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Die  Jesultenschule  zu  Oraudenz. 

Von 
X.  Fr  oe  II  eh. 


£s  entsprach  den  Gewohnheiten  der  Jesuiten,  daß  sie  als- 
bald nach  der  BegrOndaug  eines  Kollegiums  zu  Oraudenz  in 
den  dreißiger  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  damit  eine 
Erziehongsanstalt  verbanden,  um  die  polnische  männliche  Jugend 
zu  sich  heranzuziehen  und  deren  Ausbildung  zn  übernehmen. 
Der  Rath  und  die  Stadtgemeinde,  welche  sich  zum  evangelischen 
Glauben  bekannten  und  trotz  der  Einverleibung  in  das  Reich 
Polen  Deutsche  geblieben  waren,  protestirten  unter  Assistenz 
der  großen  Städte  Polnisch-Preußens  gegen  die  Niederlassung, 
indessen  der  Reichstag  genehmigte  solche  im  Jahre  1647.  In 
den  folgenden  Kriegswirren  nahmen  die  Schweden  Graudenz 
ein  und  vertrieben  die  Jesuiten  am  21.  April  1656  auf  Än- 
weisnog  des  Gouverneurs  Erich  Oxenstierna  aus  der  Stadt.  Im 
August  1659  wurde  Graudenz  von  den  Polen,  den  Schutzherm 
der  katholischen  Kirche,  zurückerobert.  Dreimaliger  Sturm  hatte 
keinen  Erfolg,  die  Besatzung  wehrte  sich  verzweifelt,  deshalb 
waren  die  eindringenden  Soldaten  beim  vierten  Berennen  in 
"Wuth  versetzt  und  warfen  Feuer  in  die  Stadt.  Nur  die  katho- 
lische Kirche  und  das  den  Jesuiten  gehörig  gewesene  Kollegial- 
geb&ade  blieben  erhalten. 

Hierauf  kehrten  die  Jesuiten  nach  Graudenz  zurück  und 
bestanden    daselbst  bis  zu    der  Besitzergreifung   Westpreußens 
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2  Die  Jesoitensohule  zu  Graudenz. 

diiroh  Friedrich  den  Großen.  Ihre  selbstredend  für  Schüler 
katholischen  G-laubens  bestimmte  Schule  hob  sich  recht  bald, 
weil  sie  in  weitem  Umkreise  die  einzige  höhere  Lehranstalt  war, 
weil  das  Lehrgeschick  der  Jesuiten  allseitige  Anerkennung  fand 
nnd  in  Aaaübaug  der  Bemfsth&tigkeit  als  Lehrer  ihnen  kein 
Opfer  zu  schwer  war.  Die  Mitglieder  anderer  Keligionsbekennt- 
nisse  hielten  ihre  Angehörigen  von  der  Jesuitensohnle  nichts 
destoweniger  fem. 

Was  die  von  mir  herausgegebene  Geschichte  des  Kreises 
Qraudenz  und  zwar  im  Abschnitte:  „Erziehungsart  und  Er- 
ziehungsresultate der  Jesuiten"  des  zweiten  Bandes  bereits  der 
Oefientlichkeit  mitgetheilt  hat,  ist  den  im  Ifachlasse  der  Jesuiten 
von  mir  vorgefundenen  Papieren  entnommen.  Einiges,  was  ich 
damals  ausgeschieden,  möchte  ich  nachträglich  hierin  zur  all- 
gemeinen Kenntnis  bringen.  Dies  ist  der  Zweck  des  gegen- 
wärtigen Aufsatzes. 

Die  Jesuitenschule  in  Graudenz  enthielt  neben  einer  zwei- 
klasaigen  Vorschule  aula  oder  proforma  und  subinfima  fünf  auf- 
steigende Klassen:  infima,  grammatica,  syntaxis,  poesis  oder 
humanitas  und  rhetorica,  von  denen  die  ersten  vier  Jahreskurse 
hatten,  während  die  Schüler  der  Oberklasse  dort  recht  oft  zwei 
bis  drei  und  mehr  Jahre  zu  ihrer  Ausbildung  zuröckblieben. 

Es  begann  der  Unterricht  in  allen  Klassen  im  Winter- 
halbjahr um  halb  acht,  vom  Frflhlingsanfange  bis  zu  den  großen 
Ferien  in  den  Hnndstagen,  welche  zwei  Monate  dauerten,  um 
7  Uhr  früh.  Derselbe  wnrde  bis  10  Uhr  fortgesetzt,  weil  bald 
darauf  (im  Sommer  um  lO'/*,  im  Winter  um  lO'/i  Uhr)  die 
Yormahlzeit,  das  prandium,  eingenommen  ward.  Nachmittags 
begann  der  Unterricht  um  halb  zwei  und  dauerte  bis  fünf  Uhr. 
Der  Anfang  jeder  Unterrichtsstunde  war  der  Wiederholung  ge- 
widmet. 

Der  Unterricht  in  den  religiösen  Streitfragen  und  der 
h.  Schrift  war  auf  eine  halbe  Stunde,  höchstens  auf  eine  knappe 
Stunde  bemessen,  damit  bis  zur  nächsten  Lektion  ein  Zeitabschnitt 
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firei  blieb.  Der  Unterricht  in  der  Olaabens-  und  Sittenlehre 
sowie  in  der  Philosophie  dauerte  eine  Stunde.  Die  hebräische 
Lektion  in  der  Oberklasse  war  dnroh  eine  halbe  Stunde  im 
Anschlasse  an  die  theologische  Lektion  zu  halten.  Die  mathe- 
matische Lektion  fand  dnrch  drei  Viertelstunden  nach  der  Pause 
statt.  Daran  schloß  sich  mit  kurzer  Unterbrechung  der  Unter- 
richt in  der  Physik. 

In  den  letzten  Monaten  des  Schuljahres  konnte  der  Pro- 
fessor der  Bhetorika  einen  Karsus  der  Bede-  und  Dispatierkunst 
Ton  1  bis  l'/g  Stunden  für  seine  Klasse  einlegen. 

Ghiechisch  durfte  nach  der  Grammatik  G-retsers  gelehrt 
werden,  fQr  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  war  ein  Hand- 
bnch  des  Pater  Clavius  gestattet,  im  Uebrigen  war  freier  Vortrag 
vorgeschrieben,  das  Diktiren  war  untersagt,  ein  Buch  dorfte 
nicht  angewendet  werden. 

Von  den  Mitgliedern  des  philosophischen  Kursus  wurden 
zwei*  bis  dreimal  im  Jahre  die  fähigsten  ScbOler  ausgewählt, 
um  mit  einiger  Feierlichkeit  Disputationen  abzuhalten.  Das 
Thema,  welches  vertbeidigt  werden  sollte,  war  sammt  dem 
Beweise  vorher  anzugeben.  Sobald  dasselbe  genehmigt  worden, 
wurde  es  auf  eine  ausgehängte  Tafel  geschrieben.  Was  dagegen 
geltend  za  machen,  konnte  in  einer  kleinen  Schrift  ausgeführt 
werden.     Die  Vertheidignng  erfolgte  von  der  Katheder. 

Oefientliche  Deklamatorien  waren  monatlich  vorzunehmen. 
Die  von  den  Schülern  der  Oberklasse  alle  zwei  Monate  auszu- 
arbeitenden Qedichte  wurden  ohne  Hinzufügen  von  Zierratheu 
an  die  untern  Theile  der  Schulwände  angeheftet.  Die  vor- 
züglichsten Leistungen  des  Semesters  kamen  zur  öffentlichen 
Ausstellnng  im  Tempel  oder  in  der  Vorhalle  des  Kollegial- 
gebäadea,  wobei  die  VorzOglichkeit  der  Arbeit  durch  gemalte 
Kränze,  Kronen,  Trophaeen  und  andere  Zierratben  zum  Aus- 
drucke kam.  Einmal  im  Jahre  fand  ein  Festakt  mit  Vortrag 
von  Heden  und  Gedichten  oder  Aufführung  kleiner  Theater- 
stücke statt. 
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So  gab  es  für  die  Schüler  der  Anstalt  recht  viele  G}«legen- 
lieit,  Lob  und  Auszeichnung  zu  erwerben.  Nicht  minder  vor- 
bedacht war  ein  zweiter,  erziehlicher  Faktor,  die  Sohnldisciplin. 
Als  Strafmittel  waren  gestattet  öffentlicher  Verweis  Seitens  des 
Klassenlehrers  nnd  Seitens  des  Eektora,  Einzelhaft  durch  einige 
Stunden  oder  einen  Tag  in  besonderem  Zimmer,  öffentliches 
Schuldbekenntniß  nebst  Abbitte  wegen  offenkundigen  Aerger- 
niases,  Earzerstrafe  und  Entfernung  aus  der  Schule.  Jüngeren 
Personen  konnte  die  Ruthe  oder  Peitsche  applizirt  werden. 

Alle  an  dem  einzelnen  Schüler  erkannten  guten  and  bösen 
Eigenschaften  trug  der  Klassenlehrer  mit  kurzen  Worten  aeben 
dessen  Namen  in  das  Schülerverzeichniß,  so  daß  letzteres  für 
die  Beurtheilnng  und  Behandlung  der  Zöglinge  von  hoher 
Wichtigkeit  war.  Dergleichen  Schälerverzeichnisse  sind  mehrere 
Jahrgänge  erhalten  und  von  mir  zu  einer  Blumenlese  aus  den 
niedergeschriebenen  Urtheilen  über  die  Schüler  benutzt,  welche 
von  dem  höchsten  Lobe  bis  zum  schlimmsten  Tadel  vorschreitet, 
so  daß  ich  darauf  Bezug  nehmen  kann. 

Vor  jeder  Versetzung  in  eine  höhere  Klasse  erfolgte  eine 
Prüfung  der  Schüler  durch  drei  Examinatoren,  welche  ihre 
ürtheile  in  das  Schülerverzeichniß  niederschrieben.  Sie  gehen 
von  retineatur  dignissime  (mit  G-lanz  zurück  zu  behalten)  bis 
potest  retineri  (kann  sitzen  bleiben)  und  von  potest  promoveri 
(kann  versetzt  werden)  bis  promoveatur  dignissime  (mit  Glanz 
zu  versetzen). 

Um  ein  Bild  zu  dem  Mitgetheilten  zu  liefern,  wird  ein 
Auszug  aus  dem  Schülerverzeichnisse  der  dritten  E lasse  aus 
dem  Jahre  1741/1742  nachstehend  beigefügt. 


*)    Siehe   Band    II   der  Geschichte   dee  Kreises   Orauder 
Blatt  191  bis  202. 
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Von  X  Froolicli. 

Catalogus  Syntacticorum 

Collegü  Oraudentini  Soc.  Jesn. 
Ex  Anno  Domini  1741  in  Ännum  Domni  174i. 
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11 
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diebiis 
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Promo  veatur 
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5 
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Promo  veatur 

brzy- 

bria 

licDs 

pacitKS,  applicatio  opti- 

nensi 

■ 

eneomio  digna  inveniun- 

tnr  in  hoc  pusillo.   Prae- 

1 

dicta  non  niei  nna  falH- 

tur  memoria. 

3 

Andrew 

f\       20 

venit 

anni 

abfuil 

SaiiB  mediocriter  profecit 

Promo  veatur 

Koswrter 

civi-  ■ 
täte  i 

24 

II  di 

diebus 
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Promoveatur 

Skia~\ 

Sep- 

Syntac- 

5 

tem     et    applicationem 

Bzewyi 

terabr 

ticas 

sufficientera 

AntonJDS 

! 
ex     j    18    1  venit  i    aoni 

abfuit 

1 

Bojanowsld 

Villa 

19         II di 

diebus 

excitativus ,    tractabilis, 

Promo  veatur 

Braty-j 

Octo-    Syntac- 

bria       tictiB 

11 

ad  omnia  prompttia 

Gabriel 

ex 

13 

venit 

»ani 

abfuit 

2 
Satis   bene    callet  doctri- 

Suffens 
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20 

II  di 

diebos 
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tinata 

Sep- 

Syntac- 

13 

si  fondamentiaadfoiseet, 

Ha- 

tembr. 

ticus 

Dam    poBt    fundamenU 

riae- 

explinata    solet  compa- 

borg. 

i       i 

rere  ad  Bcholas 

Joannes 

Gran-I    14    1  venit 

,'                       1 

Promovontur 

QliMki 

dentol          l     11 

Imi      diebiis      citatie    optimae.    appli- 

dignisaime 

Sep- 

Syntac-     6           eationis    eximiae,    me- 

Promoveatur 

tem- 

ticus                     moriae  nobilissimae,  mo- 

Promoveatur 

bris                                   deatiaemataritatiedevo- 

tionia  et  »Harum  virtu- 

tnm  taten  torumque  com- 

pendium  hie  adolescena 

awGoOgIc 


Die  Jesuitetuchnle  zu  Orandenz. 


Cognomon 
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C.«dus 

»-Dtia 

Judicium  Fnrfca-oriB 

Judicium 
Enunlulonim 

Joannes 

Laaini 

16 

venit 

anni 

abfuit 

4 
Multum  reoeaBit  ab  opere 
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20 

Imi 

diebuB 
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Syntac- 
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Retin  eatar 
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venit 
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abfuit 
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Promo  veatur 
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2 
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promoveri. 

mens, 

Ad  Utyorem  DEI  Qloriam,  B.  V.  M.  Honorem,  Sanctorumqae    Patronorum  Cultuin. 

Ueber  die  ia  der  Oberklasse  ertheilten  Censuren,  die  in 
dieser  Klasse  zugebrachte  Zeit  und  die  Zahl  der  Abiturieaten 
giebt  ein  im  zweiten  Bande  der  Geschichte  des  Kreises  Grau- 
denz  mitgetheilter  Änszug  aus  den  Schülerverzeichnissen  der 
Jahre  174?  bis  1750  Aafachlaß. 
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Von  X.  Froelich. 


Es  tiam  mir  ferner  darauf  an,  nachzuweisen,  in  welcher 
Zeit  die  Schüler  den  ganzen  Kursus  durchmachten  und  ich 
habe  nach  Fertigung  der  uöthigen  Vorarbeit  folgende  Zusammen- 
Stellung  geliefert,  in  welcher  die  Zöglinge  des  Jahres  1742 
klassifizirt  und  bis  zu  ihrem  Abgange  von  der  Schule  nach  dem 
Besuche  der  Oberklasse  verfolgt  sind : 


1      Davon  waren 

^i 

1    aiu  dem 

Klasse            <i™.d«M 

1 

i 

1 

1 

1  tS  .Il742 

Davon  verliesaen  die  Schale 
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'4 

17431744 
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9 

11 

41 

1 

1 

3 

6 
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11 
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16 
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1 

18 

14 

35 

3 

4 

4 

- 

4 

15 

1 

12 

16 

99 

1 

3 

3 

4 
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1 

14 

»■  Syntaris           7 

S 

6 

25 

40 

13 

4 

4 

2 

- 

'  1;    23 

«:  Powie          i    2 

3 

4 

7 

16 

2 

2 

3 

2 

2 

- 

-|i    11 

'    Bb^orikB    ;.    6 

~ 

11 

28 

39 

19 

10 

5 

4 

- 

~  ; 

38 

H 

'   D9  j  Sl 

65 

115 

. 

12 

7 

21 

12 

14     14 

« 

16 

122 

II 

% 

W 

122 

Die  Vorarbeit  hierzu  enthält  die  Namen  sfimmtlicher  Schüler 
der  G-raudeuzer  Jesnitenschule  im  Jahre  1742  klassenweise 
alphabetisch  geordnet,  nebst  deren  Herkunft  und  Lebensalter. 
Bei  jedem  von  ihnen,  der  in  der  Schule  verblieb  und  seine 
Ausbildung  vollendete,  ist  die  bezügliche  Auskunft  über  den 
Fortschritt,  über  den  Verbleib  und  die  Erfolge  in  den  einzelnen 
Klassen  nachgetragen. 

Ich  lasse  diese  Vorarbeit  wegen  der  durch  sie  gewährten 
Einblicke  nachstehend  folgen: 
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l)le  ToIminkemiBchen  Tanfregtster 
des  Christian  Donalitius. 

Von 
Dr.  F.  Tetzner. 


Der  litauische  Nationaldicbter  Christian  Donalitius  wirkte 
von  1743 — 1780  als  Pfarrer  zu  Tolminkemen*),  Als  solcher 
ließ  er  sich  die  Führung  und  Sammlung  der  Kirchenakten  sehr 
angelegen  sein.  Sein  lebhafter  G-eist  trieb  ihn,  die  trockenen 
amtlichen  Notizen  mit  kulturgeschichtlich  bemerkenswerten  Auf- 
zeichnungen auszuschmücken.  Die  Geschicke  Ostpreußens  damals 
und  später  waren  nicht  dazu  angethan,  daß  viel  Urkundliches 
aus  jener  Gegend  erhalten  blieb.  Und  so  sind  denn  auch  die 
Biographen  des  Dichters  an  Tolminkemen  vorübergegangen, 
und  erst  der  letzte,  Fassarge,  erwähnt,  daß  in  der  Kirchen- 
registratur außer  den  Separatiousakten,  ein  „Taufregister,  das  er 
von  1758 — 1773  eigenhändig  geführt",  (Fassai^e,  Donalitius' 
Dichtungen)  vorhanden  sei.  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle 
ergaben  das  Vorhandensein  einer  Menge  von  Donalitius  auf- 
bewahrter Akten.  An  Taufregistern  sind  drei  aus  der  Zeit  des 
Donalitius  vorhanden,  die  von  ihm  selbst  geführt  worden  sind 
und  die  Notizen  daraus  folgen  in  diesem  Bericht  —  Fassarges 
Angabe  1758—1773  ist  also  in  1755—73  zu  Ändern  — .  Alle  drei 
Bücher  haben  jenes  veraltete  Format,  eine  Länge  von  etwa  3  dm, 
eine  Breite  und  Stärke  von  etwa  1  dm;  sie  sind  während  der 
Amtszeit  des  Donalitius  nur  in  dessen  Abwesenheit  von  den 
Präzentoren  geführt  worden,  sonst  geben  sie  ein  getreues 
Spiegelbild  der  Handschrift  des  Dichters  und  gewissermaßen 
auch  seines  Wesens  während  seiner  ganzen  Amtszeit.  Die 
Schrift,    meist    deutsch,    zuweilen    lateinisch,    ist    erst    flüchtig, 

1)  Die  Schreibweise  schwankt  zwischen  allen  Stufen  von  Tolminkemen 
bis  Tollmingckehmen.  Donalitius  bevorzugte  zuletzt  die  kürzeste  Schreib- 
weise,  die  anah  etymologisch  am  richtigsten  ist. 
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Von  Dr.  F.  Tetsner.  19 

1773/74  sehr  schön,  btat  künstlerisch,  bei  Niederschrift  Ärger- 
licher Angelegenheiten  oft  zittrig,  namentlieh  gegen  Ende  seines 
Lebens.  Ende  1779,  mit  dem  AbschluS  der  Aufzeichnungen  ist 
sie  aber  immer  noch  sorgfältig  und  deutlich.  Die  Angaben,  deren 
wichtigste  ich  im  Nachfolgenden  biete,  sind  reich  an  Wieder- 
holungen, da  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  an  Orten  nachgetragen 
sind,  wo  etwas  freier  Platz  war,  denn  solchen  konnte  der  Dichter 
nicht  ersehen.  Die  willkOrliche  Interpunktion  des  Dichters  habe 
ich  geregelt;  die  Orthographie  aber  belassen.  So  gilt  bei  Dona- 
litina  ß  nicht  bloß  ß,  sondern  oft  auch  ss  oder  litauisch  ach,  zu- 
weilen s  (er  laß  ^  er  las);  tz  steht  Öfters  für  z.  Die  von  Luther 
gebranchte  falsche  Endung  der  3.  Sing,  vieler  starker  Verba  ist  bei 
Donalitius  hftnfig  (er  sähe,  es  geschähe,  er  hielte),  die  volle  Endung 
(gehen,  es  geschiehet)  gewöhnlich.  Meine  Anmerkungen  habe  ich 
in  Klammem  gestellt,  vielleicht  geben  sie  einen  Fingerzeig 
zur  Auffindung  anbekannter  Gedichte  von  Donalitiue. 

Tauft-egitter  der  Kirche  Tollmlngkehmen  1725—1754. 

[Kirchenjahr  1744.] 

Den  24.  post  Trinitatis  als  den  24.  November  174.^  bin 
ich  Christian  Donalitius  vom  Herrn  Ertzpriester  Hahn  aus  Inster- 
bnrg  zum  Pfarrer  der  ToUminkebmischen  Gemeine  Introduciret 
worden.  — 

Herr  Jesu,  da  großer  Hirte  der  verlohrenen  Menschen,  ich 
will  Hirte  und  Lamm  seyn.  Hirte  meiner  anvertrauten  Gemeine; 
ein  Lamm  aber  unter  deinem  Hirten-Stabe.  Ich  gestehe,  daß 
ich  schwach  bin  in  meinen  Kräften,  aber  das  weiß  ich  auch, 
dsS  du  stark  genug  bist  und  gerne  deine  Kräfte  den  schwachen 
mitihetlen  wilt.  Das  ist  es,  warum  ich  dich  heute  gebehten. 
Mein  Heyland,  laß  doch  alles  in  die  Erfüllung  gehen.  Erhöre 
auch  gnädiglioh  alles,  was  die  gantze  Gemeine  vor  mich  aus- 
gebohten  und  laß  mich  künftig  hin  in  allem  meinem  Fohmehmen 
spühren,  daß  du  heute  alle  Seufzer  deiner  Kinder  gemerket  hast. 
Nun  amen,  ich  gehe  hin,  wo  du  mich  heute  hingesendet  hast. 
Komm  mit  mir,  amen.  — 
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20  Die  Tolminkemischen  Taufregister  des  ChriBtian  Donalidns. 

Äjino  1773  den  30.  Nov.  laß  ich  dieses  durch  and  er- 
ataanete  in  Bäcksicht  der  göttlichen  Fühningen.  Mein  Nach- 
folger denke  an  mich! 

[Donalitlus  richtet  alle  Äafzeichcungen  in  den  Eirchen- 
büchem  en  seinen  Nachfolger.  Wie  verhielt  sich  dieser?  "Wie 
hieß  er?  Er  hieß  Friedrich  Daniel  Wermke  und  wirkte  in  T. 
vom  7.  Aug.  17H0  bis  28.  Nov.  17H8.  Er  führte  den  Separationa- 
strsit  gegen  das  Amt  in  noch  weit  scb&rferer  Weise  als  D. 
D.  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Er  scheint  also  die  Ausatreichungeu 
in  den  Büchern  nicht  vorgenommen  zu  haben,  die  gegen  Bubig 
gerichtet  waren.] 

6.  15,  Dec.  1743  —  —  —  conaortio  (?)  Beformatoram. 

Anno  1743  den  30.  Nov.  scripai.  Unter  den  Beformirten 
giebt  es  gute  Leute,  sowie  untern  Lut.  recht  Gottlose,  Das 
hab  ich  in  den  30  Jahren  erfahren. 

[D.  war  anfänglich  streng  lutheranisch  und  war  anderen 
Oonfeasionen  nicht  gilnstig  gesinnt;  in  seinem  Sprengel  gab  es 
im  Ganzen  4  lut.  und  1  reformierte  Schule.] 

25.  Dec.  fNur  3  Paten,  sonst  5,  9,  12,  15]:  plures  non 
fnenint. 

Mein  sehr  flüchtiges  Wesen  hat  es  gemacht,  daß  ich  sehr 
oft  schlecht  geschrieben  habe.  [1773  geschrieben.  Die  Selbst- 
kritik hält  sein  ganzes  Leben  an.] 

5,  Jan.  1744.  Anno  1743  scripai:  Es  gehet  mir  so,  wie 
dem  alten  Salomo,  Prov.  Cap.  30  v.  7.  v.  13.  So  gehet  es  mit 
der  lieben  Jugend.  Gott  hat  mich  mit  großer  Gednld  getragen. 
Cape  tibi  mi  Successor. 

2C.  Jan.  [Schlecht  geschrieben]  Dieser  Schreibart  schämte 
ich  mich  Ao.  1713. 

38.  —  18.  Febr.  Mi  Successor!  ich  habe  nicht  recht  ge- 
macht. Ao.  1743.  Ich  theilete  aber  eine  jede  Seite  in  4.  Theile 
ein.     [Es  stehn  bloß  2V«  Taufe  auf  der  Seite,  von  nun  ab  4.] 

1.  März.  Pater  ist  der  Brink  hier  ans  dem  Dorf,  ein 
alter  grauer  Kerl,    Mater  seine  gewesene  Magd  Anna  Douners- 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  F.  Tetzuer.  gl 

tagin,  die  bey  ihm  gedieneb  UDd  zum  Abschied  das  Preseut 
mitnahm. 

60.  —  23.  Jim.  Pater:  Johann  Friedrich  Sperber  Praecentor, 
Dieser  Mann  wurde  Anno  175(1  Pf.  in  Kuntzen  [und  Sarkau, 
jetzt  Eossitten]  und  starb  Ao.  17fi9  [vielmehr  am  23.  Aug.  1770 
Naubm.  (>  Uhr  bei  Eevidinmg  seiner  Wirtschaft]  als  Pfarrer  in 
Gawaiten. 

[Geboren  im  November  1712  zu  Salau,  studierte  Sperber 
gemeinschaftlich  mit  Donalitius  Theologie  in  Königsberg,  nachdem 
beide  zuvor  die  Kneiphöfsche  Kathedralschule  verlassen  hatten. 
Beide  waren  arm  und  aßen  im  Convikt.  Sperber  kam  1738 
als  Präzentor  nach  Tolminkemen  und  lebte  zeitlebens  in 
Freundschaft  mit  Bonalitius;  als  Pfarrer  wirkte  er  in  Kuntzen 
17.06 — 17<i5,  von  wo  aus  er  1763  den  Donalitius  aufsuchte. 
176.0 — 70  (23.  Äug.)  hatte  er  die  Gawaitensche  Pfarrstelle  inne. 
TJeher  den  Verbleib  seines  Nachlasses,  der  sicher  außer  Briefen 
Gedichte  von  D.  enthielt,  habe  ich  nichts  erfahren  können.] 

?3.  —  n.  Jul.  [Lückenhafter  Eintrag].  In  meiner  Abwesen- 
heit, Ao.  1743.  Dergleichen  hiatus  sind  oft  in  Verfolg  vor 
gekommen. 

119  [letzte  Nummer]. 

[Kirchenjahr  1745]  Anno  1744.  Dominica  Ima  Adventus. 
Herr  Jesu,  nimm  zu  Gnaden  an  alle,  die  in  diesem  Jahre  durch 
das  Bad  der  heiligen  Tanfie  dir  werden  zugeführet  werden,  amen. 

1$.  —  26.  Dec.  Ist  wider  ein  Fehler.  Ich  schäme  mich 
nicht  zu  bekennen  —  Mi  suocessor!  mach  es  auch  so. 

$7.  ■—  31.  Jan.  [Paten  fehlen].  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  hier 
miscbuldig  bin  1773. 

40.  —  1).  Märtz.  Pater:  Ein  SaltzbnrgischerEnroUirter  aus 
Ißdaggen,  Johann  "Winkler  soll  er  heißen,  der  sie  unter  dem 
Schein  der  Ehelichung  geschändet  und  hernach  unter  das  Regiment 
soll  gegangen  sein.  Mater:  Eva,  eine  Hure  aus  dem  Ißdagschen, 
welche  ihre  Eltern  ob  Hurerei  [?]  weggejagt  haben. 
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75.  —  28.  Mai.  Pater:  Ein  Soldat  Nahmens  Job.  Xaver 
Seyffert,  welcher  vor  der  Trauung  beigelegen,  und  hernach 
wogen  Mangel  des  Trauscheines  nicht  getraut  ward.  Mater :  Justina 
eine  .Sdoppelte  Hure.  [Derartige  Ausdrücke  finden  eich  zahlreich 
in  den  Taufregistern;  ich  führe  sie  nicht  alle  an]. 

93.  —  15.  August.  [Unter  den  Paten:]  Frau  Donalitiin, 
conjux  mea.  [Donalitius  war  wie  seine  Frau  wiederholt  bei  den 
Fräzentoren,  Amtmännern  und  Standespersonen  Pate;  den  Namen 
seiner  Frau  schreibt  er  auch  Anua  Regina  Donalitius.] 

No.  95:  0-ott  gebe  allen  Fürsten  und  Königen  zu  erkennen, 
daJ!    sie    auf  Rechnung   setzen   und    einmal  Bechenschaft  geben 


115.  11.  Okt.  Pater:  Thomas  Czepudatis,  ein  Dienst- 
ling  |?j  bey  dem  Herrn  Behrendt  in  Waxnen,  weiß  von  Gott 
und  seinem  Worte  nichts  und  ist  noch  nicht  confirmirt.  Mater: 
Loysa  Hannin  |?|,  eine  Magd  daselbst,  ist  auch  noch  nicht 
oonfirmirt  und  im  Christenthum  ganz  blind  and  unwissend. 

[128  Täuflinge.] 

In  Annum  1746-  Welches  Gott  allen  T&uflingen  ein  Gnaden- 
jähr  sein  lassen  woUe. 

58:  Meinen  König  Friedrich  den  Großen  werde  ich  ein- 
mal vor  dem  göttlichen  Gericht  sehen,  denn  in  dieser  Welt 
hab  ich  [ihn]  nicht  gesehen.  1773.  [D.  wandte  sich  an  den 
König  1776  und  1777  dreimal;  die  letzte  Königliche  Entscheidung 
traf  am  17.  Febr.  1780,  also  nach  des  D.  Tode  ein  und  empfahl 
Separation,  von  der  D.  nichts  wissen  wollte.] 

91.  —  14.  Okt.  Ich  hielte  dies  Amt  zu  dieser  Zeit  in 
Walterkemen  und  Enzkemen  [?].  Ich  weiß  nicht,  wo  ich  dieses 
mal  gewesen  hin.  Summa:  95.  —  Werden  diese  Kinder  einmal 
alle  selig  sein-  1773. 

Im  Annum  Oliristi  1747.  Lieber  Gott,  erbarme  dich  aller 
armen  in  Sünden  empfangenen  und  gehohrenen  Kinder  in 
diesem  Jahr   und   wasche   sie    alle    insgesamt   mit  dem  Blnthe 
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deines  lieben  Sohnes,  daS  sie  einmal  seelig  werden,  erhalte  sie 
in  deiner  Qnsde.    amen. 

Samma  Baptizatomm  nebst  allen  P&rchen  unter  Knaben 
ond  Mädchen  1.H2.  Mi  Successor!  gedenke  oft  bey  Führung 
deines  Amtes  an  die  Worte  Petri  1.  P.  54,  2.  3.  4.  Gedenke 
ftn    meinen  Staab  nnd  daS  da    alles  verantworten  mußt.     1772. 

J.  N.  J.  Ä.     Ins  1748ste  Jahr.     Jehowa  juva. 

10.  —  9.  Jan.  Pater;  Johann  Friedrich  Scholz,  (vgl.  1775,  26] 
ein  Müller-Gesell,  der  der  Mater:  Maria  Sarkowskito,  wie  es  heißt, 
die  Ehe  versprochen  nnd  geschwängert  hat,  darauf  aber  fortgegangen 
seyn  soll.    Das  WeibstOck  ist  zum  andern  mal  zur  Hure  geworden. 

74.1  Mi  euecessor  carissime!  vergieb  es  mir,  wenn  ich  [in] 
meiner  Flüchtigkeit  was  versehen  habe.     1770. 

94.  EeistHermSperbersiHand,  dermeinPrftcentorwar.  1769. 

Summa  Baptizatomm  von  Anno  1748  Ist:  111. 

1749. 

10.  —  15.  Jan.  Pater:  N.  Yaltin  Kaßemann,  ein  Ehemann 
nnd  Colmer  aus  der  Stallupener  Gemeine.  NB.:  Die  Obrigkeit 
mag  es  vor  Gott  verantworten.  Mater:  Catharina  Kurtzin,  welche 
zD  [?]  ihrem  Bruder  an  diesen  Ort  gekommen  und  ausgeschüttet  hat. 

Knaben:  72»  Hägdchens  65,  Summa  137. 

um  diese  Zeit  war  ich  schon  .5  Jahre  im  Ehestande  ge- 
wraen  und  hatte  keine  Kinder.  Mi  successor  glaube  mir,  da 
ich  schon  in  der  Erde  liege,  dafi  ich  mich  darüber  gefrenet  habe. 
Haben  wir  nicht  elende  Exempel  von  Priester  Kindern.  Aber 
woher  kommt  das?  Mi  successor!  laä  doch  deine  Söhne,  wenn 
da  welche  hast  und  der  Theologie  widmen  willst,  fein  zeitig 
littansch  lernen,  damit  sie  der  Gemeine  Gottes  in  Litt,  ordent- 
lich vorstehen  können.  Ich  hatte  [1762—1771]  einen  PrÄcentor 
Tortilovine,  der  belacht  wurde,  wenn  er  predigte.  1793.  [Tortil.* 
17.  Jan.  1740  in  Insterbnrg  kam  1771  nach  Budwetben.] 

[Aehnliche  Bemerkungen  auf  dem  handschriftlich  erhaltenen 
Blatt,  die  „Fortaetzang"  —  „Seimas"  —  enthaltend,  vg!.  Schleichers 
Atugabe  18,  25  t] 
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Adho  1750.  lOJ.  —  H.Okt.  Peter  Neu  lebte  noch  Äo,  1773 
and  liebete  den  Trunk  sehr. 

108.  —  IS,  Okt.  [Ämtmann  Bäringj  hat  die  Patheu  nicht 
eingeschickt.  NB.:  Mann  starb  Anno  li(i6  den  H.  Dec.  und 
sein  Nachfolger  hieß  N.  Euhig,  der  seine  1  [?]  Tochter  nahm. 
Ich  habe  sie  getauft,  getraut  und  etliche  Kinder  getauft. 

Summa  Baptizatorum  mÄnnliohen  Geschlechts  59 

weiblichen  „  61 


Nehmlich  zosammt  den  Paerchens  120 

[1751.]  J.  N.  J.  A.  Das  tausend  siebenhundert  und  ein- 
undfUnfzigste  Jahr.  "Welches  der  Barmherzige  Gott  allen  Täuf- 
lingen ein  Gnadenjahr  »eyn  lasse  amen. 

1.  Tolmingkemen  d.  1.  Advent.  P.:  Kin  gewisser  Joergens 
des  seligen  Herren  Amtmanns  Jürgens  eines  gewesenen  Amt- 
mannes in  diesem  Amte  eheleiblicher  Sohn,  der  protempore 
Schreiber  in  G^eritten  ist.  Was  vor  ein  Omen!  in  diesem  neuen 
Kirchen  Jahr.  M.:  Eine  gewiBe  Preußin,  eine  Köchin  in  diesem 
Amte,  die  —  ?  anderen  H.  Kinder  TauSen  l&ßt,  das  erste 
geschähe,   da  sie  im  Waldaukadelschen  Amtshattse  Köchin  war, 

77.  P.:  Ansas  Bekketatis  war  ein  sehr  sorgloser  Vater,  der 
seine  Kinder  in  der  Unwissenheit  ereog,  daß  sie  im  18.  19.  und 
20.  Jahr  erst  eingesegnet  wtirden.     1768. 

[Summa;    120  (47  -f  73)] 

J.  N.  J.  A.  ins  1762  Kircheiy'ahr. 

[Summa  der  Getauften:    133  (masculini  71,  foeminini  62).] 

Tu  aunum  1753.  Jnva  Jehova. 
[Summa:  140.  Summa  der  Gestorbenen:  92.J 
Tu  meinem  39.  Jahr  war  ich  noch  sehr  flüchtig  und  fing 
au  Instrumenten  zu  machen.  0  (?)  Gott,  wo  ist  die  Zeit  1773. 
|Vgl.  dazu  die  bei  Ehesa  abgedruckten  Brieffragmente  über  des 
Dichters  häusliche  Beschäftigung,  sowie  die  beiden  zuerst  von 
Schleicher  veröffentlichten  Briefe,  endlich  Bocks  preuß.  Natur- 
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geBchichte  1782  I,  199:  Di©  beyden  Brüder  Donaleitis,  davon 
der  eine  als  Prediger  za  T.  gestorben  u.  s.  w.,  sind  hier  im 
Lande  durch  Verfertigung  der  aonderbarsten  musikahschen, 
aerometrisohen,  hydraulischen  und  anderen  physikalischen  Instru- 
mente, Uhren  und  dgl.  einem  jeden  bekannt.  —  Weitere  Nach- 
richten in  den  Separationsakten  und  im  Totenregister  vom 
Präzentor  [1771—1780]  Schultz:  „Er  war  ein  geschickter  Me- 
cbanikns,  indem  er  3  schöne  FUegel  und  ein  Fortepiano,  auch 
ein  Hikrosoopium  und  andere  künstliche  Sachen  verfertiget  hat".] 


1754. 

Summa  aller  Kinder  männlichen  Geschlechts  56     [Es  starben  56 
weiblichen  „  63  8 

119  64] 

Ich   trat    mein    Amt   an   1743    den    1.  Advents  -  Sonntag. 
Scripsi  1773  den  20-  Deo. 


Taufregister  der  Kirche  Tollmingkehmen  1755—1773. 
175Ö.    Summa  Masculornm  63    Foemellomm  44  =>  107 

[Es  starben  28  +  15  =  43]. 
17&6.     Summa  Masculorum  72     Foemellomm  46  =   118 

[Eß  starben  47  +  38  =  85]. 

1757.  äl.  —  6.  Jan.  Hier  war  ich  laut  Conoession  nach 
Königsberg  verreiset.  Daher  dieses  versäumet  worden.  Die 
folgende  Hand  ist  von  meinem  damaligen  [1756 — 1759]  Prae- 
centor  H.  Hom  geschrieben,  der  Ao.  1759  Pastor  in  Ißdageu 
wurde.     1773. 

80.  Jan.  Pater:  G-eorg  Baumann,  ein  verlaufener  Befor- 
mirter  Knecht,  der  die  Ehe  versprochen  und  nach  der  geschehenen 
Schwängerung  davongegangen.  Mater :  Anna  CatharinaMarquardt, 
des  Christoph  Marquardta,  eines  Bauern  aus  Didzullen  Tochter, 
ein   geschäftiges  Weibstück.     Filia:    Catharina,    ein   Hurenkind 
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9.  M&rz.  Pater:  Gottfried  Ctraeuing,  der  nach  dem 
russiBoben  Kriege  in  Preußen  geblieben  ist. 

68.  Women,  den  10.  August  in  der  Komintenschen  Heide 
auf  der  Flucht  wegen  der  einbrechenden  Bussen,  getauft.  — 
Dom.  0  Post  Trinit.  ist  der  Qotfceedienst  in  der  Jagtbude  ge- 
halten worden. 

69.  "Women  eodem  in  der  Heide.  —  Testia:  Herr  Ober- 
warth  Berthold  allein,  ist  auf  der  Jagtbude  geschehen. 

Den  18.  August  das  letzte  Mal  in  der  Heide,  den  27.  August 
in  Tollmingkehmen  getauft.  Ton  nun  an  bin  ich  zuhause  go- 
blieben  und  bin  durch  göttliche  Barmherzigkeit  wohl  bebalten 
worden.  Hir  künftigen  Zeiten,  vergeßet  diesen  Jammer  nicht. 
Hiob  19,  V.  20.  24. 

9.  Oktober.  Pater:  Kristnpa  Naujokatis,  ein  Soldat,  der 
von  den  Bussen  gefangen  und  auf  ihrer  Ketour  mit  nach  Bnß- 
land  geschlept  ist.  Gott  rette  und  tröste  diesen  armen  Menschen 
[Dazu  1761,  21.  Mai:  K.  N.,  der  Ao.  1757  auch  taufen  ließ. 
Da  er  eben  in  der  Jaegersdorfschen  Batalge  war,  darauf 
gefangen  und  nach  Moskaw  geführt  wurde,  darauf  aber  zur 
Auswechselung  kalim]. 

13.  Nov.  P.:  Job.  Friedr.  Brink,  ein  Unteroffizir,  der  in 
dem  Bussischen  Kriege  blessirt  worden  und  jetzo  in  Königsberg  ist. 

56  Knaben  -f  54  Madchen  =  HO,  [gestorben  47  +  56 
=  103.]  Herr  Sperber  war  damals  noch  mein  Praecentor. 
[Hier  irrt  sich  D.  Mit  dem  1.  Trinit.  1756  war  Sp.  in  Kunzen.] 
Vgl.  1744,60. 

In  Annuiä  175S,  q^uem  Bens  optimus  maximus  omnibus 
baptizandis  faustum  et  beatum  ex  gratia  esse  jubeat. 

38.     P.:  Georg  Zapff,   ein  Soldat,   der  Jetzo  im  Kriege  ist. 

35.    (19.  März).      P.:  Jons  Sklendzuks,    ein  Soldat,    der  in 
der  Bataille  bey  Welaw  1757  von  den  Bussen  erechoßen  ist.  - 
debet  30. 
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36.  P.:  Eoakys  JoDelatis,  ein  Soldat  im  Kriege  in  Pommern 
stehend,  ob  er  noch  lebt,  ist  Gott  bekannt. 

47.  Ich  habe  sehr  oft  littausch  sohlecht  orthographisch 
geschrieben:  denn  ich  hatte  mich  dämm  nicht  bekümmert.  loh 
sprach  aber  gut.  [1773.  AuBer  den  erhaltenen  litauischeu  Ge- 
dichten hatte  D.  n.  A.  für  seine  Litauischen  Landsgenossen  einen 
Gumbinner  Kammerbefehl  ins  Litauische  übersetzt.  Der  Kirchen- 
Inspektor  S.  Müller  berichtet  am  3.  Juni  1774  über  D.:  D.  pre- 
digt deutsch  uud  litthanisoh  und  letzteres  mit  vorzüglicher 
Fertigkeit.] 

51.  —  17.  Mai.  F.:  Mikkas  Mebruks  ein  Kneoht  aus  Mel- 
kemen,  welcher  mit  M.  Agutte  Mielewakyte  just  in  der  Zeit, 
da  unser  Land  Gott  durch  den  Einfall  der  Bussen  sehr  schreck- 
lich heimeuoht,  das  Kind  filioa:  Spuriua  zeugete. 

T3.  13.  August.  M.:  Eine  Ehebrecherin  in  Abwesenheit 
des  Mannes  im  Kriege. 

Summa  mit  den  Pärchen  99  Kinder  (55  -|'  ^'^•)  |Summa 
der  Gestorbenen:  63.]  —  Höre  mein  geehrter  Nachfolger!  was 
mein  Staub  dir  zumft.  Führe  dein  Amt  redlich  als  ein  recht- 
sehaffener  Knecht  Jesu  und  denke  oft  an  flg.  Sprüche:  Matth. 
5,  9-12;  19,  27  ff.  1  Cor.  4,  1.  1.  Petr.  5,  2.  3.  4.  Apoc. 
20,  U  f.     1773  den  21.  Deo.  notam. 


1759.    J.  N.  J.  A.    In  Annnm  ecdesiasticum  1759. 

7.  21.  Deo.  F.;  Herr  Förster  Ekkert.  —  Der  Herr  Vater 
hat  mir  die  Fathen  nicht  eingesandt,  daher  es  so  geblieben  ist. 
(Paten  fehlen.)  Herr  Förster  E.  war  ein  braver  ehrlicher 
Mann,  den  ich  immer  geliebt  habe,  und  die  jetzige  F.  Förstern 
Donath  habe  ich  getauft,  eingesegnet  (?)  und  getraut,  auch  ein 
Kind  getauft.  —  1773. 

48.  6.  Mai:  Dieses  Kind  haben  leyder  die  gottlosen  Pathen 
erdrückt  und  tod  nach  Hause  gebracht. 
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55.  29.  Mai:  P.:  Herr  Ämtmauii  Baering.  die  Pathea 
sind  nicht  zugeschickt,  ogleich  oft  des  wegen  Erinnerungen  ge- 
schahen. —  Mein  Nachfolger!  den  Charakter  dieses  Mannes 
wirst  du  einmal  an  dem  Tage  sehen.     Apoc.  20,  11  ff. 

81.  24.  Sept.  Ich  war  damals  in  Walterkemen  bey  meinem 
liehen  Hm.  Amtsbruder  Kempfer  gewesen.  Dieser  Mann  war  ein 
redlicher  Knecht  Gottes  und  eine  redliche,  treue  Seele,  Wir 
liebten  uns  herzlich.  1773,  21.  Dec.  [K.  *  15.  Juni  1712  zu 
Wehlau,  1747-79  in  Walt,  f  27.  Jan.  79.] 

[Kempfer  war  einer  der  besten  Freunde  des  D.,  ich  habe 
über  ihn  nichts  erfahren  können,  da  das  Kirchenarchiv  11^59 
verbrannt  ist,  auch  in  seinem  Nachlaß  befanden  sich  sicher  Hand- 
schriften von  D.  —  Sein  Vorgänger  war  Philipp  Buhig  (1708 
bis  1749)  der  nach  Haack  1747  das  erste  größere  litauisch- 
deutsche Wörterbuch  und  die  ersten  Dainos  in  deutscher  Ueber- 
setznng  veröffeutlichte.  —  Sein  Nachfolger  war  Johann  Gott- 
fried Jordan,  177S — 1811  Pfarrer  und  Superintendent  in  Walter- 
kemen, t  1822  in  Goldap.  Jordan  beteiligte  sich  an  der  neuen 
Bibelübersetzung,  erhielt  von  der  Witwe  des  Bonalitius  die  Hand- 
schriften der  litaniechen  Gedichte,  die  er  an  Bhesa  übermittelte 
und  von  denen  Frühling  und  Sommer  auf  dem  Kgl.  Prov. -Archiv 
in  Königsberg  aufbewahrt  werden.  Nicht  zu  verwechseln  mit 
seinem  Neffen  August  Jordan,  dem  Neuherausgeber  Lepners,  dem 
Vater  Wilhelm  Jordans.] 

83.  NB.:  Zu  meiner  Zeit  nahm  schon  die  Freygeisterey 
in  Preußen  sehr  überhand;  auch  manche  Geistlichen  warens  (VJ. 
1  Cor.  13,  1. 

84.  Alles  was  groß  und  vornehm  seyn  wollte,  ging  selten 
in  die  Kirche  und  zum  Abendmahl. 

98.  (Schlußnummer,  Summa  der  Gestorbenen  t»4.)  NB,:  Bey 
der  überhand  nehmenden  Freygeisterei  und  Unglauben  zu  meiner 
Zeit  habe  ich  oft  an  flg,  Schriftstellen  gedacht  Luc.  18,  8,  23. 
Marc.  13,  21-23.  Job.  6,  60.  Eöm.  11,  3.  16,  2  Tess.  2,3-12. 
1.  Tim.  4,  1.— 4,  3,  4.  —  3,1.  —  2  Petri  3,  3  ff.  —  Jud  10  ad 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  P.  Tetener.  29 

finem  Ap.  16,  15.  20,  11  &.     NB.    Hat  sich  Paulus  und  andere 
Bekenner  Jesu  umsonst  martern  lasseu  Uatth.  10,  16  ff. 


1760. 

1S9.     31.  Okt.     Herr  Amtmann  Frantz  Boltz    —    war    ein 
feiner  Kopf  und  ein  Freund  der  Eeligiou.    [Er  war  in  dem  ein- 
gepforrten  Waldaukadel    Amtmann,    nicht    im    Dorf    T.    selbst.] 
136.  (Schiußnummer.)     Ea  starben  24  -|-   27  =  61). 
Ünachuld  aey  mein  ganzes  Leben 
Und  mein  Wandel  Redlichkeit, 
Wohl  zu  thnn  ond  gern  zu  geben 
Sej  mein  ganzes  Herz  bereit. 
Klugheit,  —  Ernst  —  and  viel  Geduld 
Gott  und  Menschen  ohne  Schein  zu  lieben  j 
Niemand  auch  im  gringsten  zu  betrüben, 
Dieses  sey  nur  meine  Schuld.  —  confet  Galat.  6,  9.  10* 
NB.  Mein  Bruder,  mein  Nachfolger,  denke  an  mich,  wenn 
Du  dieses  liesest.     Debe  Dich  allenthalben,  redlich  und  treu  zu 
seyn.    Wir  werden  uns  an  jenem  großen  Tage  einander  sehn.  1774. 


1761. 

nr.    21.  Mai.    [Vgl.  175G,  94.\ 

65,  Heute  den  10.  August  habe  ich  mit  einer  rQhrenden 
Betrachtung  wiederhohlet,  daß  ich  Äo.  1757  das  erste  Kind  auf 
der  Jagtbude  getanft  habe.  O  Nachwelt!  wirst  du  dir  wohl 
vorstellen  können,  was  Oott  damals  über  Preußen  verhänget 
hat  und  wie  diejenigen  errettet  sind,  die  Gott  vertrauet  haben! 
Die  ganze  Tollmingkemische  Gemeine  ist  damahls  frey  geblieben 
und  hat  den  Jammer  ihrer  Mitbrüder  von  weitem  angesehen. 
Ewiger  Gott!  laß  auch  uns  Künftige  nicht  zuschanden  werden, 
die  Dir  (?)  vertrauen  (?)  amen  (?) 

(50  masc.  +  57  foem.  =  113.)  [Es  starben:  39  +  32  =  71;] 
[7  Zeilen  von  1774  von  späterer  Hand  ausgestrichen.] 
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30  l^ic  Tolminkemischen  Tanfregiater  du  Christian  Donalitins. 

1762. 

M.  G8,  W.  48  =  116.  Es  starben  39  +  29  =  68.  Zu 
meiner  Zeit  ist  1747  die  halbe  "Widde  nach  dem  Gehöfte  und 
die  andere  nach  der  Kirche  1764  masaiv  gebaaet.  Die  hiesige 
Schule  brannte  durch  ein  angelegtes  Feuer  in  der  Nacht  auf 
den  3.  Pfingstfeyertag  1759  ab  Alles  war  in  Gefahr,  aber  es 
wurde  alles  erhalten. 

1763. 

18.  20.  Jan.  F.:  Schimki  Grabowakj,  ein  Zigeuner  und 
mir  nicht  bekannter  Menaeh,  der  auf  seiner  Wanderschaft,  wie 
solche  LeuÜie  pflegen,  hierher  gekommen. 

46,  Zu  meiner  Zeit  verfiel  die  Gottseligkeit  in  der  Art, 
daß  auch  Frediger  ohne  Scheu  um  Geld  lombrierten  und  das 
Diebeageld  in  die  Tasche  steckten.    Merke  dieses  Nachwelt. 

[64  m  +  51  w.  =  115  Kinder  (Es  starben  37  +  38  =  75).] 

In  annum  1764.    Jehova  juva. 

89.  26.  Aug.  F.:  WaSul  Iwan,  ein  Busse,  der  in  diesem 
Lande   seit   dem  Kriege  geblieben   und  als  Knecht   treu   dient. 

138.  [Schlußnummer.  Es  starben  34  +  25  =  59.]  Die 
jetzige  Kirche  ist  unter  der  Direktion  des  seeligen  Hm  Kriegs- 
rath  Fischer  aus  Gumbinnen,  meines  geschätzten  Freundes 
Anno  1756  massiv  erbauet.  Die  vorige  alte  von  Fachwerk  war 
30  Fuß  länger.  Ich  bat  am  die  Verlängerung  von  wenigstens 
10  Fuß,  aber  es  half  nichts.  300  Bthl.  gab  die  Kirche  aus 
ihren  Mitteln  dazu,  das  Uebrige  besorgte  die  Kgl.  Regierung.  1774. 

[1598  ist  die  erste,  1682  die  «weite,  1756  die  dritte  Kirche 
gebaut  worden.] 


In  annum  1766.    J.  K.    J.  A. 

Summa  totiua:  129  (Es  starben  23  +  18  ==  41.) 
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1766. 

14.  4.  Jnni.  Jodapenen,  ein  neu  angelegter  Ort  in  der 
Bomintisohen  Heyde  bey  der  Jodapschen  Sohleuae.  Noch  sind 
daselbst  wenige  Leuthe  wohnb&ft,  die  aua  dieser  Gtemeine  hin- 
gezogen und  dabier  (?)  sich  bis  dato  zn  dieser  Kirche  gehalten, 
weil  sie  nach  nirgends  hingeschlagen  aind.  [Das  Kirchspiel  T. 
hatte  nm  1756  ohne  die  Aemter  tmd  Vorwerke  auf  290  Hufen 
30  I>Orfer  mit  reichlich  3000  Einwohnern,  darunter  waren  tlber 
1000  Litauer.  Das  Dorf  T.  selbst  besitzt  heute  100  Einwohner, 
das  Amt  150.] 

99.  [Sohlußnummer;  es  starben  29  +  37  =  66.]  Erravi 
lector  —  memento  monumenti  mei  et  vale.  (Vgl.  Fassarge,  Dona- 
htius'  Dichtungen  S.  21)  statt  saepe  fere:  lies  saepius  ferre). 


1767. 

34.  Ekkertaherg.  Ein  neu  angelegter  Ort  zwischen  Ma- 
knnißken  und  Bominten.  Da  ich  Anno  1743  hier  ankam,  war 
die  ganze  Gegend,  wo  ietzo  Ekkertsberg  stehet,  ein  "Wald,  in 
welchem  seit  der  Pest  schon  gute  Sparrstücke  zu  finden  waren. 
Man  konnte  würeklich  hin  und  wieder  Stttcke  feuern  (?),  woraus 
folget,  daß  ehedem  allhier  S&eland  gewesen.  Alles  das  schöne 
Holtz,  welches  ich  fand,  wurde  an  die  Kohlenbrenner  verkauft 
nnd  ein  großer  Strich  dieser  Gegend  dem  damahl.  Hrn  Förster 
Ekkert  auf  Freyjabre  von  der  Kammer  zu  bebauen  überlassen. 
Den  Nahmen  bat  also  dieser  Ort  vom  Herr  Förster  Ekkert  und 
zwar  auf  meinen  iinmaBgebliohen  Kath,  der  auch  angenommen 
wurde. 

49.  F.:  Johann  Sipperek,  ein  junger  Kerl  aus  dem  hiesigen 
Erog.     NB:  ein  Gottesvergeßener  ruchloser  Mensch. 

[119  Nummern.  Zahl  der  Gestorbenen  34  -f-  36  =  70; 
der  Kommunikanten  30601. 
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32  ^'°  Tolminkemischen  Tftairegigter  des  Christian  Dooalitias. 

1768. 

2.  29.  Nov.  NB.  Noch  in  derselben  "Woche,  da  er  ge- 
trauet worden,  hat  er  Eind  Taufen  geschickt  (?)  Bey  diesem 
umstände  ist  ihm  der  Sprach  erklärt  worden  Tobias  8,  4  S. 

99.  15,  Sept.  P.:  Jons  Qerwinsks  ein  Ehemann  aus 
Oziuingken ,  M. :  Catharina  PakStinatin  and  gebome  Stokin 
NB.  Die  ganze  Famüie  ist  aas  dem  Schweinestall.  Denn  ihre 
Mutter  hatt  sich  so  verhurt,  daß  sie  bei  lebendigem  Leibe  zu 
faulen  anfing  und  etliche  Jahre  zuvor  [?]  in  T.  aafm  Bett  lag 
und  langsam  starb. 

(118  Nummern.  Es  starben  3G  +  23  =  59;  Zahl  der 
Kommunikanten  3000.) 


In  annnm  1769.    Oma  Deo. 

43.    M.:   Anna  Barbara  Batkeraitin  eine  "Wittwe,  die  mit 
ihrem  Mann  zwei  Kinder  gehabt,  und  nun  eine  Hure  geworden, 
[M.:  66,  P,:  61  =  127  Es  starben;  43  +  33  =  76.)] 

In  onnnia  1770  benedicente  Deo. 

87.  P.:  Johann  Grau  ein  beweibter  junger  Kerl  and 
Schwiegersohn  des  Schulz  Ode.  M.:  Anna  Deikin,  ein  lediges 
Mensch,  die  kaum  eingesegnet  war.     O  tempora  o  mores. 

[132  Nummern.    Es  starben  35  +  42  =  77.] 


1771. 

[53  m,  54  wbl  =  116.    Es  starben  30  +  32  -=  62.] 

1772. 

48  Kn  +  64  M  =  102.    (Es  starben  40  -f  41  =  81.) 


1775. 

(121  Nummern.     Es  starben  52  +  58  =  110.) 
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[Taufregister  aeit  1774.] 

[Titelblatt:]  J.  N.  J.  A.  |  Tauf-Buch  |  der  |  Tolminbemischen 
Kirche  |  ungehörig  |  und  1  beym  Anfang  des  17743teü  |  Kirchen- 
jahres angeschafft  |  von  |  Christian  Donalitiua  ]  Pfarrern  |  gedachter 
Gemeine.  |  Mi  lector  et  suecessor  charissime  |  recordare  quotidie  | 
moniti  |  1.  Petri  V,  1 — 4.  |  Frater,  memento  tutnnli  mei  |  Gott 
ksse  alle  diejenigen,  die  hier  angesehrieben  stehen,  einmal  im 
Buch  des  Lebens  gefunden  werden  |  Apoc.  20,  11 — IS. 

[Sehr  schön  und  ausgeprägt  geschrieben,  wie  auch  die 
folgenden  Einträge.  Die  in  dem  Titel  angegebenen  Striche  | 
bedeuten  Zeilenanfänge.] 

1774. 

61.  Kianten.  P.;  Georg  Adelsberger,  M.:  Maria,  Pil.: 
Georg  Poratreiter.  N.  12,  E.  13.  April.  NB.  Georg  Adelsberger 
hatte  im  vergangenen  Herbst  Hochzeit  nnd  seine  damalige  Braut 
und  jetzige  Frau  war,  ohne  daß  er  es  wußte,  sc^hon  von  einem 
gewissen  N.  Porstreiter  dick.  N.  Adelsberger  wollte  durchaus 
haben,  daß  dieses  Kind  den  Zunamen  Forstreiter  in  diesem  Buch 
schriftlich  haben  soU. 

110.  —  29.  30.  Sept.  Die  Windmühle  bey  Samonynen, 
welche  vor  wenigen  Jahren  erbauet  ist  und  dem  Müller  Zemait 
zagehörete.  Dieser  Mann  nahm  auch  ein  Stück  Land  bei  Iß- 
lanzen  an  nnd  nannte  den  neu  angelegten  Ort  Bergenthal. 
h2  Kn  +  iVA  "W.  =  llf)  (Es  starben  44  +  32  =  70). 

8.  —  Dieses  Paar  wurde  damals  eben  zum  3.  Mal  auf- 
geboten, da  das  Kind  getauft  wurde,  14  Tage  nachher  wurden 
die  Eltern  getraut.  Test.  Georg  Elendner,  dieser  hatte  es  auch 
so  gemacht.  —  2.  Anna  ejus  conjux.    Ein  sonderbarer  Umstand. 

1775. 

36.  —  30.  Dez.  P.  soll  seyn  ein  gewisser  Müller-Geaell 
mit  Namen  Joh.  Priedr.  Schultz.  Multi  dicunt  quendam  Geom. 
Po  —  —  patrem  esse. 

AllpT.  MonktMahilft  Bd.  ZZZIIL  Etft.  1  n.  2.  3 
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34  I^iB  Totminkemiechea  TAn^giater  das  Ohrietian  Donalitios. 

85.  —  29.  ~  30.  Janii.  P.:  Andres  Pinnau,  ein  Mensch, 
der  vor  wenigen  Jahren  im  Znohthause  gewesen,  weil  er  seiner 
Fraaen  Schwester  heschlafen  und  diese  das  Kind  getödtet  und 
zöiüebena  in  die  Festang  geschickt  worden. 

103.  —  9.  10.  Sept.  P.:  Christian  Bieohner  soll  ein  Papier- 
maoher-Gesell ans  der  Kiantischeu  Papiermühle  seyn.  M. :  Christine 
Barnoßkatin,  eine  Magd,  die  daseibat  gedienet  hat.  NB.  Denn 
an  diesem  Ort  haben  sich  viele  M&gde  Kinder  geholt. 

109.  M. :  Cath.  Pinnauin,  ein  laderliches  Mensch,  die  dem 
Soldaten  allenthalben  nachgekrochen  und  endlich  sich  damit 
etwas  -verdient  hat, 

55  +  71   =   126.     [Es  starben  ca.  71.] 


1776. 

[74  +  64  =  138.] 


1777. 

S2.  20.  Dec.  177G.  Freyberg.  Ein  neu  angelegter  Ort, 
bey  Bominten,  dem  ich  1775  den  Kamen  gegeben  habe  and 
auch  gern  angenommen  hat. 

[53  +   58  =   111.] 


1778. 

54:  Ihr  Vater  war  ein  Papiermachergesell  in  dar  Kiau- 
tiscben  Papiermühle.  Er  war  katholisch,  ließ  aber  alle  seine 
Kinder  hier  taufen  und  einsegnen.  — 

[74  +  57  =  131.) 
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1779. 

19.  [Schrift  sehr  unleserlich.]  P.  soll  seyn  Gottfried  Pa- 
tnakit,  den  ich  eingesegnet  habe,  der  aber  von  Natur  aus  einem 
Sanstall  herstammt.  Ehen ,  parentes  influunt  in  liberos  suos 
nataraliter.  Ich  habe,  da  ich  noch  zn  meiner  Zeit  unter  ver- 
derbten Menschen  wandelte,  allerley  betrübte  Exempel  erlebt, 
O  ihr  guten  [?]  Eltern,  ihr  Vieh,  seyd  ihr  nicht  Schuld,  daß  ihr 
Schande  an  eoren  Kindern  erlebet?  Wer  glaubt  aber  das?  — 
M.:  Catharina  Pinnauin,  eine  Person,  auch  aus  einem  Saastall. 
Ihre  Elt«ni  waren  elende  dnmme  Leute  und  lebeten  beynah 
ebenso  als  ihre  Tochter.     18.  Dec.     [Vgl.  1775,  109.] 

6'8.  P.i  dicltur  et  dicandus  erat  quisnam  [?]  Tace.'  tempos 
Qoster  non  jubet  silentium  Arnos  cap.  5,  10.  1,3  —  M.  i  Barbe 
Kalwaite  cuius  mater  infamis  adultera.  Ergo:  Moechorum  filii 
et  filiae  mechantor,  et  furue  ferantur  [?],  —  ab  exemplo. 

113.  id.  Sept.  F.:  Friedrich  Baering,  ein  Schreiber  aus 
Tolmingkemen ;  pater  ejus  quoqae  moechus  fuit.  —  [Schrift 
besser  als  bei  19.] 

[Täuflinge:  66  +  58  =  124  Tote:  30  +  33  =  63.  21  Zeilen 
ausgestrichen.] 

[1780  führt  das  Taufregister  zuerst  der  Präzentor  Schulz, 
Tom  27.  August  ab  der  neue  Pfarrer  Wermke;  Donalitius  starb 
am  18.  Jan.  1780  und  ward  wahrscheinlich  in  der  Kirche  begraben.] 
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trnst  Meyer  als  Gelehrter  und  Dichter. 

Oeffentlicher  Vortrag,  g«balt«D  in  Königsberg  am  22.  Febrnar  1870.*) 

Von 

Prof.  Dr.  GDStav  ZBddBch. 


Hochverehrte  Anwesende!  In  meinem  heutigen  Vortrage 
will  ich  versnchen  das  Leben  eines  Mannes  zu  schildern,  der 
viele  Jahre  hindurch  als  Lehrer  nicht  nnr  an  unserer  Univer- 
sität, sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  unter  ans  segensreich 
gewirkt  hat,  der  oft  selbst  von  dieser  Stelle  hier  begeistert  für 
sein©  Wissenschaft,  die  Botanik,  in  beredten  Worten  zu  Ihnen 
gesprochen.  Darauf  rechne  ich  denn  auch,  ioh  gestehe  es,  daß 
viele  von  Ihnen,  verehrte  Anwesende,  dem  Verstorbenen  so 
große  Teilnahme  bewahrt  haben,  daß  Ihre  lebhafte  Erinnerung 
an  ihn  das,  was  ich  nur  andeuten  kann,  ergänzen  und  vervoll- 
ständigen und  dem  in  wenigen  Zagen  entworfenen  Bilde  Leben 
einhauchen  wird.  Da  Ansichten  und  Neigungen  eines  jeden 
Menschen  wesentlich  von  dem  Bildungsgange  desselben  abhängen, 
so  werde  ich,  um  Meyer  als  Forscher  und  Dichter  darzustellen, 
nicht  umhin  können,  einen  kurzen  Abriß  seiner  Jugendgeschichte 
vorauszuschicken,   die   uns  den  strebsamen  Jüngling  in  langem, 


*)  Eine  vor  knrzein  an  uns  gerichtete  Anfrage,  ob  ein  bier  in  den 
70er  Jftbren  gehaltentr  Vortrag  über  den  1858  verstorbenen  Professor  der 
Botanik  Ernst  Meyer  als  Gelehrter  und  Dichter  gedruckt  sei,  gab  uns  zu- 
nächst Veranlassung,  nBchzusehen,  was  die  hiesigen  beiden  ZeilUQgen  darüber 
berichteten.  Die  Ostpr.  Ztg.  vom  26.  Febr.  1870  No.  47  und  die  Hartun^sche 
vom  1.  März  No.  60  referierten  nur  kurz  Ubar  den  am  23.  Febr.  von  Professor 
Zaddach  zu  akademischen  Zwecken  im  Junkerhof  gehsltenen  Vortrag,  Die 
weiteren  Nachforschungen  ergaben,  daß  derselbe  nirgend  gedruckt  sei.  Das 
damals  Unterlassene  jetet  hier  nachzuholen,  wurde  dringend  gewOnscbt. 
Auf  unsere  deshalb  an  die  Tochter  des  vor  16  Jahren  verstorbeoeo  Redners 
gerichtete  Bitte  wurde  uns  der  obige  Vortrag  zur  Verfügung  gestellt,  fikr 
welche  Liebenswördigkeit  wir  unaern  wärmsten  Dank  aossprechen,        R. 
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aber   endlicli    siegreichem  Kampfe  mit    widrigen    äußeren    Ver- 
hältnissen zeigen  wird. 

Ernst  Heinrich  Friedricli  Meyer  wurde  am  1.  Janaar  1791 
iu  Hannover  geboren,  wo  sein  Vater  mit  dem  Titel  eines  Kammer- 
sekretftrs  eine  höhere  Bichterstelle  bekleidete.  Als  er  neun 
Jahre  alt  war,  verlor  er  die  Mutter,  und,  da  sein  Vater  bald 
darauf  als  Oberamtmanu  nach  Scharzfels,  einem  am  südwestlichen 
Eande  des  Harzes  gelegenen  Amte,  versetzt  wurde,  ward  Meyer 
einem  in  der  Xähe  von  Scharzfels  wohnenden  Pfarrer  zur  Er- 
ziehung übergeben.  Dieser,  ein  vortrefflicher  Lehrer,  wußte 
den  Geiat  des  taJentvoUen  Knaben,  der  bis  dahin  nur  wenig 
ÜDterricht  erhalten  hatte,  so  zu  wecken,  daß  dieser  bald  mit 
Leidenschaft  lernte  und  wunderbar  rasche  Fortschritte  machte; 
dabei  behielt  er  neben  den  Unterrichtsstunden  noch  Zeit  und 
Muße  genug,  die  er  nach  eigener  Neigung  verwenden  konnte. 
Seinen  Wunsch,  die  Pflanzen  kennen  zu  lernen,  unterdrückte 
freilich  ein  Amtsschreiber  seines  Vaters  durchaus,  der  ihm  sagte, 
daß  die  Pflanzenkunde  nur  aus  Nomenklatur  und  Klassiffikation 
bestehe ;  desto  entschiedener  trat  aber  schon  damals  seine  Liebe 
zur  Poesie  hervor,  und  bald  waren  Dichter  der  alten  wie  der 
neuen  Zeit  seine  liebste  Lektüre,  und  er  selbst  versuchte  sich 
in  zahlreichen  kleinen  Gedichten,  von  denen  viele  noch  jetzt 
erhalten  sind. 

Inzwischen  hatte  sich  schon  IHOl  sein  Vater  zum  zweiten 
Male  mit  einem  funfzehujährigen,  ebenso  schönen  wie  edeln  und 
liebenswürdigen  Mädchen  verheirathet.  Die  angesehene  Stellung 
eines  Oberamtmann  und  das  hohe  Gehalt,  welches  damit  ver- 
bunden war,  gewährten  die  Mittel,  die  vielen  geselligen  Ver- 
bindungen mit  Verwandten  und  Freunden  in  der  Umgegend  zu 
unterhalten,  und  so  verlebte  die  Familie  in  Scharzfels  einige 
gl&ckliche  Jahre,  und  ein  ebener  Lebensweg  schien  unserm 
Meyer  eröffnet.  Aber  nicht  lange  sollte  es  so  bleiben!  Im 
Jahre  1H03  rückte  Mortier  mit  einer  französischen  Armee  gegen 
Hannover,  und  am  3.  Juni  ward  die  Snhlinger  Convention  ab- 
geschlossen.    Nun  überschwemmten  Franzosen  das  Land,  franzü- 
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sische  Einquartieruageu  und  Oontributiouen,  Durchzüge  frennd- 
licher  und  feindlicher  Truppen  bedrückten  Jahre  lang  die  Bewohner, 
bis  endlich  am  14.  Oktober  IHOO  die  Schlachten  bei  Jena  und 
Äueratädt  das  Schicksal  des  Landes  entschieden  und  auch  das 
Glück  der  Meyerachen  Familie  vernichteten. 

Ernst  hatte  freilich  in  der  stillen  Pfarrwohnang  davon 
keine  Ahnung;  am  Uimmelfahrtstage  IKOG  ward  er  einge- 
segnet und  gleich  darauf  erklärte  sein  Lehrer,  daß  er  ihn  nun 
nicht  weiter  fördern  könne.  Der  Vater  beschloß  daher  ihn 
nach  Scbulpforte  zu  schicken,  wo  er  als  Ausländer  zwar  keine 
Stelle  als  Alumnus  erhalten  konnte,  jedoch  als  Pensionär  beim 
Eektor  Dr.  Ilgen  wohnen  und  am  Unterrichte  teilnehmen  sollte. 
Gegen  Weibnachten  schnürte  er  also  sein  Bündel  und  wanderte, 
um  sich  zugleich  als  guter  Fußgänger  zu  zeigen,  auf  einem 
Umwege  über  Sondershausen,  Gotha,  Weimar  dorthin. 

Es  ist  natürlich,  daS  nach  dem  ungezwungenen  Leben, 
welches  er  bis  dahin  geführt  hatte,  das  Kloaterleben  in  Schul- 
pforte, wo  mit  höchster  Pedanterie  jede  Stunde  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  eingeteilt,  jeder  Schritt  vorgeschrieben  und 
bewacht  war,  ihm  wenig  behaglich  vorkam,  indessen  nahm  bald 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  was  er  nebenher  im 
Französischen,  in  Geschichte  und  in  der  deutschen  Litteratur 
treiben  konnte,  so  sehr  seine  Kraft  in  Ansprach,  daß  er  die 
Beschränkungen  vergaß.  Höchst  widerwärtig  waren  ihm 
nur  die  unendlich  vielen  und  langen  Betstunden,  mit  denen  die 
Schüler  gequält  wurden  und  die  von  diesen  oft  zu  den  fremd- 
artigsten Beschäftigungen  benutzt  wurden.  Sie  erzeugten  in 
ihm,  der  eine  aufrichtige  Liebe  und  Verehrung  der  Religion 
nach  Sohulpforte  mitgebracht  hatte,  einen  tiefen  und  bleibenden 
Haß  gegen  jede  Frömmelei  und  Glaubensheuchelei. 

Leider  wurde  Meyer  aus  den  hier  mitEifer  und  bestem  Erfolge 
begonnenen  Stadien  bald  herausgerissen.  Im  November  1807 
war  von  Napoleon  das  Königreich  Westfalen  gegründet  worden, 
und  die  Aemter  Scharzfels,  Grubenhagen  and  Göttingen  sollten 
von  Hannover  getrennt  und   mit  Westfalen   vereinigt   werden. 
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Neue  TingeheTire  Aaäagen  hatten  schon  den  Wohlstand  der 
Heyersohen  Familie  zeriüttet,  im  Frühjahr  1808  wurde  bei  der 
neaea  Organisation  des  Landes  der  Oberamtmann  seiner 
Stelle,  die  ihm  eine  Einnahme  von  8000  Btb.  gewährt  hatte, 
entsetzt  und  zur  Entschädigung  als  jüngster  Tribunalsrichter  mit 
einem  Gehalt  von  450  Thl.  in  Einbeck,  einer  kleinen  StEkdt 
zwischen  Hannover  und  Göttingen,  angestellt.  Fast  eben  so  viel 
hatte  er  bisher  für  den  Sohn  in  Scbulpforte  gezahlt,  es  war 
daher  unmöglich,  ihn  länger  dort  zu  unterhalten.  So  mußte 
dieser  nun  wieder  nach  Hause  zurückwandern,  aber  diesmal,  da 
sein  Reisegeld  gering  war,  anf  dem  kürzesten  Wege,  und  nan 
erat  konnte  er  einen  Beweis  liefern,  daß  er  ein  guter  Fußgänger 
war,  indem  er  in  zweimal  24  Stunden  18  Meilen  zurfloklegte.  Die 
Heyerscbe  Familie  mußte  sich  trennen,  die  junge  Frau  zog  mit 
ihren  beiden  kleinen  Söhnen  zu  ihren  Eltern  zurück,  Meyer 
foigte  dem  Vater  naoh  Einbeck,  ungewiß  was  er  nun  beginnen 
werde ;  denn  daß  er  gamioht  studiren  sollte,  mit  dem  Gedanken 
konnte  sich  der  Vater  durchaus  nicht  befreunden,  und  doch  war 
zu  einer  Fortsetzung  des  Stadiums  fürs  erste  keine  Aussieht. 
So  blieb  Meyer  anderthalb  Jahre  in  Einbeck,  studierte  nicht 
sowohl  viel  als  vielerlei,  trieb  französisch,  italienisch,  Musik, 
gab  einige  Stunden,  und  beschäftigte  sich  mit  seinen  Lieblings- 
dichtern. Auch  regte  sich  hier  wieder  eine  unbestimmte  Neigung 
ZOT  Pflanzenkunde,  die  dieses  Mal  durch  die  Bekanntschaft  mit 
einena  Blumenfreunde  einige  Nahrang,  aber  auch  durchaus  keine 
bestimmtere  Bichtung  erhielt.  Wichtiger  für  ihn  war  für  jetzt 
noch  eine  andere  Neigung,  die  allmälig  in  ihm  aufgekeimt  war, 
ohne  daß  er  sich  dessen  bewusst  geworden,  ich  meine  seine 
Neigung  zu  Frideribeu,  der  jüngsten  Tochter  des  Majors  Isenbert, 
in  dessen  Hause  er  wohnte.  Sie  wuchs  schnell  heran  zur 
innigsten  Liebe  und  ward  auch  von  Friderike  herzlich  erwidert. 
Endlich,  zu  Michaelis  1810,  wurde  es  ihm  durch  die  Unter- 
stützung einiger  Verwandten  möglioh,  die  Universität  Göttingen 
zu  beziehen.  Er  sollte  Jurisprudenz  studieren,  aber  nur  die 
philologischen   und   historischen  Vorlesungen  zogen  ihn  an,  die 
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jnristischen  fesselten  ihn  wenif;;,  mid  schon  nach  anderthalb 
Jahren  sah  er  sich  gezwungen,  abermals  seine  Studien  za  unter- 
brechen und  entschloss  sich,  nm  seinem  Vater  nicht  länger  ztir 
Last  zu  fallen,  eine  Hauslehrerstelle  zu  suchen,  die  er  bald  in 
einer  befreundeten  und  in  der  Nähe  wohnenden  Familie  fand. 

Hier  widmete  er  sich  nun  mit  großem  Eifer  dem  Unterrichte 
seiner  beiden  Zöglinge,  lebte  aber  auch  in  angenehmem  und 
anregendem  Umgangs  und  unterließ  nicht,  sich  in  allerhand 
poetischen  Produktionen  zu  versuchen,  die  bei  Freunden  und 
Freundinneu  große  Anerkennung  fanden.  Doch  ward  er  hier 
auch  durch  die  Gartenkunst,  Clber  die  er  nachzudenken  Ver- 
anlassung fand,  von  neuem  auf  die  Botanik  geführt  und  begann 
nun  sich  ernstlicher  und  erfolgreicher  mit  dieser  Wissenschaft 
zu  beschäftigen. 

Inzwischen  war  das  Jahr  1813  herangekommen  und  die 
politischen  Verhältnisse  hatten  sich  geändert.  Die  große  fran- 
zösische Armee  war  vernichtet,  eine  neue  rückte  gegen  Deutschland 
vor,  und  überall  erhoben  sich  die  Deutschen  zum  Kampfe.  Nun 
ließ  sich  auch  Meyer  nicht  länger  in  seiner  Buhe  zurükhalten,  mit 
Ungeduld  hatte  er  längst  den  Euf  zum  Aufbruche  erwartet, 
endlich  am  12.  Oktober  erhielt  er  ihn,  und  am  IS.  war  er  auf 
dem  "Wege  über  Hannover  und  Celle  nach  Gartow,  wo  der 
Major  von  Andersen  ein  Bataillon  organisierte.  Er  ließ  sich  als 
Gemeiner  einschreiben,  am  den  Dienst  zu  erlernen,  mußte  aber 
sehr  bald  Korporal  und  Sergeant  werden  und  kam  nach  vielen 
Hin-  tmd  Hermärschen  gegen  Ende  Dezember  nach  Botenburg 
(zwischen  Verden  und  Hamburg),  wo  sein  Bataillon  das  Fort 
besetzte. 

Sein  Vater  hatte  inzwischen  viel  gelitten.  Schon  seit  dem 
Jahre  1810  war  er  mehrmals  versetzt  worden,  immer  mit  der 
Ho&ung  auf  Verbesserung  und  immer  zu  neuem  Unglück. 
Endlich  war  er  1813  zum  Bath  des  kaiserlichen  Qerichtahofea 
in  Hamburg  ernannt  worden  und  glaubte  nun  seine  Frau  und 
Kinder  wieder  zu  sich  rufen  zu  können,  als  er  auf  den  Verdacht, 
an    einem    Aufstande   gegen    die   Franzosen    teilgenommen    zu 
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babeii,  angeklagt  wird.  Da  ibm  kein  O-ehalt  gezahlt  wird,  muß 
er,  am  sein  Leben  zu  fristen,  alles,  was  er  besitzt,  verkaufen 
und  als  er  freigesprochen  wird,  verfällt  er  in  eine  schwere 
Erankheit.  Nun  wird  Hamburg  blockiert,  die  unbemittelten 
Büiger  werden  ausgetrieben,  den  deutschen  Beamten  wird  der 
Abzug  gestattet.  Während  die  meisten  Hannoveraner  in  die 
Jrflheren  glücklichen  Yerbältnisse  zurückkehren ,  mvS  Meyera 
Vat«r  krank  und  verlassen  von  allen  Freunden  zurückbleiben  uud 
kann  kaum  den  Seinigen  eine  Nachricht  zukommen  lassen.  In 
tiefem  Elend  stirbt  er  am  29.  November  1813. 

Meyer  hatte  von  der  Krankheit  seines  Vaters  gehört  und 
war  nach  Hamburg  geeilt,  aber  von  den  französischen  Vorposten 
zurückgewiesen  worden.  Erst  gegen  Ende  des  Dezembers,  als 
er  gerade  das  Kommando  auf  der  Wache  in  Rotenburg  hatte, 
erhielt  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Vaters.  Man  kann 
denken ,  wie  sein  Haß  gegen  die  Franzosen  sich  zur  Wat 
steigerte,  er  glühte  vor  Verlangen,  vor  den  Feind  zu  kommen, 
and  lehnte  daher  eine  Offizierstelle  in  der  Landwehr,  die  ihm 
angeboten  wurde,  ab,  aber  umsonst!  Während  er  in  der  über- 
schwemmten Umgegend  von  Hamburg  hin-  und  hermarschieren 
muß,  wird  (am  31.  März  1814)  Paris  eingenommen  und  Friede 
geschlossen.  Der  Feldzug  war  beendet,  aber  da  Meyer  keine  Aus- 
sicht auf  eine  andere  Stelle  hatte,  blieb  er  beim  Militair,  wurde 
Offizier  and,  nachdem  er  die  Seinigen  besucht  und  Friderike 
wiedergesehen  hatte,  mui3te  er  einen  einsamen  Posten  in  der 
Lüneborger  Heide  beziehen,  wo  das  Herbarium  des  dortigen 
Apothekers  sein  einziger  Zeitvertreib  war,  bis  im  Frühlinge  1815 
der  Krieg  von  neuem  losbrach  and  nun  auch  die  hannoversche 
Bdserve,  zu  der  sein  Bataillon  gehörte,  nach  der  französischen 
Qrenze  beordert  wurde.  Indessen  auch  dies  Mal  wurde  sein 
Wunsch,  an  einer  Sohlacht  Theil  zu  nehmen,  nichterfüllt.  Hart 
an  der  Grenze  in  der  Festung  Tpem  mußte  er  stehen  bleiben 
and  hörte  nur  aus  weiter  Feme  den  Kanonendonner  von  Waterloo, 
während  er  einen  bOchat  anstrengenden  Gamisondienst  hatte 
ood  Belehrung    und  Unterhaltung   wieder   nur    in    der  kleinen 


.äbyGoogle 


42  Ernst  Ifeyer  als  Gelehrter  nod  Diohtur. 

botanischen  Bibliothek  des  Apothekers  fand.  Im  Winter  kehrte 
er  auf  langem  und  beschwerlichen)  Marsche  nach  Hannover 
zurück  und  blieb  den  Sommer  über  in  Qartow,  wo  er  nun  die 
meisten  freien  Stunden,  deren  gar  viele  waren,  der  Botanik 
widmete.  Wunderbar!  Das  Interesse  für  die  Pflanzen,  welches 
sich  in  ihm  bei  seinen  vielen  Wanderungen  durch  die  blumen- 
reichen Gefllde  seiner  Heimath  mühsam  und  kaum  erst 
herangebildet  hatte,  trat  während  seines  gezwungenen 
Aufenthalts  in  den  öden  Garnisonstädten  so  entschieden 
in  den  Vordergrund,  daß  es  den  Gang  seines  Lebens 
bestimmte;  denn  als  jetzt  mehrere  alte  Freunde  seines  Vaters 
zusammentraten  und  ihm  ein  ansehnliches  Stipendium  zur  Fort- 
setzung seiner  Stadien  aaswirkten,  war  Meyer  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft,  das  Studium  der  Medizin  zu  erwählen,  weil 
er  nur  bei  diesem  sich  mit  Botanik  beschäftigen  konnte.  Er 
wurde  nun  zu  Michaelis  1816,  beinahe  26  Jahre  alt,  nochmals 
Student;  und  sah  er  sogleich  die  Nothwendigkeit  ein,  das  bisher 
getriebene  planlose  Arbeiten  zu  lassen  und  ernstlich  einem  be- 
stimmten Ziele  nachzustreben,  so  wurde  er  in  diesem  Vorsätze 
noch  mehr  bestärkt,  als  er  sich  später  mit  Frideriken,  die  er 
jetzt  wieder  häufig  bei  seinen  Verwandten  Gelegenheit  hatte 
zu  sehen,  verlobte.  Er  hielt  sein  Vornehmen,  hörte  fleißig  die 
medizinischen  Vorlesungen  und  widmete  seine  übrige  Zeit  ganz 
der  Botanik,  aber  je  tiefer  er  in  diese  eindrang,  je  leidenschaft- 
licher er  das  Studium  erfaßte,  desto  lebhafter  mußte  der  Wunsch 
in  ihm  werden,  sich  nicht  der  ärztlichen  Praxis,  sondern  seiner 
Lieblingswissenschaft  allein  zu  widmen,  und  kaum  war  er  zu 
Michaelis  18U'  Doctor  der  Medizin  geworden,  als  er  auch  seine 
erste  botanische  Vorlesung  begann.  In  der  That  durfte  er  mit 
seinen  ersten  Erfolgen  als  Docent  zufrieden  sein,  denn  eine  Privat- 
vorlesung im  zweiten  Semester  brachte  ihm  ein  Honorar  von 
1(X>  Tbl.  Gold  ein.  Aber  dennoch  begannen  jetzt  für  ihn  die 
schwersten  Jahre  seines  Lebens,  denn  da  die  Unterstützungen, 
die  er  bis  dahin  erhalten,  aufhörten  und  die  Einnahmen  immerhin 
sehr  gering  waren,  geriet  er  oft  in  die  bitterste  Noth,  und  nur 
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ein  hoher  Enthnslasmus  Air  die  Wissenschaft  konnte  ihm  Kraft 
geben,  die  größten  Entbebmngen  mit  immer  Leiterm  Sinne  und 
gutem  Mute  zu  ertragen.  Doch  genug!  Nach  manoben  fehl- 
gescblagenen  Hoffnungen  ward  er  endlich  vom  Minister  von 
Altenstein,  dem  er  von  verschiedenen  Seiten  her  dringend  em- 
pfohlen war,  als  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  bisher 
nach  Königsberg  berufen  und  traf  im  Mai  1826  hier  ein.  Nach- 
dem er  so  das  vornehmste  Ziel  seines  Strebens  glücklich  erreicht 
hatte,  durfte  er  auch  daran  denken,  den  zweiten  Wunsch  seines 
Herzens  zu  erfüllen  und  die  Braut,  die  er  seit  16  Jahren  treu 
geliebt  hatte,  zu  sich  berüberholen.  Friderike  hatte  inzwischen 
ihr©  Eltetm  verloren  und  lebte  damals  in  dem  Hause  des  Prä- 
sidenten Heyse,  dessen  Frau  ihre  Cousine  war,  in  Lübeck.  Im 
Sommer  1827  kamen  nun  beide  Verlobte  in  Danzig  zusammen, 
wurden  dort  im  Qasthause  getraut  und  zogen  als  Eheleute  hieher 
in  ihre  neue  Heimat.  Der  anspruchslose  and  zufriedene  Sinn, 
der  Meyer  in  hohem  Qrade  charakterisierte,  spricht  sich  auf- 
fallend auch  in  den  Briefen  aus,  die  er  in  den  ersten  Jahren 
seines  hiesigen  Aufenthaltes  an  den  Herausgeber  der  botanischen 
Zeitnng  in  Kegensburg  richtete.  Er  rühmt  nicht  nur  die  vielseitige 
Teilnahme,  die  seine  Wissenschaft  hier  unter  den  Gebildeten  findet, 
sondern  lobt  auch  die  schöne  Lage  seines  Hauses,  die  Anlage  des 
botanischen  Gartens  und  die  mancherlei  Hülfsmittel,  die  ihm  hier 
bei  seinen  Arbeiten  zu  Gebote  stehen.  Und  doch,  wie  unvoll- 
kommen waren  die  Einrichtungen  damals.  Das  Haus  war  nur 
zur  Httlfte  bewohnbar,  der  Garten  bestand  aus  zwei,  nur  wenig 
znsammenh&ngenden  Teilen,  die  Hilfsmittel  zum  Studium  waren 
ftoßerst  gering.  Wie  viel  Sorgen  und  Einschränkungen  standen 
ihm  bevor  bei  einem  Gehalte  von  500  Thl.  und  der  Last  so 
vieler  Schulden,  die  er  in  Göttingen  gemacht  hatte ! 

Doch  wir  überlassen  es  dem  jungen  Paare,  seine  Wirtschaft  ein- 
zorichten  und  allmälig  zu  erweitern,  und  wenden  uns  jetzt  zu  Meyers 
wissenschaftlichen  Bestrebungen.  Um  diese  aber  richtig  beur- 
teilen zu  können,  müssen  wir  kurz  übersehen,  auf  welchem  Stand- 
punkte die  Botanik  zu  jener  Zeit  war,  als  Meyer  sich  ihr  widmete. 
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Die  meisten  Männer,  welche  in  den  ersten  Der^ennien 
unseres  Jahrhunderts  die  Lehrstühle  fttr  Botanik  an  den  deutschen 
Universitäten  inne  hatten,  waren  Schüler  Linnes  und  führten 
die  Wissenschaft  in  dem  Geleise  fort,  welches  ihr  Meister  vor- 
gezeichnet hatte;  sie  beschrieben  und  klassißzierten  Pflanzen  nach 
der  genau  vorgeschriebenen  Methode  und  erweiterten  den  Umfang 
der  Wissenschaft,  ohne  gerade  viel  an  Tiefe  der  Erkenntnis 
dabei  zu  gewinnen.  Aber  es  fehlte  keineswegs  an  bedeutenden 
Arbeiten,  in  denen  die  Keime  za  einem  vollständigen  Umstürze 
dieser  Methode  lagen,  oder  die  wenigstens  neue  Gesichtspunkte 
für  die  Wissenschaft  eröffneten.  Vier  oder  fünf  solcher  Schriften 
möchte  ich  nennen.  Schon  im  Jahre  I7H',)  war  Jussiens  natürliches 
Pflanzensjstem  erschienen,  welches  im  Gegensatze  zum  Linneschen 
System  die  Pflanzen  nicht  nach  einzelnen  bestimmten  Merkmalen 
bnnt  nebon  einander  stellte,  sondern  durch  Berücksichtigung  und 
Yergleiohung  ihrer  ganzen  Organisation  sie  in  kleinere  und 
größere  Gruppen  ordnete.  Wer  konnte  den  Fortschritt,  der 
bierin  lag,  verkennen?  und  es  war  nun  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
dieses  System  nach  allen  Seiten  hin  zu  prüfen  und  auszubilden. 
Linne  selbst  hatte  ein  solches  natürliches  System  als  das  höchste 
Ziel  der  Wissenschaft  betrachtet,  aber  seine  Schüler  betraten  nur 
zögernd  den  neuen  und  ungewohnten  Weg. 

Nur  ein  Jahr  später,  17i»0,  war  von  einem  Mann,  den  mau 
bis  dahin  nur  als  geistreichen  Dichter  verehrt  hatte,  eine  Schrift 
veröffentlicht,  welche  den  zweiten  Grundpfeiler  Linnöscher  Me- 
thode umstieß.  Es  war  Goethes  Versuch,  die  Metamorphose  der 
Pflanzen  zu  erklären.  Unter  Metamorphose  verstand  er  alle  die- 
jenigen Veränderungen,  welche  die  Pflanze  durch  das  Wachstum 
von  ihrem  ersten  Keime  bis  zur  vollständigen  Ausbildung  in 
Blüthe  und  Frucht  erleidet,  und  er  zeigte,  wie  das  Blatt  als 
Grundorgan  der  Pflanze  sich  vom  Keime  an  am  Stengel  immer 
mehr  entfaltet  und  gliedert,  sich  dann  gegen  die  Blüthe  hin 
wieder  vereinfacht,  um  in  der  Blume  selbst  seine  höchste  Aus- 
bildung zu  erreichen  und  in  der  Frucht  das  Wachstum  der 
Pflanze  abzuschließen.    Der  Gegensatz,   den    diese  Äuffassungs- 
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weise  der  Pflanze  gegen  die  Lisn^sche  Art,  sie  zu  betrachten, 
bildet,  fftUt  vielleicht  nicht  so  deutlich  in  die  Angen  als  der 
Unterschied  zwischen  dem  natürlichen  and  künstlichen  System, 
er  ist  aber  dennoch  nicht  minder  schroff  and  tief.  Linne  hatte 
sich  die  Pflanze  in  einem  bestimmten  Stadium  des  Lebens  als 
etvas  Vorhandenes,  Fertiges,  Totes  gedacht  —  Goethe  stellte 
sie  in  ihrem  Werden,  in  ihrer  Entwickelung,  in  ihrem  Leben 
dar.  Jener  hatte  sie  zerlegt  und  alle  Teile  mit  besonderen 
Namen  streng  unterschieden,  dieser  betrachtete  alle  diese  Teile 
in  ihrem  Znaammenbange  und  wies  nach,  daß  sie  nur  Ab- 
ftndemngen  eines  Grundorgans  sind,  and  allmälig  in  einander 
äbergehen.  Die  Goethische  Auffassung  mußte  auf  den  Typus, 
anf  die  Grundform  aller  Pflanzenbildung  führen,  die  Goethe  in 
seiner  italienischen  Beise  als  Ürpflanze  bezeichnete;  und  dehnt 
man  dann  den  Blick  von  der  einzelnen  Pflanze  auf  das  ganze 
Pflanzenreich  aus,  so  müssen  alle  verschiedenen  Pflanzenfamilien, 
Gattungen  und  Arten  nur  als  eben  so  viele  Abänderungen  dieser 
allen  gemeinsamen  Gi-undform  erscheinen.  In  der  Goethischen 
Schrift  waren  also  die  Grundzüge  zu  einer  wissenschaftlichen 
Uorpbologie  der  Pflanze  gelegt.  Aber  diese  tiefe  Naturanschauung, 
welche  ihr  zu  Grunde  liegt,  ward  von  den  Botanikern  keineswegs 
sogleich  erkannt  und  gewürdigt;  sie  blieb  vielmehr  lange  un- 
beachtet und  noch  im  dritten  Decennium  unseres  Jahrhunderts 
wnrde  ihrer  in  den  Lehrbüchern  entweder  nur  beiläufig  erwähnt, 
oder  sie  wurde  falsch  verstanden,  indem  man  die  von  Lamarck 
behauptete  Verftnderlichkeit  der  Art  aus  ihr  erklären  wollte. 

Sine  dritte  wichtige  Anregung  für  das  Studium  der  Botanik 
ging  am  Anfange  des  Jahrhunderts  von  den  Arbeiten  eines 
Treviranufl,  Moldenbauer  u.  a.  über  den  innem  und  feineren 
Bau  der  Pflanzen  aus,  welche  die  Botaniker  von  neuem  auf  den 
Gebranch  des  Mikroskops  verwiesen. 

Femer  hatte  Humboldt  imi  dieselbe  Zeit  durch  seine  Ideen 
über  die  Geographie  der  Pflanzen  und  seine  Ideen  zur  Physiognomie 
der  Gewächse  zwei  neue  und  wichtige  Felder  der  Untersuchung 
erafihet,    und    endlich   muß  ich   noch   die  Arbeiten   des    großen 
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engliaohen  Botanikers  Eobert  Brown  erwähnen,  der  zwar  nur 
die  Flora  eines  Landes  besahrieb,  aber  in  eigentümlicher 
Weise  durch  zahlreiche  an  die  Beschreibungen  geknüpfte  Unter- 
suchungen die  Wissensohaft  nach  allen  soeben  angedeuteten 
Biohtnngen  förderte. 

Dies  waren  die  reiche  Ausbeute  versprechenden  Felder, 
welche  dem  Botaniker  eröffnet  waren  zu  der  Zeit,  als  Meyer  als 
solcher  auftrat,  und  gleich  in  den  ersten  Jahren  versuchte  er 
sich  auf  fast  allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  vorzugsweise  aber 
widmete  er  sich  der  Systematik  und  Morphologie.  Nicht  ganz 
unvorbereitet  war  er,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  das  Studium, 
als  er  die  Vorlesung  des  Professors  ächrader  in  Göttingen  Aber 
Botanik  besuchte,  und  bald  sah  er  ein,  daß  der  reiche  Stoff  von 
einem  viel  höheren  und  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  auf- 
gefaßt und  geordnet  werden  müßte.  Er  studirte  daher  fleißig 
Jnssieus  natürliches  Pflanzensystem  und  Bobert  Browns  Schriften, 
welche  damals  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt  waren. 
Durch  ein  in  diesen  vorkommendes  Citat  wurde  er  auf  einen 
Aufsatz  Links  und  durch  diesen  auf  Goethes  Schrift  aufmerksam, 
und  da  fand  er  nun,  was  er  gesucht  hatte,  das  geistige  Band, 
welches  alle  die  einzelnen  Formen,  die  er  bis  dahin  an  den 
Pflanzen  kennen  gelernt  hatte,  wunderbar  mit  einander  ver- 
knüpfte. Er  erkannte  in  der  Metamorphoseulehre  das  Gesetz, 
nach  dem  der  Fonuwechsel,  den  die  Pflanze  wie  jeder  lebendige 
Organismus  fortwährend  erleidet,  geregelt  wird ;  er  prüfte  es  nnd 
fand  es  überall  in  der  Natur  bestätigt.  Mit  Recht  mußte  es  ihm  nun 
als  die  wichtigste  nnd  würdigste  Aufgabe  erscheinen,  diese  Lehre 
weiter  auszubilden  zu  einer  allgemeinen  Morphologie  der  Pflanze, 
von  der  aus  sich  dann  wieder  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Pflanzenformen  zu  einander,  wie  sie  sich  in  den  Pflanzenfamilien 
darstellen,  ableiten  ließe.  Der  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  Meyer 
denn  auch  viele  Jahre  seines  Lebens  gewidmet,  und  obschon  er 
ein  vollständiges  Werk  über  Morphologie,  wie  er  anfangs  beab- 
sichtigte, nicht  geschrieben  hat,  so  durchdringt  die  Idee,  die 
ihn   leitete,    doch    alle    seine  Arbeiten   nnd  Vorträge,   und   mit 
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B«cht  konnte  er  sagen,  daß  aie  tief  mit  aeiner  geistigen  Existenz 
voTBchmolzen  sei.  Anfangs  begn&gte  er  sich  damit,  seine 
Ansichten  in  den  Reeensionen  über  botanische  Werke,  welche 
er  für  die  Göttingiechen  gelehrten  Anzeigen  schrieb,  auszu- 
sprechen und  in  seinen  Vorträgen  sie  Schalem  und  Freunden 
za  entwickeln,  von  denen  auch  mancher  sie  zum  Nutzen  der 
Wissenschaft  anwandte.  Hier  in  Königsberg  führte  er  sie  weiter 
ans  in  zwei  Abhandinngen,  von  denen  die  eine,  die  Stellung 
einer  seltenen  und  wenig  bekannten  Püanzenfamilie  meisterhaft 
behandelnd,  die  Macht  der  Morphologie  znr  Lösung  solcher 
systematischen  Fragen  darthut,  die  andere,  umfangreichere  in 
höchst  geistreicher  Weise  einige  besonders  schwierige  Fragen 
der  Morphologie  erörterte.  Es  ist  wahr,  Meyer  ging  in  dieser 
letztem  wohl  in  einigen  Stücken  zn  weit,  indem  er  alle  Teile 
der  Pflanze  auf  die  Bildung  des  Blattes  zurückführen  wollte, 
und  er  erfuhr  hierin  manchen  Widerspruch,  das  thut  aber  dem 
Werte  der  Arbeit  wenig  Abbruch,  sie  bleibt  immer  durch  die 
Menge  feiner  Beobachtongen,  die  sie  enthält,  und  durch  den 
Scharfsinn,  mit  dem  dieselben  comhiniert  sind,  sowie  durch  die 
Klarheit  und  Q-ewandtheit  der  Darstellung  in  hohem  Grade  aus- 
zeichnet. In  vollständigem  Zusammenhange  hat  Meyer  die 
Morphologie  in  seinen  Vorlesungen  über  allgemeine  Botanik 
vorgetragen,  auf  die  ich  noch  zurückkommen  werde. 

Wnrde  die  Begeisterung,  mit  der  Meyer  seine  Lehre  vor- 
trug, nicht  überall  mit  gleicher  Wärme  aufgenommen,  so  erwarb 
sie  ihm  doch  die  Freundschaft  desjenigen  Mannes,  dessen  For- 
Bchusgen  für  ihn  so  bedeutend  geworden  waren.  Eine  der  er- 
wähnten Beoensionen  war  G-oethen  1822  zugekommen,  als  er, 
schon  ein  hochhetagter  Greis,  seine  älteren  Aufsätze  ordnete  und 
die  Beiträge  znr  Morphologie  herausgab.  Er  erwähnte  in  diesen, 
wie  bedeutend  ihm  jene  ßecension  geworden  sei,  und  nannte 
den  Verfasser  seinen  unbekannten  Freund  und  Mitarbeiter. 
Dies  gab  Meyer  Mut,  Goethen  selbst  seine  Ansicht  über  die 
Stellung  der  Metamorphosenlehre  zn  der  damals  in  der  Wissen- 
schaft  herrschenden    Richtung    mitzuteilen.     Goethe,    der  den 
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Brief  erhielt,  als  er  von  Karlsbad  zurückkehrte,  wo  er  sieh  viel 
mit  einer  zweiten  Becension  Meyers  und  infolge  deren  anch 
mit  botanischen  Beobachtungen  beschäftigt  hatte,  antwortete  so- 
gleich und  so  entspann  sich  ein  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Meyer,  der  bis  zum  Tode  des  erstem  fortgesetzt  wurde  und, 
noch  jetzt  vollständig  vorliegend,  aus  22  Briefen  besteht,  von 
denen  10  Goethen  angehören.^J  Sie  behandelten  zwar  größten- 
teils botanische  Gegenstände,  aber  Goethes  Briefe  waren  auch 
voll  inniger  persönlicher  Teilnahme  für  Meyer  und  schon  dachte 
er  daran,  diesem  eine  Anstellung  in  seiner  Nähe  zu  verschaffen, 
als  Meyer  den  Ituf  nach  Königsberg  erhielt. 

Für  Meyers  geistiges  Leben  war  dieses  Verhältnis  zu 
Goethe  ein  Kleinod,  welches  er  heilig  hielt,  von  dem  er  aber, 
wie  von  allem,  was  sein  innerstes  Leben  berührte,  kaum  jemals 
oder  nur  zu  den  vertrautesten  Freunden  sprach. 

Hier  in  Königsberg  eröffnete  sich  Meyer,  indem  er  die 
Direktion  des  botanischen  Gartens  und  die  Professur  übernahm, 
ein  neues  weites  Feld  der  Thätigkeit,  und  wir  haben  schon  ge- 
sehen, mit  welcher  Freudigkeit  er  dasselbe  betrat;  daß  er  es 
mit  größter  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  bis  an  seinen  Tod 
pflegte,  weiß  jeder,  der  ihn  einigermaßen  gekannt  hat.  Im 
Jahre  1828  gelang  es  ihm  durch  den  Ankauf  eines  Privatgartens, 
welcher  bis  dabin  den  botanischen  Garten  durchschnitt,  dieseo 
letztem  zu  erweitern,  die  beiden  höher  gelegenen  Teile  desselben 
durch  eine  Aufschüttung  am  nördlichen  Bande  zu  verbinden 
und  durch  passende  Anpflanzung  der  Thalränder  ihm  eine 
malerische  Schönheit  zu  geben,  die  sehr  wenige  botanische 
Gärten  Deutschlands  aufzuweisen  haben.  Mit  Becht  legte  Meyer 
auch  hierauf  großen  "Werth,  da  jeder  Garten,  mithin  auch  der 
botanische,  ein  Kunstwerk  darstellen  und  nicht  allein  den  An- 
forderungen der  Zweckmäßigkeit,  sondern  auch  denen  der 
Schönheit  genügen  soll,  und  ich  will  hiebei  bemerken,  daß 
Meyer  sich  viel  und  eingehend  mit  der  Gartenkunst  beschäftigt 

*}  Abgedruckt  in:  Bratranek,  Ooethea  natnrwiss.  Correspoodenz  I, 
373-588  und  Goethe-J&hrb.  7,  184-176.  R. 
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hatte,  nnd  seine  Ansichten  darüber  in  einer  Novelle  „die  öarten- 
frennde"  niederlegte.  Mehr  noch  kg  ihm  freilich  am  Herzen, 
den  Garten  für  die  Wissenschaft  recht  nutzbar  zu  machen,  und 
er  bemühte  sich  daher,  seineVerbindungen  mit  anderen  botanisohen 
Gärten  nach  allen  Seiten  hin  zu  erweitern  und  ihn  namentlich 
zum  Stapelplatze  fOr  russische  und  sibirische  Pflanzen  zumachen. 
Hierdurch  und  durch  die  große  Sorgfalt,  die  er  auf  genaue  Be- 
stimmung der  Pflanzen  verwandte,  gelang  es  ihm  denn  auch, 
den  hiesigen  Samenhatalogen  überall  Ansehen  und  gute  Auf- 
nahme zu  verschaffen. 

Bei  seinen  Bemüfanngeu,  die  preuiJische  Flora  kennen  zu 
lernen  nnd  das  Studium  derselben  zu  fördern,  fand  er  zwar 
manche  vortreffliche  Vorarbeit,  dennoch  war  in  dieser  Richtung 
unendlich  viel  zu  tbnn,  und  sehr  viel  hat  er  auch  darin  geleistet. 
Ans  seinen  eigenen  Sammlungen  nnd  den  Herbarien  seiner 
beiden  Yorg&nger  Schweigger  nnd  Ejsenhardt  legte  er  zuerst 
ein  besonderes  Herbarium  der  preußischen  Pflanzen  an,  welches 
nun,  durch  die  neuen  Entdeckungen  stets  vermehrt,  eine  sichere 
Groudlage  för  die  Kenntnis  der  hiesigen  Pflanzenwelt  bildet, 
und  unablässig  war  er  bestrebt,  durch  kleinere  nnd  größere 
Aufsätze  und  Arbeiten,  so  wie  durch  die  zahlreichen  öffentlichen 
Vorträge,  die  er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hielt,  teils 
die  Mittel  zu  einem  gründlichen  Studium  der  einheimischen 
Pflanzen  darzubieten,  teils  das  Interesse  für  Botanik  auch  in 
weiteren  Kreisen  anzuregen.  Ich  will  aus  der  ganzen  Keihe 
dieser  Schriften  nur  zweier  Arbeiten  hier  gedenken,  einmal  des 
interessanten  Aufsatzes  über  die  geographische  Verbreitung  der 
preußischen  Pflanzen  und  die  Stellung  der  hiesigen  Flora  zu 
derjenigen  anderer  Länder,  der  schon  1833  erschien,  und  dann 
vorzüglich  des  vortrefflichen  Buches  über  Preußens  Pflanzen- 
gattnngen  nnd  Familien,  welches  mit  den  früher  erwähnten 
morphologischen  Arbeiten  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
steht.  „Meinen  Zuhörern  widme  ich  dieses  Buch",  so  begann 
er  die  Vorrede  desselben,  „denn  zunächst  für  sie,  wenn  auch 
nicht  für  sie  allein,  schrieb  ich  es,  ein  ABC-Buch  einer  der 
Bd.  xxxm.  Htt.  1  u.  j.  4 
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noch  viel  zu  wenig  erforschten  Zungen,  mit  denen  die  oft  als 
materiell  gescholtene  Natur  geistiger  zum  Geiste  redet,  als 
manches  gefeierte  Pergament."  In  diesem  Sinne,  ein  Bildungs- 
mittel des  Geistes  durch  Anleitung  zu  tiefem  und  ernstem 
Studium  der  Natur  zu  liefern,  ist  das  ganze  Werk  geschrieben 
und  es  bietet  auf  beschränktem  Baume  sehr  viel  dar,  viel  mehr 
als  ein  ÄBC-Buch,  wie  der  Verfasser  bescheiden  es  nennt.  Denn 
an  die  gedrängte,  aber  klare  und  vollständige  Charakteristik 
der  Familien  schließen  sich  überall  Hinweise  auf  die  Ver- 
wandtschaft derselben,  die  weit  Über  den  engen  Kreis  einer 
Froviuzialäora  hinaus  auf  den  Zusammenbang  der  mannigfachen 
Fflanzenformen  Licht  werfen  und  zu  weiterem  Studium  anregen. 
Ich  spreche  aus  Erfahrung,  wenn  ich  sage,  daß  dieses  Buch 
lange  ein  unschätzbarer  itathgeber  für  die  jüngeren  Lehrer  der 
Botanik  gewesen  ist  und  gewiß  noch  lange  bleiben  wird.  Es 
ist  zugleich  eine  glänzende  Rechtfertigung  der  Idee  der  Meta- 
motphoae,  die  es  überall  durchdringt,  und  da  es  in  diesem 
Sinne  vortrefflich  gewählte  deutsche  Ausdrücke  für  die  einzelnen 
Pflanzentheile  einführt,  die  von  den  Lehrern  in  unserer  Provinz 
jetzt  seit  vielen  Jahren  beim  Unterricht  der  Botanik  gehraucht 
werden,  so  hat  sich  der  Wunsch  des  Verfassers,  daß  der  Kern 
jener  Lehre  schon  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingeflößt 
würde,  für  viele  Generationen  bereits  verwirklicht.  Das  Buch  hat 
aber  noch  eine  andere  Zierde,  die  das  Resultat  langjähriger  Studien 
anderer  Art  ist,  in  den  deutscheu  Namen,  die  Meyer  für  jede 
Gattung  gewählt  hat,  und  die  nicht  etwa,  wie  in  den  meisten 
Lehrbüchern,  geschmacklose  üebersetzungen  der  lateinischen 
Namen,  sondern  mit  größter  Sorgfalt  aus  der  Volkssprache  der  ver- 
schiedenen deutschen  Mundarten  entnommen  sind. 

Haben  wir  in  diesem  Buche  soeben  schon  Meyer  als  Lehrer 
zu  seinen  Schülern  sprechen  gehört,  so  erlauben  Sie  mir  noch 
mit  wenigen  Worten  die  Art  seines  Unterrichts  zu  berühren. 
Man  kann  Botanik  wie  jede  andere  Naturwissenschaft  bekanntlich 
auf  doppelte  Art  lehren  und  lernen.  Entweder  man  geht  von 
Betrachtung   der    einzelnen  Pflanzen  aus   und  steigt  durch  Ver- 
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gleichnng  und  Abstraktion  zu  allgemeineru  ÄDsichteo  und  endlich 
zam  Begriff  der  Pflanze  empor.  Das  iat  der  natürliche  Weg, 
den  jeder  gehen  maß,  der  von  der  Natnr  selbst  lernen  will, 
Oder  der  Lehrer  kann  zuerst  den  Begriff  der  Pflanze  hinstellen, 
gleichsam  das  Urbild,  den  Typns  derselben  entwickeln  und  von 
ihm  ans  zu  den  besonderen  Formen  der  einzelnen  Pflanzen 
herabsteigen.  Diesen  "Weg  schlagen  die  Lehrbücher  ein,  in  den 
Vortragen  aber,  wie  sie  gewöhnlich  an  den  Universitäten  ge- 
halten werden,  pflegt  man  beide  Methoden,  so  gut  es  gehen 
oder  nicht  gehen  will,  mit  einander  zu  vereinigen.  Meyer 
trennte  sie  scharf  und  führte  seine  Schüler  auf  beiden  Wegen 
znm  Ziele  in  zwei  gesonderten  Vorlesungen,  die  halbjährig  mit 
einander  abwechselten,  und  die  er  als  specielle  und  generelle 
Botanik  unterschied.  Jede  derselben  war  ein  fUr  sich  ab- 
geschlossenes  Ganze,  in  der  einen  lehrte  er  an  den  lebenden 
Pflanzen,  wie  die  Jahreszeit  sie  lieferte,  beobachten,  beschreiben, 
zergliedern  nnd  kam  durch  Vergleichen  und  Unterscheiden  znm 
System,  in  der  andern,  der  generellen  Botanik,  besprach  er  zuerst 
die  Qewebe  des  Pflanzenkörpers,  ging  dann  in  der  Morphologie 
von  dem  einzelnen  Pflanzengliede  zu  der  aus  vielen  Gliedern 
zusammengesetzten  Pflanze  über,  deren  allmälige  Entwickelung 
er  vom  Keime  bis  zu  ihrer  Vollendung  verfolgte,  um  zuletzt 
noch  die  verschiedenen  Lebenserscheinnngen  der  Pflanze  zu  be- 
sprechen- So  umfassteu  beide  Vorlesungen  den  gesamten  Inhalt 
der  sogenannten  reinen  Botanik.  Gewiß  ist  diese  Art  der  Ver- 
teilung des  Unterrichts  die  vollkommenste  Methode,  die  sich 
denken  Ifißt,  aber  ihrer  Anwendung  stehen  allerdings  mannig- 
fache Schwierigkeiten  entgegen  und  nur  in  der  Botanik  ist  sie 
überhaupt  durchführbar. 

Ich  habe  hier  nur  einige  Richtungen  genauer  bezeichnet, 
in  denen  Meyer  wissenschaftlich  thätig  war;  darf  ich  noch  hinzu- 
fügen, daß  er  zahlreiche  Fflanzenbeschreibungen  lieferte,  eine 
Fflanzenfamilie  speciell  bearbeitete,  mehrere  umfangreiche  Ar- 
beiten über  Pflanzengeographie  veröfi'entlichte,  sich  außerdem 
mit  einer  Physiognomik    der  deutschen  Pflanzen    und    manchen 
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physiologischen  Freigen  laBge  beschäftigte,  so  wird  man  sehen, 
daß  er  fast  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  selbständig 
arbeitete,  nnr  in  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Gewebe 
hat  er  mit  Ausnahme  der  frühesten  Zeit  keine  selbständigen 
Arbeiten  geliefert;  hier  folgte  er  am  liebsten  seinem  Freunde 
Hugo  Mohl,  Dieser  Teil  der  "Wissenachaft  war  es  aber  gerade, 
der  seit  dem  dritten  Decenninm  unseres  Jahrhunderts  an  Be- 
deutung immer  mehr  gewann  und  später  bei  größerer  Ver- 
breitung guter  Mikroskope  der  herrschende  wurde.  Dadurch 
erklärt  es  sich,  daß  Meyers  Arbeiten  weniger  in  den  Gang  der 
Wissensobaft  eingriffen,  als  man  bei  seiner  umfassenden  Ge- 
lehrsamkeit und  seiner  enthusiastischen  Liebe  für  die  Wissen- 
schaft erwarten  mochte.  Es  hängt  dies  aber  auch  innig  mit 
seinem  Charakter  zusammen,  denn  er  gehörte  zu  den  seltenen 
Menschen,  die  bei  rastloser  Arbeit  nicht  durch  Ehrgeiz,  sondern 
allein  durch  den  Durst  nach  Wissen  getrieben  werden  und  vor 
allem  eine  vielseitige  geistige  Ausbildung  erstreben.  Deshalb 
schritt  er,  wenn  er  eine  Sache  im  Geiste  durchgearbeitet  hatte, 
ziemlich  gleichgtkitig,  ja  ungern  an  die  Veröffentlichung,  zumal 
da  er,  wenn  er  sie  unternahm,  auf  die  Form  der  Darstellung 
großen  Wert  legte  und  vielen  Fleiß  verwandte. 

Jedoch  es  ist  hohe  Zeit,  daß  ich  meinen  Bericht  über 
Meyers  wissenschaftliche  Leistungen  unterbreche,  um  anch  einen 
Blick  in  sein  Privatleben  zu  werfen.  War  er  früher  selbst  zu 
Zeiten  der  größten  Not  immer  guten  Muts  gewesen,  so  über- 
wand er  nun,  da  seine  Lage  sich  allmähUch  immer  besser 
gestaltete,  die  Sorgen  um  so  leichter.  Das  Verhältnis  der  beiden 
Gatten  zu  einander  läßt  sich  mit  zwei  Worten  schildern,  es  war 
das  herzlichste  und  glücklichste,  welches  sich  denken  läßt  und, 
was  noch  mehr  sagt,  es  erhielt  sich  in  derselben  Frische  und 
Zartheit  wie  in  der  ersten  Zeit  der  Ehe  bis  an  den  Tod  Meyers: 
dieser  stets  aufmerksam  und  zuvorkommend  gegen  die  Wünsche 
seiner  Frau,  geistreich  anregend  und  den  Blick  ins  Weite 
wendend,  Friderike  stets  zärtlich  sorgend  und  Überall  im  Hanse 
ordnend,    empfänglich    für    alles    Edle    und    Schöne.      War    sie 
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zuweilen  durch  die  kleinen  Sorgen  und  Chicanen  des  Lebens  ver- 
stimmt, so  wußte  er  solche  Verstimmung  in  heiterer  Laune  bald  zu 
verscheuchen.  So  fühlte  sich  jeder,  der  das  freundliche  wein- 
umrankte Haus  betrat,  wohl  durch  die  Gemütlichkeit  und  die 
Harmonie,  die  nicht  nnr  zwischen  den  Bewohnern  desselben, 
sondern  in  allen  Räumen  und  in  der  ganzen  Umgebung  herrschten. 

Kinder  waren  ihnen  versagt,  aber  sie  wußten  das  Schicksal 
zQ  verbessern,  indem  sie  eine  Kichte  zu  sich  nahmen,  und  hatten 
später,  als  diese  sieh  verheiratet  hatte,  noch  die  Freude,  sich 
Großeltern  nennen  zu  hören  und  für  Großkinder  zu  sorgen. 

Auch  der  gesellige  Umgang  Meyers  breitete  sich  bald  aus. 
Äußer  zahlreichen  Freunden  seiner  Wissenschaft,  die  ihn  auf 
seinen  botanischen  Ezcursionen  treulich  begleiteten,  verkehrte 
er  viel  mit  den  Familien  seiner  Kollegen,  namentlich  mit  den 
zunächst  wohnenden  von  Baers  und  Bessels,  die  den  neu 
anziehenden  Nachbaren  mit  größter  Gefälligkeit  und  Herzlichkeit 
entgegengekommen  waren.  Ein  Kränzchen  vereinigte  auÜer  den 
genannten  auch  Sachs,  Jacobi,  Neumann  und  noch  einige  andere 
regelmäßig  zu  heiterer  Unterhaltung,  und  jeder  Fremde  oder  jeder 
jüngere  Mann  schätzte  sich  glücklich,  zu  diesem  an  Geist  und 
Witz  80  reichen  Kreise  Zutritt  zu  erhalten.  Erst  in  späteren 
Jahren,  als  diese  Freunde  teils  Königsberg  verlassen  hatten, 
teils  gestorben  waren,  lebte  Meyer  mehr  zurückgezogen  bei 
seinen  Arbeiten. 

Aber  neben  den  angestrengtesten  Studien  wie  beim  gemüt- 
lichsten Verkehr,  in  Freude  und  Leid  blieb  ihm  stets  noch  eine 
unsichtbare  Freundin  treu,  seine  Liebe  zur  Dichtkunst.  Es 
gewährte  ihm  Erholung,  Erhebung,  Trost,  seine  Gedanken  und 
Empfindungen  iu  einem  kurzen  Gedichte  auszusprechen.  Wie 
er  dies  als  Knabe  und  Jüngling  gethan  hatte,  so  that  er  es 
als  Greis,  aber  diesen  Verkehr  mit  seiner  Muse  hielt  er  ver- 
schwiegen, und  wenn  er  auch  häufig  seine  Freunde  bei  dieser 
oder  jener  Gelegenheit  mit  einigen  heiteren  und  scherzenden 
Versen  erfreute,  so  ahnete  doch  niemand,  wie  manche  einsame 
Stunde  er  seiner  Göttin  widmete.    Ich  lasse  ihn  selbst  sprechen: 
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Eiasam  Bpian  ich  der  Tage  Flachs, 

Nicht  onföhlend  des  Werts 

Froher  Oeeelligkait, 

Schwillt  gleich  wonniger  Jugend  Schaum 

Nicht  mehr  brausend  wie  sonst 

Ueber  des  Bechers  Baud. 

Nein!  gern  misch'  ich  mich  heute  noch, 

Stimmt  mein  Genius  ein, 

Unter  die  Fröhlichen. 

Doch  oft  flüstert  er  leise  mir 

Botschaft  zu,  wie  die  Braut 

Sendet  dam  Bräutigam: 

Bleib'  heut  still,  und  bereit«  Dich 
Vor  zu  wOrd'gem  Empfang 
Deiner  Oebisterin !  — 
Ha!  da  lodert  ein  Feuer  auf. 
Das  kein  Alter  erstickt. 
Reinigend,  heiligend. 

Kommt  nun  munterer  Brüder  Schar, 
Ruft  mich  auf  zum  Gelag, 
Bin  ich  verstimmt  und  krank. 
Bis  kopfschüttelnd  sie  wieder  gehn. 
„Laßt  ihn",  heißt  es,  „er  wird 
Täglich  unleidlicher.^  — 

Doch  kaum  bin  ich  allein,  so  schwillt 
Hochaufatmend  die  Brust, 
Ist  ihr,  als  tränke  sie 
Balaamduft.    Wie  Gewölk  verhüllt 
Dämmrung  mir  das  Gesicht.  — 
Löschte  der  Äbendetern 

Torscbnell  heute  des  Tages  Licht? 

Schwebt  noch  ohne  Gestalt 

Um  mich  die  Göttin  schon? 

Ja,  Da  bist  es,  o  Muse,  die, 

Stets  mir  hold,  noch  dem  Greis 

Wonnige  Stunden  schenkt. 

Ringsum  schwindet  die  Gegenwart. 

Aus  Zukünftigem  und 

Lange  Vergessenem 

Flichtst  Du  selbst  mir  den  Zauberkranz, 

Der,  weß  Stirn  er  berührt, 

Unter  die  Götter  mischt. 
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Traum  scheint  alles,  und  bleibt  mir  doch 
Oft  als  Pfand  noch  ein  halb 
Grünendes  Blatt  zurück. 
Niemand  ahnet,  wie  achön  es  war, 
Ich  nur  weiO  es,  und  du. 
Himmlische  Spenderin. 
Freilich,    wer    den    Greis    an    einem    rauhen  Herhst-    oder 
Wintertage  besuchte  und   ihn   bei  einer  Zimmertemperatur    von 
17'  oder  18'  eingehüllt  in  dicken  Bock  und  Pelzmütze  traf,  ver- 
sanken in    das  Studium    eines    trockenen  PAanzenverzeichnisses 
aus  dem  Mittelalter,  zwar  freundlich,    aber  etwas  einsilbig,    der 
mochte  wohl  nicht  glauben,  daß  derselbe  Mann,  wenn  ein  frohes 
Ereignis  ihn  anregte,  sich  plötzlich  in  einen  heiteren,  scherzenden 
Qesellachafter  umwandeln  konnte,    oder  daß  er,    von  Liebe  and 
Boaen  schwärmend,  ein  G-edicht  wie  das  folgende  machen  konnte, 
welches   doch   nur  2  Jahre    vor    seinem  Tode    entstand. 
Der  KnB. 
Als  ich  ein  Kind  war,  mied'  ich  die  Küsse, 
Setzt'  in  den  Kopf  mir,  es  war*  nicht  gesund; 
Spielte  viel  lieber  um  Käfer  und  Nüsse 
Als  um  den  KuB  auf  dan  lieblichsten  Mund. 
Lachten  die  Mädchen  rmi  drehten  sich  um, 
Flüsterten  spSttisch:  „Er  ist  noch  zu  dumm!" 
Als  ich  das  hörte,  ward  ich  bedenklich, 
Fragte  michr  Macht  denn  das  Küssen  gescheit? 
Ist  wohl  am  Ende  nicht  ganz  so  verfänglich. 
Und  ich  versucht'  es  und  that  mir  kein  Leid; 
Nnr  auf  den  Lippen  empfiind  ich  ein  Brennen, 
Gleich  einem  kitzelnden  Ameisenrennen. 
Doch  dabei  blieb's  nicht;  weiter  und  weiter 
Folgt'  ich  der  Klugheit  behend  auf  der  Spur, 
Wurde  gescheiter  und  immer  gescheiter, 
Lernte  sogar  auch  ein  wenig  Amonr, 
DaC  ea  ans  Herz  mir  zu  pochen  begann 
Und  durch  die  Glieder  wie  Quecksilber  rann. 
Aber  auf  einmal  zündet  der  FuDken, 
Zündet  der  Kuß,  und  ea  lodert  das  Dach, 
Hatt'  ich  mir  Gift  aus  der  Rose  getrunken? 
War  ich  bezaubert?   Im  Schlaf  oder  wach? 
Wnfit'  ich  doch,  als  mich's  so  plötzlich  entflammt, 
Nicht,  ob  ich  selig  war  oder  verdammt. 
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, Zauberin",  fleht'  ich,  „löse  die  Fäden! 
Sprenp^  die  Kett«D,  uod  wan  es  mag  sein! 
Gieb  mich  mir  wieder,  o  himmÜHchee  Mädchen, 
Oder  gehör  mir  auf  ewig  allein!" 
Tönte  wie  Echo  ihr  Stimmchen  bo  fein, 
Aber  vernehmlich:  „Auf  ewig  allein." 

Die  mich  beschädigt,  sollten  mich  heilen, 

Purpurne  Lippen  mit  Nektar  getränkt. 

Doch  ihr  am  Busen  wie  lang  mußt'  ich  weilen. 

Bis  mir  die  Rohe  ward  wiedergeachenkt! 

Ja,  noch  bie  beut,  wenn  ihr  Arm  mich  umechlingt, 

Ist's,  wie  wenn  Feuer  die  Adern  durchdringt. 

Meyer  hat  sich  in  sehr  verBchiedeneD  FormeD  der  Dichtung 
icht,  namentlich  auch  in  späteren  Jahren  ein  längeres  Lehr- 
gedicht gemacht,    in    dem    er  über  alle  Verbältnisse  tiea  Lebens 


Erfahrungen  mitteilt, 
chten  lyrischen  G-edichte, 
ige    mit,    in  denen  er  sein 


in    kurzen    und    kräftigen    Versen    sein 

am  besten  aber  gelangen    ihm    die    leic 

and    von    diesen    teile    ich    noch  eini^ 

eigenes  Leben  besang,    weil    sie    ihn    besser   zeichnen,    als  eine 

fremde  Feder  es  irgend  könnte: 

Pfeiferlied. 

Ich  habe  manche  Not  gehabt 

Und  wollt'  oft  schier  verzagen, 

Hab'  oft  umsonst  nach  Luft  geschnappt 

An  nebetschweren  Tagen. 

Doch  schien  die  Sonne  drein,  zur  Stund 
War  ich  vom  Qram  genesen. 
Hir  war,  als  war'  ich  stets  gesund, 
Stets  wohlgemut  gewesen. 

Auch  batt'  ich  manchen  harten  Strauß 
Wol  mit  mir  seibat  bu  kämpfen. 
Bald  war  mein  Herz  ein  Ootteabaus, 
Bald  zuckt'  es  wild  von  Krämpfen. 

Ein  Stern  nur  stand  unwandelbar 
Von  Wolken  nie  umzogen: 
Mein  Liebchen  blieb  mir  sechzehn  Jahr 
Und  so  ich  ihm  gewogen. 
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Und  was  mich  srjreat,  und  was  mich  verdrossen  ~ 
Hag  sein,  d&G  ich  kein  Dichter  bin  — 
Das  hat  sich  in  allerlei  Lieder  ergossen, 
Die  waren  mir  immer  ein  lieber  Gewinn. 

Die  hielt  ich  lange  fest,  doch  gelt 
Was  soll  das  ew'ge  Zaudern? 
Sie  sehnen  sich  in  alle  Welt 
Und  haben  viel  zu  plaudern. 

Ein  Lied,  es  ist  ja  kein  Edikt, 

Das  überall  will  gelten. 

Wenn  sich's  2U  Eurem  Sinn  nicht  schickt, 

So  maßt  Ihr  drum  nicht  Bohelt«n. 

Macht's  besser,  wenn  Ihr's  besser  wißt. 
Doch  laßt  die  Vöf;lein  schweifen. 
Wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist, 
MuB  jedes  singen  und  pfeifen. 

üeber    den  Inhalt   seiner  Gedichte   sagt  der  Dichter  selbt: 
Behagliche  Schranke. 
Wie  auf  zwei  Stöcken  im  engen  Bauer 
Das  Vögloin  hin  and  wieder  springt  — 
Euch  echeint'a  langweilig  auf  die  Daner, 
Ihm  nicht,  das  so  vergnüglich  singt  ~, 
So  wieg'  auch  ich  in  meinem  engen  Leben 
Mich  flingand  auf  zwei  Stöcken  nur: 
Den  einen  hat  mir  die  Liebe  gegeben, 
Den  andern  die  Natnr. 

Und    ein   ander  Mal  verteidigt   er  die  Lyrik   gegen    manche   in 

nener  Zeit  beliebt  gewordene  Dichtung: 

Immer  das  alte  Lied. 
Nichts  Ton  Ljrik!  Kraftromane!       !    0  ihr  Frühlingsfreudelosen.' 
Ruft  der  Jüngling,  ruft  die  Maid.        Euch  zum  Trotze  bringt  der  Mai 
Statt  der  Wunderwelt  —  Schikane,      Immer  wieder  junge  Rosen, 
SUtt  der  Helden  ~  Charlatane:  Läßt  die  Täubchen  wieder  kosen: 

Das  iat  Poesie  der  2Ieit.  Lyrik  ist  noch  nicht  vorbei. 

W&re  denn  für  Lnst  und  Liebe  Frische  Buben,  frische  Mädchen, 

GkT  kein  Raum  mehr  in  der  WeltV  Gleich  giebt's  frische  Poesie, 

Wird  denn  alles  vom  Getriebe  Und  die  zarten  Liebesfädchen 

Der  Maschinen  fortgescbnellt?  |    Fließen,  und  verfließen  nie. 
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Liebe  nnd  Natur  sind  die  beiden  Lleblingsthemata  unseres 
Sängers.  So  darf  ich  hier  wohl  noch  ein  Gedicht  über  die  Liebe, 
welches  schon  aus  dem  Jahre  1820  herrührt,  und  zeigt,  wie  Meyer 
schon  als  Jüngling  dachte  und  dichtete,  und  ein  Frühlingslied 
aus  späterer  Zeit  mitteilen. 


Waa  Lieb'  ist,  fragst  Du? 
VermeBBnes  wagst  Du, 
Tönet  wie  Spott. 
Möcbt'  ich's  ergründen. 
Könnt'  ich's  verkünden. 
Ich  wäre  Gott. 

Ob  ich  sie  kennte? 
Die  Elemente 
In  Harmonie 
ZusammeDh  altend , 
Tief  in  mir  waltend 
Erkenn'  ich  sie. 


Und  alles  Leben 
Ist  Liebeweben; 
Und  aller  Harm 
Ist  nur  verlassen 
In  die  Nacht  zu  fassen 
So  liebewann. 

Und  alles  Gelingen 
MnD  kühn  entspringen 
Aus  liebender  Brust! 
Muß  sich  versenken 
Alles  Dichten  und  Denken 
In  Liebeslust. 


Und  Liebestreue 
Nährt  sonder  Reue 
Die  junge  Eraft. 
Das  ist  das  Beste, 
Das  einzig  Feste, 
Was  Liebe  schafft. 


An  den  Frühlii 
1841. 


Wenn  das  I^aub  fällt. 

Unterm  Schneezelt 

Keim  und  Käferlein   schlafen  geht, 

Möcht'  ich  anch  ruhn, 

Augen  zuthun, 

Bis  der  Frühling  ruft:  ersteht! 

Denn  der  Mittemacht 

Hohe  Sternenpracht 

Kommt  mir  vor  wie  Geistertraum. 

Kalter  Sonnen  Licht: 

Erden  seh'  ich  nicht, 

Üb  sie  sind,  ich  ahnd'  es  kaum. 


Doch  den  Frühling, 

Mit  dem  Brantring 

Und  dem  Feierkleid  angethan. 

Seh'  ich  leibhaft 

In  Gesellschaft 

Aller  Götter  sieh  wieder  nahu. 

Und  der  Flammenkuß, 

Den  der  Genius 

Seiner  Brant  auf  die  Lippen  druckt, 

Kegt  anch  mir  das  Blut 

Auf,  in  Liebesglut 

Und  in  Thatendrauf;  hochentzdckt. 
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und  dem  Quell  gleich, 
Der  sieb  wellreich 
Niederatürzt  vom  Febenhaog, 
Spnidelt  Insthell 
Ans  dorn  Brastquell 
Unerscböpf  lieber  Lobgesang 

Dem  gewaltigen 
Tansendfaltigen 
TsoBendnamigeu  Oöttersohn 
Aaf  dem  blähenden 
Farbe  Bprahenden 
Daftnmfiossenen  PerlentbroD. 

und  dem  Streif  gleich 

Ueberm  Eieateicb, 

Wem)  der  Zephjr  die  Nymphe  faOt, 

Wird  die  Lust  wach 

Unterm  Strohdach 

Wie  im  ro&rmomen  PaJast. 


Und  im  ACiüenkrimz 

Ziehn  den  ReibentanB 

Greis'ood JungfraunenttangdasTbid,  i 

Und  von  Sergeshöhn  i 

Auf  zam  £immel  webn  i 

Frendeafeuer  ohne  ZahL 


Doch  dem  Fest  nach 

Drängt  der  Werktag 

Und  der  morgenfrische  Sonnenbrand. 

Ach,  verblüht  kaum 

Ist  der  Kirschbaum, 

AlsderFlüchtigeBichBchon  gewandt. 

Hast  denn  nimmer  dn 

Auf  der  Erde  Bub 

Vor  der  Fackel  der  Verfolgerin? 

Komm  in  meine  Brust, 

Ew'ger  Jugendluat 

Spender,  komm  und  wohne  drin. 

Einen  Altar 

Will  ich  dankbar 

Dir  erbaun  anf  Herzensgrund. 

Immerdar  soll 

Deines  Lobs  voll 

Sein  des  glücklichen  Sängers  Mund. 

Und  die  Blumen,  die 

leb  mit  dir  erzieh', 

Will  ich  ausstreon  ttbern  Schnee, 

Daß  man  weit  und  breit 

Deine  Herrlichkeit 

Seibat  im  eisigen  Winter  seh. 


Hatte  Mfiyer  die  beiden  Ziele  seines  jugendhchen  Strebena 
erreicht,  fühlte  er  sich  durch  das  Studium  der  Natur  beglückt 
und  durch  seine  immer  junge  Liebe  beseligt,  so  durfte  er  als 
Mann,  a.nf  sein  Leben  zurückschaueud,  die  vollste  Befriedigung 
aiiBBprechen,  wie  in  dem  folgenden  Gredicht: 


Vollste  Befriedigung. 
Nicht  eitel  ist  Dichten  and  Trachten. 
Und  was  ist  süBer  als  Eitelkeit? 
Wie  sehr  mich  die  Spötter  verlachten, 
Hat  Dichten  und  Trachten  mich  nimmer  gereut. 
Ich  that  es  ja  nicht  um  schnöden  Oewinn 
Und  lachte  wohl  selber  in  meinem  Sinn. 
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Mein  Dichten  vergleich'  ich  den  Wellen. 

Wer  greift  nnd  bewahrt  sie  mit  täppischer  HaDd? 

Sie  Bprudeln  und  plätschern  und  echwelleu, 

Bis  der  Frost  in  krystallene  Zimmer  sie  bannt. 

Uit  ihnen  erwacht  und  verstummt  mein  Lied 

Wie  die  Lerche,  die  kommt  und  vorüberzieht. 


Hein  Trachten  es  ging  in  die  Feme, 

Wie  weit,  das  war  ich  mir  selbst  nicht  bewußt. 

So  wecken  die  funkelnden  Sterne 

Verlangen  in  ahnender  Uenschenbrust; 

Und  mag  sie  kein  Zauber  hemnterEiehn, 

Empor  zum  Unendlichen  ziehen  sie  ihn, 

und  das  wärmste  Wünschen  und  Hoffen 
Erfüllte  sich  liebender  Zuversicht. 
Und  die  Himmel  sie  lagen  mir  oöen, 
Und  die  Erde  versagte  die  Rückkehr  nicht. 
Nun  schwingt  sich  der  Geist  empor  und  zurück, 
Schwelgend  in  Erden-  und  Himmelsglück. 

Denn  die  Erde  sie  hat  dem  Geweihten 

Manch  tiefes  Geheimnis  anvertraut, 

Und  durch  die  Himmel  geleiten 

Einander  der  Bräutigam  und  die  Braut, 

0  gebt  in  des  hächsten  Entzückens  Schwung, 

0  Götter,  o  gebt  mir  MäBignng, 


Sind  Sie  dem  Dichter  in  dem  eben  gelesenen  Liede  bis 
auf  die  Höhe  des  Lebens  teilnehmend  gefolgt,  ao  werden  Sie  ihn, 
wie  ich  ho£fe,  auch  freundlich  noch  in  sein  Alter  begleiten.  Als 
üebergang  aber  oder  als  Kontrast  gegen  das  vorige  Gedicht  möchte 
ich  noch  ein  kleines  Liedchen  einschalten,  ein  Schlummerlied: 

Schlummerlied. 

Die  Biune  kommt  vom  Dach  Zickzack, 
Die  Troplen  träufeln  drin  tioktack. 
Den  feinen  Regen  seh'  ich  nicht, 
Seh'  nur  den  Himmel  grau  und  schlicht 
Und  lasse  langsam  nieder 
Die  müden  Augenlider. 
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Da  klärt  die  Luft  sich  nach  und  nach, 
Mir  wird  so  warm,  so  wohl  und  wach. 
Waa  Sehneuchl  lang  umsonst  arharrt, 
Ist  zauberhafte  Gegenwart. 
Schon  will  sioh't  sa  mir  neigen, 
Ich  halt's,  es  ist  mein  Eigen. 

Da  sinkt  das  Haupt  mir  von  der  Hand. 

Verschwunden  ist  das  Feenland. 

Die  Rinne  kommt  vom  Dach  Zickzack, 

Die  Tropfen  träufeln  drin  ticktack. 

0  senkt  geschwind  euch  wieder, 

Ihr  mOden  Augenlider. 

Und  jetzt  nur  noch  ein  Gedicht  über  das  Alter,  welches 
zwar  im  Jahre  1843  gedichtet  ist,  als  Meyer  gerade  noch  kein  Greia 
war.  welches  aber  10  Jahre  später  eben  so  wahr  gewesen  wäre. 

Wie  alt  ich  bin. 
1843. 
Wie  alt  ich  bin? 

Ich  juble  noch  mit  um  den  Weihnachtabanm. 
Sproßt  gleich  ums  Kinn 
Nicht  mehr  der  erste  Flaum. 

Wie  alt  ich  bin? 

Ich  schwäiToo  noch  und  strebe  träumend  wach 

Dahin,  dahin 

Den  flücht'gen  Wolken  nach. 

Wie  alt  ich  bin? 

Ich  setze  noch  das  Glas  frisch  an  den  Mnnd 

Und  suche  drin 

Die  Wahrheit  auf  dem  Orund. 

Wie  alt  ich  bin}. 

Ich  treibe  noch,  wenn  mir  die  Parze  murrt. 

Und  rufe:  Spinn, 

Spinn,  daB  der  Faden  schnurrt. 

Wie  alt  ich  bin? 

Ich  zöge  noch  einmal  zum  Seinestrand, 

Ja  drflberhin, 

Thftt'e  Not  ums  Vatarkind. 
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"Wie  alt  ich  bin? 

Ich  forsche  noch,  und  denk',  mein  Schädel  sei 

Kein  Magazia 

Für  fremde  Trödelei. 

Wie  alt  ich  bin? 

Ich  liebe  noch  mein  Weib  wie  meiue  Braut 

Und  Königin, 

Ist  gleich  mein  Haar  ergraat. 

Wie  alt  ich  bin? 

Ich  baue  noch,  wär'a  auch  am  Rand  der  Oruft, 

Mit  leichtem  Sinn 

Mein  SchlöOlein  in  die  Luft. 

Wie  alt  ich  hin? 

Ich  zähle  noch  nicht  drei  und  fünfzig  Jahr. 

Und  JUngling  hin 

Und  bleib'  ich  immerdar. 

Die  letzten  Lebensjahre  Meyer's  waren  wieder  Jahre  der 
angestrengtesten,  wiasenachaftlichen  Tbätigkeit.  TTm  diese  aber 
zu  erklären,  muß  ich  noch  einmal  auf  seine  früheren  Studien 
zurückgehen.  Von  früh  an  hatte  er  neben  dem  Studium  der  Natur 
auch  die  geistige  Entwickeluug  der  Menschen,  wie  sie  sich  in 
der  Litte rargeschichte  offenbart,  mit  dem  höchsten  Interesse  ver- 
folgt, und  es  lag  nahe,  daß  hier  wieder  der  Entwickelungsgang 
seiner  Wissenschaft  ihn  besonders  anzog.  So  finden  wir  ihn 
denn,  als  Privatdocenten  in  Qöttingen,  fast  täglich  auf  der  dortigen 
Bibliothek  beschäftigt,  um,  wie  er  sich  ausdrückte,  in  der  Litte- 
ratur  der  Botanik  zu  schwelgen,  und  schon  damals  hielt  er 
Vorlesungen  über  die  Geschiebte  seiner  "Wissenschaft.  Auch 
später  verlor  er  niemals  dieses  Interesse  aus  den  Augen  und  neben 
allen  früher  genannten  Arbeiten  zogen  sich  ununterbrochen  die 
litterarhistorischen  Studien  hin,  ja  sie  nahmen  allmählich  über- 
wiegend seine  Zeit  in  Anspruch,  als  er  sich  der  botanischen  Litte- 
ratur  des  Mittelalters  vorzugsweise  zuwandte.  Man  muß  sich,  um 
diese  Arbeiten  zu  würdigen,  von  der  Schwierigkeit  derselben 
einen  Begriff  machen.  Ist  es,  wie  bekaimt,  schon  oft  schwer, 
bei   den  Werken   der  berühmtesten  Schriftsteller  des  Altertums, 
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die  in  zahlreicheu  HandschrifteD  vorhanden  sind  und  in  jedem 
Zeitalter  gelesen  wurden,  den  Test  überall  so  sicher  und  rein 
herzDstellen,  daS  seine  Auslegung  keinem  Zweifel  Raum  giebt, 
wie  viel  größere  Hindernisse  stellen  sich  dem  Verständnis  der- 
jenigen Schriften  entgegen,  die  von  keinem  allgemeinen  Interesse 
waren  und  daher  Jahrhunderte  hindurch  vernachlässigt  wurden, 
ja  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wohl  gar  verloren  gingen  und 
sich  nur  in  üebersetzungen  oder  in  Auszügen  erhielten.  Hier 
macht  fast  jeder  Satz,  jede  Angabe  eine  kritische  Untersuchung 
nötig.  Solcher  Art  sind  aber  viele  Schriften,  auf  denen  die 
(reschichte  der  Botanik  der  alten  und  mittleren  Zeit  beruht; 
denn  die  Natorknnde  verlor  bald,  nachdem  sie  durch  Aristoteles 
zn  einer  Wissenschaft  erhoben  war,  ihre  Selbständigkeit  wieder 
und  fristete  bei  den  Römern  und  während  des  größten  Teils 
des  Mittelalters  nur  im  Dienste  der  Medizin  oder  der  Land- 
wirtschaft ein  kümmerliches  Dasein.  Dennoch  soll  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  die  Fäden  nicht  ganz  verlieren,  die 
dnrcb  diese  dunkeln  Zeiten  führen,  und  muß  daher  hier,  wie 
der  Wanderer  in  der  Wüste  jeden  grünenden  Halm  mit  Freude 
begrü6t,  auch  bei  den  unbedeutenden  Spuren  wissenschaftlicher 
Forschung  verweilen.  Die  mühsame  Aufgabe,  diesen  nachzu- 
gehen, übernahm  Meyer  und  scheute  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  keine  Mühe  und  keinen  Aufwand,  ja  er  erlernte  sogar 
noch  spät  die  arabische  Sprache,  um  den  Einfluß  verfolgen  zu 
können,  den  im  Mittelalter  die  arabische  Literatur  auf  den  G-ang 
der  Wissenschaft  gehabt  hat.  Zahlreiche  Aufsätze  und  Schriften 
erschienen  im  Laufe  der  Jahre  als  Resultate  einzelner  ünter- 
suchnngen  dieser  Art,  unter  denen  die  Arbeiten  über  Albert 
den  Großen  als  solche  hervorzuheben  sind,  die  Meyer  besonders 
lanf;e  beschäftigten.  Im  Jahre  1K50  ungefähr  faßte  er  endlich, 
Dicht  ohne  großes  Widerstreben,  den  Entschluß,  seine  3üjährigen 
Studien  in  ein  ausführliches  Werk  über  die  Geschichte  der 
Botanik  zusammenzufassen.  Ich  sage:  nicht  ohne  Widerstreben, 
denn  er  sah  wohl  ein,  daß  diese  Arbeit  den  Best  seines  Lebens 
ausfällen  werde.    Von  1854  bis  1H57  sind  vier  Bände  erschienen. 
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welche  die  Geschichte  der  Botanik  der  alten  und  mittleren  Zeit 
bis  gegen  das  Ende  des  16,  Jahrhunderts  enthalten.  Das  "Werk, 
voll  von  kritischen  Untersuchungen  und  dennoch  leicht  über- 
sichtlich durch  die  lichtvolle  Anordnung  des  Stoffes,  hat  wohl 
bei  Allen,  die  für  Litteraturgeschichte  Interesse  haben,  von  seinem 
ersten  Erscheinen  an  ungeteilte  Anerkennung  gefunden.  Ich 
muß  es  mir  leider  versagen,  ufther  auf  den  Inhalt  einzugehen, 
da  ich  zum  Ende  meines  Vortrages  eilen  mu£. 

Die  beiden  letzten  Bände,  welche  die  neuere  Geschichte 
der  Botanik  enthalten  sollten,  war  Meyer  nicht  mehr  vergönnt 
zn  schreiben.  Aus  einem  schon  im  Jahre  1843  gehaltenen  Vor- 
trage über  die  Hauptmomente  in  der  Entwickelung  der  Botanik 
können  wir  nur  ungefähr  ersehen,  welchen  Gang  er  darin  ein* 
geschlagen  hätte. 

Meyer  war  bis  auf  große  Empfindlichkeit  gegen  Erkältungen 
meistens  gesund  gewesen,  aber  im  Jahre  1854  stellten  sich 
Beschwerden  ein,  die  ihn  bedenklich  machten,  aber  durch  einen 
zweimaligen  Besuch  des  Bades  Driburg  völlig  beseitigt  wurden. 
Im  Winter  18Ö7  indessen  ward  er  von  einer  heftigen  Grippe 
befallen  und,  als  er  kaum  von  dieser  genesen,  erkrankte  seine 
Frau  nooh  heftiger,  so  daß  er  durch  Nachtwachen  und  Kranken- 
pflege sehr  angegriffen  wurde.  Infolge  dessen  stellte  sich  das 
alte  Uebel  wieder  ein  und  heftiger  als  früher.  Auch  jetzt  bat 
man  ihn,  wiederum  in  Driburg  Hülfe  zu  suchen,  aber  er  war 
durchaus  nicht  zu  bewegen,  seine  Vorlesung  wiederum  zu  unter- 
brechen und  diejenige  Zeit  hier  zu  versäumen,  in  der  im  Garten 
die  meisten  Pflanzen  in  Blüte  stehen  und  untersucht  werden 
müssen.  Die  Reise  ward  daher  bis  zum  August  verschoben, 
aber  als  alles  dazu  vorbereitet  war,  war  es  zu  spät.  Eine  plötz- 
liche Schwäche,  die  ihn  befiel,  machte  sie  unmöglich  und  schon 
nach  wenigen  Tagen,  in  der  Frühe  des  7.  August  1858,  seinem 
Leben  ein  Ende. 

In  einem  Testamente,  welches  sich  in  Meyers  Papieren 
fand,  gestattete  er  den  Seinigen  nur  einen  Tag  der  Trauer,  dann 
sollte  jeder  sich  wieder  dem  frischen  Leben  zuwenden  und  nur  im 
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heitern  Kreise  seiner  gedenken.  Eine  schwer  zu  erfüllende  Forde- 
nmg'  Die  schwarze  Farbe  freilich  und  die  äußeren  Zeichen  der 
Trauer  vermied  die  Wittwe,  aber  ihr  Leben  war  gebrochen  und 
ihr  sehnlicher  Wunsch,  ihrem  Gatten  bald  folgen  zu  dürfen, 
erfoltte  eioh  schon  nach  wenigen  Monaten. 

Sein  Testament  ist  auch  an  seine  Freunde  gerichtet  und 
denjeni^n,  die  ihm  zunächst  standen,  nach  seinem  Tode  mit- 
geteilt. Es  wird  den  passendsten  Schluß  meines  Vortrages 
bilden  and  mag  Ihnen  allen,  verehrte  Anwesende,  empfohlen 
sein,  allen,  die  den  Verstorbenen  im  Leben  kannten,  allen,  die 
den  eruBten  Forscher  in  ihm  hochachten,  allen,  die  den  gläck- 
licben  Sanger  lieb  gewonnen  haben. 

Dies  mein  heiteres  Test&ment, 
Wohl  durchdacht  und  geprüft, 
Schrieb  ich  in  guter  Zeit, 
Als  mein  Ange  noch  BOnnig  war, 
Frisch  main  Herz,  imd  der  Oeiet 
Wachsendem  Monde  glich. 

Qoldwartvolles  besitz'  ich  nicht, 
Wein  im  Keller  versiegt, 
Stanbige  Bticher  mag 
Rings  ansstrenen  das  Meistgebot, 
Und,  wers  darf,  den  Erlös 
Nehmen,  es  rührt  mich  nicht. 

Andres  liegt  mir  am  Herzen:  daS 
Niemand,  der  mich  geliebt. 
Länger  als  einen  Tag 
Dumpf  hintraure.    Das  Leben  hat 
Viel  Arbeit  und  belohnt 
Uiintre  Beth&tigung. 

Aach  kein  hölzernes  Marterkrenz, 

Kein  Denkmal  von  Granit, 

Not  einen  Blumenkranz 

Legt  aufs  Grab  mir  mit  leichter  Hand. 

Wollt  ihr  mehr,  einen  Baum 

Pflanzet  zu  Häupten  mir. 


MottatmUatli  Bd.  XZXni.  Ell.  l  n.  3. 
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Wohl  thut  farbiger  Wiederschein. 
Schwarzamflorter  Gestalt 
Naht  sich  ein  Froher  nicht. 
Kann  mein  Änge  von  dort  vielleicht 
Rückwärts  blicken,  verscheucht 
Nicht  es  mit  trübem  Flor. 

Doch  beim  festlichen  Mnhl  gedenkt 

Oft  des  Sängers  und  weiht 

Ihm  einen  vollen  Zag 

Nebst  zwei  Worten  gemütlichen, 

Nicht  zu  schweren  Oehalts 

Warmer  Erinnernng. 

Klingt  auch  die  wie  der  Glocken  Hall 

Leis'  und  leiser,  erlischt 

Endlich  der  Name  gar: 

Sei's.    Dann  löste  das  Fädlein  sich, 

Das  ans  Irdische  noch 

Knüpfte  den  freien  Oeist. 

Dann  sind  Freunde  mir  still  gefolgt, 
Kindlein  wachsen  indeß, 
Wurden  ein  neu  Oeechlecht. 
Selbst  Kriegsthaten  verbürgen  ja, 
Wenn  kein  Dichter  sie  sang. 
Nicht  UnvergeBlichkeit. 

Dies  mein  heiteres  Testament, 
Wohl  durchdacht  und  geprüft, 
Lsas'  ich  den  Freunden  nach. 
Zu  Vollstreckern  ernenn'  ich,  wer. 
Nicht  fromm  thuend,  sich  fromm 
Oleich  dem  Testator  welG. 
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Hans  Weinreich  und  die  Anfänge  des  Buchdrucks 
in  König8l)erg. 


Von 
P.    Schwenk«. 


Trotz  ihrer  engen  Verknüpfung  mit  dem  weltgeschichtlichen 
Ereiguiß  der  Reformation  und  Säkularisation  des  Ordenslaudes 
Preußen  sind  die  Anfänge  des  Königsberger  Buchdrucks  noch 
nicht  zum  Gegenstand  besonderer  Untersuchung  gemacht  worden, 
und  in  dem  gröfieren  Zusammenhang  der  altpreufiischen  Landes-, 
Reformations-,  Litterär-  und  Buchdruckergeschichte  hat  diesem 
einzelnen  Punkte  begreiflicherweise  nicht  die  eingehende  Be- 
bandhmg  gewidmet  werden  können,  die  er  an  sich  wohl  verdient. 
Es  kommt  hinzu,  daß  man  die  Aufgabe  bisher  fast  ausschließlich 
vom  Standpunkte  der  archivalischen  Forschung  ans  in  Angriff 
genommen  hat,  welche  hier,  wie  so  oft  iu  der  älteren  Drucker- 
Kescbichte,  wegen  der  Sp&rlichkeit  der  Quellen  versagt.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  beiden  Historikern  des  Kfiuigsberger 
Bnchdmcks,  Meckelbnrg')  und  Lohmeyer*).  Den  Drucken 
selbst  bat  nur  Tachackert'}  größere  Aufmerksamkeit  gewidmet 


1)  Geschichte  derBuohdruckereien  in  Königsberg.  (Anon.)  Königsb.  1840. 

2)  Gescbicbte  des  Buchdrucks  und  des  Bucbhandela  im  Herzogthum 
Prenfien.  I.  Im  Arcbiv  f.  Gesch.  d,  Deutschen  Buchhandels.  Bd.  18.  1896. 
S.  39  ff.  Dod  separat. 

3)  UrkDndenbnch  zur  HeformEttionsgeschichte  des  Herzogthnms  Prenlien 
I-in.  1890  (Pobl.  B.  d.  Preufl.  Staatsarchiven  43-45). 
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und  sich  durch  ihre  Verzeichnung,  chronologische  Anordnung 
und  inhaltliche  Würdigung  große  Verdienste  erworben.  Er  hat 
sich  dabei  aber  natürlich  mehr  an  die  sachlichen  als  an  die 
bibliologischen  Gesichtspunkte  gehalten.  So  bleibt  immer  noch 
eine  Untersuchimg  übrig,  welche  den  Gegenstand  auch  von 
dieser  Seite  za  erfassen  sucht,  ohne  doch  die  archivalischen 
Quellen,  die  zwar  schon  stärker  benutzt,  aber  doch  noch  nicht 
erschöpft  sind,  zu  vernachlässigen.  Ich  hoffe,  die  nachfolgenden 
Blätter  werden  zeigen,  dasa  nur  auf  diesem  Wege  ein  wissen- 
schaftlich befriedigendes  Resultat  zu  erlangen  ist,  und  wenn  es 
auch  nicht  möglich  sein  wird  alle  dunklen  Punkte  aufzuklären, 
wenn  auch  noch  genug  Raum  für  Kombination  und  Vermnthung 
übrig  bleibt,  wird  sich  so  doch  ein  sehr  viel  richtigeres  und 
ungleich  lebensvolleres  Bild  von  der  ersten  Königsberger 
Druckerei,  ihrer  Entwickelung  und  Thätigkeit  entwerfen  lassen 
als  bisher  möglich  schien. 

Die  Drucke,  welche  die  hauptsächliche  Grundlage  dieser 
Arbeit  bilden,  sind  meist  nur  in  wenigen  Exemplaren  erhalten 
und  mit  Ausnahme  der  von  Tschackert  angeführten  nur  zum 
kleinsten  Theil  in  gedruckten  Bibliographien  verzeichnet.  Mehrere 
mir  bis  dahin  unbekannte  Nummern  verdanke  ich  dem  Nach- 
weise meines  verehrten  Kollegen  Oberbibliothekar  Reicke,  dem 
ich  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Verwalter  der  Wallenrodtschen 
Bibliothek  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Durch  Darlei  hang  von 
Exemplaren  und  theilweise  durch  selbständige  Nachforschung 
haben  mich  ausserdem  unterstützt  die  Alterthumsgesellschaft 
Prussia,  die  Stadtbibliotheken  in  Königsberg,  Danzig,  Elbing 
und  Nürnberg,  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin,  die  Herzog- 
liche Bibliothek  in  Wolfenbüttel  und  die  Fürstliche  Bibliothek 
in  Wernigerode.  Besonderen  Dank  für  freundliche  Hülfe  schulde 
ich  auch  dem  Direktor  und  den  Beamten  des  hiesigen  König- 
lichen Staatsarchivs. 
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Die  Buchdruckerkunat  ist  nach  Kömgeberg  von  Banzig  aus 
gekommen.  Dieser  Zusammenhang,  den  G.  Iiöschin  in  seiner 
Danziger  Jnbilänmsschrift  von  1840  mehr  angenommen  als  be- 
wiesen hatte,  ist  jetzt  aaßer  Zweifel  gestellt,  nachdem  nea  zum 
Vorschein  gekommene  Danziger  Drucke  von  c.  1520-21')  die- 
selben Typensorten  ergeben  haben,  denen  wir  bald  nachher  in 
Königsberg  begegnen,  und  nachdem  auch  der  Käme  des  Druckers 
Hans  Weinreich,  der  nur  ans  letzterer  Stadt  bekannt  war, 
schon  für  1522  in  Danzig  nachgewiesen  ist*).  Das  nähere  Ver- 
hältnis beider  Druckereien  ist  aber  immer  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärt. 

Es  wäre  ja  ein  sehr  einfaches,  wenn  wir  mit  Löschin  von 
einer  mehrfach  abwechselnden  Druckerthätigkeit  Weinreichs  an 
beiden  Orten,  oder  mit  Lohmeyer  von  einer  sofortigen  „Ueber- 
siedelnng  an  den  Ort  seiner  nenen  Thätigkeit"  sprechen  könnten. 
Da£  dies  nicht  möglich  ist,  habe  ich  bereits  am  Schlüsse  des 
angeführten  Aufsatzes  zur  altpreufiischen  Bnchdruckergeschichte 
angedeutet.  Es  ist  dort  der  letzte  bekannte  Danziger  Druck 
Weinreichs  aus  dieser  Periode,  zugleich  der  erste  mit  seinem 
Namen  bezeichnete,  angefahrt,  das  Rechenbuch  des  Erhard 
von  EUen,  mit  der  Sohlußscbrift 

Czu  Gdantzke  hat  gedruckt  mich 

Hans  weinreyoh  fleyssiglich. 

im  jare  1524. 

Wenn  die  Königsberger  Druckerei  um  die  Wende  der  Jahre 
152:^  und  1524  angelegt  ist  (nach  der  bisherigen  Annahme  müßte 
sie  sogar  schon  1523  thätig  gewesen  sein),  so  spricht  jenes 
Rechenbuch  von  vorn  herein  für  ein  gleichzeitiges  Fortbesteheu 
der  Danziger  Presse.  Ueberdiefi  enthält  es  den  Abdruck  einer 
Holzschnittleiste  (nnten  Nr.  1),  der  höchst  wahrscheinlich  später 


1)  P.  Schwenke,  Zur  altpreuBischen  Bochdruckergeschichte.  Sammlung 
bibliotheksvriasenBch.  Arbeiten  brag.  v.  Dziatzko.  Heft  8.  I89&.  3.  72-83. 
Vgl.  «neb  Altpr.  Monatsschr.  Bd.  32.  1895.  S.  171-173. 

2)  Ebend.  S.  77  bez.  168.    Lohmeyer  S.  35  (8). 
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ZU  setzen  iat  als  der  derselben  Leiste  im  Königaberger  Taufbuch 
(Anh.  II,  Nr.  2). 

Allerdings  haben  wir  seitdem  keine  sichere  Nachricht  mehr 
von  der  Danzigei  Druckerei.  Aber  sie  mnss  auch  vorher  wenig 
hervorgetreten  sein.  In  Stenzel  Bombachs  Historie  vom  Auf- 
ruhr in  Danzig  UrJ'J — 2(>')  steht  ein  Rescript  des  Königs  von 
Polen  an  den  Danziger  Bath  vom  1 3.  Mai  lö2:t  (oder,  wie 
Bombach  bemerkt,  richtiger  1522)  gegen  die  Verbreitung  lutheri- 
scher Schriften  «nd  ein  Schreiben  des  Bischofs  von  Leslau  vom 
15.  September  l.'>23  über  denselben  Gegenstand,  ohne  daß  irgend- 
wie angedeutet  würde,  daß  in  Danzig  selbst  eine  verdachtige 
Druckerei  bestand.  Es  wird  also  aus  der  Nichterwähnung  in 
ähnliehen  Edikten  von  1524— 2fi  ebenfalls  nichts  zu  schließen 
sein.  Auffallend  freilieh  ist  immerhin,  daß  in  einem  Fall  vom 
November  1525,  wo  von  gedruckten  Sehmähliedern  auf  den  ab- 
gesetzten Rath  und  ihrer  Verbreitung  von  Danzig  aus  die  Rede 
ist"),  nur  die  Verfolgung  der  Urheber  und  Verbreiter  und  nicht 
ausdrücklich  die  des  Druckers  verlangt  wird.  Es  ist  aber  kaum 
glaublich,  daß  der  Druck  derartiger  Sachen  auswärts,  etwa  in 
Königsberg,  in  Auftrag  gegeben  sein  sollte.')  Es  bleibt  also 
doch  das  Wahrscheinlichste,  daß  damals  noch  die  Danziger 
Druckerei,  wenn  auch  nicht  mehr  unter  Weinreichs  persönlicher 


1)  lo.h  benutze  die  Abschrift  der  Eöaigsberger  K.  u.  U.-Bibl.  Ms.  1720. 

2)  A.  a.  0.  tj.  570.  Mandatum  Rcgium  an  den  Danziger  Bath  vom 
19.  Nov.  152-5;  .  ,  .  Intöllesimus  nonnullos  cives  vestros  .  .  .  quasdam  c&u- 
tilenas  famosas  adversus  Praeconsules,  Coiisules  .  .  .  tunc  depositoa  et  ex- 
aactoratoa    edidisae    ac    in|)rinii    recisse    ad    diversaRijue    provincias   .  .  . 

mittare   pra«BumpBisse lUEUidainus    vnhis   strictiHeime   ut   huiusmodi 

caatilenas  cantari  et  circntnferri  .  .  .  neqiiaquam  permiliatis  el  canentas  vel 
divulgantes  .  . .  debita  animadversione  proinde  ali]iie  ipsos  auctorcs  puniatie. 

3)  Andere  hegt  die  Sache  bei  dem  von  Bornbach  „aus  dem  Gedruckten 
abgeschriebenen"  Lied,  das  Th.  Hirsch,  Uie  Ober- Pfarrkirche  von  St.  Marien 
in  Danzig  Th.  1.  1843,  Beilage  XIV  veröffentlicht  hat.  Dieses  ist  nach 
Beendigung  des  Aufruhrs  von  eiuem  aus  Danzig  Gefluchteten  verfaßt  und 
natürlich  auswärts  gedruckt. 
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Leitnng,  fortbostand.  Id  der  gewaltsamen  Reaktion  von  1526 
wird  sie  vermathlich  ihr  Ende  gefunden  haben. 

Neben  diesen  unbedeutenden  Ausgängen  der  Danziger 
Druckerei  laufen  nun  die  vielversprechenden  Anfänge  ihrer 
Königsberger  Tochter  zeitlich  einher. 

Unter  dem  19.  September  152.3  hatte  der  Sekretär  dea 
Hochmeister«  Christoph  Gattenhofen  an  seinen  im  Beich 
abwesenden  Herrn  geschrieben,  daß  der  Ueberbringer  des  Briefes, 
sein  Bruder  Veit  Gattenhofen,  beauftragt  sei  ihm  mündlich  zu  be- 
richten „mich  und  Wolf  Malern  der  Druckerey  und  ainer  Bapirmul 
halber  belangent."  In  seiner  Antwort  von  Ausgang  Oktober, 
datiert  aus  Cöln  a.  d.  Spree,  gestattete  der  Hochmeister  die 
Errichtung  der  beiden  Anstalten  und  benachrichtigte  in  einem 
Schreiben  vom  4.  November  seinen  Vertreter  Bischof  Polentz 
von  der  ertheilten  Erlaubnis*}.  Letzteres  trägt  das  Präsentat 
vom  23.  November,  und  das  Schreiben  an  Gattenhofen  wird 
wohl  mit  demselben  Boten  in  Königsberg  angekommen  sein. 

Durch  die  Mündlichketl  des  Berichtes  sind  leider  die 
Einzelheiten  des  Planes  und  die  Rolle,  welche  die  genannten 
Personen  und  der  nicht  genannte  Weinreich  dabei  spielten, 
unserer  Kenntnifi  entzogen  worden.  Doch  scheint  aus  den 
Schreiben  Albrechts,  in  denen  nur  Gattenhofen  erwähnt  wird, 
her\'orzugeheD,  dass  für  die  Druckerei,  die  überall  in  erster 
Linie  steht,  er  der  eigentliche  Unternehmer  war.  Jedenfalls 
kann  der  „Hofmaler"  Wolf  an  ihrer  weiteren  Entwickelung 
nicht  betheiligt  gewesen  sein,  da  er  sich  schon  am  2H.  März  1524 
einen  Pasa  „hinaus  ins  Land"  mit  einer  „Fürschrift"  an  Herzog 
Wilhelm  von  Bayern  ausstellen  liess  und  wie  es  scheint  erst  gegen 
Ende  des  Jahres  wieder  zurückkehrte^).  Dagegen  hatte  Gatten- 
hofen schon  früher  für  den  Buchdruck  Interesse  gezeigt,  indem 
er   im  Jahre  1510    sich   um   die  Annahme  eines  Druckergesellen 


1)  Tschackert  Nr.  135.  146,  li6.    Lohmeyer  S.  34-36.  (2-3). 

2)  Staalwrcbiv,  Fol.  d.  Ord.-Z  47,  f.  100'  und  Reuikammer-Bechnong 
15'i4;J5.    Id  dur  Rechnunf;  von  1531/32  wird  er  ats  verstorbea  angeführt. 
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behufs  Erleichterung  des  Schreibwerke  bemühte').  Jetzt  lagen 
seine  Motive  sicher  aaf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Bewegung- 
Ob  er  dabei  schon  unter  dem  Einfluß  des  von  Luther  gesandten 
Predigers  Johann  Brießmann  stand,  ist  miudestens  sehr 
zweifelhaft,  da  dessen  erstes  Auftreten,  soviel  wir  wissen,  erst 
acht  Tage  nach  Gattenhofens  Schreiben  fällt.')  BrieBman  wird 
aber  auch  bald  selbst  den  Mangel  einer  Druckerei  empfunden 
haben,  wenn  ihm  wenigstens  Tscbackert  mit  Recht  die  „Flosouli 
de  homine  interiore  et  exteriore"  zugeschrieben  hat,  die  bereits 
einige  Zeit  vor  dem  0.  Dezember  152S  im  Ermland  gelesen 
wurden').  Vermuthlich  sind  sie  nur  handschriftlich  verbreitet 
worden,  bis  sie  mit  Tiedemann  Giese'a  ebenfalls  zunächst  hand- 
schriftlich verbreiteter  Gegenschrift  in  Krakau  1525  gedruckt 
wurden. 

Man  hatte  also  allen  Grund  die  Ausführung  des  Planes 
möglichst  zu  beschleunigen.  Hätte  es  sich  dabei  nur  darum 
gehandelt,  daß  Weinreicb,  mit  dem  doch  wohl  vor  Gattenhofens 
Brief  Abrede  getroffen  war,  sammt  seineu  Geräthschaften  von 
Danzig  nach  Königsberg  übersiedelte,  so  wäre  die  Verzögerung, 
die  trotzdem  eintrat,  schwer  begreiflich.  Denn  selbst  die  Auf- 
sehen erregende  Predigt,  in  der  Bischof  Polentz  am  Weihnachts- 
fest  1523  (nach  der  alten  Rechnung  1524)  die  Reformation  offen 
proklamierte,  wurde  nicht  sofort  gedruckt.  Erst  am  26.  Februar  1524 
schickt  sie  Gattenhofen  als  „allhie  gedruckt"  an  den  Hochmeister*), 
während  er  in  dem  vorhergehenden  Briefe  vom  9.  Februar,  der 
ebenfalls    von    kirchlichen  Dingen    handelt,    ebenso  sehr  Ver- 

1)  TrI.  Joachim,  Politik  de«  Hochmeiaters  Albrecht  Th,  2.  (Publ.  a.  d 
Preiiß.  Staatsarch.  68)  8.  79.  Zu  dem  aonRt  von  Älbrecbt  selbst  geschrie- 
benen Eoncept  des  Briefes  ao  Dietrich  von  Schönberg  ist  der  betreffende 
Passus  von  Gattenhofens  Hand  hinzugefügt. 

2)  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  das  freilich  211  ganz  l'nischen 
Schlüssen  verleiten  könnte,  wenn  Lohmejer  bereit«  die  erste  Predigt  firieß- 
manns  vom  27.  September  1523  gedrackt  werden  läDt. 

3)  Vgl.  fJoh.  Briessmanns)  FloBCuli  de  homine  interiore  et  exteriore 
hrsg.  n.  unters,  v.  Faul  Tschackert.  Gotha  1887.  i". 

i)  Tschackert,  Urk.-B.  Nr.  190. 
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asiassnng  dazu  gehabt  hätte,  wenn  der  Druck  schon  fertig 
^wesen  wäre.  Man  wird  also  auch  aoa  diesem  Grunde  an- 
nehmen müssen,  daß  umfangreichere  Herstellungen  nöthig  waren, 
dafi  wahrscheinlich  eine  Presse  zu  bauen  und  Personal  heran- 
zuziehen war,  während  Weinreich  —  das  ist  das  einzige,  was 
feststeht  —  das  ihm  entbehrliche  T5T)enmaterial  lieferte. 

Von  der  Weihnachtspredigt  an,  die  mit  aller  Sicherheit  an 
die  erste  Stelle  za  setzen  ist,  haben  wir  nun  eine  Beihe 
Königsberger  Drucke  aus  dem  Jahre  1524,  die  aus  inneren  und 
äusseren  Gründen  ziemlich  genau  datiert  werden  können,  wenn 
man  nur  annehmen  darf,  dass  die  späteren  Predigten  sehr  bald 
nachdem  sie  gehalten,  auch  gedruckt  worden  sind: 

a)  Polentz,  Weihnachtspredigt,  gedr.  zwischen  9.  u.  2B.  Februar 

b)  Brießmann,  Predigt  von  Anfechtung 

des  Glaubens  gehalten  20.  Februar 

c)  Polentz,  Osterpredigt  (27.  März)       gedruckt  8.  April 

d)  „       Pfingatpredigt  gehalten  15.  Mai 

e)  Apologia  pro  Bartholomeo  Kemberg.  gedruckt  ,,menBeJuQio" 

f)  Speratua,  Vom  Gelübd  der  Tauff     Vorrede  datiert  16.  Sept. 

g)  Absag  und  Vehdschrift  des  Fürsten 

Lnoifers  gedruckt  nach  30.  Sept. 

Vergleicht  man  diese  Drucke  in  typographischer  Hinsicht, 
so  sondern  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  in  drei  verschiedene 
Gruppen.    Di©  Texttype')  ist  nämlich  in 

a) — c)  die  starke  und  steife  Sohwabacher  des  Danziger  Hoch- 
meisterliedes. 

d) — e)  die  schwächere  unregelmässige  Schwabacher  des  Danziger 
Ablassplakats  von  1513  usw. 


1)  Vgl.  Anh.  I  und  die  Facsimilea   der  Danziger  Scliriften    i 
bibliothebBw.  Arbeiten  Heft  8  u.  Altpreaß.  Mon-Scbr.  Bd.  B2  a.  a 
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f)— g)  eine  in  Grösse  und  Schnitt  an  die  zweite  sich  an- 
schliessende, Eiber  rege] massigere  Schwabacher,  die 
von  da  an  in  der  Druckerei  herrscht. 

Diesfi  ganz  angesucht  sich  ergebeude  uhrouologische  Folge 
der  Schriftsorten  kann  keine  zufällige  sein  und  wir  werden  un- 
bedenklich die  anderen  nicht  datierten  Drucke  des  Jahres  dar- 
nach einordnen  dürfen.  In  die  erste  Gruppe  fällt  noch  Luthers 
Taufbüchlein  (Anh.  II  Nr.  2),  das  auch  aus  sachlichen  Gründen 
dahin  gehört;  in  die  zweite  die  mit  der  Apologia  pro  Bartholomaeo 
Kembergensi  inhaltlich  verwandte  Defensio  Johannis  Apelli 
{Nr.  H)  und  Briefimanns  Predigt  von  dreierley  Beicht  (No.  ?>), 
die  wahracheinlich  ganz  kurz  vor  Ostern  gebalten  war,  natürlich 
aber  erst  nach  dem  Feste  gedruckt  werden  konnte  und  da  hinter 
Polentz'  Oöterpredigt,  deren  Drucklegung  ausserordentlich  be- 
schleunigt wurde,  zurückstehen  musste.  Dieser  Druck  von 
BrieCmanns  Sermon  bildet  also  den  Ausgangspunkt  für  die 
Periode  der  zweiten  Textschrift.  Um  so  bemerkenswerther  ist 
es,  daß  er  auch  sonst  einige  Neuerungen  zeigt.  Nicht  nur,  daß 
sich  im  Satz  Spuren  zweier  verschiedenen  Hände  finden,  vom 
zweiten  Bogen  an  hören  auch  die  Kustoden  auf,  die  bisher  auf 
den  signaturlosen  Seiten  regelmässig  gesetzt  waren,  und  diese 
neue  Praxis  dauert  an,  solange  die  zweite  Textschrift  im  Gebrauch 
ist.  Ferner  werden  vom  nächsten  Druck  (Nr.  (5)  ab  die  Anfänge 
der  Abschnitte  abweichend  von  dem  bisherigen  Verfahren  durch 
Einrücken  kenntlich  gemacht.  Es  muß  also  ein  Personal  Wechsel 
in  der  Druckerei  stattgefunden  haben,  nachdem  die  beiden  be- 
theiligten Arbeiter  bei  der  Herstellung  der  Brießmann'schen 
Predigt  noch  zusammen  gearbeitet  hatten.  Man  kann  diese 
Beobachtung  kaum  anders  deuten,  als  daß  wegen  Häufung  der 
Arbeit  um  das  Osterfest  ein  Gehülfe  mit  der  zweiten  Schrift 
von  Danzig  herbeigerufeu  wurde  und  daß  der  zuerst  in  Königs- 
berg thätige  mit  seiner  Schrift  zurückging.  So  erklärt  sich  zu- 
gleich, daß  dort  noch  in  demselben  Jahre  das  erwähnte  Itechen- 
büchleiu    des    Erhard    von    Ellen    mit    dieser   Schrift    gedruckt 
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werden  konnte,  und  de.B  sich  in  Königsberg  keine  Spur  mehr 
von  ihr  findet,  obgleich  sie  doch  im  Geaammteindruck  der 
anderen  bedeutend  überlegen  war  und  es  nahe  gelegen  hätte, 
wenigstens  Polentz'  Pfingatpredigt  in  derselben  Ausstattung  her- 
anazugeben,  wie  die  Weihnachts-  und  Osterpredigt. 

Für  den  Uebergang  zu  der  zweiten  Schrift  können  auch 
noch  andere  Gründe  maßgebend  gewesen  sein:  etwa  weil  sie  in 
grösserer  Menge  vorbanden  war,  oder  weil  sie  die  zu  lateinischem 
Druck  nöthigen  Abkürzungen  enthielt,  vor  allem  vielleicht  auch, 
weil  es  bei  ihr  lohnender  schien  eine  Verbesserung  und  Ver- 
vollständigung in  Angriff  zu  nehmen.  An  diese  Aufgabe  muß 
man  sofort  gegangen  sein,  sei  es  daß  man  eine  des  Stempel- 
schneidens kundige  Person  zur  Verfügung  hatte  oder  daß  man 
sich  Stempel  aus  Leipzig  oder  Wittenberg,  wo  ganz  ähnliche 
Schriften  in  Gebrauch  waren,  kommen  ließ.  Kleine  Varianten 
and  Aenderungen,  die  auch  später  noch  im  einzelnen  vorkommen, 
sprechen  doch  mehr  für  die  Herstellung  am  Ort  selbst,  so  auf- 
fallend das  für  diese  Zeit  auch  ist.  In  der  Kegelhöhe  schließt 
sich  die  neue  Schrift  genau,  in  der  Form  der  Buchstaben  fast 
ganz  an  die  zweite  an,  von  der  sie  sich  im  wesentlichen  nur 
durch  den  etwas  volleren  Körper  und  den  gleichen,  zeilen- 
gemässen  Stand  auf  den  Kegeln  unterscheidet.  Ohne  Störung 
konnten  die  neuen  Lettern  neben  den  alten  gebraucht  werden 
and  sie  sind  vereinzelt  schon  in  die  nächsten  Drucke  ein- 
gedrungen. Am  stärksten  ist  diese  Mischung  in  Brießmanns 
Trostsprächen  [Nr.  H)  und  zwar  so,  daÜ  die  neue  Schrift  von 
Bogen  zu  Bogen  mehr  überband  nimmt  und  am  Ende  fast  rein 
erscheint.  Dieser  Druck  ist  daher  an  den  Schluß  der  zweiten 
Oruppe  zu  setzen. 

Mit  der  Durchführung  der  neuen  Schrift  fällt  zeitlich  noch 
ein  anderer  Fortschritt  zusammen,  der  allerdings  nicht  auf 
Uechnung  der  Druckerei  selbst  kommt.  Bisher  waren  ihre 
JCrzenguisse,  abgesehen  von  der  oben  erwähnten  kleinen  Holz- 
schnittleiste im  ,,Taufbüchlein"  und  einigen  einfachen  Initialen, 
ohne  jede  besondere  Verzierung  geblieben,  was  noch  auffallender 
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sein  würde,  wenn  wir  annehmen  müssten,  daß  schon  in  dieser 
Zeit  Weinreich  persönlich  in  Königsberg  th&tig  gewesen  wäre. 
Soweit  wir  seine  Danziger  Drucke  kennen,  war  er  schon  damals 
ein  ganz  entschiedener  Freund  ornamentaler  Äiisstattang  und 
er  hatte  es  wohl  eben  deshalb  vorgezogen  seinen  freilich 
bescheidenen  Vorrath  an  Holzschnittverzierungen  der  Hauptsache 
nach  in  Danzig  zu  behalten.  In  Königsberg,  wo  es  Gattenhofen 
und  seinem  Kreise  nur  auf  das  Bekanntwerden  der  neuen  Lehre 
ankam,  war  anscheinend  darauf  gar  kein  Gewicht  gelegt  worden. 
Da  kam  Ende  Juli  1524  Paulus  Speratus  an,  ein  wirklicher 
Buch erliebh aber,  der  als  solcher  auch  auf  die  äussere  Ausstattung 
Werth  legte.  Er  hatte  wohl  die  ersten  Königsberger  Drucke 
schon  in  Wittenberg  gesehen  und  brachte  deshalb  für  seinen 
eigenen  Gebrauch  vorsorglich  zwei  für  Quartformat  berechnete 
mit  seinem  "Wappen  versehene  Titelbordären  mit,  die  auch  noch 
im  August  und  September  (Nr.  10 — 11)  Verwendung  fanden  und 
den  Königsberger  Drucken  sofort  ein  ganz  verändertes  Aussehen 
verleihen.  Die  eine  von  ihnen  ging  nach  Ausschneiden  des 
Wappens  in  den  Besitz  der  Druckerei  über,  deren  einzige  eigent- 
liche Quartbordüre  sie  geblieben  ist. 

Um  diese  Zeit  muß  nun  auch  Hans  Weinreich  selbst 
nach  Königsberg  gekommen  sein  und  die  Druckerei,  mit  der  er 
nur  aus  der  Ferne  in  einem  gewissen  technischen  Zusammen- 
hang gestanden  hatte,  auf  eigene  Rechnung  übernommen  haben. 
I^eider  sind  die  frühesten  Drucke,  welche  seinen  Namen  tragen 
(vgl.  Nr.  13 — 23),  zum  größten  Thei]  undatiert.  Da  sie  aber 
ihrer  typographischen  Beschaffenheit  nach  nicht  vor  Ende  Sep- 
tember 1524  fallen  können  und  zwei  von  ihnen  (17  und  23)  mit 
der  Jahreszahl  1.525  bezeichnet  sind,  so  ist  im  allgemeinen  die 
Zeit,  in  welche  diese  Gruppe  fällt,  nicht  zweifelhaft.  Als  be- 
sondere Gruppe  heben  sie  sich  nämlich  ziemlich  charakteristisch 
von  den  vorhergehenden  ab,  auch  wenn  wir  von  Weinreiohs 
Namen,  der  ja  auf  einigen  gleichartigen  in  der  That  fehlt,  ab- 
seben: sie  haben  sämmtlich  das  bisher  in  Königsberg  nicht 
vertretene  Oktavformat,    sind    meist  mit  Titelbordüren   verziert, 
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Seitenknstoden  werden  an  allen  Stellen,  auch  neben  den  Signa- 
turen, gesetzt,  und  in  der  Textschwabacher  kommt  mehr  oder 
weniger  hänfig  das  Häkcben  {,)  an  Stelle  der  großen  Inter- 
panktion  vor.  Daß  alle  diese  Neuerungen  zngleicli  mit  dem 
Namen  "W einreich  auftreten,  kann  nicht  Zufall  sein.  Allerdinga 
lassen  sich  nur  die  beiden  ersten  Eigenthümlichkeiten  In  seiner 
bisherigen  Danziger  Praxis  nachweisen,  und  es  würde  deshalb 
daraus,  daS  die  beiden  letzten  sich  bereits  in  den  Quartdrucken 
Nr.  11  und  12  anbahnen,  nouh  nicht  zn  schließen  sein,  daß  schon 
diese  unter  Weinreichs  Leitung  fallen.  Wichtiger  ist,  daß  uns 
in  der  „Absag-  und  Vehdschrift"  (Nr.  12)  zum  ersten  Mal  eine 
der  großen  Holzschnittinltialeu  im  Kanzleistil  begegnet,  die  in 
sp&teren  Drucken,  von  1526  an,  öfter  vorkommen  und  sehr  an 
das  große  85  in  der  Danziger  Rathsmissive  von  1520  erinnern. 
Ich  möchte  daher  doch  vermuthen,  daß  Weinreichs  üeberaiede- 
Inng  Dach  Königsberg  schon  im  Herbst  1524  geschehen  ist. 

Die  erwähnte  Initiale  wird  noch  beweiskräftiger,  wenn 
man  Weinreichs  Verhältniß  zu  derartigen  Verzierungen  über- 
haupt ins  Auge  faßt  (vgl,  unten  Anh.  I).  Während  vorher  nur 
ein  einfaches  Zieralphabet  im  Missalsttl  vorbanden  ist,  kommen 
seit  Weinreichs  Auftreten  die  verschiedensten  Größen  und  Formen 
vor  und  einzelne  Buchstaben  desselben  Typus  sogar  in  mehreren, 
das  25  mm  hohe  33  z.  B.  in  .^> — (i  Varianten.  Ebenso  ist  die 
Zahl  der  Titelbordüren  gegenüber  der  Zahl  der  Drucke  ganz 
nnverhaltnißmäßig  groß.  Bis  1537  zählen  wir  vier  und  seitdem 
noch  weitere  vier  Oktavbordüren,  von  denen  manche,  soweit 
wir  ans  den  erhaltenen  Drucken  schließen  können,  nur  2 — 3  mal 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  Es  ist  ganz  anwahrscheinlich, 
dafl  sich  Weinreioh  diesen  Laxus  gestattet  haben  würde,  wenn 
er  nicht  selbst  der  Verfertiger  dieser  Zierstücke  gewesen  wäre. 
Aaf  Knnatwerth  machen  seine  Leistungen  freilich  keinen  Än- 
spmcb,  und  er  hat  seine  TJnznlängliohkeit  wohl  selbst  gefühlt, 
indem  er  sich  nie  au  die  Herstellung  einer  Quartbordüre  ge- 
wagt, sondern  entweder  die  von  Speratus  erworbene  benutzt 
oder  eine  Oktavbordüre   durch  umlegen  von  Leisten  vergrößert 
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liat  Aber  neben  den  vielen  handwerksmäBigen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  können  sich  auch  die  "Weinreicbschen  Bordüren, 
Leisten  und  sonstigen  Bilder  sehen  lassen. 

"Weinreich  scheint  mit  reger  Betriebsamlieit  an  die  TJeber- 
nahme  der  Dmckerei  gegangen  zu  sein.  Das  siebt  man  schon 
aus  der  Richtung,  welche  die  Drucke  jetzt  inbaltlich  einschlagen. 
Sie  sind  nicht  mehr  allein  auf  die  Propaganda  für  die  Re- 
formation berechnet,  sondern  es  werden  gangbare  Werke  nach- 
gedruckt, welche  einen  ausgiebigen  Absatz  versprechen,  wie  die 
Schriften  des  Drbanus  Rhegiua  und  Gretzinger.  In  günstiger 
Lage,  am  Altstädtischen  Markt  bei  der  Treppe,  die  vom  Schloß 
herabführt,  wird  ein  Buchladen  eröffnet  und  in  dem  gereimten 
Impressum  auf  diese  Verbaufsstelle  hingewiesen.')  Seine  Rech- 
nung hat  aber  Weinreich  wahrscheinlich  nicht  dabei  gefunden, 
zumal  er  durch  kein  Privilegium  gegen  die  Einfuhr  derselben 
Werke,  welche  er  druckte,  von  auswärts  geschützt  war.  Kach  1525 
hört  jener  Hinweis  auf  die  Verkaufsstelle  auf,  mit  ihm  das  den 
Namen  symbolisierende  Signet,  Josua  und  Kaleb  mit  der  Wein- 
traube darstellend,  ja  sogar  der  Name  Weinreich  verschwindet 
vollständig  von  den  Drucken.  Diese  selbst  bleiben  zunächst 
noch  recht  zahlreich.  Zwar  werden  die  Spuren  eigener  Initiative 
spärlicher,  dafür  gingen  aber,  wie  das  Verzeichnis  im  11.  Anhang 
beweist,  vorerst  noch  reichliche  Aufträge  von  Öffentlicher  wie 
privater  Seite  ein,  und  diese  boten  wahrscheinlich  einen  sichereren 


1)  Daß  auch  die  Druckerei  selbst  an  dieser  bevorzugten  Stelle  sich 
befundeu  habe,  wie  die  meisten  angeQommen  haben,  folgt  m.  £.  da.rauB 
nicht.  Von  1541  an  ist  Weinreicha  Wohnung  im  Löbenicht  bezeugt  and 
ea  ist  doch  das  Wahrscheinlichste,  daß  er  von  Anfang  an  dort  gewohnt  hat, 
wenn  auch  dem  Umzug  aus  einer  Stadt  in  die  andere  lieine  Schwierigkeiten 
entgegenstanden.  —  Was  das  gereimte  Impressnm  selbst  betrifft  (vgl.  Nr.  14 
bis  20),  so  schließt  sich  der  erste  Tbeil  unmittelbar  an  das  oben  citierte 
1524  in  Danzig  gebrauchte  an.  Im  zweiten  Theil  stellt  wohl  der  nnglaub- 
liche  Reim  Treppen  ~  warten  (Nr.  14),  der  nur  bei  Königsberger  Aussprache 
einigermaßen  verständlich  wird,  die  ursprünglii^he  Fassung  dar,  die  nachher 
verbessert  wnrde. 
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Verdienst  als  die  eigenen  Unternehmungen.^)  Um  die  Mitte 
des  Jahres  1527  scheint  aber  anch  in  den  Aufträgen  ein  Still- 
ataod  eingetreten  zu  sein.  Wenigstens  folgt  jetzt  eine  Lücke 
von  fast  zwei  Jahren,  aus  welchen  kein  Druck  vorliegt.  Ich 
habe  deshalb  hier  das  unten  folgende  Verzeichniß  der  ersten 
Königsberger  Drucke  abgeschlossen:  es  sind  42  in  den  dreiund- 
«iohalh  Jahren  seit  Anfang  1034,  immerhin  eine  stattliche  Anzahl, 
fast  ein  Drittel  von  allen,  die  uns  überhaupt  aus  der  Weinreichschen 
Presse  (so  dürfen  wir  sie  der  Kftrze  halber  wohl  nennen)  be- 
kannt sind.  Manches  wird  aiiüerdem  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  Vieles,  wie  namentlich  die  Flugblätter,  Lieder  und 
ähnlichen  Drucke,  die  wir  voraussetzen  müssen,  ganz  nnter- 
gegaogen  sein. 

Für  die  Verbreitung  der  Lehre  der  Reformation,  für  die 
Durchführung  der  neuen  staatlichen  und  kirchlichen  Ordnung 
nnd  ihre  Vertheidignug  gegen  Angriffe  von  außen  hatte  die 
Druckerei  in  diesen  Jahren  die  allerwet<entlichsten  Dienste  ge- 
leistet. Mit  dem  vorläufigen  Ahschlusa  der  Neuorganisation 
ging  ihr  ein  wichtiges  Feld  der  Thätigkeit  verloren  und  es  ist 
nur  natürlich,  daß  sie  von  da  ab  etwas  zurücktritt,  schwer  be- 
greiflich freilich,  daß  sie  zeitweis  fast  zu  völligem  Stillstand 
gekommen  zu  sein  scheint.  Aus  dem  Anfang  dieser  Periode 
(1629 — 40)  liegen  noch  etwa  sechs  datierbare  Arbeiten  vor,  von 

1)  In    den    Eerzoglich«ii    Bechnungen    liegen    mehrere    Preiaangaben 

vor,    bei    deren  Beurtheilong  zu   berücksichtigen  iat,   daß    Ana  Papier   dem 

Dmcker    geliefert    warile    und    daß    dem    Kaufwerthe    nach    die    damalige 

Pr«nBiicbe  Hark    mit  etwa  20  Mark  heutigen  Geldes  gleich  gestellt  werden 

kann.    Beaablt  wurden  u.  a.  för 

das  Mandat  (Nr.  25)  1625  einschl.  Miasive,  c.  2  Bogen,  60  Exempl. :  2  Mai 

Bwponsio     (  „   38)  1527  4"  3»/,   „200       „       :  G^h 

HandwerkerordnoDg,  I531/»2  fol.  3       „100       , 

lAudBordnung  1641  (ol.  B       „    300       , 

Artickel  v.  Erwelang  der  Pfarrer  1641        4'^  2       „700      , 

(deutach  „7       „400       „       I 
Ordnung  y.  äuse.  Gotteedienst  1644  \^„i^i^^  ^_  7        _    250       „      i^^''^ 

Ein  fester  Preis  für  Satz  und  Druck  pro  Bogen  ist  daraus  nicht  zu 
berachneo.    Die  späteren  Preise  erscheinen  etwas  niedriger,  als  die  früheren. 
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denen  ich  die  zwei  ersten  deabalb  besonders  anfflhre,  weil  sie 
una  über  den  Zeitpunkt  zweier  technischen  Neaeningeu  unter- 
richten und  infolge  dessen  für  die  Bestimmung  nndatierter 
Weinreiohscher  Drucke  wichtig  sind:  ein  Münzedikt  vom  27-  Mai 
1529,  in  dem  das  schon  früher  vereinzelt  vorkommende  Z  im 
Anlaut  gemäß  der  mitteldeutschen  Orthographie  ganz  durch- 
geführt ist,  und  der  zwischen  November  1529  und  Juni  1530 
gedruckte  „Außzugk  ettlicher  Articul  auß  gemeyner  Lands- 
ordnung", in  welchem  b  mit  geradem  Schaft  statt  des  bisherigen 
mit  der  Schleife  auftritt.  Auch  das  Holzschnittmaterial  erfährt 
um  diese  Zeit  einige  Bereicherung  durch  eine  neue  Bordüre  (7), 
eine  Anzahl  Leisten  (5 — 9)  und  eine  neue  Art  Initialen  (8  mm),') 
Nach  1532  ersehen  wir  fast  nur  aus  deu  Kechnangen  der  Bent- 
kammer,  welche  regelmässig  den  Druck  von  „Keutelbriefen"') 
verzeichnen,  daß  die  Druckerei  fortdauernd  in  Betrieb  war. 
Von  Büchern  ist  ein  einziges,  ein  anonymer  „Sermon  vom 
Abendmahl"  von  153ti  in  8"  (Tsohackert  Nr.  1024),  nachweisbar, 
auch  diese»  mit  einer  neuen  Titelbordüre  (8). 

Dagegen  gingen  einige  Drackauftrftge,  die  Weinreich  bei 
etwas  vollständigerer  Einrichtung  seiner  Officin  wohl  hätte  über- 
nehmen können,  nach  auswärts.  Ich  rechne  dahin  nicht  den 
schwierigen  Pergamentdruck  des  „Feürzeüg  Cristenlioher  An- 
dacht", deu  Herzog  Albrecht  1536  bei  Gutknecht  in  Nürnberg 
haQptsächlioh  zu  Geschenkzwecken  anfertigen  ließ  und  der 
wahrscheinlich  auch  ebendort  durch  Handmalerei  verziert  wurde. 
Wohl  aber  hätte  "Weinreieh  Joh.  Kugelmann's  Choralmelodien 
drucken  können,  die  1540  in  Augsburg  erschienen,  wenn  er 
damals    schon    Notentypen,    und    des    Kanzlers    Joh.  Äpel    Me- 

1)  Alle  diese  saerst  in  der  Schrift  des  Danziger  Arztes  Johann 
Sommerfelt,  Ein  sear  troetelich  .  .  .  Regiment  widder  die  .  .  .  phtge  der 
Pestilentz  1531,  deren  aus  Danzig  datierte  Vorrede  Läschin  veranlaßt  hat 
anzunehmen,  daß  Weinreieh  damals  in  Danzig  gedruckt  habe.  Die  SchlnB- 
BchriA  lautet  nur:  „Gedruckt  vnnd  voleudet  ym  ij  tage  |  Septembri/  ym 
yar  1531". 

2)  d.  h.  Pormularen  för  Erlaubnisscheine  zum  Betrieb  dar  Eeitel- 
fischerei. 
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thodica  dialectices  ratio  (vollendet  1533,  gedrnckt  in  Nürnberg 
1535),  wenn  er  Äntiquaechrift  gehabt  hätte.  Denn  63  war  schon 
nicht  mehr  Gebranch,  Lateinisches  mit  Schwabacher  zu  setzen. 
Ans  demselben  G-mnde  entging  W^einreioh  wohl  auch  das 
„Episcopale  Mandatnm"  vom  1 .  Mai  1 539,  das  die  Bischöfe 
Polentz  und  Speratus  gleichlautend,  nur  mit  den  nöthigen 
Äenderungen  im  Namen  u.  s.  w-,  erließen.  Es  wurde,  jedenfalls 
durch  Speratus'  Termittelung,  dem  seit  1538  in  Danzig  thätigen 
Franz  Rhode  zum  Druck  gegeben. 

Es  ist  wahrscheinlich  eine  Wirkung  dieser  von  Danzig 
drohenden  Konkurrenz,  wenn  Weinreicb  in  der  bald  darauf 
beginnenden  neuen  Ärbeitsperiode  die  Drucke  ziemlich  regel- 
mäßig mit  seinem  Namen  zeichnet.')  Den  Anstoß  zu  größerer 
Thätigkeit  verdankte  er  aber  lediglich  der  mit  dem  Landtag  von 
Michaelis  1540  wieder  aufgenommenen  gesetzgeberischen  Organi- 
sation in  Staat  nnd  Kirche.  Abgesehen  von  einem  Werkchen 
von  Johannes  Brie£mann  (Zwo  prediget  aus  dem  lY.  Capit. 
Gene.  1542)  sind  es  bis  1544  lediglich  officielle  Drucksachen, 
die  uns  vorliegen,  darunter  zwei  polnische  (1543  nnd  1544). 
Für  diese  war  es  nöthig  gewesen,  die  Text-  und  die  Titelschrift 
durch  eine  Anzahl  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen  zu  er- 
weitem. Mit  Hülfe  dieser  wurde  später  auch  Litauisch  gedruckt 
(1547),  wahrend  man  für  das  AltpreuSische  (1545)  mit  dem 
gewöhnlichen  Alphabet  auskam. 

Inzwischen  war  das  für  den  Buchdruck  bedeutungsvollste 
Ereigni£,  die  Gründung  der  Universität,  { 1 544)  eingetreten. 
Anch  Weiureich  knüpfte  große  Erwartungen  daran  nnd  hatte 
im  Hinblick  darauf  schon  nach  Gründung  der  Vorschule,  des 
„Partikulars",    dessen  Ausbau    zur  Universität  ins  Auge  gefaßt 


1)  Merkwürdigerweiae  erscheint  fast  gleichzeitig  sein  Name  zum 
ersten  and  eiozigen  Mal  a,nch  in  den  Bentharamerrechnungen  (die  freilich 
nicht  voa  allen  Jahren  erhalten  sind),  1541/42:  dem  „Buchdrucker  Hans 
Woinreichen  im  LebeDichf,  1643/44;  „dem  Buchdrucker  im  Lehenicht'',  soust 
aberall  nur  „dem  Bachdrucker". 

n  Bd.  zzzm.  Hh.  1  a  2.  6 
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war,  den  Herzog  in  einer  Eingabe')  gebeten,  ihm  die  Emchtung 
eines  „Papiermülichene"  auf  eigene  Kosten  zu  gestatten,  „damit 
mir  im  drucken  kein  papier  mangeln  thet."  Der  ablehnende 
Bescheid  des  Herzogs  (vom  30.  Juli  1543)  hat  ibra  vielleicht 
eine  Entt&nschnng  erspart,  da  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  ihm 
bei  seinen  offenbar  sehr  beschränkten  Mitteln  die  Änsftlhmng 
des  Planes  möglich  gewesen  wäre. 

Auch  die  Universität  selbst  erfüllte  seine  Erwartungen  zu- 
nächst nicht  und  zwar  zum  Theil  wenigstens  wegen  der  schon 
erwähnten  mangelhaften  Ausstattung  der  Druckerei,  die  er  doch 
bei  Zeiten  verbessert  haben  würde,  wenn  ihm  mehr  Mittel  zu 
Gebote  gestanden  hätten.  Vor  allem  verhinderte  das  Fehlen 
einer  lateinischen  Schrift  ein  flotteres  QeschSftsverhältniß  zur 
Univeraität.  Noch  ir>4r>  mnßten  mehrere  lateinische  Werke, 
darunter  eine  offenbar  für  Schul-  und  Yorlesungszwecke  be- 
stimmte Ausgabe  von  Cicero  pro  lege  Manilia,  nnd  ebenso  Thesen 
des  Stan.  Bapagelan  vom  8.  Mai  ganz  in  Schwabacher  ge- 
druckt werden.  Später  in  demselben  Jahre  treten  dann  (in 
einem  Encomion  Principis  Alberti  von  Michael  Hecht)  große 
lateinische  Titelversalien  auf,  aber  erst  im  April  lü4ti  ist  anch 
eine  lateinische  Textschrift  vorhanden,  eine  Kursive  mit  ziem- 
lich gerade  stehenden  Versalien,  die  auch  für  sich  allein  als 
Auszeichnungsschrift  verwendet  werden.  Von  da  an  erscheint 
eine  größere  Anzahl  lateinischer  Drucke.  Ich  zähle,  ohne  ab- 
solute Vollständigkeit  angestrebt  zu  haben,  einschließlich  der 
Thesen  lä4G:  5,  I'i47:  1.3,  1Ö4H:  3.  Zum  größten  Theil  sind  es 
lateinische  Gelegenheitsgedichte  von  Sabinus  und  anderen  Pro- 
fessoren. Von  Büchern  für  den  Universitätsunterricht  ist  nur 
zn  erwähnen  Ciceros   Orator  herausgegeben   von  Sabinus   (ir»46) 


1)  EgI.  Staatsarchiv.  Kt.-Min.  139i<,  bereits  von  Lohmeyer  a.  a.  0. 
S.  ßS  (6)  benatzt  and  zum  Theil  im  Wortlaut  mitgetheüt.  Ein  anderes 
Schreiben  (vom  12.  Okt.  1531),  das  Lohmejer  Äom.  14  nnserem  Weinreicb 
zuweisen  möchte,  gehört  dem  Dachmaligen  Bentmeister  Hans  Weinreich,  der 
nicht  erst  acht  Jahre  später,  wie  L.  meint,  im  Herzoglichen  Dienste  stand, 
sondern  schon  in  demaelben  Jahre  als  Bentschreiber  thätig  war. 
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und  des  Hermolaas  Barbarns  Compendium  in  Hbros  Aristotelia 
pbysicos  herausgegeben  von  Andr.  Aurifaber  (1547).  Bemerkena- 
werth  ist  femer  Thomas  Homer,  Be  ratione  componendi  cantus 
(1546),  weil  darin  zam  ersten  Mal  bei  Weinreich  Notendrucli 
von  beweglichen  Typen,  und  zwar  in  recht  guter  Ausführung, 
vorkommt.  Bie  lateinischen  Drucke  sind  in  der  Begel  ohne  jede 
Verzierong,  nur  die  Gxcommunicatio  Guilelmi  Quaphei  (1547)  hat 
man  darch  eine  Titelbordüre  (Nr.  1 }  auszeichnen  zu  müssen  geglaubt. 

Vom  Juni  1546  an  trügt  ein  Theil  dieser  Brücke  die 
Schlnäschrift :  „In  Äcademia  Eegii  Montis  excndebat  Joannes 
Weinreich".  Ob  daraus  auf  eine  zeitweilige  ausdrückliche  An- 
nahme als  TTniversitatsdmoker  zu  schließen  ist,  scheint  fraglich 
und  läßt  sich  aktenmässig  nicht  entscheiden,  da  der  erste  Band 
des  „Liber  rescriptorum"  der  Universität  leider  verloren  ge- 
gangen ist.     Immatrikuliert  war  Weinreich  nicht. 

Mit  der  lateinischen  Schrift  war  zwar  einem  Mangel  der 
Druckerei  abgeholfen.  Aber  auch  die  deutschen  standen  nicht 
mehr  auf  der  Höhe  der  Zeit  Nicht  nur  daß  sie  ziemlich  ab- 
genutzt waren  und  theilweis  der  Erneuerung  bedurft  hÄtten, 
sie  entsprachen  auch  nicht  mehr  ganz  dem  veränderten  Ge- 
schmack, der  namentlich  an  Stelle  der  simplen  gothischen  Titel- 
achrift  die  verschnörkelte  Fraktur  und  auch  sonst  mehr  Ab- 
wechselnng  in  den  Auszeichnungsschriften  verlangte.  Bem  zu 
genügen  war  Weinreich  offenbar  nicht  im  Stande.  Er  suchte 
sich  zu  helfen,  indem  er  die  lateinischen  Versalien  innerhalb 
der  deutschen  Dracke  verwandte,  was  diesen  aber  nur  ein  etwas 
bnntscheckiges  Aussehen  verlieh. 

9o  war  es  begreiflich,  daß  man  die  Anlage  einer  neuen 
gut  ausgestatteten  Druckerei  wünschte  und  mit  Hans  Lufft  aus 
Wittenberg,  der  sich  1.547  bei  seinem  Schwiegersohn  Audreas 
Anrifaber  aufhielt,  wegen  Anlage  einer  Filiale  in  Königsberg 
Abrede  traf.  Im  Jahre  1549  trat  diese,  für  den  Anfang  unter 
Lufits  eigener  Leitung,  in  Thätigkeit,  und  in  seinem  Privileg 
vom  29.  Mai  1549  wurde  ihm  ausdrücklich  der  Brück  alles  dessen, 
was  an   der  Universität    „neu  gemacht"    werden   würde,    zuge- 
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eiohert.  Damit  war  Weinreich  selbstverständlich  vollstämiig  bei 
Seite  geschoben.  Anfang  1549  druckte  er  noch  Job.  Funcks 
Auslegung  des  103.  Psalms,  dann  aber  hören  wir  etwa  drei 
Jahre  lang  wieder  nichts  von  ihm.  Erst  1552 — 53  sind  von 
der  Pluth  der  Osiandristischen  Schriften  in  dem  Streit  um  die 
Rechtfertigungslebre  einige  Tropfen  auch  auf  ihn  gekommen, 
damnter  drei  für  seine  Verhältnisse  recht  umfangreiche  Werke. 
Sie  zeigen  das  alte  Material  in  ziemlich  abgebrauchtem  Zustand, 
verrathen  aber  daneben  doch  auch  einige  Anstrengung,  wenig- 
stens mit  Hülfe  des  Holzschnitts  weiter  zu  kommen:  größere 
und  kleinere  Initialen,  hier  und  da  auch  ganze  Titelzeilen  in 
Fraktur,  ferner  das  oft  gehrauchte  Wort  rtirf  in  vielen  Exem- 
plaren, aber  alles  schon  mit  weniger  sicherer  Hand  gezeichnet 
und  geschnitten  als  früher  und  daher  nicht  gerade  eine  Zierde 
für  die  Drucke.  Für  Johann  Funcks  ,,Warhafftig6n  und  grund- 
lichen Bericht"  mit  der  Schlnßdatiemng  vom  28.  März  1553, 
hat  er  sich  denn  auch  zum  Satz  der  ersten  Titelzeile  Fraktur- 
typen von  der  LufEl'schen  Druckerei  geliehen. 

Dies  ist  der  letzte  nachweisbare  Königsberger  Drnck 
Weinreichs.  Derselbe  scheint  hierauf  die  Stadt  verlassen  zu 
haben,  um  nochmals  in  Danzig  sein  Glück  zu  versuchen.  Der 
einzige  Druck,  den  wir  von  dort  kennen,  ist  Philipp  Wolff, 
Spiegel  der  Juden,  auf  dem  Titel  datiert  1554,  mit  der  Schluß- 
schrift  vom  23.  März  1555.  Weinreich  hat  dafür  eine  hebräische 
Type  beschafft  und  durch  Verwendung  des  alten  Bestandes  an 
Initialen  sowie  Herstellung  neuer,  den  Schnitt  der  ersten  Titel- 
zeile in  Fraktur  Charakter,  ja  sogar  durch  den  früher  nie  geübten 
Kothdruck  sein  möglichstes  zur  Ausstattung  des  Buches  gethan. 
Trotzdem  macht  dieses,  namentlich  infolge  des  hohen  Abnutzungs- 
grades der  Textschrift,  doch  nur  einen  abschreckenden  Eindruck. 
So  wird  er  auch  in  Danzig  keinen  Erfolg  gehabt  haben  und 
wieder  nach  Königsberg  zurückgekehrt  sein.') 

1)  In  dem  oben  aD|i;efahrtea  Anisntze  zar  altprenBieehen  Bachdrucker' 
gaaohiohte  bin   ich   der   gewöho lieben   Anetcht   gefolgt,    dafi  Weinreich   in 
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Hier  hören  vir  noch  einmal  von  ihm  durch  eine  gericht- 
liche Angelegenheit,  die  zugleich  über  seine  äußeren  Yerh&ltnisse 
einiges  Licht  verbreitet  und  manches  in  seinem  früheren  Ver- 
halten erklärt.  Unter  bisher  unkatalogisierten  Papieren  der 
Eönigl.  und  Univ.- Bibliothek,  die  jedenfalls  ursprünglich  aus 
dem  Universitätsarchiv  stammen  (jetzt  Ms.  2441),  befindet  sich 
ein  Auszug  aus  den  Protokollen  des  Berichts  der  Stadt  Könige- 
berg-Löbenioht  vom  20.  Januar  und  2.  Juni  1550,  wonach  des 
„alten  Weinreiohs  Buchdruckers"  Haus  von  der  Universität  als 
Pfand  fär  eine  Schuld  von  200  Mark  in  Anspruch  genommen  und 
das  öffentliche  Aufgebot  vomGericbt  genehmigt  wird.  Da  von  einer 
Abwesenheit  Weinreiohs  nichts  erwähnt  wird,  muß  angenommen 
werden,  daß  er  sieh  wieder  in  Königsberg  aufhielt,  allerdings, 
wie  aus  dem  Zusatz  „alt"  hervorzugehen  scheint,  ohne  sein  Ge- 
werbe zu  betreiben.  Woher  die  Schuld  an  die  Universität 
stammte,  ist  nicht  angedeutet;  ich  möchte  indeß  vermuthen, 
dafi  ihm  die  Summe  1545/46  zur  Anschafiung  lateinischer 
Schriften  geliehen  worden  war.  Die  Angelegenheit  des  Zwaugs- 
verkanfes  zog  sich  noch  einige  Zeit  hin,  und  Weinreich  seihst 
erlebte  den  Abschluß  nicht.  Nach  einer  undatierten  Eintragung 
in  dem  erhaltenen  zweiten  Bande  des  Liber  Bescriptorum  der 
Universität  (K.  u.  U.  B.  Ms.  1716.  I.  Bl.  6S  v)  wird  im  Sommer- 
halbjahr, wahrscheinlich  nach  August,  1560  dem  Senat  angezeigt, 
daß  „Hansen  Weinreicha,  Buchdruckers,  sebligen,  naohge- 
laßenes  Haus"  „seiner  verlossenen  Witfrauen"  zur  Auslösung 
geboten  werden  soll,  widrigenfalls  femer  in  der  Saohe  ergehen 
soll,  was  recht  ist.  Weinreich  wird  also  nicht  lange  vorher, 
im  Sommer  oder  Frühjahr  1560,  gestorben  sein.     Falle  man  an- 


l>uuig  gebliebeo  und  dort  vor  1668  gestorben  sei.  Das  letztere  Datum 
bemht  auf  der  Angabe  D.  H,  Amoldt'a  (Historie  der  Königsb.  Universität. 
Tb.  2,  S.  51),  daß  Weinreich  1^8  nicht  mehr  am  Leben  gewesen  sei. 
Wkbmcheintich  int  diese  aber  lediglich  durch  den  Unatand  veranlaüt,  daU 
in  Aktenatüciien  von  1568,  welche  von  den  Buchdruckern  baudein,  Wsin- 
reicbs  Nkme  nicht  vorkommt.  Die  positiven  Angaben  über  sein  Ende  habe 
ich  «rst  ganz  ktlrzlicb  aofgefiuiden. 
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nehmen  darf,  dafi  er  schon  das  Danziger  Äblaßplakat  von  1513 
gedruckt  hat,  hatte  er  das  siebzigste  Lebensjahr  jedenfalls  über* 
schritten. 

Unter  günstigeren  äußeren  Bedingungen,  als  sie  Königs- 
berg mit  seinem  für  Bücher  fast  noch  unzugänglichen  Hinter- 
land und  der  durch  die  Bnchführer  vermittelten  auswärtigen 
Konkurrenz  bot,  hätte  Weinreich  bei  seinem  anerkennenswerthen 
technischen  Können  vielleicht  mehr  geleistet.  Aber  es  läBt  sich 
auch  nicht  verkennen,  daß  seine  Thätigkeit  immer  den  Eindmck 
des  Stoßweisen  macht  und  daß  er  nicht  genug  Energie  nnd 
Ausdauer  besaß,  um  mit  gleichem  Eifer  fortzufahren,  wenn  der 
äußere  Erfolg  nicht  sofort  eintrat  oder  nachließ. 


Anhang  I. 

Verzeichniß   der   Schriften   und  Ornamente. 

(Die  durch  Nummern  bezeichneten  Drucke  b.  in  Anhang  ü.) 

A.  Schriften. 

1.  Titelgotbiech,  Kegelböhe  c.  T,-;  mm,  schon  in  D&nzig  vorhanden, 
vgl.  dos  FocHimile  des  Hochmeisterlieclee,  Samml.  bibliotbekswisa.  Arbeiten 
Hft.  8  (1895)  und  Ältpr.  Monatsschr.  Bd.  32  (1895)  S.  154.  In  Kanigiberg 
wird  sie  1524  ff,  zum  Theil  emeaert  und  ist  im  Gebrauch,  so  lange  die  Drnckerei 
besteht    Seit  1543  ist  sie  auch  für  polnischen  Druck  eingerichtet. 

2.  Titelmisaal,  Eegelhöhe  8  mm,  ebenfalls  in  Danzig  gebraucht  (vgl. 
das  Facsimile  des  AblaBplakats  von  1513  an  den  aa.  00.),  in  Königsberg 
nur  in  Nr.  7  (Juni  1524)  vorkommend. 

3.  Testecbwabacher  1,  Eegelhöhe  i^  mm,  Tgl.  das  angeführte 
Facs.  des  Hocbmeiaterliedes  von  c.  1520.  In  Königsberg  nur  gebraucht  in 
den  Drucken  Nr.  1—4  (Februar— April  1524). 

4.  Textschwabacher  2,  Kegelhöhe  nahezu  4,t  mm,  vgl.  das  an- 
geführt« Faca.  des  Ablaßplakats  von  1613.  In  Königsberg  nur  in  Kr.  B— 9 
(April  bis  Juli  oder  August  1524). 

6.  Textschwabacher  3,  in  Kegelhöhe  und  Form  an  die  vorher- 
gebende sich  anschlieUend,  aber  etwas  voller,  runder  und  regelmälliger,  zu- 
erst mit  2  zusammen  gebraucht,  rein  seit  Nr.  10  (c.  August  1624)  und  dann 
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mit  einigen  kleinen  Verändeningen  benutzt  bis  166G.  Charakteriatiech  ist 
h  mit  oberer  Schleife  bis  Ende  1629,  seitdem  mit  geradem  Schaft  Die 
Ligatnr  g  fehlt  schon  in  Nr.  39  und  40,  verschwindet  aber  erst  seit  1529 
gtmz.  Seit  1541  sind  römische  Zahlen  dazu  vorhanden ;  seit  1543  ist  die 
Schrift  fBr  polnischen  Druck  eingerichtet. 

6.  Kleinere  Schwabacher,  Kegelhöhe  8,ü  mm,  im  Schnitt  der 
vorhergehenden  ähnlich,  wahrscheJDtich  in  geringer  Menge  vorhanden  und 
daher  selten  gebraucht.  Zuerst  in  Nr.  21  (152ä),  vereinzelt  bis  1562  vor- 
kommend. 

7.  GröBere  Schwabacher,  Kegelhöhe  o.  5  mm,  im  Schnitt  ab- 
weichend von  den  übrigen  idia  Versalien  ähnlich  den  von  Lotter  in  Witten- 
berg gebrauchten).    Nur  1553~~56  vorkommend. 

a  Titelantiqua,  nur  die  Veraalien,  BaohatabeDhöhe  &  mm.  Seit 
1545,  Koerst  mit  einem  etwas  schief  stehenden  0,  das  nachher  beseitigt  ist. 

9.  Textknrsive,  in  der  Eegelböhe  der  Textschwabacher  3.  Seit 
April  1546.  Ueber  eine  nur  einmal  vorkommende  kleine  Kursive  s.  zu  Nr.  7. 
B.  Initialen. 

Die  Initialen  sind  aämmtlich  in  Holzschnitt.  Sie  sind  hier  nach  dem 
Charakter  und  der  durchschnittlichen  Größe,  die  natürlich  im  einzelnen 
etwas  schwankt  and  wegen  des  verschiedenen  Eingehens  des  Papiers  nach 
dem  Druck  überhaupt  nicht  exakt  angegeben  werden  kann,  geordnet.  Die 
nach  meiner  Kenntnifi  in  den  einzelnen  Klassen  nachweisbaren  Buchstaben 
sind  besonders  angefahrt. 

1.  Hissalstil. 

28  mm:  A,  bereits  im  IlochmeisterUede  (vgl.  das  angeführte 
Facsimile],  später  bis  1546  vorkommend. 

20  mm:  0  (Nr.  31.  1626),  P  (1647). 

16  mm:  0  und  H  (1564/55). 

13  mm:  A.  C.  D.  E.  fi.  H.  J.  N.  0.  P.  S.  W,  zum  TheÜ  in  ver- 
schiedenen Varianten.  1524—26  (ähnlich  sohon 
vorher  in  Danzig)  und  in  einigen  neuen  Varianten 
1643-44. 

12  mm:  e  (1542)  und  in  etwas  anderer  Form  6.  L  (1564/56). 
8  mm:  E.  6.  M.  0.  T.  W.  Z,  einige  in  verschiedenen  Varianten 
(1531—55). 

3Vs  mm:  A-0.  S.  U.  Nr.  19-41  (1525-27). 

2.  Kanzleistil  (verschnörkelte  Fraktur). 

60  mm:  3.  Nr.  26  ( 
43  mm:  9.  154S. 
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25  mm:  3.  «.  ».  89,  das  B  in  vielen  Varianten.  1524— &3. 

17  mm:  8  (1642).  «  (Nr.  37,  1527,  bis  16B5). 

S.  Fraktur-  oder  Theuerdankstil. 
29  mm:  «.  1555. 
22  mm:  3).  t.  1652-56. 
16-16  mm:  «.  3.  1552-56. 

12—13  mm:  *.  i  (nmgekebrt  als  B  gebraucht).  3-  *■  einiße 
in  verschiedenen  Varianten.  1631^66.  Außerdem 
ein  etwas  verschiedenes  aber  auch  an  Theuerdank- 
tjpe  erinnemdeB  ^  in  'zwei  Varianten  von  1526 
(Nr.  28)  -  1566- 
Eine  Anzahl  geschnittener  Titelzeilen  in  verschiedenen  GröDen 
1541-55. 
4.  Antiqua. 

12  mm:  K.  1647. 
9  mm:  Q.  1646. 

C.  Titelbordfiren. 
(Nr.  1—2  sind  für  Quart-,  8—10  für  Oktavformat  berechnet.    Vgl.  oben,) 

1.  AenBere  Kanten  166  X  U6,  Schriftfeld  80  X  64  mm.  Rechts  und 
linke  Marmorpfeiler,  am  Fuß  mit  Delphinköpfen  verziert.  Oben  bftrtiges 
Ungethflm,  die  Schenket  in  Blattarabesken  ausgehend,  die  von  zwei  Kinder- 
gestalten  gehalten  werden.  Unten  aul  getäfeltem  Fußboden  das  von  zwei 
Engeln  gebattene  Wappenschild  des  Paulus  Bperatus.  Hintergrund  schraf- 
fiert. Jedenfalla  Wittenberget  Arbeit.  —  Im  ursprünglicliBn  Zustand  nur 
in  Nr.  10  (1524);  dann  ist  das  Wappen  ausgeschnitten  and  der  Schild  ent- 
weder leer  gelassen  (Nr.  12.  24.  31.  88.  38.  und  später  1546}  oder  mit 
anderem  Holzschnitt  oder  mit  Typensatz  ausgefüllt  (Nr.  27.  28.  29.  34.  84» 
und  später  1546-62). 

2.  AeuBere  Kanten  166  X  116  mm.  Portal,  gebildet  von  vier  Säulen 
mit  einem  Bund  bogen,  in  dem  Blattarabesken  hängen;  in  den  oberen  Ecken 
kniesnde  Engel.  Zwischen  den  Säulen  ein  54  mm  breiter  unten  ausgebugter 
Vorhang,  der  als  Schriftfeld  dient;  im  mittleren  Bogen  die  Jahreszahl  1524. 
Unten  das  Wappen  des  Speratus,  umgeben  von  einem  Kranz,  der  durch 
einen  Mann  und  einen  Greifen  gehalten  wird.  Unter  ihren  Füßen  die 
Buchstaben  P— S.  Hintergrund  theilweia  gestrichelt.  Jedenfalls  Witten- 
berger Arbeit.  —  Im  ursprünglichen  Zustand  nur  in  Nr.  11,  dann  nach 
Ausschneiden  der  Jahreszahl  zu  mehreren  Drucken  des  Buchzeichens  des 
Speratus  (nicht  vor  1629)  und  c.  1631  zu  einem  Lied  desselben  (Tschaokert 
Nr.  754)  benutzt.     Wahrscheinlich  blieb  der  Holzstock  in  Speratus'  Besitz. 
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3.  Äenßere  Kanten  107  X  70,  Sebriftfeld  56  X  36  mm.  Unten  vasen- 
artiger  Aofeatz,  gehalten  von  zwei  Patten.  Rechts  nnd  lioks  anfateigendB 
Blatt-  und  BlamenechäAe,  die  sich  oben  geg^a  ein  leeres  Schild  umbiegen. 
Um  das  Schriftfeld  eine  gezackte  Linie.  Hintergrund  weil!.  —  In  Nr.  16 
and  18.  1625. 

4.  AeiiSere  Kanten  108  X  70,  Schriftfeld  63  X  ^  tarn.  Rechts  und 
links  B&Dlenartige  Blattschäfte  mit  Unteraatz.  Oben  Tafel  mit  der  Jahres- 
zahl 1526.  Unten  von  einem  Kranz  umgeben  das  Monogramm  H.  W. 
Hintergrund  schraffiert.  -  In  Nr.  17.  1525. 

5.  AeuBere  Eantou  111  X  75,  Schriftfeld  64  X  44  mm.  Rechte  und 
links  snf  hohen  säulenartigen  Postamenten  zwei  Schilder  haltende  Enge). 
Oben  Moschelbogen.  Unten  zwei  nach  auswÄrto  gerollte,  in  der  Mitte  ver- 
banden« Blattzweige,  deren  untere  Enden  in  Scblangenkäpfe  ausgehen. 
Wenig  SchraMemng.     Hintergrund  fast   ganz  weifi.    —    In  Nr.  19.  21.  37. 

(1626-27)  und  später  1646. 

6.  Aeoßere  Kanten  113X75,  Schriftfeld  G2X44mm.  Rechts  und 
links  aufsteigende  Arabesken  mit  Pflanzen-  n.  a.  Motiven.  Oben  Mascaron. 
Unten  auf  einem  leeren  Schriftband  sitzende  Eule  (?)  mit  ausgebreiteten 
Flügeln.  Fast  ohne  Schraffierung,  Hintergrund  weiS.  Besonders  schlecht 
geschnitten  und  wohl  auch  gezeichnet.    In  Nr.  36.  40.  41,  1527. 

7.  AenBsre  Kanten  110  X  79,  Schriftfeld  61  X  47  mm.  Unten  BlatU 
mascaron,  von  dem  nach  rechte  und  links  die  Yorderkörper  zweier  Ein- 
hörner ausgehen  In  den  Seitentheilen  Arabesken  mit  Blatt-  und  Gefäss- 
motiven.  Oben  zwei  Fntten  auf  eine  in  der  Milte  stehende  Schale  zu 
kriechend.   Wenig  Schraffierung,  Hintergrund  weiß.  —  Gebraucht  1531—1546. 

8.  AeaDere  Kanten  111  X  7S,  Schriftfeld  50X44  mm.  Rechte  and 
linke  aaf  verschnörkelten  Postamenten  zwei  Eömer  blasende  Engel.  Oben 
eine  knieende  Knabengestelt  mit  Blatterabesken.  Unten  in  besonders  ab- 
getheiltem  Mittelfeld  unter  einem  Rundbogen  ein  iiach  links  gewendeter 
ruhender  Lowe.  Mit  Ausnahme  dieses  Miitelstücks  wenig  Schraffierung 
und  weiBer  Grund.  --  Gebraucht  1636—1646. 

9.  AeuOere  Kanten  112  X  60,  Schrittfeld  53  X  46  mm.  Unten  zwei 
0«atalten  mit  flscbeehwanzartigen  Unterkörpern  (I.  weiblich,  r.  männlich) 
mit  Speet  und  Schild  gegen  einander  kämpfend.  In  den  Seitentheilen 
bkuchige  Sänlen.    Oben  Blattmascaron.    Hintergrund  weiB.  —  Gebraucht  1545. 

10.  AenBere  Kanten  113  X  81,  Schriftfeld  59  X  46  mm.  Unten  zwei 
in  Voluten  ausgehende  Putten,  ein  ovales  Ornament  haltend.  An  den  Seiten 
aufsteigende  Arabesken,  die  sich  oben  in  einem  leeren  Scijild  vereinigen. 
Wmig  Schraffierung,  Hintergrund  weiB.  —  Gehraucht  1547. 
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D.  Leiaten. 

1.  Rand  48  X  12  mm.  Zwei  gegen  einander  gewendete  Blomenzweige. 
Weiß  auf  schwarzem  Orund.  —  In  Nr.  2  (und  dann  im  Danziger  Bechen- 
buch)  1624. 

2.  Rand  69  X  13  mm.  Durch  Zickzacklinie  in  Dreieck«  getheilt,  die 
durch  halbierte  aternformige  Blumen  aosgeflillt  Bind,  Weiß  auf  schwarzem 
Orund.  Abgeschnitten  von  einer  im  Danziger  Rechenbuch  von  1624  ge- 
brauchten Leiste,  die  selbst  ein  grober  Nachschnitt  nach  der  des  Hochmeister- 
liedes von  c  1620  ist  (vgl  das  angeführte  Facsimile).  —  In  Nr.  32.  1626. 

a  Rand  133  X  16  mm.  Blätt«r  und  Weinranken,  dazwischen  ein 
Schalmei  blasender  Widder.  Weiß  auf  schwarzem  Orund.  Am  unteren 
Ende,  wie  es  acheint,  ein  Stflck  weggeschnitten.  —  In  Nr.  82.  1626. 

4.  Rand  133  X  20  mm.  Laubwerk,  darin  unten  sitzende  Enle,  dann 
aufsteigende  Thiere  (Zicklein,  Bock,  Einhorn),  oben  phantastischer  Thier- 
kopf.  Weiß  auf  schwarzem  Orund.  Die  Leiste  war  ursprlkngliob  wohl 
größer.  —  In  Nr.  33.  1626. 

5.  Band  110  X  18  mm.  Arabesken,  am  oberen  Ende  ein  Blattmascaron, 
Wenig  Schraffierung,  Hintergrund  weiß.  —  Gebraucht  1531  —  Dec  1642, 
zuletzt  nai^h  Abschneiden  der  unteren  Hälfte.  —  Den  gleichen  Charakter 
haben  die  folgenden  bis  16.  Sie  rühren  offenbar  von  demselben  Zeichner 
und  Formsohneider  her  wie  die  meisten  Sfl-Bordilren,  vennnthlich  von 
Weinreich  selbst,  der  sie  vielleicht  einein  der  umlaufenden  „Ennstbüchlein" 
entnahm.  Da  die  Beschreibung  zu  umständlich  sein  würde,  gebe  ich  nur 
je  ein  Ornament  von  einem  Ende,  und  zwar  dem  oberen,  weun  sich  ein 
solches  unterscheiden  läßt 

6.  Desgl.  Am  oberen  Ende  Blatt  mit  Traube  über  einem  Blatt- 
mascaron.  1681—46. 

7.  Desgl.  Am  Ende  spitzes  Blältchen  zwischen  zwei  Stielen  mit  Beeren. 
1631-46. 

8.  Desgl.  An  einem  Ende  drei  Stiele  mit  Beeren,  am  andern  zwei 
in  dreigetheilte  Blätter  aiielaulende  Zweige.     1531—46. 

9.  Band  110X11  mm.  Am  E.  abbrechender  gerader  Stiel  mit  zwei 
seitlichen  Blättchen,     1631  -  45. 

10.  Desgl.    Am  E.  knospen artigeis  Ornament,    13  mm  lang.     1641—46. 

11.  Desgl.    AmE  rundeFruchtmitStUtzblättchenvonbeidenSeiten.  1545. 

12.  Rand  IIOXIIJ  mm.  An  einem  E.  zwei  gegen  einander  gestellte 
ährenartige  Ornamente.    1544 — 45. 

13.  Desgl.    Am  E.  dreizipfligee  Blatt  mit  Einschnürung.     1644-46. 
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14.  Rand  110  X  16  mm.  Ornament  in  fünf  kurze  Blätter  ausgehend. 
1542—44. 

15.  Band  117X12  mm.  Am  E.  aus  einer  Knospe  hervorbrechender 
Doppelzweig.    1542. 

16.  Rand  110  X  19  mm.  Ranke,  abwechselnd  mit  Blume  und  Frucht. 
Vollere  Schraffierung,  weiBer  Hintergrund.  In  Zeichnung  und  Schnitt  besser 
als  die  vorigen.     1540 — 44. 

17.  Rand  68  X  19  mm.  Zwei  iu  der  Mitte  verbundene  geschweifte 
Biftttar  mit  Früchten  in  den  umgebogenen  Enden.  In  der  Ausführung 
ähnlich  der  vorhergehenden.     1545. 

la  Rand  113X25  mm.  In  der  Mitte  ein  von  zwei  Äffen  gehaltener, 
senkrecht  getheilter  Schild  mit  einem  Kelch.  Links  Fuchs  nnd  Kranich, 
rechts  Ibis  (?).  WeiD  auf  schwarzem  Orund.  Wahrscheinlich  das  abge- 
schnittene untere  Stück  einer  Titelbordüre.     1552. 

E.  äonatige  Holzschnitt«. 

I.Signet.  Rand  48X67  mm.  Josna  and  Raleb  die  Weintraube 
tragend.    Hintergmnd  weilt.  —  In  Nr.  17—20.  1525. 

2.  Die  Knttenschlange.  Rand  50X69  mm.  Schlange  in  Mönchs- 
kutte mit  dem  Apfet  im  Maul.  Hintergrund  weiG.  Verkleinerter,  aber 
grober  Nachschnitt  dur  Oaistellung  auf  dem  Originaldruck  von  Schwarzen- 
berg»  „Kutt«n8chlang".  —  In  Nr.  32.  1526. 

3.  Mönch  und  evangelischer  Geistlicher  disputierend.  Rand 
104  X  106  mm,  der  obere  Band  jedoch  weggeschnitten.  Wahrscheinlich 
aus  dem  Originaldrnck  der  „Kuttenschlang"  herübergenommen  (vgl.  Panzer 
II,  2933).  Der  Mouch  trägt  das  Teufelszeichen  auf  dem  Oewande,  Sehr 
roh  in  Zeicbnong  und  Schnitt,  wenig  Schraffierung,  Hintergrund  weiß.  — 
In  Nr.  32.  1526. 

4.  „Warnangebrief."  Band  145X252  mm.  Links  Kleriker  in 
hiUber  Figur,  nach  rechts  gewendet,  in  der  rechten  Hand  ein  mittelalterlich 
gebundenes  Bach,  von  der  linken  ausgehend  ein  Schriftband.  Hinter  nnd 
über  ihm  Mönchskappen,  Bischofsmütze,  Kardinalsbut  und  päpstliche  Krone. 
Vor  ihnt  oben  der  heilige  Geist  in  Taubengestalt,  der  ihm  mit  einem  Brenn- 
eisen das  Teufel szeichen  („Brandmal")  auf  Brust  und  Stirn  gedrückt  hat; 
dahinter  Schriftband.  Bechts  in  der  Mitte  Kohlenbecken,  in  dem  ein  Brenn- 
eisen erhitzt  wird.  Hintergrund  weiC.  Flotte  Zeichnung,  aber  grober 
Schnitt.  —  In  Nr,  33  (1526),  vorher  aber  jedenfalls  als  Flugblatt  ausgegeben; 
vgL  die  Bemerkung  zu  der  Nr.,  wo  auch  der  typographische  Text  der 
Ueberscbrift  und  der  Scbriftbander. 


.äbyGoogle 


92        HoDS  Weinreich  und  die  ÄnfiLoge  des  Baehdrachs  in  Königsberg. 

5.-6.  Zwei  PasBioosbilder.  Rand  111  X  S4  mm.  1.  ChristnH  am 
Kreuz,  r.  Johannes  und  Maria,  I.  bergige  Landschaff,  2,  Christus  am  Kreuz 
mit  dem  Schwamm  getränkt,  I.  drei  Kriegaknechte,  r.  Jünger  mit  zwei 
Frauen.  Grobe  nur  geradlinige  Schraffierung,  Hinl«rgrund  weiB.  Die 
Holzstöcke  stammen  wohl  ans  älterer  Zeit.  —  Gebraucht  in  dem  zu  Nr.  18 
erwähnten  Liederdruck  (nach  1629). 


Anhang  IL 
Verzeichniß  der  Königaberger  Drucke  bis  1527. 
Vorbemerkung.  Der  Kürze  halber  ist  d ie  buchstabengetreue 
Wiedergabe  thnntichet  auf  Titel  und  Schlußschrifl  beschränkt  und  sind 
Bemerkungen  aber  den  sachlichen  Inhalt,  moderne  Wiederabdrucke  u.  a.  w,, 
worüber  in  den  meisten  Fällen  Tschackert's  Urkundenhuch  bequeme  Aus- 
kunft giebt,  mögliebet  vermieden.  ~  In  den  MaBen  der  Schriftkolumme 
6t«bt  Überall  die  Höhe  voran,  in  welcher  Signaturen  oder  Kaetoden  mit 
eingerechnet  sind.  B<>im  Schwanken  der  Abmessungen  innerhalb  eines 
Druckes  ist  meist  die  größte  Ausdehnung  angegeben.  —  Blatt-  oder  Seiten- 
zählung findet  sich  nirgends. 

1.  €in  Sermon  öes  ^oc^roir !  öigen  in  $ot  ic.  «ßeoigen  1  pö  polencjf 

Sifc^off  I C5U  Samlanit    ge.  \  pitb\o,et  2Im  1  Cljiiflag  '  in  fccr  | 
C^uinfirc^  i  cju  Königsberg  j  tu  p)euf=  ]  fen.  :  3""  cmfung  bes 
rfiiij.iare&.|!  [Am  Ende;]  <ßc6iu(ft  cju 'Koniggberg  i  3"  P«uifen.  ■' 
40.    7  ßl.    (1t  leer).     Sign.  S  (5r),    sonst    Seitenkustoden.     Kolumne 
166  X  106  mm.    Abschnitte  nicht  einf-srUckt,  —  Titelgoth.  und  Textschwab.  1 ; 
Initiale  D  (13  mm.)  auf  Bl.  2r.  —  Der  Druck  war  am  26.  Februar  1524  voll- 
endet; vgl.  oben.    Nachdrucke  s.  bei  Weller  Nr.  3101—3104. 

Eönu/sberi/  Sfadibibl.  Q  UO.  i.    VI  (St.  5);  BiW.  de»  Slaattarddvg.  EOnng, 
Sfadtb,  R  6.  Müc.  9  (St.  3). 

2.  Das  Ca«ffbudj=  j  lin  uettieutfi^t  |  6urdj  lUaxl  \  Cutter.  |l  [Holz- 

schnittleistel]  ,|AmEnde:]  iSe6;urft  cju  'Koniggbcrg  in  j  pjewgen. 

3m  Sfiiij  3<i'^  I  ^'^  fleynen  cjal.  ij 
4^    t<  Dl.  (Iv  u.  8v  leer).    Sign,  aij  —  b  iij,  sonst  Seitenkustoden.   Kol. 
158X106  mm.     Abschnitte  meist  eingerückt.    ~    Titelgoth iscb,  in  der  die 
ganze  Tauf  haudlung  mit  Ausnahme  der  Anweisungen  an  Täufer  und  Pathen 
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Kesetzt  ist,  und  Textschwab.  1.  Initiale  W  (18  mm.)  7r.  —  Ist  Nachdruck 
das  «TSten  Wittenbergar  Drookes  (Nickel  Scbirlentz^  von  152B,  Dommer 
Nr.  391.  Tscbackert  (Nr.  176»!  hat  den  Königaberger  Druck  mit  Recht 
in  Znsamneiih&ng  gebracht  mit  dem  Mandat  des  Bischöfe  Polentz  vom 
28.  Jannar  1524,  in  dem  die  deutsche  Taufe  angeordnet  wird.  Da  jedoch 
darin  der  Druck  nicht  erwähnt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist.  muß  er  erst 
einige  Zeit  spät«r  hergestellt  sein  and  es  bleibt  nnr  zweifelhaft,  ob  er  an 
die  zweite  oder  an  die  dritte  Stella  zn  setzen  ist. 

ßanziff  Sindtb.  XX  C.  g.  483  (St.  S).    Wernigerode  Füritt.  SiU.  Hc  S4S.  4. 

3.  E3n  Semton  cju  Konig^'  |  becg  iit  Pieuffen  gep:efei'  |  get  6urdf 

D.  3oljan.  I  Biief  mann. ',  t>on  dnfedjtung  öes  ©laubens  |  pnö 
bet   ^Öffnung.   |    [Am  Ende:]   «Sebiucft   cju    Konigfberg   in  | 
Pwip§en.     3"'  ff"ij  O'i'^  ■  ^'^'^  tievtien  ejal.  || 
4<'.    6  Bl.    Sign,  aiij  S  Bij,  sonst  Seitenkustoden.    Kol.  163  X  106  mm. 

Abschnitt«    nicht   eingerttckt.    —    Titelgoth.    und   Textschwab.  1.     Initialen 

{13  mm.)    E  (Tit)  und  0  (Iv).  —  Iv:    21n  iem  anbent  Sontag  in  der  ^|)en.  .  . 

(=20.  Febniar).  --  Ueber  Nachdrucke  s.  Tscbackert  Nr.  187,  Über  einen  jetzt 

verschoUenea  Kdnigsberger  Neadrnck  unten  Nr.  22. 

KSnigAergWaüenr.DGlS.  4.   (St.  3).   Ell»nff8tadtb.B5Müc.9(St.5). 

Botloek  Ün.-B. 

4.  E^n  Sermon  am  Elfter  {  tage  gepiebiget/  buvit  btn  \  'Scmtröigen 

in  got/  E^m  |  ißeoigen  pon  polen^/ 1  oUeine  aug  gotlid^t  {  gnabe 
Siffti^offen  j  C511  Somlanbt  |  3m  3are.  |  (52^.  ||  [Am  Ende:]  iSe- 
Jnadt  cjn  t(i(niggb«rg  in  prewgen  |  am  s  tage  ies  monals  Üprilis.  |  jm 
^ij.  jtu  bet  fleinen  cjal.  || 
4".  6  ßl.    Sign,  aijarij,  Bbtj,  sonst  Seitenkustoden.   Kol.  156  X  106mm. 

Abschnitte    nicht   eingerückt.     Kapitel  Zählung    am   Rand    durch   arabische 

Ziffern.  —  Titelgoth.  und  Textschwab.  1.    Initialen  (13  mm.)    E  (Tit.)  and 

D  (Iv). 

KönigAerg  Stadtb.  Q  110.  4.  VI  (St.  6);    Wallenr.  D  613  (St.  6).  Eibing 

Stadtb.  B  B.  jtfwc  9  (St.  6). 

5.  E^n  Seirmon  »on  ftreyer  |  ley  fjeflfamec  Beyiift/  ge»  |  pieMgel  cju 

Konigg*  |  betg  in  Pleuren  |  iucdf.  V.  30- 1  f)an.  Brieg  |  man.  i, 
^t  6ie  eynfelMge  Ce^en.  ||  anno.  iss*.  [[  [Am  Ende:]  ©ebcucft 
CJU  Königsberg  |  in  Preugen.  {{ 
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4".  8  61.  Sign,  atj  —  biij.  Sei  tank  nstoden  im  1.  Bogeo,  soweit  keine 
Signaturen  vorhanden;  nie  fehlen  ganz  im  2.  Bogen,  welcher  aach  darin  ab- 
weicht, dafi  im  Anlaut  Überwiegend  tzetatt  cz  gebraucht  ist.  EoL  167X103oim. 
Abschnitte  nicht  eingerückt.  —  Titelgoth.  und  Teztschwab.  2.  Initialen  (13  mm) 
E  (Tit.)  und  W  (Iv).  —  Zur  Zeitbestimmung  vgl.  Bl.  iv:  Wit  moi  id;  fntmats 
von  bet  be^dft  qtpieÜQet  x>nb  qe  \  nngfam  Diilccrid)!  getljan  Itab  .  .  .;  8r:  Du  bif) 

o|)erit/  ym  mititei'  ebbet  ym  foiner.  Da  gleich  darauf  in  der  bisher  üblichen  Beichte 
noch  yn  bev  fa|)ei:  obber  an|f  o|)em  unterschieden  wird,  so  ist  die  vorher  ge- 
gebene zweite  Möglichkeit  naät  (D^an  wohl  dahin  zu  deuten,  daG  die  Predigt 
dem  Osterfeste  ganz  nahe  lag. 

EönigOierg  K.  u.  U.-B.  Ce  1696.  8.;  Stadtb.  Q  110.  4.  VI  (St.  8).  Waüenr. 
D  613  (St.  4).  EUnng  Stadtb.  R  5  Mise.  9  (St.  7).  —  Weller  3796. 


6.  DCs  «Ectpicfeigen  in  got  i  ^errn  (ßeoigen  roii  pO'  j  lencj  8tff<^off 

cju  I  Samlanöt  Scr=  |  iiion  am  pfing  |  [lag.  |j  Dom  2tllen  »nö 

HeiBen  |  lEe^tament/  ^m  '^at  \  i&24.  ||  [Am  Ende;]  <5(&iU(Jt  C5U 

'Komq^btxo,  I  3"  Preuflen.  || 

4».  4B1.  Sign,  üij  aiij.  Keine  Kustoden.  Kol.  166X106  mm.  Absobnitte 

eingerückt.    —   Titelgotb.  nnd  Textschwab.  2,  schon  gemischt  mit  einigen 

Lettern  aus  3.    Initialen  (13  mm)  D  (Tit.)  und  H  (Iv).  —  Pfingsten  fiel  auf  den 

15.  Mai. 

Königsberg  Stadtb.  q  110.  4.  VI  (St.  7);  WaOenr.  D  613  (St.  7).  Elbing 
Stadtb.  R  5.  Mite.  9  (St.  11). 

7.  Apologia  piO   M   BartllO  |  lomeo  piepofito  Kember-  |  genfi : 

ctut^liitidfiifti  iu-- 1  gum  abijcies:  ]?nmus  { noftco  feculo  p;o  j  rem  in 
facerfeo  |  tto  buftt.  ||  |Am  Endo:)  €fcufiini  typis  in  Hegio- 1  monle 
Borufftoium.  |  JHenfe  3M"iö'  ^nno  |  ZTt.cccccjfiitj.  || 

40.6Bl.(BI.6nurImpr.)  Sign,  ai)  aiij,  S.  Keine  Knstoden.  Kot.  161X8? 
(einschl.  Marginalien  bis  2tt  110)  mm.  —  Titelmissal  (1.  Zeile)  und  Titelgothisch, 
Textechwab.2,  jedoch  mit  einigen  nenen Buchstaben  aus  3.  Komma  nur  Iv  und 
später  ganz  vereinzelt  durch  / ,  sonst  durch  ,  wiedergegeben.  In  denUarginalieo 
eine  nnr  hier  vorkommende  schlecht  geschnittene  Gursire.  Initialen  (18  mm) 
A  (Tit.),  H  (Iv)  und  E  (3r).  —  Aeltere  Drucke  der  Apologia  fährt  an  Panzer 
IX.  a.  126  u.  4B9. 

Eönigabers  K.  u.  Ü.-B.  Cc  339.  4.  (Beibd.  7). , 
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8.  D€fenfto  3o[)annis  |  Mpelli   ab  Cpifcopum  |  ^erbipolcfem    pio  | 

fuo    toiliugio.  }    Piepra  [1]  niattmi  lutlieri  €pipoIa  |  a&  tttotnm/  be 

tabera  iiefrnfione.  i'     [Am    Ende:J     ^'"P'^'fT'"''    "P"^    Kegiomontiinos  j 

Borufll«.  |52*.l 

4.    4  Bl.  (4  V  leer).   Sifi^.  aij  aiij.    Eeitie  Kustoden.    Eol.  153X  103  mm. 

Abschnitte  ineiBt  eingerückt.    —    Titelgoth.  und  Texischwab.  2,    mit  neuen 

Bncbslaben    vermischt.    Mit  Aasn&hme    d<jB  Titels  überall  ,    für   die    kleine 

Interpanktion.    Initialen  (18  mm.)  D  (Tit.),  G  (Iv)  und  8  (2r).  —  Nftchdruok 

de«  Wittenbei^er  Drucks  von  1623.    VrI.  Techackert  Nr.  124  u.  297. 

Königtberg  K.  u.  U.-B.  Ce  339.  4.  (Beibd.  8).    EUnng  Stadtb.  R  5  Mise.  9 
ist.  äi). 

9.  Edittfe  Ctoflfpiuc^  fuc  t  6ie  ;5urditfainen  oft  fyt%  \  feygen/  o/t^^aw' 

öell  &urd)  ■  '^objan.  Btiefman  j  €cclcfiaftcn  Cju  j  ^oniggbecg  |  3n 

Pieu= .  ^n.  j  S  '  !.  ttoriiiHf.  \.  \  IPtr  trogeii  Diifeni  fc^ag  yn  frbtfd^en  ge- 

t«fien. ;;  [Am  Ende:]  ©elittirft  cju  KÖniggbetg  |  Jn  pteüffen.  |; 

4°  14B1.  (14vteer).    Sign,  aij  -  Sii)  (C  halber  Bogen).    Kustoden  am 

Schlnss  des  Bogen»  a  n.  £  und  Bl.  125.    KoL  IBBX 103  (einschl.  Marginalien 

120)  mm.    Abschnitte  eingerückt,  -  Titelgoth.,  Textschwab.  2  und  3,  welche 

letztere  von  Bogen  ^  an  altm&blich  mehr  hervortritt  und  scblieBüch   ganz 

aberwiegt.    Initialen  (13  mm.)  E  (Tit.),  6  (Iv),  D  (2r).  —  Die  Widmung  an  den 

Münzmeister  Albrecht  Will  (Iv)  ist  datiert:  £}u  Königsberg  (524,  ohne  n&here 

Angabe.    Die  Datierung  einiger  Nachdrucke  (vgl.  Weller  279S.  3383f.  und 

Tschackert  No.  2B9)  vom  3.  Oktober  1524  (oder  gar  von  1B2B)  ist  ohne  jede 

Beglaubigung.  Vielmehr  gehört  der  Druck  nach  den  gebraachten  Typen  nn- 

iweifelbaft  in  den  Juli  oder  spätestens  August. 

KonigabergStada,.qilO.   4.   Vl(St.9):     WaUenr.  D  613  (St.  3).    E&inä 
Stadtb.  R  5  Mi»c.  9  (St.  -^2).  -  WtUer  2797. 

10.  €vii  brieff  an  6te  ^flr  |  pen  cju  Sadffen  |  Don  i>ent  |  auffrurif<Iien 

SeYp.  j  JUartirius  Eutljer.  !|  Königsberg  ynn  |  pmif  en.  |  \h2\.\ 
40.  8BL(lvund8vIeer).  Sign,  atj  — büj.  Kastos  nur  am  Schluß  des 
ersten  Bogena.  Kol.  164X103  mm.  —  Titelbordüre  1  mit  dem  Wappen  des 
Speratos.  Titelgoth.  und  Textachwab.  3  mit  hohem  y.  Initiale  G  (13mm)  2r. 
—  Der  Originaldrack  (WeUer2962)  war  im  Jali  in  Wittenberg  erschienen  und 
vermathlich  von  Speratus,  der  Ende  Juli  in  Königsberg  ankam,  mitgebracht 
worden. 

Kött^Aera  K.  «.  V.-B.  Ca  148.  4.  (Beibd.  10). 
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11.  Don  tKm  I^olfen  I  ^elübb  iitr  Qlouff/ fampt  I  andern  £tn  Smnon  qn  I  tPienn 

ynn  ©petrey.^  |  geptebiget.  j]  paulus  Spcratus  ;  Königsberg  yn  | 
Preuffeii.  jj  [Am  Ende:]  (BcbiuJt  cju  Koniggfcetg  |  3n  Preüffcn. 
4**.  !12  Bl.  (32v  leer).  Sign,  aij  —  t;iij.  Seiten knstoden,  wo  keine  SigQ&- 
turen,  doch  fehlen  sie  im  Bogen  fj.  Kol.  157X106  mm.  —  Titelbord.  2  mit 
der  Jahreszabl  1524.  Tilelgoth.  und  TextBcbwab.  8,  anfangs  mit  hohem,  später 
mit  regelmäßigem  y.  Statt  des  Punktums  kommt  hier  zum  eisten  Mal  anch  , 
vor.  Initialen  (13  mm):  zwei  verschiedene  H  Iv  n.  4r,  I  Br.  —  Bl.  Iv  — Sv 
Widmung  an  Hochmeister  Albrecht,  datiert  Königgterg  .  .  .  Des  £Di.  tags  Stp- 
tembris.   3"*  !I"'i-  Jar. 

Kmiggberg  K.  u.  U.-B.  Vdß  360.  4;  WaUenr.  D  343  (St.  6).  -  Weiler  3173. 

12.  ilbfag  piii  Deljt.  !  fdfiifft  ies  Ijel^  [  Itfdjen  für  |  pens  Cu  [  ctfecs  | 

B.  I  iTIatti=  j  no  Eutljer  ;  CjU  gcfantl;.  ||  [Am  Ende:)  .  .  .  <8ebeii  |  yn 

pitger  Stabi  itr  emigen  Deri>am>  |  iiyg,   Jim  legten  tag  Seplembris,  Sfnno 

ber  I  rieyiieni  (jol  ym  jjiüj.  n 

4**.  4  Bl.  (Iv  u,  4  leer).  Sign,  ij  itj.  Seiteukost.  Sl.  2v,  3r  (an  dieser  Stelle 

neben  der  Signatur),  Eol.  136X^1  mm.  ~  Titelbordüre  1,  das  Wappen  anage- 

schnitten,  am  Rande  noch  etwas  von  der  Zeichnung  sichtbar.  Titelgoth.  und 

Teztschw.  Smitregelmäsaigemy.  Initiale  S  (25mm)  2r.  —  Wie  einige  sinnlose 

Druckfehler  beweisen,  Nachdruck  der  von  Panzer,  Deutsch.  Ann.  IL  Nr.  2487 

angeführten,    von  Strobel,  Miecellaneen  liUr.  Inh.  II.  1779.  S.  184—188  ab- 

gedruckien    „Absag   oder    Vhed    schrifft    des  Helliachen   Fürsten    Lucifers, 

Doctor  Martin  Lnther  yetzt  zugesandt".    Tschackerts  VermnthuDg  (Nr.  267), 

dafi  Speratue  der  Terfaaser  sei,   ist   also   nicht   haltbar.    Ans  dem  Original 

ist   auch    das  Datum   herübergenommen,    doch   spricht   seine   Beibehaltung 

dafdr,    dalt    der  Nachdruck    nicht  so   sehr   viel   später   zu  setzen  ist.     Eine 

etwas  geänderte  Version,    die  das  Datum  verdreht  hat   in    ,,am  letzten  Tag 

in  sempiternum",  liegt  vor  in  den  Drucken  Weller  Nr.  2765—56. 

Königsberg  E.  «.  U.-B.  Ce  397.  4.  (Beihd.  11). 

13.  (Ein  »ennanung  i>er  Scel  1  foiger  an  bas  void  CjU  |  HoMmbecg/ 

elje  6an  |  man   y^nen  ftas  Saaament  leyiit  |  m   ein  fur^  | 

oi6nung  |  b«  \  JTteg/  ba-- 1  felbs.  |{ 

8",  Ureprtinglich  10  Bl.  {Iv  und  wahrscheiulich  lOv  leer),    von  deneo 

Bl.  10   dem    einzigen  vorliegenden  Exemplar  fehlt.    Zwei  Lagen  von  6  und 

4BLmitSigD.aij  — SiijundSeitenkustoden.   Kol.  109  X  70  mm.  —  Titelgoth. 

und  Textschwah.  3.    Bl.  6—7  Öfter  tz  im  Anlaut  för  das  übliche  cz  gebraucht. 
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Initi&le  I  (13  mm)  2r.  —  Abgedruckt  ans:  <8itin&t  onnt»  wfai^  |  aug  bet  lieiligen 
idfäfUi  mie  vn  [  manimb/  bie  lEerioirbigen  Ifene/  |  baibtr  Pfattitt^en  5,  Stbaltj  \ 
un  fant  taiatn^tn  piälift  5«  \  nüttnberg/  tie  migpieüi^  |  tey  fcer  Ijeyligen  nief§/ 1  . .  . 
obge^lt  .  .  .  [ja  I  beit.  nfirmberg  (Hieron.  Höltzel,  1524,  23.  Oktob.)  4",  Bl.  28r 
bis  33t.  Mit  dem  Terlorenen  BL  10  fehlen  nur  5  Zeilen  des  Originals  und 
wahrscbeinUch  eine  SchlußschriA.  in  der  Art  von  Nr.  14 

Nürnberg  SUtdlb.  WiÜ.  TU  1073.  8.  (St.  1).  -   Weller  4019: 

14.  <SninM  xmb  ptfadj/  ipar=  |  umb  öie  cju  noiem=  |  borg  has  ge» 

votTfifi  I  Sa\.%  pnb  maffer  |  ^abtn  ab=  \  gett^aii.  ||  [Am  Ende:]  £]n 

föniggbwg  t[at  geiturft  mtdf  [  ^ans  IDeYnrevdf  fleyfliglii^  ]  3n  Ser  albePdM 

btf  ber  fc^Iogtieppen  { da  mil  er  Zier  CoJTIeütte  märten,  || 

8^.  4  Bl.  Sign,  ij  itj  and  Seitenkustoden.  Kol.  109  X  70  mm.  —  Titelgoth. 

and  Teztscbwab.  S.    Initialen  (IS  mm)  D  (Iv)  und  C  (3r).  —  Gehört  zu  Nr.  18. 

BL  1t:    IKls  mir  aber  bas  gemeYd^t  Salg  usw.,  abgedruckt    aas   (ScuitM   vnnb 

mfoi^  (vgl.  lu  13)  Bl.  42r-v.    Bl.  2v,  Zeile  4:  tSmniit  vni  t>rfai^  mar  |  umb  man 

^15  Saint  I  regina  f|ab  abgelegt.   [Rest  der  Saite  leer;  Bl.  3r;j   Dos  mir  aber  ias 

Salnejiuw.  =  tSmniit  u.  urf.  Bl.  41r— 42r. 

KünAerg  Stadib.  WiÜ.  VII 1073.  8.  {St.  3).  —  Weüer  3801. 

15.  (ßrunftt  P116  Drfadf  mav^  \  nmb  int  c^u  Ztoiem=  [  berg/  &ie  Seelineg  | 

Pigtlien/  m  feer  [  Derfloibenen  1 3attage/ 1  Ija- 1  ben  abge^  |  t(jan.  |  $e  || 
[Am  Ende:]  Äeörutfl  cju  KÖTtiagberg  yn  preiifleit.  || 
80.  lOBl.  in2Lagen  (6+4).  Signat.  S8  aij —  üij,  SSB  — blij  und  Seiten- 
kustoden. Kol.  109X70 mm.  —  Titelgoth. and Teitschwab.  3.  Initiale C(13 mm) 
It.  —  Gehört,  nie  Buch  die  Signaturen  zeigen,  xa  Nr.  13 — 14  und  entspricht 
BL  34  —  40  des  Originaldrucbs,  wo  jedoch  in  der  Ueberschrift  die  Vigilien  nicht 
geiuaiit  sind.  Am  Schlnfl  wnr  kein  FUtz  mehr  für  den  Weinreichschen  Vera 
Ton  Nr.  14. 

Nümbety  Siadtb.  WiB.  VII 1073.  8.  (St.  3.)  —  Wdler  3802. 

16.  lEftt  ForQ  erflerung  {  eiliger  lefiffigec  pü  {  den  !>er  gefd|ri{ft/ 1  £jn  byenf)  l^err 

Kn  i  tas   iSagner    Sem   öl  |  tem/   IDoI  cturigiert  |  onb  yn  etlit^en  ort- 1  fen 

gemeliret  buti^  1  0.  Drbann  HegiÜ.  ;|  ^^fli"-  ""i- 1  0'*'^  °-'^%  "Sott  i)t/  \  ber 

t)iit  frfne  mcrt.  ||  [Am  Ende:]  <Sel>ru(ft  c;tt  Vüniggberg  \  yn  Pleuren,  |i 

8".    58  Bl.  (1t67t  a.  &8  leer).    Sign,  aüj  — bu,    c-ciij  (halber   Bog.), 

*-f  ».  9—9 "ij CTemio),  fj~l(o.  Seitenknatodeo.  Kol,  1 13X6ß  (m, Marg,81} mm.  - 

lltelbordare  3.    Titelgoth.  und  Testschwab.  3.    Zahlen  nach  röm.  System. 

Aofliallend   lat  die  Ligatur  ^   im   Anlaut   und   sehr   häufig  ,  für  die  volle 

Ammua.  HoBBtHChiUl  Bd,  XXXIU.  Hell  l  a.  1.  ^ 
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iDtorpunction  oder  als  Abkürz angszeicbea.  —  Wegen  dieser  EiKeDtbllmlicIi- 
keiten  und  wegen  des  Fehlens  des  Signets,  für  das  eine  ganze  leere  Seite 
zur  TerfOgong  geetanden  hatte,  ist  der  Druck  nahe  an  Nr.  13—15  zu  setzen. 
Zu  Gründe  liegt  vielleicht  die  vom  10,  Juni  1524  datierte  Augsburger  Aus- 
gabe Weller  3120. 

Damig  Stadlb.  XX  B  540  (St.  9). 


17.  €vn  fur^  Se^  |  djen  buAleyn  |  fcie  THün^  pii  !  tßeiPtd)t  an  '  csey§en& 

ey  I  mm  yeöen  j  fauffmä  |  IIU§^  |  lic^.  ]  [in  der  Titelbordüre  und  am 
Schluß  von  Bl.  12r:]  1525 11  [Bl.  12v:]  ttj«  Köni3gberg  Ijat  gc&rnrft  mic^  \ 
fjnnf  [Psyiire^-d!  gar  fleyfriglidi  !  Sey  &er  ft^logtreppcn  ier  2lllte  pat  \  De 
fud;  midf  »er  Inj!  cjn  toujfen  Ifat.  |  [Signet]  || 
9>.  12  Bl.  (Iv  leer).   Signat.  aij  —  ttiü  (3  Lagen  von  je  6  Bl.,  die  innersten 
Doppelblätter  der  beiden  Lagen  scheinen  als  halber  Bogen  zusammen  gedruckt 
znsein).   Kn8tosnur2r.    Kol.  106X66  mm.  —  Titelbordüre  4,    Titelgoth.  und 
TextBchwah.  3.  Zahlen  aaDer  im  Impr.  nach  römischem  Sjstem.  —  Das  Büch- 
lein enthält  Tabellen  zur  Preisberechnung  verschiedener  Waaren, 
EMng  Stadlb.  Q  5. 

18.  Bas  Paler  ]  rnfer  aufgc !  leget  öutd) !  ITIattljiam  j  Synioalt^/  Pieöigcr 

JU  I  (S&an^f.  ;l  [Arn  Ende:]  iljn  Königgberg  Ijatt  ge&mcft  mtt^  !  tjans 
IPeynreyd)  gar  ße^ffiglirt;  j  Sef  het  fäflogtrcfpen  btt  3i(^e  ^tahi  ,  Sa  fni^ 
TnMj  loer  [a|l  cju  fouffen  [jat.  { [Signet.]  || 

8».  U  Bl.  (Uv  leer).  Sign,  aij  —  aiüj  {»/,  Bogen),  S  -  £iij  {2  halbe 
Bogen).  Seitenkustoden,  Kol.  109X66  (m.  Margin.  82)  mm.  -  Titelbordüre  3. 
Titelgoth.  und  TexUchwab.  3.  Buchstaben  zahlen  nach  römischem  System.  — 
Die  Zeit  des  Druckes  wird  bestimmt  einerseits  durch  das  Signet,  das  vor 
1525  nicht  nachweisbar  ist  und  nach  einer  kleinen  ausgesprangenen  Stelle 
später  als  der  Abdruck  in  Nr.  17  zu  sein  scheint,  und  andrerseits  dadurch, 
daD  Bienwald  am  20.  Januar  1526  die  Bestallung  als  Pfarrer  in  Hohenetein 
erhielt.  Das  Werkchen  galt  seit  Banow  (Preoß.  Sammlung  allerl.  ungedr. 
Urkunden  I.  1T4T.  S.  420  ff.)  fälschlich  als  einer  der  ersUn,  wenn  nicht  als 
der  erste  Eönigsberger  Druck.  Beschrieben  von  R.  Keicke  im  Serapeum 
Jg.  22.  1861.  S.  199  ff.  Der  im  Danziger  Exemplar  beigebundene  a.a.O. 
ebenfalls  beschriebene  Liederdruck  gehört  zwar  auch  Weinreich,  ist  aber 
frühestens  von  Ausgang  1529. 

Zönjjrferjif.«.  U.-B.  UelWi.  8.  DamigSUidlb.  XXB  SÜO.  —  WeüerSäGS. 
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Ift.      Vi«  CjlDelff  2Ir  |  tirfel  unfets  djiipiidjen  |  glaubens;  mit  ancjcTgng  |  ber 
(fTfligen  gef<tiifft/  iatyn  (le  gegrüni)  feynt/  |  Iiurd;  B.  Drbanü  |  Hcgium.  |  ffi|| 
IHarci  pii,  '  Wec  nid;t  glaroH  ber  ]  mirt  Derliampt.  |[    [Am    Ende :]   «^u 
Königgbcrg  fjat  ßeSijntft  mii^  ;  ^aiift  IDeynreyt^  gar  fleyffigflii^  |  usw.  wie 
in  Nr.  18  (nur  . .  .  dbe  ^att  |  Do  .  .  .]  I|  [Signet.) 
80.    44  BL  C44v  leer).    Sign.  A-;-Ad,  B— Biitj  (Ternio),  C— Do,  E-Eitij 
(Ternio),  F— fp.    Seitenkustoden.    Kol.  113  X  66  fm.  Marg.  81)  mm.  —  Titel- 
bordüre  6.    Titelgoth.  n.  Textscbwab.  3,  Zahlen    nach  römischer  Art.    Ini- 
tiale C  '13  mm)  It.     Die   Signaturen   sind   dem    kleinen   Zieralphabet   ent- 
□omman,  das  aber  bei  F  nicht  ausgereicht  hat.    Kapitelzeichen.  —  Auf  dem 
Titel  des  Danziger  Exemplars  von  Nr.  19  and  20  ist  1&26  als  Jahr  der  Erwer- 
bung eingetragen,   der  Brück    dfirfte   aber  frikber  sein  wegen  des  in  Nr.  19 
noch  sehr  häufig  gebrauchten  Häkchens  anstatt  des  Punktes,  welches  später 
nur   spärlich    vorkommt.    Mit   dem   mir   zu  Qebote  stehenden  Material  ist 
nicht   zu   ermitteln,   nach   welcher  Ausgabe   die  zusammengehörigen  Num- 
mern 19—21  gedruckt  sind.    Die  drei  Schriften  erschienen  1526  in  gleicher 
Weise    zusammen    bei  Lnfit   in    Wittenberg,  jedoch   kann    dies  Weinreichs 
Vorlage  nicht  gewesen  sein. 

Hartwig  Stadtii.  XX  B  540  (St.  7). 

30.  lEyn  piiubenptnötlitlj  |  Befd^itiii  büdfleyn  »on  ]  ijatibt  articfelii/  on  fut. 

nemlidjen    pun- '  cten    bcr   gütlichen   gefd^rift/  onfj  Ücm  |  Sfiten  uti  XXtwen 

Cepament/   mit  ]  bcuierttn   befiehl grcben/   f^atm  \  yeötn   redeten    itiriflen 

mm-   ((i)en  cju  t)<inM]abung  l)er !  g5tlid;en  voax\\nii  mit  !  ber  bie  cctfolger 

bei !  felben/   nüglit^    tju   gebmu    c^en.    S  :!  Benebictus  ©re^inger  jl 

[Am  Ende:]    <Il}u  KSniggberg    ijatl  gebiucft  mid;  [  E^ans  IDeynreyd;  gor 

fte^-ffiglii^  ,  .  . .  .  [genau  gleich  Nr.  16,  nur  ^[beflabt  in  einem  Wort]  || 

[Signet.] 

9>.    44B].  (44vleer).   Sign.  Hij— Do,  fi-fiiij  (halber  Bogen),   S—S»- 

Seiienknatoden  ausser  7r.    Kol.  113  X  67  (m.  Margin.  84)  mm.  —  Titelgoth. 

und  Teitschwah.  9.     Zahlen    nach  römischem  System.    Kapitelzeichen.    — 

Vgl.  Nr.  19. 

Königsberg  K.  u.  V.-B.  Cc  1354.  8.  (Beibd.  1).     Damig  Stadtb.  XXB  540 
(St.  S). 

21.  €^11  Iroftlii^e  i  Difpulnticn/  auff  frag  j  trnnb  aiihncit  gefiellet/  \  beti  glauben 

nnti  bie  lieb  ;  betreffeiit/  Dri  jd'k  eyner  |  öen  aiibecii  Cliii[llti^  |  oiibern'evfcii 

fol/  gong  I  nfiöüi^  cjm  beii  arli '  (fei  D.  Drbani  ]  Segij  un  (Sre  !  giiigei».  i' 

8".     70  Bl.,   von  denen  das  letzte   (entweder  leer  oder  nur  mit  Impr.) 

fehlt.     Sign.  Mij  — «So,  Ej— tjiiij  (Lage  von  6  Bl.),  J-^»-    Seitenkustoden. 
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Kol.  113  X  67  (m.  Margin.  84)  mm.  -  Titelbordüre  ß.  Titelgoth.,  Textschwab.  9 
und  in  den  Margiaalieii  von  Bogen  j  Q  3  ^'^  kleinere  Schwabacher,  diese 
mit  arabiaohen  Ziffern,  während  bei  der  Text  seh  wabacher  Zablen  nach 
römiBchem  Sjstem  stehen.    Initial  D  (13  mm.)  It.  —  Vgl.  Nr.  19. 

Kimiggberg  E.  «.  V.-B.  Cc  1354  (Beibd.  1>). 


(33>  Eyn  Sermon  cau  Eänigsberg  yn  FreuHen  geprediget  durch  D.  Johann 

Brießmann,  von  Anfechtung  des  Glaubens  vnd  der  Hoffnung.  [Ohne 

Jahr,  am  Ende  die  Terse  «de  in  Nr.  17  ff.j) 

So  die  Angabe  Pisanski'B  (hreg.  von  Philipp!.    S.  80  Anm.),    die,  wie 

es  scheint,   von  Meckelbarg  S.  3  a.  46   einfach  herQbergenommen    und  von 

Weller    (2796)    mit    einer    Beschreibung    dee    ersten    Druckes    der    BrieB- 

mann'echen   Predigt  (oben  Nr.  8)   contaminiert  worden  ist    £in  Exemplar 

dee  Neudruckes,   der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  diese  Zeit  gehört,  ist 

jetzt  nicht  aa&ufinden  gewesen. 

(33.  Herrn  Erafmi  von  Boterdam  Vermannng  das  heylige  Euangelium 
...  zu  lesen.  [Am  Ende:]  Eönigßbet^,  Hans  Weynreicb.  1525.) 
So  Weller  3392  nach  Eoehlers  Antiqn.  Anzeige-Heften  XLH.  1859. 
Nr.  749.  Das  Format  wird  als  12"  angegeben,  war  aber  jedenfalls  8'  (vgl. 
Nr.  IS  ff.)  Der  Verbleib  des  Eöhler'schen  Exemplars  ist  nicht  za  ermitteln 
nnd  auch  Herr  van  der  Haeghen  in  Oent  verm^  ans  den  ihm  von  zahl- 
reichen Bibliotheken  zugegangenen  Angaben  fibet  ihre  Erasmiana  den  Druck 
nicht  nachzuweisen. 


24.  <£yn  manbat  bes  |  T>.  Sf.  ^.  Vnb  €}.  |  £jercn  yibiedjten  |  motggraffe 
cju  Sraniienbnrg  |  ^ercjog  ynn  pitüffen  tc.  \  an  alle  fryner  giiaiien  [  eitbet- 
titanen.  [  35  •  ZH.  D.  yfP.  I|  [Am  Ende:|    (Seben  onb  anggegaiigen  C3U 
Königgbn'g  am  Sed^flen  tag  |  bes  ^eotmonats/  TXad;  £liitfli  geburt  Safent  [1]/ 
fiinffl[unliert  |  onb  yn»  funffnn&cjnjenöigifien  '^av. ''  [Ohne  Impr.J 
4».   8  BL    (Iv  u.  8v  leer).     Sign,  aij— Sii}  und  Seitenkustoden,    Kol. 
145  X  116  mm.  —  TitelhordSre  1  mit  leerem  Schild.    Titelgoth,  und  Text- 
schwab. 3.    Initial  !B  (25  mm.)  2r.  —  Das  Eeformationsmandat  Herzog  Al- 
breohts   vom    6,  Juli    1525.     Vgl.    Tschackert  Nr.  371.    Im   Bechonngsjahr 
Nikol.  1524/25   werden  dem  Buchdrucker    „vor  60  mandat  nnd  50  misaive" 
2  Mark  gezahlt    Die  Missive  ist  nnhekannt. 
Eönigsbers  K.  «.  V.-B.  Dd  81.  4. 
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35.    [Krakauer  Vertrag   zwischen    dem    König  von  Polen  und  Albrecht 

von  Brandenburg.    Ohne  Titel.    Anfang  Bl.  Ir:]   ^ViX  namen  bit 

trügen    öieyfaltifeit  Jlme  |   Don  öottes  gnaöen  wa  (5eoig  marg. 

grafff  C3U  Branbeiibiirgf  1  .  .  .  [Schlnaa  Bl.  4v:]  . .  .  gegeben  <tju  £ta-  | 

dam  an  pjim  |  abent/  &er  '  ifl  her  |  adjtenS  tag  Ilpiilis  gewcfen.    Xtad;  | 

Ctfrifti   Dnfers    lieben    Irecin  |  gebud    Zonfent   fünf  |  IjunbeTt   cnnb  j  ym 

füuff[!]»nt.   ftioegigften  |  yat.  ]^\\  [Ohne  Impr.) 

Fol.  4  Bl.    Sign,  i  —  iij.    Seitenknetoden  auBser  2r  4r.    Die  Koluninen- 

hShe    wechselt   zwischen   217    (mit  Initiale  243)   und   189  mm.,    Breite  189 

(mit  Initiale  149)  mm.   —    Titelgoth.  und  Textsohwab.  3.    Groaee  Initiale  3 

(62  mm.)  Ir.  —  Der  Dmck  ist  wahrscheinlich  erst  Ende  1525  oder  im  J.  1526 

erfolgt,    da   in    der  erhaltenen  B«ntbaininer  -  Rechnung  von  Nikolai  1524|25 

(vgl.  zu  24)  ein  Betrag  dafür  nicht  vorkommt 

Königaberg  Wallenr.  (bei  den  Urkunden);  Egl.  StaaUarchiv  in  Ms.  B  SSfol. 

26.  ECIii^e  aug^ecjogcii  2(ttidel  |  au^  geineyner  £an&sorb>  |  nung  bes 

l^er^oS/ ;  ttjumbs  y""  I  Pteuffcn,  ||  [BL  2r:)  MZIdf  ftcm  pon  ©otts 
0,naber\  trir  j  ^Jlbre^t . . .  [Schi js«  Bl.  6  r  ;j  Diefe  Zlrtiif el  l|abeii  irir . . .  [ 
aug  onnfer  Sanis  Ordnung/   fo  »ir  yängft  mit  £anben  onb  ien-  [  ten  be- 
fi^lofftn/  augc)vt)en  Pn<>  ynn  iuxd  tomtn  laffen  .  .  .  || 
F0I.6  Bl.  (Iv  und  6v  leer).    Sign,  aij  — aiiij.    Seitenkustoden.  Kol.  220 
(m.  Initial  2S8)  X  123  mm.  —  Titelgoth.  und  Testechwab.  3.  Initialen  E  (IS  mm.) 
ir  und  n  (25  mm.)  2r,    —   Auszug   aas   der  auf  dem  Landtage  vom  6.  De- 
cember  1526   berathenen    Landsordnung.    Das  genaue  Datum   des  Druckes 
hat  sich  nicht  aktenmäasig  festatellen  lassen;  nach  der  angefahrten  Schluß- 
Schrift   wird  er  aber  sehr  bald  nach  der  Berathung  erfolgt  sein.    Die  Aus- 
gabe einer  Kirchen  Ordnung  (Nr.  81)  wird  noch  als  bevorstehend  angekündigt. 
Königeiierg  Kgl.  Staatmrckiv  in  Hds.  B  35  fol. 

27.  2Jn6en^CK^I»ir5ijgeii#ir|lenpnnbfierr<n/  JJerrn  ;  «laltljern  Donn  Sletten- 

bergf/  Seiitf«^  ©rSens  meyfter  fiin  ;  £ffflan&.  (£vii  gar  iliiijilit^  Sx-  \ 
manung  c}u  ber  leer  niil*  ertant-  |  nyg  Cl;rißi/  bnrdr  ben  UTolge'  {  bornen 
Jrfbrid;en/  ^eirn  j  cju  Ejeyb«?/  etioa  Seflel- 1  bigenn  ©rbens/  nun  [  aber  yti 
redflem  ,  Cfiiiflen  or.  |  ben  ber  me  |  nigip.  ii  ■Königsberg  ynii  |  Preuffen.  || 
[ÄmEnde:]'Beenbeflam.rj.  tagjatmarij.  3n  bem  3«  HI.  <£ii£i(I..jpii.  !| 
(£.  S-  ®-  i  Demütiger  .  . .  |  fnpberii^/  tiert  \  cyx  ^eibeS.  |[  [Ohne  Impr.] 
4!>.  22  Bl.  (Ivleer).  Sign,  aij  — tiij,  D  — bij  (halber  Bogen),  €  — flij. 
SeiteDknfltoden  anwer  ^r.    Kol.  164  X  H^  mm>  —  Titelbordüre  1;  im  Schild 
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Bind  zwei  wagerechte  Tfaeilungelinien  eingesetzt.   Titeigoth.  und  Teztschwab.  S. 
Initialen  »  (25  mm.)  2r  und  E  (19  mm.)  3v. 

Königsberg  BiM.  d.  Altefthuningr^-  l'niiuiit  Okt.  III':  SUidlb.  CaJi.H:.'.  i.  IL 
Sl.  3  (nur  l.  Bogen).  Niu;h  Winkeliitanu,  B'M.  Liv.  «lieft  in  SL  l'eternbiirff 
K.  iitf.  BiU..  Riga  Rilterick.  Bibl. 

38.  iEyii  Sermon  pon  [  btm  ^Inmlieii  ftes  liq-lig^mi  Bi- 1  ff^offs  otib  macirrs 

Cecilij  '^Ypii '  arii/  yn  Oenlft^c  fpradj  ijcbiad;!   öem  Oiitdjleiiditi^fn  Bfodj- ' 
geborneit  ^ürpcii;  ITIaig'  '  graffcii  3Ubc«i^teTi/  li«-    joge"  V"  Pnüfl^"  "c-  . 
bmdj  S.  S-  'S- 1  iiinßltrf  cjuge   frf;tibcii.     pfalni,  rli. !]  ITol  ^em  öec  (ii^ 
ptrfieltet  pfflScii  liSrjftigctt/  Seil  wür^Et  Ö«  ,  Ij^llH  enetteii  C3ur  bofen 
(jeyt.  I  [Ohne  Impr.] 
4*.  12BI.  (12vleer).  Sign,  aij  — ciij.  Seitenkustoden  aosser  Uv.  Kol.  168 
X  110  (einschl.  Marg.  126)  mm.     Für  die  theilwaia    umfangreichen  Margi- 
nalien sind  mehrmals  Stücke  aus  der  Textkolumne  aasgespart.  —  Titetbor- 
düre  1,  im  Schild  das  vom  üebersetzer  (s.  u.)  auch  im  Siegel  gefllhrte  Einhorn, 
allerdings  von  recht  roher  Arbeit,  eingesetzt.    Titeigoth.  und  Textscbwab.  3. 
In  den  Marginalien  arabische  Ziffern.   Initialen  ®  (13  mm.)  W  und  S  (26  mm.) 
2r.  —  Äaf  Bl.  Iv  die  Widmung,  unteraeichnet  Köiitgfeberg  i>eii  rij.  Ejornnitgs. 
Ilitno  IC.  jfci.  I  €.  J.  <B.  I  Dniectljeniger  gettoifamer  \  Syciier  onb  i£ant}ler.  ;  lüidfacl 
5pil- 1  berg«  Sicentiat.  {]  ¥gl.  die  folgende  Nr. 

Königsberg   Wallenr.  D  613  (St.  18).  -    Weüer  H75<J. 

39.  lEyn  Sermon  pon  j  ^em  alniufen  Äes  fjcy  I  ligeii  8ifd)offs  rnft 

JlTertcrs  C«rilii  |  iLypiiani/  y""  '  I^eiitfcfjc  i  fpiat^  je-  \  biadjt,  ;i 
actnnm.  r.  ||  Heyn  gebet  otiS  heyn  almufeii  |  (in^  ([in  nff  lomen  yns  gc 
»«(^t  I  nyg  fnr  (Sot  ||  [Ohne  Impr.] 
40.  12BI.  (12v  leer).  Sign,  aij  —  ciij  und  Seitenkustoden.  Kol.  1&4-1B8 
X  110  (m.  Marg.  126)  mm.  Nur  die  Bl.  1/4.  5/8.  10/11  sind  neu  gedruckt, 
wobfli  die  in  den  Text  einspringenden  Marginalien  beaeitigt  sind.  Die  übrigen 
Blätter  sind  einfach  aus  der  ersten  Ausgabe  (Nr.  28)  herü hergenommen.  — 
Titelbordüre  1,  ebenfalls  mit  Einhorn  im  Schilde.  Titeigoth.  und  Teztschwab.  3. 
Initialen  C  (13  mm.)  Iv  und  «  (26mm.)  2r.  —  Bl.  Iv  Vorrede:  Dem  lefet 
l^eyl  .  .  .  ohne  Datum  und  Unterschrift.  Nur  am  Ende  des  Werkes  M.  S. 
wie  auch  in  der  ersten  Ausgabe.  Weshalb  die  Widmung  an  Herzog  Albrecht 
beseitigt  und  auch  von  den  übrigen  Bogen  je  ein  halber  Itassiert  ist,  ist 
nicht  ersichtlich.  Die  neue  Vorrede  verwahrt  die  Schrift  gegen  den  Vor- 
wurf, dait  sie  die  Werkheiligkeit  vertheidige.  Die  neue  Ausgabe  ßUlt 
möglicherweise  auch  erst  später  als  Nr.  SI,  mit  der  sie  in  einer  Verletzung 
des  Titelholzstockea  übereinstimmt.    Doch  ist  dies  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
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da  Spielbergar  vom  Frühjahr  desselben  Jahres  ao  längere  Zeit  von  Königs- 
bei^  abwesend  war. 

Königgberg  WaUenr.  D  Iti  (St.  4). 

30.  [Aiieech reiben    an    die  Amtleute  wegen  der  Müller.    Anfang:]    ÜOW 

(Bot5  gnafceii  2(lbie<^t  iHargsraff  su  |  Sranöenburg/  ynn 
Preufieil  XC.  ^er^Og,  |!  tieber  ittceweti  wie  fonwn  ynn  glaubroiröig  er 
farunij;  tiiis  ettlii^eit  niSlncrn/  b'it  \  Cjcyfs  nif^t  angefagt .  .  .  [Am  Ende;] 
Vatz  H5ntg§berg  ben  legten  ^oniun^s.    Ztnno  ic.  ;{oi,  [Ohne  Impr.] 

Quer  4°.  1  BL  Ueberschrift  3,  Text  9  Zeilea  (Schriftfeld  im  ganzen 
69  X  136  mm.)  —  Tiulgoth.  und  Teitschwab.  3. 

Königeberg  Sgl  SlaaUartkiv  O.-Pr.  Fol  997,  Bl.  30. 

31.  Mrtidel   ier  Ceremo  |  nien   ptib   an&eter  |  'Kitdjeii  0t!)  |  nung.  i| 

[Der  2.  Theil  onter  bes.  Titel:]  Dolgeil  öte  ^Joiineil  j  pii6  an= 
leylung  |  yn  po!  ange»  |  cieygter  |  Szfc»  [  nuiig  roi  \  melfcet  pnni  ] 

POltjeyfc^en.  j|   [Ohne  Impr.] 

4".  22B1.  (Iv  Ilv22vle6rj.  Sign.atjaiij.SSij  (halber Bogen),  t  — iSiij 
and  at)  —  büj,  c  cij.  Seiten knatoden,  ausser  wo  die  folgende  Seite  mit  neuer 
Ueberschrift  beginnt  und  20v.  Kol.  160— 168X101  mm,  —  Zweimal  Titelbord.  1 
mit  leerem  Schild.  Titelgoth.  und  Textechwab.  8.  Initialen  S  (26  mm.)  2  t 
und  zwei  verscbiedene  0  (20  und  13  mm.)  20v  21r;  im  2.  Theil  mehi^ 
f»ch  Initialen  ans  dem  kleinen  Zieralpbabet  (vgl.  Nr.  19).  —  Bl,  2r: 
S£>n  (RolS  gna&en  mit  <ße  |  otg  lEju  Samltm&(  vni  (Erljar&t  fju  pome-  |  fati/ 
Sif<t;ojfe  \c.  .  .  .  ohne  Datum  der  Veröffentlichung.  Besohloeeen  wurde  die 
Kircbenordnnng  im  December  1525,  unmittelbar  nach  der  Landesardnnng 
(No.  26),  gedruckt  ist  sie  aber  sicher  erst  nach  Nr.  28  {12.  Febraar  1626), 
^vomit  übereinstimmt,  daß  der  Herzog  am  26.  März  bei  Uebersendang  eines 
Exemplars  nach  Ansbach  schreibt,  sie  sei  aosgegeben  worden,  obgleich  der 
König  von  Polen  in  Marienburg  liege,  was  seit  dem  8.  März  der  Fall  war. 
Vgl  Tschackert  i66. 

Künig^erg  K.  u.  U.-B.  Ce 454.  4.;  Stadtb.  0d3U6.  4.  IX  (SL14;  nur 
Th.  l  enth.);  WaOenr.  D IIH.  Damig  Stadtb.  IIA.  q.  87 f  (nur  Th.  I).  Berlin 
Köniffi.  BUA.  -   Weüer  3716. 

33.  Dig  bfiif|leipii  Kuttenf<^Iang  genant  |  T>\i  leilfels  lerer  mod^t  befant.  |i 
^rr  3oi;aiin^en  POHn  |  St^mm^enbucgs  [IJ  anbere  £liri{leiili(^f  {  oeter- 
lit^e  matnuiig  rnb  rertnanuiig/ 1  feynes  Sans  lierrn  £^ii|loffeIs  tc.  \  off 


.äbyGoogle 


104       HaoB  Weinreicb  und  die  Anfänge  des  Buchdrucks  in  Königsberg. 

«tafpar  Si^a^gcyers  fdjrei' '  bcn/  bas  er  wiöiei-  ^tnantes  \  i\tmi  Jofianßen 
tiüd^Ieyn  '  bie  5d;(angeii  befdjwe  !  luiig  geitant  yti  brucf  tjül  auggcl^tn  I 
lajfeii.  I  % ,'  Dnüberwintlii^e  beoiErnng/  wer  com  !  glaroben  obgetcetteii/  !>en 
teiiffels  leren  |  ^ln^^  yrrigeii  gevfierii/  v""  gleTfencrev  i  di"i&  lügenrc^en 
anlfangt.  ||  [Ohne  Impr.J 
40.  22  Bl.  (Iv  21  V  und  22  leer).  Sign.  Zfij  -  eüj,  J  (halber  Bogen). 
Seitenkustoden  aoBer  20v.  Kol.  160  X  108  (eioachl.  Marginalien,  die  öfter 
in  die  Textkolumne  übergreifen)  122  mm.  —  Titel  oben  und  seitwärts  von 
3  Holzschnitt! eisten  (Nr.  2 — 4)  einge&Ct;  darunter  nachträglich  Holzstook  2, 
die  „Kuttensch lange",  eingedruckt.  Titelgoth.  und  Textscbwab,  3.  ÄTabiscbe 
Ziffern  in  den  Marginalien,  in  den  Schlußversen  dreimal  das  bisher  nicht 
vorgekommene  Eolon  (:),  Initiale  3  (26  mm.)  3r.  Bl,  21r  (auf  dem  an- 
scheinend nachträglich  hinzugefügten  halben  Bogen)  Holzschnitt  ä  mit 
darüberstehenden  Versen.  —  Der  Verfasser  Johann  von  Schwarzenberg  war 
als  Gesandter  des  Markgrafeo  Easimir  von  Bnudenburg  zu  Herzog  Älbvechts 
Vermählung  (1.  Juii  1526)  nach  Königsberg  gekommen  und  hielt  eich  hier 
bis  zum  Februar  1527  auf.  Die  „Kuttanschtang"  hatte  er  schon  vorher  bei 
Friedr.  Peipus  in  Nürnberg  drucken  lassen  (nach  dem  20.  Januar  1526 ; 
Tgl.  seinen  Brief  im  Königsberger  Staatsarchiv  3,  32,  15)  und  er  veran- 
staltete in  Königsbet^  einen  Neudruck  wohl  um  Exemplare  zur  Vertheilung 
zu  haben.  Vielleicht  war  es  schon  eins  von  diesen,  welches  er  dem  Bischof 
von  Krakau  am  31.  Juli  übersandte  (vgl.  den  Brief  bei  G.  Th,  Strobel, 
Verm.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Litt.  1774,  S.  7,  dessen  Glaubwürdigkeit  aller- 
dings von  E.  Philippi,  Zeitschr.  d,  Westpreufl.  Geschichtsver.  I.  1880.  S.  62 
in  Zweifel  gezogen  worden  istl.  Von  dem  ersten  Druck  (Panzer  II,  29S8) 
habe  ich  nur  ein  am  Ende  defektes  Esemplar  der  Stadtbibliothek  in  Nürn- 
berg gesehen.  Im  Neudruck,  der  auch  in  der  Verzierung  des  Titelblattes 
jenem  möglichst  gefolgt  ist,  sind  einige  kleine  Versehen  verbessert,  dafür 
aber  auch  neue  Fehler  entstanden. 

Königgberg    Waiknr.  D 113  (St.  13).     Berlin  Kgl.  Bibl.  Cu5916  (oh»e 
Bogen  F). 

33.  "Des  Ifeytgcn  ©eyfts/  |  beütlii^er  njamungfitieffe  rtinb  |  Sranö^eydjen/ 
iabtf  iie  teä  |  ffels  lerer  icj.  nffs  aöcrtär-  \  ßep  omiö  gemieglidjp;  eju 
ertcnnen  fuM.  |!  Vmib  «nirl  yiin  ftiefem  libcll;  cju  |  ableYumig  etlit^ec  ber 
mibier ;  llfeyl  oermeynten  fiyiirebe/  j  onö  fonpcn  etipos  »ey.  j  ters  funbeu; 
nueber  yn  |  berjlcyd)eii  britffe  ;  jum  anf[^Ial)en  |  gebiudt/  Ifat  |  hinimen  l 
lonnen.  ||  [Ohne  Impr.] 
4".  18  Bl.  (17v  18  leer).  Sign,  aij  (halb.Bog.),  b— eiij.  Seitenkustoden.  Kol. 
170  X  104  (m.  Marg.  131)  mm.    —  Titelbordüre  1  mit  leerem  Schild,    rechts 
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«nggebrocfaene  Stelle  wie  in  Nr.  29  u.  Sl.  Titelgoth.  und  Textschwab.  3 
mit  arabischen  Ziffern,  Qr  in  den  Versen  Kolon  wie  in  Nr.  32.  Initiale  2) 
(13  mm.)  2  V.  —  lv/2r  groBer  Holzschnitt  Nr.  4  mit  der  Uaberschrift  (goth): 
tyn  miimnng  biieff  bin  itf)  genant;  |  com  ([eylgeii  geyS  i"  ^i"*?  3efatit.  [  Df  feuffels 
lein  madi  bttant:  \  [<n^  C3eyg  an  yl)ien  redjten  biant.  I|  In  den  Schriftbändem  dex 
Holzschnitts  Typendnick  (Textschwab.),  beim  h.  Oeist:  ^n  moinuiig  \vf  ytir 
\tft  vtrtett:  \  Hleyn  )eyd;ea  endj  all  Fennen  lert;  |  Dos  yttr  by  glambing  nit  oerfert.  II 
Beim  Priester;  Tillen  by  geyfllid;  finbt  genarrt:  |  fectiieten  n>ir  eelidten  jiantit  | 
Vatyi  wrbiet  mit  gleydjeEioeig:  |  Ctlit^  tag  com  ffeyfd;  bf  fpeyg.  ,  Die  aernze  Dar- 
Etelinng  iat  offenbar  nicht  fttr  das  vorliegende  Quartbuch,  sondern  för  ein 
Qaerfolioblatt  bestimmt,  d.  h.  für  den  „zrun  Anschlagen  gedruckten  Brief, 
der  dnrch  du  Bnch  erläntert  und  begründet  werden  sollte.  Wir  haben 
abo  hier  eins  der  illnstrierten  Flugblätter,  nie  sie  damals  verbreitet  wurden 
and  wie  wahrscheinlich  noch  mehrere  aus  Weinreichs  Druckerei  hervor- 
g^angen  sind.  —  Als  Verfasser  des  „Warnangabriefs"  vermuthet  Tschackert 
(Nr.  522)  Friedrich  von  Heideck.  Nachdem  aber  durch  den  Königberger 
Nendrnck  der  ganz  ähnlichen  und  vielfach  wörtlich  anklingenden  „Katten- 
schlange"  die  publiciKtische  Thätigkeit  Schwarzen bergs  bei  Hoinen]  preußi' 
sehen  Aofenthalte  festgestellt  ist,  wird  man  unbedenklich  diesem  auch  den 
„Wamungsbrief*  zuschreiben  dürfen. 

Königsberg  K.  w.  U.-B.  Ce  436.  4  (Beibd.  6).  —  Weller  40m. 


$i.  <£t;ii{tlicE^  petant^  :  iDorttung/  b«s  Duri^Ieiii^tigen  rü  |  E^oc^gelioinen  Jürgen 
eii  l[emr/ !  Ijerrn  Jllbreditcn  Ularggr*  |  ffeii  3U  BianSenbutg/  Eje;- 1  gegen 
ynn  preflffen  tcj.  \  3taff  I^err  Dietteridjs  1  pon  ilee  meyfiers  I  Beütft^ 
(Drbnis  ;  anggebreyleu  {  Dmcf/  [  vxmD  aiigemojle  j  nerpnglvmp  ;  ffurig.  |  %  II 
[Im  Schild  der  Titelbordüre:)  i£yn  anfrcrn  |  grünt  fan  ]  nymant  le  |  gen/ 
bon  ber  \  gelegt  rfL  (  | ,  £01.  5.  '|  [Am  Ende  15v. ;]  <Sei>ni<f t  nunb  anggangen 
ynn  »nnfet  Statt  KÖ-  \  niggberg  ynn  pteiifien/  am  ^rir.tag  ©ctobris.  | 
DnnÖ  •£l)nfH ...  1 . . .  gebnrt  fänffgeljeii  Ijunbert  |  pnnö  ym  fedigDiröcjnjant- 1 
tiigi^  yljar.  |] 

40.  16  Bl.  (Iv  Q.  16  leer).  Sign,  aij  —  Drrj.  Seitenkastoden  anfier  3r  6v 
iOv  U— 16.  Kol.  164  X  102  (mit  Margin.  128)  mm.  —  Titelbord.  1  mit 
Tfpensatz  im  Schild  (s.  oben).  Titelgoth.  und  Textschwab.  3.  Zahlen  über- 
wiegend, and  in  den  Uargiualien  fast  ausschliefilich,  in  arabischen  Ziffern. 
Initial  S  (26  mm.)  2r.  Kapitelzeichen.  ~  Tschackert  Nr.  619  f.  Vgl.  34» 
and  die  lateinische  Ausgabe  unten  Nr.  38. 

Kimigtberg  Bibt.  de«  Kgi.  Staatmrchivs. 
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106       Hans  Weinreich  und  die  Anfinge  des  Bochdrucks  in  Königsberg. 

34''   l£tjjift(i(^e  oerani-  1  »ortlung/  .  ,  .   [Titel    un.l    SchluB«;hrift   genau, 

auch  in  der  Zeileneintbeilung,  wie  Nr.  34;  nur  Hm  Elnde  getrennt  .  .  . 

fedrß  Hilft  cjroanl- !  ^igiflen  ,  .  .] 

4*.    16  BI.  (Iv  o.   16  leer).     Sign,  aij  — CÜj,  DHij.     Seitenkustoden 

außer  3r  |bo!]  tiv  8r  lOv  Uv  IBr.    Schriftkolamme,  Typen  und  sonstige  Aus- 

stattuDg  wie  Nr.  34.    —    Zweite  Ausgabe  von  vollständig  neuem  Satz,   der 

aber  bis  nuf  weuige  Aasnahmen  zeilengemäas  mit  der  ersten  abereinstimmt. 

Einige  Fehler  sind  verbessert 

Königsberg  Bibt.  der  Kg!.  Deutschen  GeitelUiAaft  44. 

35.  [Missive  zur  „Verantwortung".]  Don  <ßots  gnahen  ^Ibrei^t  UTarggraff  ju 

Sranbenbnrg;  f""  pttä^tn/  5U  Stettin/  Po- 1  mem  . . .  C;ergog  ...'l  Dnn- 

fern  günfllidien  grüß  cjii  dot  .  .  .  [Schluss:]  Oot^  KÜiiiggberg  am  montog 

noä;  Simetiis  ^ltn^  |  ^nüt.  Unno  icj  ym  rjpi,  \i 

Quert'olio.    l  Bt.   2  Zeilen  Ueberscbrift  und  16  Z.  Text  (Schriftfeld  im 

ganzen  94  X  170  mm.)    —    Testsohwab.  3.    —    Das  Datum  ist  identisch  mit 

dem  der  „Verantwortung". 

Königsberg  K.  u.   U.-B.  Od  1073.  4;  Kgl.  Staatsarchiv  4,51  Nr.  4. 

36.  lEtlidf  gefan^  j  baburi;  Sol  ynn   &er  ge  1  bentbeilcn    muter   t£tjiifii  i  oiiö 

»pffrrug  btr  wtf  [  fen  EjeyDeii/  üudj  |  yiii  Symeoiie/  al  |  len  Ifeylgen  pü  \ 
«ngeln  ge- 1  lobt  mitti  |  UBes  ]  aug  grunbt  |  göllii^er  fi^iitft  iq  1|  [Bl.  I6r] 
iSebnicft  f5u  KÖniggbeig  j  ynn  preüffen.  || 
80.  18  Bi.  (16v  nnd  18  leer).  Sign,  aij-öiij  (halbe  Bogen),  e  (Doppel- 
blatt, nachträglich  hinzugefügt).  Kustoden  nur,  wo  Text  oder  Strophen 
sich  ohne  Abschnitt  fortsetzen.  Kol.  104—114  X  64  (mit  Marg.  80)  mm.  - 
Titelbord.  6.  Titelgoth.  und  Textschwab.  3,  mit  arabischen  Ziffern  in  den 
Marginalien,  aber  Buchstabenzahlen  im  Inbaltsverzeichniß.  Initialen  (13  mm.) 
D  3r  und  i  7r;  ^  (12  mm.)  Ir.  Kleines  Zieralphabet  in  den  Strophen- 
anfdngen,  aber  nicht  regelmaHig.  Kapitelzeichen.  Für  die  Noten  ist  nur 
das  Linienschsma  eingedruckt  znr  handschriftlichen  Auefüllung,  —  Ueher 
diesen  1.  Theil  des  ersten  preaßiscben  Gesangbuchs  s.  Tschackert  Nr.  57S. 
Die  Zeit  des  Druckes  ergiebt  sich  aas  der  Vorrede  des  1527  datierten 
2,  Theils  (Nr.  87):  Xlad)  Öem  »oritiols  von  bem  feP  Öer  gebiirt  £l(ii(H  .  .  yn 
biefem  yar  allfie  cju  Königsberg  etlii^e  iietne  Cijrlftlid|e  gefeng  gelunrft  ...  Da 
kein  Grund  vorgelegen  hätte  den  ersten  Theil  besonders  herauszugeben, 
wenn  man  ihn  i'icht  zu  den  darin  behandelten  Feetes  hätte  haben  wollen, 
so  wird  anzunehmen  sein,  daD  er  schon  Weihnachten  1527,  d.  h.  nach  un- 
serer  Rechnung  Ende  1526,  erschienen  ist. 

KÖtiigsbei-g  K.  «.  U.-B.    Cc  106S.  8  (Beibd  :i). 
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37.  €tlidje  newe '  per^eutf(^t(  vnnb  gc- 1  mai^te  v""  göttlii^er  [  fdjrifft  gegcün&te 

£t[)i    ftlidje  Clymiiiis  r>n  qe-  [  (eng/  mit  iiU  am  eniiii  |  berfellieii  yii  eynem  | 
foTiberlid^cn   "Rt-  |  gi|)et   gefnnben  [  nmben.  ||   [Am    £nda;J    iSchiuft  r^n 
HÜnigfberg  j  ¥""  Prefiffen.  |  (527.  || 
8".  24  Bl.  (Iv  und  24v  leer.)   Sign.  Hij— in  (Sd  fehlt),  keine  Kustoden. 
KoL  107— Ul  X  68  (m.  Marg.  84)  mm.    —    Titel'bordüre  6.    Titelgoth,  und 
Teztachwab.  3.    Initiale  M  {17  mm.)   2r   und   kleines  Zieralphttbet  unregel- 
mäßig in  den  Strophenanlangen.     Für  die  Noten  nur  Linienachema.  —  Der 
2.  Theil  dee  Gesangbuchs  (Tsrhackert  Nr.  B74)  ist  gleich  hinter  dem  ersten 
eiDgeordnet,  obgleich  nach  der  unter  Nt.  86  angeführten  Stelle  zu  vermuthen 
ist,    daS   beide  Theile  zeitlich  etwas  weiter  auseicHnder  liegen.    Da  die  Lieder 
des  2.  Theils  mit  der  Fastenzeit  beginnen,  so  erschien  ea  vielleicht  in  dieser 
(Fairtnacht  5.  März),  also  jedenfalls  nach  Nr.  38  und  39. 
Königsberg  K.  u.  V.-B.    üe  1068.   ü  (BeM  i). 

38.  31Iuflris  Principis  ]  et  homini,  Dßi  alter«  mari^ionis  |  Sranfceti bürgen. 

in  Sarufita/  Ste-  i  tinen.  pomeranie  |  £a{lDbi)rü  ac  \  Sclauorn;  Oiicis,  Burg' 

gtouij   riur.nbergcti.  et  pvinripb  |  Hugte,  iliriftiana  cefpö- ,  ftoj  [!|  cöhra  in- 

(imnlatio-  [  nem  Dni  CfieoDeri.  |  ci  he  Clee,   Ceu  I  fottiä  ocbi  |  nis  UTo  | 

giftri, ;  e  nenia- 1  culo  (Sermani-  [  nico  [!|  qualenns  fieri  po- 1  tutt  in   lalinü 

fermoiie  cöuerfo.  |,  [Ohne  Dainm  u.  Impr.] 

4?.  14B1.  (ivu.  livieer).  Sign,  aij  (aüjfehlt),  b  — büj,  c^ij  (halb.  Bogen), 

b  — biij.    Seilenkustoden    anUer  2r  7r  9v-10v  12r-13r.  Kol.  Ifi4— 170X 

102  (m.  Harg.  190)  mm.  —  Titelbordttre  1  mit  leerem  Schild.    Titelgoth.  und 

Taxtschwab.  3.     Uebertdl  arabische  ZifTem.    Die  kleinere  Interpunktion  nur 

ZD  An&ng  Cft«r  durch  ; ,  von  Bogen  b  an  fast  ausschliesslich  durch  ,  wieder- 

gegeben,  wie  später  stets  in  lateinischen  Drucken.   Initiale  D  =  umgekehrtes  C 

(IS  mm.)  2  r.  —    Diese  lateinische  Uebersetzang  der  Verantwortungsschrift 

(Nr.    34)     wurde    am    14.    Januar    1527    an    den    Kaiser,     am    31.    Januar 

an  den  König  von  Polen,  mehrere  Bischöfe  und  polnische  OroBe  abgesandt 

(Staataarchiv,    Ostpr.  Fol.  48,   8.  186  ff.).     Bezahlt  wurde  der  Druck  erst  in 

der  zweiten  Hälfte  des  Juni,  wo  der  Buchdrucker  7  Uark  10  Schilling  „für 

aOO  lateTnische  verantwnrtung,  eins  nmb  2  seh."  einschl.  ^/j  M.  „für  48  Miaaive" 

erh&lt    Die  Missive,  wahrscheinlich  das  fikr  die  untergeordneteren  Adressaten 

bestimmte  Begleitschreiben,  scheint  nicht  erhalten  zu  sein. 

König^^erg   E.  u.  U.-B.  OA1026.  6;    Kgl.  Staatsarchiv;    Bibl.  d.  Sgl. 
DtutKhm  Gm.  i4  (Beibd.). 

39.  [Aneschreiben   wegen    der  MößiggSnerer  u.  a.J    Don  «ßottes  gna&en 

211ti»(i!t  ZITuc^gtaue  ju  ,  B>aii&enbur  j  ynn  Preuffen  tc  ^ec^og  !c.[l 
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[3/4  der  ersten  Texl^eile  frei  ssam  Eintrag  der  Anrede.]  VO'n  mabtti 
btnist.  I  mie  yttn  omifetm  Ejer^ogtfium  ...  vU  muffig- 1  genger  erfanden 
loerbcii .  .  ,  [Am  Ende:]  Hat;  Königsberg  . .  |    .  Öeii  fiinfftcii  tag  ^bw 
atij.  21nno  tcj  v"*  H"']' il 
Fol    1  Bl.    2  Zeilen   Ueberschrift    und    30  Zeilen    Text    (Schriftfeld 
I&4  X  192  mm.)  -  Titelgoth.  und  Textschwab.  3.    tj  ist  nicht,  wie  früher 
stets,  mit   der  Ligatur  gesetzt.    In  der  Titelschrift   hier   wie   schon   einmal 
in  Nr.  84  der  Schrägstrich  von  links  nach  rechts  gestellt. 
Königsberg  Sgl  StaaUarchiv.     0»tpr.  Fol  9'J7.  Bl.  ^li. 

40.  3"  ^iefe'lt  bu»  I  (^leyii  fitöe^  Sie  aller.  I  f(^ön(ie  Segyrung  !  v""  6er 
pefHIen-  j  da/  rti  ip  offt«  i  tinn6  übet.  |  mafle  i  niel  [  poifndjt  |  tiib  manif^mol  | 
bemert.  ||  [Ohne  Impr.] 

80.  20  Bl.  (I9v  und  20  leer).  Sign,  aij— fttij,  t  etj  (halbe  Bogen). 
Seitenkustoden.  Kol.  109X71  ta^-  ~  Titelbordure  6.  Titelgoth.  und  Tezt- 
sdhwah.  3,  mit  getrenntem  tj,  wie  in  Nr.  39.  —  Iv:  .  .  ,  Biß  tegimenf  tttx 
jjeßilencien  ifl  gefanSt  |  an§  IDelfdien  lanien  eym  lan&gljerrn  fii  |  ijo(f[lieütf£^n  Ion- 
itn  .  .  .  ton  beritmbtni  vn  trtfflid;  erfarn  meiiiier  titr  fd^rifft.  Es  ist  aber  keines- 
wegs die  unmittelbare  Wiedergabe  eines  oberdeutschen  Arzneibuches,  sondern 
modernisierter  Abdruck  eines  älteren  wahrscheinlich  im  Anfang  des  IG.  Jahr- 
hiuiderts,  vermuthlich  in  Preollen  (Danzig?),  gedruckten  Werkchens  mit 
demselben  Titel  (Exemplar  K.  u.  U.-B.  Gotth.  Ec  82.  8".  Beibd.  8),  in 
welchem  der  angefttLrte  Pasaus  lautet  (mit  Auflösung  der  Abkürzungen): 
Dts  regimtnt  ber  peftilentia  ts  gefant  aus  Ijoi^  i>eutfd;eii  laiibeii  htm  otirbigen  I^eni 
[jDniDifler  &entf(f[es  cu&ens  yii  piewffeit  uon  feynfti  geoffen  gonnern  cnJ)  befunbeni 
guHc«  ftiinben  langlje  por  B?m  higlte  (d.  h.  vor  1464).  —  Nach  dem  Zustand 
der  Titelbordttre  rauB  der  Druck  zwischen  Nv.  86  und  41  fallen. 

Königsberg  K.  n.  U.-B-  Ec  35  (Beibd.  6). 

ü.  Dtt.  ^fPÜ-  I  pfalm  (yx  ttoß  allen  tiie  i  getvaltl^  vvS>  vn-  \  ret^t  lefben.  {j 
Jtem  eyii  bundfagung  \  not^  !ier  predig.  |  pau.  Speta.  ||  [Ohne  Impr.J 
8".  6  BL  (6v  leer).  Sign,  aij  — aiiij.  Keine  Kustoden.  Kol.  116— 125 
X  80  mm.  —  Tilelbordüre  G.  Titelgoth.  und  Textschwab.  8  mit  der  Li- 
gatur ft.  Initiale  S  aus  dem  kleinen  Zieralphabet  6r.  BL  1— 6v  nur  Linien- 
Schemata  für  die  Noten  wie  in  Nr.  36-37,  auf  Bl.  6v  dagegen  drei 
Zeilen  Noten  in  Holzschnitt.  -  Da  der  ganz  genügend  ausgefallene  Noten- 
holzschnitt wohl  nicht  wieder  aufgegeben  worden  wäre,  muse  der  Dxnck 
nach  Nr.  37,  des  Zustaudg  der  TitelhordUre  wegen  höchst  wahrscheinlich 
auch  nach  40  gesetzt  werden,  trotz  der  nach  Nr.  39  und  40  auffallenden 
Ligatur  ^.    Tschackert  (534)  stellt  ihn  noch  vor  den  16.  Februar  1527,  tint^r 
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dem  Speratns  dem  Kstb  von  Iglan  eine  „Änalegung  des  37.  Psatme"  geachtckt 
haben  soll  mit  der  Weiaunii;,  da£  der  Stadtacfa reiber  jedem  Batbsherrn  ein 
Exemplar  KOBtellen  solle.  Indessen  ist  unser  Druck  nicht  et(i;ent!ich  eine 
Anslegnng,  femer  zweifelhaft,  ob  es  sich  bei  der  üeberaendung  Überhaupt 
am  einen  Druck  handelte  (eher  Iftfit  sich  das  Qegentheil  vermuthea),  und 
endlich  ist  bei  der  indirekten  Udberlieferang  (M.  Leopold  v.  Löwenthal, 
Chronik  der  Stadt  Iglan  =  Qnellenechriften  znr  Oeschichte  Mährens  I,  2. 
3.  69)  aneh  ein  Irrtbnm  im  Datum  nicht  ausgeschlossen,  Ich  glanbe  des- 
halb, daS  die  znerst  angeführten  QrUnde  fdr  den  chronologischen  Ansatz 
maSgebend  s 


Alphabetische  üel 


jicht  der   Drucke. 


Abeag  n.  Fehdschrift  Lncifera  Nr.  : 
Albrecht,  Herzog 

AnsBchreiben 80.  I 

Uandat  t.  6.  Juli  1635   .    .    .    •. 

UissiTe  znr  Verantwortung    . 

Sesponsio ! 

Verantwortung  ....     S4,  & 
Apologia  pro  Bartholomaeo  Eemb. 
Artikel  d.  Ceremonien    ....'■ 

—       a.  gem.  Landeordnung    .    ', 
Bienwald,  Uatthias,  Vat«ranser 
BrieBmann,  Job. 

Sennon  v.  Anfechtung    .    .    S.  ! 
—        V.  dreier!.  Beicht    .    . 

Troetapräche 

Cyprian,  v.  Almuten  .    .    .    ,  28.  ' 

Defensio  Job.  Apelli 

Dtsputadon,  E.  tröstliche   .     .     .    ' 
Eraamas,  Des.,  Vermanung    .    . 

Gesang,  Etlich 

Gretzinger,  Ben.,  Beschirm bücbl. 
Grand  n.  üraach,  warum  die  zu 

Noremberg  n.  s.  w.     .    14. 


H6ideck,F.v.,AnW.v.Pl6tteDberg  2 
Hjmnus  u.  Qeseng.  Etl.  neue    .    S 

Eirchenordnang S 

Landeordnung E 

Luther,  Martin 
Brief  an  d.  ftlisten  za  Sachsen    1 
Tanf  büchlein .    ...... 

Polentz,  Georg  v. 
Sermon  am  Christtag      .    .    . 

—  am  Ostertag  .... 

—  am  Ffingsttag    .     .    . 

KechenbQchlein 1 

Begierung  in  d.  Pestilencia    .     .    4 
Begios,  Urb. 

Die  12  Artikel 1 

Erklärung  etl.  Punkte    .    .    .     ] 
Schwarzenberg,  J.  v.,  Kuttenechl.    £ 
Speratns,  Panlus 
Vom  hob.  Geiabd  d.  Tauf .    .    i 

D.  37.  Psalm i 

Vermanung  d.  Seelsorger  .     .    .     ] 

Vertrag,  Krakauer S 

Warnnngbrief,  Des  h.  Geists      .    i 
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Veber  die  Entstehung  des  Flusslaufes  der  Deime. 

Von 
Dr.   Albert   Zweck, 

Oberlehrer  am  Eönigl.  Lnisea -Gymnasium  zq  Memel. 
(Hit  einer  Sbisze  über  die  Abmünduni;  der  Deime  bei  Tapiau.) 


Die  Deime,  die  den  Prege!  mit  dem  Kurischen  Haff  ver- 
bindet, ist  kein  bedeutendes  Gewftaser,  und  doch  lehrt  ©in 
flüchtiger  Blick  auf  die  Karte,  welche  Dienste  sie  dem  Handel 
zu  leisten  vermag,  —  Der  Wasserweg  von  Königsberg  aus 
würde  im  oberen  Pregel  sein  Ende  erreichen,  wenn  die  Deime 
die  Fahrzeuge  nicht  nach  dem  Kurischen  Haff*  und  von  hier  in 
die  machtige  Wasserader  der  Memel  führte,  die  weit  nach  Ruß- 
land hineinreicht.  Ohne  die  Deime  würde  demnach  Königsberg 
keine  viel  höhere  Bedeutung  aufzuweisen  haben  als  etwa  Branns- 
berg,  da  der  gesamte  Handel  Litauens  in  diesem  Falle  nach 
Memel  abgelenkt  worden  wäre. 

Die  eigentümliche  Q-estaltung  der  Deime  hat  zu  den  ver- 
schiedensten Änffassnngen  Anlaß  gegeben.  —  Bald  wird  sie 
als  ein  Arm  des  Fregels  angesprochen,  der  bereits  in  seiner 
natürlichen  BeschaflTenheit  den  Wasserverkehr  zwischen  Pregel 
und  Haff  zu  vermitteln  imstande  war,  bald  als  eine  im  oberen 
Teile  oder  im  ganzen  Laufe  durch  Kunst  hergestellte  Was8ei> 
Strasse,  bald  als  ein  Pregelarm,  der  erst  durch  erhebliche 
Korrektionen  dem  Verkehr  dienstbar  gemacht  werden  konnte, 
abgesehen  davon,  daß  hin  und  wieder  selbst  die  Ansicht  ver- 
treten wird,  daß  die  Deime  ihre  Gewässer  aus  dem  Haff  in  den 
Pregel  führe. 

Ich  will  versuchen,  die  Entstehung  des  Gewässers  darzu- 
legen,   soweit    dies    Rückschlüsse    aus    der    gegenwärtigen    Be- 
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schaffeubeit  des  Flafibettes  und  die  bistorischeu  üeberlieferungen 
möglich  macben. 

Daß  das  Deimetbal  in  alter  Zeit  gewaltige  Waasermasaen 
vom  Pregel  nach  Norden  geführt  hat,  lehrt  seine  jetzige  Gestalt; 
denn  die  diluvialen  Höhen,  welche  es  einschließen,  ragen  an 
manchen  Stellen  bis  20  m  über  das  Mittelwasser  und  sind 
durchschnittlich  Über  1  km  von  einander  entfernt.  Die  Wasser- 
massen,  welche  heute  in  dem  breiten  Thale  den  Weg  zum  Haff 
Sachen,  können  es  nicht  gegraben  haben;  seine  Bildung  reicht 
bis  in  die  Zeiten  zurück,  wo  der  Boden  Ostpreussens  dem 
Dilnvialmeere  entstieg  und  grössere  "Wassermengen  der  Ostsee 
znznffihren  hatte.  Die  öew&sser  des  Diluvialmeeres,  die  in  tiefer 
gelegenen  Becken  des  Bodens  bei  der  Hebung  zunächst  abge- 
schnitten wurden  und  sich  erst  später  einen  Weg  zum  Meere 
bahnten,  sowie  die  Fluten  der  Memel,  die  vor  der  Durchnagung 
der  Obereisseiner  und  Schreitlaukener  Berge  ihren  Weg  im  Inster- 
und Pregelthale  nach  dem  Meer©  nahmen^),  haben  noch  lange 
nach  dem  Zurücktreten  des  Dilavialmeeres  für  gewaltige  Wasser- 
maasen  im  Deimethale  gesorgt. 

Diese  Oewässer  haben  das  Thal  bedeutend  tiefer 
ausgewaschen,  als  es  sich  heute  darstellt;  denn  auf  dem 
Diluvialboden  ist  inzwischen  eine  mächtige  Moorbodenschicht 
erwachsen,  auf  welcher  gegenwärtig  die  Deimegewässer  hinroUen. 
Gelegentlich  des  Eisenbahnbaues  Tilsit-Königsberg  stellte  man 
die  Mächtigkeit  dieser  Moorbodenschicht  bei  Schelecken,  wo 
die  Bahn  die  Deime  überschreitet,  auf  6,60  m  fest;  erst  in 
dieser  Tiefe  trat  eine  4,70  m  mächtige  Schicht  von  lehmigem 
und  thonigem  Sande  auf,  die  ihrerseits  auf  feinem  scharfen 
Sande  lagerte.^)  Im  übrigen  haben  genauere  Messungen  der 
Hoorbodenschicbt   nicht    stattgefunden;    daß    sie  indessen  nicht 

1)  Vgl.  Bebreodt:  „Oeognostische  Blicke  in  Alt-Preußens  Urzeit" 
S.  23  ff.  in  „Sammlung  gemein  verständlicher  wimenschaftlicher  Vorträge." 
Hiransg.  von  Vircfaow  und  HoltzendorfF,  Serie  VI. 

2)  Amtliche  FeslBt^llungen,  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Beg.- 
aod  fiaarat  Massalaky  in  Tilsit  übermittelt  sind. 
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unbedeutend  ist,  beweisen  die  gewaltigen  Torfkampen,  die  durah 
den  Druck  des  Grundwassers  in  der  unter  dem  Moor  liegenden 
Bodenachicht  gehoben  werden  und  an  der  Oberfläche  der  Deime 
auftauchen.  Sie  sind  von  solchem  Umfange,  daß  sie  zuweilen 
die  Schiffahrt  behindern  und  durchschnitten  werden  müssen, 
damit  der  Fluß  wieder  frei  wird.  Als  treibende  Kraft  für  die 
Hebung  der  Torfkampen  vermutete  man  früher  eine  Gasentwicke- 
lung im  Moor  selbst;  indessen  sprechen  verschiedene  Anzeichen 
für  die  Ansicht  des  Herrn  Baninspektor  Schmidt  in  Tapian, 
der  die  Erscheinung  auf  das  Grrundwasaer  zurückführt  Ueberall, 
wo  die  Torfkampen  sich  heben,  wird  nämlich  Sandboden  frei- 
gelegt; femer  tritt  die  Hebung  der  Moorstücke  nur  im  untern 
Teile  der  Beime  auf,  nie  im  obern;  da  aber  die  Beschaffenheit 
der  Moorschicht  im  ganzen  Laufe  dieselbe  ist,  so  muß  die  ver- 
schiedene Wirkung  in  der  Verschiedenheit  der  darunter  lagernden 
DUuvialschicht  zu  suchen  sein.  Wo  diese  undurchlässig  ist,  fehlen 
die  Hebungen  der  Torfkampen,  wo  sie  aus  Sand  besteht,  drängen 
die  sich  darin  ansammelnden  Gewässer  das  wenig  durchlässige 
Moor,  das  darüber  lagert,  in  die  Höhe. 

Einen  weitern  Anhalt,  die  frühere  Vertiefung  des  Fluß- 
bettes festzustellen,  bietet  endlich  die  Tiefe  der  Deime  von 
Labiau  abwärts.  Während  sie  bis  dahin  etwa  2,10  m  beträgt, 
ist  sie  auf  der  besagten  Strecke  bedeutend  größer,  bei  Labiau 
selbst  geht  die  Tiefe  bis  5  m,  und  doch  besteht  die  Sohle 
noch  aus  einer  starken  Moorbodenschicht. 

Diese  Gestaltung  des  Flußbettes  weist  auf  eine  erhebliche 
Senkung  des  Bodens  hin,  wie  sie  Behrendt  für  die  Scholle, 
die  das  Kurische  Haff  trägt,  überzeugend  nachgewiesen  hat.*)  — 


1)  Behrendt;  „Geologie  dea  knrischen  Haffea  und  seiner  Umgebung" 
in  „ScbrifteD  der  Königl.  phjs.-ök.  Qesellsch.  zu  Königsberg."  9.  Jahrg. 
(Eönigsbei^  1868]  S.  179  ff.  —  Der  NuchweiB,  dafl  auf  die  erste  Senkung 
eine  Hebung  und  auf  diese  eine  zweite  Senkung  gefolgt  ist,  was  für  die 
Bildnng  der  Euriscben  Nebrang  von  ausserordentlioher  Wichtigkeit  ist, 
kommt  fllr  die  vorliegende  Arbeit  nicht  in  Betracht  und  braucht  deshalb 
des  Näheren  nicht  erörtert  zu  werden. 
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Von  dessen  zahlreioben  treEflicheu  Beobachtungen')  interessiert 
hier  besonders  der  Fund  von  Kohlenstellen  in  den  Duhnaschen 
Wiesen  weetlich  von  Labiaa,  die  8—10  Fuß  tief,  also  7—9  Fuß 
nnter  dem  Niveau  des  Haffes,  zwischen  festgewurzelten  Stubben 
ermittelt  sind.')  Durch  einen  ehemals  vielleicht  niedrigem 
Wasserstand  des  Haffes  läßt  sich  die  Tiefe  der  Koblenstellen 
nicht  erklären,  weil  auch  jetzt  das  Haffnivesu  im  südlichen 
Teile  nur  sehr  wenig  Über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Der  mittlere 
Wasserstand  am  Pegel  bei  Labiau,  der  sich  auf  eine  49jährige 
Beobachtungsperioda  gründet,  ist  nur  0,119  m  höher  als  am 
Pegel  des  Lootsenhafens  zu  Memel.  Er  erreicht  in  Labiau 
1,79  m  über  dem  Nullpunkt  des  Pegels,  der  anf  —  1,601  m 
N.  N.  liegt,')  am  Lootsenhafen  zu  Memel  0,4G  m  über  dem 
Nullpunkt  des  Pegels,  der  auf  —  0,45  m  N.  N.  normiert  ist.*) 
Bei  der  zunehmenden  Senkung  mußte  das  Thal  der 
Deime  einer  vollständigen  Ter  moo  rang  entgegen- 
gehen, wenn  nicht  rechtzeitig  darch  das  Eingreifen  des  Menschen 
dieser  Entwickelung  Einhalt  geboten  warde;  denn  nach  der 
Dorchnagung  der  Obereisseiner  und  Schreitlaukener  Berge  durch 
die  Memel  war  das  Pregelthal  imstande,  sämtliche  Gewässer  des 
Stromes  abzuführen,  and  wenn  die  Abmündung  der  Deime,  wie 
ich  unten  zeigen  werde,  auch  früher  wesentlich  günstiger  gelegen 
hat,  so  mußte  sie  infolge  des  stärkeren  Gefälles,  das  der  Pregel 
aufweist,    doch    allmählich    versanden.     Die    Wassermassen,    die 


1)  Einen  neaen  Beweis  brachten  die  Bohrangen  bei  Drawöhnen  am 
□ordöetlichen  Ufer  des  Earischen  Haffee  in  diesem  Jahre.  Uan  stieß  dort 
]  1,60  m  tief  auf  eine  Torfschicfat,  die  bis  13,6  m  herabreichte  (Woeserbaa- 
Inspektion  Memel,  J.-No.  II,  1113).  Der  Boden  liegt  dort  aber  nur  2,35  m 
aber  N.N. 

2)  Behrendt:  „Geologie"  S.  199. 

8)  Ermittelongen  der  Wesserbaa  -  Inspektion  zu  Tapiau.  —  Für  die 
Hebens  würdige  Uebermittelung  des  Aktenmaterials  sowie  fiii  die  freundlichen 
Bem&hnngen,  mich  noch  allen  Richtnngeii  in  meiner  Arbeit  zu  unterstützen, 
sage  ioh  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Baninspektor  Schmidt  in  Tapian 
meinen  verbindlichsten  Dank. 

4)  Ermittelongen  der  Wasaerbaa-Inspektion  za  Uemel. 
ältpr.  UaaAtmabiUi  Bd.  ZZXIIL  Hft  1  n.  3.  6 
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sich  bei  Hochwasser  naturgemäfl  in  die  ofiene  Lücke  hei  Tapiau 
ergosseD,  hätten  dies  nicht  verbindera  können. 

Der  Nemonien,  die  Schalteick  und  die  Schnecke  bieten  zu 
diesem  Vorgange  «ine  Parallele,  indem  aie  sich  als  früher© 
Mündungsarme  der  Memel  darstellen,  die  in  ihrem  oberen  Tjauf© 
geschlossen  sind. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  festzustellen,  wie  weit  das 
Deimethal  in  der  natürlichen  Entwickelung  bat  fortzuschreiten 
vermögen  und  welchen  Anteil  der  Mensch  an  seiner  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  beanspruchen  kann. 

Daß  ohne  das  Eingreifen  des  Menschen  bis  zur  Ordenszeit 
eine  völlige  Vermoorung  eingetreten  wäre,  steht  bei  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Deimethals  außer  Frage.  "Wenn  sich 
die  Erhaltung  der  Flußader,  die  für  den  Verkehr  von  so  außer- 
ordentlicher Bedeutung  ist,  in  früherer  Zeit  nachweisen  l&ßt,  so 
wird  man  den  Kulturzustand  der  altern  Bewohner  wenigstens 
so  hoch  anschlagen  dürfen,  daß  es  ihnen  möglich  war,  die  Äb- 
mündung  der  Deime  offen  zu  halten,  —  Einzelne  Nachrichten, 
die  ans  früherer  Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  sprechen  nun 
entschieden  dafür,  daß  stets  eine  zusammenhängende  Wasser- 
ader zwischen  Pregel  und  Haff  bestanden  hat,  bezw,  künstlich 
erhalten  ist. 

Seit  der  ältesten  Zeit  nämlich,  die  uns  von  Ostpreußen 
Kunde  giebt,  wird  Samland  eine  Insel  genannt;  denn  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  unter  dem  „Bernateinlande" 
unser  Samland  zu  verstehen  ist,  mag  es  nun  Raunonia,  Baltie^ 
Basilia,  Äbalus  oder  Serita  genannt  sein.')  Zwar  wird  die 
Küste  der  Frischen  Nehrung  wesentUch  anders  geschildert,  als 


1)  Plioins:  Nat.  bist.  IV,  c  18  (eect.  27.):  ooch  Timaens,  Xenophoi 
Lampsacenns  andP^theas.  —  XXXVH,  sect.  II:  nach  Pytheas  und  Tiiiia«aa.~- 
DiodoT  V,  c.  23.  —  üeber  die  Verschiedenheit  der  Namen  a.  Voigt 
„Oeech.  Praußena"  I.  (Königsberg  1827)  S.  17  ff.  und  Beilage  No.  2. 
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ea  der  heutige  Zustand  voraussetzt,')  doch  dürfte  dies  mehr  der 
geologischen  Erforschung  der  Frischen  Nehrung  wertvolles 
Material  liefern,  als  einen  Zweifel  darüber  wachrufen,  ob  obige 
Namen  unser  Samland  bezeichnen.  —  Die  Beweise,  die  Loh- 
meyer  dagegen  vorzubringen  suchte,  daß  Preußen  das  Bernstein- 
land der  Alten  gewesen  sei,*)  sind  durch  eine  von  Julius  Oppert 
ans  Licht  gezogene  assyrische  Inschrift  und  die  weitern  Ans- 
führnngen  dieses  Gelehrten  hinreichend  widerlegt.')  —  Auch 
spätere  Autoren,  wie  Adam  von  Bremen*)  haben  Samland  (Sem- 
iand)  als  eine  Insel  angesprochen. 

Ea  ist  dies  nicht  anders  zu  erklären,  als  daä  die  Bewohner 
auf  Befragen  erklärt  haben,  daß  Samland  von  allen  Seiten  mit 
Wasser  umgeben  sei,  mag  es  nun  Mittelspersonen  gegenüber 
geschehen  sein,  von  denen  die  Autoren  Kunde  bekamen,  oder 
mag  der  Autor  selbst  an  der  Küste  des  Samlandes  gewesen  sein. 

Aus  der  Ordenszeit  giebt  uns  die  Ueberlieferung  einen  An- 
halt durch  die  Kunde,  daß  schon  zur  Zeit  der  alten  Preußen 
Tepiau''),  damals  Surgurbi  genannt,  und  Labiau")  existierten.  — 
Bei  der  Bedeutung,  die  insbesondere  in  jener  Zeit  die  Wasser- 
straasen  hatten,  macht  es  auch  dieser  Umstand  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  der  Wasserweg  zwischen  Pregel  und  Kurischem 
Haff  die  Wahl  der  Plätze  bei  der  Anlage  jener  Städte  bestimmt 
hat,  zumal  die  Ritter,  die  in  erster  Linie  bestrebt  waren, 
sich  der  natürlichen  Wasserwege  zu  versichern,  schon  1265  bei 

1)  PlininB  XXXVII,  sect.  11.  -  Vgl.  damit  Pomponiua  Mela  III, 
c.  6:  „Qaae  Sannatis  adveraa  sunt,  ob  alternos  accessus  recureusqne  pelagi 
et  qaod  apatia,  quii  distant,  modo  operiuntur  undia,  modo  Duda  sunt,  alias 
iDSolae  Tidentor,  alias  una  et  cootineiiB  terra." 

3)  Lobmeyer:  „Ist  Prau&en  das  Berasteinland  der  Alt«n  gewesen?" 
in  der  „AltprenB.  Monatsscbrift"  Jabrg.  18T9,  S.  1  ff. 

8)  Bogge:  „Antwort  des  AsByriologen  Julins  Oppert  auf  die  Frage: 
Jst  PreaOen  das  Bemsteinland  der  Alten  gewesen^""  i.  d.  „Ältpr.  Monats- 
scbrift" 1880,  S.  680  ff.  —  Vgl.  aucb  Jacob:  „Der  nordisch -baltische  Handel 
d«r  Araber  im  Mittelalter."    Leipzig  1887.    S.  20. 

4)  Oeata  pont.  Hamb.  IV,  o.  18  in  Mon.  Germ.  VII,  S.  374. 
6)  Scrpt.  rer.  Pmss.  1,  S.  109,  443. 

6)  ib.  I,  S.  134,  Arno.  2. 
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Tapiau  eine  Burg  erbauten.')  Für  die  Errichtung  der  Burg 
Labiau  iat  das  Jahr  1258  nicht  mit  Sicherheit  festzulegen,  doch 
ist  die  Bedeutung  dieses  Ortes  für  den  Orden  in  früher  Zeit 
auch  anderweitig  verbürgt,^) 

Ganz  sicher  ist  die  Existenz  des  Wasserlaufes  von 
Tapiau  bis  zum  Haff  um  das  Jahr  1350  zu  erweisen.  —  Die 
Beimchronik  Wigands  von  Marburg  erzählt  von  dem  Einfalle 
Kynstuts  i.  J.  1352  und  berichtet  dabei  von  der  HeeresabteUung, 
die  von  Henning  Schindekopf  aufgerieben  wurde; 

,,Di  virde  heidenschar  |  rante  üf  di  Deime  dar  j  .  .  .  .  Au 
di  Deime  üf  daz  vliz  |  also  sieh  der  Konig')  stiz,  |  daz  er  in 
di  Deime  vÜ  |  den  Konig  do  verstrenkte,  ]  der  beiden  vil  vor- 
senkte, | ....  Aldo  di  Deime  |  beiden  vürte  in  dem  feime*)  ] 
hin  verre  in  daz  wilde  Hab  |  von  dannen  vörte  se 
hinab."») 

Hieraus  geht  zun&chet  unzweifelhaft  hervor,  daß  im  Unter- 
laufe die  Deime  als  eine  in  das  Haff  fließende  Wasser- 
ader i.  J.  1353  vorhanden  war. 

Weiter  erzählt  Hennenberger,  der  sich  auf  eine  Tafel  im 
Schloß  Tapiau  beruft,  daß  dieses  „anno  1265  vollendet  worden 
ist,  au£f  einem  Orte  des  Samlandes,  da  man  noch  siebet  den 
Schlosberg,  hart  bei  der  Lißken,  an  dem  ströme  Pregel  ge- 
nannt. —  Aber  hernach  anno  1351  hat  es  Seifridt  von  Danfeit, 
Oberster  Marschalck,  an  einem  andern  orte  angefangen  zu  hawen, 
uemlich  zwischen  dem  Pregel  und  der  Deme  auff  Nadrawen, 
da  68  noch  recht  fort  liegt."*) 


1)  Scrpt  rer.  Prosa.  I,  S.  280,  in,  S.  ÖGO  n.  a. 

2)  ib.  II,  S.  134,  Anm.  2. 

3)  „rex  de  Smolentz",  nach  Wigand  ein  Bradersohn  Kynstnta. 
'  4)  d.  i.  „Waaser." 

5)  Script,  rer.  Prius.  IV,  S.  6  ff.  —  Schütz:  „PreuHiache  Chronik" 
in  Serpt.  rer.  Pruss.  II,  S.  519:  „der  letst«  Haoff  streifte  lenge  die  Deme 
bis  an  Labiaw."  .  .  . 

6)  Hennenberger:  „Erklening  der  PreoTliBohen  gröliem  Landtaffel" 
(Königsberg  1595.)  S.  449. 
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Anf  den  Ausdruck  „Deme"  bei  der  Bestimmung  der  Lage 
des  Schlosses  ist  nun  zwar  nicht  besonderer  Wert  zu  legen,  da 
die  Tafel  ein  „hier"  oder  „an  diesem  Orte"  gezeigt  haben  wird, 
womit  Hennenberger  die  Lage  des  Schlosses  nicht  bezeichnen 
konnte;  wenn  mau  indessen  das  Terrain  bei  Tapiau  in  Augen- 
schein genommen  bat,  so  ersieht  man  deutlich,  daß  ohne  die 
Wasserader  der  Deime')  der  betreffende  Platz  für  das  Schloß 
nicht  gewählt  werden  konnte;  zum  mindesten  wäre  die  Lage 
des  alten  Schlosses  auf  den  schützenden  Höhen,  die  schon  die 
alten  PreuSen  bei  der  Anlage  von  Surgurbi  mit  richtigem  Blick 
»Is  den  geeignetsten  Punkt  für  die  Burg  erkannt  hatten,  ganz 
unverhältnismäßig  günstiger  gewesen. 

Wir  können  somit  für  das  Jahr  1351  die  Existenz 
der  Wasserader  der  Deime  auch   bei  Tapiau  feststellen. 

Daß  aber  ein  Stück  vom  Wasser  lauf  der  Deime  bei  Taptau 
and  ein  zweites  bei  Labiau  bestanden  habe,  ohne  daß  sie  mit 
einander  verbunden  gewesen  wären,  erscheint  nach  den  Boden- 
verhältnissen völlig  ausgeschlossen. 

Wenn  anch  der  Anschluß  der  Pegel  von  Tapiau  und  Labiau 
an  Normal-Null  auf  absolute  Sicherheit  zunächst  nicht  Anspruch 
zu  erheben  vermag,  so  kann  die  Abweichung  von  den  amtlich 
festgestellten  Zahlen  doch  nur  eine  unwesentliche  sein.  Danach 
beträgt  gegenwärtig  das  absolnte  Gefälle  der  Deime  bei  Mittel- 
wasser 0,.560  m,  bei  höchstem  Wasser  1,950  m  und  bei  nied- 
rigstem Wasser  0,2()0  m.  Damals  war  es  aber  unzweifelhaft 
größer,  denn  wenn  wir  die  Senkung  seit  dem  14.  Jahrhundert 
mit  Behrendt  auct  niir  auf  3  Zoll  für  das  Jahrhundert  berechnen^), 
so  ergiebt  sich  für  5Vc  Jahrhunderte  immerhin  ein  Dnterschiad 
von  4  Fuß  4Vs  Zoll.  —  Es  ist  also  klar,  daß  das  Gefälle  genügte, 
um  etwa  vom  Pregel  sich  abzweigende  Gewässer  auch  weiter  abwärts 

1)  Ich  werde  weiter  unten  (S.  124  f.)  zeigen,  daß  eine  Strecke  der 
jetzigen  Wasserader  vom  Orden  gegraben  iat,  indessen  bedingte  diese 
Or>basg  daa  Vorhandensein  eines  natttrUchen  Wasaerlaufes,  wenn  auch  mit 
einer  andern  Abmttndtmg. 

2^  Behrendt,  S.  201, 
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ihren  Weg  finden  zu  lassen,  zumal  der  flache  Moorboden  keinen 
wesentlichen  Widerstand  entgegensetzte  und  der  Druck  beim 
Hochwasser  nicht  gering  ist. 

Nun  wird  von  mancher  Seite  die  Auffassung  vertreten, 
daß  vor  dem  Jahre  1350  die  Wasserader  der  Deime 
durch  den  Orden  künstlich  hergestellt  sei,  —  So  weiß 
öoldbeck,  daß  die  Deime  von  Schmerberg  bis  Tapiau  durch 
einen  Kanal,  der  ebenfalls  ,, Deime",  aber  auch  die  „neue  Deime" 
heiße,  mit  dem  Fluß  Pregel  vereinigt  worden  sei,  und  hält  es  für 
wahrscheinlich,  daß  er  bald  nach  Erbauung  von  Königsberg 
des  Handels  wegen  gegraben  wäre.')  Eine  derartige  Behaup- 
tung, die  aus  dem  Ende  des  18,  Jahrhunderts  stammt,  könnte 
aber  nur  dann  von  belang  sein,  wenn  sie  sich  auf  alte,  za- 
yerlässige  Quellen  stützte,  während  Goldbeck  überhaupt  keinen 
Gewährsmann  anzugeben  weiß. 

Beckher,  auf  den  sich  ßeusch  beruft,*)  indem  er  von  der 
Anlage  eines  Deimekanals  in  der  frühesten  Zeit  des  Ordens 
berichtet,  erzählt  in  der  „Beschreibung  des  großen  und  kleinen 
Friedrichs-Grabens",  daß  „die  alte  Deime  zur  rechten  Hand 
hinter  Bärwalde  in  die  Krümme  ehemals  herumgegangen  und 
itzo  fast  meistentheils  verwachsen  sei."  Von  Schmerberg,  das 
2V2  Meilen  oberhalb  Labiau  liegt,  sei  dann  in  gerader  Linie 
die  „Neue  Deime"  gegraben,  welche  durch  die  daselbst  ehemals 
angelegte  große  und  kleine  Schleuse  bis  Tapiau  ginge  und  dort 
in  den  Pregel  fiele.') 

Es  erscheint  mir  befremdlich,  wie  Reusch  sich  auf  derartige 
Angaben  stützen  konnte.  —  War  die  Anlage  „in  der  frühesten 
Zeit  des  Ordens"  erfolgt,  dann  konnte  Beckber  am  Anfange  des 


1)  Öoldbeck:  ,36schreibiing  des  Eöni'gl.  Domänen  -  Amtes  Labiau" 
in    den    „Annalen    des    Königreichs   FreuGen",    Lerausg,    von   Baczko    und 

Schmalz  (Königsberg  n.  Leipzig  1792)  4,  Quartal  S,  62. 

2)  Renschi  „Oeach.  der  Kanäle,  welche  die  Wasserbahn  ans  der 
Ifemel  in  den  Pregel  bilden"  in  „Beiträge  zur  Kunde  Preußens"  Bd.  IV 
(Königsberg  1821)  S.  265  f. 

3)  Beckber  im  „Erleuterten  Preußen"  (Königsberg  1728)  IV,  S.  273. 
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II*.  Jahrhunderts  nicht  mehr  „itzo  fast  meistentbeils  verwachsene" 
Stellen  vom  alten  Flußlaufe  wahrnehmen,  da  die  Vermoorung 
im  Deimethal  sehr  schnell  vor  sich  geht.  Spuren  vcn  einem 
verlassenen  Flußbett,  die  Beckher  wahrnehmen  konnte,  würden 
bedeutend  spätere  Korrektionen  erweisen.  Auffallend  ist  femer 
die  Erwähnung  der  Schleusen,  die  er  mit  dem  Kanalbau  in  der 
alten  Zeit  in  Verbindung  bringt;  in  der  Deime  handelt  es  sich, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  um  Schiffsschleusen,  und 
es  ist  nicht  anzunehmen,  daQ  der  Orden  sich  damals  schon 
derselben  bedient  haben  dürfte.  Endlich  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  der  einzige  Gtewährsmann  Beckhers  Hennenberger  ist; 
dieser  erzählt  aber  durchaus  nicht  dasselbe,  was  Beckher  be- 
hauptet, und  ist  weit  entfernt,  eine  sichere  Nachricht  geben 
zn  wollen.  —  nDer  (sc.  ganze)  Demeäuß,  sagt  er  —  nicht  die 
Strecke  zwischen  Schmerberg  und  Tapiau,  wie  Beckher  meint  — 
Bol  gegraben  sein  mit  einem  meohtigen  voicke,  den  man  saget, 
das  man  6  last  Hering  zum  frühstück  hab  müssen  haben,  einem 
jeglichen  einen  Hering  zu  geben.  Es  ist  auch  ein  ziemlicher 
Berg  bei  der  Tappiaaischen  Schleusen,  der  {sagt  man[!])  sey  ge- 
sohQtt  worden,  das  ein  jeglicher  nur  ein  Molden  vol  hinauff 
getragen,  und  es  sey  zum  gedäohtnis  geschehen:  Obs  aber  war 
seye  weis  ich  nicht,  denn  die  steine  darauff  machen  mich 
wegen  der  krümme  zweiffelhafftig."*) 

Hennenberger  überliefert  offenbar  damit  eine  der  „vielen 
schönen  auch  Wunderlichen  Historien",  wie  er  sie  auf  dem  Titel- 
blatt ankündigt,  die  sich  im  Volksmunde  fortpflanzten,  auf 
Glaubwürdigkeit  aber  wenig  Anspruch  machen  konnten.  Wie 
diese  vorliegende  Historie,  die  uns  hier  allein  interessiert,  ent- 
standen sein  kann,  darauf  komme  ich  noch  zurück. 

Den  Eanalbau  erwähnt  endlich  Hartknoch,  der  im  17.  Jahr- 
hundert schrieb,  indem  er  sagt,  daß  „die  Deune  ein  gegrabener 
Kanal  sein  soll."*)     Auch    dieser  Autor    weiß    keine  Quelle  an- 

1)  Hennenberger  im  Anhang  zur  „Erklerung  der  Landtaffel"  („der 
Seen,  Ströme  and  Flössen  Namen")   3.  9. 

2)  HBrtl[noch:„All;eBn.Ne[ieePreulteQ."  Frankfartn.LeiFaigl68d,S.8 
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zugeben;  er  ist  außerdem  in  geographischen  Angaben  nichts 
weniger  als  zuverlässig.  So  erzählt  er,  daß  Labiau  „zwischen 
Friedland  und  Allenbnrg  auff  Samland"  gelegen  sei,')  dafl  man 
die  Memel  hinauf^)  in  das  Knrische  Hafi  fährt  u.  a.  m.') 

Trotz  der  sorgfältigsten  Forschung  habe  ich  in  den  altem 
Ueberlieferungen  auch  nicht  eine  Stelle  entdecken  können,  die 
von  einem  Kanalbau  oder  großem  Korrektionen  an  der  Deime 
bis  zum  Jahre  Vi'Jö  bin  Kunde  gäbe.  Es  kann  sich  in  jedem 
Falle  in  der  Zeit  nur  um  unbedeutendere  Arbeiten  gehandelt  haben, 
die  den  Zweck  hatten,  eine  vorhandene  Wasserstraße  zu  erbalten, 
nicht  eine  neue  zu  schaffen.  Ein  so  großes  Werk  würden  die 
Gescbichtsscbreiber  jener  Zeit,  die  doch  selbst  unwesentliche 
Dinge  erzählen,  unmöglich  unvermerkt  gelassen  haben.  Auch 
dürfte  es  nnverständlicb  bleiben,  daß  nach  so  bedeutendem 
Kostenanfwande  an  der  Wasserstraße  kein  Zoll  erhoben  sein 
sollte,  wie  dies  nach  dem  Jahre  1400  urkundlichen  Belegen  zu- 
folge geschehen  ist.  Und  doch  kann  man  die  Arbeiten  um  das 
Jahr  1400  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  es  die  firüheren  gewesen 
sein  müßten,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  von  Qoldbeck 
und  Beckher  stellt. 

Wir  kommen  zu  dem  Schluss,  daß  eine  Wasserver- 
bindung zwischen  Pregei  und  Haff  in  dem  Deimethal 
stets  bestanden  hat  bezw.  erhalten  ist,  ohne  daß  erheb- 
liche Korrektionsarbeiten  vor  dem  Jahre  1395  stattge- 
funden h&tten. 

Damit  können  wir  aber  auch  den  Beweis  antreten,  daß 
die  Wasserstraße  der  Deime  für  den  Handel  stets  von 
Bedeutung  war,  im  14.  Jahrh.  auch  bei  Litauerfahrten 
benutzt  wurde.*} 

1)  Hartknooh  S.  897.  —  2)  ib.  S.  a 

8)  Die  Angaben  in  Lacanus:  „PrenSens  alter  und  jetziger  Znetond" 
UaDQBcrpt.  1748  (S.  437  a.  457)  sind,  soweit  sie  die  Deime  betreffen,  wertlos 
und  Bcheinen  eine  kritiklose  Wiedergabe  von  Notizen  ans  Eartknoch  und 
Hennenberger  tn  sein. 

4)  Dieae  Behauptung  stellt  aebon  Toppen  („HiBtor.-comparative  Oeogr. 
von  Preufien"  Gotha  IS68,  S.  6  f.)  anf,  indessen  hat  er  nicbt  den  mindeaten  Beleg 
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Zwar  wird  über  Handelsfahrten  aaf  der  Deime  nichts  be- 
richtet und  betreffe  der  Litauerfahrten  findet  aicb  erst  1391 
ein  sicherer  Anhalt,  doch  darf  dies  kaum  überraschen,  weil  ein 
eigener  Fall  die  besondere  Erwähnung  über  die  Beimefahrt  hätte 
veranlassen  müssen.  Auch  der  Bericht  der  Litauerfahrt  des 
Grafen  von  Derby  i.  J.  1391  übergeht  die  Deimefahrt  voll- 
ständig, und  wir  wurden  daraus  nichts  schließen  können,  wenn 
uns  nicht  zufällig  vergönnt  wäre,  einen  Blick  in  die  "Wirtschafts- 
bücher des  späteren  Königs  Heinrich  IV.  von  England  zu  thun, 

Bezüglich  der  Reise  selbst  erzählt  Johann  von  Posilge 
nur,  dafi  „der  herczoge  von  Langkastei  quam  ken  Pruszin  czu 
schifife  ken  Danczk  ....  und  czog  reyse  mit  dem  marschalke 
vor  dy  "Wille"  und  nachdem  er  von  den  kriegerischen  Ereignissen 
im  Litaoerlande  berichtet  hat,  erwfthnt  er  die  Heimreise  mit 
einer  kurzen  Bemerkung:  „Und  also  alle  Ding  wol  volant  waren 
mit  der  hülfe  und  willen  des  Herren,  da  czogin  sy  weder  heym 
czu  Lande''*). 

Kach  dem  Kechnungsbnche,  das  Pauly  1856  bei  Durch- 
forschung der  Londoner  Archive  aufgefunden  hat,  können  wir 
aber  den  "Weg  das  Grafen  von  Derby  genauer  verfolgen.  Da- 
nach fuhr  er  auf  Prähmen  von  Danzig  über  Marienburg  nach 
Königsberg  und  er  hat  „ad  tractandum  lee  prames  usque  le 
Memele  (d.  i.  der  Fluä  Memel,  den  die  Prähme  dann  aufwärts 
befuhren)  cum  hominibus  7  m.  XI  acot"  bezahlt.  Da  auf  die 
Ausgaben  „apnd  Tapiou"  die  Berechnung  eines  Frühstückes 
„apnd  Neverketon"  (Norkitten)  folgt,  so  ergiebt  sich,  daß  ein 
Teil  des  Heeres  dnrch  das  Insterthal  an  die  Memel  gelangte; 
für  nnaem  Zweck  aber  genügt  die  Feststellung  der  Thatsache, 
daß  1391  die  Prähme  von  Tapiaa  in  die  Memel  gelangen 
konnten').  —    "War  die  Benutzung    der  Deime  kurz  vor  den 

daffir  beigebracht,  nnd  dies  erscheint  angesichts  gegeoteiliger  Bah  aup  tun  gen 
doch  etwas  miBlich,  Zwar  beruft  er  sich  auf  Voigt  VII,  S.  S37  f;  indessen 
ist  anch  hier  kein  Nachweis  geliefert  und  nur  die  subjektive  Anschauung 
des  Aators  ansgesprochea. 

l)  Scrpt.  rer.  Pruss.  Ul,  S.  164  ff.  -  3)  ib.  II,  S.  788  ff. 
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großen  Korrektionsarbeiten  möglich,  die  um  das  Jahr  1400 
unternommen  wurden,  so  dürfte  dies  in  nouii  höherm  Maße  für 
die  frühere  Zeit  zutreffen.  Und  wir  haben  auch  eine  weiter« 
Nachricht  in  der  TJebersetzung  der  EeimchronJk  Wigands  von 
Marburg,  die  auf  eine  Beimefahrt  im  Jahre  1;}70  schließen 
läßt.  „Prefectus  in  Tapiow,  heißt  es  da,  cum  multis  reysam 
facit  super  Miniilam,  tranamisitque  duos,  qui  furaatur  4  naves, 
quas  celeriter  transportabant.'")  —  Mimila  lag  an  der  Gilge,') 
so  daß  wir  es  unbedingt  mit  einer  Fahrt  über  das  Haff  zu  thun 
haben,  wovon  auch  die  Erbeutung  der  4  Schiffe  Zeugnis  ablegt. 
Von  einer  Deiniefahrt  ist  freilieh  nichts  gesagt,  h&tte  aber  die 
Einschiffung  in  Labiau  stattgefunden,  so  würde  dies  Wigand 
sicher  hervorgehoben  haben,  wenn  er  nicht  Überhaupt  als  Aus* 
gangspnnkt  des  Unternehmens  Labiau  bezeichnet  hätte. 

Hiemit  im  Zusammenhange  dürfte  auch  die  Erzählung 
von  der  Litauerfahrt  an  Bedeutung  gewinnen,  die  bei  der  An- 
kunft des  Herzogs  Älbrecht  von  Oeaterreich  im  Jahre  1377 
unternommen  wurde.  Das  Heer  zog  Ober  Insterburg  nach  dem 
Litauerlande  jenseits  der  Memel  und  trat  wegen  schlechter 
Witterung  zu  Lande  unter  vielen  Beschwerden  den  Rückzug 
an.  Der  Herzog  aber  stieg  mit  andern  „Herrn"  zu  Schiff  und 
fuhr  über  das  Xurische  Haff  nach  Königsberg  („zu  Cbunigesperoh 
traib  in  der  wint."*)  —  Ich  will  bienaoh  nicht  ohne  weiteres 
mit  Voigt  (V,  S.  2'.>a)  behaupten,  daß  die  Fahrt  über  Tapiau 
gegangen  wäre;  denn  auch  heutzutage  fährt  der  Memeler  mit 
dem  Dampfboot  „Cranz"  seinem  Ausdruck  gemäß  „nach  Königs- 
berg," obwohl  die  Schifffahrt  in  Cranzhek  ihr  Ende  erreicht; 
indeasen  war  der  Landweg  damals  bedeutend  schwieriger  zurück- 
zulegen, und  Suchenwirt,  der  in  dem  Preisliede  den  „elenden 
Zug  ohne  Begebenheiten  und  Gefahren"  so  viel  als  möglich 
auszuschmücken  sucht,  würde  kaum  in  solcher  Kürze  berichtet 
liaben,  wenn  von  Labiau  aus  der  Charakter  der  Heimfahrt  sich 
geändert  hätte. 

1)  3c7pt.  rer.  Prosa.  II,  S,  590.  -  2)  ib.  II,  S.  666.  —  8)  ib.  n,  S.  167. 
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"Wenn  keine  weiteren  Litauerfahrten  ala  Beweis  für  die 
Benutzung  der  Deime  in  jener  Zeit  anzuführen  sind,  so  darf 
dies  nicht  überraschen.  Die  Fahrten  fanden  im  allgemeinen  im 
Winter  statt,')  weil  die  Sümpfe  und  Morräate  im  Sommer  das 
Vordringen  in  dem  unwirtlichen  Lande  erschwerten ;  und  wenn 
im  Sommer  Fahrten  über  das  Haff  unternommen  wurden,  so 
scheint  gewöhnlich  die  EinschilFung  in  Lahiau  stattgefunden  zu 
haben,*)  weil  über  Tapiau  von  Königsberg  aus  ein  weiter  Umweg 
war.  Ueberdies  aber  konnten  die  Deimefahrten  erst  von  Labiau 
ans  interessieren,  von  wo  es  in  das  „wilde  Hab"  ging,  das  da- 
mals manche  Opfer  gefordert  bat.^) 

Auch  in  bezng  anf  den  Handel  lassen  sich  Schlüsse  auf 
die  Benutzung  der  Deime  in  jener  Zeit  machen.  Schon  oben 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Anlage  von  Surgurbi, 
(Tapiau)  und  Labiaa  für  die  Schiffbarkeit  der  Beime  in  alter 
Zeit  sprechen.  Die  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  wir  die  Entwickelung  Memels  im  14.  Jahrh.  in  Betracht 
ziehen.  Das  Zurückbleiben  dieser  Stadt  würde  unerklärlich 
sein,  wenn  der  Handel  Litauens  allein  auf  die  Wai^seratrafie 
aber  Memel  angewiesen  gewesen  wäre. 

£b  bleiben  noch  einige  Fragen  offen:  Warum  wurde  das 
SchloB  Tapiau  nicht  schon  1265  an  der  Stelle  erbaut, 
wo  es  jetzt  steht?  —  Woher  stammt  die  Erzählung 
Hennenbergers  über  die  Grabung  der  Deime?  —  Wie  ist 
der  Name  „Neue  Deime"  entstanden? 


1)  Vgl.  8.  B.  die  R«üie  von  Litauerfahrten  nach  Bd.  III  (S.  4—624). 
der  SorpL  rer.  Praes. 

2)  VgL  Scrpt  rer.  PmsB.  I,  S.  134  Anm.  2.  —  Auch  im  Jahre  14Cß, 
alB  ganz  zweifelsohne  die  Deime  schon  zu  pEtssieren  war,  bestellt  der  Hoch- 
meiat^r  die  Schiffe  naoh  Labiau.  IDanztger  komtureibnch,  S.  194  {Auezug 
in  Script,  rer.  PrneB.  III,  S.  277,  Anm.  6]). 

3)  Scrpt.  rer.  Prnss.  II,  S.  167,  666.  —  Vgl.  auch  Beckher  im  „Er- 
leoterten  PTeafien"'IV,  S.  379  f.  —  Von  der  Waeserverbindong  zwiechen 
Labiau  nnd  dem  Haff  zengen  verschiedene  Stellen,  am  deutlichsten  Scrpt. 
rer.  Proas.  H,  B.  65«. 
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Ueber  diese  Dinge  kann  nur  eine  genaue  Betrachtung  der 
Bodenverhältnisae  in  der  Gegend  von  Tapiau  Aufschluß  geben.') 

Auch  einem  unbefangenen  Beobachter  wird  die  unnattlrliche 
Äbbiegung  an  der  jetzigen  Teilungespitze  auffallen.  —  Zwar 
zwingen  die  diluvialen  Höben,  welche  Tapiau  tragen,  den  Strom 
zu  einer  scharfen  Biegung;  aber  es  ist  kein  Grund  ersichtlich, 
warum  nicht  die  ganze  Waasermasae  ihren  Weg  nach  "Westen 
genommen  hat.  Bohrungen,  die  im  Hofe  des  Schlosses  Tapiau 
durch  die  Westpreußische  Bohrgesellschaft  behufs  Herstellung 
eines  Brunnens  vorgenommen  wurden,  zeigen  außerdem,  daß  dort 
unter  einer  2  m  starken  Bauschutt-  und  Füllbodenschicht  sofort 
das  Diluvium  beginnt,*)  Es  hätten  also  die  Deimegewftsser  auch 
noch  festen  Diluvialboden  durchnagen  müssen,  um  sich  den  Weg 
nach  Osten  zu  bahnen,  den  sie  bei  Tapiau  eine  Strecke'  ein- 
schlagen, um  in  das  nordwärts  gerichtete  Deimethal  zu  gelangen. 
Eine  nähere  Betrachtung  der  Wieaengründe  bei  Tapiau  lehrt 
indessen,  daß  der  natürliche  Äbzweigungsort  für  die  Deime- 
gewässer  nicht  an  der  jetzigen  Teilungsspitze,  sondern  eine  er- 
hebliche Strecke  weiter  aufwärts  zu  suchen  ist.  Und  von  hier 
sind  sie  ursprünglich  ohne  jeden  Zweifel  neben  den  diluvialen 
Höben  an  der  rechten  Seite  der  Thalebene  dem  Deimethal  zu- 
geflossen. Herr  Bauinspektor  Schmidt  in  Tapiau,  dessen  Urteil 
bei  seiner  technischen  Vorbildung  ins  Gewicht  fallen  muß,  hat 
keinen  Augenblick  gezögert,    dieser  Anschauung   beizupflichten. 

Von  dem  alten  Deimelauf  ist  zwar  nichts  mehr  zu  entdecken ; 
doch  darf  dies  um  so  weniger  auffallen,  als  die  Vermoorung  im 
Deimethal  sehr  schnell  vor  sieb  gebt.  Das  wissen  die  Besitzer 
der  Wiesen  an  der  Deime,  deren  Gräben  dort  sehr  bald  wieder 
verwachsen,    das    bezeugen    auch    die  bei    den  Korrektionen   in 

1)  S.  die  Skizze  über  die  Äbmündong  der  Deime.  —  Den  genaaern 
Verlauf  des  alten  Armes  kann  die  skizzierte  Linie  natürlich  nicht  bezeichnen. 
Herr  Bauinspektor  Schmidt,  der  das  diesjährige  Hochwasser  näher  in  Augen- 
schein genommen  hat,  teile  mir  eben  mit,  daß  die  V*retnigang  des  altea 
und  neuen  Armes  jedenfalls  weiter  unterhalb  zu  Sachen  sei. 

2)  Akten  der  Wasserbau -Inspektion  Tapiau:  J.-No.  1251. 
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trähern  Jahrhtmderten  abgeschnittenen  KrOmmungen,  von  denen 
keine  Spnr  mehr  vorhanden  ist*) 

Aof  die  Bichtigkeit  der  obigen  Annahme  dentet  auch  der 
Umstand,  daß  bei  der  Bestimmung  der  Lage  von  Surgurbi  bzw. 
Tapiaa  nie  anf  die  Beime  Bezug  genommen  ist,  bevor  das  Schloß 
an  der  heutigen  Stelle  erbaut  ward.  Es  drängt  dies  weiter  zu 
der  Annahme,  daß  der  "Wasaerlauf  an  den  diluvialen  Höben 
zwischen  Schloß  und  Stadt  erst  bei  dem  Bau  des  neuen  Schlosses 
gegraben  ist.')  —  Fehlte  er  früher,  so  ist  auch  die  Erklärung 
gegeben,  warum  die  Ordensritter  zunächst  ihre  Barg  auf  den 
Höhen  erbauten;  denn  in  der  Zeit,  wo  der  Aufstand  der  Samen 
eben  unterdrückt  war,  konnte  es  nicht  ratsam  erscheinen,  ein  Werk 
von  solcher  Ausdehnung  wie  es  die  Verlegung  des  Beimelaofes 
ist,  in  Angriff  zu  nehmen.  —  Später  durften  die  Bitter  um  so 
weniger  davor  zurückschrecken,  als  der  neue  Graben  dem  Handel 
Erleichterung  zu  verschaffen  schien.  Es  war  ein  Vorteil  für  die 
Bewohner  Tapiaus,  wenn  die  beiden  "Wasserstraßen  dicht  bei 
ihrer  Stadt  zusammentrafen,  und  die  von  Königsberg  kommenden 
Schiffe  branchten  nicht  den  Umweg  bis  zur  alten  Teilungsspitze 
ea  machen,  wenn  sie  den  Weg  nach  dem  Kurischen  Haff  ein- 
schlagen wollten.  —  Daß  von  den  Bittem  im  Jahre  1265  ein 
anderer  Ort  für  die  Burg  bei  Tapiau  gewählt  wäre  als  im  Jahre 
1351,  ohne  daß  eine  Veränderung  der  Flußläufe  stattgefunden 
hätte,  ist  bei  dem  praktischen  Blick,  den  sie  stets  für  diese 
Dinge  bekundet  haben,  nicht  anzunehmen. 

Wenn  die  Chronisten  von  dieser  Anlage  nicht  besonders 
berichten,  so  ist  zu  beachten,   daß  sie   mit  zu  den  Schloßbauten 


1)  Die  Begnlierongen  in  diesem  Jabrh.  haben  mit  Auanahme  der  Ver- 
indeniDgeD  bei  Labian  in  den  letzteo  30  Jahren  stattgefunden.  Die  KrUm- 
mangen,  die  in  dieser  Zeit  abgeachnitten  worden,  sind  Doch  erbenabar, 
indeeaen  auch  schon  fast  Tollständig  verwachsen. 

2)  Derartige  Waeserbanten  waren  bei  der  Befestigung  von  Bargen 
Dicht  Reiten.  3o  sind  in  Insterburg  die  Oenässer  des  Baohea  Tachernuppe 
iareb  einen  Damm  zum  sogenannten  SchloBt«ich  angestaut,  um  sie  der 
Befestignng  des  Schloeeee  dienstbar  zn  machen;  aaoh  ist  im  Westen  und 
Norden  der  Bnrg  ein  tiefer  Darohatich  gemacht,  am  sie  von  allen  äeiten 
duch  Wasserlinien  zn  decken. 
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gerechnet  wurde.')  Dagegen  hat  sich  das  Andenken  an  den  Baa 
bei  den  Tapianer  Bewohnern,  denen  er  mächtig  imponierte,  er- 
halten, and  ihre  gerade  nicht  genauen  und  nach  Großartigem 
haschenden  Erzählungen  haben  die  Historie  gezeitigt,  die  uns 
Hennenb erger  überliefert.^) 

Der  Käme  „Neue  Deime"  ergiebt  sich  bei  dieser  Ent- 
wickelung  der  Dinge  von  selbst.  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen, 
daß  bei  Flußkorrektionen  das  Volk  auch  abgeschnittene  Krüm- 
mungen im  Gegensatz  zum  „neuen"  Flußbett  als  das  „alte"  zu 
bezeichnen  pflegt.  So  mußte  man  in  späterer  Zeit  (nach  dem 
Jahre  HOT))  diese  Unterscheidung  nicht  nur  bei  Tapiau,  sondern 
an  der  ganzen  obem  Hälfte  der  Deime  in  Anwendung  finden. 
Dies  hat  zu  der  Anffasanng  geführt,  die  uns  Beckher  auftischt 
und  die  hundertmal  wiederholt  ist,  nämlich  daß  von  Tapiau  bis 
Schmerberg  ein  vollständig  neues  Flußbett  ausgehoben  sei,  wofür 
auch  in  der  spätem  Zeit  sich  nicht  der  geringste  sachliche 
Anhalt  findet. 

Bei  diesen  Kombinationen  mußte  ich  mir  sagen,  daß  die 
Sohle  des  Flußbettes  bei  Tapiau  einigen  Aufschluß  über  ihre 
Kichtigkeit  geben  könne.  —  Das  Thal  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  ganzen  Länge  nach  vermoort;  hätte  die  Abbiegung 
der  Deimegewässer  seit  Alters  bei  der  jetzigen  Teilungsspitze 
stattgefunden,  dann  müßte  auch  hier  eine  tiefere  Ausnagung  des 
Bettes  mit  darauf  folgender  Yermoorung  stattgefunden  haben. 
Ich  bat  doshalb  Herrn  Bauinspektor  Schmidt,  die  Sohle  der 
Deime  bei  Tapiau  zwischen  Stadt  und  Schloß  (vergl.  o.  S.  124) 
zu  untersuchen ,  wobei  sich  den  Kombinationen  entsprechend 
ergab,  daß  dort  Moorboden  nicht  vorhanden  ist,  das  Bett  viel- 
mehr aus  Diluvium  bezw.  Alluvialsanden  besteht. 

Wir  können  also  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  der 
Deimelauf  bei  Tapiaa  in  der  jetzigen  Gestalt  erst  aus 
der  Mitte    des    14.  Jahrhunderts  stammt,    und   es  ist  zn- 

1)  Auch  über  die  schon  erwähnten  Anlagen  &m  Tnaterburger  Schloß, 
die  recht  erheblich  sind,  findeo  wir  keine  besondere  Nachricht. 

2)  Hennenberger:  „Erkl.  d.  Landt."  (Seen,  Flüsse  etc.)  S.  6. 
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gleich  eiue  Erklärung  für  die  eigentämliche  Riclitung  der  Deime 
bis  zn  ihrem  ersten  Knie  gegeben. 

Im  Jahre  1769  wurde  oberhalb  des  Schlosses  bei  Tapiau 
noch  ein  zweiter  Eanal  vom  Pregel  nach  der  Deime  gezogen;') 
er  ist  aber  heute  verwachsen  und  durch  die  Sinkstoffe  des  Hoch- 
wassers halb  zugeschüttet. 

Die  im  Jahre  1351  neu  geschaffene  Stromteilung 
konnte  auf  die  Verteilung  der  Wassermassen  nicht 
ohne  Einfluß  bleiben,  da  sie  infolge  der  scharfen  Abbiegung 
für  den  Abfluß  der  Delmegewässer  weit  ungünstiger  war  als 
früher,  wo  die  Teilung  unter  spitzem  Winkel  erfolgte.  Die 
Deime  fährte  fortan  weniger  Wasser  ab,  und  in  nicht  zu  langer 
Zeit  ergaben  sich  für  die  Schiffifahrt  nachteilige  Folgen.  Sie 
waren  in  erhöhtem  Maße  im  obern  Teil  vorhanden,  weil  weiter 
abwärts  die  Nebenflüsse,  wenn  sie  auch  sehr  unbedeutend  sind, 
wenigstens  in  etwas  die  Waaserfülle  vermehren. 

Arbeiten,  wie  sie  jedenfalls  schon  von  den  alten  Preußen 
und  in  erhöhtem  Maße  vom  Orden  bis  dahin  ausgeführt  waren, 
genügten  jetzt  nicht  mehr,  die  Fahrrinne  offen  zu  halten;  es 
wurden  erhebliche  Korrektionsarbeiten  notwendig,  wenn  die 
Schifi^ahrt  erhalten  bleiben  sollte.  Dies  erforderte  aber  der 
Handel  mit  Litauen  und  Rußland  mit  gebieterischer  Notwendig- 
keit; nicht  nur  daß  eine  Menge  von  Getreide,  Holz,  Hanf  und 
Flachs  aus  jenen  Gegenden  nach  dem  Ordenslande  kam,')  auch 
die  Ausfuhr  aus  Preußen  an  Salz,  Tuch,  Zucker,  Eisen  und  dgl, 
dorthin  war  nicht  unbedeutend,')  und  so  mußte  sich  der  Orden 
entschließen,  das  Werk  in  Angriff  zu  nehmen. 

Die  erste  Nachricht  darüber  bringt  ein  Brief  des 
Hochmeisters  an  die  Komthure  zu  Elbing  und  Christ- 


1)  Ooldbeck:   „Topographie  des  EdnigreicfaB  Preußen."    S.  18. 

2)  Hartknoch,  8.  8.  —  Vgl.  betreffs  des  Holzbandeb  auch  den  Brief 
des  Hochmeisters  an  Witowt,  d.  d.  Marienburg,  am  Dienstage  nach  Pal- 
mamm  (14.  April)  1405  im  Hocbmatr.-RegiBtr.  1400—1409,  S.  197. 

8}  Voigt,  VI,  S.  811. 
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barg,')  worin  er  aie  auffordert,  je  75  Mann  znr  Qrabenarbeit 
zu  stellen,  die  sich  in  der  ., faulen  Wike"  einfinden  eollten. 
Er  iat  datiert  ,,  Marien  borg,  Sonnab.  vor  Barth  ol. 
[21.  August]  1395",  und  um  dieae  Zeit  haben  ohne  Frage  die 
größern  Korrektionsarbeiten  an  der  Deime  begonnen,  wenn  es 
sich  nach  dem  Brief  auch  in  erster  Linie  um  den  „graben  ozu 
labiow"  handelt,  von  dem  man  nicht  mit  Sicherheit  feststellen 
kann,  wo  er  gezogen  ist.  —  Daß  die  Arbeiten  an  dem  ,,graben 
czu  labiow"  mit  der  Begulierung  der  Deime  Hand  in  Hand 
gingen,  ersehen  wir  aus  dem  Briefe  des  Komthurs  von  Branden- 
burg an  den  Hochmeister,  gegeben  bei  der  Wolfsschleuse,  am 
Montag  nach  Bamabä  Apostoli  fl3.  Juni]  1418.  Hienach  war 
der  Eomthur  auf  die  Aufforderung  des  Meisters  ,,vom  deym- 
graben"  am  10.  Juni  bei  der  Wolfsachleuse  eingetroffen,  hatte 
die  Stellen,  „wo  die  schiffe  allermeist  besteende  blieben"  in 
Augenschein  genommen  und  beabsichtigt,  Schlemmkasten  zu 
bauen,  um  hier  den  Floß  zu  vertiefen.  Zum  Schluß  aber  bemerkt 
er,  daß  der  Ordensmarachall  ihn  aufgefordert  hätte,  nach  Vollendung 
dieser  Arbeiten  („wen  ich  die  arbeith  hette  volbrocht"),  die  Thfttig' 
keit  „am  graben  czu  labiow"  wieder  aufzunehmen. 

Welcher  Art  die  Arbeiten  waren,  läßt  sich  nicht 
mehr  des  genauem  bestimmen;  unwahrscheinlich  aber  ist, 
daß  man  neben  dem  Flußlaufe  einen  Kanal  hergestellt  hat. 
Dies  kann  nur  eine  kurze  Strecke  unterhalb  Tapiaua  der 
Fall  gewesen  sein,  wo  die  Verlegung  des  Abflusses  im 
Jahre  1351  die  Notwendigkeit  dafür  ergeben  haben  dürfte. 
Es  wäre  in  dem  Moorboden  ein  höchst  gewagtes  unternehmen 
gewesen,  überdies  zeigt  uns  der  Bau  des  Kanals  von  Schelecken 
nach  dem  Nemonien,  der  in  ähnlichem  Terrain  auszuführen  war, 
wie    wenig   der    Orden    zu    solchen    Arbeiten    geschickt    war.*) 

1)  Codex  diplom.  Prus«.  VI,  S.  18,  —  Voigt  hat  ihn  hier  als  Brief  an  den 
Komthur  zu  Elbing  abdrocken  lassen,  während  ans  dem  Mannscript  dentlieh 
hervorgeht,  daS  ein  gleicher  Brief aach  an  den  Komthnrzo  Chris  tbnrg  ergangen  ist. 

2)  Vgl.  daräber  auch  Wutzke:  ,3emerkangeD  über  die  Entstehung 
nnd  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Oroasen  nnd  Kleinen  Friedricha- 
grabena  etc."  in  den  „Pr.  Prov.-BL"  Bd.  VII,  S.  6&2  f. 
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Zwar  wurde  dieser  Graben  auf  drei  Meilen  hin  in  einer  Breite 
von  l'/i  Koten  fertig  gestellt;  aber  es  ist  ein  um  so  schlimmeres 
Zeichen,  daß  man  ihn  trotzdem  „um  des  starken  Marrastes  wegen 
hat  ins  stecken  gerathen  lassen."*)  Außerdem  wäre  die  Her- 
steUnng  eines  Kanals  eine  unnötige  Mühewaltung  gewesen,  da 
der  Moorboden  der  Vertiefung  der  Flußader  nur  geringen  Wider- 
stand entgegensetzte. 

An  manchen  Stellen  freilich  wird  es  vorteilhafter  gewesen 
sein,  aaf  eine  kürzere  Strecke  hin  einen  Durchstich  zu 
machen,  als  einen  weiten  Bogen  des  Flußbettes  zu  vertiefen. 
Dafür  spricht  auch  die  Hennenbergersche  Karte  von  1595,  die 
in  dem  obem  Teile  der  Deime  nur  mäßige  Windungen  zeigt 
gegenüber  der  Strecke  unterhalb  Schmerberg.  Sicher  Jedenfalls 
ist,  daß  im  Laufe  der  Zeit  viele  Krümmungen  auf  der  Strecke 
zwischen  Tapiau  und  Schmerberg  verschwunden  sind;  dies  be- 
zeugt nicht  nur  die  mehr  gradlinige  Form  des  heutigen  Fluß- 
lanfes  in  diesem  Teile  im  Vergleich  zu  dem  weitem  Verlauf 
unterhalb  Schmerberg,  sondern  auch  die  Nachricht  Beckhers, 
der  noch  verwachsene  Teile  der  abgeschnittenen  Krümmungen 
bemerkt  hat,  sowie  der  Umstand,  daß  bis  zum  heutigen  Tage 
Vertiefungen  in  den  Wiesengründen  von  dem  niedem  Volk  als 
„alte  Deime"  angesprochen  werden. 

Im  übrigen  ist  in  den  uns  überlieferten  Nachrichten  seit 
dem  Jahre  1395  besonders  von  Vertiefungen  des  Fluß- 
bettes nnd  von  Schleusenbauten  die  Bede. 

Das  Schreiben  des  Komthnrs  von  Bagnit,  d.  d.  Labiau,  am 
Sonntage  nach  Lanrente  (Schbl.  LXXII,  30),  welches  Voigt 
(VII,  S.  338)  wohl  mit  Unrecht  in  das  Jahr  1418  verlegt  und 
als  Beweis  anführt,  daß  von  der  Gegend  von  Labiau  aus 
mehrere  Meilen  lang  ein  neuer  Graben  gezogen  wurde, 
bezieht  sich  offenbar  auf  den  Versuch,  durch  einen  Kanal  Deime 
und  Nemonien  zu  verbinden;  denn  schon  die  Krümmungen  des 
Deimeäusses    in    der    untern    Hälfte    schließen    es    aus,    daß  im 


1)  Beckher  im  „Erlentertea  Preußen"  lY,  S.  \ 

Al^.  MoiutHchrUt  Bd.  ZZXni.  Hfl,  1  u.  2. 
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BeimetliaJ  bei  Labian  ein  derartiger  Kanal  gegraben  sein  könnte 
Auch  die  Auslassungen  über  die  Vorarbeiten  für  die  Anefüh- 
nmgen  des  Projektes  weisen  nicht  auf  das  Deimethal,  sondern 
auf  das  Terrain  zwisohen  Deime  und  Nemonien  hin.  Der 
Komthur  berichtet  nämlich,  daU  von  den  „tieobgeswomen" 
(Teiohgesohwomen),  die  zur  Besichtigung  des  Terrains  aus- 
ersehen waren,  einer  Tier  Wege  begangen  hätte,  welche  alle 
mindestens  eine  Durchgrabung  von  zwei  Meilen  beanspruchten. 
Er  rät  dem  Meister,  bis  zum  Frühjahr  die  Sache  auszusetzen 
und  dann  aufs  neue  durch  4 — 5  Teichgeschwome  das  Terrain 
bereisen  zu  lassen.  —  Nun  ist  zwar  die  später  vom  Orden  er- 
strebte Verbindung  nach  dem  Nemonien  von  Schelecken  aus 
weit  länger,  indessen  handelt  es  sich  in  dem  Schreiben  offenbar 
um  die  kürzeste  Soute,  die,  wie  der  Bericht  zeigt,  groBe 
Bedenken  bot  und  deshalb  nicht  gewählt  wurde.  Die  kürzeste 
Verbindung  würde  aber  in  der  That  etwas  über  zwei  Meilen 
betragen.  —  Wenn  Voigt  weiter  sagt,  daß  das  Werk  sich  Jahr- 
hunderte long  erhalten  habe,  so  kann  er  nur  von  der  falschen 
Annahme  ausgegangen  sein,  daß  dieser  „uuwen  graben"  im  Deime> 
thal  gezogen  sei ; ')  denn  er  maßte  wissen,  daß  der  von  Schelecken 
ans  nach  dem  Nemonien  gegrabene  Kanal  sich  nicht  erhalten  hat. 
um  den  Böhm  der  Erfindung,  Kanäle  mit  wechseln- 
dem Niveau  vermittelst  Schiffsschleusen  herzustellen, 
die  allgemein  in  das  15.  Jahrhundert  verlegt  wird,  streiten  be- 
kanntlich die  Holländer  und  Italiener.  —  Die  Sohleusenbanten 
an  der  Deime  zeugen  dafür,  daß  im  14.  Jahrhundert  die 
Holländer  in  der  Kunst  der  Wasserbauten  schon  weit  vor- 
geschritten waren.  —  Der  Sohleusenbau  an  der  Deime  zu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ist  als  sicher  verbürgt  an- 
zusehen. Im  „Treßlerhuch"  findet  sich  unter  den  vom  Kom- 
thur    zu    Bagnit    geleisteten     Zahlungen     vom     Jahre     1404 

1)  Diese  Aaf&sBong  teilt  anch  Toppen  („Hist.-oomp.  Geogr.  von  Pr." 
S  6  f.),  der  unter  Berofoug  auf  Voigt  eagt,  daß  „dieser  Kanal  und  an- 
dere Wasserbauten  in  der  Gegend  nur  den  Zweck  hatteD,  eine  schon  vor- 
handene Wasser  Verbindung  zn  erleicbtern  und  zu  regulieren." 
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ein  Posten  von  „vy  firdnng')  (=  IV*  Mark)  czn  befsim  an 
beyden  slnfsen  czu  labiow."^)  Ebenso  sind  hier  mehrere 
Posten  verzeichnet,  die  im  Jahre  1406  „ezur  slnfse  keu 
labiow  qnomen",  und  andere  für  ,^y  tonnen  pech  und  y  tonnen 
schiffbeg"  sowie  für  „vj  Czimmermannen." ')  Auch  die  Klagen 
über  den  Schleusenzoll  *)  and  anderweitige  Kachrichten  geben 
von  der  Existenz  der  Schleusen  in  jener  Zeit  untrügliche  Kunde. 
In  den  Jahren  1884  und  1885  sind  bei  den  durch  die  "Wasserbau- 
Inspektion  ausgeführten  Arbeiten  noch  zwei  alte  Scblensenböden 
in  der  Nähe  von  Tapian  vorgefunden  und  aus  dem  Strome  be- 
seitigt. —  Es  ist  indessen  nicht  anzanehmen,  daß  im  Ordens- 
lande die  Erfindung  der  Schleusen  gemacht  worden  ist,  da  hier 
das  Verständnis  für  Wasserbauten  in  dieser  Zeit  auf  einer  zu 
geringen  Stufe  steht.  Wie  sehr  diese  Schleusenbauten  noch  in 
späterer  Zeit  den  Bewohnern  Preußens  imponierten,  ersehen 
wir  ans  der  Bemerkung  Hennenbergers,  der  es  nicht  unterläßt, 
bei  Labian  als  besondere  Merkwürdigkeit  hervorzuheben,  daß 
es  anch  eine  „feine  Wasserkunst"  habe,  mit  den  Schleusen  die 
Wittinnen  durchzulassen.^)  —  Der  Schleusenbau  weist  ent- 
schieden auf  einen  Zusammenhang  des  Ordens  mit  den  Nieder- 
landen hin,  woher  jedenfalls  die  Anregung  ausgegangen  ist, 
und  in  der  That  bezeugen  die  Wappen  und  Inschriften  an  den 
Wänden  im  Labiauer  Schloß,  daß  in  jeuer  Zeit  Ritter  aus  den 
Niederlanden  dem  Orden  angehörten. 

üebrigens  wurden  die  Schleusen  an  der  Deime  nicht  des 
wechselnden  Niveaus  wegen  erbaut;  denn  ein  starkes  Gefälle  war 
nicht  zn  überwinden;')    indessen    nutzte    man    die  Einrichtung 


1}  üeber  den  Wert  des  firdnng  und  der  Uark  s.  Hartknoch,  S.  618 

2)  Treßlerbnch,  8.  164.  -  S)  ib.  S.  204. 

4)  Sorpt  rer.  Pitibb.  IV,  S.  488.  —  Die  auf  den  SchlenaenzoU  bszOg- 
lichen  Urknaden  aind  zusammengeetellt  bei  Hirsch:  „Danziga  Handels- 
nnd  OevreTbegeflcbichte."    (Leipzig  1858)  S.  163. 

6)  Heanenberger:  „Erkl.  d.  Landt."  S.  246. 

6)  Das  Gefälle  wird  damals  etwas  größer  gewesen  sein,  da  ea  iofolge 
der  Senktuig  des  Bodens  abgenommen  haben  muQ.    Es  würde  eich  indeaeea, 
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ans,  um  das  WaBser  zu  stauen  nod  so  die  Vertiefung  des  Flusses, 
die  dem  Orden  augenscheinlich  große  Mühe  verursachte,  auf  ein 
geringeres  Maß  beschränken  zu  kf^nnen. 

Am  deutlichsten  sprechen  dafür  die  Nachrichten,  die  wir 
aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  haben.  —  Die  Kommission, 
welche  1686  zusammengesetat  war,  um  Projekte  betreffs  Ver- 
besserung der  ,, großen  Handelswasserstraßa"  zu  prüfen,  berichtet 
unterm  27.  Juni,  daß  die  Schleusen  bei  Labiau  und  Tapiaa 
in  Wegfall  kommen  konnten,  wenn  das  Bett  der  Beime 
genügend  vertieft  würde'),  — Ebenso  schlagen  der  Ingenieur 
Unfried  und  der  Mühlmeister  Laue  am  LS.  Oktober  1703  vor, 
das  Bett  der  Deime  mit  der  Laueschen  Baggermaschine  zu 
vertiefen,  weil  dann  die  Schleuse  bei  Tapiau  eingehen 
könnte*).  —  Ala  im  Jahre  1682  großer  Wassermangel  eintrat, 
so  daß  die  Scbiffiahrt  behindert  wurde,  schoben  die  Kaufleute 
dies  auf  die  Ternachlftssigung  der  Schleusen  und  beklagten  sich 
deshalb.  Wenn  nun  auch  der  Kommissarius  Lorenz  Göbal  io 
dem  ßereicht  vom  18.  August  den  Vorwarf  zurückweist"),  so 
geht  doch  klar  hervor,  daß  die  Kaufleute  meinten,  von  den 
Schleusen  Abhülfe  für  das  niedrige  Fahrwasser  er- 
warten zn  kennen.  —  Auch  aus  den  sonstigen  Verordnungen 
und  Vorschlägen*)  ist  ersichtlich,  daß  der  einzige  Uebelstand, 
der  zu  beseitigen  war,  in  der  geringen  Tiefe  des  Fahrwasaer.s 
bestand;  es  ist  weiter  daraus  zu  ersehen,  daß  man  immer  mehr 
bestrebt  war,  durch  Baggernng  die  Wasserstraße  zu  verbessern. 
Daß  die  Schleuseu  später  als  ein  höchst  unangenehm  er  Notbehelf 
empfunden  wurden,  geht  besonders  aus  dem  oben  erwähnten 
Bericht  vom  27.  Juni  1686  hervor,  in  dem  der  Wunsch  ausge- 
sprochen wird,  durch  Vertiefung  des  Flusses  die  Schleusen  ent- 


wehr hoch  gegriffen,  immer  nur  um  2  FaC  handeln  können.  Vgl.  Beh- 
rendt, S.  201. 

1)  Auszüge  aus  den  Akten  des  Geheimen  Archivs  zu  Königsberg, 
bei  Wntzke  in  den  .J-r.  Prov.-Bl."  VII,  S.  240.  -  2}  ib.  -  S)  ib.  S.  339  f. 

4)  ib.  S.  287  ff. 
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behrlich  zu  machen.    Der  Kurfürst  würile  sich,  heißt  es  da,  durah 
diese  Maßregel  onsterblich  machen. 

Es  hat  indessen  noch  Jahrzehnte  gedauert,  bis  man  die 
Schleusen  enthehren  konnte ;  die  Baggerungen  hatten  infolge 
des  ungünstigen  Abflusses  der  Gewässer  immer  nur  zeitweiligen 
Erfolg.  Nach  den  Ermittelungen  des  Ober  -  Beichinspektora 
V.  Sachodolletz  betrug  die  Tiefe  des  Deimeflusses  im  Jahre  1741 
anf  1800  Euten  3—5  Faß,  auf  weitere  1800  Ruten  6—6  Fuß 
und  anf  5420  Buten  6-  18  Fuß;  im  Jahre  1772  mußten  indessen 
schon  wieder  umfassende  Baggerungen  vorgenommen  werden, 
weil  nach  dem  Bericht  des  Ober-Baggermeisters  Booksius  die 
Tiefe  auf  einigen  Stellen  bei  Tapian  nur  noch  1 — l'/a  Fuß  be- 
trug. Die  Baggerarbeiten  haben  sich  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnton in  bedeutendem  Maße  wiederholt,  bis  "Wutzke  im  Jahre 
1811  dasUebel  an  der  Wurzel  angriff  und  durch  ein  Separatious- 
werk  von  Faschinen  den  Abfluß  der  Gewässer  nach  der  Oeime 
verstärkte.  Wutzke  behauptet,  daß  nach  diesen  Arbeiten  '/b  der 
Pregelgewässer  zur  I>eime  abgeflossen  seien  und  daß  sich  die 
schiffbare  Tiefe  seitdem  erhalten  habe.')  Da  er  dies  im  Jahre 
1832  schreibt,  so  ergiebt  sich  zum  mindesten  eine  nachhaltige 
Wirkung  auf  31  Jahre  bin,  und  es  darf  danach  nicht  wanderbar 
erscheinen,  daß  vor  der  ungünstigen  Abzweigung  der  Deime  im 
Jahre  1351  nichts  von  Wasserbauten  an  dem  Flusse  berichtet 
wird,  weil  die  Abmündung  leichter  offen  zu  halten  war  und  in- 
folgedessen eben  so  wenig  wie  von  1811 — 32  zur  wesentlichen 
Verschlechterung  der  Wasserstraße  ein  AnlaQ  vorlag. 

Für  die  Dauer  haben  die  Arbeiten  Wutzkes  die  Teilung 
der  Gewässer  von  2:  1  nicht  erhalten  können;  der  schneller 
fließende  Pregel  versandet  besonders  bei  Hochwasser  die  Ab- 
mündtmg,  und  es  sind  auch  gegenwärtig  alljährlich  bei  Tapiaa 
Baggerarbeiten  notwendig.    Diese  genügen  indessen,  um  in  dem 

1)  Wutzke  in  „Pr.  Ptov.-Bl."  VII  S.  242  f.  —  Die  von  Watzke  an- 
gegeb«iie  Tiefe  de«  Flussea  betrug  von  Tapiaa  bis  Schmerberg;  5—6  Folt, 
weiter  abwärts  bis  Labiau  6—9  FuO.  Die  Mindesttiefe  Übertraf  also  die 
TOD  1741  nm  2  FnO. 
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weitem  Verlauf  die  Schiffbarkeit  des  Flusses  zu  erlmlteu;  die 
Baggeruugen,  die  hier  zuweilen  uölig  werden,  sind  unbedeutend, 
und  nur  in  der  Barre,  welche  die  Sinkstoffe  vor  der  Müodnng 
im  Haff  ablagern,  sind  größere  Baggerarbeiten  zur  Erhaltung  der 
Fahrstraße  erforderlich. 

Zwar  haben  noch  bedeutende  Regulierungen  des 
Deimelaufes  in  diesem  Jahrhundert  stattgefunden,  be- 
sonders in  den  letzten  dreißig  Jahren;  indessen  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  der  Fluß  dadurch  auf  eine  größere  Tiefe  gebracht 
ist,  als  sie  Wutzke  erzielt  hat  und  daß  er  den  Flußdampfem 
gegenwärtig  eine  bequemere  Fahrstraße  bietet  als  der  Pregel. 

Ohne  Störung  vollzieht  sich  die  Fahrt  auf  der  37,1  km 
langen  Flußader  zwischen  fetten  Wiesen,  die  durch  den  Schlick 
der  Frilhlingshochwasser  gedüngt  werden.  Letztere  über- 
schwemmen das  ganze  Thal  zwischen  den  divulialen  Höhen 
und  steigen  oft  so  hoch,  daß  sie  die  Dämme,  die  bei  Tapian  und 
unterhalb  Schelecken  auf  der  rechten  Seite  aufgeschüttet  sind, 
in  Gefahr  bringen.  —  Der  Damm  bei  Tapiau  trennt  die  jetzige 
Wasserader  von  den  Wieeengründen,  in  denen  einst  die  Deime- 
gewässer  von  der  alten  Teilungsspitze  heranflossen;  auf  ihm 
führt  die  Chaussee  nach  dem  Rande  der  diluvialen  Hohen,  die 
die  rechte  Seite  des  Pregelthales  begleiten.  —  unterhalb  Sche- 
lecken erweitert  sich  das  Deimethal  sehr  bald  ganz  erheblich 
nach  der  rechten  Seite  und  ist  nur  durch  den  „Schelecker  Damm", 
der  ebenfalls  dem  Landverkehr  dient,  zu  der  frühem  Breite  ein- 
geengt. Diese  beträgt,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  im  Durch- 
schnitt über  1  km;  am  schmälsten  ist  das  Thal  mit  650  m  bei 
Schelecken  seibat,  wo  die  Bahnlinie  Tilsit-Labiau-Königeberg 
den  Fluß  überschreitet;  an  zwei  Stellen  (bei  km  U  und  km  17 
bis  20)  hat  es  eine  Breite  von  750  m;  die  größte  bei  km  4—6 
mit  ca.  1350  m. 

Die  düngende  Kraft  des  Schlicks,  den  die  Hochwasser 
bringen,  ersieht  man  besonders  an  dem  reichen  Planzenwuchs 
auf  den  Teilen,  die  von  den  Krümmungen  umspannt  sind  and 
so  vom  vollen  Strom  überspült  werden. 
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üeber  den  äppigen  Blamentoppioh  schweift  der  Blick  links 
zn  wohtbebanten  Änböhen,  während  rechts  sich  weite  Waldungen 
erheben  nnd  malerisch  an  einzelnen  Stellen  die  freundlichen 
Wohngfibände  wohlhabender  G-atsbesitzer  von  den  Höhen  herab- 
Bchauen.  —  In  dem  Thale  selbst  ragt  nar  an  wenigen  Stellen 
das  Dilnviiun  hervor;  eine  Diluvialinsel  ist  Werderhof,  1  km  ober- 
halb Labian,  während  Scheleoken  schon  in  alter  Zeit  mit  dem 
Hochufer  verwachsen  ist. 

Die  Flnfiader,  die  sich  in  dem  Thale  hinsohlängelt,  hat 
eine  ziemlich  gleichmäßige  Breite;  sie  wechselt  zwischen  40  und 
HO  m  und  nur  oberhalb  km  28  treten  übergroße  Breiten  bis  zu 
110  m  auf.  —  Die  Tiefe  beträgt  fast  duroligängig  bei  Mittel- 
-wasaer  bis  Labiau  2,10  m;  unterhalb  dieser  Stadt  ist  sie  be- 
deutend größer,  bei  Labian  selbst  bis  5  m.  —  Eine  Teilung  in 
mehrere  Arme  findet  an  der  Mündung  nicht  statt;  die  Strom- 
teilnng,  die  sich  bei  Labiau  auf  1  km  erstreckt,  ist  für  Scbifif- 
fabrtszwecke  künstlich  hergestellt.  —  Früher  haben  Spaltungen 
in  mehrere  Arme  bestanden,  doch  läßt  sieh  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen,  ob  sie  natürlich  gewesen  sind  oder  ob  man  sie  eben- 
falls für  Schiffahrtszwecke  künstlich  hergestellt  hat. 

Die  Mündung  liegt  nicht  viel  tiefer  als  der  Abzweiguugs- 
punkt  bei  Tapian  (vgl.  o.  S.  117),  daher  ist  der  Lauf  bei  gewöhn- 
lichem Wasserstande  ein  sehr  träger.  Wesentlich  beeinflußt 
wird  der  Abfluß  der  Gewässer  durch  den  Wasserstand  im  süd- 
lichen Teile  des  Kurischen  Hafles,  der  wiederum  von  der  Wind- 
richtung abhängig  ist.  Bei  Nordwinden  hebt  sich  das  Hafihivean 
und  hindert  den  Abfloß;  der  Eückstau  macht  sich  dann  zuweilen 
bis  Tapian  hin  bemerkbar. 

Die  Mündung  in  das  Binnengewässer  des  Eurischen  Ha£Fes 
bringt  mancherlei  Nachteile.  —  Im  Frühjahr  kommt  das  Hafleis 
im  allgemeinen  erst  2 — 3  Wochen  nach  beendigtem  Eisgang  auf 
der  Deime  in  Bewegung.  Das  Deimeeis  bleibt  diese  Zeit  hin- 
durch vor  der  Mündung  liegen  und  richtet  bei  Nordstürmen  oft 
beträchtlichen  Schaden  an:  besonders  in  den  Jahren  1850,  1862, 
1888  und  1889  sind  aus  den  letzten  Jahrzehnten  solche  gefährliche 


.äbyGoogle 


136  lieber  die  EntatehuiiK  des  FlaSIaufes  der  Deime. 

Eisgänge  zu  TerzeiohneQ.  Vor  allem  aber  sind  die  Stürme  auf 
dem  Haff  für  die  Holzflößer  nnd  die  Wittinneu')  äußerst  gefähr- 
lich. Ehe  der  Friedrichagraben  vollendet  war,  der  in  den  Jahren 
1689 — 97  von  der  Deime  nach  der  Gilge  gegraben  wurde,  sind 
sie,  wie  Beck  her  berichtet,  „zum  öfftem  von  den  daselbst 
brausenden  starken  Sturm-Winden,  aufgethürmten  Wellen  und 
aufgetriebenen  Wasser-Fluthen  dergestalt  verunglücket  worden, 
daß  sie  nicht  nur  zuweilen  zerscheitert  und  zerschlagen  worden, 
und  dabey  ihre  Waaren  und  Gütter  dem  Wasser  überlassen 
müssen,  sondern  daß  auch  die  darauf  befindliche  Menschen  gateu- 
theils  selber  haben  müssen  elendiglich  ersauffen  und  im  Wasser 
ihren  Geist  auffgeben-"') 

Für  die  Dampfer  bietet  das  Haff  keine  Gefahren.  Sie  ver- 
mitteln deshalb  im  Sommer  eine  angenehme  Verbindung  von 
Königsberg  nach  der  Stadt  Memel  und  nach  den  Mündungsarmen 
des  Memelstromes. 


1)  Wittisnen  eind  groOe,  dachgehende,  schwer  zu  regierende  Kähne, 
die  früher  fast  ausschlieOlich  zum  WarentraDSport  aaf  diesen  Gewässern 
gebraucht  wardeii. 

2)  Beckber  im  „Erleutert«n  Preußen"  IV  S.  279. 
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Fraoz  Neumann.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  DeaUoher  Wisseoachaft.    Dem 
Ändeaken  bq  den  Altmeister  der  mathematischen  Physik  gewidmete 
Blätter   unter  Benutsung   einer  Beihe   von   authentischen  Qaellen 
gesammelt  and  herausgegeben  von  P.  Yolkmaun,  ord.  Professor 
an    der   Univereität  Königsberg  i.  Pr.    Mit   einem   Bildnis   Franz 
Neomanns.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1896,    (YII,  68  S.  gr.  8.) 
Am  23.  Uai  1895  starb  zu  Königsberg  Franz  Neumann  in  einem  Älter 
von  fast  97  Jahren  als  ein  Fürst  im  Reiche  der  physikalischen  Wisaenschafl. 
Der  Verfasser   ist   einem  vielseitig  geäuCerten  Wunsche  nachgekommen,  in- 
dem  er  die  Beden,    die  er  im  Namen   der  Universität  im  Trauerhanse  am 
Sorge   dee  Dahingesohiedenen   nnd   bei   der  in  der  Aula  veranstalteten  Oe- 
dftchtniefeier  gehalten   hat,   einem   gröOeren  Kreise  zugänglich  macht.    Die 
Dniverait&t  hätte  bei  diesem  Anlall  keinen  berufeneren  Vertreter  finden  können, 
da  der  Redner  dem  Verstorbenen  als  Schäler  und  Nachfolger  auf  dem  Lehr- 
Btobie  fOr  mathematische  Physik  besonders  nahe  gestanden  hat.    Diese  Beden 
die  onnmehr  der  Oeffentlichkeit  vorliegen,  werden  die  zahlreichen  Verehrer 
Neamanna  ungemein   sympathisch   berühren,    da   sie    zu  bestimmtem    und 
scbdnem  Ausdruck   bringen,   was  Alle  empfunden   haben.    Aus  ihnen  redet 
«ine  Sprache,   einfach  und  schlicht,   wie  sie  dem  Heim  gegangenen  gebührt, 
der  eich,   obwohl   ihm  Ehrungen  za  Teil  geworden,  wie  sie  sich  nur  selten 
auf  einen  Uaun  der  Wissenschaft  vereinigen,    den  einfachen  und  schlichten 
Sinn  bewahrt  hatte,  der  ihn  von  jeher  auszeichnete. 

Der  Verfasser  hat  sich  jedoch  nicht  auf  die  ihm  von  seinen  Freunden 
gestellte  Aufgabe  beschränkt,  sondern  sich  der  dankenswerten  Mühe  unter- 
zogen eine  Reihe  persönlicher  Erinnerungen  ans  dem  Leben  F.  Neumanns 
aoa  authentischen  Qaellen  beiznfiigen.  Wir  erfahren  Genaueres  über  Neu- 
manns  Verwundung  im  Feldzuge  von  1815,  über  seine  erste  Torbildung  und 
aber  seine  Studienzeit.  Femer  gieht  der  Verfasser  ein  Concept  eines  Briefes 
von  Beseel  an  den  ünterrichtsminieter  von  Altenstein,  datiert  vom  7.  Ok- 
tober 1829,  worin  er  sich  über  Neumann  äußert.  Auch  eine  kurze  Geschichte 
dea  mathematisch-physikaÜBchen  Laboratoriums  an  der  Albertina  wird  von 
allgemeinem  Interesse  sein.   Die  in  der  Aula  der  Universität  gehaltene  6e- 
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dächtDÜrede  ist  durch  eine  Anzahl  von  hiatoriachen  und  wisseoschaftlichen 
Bemerk nnK^D  kommentiert,  welche  mit  der  Rede  selbst,  zu  der  sie  in  einem 
erklärenden  und  begründenden  Zusammenhange  stehen,  einen  bedeutaameo 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Phjsik  aoamaohen.  Dann  giebt  die  Schrift  ein 
Titel  Verzeichnis  e&nitlicher  Veröffentlichungen  F.  Neumanns  von  den  im 
Jahrs  1823  erschienenen  Beitrügen  zur  Eryst&llonomie  bis  zur  Theorie  der 
Kügelfunktionen,  die  im  J&hre  1876  unter  Mitwirkung  C.  Neumanns  fertig 
gestellt  wurde.  Ebenso  wird  die  Oeachichte  und  ein  Terzeichnis  der  bisher 
herausgegebenen  „Vorlesungen  über  mathematische  Physik,  gehalten  an  der 
Universität  Königsberg  von  Franz  Neumann",  sowie  eine  Auszahlung  der 
auf  Neumann  snrückzufÜhrendenEönigsberger  Doktordissertationen  nach  den 
Akten  der  philosophischen  Fakultät  und  einer  Geschichte  des  mathematisch- 
physikali sehen  Seminars  zu  Königsberg  ans  den  Jahren  1S34— 1875  mit  Dank 
begrüSt  werden.  Ein  Verzeichnis  sämtlieher  Vorlesungen,  die  Neumann 
an  der  Eon igsberger  Universität  gehalten  hat,  mit  gleichzeitiger  Angabe  der 
Zuhörerzahl  giebt  einen  Belag  dafür,  wie  sich  der  Kreis  seiner  Arbeiten  im 
Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr  erweitert  hat.  Eine  Liste  von  Neumanns 
Schülern,  die  tat  Alle,  welchen  das  Glück  zu  teil  wurde,  den  grofien  Meister 
als  Lehrer  gekannt  zu  haben,  manche  Erinnerung  erwecken  wird  und  zu- 
gleich eine  Beihe  von  Namen  aufweist,  die  jetst  am  wissenschaftlichen 
Himmel  als  Sterne  erster  GröOe  glänzen,  schlieBt  die  mit  einem  Bilde  Nea- 
manns  ans  der  letzten  Zeit  geschmückte  Schrifl,  die  einem  wirklich  empfon- 
denen  Bedürfnis  entspricht  und  fllr  welche  dem  Verfasser  warmer  Dank 
gebahrt.  Mischpeter. 


Prof.  Dr.  Lnssar-CobB,  Die  Chemie  im  täglichen  Leben.    Gemeinverständ- 
liche  Vorträge.    Hit    19   in    den   Text  gedruckten    Holzsohnittan. 
Hambarg  und  Leipzig,   Leopold  Voss.     1896.     258  Seiten.     Preis 
i  Mark. 
Prof.  Lasaai  Cohn,    dessen  jedem  Organiker   unentbehrliche  „Arbeits- 
methoden"   über    Deutschlands    Grenzen    hinaus   rühmlichst   bekannt  sind, 
hat  sein  ungewöhnliches  Talent  chemische  Fragen  einem  nicht  fachmännisch 
vorgebildeten  Publikum  klar  auseinanderzusetzen,  schon  vor  Jahren  in  einer 
kleinen    Broschüre    gezeigt,     welche    die    deutschen    Aerzie    mit    neueren 
chemischen  Theorien  vertrant  zn  machen  suchte.    Das  vorliegende  populäre 
Werkchen  verdankt  seine  Entstehung  einer  Reihe  von  zwölf  Vorträgen,  die 
der  Verfasser   während   des  Winters  1894/96   im  Königaberger  „Verein    für 
fortbildende  Vorträge"  hielt.  Sein  Zweck  besteht  darin,  diejenigen  chemischen 
Vorgänge,  denen  wir  im  täglichen  Leben  begegnen  und  die  wir  gewohnheits- 
gemäS,   ohne   über   ihre  Natur  nachzudenken,    uns  nutzbar  machen,    in  he- 
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schreiben  und  nach  ihrer  chemischen  Bedeutung  zn  erörtern.  Daneben  soll 
der  Leaer  —  und  daför  müssen  wir  Herrn  Prof.  L.-C.  besonders  danhbar 
sein  —  einen  Einbtiak  in  die  ArlieiMweise  des  Chemikers  nnd  einen  Begriff 
von  der  modernen  Stmcturchemie  erhalten.  Gerade  hierin,  in  der  Er- 
läuterung chemischer  Formeln,  zeigt  sich  die  klare  Darstellungs weise  des 
TeHuaers,  dem  es  einem  chemisch  kenntnisslosen  Auditorium  gegenüber 
nicht  nur  anorganische  Körper  nach  ihrer  Znaammensetzung  zu  erklären 
gelingt,  sondern  der  sogar  gewisse  organische  Verbindungen,  wie  die  der 
Fettreihe  oder  der  auB  dem  Benzotring  ableitbaren  Körper  TerstandUch  zu 
machen  weiB. 

Natürlich  ist  es  nicht  möglich,  den  reichen  Inhalt  der  Vorträge  hier 
genau  zn  characterisiereu ;  wir  wollen  nur  die  Themata  in  wenigen  Worten 
•rw&hnen.  Die  beiden  ersten  Capitel  behandeln  Atmung  und  Verbrennung, 
der  dritte  bis  fönfle  Ernährung  der  Pflanzen  und  Tiere,  Nithrunga-  und 
Oennamnittel,  der  sechste  ExplosJvstofl^  und  Kleidung,  der  siebente  Gerberei, 
Bleicherei  nnd  Färberei,  der  achte  Oelmalerei  and  Papier,  der  neunte  das 
Waschen,  der  zehnte  Glas-  und  Thonwaaren  und  Photographie,  der  elfte 
und  zwölfte  Metalle  und  Arzneimittel.  Im  Rahmen  dieser  Themata  wird 
die  gesammte  technische  Chemie  für  den  Laien  erschöpfend  abgehandelt 
nnd  der  Verfasser  findet  auch  noch  Gelegenheit,  moderne  Zeitfragen  zn 
atreifen,  die  Entdeckung  des  Ärgnn,  die  Währangsfrage,  die  Säuglings- 
erD&hmng  a  s.  w.  So  bildet  das  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  durch  ein 
Ausfahrlichee  Sachregister  noch  wesentlich  erhöht  wird,  ein  gediegenes 
Nachschlagewerk.  Die  Lecture  ist  zwar  nicht  immer  leicht,  da  der  umfang- 
reiche Stoff  in  allerknappster  Form  behandelt  werden  muß  (eine  Bemerkung 
des  Vorwortes  läBt  daranf  schÜeOen,  daG  der  Verfasser  dies  eelbst  gefühlt 
bat),  wer  sich  jedoch  die  geringe  MUhe  des  eingehenden  Studiums  nicht 
TerdrieSen  läßt,  wird  sich  reichlich  dafür  belohnt  sehen.  — 

Die  erste  Auflage  ist,  wie  wir  hören,  schon  jetzt  fast  vergriffen ; 
mehrere  Uebersetxongen,  a.  B.  in's  Englische  und  B'issische,  sind  in  Vor- 
bereitung. 


Felix  Ortet:   Handel   mit   masiscben  Hölzern.     Herkunttsgegenden   und 

Vertrieb,  mit  besonderer  Berückeichtigung  des  Memelge  biete.    Berlin 

1895.    Hermann  Walther.    (IV.  80  S.  gr.  8.)  baar  2,60. 

Ein  Kaiserlicher  Bankrorstand  hat  diese  Schrift  verfallt,  die  nicht  nur 

fitr  den  Kaufmann,  sondern  auch  ftlr  den  Geographen  manches  Interessante 

bietet.    Der  Verfasser  giebt  zunächst   die  Grenzen    des   gewaltigen    Wald- 

gebiets  nnsres  Östlichen  Nachbarstaates  und  schildert  dann  die  Ströme  und 
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Kanäle,  die  für  die  FtöDerei  der  kostbaren  Hölzer  von  Belang  sind.  Das 
größte  Waldgebiet  im  weatlichen  Bullland  liegt  am  Frjpet,  der  durch  seinen 
linken  Nebenflufi  Jaasiolda  vermittelst  des  Oginskischen  Blanala  mit  der 
200  km  langen  Scbara,  einem  flöDbaren  Nebenflnese  der  Memel,  verbunden 
ist.  Durch  den  Dnjepr-Bag- Kanal  ist  auch  zwischen  dem  Prypet-  und 
Weicheelgebiet  eine  Verbindung  geschaffen.  In  BuOand  tritt  der  Mangel 
einer  nötigen  Fürsorge  für  die  Beguliemng  der  Ströme,  für  Baggerang,  Ein- 
deichung und  Befestigung  der  Ufer  klar  zu  Tage.  Die  Flüsse  verwildern, 
nach  jedem  Hochwasser  treten  Versandungen  ein.  So  hat  die  Wartbe 
zwischen  Sieredz  und  Kolo  eine  für  die  Holzflößerei  sehr  gefahrvolle  Stelle; 
bei  hohem  Wasser  treiben  die  Hölzer  häufig  ans  dem  Strome  und  gehen 
auf  dem  groBen  U Überschwemmungsgebiet  verloren. 

Neben  den  Wasserstraßen  werden  dann  die  Eisenbahnen  erwähnt,  die 
für  den  Transport  kostbarer  Hölzer  benutzt  werden  können.  Es  folgt  eine 
genauere  SchÜdemng  der  großen  westlichen  Oubemements  Wilna,  Qrodno, 
Uinsk,  Eowno  und  Wolhynien  mit  ihrer  stark  jüdischen  Stadtbevölkerung. 
Alle  Schneidemühlen  und  ihre,  meist  jüdischen,  Besitzer  werden  aufgezählt 

Da  der  Jude  in  Bußland  keinen  ländlichen  Orund  und  Boden  erwerben 
darf,  so  muß  er  einen  russischen  Edelmann  oder  Polen  als  Käufer  vor- 
schieben. Die  Eigentums  Übertragung  der  Bäume  erfolgt  nun  durch  den 
„Waldschein"  {Gässnoje  billet),  von  dem  eine  Uebereetaung  mitgeteilt  wird. 
Das  ganze  Thnn  und  Treiben  vom  Fällen  des  Holzes  im  Winter  bis  znr 
Ueberfhhmng  nach  Memel,  Königsberg,  Danzig  wird  anschaulich  geschildert 
und  eine  tabellarische  Uebersicht  aber  die  Einfuhr  der  verschiedenen  Holz- 
arten über  die  preußische  Grenze  vervoilständigl  den  Bericht. 

Aus  der  eigenartigen  Schrift  ersehen  wir,  wie  viele  Leute  durch  den 
Holzhandel  ihre  Nahrung  finden,  wie  viele  Kräfte  er  in  Bewegung  set-zt, 
und  welche  Summe  von  Kapital,  Arbeit,  Intelligenz,  Uebersicht,  ja  Ver- 
schlagenheit notwendig  ist,  um  den  Stamm  aus  einem  weltvergessenen 
russischen  Bezirk  in  den  wohlgehüteten  Holzpark  oder  Holzhafen  am  deut- 
schen Wasser  zu  bringen.  Allen,  die  über  den  wichtigen  Holzhandel  Be- 
lehrung wünschen,  auch  Handels-  und  Bealschulon  sei  das  Buch  empfohlen. 

Knaake. 


A.  Bötticher,  Die  Bau-  nnd  Kunstdenbmiiler  der  Provinz  Ostprenssen. 

Im  Auftrage  des  Ostpreußischen  Provinzial- Landtages   bearbeitet- 

Heft  V.  Litauen.    Königsberg  Pr.  1895.     168Seiten  mit  2  Tafeln 

und  106  Textabbildungen.    Mk.  3.— 

Es  dürfte  sich  kaum  ein  besserer  Beweis  für  die  Zweckmäßigkeit  nnd 

Noth wendigkeit   der   im    Oange    befindlichen   Inventarisierung    der   älteren 
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EnDstdenkmäler  erbringen  lassen,  als  der  ümstaad,  daß  man  Anfangs  ge- 
glaubt batte,  Litauen,  d.  h.  die  10  östlichsten,  etwa  9000  O  km  umfassenden 
Kreise  Oslprenfiens,  ganz  Qbergehen  zu  können,  weil  biet  der  Ertrag  die 
Hflhe  nicht  lohnen  würde,  und  daB  man  eich  schlieGlich  gezwangen  geeeben 
hat,  diesem  Oebietstheile  einen  besonderen  Band  von  der  oben  angegebenen 
Oröfte  zu  widmen.  Allerdings  ist  hier  ja  der  Rück-  und  Abstand  gegen 
die  westlicheren  Provinzen  Dentscblands  noch  stärker,  als  in  Samland  oder 
Natangen;  aber  deßwegen  darf  man  aber  das,  was  vorhanden  ist,  nicht  mit 
Geringschätzung  hinwegsehen  nnd  es  nicht  der  Beachtung  für  unwerth  er- 
klären. Zn  meiner  Freude  hat  sich  der  Verfasser  durchweg  von  diesem 
Grundsätze  leiten  lassen;  er  hat  ancb  den  nnschein barsten  Alterthumsgegen- 
st&Dden  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  wenn  sie  nur  irgendwelche  künst- 
lerische Terziemngsformen  aufwiesen.  So  sind  die  Glocken  und  die  Zinn- 
gertUhe  diesmal  vermerkt  worden  und  durch  die  Beachtung  der  Goldschmiede- 
stempel ist  manches  wichtige  Werk  als  Erzeugnis  unserer  alten  oatprenfiischen 
Goldschmiedekonst  ormi'telt  worden.  Größere  Kunstwerke  sind  in  diesem 
abgelegensten  Winkel  Deutschlands  selten. 

Von  mittelalterlichen  Bauten  sind  nur  die  in  Georgenburg,  Insterburg, 
Sagnit  and  Saalan  zn  erwähnen. 

Der  vom  Verfasser  in  Eallninken  entdeckte  spätgotbisehe  Altarschrein, 
der  auf  S.  63  eine  recht  unzulängliche  bildliche  Wiedergabe  erfahren  hat, 
soll  auf  Provinzialkosten  erneuert  werden;  beiläufig  bemerkt,  ist  der  darauf 
abzielende  Beschluß  bisher  die  einzige  Leistung  der  vor  drei  Jahren  neu- 
gebildeten, von  mir  damals  allzu  hoffaungs&eudig  begrüBteu  Kommission 
zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  der  ostpreuBisohen  Eunst-Denkmäler. 

Aas  späterer  Zeit  ist  die  central  angelegte  Kirche  in  Lappienen  zu 
beachten,  welche  die  Gräfin  Waldburg,  die  Wittwe  Philipps  von  Chieee, 
des  Erbauers  des  Potsdamer  Stadtschlosses,  in  den  Jahren  1674  ff.  ffir 
30000  Thaler  hat  errichten  lassen,  mehr  aber  noch  die  1610—1612  erbaute 
latherische  Pfarrkirche  in  Insterburg,  welche  in  ihrer  ganzen  Ausstattung 
und  Anordnung  aufierordentlich  lehrreich  f^  die  KenntniB  des  älteren 
prat«stanlischen  Kirchenbaues  ist. 

Einige  Ausatellungen,  die  ich  zu  machen  habe,  sollen  nicht  Vorwürfe 
g^en  den  Verfasset  bedeuten,  der  mit  dem  größten  FleiBe  sich  seiner  Auf- 
gabe gewidmet  hat;  eine  derartige  Arbeit  kann  ja  überhaupt  nicht  in  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  allen  ihren  einzelnen  Theilen  ananfechtbar  sein. 
,3enaiasance-SchmQck"  und  „BenaiBSance-Omament"  [S.  16)  sind  vielsagende 
Begriffe,  welche  uns  kein  vollkommen  klares  Bild  von  dem  wahren  Wesen 
der  geschilderten  Verzierung  zu  geben  verrattgeu.  Man  kann  und  mnü  in 
Deutschland   sehr  deutlich   und  scharf  zwischea  den  rein  italienischen  und 
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den  niederländischen  Einflüssen  unterscheiden;  dio  Benaiss&nce-Bewegung 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhanderts  hat  ein  wesentlich  anderes  Qeprä^, 
als  die  der  zweiten  Hälfte.  Wollen  wir  jene  als  dentecbe  FrShrenaissanoe, 
diese  als  Spätren aiss ad ce  bezeiohiiaiii  so  wird  der  auf  Seite  102  abgebildete 
Beichtstuhl  aus  Fillkallen  der  Spätren aissance  zuzuweisen,  nicht  aber  als 
„gutes  Barock"  zu  bezeichneii  sein  (ist  die  Jahreszahl  15B9  auf  Seite  103 
richtig?).  Altar  und  Kanzel  in  Balleten  möchte  ich  dem  17.  Jahrhundert 
nicht  ohne  Weiteres  zusprechen,  ea  k&nnt«  sich  höchstens  nm  den  Anfang 
des  17.,  wahrscheinlicher  aber  um  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  handeln; 
ee  ist  anzanehm«n,  daß  der  Aufbau  aus  der  alten  Kirche  von  1699  in  die 
von  1646  tlberftlhrt  worden  ist.  —  Bei  Besprechung  der  Kirchen  in  OnmbinneD 
fehlt  die  Angabe,  daß  der  OrnndriD  der  einen  in  dem  Werke  „Der  Kirchenban 
des  Protestantismus.  Berlin  1893"  8.  98  TeröfientUcht  ist.  Die  Apostelfiguren 
an  den  Schranken  der  Tauf  kapelle  in  der  lutherischen  Pfarrkirche  zu  Inster- 
bu]%  (3.  47  f.  and  Tafel  LI)  sind  gewiß  tüchtige  Leistongen,  an  die  Werke 
Peter  Vischer's  vermögen  sie  aber  doch  wohl,  nicht  zu  erinnern.  Wenn 
das  Epitaph  des  Erzpriesters  Nicolai  (S.  53)  eins  der  vonüglichsten  Bilder 
OstpreoBens  ans  dem  17.  Jahrhundert  enthält,  welches  obenein  kultur- 
geschichtlich von  Bedeutang  ist,  so  würde  man  gern  eine  Abbildung  bei- 
gegeben sehen.  Die  Kirche  in  Tolminkehmen  wird  nicht  erwähnt;  nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Tetmer  in  Leipzig  trägt  sie 
einen  durchaus  alterthümlichen  Charakter  and  weist  manche  Erinnerungen 
an  den  bekannten  litauischen  Dichter  Donaleitis  auf,  der  an  ihr  gewirkt 
hat.  Sehr  richtig  und  dankenswerth  ist  es,  daß  Bötticher  gelegentlich  auch 
landschaftliche  Schttnheiten  erwähnt;  doch  hätte  hier  noch  ein  Hehr  ge- 
schehen können,  ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  herrliche  Lage  von 
Memel  und  an  die  großen  Natnrsohönbeiten  im  Sagniter  Kreise  (Tussoinen 
und  Ober-Eissel);  die  Oesammtansicbten  der  Städte  Memel  und  Ragnit  ver- 
mögen das  fehlende  Wort  am  so  weniger  zu  ersetzen,  als  sie  nicht  gerade 
als  geglückt  zu  bezeichnen  sind. 

Durch  die  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Bandes  ist  das  ganze 
Werk  dem  Abschlüsse  wesentlich  näher  gerückt  worden.  Es  fehlt  nur  noch 
das  kleine,  dem  Vernehmen  nach  bereits  im  Druck  weit  vorgeschrittene 
Heft  6,  welches  uns  Masuren  vorführen  soll,  das  mit  Spannung  erwartete 
Heft  7,  welches  der  Stadt  Königsberg  vorbehalten  ist,  und  das  wichtige 
Heft  8,  welches  die  allgemeine  Uebersicht  und  die  ganz  unentbehrlichen 
Personen-,  Orts-  und  Sach-Register  zu  brinoten  hat.  Ich  gebe  anheim,  ob 
nicht  in  dem  achten  Hefte  auch  die  erforderlichen  zahlreichen  Nachträge 
veröffentlicht  werden  können;  ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  Schloß 
Friedrichstein  bei  Löwenhagen  und  mache  auf  die  ausführlichen  Ergänzungen 
aufmerksam,   welche  Herr  Professor  Dr.  Dittrioh   soeben    für   das  Ermland 
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in  dem  neuesten  Hefte  der  Zeitschrift  fOr  Eimländisclie  Geschichte  nnd 
Alterthumskande  (XI.  2.  S.  261— S27)  zusammen geetellt  hat.  üebrigens 
haben  der  Barock -Bau  des  Priest  er -Seminftrs  in  Braunsberg  (abgeb.  bei 
Bötticher  IV.  3.  65),  sowie  mehrere  Frivatbäuser  ebandasalbet  aus  dem 
16.  Jahrhundert  weder  bei  Bötticher  ooch  bei  Dittrich  die  gebührende 
Wtlrdigung  gefunden.  Die  Bronzeplatte  des  Paul  von  Legendorf  hat,  wie 
icb  hier  anfügen  will,  nmunehr  in  der  Brannsberger  Pfarrkirche  an  dem 
Weitende  der  südlichen  Innen-Wand  eine  würdige  Aufstellung  erbalten, 
welche  eie  vor  weiterem  Verderben  schützt;  ich  stimme  Herrn  Bötticher's 
Bedenken  gegen  die  Annahme  ihres  Uiaprunge  ans  der  Yischer'echen  OieS- 
hütte  vollkommen  bei.  Hermann  Ehrenberg. 
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Mittheilangen  nnd  Anhang. 


UnlTersftgts-Chronik  1896. 

9.  Jan.  1896.  Philoa.  I.D.  v.  Ludwig  Cohn  (aus  Petersbui^):  Üebor  die 
Myxospciridien  von  Eaox  luciua  und  Perca  fluviatilis.  Eönigsberg. 
Hftrtungsche  Bchdr.  1895.  (50  S.  80.  m.  2  Taf.) 

Zu  d.  am  18.  Jan.  .  .  .  stattf.  Feier  des  Kröuangetagea  laden  .  .  .  ein 
Bector  u,  Senat  .  ,  .  Ebd.  (2  Bl,  4".)  (Preisaute-.  f  d.  Studitendan  im 
Jahre  189G.J 

15.  Jan.  Medic.  I.-D.  v.  Arthur  Bolte,  prakt,  Arzt,  Bhein  (aus  Bergenthal 
lei  Nordenburg):  Au»  d.  Ambulatorium  d.  Privatdoc-  Hm.  Dr.  Eafe- 
mann.  Ueber  einen  eeltenen  Fall  von  Larjngitis  chronica  mit  Ent- 
wickelnng  verschiedenartiger  Tumoren  m.  2  Abbildgn.  im  Text.  Ebd. 
Druck  von  M.  Liedtke.    (2  Bl.,  25  S.  8.) 

Zu  d,  am  27.  Jan stattf,  Feier  des  Geburtatages des  EaiaerB 

u,  Königs  laden  ...  ein  Reotor  u.  Senat  ....  Egsbg.  Hartungsche 
Bchdr.  ^  Bl.  4".)  [Preiavertlieilunff  vom  18.  Jan.] 

15.  Feb.  Medic.  I.-D.  v  Bruno  Neugebauer,  prakt.  Arzt,  (ans  Willenberg, 
Kreis  Ortelabtirg):  Ans  dem  Ambulatorium  d.  Privatdoc,  Hrn.Dr.Eafe- 
mann.  Ueber  Messungen  des  weichen  Gaumens  mit  Darstellung  einer 
neuen  MessunKsmethode.  Ebd.  Druck  v.  M.  Liedtke.  (2  Bl.,  41  8.  a) 

21.  Feb.     Medic.    l.-D.    v.    Ludwig  Clausa,   prakt.   Arzt  auB  Gnesen   fftos 

Prökuls,  Er.  Memell:  Eid  Fall  vod  Sirenenbildung  aus  der  Eönigs- 
berger  Frauenklinik"  mit  2  Tafeln.    Ebd.  (2  Bi.  23  S.  8.) 

22.  Feb.    Med.  I.-D.  v.  Johannes  Eopetach  (aus  Ljck  in  Ostpr.),  Ans  dem 

anatomischen  Institut  zu  Königsberg  (Cr.)  No.  16.  Ueber  das  foramen 
jugulare  spurium  und  den  canalis  (meatus)  temporalia  am  Schädel 
der  Säugetiere.  Ebd.  (2  Bl.,  59  8.  8.) 

24.  Feb.  Medic.  L-D.  v.  Walter  Stoeckel,  pract.  Arzt  [aus  Stobinsen,  Ereis 
Insterbui^l:  Dreillig  Fälle  von  vaKinaler  Totalexatirpation  des  Uterus 
aus  der  kgl.  Univeraitats- Frauenklinik  zu  Königsberg  i.  Pr.  Ebd.  (2  Bl., 
68  8.  8.) 

37.  Feb.  Medic.  I.-D.  v.  Arnold  Wisselinck,  prakt  Art  [ans  Spalienen, 
Begbez.  Kgsbg.)  Beitrag  zur  Lehre  von  der  progressiven  nentotisohen 
Muekelatrophie.  Kgdbg.  Buchdr.  E.  Erlatis.  (64  8.  8.) 

Verzeichniß  d.  auf  d.  Königr  Albertus-Üniversitit  zu  Königsberg  im  Somm,- 
Halbj.  V.  16.  April  1896  an  zu  hattda.  Vorlesungen  u.  d.  öffentl. 
akadem.  Anstalten.  [Rector  D.  Hermann  Jacoby,  o.  ö.  Prof.]  (42  S.  4.) 
Ueber  die  Handschritten  des  Epikers  Musäos.  Ton  Arthor  Lndwieh. 
Egsbg.  Hartungsche  Buchdr.  (16  S.) 
4.  Uärz.  Medic.  I.-D.  V.  John  WasKutzkl,  pract.  Arzt  [aus  Tilsit]:  üeber 
den  Nachweis  des  Typhusbacillus  und  der  Bakterien  der  Typhusgruppe 
im  Wasser.  Ebd,  Buchdrnek.  v.  E.  Leupold.  (117  8.  8.) 
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9.  Mära.  Philos.  I.-D.  v-  Max  Groneberjc  [aus  Fischhanien]:  TTeber  Ben- 
zenj'ldioxytetrazoteäure.  Ebd.  Drack  v.  Huso  Jaeger.  (5!^  S.  8.) 

9.  März.     Philos.   I.-D.   t.    Franz    Statins    [QuilitteneDsisl:    Beiträge  znr 

Kenntnis  der  Benzen yltetrazotsäure.  Ebd.  Bnchdr.  E.  Erlatis,  {W  S.  8.) 

14.  März.     Philoa.  I.-D.  v.  Franz  Hess    [Regimoni  emus.]    Ueber  Paratolenyl- 


dioxytelrazotafture.  Ebd.  Druck  v.  Hugo  Jaeger.  (2  Bl.,  43  S.  8.) 

lt.  sfärz.  Medic.  I.-D.  v,  Alfred  Lehnerdt,  praot.  Arzt  [mib  Thotnl:  Ueber 
die  OebnrtsverhältnisBe  im  üüben  Lebensalter  nach  Beobacntongan 
an  der  Königlichen  Frauen-Klinik  zu  Königsberg  i.  Pr.  Ebd.  Bchdr. 
V.  M.  Liedtke.  (2  BI.  38  S.  4".} 

20.  März.  Medic.  L-D.  v.  Frans  Sinnhaber,  ptakt.  Arzt  [aus  Wilkoschen, 
Kreis  GombinnenJ:  Die  keimtötende  Kraft  der  Erde  in  unvennisohtem 
and  mit  Kalk  vereetztem  Zustande  mit  RuckEiicht  auf  die  praktische 
Verwendbarkeit  zu  Erdstreutloseta.  Ebd.  (2  Bl.,  35  3,  8,) 

25.  März.  Medic.  I.-D.  v.  Walter  Westphal,  prakt  Arzt  (ans  Tilsit):  Ein 
Fall  von  Oeburtshindemis,  bedingt  durch  die  Qberm&fiif;  ansgedebnte 
kindliche  Harnblase.  Mit  Abbildung.  Ebd.  {2  Bl.,  27  3.  8.  m.  1  Taf.) 

2b.  März.  Medic.  I-D.  v.  Heinrich  S^tern,  prakt  Arzt  [aus  Johannisburg 
i.  Oetpr.]:  Eine  Frucht  mit  Eventration  nnd  mehreren  anderen  Mifi- 
bUdungen.  Hit  Abbildung.  Ebd.  (2  Bt.,  21  S.  8.  m.  1  Taf.) 

28.  Hära.  Medic.  I.-D.  v.  Richard  Gutzeit,  pract.  Arzt  [aus  Prusskehmen, 
KreialuBterburg):  Ein  Teratom  derZirbeldräse.  Kgsbg.  Bohdr.E. Erlatis. 
(50  3.  8.) 


Lyceum  Hosiannm  In  Braunsberg  1896. 

a  die  ZV.  Apr. 
(h.  t.  Eeotor  Dr.  Jul.  Mai^ 
qoardt,  P.  P.  O.)  Brunsbergae.  Typis  Heynenis  (6.  Riebensahm). 
(20  S.  4".)  iPrsecedit  Prof.  Dr.  Franc.  Dittrich  commentatio;  Lova- 
niensium  et  Coloniensium  theotogorum  de  Antididagmate  loannis 
Gropperi  iiidici»  S.  3-16.] 


Die  Kantausgabe  der  königlich  Preussischen 
Akademie. 
Aufruf. 

Die  kgl.  Prenssische  Akademie  der  WissenscliBften  hat  beschlosBen, 
eine  votbtändige,  kritische  Aasgabe  der  Werke  Kants  zu  veranstalten.  Sie 
möchte  hierdurch  eine  Ehrenschuld  der  Nation  gegenüber  ihrem  groBen  Phi- 
losophen abtragen.  Daher  glaubt  sie  fl)r  die  Herstellung  der  Vollständigkeit 
dieser  Ausgabe  auf  die  Unterstützung  aller  rechnen  zn  dürfen,  welche  irgend 
eine  KetintniB  über  bisher  nicht  veröffentlichte  Haudschriilen  Kants  besitzen. 

Altpr.  HonaUMluift  Bd.  XXXTIL  Hfl  1  d.  3.  IQ 
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Aafier  zasammeiih&iigeDil«a  Uannsoripten  oder  einzelnen  Zetteln,  die  sehr 
seratrent  worden  sind,  gehören  zu  dieeen  Handschriften  Briefe  von  ihm  und 
an  ihn,  welche  einzeki  oder  in  Sammlungen  sich  finden  können,  femer  Com- 
pendien,  Handexeni)ilare  oder  andere  einet  seiner  Bibliothek  angehörige 
Bücher,  soweit  er  in  dieselben  nach  seiner  Gewohnheit  Eintragungen  ge- 
macht hat,  NachachrifteD  seiner  Vorlesungen,  deren  viele  circniirt  haben  und 
die  Dicht  immer  durch  seinen  Namen  bezeichnet  sind,  endlirh  biographische 
Nachrichten  über  ihn.  Jede  ÖfiTentliche  Anstalt  and  jeder  Frivatmann, 
welcher  dergleichen  besitzt,  wird  gebeten,  dem  nationalen  üntemehmBn 
darch  Mittheilnngen  der  bezeichneten  Art  hilfreich  zu  sein.  Auch  bloBe 
Nschweieongen,  wo  etwa  solche  Hilfamittel  fOr  die  Ausgabe  zu  finden  seien, 
werden  sehr  erwünscht  sein.  Die  Akademie  hat  eine  Commission  znr  Lei- 
tung des  Unternehmens  eingesetzt,  dieselbe  ersucht,  die  gewünschten  Uit- 
theilnngen  an  das  Sekretariat  der  kgl.  Akademie  der  Wiesen  Schäften  Berlin  NW. 
UniTeiaitfttsstralie  8  gelangen  zu  lassen. 

Berlin,  im  Februar  1896. 

Die  CoramlsslDn   der  K.  Preusa.  Akaifenle   der  WiBBensohaften  fUr  Herausgabe 

der  Werke  KuU. 

Dilthey,    Diels.    Stumpf    Vahlen.    Weinhoid. 


Orienttrung  über  itie  Kantauagabe  der  königlich  Praussischen 
Akademie. 

Vorstehenden  Aufruf  empfehlen  wir  -  der  Aufmerksamkeit  nnseret 
Leser.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaft«!!  hat  eine  Eontausgabe 
beschlossen,  in  welcher  sie  die  möglichst  vollständige  und  reinliche  Dar- 
bietung des  Erhaltenen  anstrebt.  Zar  Erreichung  dieses  Zieles  wendet  sich 
die  hierzn  eingesetzte  Commission  an  das  Pubticam. 

Es  sind  vor  allem  vier  Klassen  von  Handschriften,  welche  im  Besitz 
von  öffentlichen  Anstalten  oder  Privatpersonen  sich  vorfinden  könnten.  Die 
Zahl  der  in  den  bisherigen  Eantausgaben  veröffentlichten  Briefe  von  und 
an  Kant  ist  nicht  sehr  erheblich.  Eine  grofie  Zahl  von  Brietlen  an  Kant  ist 
im  Besitz  der  Dorpater  Bibliothek  und  von  der  russischen  Regierung  bereit- 
willig Eur  Verfügung  gestellt  worden.  Seit  vielen  Jahren  haben  nuter  Be- 
nutzung dieser  Dorpatei  Sammlung  Dr.  Beicke  nnd  Oberlehrer  Sintenis 
g^en  900  eigenhändige  Briefe  Kants  imd  aber  600  Briefe  au  Kant  zusammen- 
gebracht. Aber  wie  wäre  jemand  im  stände,  eine  solche  Sammlung  abzu- 
•ohlieitea,  da  seit   dem  Tode  Kants  eine  so  lauge  Frist  verfloseeo  und  eine 
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noicbe  ZeraplitteruDg  seinos  NachlaMes  und  des  Nachlaseee  der  Personen, 
mit  denen  er  correepondierte,  eingetreten  ist !  Als  Aiitograpben  sind  sckhe 
Briefe  dnrch  die  ganze  Welt  veriettelt,  in  Briefsiunmliingen  der  Zeit  können 
sie  nocli  venteckt  sein.  Se  darf  man  die  Hoffnnng  hegen,  daQ  der  Anfrnf 
manchen  interresaanten  Brief  von  oder  an  Kant  an  das  Licht  bringen  wird. 

Es  ist  nicht  ansgeschioBsen,  daß  ganze  wissenschaftliclieUannscripte 
Kanta  noch  verborgen  sind.  Fand  sich  doch  noch  oenerdiogB  in  Bostock 
eine  Einleitung  zur  Kritit  der  Urteilskraft,  welche  nun  anch  in  der  Ausgabe 
ihren  angemessenen  Platz  finden  wird.  Vor  allem  aber  wird  man  mit  einiger 
Sicherheit  darauf  rechnen  dürfeii,  daü  sich  noch  hier  nnd  da  Zettel  mit 
eigenhändiges  Notizen  finden.  Die  Nacfalaßinhaber  sind  nicht  gut  mit  ihnen 
umgegangen  nnd  so  ist  Manches  zerstrent  worden.  Eine  Reihe  solober 
Zettel  wnrde  ehemals  der  Königsherger  Bibliothek  angeboten  und  Reicke 
bat  sie  veröffentlicht.  Ein  paar  andere  sind  jetzt  von  der  hiesigen  Bibliothek 
erworben  worden.  So  darf  man  hoffen,  dafi  sieh  auch  an  anderen  Orten 
noch  Manches  findet. 

Aach  in  Compendien,  die  Kant  für  seine  Vorleanngen  benatzte, 
oder  in  sstnen  Handexemplaren  der  eigenen  Schriften,  aberbaapt  in  Büchern 
ans  seiner  Bibliothek  könnten  Aufzeich nongen  von  ihm  sich  vorfinden. 
Hatte  er  doch  die  Gewohnheit,  aufsteigende  Oedanken  in  die  von  ihm  meist 
benutzten  Bächer  einzuschreiben,  nnd  wir  haben  Compendien,  in  denen  viele 
Blätter  mit  seinen  feinen  SchrittzOgen  ganz  bedeckt  aind.  Solche  Com- 
pendien, die  sich  noch  nicht  wiedergefunden  haben,  wären  der  erste  Teil 
voD  Gottfried  AcheawaUs  Ins  natarae,  Basedows  Methodenbnch,  Banmeisters 
InatitutioDes  metaphysicae,  Bocks  Lehrbuch  der  Erziebungskunst,  Eberhards 
Erste  Gründe  der  Naturlehre,  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Natnrlehre, 
Feders  GnudriB  der  phUoeophischen  Wissenschaften,  Karstens  Anfangsgründe 
der  Naturlehre,  Wolffs  Auszug  ans  den  Anfangsgründen  aller  mathemati- 
schen Wissenschaften. 

Auch  Naoheohriften  der  Vorlesungen  Kants  sind  sehr  verbreifet 
gewesen.  Gewiß  sind  nicht  nur  in  öffentlichen  Bibliotheken,  sondern  auch 
in  dem  Bücberschatz  mancher  Familie  solche  Nachschriften  noch  verborgen. 
Der  Kreis  der  Vorlesungen  Kants  war  ein  sehr  ausgedehnter.  Wir  haben 
heute  keinen  Begriff  mehr  davon,  wie  ein  einziger  Mann  alle  diese  Wissen- 
schaften umfassen  konnte.  Las  er  doch  Über:  Anthropologie,  Enojklopftdie 
der  geeammten  Philosophie,  Logik,  Mathematik,  mechanische  Wissenschaften, 
Hetaphjsik,  Mineralogie,  Natnrrecht,  Pädagogik,  allgemeine  praktische 
Philosophie,  physische  Geographie,  natürliche  Theologie  und  theoretische 
Physik. 

Die  Nachschriften  tragen  keineswegs  immer  einen  Titel,  welcher  uns 
über  ihren  Verfasser  und  ihren  Gegenstand  unterrichtete.    Findet  sich  eine 
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nicht  näher  bezeichnete  Nachachrift,  von  ä«t  vennutet  werden  kann,  daß 
sie  eine  Vorlesung  Eanta  enthalte,  bo  geechieht  natürlich  auch  durch  Ueber- 
Sendung  einer  solchen  der  Sache  ein  Dienst. 

Indem  unsere  Zeitschrift  durch  diese  näheren  Mittheilangen  den  Auf- 
ruf erläutert,  wünscht  sie,  derselbe  möge  im  Inl«resae  des  nationalen  Unter- 
nehmens den  besten  Erfolg  haben. 


Von  der  anf  dem  Umschlage  angekündigten  philosophischen  Zeitschrift: 

Kantstudien 

hrsg.  von   Prof.   Dr.  H.  Vaihinger 
ist  am  26.  Aprit  das  ecste  Heft  ausgegeben  mit  folgendem  Inhaltt 
Znr  Einfahriing.    Vom  Hrsg.    3.  1—8. 
Die   bewegenden  Kräfte    in    Kants    philosophischer   Entwicklong 

und  die  beiden  Pole  s^nee  Systems.    I.    Von  B.  A dickes. 

9-B9. 
Ooethes  Verhältnis  zu  Kant  in  seiner  historischen  Entwicklung. 

I.    Von  K.  Vorländer.    60-99. 
t;  1  der  transsceudentalen  Aeathetik.     Erster  Absatz.     Aus  einem 

Kon versatorium  fitr  Anfänger.    Von  A.  Stadler.     100 — 107. 
Kant  et  Fichte  et  le  probl^me  de  l'Macation.    Par  A.  Finloche. 

108—116. 
Kecensionen.    117—137.  —  Selhstanzeigen.    1S7— 141. 
Litteraturbericht.    142— 14S.  —  Inedita  Kantiana.   144—148. 
Die  nene  Kantausgahe.  148—154.  —  Exegetische  Hiscellen.  154—156. 
Varia.    1B6-160. 
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Zwei  zeitgenössische  Berichte 

über  die  Besetzung  der  Stadt  Elbing  durch  die 

Brandenburger  im  Jahre  1698. 

Mitgetheilt  von  M»x  Toeppen. 


[Im  Vertrage  zu  Bromberg  vom  6.  November  1657  (Dogiul 
Cod.  dipl.  Pol.  IV  S.  493—495)  war  die  Stadt  Elbiag  mit  ihrem 
Gebiete  von  dem  Könige  von  Polen  an  den  Kurfürsten  von 
Brandenbarg  für  eine  Forderung  von  400000  Rtlr.  als  Pfand 
abgetreten,  aber  nicht  factiscli  Übergeben.  Die  Angelegenheit 
wurde  verschleppt;  der  Große  Kurfürst  starb  darüber  (1688). 
Auch  sein  Sohn,  Kurfürat  Friedrich  III.,  wurde  Jahre  lang  hin- 
gehalten, bis  er  sich  im  Herbat  IGOS  entschloß,  die  Besetzung 
der  Stadt  durch  Waffengewalt  zu  erzwingen.  (Vgl-  Lengnlch 
Prenfl.  Uasch.  Bd.  VII  u.  VIII.  Fuchs  Beschreibung  der  Stadt 
Elbing  Bd.  HI  Abfch.  2  S.  30—37.).  « 

Iq  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  October  erschien  der 
General  v.  Brandt  mit  800  Fußknechten  und  300  Dragonern 
vor  den  Thoren  der  Stadt.  Die  Kapitulation  wurde  am  11. 
November  früh  unterzeichnet,  und  noch  am  selben  Tage  Mittags 
12  Uhr  erfolgte  der  Einmaraob  der  brandenburgischen  Truppen, 
üeber  diese  Begebenheiten  besitzen  wir  zwei  zeitgenössische 
Aufzeichnungen,  die  wir  auf  den  folgenden  Blättern  mitzutheiteu 
gedeoken. 

Verfasaer  der  ersten  ist  der  Rathsherr  Dominio  Meyer.  Ein 
gebomer  K&nigaberger  begann  er  seine  Garriere  in  Elbing  als 
Sekret&r  1685,  wurde  1692  Rathsherr,  1709  Bürgermeister  und 
«terb  1737.     Wir  besitzen  von  ihm  3  mächtige  Folianten  hiato- 

Attrr.  UoiutHduUt.  Ba.  JCXXni.  HIL  3  D.  i.  11 
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rischer  Sammlungen  (Elbinger  Archiv  H.  20.  a.  b.  und  C.  3). 
In  dem  ersten  Bande  (Fol.  899 — 933)  findet  sieh  die  von  ihm 
selbst  geschriebene  Chronik,  die  uns  hier  interessirt,  anter  dem 
Titel  „Brandenburger  Anlauf  und  nachmalige  Eroberung.  Änno 
169S  d.  14.  Ootober."  Der  Bath,  dem  Meyer  damals  angehörte, 
übergab  die  Stadt,  ohne  ernsten  Widerstand  zu  wagen.  Die 
Oligarchie  der  Beichen  war  mit  demselben  einverstanden,  aus 
den  Reihen  der  Gemeinde  hörte  man  wohl  pntsohlossenere 
Beden  and  Ausbräche  des  Unwillens  gegen  den  Bath,  aber  ver- 
gebens. Meyers  Darstellung  ist  sehr  schlicht  und  einfach,  aber 
doßh  im  Wesentlichen  wahr  und  sehr  daukeoswertb.  *)  Sie 
liegt  der  Erzählung  von  Fuchs  1.  c.  III,  2,  S.  38—70  zu  Grunde. 
In  einzelnen  Zügen  kann  sie  aus  dem  „Biti^^rbuch"  von 
Friedrich  Hertzberg,  in  welchem  er  die  Hauptbegebenheiten  der 
Jahre  1698  bis  1705,  in  deren  Mittelpunkte  er  selbst  stand, 
dargestellt  hat,  ergänzt  werden.  Er  war  seiner  Profession  nach 
ein  Bäcker,  ein  recht  wohlhabender  Mann  und  von  solider 
Bildung.  Die  traurigen  politischen  Verhältnisse  der  Zeit  machten 
ihn  zu  dem  Vertrauensmann  des  größten  Tlieiles  der  Bürger- 
schaft gegenüber  der  nicht  uneigennützigen  Herrschaft  des 
Bathes.  Das  „Bürgerbuch"  oder  „bürgerliche  Protokoll"  ist  im 
Elbinger* Archiv  in  3  Exemplaren  vorhanden:  F.  98,  H.  38  und 
C.  60.')  Eine  vierte  Handschrift,  die  diesen  drei  Exemplaren 
gegenüber  keine  Bedentoug  hat,  befindet  sich  im  Besitz  des  bis 
vor  kurzem  in  Elbing  wohnhaften  Kaufmanns  Abramowsky.  Der 
Bericht  über  die  Occupation  der  Stadt  durch  die  Brandenborger 
steht  in  F.  98  auf  p.  65—80,  in  H.  38  auf  p.  53—68  und  in 
0.  60  auf  p.  45-60.') 

B.  Toeppen.] 


1)  Vgl.  M.  ToeppeD,  Die  Elbinger  OeschicbtsBchreiber  nad  Oeechichta- 
foncher  (=  Ztsobr.  des  Westpr.  Geschichte  Vereins  Heft  ä2)  S.  98,  99 

2)  Die  Handschrift  C,  60   fand    mein  Vater   erst  nach  ÄbachlnB   der 
Anm.  i  genaoDten  Abhaadlnng.     Vgl.  ib.  S.  99. 

8)  VgL  ib.  8.  99-101. 


.äbyGoogle 


I.  Bericlit  des  Bathsheiren  Dominio  Meyer. 
Brandenburger  Anlauf  und  nachmalige  Eroberung. 

Anno  1698  d.  14.  October. 
[Pol. 899]  Nachdem  die  Stadt  Elbing  und  ein  ehrb.  Eath 
daselbst,  ihnen  ^)  nichts  böses  vermuthende,  den  erwünschten 
Frieden  zn  haben  ihnen')  eingebildet,  so  ist  es  leider  geschehen, 
daß  d.  lii.  October,  war  der  Montag,  um  Mittemacht  ein  ge- 
wisser Bauersmann  auf  die  Vorstadt  gegen  das  Markenthor  zu 
einem  Backer  Namens  Meister  N.  Bege  gekommen  and  ihm  in 
genauer  Yertranlichkeit  zu  Teratehen  gegeben,  weil  er  sein 
guter  und  zugethaner  Freund  wäre,  wollte  er  ihn  vor  einer  ge- 
fährlichen Unmhe  gewarnet  haben,  denn  gegen  den  Morgen  eine 
ziemliche  Anzahl  chnrfärsti ich -b ran denburgi scher  Völker  sich 
einfinden  würden,  welche  die  gute  Stadt  Elbing  bei  Aufmachung 
der  Thore  zu  überrumpeln  und  also  mit  Gewalt  einzudringen 
Vorhabens  wären,  und  weil  bei  solch  einem  Tumult  den  auf  der 
Vorstadt  wohnenden  leichtlich  etwas  Unglücklichea  zustosaen 
könnte,  mochte  er  sich  als  dafür  gewamet  wohl  in  Acht  nehmen, 
jedoch  mit  herzlichem  Bitten,  diesen  Offenbarer  weder  zu  nennen 
oder  auszugeben,  angemerkt  sein  Leben  darauf  stünde.  Als 
solches  geschehen,  hat  benannter  Bäcker  vermöge  seinem  bürger- 
lichen Eide  dieseij  seinen  Mitnachbaren  offenbart,  die  sothaner 
Sachen  Beschaffenheit  nach  schlüssig  worden,  um  halb  zwei 
Uhr  in  der  Naoht  die  Schildwaoh  anzurufen  mit  dem  Begehren, 
dem  Herrn  Präsidenten  (damals  Herrn  Bürgermeister  Carolo 
Ramsey)  kund  zu  thun,  daß  eine  große  Gefahr  der  ganzen  Stadt 
obhanden  stünde,  weil  einige  churbrandenburgische  Trouppen 
gar  bald  anrücken  [F.  900]  würden,  um  die  Stadt  zu  überfallen, 
mit  dem  Anhalten,  damit  sie  eingelassen  und  davon  mehreren 
Bericht  abstatten  konnten.  Welches  die  Wache  angemeldet 
nnd    zugleich  ordre   erhalten    die  vorstädtischen  Bürger   einzu- 


1)  d.  fa.  sich. 
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laseeo.  Da  sie  denn  bei  ihrer  Einlassung  dem  Herrn  Präsidenten 
alles,  wie  oben  erzählet,  referiret.  und  ob  man  zwar,  sich  keines 
Bösen  versehende,  ihnen*)  fast  solche  Gefahr  nicht  einbilden 
können,  ist  dennoch  die  Ordre  bei  denen  Lastadiern*)  Kuh-  nnd 
Tiefdämmem')  gestellet,  ihre  Leute  aufzubieten,  fleissigAcht  zu 
haben  und  bei  denen  Schlagbäumen  zu  wachen.  Welches  alles 
sie  wohl  in  Acht  habende,  befanden,  daß  auf  dem  Tiefdamme 
ein  Mann  15  brandenbnrgiache  Fußvölker  alscbon  hemmbge- 
schwärmet,  bei  denen  Brandweinschenkern  in  der  Nacht  ange- 
klopft und  Brandwein  für  Geld  gefordert,  hingegen  alle  Leute, 
die  dnrcb  ihr  Oeräusch  wach  worden,  und,  was  da  passieret,  zu- 
schauen wollen,  in  Arrest  genommen,  damit  keiner  auch  nicht 
die  geringste  Nachricht  davon  an  die  Stadt  ertheilen  möchte. 
Wie  ea  denn  geschehen,  daß  sie  den  vorstädtischen  Capitain 
Meister  Winkler,  eben  da  er  den  Schlagbaum  bei  dem  Fehr- 
mann  schliessen  wollen,  und  die  Feinde  unten  in  dem  Graben 
gelagen,  gefangen  genommen  und  ihn  bei  dem  Fehrmann  unter 
ihrer  Wache  gehalten,  welches  auch  dem  Schiffer  Marx  und 
andern  geschehen,  jedoch  alles  in  aller  Stille.  Indessen  das 
andere  Volk,  so  in  800  Fußknechten  und  300  Dragoner  unter 
6  Fahnen  bestanden,  längst  dem  Neuen  Gute*)  von  dem  Spittel- 
hofe  und  Weingarten  her  nach  dem  St,  Georgensdamm  und  dem 
Nothsack^)  herabgezogen  und  sich  auf  dem  freien  Felde  gela- 
[P.  901.]  gert,  insonderheit  bei  dem  Gericht  und  Stemschanze  *) 
sich  zusammengezogen ,  auch  so  kühn  gewesen ,  daß  einige 
Hotten,  wie  man  vermeldet,    bis  an  die  Pallisaden  am  Marken- 


1]  d.  h.  eich. 

2)  Ueber  die  Lastadie  vgl.  M.  Toeppen,  Gesch.  der  räamlichen  Aus- 
breitung der  SUdt  Elbing  {Ztschr.  des  Weatpr.  Gesch.  Ver.  Heft  XXI)  8.  81 

8)  Kuhdamm  ist  die  heutige  LeichnamstraDe,  Diebdamm  oder  etwas 
euphemietiech  Tiefdamm  die  heutige  Königsberger  Strafle.  M.  Toeppen 
1.  c,  S.  79.  80.  91.  92.  105. 

4)  Ueber  die  Neuegatgasae  vgl.  M.  Toeppen  1.  c,  B.  79  u.  9i. 

5)  d.  i.  die  Nothsackmühle  bezw.  -schanze. 

6)  Ueber  Gericht  und  Sternscbanze  vgl.  M.  Toeppen  I.  c.  S.  79  n.  99, 
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bhor  sich  gemachet  und  alda  auf  die  Anfmachung  des  Thores 
liegende  geUnret,  znmal  die  uSohst  vorhergehende  Woche  unter- 
schiedene brandenhurgische  Officierer  in  die  Stadt  Elbing  sich 
eingefunden,  in  denen  Wirthshäusern  logieret,  des  Tages  die 
Gassen  auf  und  abgegangen,  alles  wohl  in  Acht  genommen,  die 
Wälle  besichtiget  und  die  gefährlichsten  Oerter  als  die  Berge 
und  nähere^}  denen  Wällen  gar  genan  bemerket,  zudem  einen 
Leiterwagen  oberwärts  mit  einigen  Paren  Beiterstiefeln,  so  in 
Blbing  verfertiget  worden,  beladen,  nebst  einer  Chaise,  die  dem 
Major  gehöret,  bespannen,  vor  dem  großen  Christoph')  fertig 
gehalten,  sie  gelbsten  aber  alschon  um  3  Uhr  Morgens  sich  zur 
Reise  fertig  gehalten.  Und  weil  die  Oeffnung  des  Markenthorea 
aus  Befehl  des  Herrn  Präsidenten  sich  verzögert,  die  Officiere 
hingegen  eine  pressante  Keise  nach  Königsberg  vorgeschützet, 
bei  dem  Präside  um  die  beförderliche  Oeffnung  des  Thors  an- 
gehalten, welcher  aber  sieh  stellende,  als  wenn  er  von  der  ent- 
deckten Einplatzung  nichts  wüste ,  die  Verzögerung  auf  den 
Wachmeister  geleget,  und  solcher  Gestalt  sie  abgewiesen,  massen 
sie  des  Vorhabens  gewesen,  diese  bemeldte  Wägen  auf  der 
Brücke  und  in  dem  Thore  halten  zu  lassen,  daß  dieselbe  bei 
Ankunft  der  auswärtigen  Truppen  alsdann  nicht  könten  zu- 
gemacht, weniger  die  äußerste  Zugbrücke  aufgezogen  werden. 
Wie  es  nun  Tag  worden,  auch  die  Uhre  6  geschlagen,  nichts- 
destoweniger  das  Markenthor  nebst  denen  andern  geschlossen 
blieben,  hat  der  commandierende  Herr  Generalmajor  Brandt 
nebst  dem  Obersten  Paurig  (so  nur  ein  Auge  gehabt)  bemer- 
kende, daß  ihr  Anschlag  offenbar  [F.  903.]  worden,  sich  mit  den 
Truppen    der    Stadt   genähert    und    längs    dem    Diebdamm    bei 


1)  Zweifelhaft,  Orig. 

2)  Der  große  Christoph  war  ein  OemeJndehauB  am  Älteo  Markt  N.  U. 
Zuletzt  befanden  sich  in  demselben  die  Polizei  bureanx.  Tor  zwei  Jahren 
wurde  es  von  der  Stadt  verkanfl  nod  im  Frühjahr  1895  ist  es  abgebrochen, 
um  einem  Privst-Neaban  Platz  zu  machen.  Tgl.  Fachs,  Beschreibung  der 
St*at  Elbing  Bd.  II  8.  1^2.  Hoppe's  Chronik  hrsg.  v.  M.  Toeppen  S.  212 
Anmwk.  1.    H.  Toeppen,  Ausbreitung  u.  s.  w.  S.  107. 
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H.  Heyne  im  Garten  sich  gesetzet,  auch  das  Quartier  bei  dem 
Gem&uer  vor  seine  Person  nebst  zweien  Grafen  von  Dönhoff 
nnd  denen  andern  Ofäcierern  genommen  und  einen  Lieutenant 
nebst  einem  Tambour  deuchter')  an  das  markenthorsche  Kavelin 
sich  zu  nähern  commandiret,  welcher  ankommende  Marsch  ge- 
schlagen, und  weil  er  von  den  Stadtwachen  angerufen  worden, 
dem  commandirenden  Officierer  angemeldet,  wie  oben  genanntet 
Herr  General  Brandt  mit  dem  Herrn  Präsidenten  nebst  zweien 
Herren  aus  dem  Bathe  und  aus  der  ehrb.  Gemeine  sich  zu 
unterreden  verlangte,  derogestalt,  daß  selbige  aus  der  Stadt  sich 
zu  ihm  begeben  möchten.  Darauf  er  sich  wiederum  mit  dem 
Tambour,  das  Spiel  rührende,  zurückbegeben,  der  Ofäcierer  aber 
dieses  alles  dem  Herrn  Präsidenten  [gemeldet]'),  welcher  zwar 
schon  um  4  Uhr  morgens  einem  jeden  aus  dem  ßath  die  Gefahr 
wissen  lassen,  nun  aber  beide  Ordnungen  zu  Bathhaus  verboten 
ließ,  denen  er  das  Ansucben  eröffnet,  und  was  man  darauf  vor 
eine  Antwort  ertheilen  sollte,  berathschlaget.  Da  denn  unanimi 
consensu  beider  Ordnungen  bestanden,  zuförderst  einen  Secre- 
tarium  an  den  Herrn  General  zu  senden,  um  eigentlich  und 
deutlich  von  ihm  zu  vernehmen,  was  die  Ursacb  seiner  Ankunft 
und  was  er  mit  der  Stadt  zu  tractiren  in  Commissis  hätte. 
Indessen  haben  die  in  der  *Stadt  befindliche  Ofäcierer,  so  an 
der  Zahl  über  2U  sollen  gewesen  sein,  continuirlich  auf  ihre 
Herauslassung  gedrungen,  die  man  aber  dilatorie  Jederzeit  ab- 
gewiesen, jedoch  nichts  Thätliches  an  ihnen  erwiesen. 

Circa  nouam  Morgens,  war  der  14.  October,  wurde  Herr 
Seoretarius  Lange  zu  dem  Herrn  General  gesandt  [F-  9031  eine 
breitere  Nachricht  von  seinem  Ansuchen  einzuholen,  mit  Bitte  zn 
entschuldigen,  dafi  die  desiderirte  Personen  schlechter  Dinges 
aus  der  Stadt  nicht  gehen  könnten,  bevor  daß  beide  Ordnungen 
darüber  gerathaohlaget,  welches  denn  durch  das  Berufen  derselben 
in    etwas   verweilen   müsse.     Weswegen   er  zuförderst   au    ihn 

11  i.  e.  dichter. 

2)    CODJ. 
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abgefertiget  worden,  dessen  Meinung  grOndliober  za  vernehmen, 
zQ  waa  Ende  der  Herr  Qeneral  solch  ein«  solenne  Zusammen- 
knnft  verlangete.  Welches  Ersachen  des  Secretarü  Herr 
General  Brandt  in  so  weit  freundlich  aufgenommen,  sagende, 
daß  er  in  aller  Freondliolikeit  sich  der  Stadt  Elbing  genähert 
im  Namen  ihrer  chorfürstlichen  Durchlaucht  von  Brandenburg, 
seines  gnädigen  Herrn,  welcher  eine  gewisse  Praetension  auf 
diese  Stadt  hatte,  deren  Zahlung  nunmehro  in  die  40  Jahre  sich 
verzögert,  und  derselbe  jederzeit  mit  leren  Worten  und  Ver^ 
tröstungen  wftre  aufgehalten  worden.  Und  wollte  er  hiemit 
deatltch  reden  und  klaren  Wein  einsohenken.  Seine  Ordre  halte 
dieses  in  sich,  die  Hypothecam  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich 
derselben  za  yersichem,  doch  suchte  er  alles  in  Freundlichkeit, 
massen  er  seinen  bei  [sich]  habenden  Truppen  befohlen,  keine 
Gelegenheit  zu  einigem  UissvergnOgeu  zu  geben.  Jedoch  könnte 
er  dem  Secretario  so  alles  ausfdbrlichen  nicht  melden,  weil  er 
etwas  mehreres  noch  hätte  zu  eröffnen,  welches  aber  nicht  anders, 
als  dem  Herren  Präsideuten  nebst  denen  Deputirten  aus  beiden 
Ordnungen  geschehen  müsse.  Mit  dieser  Erklärung  dannSeoretarius 
Lange  abgefertiget,  solches  alles  einem  ehrb.  Bath  fideliter 
refereirt.  Worauf  die  ehrb.  präs.  Gemeine  eingetreten  und 
in  Gegenwart  derselben  ein  ehrb.  Bath  die  Vota  ezpediret, 
and  nach  Ueberlegung  sothanes  Ansuchens  alle  friedfertige 
Mittel  vorzunehmen  und  damit  zu  versuchen  geschlossen.  Wes- 
wegen die  Beschickung  durch  Deputirte  ex  utroque  ordine  und 
solches  der  ehrbaren  Gemeine  ad  deliberandam  (F.  904)  anheim- 
gestellet,  welche  ihren  Äbtritt  genommen  und  bei  ihrem  aber- 
maligen Eintritt  declariret,  dass  sie  ihr  die  Meinung  eines  ehrb. 
Batba  gefallen  lasse.  Worauf  Herr  Isaao  Feierabend  und  Herr 
Jacob  ßonle  aus  dem  Bath,  Herr  Alezander  Miller*)  und  Christian 
Treschenberg  aus  der  Gemeine  dazu  benennet  worden,  die  in 
Begleitung  Secretarii  Langen  und  anderer  ans  der  Canzley  zu 
dem  Herrn  Generalmajor  Brandt    herausgegangen  und  in  Herrn 


1)  Facha,  fieachreibuDg  Bd.  III.  Abt.  2  S.  40  bat  Hdllor. 
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Hejuii  Garten  mit  demselben  Unterredung  gepflogea.  Da  denn 
die  Herrn  Depntirten  gewunBchet  hätten,  den  Herrn  General- 
major auf  des  freundlichste  willkommen  zu  heißen,  allein  da  er 
so  viel  Truppen  von  ihrer  churf.  Durchlaucht  von  Brandenburg 
bei  sich  hätte,  nähme  es  jederman  Wunder,  aus  was  ürsach  solches 
geschehe,  da  man  doch  in  erwünschtem  Friede  lebte  und  von 
keiner  Feindseligkeit  das  geringste  wüsste,  zumalen  die  Gnade 
ihrer  chnrf.  Durchlaucht  auch  gegen  die  Stadt  FIbing  sie  jeder- 
zeit zn  rühmen  gehabt  etc.  Als  wären  sie  von  dem  Magistrat 
abgefertigt  worden,  die  gründlichen  Ursachen  davon  einzunehmen. 
Hierauf  haben  ihre  Exoellenz  den  angebrachten  Gruas  gar 
höflich  angenommen  und  berichtet,  wie  dasa  er  von  ihrer  churf. 
Durchlaucht  wäre  beordert  worden,  sich  mit  dessen  Truppen  der 
Stadt  Elbing  zu  nähern,  indem  derselbe  wohl  wissend  wäre,  daß 
er  eine  gewisse  Prfttension  darauf  habe  und  selbige  in  die 
40  Jahre  anvergolten  blieben,  und  weil  nun  ihre  churf.  Durch- 
laucht länger  zu  warten  nicht  gesonnen,  wollte  er  nur  sein 
Pfand  oder  Hypotheo,  so  wie  sie  ihr  in  Constitationibus  Begni 
verschrieben,  in  Besitz  nehmen.  Welches  allen  Rechten  und  der 
Billigkeit  gemäß  wäre,  deshalben  er  hoffe,  dass  die  Stadt  Elbing 
sich  gar  demjenigen  nicht  widersetzen,  vielmehr  [^-  ^^]  aber  ihr 
eigen  Bestes  beobachten  werde,  da  weltkündig  ist  der  Ruhm  und 
die  Gnade  ihrer  churf.  Durchlaucht  gegen  ihre  Untersassen,  wie 
sie  ihr  Bestes  zu  befördern  ihnen  angelegen  sein  lassen  etc.  Es 
wäre  auch  die  Intention  nicht,  der  Stadt  einiges  Leid  anzuthun, 
viel  weniger  ihre  Freiheiten,  Gerechtigkeiten  und  Privilegien 
za  Bohwäohen,  bloss  nur,  das  ihre  churf.  Durchlaucht  einige  Ge- 
wissheit  ihres  Pfandes  hätte,  daß  dasselbe  debite  würde  gelOset 
werden.  Sollte  aber  die  Stadt  dieser  guten  Intention  ihier 
churf.  Durchlaucht  nicht  Gehör  geben,  sondern  vielmehr  der- 
selben [sioh]  widersetzen  wollen,  so  hätte  er  auch  solche  Ordre, 
sich  recht  feindlich  zu  bezeigen,  und  was  der  Zeit  Gelegenheit 
einem  Soldaten  an  die  Hand  giebet,  in  Acht  zu  nehmen.  Hin- 
gegen würden  sie  keinem  als  ihnen  selbst  alles  daraus  ensteheude 
Unheil,  Schaden  und  Gefährlichkeit  zuzuschreiben  haben,    denn 
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gewiß  er  nichts  unterlassen  würde,  alle  Thfttigkeit  auf  Krieges 
Art  zu  verüben.  Wobei  er  zugleich  angehalten,  daß  die  Er- 
kläbnmg  darauf  innerhalb  wenigen  Standen')  erfolgen  möge. 

Dieses  alles  haben  die  Herrn  Deputirten  damit  widerleget, 
daß  die  Stadt  ihrer  churf.  Durchlaucht,  eigentlich  zu  reden,  mit 
keinem  Schilde^)  verhaftet  wäre,  indem  zwar  zur  Zeit  des  schwedi- 
schen Krieges  von  dem  Könige  Jobanne  Casimiro  etwas  ein- 
gegangen, und  die  Stadt  Elbing  zur  Hypothec  ihrer  churf.  Durch- 
laucht gesetzet  worden,  allein  en  wäre  solches  von  der  Stadt 
niemals  nicht  angenommen,  vielmehr  aber  dawider  geredet  worden. 
Sollte  die  Yerschreibuug  giltig  sein,  müste  sie  von  ihrer  könig- 
lichen Majestät  und  der  ganzen  Bepublik  gehohen  und  gutgethan 
werden,  und  wie  die  Gerechtigkeit  ihrer  churf.  Durchlaucht 
weltkundig,  hofiten  sie,  daß  dieselbe  gar  wohl  [^-^Oti.]  solches 
erwägen  und  der  Sachen  Billigkeit  würden  bei  sich  gelten  lassen, 
baten  dabei,  daß  keine  feindselige  Thätlichkeit  der  Herr  General 
vornehmen  noch  wirklich  wider  sie  ausüben  wollte.  Inzwischen 
wollten  sie  dieses  einem  ehrb.  Eath  melden. 

Herr  General  Brandt  kurz  repetiret,  daß  er  nicht  hierher 
gekommen  wäre,  die  Prätension  zu  untersuchen,  was  vor  Be- 
aohaffenheit  es  mit  derselben  habe,  wüste  auch  nicht  so  genau  die 
Umstände  derselben,  bloß  daß  ihre  churf.  Durchlaucht  deuchte,  mit 
Vertröstungen  in  die  40  Jahre  aufgebalten  worden,  vor  jetzo  das 
ibrige  begehrten  und  zwar  entweder  die  Stadt  oder  das  Geld  und 
Pfand  Schilling.  Wo  dieses  nicht  geschehe,  mUste  er  auch 
wider  seinen  Willen  die  Stadt  mit  der  Schärfe  angreifen.  Und 
was  wäre  derselben  damit  gedienet,  daß  sie  ein  Steinhaufen  würde. 
Ea  sollte  ein  Magistrat  versichert  sein,  daß  Herr  General  Barfuß 
eine  Sache  nicht  so  leicht  anfinge,  er  habe  alles  zuvor  wohl  über- 
leget, nachmals  aber  wäre  er  gar  davon  nicht  abzubringen,  bis  er  es 
wirklich  erhalten.  Sie  sollten  bedenken,  was  sie  thäten,  es  soll 
ihnen  im  Geringsten  nichts    gekränket    werden.     Und  wenn  sie 


1)  Also  nioht  JD  „einer"  Stunde,  wie  Fuchs  III,  2,  S.  42  hat. 

2)  Fuclis  1.  c.  S.  42  versteht:  „mit  keiner  Schuld". 
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ja  nioht  mehr  concedtreu  wollten,  möcliteii  sie  nur  ein  Thor 
ihm  evacuireD,  damit  er  nur  einige  Sicherheit  der  Hypo- 
thec  hätte. 

'  Als  die  Herrn  Depntirten  zarückgekommen  nnd  davon  beiden 
Ordoungen  Bericht  gegeben,  ist  in  Erw&gung  gekommen,  wie 
ea  allhie  anf  zwei  Punkte  ankäme  entweder  auf  die  Ergebung  an 
ihre  ohorfürstliche  Durehlaucht  oder  anf  die  bare  Zahlung  des 
Ffandschillings.  Auf  das  eratere  wäre  keine  Beflexion  zu 
nehmen,  indem  nur  vor  wenigen  Monaten  ihrer  königlichen 
Majestät  die  [P-  907]  Stadt  das  Homagium  geleistet  und  den 
Eid  der  Treue  geschworen,  zudem  wir  auf  solche  Weise 
aller  nnserer  Freiheit  und  Gerechtigkeit  gar  gewiß  ver- 
lustig gingen,  zumalen  die  Ezempel  solcher  Uebergaben  solches 
mehr  als  zu  viel  belehren,  dannenhero  auf  dieses  Mittel  keines- 
weges  würde  zu  refleotiren  sein,  ungeachtet  mau  vor  itzo  wohl 
nicht  in  dem  Stande  wäre,  sich  gänzlich  zu  widersetzen,  da  man 
die  Beschaffenheit  des  Feindes  wohl  weiss,  wie  mächtig  derselbe 
sei,  und  mit  was  vor  geübten  und  geschickten  Soldaten  solche 
Entreprise  vornehmen  würde.  Nichtsdestoweniger  müsste  man 
in  solchem  Fall  die  beste  Hoffnung  auf  Qott  setzen,  der  unsere 
gerechte  Sache  selbst  vertrete,  da  wir  durch  unsere  Schuld 
sotfaanes  Onus  keinesweges  anf  uns  gezogen  haben,  vielmehr  in 
allen  bequemen  Gelegenhoiten  anf  den  Reichs-  und  Landtagen 
sothane  Sache  auf  das  beste  urgiret,  und  Ae.S  die  Befreiung 
von  dem  ganzen  polnischen  Reich  geschehen  müsse,  gesuchet, 
über  dieses  uns  und  unsern  Nachkömmlingen  eine  ewige  Schande 
und  übeler  Nachruhm  sein  würde,  wenn  wir  ao  schlechter  Dinges 
sothane  Anmuthungen  von  Uebergabe  annehmen,  nicht  aber 
einigen  widerstand  zeigen  noch  es  von  ch urfürstlicher  Seiten  auf 
einige  Tbätlichkeiten  nicht  sollten  ankommen  lassen.  Betreffend 
das  andere  Mittel  von  Erlegung  des  PfandEuhüIings,  so  ist  solches 
gleichermassen  vor  itzo  von  uns  zu  prästiren  nicht  mögliob, 
denn  ja  der  Mangel  und  das  geringe  Vermögen  unserer  Bürger- 
schaft, vielmehr  aber  des  Aerarii  publici  bekannt  ist.  Indessen 
wäre    dieses    das    rathsamste,    um  Zeit    zu   gewinnen,    sich  zn 
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besseren  G-egenstaad ')  zu  bereiten,  das  man  den  Herrn  General 
erbitten  möchte,  uns  so  viel  Bespect  zu  geben,  damit  man  die 
Sache  sowohl  an  ihre  königliche  Majestät  als  unsern  Oberherrn, 
ohne  dessen  l^-  ^f^\  Consens  nichts  Gültiges  geschehen  könnte, 
als  auch  an  ihre  ohurf.  Darchlaucht  selbsten  gelangen  lassen 
konnte,  in  der  guten  Hofinnng,  daß  sich  ihre  königliche  Majestät 
unser  gnädigst  annehmen  und  zulängliche  Mittel  zur  Befriedigung 
ihrer  charf.  Durchlaucht  geben  würde,  wie  auch  ihre  churf. 
Durchlaucht  selbsten  nach  dero  bekannten  heldenmüthigen  Groß- 
mäthigkeit  und  eingepflanzten  Gütigkeit  sich  auf  gewisse  Vor- 
schläge würde  bewegen  lassen.  Sollte  aber  durch  ein  unan- 
ständiges Verweiten  und  unverhofllen  weiteren  Aufschub  die 
Satisfaction  von  der  Crone  Polen  nicht  erfolgen,  alsdann  die 
Stadt  Selbsten  die  Befriedigung  aus  eigenen  Kräften  zu  prästiren 
ifar^)  wollte  angelegen  sein  lassen,  in  dieser  Zuversicht,  dafi  sie 
dazu  billige  terminos  bei  ihrer  churf.  Durchlaucht  erhalten  würde. 

Dieses  hat  die  ehrb.  Gemeine  in  allem  approbiret  und  zu- 
stimmend gebeten,  dass  die  vorigen  Herren  Deputirten  aber- 
mals dieses  dem  Herren  General  zur  Antwort  auf  sein  Ansuchen 
hinterbringen  und  ihn  von  aller  Thätlichkeit  abzuhalten  ihnen'] 
wollten  angelegen  sein  lassen.  Worauf  obige  genannte  Herren 
solches  zu  prästiren  angenommen. 

Inzwischen  weil  vor  der  ersten  Conferduz  gewisse  Ofßoierer 
von  Seiten  des  Herrn  Generals  in  die  Stadt  gekommen,  als  ein 
Major,  ein  Capitain  und  2  Lieutenants,  sind  selbige  in  dem 
schwarzen  Adler")  nachmals  verblieben  und  auf  die  Zurllckkunft 
onserer  Herrn  Deputirten  gewartet,  die  andern  Ofdoierer  aber, 
so  allschon  den  vorigen  Tag  und  Nacht  in  der  Stadt  gewesen, 
durch    das    Mühlenthor*)    und    sonsten    herausgelassen    worden. 


1)  Ob  Wideretand  gemeint  iat? 

2)  d.  h.  sich. 

3)  Ueb«r  dieses  am  Alten  Markt«  (No.  16)  gelegene  Oaathaus  (jetzt 
Apotheke)  vgl.  Fachs  II,  S.  128  ff.  M.  Toeppen,  Ausbreitung  der  Stadt 
Elbing  9.  loa 

4)  üeber  dos  UBhlenthor  vgl.  M.  Toeppen  L  o.  S.  101. 
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darauf  auch  alsobald  nasere  vorstädtische  Bürger,  welche  Herr 
General  besetzt')  gehalten,  freigelassen. 

Als  nun  circa  horam  secundam  pomeridianam  die  [F.  909] 
Herren  herausgegangen  und  alles,  was  ihnen  in  Commissis  gegeben, 
fideliter  verrichtet,  hat  Herr  General  angefangen  sich  zu  er- 
klären, daS  er  das  Geld  nicht  urgire,  vielmehr  aber  schlechter- 
dings bei  der  Einräumung  der  Stadt  verbleibe,  weil  er  von  ihrer 
churf.  Durchlaucht  nicht  in  Commissis  habe  sich  allhie  in  einige 
Berechnung  einzulassen;  er  wilsste  nicht  einmal  das  Quantum 
der  Schuld  und  was  dem  mehr  anhängig,  sondern  dazu  sei  er 
befehliget,  die  Uebergabe  zwar  anfänglich  mit  Güte  zu  suchen, 
wo  solches  aber  nicht  verschlagen  wollte,  auf  Krieges  Manier  zu 
verfahren,  wobei  er  nun  fest  bliebe.  "Würde  er  nun  etwas  thun 
müssen,  dadurch  ein  unfehlbarer  Buin  und  Schaden  erwachsen 
konnte,  möchten  sie  es  ihnen*)  selbst  und  ihrer  Widersetzlich- 
keit zu  danken  haben. 

Worauf  die  Herren  Depntirten  nur  eine  Moration  gebeten, 
uro  die  Abschickung  an  ihre  königliche  Majestät  und  ihre  churf. 
Durchlaucht  zn  befördern,  Herr  General  gesaget,  sie  möchten 
das  thun,  allein  ihnen  bei  Cavalierparole  eine  Frist  zu  gönnen, 
wäre  nicht  in  seiner  Instruction.  Zwar  würde  er  sich  in  etwas 
zurückziehen,  allein  nur  darum,  daß  er  die  Übrigen  Truppen  er- 
wartete, und  die  behörige  ArtoUerie  könnte  angeführet  werden. 
Mit  welcher  Erklärung  denn  die  Herrn  Deputirten  zufrieden 
sein  und  zurückkehren  mnssten,  zumalen  Herr  General  sich  so 
ausgelassen,  daß  er  innerhalb  drei  Tage  wiederkommen  und  die 
Stadt  unfehlbar  bombardiren  wollte. 

Circa  vesperum  ejusdem  diel  ist  Herr  Generallieutenant 
Brand  mit  seinen  bei  sich  habenden  Truppen,  so  bis  1400  Mann 
stark  gewesen,  von  Elbing  aufgebrochen  und  wiederum  nach 
Preuss.  Holland  sieh  begeben. 


1)  So  Orig. 

2)  d.  h.  sich. 
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Indessen  circa  horam  10  DOoturnam  ist  Moos.*)  Poselier 
Secretarias  mit  einem  de-  und  wehmflthigen  Schreiben  per  Post 
au  ihre  churf.  Durchlancht  expediret,  um  sich  zu  [F.  910]  be- 
mühen, ihre  churf.  Durchlaucht  demüthigst  zu  erbitten,  daß  sie 
von  sothanem  Vornehmen  möchten  abstehen  und  nur  uns  so  viel 
Zeit  gönnen,  dafi  diese  Sache  bei  ihrer  königl.  Majestät  und  der 
Bepublic  könnte  anhängig  gemachet  und  die  vollige  Beluition 
gesQchet  werden,  zumalen  wir  gar  nicht  in  culpa  wären,  daß 
solche  Hypotheca  bis  Dato  unvergolten  blieben;  und  auf  den 
Fall  solche  Mora  von  ihrer  churf.  Darchlaucht  nicht  zu  erhalten 
stünde,  wie  die  Stadt  Elbing  Selbsten  wollte  bemühet  sein,  aus 
eigenen  Mitteln  den  Pfandschilling  abzutragen,  jedoch  daß  der- 
selben leidliche  Termini  solutionis  von  ihrer  churf.  Durchlaucht 
m<kshten  gegonnet  werden  etc. 

Den  14.  October  hat  man  diese  Berennung  auch  per 
Secretorium  Stiemer  ihrer  königl.  Majestät  in  Polen  kund  ge- 
than,  wie  denn  auch  gewisse  Schreiben  an  den  Herrn  Cardinal 
als  Primatem  regni,  Herrn  Qroßfeldherr,  Canzler,  Qroßmarschal, 
Palatinum  Culmensem,  Marienburgensem,  Pomeran.,  Castellanos 
Cnimensem,  Elbingensem,  et  Gedaneusem,  an  den  Herrn  Incisorem 
Kegni,  Herren  Dzialiuski,  an  die  Stadt  Thorn  und  Danzig  expediret, 
die  bevorstehende  Gefahr  vor  Äugen  gestellet  und  um  kräftige 
Hülfe,  Kath  und  That  angesprochen,  indem  man  bei  so  gestellten 
Sachen  wegen  geringer  Mannschaft  nicht  mächtig  wäre,  solch 
einem  mächtigen  Feinde  ztt  widerstehen,  zumalen  da  man  bei 
dieser  Friedenszeit  nicht  das  geringste  davon  vermuthet  hätte. 
Man  möchte  dieses  Äntemurale  Poloniae  nicht  so  gar  negligiren, 
znmal  da  die  Stadt  Elbing  nicht  im  geringsten  ihre  churf.  Durch- 
lancht  beleidigt  hatte,  viel  weniger  gar  Ursach  gegeben  hätte, 
daß  ihre  churf.  Durchlaucht  solches  de  jure  wieder  sie  vorneh- 
|F.   911]  men  kOunte  etc. 

Anf  sothane  briefliche  Vorstellungen  hat  man  von  allen 
denen  Herrn  Senatoribus   et  Officialibus   Regni,    wie   auch   von 

1)  Zweifelhaft.    Uouaieur  scheint  nicht  xa  passen. 
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denen  Stftdten  nicHts  als  blosse  Worte,  Beklagnngen  Qad  Aa- 
wQnscbaiigeii  erhalten,  damit  die  Hülfe  ex  alto  ans  in  dieser 
Bedrängniß  möchte  zu  Statten  kommen;  sie  wollten  die  Sache 
an  ihre  königl.  Majestät  anfs  Beste  recommendiren,  dafi  die- 
selben einen  schleunigen  Succnrs  der  Stadt  Elbing  zasohicken 
möchte. 

Die  Stadt  Danzig  hat  dennoch  bei  Ankunft  des  SeoretarÜ 
Poseliers  ein  Intercessionalschreiben  au  ihre  churf.  Durchlaucht 
verfertigen')  und  es  denselben  mitgegeben  etc.  Wiewohl  sie 
nachmals  in  der  Antwort  von  ihrer  churf.  Durchlaucht  ersuchet 
worden,  sie  möchte  eich  der  Stadt  Elbing  ganz  und  gar  ent- 
schlageu  und  ihr  weder  mit  Hath  noch  mit  der  That  secundiren  oder 
sich  in  diese  Sache  einiger  Massen  meliren,  widrigenfalls  ihre 
churf.  Durchlaucht  auch  wider  sie  seine  Mesurea  lichten  müsste, 
wodurch  die  Stadt  Danzig  bewogen,  keinen' einzigen  Brief  mehr 
der  Stadt  Elbing  beantwortet,  sondern  sie  ganz  and  gar  negli- 
giret  etc. 

Den  19.  Oetoher  ist  Secretarius  Poselier  in  Berlin  ankommen 
und  alsobald  bei  dem  Generalfeldmarschal  Barfnse,  Geheimen 
Kath  Fuchs  und  andern  sich  gemeldet  und  durch  diejenige  bei 
ihrer  churf.  Durcblancht  die  Audienz  gesuchet,  die  ihnen  auch 
alsobald  verschaffet  worden,  da  er  denn  ihrer  churf.  Durchlaucht 
gar  demuthigst  vorgestellet,  wie  daß  die  Stadt  Elbing  gar  un- 
vermutheter  Weise  von  Tit.  Herrn  General  Braut  wäre  herennet 
worden,  welcher  zugleich  durchaus  begehret,  daß  die  Stadt  chur- 
füratliche  Garnison  einnehmen  möchte,  welches  sie  bis  dahero 
nicht  thun  können,  indem  dieselbe  nur  neulich  den  [F.  diu] 
Eid  der  Treue  ihrer  königl.  Majestät  geleistet,  gar  unversohnldet 
dieses")  Onus  Hypothecae  auf  sich  bekommen,  auch  nicht  mächtig 
wäre,  vor  sich  die  Hypothecam  ihrer  churf.  Durchlaucht  zu  tra- 
diren,  sondern  es  müsste  solche  consensu  ihrer  königl.  Majestät 
tanqnam  domini  directi   geschehen,  zumalen    sie  auch  deswegen 


1)  So  Orig. 
S)  di«fie  Orig. 
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einen  Secretarium  za  ihrer  königl.  Majest&t  abgefertiget,  nm  dero 
Meinung  zn  vemelunen,  mit  unterthäniger  Bitte,  so  lange  in 
Geduld  zn  stehen  nnd  sothane  Th&tlichkeiten  einzustellen,  bis 
man  ihrer  konigl.  Majestät  allergn&digste  Declaration  wird  ver- 
nommen haben,  nnd  anf  den  Fall  ihre  chnrf.  Darchlnucht  ala- 
dann  nicht  sollte  eine  vergnügliche  Satisfaction  erhalten,  die  Stadt 
selbst  aus  ihren  eigenen  Mitteln  alsdann  bereit  sein  wollte,  per 
Rhatas,  die  leidlich  sein  mfissten,  die  Satisfaction  zu  prästiren. 
Noch  ante  audientiam  iat  Herr  Secretarius  in  den  Audienz- 
sal  brachieden  worden,  da  denn  Herr  Qeneralfeldmarschal  Barfuß, 
Herr  Fnchs  und  Herr  Schmettan  in  demselben  ersahienen,  und 
enf  sein  Beibringen  ihm  zur  Antwort  gegeben,  daß  ihre  ohurf. 
Dorcblauoht  ein  wohlgegrfindetes  Recht  hätten,  anch  über  die 
40  Jahre  mit  der  Befriedigung  wären  aufgehalten  worden,  nun- 
mehro  hätten  sie  festgesetzet,  ihre  Hypothecam  selbst  in 
Possession  zu  nehmen  nnd  dabei  würde  es  fest  verbleiben  müssen. 
Es  sollte  die  Stadt  Elbing  um  die  churf.  Garnison  einzunehmen 
keine  Widersetzlichkeit  bezeigen,  znmalen  da  ihre  ohurf.  Durch- 
laucht sie  bei  allen  ihren  Privilegiis,  Gerechtigkeiten  und  Frei- 
[F.  913]  heiten  zu  lassen  gesonnen  und  nichts  mehr  als  nur  die 
Sicherheit  ihres  Pfandes  suche;  und  könnte  er  gewiß  einem  ehr- 
baren Bath  der  Stadt  versichern,  daß  ihre  ohurf.  Barchlaucht 
gar  davon  nicht  abstehen  würden,  es  möchte  auch  kosten,  was 
es  wollte.  Würde  die  Stadt  die  gütigen  Vorschläge  nicht  an- 
nehmen, sondern  es  ad  extrema  ankommen  lassen,  so  wäre  all- 
'  schon  solohe  Anstalt  gemacht,  das  sie  sollte  bombardiret  werden, 
alsdann  sie  es  ihnen')  selbst  würden  zu  danken  haben,  daß  sie 
zum  Steinhaufen  würden  gemachet  werden,  wobei  sie  dem  Seore- 
tario  die  Repräsentationen  juris  clari  et  liqnidi  communicirten 
etc.  Als  nun  der  Secretarius  gebeten,  es  möchte  Herr  Rath  Fuoba 
die  Briefe  von  der  Stadt  Elbiug  und  Danzig  ihrer  churf.  Durch- 
lancht  überreichen,  solches  hat  Herr  Fuchs  ihm  abgeschlagen, 
weil  es  eine  odiose  Materia  wäre;    wollte  er  es  selber  wagen, 

1)  d.  h.  aicb. 
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möchte  er  es  thun.  Jedoch  wollten  sie  Ternehtuen,  ob  ihre 
chnrf.  Durcblancht  ihm  eine  Audienz  verstatten  mochte.  In- 
dessen hat  sich  der  Secretarius  in  dem  Audienzsal  eine  Stnnde 
verweilet,  nach  deren  Verlauf  er  von  einem  Cammerjnnker  zur 
Audienz  ihrer  chnrf.  Durchlaucht  gefordert  worden,  da  er  denn 
oberwähnter  Massen  alles  vorgestellet.  Allein  ihre  ohurf.  Durch- 
laucht hätte  ihm  selber  zur  Antwort  gegeben,  daß  sie  der  Stadt 
Elbing  jederzeit  zugethan  gewesen,  auch  noch  seien,  auch  bleiben 
werden;  er  hätte  ein  zugestanden  Recht,  und  wäre  ihm  per  pacta 
Bidgostiensia*)  die  Stadt  Glbing  übergeben,  er  wolle  nun  sein 
Pfand  haben;  würde  dieses  die  Stadt  Elbing  willig  annehmen, 
80  wollte  er  sie  bei  ihren  Privüegiis  erhalten,  wärde  |F.  914]  sie 
aber  sich  dawidersetzen,  müate  er  auch  schärfere  Mittel  vor  die 
Hand  nehmen,  und  wenn  sie  solcher  Gestalt  ihnen')  das  Verderben 
und  den  ßuin  anf  den  Hals  ziehen  würden,  wollte  er  deswegen 
vor  G^obt  und  vor  der  Welt  entschuldiget  sein. 

Mit  dieser  gegebenen  Antwort  hat  der  Secretarius  müssen 
zufrieden  sein,  und  ist  er  Montag  darauf')  von  Berlin  wiedemm 
zurück  gekehret.  Nach  ihm  haben  ihre  churf.  Durchlaucht  durch 
ein  Antwortsohreiben  die  Stadt  abermal  zur  üebergabe  sich  zu 
accommodiren  gesuohet.     Vide  literas. 

Indessen  ist  in  dieser  Sachen  nichts  mehr  vorgelaufen,  als 
daß  man  den  Briefwechsel  mit  dem  polnischen  Hofe  continuiret, 
allein  kein  Succurs  in  der  That  zu  verhofien  gewesen,  außer 
daß  Herr  Palatinus  Culmensis  Universales  an  die  Noblesse  zum 
gemeinen  Aufbot,  au  die  Consiliarios  dominos  Terrarum  Prussiae. 
Invitatoria  pro  conventu  Grudentino  pro  31.  October  ausgehen 
lassen,  um  allda  ein  Consilium  zu  fassen,  wie  man  der  Stadt 
Elbing  helfen  möchte.  Weil  nun  dieser  Conventus  non  a  s.  regia 
Majestate  angesetzet  und  ausgeschrieben  worden,  auch  die 
Noblesse  ausgelassen,    hat  man    von  Seite    der  grösseren  Städte 


1)  d.  i.  durch  den  Bromberger  Vertrag  vom  6.  Nov.  1657. 

2)  d.  b.  sich. 

3)  d.  i.  der  20.  October. 
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denselben  zn  besaoben  ein  Bedenken  getragen,  anoh  keiner 
weder  von  Danzig  nooh  Thom  ersohienen.  Von  Elbing  aber 
hat  man  Seoretarimn  Poselier  dahin  abgefertiget  mit  einer 
völligen  Instmotion  die  dräuende  Gefahr  vorzaatellen  and  am 
Hfllfe  anzabalten.  In  looo  ist  aaßer  dem  Palatino  Calmenai, 
Castellano  [F.  915]  Colmensi,  Oedanenei,  Borowaki,  Czapski,  Herr 
Bistram  keiner  zogegeo  gewesen,  da  sie  denn  zu  Sohloß  bei  dem 
Herrn  Boroweki  Castellano  Oedanensi  zusammen  kommen,  nnsem 
Secratarium  gehöret  and  endlich  eins  geworden  ihrer  kfinigl. 
Majeat&t  per  literas  diese  Gefahr  der  Stadt  Elbing  ausfohrliofa 
vorznstellen   und   dieselbe  um   schleunige  Hülfe  anzuflehen  etc. 

Den  24.  October  am  Freitag  Mittag  kommet  Herr  General 
Brandt  wiederum  mit  den  Brandenburgisohen  Truppen  vor  die 
Stadt  Elbing,  nimmt  die  vorigen  Posten  wiederum  ein,  setzet 
flieh  nieder  bei  dem  Beiferbahuschen  Kirchhof^)  und  läßet  auf  den 
35.  eJQsdem  die  Deputirten  abermals  zu  sieh  heraus  an  den 
vorigen  Ort  fordern. 

Den  25.  October  werden  die  Herren  Deputirten,  Herr  Xsaao 
Feierabend  und  Herr  Jacob  Eonle  ex  magisb^tn,  Herr  Alexander 
Uiller  und  Herr  Christian  Treschenberg  ex  oommanitate  [hinaas 
gesendet].  Weil  aber  Herr  General  expresse  anch  aas  den 
Werken  die  Deputirte  dabei  zu  haben  verlanget,  sind  auch  aus 
denen  Hauptgewerken  die  Aeltesten,  so  in  der  Gemeine  sind, 
mitzuziehen  beliebet  worden;  da  sie  dann  ad  audiendum  von 
einem  ehrb.  Bath  instruiret  worden,  was  des  Herrn  Generals  sein 
Begehren  wäre,  zu  vernehmen,  und  da  er  abermals  auf  die  Ein- 
ränmang  der  Stadt  dringen  sollte,  vorzuschützen,  dafl  ihre  ohurf. 
Durchlaocht  in  ihrem  gnädigsten  Schreiben  von  der  Stadt 
schriftlich  und  im  Briefe  ihre  finale  Deolaration  erwarten  wollte; 
weil  nun  solche  geschehen  und  expediret  worden,  müste  man 
ihrer  ohurf.  Ihirchlauoht  Antwort  darauf  erwarten,  zu  dessen 
mehrerer  Beglaubigung  das  churf.  Schreiben  denen  Herrn  Depu- 
tatis  in  Originati  mitgetheitet  worden  ete. 

1)  H.  Zieiohnuii»-Kirchhof. 

Al^.  HoDModuUt  Bd.  XZXm.  Htt.  3  n.  «.  13 


.äbyGOOgle 


\QQ       Zwei  zeitgenSsaiscfae  Berichte  ab.  d.  Besetzung  d.  Stadt  filbingeto. 

{F.  916.]  "Wie  sich  nun  die  Herreo  Depatirten  in  dem 
Qartflu  des  Herrn  Heyne  eingefunden,  ist  Herr  General  bald 
darauf  hinkommeD,  da  er  dann  vermeldet,  wie  daß  er  abermal 
aTif  Befehl  ihrer  ohnrf.  Durchlaucht  seine  bis  dahero  verlassene 
und  vorige  Posten  einnehmen  müssen,  jedooh  in  der  guten 
Hofinung,  da£  die  Stadt  ihrer  churf.  Durchlaucht  habendes  Recht 
an  dieselbe  reifer  erwogen  haben  und  zu  gütigeren  Gedanken 
werden  gekommen  sein.  Kunmehro  wäre  es  an  dem,  daß  er 
mit  mehreren  Truppen  verstärket  das  Befehl  seines  gn&digsten 
Herren  exequiren  wflrde,  und  stellete  den  Herren  Depatirten 
nochmals  vor,  sie  möchten  nicht  Selbsten  die  Ursache  ihres 
Verderbens  sein;  er  hätte  so  eine  gnädige  Erklämng  von  ihren 
churf.  Gnaden  vor  die  Stadt  in  Händen,  als  sie  selbst  ihnen*) 
wünschen  konnten,  ja  und  wann  anch  noch  was  von  der  Stadt 
mehr  sollte  prätendiret  werden,  er  solches  bei  ihrer  churf.  Durch- 
laucht zu  erhalten  ihm')  wollte  angelegen  sein  lassen.  Sollte 
aber  die  Stadt  keinesweges  diese  friedliche  Mittel  nicht  an- 
nehmen, sondern  bei  ihrer  Widersetzlichkeit  verbleiben,  so  be- 
zeuge er  es  mit  Gott,  daß  er  anch  das  heftigste  gegen  sie  zu 
verüben  befehliget  sei  etc. 

Die  Herren  Deputirten  sich  heftig  beklaget,  da£  man  abermal 
den  Herrn  General  anf  die  Weise  zu  ersuchen  Ursache  hätte, 
indem  die  Stadt  Elbing  vielmehr  der  Hoflnnng  gelebet,  es  würde 
von  ihrer  churf.  Durchlaucht  anf  die  sattsame  Vorstellung  der 
Sachen  Beschaffenheit  und  deroselben  Unschuld  von  unserem 
Secretario  [F.  9i7]  eine  erfreuliche  Antwort  erfolget  sein;  nichts- 
destoweniger, weil  dieselbe  noch  nicht  angelanget,  bäten  sie 
keine  Feindseligkeiten  wider  die  Stadt  vorzunehmen,  sondern 
vielmehr  die  Äbwartung  derselben  zu  gönnen  etc. 

Tandem  ist  der  Terminus  der  Antwort  bis  künftigen 
Dienstag  den  28.  October  gegönnet  worden. 

Den  27.  October  lasset  sich  Herr  Major")  Panwitz  anmelden, 


1)  d.  h.  sich. 

8)  „Obriat"  bei  Fncha  m,  2  S.  53  ist  eis  Irrtbam. 
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daß  er  im  Namen  des  Herrn  G^enerals  etwas  zu  insmairen  hätte. 
Ala  er  in  die  Canzelei  genfithiget,  Herr  Präses  nebst  zwei  Ratha- 
herren  allda  erschienen,  hat  er  zofOrderst  begehret,  daß  auch 
einige  ans  der  Bürgerschaft  mit  dabei  sein  möchten,  da  denn 
die  beiden  Äeltesten  Ä.  M.[iller]  nnd  C.  T.fresohenberg]  nebst 
einigen  aua  denen  Werken  dazu  gefordert  worden,  bei  welcher  An- 
wesenheit ein  Schreiben  von  ihrer  churf,  Darcblanoht  an  einen 
ehrb.  Bath  übergeben  und  darauf  eine  Erklämng  verlanget.  Weil 
aber  solches  Schreiben  in  consultationem  utrinsqne  ordinis  müßte 
gezogen  werden,  müßte  er  die  Patience  haben,  daß  es  geschehen 
könnte. 

Bei  dem  Gintritt  in  die  Bathsatnbe  ist  das  Schreiben  ge- 
Ofinet  nnd  aaoh  der  ehrb.  Gemeine  oommanioiret  worden  etc. 
Vid.  Lit. 

Circa  ezpeditionem  deliberationis,  so  in  präsentia  commnui- 
tatis  geschehen,  konnte  man  keineaweges  sich  dahin  entsohliesaen, 
die  Einnehmnng  der  Garnison  zu  bewilligen,  weil  solches  mit 
Consens  ihrer  königl.  Majest&t  und  der  Bepublik  geschehen 
müßte,  zumaJen  die  Stadt  ihrer  und  nicht  unser  wäre,  da  denn 
das  Conclusnm  bestanden,  morgendes  Tages  bei  Abstattang 
unserer  Declaration  bei  dem  Herrn  General  dabei  zu  bleiben, 
daß  man  zuförderst  ihrer  königl.  Majestät  gnädigen  Willen  er- 
warten mttsste,  alsdann  von  Seiten  der  Stadt  eine  [F.  918]  desto 
leichtere  Erklärung  erfolgen  würde. 

Den  28.  Ootober,  als  die  Herrn  Depntirten  in  praefixo 
termino  et  hora  sich  bet  dem  Herrn  General  vor  der  Stadt  ein- 
gefunden, haben  sie  ihm  diese  Erklärung  ertheilet,  mit  Bitte, 
weil  noch  kein  Schreiben  von  ihrer  königl.  Majestät  einge- 
kommen wäre,  daß  man  noch  um  ferneren  Aufschub  anhielte  etc. 

Herr  General,  wiewohl  ungerne,  weil  er  noch  nicht  in  voll- 
kommenem Stande  war,  die  Dilatio  auf  8  Tage  coacediret,  in- 
sonderheit da  die  Herrn  Depnrtirten  vorgestellet,  daß  ihre  ohurf . 
Durchlaucht  selbst  in  ihrem  Schreiben  von  der  Stadt  Elbing 
eine  Antwort  erwarten  wollte,  indessen  aber  alle  Feindselig- 
keiten sollten  eingestellet  bleiben.    Inzwischen  hatte  Herr  General 
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weittäuftig  abermals  der  Stadt  dränendes  Unglück  vorgestellet, 
tiud  dafi  dieselbe  kein  reobtschaiFener  Mensch  wegen  der  Ueber- 
gäbe  verdenken  könnte,  weil  sie  nicht  im  Stande  wäre  einer 
solchen  Macht  zn  widerstehen,  hingegen  w&r«  von  ihrer  königl. 
Majestät  keine  Antwort  auch  eine  Antwort,  sie  wären  von  allen 
verlassen  und  würden  auch  keine  Antwort  nicht  erhalten  etc. 

Währender  Zeit  ist  eine  Antwort  von  der  Stadt  an  ihre 
churf.  Durchlaucht  auf  ihr  Schreiben  ezpediret  mit  unterdienst- 
licher  Bitte,  nur  noch  so  laug  in  Rahe  zu  stehen,  bis  die  Er- 
klärung ihrer  kOnigl.  M^'estät  eingekommen  w&re.  Yid.  Lit. 
Allein  auf  solches  Schreiben  ist  von  ihrer  churf.  Durchlaucht 
keine  Antwort  einkommen.  Unterdessen  hat  man  den  Znstand 
der  Stadt  [P,  919]  und  das  reiterirte  Ansuchen  des  Herrn  Generals 
sowohl  ihrer  königl.  Majetfit  als  denen  Herren  Senatoribus  weh- 
müthigst  vorgestellet  und  um  Bettung  and  sohlenuigste  Hülfe 
gebeten,  allein  es  ist  nichts  aU  Vertröstung  in  Worten  erfolget  etc. 

Den  2.  November  als  auf  den  Abend  des  Sontages  circa 
horam  10  vespertinam  hat  man  bemerket,  daß  viel  Wagen  be- 
laden mit  Faschinen  nnd  Dielen  die  BeifFerbahn  hinunter  nach 
dem  Graben  gefahren  kommen,  auch  unterschiedene  Soldaten 
in  dem  Wasser  padeln.  Als  solches  die  Wache  an  dem  Marken- 
thor beobachtet,  hat  sie  also  bald  in  der  Stille  solches  den 
Officierem  kundgethan,  die  denn  resolviret,  sowohl  ans  den 
Mosquetten  als  auch  groben  Geschütz  zu  feuern,  und  solcher 
Gestalt  das  Canoniren  bis  in  die  halbe  Nacht  angangen,  auch 
einige  bei  der  Arbeit  anf  dem  Beiferbahnsohen  Kirchhof  er- 
schossen worden.  Hingegen  sind  vier  Wagen  mit  Dielen  be- 
laden bei  der  alten  Beifscbläger  stehen  blieben,  die  Soldaten 
aber  mit  den  Pferden  davon  gelaufen  etc. 

Währenden  diesen  Armistitiis  hat  Herr  General  alsobsld 
mit  den  Verschanzungen,  um  dieselbe  zu  verfertigen,  ange- 
fangen, insonderheit  auf  dem  Beiferbahnschen  Kirchhof  nach 
der  Markenthorschen  Spitze  unten  am  Fuß  des  Kirchhofs  einen 
starken  Wall  mit  breiten  Brustwehren  anfgeworfen  und  mit 
12  zwölfpfundigen  Metallenen,  dann  auch  mit    12   kleinen  drei- 
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und  vierpfündigen  zu  Werfung  der  Feuerkugeln  besetzet.  In 
der  Linie  nach  der  Hause  (?>')  zu  hatten  sie  eine  hohe  Batterie 
aufgeworfen,  hinter  welcher  die  Feuermörser  konnten  postiret 
werden. 

Den  3.  November  circa  horam  undecimam  hat  man  wiederum 
von  der  großen  scharfen  Ecke  auf  [F.  920]  die  Schmaken''),  so 
bei  Marxenteich  von  den  Brandenbnrgem  verarrestiret,  dann 
angehalten  waren  mit  Stücken  gefeuert,  indem  man  bemerket, 
daß  sie  mit  selbigen  Volk  auf  die  andere  Seite  nach  dem  Eller- 
wald  zu  setzen  gedachten.  Diesem  zufolge  haben  die  Constapel 
bei  der  Scheibe  am  Harkenthor  gleicher  Massen  gefeuert  und 
doroh  einen  Prellsobufi  einen  jungen  Cavalier  Canitz,  Capitain, 
ertödtet,  auch  unterschiedene  von  den  Arbeitern  auf  dem  Kiroh- 
hoff  niedergeschossen.  Wie  dieses  geschehen,  hat  Herr  General 
sich  von  der  alten  Cjruscben  ans')  seinem  Quartier,  welches  in 
der  Nacht  etzliohe  Mol  erschossen  worden,  weiter  bis  zu  der 
Govertschen  bei  das  Gericht*)  begeben,  indessen  ein  Tambour 
mit  einem  Lientenant  an  das  Markenthor  gesandt,  um  zu  ver- 
nehmen, ob  die  Stadt  den  Stillstand  halten  oder  aber  sich  feind- 
lich erkleren  wollte.  Es  ist  aber  dieses  alles  per  Depatatos  ent- 
schuldiget worden,  daß  von  ihrer  Seite  denen  Bürgern  Gelegen- 
heit gegeben  wäre  zu  solchen  Extremitäten  zu  greifen,  weil 
man  sich  allzunahe  denen  Gräben  genähert  hatte  etc.,  mit  Bitte 
solches  zu  unterlassen,  widrigenfalls  man  die  Bürgerschaft  nicht 
länger  halten  könte  etc.  Indessen  sollte  der  Stillstand  von  ihrer 
Seite  gebalten  werden. 

Den  5.  November  ist  Nachricht  einkommen,  daS  ans  der 
Pillan  und  Königsberg  gewisse  Sohmaken  auf  dem  Hafe  in  das 
Elbingisohe  Tief  gekommen   wären,    welche   Ammnnition    und 


1)  ÜDleserlioh.  Orig, 

2)  ITeberfteaclirieben :  Jachten. 
S)  Cyw.  a.  nngewiS. 

4>  Hoobgericht,  Galgen.    Tgl.  H.  Toeppen  l  c.  S.  79. 
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Ca&onen  mitgebraobt,  derer  Aosladtuig  au  der  Fnbrleute  BoB- 
garteu  gesobebea,  und  damit  einige  Tage  zagebracbt  worden  etc. 

(F.  92i.]  Anf  dem  Platz,  die  Ziegelsohenn  genannt,  haben 
sie  einen  großen  Ofen  gemauert  zu  Glühnng  derer  Kugeln, 
allwo  auob  eine  lange  Batterie  verfertiget  und  auf  derselben  vor*) 
eine  ziemliobe  Erdwelle  über  mannhooh  gesabuttet,  hinter' 
welcher  2,  3  und  4pfandige  Stücke  gestanden,  nachmals  6  Hau- 
bitzen und  6  Feuenuörser  von  unterschiedener  Größe. 

Auf  St.  Annen  Kirchhof  ist  auch  vorne  nach  der  großen 
Tbür  zu  ein  Blendwerk  von  Fasehienen  und  Strauch  gebauet, 
und  6  eiserne  und  2  metallene  Zwölfpfundstück  gepflanzet  worden. 

Wie  nun  allda  ihre  Arbeit  zom  Stande  zu  bringen  noch 
einige  Zeit  erfordert,  hingegen  der  beliebte  Terminus  als  der 
6.  November  ankommen,  hat  man  denselben  von  Seiten  der 
Stadt  observiren  müssen,  doch  aber  mit  der  Erklärung,  daß  man 
nochmals  dabei  verharre  und  das  königl.  Schreiben  abwarten 
müßte.  Ob  nun  zwar  der  Herr  General  einige  Ernsthaftigkeit 
von  sich  spüren  lassen  und  hoch  betheuert,  daß  es  nicht  in 
seiner  Macht  stünde,  die  Terminos  femer  zu  prolongiren,  wollte 
er  noch  ein  üebriges  thun  und  einen  einzigen  der  Stadt  als 
von  Dato  bis  auf  den  12.  November  gönnen,  anf  welche  Zeit, 
[wenn]  dieselbe  alsdann  nicht  zur  Einräumung  resolviren  würde, 
er  auch  die  gewaltsamsten  Mittel  mit  dem  Feuer  vor  die  Hand 
nehmen  müste ;  jedoch  mit  diesem  Beding ,  daß  kein  Sohnß 
währender  Zeit  ans  der  Stadt  geschehen  sollte,  widrigen  Falls, 
wenn  auch  von  seinen  Leuten  etwas  tentiret  werden  möchte, 
man  es  ihm  dann  nicht  zuschreiben  sollte. 

Den  9.  November  um  3  Uhr  nach  Mittag,  durante  conoione 
hat  Herr  General  einen  Expressen  an  das  Harkenthor  gesandt 
mit  dem  Begehren,  daß  de  IF.  922]  patirte  Herren  also  fort  zu 
ihm  kommen  möchten,  weil  eben  nun  ein  Courier  an  ihn  kommen 
mit  schleaniger  Ordre,  die  er  einem  ehrb.  Bathe  kund  thun 
sollte.    Wcranf  ein  ehrb.  Bath  in  der  Spraohatube  beliebet,  daß  die 


1}  Vielleicht  za  etreichen. 
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depxitirte  Herren  zu  ihm  sich  begeben  möchten.  Quod  factum. 
Da  er  denn  ihnen  hinterbracht,  was  massen  er  bei  ihrer  churf. 
Durohlancht  in  einige  Ungnade,  daS  er  so  vielfältig  Dilationes  der 
Stadt  gegönnet,  [gefallen  sei].  Nun  wäre  es  au  dem,  daß  er  die 
bis  bevorstehenden  Donnerstag  beliebte  Dilation,  um  die  Cate- 
gorioam  von  der  Stadt  einzubringen ,  nicht  aushalten  könte, 
sondern  es  müBte  dieselbe  noch  heute  innerhalb  weniger  Stunden 
von  Seiten  der  Stadt  gegeben  werden,  und  zwar  daß  man  die 
Garnison  einlassen  woUte,  widrigenfalls  er  zu  schärferen  Mitteln, 
wiewohl  wider  seinen  Willen,  schreiten  mtlßte.  Indessen  möchten 
die  Herren  Deputirten  die  verfertigte  Anstalt  zu  der  Bombar- 
dirung  in  Augenschein  nehmen,  so  daß  nichts  mehr  als  die  Ordre 
fehle,  um  dieselbe  loezubrennen. 

Darauf  von  Seiten  der  Stadt  nochmals  Observantia  Ter- 
mini bis  bevorstehenden  Donnerstag  urgiret  worden,  allein 
nichts  zu  erhalten  gestanden,  indem  er  bei  seiner  Seelen  Selig- 
keit bethenert,  ja  das  Angesicht  Qottes  nicht  scheuen  wollte, 
wenn  er  von  seiner  letzten,  jetzo  erhaltenen  Ordre  abweichen 
könnte,  und  indem  diese  Conference  gepflogen,  Herr  Brigadier 
Finck,  so  eben  von  Berlin  kommen,  in  das  Q^emach  getreten, 
auf  welchem  sich  Herr  General  um  desto  mehr  bezogen,  weil 
er  die  Ordre  aber  [F.  92.1.]  bracht  hatte,  da  dann  endlichen  die 
Herrn  Depatirten  gar  sehr  gebetau,  weil  diese  Sache  mit  den 
Ordnungen  nothwendig  mOsse  aberlegt  werden,  hingegen  die 
Zeit  vor  ilzo  zu  kurz  fiele,  daß  der  Terminus  auf  Morgen,  als 
Montag  um  3  Uhr  nach  Mittags  möchte  gesetzt  werden.  Ueber 
solches  Anhalten  Herr  General  2  Mal  mit  denen  andern  Officieren 
deliberiret,  endlich  sich  erkläret,  daß  er  solches  der  Stadt  noch 
gönnen  wollte,  und  dann  auch  keinen  Augenblick  länger  etc. 

Inzwischen  hat  Herr  Oberster  Weiler  die  Deputirte  aus  der 
Gemeine  nnd  denen  Gewerken  bei  denen  verfertigten  Werken 
hemmgef Ohret  und  ihnen  alles  gezeiget,  als  in  der  Kirche  Schifft) 


1)  So  scheint  übergeachrieben.    Vorher  stand  an  Stelle  der  vier  letzten 
Wort«:  auf  dem  Beiferbahnsolien  Kirchhof.    Orig. 
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6  Mortier  nnd  6  Haabitzen  nebst  18  kleinen  metallenen  Stücken, 
3  und  4pfundige  glühende  Kugeln  za  werfen.  In  der  soge- 
nannten Zieg')  war  auch  der  Brennofen,  die  Kugeln  glühend  zu 
machen.  Alda  bia  5000  Stück  von  erwähnter  Batterie  Stücken 
sollten  geworfen  werden.  Auf  dem  Beiferbahnschen  Kirchhof 
standen  12  Yiertel-Kartanen  und  12  vier-  bis  zehnpfundige,  wie 
auch  ein  grofier  Kessel  zu  denen  MOrsem  etc.  Auf  dem  St. 
Annenkirohhof  ist  nur  von  Strauch  ein  Blendwerk  gemaohet  and 
6  eiserne  nebat  2  metallenen  Stücken  gepflanzet  gewesen,  sonsten 
die  gefülleten  Sandsäoke,  derer  einige  Hundert,  und  viel  Tausend 
Fasohienen,  so  zum  Sturm  gebrauchet  werden  sollten  etc. 

Als  nun  die  Herrn  Deputirte  zurückgekommen  und  die  Be> 
lation  abgestattet,  daß  [d]er  vor  diesem  beliebte  Terminus  bia 
Mittwooh  unmöglich  zu  erhalten  gewesen,  sondern  vielmehr  mit 
genauer  Noth  der  Terminus  bia  Morgen  als  Montag  um  2  Uhr 
nach  Mittag  angesetzet  worden,  hat  man  deliberiret,  was  nun  femer 
bei  der  Sachen  zu  tbnu  wäre,  ob  man  so  gestellter  Sachen  sich 
wehren  oder  die  Garnison  einnehmen  sollte.  Indessen  weil  die 
Defensio  meistentheiU  auf  die  Bürgerschafit  [F.  &24]  ankommet,  so 
wäre  nöthig,  daß  man  znförderst  ihre  Meinnng  darüber  vernehme, 
derbalben  ex  concluso  der  beiden  Ordnungen  beliebet,  daß  morgen 
um  7  Uhr  alle  Quartiermeister  ein  jeder  auf  seiner  Post  die 
wachenden  Bürger  in  ein  Kollation")  fordere,  da  denn  bei  jeder 
Oompagnie  ein  Secretarius  assistire,  eines  jeden  Votnm  vernehme, 
und  ob  sie  sich  wehren  oder  traotiren  wollten,  sich  erklären 
sollte.    Womit  die  Sessio  gehoben  worden. 

Den  10.  November  hora  8  matutina  sind  beide  Ordnungen 
abermals  auf  dem  Rathhans  zusammenkommen,  da  dann  ante 
inchoatam  sessionem  Herr  Major  Fanwitz  im  Namen  des  Herrn 
Oenerallieutenants  gemeldet  und  coram  deputatis  utriusqne  or- 
dinis  erwähnet,  wie  Herr  Qenerallieutenant  abermals  einen  Ez- 


1)  ZiegabcIieDaa 

3)  Sin  nnleaertiches  Wort,  etwa  Volla  oder  Kollo?  Vielleicht  EoIUtton. 
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pressen  erhalten,  der  auch  eine  gewiase  Beilage  von  ihrer  obnrf. 
DoTohlatioht  mitgebracht,  welche  er  hiemit  überreichen  wolle, 
mit  angehängter  Bitte,  es  möchte  doch  der  angesetzte  Terminus 
zur  Einbringung  der  finalen  Deolaration  keinen  Augenblick 
Unger  verschoben  werden,  widrigenfalls  von  Seiten  des  Herrn 
Generallientenants  ein  Nftheres  vorzunehmen  gar  gewiJJ  möchte 
resolviret  werden.  In  antecessum  aber  müsste  er  des  Herrn 
Generalen  Desiderinm  wiederholen,  dafi  demselben  3  Bollwerke 
und  eine  Pforte  zur  Sicherheit  einzuräumen.  Als  diese  Schrift 
Herr  Praesea  angenommen,  hat  er  selbige  mit  beiden  Ordnungen 
zn  Qberlegen  promittiret.  Nichtsdestoweniger  benannter  Herr 
Major  eine  Antwort  hioraaf  verlanget. 

Herr  Praeses,  nachdem  er  in  die  Batbsstube  zurückge- 
kommen und  bemeldte  Schrift  übersehen,  ist  befunden,  daß  es 
gewisse  Paota  w&ren,  welche  ihre  churf.  Durchlaucht  zum  Accord 
antraget,  weswegen  denn  dieselben  in  praesentia  commanitatis 
|P.  925.J  vorgetragen  worden.     Vid.  Pnncta. 

Hierauf  hat  anfänglich  Herr  Präses  derer  Compagnien  ihre 
Meinung  zu  vernehmen  begehret,  was  sie  zu  thnn  gesonnen 
w&ren,  ob  man  noch  bei  der  Defension  stehen  oder  ad  Tractatus 
schreiten  wolte,  da  denn  per  seniores  et  notarios  die  Eelatio 
abgestattet,  daß  aller  Quartierherren  und  Compagnien  einbollige 
Meinung  wäre,  weil  man  bei  so  gestalten  Sachen  contra  adeo 
potentem  bestem  et  validmn  militem  nicht  mächtig  wäre,  es  ad 
ezlrema  kommen  zu  lassen  und  so  eine  gewaltsame  Bombardimng 
aosEUstehen,  nachmals  aber  nicht  verhüten  könte,  der  Ein- 
nehmung der  Stadt  mit  dem  Degen  in  der  Faust  zu  entgehen, 
and  also  letztlioh  eine  gewisse  Plünderung  erfolgen  würde,  zu- 
gleich auch  als  hello  vioti  gar  schlechte  Conditiones  ausdingen 
konnte,  und  man  sich  von  allen  Seiten  verlassen  und  gelassen 
sehen  müßte,  als  wäre  besser,  um  einen  gänzlichen  Untergang 
zn  verhüten,  ad  tractatus  zu  schreiten. 

Nachdem  die  Belatio  der  Herren  Senioren  geschehen,  hat 
ein  ehrb.  Rath  in  Praesentia  Commnnitatis  ihre  Meinung  per 
Tota  entdecket,  dergestalt,  daß  man  zuvor  das  Unglück  herzlich 
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beklaget«,  welches  uns  leidet  and  diese  gute  Stadt  durch  die 
geschehene  Berennung  betroffen,  da  man  nun  in  extremis  versire 
und  fast  nicht  anders  als  den  gänzlichen  Bain  zn  erwarten 
hätte;  zwar  wäre  wohl  zu  beobachten  der  schwere  Eid,  den  man 
vor  weniger  Zeit  ihrer  königl.  Majest&t  circa  praestationen 
homagii  geleistet,  wie  man  bei  derselben  Qnt  und  Blnt  beisetzen 
wollte,  auch  keine  Q-efäbrlichkeit  scheuen,  da  man  mit  Ammu< 
nition  und  Vivres  noch  wohl  versehen  wäre;  allein  da  eine  gar 
merkliche  Schwäche  wegen  Mangel  der  genngsamen  Manschafit 
IQ  der  Stadt  sich  befindet,  keine  auswärtige  Hülfe  nicht  zu 
hoffen  und  alle  eingekommene  Schreiben  keinen  andern  Saccors 
als  ab  Altissimo  [F.  926.]  uns  vertrösten,  ja  uns  von  allen  Ständen 
nnd  Städten  gelassen  und  verlassen  sehen,  zudem  ihre  königl. 
Majestät  die  Facta  Bidgostiensia  sine  reservatione  beschweren 
lassen,  dadurch  ihre  charf.  Durchl.  aufs  Kene  Confirmationem 
hujus  praetensionis  erhalten  und  eo  ipso  et  quidem  tacite  die 
Stadt  Elbing  denselben  cediren;  hingegen  ihre  cburf.  Durchlaucht 
nicht  als  ein  Feind  der  Cron  sich  angeben,  auch  blos  securitatem 
hypothecae  ejueqne  locupletiorem  suchen,  über  dieses  alles  der 
jetzigen  Macht  eigenkräftig  zu  widerstehen  nicht  mächtig  uns  be- 
flnden,auch  unverantwortlich  die  wenigeBürgerschaft,  so  kaum  sich 
nach  denen  letzten  ausgestandenen  Drangsalen  vom  Kriege  erholt, 
gänzlich  ruiniren  zu  lassen,  hingegen  die  Preußische  Bombardimng 
bevorstehet,  durch  welche  innerhalb  wenig  Stunden  olles  würde 
in  die  Äsche  geleget  werden,  und  letztlichen  noch  bei  Empor- 
tirnng  der  Stadt,  dazu  so  vielfältige  Praeparatoria  bereit  und 
fertig  sein,  hingegen  unsere  Oräben  gar  leicht  zu  abersteigen 
sein,  die  Plünderung  selbsten,  darauf  der  gemeine  Soldat  so 
gierig  wartet,  zu  erwarten  stehet,  nichtsdestoweniger  wenn 
dieses  alles  ausgestanden  wäre,  wir  doch  damit  nicht  die  Ooou- 
pierung  der  Stadt  verhindern  könnten,  dabei  aber  alsdann  gar 
schlechter  Aocord  zu  erhalten  sein  würde;  als  muß  man  es  dem 
großen  Gott  anheim  stellen  nnd  bei  so  gestalten  Sachen  dos 
geringere  vor  dem  größeren  Uebel  erwählen,  denn  unsere  Treue 
nnd  Eid  durch  bevorstehende  Gewalt  unterbrochen  uns  nöthiget, 
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den  vorgesohlsgenen  Accord  zu  amplectiren.  Weil  aber  unter- 
schiedenes darin  zu  ändern,  wohl  aber  auch  beizusetzen  ist,  wird 
[F.  927.]  nfithig  sein,  solches  alles  in  gute  !Brwägung  zu  ziehen  etc. 
Und  wird  also  die  prftsentirende  Gemeine  ersuohet,  gleicher 
Maßen  ihre  Gutachten  einem  ebrb.  Bath  zu  eröfiiien- 

Die  ebrb.  Gemeine  einen  Abtritt  genommen,  doch  balde 
wiederum  eingetreten  und  gleiohstimmig  worden,  daß  mau  einen 
leidlichen  Äccord  mit  dem  Herrn  GeneralHentenant  zu  treffen 
suchen  möchte,  sei  auch  zufrieden  die  eingeschickten  Punota  zu 
meliorireu. 

Worauf  solche  Puncta  verlesen  and  was  dabei  zuzusetzen 
oder  zu  Andern  gewesen,  per  Vota  beigefögt  worden.  Wie  nua 
hora  2  pomeridiana  kommen,  sind  die  Herrn  Oeputirteu  abermal 
erbeten,  solche  Declaration  dem  Herrn  General  zn  hinterbringen 
und  weil  die  Mandimng  der  Ponkta  nicht  so  schleunig  erfolgen 
konnte,  sollte  dieselbe  ihnen  nachgebracht  werden. 

Als  die  Herrn  Depntirte  ex  ntroque  ordine  nebst  denen 
Werken  zu  dem  Herrn  General  in  den  Garten  des  Herrn  Heynen 
kommen  und  ihm  die  Erklärung  der  Stadt  eröffnet,  hat  er  die* 
selbe  mit  Dank  angenommen  und  versichert,  daß  diese  Resolution 
per  Acßord  die  Stadt  zu  conserviren  gar  heilsam  sei,  indem  er, 
so  wahr  als  Gott  der  Herr  lebet,  und  er  in  der  Ewigkeit  sein 
Angesicht  schauen  will,  nun  nicht  einen  Augenblick  länger  hätte 
warten  können,  sondern  mit  der  heftigsten  Bombardirung  die 
Stadt  angegriffen,  da  sie  denn  innerhalb  3  bis  4  Stunden  gar 
gewifi  zum  Steinhaufen  geworden  wäre.  Es  kann  derselben 
solche  Ergebung  nicht  verdacht  werden,  massen  sie  von  allen 
gelassen  und  von  ihrer  köuigl.  Majestät  selbst  verlassen  ist, 
und  würde  die  Stadt  keine  Antwort  von  ihrer  kOnigl,  Majestät 
bekommen  —  nun  keine  Antwort  wäre  auch  eine  Antwort 
Hingegen  offeriret  sich  ihre  churf.  Durchlaucht  gar  gnädig,  sie 
bei  allen  Gerecht-,  Freiheiten  und  Gewohnheiten  völlit;  zu  oon- 
Berviren,  wie  aus  denen  ihnen  [F.  928.]  communicirten  Accords- 
poncten  ein  ehrb.  Bath  znr  Genügen  wird  ersehen  haben,  und 
was    dergleichen  Conteatationes  mehr  gewesen.    Letzliohen  hat 
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er  verlanget,  daB  ihm  alsobald  zwei  Bolwerke  und  ein  Thor 
möchten  eingerfiomet  werden. 

Die  Hörren  Depatirte,  weil  die  mundirte  Äccordspunota 
etwas  lang  ausblieben,  haben  anterdessen  die  Einräumang  der 
verlangten  Bolwerke  omnibus  modia  decliniret,  bis  endlich  die- 
aelbä  circa  horam  4  pomeridiannm  durch  den  Notarium  Sprengel 
überbraoht,  dieae  dann  von  dem  Herrn  Generallieutenant  und 
den  umstehenden  Cavaliers  punctatim  durohgegangen,  alles  genau 
überlegt  und  in  gar  wenigen  Worten  gewandelt  worden.  Weil 
aber  der  Abend  herbei  kommen  und  die  Uhr  fast  6  gewesen, 
nichtsdestoweniger  Herr  General  anf  die  Kinrftumung  der  Bol- 
werke gedrungen,  haben  die  Herren  Deputirte  keineswegs  die- 
selbe ante  subsoriptionem  et  sigillationem  Pactornm  bewilligen 
wollen,  sondern  sich  damit  entschuldigt,  daß  die  späte  Nachtzeit 
zur  Einnehmnng  der  Bolwerke  unbequem,  und  die  Yertheilung 
der  Soldatesque  in  der  Nacht  unbequem  und  denen  Borgern 
gar  lästig  sein  würde,  baten  bis  morgen  um  8  ühr  frühe  solches 
alles  zQ  verlegen.  Allein  ob  zwar  Herr  General  einige  Severitä 
darauf  von  sich  spüren  lassen,  auch  in  Unmnth  gesaget,  daß  er 
nicht  wüßte,  was  er  von  solchem  Tergiversiren  halten  sollte, 
ob  sie  noch  wo  auf  Snocurs  warteten,  der  wäre  ja  gänzlich  ver- 
gebens, und  hätte  sich  die  Stadt  anf  nichts  zu  verlassen,  er 
könnte  solche  Drainirung  nicht  mehr  ertragen,  sondern  mtlste 
auch  wider  sei-  [F.  929.]  nen  Willen  ad  atrocissima  media  schreiten. 
AIb  aber  die  Herren  Deputirten  die  Unbequemlichkeit  der  Nacht- 
zeit vorgeschützet  und  den  Herrn  Genera)  versichert,  daß  es 
aQB  keiner  andern  Intention  geschehe,  nur  daß  man  mit  der 
Unterschrift  des  Aocords  erstlich  richtig  sein  müste;  indessen 
wären  doch  all  die  Mittel  berahmet  und  würde  die  Stadt  von 
ihrer  Seite  keine  Aenderung  vornehmen,  welches  sie  gar  thener 
versicherten  and  mit  Verpfändung  ihrer  Ehre  und  Bedlicbkeit 
bekräftigten.  Daranf  denn  von  Seiten  des  Herrn  Generals  noch 
den  morgenden  Tag  zu  erwarten  angenommen  und  also  die 
Sache  bis  um  8  Uhr  morgens  verleget  worden. 

Bei   derer  Herrn  Deputirten  Zurückkunft   nach    der  Stadt 
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aind  die  Geisel  wieder  more  aolito  zarflckgekehret,  sie  aber 
alles,  was  da  passiret,  einem  ehrb.  Bath  fideliter  referiret,  in 
Sonderheit  wie  schwer  es  gehalten,  die  dilation  bis  morgen  za 
obtiniren.  Weil  nun  ein  nnd  das  andere  wegen  des  Stromgeldea 
in  Königsberg  und  Pillanschen  Zolles  von  Seiten  des  Herrn 
Qenerals  so  wie  es  die  Stadt  verlangte,  nicht  wollte  bewilligt 
werden,    indem  er  darin  etwas  zu  ändern  gar  nicht  gemftchtigt 


bewenden   lassen ,   es 
hrer   charf.  Barchlanuht  za 
itgegeben,    die   Puncto   des 


wäre,    hat    es    ein    ehrb.  Eath    dabei 

künftige    bei    gelegenerer  Zeit   bei 

erbitten,    derohalben    der  Canzlei    mit 

Äccords  nochmals  geänderter  Masse   in    das  Beine  zu  schreiben 

nnd  2  Exemplaria  davon  zu  verfertigen. 

Den  11  November  hora  7,  als  ein  ehrb.  Bath  zusammen- 
kommen und  die  Collatio  der  Exemplarien  ergangen,  ist  Herr 
Präsident  Carl  Bamsey  nebst  den  Herren  Isaac  Feierabend  und 
Herr  Jacob  Boulen  erbeten,  die  Unterschrift  bei  dem  Herrn 
General  za  verrichten,  der  [F.  980.]  Herr  Vogt  nebst  Herren 
Alexander  Miller  und  Christian  Tresoheuberg  ans  der  Gemeine 
adjongiret  worden,  welche  sich  post  horara  octavam  in  locnm 
ante  destinatum,  des  Herren  Heynen  Garten,  verfflget,  allwo 
sie  den  Herren  General  ihrer  wartende  gefunden,  da  denn  Herr 
Praeses  mit  einer  zierlichen  Bede  ihrer  chnrf.  Durchlaucht  altes 
GlQck  and  Heil  anerwünsohete,  in  der  gewissen  Hofihung,  dafi 
diese  Unterhandlung  in  allen  Pnsotis  et  Claosulis  von  derselben 
so,  wie  sie  jetzund  verfasset  worden,  werde  gnädigst  ratihabiret 
und  con£rmiret  werden,  nnd  wären  sie  im  Namen  der  Stadt 
dazn  bereit  and  willig.  Auf  dieses  Herr  General  gleicher  Massen 
reciproca  hnmanitate  der  Stadt  Submission  gerfibmet,  die  selbe 
ihrer  chorf.  Durchlaucht  Gnade  versichert,  und  alles,  was  unter 
ihnen  wärde  abgehandelt  werden,  darüber  die  Approbation  von 
ihrer  chnrf.  Durchlancht  zu  erhalten  aufs  sicherste  promittiret, 
da  denn  von  Seilen  der  Generalität  die  Unterschriften  unter- 
setzt und  nachmals  von  der  Stadt  Seiten  erfolget,  nnd  solcher 
Gestalt  die  Answechselnng  der  Exemplarien  geschehen,  dabei 
auch  Herr  Generallieatenant  die  von  Berlin  überschickte  Puncto 
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des  Aooorde  anter  ihrer  oburf.  Durchlaucht  Siegel  mit  eigen- 
bftndiger  Unterschrift  gleichermassen  za  mehrerer  Bestätigang 
gleichfalls  dem  Herrn  Praesidi  übergeben,  womit  der  Actos 
ganzlich  Tollzogen  wnrde. 

Um  13  Uhr  Mittag  ist  darauf  Herr  Brigadier  Finck,  Herr 
Oberst  Panwitz')  und  Herr  Oberst  Denhof  mit  ihrem  Volk  in 
die  Stadt  gezogen  und  JF.  931.)  alsobald  die  Bavelin  um  die 
Stadt  besetzet  nebst  der  scharfen  Ecke  etc. 

Den  12  November  ist  die  Einquartierung  geschehen  in  der 
Neustadt,  Hühlendamm,  Torberg  und  andere  ttusserste  Vorstftdte, 
da  denn  1200  Fusakneohte,  88  Reiter,  29  Oonstapei,  129  Offl- 
eier und  188  Weiber,  dann  aooh  Hoboies  und  Profosse  ein- 
logiret  worden.  Die  Eintheilong  ist  auf  dem  altstädtischen 
Rathhaus  darch  die  Quartierherren  nebet  denen  ehrbaren  Ge- 
richten neuer  Stadt  geschehen  und  also  eingerichtet  worden: 
Neustadt  390  Mann,  Innere  Mühlendamm  180  Mann,  Innere 
Torberg  260  Mann,  Lastadie  111  Mann,  Kuhdamm  160  Mann, 
Tiefdam  140  Mann,  Aeusserste  Müblendamm  134  Mann,  Gruben- 
hagen 40  Heiter,  Lastadie  6  Reiter,  Kuhdamm  13  Reiter,  Tief- 
damm 10  Reiter,  Müblendamm  Ausaerster  19  Reiter. 

Ob  nan  zwar  die  Einqnartierong  viel  MQhe  gekostet,  ist 
es  dennoch  geschehen,  dass  endlich  nach  einiger  Tage  Verlauf 
alles  bonis  modis  eingerichtet  worden.  Betreffend  die  Thore, 
so  die  Brandenburgisohen  besetzet,  sind  diese:  Die  kleine 
scharfe  Ecke ,  das  Ravelin  im  Mäblenthor ,  das  Ravelin  im 
Markenthor,  das  Holländische  Thor,  das  K&lherthor,  das  Fisoher- 
thor,  die  Mittelpost  nnd  grosse  scharfe  Ecke,  wie  auch  das 
Burgthor  in  der  Stadt,  da  ihre  Hauptwacbe  stehet,  nämlich  in 
dem  Thor  ein  Ffthndrich  mit  20  Manu  und  in  der  Hauptwaohe 
ein  Capitain  mit  50  Mann,  welche  Hanptwaohe  ihnen  in  der 
Seifsiederei  bei  der  Kalkscheun  angewiesen  worden. 


1)  Froher  immer  «Js  „Major"  b«Eeicluiet. 
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Hingegen  hat  die  Stadt  behalten  das  Innere  Markenthor, 
das  Sohmiedethor,  die  Kalkscheune,  das  Therthor  eto.') 

Zu  der  Ämmnnition  ist  ihnen  der  Tharm  am  Burgthor') 
einger&nmet  worden.    Die  ArtoUerie  stehet  unter  dem  Fackhaus. 

Den  14.  November  hat  ein  ehrh.  Bath  ihre  churf.  Durch- 
laucht abermal  mit  [F.  933.]  einem  Schreiben  ersuchet,  ihrer 
Treue  denselben  versichert  und  gebeten,  das  die  Artikel  des 
Aocords  gnädigst  von  ihrer  churf.  Durchlaucht  möchten  rati- 
habiret  werden.     Vid.  Art. 

Den  28.  November  ist  über  Königsberg  dem  Herrn  General- 
lienteuant  die  Confirmatio  et  Batifioatio  pactorum  zu  Banden 
kommen,  da  dann  den  29  November  Herr  Präses  einen  ebrb. 
Bath  oonvooiren  lassen  uud  vermeldet,  wie  dass  Herr  General- 
lieutenant  gestern  abend  ihm  part  gegeben,  dass  die  gnadigste 
Batihabitio  von  ihrer  chnrf.  Durchlaucht  einkommen,  nnn  wäre 
er  bereit  dieselbe  gegen  das  Exemplar,  was  wir  in  Händen 
haben,  anazuwecbseln,  in  antecessum  aber  habe  er  ihnen  den 
chorfarstlichen  Brief,  der  zugleich  mit  an  die  Stadt  ankommen, 
insiuniren  lassen,  welcher  publice  coram  Magistratu  verlesen, 
in  welchem  einige  Erläuterung  unterschiedener  Articul  ent- 
halten eto.     Vid.  Lit. 

Als  dieses  geschehen ,  ist  Herr  Praesea  nebst  Dominic. 
Meyer  erbeten,  bei  dem  Herrn  General  abzutreten  und  die  Aus- 
wechselung zu  bewerkstellen.  Qnod  factum.  Durante  sessione 
der  Herr  Praeses  eine  schuldige')  Dank  abgestattet  dem  Herrn 
General  vor  die  geneigte  Beförderung,  nachmals  das  .  .  .')  Ver- 
gnOgen  bezeuget  eines  ebrb.  Bathes  über  die  von  ihrer  churf. 
Dorohlancht  ihnen  abermals  erwiesene  Gnade  in  flberHchicktor 
Batification  Pactorum.  und  ist  ein  ehrb.  Bath  auch  mit  denen 
AdditionalibuB   zufrieden,    der   uugezweifelten   Zuversicht,    dass 


1)  D«1>er   alle   diese  LokaIitEU«n   Tgl.   das   B«giBter   eh  ' 
Aoabreitnng  der  Stadt  EtbiDg. 

2)  So  Orig. 

8)  ündeatlich:  enslichet? 
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die  gute  Stadt  in  ihrer  chorf.  Durßhlauoht  beständigen  Gnade 
verbleiben  werde,  znmalen  dieselbe  nicht  unterlassen  wird,  alle- 
wege ihre  Treue  zu  bezeugen. 

Und  weil  Herr  GenerallieutenaDt  auf  Ordre  ihrer  chorf. 
Bnrohlauobt  abreisen  musste,  hat  er  den  Herrn  Obersten 
(F.  931.)  Vrede  zum  Commandanten  allhie  bastätiget  und  den- 
selben gegenwärtig  den  depntirten  Herren  recomtnendiret,  mit 
der  Yereiohemng,  dass  er  in  allen  Stücken  der  Stadt  Bestes 
suchen  and  sich  derselben  accommodiren  werde  eto. 

Nachdem  nun  die  Brandenbnrgisobe  Besatzung  alUiie 
Fossession  gefasset,  bat  dieselbe  um  mehrerer  Sicherheit  und 
Feste')  halber  auf  ohurf.  Unkosten  rund  um  die  Stadt  in  denen 
fosse  breehen^  Pallisaden  setzen,  vor  dem  Therhof  und  Mittel* 
post  einigen  Abschnitt  mit  Thurm  von  Pallisaden  machen  nnd 
an  der  kleinen  scharfen  Ecke  Conteroherpe  aufwerfen  lassen, 
zu  dem  sie  die  Schlagbänme  den  Tag  über  zuhalten  nnd  sonsten 
nicht  als  denen  Reitenden    und  Fahrenden   dieselbe  aufmachen. 


IL  Beiicht  des  Bärgers  Fiiedrich  Hertzbe^. 

Anno  1698  den  1 1  October  hat  unser  Stadtmajor  Teabel 
ans  dem  benachbarten  Brandenborgischen  Frenzen  einen  War- 
nnngsbrief  bekommen ,  dafi  er  seine  Schanze  wohl  in  Acht 
nehmen  solle,  denn  es  würde  bei  Prenß.  Holland  eine  Qeneral- 
musterung  gehalten  werden,  deren  ganzes  Absehen  snf  Elbing 
gerichtet  w&re,  welches  denn  obgedachter  Major  Teubel  dem 
damaligen  Herrn  Präsidenten  Carl  Bamsey  angemeldet.  Selbiger 
hat  aber  solches  bei  sich  behalten,  daü  hievon  eine  löbliche 
Bürgerschaft  nichts  erfahren  hat. 


1)  F&ste  Orig.  wohl  in  dem  Sinn  von  Festigkeit. 

2)  Wohl  eDtstellt   ans  Faaeae  braie  d.   h.   niedriger   Wall    vor   dem 
Hanptwall.    Tgl.  Jahns  Geschieht«  des  £riegawes«&s  S.  1157. 
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Den  13.  dito  sind  viel  Brandenburgische  Officiere  in  Elbing 
angekommen,  sind  auch  über  Nacht  geblieben,  haben  bei  ob- 
gedachtem  Herrn  Präsidenten  ADsaohnng  gethan,  daß  ihnen 
das  Markenthor  eine  Stunde  vor  Tage  möchte  geöffnet  werden, 
weil  sie  viel  Beiterstiefel  aufgekauft  nnd  selbige  eilend  dem 
Begiment  einliefern  mfißten. 

Den  14.  dito  in  der  Nacht  am  1  Uhr  kam  ein  Unbekannter, 
doch  der  Stadt  Elbing  wohlmeinender  Freund  in  der  Vorstadt 
an  nnd  meldete  den  vorstädtischen  Bürgern,  wie  daß  eine 
Generalmusterung  vorigen  Abend  bei  Preuß.  Hotland  vom  General 
Brandt  wäre  gehalten  worden,  nunmehr  aber  w&re  er  im  An- 
marsch nach  Elbing  und  würde  innerhalb  2  Stunden  gewiß 
hier  sein.  Worauf  sofort  die  vorstädtischen  Bttrger  solches  der 
auf  dem  Ravelin  vor  dem  Markenthor  stehenden  Scbildwaobe 
gemeldet  Hierauf  ist  Herr  Maior  Teubei  auf  den  "Wall  ge- 
kommen und  Gewißheit  von  mehrgedachten  Bürgern  verlanget; 
welches  mehrgedachte  Bürger  mit  obigen  Worten  bekräftiget 
haben,  worauf  Major  Tenbel  zur  Antwort  gegeben:  das  hab'  ich 
lang  gesagt,  daß  der  Feind  würd  anf  dem  Wall  sein,  ehe  wir 
uns  werden  dafür  hüten.  Obgedachte  Bürger  heißen  mit  Namen 
Abraham  de  Yeer,  Michel  Winckler.  Hans  Lange.  Bieselbigen 
sind  auch  in  der  Nacht  bei  der  Scharfen  Ecke  in  die  Stadt  ein- 
gelassen worden,  da  sie  deni^  bei  dem  Herrn  Präsidenten  Carl 
Bamsey  Se.  Herrlichkeit  Jacob  Boul  nnd  obgedacbten  Herrn 
Major  Teubei  nebst  Se.  Herrlichkeit  Bominic  Meyer  gefunden 
and  ihre  Wissenschaft  ver  lautbar  et.  Es  ist  denselben  Herrn 
aber  solches  alles  als  ein  Traum  fürgekommen,  haben  auch 
denen  Bürgern  als  Oberofflioieren  der  vorstädtischen  Bürgerschaft 
keine  Ordre  geben  wollen,  wie  sehr  auch  dieselbige  angehalten, 
die  Trommel  zu  rühren  und  ihre  Posten  zu  besetzen.  Endlich 
ward  ihnen  mitgegeben,  daß  sich  die  Vorstädter  etwa  'n  ein 
Hans  versamöieln  sollten,  nnd  wo  wider  alles  Verhoffen  etwas 
vorgehen  sollte,  daß  sie  alsdann  solches  der  Schild  wache  im 
Markenthor  andeuten  sollten.  Hierauf  sind  die  Bürger  in  der 
Vorstadt  schlüssig   geworden,    die    Schlagbänme    zu    schließen 

Aluneiu*.  MonaMachiUt  Bd.  XXXIII.  Helt  3  n.  t.  18 
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allein  da  aie  mit  den  Sohlössern  gekommen,  haben  allbereit  die 
Brandenburger  in  der  Vorstadt  Fosto  gefaßt  Selbige  haben 
diese  Bürger  in  Arrest  genommen.  Von  aelbigen  ist  einer  ent- 
kommen Namens  Jacob  Brunst,  welcher  es  der  Schildwacht  im 
Marhenthor  angemeldet.  Sonaten  wären  vermuthlich  die  Branden- 
burgischen Stiefel- Aufkäufer  aus-  und  der  Feind  in  die  Stadt 
eingelassen.     Hierauf  eher  ward  alles  in  Alarm  gebracht. 

Dito  des  Morgens  sind  etliche  aus  dem  Mittel  eines  ehr- 
baren Rates  zn  dem  Herrn  Qeoeral  Brandt  hinausgegangen  und 
in  seiner  Herrlichkeit  Herrn  Elias  Heyne  Haus  auf  dem  Dieb- 
damm Unterredung  gehalten,  woranf  derselbe  mit  seinen  Truppen 
abgezogen.  Ein  ehrbarer  BAth  aber  hat  zwei  Secretarios  ab- 
gefertigt: der  erste  war  Herr  Albertus  Stimer,  derselbige  ging 
reota  in  Polen,  der  andere,  Herr  Peter  Poselger,  ging  an  ihr« 
kurfürstliche  Durchlaucht  von  Brandenburg  recta  nach  Berlin. 
Der  erste  kam  aber  zu  langsam  wieder,  da  die  Stadt  schon 
übergeben  war.  Der  andere  aber  brachte  folgendes  Schreiben 
[d.  d.  Cöln  den  11/12.  Oetober  1698,  in  welchem  der  Curfürst 
anter  Versprechungen  resp.  Drohungen  von  den  Elbingem  die 
Uebergabe  der  Stadt  verlangt.] 

Nachdem  Gleneral  Brandt  von  der  Stadt  unverrichteter 
Sache  wieder  abziehen  müssen,  hat  ein  ehrb&rer  Rath  die  pr&sen- 
tirende  Qemeine  zq  Rathhaus  befragt,  was  dann  würde  zu  than 
sein,  wenn  G-eneral  Brandt  wieder  kommen  würde.  Hat  die 
Gemeine  znr  Antwort  gegeben:  man  soll  ihn  wissen  lassen,  daß 
er  von  der  Stadt  Grund  bleiben  solle,  widrigen  Falles  soll  man 
auf  ihn  Feuer  geben.  Solches  hat  ein  ehrbarer  Rath  auch  für 
recht  angenommen,  und  hat  der  Herr  Präsident  noch  ausdrück- 
lich diese  Wort  dazu  gesetzt:  wir  sind  desgleichen  gesonnen. 

Hierauf  mußten  täglich  3  Compagnieen  Bürger  in  der 
Altstadt,  eine  in  der  Neustadt,  eine  halbe  auf  dem  Vorberge 
und  eine  halbe  auf  dem  innersten  Mühlendamm  nebst  200  Stadt- 
soldaten anf  die  Wache  ziehen.  In  den  Vorstädten  und  anf 
den  äußersten  Schanzen,  da  es  am  allemöthigsten  war,  ward 
keine  Wacht  gehalten,   und   als  die  vorstädtischen  bürgerlichen 
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Officiere  bei  ihren  Qaartierberren  Domiaic  Meyer  and  Jacob 
Braun  Ansncbnng  gethan,  da£  sie  ihre  Posten  besetzen  möchten, 
bekamen  sie  zur  Antwort;  Ihr  seid  zn  schwach,  euch  zur  Gegen- 
wehr zu  stellen,  des  Nachts  aber  möget  ihr  (doch  ohne  Gewehr) 
patrolliren.  Eieduroh  ist  es  geschehen,  daß  man  in  den  benaoh- 
barten  Städten  spottaweise  gesagt:  die  Elbingschen  Bürger  ziehen 
bei  Stecken  auf  die  Wache. 

Den  31  October  kam  der  General  Brandt  wieder');  wie 
stark,  hat  man  eigentlich  nicht  erfahren  können,  laut  ihrer 
eigenen  Aussage  bis  2000  Mann,  und  liefien  sich  um  1  Uhr 
nach  Mittage  etliche  Reiter  auf  der  Sternschanze  sehen.  Die 
Nacht  zuvor  visitirte  Herr  Dominic  Meyer  die  bürgerliche 
Wachten;  da  hat  denselben  der  ehrbare  Friedrich  Hertzberg, 
welcher  seine  Wacht  auf  dem  Schmiedethor  hatte,  mit  diesen 
Worten  angeredet:  [Titel]  weil  wir  einen  Feind  vermnthlich 
sind,  so  wäre  es  wohl  nöthig,  die  nahen  HAuser  und  Gärten  in 
den  Vorstädten,  als  die  dem  Defensionswerk  hinderlich  sind, 
wegzuräumen;  worauf  seine  Herrlichkeit  zur  Antwort  gegeben: 
das  ist  Zeit  genug,  wenn  die  Feinde  im  Anmarsch  sind,  zndem 
weis  ich  gewiä,  wo  sie  kommen,  daß  Herr  General  Brandt 
nichts  feindliches  tentiren  wird. 

Obigen  Dito  nm  3  tJhr  nach  Mittage  rückte  General 
Brandt  mit  seinen  Truppen  in  die  Vorstadt.  Da  ward  den  vor- 
stAdtischen  bürgerlichen  Officieren  durch  die  Quartierdiener  an- 
gesagt, sie  sollten  alle  Posten  wohl  besetzen,  da  doch  schon 
die  Brandenburger  Quartier  machten.  Den  Bürgern  in  der 
Stadt  ward  bei  Lehensstrafe  verboten,  nicht  Feuer  zu  geben, 
denn  es  würde  ein  Secretarius  Namens  Jacob  Lange  hinaus  zum 
Herrn  General  Brandt  geschickt.  Worüber  es  Abend  ward. 
Und  waren  also  die  Brandenburger  sicher,  in  der  Vorstadt 
Quartier  zu  behalten. 

Den  1.  November  fingen  die  Brandenburger  an  auf  dem 
Kirchhof  ssnm  H.  Leichnam  eine  Batterie  aufzuwerfen,  und  ward 


l)  Nach  I>ommik  H«yer  bereits  am  24.  October. 
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ihnen  aus  der  Stadt  kein  "Widerstand  gethan.  Denn  die  Bürger 
hatten  diese  schriftliche  Order  von  einem  ehrbaren  Bath: 

Aus  Schluss  beider  Ordnungen  wird  hiemit  allen  Ober- 
und  Unterofficiren,  Feuerwerkern  und  Constftblern  die  schrift- 
liche Ordre  ertheilet,  im  Fall  jemand  der  kurbrandenburgischen 
Völker  wider  die  gegebene  Versicherung  Sr.  Exe.  des  Herrn 
G-eneral-Lieutenant  von  Brandt  sich  erkühnen  dürfte,  es  geschehe 
solches  bei  Tage  oder  Nachtzeiten,  Über  die  bereits  in  Besitz 
genommenen  Posten  außer  der  Stadt  näher  zu  avanciren,  in 
die  Graben  irgendswo  einzusteigen,  die  Pallisaden  anzuhanen 
oder  sich  sonsten  an  der  Festung  zu  vergreifen,  daß  alsdann 
dergleichen  Thätlichkeit  anfänglich  mit  ernster  Verwarnung 
abzuhalten,  hernach  aber,  wann  der  geschehenen  Verwarnung 
dennoch  zuwidergehandelt  werden  möchte,  auf  den  herannahenden 
Feind  losgefeuert  werden  soll,  worunter  gleichwohl  die  Branden- 
burgische Patroll,  wann  dieselbe  auf  Anrufen  sich  gemeldet, 
nicht  zu  verstehen.     Gegeben  Elbing  1.  November  Anno  1698. 

Den  3.  dito  in  der  Naoht  thäten  die  Feinde  einen  Versuch 
in  den  Graben  gegen  dem  Markenthor  mit  Faschinen  tmd 
Planken.  Die  wachsame  Bürgerschaft  trieb  sie  aber  so  zurtlck, 
daß  sie  2  Wagen  mit  Flanken  beladen  im  Stich  ließen.  In 
dieser  Nacht  geschahen  92  KanonenschOße,  wiewohl  mit  grossem 
Leidwesen  etlicher  Bathsherrn  nnd  des  Herrn  Präsidenten, 
welche  auf  die  Wälle  kamen  und  sich  sehr  kläglich  stelleten 
und  sprachen:  0  ihr  braven  Bürger,  was  habt  ihr  gemacht? 
Das  wird  nicht  gut  für  euch  sowohl  als  für  uns  sein;  der 
General  hat  der  Stadt  so  viel  Guts  versprochen,  vielleicht  wird 
er  es  nun  nicht  halten. 

Hier  ist  nothwendig  anzuführen,  was  ein  ehrbarer  Kath  in 
einer  Apologie,    Anno   1700    gedruckt'),    mit    folgenden  Worten 


1)  Gemeint  iat  „Kurzer  Bericht,  waramb  Sr.  Gharfl.  Darchl.  vod 
Braadenbnrg  Völker  Einnehmnng  die  Stadt  Elbing  1698  nicht  habe  ver- 
meiden können.  0.  O.  1700".  Exemplar  auf  der  Elb.  Stadtbibliothek. 
L.  Neubaur  Katalog  I  S.  344. 
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gesetzt  hat,  darin  aber  der  vorher  den  1.  dito  gegebenen  Ordre 
nicht  im  geringsten  gedacht  wird,  als  welche  beständig  geblieben 
und  nicht  gepudert  worden;  Den  3.  November  wurden  des 
morgens  die  geschwome  Äelterlente  der  Zünfte  und  Gewerke 
zQ  Rathbeus  gefordert,  welche  nach  vorgezeigtem  Sr.  kurf. 
Dnroblaucht  Draubriefe  der  Präsident  im  Namen  eines  Baths 
ihrer  Treue  und  des  unlängst  ihrer  kfinigl.  Majestät  von  Polen 
geleisteten  Eides  erinnerte,  darauf  dringende,  daß  sie  in  diesem 
feindlichen  Anlauf  einen  Muth  fassen  sollten  in  Hoffnung,  daß 
zu  rechter  Zeit  ein  Suocnrs  erfolgen  werde  etc. 

Den  4.  dito  wollten  die  Brandenburger  über  den  Elbing 
bei  dem  Baum  übersetzen,  die  Bürger  aber,  so  die  Wacht  auf 
der  großen  Scharfen  Ecke  hielten,  begrüSten  den  Feind  mit 
Canonen  und  Musketen  dergestalt,  daß  solcher  sofort  zurück- 
weichen mußte,  worauf  die  Bürger  auf  der  Linie  gegen  dem 
Marktthor  über  auch  etliche  Kanonen  abfeuerten,  und  ward 
unter  andern  auch  von  feindlicher  Seiten  Major  Canitz  er- 
schoßen.  Hierauf  kam  S.  Herrlichkeit  Herr  Dominic  Meyer  auf 
die  Brustwehr  an  der  Scheibe  und  rufte  über  den  Elbing  dem 
ehrbaren  Friedrich  Herzberg,  der  das  Commando  auf  der  großen 
scharfen  Ecke  hatte,  mit  diesen  Worten  zu:  wer  hat  euch 
Ordre  gegeben,  daß  ihr  schießen  sollt?  Demselben  gab  der  ehi^ 
bare  Friedrich  Herzberg  zur  Antwort:  ich  kann  nicht  länger 
zusehen,  daß  der  Feind  gegen  uns  so  braviret,  und  wenn  ich 
nicht  schießen  soll,  so  nehme  man  mich  in  Arrest,  denn  ich 
begehre  hier  nicht  länger  so  zu  stehen.  S.  Herrlichkeit  sagten 
weiter:  ihr  schießt  und  wisset  nicht,  was  ihr  schießt.  Er  bekam 
aber  wieder  zur  Antwort:  wir  schießen  auf  die  Brandenburger. 
Darauf  sagte  er  mit  großem  Zorn:  je  nun,  so  schießt,  und  ging 
davon.  Es  ließ  sich  aber  der  Feind  nach  diesem  an  dem  Ort 
nicht  mehr  sehen. 

Den  7.  November  wurden  die  drei  Gefäße,  Jachten  genannt, 
welche  General  Brandt  bei  der  Störbude  in  Arrest  genommen,  auf 
vielfältiges  Anhalten  der  ehrbaren  Aelterleute  der  Kahn-  und  Bor- 
dingsführerzunft  aus  dem  Arrest  freigelassen,  doch  solcher  Gestalt, 
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daß  sie  uloht  nach  der  Stadt,  sondern  naoh  der  Bothen  Bnde 
oder  Bollwerk  legen  sollten.  Nun  war  man  täglich  der  Branden- 
burger Artollerie  vermuthen,  welche  zu  "Wasser  kommen  sollte, 
nnd  konnten  diese  3  <^fäße  den  ankommenden  feindlichen  sehr 
behilflich  sein.  Solches  hat  der  wacbthaltenden  Bürgerschaft 
auf  der  großen  scharfen  Ecke  sehr  geschmerzet,  daß  sie  haben 
zusehen  müssen,  daß  auch  hierin  dem  Feinde  gewillfahret  worden, 
nnd  ist  der  ehrbare  Friedrieb  Herzberg  zum  Herrn  Präsidenten 
Carl  Bamsey  gegangen  und  denselben  im  Beisein  5  bürgerlichen 
Capitaina,  namentlich  Christian  Tresohenberg,  Israel  Hopp, 
Johann  Alexander  Möller,  Israel  Payn  und  Franz  Adam  Kode 
angeredet:  S.  T.  Wir  Bürger  müssen  zusehen,  daß  der  Branden- 
burger General,  unser  Feind,  schon  mehr  Commando  über  unsere 
Stadt  bat,  als  ein  ehrbarer  Ratb.  Herr  Präsident  fragte:  worin? 
Bekam  aber  znr  Antwort,  daß  die  Gef&ße,  welch  von  einem  ehr- 
baren Bath  befehligt  worden,  in  die  Stadt  zu  legen,  diesem 
Befehl  General  Brandt  contramandiret  hat,  und  dazu  vielleicht 
mit  des  Brandts  Volk  mögen  besetzet  sein.  Hierauf  fragte  der 
Herr  Fr&sident,  was  bei  dieser  Sache  denn  wohl  zu  than  wäre, 
nnd  bekam  zur  Antwort,  man  solle  die  Gefäße,  ehe  sie  dem 
Feinde  in  die  H&nde  kommen,  in  den  Grund  schießen,  weil 
solches  auch  schon  die  Eigenthümer  consentirt  haben.  In  dieser 
Bede  kam  ein  Gefreyter  unter  den  Stadtsoldaten,  Namens 
Michel  Spirling,  und  sagte:  Hochedler  gestrenger  Herr  Präsident, 
nun  legen  die  Gef&ße  von  der  Störbude  ab  nnd  gehen  naoh  der 
Bothen  Bude.  Denselben  fragte  der  Herr  Präsident,  ob  denn  auch 
wohl  viel  Brandenburger  darauf  wären.  Selbiger  antwortet,  es  wäre 
niemand  als  die  dazu  gehörigen  Schiffer  darauf,  worauf  der  Herr 
Präsident  sich  gegen  den  ehrbaren  Friedrich  Herzberg  gewendet 
and  zu  den  bei  sich  habenden  obgedachten  Capitains  gesaget: 
Da  hören  die  Herren,  welche  Gewißheit  er  bat.  Der  ehrbare 
Friedrich  Herzberg  beschloß  diese  Bede  mit  diesen  Worten: 
Nun,  ihr  Gestrengen,  ich  stehe  hier  vor  Gott  und  ihnen,  und 
sage  nochmals,  ich  meine  es  redlich  bei  dieser  guten  Stadt; 
wollte  Gott,  es  wären  viel,  die  es  so  meinten.    Der  Herr  Präsident 
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nebst  den  6  Oapitatns  hat  hieraof  stillgeschwiegen  und  nicht  ein 
Wort  gesaget,  Herzberg  aber  ist  davon  gegangen. 

Auf  den  Abend  obigen  Dato  kam  der  Bruidenburger  Schiff 
mit  dem  großen  Geschütz  an.  Die  Bürger  bei  der  großen  Scharfen 
Ecke  ließen  bei  dem  Herrn  Pr&sidenten  fragen:  weil  bei  der 
Botheu  Bnde  der  Feind  die  Ärtollerie  bei  Licht  aussetzen  ließ, 
welches  man  gut  sehen  könnte,  ob  man  nicht  sollte  Feuer  da> 
ranf  geben.  Anstatt  der  Antwort  schickte  der  Herr  Präsident 
seinen  Einspänniger  Namens  Christoph  "Winkler,  der  brachte 
dem  ehrbaren  Friedrich  Herzberg  von  dem  Herrn  Pr&sidenten 
einen  freundlichen  Groß  und  fragte,  ob  derselbe  nicht  Bauerrolk 
hätte.  Derselbe  befahl  den  Bauern,  ao  viel  ihrer  waren,  mit 
dem  Einspänniger  zu  gehen  und  zu  thun,  was  ihnen  der  Herr 
Präsident  befehlen  würde.  Diese  Bauern  haben  das  große 
Weichselkshn,  wo  man  aonsten  das  Holz  aus  dem  Ellerwalde 
dranf  schiffet,  die  eine  Seite  mit  Ballast  gefüllet,  denn  auf  die 
andere  Seite  waren  4  Kanonen  gesetzet.  Gegen  Mitternacht 
kam  Herr  Daniel  Kittersdorf  als  Lieutenant  aus  der  letzten 
Compagnie  and  brachte  dem  ehrbaren  Friedrich  Herzberg  von 
dem  Herrn  Präsidenten  wieder  einen  freundlichen  GruS  und 
sagte  demselben  im  Geheimen:  der  Herr  Präsident  läßt  euch 
eagen,  daß  wir  heute  Nacht  mehr  Ehre  einlegen  wollen,  als  uns 
unsere  Vorfahren  Schande  gemacht  haben.  Der  ehrbare  Friedrich 
Herzberg  fragte:  wodurch  wird  denn  solches  geschehen?  Herr 
Bittersdorf  antwortete,  das  Weichselkahn  soll,  mit  60  Stadt- 
soldaten  besetzt,  dem  Brandenburger  Ämmnnitionsschiff  entgegen- 
geschoben werden,  und  sollen  noch  100  Mann  Stadtsoldaten 
durch  die  Mittelpost^)  gehen,  das  Weichselkahn  zu  sekundiren, 
und  dann  sollten  wir  von  unserer  großen  Scharfen  Ecke  und 
die  von  der  Scheibe  auf  den  Feind  canonieren,  um  die  100  Mann 
und  das  Weichselkahn  zu  bedecken.  Worauf  der  ehrbare 
Friedrich  Herzberg  die  Ketten,  so  er  über  den  Elbingatrohm  und 


1)  Die  Mittelpost  war  ein  Thor  auf  der  Speicher! d sei.    Vgl.  M.  Toeppen, 
Aosbrwtnng  der  Stadt  Elbing  S.  103,  106. 
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den  Graben  hat  ziehen  lassen,  loszumachen  befehlen  wollte. 
Solches  aber  hat  Herr  Kittersdorf  erachtet  besser  zu  sein,  wenn 
das  Weichselkahn  ankommen  würde.  Es  ward  aber  nichts  da- 
raas, sondern  war  nnr  aaf  eine  Aufhaltung  angelegt,  und  mußte 
der  ehrbare  Friedrich  Herzberg  mit  den  bei  sich  habenden  red- 
lich gesinnten  Bürgern  mit  der  bloßen  Hoffnung  vergnüget 
sein  und  sich  abweisen  und  mit  bloßen  Worten  abspeisen 
lassen. 

Den  8  November  iieB  Herr  G-eneral  Brandt  die  Canonen 
und  Feuermöraer  und  alles  grobe  Geschütz  auf  dem  Kirchhof 
zum  H.  Leichnam  auf  der  neu  aufgeworfenen  Batterie  in  Ord- 
nung pflanzen,  NB.  und  ist  hiebei  zu  gedenken,  daß  der  Feind 
den  Gottesacker  so  zerwühlet,  daß  mehr  als  100  todte  Leichen 
sind  auf-  und  ausgegraben  worden.  Dieses  beweiset,  wie  wahr 
Herr  Dominio  Meyer  geredet  hat,  da  er  vor  des  Feindes  Ankunft 
zu  dem  ehrbaren  Friedrich  Herzberg  und  der  ganzen  bürger- 
lichen Wache  auf  dem  Sohmiedethor  gesaget:  Herr  General 
Brandt  wird  nichts  Feindliches  tentiren. 

Den  9.  dito,  war  der  Sontag,  ließ  der  General  etliche 
Herrn  des  Bathes  aus  der  Stadt  zu  sich  fordern  (da  er  doch 
vorher  versprochen  Stillstand  bis  auf  den  Montag)  und  zeigte 
denselbigen  seine  große  Anstalt,  und  wie  er  nun  mächtig  würe, 
in  einer  Stunde  die  Stadt  in  Feuer  zu  setzen,  und  solches  ward 
auch  sofort  in  der  ganzen  Stadt  ruchbar,  und  gehethen  hierüber 
viele  in  ein  solches  Schrecken,  daß  man  meinte,  die  Stadt  sei 
schon  denselben  Tag  an  den  Feind  Übergeben  worden. 

Den  10.  dito  wurden  die  Bärger  auf  den  Wachen  befraget, 
ob  wir  uns  noch  wehren  wollten,  da  ist  nan  von  Unterschied- 
lichen auch  Unterschiedliches  geantwortet  worden.  Auf  der 
großen  Scharfen  Ecke  hat  der  ehrbare  Friedrich  Herzberg  in 
der  ganzen  Bürgerwache  Namen,  so  in  75  Personen  bestanden, 
dem  Herrn  Vogt  Israel  Payn  und  Herrn  Siegmund  Sieffert  als 
notario,  von  einem  ehrbaren  Bath  geschickt,  geantwortet:  Wir 
Bürger  haben  uns  einmal  erkläret,  daß  wir  uns  wehren  wollen, 
doch    nicht   anders    als   auf   der  Obrigkeit  Befehl.     Worauf  der 
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Herr  Vogt  zu  dem  Herrn  Notario  sagte:  Hab  ichs  nicht  ge- 
sagt,  daß  wir  hier  eine  solche  Antwort  bekommen  werden? 

[Ea  folgte,  „wiewohl  wider  der  meisten  Bürger  ihren 
"Willen"  der  Abschluß  einer  Capitulntion  am  1 1  November  1  ß9S, 
welche  der  CurfOrat  zu  Cöln  a.  Sp.  am  7/17  November  bestätigte. 

Den  11.  dito  um  1  Uhr  fährte  seine  Herrlichkeit  Herr 
Jacob  Bonl  die  Brandeiiburger  in  die  benlhmte  Festung  Elbing 
ein.  Er  ritt  auf  einem  braunen  Pferde  vor  ihnen  her  bis  auf 
de&  Vorberg  und  hatte  ein  groß  Koller  um  und  einen  Com- 
mandeurstock  in  der  Hand.  Die  Brandenburger  oampierten  sich 
auf  dem  Platz  vor  dem  Bargthor.  Solches  hat  mancher  redlich 
gesinnter  Bärger  mit  betrübtem  Herzen  augesehen.  Als  nun 
die  Stadt  ao  anverantwortlich  übergeben  war,  kamen  viel  schimpf- 
liche Schriften  von  unsem  Nachbarn  aus  Danzig  hervor,  ja  es 
wurden  die  Elbinger  so  gering  von  ihnen  geachtet,  daß  wenn 
jemand  von  denselben  dorthin  kam,  sie  die  Stelle,  wo  er  ge- 
sessen, abwischten.  Etlichen  geschähe  hierin  wohl  recht,  vielen 
aber  und  den  meisten  das  größte  Unrecht. 

Hiebei  ist  zu  gedenken,  da£  ein  ehrbarer  Bath  von  Elbing 
vor  der  kurbrandenburgisohen  Belagerung  bei  einem  ehrbaren 
Rath  zn  Danzig  um  einen  Succurs  angehalten.  Selbiger  Rath 
aber  hat  ein  solches  Ansuchen  abgeschlagen,  aus  Ursachen,  weil 
der  Kurfürst  von  Brandenburg  durch  ein  Schreiben  sie  davon 
durch  Bedrohungen  abgehalten. 


.äbyGoogle 


Die  Tolminkemischen  Eirchenbanakten  aus  der 
Zeit  des  Christian  Donaütius. 

Von 
Dr.   F.   Tetzner. 

MeineD  Auszügen  ans  den  Taufbüchern')  des  Donalitius 
füge  ich  einige  aus  den  Kirchenbanakten^)  hinzu,  die  von  der 
ßübrigkeit  des  litauischen  Nationaldichters  Zeugnis  ablegen. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  seine  ersten  Nachfolger  nicht  so  un- 
bedingten Lobes    über  ihn   waren,    als  die  Gemeinde,    die  noch 

1)  Folgeade  Druckfehler  bitte  ich  za  verbessern: 
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2)  Acta  der  Kirche  Toll  min  gkehmen  betreff,  den  Neu-  und  Reparalnr- 
Bau  der  Kirche,  nebet  Altar  und  Kanzel  de  Ao  1752.  Fach  No.  S  rV' 
Äktenpeck  20  cm  breit,  36  cm  lang.  1762-1874.  Mit  einem  OrundriD  der 
1754  abgebrochenen  Kirche. 
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jetzt  von  seiner  Wirksamkeit  weiß.  Abgeeehn  von  den  zahl- 
reichen Aasstreichnngen  seiner  Anmerkangen  haben  sie  auch 
schriftlich  ihre  Ansichten  über  ihn  niedergelegt.  Sein  erster 
Nachfolger  "Wermcke  (f  28.  Nov.  1788)  schreibt  aof  daa  Vorblatt 
des  Taafregistera  von  1725—1754: 

„In  diesem  Tauf-Boche  haben  drey  Prediger  eingezeichnet, 
nehmlich  Beilstein  welcher  15  Jahre  allhier  gedienet;  von  Essen 
welcher  etwas  über  drey  Jahr  gewesen,  nachher  nach  Pliwischken 
translociret,  und  endlich  Donalitias,  welcher  36  Jahre  allhier 
gedienet,  und  seinem  Nachfolger  in  allen  Tanfbüchem  sehr  viele 
gate  Lehren  nachgelassen.  Er  wird  sie  doch  auch  wohl  zn 
seiner  selbsteigenen  Vorschrift  gemacht  haben?  ich  sein  Nach- 
folger habe  ihn  nicht  gekant,  obgleich  er  als  ein  sehr  grosser 
KänsÜer  bekant  gewesen,  wovon  ich  mich  nach  seinem  Tode 
durch  seine  künstliche  Werke  überzeuget.  Mehr  weiß  ich  nichts 
zu  seinem  Buhm." 

Der  dem  Donalitins  befrenndete  Präcentor  Schulz  achrieb 
am  Todestage  des  Pfarrers  am  18.  Febmar  1781  in  das  Toten- 
register: 

1.  Christian  Donalitins.  37  jähriger  Pfarrer  dieser  Gemeine, 
im  67  sten  Jahre  seines  Alters  an  gänzlicher  Entkrftftong.  Er 
war  ein  geschickter  Mechanicns,  indem  er  3  schöne  Fliegel  und 
ein  Forte  piano,  auch  ein  Mikroscopinm  und  allerley  andere 
künstliche  Sachen  verfertiget  hat,  und  dabey  ein  redlicher  Mann. 
Nicht  nach  der  Mode  der  Welt,  aber  ein  treuer  Freund,  wie 
ich  denn,  die  9  Jahre  die  ich  mit  ihm  zusammen  gewesen,  nicht 
einmal  mit  ihm  entzweyet  habe,  sondern  wir  haben  gelebet,  wie 
David  und  Jonathan.  Daneben  ein  redlicher  Verehrer  und  Lieb- 
haber der  unverfälschten  christlichen  Lehre.  Gott  seegne  seinen 
Staub!  Und  lasse  mich  dereinst  vor  seinem  Trohn  mit  ihm  za- 
sammen  kommen.  [Und  nun  folgen  folgende  aus  wer  weiß 
welchem  Grunde  ausgestrichene  Zeilen,  die  ich  zum  Teil  ent- 
ziffern zu  können  glaube.] 

Sein  Geburtsort  war  Lasdinelen  im  Szirgnpenschen  Kirch- 
spiel, von  ganz  litthanischen  kölmischeu  Leuten,  daher  er  auch 
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in  dieser  Sprache  viel  predigte  (? dichtete?]  und  wirklich  (?1 
acht  sie  sprechen  konnte.  Vor  seinem  Eintritt  ins  Predigtamt 
war  er  Cantor  und  hernach  Rector  in  St&llupönen  ohngefähr 
3  Jahre  lang  gewesen.  Vor  seinem  Ende  arbeitete  er  für 
—  ?  —  hefreundete?  — ,  aber  Se.  Excellenz  der  Hr.  Ober- 
marschall —  ^  —  tigt.  —  gleich  das  ganze  Konsistorium 
und  auch  HL  Erzpriester  [?]  durch  seinen  beständigen  und 
sicheren  Einwand  nicht  —  . 

Ebenso  sind  im  Taufregister  nach  Schluß  des  Jahres  1761 
folgende  Zeilen  ausgestrichen: 

Janson  war  mein  dritter  Präcentor  [1.  Sperber  1738  bis 
Pfingsten  1756,  Hörn  1756  59,  Janson  1760—62,  Pf  in  T.  1789 
TortiloviuB  1762—71,  C,  W.  Schultz  1771—80,  H.  C.  Lovin 
1780 — 90],  ein  freundlicher  und  falscher  Mann.  Es  ist  nicht  gut, 
wenn  man  so  sagen  musa.  Nach  diesem  bekam  ich  einen  ge- 
wissen Tortilovius  [1771  Pf.  in  Budwetben],  ist  gebürtig  aus 
Insterburg,  einen  faulen  und  falschen  Menschen,  der  nachher 
Pf.  in  Bndwethen  wurde.  1774.  [Darunter  von  fremder  Hand: 
famos,  Lump.] 

Und  Lovin  berichtet  1791,  seine  Vorgänger  hätten  sich  ihr 
Besitzthum  aus  Unachtsamkeit  schmälern  lassen.  „Daß  dieses 
wohl  hat  geschehen  können,  solches  wäre  aus  der  großen  Sorg- 
losigkeit des  verstorbenen  Pfarrer  Donalitius,  der  von  1743  bis 
1780  hier  gelebet  und  sich  nie  um  Wirthschafts-Ängelegenheiten, 
nie  um  seine  Felder,  nie  um  sein  Gesinde  bekümmerte,  sehr 
leicht  zu  erklären.  Näohstdem  war  der  Vorfahr  des  Krüger 
Donner  der  ehemalige  Erüger  Schlikker  selbst  Arrendator  von 
der  "Wittwen  Hube.  Sonnte  dieser,  da  er  ohne  alle  Aufsicht  war. 
nicht  sein  "Wechselstack  durch  Schmälerung  der  angrenzenden 
Wittwenstitcke  vergrößern?  Pfarrer  Wermke,  der  von  anno  1780 
bis  88  hier  gelebet,  bekümmerte  sich  um  sein  Feld  eo  wenig, 
daß  er  auch  den  größten  Abgang  desselben  nicht  würde  bemerket 
haben.  Bei  aller  der  Farlässigkeit  (?)  des  Pfr.  Donalitius,  waren 
die  öftern  Kachrichten  von  den  Abkürzungen  des  Kircbenlandes 
dooh  Bo  mächtig  wirkend  auf  ihn,  daß  er  seinen  Succeasoren  um  - 
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ständlichen  Bericht  von  versobtedenen  Abkörznngen  des  Pfarr- 
landes  ertheilte,  er  beschwerte  sich  eicht  darüber,  soodern  er 
war  nach  seinem  eignen  Geständnisse  friedliebend,  und  ampfahl 
alles  Gott." 

'War  den  EerD  dieser  Ansohuldignng  angesichts  der 
Th&tigkeit  and  der  zahlreichen  vorhandenen  amtlichen  Schrift- 
stücke prüft,  die  über  die  Arbeit  des  Doualitius  Auskunft  geben, 
Tvird  es  erklärlich  finden,  daß  der  Menschenkenner  DonaUtias 
inmitten  seiner  regsten  Kämpfe  um  das  Land  seiner  Nachfolger 
schrieb:  „Ich  brauche  keinen  Dank  von  meinen  Successoren; 
ich  habe  gethan,  was  ich  thuu  mußte,  ohne  auf  Anerkennung 
zn  rechnen." 

Das  sichtbare  Denkmal  in  Tolminkemen,  das  noch  heute 
an  ihn  erinnert,  ist  die  steinerne  Kirche.  Das  kurz  vor  1589 
gegründete  Tolminkemisohe  Kirchspiel  erhielt  1598  unter  David 
Msrcianus  eine  Kirobe,  die  unter  Sperber  1682  aus  Faohwerk 
neu  aufgebaut  wiirde.  Sie  war  bei  Beginn  der  Ämtstb&tigkeit 
unseres  Dichters  schon  baufällig,  1752  (6.  MärzJ  ist  unterm 
Turm  alles  verfault.  Am  2,  Dec.  1754  bewilligt  die  Kgl.  Re- 
gierung 384  Tbl.  15  gr.  und  aus  Kircbenmitteln  300  ThI.,  am 
3.  Aug.  1756  werden  von  ihr  „annocb  288  Tbl.  54  gr.  accordiret". 
Am  28.  Mai  1756  ward  der  Grundstein  gelegt  und  die  unten 
folgende  Bauurkunde  in  den  Knauf  gelegt.  Am  1.  Nov.  wird 
dem  Pfarrer  aufgegeben,  die  übliche  Inaugurationsmahlzeit  selbst 
zu  bezahlen,  dabei  bekennt  D.:  „Ich  mußte  die  Kosten  tragen 
und  habe  sie  Gott  zu  Ehren  getragen.  Lasset  uns  Gutes  thnn 
und  nicht  müde  werden!  Den  letzten  Sonntag  nach  Trinit. 
ist  die  neue  massive  Kirche  von  dem  Hrn.  Ertz  Priester  Hahn  aus 
Insterburg  inaugurirt  und  ich  trat  zum  ersten  Mahl  Dom.  adv. 
1  ma  1 756  auf  die  Kautzel.  NB.  Da  ich  mein  Amt  antrat,  geschähe 
es  auch  Dom.  1.  adv.  1743.  Ich  habe  also  in  der  alten,  als  auch 
in  der  neuen  Kirche  just  an  einem  Tage  zum  ersten  Mahl  die 
Kantzel  betreten.  Vale  lector  den  21.  Julii  17GG.  C.  Doualitius."  — 
1 700  und  1 765  bewilligte  das  Justiz-Kollegium  zulnsterburg  geringe 
Beparaturkosten.    Die  zum  größten  Teil  in  deutscher  Schrift  von 
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einem  Schreiber  geschriebene  und  von  Donalitins  nnterzeichnete 
Ban-Ürkunde  folgt,  nötige  Anmerkungen  habe  ich  unter  dem  Strich 
oder  in  El&mmer  beigefügt,  orthographische  Sonderlichkeiten  aber 

nioht  verbessert. 

Im  Nahmen  Gottes  ist  diese  Eirohe 
nebenst  dem  Glocken  Tbnrm  Anno  16^2  zum  anderenmahl  er- 
bauet worden,  zur  Zeit  der  Regierung  Sr.  Churfdrstlichen  Durch- 
lauchten zn  Brandenburg  unsers  gnädigsten  Herrn  Friderici 
Wilhelmi,  die  Beamten,  Kirchen  und  Schul-Bediente,  und  Hand- 
werker sind  zn  der  Zeit  folgende  gewesen,  als  der  Hoch-  und 
Wobledel  geborene  Herr  Theophil  von  Lehwaldt,  Hauptmann  zn 
Tnsterbnrg. 

Der  Wohledle,  Großaohtbahre,  and  Hoßhbenahmte  Herr 
Albrecht  Pegau,  Cammer-Meiater,  und  laapeotor  des  Kianteuschen 
Cammer  Amts. 

Der  Wohl  Erwürdige,  und  Wohlgelahrte  Herr  Melchior 
Becker  Ertz-Priester  zu  Inaterburg. 

Der  Ehrwürdige  und  Wohlgelahrte  Herr  Johannes  Sperberus, 
Pfarrer  dasei  baten,  cujus  Simbolum  Dictum  Bernhard  i,  inter 
Brachia  Salvatoria  mei  Jesu  et  vivere  volo  et  mori  oupio. 

Der  Edle  und  Wohlbenalimte  Herr  Joachim  Devitz,  Königl: 
Agent  und  HauQ-Yoigt  zu  Jnsterhurg. 

Der  Edle  und  l  Herr  Friedrich  Mülpfort  sen.  )  Burggraf  zu 

Woblbenahmete  j  Johnas  Mülpfort  jun.       )    Kianten. 

Der  Wohlehrenveste  und  Woblbenahmete  Herr  Martin 
Begge,  Land-Schöp  in  Mißiscbken. 

Der  Wohl  Ehrenfeste,  und  Wohlbenahmte  Herr  Nicolans 
SteUbogen,  Wildniß  Bereiter  auf  der  Komintschen  Heyde. 

Der  Wohl  Ehrenveste  und  Wohlbenahmte  Herr  Christoph 
Blana  [?)  und  Wilhelm  Loeachke,  Amtsgeschworene  zu  Eiauten, 
und  Ehrbare  zu  ToUmingkehmen. 

Der  Ehrenveste,  und  Wohlgelahrte  Herr  Johann  Enpßo- 
wius  Präcentor, 

Die  Ehrenveate  und  l  Herr  Heinrich  Surekau  |  Eirchen- 

Wohlgelahrte  j  David  Ellert  zu  Jurdiachken  \     Vftter. 
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Die  Baumeiatere,  velcbe  die  Kirche  erbauet,  seind  Hans 
Ejatis  aas  Preuß.  Hollatid  und  Thomas  Schadau,  ein  Inster- 
burger  nebenst  ihrem  Gesellen,  David  Marcks  von  Judschen  aus 
dem  Insterburgsohen,  der  Mfturer  Äbram  Fatck  von  Pillupöhnen, 
der  Ziegler  Meister  Hans  Schleck  von  Insterburg  [:  Volum  quod 
pastor  appoauit  et  ferio  uecatur  :|  Qott  der  Srhalter  und  Eegierer 
aller  Diuge,  wolle  dieses  neue  Geb&ude,  zu  seines  allerheiligsten 
Nahmens  Ehre,  samt  denen  günstigen  Befördern,  und  andächtigen 
Besuchern  lange  Zeit  erhalten,  seegnen,  regieren,  führen  und 
für  allen  Unfall  behüten  und  bewahren,  auch  verleihen,  daQ  sein 
heiliges  und  seeligmaohendes  Wort,  rein  und  lauter  in  demselben 
geprediget,  und  gelehret  werde,  damit  alle  und  jede,  durch  das 
gepredigte  "Wort  sieh  bekehren,  und  zu  Gott  in  den  Himmel 
kommen  möchten;  Um  des  theuren  and  blutigen  Verdienstes 
Jesn  Christi,  unseres  Herrn,  und  Heylandes  "Willen,  Amen. 

Exaadiat  numen  dement! saim um !  Quisqvis  ab  Ecclesia 
separatas  faerit,  quantum  licet,  landabiliter,  se  vivere  ex- 
istimet,  hoc  solo  scelere  qvod  a  Christi  nnitate  disiunctus  est 
non  habebit  ritam,  sed  ira  Dei  maaet  Super  eum. 

Item.  Extra  Ecciesiam,  non  est  salus,  qui  non  habet  iu 
terris  Ecciesiam  matrem,  non  habet  Deum  in  Coelis  Patrem. 

Augnstinus. 

NB.  Die  erste  Kirche  ist  zur  Zeit  Johann  Rehen  [!  Behaa], 
Pbrrers,  und  Johann  Sperber,  auch  Simon  Surekauen  Kirchen- 
Vorsteher  erbauet  worden.  Vide  derer  Namen  hinter  dem  Altare. 
[Jetzt  nicht  mehr  vorhanden.]    Isti  omnes  jam  beati. 

Tollmingkehmen  d.  26.  July  1756. 

Vorstehende  Schrift  ist  ao:  1756.  d.  11.  May,  da  die  vorige 
von  Bandwerk  gebaute  Kirche  abgebrochen,  und  der  Knauff  ge- 
öffnet wurde,  in  eine  Kupferne  Capsnl  gefanden  worden.  Selbige 
ist  sowohl  in  originali  alß  auch  in  vorstehender  Abschrift,  zu- 
samt der  folgenden  nenen  Nachricht,  bey  Erbauung  der  neuen 
massiven  Kirche,  nnd  bey  Aufsetzung  des  Thurmes  in  demselben 
175€ten  Jahr,  ztim  Andenken  der  Nachwelt  abermahl  in  demselben 
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Knanf  geleget  und  die  3.  Jahrzahl  zum  Gedächtnis  der  3.  Toll- 
en ingkehmschen  Kirche  in  ebendieselbe  Fahne  gehauen  worden. 
Man  vermuthet  nicht  ohne  Grundt  einen  Ohristlichen  Leser 
zu  gefallen,  wenn  man  ihm  erstlich  hier  eine  Nachricht  mit- 
theilet,  welche  Prediger  bey  dieser  Gemeine  von  Anfang  an 
gestanden,  wenn  sie  gelebet,  wie  sie  geheißen,  und  wie  lange 
sie  ihr  Amt  gefdhret  haben.     Sie  sind*): 

1.  Johannes  Behe  [wohl:  Eehsa]  von  ao  1598  bis  1671 

2.  Salomo  "Wirszinsky  „      „    1621     „    1665 

3.  Jacob  Neukirch  „      ,,    1665     „    1668 

4.  Johannes  Sperber  „     „    1668    „    1696. 
Dieser  letzterer  Lehrer  hat  in  der  ersten  alten  und  in  der 

2.  neuen  Kirche  geprediget. 

5.  Benjamin  Mülpfort  1697  bis  1703 

6.  Heinrich  Bereut    i  aieae  drei  haben  in  dem  knrtzen  Zoit- 

7.  N.  Falck                  [  lUum  von  ao:    1703  bis  ao:    1710  ge- 

8.  N.  Snirell                /  l^l^i^t,  da  die  Pest  das  Land  verbeerete. 

1)  Verzeichnis  der  Pastoren  nach  D.  H.  Amcldts  Knrtzgef.  Nachrichten 
1777:  David  Marcianua  seit  1598;  Erzprieabar  Habn  bemerkt  in  seinen 
Insterb.  Ei rcbennach richten,  die  in  der  Altpr.  Uon  1886,  317  abfjedmcht  sind, 
daß  1644  die  Inaterburger  Kirche  die  einzige  des  Kreisee  gewesen  und  1589 
und  in  den  voran gegan|;eneii  Jahren  11  Kirchen,  darunter  auch  Qumbinnen, 
Stallupönen,  Tolminkemen  gegründet  worden  seien;  die  Gründungen  gehen 
auf  Herzog  AlbrecLta  Hauptmann  v.  Plehn  (1544—89)  zurack.  Gottfried 
Bierfreund,  Job.  Rehea  {1600—1621,  zuvor  Präcentor  das.),  Severin 
Wirczinaiue  (1621-33),  Salomo  Wirczinsiua  (1683-1667;  vgl.  ßeceaa. 
General.  Lit.Lit.Mitt.  1,39),  JacobNeukirch,  Johannes  SperberCt668— 96, 
2.  Kirchenbau  1682),  Benjamin  Mühlpfordt  1696-1706,  Heinr.  Behrendt 
1706-9,  Job.  Friedr.  Falok  1709—10,  Gabriel  Engel  1710,  Job.  Jac.  Pauli 
1711-16,  Christoph  Oeyatadt  (1715-25,  begutachtet  16.  Mai  1719  mit  den 
61  andern  litauiecben  Pfarrern  dee  H.  Lyeius  neuen  litauischen  luth.  Katechie- 
raus),  Franz  Alb.  Beilstein  (1725— 17S9,  aeit  1725  sind  die  T.  Taufregiater 
vorhanden),  Job.  Friedr.  v.  Eesen  1740—43,  ChriBtianDonaliline  (1743-81, 
Neubau  der  Kirche  1756,  des  Pfarrhauses  1747,  1764,  dee  Pforrwitwenhauaes 
1764).  Dann  lolgten  Friedr.  Dan.  Wermcke  1780-86,  Joh.  Ephr.  Janaon 
1789,  Christian  Benedict  Lovin  (1789-1818;  der  aeit  Donalitius  währende 
Separationeatreit  endet),  Joh.  Berah.  Wach  1818—19,  Friedr.  Uonich 
1819-49,   Leopold  Knobbe    1849-86,    C.  W.  Hugo  Freyberg   seit   1886. 
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9.  Johann  Jacob  Pauli  von  ao  1711  bis  1715 

10.  Chrietoph  Öeietadt  1715    „    1724 
Diese  beyde  haben  mit  ihren  (Gemeinen  getauschet,  so  daß 

erstere   nauh  Klesczowen,   and   letzterer  nach  Tollmingkehmen 
gezogen. 

11.  Frantz  Albreobt  BeilBfcein  1725  bis  1739 

12.  Joh.  Friedrich  von  EBsen  1740    „    1743 

13.  Christian  DoDalitins  1743  hat  in  der  2ten  alten  und  in 
der  Sten  nenen  Kirche  geprediget. 

Die  neue  massive  and  nanmebr  dritte  Kirche  ist  im 
Nahmen  des  dreyeinigen  Grottes  im  Monat  May  1756  von  Feld- 
Steinen  sa  banen  angefangen  nnd  dasselbige  Jahr  vollendet 
worden,  unter  der  Glorwürdigsteu  Regierang  St.  Köuigl. 
Majestaet  Friedrich  des  2teu  wegen  seiner  Sohlesisohen  Kriege 
and  Siege  des  Großen  genandt,  dessen  Chrone  and  Scepter  der 
AUmftohtige,  bis  in  die  spateste  Nachwelt  seegnen,  and  erhalten 
wolle. 

Die  Beamten,  Kirchen  und  Schul-Bediente,  wie  auch  die 
Handwerker,  die  dabey  gearbeitet,  und  diese  Kirche  mit  allen 
Kosten  gerechnet,  für  Ein  Tausend  und  ein  und  Achtzig  rthal. 
erbauet  haben,  sind  folgende  gewesen,  als 

Der  Hochwohlgebohrene  und  Hochgelahrte  Herr  N.  v.  Jagow, 
Öeheimter-Bath,  nnd  Director  des  Insterburgschen  Justiz  Collegü, 
wobey  zu  der  Zeit  ü.  von  Essen,  Justiz  Rath,  nnd  Herr  IT  Falok 
als  Adelicher  Oericbtsscbi-eiber  stand. 

Der  Hoch  Fdelgebohrne,  und  Hochbenahmte  Herr  N.  Fischer, 
Hochverordneter  Krieges-  und  Domainen-Rath,  wie  auch  Königl. 
Ban-Director  und  Inspector,  der  Direction  dieses  Baues  gehabt. 

Der  Hochwohl  Ehrwürdige  und  Hoch  Wohlgelahrte  Herr 
Benedickt  Friedrich  Hahn,  Ertz  Priester  des  Insterburgschen 
Sprengeis. 

Der  Wohl  Ehrwürdige  and  Wohlgelahrte  Herr  Christian 
Donalitios,  Pfarrer  dieser  Oemeiue. 

Der  Hochedle  und  Hochbenahmte  Herr  Carl  Heinrich 
Baering,    Königl.    Amtmann   und   General  Pächter    des    Amtes 

AMpt.  VoiuMMalum  Bd.ZXZin.Hft.SiL4.  U 
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ToUmingkehmen,  der  die  mflhaame  Aafaioht  bey  diesem  Baa 
gehabt. 

Der  Hoch  Edle,  und  Hoohbenahmte  Herr  Frontz  Boltz, 
Königl.  ÄmtmaQU  and  G^eneral-Fäohter  dea  hier  eingewidmeten 
Amts  Walldanokadel. 

Der  Hochedle  nnd  Hochbenabmte  Herr  Qotthard  Eckert, 
Königl.  Förater  auf  der  Eomintenschen  Heyde,  WarneDSohen 
Berittes. 

Der  Hoohwohl  Edle  und  Wohlgelahrte  Herr  Chriatian 
Gottlieb  Horn,^)  Praecentor. 

Der  Ehrenyeste  nnd  Wohlgeachte  Herr  N.  Berent,  CöU- 
miacher  £igenthümer  in  Wemen  und  Kirchen-Vorsteher. 

Die  Bau  Meistern,  welche  diese  Kirche  erhauet  haben,  sind 
Jacoh  Haeseler,  Mauermeiater  nnd  Mathes  Darohhoeltzer,  Zimmer- 
Meister,  heyde  aus  Gmnbinnen  nebst  ihren  Gesellen,  imgleicben 
Meister  Johann  Ellmer,  Tischler  aus  Stallupöhnen. 

TJm  diese  Zeit  gehöreten  folgende  Ddrffer  zu  dieser  Gemeine. 

Habea  Uorgan 

Ballupöhnen  ein  König].  Vorwerk      .     .  —  — 

Bndozehlen 8  10 

Czerwonuen 4  13 

Dehden 6  23 

DidazuUen 18  13 

ElluschOnen 811 

Jefiatschen 6  — 

Jagdbuhde —  — 

Ißlaufien 7  15 

Jnrdischhen 1  19 


')  Das  ist  der  beste  Beweis  für  den  Irrtum,  den  ich  Altpr.  Mon. 
8.  26,  Z.  9  widerleg:t  tuibe,  Übrigens  führte  Sperber  das  Totenregiater  bis 
25.  Mttrz  1766,  am  24.  Juni  beginnt  Horns  Hand,  Vgl.  ancb  Altpr.  Hon. 
S.  26,  Z.  T  V.  Q.  —  Sperber,  den  Donalitius  als  seinen  StudiengenoBsen  auf- 
führt, ward  ObrigenB  am  15.  Uai  1784  inunatricnliert,  Donalitius  am 
27.  September  1786,  also  6  Semester  sp&ter. 
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Kuben  Morgen 

EaseleiobeD 10  20 

Kiaanen       11  27 

Knbülen 11  18 

Knbilehlen,  ein  Cöllm.  Guth 5  — 

Danckischkon 19  16 

Mackanischken 4  20 

Martiscben 4      5 

Meldienen 11       7(140H.17M.) 

Motzkuhneu 5      7 

Oszeninoken 8       1 

PaDedßen 7  - 

Poewgallen 10      6 

Picklen 9       2 

Randohnen 7       7 

Bominten 23  20 

Szamonienen  ein  EOnigl.  Torwerk     .     .     —  — 

Szargnhnen 9  — 

Schackelo  ein  Cöllm.  Guth 13  — 

die  Dorfsoliaft 6  20 

Theweln 6  — 

Texlen 15  17 

ToUmingkebmen,  ein  Königl,  Amt  —  — 

die  Dorfsohaft    ...      3  — 

WaUdankadell  ein  königl.  Amt.     ...     —  — 

Wamen 12  13 

"Werxnen 4  — 

Zelkebmen 5      6 

Ziodeln 4       9 

149  18  (290  H.  5  M.) 

Ueberhanpt  Zwey  Hundert  und  Nenntzig  Hüben,  ohne  die 
Aemter  und  Vorwerker. 

Das  gantze  Eirobepiel  war  in  fünf  Dorfschulen  eingetheilet, 

davon   4  Lutberiache,   als    eine  in  Bidszullen,  eine  in  Pioklen, 

14* 
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eine  in  Lankisohken,  eine  in  Romioten,  die  fünfte,  eine  Refor- 
mirte  in  Theweln  den  Colonisten  zu  guth. 

Schlüßlich  wird  der  vorige  Wnneoh  wiederholst,  und  diese 
neue  Kirche  nebst  der  gautzen  dazu  gehörenden  Gemeine,  in 
allen  ihren  künftigen  Schicksaalen,  Veränderungen,  Yerhaugnißen, 
Wachfitham  uud  Fortgang  der  göttlichen  Vorsorge,  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  der  Welt  empfohlen.     Ps.  134  p.  totnm. 

N.  B.  Bey  Grundlegung  dieser  neuen  massiven  Eirche, 
wurde  in  einer  Christlichen  Veraammlnng  auf  der  Baustelle  eine 
Bede  aus  Geneseos.  28,  v.  10  ad  finem  vom  Pfarrer  gehalten,  und 
in  Betrachtung  des  ersten  massiven  Baues,  das  steinerne  Denkmahl 
des  Glaubens-Vaters  Jacobe  vorgeetellet  1)  als  eine  Erinnerung 
der  vergangenen,  2)  als  eine  Erinnerung  Künftiger  Zeit. 

Dieses  geschähe  d.  28.  May  1756. 

C.  Donalitius. 


Um  einen  Ueberblick  über  die  Bewohnerschaft  der  ein- 
gepfarrten  Dörfer  zu  geben,  füge  ich  ein  Sohulverzeichnis  aus 
jener  Zeit  bei,  das  von  D.  selbst  geschrieben  worden  ist.  Ich 
entnehme  es  dem  Äktenbündel  Fach  71:  Acta  der  Kirche 
zu  Tollmingkehmen  betreff,  die  FuDdimng  und  Dismembration 
der  Schulen  und  Beguliernng  der  Schul-Societäten,  auch  Charte 
von  der  Topographischen  Lage  derselben  de  Ao  1737.  Eine 
Eirchsohnle  war  längst  vorhanden,  vielleicht  schon  vor  dem 
ersten  Kirchbau,  Johannes  Behsa  war  vor  seiner  Berafuug  als 
Pfarrer  Präceutor  in  T.,  außerdem  gab  es  seit  der  Einwanderung 
der  Salzburger  einen  reformierten  Schulmeister  in  Tbewelen. 
Am  10.  April  1737  erhielt  nun  der  Pfarrer  Beilstein  den  Auftrag 
aus  Insterburg,  Vorschläge  zu  Schulgründungen  zu  macheu,  „da 
die  Einrichtung  des  Landschulwesens  uunmehro  im  Inster- 
burgischen  Distriot  vor  sich  geben  wird."  Am  38.  Juli  schickte 
er  ausführliche  Vorschläge  ein,  die  mit  den  nötigen  Abänderungen 
feste  Gestalt  gewannen,  sodaß  schon  1766  flg.  Schulberieht  ge- 
li^ert  werden  konnte. 
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VoratelluQg  derer  in  der  TollmingkemBchen  Qemeine  befindlichen 

Dorf-Sobulen 

[in  drei  Äetntem:  Tobn.,  Waldaukadel  und  Kiauteu]. 

(Wohl  1766  Kesohrieben,  die  Zahlen  vor  dem  Namen  geben  für  den 

28.   Jali  1787    die  „Wirte",   die  Schlußzahlea   die  Schulkinder   vom   6.   bis 

12.  Jahr  an.    Das  1766/67  gegründete  Eckertsberg  fehlt.) 


Nahmen 

Nahmen  der  zur  Schule 

Die  BescbBirenheil  der  Wege 

der  Schulen 

gehörigen  Dörfer 

Mcb  Meilen 

und  der  Patwoge  nach  einer  jeden  Sehiile 

—  Balnpenen  — 

V*  Meüe 

durah  einen  StnDCli  a.  über  Tiele  Berge 

6  Deden  S 

*/«      ., 

«Kh» 

Jagtbude 

[6  MartiBzen  i] 

V*    1! 

Heyde,    weil    diener  Ort  gmti  im 

2MeUen 

auch  10 

6  iBzlauzen  5 

>/(  Meile 

duKh  ein  GebOMbe  a.  über  viele  Berge 

Die 

11  Eiannen  8 

Vi      ., 

auch  (o 

•; 

auch  10 

8  (Iziningken  9 

Vs    ,. 

über  Berge  und  Thiler 

V.      „ 

10  Pewgalleu  24 

Vi    ,. 

Dbsi  einen  Stiohm 

Samoninen  9 

aber  Feld 

bequem  Ober  Berge 

6  ToUmingkemen  15 

— 

12  Warnen  14 

V.    ,. 

Lieber  Beige  und  im  Herbat  and  n*oh- 

3  Czerwonan  4 

über  Feld 

w.™  ""■"""'"" 

1 

6  Oenaczen  7 

Vi  Meile 

durch  eine  sehr  scUechle  Fnuage  über 
Berge,  dureh  OebDMha  nnd  Wuaer 

Die  PikkelBcbe  J 
Schale 

8  EnbiUen  10 

8  EaMÜeken  9 

9  Pikbelen  8 

Vs     „ 
ober  2  Felder 

bequem 

7  Raodonen  11 

V*  Meile 

möglich  bequem 

Waldawkadel  18 

V*     » 

16  Didzullen  22 

_    _ 

7  Ellnfzenen  12 

V«  Meile 

Ober  Berge 

4  Mabaniezken  9 

"U     ,' 

«uch  «1 

Die  Didzulache 

Vs       ., 

auch  eo 

Schule 

10  Gisakelen  10 

Vs      ,. 

Hueh» 

6  Tewelen  15 

über  Feld 

bequem 

10  Tekszle'.  18 

V»  Meile 

Ober  Wawer  und  Tlele  Beige 

8Zodelen[u.üzupöhnen]4 

V,     „ 

Veber  den  Romlnle-Strohm,  »o  In  der 
Gegend  keine  Brilcke  iat.  eondem 
übergoselit  werden  rauM. 

24  Rominten  24 
6  Roponaczen  6 

Die  Homintische 

v7M^e 

Schule 

6  Warkallen  11 

Vi     „ 

oingeben,  und  die  Kinder  mDaaen 
durch  viel  GebDlche  gehen 

b  Zelkemen  10 

V*     » 

Die 
Ungkiscbkieohe 

3  Rndzedelen  8 
2  Jurdiezken  2 

über  Feld 
item 

fibet  Berge  und  Thäler,    aber  demlich 

Schule 

21  Lanekixzken  20 
11  Uel£nen  -JO 

_        _ 

Vi  MeUe 

Deber  viele  Berge,  durch  Qtbtaüu  und 

Onben.. 
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Albrecht  -  Bibliographie. 

ZaBammenstellaoi;  der  anf  die  Geschieht»  des  Herzogs  Albrecht  von  Preußen, 
8«ner  Persou  und  seiner  Begiemng,  bezüglichen  Schriftea. 


Karl  L*hm«Ter. 


Die  Bibliographie,  welche  ich  meiner  Festschrift  von  1890, 
der  biographischen  Lebensskizze  des  Herzogs  Albreoht,  beigefügt 
habe,  konnte  nnd  sollte  nicht  ganz  voUständig  sein;  denn, 
wenn  ich  Alles,  was  mir  an  einschlagender  Litteratur  bekannt 
war,  darin  aufgenommen  hätte,  so  wfträe  der  Raum  für  diesen 
Anhang  in  keinem  richtigen  Verhältniß  znr  Hauptarbeit  selbst 
gestanden  haben.  Daher  hatte  ich  mich  auf  diejenigen  Schriften 
beschr&nkt,  welche  wissenschaftlichen  oder  sachlichen  Werth 
oder  doch  wenigstens  irgendeine  sonstige  Bedentang  beanspruchen 
konnten.  Manche  Sachen  auch  waren  damals  noch,  wie  es 
wol  sein  kann,  meiner  Kenntnifi  entgangen,  andere  endlich, 
ich  kann  es  nicht  verhehlen,  waren  vergessen  worden,  wie 
z,  B.  die  Abhandlangen  Über  Albrechts  Beziehungen  zur  Musik. 
Dazu  kommt  dann  noch,  daS  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die 
Litteratur  über  den  Herzog  nicht  unwesentlich  bereichert  worden 
ist.  So  schien  es  der  Redaktion  der  Monatsschrift  und  mir 
an  der  Zeit  eine  neue,  nun  hoffentlich  vollständige  Zusammen- 
Stellung  der  historischen  Litteratur  über  diese  wichtige  Epoche 
unserer  Frovinzialgeschichte  zu  liefern,  und  das  um  so  mehr, 
als  ee  leider  den  Anschein  gewinnt,  dafi  unser  Verein  für  die 
Geschichte  von  Ost-  und  WeatpreuBen  an  eine  altpreußische 
Historiographie,  eine  seiner  wichtigsten  Hauptaufgaben  nach  dem 
Urteile  aller  Sachverständigen,  so  bald  nioht  herantreten  wird. 
Der  Verleger  der  Biographie  hat  in  daukenswerther  Weise  seine 
Zustimmung  ertheilt. 


.äbyGoogle 


Ton  Karl  Lohmeyor.  203 

Auch  von  dem  folgenden  Verzeichnis  sind  selbstiveratAnd- 
lich  alle  solche,  größere  and  kleinere  Werke  und  Arbeiten,  Quellen- 
mittheilungen  nud  Darstellnngen,  anagesohlossen,  in  welchen  die 
Geschichte  Albrechta  und  seiner  Begiemng  entweder  nur  Theil 
eines  großem  (Ganzen  ist  (wie  iu  den  Gesammtgesohichten  des 
prenfiischen  Staates  oder  der  Provinz)  oder  nur  nebenbei,  im 
ZoBammenhange  mit  anderen  Dingen  berührt  wird. 

Von  den  zur  Anwendung  gebrachten  Abkürzungen  be- 
zeichnet: 

Gil.  ¥r.  „errtmetttS  ?wu6en",  I.— V.  ÜSrnib,  Äanigäfcerg  1728—1728  unb 
1742;  A.  Bor.  die  „Acta  Boiuaaica",  I.-IIL  Sonli,  fiöniBafterg  1790—1732; 
9,lft¥.  die  „SeiMge  jur  ffunbe  V^u^t"^",  I.— VII.  Sanb,  ^ünigdbtro  1618-1824; 
$¥»1.  die  „^ugift^en  ^tovingial&IHIIeT"  in  ftUen  ihren  Folgen,  ftÜnigSberg 
1829-1861  unb  1864-1866;  endlich  AMS.  (9(3R6.)  die  „Altprenllische  Mon&ts- 
Bchrift",  I. -XXXIII.  Band,  1864-1896. 

itimbiiHU,  ^n%,  SRarflgraf  9(lbie^tS  Geben  In  alten  SReimcn  »eileiliget.  [Stl.  $t. 
I,  1728,  ®.  17-26.] 

ttUi'Xtmptl,  $Teu6tId|ei,  Tuorin  MTftorbene  Ißerfonen  aUei^anb  Stanbed  Mn  t>en 
aufieT(e|eiiffen  Saiden  bei  ^leu^fc^en,  $of|lnifc^n  .  .  .  ßiftode  ....  mit 
einanbei  rebenbe  Dorflettellet  toetben.  Eprifianli tippe!,  in  btc  ntitangeleflten 
Bu^bniderel).  3u  Riiben  bt^  ftni.  M.  «.  Seibnmn  in  SeiJJjig.  (1729.)  — 
S.  222-238,  358-384  und  624-527  eraählt  Albrecht  seine  eigene 
Lebensgeachiohte.  Dazu  S.  764-781  □.  796—820  einige  Aktenstücke 
znm  Prozeß  des  Jabres  1&66. 

9t[jftlUtt  im  ffleit^e  ber  loblen  jniilt^en  Alberto,  elften  ßetjioge  in  Bteuffen,  unb 
Christiano  Ernesto,  ^aiggrafen  ju  SranbeiibuigiSaqueut^,  rcoonnen  bie 
^iporif  be»  Stflern  folget.  Sefijjig  1732.  4.  —  3ft  bie  162.  Entrevüe,  bie 
au4  ine  ^nänbi((!&e  übeitcBe'  if-    amflerbom  1733.  8.  • 

9>d.  W.  ^liebri^  ®ainuef,  tSmnbii^  uon  bem  aßeitiiiUrbigen  Seben  tie3  3)ur^c 
InuAtigen  gUrften  unb  ^erni,  germ  9fbred|t  bes  Sliem,  XRaTflgralen  ju 
SSianbenburg,  in  $ieugeu,  ju  Stettin,  $ommeni,  ber  Sa|uben  unb  SBenben 
6etjog,  SutggTQfen  ju  SlUtnbeig,  unb  dürften  ju  Mgen  k.  x.  beq  Selegetu 
deit  bei  tiocQlcn  Subeffeqei  ber  Don  3^n>  mtlbeft  geftifleten  ^o^en  Schule  ^u 
ÄBntflSbetg  in  ^leu&en,  au«  Dielen  gebiudlen  unb  geli^riebenen  tÜüc^ridiMn, 
unb  jum  %()tit  feltenen  tirtunben  anA  Qiiit  gefteQet.  JCSntgöberg,  bei)  ^ofiann 
^eindi^  Wartung.  1745.  —  16  Sl.,  550  @.  8. 

1)  eil.  %r.  T,  1742,  ©.  817  angeftthrt.  Wnrde  auch  in  eineis  anti- 
quarischen Kataloge  gsfiuden. 
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(»•tf,  Sritbt  ©am.)  itbtn  unb  3^len  beB  Siurt^oucfttigen  gürfrtu  unb  ^emt, 
^rrn  Hlbttcftt  M  allem  SWorflgiafen  ju  Brnnbenbuta,  unb  ßrfien  ^rjoflS 
in  ^leugen.  MuS  uieleit  gcbnidten  unb  gelcdriebenen  Slaf^rU^tcn  unb  jum 
2:gf>l  leltcntn  Urfunben  aufö  ntue  mil  rinigen  3u|ä^n  mi  Z\^t  Qc^et. 
Äaniflaberg  unb  Ütipm,  1750.  —  7  91.,  666  ©.  8.» 

e^balB,  nitiTt^t  Don,  ÜKarlgraf  fdbretfit  Mn  Sianbenburg  alB  le^t«  ^(H^meifler, 
erfler  ^erjog  unb  SJefoTmalor  in  $icu^tn,  unb  6tiflti:  btr  ttniuerfitSt  ffönigB= 
bcig.     [3n:    3KunbE8"0a6e.     Sin  3:al(^tn6u0   (ür   (^rifilitfie  Seiet-     %riin. 


HfillmaDD,   Albert,   Markgraf  vod    Brandenburg,  letzter  Hochmeister  und 

erster  Herzog  von  Prenssen,    Stifter   der  ünivereitU  zu  Königsberg. 

[Zeitschrift  ftlr  Oescb ich ts Wissenschaft,  henraägeg.  von  W.  A.  Schmidt, 

n.  Bd.,  1844,  S.  59-67.] 
Stbauer,   Sati  (£mil,   iltei  aibret^t  I.,   anartfliafen  von  ttranbenbuig.    93tu(^ftüif 

ein«  fltö6eren  «rtieil.  [^^ffll.  1846  II,  e.  89-98  u.  19»-209.J 
ioirnttfa.  S,  Zibvedfi.  StaTlgiaf  oon  iBianbenbuiffSInSba^,  le^tei;  ^oi^meirtec  beB 

33tutf4en  OrbenS   unb   erftec  ^ny>^  In  ^reugcn.    [Ütagemtine  3)euti4'  9io= 

fltolJ^ie,  I,  1876,  ©.  293—810.] 
Lohmeyer,  Karl,  Herzog  Albrecht  von  PreDSsen.    Eine  biographische  Skizze. 

Festschrift  zum   17.  Mai  1890.     (Erweiterter  und  theilweise  umgear- 
beiteter Abdruck   aus   Allgem.    D.   Biographie.)    Danzig.    Verlag  nud 

Druck  von  Ä.  W.  Kafemann.  1890.  —  62  S.  8. 
9nt|.  Dr.  ^nnB,  ^ijog  fllbredit  Mn  $reufien.    9(tabcini|(^  S^ftnbe  jui  oitrten 

®ätularfeiet  [einec  Vitbvxt.  [$rtu^iii^  Sa^cbüd^ec,  tttiaaS^t^.  um  SiclbrlUf, 

66.  eanb,  1890,  @.  184-195.] 
(9ab(f,)  Qit\iiltitti.ta\tl   btS  Warfgralen  Jllbre^tB,  crTlen  ^ergog«  ocn  $reu(fen. 

(9uS  Derfibiebenen  gtbruilten  ^nb{(^dflli<f|en  91a<4ri(^ttu.)  IgabeiS  9lT<f|iv,  I, 

1809,  ©.  75-84.] 
Lohmeyer,   Karl,    der   Geburtstag    des   Herzogs   Albrecht    von    Preossen. 

[ÄMS.  XXVII,  1890,  8.  170-172.] 
CdMnffttt.   2)ie  ßänigötxrgtr,  mS  bet  Unt  bti  ^rjoge  tdbre^t  mäi  btn  ^lüw 

[(^liften   ^m   eiT'ennial   ^ecauSgegeben  mil  einer  liteiär'^iftDn{c^n  Smieitung 

Ben  Dr.  g.W.Wetfelbuig.  ftünigabetg,  1866.  3n  IJommiffiDn  bei  3B.  ficd). - 

XXX  u.  391  B.  8.    [Aach  in:  $«»>•  1846  I  u.  U,    1847  1  u.  II,    1848 

I  u.  U,  1864  unb  1865.] 
Fischer,  Dr.  Riebard,  Briefe  nud  Aktenstücke  aus  der  Zeit  der  Preusaischen 

Herzöge  Albrecht  u.  Albrecht  Friedrich.  [AMS.  XXV,  1888,  S.  835-479.] 

1)  Nicht  viel  mehr  als  eine  neue  Titelansgabe;  neuer  Titel  (anonym), 
etwas  geänderte  Vorrede,  vermehrt  dnrch  die  Znsfttze  (S.  551—566)  nnd 
aosgestattet  mit  einem  Bildniß  des  Herzogs. 
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AnheidmUDgen  znr  Geschichte  dee  letzten  Hochmeisters,  des  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandeaburg,  von  verschiedenen  Verfassern.  Heraos- 
geg«bea  von  Dr.  M.  Toeppen.  [Scriptores  rerum  Prussinaruro, 
V.  Band,  1674,  S.  dl6~-S84.| 

(Zerer,   Friedrich,)    Teitzeichnna    Welcher   ^estalt    m.    g.    h.    marggraff 
Albrecht  hohmeiater    mit    seiner    f.   g.    herren    brudern    marggrafen 
Casimiren    und  sampt   mehr   andern    grafen,   hern,    freihern,    rittem, 
edellentten  und   knechten  von  Onnoltzbach  von  nachtleger  zu  nacht- 
leger  bis2   gen  Konigsperk  in   Prenaeen   getzogen.     Actnm  im  jliar 
1612.  (S.  318-827.    Früher  in  ^btti  !ltd)io,  II,  1810,  S.  19-38.J 
(Zerer,  Fr.,}    Qehaltner    thomir   zn  Kosi^zpergk   yn    Prewseen   durch 
den  hochwirdigsten  etc.  fursten  nnd  hern,  hern  Albrecht«n  Oewtzsch 
Ordens   die    tzeit    hoemaiater  in  Prewseen,    marggraven    iw   Branden- 
burgk  ete.  im  jhar  XT«  und  XVIII  am  fasznacht  Dinstag.  [S.  827  bis 
339.    Früher  in  ^oCitTe  f(T{i|it>,  III.  1611,  S.  186-192] 
(Zerer,  Fr.,)    Wie  es  sich   im   krig  zu  Prensaen  begeben.    [S.  330—389. 
FrDher  in    VtetfelburgS  ftSnigSbtrqei;  Q^Tonllcn,    @.  367—379.]     Dazu  als 
Beilage;    Ejn    newes   geticbt   von    dem    negst vorgangen en   krieg   zu 
Prenssen  1520.   {S.  R40— S47.   Früher  von  Voigt  mitgetheilt  «j^V.  II, 
1819,  S.  386—396.] 
Secretarü    Oregorii    Spieszen    Bericht    vom   Preassischen    krieg    und 
regierung  markgrafsn    Alhrechte   zu  Brandenburg,   hochnieisters  etc. 
-{S.  348-369.) 
Relatioa,   wie  der  Abfall    in  Prenssen  geschehen,    beschrieben    von  herrn 
Philipp  von  Creutz,  gewesten  Teutacben  Ordensrittern    [S.  060— 884.] 
(9«fetv,)  bf«  aRartgrafen  Hlbce^l  l£nDfll)!ung  jum  ^^emelflci  bc3  beutf(^cn  Orbcn?. 

fSnbttä  «tt^iu,  II,  1810,  ®.  1— la] 
Smi^w,  Srii^,  bit  Volitll  beB  le^t«n  ^Mbrntiftete  in  Vreu^cn  Stibreät  oon  Sranben< 
buTg.  (publica Honen  ouS  ben  St.  ^mi^\\ititn  StaalBai^JDcn.  50.,  68.  unb 
ei.  eanb.)  ei(t«  $^«1.1510-1617;  iniellet  J^til.  1618-1521;  britt«  S^dl. 
1621-1526.  fieipgig  »«lag  bon  S.  ^irj«!  l(-92,  1894  u.  1895.  -  VIII 
u.  816;  VI  u.  402  ®.;  3  91.  u.  466  €  8. 
9ifb,   ein  beni  aRnrfgroftn  Wbrtc^i  genilbmtteB.    Witgtl^eilt  aiiB  bem  @tf).  ^tiin 

wn  »ul^et.  [55JCI.  1861  1,  S.  839-841.] 
Schwenke,  P.,  zwei  Lieder  für  den  Hochmeister  Albrecht  von  Brandenburg. 
Nebst  Notizen  zur  altpreusaiscben  Buchdruckei^eschichte.  (Mit  l  Facaim.- 
Beilage  und  3  Typenproben  im  Text.)  [AMS.  XXXII,  1895,  S.  153-173.] 
%tUt.  üba  ble  Stt^ltnifle  beB  bciii|(4«n  OtbenB  gum  l)iil)frl<<6en  Stii^l  unitc  bem 
Itften  i}oiimti\ttt,  SSarfarnfen  Wbwt)t.  [^iftor.  unb  lilletor  «btianblungtit 
bcT  Kn.  biul|<^cn  eeitHl^efl  jtu  «i^nigebtig,  I,  1830,  @.  207-228) 
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Goldb«rg,  Heinrich,    awanzig   Jahre    ans    der    Begierang    Sigismasd'a  I. 

Königs    von  Polen  auf  Omnd  der  Acta  Tomiciana  dargeslallt.    Inau- 

guraldiasertation.  Leipaig  1870.  -  80  S.  8. 
UlmiMi,  Steinriili,    Xßa^mKian  t.   in   bent    (£an(iitte   ^wildicn    bein  bcutfc^en  Otbeit 

in  ¥(eu!ien  uitb  ?D(en  be[onbet8  in  beii  3.  1513  blä  1515.  [Sorjcftungfn  i,m 

»eutlieii  IS«t*ic6te,  XVm.  SÖanb,  1878,  ©.  91-109.] 
mtt,  Xauer,    bev  Wiener  QongTeg  uon  1616  unb  bie  ^olitif  Wafintillane  I.  flegtn= 

über  5Jreu6eii  unb  ¥olen     !lS6enba  ©.  447— 4G7.] 
Denkmäler  zur   Oeacbichte   der   diplomatischen   Beziehungen   des   mosko- 

vittschen  Beiches  zu   dem  Dentachen  Orden  in  Prenssen  15L6— 1520. 

Herausgegeben  nnter  der  Leitung  von  Gennadij  Karpow.   (RussiBch. 

—  Sammlnng  (Sbomik)  der  kaiserlich  russJBchen  hislArischen  Oesell- 

Bchaft,  53.  Theil,  St  Petersburg  1837,  11,  X  und  253  S,  nebst  Namen- 

verzeichniB  von  80  Spalten.] 
fKtMbati,  Dr.  H.  g.,  btx  $n)je|  bei   unge^Drjamen  3)Dm^cn:tn  ju  ßSnigSbtrg. 

im^i-  1861  II,  €.  248-266.) 
(ifflbtc.)  ^upt-^cgcben^eiten  bed  jiDe^jä^ngen  Stximei  jntli^n  ^oten  unb   bent 

beutft^en  Dtben.    3n  ben  3ü((wn  1520  unb  1521.    ignbtrS  «rt^in,  H,  1910, 

S.  39-70.     Versl.  Toeppen  in  Scriptore»  rer.  Pruss.  V,  S.  817.] 
{gäbet,)  ^(gen  beS  ^itgtS.    «llbre^ie  ^tvk^enitättn  unb  |iUl{3niitlel.   [Sbcnba 

©.  71-88,] 
SsiBt,  gionj  ton  Sidinflen  unb  bev  beulfi^  Dtben.  (3**«*.  11,  1819,e.343-385.J 
%abn.   ble  SJeibinbung  bed  ^ot^metfrei«,  aNaTtftrolen  ülbiet^l  qcn  6ianbenburg, 

mit  beul  »anige  oon  ©änematf,    I55ri(tient  bem  3nieiten.  (»ä**'  ^i>  1823, 

©.  624-64a] 
Siigt,  Br.  3.,  ^erjog  Ülbiet^tS  »an  $teu|en  freunbli^aftli^e  Serbinbung  tnll  ben 

ßönigen  unb  ÄBniflinnen  oon  enfltanb.  [?¥»!-  1849  I,  S.  1—28.] 
(gabtr,)  SJerfiiqungen  beS  !8iI(^oF3  oon  ®amlanb   unb  bti  ^o^emeiflerä  aHarlgrafen 

aibrec^i    in   ben    Saferen    1522    biS  1625.     ein  9ei)tcog  jur  ©elt^i^te    ber 

SBefornialioii  in  ^reufeen.     (SoberS  «n^io,  11,  1810,  ©.  89—106.] 
eantt,  ei^nFlo))^,    SluSjng   au«  l&a\paT  $latntrS  Collectaneia  MSCtie,  bie   %Seltl. 

unb  «ei(tlt*e  SReformntionä'ffleidiiiSte  in  ^«"([en  belreffenb.    Anno  1623  m 

1629.  [A.  Bor.  II,  1731,  6.  664-686.| 
Joachim,  Dr.,  des  Hochmeisters  Albrecht  von  PreuBen  erster  Versuch  einer 

Annäherung  an  Luther.  Mitteilung.  [Zeitschrift  für  Kirchen  geschieh  te, 

herausgeg.  von  Brieger,  Xll.  Band,  1891,  S.  116—122.] 
gabtr,  geheime  llntertebunii  bee  ^oi^meiftecS  9)Iattgra[en  Jllbiedit  mit  ftc^attuö  von 

3enien,  Über  bie  9Ib(egung  bcS  Crbtnö,  gefallen  nu  SlUrnberg  im  S^^te  1524. 

[Si«1!.  IV,  1831,  ©.  81-85.] 
9abtv,  eine  Begeben&eit  ou«  bem   leglen  3af|re  bei  OrbenS-Kegierung  in  freugen. 

[l^ft^.  IV,  1821,  ®.  3B1-400.J 
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9al(t,  Ubti  btS  ^K^meifteiS  lll&tei&t  Don  Srattbentiurg  Qmcnnung  juiii  ^faljqTaftn. 
[¥¥ÖI.  1866 1,  6.  420-429.) 

KrasnosI«laki,  T.,  de  dace  in  FruMia  creato.  Oomentatio  historica.  Bero- 
lioi  1862.  -  XV  u.  71  S.  8. 

(3«bcr,)  Bel(^rei6ung  itx  Feierlichen  SSele^nung  bti  ^x/fini  9tl6rt0t  jit  Stafm  im 
3o5t  l&K,  9Ja(^  tmnt>!4ri[tll4ert  aia^rit^len  im  ge^.  «r^b.  (go6ei8  «r*b, 
n,  1810,  @.  10&-114.J 

ttrtiwbnttii^  jut  31etonnQtiim^e[<^iäte  bed  ^criogt^umd  $reugen.  ^etauSgegeben 
uon  D.  Dr.  $aul  Sliftarfert.  Urflet  «anb:  einieilung.  ßtwilet  unb  britter 
t&anh:  tirfunben.  (^ubücalionen  aufl  ben  S.  $nufii{(4en  etaalöaitfelDen.  43., 
44.  u.  46.  »anb.)  Seiltiig  SSetlog  wn  ©.  ^ii^e£  1890.  -  XU  u.  399, 
VIT  u.  436  @.,  2  81.  u.  373  €.  8.  |Daza  Selbstanzeige  in  Göttingische 
gelehrte  Anzeigen,  1891,  S.  108—112  und  Benrath  in  AMS.  XXVIII, 
1891,  S.  141-149  u.  50O-&O4.] 

91*HlPtR,  EölcfHn  Q^iiftian:  2)ne  buid)  aRoTtin  Sutttec  beglüdle  ^rcufien  würbe 
1746.  bcn  18.  ^bc.  an  bem  SteibenSiage  biefeS  unfteiblli^tn  Se^ieiS  uon 
bei  ffaniglitfieit  beulid)en  @efen|4<iFt  in  einer  fe^eriläen  Üob=  unb  6lebäd|tnies 
lebe  abgebilbel  uon.  S.  S.  ^.  fibnigebeig.  ~  6  Sl.  fol. 

Bindfleisch,  Dr.  Johannes,  Herzog  Albrecbt  von  Hohenzollem  und  die 
BefnnnatioB  in  Preosean.  Zam  Andenken  an  den  8608len  Jahres- 
tag der  Reformation  den  31.  October  1877.  [AMS.  XV,  1878, 
S.  27—53-1 

Rindfleisch,  Dr.  Jobannes,  ^et}og  Sllbn^t  Don  ^^engoaern  ber  letlte  ^od)meiftei 
unb  bie  fflcformalion  in  $ieugen.  Sin  IJrd)en^iflori|(^ee  ^(■■^■l''  herausgegeben 
in  Seranlaffung  beS  Sefut^  Seiner  iDIaiefIät  be?  ftoiferfi  Stit^etin  I.  etc. 
in  ben  ^lODinjen  D^U  nnb  SBeftpreugen  int  September  1879.  I^angig  1880. 
3m  Selbfluerioge  bea  Betfotjerä.  3n  eommij(ion  bei  S&,  «nbuf^.  -  Vlll 
u.  149  €..  1  91  8.  [äKit  einem  „Portrait  beS  C<i:i'iogä"-] 

Zf^Ntdnt,  D.  faul,  gerjog  SKbredit  uon  fieugen  aU  t(|onnaloti|Ae  Veriünlic^leit. 
(SAriflen  beö  aSereinfl  [ür  Metormntionägef^it^tc.)  iiolle  (Sfiemener)  1894.  — 

104  ©.  a 

IJabowicz,   N-,   Albrecht,    Herzog  von   Preussen    und    die  Reformation   in 

Polen.   [Rassisch.  —  Jonmal    des  MinisteriumB  der  Volkaaufblärnng, 

Band  240,  St.  Petersburg  1886,  8.  178-202,  8.] 
Blech,  A.  F.,    Lutberi   ipsiua,   Uelanchthonisque,   dum  viverect,    merita  in 

Bomssiam.     (Festprogramm    des    städtischen    GjmnasJQms.)     Gedant 

MDCCGXVIL  -  27  S.  4. 
9lt4>  Dr.,   über   bie   unmittelbare  Serbinbung  Sut^erS  unb  9Jelanc^l^on9    mit   ber 

¥roi>inj  freulen.  [^^Vl  1829  1.  ®.  297-809,  399-408  u,  606-515.] 
S«i(t.  Sof).,  Dlitt^eilungen  auä  ber  6orref)ionbeni  beS  ^erjogg  ^llbret^l  von  ^.liien||en 

niil  aßaitin  Sut^er,  $^tli))t>  Steloni^t^on  unb  ISeoig  Sobinu«.   [$reu|jif4ee 
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¥n)BinjfnI=Äir^en6lntt,  tierou8g*fl  Kon  Defletrel^  unb  SeSnerbt,  U.  ^afttgong, 
1840,  S.  201-217  unb  III.  Sa^rgang,  1841,  S.  5-46  u  66-84.) 
Slitfc.  'S).  Wlaüin  SutgerS,  an  ?tlbn^t  ^erjog  tun  ^reugen.  Son  bcnOnginalen 
im  fle^eimen  Kti^jD  ju  ßöiitgSberg,  inil  erflBrenbeti  fflnmertimgen  ^ernuSgcgeben 
von  Äorl  gaber.  5Rebft  einet  »odefung  üb«  ben  ffleift  unb  Styl  2).  aRarrtn 
Sut^eiB,  belonbetg  auS  feinen  in  ^reu^tti  nu[bemQ^rten  E|anb|[ibriTt(l(^en  Srif[en 
Don  SubiDig  etnft  SSotoiuSli.  ffiJnißSbera,  bei)  griebri*  9?icoIo»lu3  1811.  ~ 

VI  u.  13«  ©,  a 

Tschackert,  D.  Paul,  zur  Eorrespoodenz  Martin  Lother'B.  [Zeitschrift  for 
EirchengeBcfaichte,  herausgeg.  von  Brieger,  XI.  Band,  1890,  8. 274— 806.] 

Rogge,  Adolf,  Dr.  Waü\n  ^ut^et'S  ^ejit^ungen  ju  !t[t))(eugen.  !Sarlef)nieu.  Smid 
unb  Setlog  »on  W.  Slajei.  1883.  -  4  »I.,  85  S.  8. 

SHefe,  ^^llipp  3Helant^t^one,  an  Ülbre^t,  ^eTjog  von  ^reugen.  Sion  ben  Ori- 
ginolen  iin  esetteimen  'Üxi^io  ju  SönigSbetg.  Wit  f|iftori(i^en  anmtrfiingen 
erifluterl  unb  jum  brillen  SeformotionBsgubilüo  öerouägegebeii  oon  ffiarl 
gober.    ftöniflSberg,  ^Ortung,  1817.  —  240  S.  8. 

etbfam,  Dr.  $).  3S.,  aRernnc^l^one  aJei^üdniFl  gu  ^tr^og  ¥(lbce«l  von  ^leugeti  unb 
gur  fiänigSberger  Unicetfilät.  ilfeFt^ebe  gehalten  in  ber  Anla  maxima  btr 
Alberlina  jum  @ebfi(f|tnig  Stelanc^tfionS  am  19.  ^pnl  1860.  ffÜnigS^ 
beiß,  1860.    ®rafe  unb  Unjer.  —  20  ©.  8. 

[BriesiDBiiDs,  Johannes,]  Floscnli  de  homine  interiore  et  exl»riore,  fide  et 
operibae,  die  erste,  gnindlegande  BeformationsBchrift  aus  dem  Ordeos- 
lande  Preußen  vom  Jahre  16S8,  aus  Giasea  Antilogikon  zum  ereten- 
male  heranegegeben  und  antersacht  von  D.  Paal  Tschackert.  Feat- 
schrift.    Gotha.    Fr.  Andr.  Perthes.     1887.  —  83  S.  4. 

Soigl,  Dr.  ^.,  £>crgog  SKbrtAt  tion  $Teu|ien  unb  bei  Aarbinal  €tani3(au3  ^ofiiiö, 
Sifi^of  Von  (Smilanb,  aii  nepräleutanleu  ber  fcoltflanliidien  unb  tat^olifi^en 
ftir^en  in  ^reufetn.     [^^»I.  1849  U,  S.  81-105,  208-219  u.  307-320.] 

(Rhesa,  Lud.,)  De  primis,  quos  dicunt.  sacTOrom  reformatoribns  in  Pruesia. 
Programma  1:  viia  Brigmatmi,  Doctoris  theo],  et  verbi  i)iv.  conc.  primi, 
sacroram  reatauratoria  in  Prussia.  Regimonti.  182.1.  93  S.  4.  — 
Programma  II;  Tita  J^wti  Sperati,  Doct,  theol.  et  Concionatoris  aulici 
Kegiomontani.  1823.  27.  S.  4.  —  Programma  III;  vit«  Joamtis 
Föliandri.  1824.  22  S.  4.  —  Programma  IV  r  vita  Georgii  a  Polenlü, 
primi  ecclesiae  evangelicae  Episcopi,  usque  ad  annum  1625  enarrata. 
1825.  24  S.  4  —  Prt^ramma  V:  vita  Qeorgii  a  fbfenJM,  inde  ab 
anno  1525  enarrata.  1827.  18  S.  4.  —  ProKramma  VI:  vita  Joannig 
Amandi.  1829.  19  S.  4.  -  Progr.  VII:  vita  Jacobi  Cnatht.  1830. 
23  8.  4. 

D.  Joannis  Brismanni,  eineB  ^reufiif^en  SlefonnatoriS,  Sebenö' Seilerei bung. 
(erl.  ¥t.  II,  1724,  e.  297-927  u.  lU,  172B,  ©.  180-220.J 
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V»!»},  &tox%  oon,  QcDrg  Mn  $altn^,  bti  eiClc  cuanfleltlt^«  %Ji{i|of.  ^aDc,  Seifag 
Bon  3uliu8  Sridt.    1858.  —  2  »I.,  122  ©.  8. 

Tscbackert,  D.  Pftnl,  Oeorg  tod  Polentz,  Bischof  von  S&mland.  Ein  Cba- 
mkt«rbil<J.  Unter  Benuteang  vieler  archiTolischer  Quellen  entworfen. 
Mit  einer  Auswahl  nn^^druckier  Briefe  des  Bischofs.  Abdruck  ans 
„Eitchengeschichtliche  Studien".  Leipzig.  J.  C.  Hinriohe'Bche  Buch- 
handlung 1888.  -  60  S.  8. 

C«f«<(.  I£-  3-,  $au[u3  ®))tralu3  Stbtn  unb  Sieber.  Qtn  ectttag  gui  31efoTmatton3= 
gef4i(^U.  btfonberö  gut  $rcugt|c^en,  mit  jur  liqmiulogit.  (^u3  )t(t<(^jeitigen 
gcbiudlcn  unb  ungcbruftlen,  namentlich  arc^iD« Uferen  OueDea)  Vraunfc^iueig, 
e.  %.  ei)me^iitt  unb  So^n.  1861.  —  XI  u.  431  €.  8. 

Vibwann.  3^.,  6t)eiatu3  (^auIuB).  [ßerjogS  nealsSncqnotiiibie  für  pToleftanlifdje 
I&eologit  unb  ÄiK&e,  2.  «ufl.  »onb  XIV,  1884,  S.  618-629.] 

ZMadcil,  D.  Dr.  $au(,  $aul  Spetams  Den  Sipflen,  eoangefifc^ec  Siti^of  Don  $ome= 
fanien  in  SRarienivetbet.  (@i%n|len  bti  äjeveinS  Für  9{eFonnotion3ge|4ii^le.) 
^aüt  [Kieme^et]  1893.  -Tu.  101  ®.  a 

D.  3°^i>'"t  $i>nanbei:d,  eineS  btr  {rfteien  $Teuf|J((^en  Refonnatorum  Seben. 
[erl.  $r.  II,  1724,  S.  432-447;  baju  ©.  666-669.) 

9if«liCn.   go^onn  ^(tanbei    als  ^Kugil-ter  fflefonnotot,   SiebetbiiSter.  unb  ©lifler 

ber  Rüniadbeigilf^n  €labtbibl<Dl^et.    I^TtuifijffKd  V'c^to.  ^erauefleg.  Don  bet 

ftBniflI.  beutfÄen  »eieHi^olt  ju  «BnigSberg  in  ¥r.,  I.  »onb,  1790,  S.  51-70.] 

Ans  IteTjo^B  3>{eal<l£ncqHo)riibie  für  proteftanttfc^e  X^toto^k  seien  noch 

folgende  Artikel  wenigstens  kurz  emähnt: 

VckMami,  3)aDit>:  fHbrtät  Don  Sranbenburg<9In3badj  (®anb  I). 

ffrkKann,  lUDlb:  Srieömaim,  ^o^annee  (Sanb  II). 

VckwaHN,  St.:  «eoifl  Don  fclenf  (9anb  V). 

BafltiiMann:  3Ri)T(in,  Soaifpim  (%,anb  X). 

KineT.  m.:  Ofianber,  «nbnai  («anb  XI). 

•rbMami,  ^.■.  ^olianbei,  ^o^annee  (Scnb  XII). 

SISIItr,  ».:  ©top^flluä,  griebriiö  (fflanb  Xiv). 

Witt,  Oescbichte  des  LehnsverhältniBses  zwischen  dem  Herzogtbume  Prenssen 
nnd  der  Krone  Polen  während  der  Regierung  des  Herzogs  Albrecbt, 
1625—1663.  (Programm  des  Eneipböfi sehen  Stadt-0;mnasiums.) 
Königsberg,  ISS7.  -  29  S.  4. 

TKppen,  Dr.  Max,  ein  Blick  in  die  Kliere  preussische  Oeschtohte,  mit  Bezug 
auf  die  ständische  Entwicklung.  Nach  drei  ungedruckten  Chroniken. 
[Allgemeine  Zeitschrift  für  Geschichte,  heransgeg.  von  W.  A.  Schmidt, 
T.  Bd.,  1846,  S.  46-93  a.  Tl.  Bd.,  1846,  S.  486-616.) 

X9WMH,  Dr.  Was.  üut  ®t\i^Wt  ber  rHinbi{<f|en  %er^linifie  in  ^reugtn.  {93eionberä 
natfi  ben  Sanbtagiacten.)  [^iftor.  SlaJAenbu^,  ^eiouBdefi.  bon  9.  d.  g?aunic[, 
1847,  S.  301-492.] 
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HiBtorJ«  von  bcm  Suffru^r  bcr  @Qtnltinl>i[(^en  Sauieit.  ex  MScto.  [(£il.  $r.  H, 
1724,  6.  828-367  u.  681-666.] 

««igt,  <&tWit)tt  beä  SoutmauFtu^iS  in  Sßxtüim  im  Satire  1625.  [$$a}l.  18i7  T, 
®.  1-  50:  Wai^lrafl  ©.  310—315.  -  ®QiU  1863  H,  ®.  378-S84J 

Fhilippi,  R.,  Freiherr  Jobana  von  Schwarzenberg  in  Preussen.  Ein  Beitrag 
za  seiner  Biographie.  [Zeitschrift  des  Westprenssischen  Geschiohts- 
vereins,  Heft  I,  1880,  S.  46-69.] 

9el|U0ec,  So«  etfte,  nelc^eö  9((iirc(^l,  SRortgraf  ju  !B(anbtn6i:i:g,  ecttei  ^ertjM)  in 
¥«u(itn,  JU  ftÖnigSbetg  gefallen,  unb  baju  unter  anbcm  au{i|  D.  £ut&eni 
eingraben,  ftüntgeber^  1646.  4.* 

%*lg>.  ti:  ^iVfiH  flI6ieAte  von  Vreugcii  SSermS^fung  mit  3)ortit^ea  Don  Sfincmarr. 
[ipf»(.  1851  II,  @.  1-33.] 

Sfabn,  einiget  übet  bif  ^ergot^n  von  $reu|tn,  3)orot^ea,  etfle  (Sema^lin  beS  ^eijogS 
mbxtätt.  («äffiS-  III,  1820,  S.  122-129;   baju  IV,  1821,  ©.  412-416.] 

Sntitlltaiiliw  b«  Sc^mudlat^en,  Sleibungöflüife,  Settgeipanb  ic.  bee  ^eijogS  9I(tin(4l 
unb  ber  ^ei^gin  Slraio  [lo  I]  Eorot^ea  »on  ^reufeen  ou«  bem  Sa^tt  lB2a  «Kit- 
get&eilt  ODn  ffl.  fficrfel6utg.  [»¥»1.  1866  II,  S.  199-215.) 

«Utjrt.  Dr.  I^.,  bet  «reu6if(fie  Rangier  D.  go^ann  «pell.  [¥$»(.  18611,  ®.l-40 
u.  81  —  181;  nieder  abgedruckt  in:  3Rut^ei,  üUft  bem  UniDerfitIite=  unb 
®tle^rltnteben  int  S^'tilt^i^  ^^^  fNeFoimation.  SortrBge.  Srkngtn  1866. 
S.  230-328  u.  455-487.] 

Acta  beä  SRüflenburgilt^en  Colloquii,  fo  jioildien  ben  Huangelit^en  unb  benen 
3Biebertäuf|ern  Ä.  1681.  Ift  gehalten  Dorben.  ex  MSCto.  [(Sri.  $r.  I,  1723, 
S.  266-280  u.  448—463.] 

Sembrercki,  Johannes,  die  Ljcker  Erzpriester  Johannes  und  HieronTmos 
Maletins  und  des  ersteren  Brief  „De  Sacnflciia  et  Idololatria  Teterum 
Boniasorum",  —  eine  Quell»  für  Ostlitauen.  [AMS.  1838,  8.629-661.] 

Briefwechsel  des  Hans  Ungnad  Freiherrn  von  Sonneck  mit  dem  Herzog 
Ätbrecht  von  .Prenssen.  Von  Jobannes  Voigt.  [Archiv  für  Kunde 
SsterreicbischerOeachichta-Quellen,  XX.Band,  Wien  1869,  S  207— 27a] 

TVppen,  Dr.  Max.  die  Qrändung  der  üniTerait&t  ea  Königsberg  nnd  daa 
Leben  ibres  ersten  Becton  Georg  Sabinus.  Nach  gedracht«n  und  an- 
gedruckten Quellen  dargestellt  nnd  bei  Gelegenheit  der  dritten  Säcular- 
feier  der  TTniversität  miCgetheilt.  Königsberg.  Verlag  der  UniTerai- 
tfitB-Bnchhandlong.     1844.  -  Till  u.  811  S.  8. 

T3ppen,  Dr.  Max,  Nachtrag  über  die  Gründung  der  Universität  zu  Königs- 
berg. Aus  den  Landtagsacten.  [Zeitschrift  für  Geschichtsniasenscbaft, 
herausgegeb.  von  W.  A.  Schmidt,  IlL  Bd.,  1846,  ®.  383-388.] 

1)  Uir  nur  durch  die  Anführnng  in  <£tl.  $r.  T,  1742,  S.  817  bekannt 
geworden. 
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9(üi^Hena)tt,  ^ergog  Stfbrei^tS  lelißtii^rinfllit^  3nUce|fe  6et  ber  Srünbunfi  ber 
UniBetfität  Äönigäbeta.  [IStnnadititK«  ©tmeinbeblotl,  49.  Sa^tflanfl,  ÄönigB. 
berg  1894,  9)i.  21,  23  u.  25.) 

Briefwechsel  des  Freibemi  Sigiamund  v.  Herberstein  mit  dem  Herzog 
Älbrecht  von  FreDaaen.  Von  Johannes  Voigt.  [Archiv  fBr  Kunde 
Osten  eichischer  Oeschichte-Quallen,  XVII.  Bd.,  Wien  1857,  S.  365~S9S.] 

Wtutitt.  Dr.  X^eoboi,  Unna  SabtnuS,  bit  Xvifltx  aHttantfiand.  Sin  Vortrag. 
[$$SI.  18&9  I.  6.  212-237;  wieder  abgedruckt  in:  3Rut^er,  auS  bem 
HniUErfTtatä'  unb  l»tUt)rttnltbm  im  Stitolttt  her  3lt|onnation.  Sorttäge. 
etlonsen  I8G6,  S.  329-367.] 

Preysa,  Christoph;  In  adventam  .  .  .  Alberti  ....  Duoia  Priusiae  etc.  Aca- 
demiae  Francopbardianae  Gratnlatio.  Anthore  Christophoro  Preyas 
Pannonio.  Francophnrdiae  ad  Oderam  per  Nicolanm  Wolrab.  Anno 
M.  D.  XLV.  —  4  Bogen  4. 

Holtorp,  Bernhard;  In  fnnere  inelytae  Principis,  ac  Do:  D.  Dorotheae, 
coningie  .  .  .  Alberti  ....  Prossiae  Dneis,  Epicedion.  Additae  snnt 
duae  Elegiae  Conaolalome.  Äntore  Bemardo  Holtorpio  Hagensi. 
In  Academia  Regiomontana  anno  M.  D.  XLVn.  Mense  Maio.  In 
Academia  RegiinODtis  excndebat  Joannes  Vneynreich.  -~  l'/aBogenS. 

Mllt^tHn  unb  {)o<^ei(ägtfcbenle  ber  jroeilen  eemaftlin  bcS  ^etitogö  tKbiei^L  WtU 
gtttietll  von  fl.  3Redelbuig.    [$$»l.  1853  I,  e.  861-360.] 

Sftllet,  A.  v.,  Albrecbt,  Herzog  von  Prenesen,  nnd  seine  eweite  Gemahlin 
Anna  Maria  von  Brannschweig.  (Ifedaillen  ans  einem  ailbemen  B&char- 
deckel  ans  Atbrecht'a  Bibliothek.)  |In  aeiner  Abhandlang:  Deutsche 
Gnss-Medaillen  ans  dem  sechzehnten  nnd  dem  Beginn  des  siebzehnten 
Jahrhonderta;  Zeitschrift  ftkr  Numismatik,  redigirt  von  A.  t,  Sallet, 
XI.  Band,  1884,  8.  142-146.    Vergl.  dazu  XU.  Band,  1886,  S.  66.] 

Ii«hnerdt,  J.  L.  C,  de  Andrea  Osfandro  tbeologo  Norimbergenai  atqne 
Regiomontano  commentatio  bistorica  tbeologica.  Particalae  I  et  II. 
[Zwei  Dniversitatsschriften.]   Begiomontii  Pr.    18S7.  —  82  u.  60  S.  8. 

(Lehnerdt).  Anctariam.  (Entballend:]  I.  Epistoiae  ab  Oeiandro  adAlbertnm 

PrnasiBe  dncem   ad   illumqne   ab  hoc   scriptae;    II.  Index  scriptoram 

Osiandri  plenisaimns.  Ohne  Ort  u.  Jahr.  —  COLI,  8.  8. 
Sflnokt.  jur  <9e|(6i<^te  bei  Senifung  ftnbnaS  Ofianbet'd  nadi  fibnigebtrs.  IVieHlFic 

fAtä   V^otiinjial  =  Sir^tnblalt,   ^eiouegcgebeit   Don   Dtfitmli)    unb   St^ntibt, 

L  So^tflang,  1889,  6.  126-182.] 
Kiewning,  Hans,    Herzog  Albrechta  von    Preussen   nnd   Markgraf  Johanns 

von   Brandenbarg    Anteil  am  Fürstenbnnd    gegen    Earl    V.   Teil   I. 

1647—1560.  Inangural-Disaertation.  Eänigsberg  in  Fr.  1889.  —  44  S.  8. 

[Anch  AUS.  XXVI,  1889,  8.  612-666.] 
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Saiflt  3'>(i'U*nedi   i>f^  SQ^ten^unb  segen  3tai\n  Sau  V.   [9tauin»e  ^tftonlc^tS 

£ai4eiibui4,  1667,  e.  t-194.| 
(tiewning.  £iand,  ^erjog  fllbrcdil    uon  frcugtit  unb  WarTgraf  ^o^onn  non  Rüffrin 

als  Unter^änblct  jiDifiiien  ticm  3)cutfif|en  ^ütfienbunbe  unb  Snglanb.   (J^ts 

ii^ungeii  jur  Srantienbur|)tfd|<n  unb  $itu6ifc^en  @i)d>iditt,  ^erauBfiegebcii  uon 

M.  Äoiet,  IV.  »anb,  1891,  ©.  187-176] 
MiffitKit,  gioet,   bei  ^oiprebiserS   SR.  So^onnte  gunl  an  ^erjog  ülbrcc^l  ben 

«ehmn  (IBB']-  «on  IE.  ©ebouet.  [¥¥»l-  IB50  I,  6.  218-224.] 
Valquillul  aus  fnuBen   «nno  1652.  [W»l.  1850  I,  B.  213—217.] 
Tschocfcert,  Dr.  Paul,  Johann  Albrecht  I.  von  Mecklenburg,  der  Schnieger- 

flohn  dea  Her20f;a  Albrscht  von  Frenssen,  in  «einen  Beziehungen  zur 

(tentschen    Reformation    und     sam    Heraogtum    Ficassen.    Vortrag. 

[AMS.  SXIII,  1886.  S.  246— 267.J 
Saigt,  Dr.  3.,  bic  falft^e  ^rinjefftn  «nialia  von  (EleM.  Cilad)  an^tcalifi^en  CueOtn.) 

|¥?«l.  1846  I,  S.  109-119.) 
Wiehert,   Theodor   F.   Ä.,   aus   der   Gorreapondene   Herzog   Albrechts    von 

Freussen  mit  dam  Herzog  Christoph  von  Wirtemberg.    Eine  Festgabe 

znr  vierhnndertj&hrigen  Jubelfeier  der  Universität  Tübingen.    Eönigfi- 

berg  in  Fr.    Akademische  Bnchhandlnng,    1877.    —    20  S.  R    [Auch: 

AMS.  XIV,  1877,  8.  386-398.] 
Sembrzycki,  Johannes,  die  Reise  des  Vergerius  nach  Folen  1566—1567,  sein 

Freundeskreis   und   seine  Eönigsberger  Flugschriften  aus  dieser  Zeit. 

Ein  Beitrag   znr   polnischen   und   oatpranssischen  Befonnations-  und 

Literaturgeschichte.     Königsberg  in    Pr.     Verlag   von   Ferd.    Beyer. 

1890.  —  1  BI.  n.  72  S.  8.    (Auch  AMS.  XXVU,  1890,  S.  513-684.) 
StUttt.   Ifari,    bie    Unlec^anblungen   beä   Surfürften   Soot^im  II.    uon  SranbenbuTg 

lutgcn  bec  ^b^ulblDung  int  t)Teu&i[<^tn  Stäube,  nach  einem  alten  Sopialbuc^ 
beä  ©taal^ari^iuä  in  JtäiiigSberg  mltget^eill  unb  mit  finec  gtlt^tClitlii^en  Sim 
leitung,  (uroie  mit  nnmeihingen  uerie^en.  [3eitf(^rift  für  $reu6t|(f|t  •8e|<f|i<bte 
unb  üanbeShinbe,  XVL  3al)iganfl,  Berlin  1879,  S.  33-113.J 

Saifli,  %,  über  bie  Srgie^ung  unb  bie  Itrant^eit  beö  ^erjo^B  lllbredii  griebnib 
uon  ^rcufeen.     [¥$81.  1861  II,  S.  1-4S  u.  93-106.} 

Fischer,  Richard,  der  Prenesiache  Nusskrieg  vom  Jahre  1663.   [AMS.  XXTIII, 

1891,  S.  38-75.] 

Lohmeyer,   Carl,    des  Herzogs  Jobann   Albrecht   an  Meklenbnrg  Veraach 

auf  Livlond.    (Schriften  der  gelehrten  estaisoben  CleBellsobaft,  No.  3.) 

Dorpat  1863.  —  15  S.  a 
Lohmeyer,   Karl,   Probe   aus   Kaspars  von    Nostiz    HanshaltangabDch   des 

FQrstenthnms  PreuBsen.   Mitgetheilt.    [AMS.  XXTI,  1889,  S.  671-682.) 
Mostitz,  Kaspars  von,  Haashaltungsbuch  des  Fdistenthums  Preosaen.    1678. 

Ein   Qnellenbeitrng   zur  politischen   nnd  Wirthsohaftageschichte  Alt- 
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prenssens.    Im  Antlrage  des  Vereins  füc  die  Geschieht«  von  Ost'  and 

Weatpreasaen    heraasgegeben    von    Karl  Lo  li  m  o  y  e  r,     Leipzig.    Yer- 

lag  von  Doncker  ft  Humblut  1893.  —  LXXX  n.  420  S,  l  Bl.  8. 
flitiitnblug.  fl(tl}teu|iii(4eS.  tnt^afttiib   1.  bie  Repetitio  corporis  doctrinae  eccle- 

siasticaeBomg.  ]667!c.,  iiebfl  etnev  &i(tovf!(6en  eiiiWiiiitfl  [uon  31.  tStbninnii) 

über  ben  SnhvictcliindSgann  btv  pveufiildien  ^intictiocbniintien.  Jt^iiigSbci-ti  in  $r. 

1661.  -  XXXI  u.  272  ®.  4. 
9atfT.  ßanbflä.-SJetbinbimg  äl«ii[(l)fn   Spreiiften   unb  gtonfrei*  in  btn  Qnfjrcn  1B61 

bis  1565.  [8aft¥-  n,  1819,  S.  GS-67,] 
Scalichiana,    bai    ift   StevttPÜrbige    Unibflfinbe   noii   Pauli   Scalichii    $eben    uiib 

.ipanbeln.  [Ä.  Bor.  I,  1730,  S,  SOS— SB4.] 
Salbnilt,  D.,  ^iftudlt^t  Üloi^lefe,   wn  Panio  Scalichio,   uiib   beni    btin^  if|ii  uer< 

niirtlen  «teufitn.  (Sbcnba  S.  820-880.] 
Artttifdkt,   Z-  ^■'   Sfalii^iu? :  ein   Jlbenleutei:  uiib  VreniiemiiniFtev  in  ^reutfen. 

[Stdinififi«    «monot«f*rift,    tietaiiSiifafben  uon  »ieftcr,    XVIII.  »anb,   1791, 

e,  229-270  u.  800-349.] 
(%*btt.)    Sia^trilge    /,u    Scottm    Stbm    unb   ttioten.    (SabcrS   9(r4iu,    II,    1810, 

©.  179-232.1 
»i>l«t,  3i>&anne8,  $aul  6ciill*,    bct  falft^e  OTarffirnf  uun  aSctoiin.    |9liiö  Saltnber 

fÖT  1848.  !8«lin  1848.]  -  88  S-  8. 
De   rebus   ac  statu   dncatns  Pnissiae   tempore  Alberti  Senioris  marchinnta 

Brand »nbnrgensis,    illo   vero    morluo    Alberti  Janiori»   ducia  Prussiae 

an.    1666—1568.     Commentarii    commiesarionim    Sigismaodi    Augunti 

regia.    Bditi   cnra   et   studio   Adolphi  Pawinski.     Varsavlae.     Apud 

Kbrarios  Gebothner  et  Wolff.  1879.  —  4  Bl.,  CLX,  S39  ii.  VII  8.  8. 
^iftnif,   von  guncf,   @(f|nea,   ^orft   unb    Stcinbnt^.    Ex  Actis  pahlicis  MSCiis. 

[A.  Bor.  III,  1732,  ©.  217-261,  S11-S73  «,  471-539;  baju  ©.  898  tf-j 
Hase,  D.  Carl  Alfred,  Herzog  Albrecht  von  Preiiasün  und  sein  Hol'prediger. 

Eine   Eöaigsberger  Tragödie    ana    dem    Zeitalter    der    Reformation. 

Leipzig,   Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel.  1879.   -    VIII 

o.  396  8.  8. 
gaktr,   ü6ci   ble  llniu^en  in  J!6nigBficv(i  im  ^a^ire  166(i,    megcii    bet  uoni  Cberftfn 

¥oul  aSobtifr  oitgewotbtntn  Menb  Weiii«.  [»,iS^.  II,  1319,  ©,  290-305.1 
Xipptn,  Dr.  Tlaf,  bic  preu&ifd|cii  Sanbingc  junfidifl  uor  unb  nat^  beiii  Tobe  beS 

^tjogS  ^Ibtei^t.    (^Tugtomiii  beS  Jfönigl.  ^niguinnnfiumd  i,\i  §o6cn(tein  in 

?reu6en.)    $i)((En[tein,  1856,  —  31  ©.  4. 
ttalk,  Seilaaung  beS  Samfünbifi^cn  $i|d)of@  3).  Wöilin.     Sin  Seilrag  jiini  ^ri:ii|n= 

|(^n  ftiTif|enTtd)t.    [$reuifi{d)e3  Slri^it).    ^erauegcg.  von  bev  Üönit;!.  beulftden 

©tftHfi^att  ju  «Bnigäbets  i  ^t-,  VII.  Sa^rgong.  1796,  ©.  14-23.J 
Stoji,   D.   Mattbiae,    Jonmal,    über   Waiggraff    91lbTed|tä   firant^eit    utib    i.i)bt. 

[&.  Bor.  I.  1730.  ®,  675-709.] 

Id.  xzzm.  Bft,  3  u.  i.  15 
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Die  Stellung  Immanuel  Kants  Innerhalb  der 
geographischen  Wissenschaft 

Von 
Dr.  GastST  HeraiaHM  Sehta«. 


lÜDleitUDg. 

Die  Berechtigung,  nach  Kanta  Stellung  in  der  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  za  fragen,  liegt  auf  der  Hand. 
Der  große  Philosoph  von  Königsberg  und  Gatterer  in  Qottingen 
waren  die  ersten  Universitätslehrer,  welche  sich  eines  bis  dahin 
an  den  Hochschulen  unterschätzten  und  vernachlässigten  Wissens- 
zweiges annahmen  und  durch  selbständige  Vorlesungen  über 
Geographie  diese  erst  zum  kanonischen  Range  einer  akademischen 
Disziplin  erhoben.  —  Der  Umstand,  daß  kurz  nach  Eant  und 
z.  T.  schon  zu  seinen  Lebzeiten  die  Doppelgestirne:  Herder  und 
Ritter  einerseits.  Forster  und  Humboldt  andrerseits  aufgingen 
und  der  Erdkunde  ganz  neue  Bahnen  wiesen,  auf  denen  ihr  mit 
gewaltigen  Schritten  vorwärts  zu  schreiten  beschieden  war,  hat 
bei  den  nachfolgenden  Geschlechtem  den  Namen  des  Eönigs- 
berger  Magisters  und  Professors  als  eines  Geographen  nur  zu 
bald  vergessen  gemacht.  Wenn  man  sich  dessen  erinnert,  wie 
eine  metaphysische  Idealistik  (mit  ihren  Folgeerscheinungen)  bis 
in  die  60er  Jahre  unseres  Säkulums  den  bahnbrechenden  Philo- 
sophen Kant  entbehrlich  gemacht  zu  haben  glaubte,  so  wird 
man  es  freilich  den  Geographen  um  so  weniger  übelnehmen,  daß 
sie  des  großen  Mannes  vergaßen,  zumal  ihnen  doch  auf  ihrem 
Gebiete  ein  Humboldt  und  Ritter  mit  Fug  und  Recht  ungleich 
mehr  gelten  mußten,  als  ein  Hegel  und  Schelling  es  in  ihrer 
Wissenschaft  hätten  je  dürfen  sollen. 
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21 8     1^>B  Stellang  Immanuel  Kante  ionerbalb  der  geograph.  Wissenschaft. 

a)  Litteratur  nebst  kurzer  Charakteristik  derselben. 

Seit  der  Wiedererweckung  Kants  auf  philosophischem 
Gebiete  haben  auch  naturwissenschaftliche  Kapazitäten  ihr 
Augeomerk  auf  ihn  gerichtet  und  den  Leistungen  des  „Natur- 
kundigen" Kant  von  ihrem  Standpunkte  aus  gerecht  zu 
werden  versucht.')  Weiteren  wissenschaftliehen  Kreisen  durften 
besonders  Helmholtz'  Aueführnngeu  bekannt  geworden  sein, 
dar  nicht  bloß  in  einem  Aufsatz  über  das  Planetensystem') 
Kants  in  sehr  anerkennender  Weise  gedenkt,  sondern  auch 
noch  bei  zwei  anderen  Fragen  speziell  die  Berührungspunkte 
des  Philosophen  mit  dem  Naturknndigen")  bei  Kant  erörtert. 
In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Barach  aus,  hervorhebend, 
wie  die  von  Kant  eutwickelte  Theorie  von  Raam  und  Zeit 
von  großem,  bisher  wenig  berücksichtigtem  Einfluß  auf  die 
Naturwissenschaften  gewesen  sei,    „Indem  Kant  Eaum  und  Zeit 

1)  Zwar  finden  eich  ecbon  bei  A.  v.  Hamboldt  (dessen  Koamos  seit 
1845,  alao  nm  zwei  Decennien  fVüber  eracbien)  zahlreiche  Hinweise  auf  Kanta 
geographische  nod  aBtronomische  Schriften.  Daß  aber  Hnmboldt  beabsich- 
tigt haben  Bellte,  die  Kantacheii  Ansichten  der  Vergessenheit  zu  entreissen, 
bezw.  sie  zu  empfehlen,  dieser  Meinung  kann  ich  nach  wiederholter  genauer 
Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Stollen  (cf.  in  betreff  derselben  das 
Begist«r  zum  5.  Bande  des  Kosmoe,  p.  63ü)  nicht  beitreten.  Es  macht  keinen 
erquicklieben  Eindruck,  zu  sehen,  wie  A.  v.  Humboldt  eo  viele  Lobsprüche 
auf  den  Philosophen  Kant  häult,  während  er  über  ihn  als  Geographen 
und  Aatronomen  im  gleichen  Augenblicke  fast  durchgeheods  nur  Tadel  aue- 
gieBt,  sei  es  in  offener,  sei  es  in  versteckter  Weise.  (Die  vorliegende  Ab- 
handlung wird  w.  u.  noch  raehrt'ach  auf  die  Kritiken  der  Kantachen  Änsicht«n 
durch  Humboldt  Bezu^  zu  nehmen  haben.}  —  Ob  nicht  trotzdem  vielleicht 
Heimholte  nnd  Zeitgenossen  erst  durch  Humboldt  mit  Kant  Zusammenhanges, 
wenigstens  in  dun  Anfängen  ihrer  in  die  40er  Jahre  fallenden  natarphilo- 
sophischen  Stadien,  ist  nach  Batzels  Meinung  wohl  möglich  Ich  moD 
diese  Frage  hier  ununtersucht  lassen,  möchte  aber  darauf  aufmerksam 
machen,  dafl  sich  Kosmos  V,  p,  21,  Anm.  6,  ein  Gedankengang  Hnmboldts 
in  der  Richtung  von  Kant  her  auf  Schelling  und  Helmholtz,  welche  er 
citierl,  bewegt. 

2)  Helmholtz,  Vorträge  und  Reden,  Braunschweig  1884  (3.  Auflage 
der  populären  wiesen  seh  aftl.  Vorträge),  II.  Band,  p.  bS  ff. 

3)  Derselbe,  a.  a.  0.  Bd,  I,  p.  S6ö  ff:  „Ueber  das  Sehen  dea  Uenschen 
Bd.  II,  p.  217  ff.:  „Die  Thatsachen  in  der  Wahrnehmung." 
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Von  Dr.  Gustav  Hermana  Schöne.  219 

für  bloß  subjektive,  aber  alle  Erfahrung  bedingende  Formen  der 
Anschauung  erklärte,  entfernte  er  damit  alle  metaphysischen 
Untersuchungen  über  Kaum  und  Zeit,  mit  welchen  sich  noch 
ein  Newton  erfolglos  abquälte.  Diese  Lehre  ist  es,  welche 
in  unseren  Tagen  die  Kantsche  Philosophie  wieder  aufleben 
und  in  die  lebendige  Thätigkeit  der  Wissenschaft  sohöpferieoh 
eingreifen  läßt,  da  eie  durch  die  Resultate  der  Sianesphysiologie 
erneute  Bestätigang  und  Begründung  erfahren  hat.^)"  Fick') 
hat,  darin  mit  Helmholtz  übereinstimmend,  den  Kantsohen 
Standpunkt  anadrücklich  als  physiologisch  bezeichnet.  "Wie 
empfänglich  dan  Publikum  am  Ende  der  öOer  Jahre  dafür 
gewesen  sein  mnB,  anch  die  natnrwissensohaftlichen  Leistungen 
des  philosophisch  wiedererweckten  Kant  kennen  zu  lernen,  kann 
man  daraus  ersehen,  daß  ein  Aufsatz  von  Reuachle:  „Kant  und 
die  Naturwissenschaft"  sich  in  zwei  Zeitschriften  des  Jahres 
I8H8  zugleich  abgedruckt  findet.')  Hatte  schon  Reuschle,  indem 
er  die  naturwissenschaftlichen  Schriften  Kants  der  Reihe  nach 
einer  Würdigung  unterzog,  darauf  hingewiesen,  wie  oft  des 
letzteren  Name  mit  Unrecht  in  den  Schatten  hinter  andere 
Forscher  gestellt  worden  sei  (Deutsche  Vierteljahrsschrift  1868, 
II,  p.  HO),  80  ging  Zöllner*)  in  seinem  Buche:  „üeber  die  Natur 
der  Kometen"  sogar  zu  einer  Verherrlichung  Kants  auf  Kosten 
der  exakten  Natnrforschung  über,  indem  er  durch  Abdruck  und 
Gegenüberstellung  von  Stellen  aus  dessen  Werken  mit  solchen 
aus  Laplace,  Dove  u.  a.  zn  beweisen  sucht,  wie  die  , .Schlüsse 
und  Folgerungen  über  kausale  Beziehungen",  welche  Kants  philo- 
sophischer Kopf  „auf  Grund  eines  viel  geringeren  Materials  von 
Beobachtung"    abgeleitet  habe,    mehr  als  Leistung  einer  bloßen 

1)  Barftoh,  Kent  als  Aothropolog.  Hitteilungen  der  anthrop.  Oesell- 
snfaaft  zu  Wien,  i872,  1.  Band,  No.  3,  p,  66. 

2)  Akademische  Vorträge.  Die  Welt  als  Vorstellung.  WOrzburg  lb70, 
pag.  6. 

S)  J>aa  Atuland,  1868,  No.  24,  and  Deutsche  Viertel jahrsschr.,  18G8, 
n,  pag.  62  ff. 

4)  „Ueber  die  Natur  dtr  Kometen",  2.  Aufl.  Leipzig  1872,  p  427  ft 
a  Aufl.  1888.  —  Cf.  noch  w.  n.  p.  247,  Anm.  2. 
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DivinatioDsgabe",  mehr  als  „anhewußte  ÄnticipatioQ  des  Zukünf- 
tigen" bedeuten  und  nicht  nur  den  späteren  „vollkommen  iden- 
tischen Deduktionen"  anderer,  sondern  besonders  auch  den 
Ergebnissen  der  induktiven  naturwissenschaftlichen  Methode 
vorausgeeilt  seien.  In  verwandtem  Sinne  ist  das  Ernst  Häckel') 
von  Fritz  Schnitze  gewidmete  Buch :  „Kant  und  Darwin"  abge- 
faßt, in  welchem  der  Verfasser  durch  Abdruck  zahlreicher  Stellen 
aus  allen  einschlägigen  Werken  Kants  zu  zeigen  sucht,  „wie  der 
Gedanke  der  heutigen  Entwickelungslehre  in  dem  Kopfe  ifiiseres 
größten  Philosophen,  Immanuel  Kants,  bereits  empfangen  ist 
und  nach  Geburt  ringt".*) 

Welches  sind  nun  aber  speziell  die  neueren  Geographeu, 
die  sich  Kants  erinnert  haben?  Sie  brauchen  sich  von  den 
Philosophen  keiner  Versäumnis  zeihen  zu  lassen.  In  demselben 
Jahre,  da  Otto  Liebmann")  der  schlummernden  philosophischen 
Welt  mit  einem  wahren  Posaunenstoße  die  Wiederkunft  Kants 
vermeldete,  ist  es  kein  Geringerer  als  Oskar  Peschel*)  gewesen, 
welcher  in  seiner  Geschichte  der  Erdkunde  an  mehreren  nicht 
unwichtigen  Stellen  des  großen  Philosophen  als  eines  Geographen 
gedachte,  freilich  in  viel  zu  bescheidener  Weise.  Angeregt 
durch  die  damals  so  maßgebend  gewordenen  morphologischen  Inter- 
essen, hat  dann  Dorr^)  unter  anderem  auch  die  Prioritätsansprüche 
Kants  auf  geographische  Gedanken,  soweit  sie  die  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  betreffen,  gegen  zeitgenössische  und  spätere 
Geographen  durch  Gegenüberstellung  kurzer  Auszüge  aus  deren 
Schriften  klarzustellen  unternommen.  Aus  dem  Jahre  1875 
stammt  eine  Jenenser  Dissertation  von  Karl  Dietrich,')  in  welcher 

1)  c£  deasea  Ausspruch  über  Kant  in:  „Natürliche  SchöpfungSKeimh." 
3.  Aufl.,  p.  92  ff. 

2)  Fritz  Schultze,  Kant  und  Darwin.  Jena  1876,  p.  1. 

3)  Eant  und  die  Epigonen,  1865 

4)  Oeachichte  der  Erdkunde,  Mäoclien  1866. 

6)  Ueber   das  Gestaltungsgeaetz  der  Festland sum risse,  Liegnitz  1878. 

6)  Kants  AuftasBiing  der  phys.  Oeagr.  als  Grundlage  der  Qeaebichte 
mit  besonderer  Beziehung  auf  seine  Schriften  bot  Natur-  und  Oescbichts- 
philosophie.    CrimmitsBchna  1876. 
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aber  die  rei»  geographischen  Verdienste  Eants  beiseite  gestellt 
erscheinen  und  hauptsächlich  darzutbun  erstrebt  wird,  wie  Kant 
in  Rittersohem  Geiste  vor  Bitter  die  physische  Geographie  habe 
zum  Fundament  der  Geschichte  macben  wollen.  Sodann  fand 
Wisotzki')  im  Rahmen  der  ihm  gestellten  Aufgabe  mehrfach 
Gelegenheit,  auf  physikalisch-geographische  Ansichten  Eants  in 
treffender  "Weise  Bezug  zu  nehmen,  RatzeP)  nennt  in  seiner 
Anthropogeographie  uusern  Philosophen  einen  großen  Freund 
nnd  Kenner  der  Geographie  und  führt  bei  einschlägigen  Problemen 
dessen  methodische  und  sachliche  Meinungen  lobend  an,  ohne 
doch  gleichzeitig  die  Schwäche  von  Kants  konstruktiver  Ge- 
schiobtspbilosophie  zu  verkennen.  Günther,  welcher  schon  vorher') 
ein  besonderes  Interesse  au  dem  Geographen  Kant  verraten,  hat 
ihm  in  seiner  zweibändigen  Geophysik*)  bei  allen  in  Frage 
kommenden  Hauptproblemen  dieser  Wissenschaft  eine  seiner  Be- 
deutnng  entsprechende  Erwähnung  zu  teil  werden  lassen.  Bald 
nachher  sind  (im  Jahre  1886)  zwei  Arbeiten  erschienen,  welche 
sich  speziell  mit  Kant  befassen.  Die  eine  (von  Unold^j)  be- 
handelt die  ethnologischen  und  anthropogeographisohen  Ansichten 
Kants;  die  andere  ist  ein  Vortrag,  den  Paul  Lehmann  auf  dem 
G.  deutschen  Geographentage")  zu  Dresden  Über  Kants  Bedeutung 
als  akademischer  Lehrer  der  Erdkunde  gehalten  hat.  P.  Lehmann 
erstrebt,  der  Wahl  seines  Themas  gemäß,  eine  allseitige  Wärdigung 
der  Verdienste  des  Geographen  Kant,  konnte  aber  —  auf  den 
engen  Rahmen  und  die  Bedürfnisse  eines  Vortrags  beschränkt  — 
nicht  mehr  als  einen  Ueberblick  über  dieselben  bieten.    Auf  seine 


1}  Die  Verteilaog  von  Wasser  und  Land  etc.  Dies.  Königsberg  1879. 
2)  Anthropogeographie,  I.  Bd ,  Stuttgart  1882. 

5)  Studien  znr  Oeechichte  der  matheu.  und  phjs.  Geographie,    Halle 
Iif79,  p   166  ff. 

4)  Geophysik,  2  Bde.,  Stnttg.  1884/85-,   cf.  auch   dessen  Meteorologie, 
Uanchen  18S9,  p.  6,  80,  127. 

6)  Die  etbnolog.  u.  anthropogeogr.  Ansichten    bei  Kant  und  Forster. 
Leipziger  Disa.  von  1886. 

6j  Terbandlnngen  des  6.  deutschen  Geograph entages  zu  Dresden  1886. 
Berlin  1686,  bei  Dietrich  Reimer. 
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Ansf üb  rangen,  welche  neben  vielen  tretenden  Urteilen  auch 
mancbe  irrtümliche  Ansichten  enthalten,  werde  ich  im  Verlaufe 
meiner  Studie  Öfters  zurückzukommen  haben.  In  seiner  Festrede, 
die  Hermann  Wagner  als  Prorektor  1H90  in  Göttingen  gehalten 
hat,  kommt  dieser  auch  auf  Kant  zu  sprechen  und  widmet  ihm 
Worte  der  Anerkennung,  besonders  im  G-egenaatz  zum  Zeitge- 
noasen Gatterer.  —  Kants  „Naturgeschichte  des  Himmels",  welche 
unter  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften  desselben 
bei  mitlebenden  und  nachfolgenden  Geschlechtern  verhältnismäßig 
am  wenigsten  in  Vergessenheit  geriet,  ist  in  letzter  Zeit  von 
Eberhard')  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen  worden,  welche, 
„nur  vom  Standpunkte  der  Mechanik"  ausgehend,  ihren  Verfasser 
zu  einem  ziemlich  negativen  Ergebnisse  hingeführt  hat').  Bei 
Kberhard  findet  sich  auch  die  Kaut  berührende  umfangreiche 
kosmologische  Litteratur  vom  Jahre  1842  ab  fast  vollständig 
zusammengestellt  (cf.  die  Ergänzungen  w.  u.  p.  347 !).  Treffen  wir 
bei  Eberhard  {a.  a.  0.  p.  XXIII.)  auf  das  Urteil :  „Die  Kantache 
Theorie  ist  filr  die  heutige  Wissenschaft  nur  noch  von  histo- 
rischem Werte",  so  läßt  sich  des  Astronomen  Ginzels  Kritik 
(die  allerdings  nicht  prinzipiell  zwischen  Kant  und  Laplace  unter- 
scheidet) bei  weitem  gemäßigter  über  dieselbe  vernehmen  und 
schreibt  ihren  Grundlagen  noch  Geltung  für  lange  Zeit  zu*).  — 
Die  von  Benno  Erdmann  („Zur  Entwickelungsgescbichte  von 
Kants    Anthropologie"    in    den    „Reflexionen")    aufgestellte    Be- 

1)  Die  Cosmogonie  von  Kant.  Wien,  bei  Wilh.  Frick,  MUnchener 
Dias,  von  18^. 

2)  Die  durchaus  absprechende  Kritik,  welche  Ludwig  Graf  Pfeil  in 
einem  kurzen  Aufsätze  in  der  Deutschen  Revue,  Oktober  1893,  p.  78—89 
(..Ist  die  Kant-Laplitcesche  Weltbildiingshypotheae  mit  der  heutigen  Wiseeu- 
schaft  vereinbar?")  bringt,  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt.  Wenn  er  die 
Kant  -  Laplacesche  Theorie  schlankweg  mit  einem  ,.gelehrteii  Vorurteil" 
ideniiBKieren  und  an  deren  Stelle  seine  eigene  sehr  einseitige  Erklärung 
setzen  zu  müssen  glaubt,  so  wird  man  aich  nicht  wundern,  dafi  er  mit 
seiner  „seit  18&4  vertretenen  Lehre"  fast  gänzlich  vereinsamt  geblieben  ist, 
wall  er  auch  selbst  eingestehen  maä. 

8)  F.  K.  Oinzel,  Die  Entstehung  der  Welt  nach  den  Ansichten  von 
Kant  bis  auf  die  Gegenwart.    Berlin,  bei  Faetel,  L893. 
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hanptung,  daß  Kants  anthropologiscbe  VorleHungen  aus  desssn 
physisch-geographischeu  herauägewacbsea  seien,  hat  Amoldt') 
eingehend  widerlegt.  Das  verflossene  Jahr  endlich  bat  uns  eine 
Schrift  Bomundts*)  beschert,  in  welcher  behanptet  wird,  daß  die 
Geogrephie  es  gewesen  sei,  die  den  Philosophen  Kant  eigontlich 
erst  zur  Selbstbesinnung  geführt  und  so  zur  Abfassung  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  der  religionsphilosophiscben 
Schriften  hingeleitet  habe.  Daß  Kant  an  einer  Stelle  (I.  Kants 
sämtl.  Werke,  herausg.  von  Eosenkranz  und  Schubert  1839, 
6.  Bd.,  p,  430 — 432)  u.  a.  auch  von  einer  moralischen  und  einer 
theologischen  Geographie  redet,  muß  Bomundt  als  Beleg  für  die 
angebliche  Berechtigung  seines  geistreichen  Einfalls  dienen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  die  eben  berührte  unverhoffte  Ehrung 
seines  Faches  selbst  den  begeistertsten  Geographen  dazu  ver- 
leiten wird,  jenem  moral-  und  religionsphilosophischen  Schrift- 
steller auf  dem  von  demselben  betretenen  Wege  Gefolgschaft 
zn  leisten.  Bei  nüchterner  Betrachtung  der  Quellen  stellt  sich 
heraus,  daß  Kant  trotz  der  erwähnten  Bemerkung  in  §  5  seiner 
Einleitung  zur  physischen  Geographie  keineswegs  eine  physisch- 
mathematisch  -  moralisch  -  politisch  -  merkantilistisch  -  theologische 
Geographie  gelesen  hat,  soudem  nur  eine  (niathemati8ch-)phy8i- 
kalisch-politiscbe').  Für  die  etwa  erfolgte  thatsächliche  Ver- 
wirklichung weiter  greifender  Pläne  hat  sich  gar  nichts  Bewei- 
sendes vorbringen  lassen. 

Aus  der  im  Vorangehenden  namhaft  gemachten  Litteratur 
ist  zu  entnehmen  gewesen,  daß  Kants  Stellung  außerhalb  der 
rein  philosophischen  Wissenschaft  im  allgemeinen  und  zur 
Geographie  im  besonderen  bis  in  unsere  Tage  hinein  keineswegs 
onberücksichtigt  gebliehen  ist.  Wenn  ich  es  im  folgenden  unter- 
nehme, trotzdem  mein  bescheidenes  Scberflein  zur  Charakteristik 
des   Erdkundigen    Kant    beizusteuern,    so   geschieht   es    in    der 

1)  Kritische  Exkurse  im  Gebiete  der  KaiitforBchnii)^.  Königsberg  1894. 

2)  l>r.  Heinrich  Romnndt:  .,BiD  Band  der  Geister"  Entwurf  einer 
Philosophie  in  Briefen.    Leipzig,  bei  Naumann  1895. 

8)  cf.  aach  Amoldt,  a.  a.  O.  p.  831,  386. 
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MeinUDg:  daß  alle,  die  fär  den  wissenschaftlichen  Ausbau  der  Erd- 
kunde ihre  Kräfte  auf  allen  nur  möglichen  Einzelgebieten  ein- 
setzen und  nutzbar  machen,  sich  in  Abtragung  einer  Ehrenschuld^) 
an  den  großen  Philosophen  von  Königsbei^g,  als  an  einen  Mit- 
begründer ihrer  sie  alle  einigenden  Gesamt  Wissenschaft,  nicht  so 
bald  and  leicht  werden  Uebergenüge  zu  leisten  vermögen.  Es 
war  im  besonderen  mein  Bemühen,  in  Ansehuug  der  voran- 
gehenden, der  gleichzeitigen  und  der  bald  nachfolgenden  geo- 
graphischen Litteratnr  —  soweit  ich  ihrer  habhaft  werden 
konnte  —  dem  Geographen  Eant  eine  entsprechende  historische 
Einreibung  als  Unterlage  einer  gerechten  Würdigung  seiner 
Verdienste  angedeihen  zu  lassen. 

b)  Quellen  und  deren  Kritik. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  aus  welchen  wir  Kants  geogra- 
phische Meinungen  schöpfen  können,  so  finden  sich  dieselben  in 
„Immanuel  Kants  sämtlichen  Werken",  herausgegeben  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  Leipzig  1K39  ff.,  am  bequemsten  zusammenge- 
stellt. Unter  der  Bezeichnung:  „Immanuel  Kants  Schriften  zur 
physischen  Geographie"  sind  dortselbst  1.^  Einzelschriften  ^)  in 
einem  Bande  (No.  VI)  vereinigt.  Selbstverständlich  erschöpft 
dieses  Sammelwerk  keineswegs  alles,  was  Kant  an  diesbezüglichen 
Gedanken  geäußert  hat;  solche  finden  sich  vielmehr  in  noch 
zahlreichen  anderen  Schriften  Kants  sporadisch  und  werden  an 
betreffender  Stelle  Berücksichtigung  finden  müssen.  Von  den 
Verbesserungen,  welche  die  neuere  Hartensteinsche  Gesamtaus- 
gabe (Leipzig  1863  ff.)  bringt,  ist  die  hauptsächlichste  die,  daß 
der  „Entwurf  und  Ankündigung  eines  Kollegü  der  physischen 
Geographie  etc."  nicht  auf  1765,  sondern  auf  das  Jahr  1757  zu 
datieren  ist.  Schubert  beschneidet  die  Anmerkungen  Kincks, 
des  Herausgebers    der  Vorlesungen    Über    physische  Geographie, 


1)  cf.  Ganther,  Meteorologie,  p.  5  (Fußnote). 

2)  uebst    „Supplementen  zur  phjaiachen  Geot;raphie 
sehriftlicheD  Nachluse  Kauta." 
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Hartenstein  giebt  sie  vollständig  und  ilberJäfit  dem  Leser  die 
kritische  Sondening.  Die  von  Hartenstein  in  der  Vorrede  seines 
f<.  Bandes  angemerkten  Textverbeaserungen  drängen  sich  dem 
Unterrichteten  bei  aufmerksamer  Lektüre  der  Schubertschen  Aus- 
gabe von  selbst  auf.  —  Als  Schwierigkeit  einschneidendster  Art 
stellt  sich  für  die  Beurteilung  Kants  der  Umstand  dar,  daß 
gerade  seine  Hauptschrift  geographischen  Inhalt,  die  „Vorlesungen 
über  physische  Geographie",  von  ihm  nicht  selbst  ediert  worden 
ist.  Eingetretene  Altersschwäche  *)  hinderte  den  Greis  daran, 
welcher  noch  1798  seine  Anthropologie  selbständig  herauszu- 
geben vermocht  hatte.  Ehe  nun  zu  Königsberg,  bei  Göbbels 
und  Unger,  1802:  „I.  Kants  Physische  Geographie.  Auf 
Verlangen  des  Verfassers  herausgegeben  und  zum  Teil  be- 
arbeitet von  Dr.  Fr,  Th.  Binck",  einem  Schüler  Kants,  in 
2  Bänden  erschien,  batte  bereits  der  Buchhändler  Vollmer 
ohne  die  Bewilligting  Kants  unter  Beihilfe  eines  unbekannt 
gebliebenen  Gelehrten  eine  Ausgabe  za  veranstalten  auge- 
fangen unter  dem  Titel:  ,,L  Kants  Physische  Geographie. 
Mainz  und  Hamburg,  bei  Gottfried  Vollmer",  1.  Band  ohne 
Jahreszahl  (1801  erschienen!),  2.  Bd.  1802,  3.  Bd.  1803, 
4.  Band   180.'».=)      Obwohl  Kant  in  einer  öffentlichen  Erklärung 

1)  cf.  die  Biographie  Kants  v.  gchubert  in  W.W.  XI,  2.  Teil,  pag.  1&4/5&. 

2)  An  weitereu  Ausgaben  Bind  daun  auOer  den  schon  oben  erwähnten 
noch  die  folgenden  erschienen: 

1.  I.  Kants  Phye.  Geogr.  Pur  Freunde  d.  Welt-  u.  Länderkunde  von 
£.  O.  Schelle,  Leipzig  L803  (Mit  neuem  Titel  liJO?  heransgegeben). 

2.  Ausg.  V.  Schall,  Hamb.,  ohne    Ang.    d.    Jahrz.  n.  d.  Terlegers. 

3.  L  Kants  Pbys.  Geogr.  2.  Aufl.  in  2  Bdn.  1.  Bd.,  von  Vollmer 
heransgeg.  Mainz  n.  Hamburg  ohne  Jahrznhl.  3.  Bd.,  von 
Stiller  beransgeg.  Hamburg  1816. 

4.  Kants  vorzügt.  kl.  Schriften,  Leipzig  18S3,  2.  Teil,  heransgeg. 
von  Starke  (enthält  von  p.  262  ab  eine  stark  gekürzte  Nach- 
schrift des  Kollegs  ans  dem  Jahre  1791). 

6.  I.  Kants  Werke,  sorgf.  revid.  Gesamtaiisg.  in  10  Bdn,  (Aellere) 

Ansg.  V.  Hartenstein  I8B8/39.  In  Frage  kommen  d.  6.  u.  d.  9.  Bd. 

6.  Aasgahe  von  Kirchmann,  1877. 

Der  Ausgaben  unter  1.  u.  2.  vermochte  ich  auf  zwei  großen  Bibliotheken 

nicht  habhaft  zn  werden ;  ich  kenne  sie  nar  dem  Titel  nach  aus  dritter  Hand. 
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die  Vollmerache  Ausgabe  ausdrücklich  desavouierte  und  Rinok 
als  seinen  Beauftragten  bezeichnete,  so  entspann  sich  trotzdem 
ein  höchst  unerquicklicher  Streit  zwischen  Vollmer  und  Rinck, 
von  denen  sich  jeder  als  rechtmäi3igen  Herausgeber  ausgab. 
Wer  sich  für  die  weitläuftige  Fehde,  in  welcher  bei  beiden 
Männern  moralische  Qualitäten  bedenklichster  Art  zu  Tage 
traten,  Interessiert,  findet  bei  Lehmann  (a.  a.  0.  p.  126—128)  eine 
kurze  Darstellung  des  Sachverhalts  und  die  einschlägige  Litteratnr 
verzeichnet.  Vollmers  Ausgabe  enthält  nur  den  ersten  Teil  von 
Kants  physischer  Geographie;  ihr  äußerer  Umfang  ist  aber  unter 
den  Händen  des  Herausgabers  auf  das  4  bis  Gfache  angeschwollen, 
80  daß  sich  Kants  Eigenart  gar  nicht  mehr  daraus  erkennen 
läßt.')  Offenbar  zeigt  sich  in  der  Edition  von  Vollmer  das  Be- 
streben, den  inzwischen  geschehenen  Fortachritten  der  Wissen- 
schaf t  Rechnung  zu  tragen,^)  und  dies  mag  auch  derGrund  sein, 
weshalb  die  mir  bekannt  gewordenen  zunächst  nachfolgenden 
geographischen  Schriftsteller,  noch  bis  auf  Oskar  Peschel  herab, 
Kant  aosschließlich  nach  dieser  Ausgabe  eitleren,  wovon  ich  w.  u. 
noch  des  näheren  zu  reden  haben  werde.  Selbst  Wisotzki  (18791 
noch  holt  sich,  je  nach  Bedarf,  Beweisstellen  einmal  aus  der 
Rincksohen,  ein  audermal  aus  der  VoUmerachen  Edition.  Ich 
möchte  mich  ausdrücklich  gegen  ein  solches  Verfahren  erklären ; 
denn  nimmt  man  die  Vorzüge  der  modernisierten  Vollmerscben 
Ausgabe  für  Kant  in  Anspruch,  muß  man  dann  nicht  auch  die 
nicht  unbeträchtlichen  Irrtümer")  derselben,  die  doch  in  wissen- 
schaftlich mehr  fortgeschrittener  Zeit  desto  schwerer  wiegen,  auf 
sein  Conto  setzen?  Die  Kritik  muß  hier  den  festen  Boden  unter 
sich  vermissen,  und  es  steht  ihr  weit  besser  an,  sich  auf  die 
ihrem  wissenschaftlichen  Standpunkte  nach  zweifellos  ältere 
Rincksohe  Ausgabe   zurückzuziehen.    Es   mag  wahr   sein,    daß 

1)  c£  auch  Schubort  in  der  Einleituug  zu  W.  W.  VI,  p.  X. 

2)  MftD  vergl.  z.  B.  Bd.  I,  2.  Teil,  p.  142  ff.  bei  Vollmer  mit  W.W. VI, 
p   G61  ff.  bei  Schubert. 

3)  Uan  vergl.  als  draetiache  Belege    hierfür   nur  z.  B.  I.  Bd.,  2.  Teil, 
p.  167;  n.  Bd.,  p.  67. 
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Binck  seinem  alten  Lehrer  damit  in  den  Äogen  der  Mitwelt 
einen  schlechten  Dienst*)  erwies,  daB  er,  ohne  Fachkenntnisse  za 
besitzen,  ein  schon  seit  über  40  Jahren  im  Qange  gewesenes 
Manuskript  desselben  gewissermaBen  mit  dem  Anspruch  eines 
geographischen  Lehrbnchs  herausgab,  als  welches  es  von 
seinem  Autor  ehemals  gedacht  (W,  W.  VI,  p.  302)  gewesen  war. 
Aber  vielleicht  haben  wir,  so  meine  ich,  jetzt  Ursache,  dem  Spiel 
der  historischen  Gerechtigkeit  Dank  zu  wissen  dafür,  daß  es 
aas  der  Not  des  Herrn  Dr.  Rinok,  die  sich  auf  „fast  diplo- 
matische Genauigkeit"  ("W.  W.  VI,  p.  713)  in  der  "Wiedergabe  der 
Originalbandschrift  eingeschränkt  fühlte  und  daher  hauptsächlich 
nur  harmlose  Büchertitel  als  Zusätze  beifügte  (W.  W.  VI.p.  418), 
eine  Tugend  machte  zu  Kutz  and  Frommen  für  uns  spätere  Ge- 
schlechter, welche  Kants  physische  Geographie  in  vielen  Stücken 
nur  noch  als  historisches  Monument  zu  betrachten  und  zu  nützen 
bähen.  Man  braucht  gar  nicht  mit  dem  Anspruch  aufzutreten, 
seine  Kenntnis  Kantschen  Geistes  und  Kantscher  Denkungsart 
durch  erschöpfende  Lektüre  aller  seiner  Schriften  gewonnen  zu 
haben,  um  behaupten  zn  können,  dafi  uns  in  der  von  Rinck  über- 
lieferten physischen  Geographie  allerdings  ein  Produkt  aus  Kants 
Feder  vorliegt.  Man  würde  auch  nach  meiner  Ansicht  ganz 
unnötig  behutsam  in  seinem  Urteil  sein,  wenn  man  bloß  Plan 
und  Anordnung  des  Ganzen  für  Kantisch  gelten  lassen  wollte. 
Bringt  man  Bincks  geringfügige  Zusätze  (s.  o.!)  in  Abzug  und 
sodann  noch  die  für  den  Fachmann  leicht  kenntlichen  Textfehler 
dieses  Herausgehers  (in  deren  gewiß  löblicher  Beseitigung  sich 
auch  Hartensteins  neue  Ausgabe  noch  nicht  erschöpft  bat), 
so  darf  man  ohne  Bedenken  auch  den  ganzen  Inhalt  als  Kants 
Eigentum  bezeichnen.  Man  maß  dies  nur  cum  grano  salis  ver- 
stehen, d.  h.  Kants  Eigentum  hinsichtlich  verschiedener  Zeit- 
punkte seiner  langjährigen  akademischen  Lehrthätigkeit.  Nach 
Amoldts*)  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  wissen  wir,  daß  Kant 

1)  cf.    Kritik    in    den  Göttinger  Gelehrten    Anzeigen    1602,  No.    154, 
p.  1629,  auf  welche  Lehmann  hinweist. 
3)  a.  a.  0.  p.  359-868. 
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47mal  sein  Kolleg  über  physische  Geographie  angezeigt  hat 
und  sich  nur  vom  letzten  (47.)  Male  (S.-S.  1797)  der  Wahr- 
scheinlichkeitsbewois  erbringen  lüßt,  daß  es  nicht  auch  gelesen 
worden  sei.  Betreffs  des  schon  mehrfach  erörterten  Beginns') 
dieser  Vorlesung  giebt  es  nach  Arnoldt  (a.  a.  0.  p.  288)  nur 
drei  Möglichkeiten:  entweder  fällt  er  ins  S.-S.  1756  oder  ins 
W,-S.  1756/57,  oder  Kant  hat  in  beiden  von  diesen  Semestern 
sein  Kolieg  gelesen.  Als  Endzeit  ist  das  S.-S.  1796  anzunehmen. 
Ein  Zeitraum  von  sicherlich  vierzig  Jahren  liegt  also  zwischen 
dem  Anfang  und  dem  Schluß  von  Kants  Vorlesungen  über  phy- 
sische Geographie.  "Wenn  es  Überhaupt  nötig  wäre,  das  lächer- 
liche "Wort  vom  „großen  Chinesen  zu  Königsberg"  auf  seine 
Berechtigung  hin  zu  prüfen,  so  würde  sich,  scheint  mir,  gerade 
am  Geographen  Kant  die  Stichprobe  darauf  empfehlen,  ob  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  nnd  Fortschritte  eines  solchen 
Zeitraums  ohne  Einfluß  auf  ihn  geblieben  wären.  Kant  war  kein 
trockener  Stubengelehrter;  er  war  ein  Mann  von  offenen  Sinnen 
auch  für  die  ihn  umgebende  äußere  Welt;  er  besaß  eine  gar 
Ireffliche  Beebachtungsgabe.  Seine  Biographen  berichten  uns 
dies  mit  nachdrücklicher  Betonung,  und  sind  nicht  gerade 
seine  anthropologischen  und  geographischen  Schriften  selber 
uns  ein  sprechender  Beweis  für  den  „unermüdlichen  Eifer, 
mit  welchem  er  alle  Entdeckungen  auf  dem  weiten  Felde 
der  Naturwissenschaften  nnd  die  in  Beisebeschreibungen  und 
naturgeschichtlichen  "Werken  niedergelegten  Beobachtungen  bis 
in  die  kleinsten  Details  unablässig  verfolgte"?*)  Von  der 
Wahrheit  des  Wortes:  „Ein  Lehrer  lehrt  nur  so  lange  richtig, 
als  er  selbst  tüchtig  lernt"  war  der  gewissenhafte  Kant  durch- 
drungen wie  nur  irgend  einer.    Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 

1}  Lehmann,  a.  a.  0.  p.  124,  Zu  ergänzen  noch:  Benno  Erdmann, 
welcher  ftlachlioh  den  Beginn  auf  W.-S,  1755/56  ansetzt  (cf.  Ämoldt, 
a.  a.  0.  p.  988). 

2)  Barach,  a.  a.  0.  p.  66.  Cf.  dazu  dia  bekannten  begeiaterten  Urteile 
seiner  Schiller.  Auch  der  Universität  Entwachsene  und  Fernstehende  be- 
aaohten  seine  geographischen  Vorleaungan  (cf.  W.  W.  (ed.  Hartenstein)  YII, 
P.4M). 


awGoOgIc 


Von  Dr.  Gustav  Hermann  Schöne.  229 

kann,  daß  es  vom  Jahre  1770  und  besonders  von  1780  ab  haupt- 
sächlich rein  philosophische  Interessen  waren,  welche  Kants 
Kräfte  in  Anspruch  nahmen,  so  hat  er  gleichwohl  bis  in  sein 
höchstes  Greisenalter  seiner  besonderen  Zuneigung  zur  Erdkunde 
ohne  Unterbrechung  Ausdruck  verliehen.  Nicht  bloß  in  den 
Tischgesprächen  mit  Seekapitänen  und  Kaufleuten,  die  er  zur 
Bereicherung  seiner  Weltkenntnis  so  gern  um  sich  sah,  finden 
wir  Beweise  dafür,  sondern  auch  in  den  hinterlassenen  Memo- 
rienzetteln '),  die  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben  und  als 
Nachträge,  bezw.  Verbesserungen')  der  in  seiner  physischen 
Geographie  geäußerten  Ansichten  gemeint  gewesen  sind.  Man 
berichtet,  daß  Kant  die  Gewohnheit  hatte,  dergleichen  kleine 
mit  Namen  oder  einzelnen  Gedanken  beschriebene  Zettel 
mit  in  seine  Vorlesungen  zu  bringen,  und  daß  er  in  freiem 
Vortrage  den  Inhalt  dieser  Memorienzettel  des  näheren  aus- 
führte. Wenn  freilich  Unold*)  meint,  „solche  Notizen,  von 
wenigen  vollständigen  Ausführungen  begleitet,  bildeten  eben  die 
physische  Geographie"  Kants,  so  scheint  mir  dies  zu  viel  be- 
hauptet zu  sein.  Der  Annahme  einer  so  rationellen  „Zettelwirt- 
schaft" glaube  ich  aus  zureichenden  Gründen  die  Vermutung 
entgegenstellen  zu  müssen,  daß  diese  mitgebrachten  Zettel  viel- 
mehr nur  Zusätze,  gegnerische  Hypothesen  oder  Berichtigungen 
zum  laufenden  Text  enthielten,  so  wie  die  Fortachritte  der 
Wisaenschaften  und  das  Bedürfnis    der  Zeiten  es   erheischten.*) 


1)  cf.  W.  W.  XI,  2.  Teil,  p.  162/63.  Memorienzettel,  „den  Winterflanm 
der  Angoraschaie"  and  „die  Eiogescbränktlieit  der  Chinesen"  betreffend.  — 
Kannte  man  nicht  versncht  sein,  in  der  Wahl  des  letzteren  Themas  die 
köMliche  Ironie  einer  anticipierten  Zaruckweisung  der  bekannten  späteren 
Venmglimpfong  zn  »eben?  —  cf.  noch  W.  W.  XI,  2,  p.  173. 

2)  z.  B.  2u  W.  W.  VI,  p.  701. 

3)  8.  o.  p.  221. 

4)  Die  zahlreichen  Marginalien  in  der  mir  vorliegenden  Voickmann- 
■eben  Nachschrift  (cf.,  diese  betreffend,  p.  232  S.)  unterscheiden  sich  meist 
deutlich  als  mehr  oder  weniger  zniUlige  Znsätze  vom  laufanden  Text  und 
Rad  höcbstwahrsoheinltch  der  Biederachlag  der  Erörlerung  solcher  Memorien- 
zettel dnrch  Kant. 

Altrt.  KoulOKhiUt  Bd.  ZXZm.  Hit.  3  q.  1.  16 
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Mit  dieser  Annahme  ließe  sich  vielerlei  erklären;  1.  d&B  die  uns 
überlieferten  Nftcheohriften  von  Kants  Schülern  in  der  stofflichen 
Anordnung  der  Haupt-  and  Uuterkapltel  fast  genau  überein- 
stimmen, in  der  Ausführung  von  Einzelproblemen  (nach  Maßgabe 
ihrer  verschiedenen  Äbfassuugszeit)  aber  voneinander  abweichen ; 
2.  daß  flieh  oft  in  ein  und  derselben  Nachschrift  Widersprüche 
vorfinden,  weil  der  nachschreibende  Schüler  vielleicht  Kants 
Ansicht  von  der  gleichzeitig  vorgetragenen  gegnerischen  nicht 
streng  und  deutlich  in  der  Niederschrift  schied,^)  zuweilen  auch 
manches  verhörte;*)  3.  daß  Binck,  dem  wahrscheinlich  drei  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstandene  Eedaktionen  einzelner  Teile *) 
des  Kantschen  Manuskriptes  vorlagen,  daraus  als  Nichtfaohmann 
keine  widerspruchsfreie  Ausgabe  zusammenzuarbeiten  vermochte. 
—  —  Aber  ist  es  denn,  so  kann  man  mit  Recht  fragen,  nötig, 
nach  allerhand  Gründen  zu  suchen,  die  sich  nnr  immer  zur  Ent- 
lastung Kants  eignen  sollen?  Ich  glaube  dem  rastlos  forschenden 
und  eifrig  mit  den  Problemen  ringenden  Forschergeiste  des 
großen  Mannes  nichts  zur  Unehre  nachzusagen,  wenn  ich  behaupte, 
daß  er  zuweilen  über  einzelne  Gegenstände  seines  Vortrags  mit 
sich  selbst  noch  nicht  einig  gewesen  ist.  (Man  vergl.  w.  u.  das 
Durcheinanderlaufen  neptunistischer  und  plutonistischer  Ansichten 
in  der  Volckmannschen  Nachschrift  ans  dem  für  Kant  kritischen 
Jahre  1785,  ferner  die  Theorie  der  Passate!)  Die  von  Pölitz 
auf  Grund  von  Schüler-Nachschriften  herausgegebenen  Torlesungen 
Kants  über  Metaphysik  zeigen  uns,  wie  Kant  selbst  auf  dem  Ge- 
biete der  reinen  Philosophie  zeitweilig  an  Zwiespältigkeiten  und 
Widersprüchen  litt.     Warum  sollte  letzteres  nicht  auch  auf  dem 

1)  Der  hiervon  verschiedene  spezielle  Grund  fllr  einen  Hanptwider- 
spruch  in  der  Volckmannschen  Nachschrift  (S.-S.  1785!)  wird  w.  u.  (p,  279) 
aufgezeigt  werden. 

2)  Auch  bei  Votckmann  fand  ich  zahlreiche  Hörfehter. 

3)  cf.  Lehmann,  a.  a.  0.  p.  126.  Drei  vollständige  Manuskripte  können 
es  nicht  gewesen  sein,  wie  Rinck  uns  glauben  machen  will,  W.  W.  VI, 
p.  420.  Dem  widerspricht  seine  eigene  Bemerkung,  W.W.  VI,  p.  713:  „Hier 
ist  eine  Lücke  in  der  Kantschen  Original h an dachrift,  die  .  .  .  ich  für  jetzt 
nicht  ansfUlle." 
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Gebiete  der  Erdbeschreibung  der  Fall  gewesen  aein?  Mit  der 
Bescheidenheit  des  wahren  Weltweisen  erkannte  Kant  die  Ein- 
gescbranktbeit  der  menschlichen  Leistungsfähigkeit  auf  bestimmte 
Wissensspbären  und  zog  sich  dem  speziell  naturkundigen  Fach- 
mann gegenüber  genügsam  auf  seine  eigentliclie  Domäne,  die 
reine  Philosophie,  zurück.^)  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
ee  sehr  fraglich,  ob  Kant,  selbst  wenn  er  die  nötige  MuBe  dazu 
gefunden  hätte,  jemals  mit  einem  Lebrbnche  der  Geographie  an 
die  Oeffentlichkeit  getreten  wäre,  daß  auch  nur  annähernd  den 
Anspruch  der  dem  Gesetzgeber  der  reinen  Vernunft  so  wohl- 
geläufigen Apodikticitftt  dargethan  hätte.  Wer  Kant,  wie  das 
wohl  zumeist  der  Fall  sein  wird,  nur  aas  seinen  vollkommen 
aoBgereiften  philosophischen  Hauptwerken  kennt,  mag  wohl  ge- 
neigt sein,  alles  als  Nichtkantisch  zu  betrachten,  in  welchem 
nicht  dieselbe  göttergleiche  Klarheit  und  widerspruchslose  Wohl- 
abgeglichenheit  sich  zeigt.  Ist  es  schon  mißlich,  dort,  auf  philo- 
sophischem Gebiete,  der  jahrzehntelangen  schweren  inneren 
Kämpfe  zu  vergessen,  durch  welche  sich  der  Geisteegewaltige 
za  jener  Reinheit  der  Gedanken  durchzuringea  hatte:  so  ist  es 
gleich  ganz  und  gar  verkehrt,  hier  die  Schablone  des  obenerwähn- 
ten Anspruchs  den  vier  Jahrzehnte  andauernden  Arbeiten  Kants 
auf  einem  mit  dem  wandlungsfähigen  praktischen  Leben  so  eng 
in  Berährung  stehenden  Fache  aufzulegen,  wie  es  die  Geographie 
ist.  Schubert  sagt  (W.W.  VI,  p.  X,  XI),  er  habe  durch  sorgfältige 
Vergleichung  von  sechs  Nachschriften^)  des  Kollegs  mit  Riucks 
Ausgabe  die  Ueberzeugnng  gewonnen,  daß  Kant  sehr  wenig  in 
diesen  Vorlesungen  bei  den  häufigen  Wiederholungen  geändert  habe. 
Hit  einer  selchen  Bemerkung  rechnet  Schubert  auf  Leser  von  sehr 
bescheidener  hiBtorischer  und  psychologischer  Beurteilungsgabe. 
Vorsichtiger  drückt  sich  schon  Lehmann  aus  (a.  a.  O.  p.  126), 
wem)  er  „nach  einem  Einblicke  in  die  Nachschriften  Herders 
vom  Jahre  17(13"  die  Ansicht  ausspricht,  „daß  Kant  in  der  Haupt- 

1)  Ueb«r  KanU  Briefwechsel  mit  Lambert  a.  w.  u.  p.  260,  261. 

2)  Jedenfalls  meint  Schubert   damit  die  W.  W.  VI,  p.  418   nochmals 
«rwähnt«n  sechs  verschiedenen  NochBcbriften  ans  den  Jahren  1774—93. 
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Sache  stets  den  arBprünglicben  ÄusarbeitnngeQ  gefolgt  ist,  daß 
die  Gesichtspunkte  und  Einteilungen  des  „Entwurfs"  von  1757 
mit  geringen  Abänderungen  maßgebend  blieben."  Inzwischen 
hat  nun  Ämoldt'),  der  übrigens  Lehmann  in  letzterem  Funkte 
recht  giebt,  die  drei  auf  der  Königsberger  Universitätsbibliothek 
vorhandenen  Handschriften  (eine  vom  S.-S  1784,  eine  undatierte 
(um  1788  herum  zu  setzende,  nach  Amoldt),  eine  von  1793),  von 
denen  Schubert  die  zweite  gekannt  haben  muß,  mit  der  Kinckschen 
Ausgabe  verglichen  und  konstatiert,  daß  Schubert  kein  Becht 
zu  seiner  obenangeführten  Behauptung  gehabt  hat.  Durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Qeh.  Hofrats  Prof.  Heinze  in  Leipzig 
ward  ich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  ihm  von  ihrem  Eigentümer 
Herrn  Dr.  "Wendland  in  Berlin  zu  beliebiger  Benutzung  über- 
lassene  Nachschrift  bei  meinen  Studien  selbst  zu  Rate  ziehen 
zn  können.  Das  Manuskript  trägt  auf  der  ersten  Seite  die  Auf- 
schrift: „I.  Kants  Vorlesungen  der  physischen  Geographie,  nach- 
geschrieben im  Sommerhalben  Jahre  1785  von  D.  "W.  Volck- 
mann".  Plan  und  Anordnung  des  Stoffes  dieser  Handschrift 
stimmen  mit  dem  im  „Entwurf"  von  1757  und  in  der  gedruckten 
Ausgabe  Aufgeführten  Überein,  wenn  auch  die  TJeberschriften 
im  einzelnen  manchmal  etwas  anders  lauten.  Bei  einigen 
Kapiteln  finden  sich  Auslassungen,  andrerseits  ist  aber  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Zusätzen  vorhanden,  welche  bei  Binck  nicht 
vorkommen  und  welche  ich  bei  künftiger  Erwähnung,  (wie  auch 
alle  anderen  Gitate  aus  dem  Manuskript)  unter  dem  Zeichen ;  V. 
auffllhren  werde.  Fast  überall  begegnet  man  im  ersten  (all- 
gemeinen) Teile  dieser  Nachschrift  dem  redlichen  Bestreben 
des  Einundsechzigj ährigen,  die  wissenschaftlichen  Errungen- 
schaften der  Zeit  nach  Kräften  für  seine  Vorlesungen  zu 
benützen;  bei  noch  ungelösten  Problemen  verharrt  er  in  ab- 
wartend kritischer  Haltung.  Im  zweiten  (besonderen)  Teile  („in 
welchem  von  den  besonderen  Produkten  und  Erdgeschöpfen  die 

1)  B.  a.  0.  p.  836—839.  „Die  NacliBchrift  vom  S.-8.  1793  weicht  am 
wesentlichsten  ab"  (p.  336).  „Die  undatierte  Naohschrift  weicht  ab  von  der 
1784er  u.  der  1793er,  von  dieser  aber  weniger"  (p.  337). 
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Bede  ist'')  sabsnmiert  er  hier  (bei  V.)  den  Menschen  unter  die 
Tiergattnagen  und  bietet  seinen  Hörern  in  klarer,  präciser  Weise 
den  Inhalt  des  in  demselben  Jahre  in  der  Berlinischen  Monats- 
schrift von  ihm  verdfientlichten  Originalaufsatzes:  „Bestimmung 
des  Begrifis  einer  Menschenrasse."  Der  übrige  Stoff  des  natur- 
beschreibenden Teils,  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  betreffend, 
vou  dessen  Kritik  ich  hier  noch  gänzlich  absehe,  stimmt  größten- 
teils mit  der  gedruckten  Ausgabe  überein.  Auffallend  kurz  ist 
bei  V.  der  3.  Abschnitt:  „Vou  den  politischen  Merkwürdigkeiten 
der  Erde  nach  ihren  Hauptunterschiedeu" ;  er  bringt  zwar  von 
allen  Erdteilen  etwas,  aber  der  Stoff  ist  sehr  ungleich  verteilt. 
Wahrscheinlich  wollte  Kant,  da  die  Zait  drängte,  seine  Vor- 
lesung noch  schnell  zu  einem  Abschlüsse  bringen.  Die  Lücke 
Biucks  ist  bei  V.  natürlich  nicht  vorhanden.  Es  werden 
dort  folgende  drei  Lander  behandelt:  Vorder- Indostan,  Tibet, 
Japan').  Nachdem  ich  die  Volckmannsche  Kachsohrift  mit 
der  gedruckten  Ausgabe  bis  auf  die  geringsten  Einzel- 
heiten genau  verglichen  habe,  muß  ich,  gleich  Amoldt,  der 
Behauptung  Schuberts,  als  ob  Kant  sehr  wenig  an  seinen  Vor- 
lesungen geändert  habe,  widersprechen.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Anordnung  des  Qaozen  und  den  naturbeschreibenden  Teil  (auf 
diesen  auch  rücksichtlich  des  Einzelstoffes)  trifft  sein  urteil  zu; 
übertrieben  oder  ganz  hinfällig  ist  es  aber  betreffs  des  üebrigen, 
da  er  hier  die  vorkommenden  Anklänge  beim  TTeberlesen  ent- 
schieden überochätzt  hat.  —  Die  bisher  geschehenen  textkritischeu 
Untersuchungen  konnten  leider  nur  auf  Studenten-Nachschriften 
fußen,  über  deren  Unzulänglichkeit  man  ja  aus  schon  obenbe- 
rührten, naheliegenden  Gründen  nicht  im  Zweifel  sein  kann. 
Von  der  Originalhandschrift,  auf  Grund  deren  Biucks  Ausgabe 
entstanden  ist,  verlautet  nichts  mehr,  und  die  wenigen  Bruch- 
stücke, die  sich  nach  Schuberts  Angabe  (W.  W.  VI,  p.  XI)  seiner 
Zeit  teils  auf  der  Köuigsberger  Bibliothek,    teils  in  Privathand 


1)  cf.  die  z.  T.  Abweicbende  AiufüUuag  der  Lücke  bei  Schubert  damit 
(W.  W.  VI,  p.  713,  714). 
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befanden,  nAtzen  —  obwohl  sie  z.  T.  von  hohem  Werte ')  für  die 
Kritik  aind  —  zur  Gesamtbeurteilnng  das  Geographen  Kant  immer- 
hin noch  zu  wenig.  Die  Hoffnung,  doch  noch  einen  authentischen 
Text  der  Kantschen  Vorlesnngen  zu  erhalten,  brauchte  man  trotz 
alledem  bis  vor  kurzem  noch  nicht  ganzlich  aufzugeben.  Der 
treffliche  Minister  Karl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz^)  hatte  — 
wie  man  in  Schuberta  Biographie  lesen  kann  (W-W.  XI,  2.  Teil, 
p.  ()2)  —  unterm  12.  Februar  1778  an  Kant  ein  Schreiben  gerichtet, 
in  welchem  er  diesen  ersuchte,  ihm  eine  genaue  Abschrift  seines 
Kollegs  über  physische  Geographie')  zusenden  zu  wollen,  da  die 
ihm  vorliegende  Nachschrift  aus  den  Notizen  eines  Studiosus 
ihm  das  Studium  zu  sehr  erschwere.  Kaut  hat  der  Bitte  des 
Ministers  damals  entsprochen  ("W.  W.  XI,  2.  Teil,  p.  62),  und  es 
läßt  sich  bei  seiner  Gewissenhaftigkeit  und  notorischen  großen 
Verehrung  gegen  seinen  hohen  Gönner  annehmen,  daß  er  ihm 
eine  Handschrift  geschickt  bat,  die,  wenn  sie  auch  vielleicht 
nicht  selbst  von  ihm  geschrieben,  doch  vorher  aufs  genaueste 
und  peinlichste  von  ihm  durchgesehen  worden  war.  Dieses  wert- 
volle Manuskript  unter  dem  Nachlaß  des  Ministers,  bezw.  der 
Erben  desselben,  aufzufinden,  war  ein  halbes  Jahr  hindurch  mein 
Bemühen.     Leider   war    es    nicht    vom  Erfolg   gekrönt.*)     Auch 

1)  cf.  dazu  p.  265,  268,  269,  2T2,  276  der  vorliegenden  Studie. 

2)  Es  ist  derselbe,  dem  die  Kritik  der  r.  T.  gewidmet  iat. 

3)  cf.  aacli  die  Bezugnahme  hierauf  hei  Ad.  Trendelenburg,  Kleine 
Schriften,  1871,  p.  134. 

i)  Um  die  gleichen  Irrwege  anderen  zu  ersparen,  welche  sich  in 
Zukunft  vielleicht  um  die  Auffindung  dieser  Handschrift  bemühen  könnten, 
halte  ich  eine  kurze  Darstellung  des  erfolglosen  Aufsuchungsgeschäftes  an 
dieser  Stelle  nicht  fllr  überflüssig.  —  Auf  mein  Anschreiben  (vom  2.  August 
1894)  an  Herrn  Baron  Gustav  v.  Zodlitz  und  Leipe  auf  ScbloQ  Käntcheu 
(Kreis  Schweidnitz)  teilte  mir  dieser  unterm  2.  Oktober  1894  mit,  doB  nach 
seiner  Vermutung  der  NachlaQ  des  Ministers  durch  Erbschaft  an  Frau 
Karoline  v.  Wentzky,  geb.  v,  Eysenhardt  gekommen  sein  müBse.  Herr 
Rittmeister  Albin  v.  Wentzky  in  Bromberg,  Enkel  dieser  verstorbenen  Dame, 
wies  mich  mittelst  Aotwortschreibens  vom  13.  Oktober  1894  wiederum  an 
seinen  Onkel,  Herrn  Bittineister  b.  D.  v.  Wentzky  in  Berlin  (Kurflirsten- 
stroOe  118),  welcher  mich  (unterm  23.  Dezember  1894)  benachrichtigte,  daß 
er  trotz   genauen  Durchsuchene   des   schriftlichen  Nachlasses  seiner  Mutter 
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diese  Handschrift  ist  als  verloren  zu  betrachten.  —  —  So  hat 
QQS  die  Beantwortong  der  Frage  nach  den  QnelleQ,  aus  denen 
wir  Kant  als  Geographen  zu  beurteilen  haben,  gerade  in  Bezug 
auf  die  inhaltsreichste  Schrift  za  einem  wenig  befriedigenden 
Ergebnisse  geführt.  Man  mag  dies  bedanera;  trotzdem  glaube 
ich,  daß  derjenige,  welcher  sich  die  von  mir  im  Vorangegangenen 
vertretenen  Meinungen  anzneignen  vermag,  sich  mit  mir  darüber 
zu  trösten  wissen  wird.  Was  dem  historischen  Sinne  ans  Mangel 
an  Präcision  des  TJeberlieferten  verloren  geht,  das  findet  an 
anderer  Stelle  einen  gewissen  Ersatz  durch  den  ßeiz,  den  eine 
psychologische  Betrachtungsweise  gewähren  kann.  Auch  das 
Durcheinander  widersprechender  Meinungen,  dem  trüben  Most 
vergleichbar,  ist  belehrend  für  uns;  denn  es  zeigt  uns,  wie  doch 
dem  ewigen  Gesetz  des  Werdeprozeases  alles  Menschliche,  die 
besten  und  ausgezeichnetsten  Köpfe  nicht  ausgeschlossen,  unter- 
worfen bleibt. Nach  längerer  und  genauerer  Beschäftigung 

mit  Kants  geographischen  Schriften  und  nach  Abwägung  der 
zahlreichen  Widersprüche  unter  und  in  denselben  gab  sich  mir 
endlich  wie  von  ohngefähr  eine  natürliche  Chronologie  auf  Grund 
des  Inhalts  selbst  an  die  Hand.  Sollte  es  mir  gelungen  sein, 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Verworrenheit  ein    wenig  Klarheit 

die  genflnschte  Handschrift  nicht  habe  auffinden  können;  dieselbe  sei  ver- 
mutlich bei  Lebzeiten  seiner  Mutter  in  Verlast  geraten,  —  Herr  Professor 
Ratzal  in  Leipzig,  mein  hochverehrter  Lehrer,  unterstützte  nicht  nnr  freuni]- 
liehst  mein  Schreiben  an  den  Freiherm  t.  Zedlitz,  sondern  gewann  auch 
noch  für  mich  die  wertvolle  Hilfe  des  Herrn  Prof.  Freih.  v.  Bichthofen  in 
Berlin.  Der  letztere  hat  semeu  ganz  besonderen  Eifer  für  die  Sache  ein- 
gesetzt, indem  er  an  alle  die  vorgenannten  Herren,  wie  ich  hinterher  von 
diesen  erfahren  habe,  noch  selbst  in  meiner  Angelegenheit  geschrieben,  den 
Herrn  Bittmeister  b.  D-  v.  Wentzky  in  Berlin  sogar  peraönticb  aufgesucht  hat. 

Eine  Anfrage  beim  Geheimen  PrenB.  Staatearchiv  in  Berlin  hatte 
ebenfalle  nur  einen  negativen  Erfolg,  da  dort  aus  dem  Nachlasse  des 
Ministers  nichts  vorhanden  ist  (laut  Antwort  vom  29.  Jannar  18if5,  gez. 
Friedlaender). 

Allen  den  vorgenannten  Herren  und  der  zuletzt  bezeichneten  Archiv- 
leitiing  bringe  ich  fflr  die  mir  freundlichst  erteilten  Auskünfte  und  Rat- 
schläge und  für  die  ftberdiee  geleisteten  Mühwaltungen  auch  noch  an  dieser 
Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  zum  Ausdruclt. 
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gesetzt,  an  den  Ort  der  Dunkelheit  etwas  Licht  gebracht  zu  haben : 
80  würden  dieBem Übungen  solchen  Nachdenkens,  dessen Kesultate  — 
gleichzeitig  und  verflochten  mit  der  sonstigen  Darstellung  —  ich 
hiermit  übergebe,  ihren  schönsten  Lohn  darin  erblicken.  —  — 
Zunächst  seien  noch  einige  Bemerkungen,  die  Stoffgliede- 
rung  betreffend,  vorausgeschickt!  —  Folgt  man  den  geogra- 
phischen Schriften  Kants  nach  dem  Zeitpunkte  ihres  Erscheinens, 
so  hat  man  sich  zuerst  mit  seinen  geogonischen  und  kosmolo- 
gischen  Ansichten  und  zuletzt  erst  mit  seiner  eigentlichen 
physischen  Geographie  zu  befassen.  Doch  läuft  beides  in  Wirk- 
lichkeit im  Interessen  kreise  Kants  nebeneinander  her,  wie  ja 
die  Verbesserungen  seiner  kosmogonischen  und  geogonischen 
Meinungen  aus  viel  späterer  Zeit  uns  deutlich  beweisen  werden 
(cf.  w.  u.  p.  251  &,).  Von  der  Mitte  ab  bis  gegen  das  Ende  seiner 
Lehrthätigkeit  sind  es  überwiegend  Fragen  von  anthropogeo- 
graphischem  und  ethnologischem  Interesse,  in  deren  Erörterung 
Kant  neben  ununterbrochener  Fortsetzung  seiner  physisch-geo- 
graphischen Vorlesungen  eintritt.  Wirken  also  in  den  ernten 
zwanzig  Jahren  vorzugsweise  naturphilosophiscbe  Anregungen  be- 
fruchtend auf  den  Geographen  Kant  ein,  so  leistet  ihm  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  überwiegend  die  Philosophie  vom  Men- 
schen diesen  Dienst.  Es  vollzieht  sich  dieser  Umschwung  ja 
konform  mit  dem  sonstigen  Fntwicklungsgange  des  Philosophen. 
Unter  solchem  Gesichtswinkel  betrachtet,  erscheinen  —  nach 
heutigen  Begriffen  —  Kosmologie  und  Geologie  einerseits,  An- 
thropogeographie  und  Ethnologie  andrerseits  als  nacheinander 
bevorzugte  Hilfswissenschaften  für  Kants  eigentliche  physische 
Geographie,  und  man  könnte  deshalb  für  die  Darstellung  em- 
pfehlen, jener  beiden  zuerst  zu  gedenken,  ehe  man  sich  zu  dieser 
wendet.  Dem  Werdeprozeß  der  Ideen  in  Kants  Kopf  ist  es 
aber  angemessener,  und  es  entspricht  auch  mehr  der  Kausalität 
der  äußeren  Dinge,  mit  der  Kosmogonie  und  Geogonie  zn  be- 
ginnen, dann  die  physische  Geographie  zu  betrachten  und  zuletzt 
seiner  anthropogeograph lachen  und  ethnologischen  Ansichten  zu 
gedenken.  
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Eonts  Ansichten  von  der  Entstehiing  und  dem  Bau  des 

Weltalls  und  des  Erdkörpers. 

Einfahrende  Bemerkungen. 

DiejenigeD  Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  wir 
als  Freunde  nnd  Förderer  der  Geographie  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  wurden  zu  ihr  fast  ausnahmslos  erst  durch  geologische 
Interessen')  htogefahrt.  Dieses  urteil  erweist  sich  besonders  in 
Bezug  auf  den  Geographen  Kant  als  zutreffend.  Ehe  wir  ihn 
mit  einem  anderen  geophysischen  Probleme  Stellung  auf  dem 
Boden  der  Erdoberfläche^)  nehmen  sehen,  und  ehe  er  noch  seine 
Vorlesungen  über  die  eigentliche  physische  Geographie  begann, 
waren  schon  fünf  Schriften  geologischen  oder  kosmogoniaohen 
Inhalts  in  den  Jahren  1754— .'>6  von  ihm  erschienen.  Naturgemäß 
ist  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  Bau  unseres  Planeten 
für  jeden  denkenden  Menschen  mit  der  anderen  nach  Ursprung 
und  Einrichtung  des  Weltalls  überhaupt  verknüpft,  aber  selten 
sind  von  Thaies  bis  auf  unsre  Tage  die  philosophischen  Köpfe 
gewesen,  die  eine  halbwegs  befriedigende  Antwort  auf  diese 
schwierigen  Probleme  zu  erteilen  vermocht  hätten.  Es  war  eine 
des  jungen  Magisters  von  Königsberg  durchaus  würdige  Aufgabe, 
die  er  sich  mit  wahrem  Feuereifer  stellte,  ein  echtes  Prognostikon 
seiner  künftigen  gigantischen  Geistesgröße,  als  er  es  unternahm, 
zQnftchst  „die  Erzeugung  unseres  Sonnensystems  zu  erwägen, 
dann  aber  auf  ähnliche  Weise  za  dem  Ursprünge  der  höheren 
Weltordnungen  fortznschreiten  und  die  Unendlichkeit  der  ganzen 
Schöpfung  in  einem  Lehrbegriffe  zusammenzufassen".'}  Ist  es 
ihm  gelungen,  diesem  seinem  großen  „Vorwurfe"  einer  Kosmo- 
gonie  eine  befriedigende  Ausführung  zu  geben  ?  Das  zu  erörtern, 
soll  die  Aufgabe  eines  ersten  Abschnittes  dieser  Abhandlung 
sein;  in  einem  zweiten  werde  ich  sodann  Kants  Meinungen  über 
Entstehung  und  Bau  des  Erdkörpers  zu  besprechen  haben. 

1)  Cf.  Ratzel,  Anthropogeographie  I,  p.  5. 

2)  Einige  Anmerkungen  znr  Erlänteriing  der  Theorie  der  Winde.  1766. 
S)  I.  Kanta  sämtl.  Werke,  herausgegeben   tou  Rosenkranz  und  Schu- 
bert 1839,  VI.  Band,  p.  98.  Künftig  unter  W.  W.  angeführt 
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I.  Die  Ansichten  ülier  Entstellung  und  Bau  des  Weltalls  (Kosmogonle 
und  Kosmologie). 

Man  spricht  viel  von  einer  KaBt-Laplacesehen  Hypothese, 
ohne  daß  man  sich  Bechenschafl  davon  giebt,  wieviel  Anteil  an 
deren  Zustandekommen  man  jedem  der  beiden  Männer  zuzu- 
schreiben habe.  An  dieser  Gedankenlosigkeit  tragen,  wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben  worden  ist,  unsere  populären  Lehr- 
bücher die  Schuld;  denn  das,  was  die  meisten  derselben  uns 
bieten,  sollten  sie  billig  nur  als  Laplacesche  Hypothese  be- 
zeichnen. Aber  auch  Schriftsteller  von  anerkannt  wissenschaft- 
lichem Rufe  nehmen  es  mit  der  Abgrenzung  des  Verdienatea 
beider  Kosmologen  gegeneinander  nicht  immer  eben  genau.') 
Es  erscheint  mir  deshalb  nicht  (iberflüsaig,  Kants  Hypothese  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  darzulegen  und  die  Laplaoeschen 
hauptsächlichsten  Abweichungen  davon  anzumerken.  Es  soll 
dies  in  einer  Form  geschehen,  die  deutlich  genug  und  doch 
möglichst  bändig  die  Kantschen  Gedanken  wiedergiebt.  Die 
Quellen,  ans  denen  man  hierbei  zu  schöpfen  hat,  sind  die 
folgenden:  1.  Allgemeine  Naturgeschichte  nnd  Theorie  des 
Himmels  etc.  1755.  2.  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  zu 
einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes  etc.  1768.  3.  lieber 
die  Vulkane  im  Monde.  1785.  Außerdem  4,  ein  von  Kant 
durchgesehener  und  genehmigter  „authentischer  Auszug  aus  der 
allgemeinen  Naturgeschichte  des  Himmels",  den  Gensichen  im 
Auftrage  Kants  veröffentlichte  in  seiner  Schrift:  „William 
Herschel  über  den  Bau  des  Himmels  etc."  Königsberg,  1791. 
1.  Darstellung  der  Kautseben  Hypothese. 

Uranfänglich  sind  nach  Kant  alle  Himmelskörper  in  ihre 
„elementarischen  Grundstoffe  aufgelöst".  Als  fein  zerteilte  stoff- 
liche Partikeln,  welche  man  sich  mehl-  oder  pulverartig  vor- 
stellen muß,  erfüllen  sie  den  ganzen  Weltenraum.  Die  Teilchen 
sind  aber  unter  sich  nicht  gleich,  sondern  unendlich  verschieden; 
neben    solchen    von    geringster    giebt    es    andere    von    „größter 

1)  Helmboltz,  Vorträge  u.  Reden,  8.  Aufl.  1884,  p.  92. 
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Dichtigkeit  und  Schwere",  und  ihre  Verteilung  im  "Weltenraum 
ist  ungefähr  umgekehrt  proportional  ihrer  Dichtigkeit-  —  „Diese 
Verschiedenheit  in  den  Gattungen  der  Elemente  trägt 
KU  der  Eegung  der  Katur  (und  zur  Bildung  des  Chaos) 
das  Vornehmstebei  eto."  (W.W.VI,  p,  96.)  Nur  einen  Augen- 
blick herrscht  Ruhe  in  diesem  System  (p.  97);  denn  die  dichteren 
Partikeln  üben  eine  Anziehungskraft  auf  ihre  Kachbarachaft 
aus  und  ziehen  die  Teilchen  von  minderer  Schwere  zu  sich  her- 
an. Die  so  entstehenden  Wölkchen  werden  zu  denjenigen 
Punkten  hingezogen,  wo  Teilchen  noch  schwererer  Gattung  sind 
u.  8.  f.  Auf  solche  Weise  würden  sich  (nach  Kant)  verschiedene 
Centra  im  Baume  des  Weltgebäudes  bilden,  die  sich  zuletzt 
zu  toten  Klumpen')  verdichten  müBten.  —  Allein  dies  ge- 
schieht nicht,  denn  „die  Natur  hat  noch  andre  Kräfte  im 
Vorrat",  durch  welche  die  feinen  Teilchen  der  Materie  „einander 
zurückstoßen  und  durch  ihren  Streit  mit  der  Anziehung  die- 
jenige PJewegung  hervorbringen,  die  gleichsam  ein  dauerhaftes 
Leben  der  Natur  ist". 

„Durch  diese  Zurückstoßungskraft  ....  werden  die 
zu  ihren  Anziehungspunkten  sinkenden  (hesser:  hingezogenen) 
Elemente  durcheinander  von  der  geradlinigen  Bewegungsrichtung 
seitwärts  gelenkt,  und  der  senkrechte  Fall  schlägt  in  Kreisbe- 
wegungen aus,  die  den  Mittelpunkt  der  Senkung  umfassen."  — 
Kant  greift  nunmehr  aus  dem  „unendlichen  Inbegriffe  der  Natur" 
ein  solches  Bildungscentrum  —  nämlich  dasjenige,  woraus 
unser  Sonnensystem  entstanden  ist  —  heraus,  um  an  ihm  seinen 
ferneren  Gedankengang  zu  verdeutlichen  (W.  W.  VI,  p.  98  ff). 
„Als  erste  Wirkung"  der  Attraktion  „sehken"  (besser:  bewegen) 
sich  die  Partikeln  nach  dem  Mittelpunkte  derselben  und  bilden 
dort  einen  Central körper,    d.  h.    die  Sonne.     In   einer    gewissen 


I)  Hierbei  denkt  Kant  noch  keiaeawegs  an  PlAaeten,  wie  Eberhard 
(Die  Cosmogonie  von  Kant.  Wien  1883,  p.  V.)  anzanebmen  scheint.  Es  ist 
vielmehr  daranter  der  BauatofT  eines  ganzen  planetariachen  Systems  aamt 
seinem  Fixstemkem  gemeint. 
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Entfernung')  vom  Centrum  ist  die  Eraft,  mit  welcher  eotfemte 
Teilchen  ihm  zustreben,  nicht  größer  als  die  „schwachen  Grade 
der  Zurückstoßung*)",  womit  selbige  einander  daran  verhindern. 
Dies  bat  zur  Folge,  daß  die  Teilchen  „seitwärts  gebeugt,  in 
Seitenbewegungeu  ausschlagen"  und  „vermittelst  der  Centrums- 
fliehkraft"  den  Gentralkörper  umkreisen.  „So  erzeugen  sich 
große  Wirbel  von  Teilchen,  deren  jedes  für  sich  krumme 
Linien  .  .  .  beschreibt".  Dm  Spiel  der  einander  eine  Zeit  lang 
noch  durchkreuzenden  Partikeln  wird  endlich  durch  eine  ob- 
siegende gleichmäßige  „freie  Zirkelbewegung"  für  viele  Teilchen 
ersetzt.  Jedoch  ,,eine  viel  größere  Menge"  von  Partikeln  gelangt 
nicht  zu  dieser  Bewegung,  sondern  „dient  nur  dazu,  den  Klumpen 
des  Centralkörpers  zu  vermehren,  in  welchen  sie  sinken."  —  Dieser 
Central körper,  die  Sonne,  hat  jetzt  „diejenige  flammende 
Glut  noch  nicht,  die  nach  völlig  vollendeter  Bildung  auf  ihrer 
Oberfläche  hervorbricht"  (W.  W.  VI,  p.  100).  Kant  spricht  sich 
vorsichtiger  Weise  nicht  darüber  ans,  welche  Gestalt  der  Sonnen- 
klumpen  habe,  sagt  auch  nichts  darüber,  ob  vielleicht  der  erste 
(ihm  nächste)  „Wirbel  von  Teilchen"  ihn  durch  Tangential- 
drnck  mit  in  Rotation  versetze.  Es  bleibt  daher  die  Frage 
eine  offene,  ob  ihn  Kant  vielleicht  als  stillstehend  angesehen 
habe').     —     Den    Baustoff    der    künftigen    Planeten    muß    man 


l)  Id  der  Schrill:  „Der  eiozig  mögl.  Beweisgrund  etc."  von  1763 
sagt  er  ao:  .  .  .,  da0  nur  diejenigen  Teilchen  sc}iweben  bteihen,  die  gerade 
den  Orad  des  Seit«nschwuQg8  habon,  der  erfordert  wird  io  dem  Abstandet 
darin  sie  von  der  Sonne  sind. 

3)  Wie  sich  Kant  diese  ZurQckstoHangskraft  denkt,  ersiebt  man  aus 
W.  W.  VI,  p.  97.  Dort  sagt  er,  diese  ZurUckstoßuogskrafi  offenbare  sich 
z.  B.  in  der  Elasticität  der  Dünste. 

3)  Ginzel  (Die  Entstehung  der  Welt  nach  den  Ansichten  von  Kant 
bis  auf  die  Gegenwart.  1893,  p.  5.)  liest  mehr  aas  Kant  heraus,  als  bt)i  ihm 
wirklich  steht,  wenn  or  behauptet,  daO  der  „vermöge  der  allgemeinen 
Schwere  kugelförmige  Oentralkorper  zu  rotieren  beginne".  Noch  viel 
weniger  Kantisch  ist  es,  wenn  Zöllner  (Photometrische  UnterBuchungen 
1865,  p.  321)  von  einer  „rotierenden  Dunstkugel'-  redet.  --  Behufs 
Beurteilung  des  Kantschen  Standpunktes  vgl.  man  noch  Bode,  Kenntnis 
des  gestirnt.  Himmels,  3.  Aufl.  1777,  p.  625;  659  mit  W.  W.  VI,  p.  97,  96;  80. 
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sich  nach  dem  Bisherigen  etwa  als  eine  gewaltig  breite 
nnd  starke  Scheibe,  um  den  Centralkörper  rotierend,  denken. 
Sie  löat  sieb  aber  im  Lanfe  der  Zeit  in  mehrere  ringförmige 
Scheiben  auf,  weil  sieh  nur  die  Partikeln  in  ihrer  Bahn  halten 
können,  deren  Drehungsachse  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne 
geht.  Diese  regelrecht  cirkulierenden  Teilchen  stellen  gewisser- 
maBen  die  Stammreifen  für  die  sich  bildenden  Ringe  dar,  und 
diejenigen  Partikeln,  welche  keinen  Anschluß  an  sie  finden 
können,  stürzen  auf  die  Sonne  und  lassen  die  innegehabten 
Stellen  in  Gestalt  leerer  Zwischenräume  zwischen  den  Kingen 
snirück  {"W.  W.  VI,  p.  100).  Weil  nun  die  Elemente  der  Übrig- 
gebliebenen Kinge  „durch  die  Gleichheit  der  parallelen  Bewegung 
beinahe  in  respektiver  (jetzt  sagen  wir:  relativer)  Buhe  gegen- 
einander" sind,  so  äußert  sich  jetzt  die  Anziehungskraft  „der 
daselbst  befindlichen  Elemente  von  übertreffender  apeziöscber 
Attraktion".  Sie  ziehen  die  ihnen  benachbarten  Partikeln  zu 
sich  heran  und  leiten  so  die  Bildung  eines  Körpers  ein,  der,  je 
mehr  er  anwächst,  die  Teilchen  aus  immer  weiterem  Umfange 
des  Ringes  zu  seiner  Zusammensetzung  verwendet.  So  bilden 
sich  die  Planeten  (W.  W.  VI,  p.  101).  Kant  denkt  sich  dabei,  daß 
die  ehemals  freischwebenden  Partikeln  bei  ihrer  Aufsaugung  in 
die  werdenden  Planeten  nichts  von  ihrer  Schnelligkeit  und 
Richtung  einbüßen:  „die  aus  ihnen  zusammengesetzten  Kassen 
werden  also  dieselbe  Bewegung,  in  eben  dem  Grade,  nach  eben 
derselben  Richtung  fortsetzen"  (p.  102).  Daß  die  Cirkelbewegung 
thatsächlich  excentrisch  wird,  erklärt  Kant  daraus,  daß  es  den  von 
den  inneren  und  äußeren  Rändern  des  Ringes  herangezogenen 
Partikeln  nicht  immer  gelungen  sei,  bei  der  Vereinigung  den 
mathematisch  genauen  Ausgleich  ihrer  Bewegungskrüfte  zu  finden. 
Daß  die  Bahnebenen  nicht  genau  in  Winkeln  zu  IHO"  zu  ein- 
ander stehen,  hat  darin  seinen  Grund,  daß  „der  Same'")  des 
Planeten  nicht  (immer)  genau  in  der  vertikalen  Mitte  des  Ringes 
zu  wirken  begann.  —  „Die  Bestrebung  eines  Planeten,  aus  dem 


1)  So  nennt  Kant  auf  p.  101  das  attraktdoaskräftige  Urpartikelcheii. 
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Umfange  der  elemeniarisohen  Materie  sich  za  bilden,  ist  zugleich 
die  Ursache  seiner  Achsendrehung  und  erzengt  die  Monde, 
die  um  ihn  laufen  sollen.  Was  die  Sonne  mit  ihren  Planeten 
im  großen  ist,  das  stellt  ein  Planet,  der  eine  weitausgedehnte 
An  Ziehungssphäre  hat,  im  kleinen  vor"  (p.  122).  Die  zu  dem  in 
der  Bildung  begriffenen  Planeten  hingelenkten  Partikeln  er- 
zeugen „vermittelst  ihrer  Wechselwirkung  Ereisbewegnngen", 
die  endlich  in  eine  gemeinsohaftliche  Richtung  ausschlagen". 
Ans  der  Anwendung  der  angezogenen  Analogie  erklärt  sich  hei 
Eant  das  Gefolgerte.  Die  aus  den  Partikeln  mit  freiem  Cirkellanf 
entstandenen  Monde  bewegen  sich  in  einerlei  Richtung  mit  dem 
Planeten  um  die  Sonne,  sind  also  in  „respektiver"  Buhe  gegen 
denselben  (p.  1^3).  „Nur  die  Planeten  von  großen  Massen  und 
weiter  Entfernung  sind  mitBegleitem  begabt".  „Große  Attraktion" 
und  „genügsamer  Stoff"  sind  die  Bedingungen  der  Mondbildung. 
„Jupiter  und  Saturn,  die  zwei  größten  und  auch  entferntesten 
unter  den  Planeten,  haben  die  meisten  Monde"  (p.  124).  „Dieselbe 
Anziehung  des  Planeten,  die  den  Stoff  zur  Bildung  der  Monde 
herbeischaffte  and  zugleich  deren  Bewegung  bestimmte,  erstreckt 
sich  auch  auf  seinen  eigenen  Körper,  und  dieser  erteilt  sich 
durch  eben  diese  Handlung,  durch  welche  er  sieb  bildet,  eine 
Drehung  um  die  Achse  nach  der  allgemeinen  Richtung  von  Abend 
gegen  Morgen".')  —  Es  existiert  eine  Ausnahme  am  Planeten- 
himmel, für  deren  Erklärung  die  hier  entwickelten  Q-edanken- 
gänge  vorläufig  nichts  zu  leisten  versprechen;  es  betrifil  dies  die 
Ringe  des  Saturn.  Auch  für  dieses  schwierige  Problem  weiß 
Kant  eine  Auflösung  beizubringen  (W.  W.  VI,  p.  131  ff.).  Es  ist 
seine  Annahme,  da£  die  Planeten  aus  umso  leichterem  Stoffe  be- 
stehen, je  weiter  sie  von  der  Sonne  entfernt  sind.  Mit  dieser 
zunehmenden  Dünnigkeit  der  Materie  geht  eine  Neigung  zu 
1)  Diese  Stelle,  die  Plane tenrotation  betreffend ,  unterscheidet  sich 
vorteilhaft  durch  ihre  Klarheit  von  jener  anderen  widerspruchsvollen 
(W.  W,  VI,  p.  97  u.  98),  wo  Kant  die  Frage  der  Achsendrehung  der  Sonne 
vollständig  im  Dunkel  täCt  (s.  o.  p.  240),  nachdem  er  bereits  (W.  W.  VI,  p.  80) 
von  „Dmlaufsbewegungen"  aller  Sonnen  „um  einen  allgemeinen  Mittel- 
punkt oder  nm  viele"  geredet  hat. 
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wachsender  Excentricitftt  der  Planetenbahnen  in  der  Reihe  von 
innen  nach  anßen  Hand  in  Hand.  Saturn,  der  äußerste  der  damals 
(1755!)  bekannten  Planeten  hat  in  seinem  Jugendalter  eine  fast 
kometenartig  excentrische  Bahn  gehabt,  die  ihn  etliche  Male  in  sehr 
bedenkliche  Nähe  zur  Sonne  gebracht  hat.  Die  Sonnenhitze  hat  bei 
diesen  Gelegenheiten  seinen  Stoff,  der  ja  schon  an  sich  von  „über- 
Bchwenglicher  Dünnigkeit"  ist,  noch  mehr  ansgebreitet,  so  daß 
er  damals  nach  Art  der  Kometenschweife  angeordnet  gewesen 
sein  mag.  Später  hat  jedoch  der  Saturn  die  jetzige  zirkelartige 
Bahn  gewonnen,  die  ihn  in  einem  gemessenen  Abstände  hält, 
wo  das  „gemäßigte  Klima"  ihn  und  seine  „Dünste"  mehr  ver- 
kühlte. Es  trat  eine  Verdichtung  ein,  infolge  deren  sich  der 
Schweif  zn  einem  Bing«  znsammenzog,  der  nunmehr  den  Planeten 
beständig  umschwebt.  Der  Bing  kann  sein  Dasein  nur  behaupten 
nnter  der  Annahme,  daß  der  Saturn  rotiert.  Die  von  ihm 
während  des  Prozesses  der  Ringbüdung  aufgestiegenen  Teilchen 
hatten  am  Aequator  die  grOßte  Q-esebwindigkeit,  und  dieser 
dominierenden  Bewegung  ordneten  sich  die  aus  anderen  Breiten 
stammenden  Partikeln  ein,  so  daß  sich  nm  den  Aequator  eine 
Scheibe  bilden  mußte.  Aber  nur  diejenigen  Teile  vermochten 
sich  freischwebend  zu  erkalten,  deren  Geschwindigkeit  der  „Cen- 
tralkraft"  (=  Centripetalkraft)  gerade  die  Wage  hielt.  Teilchen 
von  geringerer  Geschwindigkeit  sanken  auf  den  Planeten  zurück; 
solche  von  überschießender  Bewegung  mußten  sich  „aus  der 
Sphäre  des  Planeten  entfernen."  Es  bildete  sich  so  ein  Ring, 
dessen  äußere  Grenze  da  zu  suchen  ist,  wo  die  Strahlen  der 
Sonne  nicht  mehr  zerstreuend  wirken  können.  Die  innere  Be- 
grenzung wird  durch  die  Zone  bezeichnet,  bis  zu  welcher  die 
fiberwiegende  Attraktion  des  Planeten  die  Teilchen  aufsaugen 
mußte.  Kant  meint  nun,  die  Geschwindigkeit  der  Partikeln  am 
inneren  Rande  des  Ringes  sei  derjenigen  am  Aequator  des 
Satnm  gleich.  Aus  der  Geschwindigkeit  eines  Satumtrabanten 
berechnet  er  die  Rotationszeit  des  Plaoeten  auf  6  ^  2'd'  53'"),  die 

1)  Sie  beträgt  in  Wirklichkeit  IQb  29'  (aach  Herschel). 
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eines  innereD  Bingteilchens  giebt  er  zu  ungefähr  10,  eines 
äußeren  auf  15  Standen  an.  Die  schnelle  Rotation  des  Saturn 
hat  eine  starke  Abplattung  deaselben  zur  Folge.  Ans  der 
verschiedenen  Geschwindigkeit  der  inneren  und  der  äußeren 
Teilchen  des  Ringes  ergiebt  sich,  daß  derselbe  nicht  eine  Masse 
bilden  kann,  sondern  aus  mehreren  konzentrischen  Teilungen') 
bestehen  muß.  —  Die  Kometen  (W.  W.  VI,  p.  114  ff.)  bilden  die. 
äußersten  Glieder  in  der  kosmogoniaohen  Entwickelung  des 
Sonnensystems;  sie  sind  als  solche  keine  besondere  Gattung  von 
Himmelskörpern.  Vom  innersten  Planeten  bis  zu  ihnen  ist  (nach 
Eant)  eine  ununterbrochene  Keihe  zunehmender  Exentricität 
der  circulareH  Bewegung  zu  beobachten.  Die  Kometen  haben 
auch  eine  den  Planeten  analoge  Herkunft.  Die  leichtesten  und 
flüchtigsten  Partikeln,  die  jenseits  des  Saturn  schwebten,  haben 
ihren  Baustoff  abgegeben.  Auf  eine  so  weite  Entfernung 
vermochte  die  Central  kraft  nicht  mehr  genügenden  Einfluß 
zu  üben.  Die  Attraktion  schaltete  hier  frei.  Hie  und  da 
bildeten  sich  leichte  Ansammlungen  von  Partikeln  des  weit 
zerstreuten  Urstoffea.  Indem  diese  Meteoritenwölkchen,  ganz 
verschiedene  Eichtungen  zur  Ekliptik  einschlagend,  einem 
schwachen  Zuge  zur  Sonne  folgten,  fanden  zuweilen  Ver- 
einigungen zu  größeren  lockeren  Ansammlungen  statt.  Je  femer 
der  Entstefaungsort  der  Kometen  gewesen  ist,  desto  escentrischer 
zeigt  sich  ihre  Bahn.  Die  nahe  entstandenen  beschreiben  eine 
rechtläuSge  Bahn  nm  die  Sonne,  diejenigen  fernen  Ursprungs 
haben,  wenn  nicht  „ein  optischer  Schein"  (p,  1 19)  vorliegt, 
eine  rückläufige  Bewegung.  Noch  in  weiter  Entfernung  vor. 
der  Sonne  erscheinen  sie  oft  schon  sehr  aufgelöst,  weil  geringe 
"Wärmegrade  genügen,  ihren  flüchtigen  Stoff  zu  verdünnen.  —  — 
Wir  haben  uns  bis  hierher  das  Kantsche  Sonnensystem  in 
seiner  Entstehung  und  in  seinen  einzelnen  Teilen  vorgeführt 
und  müssen  uns  nun  nochmals  zu  dem  Ausgangspunkte  zurück- 
wenden,   zur  Sonne  (W.  "W.  VI,  p.  171  ff),  die  wir  in  einem  un- 


1)  Hierfür  lag  bereits  eine  Beobachtung  vor  (cf.  W.W.  VT,  p.  142). 
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fertigen  Zustande  verließen  (s.  o.  p.  240).  Man  sollte  glauben, 
meint  Kant,  in  der  Sonne  —  als  dem  Centralkörper  des  Systems  — 
mäSten  sich  nach  den  Öeaetzen  der  GravitatioB  die  dichtesten 
und  schwersten  Materien  angesammelt  haben.  Das  sei  aber  nicht 
der  Fall.  „Der  Aussohnß  der  dichteren  Sorten"  sei  vielmehr 
zur  Bildung  der  anderen  Himmelskörper  (PlaneteE,  Monde)  ver- 
wendet worden,  während  sich  auf  die  Sonne  ein  „Gemenge  ver- 
schiedener Sorten"  niedei^elassen  habe,  darunter  solche  von  „vor- 
züglicher Leichtigkeit,  die zu  der  gehörigen  Schnelligkeit 

der  periodischen  Umwendungen  nicht  dringen  und  folglieh  in 
der  Mattigkeit  ihres  Schwunges  insgesamt  zu  dem  Centralkörper 
hinabgestürzt  werden."  „Dieser  Znsatz  so  leichter  Materien'' 
erkl&re  auch  die  viermal  so  geringe  Dichtigkeit  der  Masse  der 
Sonne,  verglichen  mit  der  der  Erde.  Durch  diese  feineren 
Stoffe  habe  die  Sonne  (auf  eine  von  Kant  nicht  näher  erklärte 
Weise)  ihre  Leuchtkraft  erhalten,  und  gerade  die  Yermengung 
der  leichteren  mit  schwererer  Materie  diene  dazu,  „den  Central- 
körper zu  der  heftigen  Glut,  die  auf  seiner  Oberfläche  brennen 
und  erhalten  werden  soll,  geschickt  zu  machen."  Die  Sonne  ist 
nach  Kant  „ein  wirklich  dämmender  Körper  und  nicht  eine  bis 
znm  höchsten  Grade  erhitzte  Masse  geschmolzener  und  glühender 
Materie",  sonst  wäre  ja  ihr  leuchtender  Zustand  von  viel  zu 
beschränkter  Daner.  Von  außen  zuströmende  und  von  innen 
aus  Hohlen  hervorbrechende  Luft  müsse  dazu  dienen,  den  Ver- 
brennungsprozeß fortwährend  von  neuem  anzufachen.  „Trotzdem 
kommt  eine  Zeit,  darin  sie  (die  Sonne)  wird  erloschen  sein" 
(W.  W.  VI,  p.  175),  d.  i.  nach  Aufbrauch  der  flüchtigsten  and 
feorigsten  Materien.  An  dem  zeitweiligen  Wiederaufflackern 
gewisser  Fixsterne  haben  wir,  so  vermutet  Kant,  ein  Beispiel 
solcher  erkalteten  Sonnen,  „die  ans  ihrem  Schutte  wiederaufzu- 
leben trachten." Das  ist  in  großen  Zügen  die  Hypothese, 

mit  welcher  Kant  die  Entstehung  und  den  Bau  des  Weltalls  zu 
erklären  sucht. 


Altpr.  UonalracliriK  Bd.  XXZm.  Hfl.  S  a.  4. 
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2.  Earze  Entgegenstell ang  derjenigen  von  Laplace. 
Die  Hypothese  von  Laplace'),  welche  dieser  41  Jabt  apftter 
unabhängig  von  Eant  aufgestellt  hat,  weist  Unterschiede  ein- 
schneidender Art  gegen  die  Eantsche  auf.  Nur  in  Bezug  auf 
wenige  Hauptpunkte  will  ich  daran  erinnern.  Nach  Laplace 
war  das  Sonnensystem  anfänglich  ein  gl tlh ender  Gasball. 
Dieser  besaß  von  Anfang  an  Bewegung  um  seine  Achse 
(entwickelte  also  die  Cirkularbewegungen  der  Teilchen  nicht 
erst,  wie  bei  Kant)  und  nahm  die  Form  eines  Kotationsellipsoides 
an.  Von  ihm  ICsten  sich,  mit  zunehmender  Abkühlung  der 
Schichten  von  außen  her  nach  innen  zu,  nacheinander  infolge 
überschießender  Centrifngalkraft  Ringe  ab.  Diese  Binge  zer- 
brachen, und  ihre  Bruchstücke  vereinigten  sich  dann  zu  je 
einem  Planeten.  Derselbe  Vorgang  wiederholte  sich  im  kleinen 
an  den  planetarischen  Körpern  und  gab  hier  die  Ursache  zur 
MondbilduDg  ah.  Nur  mit  dem  Saturn  ereignete  sich  eine  Aus- 
nahme. Eine  Anzahl  seiner  Ringe  kondensierte  sich  mit  eiuer 
ausnahmsweisen  Regelmäßigkeit  und  zerfiel  deshalb  nicht.  Be- 
merkenswert ist  hierbei,  daß  sich  die  Ringe')  (bez.  deren  Mole- 
küle') als  Baustoff  derselben)  erst  vom  Flanetenkörper  ablösen 
mußten,  während  sie  sich  nach  Eant,  wie  ich  oben  gezeigt  habe 
(p.  243),  in  der  Hauptsache  von  außen  her  durch  Ansammlung 
der  in  den  kometenschweifähnlichen  Wolken  zerstreut  gewesenen 
Partikeln  bildeten.  Die  Kometen  endlich  schließt  Laplace  grund- 
sätzlich vom  planetarischen  System  aus. 

3.  Beurteilung  der  Hypothese  Kants. 
Die  hier   gegebene  kurze  G-egenüberstellung  beider  Hypo- 
thesen leitet  von  selbst  zur  nunmehr  aufzunehmenden  Kritik  an 
den  Eantschen  Äufstellnngen  hinüber.     Eine  solche  Beurteilung 
eingehend  bis  ins  einzelne  zu  Üben,   ist  hier  nicht  der  Ort,   wo 


1)  Laplace,   Exposition    du    Systeme   Au    Monde,    1796,   entbalttm   i 
dessen  Oenvres  complöt«s,  tom.  VI,  1884,  p.  499  ff. 

2)  So  in  den  ersten  Auflagen  der  „Exposition  etc."  bei  Laplace. 
8)  So  in  den  letzten  Bearbeitungen  derseltien. 
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ich  mich  iuDdrhalb  der  Grenzen  einer  geographischen')  Ab- 
handlung zu  halten  habe.  Jenes  ist  vielmehr  das  Geschäft  der 
Astrophysiker  und  Astronomen  überhaupt.  Unter  den  neueren 
von  diesen  haben  Zöllner''),  Dühring^),  Helmholtz  (a.  a.  O.)  und 
die  Franzosen  Faye*)  und  Wolf^)  einzelne  Punkte  der  Kosmo- 
gonie  E&nts  einer  wissenschaftlichen  Beurteilung  unterzogen, 
während  Weiß*),  Saalschütz'),  Eberhard")  und  Ginzel"),  von  ver- 
schiedenen Zwecken  geleitet,  das  Ganze  seiner  Ausführungen 
einer  Kritik  unterwarfen.  —  "War  im  Urzustände  der  kosmische 
Elementarstoff  gleichmäßig  über  den  "Weltenraum  verteilt  (bezw. 
hielten  sich  bei  angenommener  verschiedener  Dichtigkeit  der 
Teilchen  dieselben  in  umgekehrt  proportionieriicher  Entfernung) 
and  herrschte  in  diesem  System,  wie  Xant  annimmt,  nur  einen 
Augenblick  Bnhe,  so  mußte  auch  ewig  Buhe  bleiben.  Bas  ist 
nach  dem  Trägheitsgesetz,  das  doch  Eant  aus  Newtons  „Principia 
philosophiae  naturalis  mathematica"  bekannt  sein  mußte,  gar 
nicht  anders  möglich.  —  Daß  sich  in  einem  so  erfüllten  Baume 
gleichzeitig  mehrere  Attraktionscentra  bilden  und  nebeneinander 
in  Wirksamkeit  treten,  ist  aus  mechanischen  Gründen  unhaltbar"*;. 

1)  Dean  Aitronomie,  sowie  auch  die  später  zu  berührende  Geologie 
sind,  als  an  eich  selbständige  Gebiete,  für  die  physische  Geographie  nnr 
Hil&wiasenscbaften;  cf.  Günthers  (Geophysik  I,  p.  3i)  diesbezügliche  Ans- 
einandersetinngen ! 

3)  Photometrische  Untersuchungen  1865,  p,  215  ff.  Natur  der  Ko- 
meten 1872,  p.  426  ff. 

3)  Kritische  Geschichte  der  allgera.  Prinzipien  der  Mechanik,  3.  Aufl. 
1887,  p.  389-396. 

4]  L'origine  des  Mondes.    Paris  1984,  p.  ISS. 

5)  Les  hypotheses  ooamogoniques.     Paris  1886,  p.  8.  ff. 

6)  Die  Gesetze  der  Satellitenhildung.    Gotha  1860. 

T)  cf.  dessen  roathematische  Untersuchung  der  Kant- Laplaceschen 
Nebnlarhjpothese  in  Bd.  3ä  der  Schriften  der  Königsberger  physik.-ökon. 
Gesellschaft 

8)  nnd  9)  a.  a.  0.  Noch  mehr  den  Gegenstand  z.  T,  nur  streifende 
Litt«ratur  findet  man  bei  diesen  beiden  Autoren,  auf  welche  ich  hiermit 
verweise,  u.  bei  Gßnther,  Geophysik  I,  p.  40. 

10)  Trotzdem  hat  noch  60  Jahre  danach  Späth  (Ueber  die  Entstehung 
nnd  Ansbildnng  des  Sternhimmels  oder  Cosmogonie.  Nürnberg  1815)  diese 
Ansicht  durch  Aufstellnng  seiner  Embryo nentheorie  erneuert. 

17« 
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Nur  ein  einziger  Centralkiampen  konnte  das  Ergebnis  sein.  — 
Die  von  Eant  als  Folgen  der  Znrückstoßungskraft  behaupteten 
„gegenseitigen  Hinderungen  der  Teilcben  und  seitlichen  Ab- 
lenkungen sind  sehr  vage  Vorstellungen",  und  Dilhring  hat 
recht,  wenn  er  sagt,  sie  erinnerten  in  der  That  an  da^  Altertum*) 
und  namentlich  an  Epikur,  so  sehr  auch  Kant  gegen  die  Zu- 
mutung solcher  Bnndesgenossenschaft  sieh  sträubt  (p.  49).  Wie 
es  gekommen  ist,  daß  gerade  die  eine  Bewegungsricbtung  die 
dominierende  wurde,  darauf  bleibt  er  uns  auch  die  Antwort 
schuldig.  —  Wieso  die  in  ihrer  Zirkelbewegung  vollständig  ab- 
geglichenen, parallel  zu  einander  schwebenden  Partikeln  der 
Kinge  auf  einmal  einander  anziehen  und  so  Planeten  bilden 
sollen,  ist  ebenfalls  nach  dem  Trägheitsgesetze  nicht  einzu- 
sehen. —  Wenn  Newton  schon  in  §  30  seiner  Prinzipien  ans 
viel  besseren  Gründen  mechanischer  Natur ^)  (Bewegung  der 
Aphelien  und  Knoten)  auf  das  Vorhandensein  eines  Himmels- 
körpers jenseits  des  Saturn  schloß,  so  schmälert  sich  wesentlich 
das  Verdienst  Kants,  der  dies  bloß  auf  Grund  der  willkürlichen 
Annahme  einer  nach  außen  hin  stetig  sich  steigernden  Excen- 
tricität  der  Planetenbahnen  vermutete.  Nachdem  Schubert  sich 
bewogen  gefühlt  hat,  zn  der  betreflfenden  Aeußerung  Kants  die 
anerkennende  Fußnote  (p.  87)  hinzuzusetzen:  „Bemerkenswerte 
Bestätigung  der  Vermutung  Kants  durch  die  Entdeckung  des 
Uranus  von  Herschel,  die  26  Jahre  später  (1781)  erfolgte",  so 
ist  A.  V.  Humboldt^)  gewiß  nicht  ungerecht  gegen  Kant  zu 
nennen,  wenn  er  auf  die  „sehr  unbestimmte  Weise"  in  dessen 
diesbezüglichen  Bemerkungen  hinweist.  —  Durch  die  sehr  unklare 
Stelle  bei  Kant  über  die  Bildung  der  Monde  wird  die  Bahn- 
bewegung der  letzteren  geradezu  falsch  erklärt  (cf.  W.  W.  VI, 
p.  122,  123).      So,    wie  Kant    sioh    den    Vorgang    denkt,    kann 

1)  of.  hietzn  außer  Du  Prel  (den  Güntber,  Qeophys.  I,  p.  40  anfahrt) 
noch:  Nietzsche,  NEtcblaB  I,  p.  71  ff.,  welcher  Anaxngqras  und  Kant  in 
IdeenrerbinduDg  bringt. 

2)  cf.  Eberhard,  a.  a.  0.  p.  XXIV. 

3)  Eosmoa  in,  p.  btö. 
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aar  eine  rückläufige  Bewegung')  entetehen,  denu  die  Liuear- 
geschwindigkeit  der  der  Sonne  näheren  Teilchen  ist  doch  nach 
Keplerschen  Gesetzen  gröfier  eis  die  der  entfernteren.  —  Die 
Hypothese  von  den  Satumringen  fügt  sich  nnr  gezwungen  dem 
sonstigen  Kantsohen  System  ein.  Schon  ihre  Grundlegung,  daß 
der  Saturn  in  vorangegangener  Zeit  erst  einige  „kometische 
Bewegungen",  stark  excentrisohe  Umläufe,  um  die  Sonne  ge- 
macht haben  mOsae,  ist  sehr  phantastischer  und  fragwürdiger 
Natur.  Humboldt  bestreitet  übrigens  die  Priorität  Kants,  indem 
er  „das  Verdienst,  alle  Erscheinungen  des  einigen  Satnmringes 
wissenschaftlich  erklärt  zn  haben,  dem  scharfsinnigen  Huygbens') 
(1655)"  zuschreibt,  „der  nach  der  mißtrauischen  Sitte  der  Zeit 
seine  Entdeckung,  wie  Galilei,  in  ein  Anagramm  von  88  Buch- 
staben einhüllte')".  Bezüglich  der  Rotation  des  Saturn  weist 
Humboldt  auf  den  Irrtum  Kants  um  4  Stunden  hin.*)  „Die 
erste  der  ßingzahlen  (10  Stunden)  steht  allein  der  beobachteten 
Botationszeit  des  Planeten  znfäUig  nahe")."  Man  darf  eich 
jedenfalls  wundem,  wie  trotzdem  vorschnelle  Lobspröche")  auf 
die  vielgepriesene  „Saturntheorie"  Kants  noch  bis  in  neuere 
Zeit  haben  fortwuchem  können.  —  Gemäß  der  Art,  wie  sich 
Kant  die  Entstehung  der  Kometen  denkt,  läßt  sich  nicht  einseben, 
warum  es  nicht  ebensoviele  von  rück-  als  geradlänfiger  Bahn 
geben  solle,  was  doch  thatsäohlich  nicht  der  Fall  ist  und  auch 
von  ihm  selbst  angezweifelt  wird  (cf.  oben  p.  244  und  W.  W.  VI, 
p.  119).    Da  Kant  jedoch  später  (in  Gensiohens  Auszug)  das  ganze 

1)  Zöllner,  Photom.  Untersuchungen,  p.  224. 

3)  EoBmoa  III,  p.  359. 

S)  DaB  Eiint  Haj^hens  AnsfftbronKen  kannte  oder  wenigstens  später 
kennen  galsmt  hat,  beweisen  seine  eigenen  Worte  in  der  Schrift  von  1785 
{W.  W.  VI,  p.  401). 

4)  cf.  weiter  oben  p.  248. 

5)  a.  a.  O.  HI,  p.  561  „Die  Bestätigung  des  Qe&hndeten  ist  gar  nicht 
eingetroffen",  sagt  Humboldt. 

6)  Zu  verbessern  ist  z.  B.  Dietrich,  Kante  Auffaasnng  der  physischen 
Geographie  als  Grundlage  der  Geschichte.  Crimmitzschau  1875,  p.  8.  Selt- 
samer Weise  findet  auch  OUnther  (Geophysik  I,  p.  40.  (1884))  KanU  Zahlen 
„aonäharud  richtig". 
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Kapitel  von  den  Kometen  zurückzieht,  ao  ist  ea  wohl  billig, 
die  Kritik  über  dasselbe  überhaupt  zu  sparen.  —  Die 
wenig  befriedigende  Anschauung  von  der  Sonne,  deren 
flammende  Glut  erst  später  herrorbreohen  soll,  steht  im 
engsten  Zusammenhange  mit  einem  Grundmangel  der  ge- 
samten kosmogonischen  Ausführungen  Kants,  so  wie  sie  in 
der  „N.  d.  H."  niedergelegt  sind.  In  dem  ganzen  Werke  läßt 
sich  nämlich  nicht  eine  einzige  Stelle  ausfindig  machen,  aus 
welcher  mit  einiger  Bestimmtheit  zu  ersehen  wäre,  daß  Kant 
sich  die  Bildung  der  Planeten  unter  Zuhilfenahme  der  Wärme*) 
vorgestellt  hätte.  Und  doch  ist  es  gerade  die  später  von  ßob. 
Mayer  aufgestellte  mechanische  "Wärmetheorie,  welche  auch 
den  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  Astrophysik  befriedigende 
Aufschlüsse  über  dunkle  Probleme  an  die  Hand  zu  geben 
gewußt  hat.  Nachdem  vermittelst  der  genannten  Theorie  zuerst 
Helmholtz*)  in  Bezug  auf  den  Sonnenkörper  gezeigt  hatte,  wie 
bei  diesem  die  durch  Ausstrahlung  verloren  gegangene  Wärme 
fast  gänzlich  durch  den  Verdichtungsdruck  infolge  der  Kontraktion 
ersetzt  wird,  hat  vor  wenigen  Jahren  auf  Grund  derselben 
folgenschweren  Mayerschen  Entdeckung  die  gesamte  Meteoriten- 
wolke Kants  als  Weltbildnerin  ihre  siegreiche  Auferstehung 
durch  Lockyer')  und  G.  H.  Darwin*}  gefeiert.  Nach  Annahme 
der  letzteren  beiden  Forscher  erzeugen  die  elastischen  Meteore 
(Kant:  „Partikeln",  „Teilchen"  etc.)  hei  der  Attraktion  durch 
ihren  Zusammenstoß  eine  gewaltige  Hitze,  infolge  deren  sie  in 
glühende  Gase  aufgelöst  werden.  Das  Spiel  der  Zusammenstöße 
dauert  eine  geraume  Zeit  fort,  und  Hand  in  Hand  damit  gehen 
abwechselnd  Verdampfungen  und  Kondensationen  des  rotierenden 
Gasballes,    der    nach    nach    in    einen    glühend-flüssigen  Zustand 


1)  Wohl  aber  das  Gegenteil,    indetn  er  die  Planeteten    kalte  und  tote 
Klumpen  nennt,  W.  W.  VI,  p.   172. 

2)  a.  a.  0.  II,  p.  80-9a 

3)  The  Meteoric  hypothesie.     London  1890. 

4)  G.  E.  Darwin  (nicht  zu  verwechseln  mit  Charles  D  ,  dem  VerfaBser 
der  „Entstehung  der  Arten")  in  den  Pbilos.  Traaaact.  1889,  B.  180,  p.  1—69. 
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abergeht.  Aus  letzterem  erklärt  sich  dann  leicht  die  Entetehaiig 
der  Planeten  und  der  Sonne  von  sphäroidischer  Gestaltung,  während 
ea  undenkbar  ist,  wie  aus  den  umherschwebenden  Maasenpartikeln 
(nach  Kants  Annahme)  ohne  weiteres  die  Himmelskörper  ent- 
stehen sollen.  In  dem  hier  Angedeuteten  findet  Eberhard')  den 
hauptsächlichsten  Einwurf  gegen  das  ganze  Kantsche  System, 
infolgpdessen  es  dem  heutigen  Wissen  nicht  mehr  entsprechend 
sei  und  nur  noch  historischen  Wert  habe.  Dieses  Urteil  kann 
man  nur  gelten  lassen,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  Kants 
Meinung  aus  den  beiden  Schriften:  „N.  d.  H."  von  1766  und 
„Einzig  möglicher  Beweisgrund  etc."  von  1 763  zu  schöpfen. 
Sofern  Eberhard  noch  den  „Auszug  aus  Kants  allgem.  N.  d-  H." 
von  1791  zu  Rate  zieht,  muB  er  freilich  den  Fortschritt  aner- 
kennen, daS  dort  die  Partikeln  als  elastisch  angenommen  seien 
und  die  glühende  BeschafFenheit  der  Sonne  „fast  genügend" 
erklärt  werde,  und  daß  sich  ,, diese  Lesart  den  Annahmen  von 
Laplace  nähere."  Eberhard  scheint  aber  dieser  „Modifikation" 
wenig  Wert  beilegen  zu  sollen,  wohl  weil  jener  Auszug 
von  Gensichen^)  deren  nähere  Begründung  vermissen  läßt. 
Es  wird  aber  vom  Herausgeber  des  „Auszuges"  ausdrücklich 
auf  ein  Supplement  zur  „ftT.  d.  H.",  das  von  Kant  selbst 
stamme,  hingewiesen,  unter  diesem  Supplemente  kann  nach 
meiner  Üeberzeugung  nichts  anderes  gemeint  sein  als  die 
im  Jahre  1786  erschienene  Schrift  Kants:  ,,Ueber  die 
Vulkane  im  Monde",  welche  Eberhard  anscheinend  nicht 
gekannt  hat.  —  Aus  dieser  Abhandlung  Kants  erfahren  wir 
snmächst  (W.  W.  VI,  p.  400),  daß  Hersohels  Entdeckung  eines 
Vulkans  im  Monde  (am  4.  Mai  1783)  die  hauptsächlichste  Ver- 
anlassung derselben  war.  Dann  fährt  er  fort:  „Der  Nutzen 
(davon)  ist  in  Ansehung  der  Kosmogonie  von  Erheblich- 
keit; daß  nämlich  die  Weltkörper  ziemlich  auf  ähnliche  Art 
ihre   erste    Bildung    empfangen    haben.      Sie    waren    insgesamt 


1)  a.  a.  O.  p.  Xn,  cf.  auch  p.  VIII  nnd  p,  XXIII. 

2)  cf.  a.  «.  0.  p.  206  B. 
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anfänglich  in  flüssigem  Zustande,  das  beweist  ihre  kugel- 
runde  und abgeplattete  Gestalt').    Ohne  Wärme   aber 

giebt  es  keine  Flüssigkeit.  Woher  kam  diese  ursprüngliche 
Wärme?  Sie  mit  Buffon  von  der  Sonnenglut,  wovon  alle 
planetarischen  Kugeln  nur  abgestoßene  Brocken  wären,  abzuleiten, 
ist  nur  ein  Behelf  auf  kurze  Zeit;  denn  woher  kam  die  Wärme 
der  Sonne?  Wenn  man  annimmt  (.  .  .  .),  daß  der  ürstoS 
aller  Weltkörper  in  dem  ganzen  weiten  Kaume,  worin  sie  sich 
jetzt  bewegen,  anfangs  dunstförmig  verbreitet  gewesen  (ist), 
und  (daß  sie)  sich  daraus  nach  Gesetzen,  zuerst  der  chemischen, 
hernach,  und  vomehmlich,  der  kosmologischen  (soll  wohl  be- 
deuten: physikalischen)  Attraktion  gebildet  haben:  so  geben 
Crawfords  Entdeckungen  einen  Wink,  mit  der  Bildung  der 
Weitkörper   zugleich   die  Erzeugung  .  .  .  großer  Grade 

der  Hitze begreiflich    zu    machen.     Denn    wenn 

(sonst)  das  Element  der  Wärme  für  sich  im  Weltraum  allerwärts 
gleichförmig  ausgebreitet  ist  .  .  .  .;  wenn,  wie  er  (nämlich  Craw- 
ford,  ein  englischer  Arzt)  beweist,  dnnstförmig  ausgebreitete 
Materien  weit  mehr  Elementarwärme  in  sich  fassen  und 
auch  zu  einer  dunstförmigen  Verbreitung  bedürfen, 
als  sie  (fest-)halten  können,  sobald  sie  in  den  Zustand 
dichter  Massen  übergehen,  d.  i.  sich  zu  Weltkugeln  ver- 
einigen: so  müssen  diese  Kugeln  ein  TTebermaß  von  Wärme- 
materie über  das  natürliche  Gleichgewicht  mit  der  Wärme- 
materie  im  Baume,  wo  sie  sich  befinden,  enthalten ;  d.  i.  ihre 
relative  Wärme  in  Ansehung  des  Weltraums  wird  angewachsen 
sein.  (So  verliert  vitriolaaure  Luft,  wenn  sie  das  Eis  berührt, 
auf  einmal  ihren  dunstartigen  Zustand,  und  dadurch  vermehrt 
sich  die  Wärme  in  solchem  Maße,  daß  das  Sis  im  Augenblick 
schmilzt.)  .  .  .  Die  Größe  der  Erhitzung  (mußte)  der  Quantität 
der  Materie  des  sich  bildenden  Weltkörpers  proportionierlioh 
sein  ....  Auf  die  Weise  würden  wir  einsehen,  warum  der 
Centralkörper  {als    die  'größte  Masse   in    jedem  Weltsystem) 

l)  Damit  wird  Eberhards  Vorwurf,  a.  a.  0.  p.  VXII,  hinftllig.  Weitere  Be- 
lege bierfür  werden  weiter  nuten  aufgezeigt  werden  (cf.  p.  265, 373ff.,  276, 27TI). 
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auch  die  grCSte  Hitze  haben  und  allervärts  eine  Sonne  sein 
kOnne;  ingleichen  mit  einiger  Wahrscheinlicbkeit  vermuten, 
daB  die  höheren  Planeten,  weil  sie  teils  größer,  teils  aus  verdünn- 
terem  Stoffe  gebildet  worden,  als  die  niedrigeren,  mehr  innere 
Warme,  als  diese,  haben  können  .  .  .  ."  ("W.  W.  VI,  p.  401).  — 
Man  wird  ans  den  Worten  Eants,  welche  ich  zu  diesem 
Zwecke  so  ausfobrlich  hier  citiereu  moßte,  selbst  urteilen  können, 
ob  seine  Yerbesseruagen  in  diesem  Supplemente  zur  „N.  d.  H." 
nicht  einen  ganz  wesentlichen  Fortschritt  gegen  die  letztere 
bedeuten,  und  ob  sie  an  „unser  heutiges  Wissen"  (au  die  Aus- 
führungen von  Hflimholtz  betreffs  der  Sonnenwärme  nnd  selbst 
an  die  neueste  Lockyer-Darwinsche  Hypothese)  nicht  doch  bis 
auf  eine  ziemliche  Nähe  heranräcken.  Daß  Kant  seine  klugen 
Bemerkungen  elf  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  „Exposition  du 
SytAme  du  Monde"  von  Laplace  machte,  und  daß  er  sie  auszu- 
sprechen wußte,  ohne  die  mechanische  Wärmetheorie  (denn  Craw- 
fords  Ausführungen  können  nur  als  ein  Ansatz  dazu  angesehen 
werden)  zur  Verfügung  zu  haben,  mu£l  unsere  Anerkennung  für 

ihn  nur  steigern. Ich  bin  überzeugt,  daß  jede  £rltik 

über  Kants  kosmogonische  Schriften  schließlich  in 
eine  zweifache  Kichtung  auseinanderlaufen  muß.  Es 
liegt  dies  an  der  Begrenztheit  des  speziell-natur- 
wissenschaftlichen Vermögens  des  großen  Denkers. 
Da,  wo  er  sich  an  die  Auflösung  von  Eiuzelproblemen') 

I)  Der  an  sich  löbliche  Eifer  Kaots,  möglichst  aüee  erklären  zu 
wollen,  ward  für  seine  Hypothese  verhänj^nisvolt.  Die  Aufetellnngen  von 
Laplace  sind  allgemeiner  nnd  zurückhaltender,  und  deshalb  fand  natSrlich 
ancb  in  der  Folgezeit  die  wachsende  Kenntnis  der  Thatsachen  viel  weniger 
Gelegenheit  znm  Widerspruch  gegen  den  französischen  Forscher.  Laplace 
lipB  sich  eben,  nach  eeinea  eigenen  Worten,  nicht  nur  „von  dem  Verlangen 
leiten,  sich  m  der  Ursache  der  Erscheinungen  zu  erheben",  sondern  auch 
,,Ton  der  Besorgnis  beunmhigen,  eich  in  Ansehung  jener,  welche  man 
ihnen  beilegt,  zu  tAnschen".  --  Wenn  Meydenbauer  in  seiner  Schrift: 
,Kaut  oder  Laplace?"  Harburg  läSO,  den  Kantschen  Ausführungen  vor 
denen  des  Laplace  den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaubt,  so  durfte  er 
mit  dieser  Ansicht,  mit  welcher  er  noch  über  die  Zöltnersche  Auffassung 
hinausgebt  gftuztich  vereinsamt  dastehen  bleiben. 
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macht,  kann  er  uns,  wie  wir  oben  sahen  (cf.  p.  247 — 249) 
nicht  befriedigen;  da  aber,  wo  es  eich  um  grundlegende 
Fragen  allgemeiner  Natur  handelt,  werden  wir  immer 
wieder  von  neuem  Ursache  haben,  seine  schöpferische 
Q-eistesgröße  anzustaunen.  Diese  NCtigung  verspürten  wir 
schon  zuletzt  bei  Auseinandersetzung  der  verbesserten  Hypothese, 
welche  die  Wärme  bei  der  Weltschöpfung  notwendig  mitbeteiligt 
sein  l&ät;  wir  fühlen  sie  noch  mehr,  wenn  wir  nunmehr  auf  die 
beiden  Angelpunkte  des  Kantschen  Systems  nnser  Äugenmerk 
richten.  Newton  hatte  die  Bewegung  der  Planeten  sich  nicht 
anders  als  durch  einen  ihnen  von  der  Gottheit  erteilten  primären 
Stofi  erklären  zu  können  geglaubt.  Nach  ihm  hatte  Bnffon 
ihre  Bewegung  daraus  hergeleitet,  daß  sie  durch  einen  Kometen 
abgestoßene  Brocken  eines  glutflüssigen  Centralkörpers  seien.  Bei 
einer  solchen  Naturbeschafienheit,  wie  es  die  Hitae  der  Sonne  sei, 
stehen  bleiben  zu  wollen,  sei  ganz  unthunlich,  meint  Kant  hierzu. 
„Bei  jeder  Epoche  der  Natur  .  .  .  (müssen  wir)  unter  den  "Welt- 
ursachen  .  .  .  snchen,  so  weit  es  uns  nur  möglich  ist,  und  ihre 
Kette  nach  uns  bekannten  ( jesetzen,  so  lange  sie  aneinander  hängt, 
. . .  verfolgen"  (W.W.VI,  p.  402).  Er  unternimmt  es,  Newtons  Lücke 
durch  eine  weit  bessere,  mechanische  Erklärungsart  auszufüllen. 
Nach  seiner  Ueberzeugung  sind  die  beiden  von  ihm  verwendeten 
mechanischen  Urundgesetze  der  Anziehung  (Attraktion)  and 
Zurückstoßung  (Repulsion)  vollkommen  hinreichend,  um  alle  nur- 
gedachten Eigenschaften  der  Planeten  zu  erklären.  Einer  Ge- 
samtbeurteilung  der  Entwicklung  dieses  großen  Gedankens  bei 
Kant  würde  es  übel  anstehen,  wollte  sie  sich  auf  die  oben  be- 
rührten Mängel  der  Einzelausführung  versteifen  und  hartnäckig 
dabei  stehen  bleiben;  sondern  man  muß  ohne  Frage  anerkennen, 
daß  Kant  die  Aufgabe  einer  mechanischen  Welterklftrung  (d.  i.  einer 
Erklärung  unseres  Sonnensystems)  zum  ersten  Uale  in  einer 
umfassenden    und    in    ihrer  Art  großartigen  Weise  gelöst  hat.') 


1)  Die   von    OUnther  (Geophysik   I,  p.   247)    □umnehr  aufgeworfen 
Frage  nach  der   „zar  Zeit   noch  nicht  beliannten"  Ursache,    welche   tu    de 
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Hand  in  Hand  mit  diesem  geht  das  andere  bleibende  Ver- 
dien st  Kants,  dafi  er  zuerst  in  wissenscbaftlich  annehmbarer 
Weise  nachgewiesen  hat,  daß  alle  Körper  unseres  Sonnensystems 
aus  einerlei  Uaterie  bestehen.  Die  übereinstimmende  Biohtung 
der  Bahnen  der  Planeten  leitete  ihn  zu  dem  Schlüsse  auf  ge- 
meinsamen Ursprung  derselben  aus  dem  primitiven  Centralkörper 
hin,  einem  Satze,  welcher  uns  nach  seiner  späteren  Bestätigung 
durch  die  Ergebnisse  der  Speiitralanalyse  heute  durchaus  ge- 
läa6g  ist.  Man  wendet  hier  gern  ein,  daß  sich  der  von  Kant  ge- 
&aBerte  Gedanke  schon  bei  Buffon  vorfinde,  worauf  zuerst 
0.  Liebmann ')  hingewiesen  hat^  Magnus  Nyrea  *},  der  den 
eigentlichen  Kern  der  Nebularhypothese  von  Kant-Laplace  bereits 
bei  Swedenborg  IPrincipia  rerum  naturalium  etc.  Dresdae  et 
Lipziae,  1734  S.)  vorfindet,  hat  gezeigt,  wie  auch  dieser  schon 
die  Bildung  des  Sonnensystems  aus  einer  einzigen  chaotischen 
Masse  lehrt.  Ich  glaube,  man  kann,  wenn  man  will,  den  Kegreß 
noch  weiter  fortsetzen  und  den  großen  Leibuiz^l  als  Geburts- 
helfer  des    grundlegenden  Gedankens   anfuhren.     Aber  was  will 

gleichmäfiig  verteilten  Urmasse  die  erste  Bewegung  einleitete,  wird  man 
wohl  vom  Stand pnokte  dor  Physik  ans  getroflC  mit  einem  nicht  unbe- 
scheidenen „Ignorabimus"  beantworten  können,  das  doch  hier,  wo  es  eich 
□m  die  letzten  Fragen  handelt,  gewiß  nicht  „mißlich"  ist.  Denn  je  tiel'er 
wir  uns,  um  einen  Auadruck  Schopenhauere  zu  gebrauchen,  den  Stengel 
des  Loloa  der  Natur wittsenschaft  anzufassen  bestreben,  desto  näher  kommen 
wir  dem  Boden  der  Melaphysik,  in  welchem  er  wurzelt.  —  Die  Ansicht, 
welcher  Lehmann  („Kante  Bedeutung  als  akademischer  Lehrer  der  Erd' 
künde",  abgedruckt  in  den  „Verhundlungen  des  6.  deutschen  Geographen- 
tages" 1886,  p  138)  begegnet  ku  »em  scheint,  als  ob  Kant  eine  meclinniscbe 
Naturerklärung  in  materiatiatiechem  Sinn  angestrebt  habe,  um  die  Gottheit 
fiberflüssig  zu  machen,  ist  höchst  absurd  und  kann  nur  einer  gänzlichen 
Unwissenheit  in  Kants  Philosupbia  entstammen. 

1)  Philos.  Monatshefte,  Bd.  9,  p.  246  S. 

2)  „Ueber  die  von  Emanuel  Swedenborg  aufgestellte  Kosmogonie"  in 
der  Vierteljahrsschr.  der  astronom.  Gesellschaft,  14.  Jahrg.  1879,  p.  80  ff. 

3)  In  der  Vorrede  zur  Theodicee  sagt  er;  ,.Eia  Gedicht  mit  einem 
andern  zu  bezahlen,  so  könnte  man,  anstatt  zu  glauben,  daß  die  Planeten 
vormals  Sonnen  gewesen,  eich  ebenso  leicht  einbilden,  sie  waren  nichts 
anderes  als  gewisse  in  der  Sonne  geschmolzene  und  von  da  herausgeworfene 
Ktnmpen  etc." 
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das  alles  besagen?  Weder  Leibniz  vermittelst  seiner  apho- 
ristischen AasIaasuDg,  noch  Swedenborg,  welcher  nicht,  wie  Kant, 
die  Newtonsche  Gravitationslehre  zu  Grunde  legt,  sondern  noch 
mit  der  alten  Carteaianischen  "Wirbeltheorie  hantiert,  noch  auch 
Bufion  mit  seinem  Kometen  als  deus  ex  macbina  gelangt  za 
einer  wissenschaftlich  befriedigenden  Erklärung;  während  sich 
von  Kant  wohl  behaupten  lässt,  daß  er  im  allgemeinen  uns  eine 
solche  biete.  Aus  dem  bisher  Angeführten  erhellt,  daß  eine 
gerechte  Beurteilung  der  Verdienste  Kants  sich  von  einer  nur 
absprechenden  Art  (wie  der  Dührings^)  wie  von  einer  panegy- 
ristischen  Auffassung  (so  Zöllner,  der  in  seltsamer  teutonischer 
Voreingenommenheit*)  Kant  zu  viel  und  Laplace  zu  wenig  Ehre 
giebt)  gleich  fem  zu  halten  hat.  Die  rechte  Mitte  hält  wohl 
Helmholtz'  trefiendes  urteil  inne  (a.  a.  0.  II.  Bd.,  p.  85):  „Die 
Kant-Laplacesche  Hypothese  erweist  sich  als  einer  der  glftck- 
lichen  Griffe  in  der  Wissenschaft,  die  anfangs  durch  ihre  Kühn- 
heit erstaunen  machen,  sich  dann  nach  allen  Seiten  hin  mit 
anderen  Entdeckungen  in  Wechselbeziehungen  setzen  und  in 
ihren  Folgerungen  bestätigen,  bis  sie  uns  vertraut  werden."  — 
—  —  Der  Streit  darüber,  ob  man  an  den  Beruf  Kants  als 
Naturwissenschaftler  glauben  dürfe,  erscheint  gewissermaßen 
historisch  fundiert  dorch  die  Beachtung,  bezw.  Nichtbeachtung 
seiner  Schriften  bei  den  Zeitgenossen  und  den  älteren  nach* 
folgenden  Geschlechtern.  Man  darf  sich  mit  Recht  darüber 
wundem,  daß  Männer,  wie  Torbern  Bergmann '),  de  Lac*), 
Mitterpacher*)  und  Fr.  Schultz")  des  berühmten  Zeitgenossen 
mit  keinem  Worte  erwähnen,  obwohl  sie  z.  T.  recht  ausführlich 

1)  a.  R.  0.  p.  894/95. 

2)  Photomotr.  Unters.,  p.  216. 

!j)  Physisk  beskrifning,  Upeäla  1766.  Deutsch  herausgegeben  als: 
„Physische  Baach reib u Dg  der  Erdkugel"  von  Röhl,  Oreifawald  bei  Riise  1769. 
2.  Aufl.  1780. 

4)  Lettrea  phjsiques  et  moralessur  l'hieloire  de  la  terre  et  de  rhomme, 
1779,  übers,  von  Dr.  Gehler,  Leipzig  1781. 

5)  Phys.  Erdbeschreibung,  Wien  1789. 

6)  Ueber   den  allgemeinen  Zusammen baug  der  Höhen,  Weimar  180S. 


.äbyGoogle 


YoQ  Dr.  Ovtstav  Hermaua  Scbäne.  257 

(besondeis  de  Lac)  die  von  vielen  anderen  (Bamet,  Woodward, 
Linne,  Whiston,  Descartes,  de  Maillet,  Bajus,  Hooh,  Moro,  BuSon 
n.  a.  m.)  anfgeatellten  kosmo-  und  geogoniachen  Systeme  dar- 
stellen und  beurteilen.  Ebenso  finde  ich  bei  einigen  Späteren, 
bei  Zäune*),  Stein*)  und  selbst  in  J.  C  E.  Schmidts*)  „treflf- 
lichem"  Lehrbuche  Kants  „N.  d.  H."  vollständig  ignoriert. 
Im  Gegensatz  dazu  sieht  man,  wie  eins  andere  Reihe  von 
Männern  Stellung  zu  diesem  Werke  nimmt,  bez.  es  citiert: 
Diderot^),  Herder'),  Lichtenberg'),  Pabri'),  Bode^)  von  den 
Zeitgenossen,  Gaspari^)  (mit  Hassel  und  Cannabich),  Link*") 
Studer"),  Schopenhauer*^)  von  Späteren.  {Ä.  v.  Humboldts  kritisohe 
Bemerkungen  wurden  schon  w.  o.  (p.  248—49)  berührt.)  Baum- 
mangels  halber  muß  ich  mir  versagen,  auf  die  z.  T.  interessanten, 
meist  günstig  lautenden  Urteile  der  zuletzt  genannten  Männer 
hier  näheren  Bezug  zu  nehmen.  Wie  erklärt  sich  aber  das 
B&tsel  der  zwiespältigen  Stellungnahme  der  Litteratur  zu  Eants 
kosmogonischem  Hauptwerke,  der  Nichtbeachtung  einerseits,  der 
Würdigung  andrerseits?  Wahrscheinlich  stieß  der  Mangel  an 
mathematischer  Exaktheit,  welcher  Kants  „N.  d.  H."  anhaftet, 
die  Männer  der  ersten  Reihe  ab,  von  denen  einige  ganz  unver- 
hohlen ihrer  Abneigung  gegen  die  „unsinnigen  Grderschaf^ngs- 


1)  Oea  180&  cf.  auch  dia  Äosgabe  von  1830,  p.  4—10. 

2)  Handbach  dot  Geographie  und  Statistik,  l.  Teil,  1825.   (Später  von 
Wappaens  heraasgegeben.) 

8)  Lehrbocb   der   mathem.  u.   phys.  Oeographie.   Göttingen  1829—30. 
2  Bände. 

4)  Encyclop^ie,  lettre  E. 

6)  NachlaB  U,  p.  24  ff.  Ideen  I,  4. 

6)  In   Erxlebens   ADfangsgrftndtm   der    Naturlehre,    4.  Auflage.    Göt- 
ÜDgen  1787,  p.  690. 

7)  Handbuch  der  neueaten  Geographie.  8.  Aufl.  Halle  1803,  p.  19. 

8)  Eenntnis  des  gestirnt.  Himmels.  Berl.  1777.  3.  Aufl.,  p.  658. 

9)  Vollflt&ud.  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschreibang.  Weimar  I8l9, 
pag.  88ft 

10)  Phyaikal.  Geographie  1826,  p.  3,  8,  76,  76,  77. 

11)  Lehrbuch  der  phys.  Geogr.  n.  Geol.  Bern  1844  n.  1847,  I,  p.  23. 

12)  Parorga  u.  ParaUpomena,  1850,  II,  p.  148  ff. 
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und  Bildangssyateme"')  Ansdruck  verleihen.  Selbst  der  sonst 
günstig  urteilende  Link  (a.  a.  O.  p.  77)  kann  nicht  umhin,  das 
Fehlen  mathematischer  Bestimmungen  an  der  Kantschen  Kos- 
mogonie  zu  rügen.  Beim  Klange  der  Namen  von  mehreren 
Litteraten  der  zweiten  Keihe  aber  rechtfertigt  sich  von  selbst 
die  Vermutung,  daß  aie  mehr  Verständnis  für  den  philosophischen 
Gehalt  des  Werkes  besaßen,  so  daß  sie  zu  einer  Stellungnahme 
zu  demselben  schon  durch  die  Mitbefriedigung  eines  zweiten 
Interesses*)  angeregt  erscheinen.  "Wenn  Herder,  Kants  Schüler, 
dessen  ,,N.  d.  H."  als  „eine  Schrift,  die  unbekannter  geblieben 
ist,  als  ihr  Inhalt  verdiente"  (Ideen  I,  4.)  bezeichnet,  so  bietet 
er  uns  zugleich  an  anderer  Stelle  (Nachlaß  II,  p.  24  ff.)  an- 
scheinend unbewußt  den  Erklärungsgrund  dafür.  Indem  er  hier 
La vatern  ,, Kants  erstes,  recht  Jünglingsbuch  voll  Ihrer  (Lavaters) 
Ideen  —  die  allgemeine  Theorie  des  Himmels"  zur  Lektüre 
empfiehlt,  setzt  er  hinzu:  „Die  neue  Geisterwelt  ist  allerdings 
ein  Gebäude  einer  schöpferischen  philosophischen  Ein- 
bildongskraft,  die  auf  der  Erde  eine  so  systematische  Ver- 
bindung unsichtbarer  Dinge  entwirft,  als  aie  vormals  am 
Himmel  fand".  Für  die  Berechtigung  des  hier  angezogenen 
Urteils  von  Herder  findet  jeder  Leser  der  Kantschen  „N.  d.  H." 
in  dieser  die  zahlreichsten  Belege;  besonders  ist  es  der  dritte 
Teil  des  Werkes,  der  sich  z.  T.  in  —  man  kann  wohl  sagen  — 
nebelhafte  Phantasien  verliert.  Kant  macht  dort  einen  „Ver- 
such einer  auf  die  Analogien  der  Natur  gegründeten  Ver- 
gleichung  zwischen  den  Einwohnern  verschiedener  Planeten." 
„Der  Stoff,  woraus  die  Einwohner  verschiedener  Planeten, 
ja  sogar  (!)  die  Tiere  und  Gewächse  auf  denselben,  gebildet 
sind,  muß  Überhaupt  desto  leichterer  und  feinerer  Art,  und  die 
Elasticität  der  Fasern  samt  der  vorteilhaften  Anlage  ihres 
Baues  um  desto  vollkommener  sein,  nach  dem  Maße,  als  sie 
weiter    von   der  Sonne    abstehen."     Da   nnn    dieselbe   Propor- 

1)  So  Schultz,  a.  a,  0.  p.  64. 

2)  lieber  das   im  GegeoBalz   hierzu  ganz   direkte  Interesse,    welches 
Lambert  an  Eaats  Schrift  haben  muGte,  cf.  die  FuBnote  auf  p.  260  u.  261. 
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tionalität  auch  betreffs  der  geistigen  Qaalitätea  herrsche  (W. 
W.  VI,  p.  214,  215),  so  erkläre  es  sich  leicht,  daß  die  „bebenderen 
Jupiterbewobner  von  feinerer  Bildang"  zur  Erledigung  ihrer 
Tagesgeschäfte  nur  die  ihnen  bestimmten  fünf  Stunden  benötig- 
ten etc.  (W,  W.  VI,  p.  217).  Von  den  Einwohnern  des  Merkur 
oder  der  Venns  würde  einer  unsrer  Grönländer  oder  Hottentotten 
als  ein  Newton  angestaunt  werden,  während  dieser  letztere  auf 
dem  Jupiter  oder  Saturn  nicht  mehr  als  ein  Affe  gelten  dürfte 
(W.W,  VI,  p.  215  nach  Pope).  Abhängig  von  der  „spezifischen  Be- 
schaffenheit der  Materie,  woraus  die  Planeten  bestehen",  können 
(nach  Kant)  z,  E.  „die  Bewohner  der  Erde  und  der  Venus  ohne 
ihr  beiderseitiges  Verderben  ihre  Wohnpifttze  gegeneinander 
nicht  vertauschen".  Bei  solchen  „Mutmaßungen"  Kants,  die  uns 
wie  eine  ungeheuerliche  unbewußte  Anticipation  einer  kQnfttgen, 
ins  Transtellurische  hinübergleitenden  Entwicklungslehre  an- 
muten, geht  uns  Modernen  der  Leitfaden  aus  der  Analogie 
irdischer  Verhältnisse,  dessen  sich  der  Weise  von  Königsberg 
zn  bedienen  vermeint'),  gänzlich  aus,  und  wir  vermögen  ihm 
nicht  zn  folgen.  Doch  wäre  es  ungerecht,  über  seine  Ans- 
führungen  kurzer  Hand  —  wie  es  A.  v.  Humboldt  thnt  —  als 
„Tränmereien"')  abzuurteilen.  Das  Thema  war  seit  Huyghens 
durch  Newton  and  Bonnet,  durch  Leibniz  und  Wolff^)  im  Flusse 
geblieben;  seine  Erörterung  durch  den  jugendlichen  Kant  ist  also 
so  verwunderlich  nicht*).  Außerdem  wird  von  ihm  Überall  der 
stark  hypothetische  Charakter  seiner  diesbezüglichen  Aus- 
führungen betont  (cf.  besonders  W.  W.  VI,  p.  206),  und  daß 
dieser  3.  Teil  der  ,,N.  d,  H."  das  Verdienst  der  Kantschen  Er- 
klärungen auf  mechanischem  Gebiete  im  1.  und  2.  Teile  der 
Schrift  schmälere,  wird  doch  niemand  im  Ernste  behaupten 
wollen.        Uebrigens      haben     die     Phantasien     Kants 


1)  W.  W.  VI,  p.  147,  p.  222. 

2)  Kosmos  ni,  p.  SS. 

8}  cf.  OUnther,  GeophTsik  I,  p.  124. 

4)  Bode,  a.  &    0.  p.  646,    spricht    sich  22  Jahre   später   sogar  filr  die 
fiewobnbarkeit  der  Kometen  und  der  Sonnen  bmh. 
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100  Jahre  später  trotz  einem  Humboldt  in  Schopenhauer  einea 
Emenerer  gefunden,  der  sie  in  seinen  stufenweise  erfotgenden 
„Objektivationen  des  "Witlens  zum  Leben')"  in  etwas  abge- 
änderter Gestalt  wieder  auferstehen  läßt.  Doch  ntSchte  ich  den 
zuletzt  genannten,  für  die  Eantsche  Eosmogonie  begeisterten 
Philosophen  nicht  als  Kommentator  zu  derselben  empfehlen. 
Sie  erscheint  bei  ihm  stark  modifiziert,  und  nach  dem,  was  er 
ihren  „höchst  scharfsinnigen"  Änsfahrungen  „unterlegt",  könnte 
man  glauben,  Kant  habe  z.  B.  sogar  schon  das  Stabilitataprobjem^) 
(betreffend  die  Konstanz  der  Entfernung  der  Planeten)  gelöst 
gehabt.  Und  doch  ist  gerade  diese  Frage  neben  derjenigen  der 
sogenannten  Gleichgewichtsägnren  rotierender  Gasmassen  (zur  Er- 
klärung der  paarigen  Gestirne)  die  all  erschwierigste,  auf  welche  eine 
befriedigende  Antwort  zu  linden  der  modernen  Astronomie  bis  heute 

noch  nicht  geglückt  ist. Mag  es  immerhin  philosophische 

Ausleger  Kants  geben,  die  uns  umso  weniger  überzeugen,  mit  je 
holderer  Leichtigkeit  sie  ihm  Erstaunliches  vindizieren:  aus  der 
vorstehend  im  allgemeinen  gekennzeichneten  Stellung  der  zeit- 
genössischen und  bald  nachfolgenden  Litteratur  zu  Kants  Kos- 
mogonie  erhellt  wenigstens  soviel,  daß  eine  Beurteilung  der 
letzteren  vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  (oder  gar 
vom  Standpunkt  der  „reinen  Mechanik")  aus  in  historischer  Be- 
leuchtung als  unzureichend  erscheint.  Mit  welchem  Rechte 
könnten  wir  auch  heute  die  Bichtigkeit  von  Verständnis  nnd 
Gefühl  der  Zeitgenossen  anzweifeln,  welche  in  Kants  Werk  zu- 
nächst eine  philosophische  Idee  ausgestaltet  erblickten?  loh  neige 
mich  deshalb  zur  Seite  derjenigen,  welche  annehmen,  daß  das 
endgültige  Interesse  Kants  bei  Abfassung  seiner  „N.  d,  H."  nicht 
das  naturwisBenacbaftlicbe,')  sondern  das  metaphysische  gewesen 


1)  a.  a.  0.  n,  p.  163. 

2}  a.  a.  0.  II,  p.  146. 

8)  Ana  diesem  QesicblBpnskte  betracbtet,  wird  auch  Eants  ZnrQck- 
haUnng  gegen  Lambert  erklärlich.  Uebei*  das  Verhältuta  beider  m  eiDaader 
sagt  Wald  in  seiner  Gedächtnisrede  (s.  Beieke,  Eantiana,  p.  119)  „EanU 
Allgemeine  Natargeachichte  dea  Himmels  enthielt    manche  neae  Ideen,    anf 
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sei.  Sein  jugendlicher  Feuereifer  hatte  die  „architektonische" 
Idee  erfaßt,  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen  Newtonacher 
Natarwissensohafti  vom  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere  und 
Leibnizscher  Philosophie  vom  Weltharmonismus.  Mechanismus 
und  Teleologie  wollte  er  in  befriedigenden  Einklang  bringen. 
Zahlreiche  Stellen  der  „N.  d.  H."  (cf.  a.  a.  W.W.  VI,  p.  5\,  94, 
135,  146/47,  162—64,  169,  200,  201,  212,  214  ff.)  und  die  ganze 
Schreibweise  des  Werkes,  das  mit  zalilreichen  Citaten  der  Dichter 
Haller  und  Pope  versehen  ist,  legen  deutlich  genug  Zeugnis 
dafär  ab,  mit  welcher  Vorliebe  er  sich  der  Ausgestaltung  des 
philosophischen  Grundgedankens  dieser  Schrift  widmet.  In  einem 
Jahrhundert,  wo  die  Grenzen  der  Wissenschaften  noch  vielfach 
ineinander  flieBen,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  Eant 
sich  nicht  vor  der  Aufgabe  scheut,  zweierlei  wissenschaftliche 
Interessen  auf  einmal,  das  naturwissenschaftliche  Bedürfnis  mit 
dem  metaphysischen  zugleich,  zu  befriedigen.  Mit  der  letzteren 
Absicht  hat  er  bei  den  Zeitgenossen  ersichtlich  mehr  Erfolg 
gehabt*)  als  mit  der  erstereu.  Vermutlich  vermochten  sie,  ge- 
trübten Blickes,  tmter  dem  Wust  der  damals  Überzahlreioh  auf- 
gehäuften Welteraohaffangstheorien  die  echte  Perle  nicht  zu  ent- 
decken und  recht  zu  bewerten.    Dafür  hat  die  naturwissensohaft- 


welche  Lambert  später  odor  zugleich  mit  ihm  geraten  war.  Zwar  ließ  ihm 
dieser  Gerechtigkeit  widerl'ahren  and  verlangte  nnr  gegenseitige  Mitteilung 
der  abza handelnden  Materien.  Eant  lehnte  jedoch  diese  Zurautnng  mit  der 
ihm  eigenen  Bescheidenheit  ab".  —  Lamberta  Ansichten  sind  niedergelegt  in 
dessen  „Kosmolog.  Briefen  über  die  Einrichtung  des  Weltbaiies,  Aiiga- 
ÜQi«  1761". 

1)  Wenn  Gänther  (Geophysik  J,  p.  88}  urteilt,  daß  die  Eantache  im 
Verein  mit  der  tiamhertschen  Schrift  auf  die  ganze  Weltanschauung  des 
18.  Jahrhunderts  umgestaltend  eingewirkt  habe,  so  niuB  ich  im  Gegensatz 
dun  gestehen,  dall  ich  einen  so  frithen  und  nachhaltigen  Einfluß  derselben 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Auch  die  littorariachen  Bezüge  auf  Lambert 
flieSen  spftrlich  genug.  Die  eigentliche  Anei-kennung  und  Verbreitung  der 
Eantscben  Hjrpothese  gehört,  wie  sich  uns  gezeigt  hat,  doch  erst  nnsenn 
Jahrhundert  an.  (In  dem  vielmab  (seit  1768)  aufgelegten  Buche  Bodes 
z.  B.  werden,  trotz  teilweise  starker  Benutzung  Kants,  die  Angelpunkte  von 
dessen  System  weder  begriffen  noch  verwertet;  cf.  a.a.O.,  p.636,  637,  6B4). 

Altpr.  UouBtachiilt.  Hit.  XXXIU.  Bd.  3  n.  i.  18 
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isse  ihrer  eigenen  Bemühungen 
ie  von  Kant  von  ihrem  Sfand- 
illig,   wie  oben  gezeigt  worden 


liehe  Nachwelt,  durch  die  Ergebni 
darauf  hingeführt,  der  Kosmogoni 
punkt  aus  freiwillig  oder  unfreiwi 
ist,  ihren  unzweifelhaften  Wert  und  ihre  grundlegende  Bedeutung 
in  den  allgemeinsten  kosmologischen  Problemen  zuerkennen 
müssen.  —  "Wie  später  mit  seinen  epochemachenden  Werken 
im  Bereiche  der  Philosophie,  so  ist  auch  hier  —  auf  kosmogoni- 
schem  Gebiete  —  Kant  der  einzigartige  bahnbrechende  Qeist^) 
gewesen;  nur  daß  wir  uns  auf  diesem  noch  mehr  als  auf  jenem 
Felde  mit  den  von  ihm  formulierten  allgemeinsten  Wahrheiten 
als  Findlingen  „seines  divinatorischen  Scharfblickes"  zu  begnügen 
haben.  Auch  an  seiner  Philosophie  hat  die  Nachwelt  gar 
mancherlei  zn  berichtigen  und  zu  ergänzen  gehabt,  aber  die 
Grundsäulen  seines  „architekt/tnischen  Gebäudes"  stehen  noch 
immer  fest.  Wer  erhebt  die  Hand,  die  diesen  Tempel  abbricht 
und  uns  einen  neuen  dafür  aufbaut,  d.  h.  einen  solchen,  in 
welchem  wir  uns  auch  wirklich  erbauen  können?  Darf  man 
die  gleiche  Frage  nicht  auch  noch  immer  an  die  Eosmologen 
von  heute  richten? 

II.  Darstellung  und  Beurteilung  der  Ansichten  über  Entstehung 
und  Bau  des  Erdkdrpera  (Geogonie  und  Geologie). 

Die  Ansichten  Kants  über  die  Entstehung  und  den  Bau  des 
Erdkörpera,  zn  denen  ich  mich  nunmehr  wende,  mußten  natur- 
gemäß im  Vorangegangenen  z.  T.  schon  mit  berührt  werden. 
Vor  Werner  kennt  man  bekanntlich  auf  diesem  Gebiete  noch 
keine  zielbewußte^)   induktive  Methode  und    damit  auch    keine 

1)  In  seinen  Geleisen  werden  eich  —  sie  mögen  dies  zugestehen  oder 
nicht  —  die  geistigen  Arbeiter  noch  mancher  Menschenalter  erblicken.  — 
Kant,  und  kein  Ende!  — 

2)  Als  eine  solche  können  die  schwachen  Ansätze  induktiven  Ver- 
fahrens, die  sich  schon  aus  dem  16.  Jh.  herschreiben,  nicht  gelten.  Damals 
stallten  nämlich  dentscbe  Bergleute  fest,  daß  gewisse  Erzgänge  durch 
sickernde  Lösungen  gebildet  würden  (Kant  bringt  diese  Ansicht  W.  W.  VI, 
p.  563,  femer  p.  696  („Vom  Ursprünge  der  Mineralien"),  ebenso  in  der  mir 
vorliegenden   D.  W.  Yolckmannschen  Nachschrift  seiner  Vorlesungen  über 
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Selbständigkeit;  vielmehr  liegen  Qeogonie  und  Geologie  wie 
Zwillingsk emiein  in  nuce  cosmogoniae  eingeschlossen.  DaÜ  nnr 
sorgfältige  Beobachtung  und  erfahruugsgemäJJe  Erklärnng  des 
bestehenden  Zustandes  der  Erdoberfläche  (bezw.  -rinde)  den 
Schlüssel  zur  Lösung  der  Rätsel  einer  fernen  Vergangenheit 
bieten  könnten,  das  hatte  man  noch  nicht  in  seiner  Tragweite 
erfaSt;  deduktiv  ans  der  Kosmologie  gewonnen,  mußten  sich  jene 
Wissenszweige  auf  sehr  unsicherem  Boden,  ja,  gleichsam  in  der 
Luft  schwebend,  fühlen,  und  neuen  „Träumereien"  mußten  Thür 
und  Thor  geöffnet  sein.*)  Bei  Kant  geht  die  Abhängigkeit  seiner 
Theorie  des  Erdkörpers  von  der  des  Weltalls  ao  weit,  daß  ich 
die  Meinung  aussprechen  muß,  jene  sei  ohne  diese  gar  nicht  ver- 
ständlich. Niedergelegt  hat  er  seine  geogonischen  und  geolo- 
gischen Ansichten  in  den  folgenden  Schriften:  1.  Untersuchung 
der  Frage:  ob  die  Erde  in  ihrer  Umdrehung  um  die  Achse  .... 
einige  Veränderung  ....  erlitten  habe?  1754.  2.  Die  Frage:  ob 
die  Erde  veralte?  physikalisch  erwogen.  1754.  3.  Geschichte 
und  Katnrbescbreibnng  ....  des  Erdbebens  von  1765,  erschienen 
1756.  4.  Betrachtung  der  seit  einiger  Zeit  wahrgenommenen 
Erderschatterungen.  175G.  5.  Ueber  die  Vulkane  im  Monde.  1785 
(eine  Schrift,  die  schon  oben  erwähnt  wurde  bei  Behandlung 
der  Kosmogonie).  6.  Etwas  über  den  Einäuß  des  Mondes  auf 
die  Witterung.  1794.  Außerdem  beschäftigen  sich  gewisse  Teile 
der  Vorlesungen  über  physische  Geographie  nebst  Supplementen 
n — III"  mit  jenen  Materien.  Paul  Lehmann')  hat  in  seinem 
obenerwähnten  (p.  255)  Vortrag   auf    die   z.  T.    sehr  auffälligen 

phjB.  Oeogr.  ans  dem  S.-S.  1785  in  dem  Kapitel:  „Von  der  Struktur  der 
Erde");  aodrerfteitB  Bncht«D  sich  die  Alchimisten  dieselben  durch  angestellte 
Schmelz-  und  SablimationsprozesBe  zu  erklären,  (cf.  Keyer,  Neptanisch  oder 
Platonisch?  in  der  Oäa  1883,  p.  148!)  —  Man  vgl.  hiei'zu  noch,  was  Goethe 
in  seinen  Materialien  zur  Geschichte  der  Farhenlehre,  III,  unter  ,Bacon  von 
Vemlam"  aber  den  deutechen  Arzt  Georg  Agricola  (141)4—1556)  und 
denen  Verdienste  nm  die  Anbahnung  induktiver  Forschung  anf  dem  Gebiete 
dM  Bergweseos  urteilt. 

1)  of.  Scfaoltz,  a.  a.  0.  p.  64. 

2)  a.  a.  O.  p.  140. 
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'Widersprüche  aufmerksam  gemacht,  welche  die  genaanten  Schriften 
Kants  gegeneinander  aufweisen,  und  hat  geglaubt,  hierfdr  die 
Kachläasigkeit  des  Herausgebers  Binck  veraiitwortUch  machen 
zu  müssen,  der  eben  habe  drucken  lassen,  was  er  gefunden.  Er 
behauptet,  Kant  selbst  sei  „zu  einer  geistigen  Verarbeitung  oder 
wenigstens  zu  einer  einheitlichen  Bedaktion  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  gesammelten  und  niedergeschriebenen  Notizen  augen- 
scheinlich nicht  gekommen".  Wenn  dies  eine  Entschuldigung 
sein  aoU,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  damit  Kants  Andenken  ge- 
ehrt sein  kann.  Den  einzig  zutreffenden  Erklftrungs- 
grnnd  vermag  nns  nach  meiner  Ansicht  nur  eine 
genauere  Beschäftigung  mit  seinen  kosmogonischen 
Meinungen  an  die  Hand  zu  geben.  Weiter  oben  (p.  2iii  ff.) 
habe  ich  gezeigt,  wie  seit  1785  Kant  eine  wesentliche  Abänderung 
an  seiner  Kosmogonie  vornimmt,  indem  er  von  da  ab  die  Mit- 
wirkung der  Wärme  bei  der  Bildung  des  Planetensystems  ver- 
tritt. Der  Bückschlag  auf  den  Geologen  ist  nun  klar:  Kant, 
der  erst  ein  überzeugter  „Neptunist"  war,  bekommt  von  jener 
Zeit  ab  gegenteilige  Anwandlungen,  und  bald  erblicken  wir  ihn 
deutlich  genug  auf  „  plutonistischem "  Standpunkte.  Für  die 
Bichtigkeit  dieser  hier  anfgastellten  Behauptung  spricht  der  In- 
halt der  einzelnen  Schriften,  verglichen  mit  der  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung, wie  ich  dies  w.  u.  werde  aufzuzeigen  haben.  Nicht 
alle  geogonischen  und  geologischen  Ausführungen  Kants  sind 
heutzutage  noch  von  wissenschaftlichem  Interesse;  ich  werde 
mich  deshalb  nnr  auf  einen  Auszug  der  wichtigsten  Gedanken  zu 
beschränken  haben. 

Verzögerung  oder  Beschleunigung  der  Erdrotation? 
Es  ist  gewiß  bemerkenswert,  daß  Kant  schon  1754  die  in 
nnserm  Jahrhundert  von  Bob.  Mayer*)  und  von  Delaunay*)  ver- 
tretene Ansicht    aufstellte'),    Ebbe    und  Flut   müßten   in  großen 

1)  Die  Uechauili  der  Wärme.   (1848).    In  den  gesammelten  Schriften, 
StQttg.  1867,  p.  196. 

2)  Comptes  rendns,  Tome  61  (1865),  p.  1031. 

S)  cf.  Zöllner,  neber  die  Natur  der  Kometen,  188S,  p.  118  ff. 
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Zeitrftamen  eine  Vermindeniiig  der  Botatioosgeschwindigkeit 
der  Erde  herbeiführen  (W.  W.  VI,  p.  5 — 12).  Den  Verzögerungs- 
effekt giebt  er  freilich  mit  S'/s  Stunden  jährlich  nach  2000  Jahren 
zu  hoch  an;  er  beträgt  nach  Mayers  Berechnung  nur  '/20  Sekunde 
täglich  nach  diesem  Zeiträume,  während  er  nach  Kant  sich  auf 
84  Sekunden  für  den  Tag  belaufen  müßte').  —  Wesentlich 
anders  läßt  er  oich  in  einem  viel  späteren  Supplemente  (W. 
W.  VI,  p.  7K2 — 786)  vernehmen,  dessen  Abfassungszeit  Schubert 
zwischen  1780  und  90  setzt.  „Was  man  von  dem  ältesten  Zu- 
stande der  Erde  mit  ziemlicher  Sicherheit  festsetzen  lumn,  ist 
dieses:  daß  sie  nranfänglioh  in  ihrem  ganzen  Klumpen  flüssig 
gewesen  sein  müsse."  „Derjenige  also,  welcher  es  möglich 
fände,  da£  vielleicht  tief  in  den  Eingeweiden  dieses  Planeten 
noch  das  alte  Chaos  herrsche,  wo  der  noch  ßilsaige  Klumpen,  indem 
er  sich  langsam  ausbildet,  seine  Materien  nach  Mafigebung  ihrer 
Schwere  sinken  oder  steigen  läßt,  würde  verdienen  gehört  zu 
werden."  Dieses  vorausgesetzt,  meint  er,  werde  sich  der  Klumpen 
nach  uod  nach  verdichten  und  allmählich  etwas  am  Durchmesser 
abnehmen,  und  die  Verkürzung  des  millionsten  Teiles  desselben 
würde  schon  jährlich  über  eine  halbe  Minute  Beschleunigung 
der  Rotation  ergeben.  Man  sieht,  wie  sich  Kant  hier  in  dieser 
späteren  Aufzeichnung  unter  dem  Eindringen  plutonis  tisch  er 
Ideen  zu  einem  Ergebnisse  hinleiten  läßt,  welches  dem  oben- 
erwähnten aus  dem  Jahre  1754  gerade  entgegengesetzt  ist.") 

Actasenverrückang. 
Da,  wo  Kant,  aaf  neptunistischem  Standpunkte  stehend,  seine 
„gründliche  Erklärungsart  der  alten  Geschichte  der  Erde"  ent- 
wickelt {W.  W.  VI,  p.  603—605),  meint  er,  daß  hin  und  wieder 
entstandene  Berge  (die  er  sich  dort  als  Nebenresultate  der  Ein- 
brüche vorstellt)  die  Gleichheit  in   der  Kraft  des  Umschwungs 


1)  cf.  Reuachle,  Deutsche  TierteljahrsBchr.  1868,  II,  p.  79. 

2)  Denn  darüber,  ob  vieUaioIit  beidea,  der  verzögernde  und  der  be- 
Mhlennigende  Einfluß,  nebeneinander  bestehen  und  thätjg  sein  könne,  läßt 
nch  Kaut  nicht  «us. 
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der  Erde  verändert  haben  und  die  Ursache  zur  AchseuAnderung 
derselben  geworden  seien,  durch  welche  sich  (nach  ihm)  die 
üeberbleibsel  von  indianischen  Tieren,  Muscheln  und  Pflanzen 
bei  uns  erklären.  —  Andrer  Meinung  ist  er  daji^gen  anf 
p.  435  S.,  wo  er  darauf  hinweist,  daß  jader  flüssige  Körper,  so- 
bald er  sich  regelmäßig  bewege,  spbäroidische  Gestalt  annehme. 
Infolgedessen  habe  sich  am  Aequator  ein  solcher  „Berg"  ge- 
bildet, daß  gegen  ibu  alle  Erhebungen  der  Erdoberfläche  nichts 
seien.  Man  habe  geglaubt  es  müsse  des  Gleichgewichts  halber 
einen  großen  Südkontinent  geben.  Diese  Annahme  sei  ganz 
unnötig,  da  die  ungleiche  Verteilung  Ton  Wasser  und  Land  viel 
zu  unbedeutend  und  unvermögend  sei,  um  jenen  Berg  aus  seiner 
Stelle  zu  rücken.  Also  „kann  sich  auch  die  Achse  der  Erde 
nicht  verschieben,  sondern  sie  bleibt  beständig  dieselbe."  Kant 
behauptet  sogar,  selbst  für  den  Fall,  daß  die  Erde  eine  trockene, 
wasserlose  Kugel,  kein  Sphäroid  wäre,  so  müßte  doch  ein  irgend- 
wo auf  ihr  befindlicher  Berg  allmählich  dem  Aequator  näher 
rücken,  denn  „die  Schwungkraft  ist  vermögend,  die  Materie  dem 
Aequator  immer  näher  zu  bringen".  ,.I>ie  Gestalt  und  Ab- 
plattung der  Erde  ist  dem  allen  zufolge  eine  ganz  natürliche 
"Wirkung  der  gegenseitig  wirkenden  Schwungkraft  und  An- 
ziehung." Das  zuletzt  Erwähnte  ist  ein  lehrreicher  Beleg  dafür,  wie 
Kant,  von  der  Kosmogonie  auf  die  Geogonie  deduzierend,  für  das 
mechanische  Gesetz  um  jeden  Preis  die  Geltung  zu  behaupten 
sucht.  Die  eingangs  angeführte  Stelle  vom  ehemals  flüssigen 
Zustande  der  Erde  ist  übrigens  noch  lange  nicht  hinreichend, 
um  uns  zn  überzeugen,  daß  Kant  zur  Zeit  ihrer  Niederschrift 
wirklich  damit  eiaen  glühend-flüssigen  Zustand  unseres  Planeten 
gemeint  habe.  Aus  der  mir  vorliegenden  Nachschrift  Volck- 
manns  ersehe  ich  aber,  daß  Kant  sich  damals  (S.-S.  1785)  den 
pluton  istischen  Standpunkt  Buflbns  insofern  angeeignet  hat,  als 
er  dort  das  Vorkommen  von  Elefantenzähnen  und  ßhinoceros- 
gerippen  in  Sibirien  und  anderen  kalten  Gegenden  mit  der 
Erkaltung  der  Erde  durch  allmähliches  Zurückgehen  des  Magmas 
erklärt.    Kurz  vorher  citiert  Kant  bei  V(olckmann)  aosdrücklich 
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Boffons  HiBtoire  naturelle  und  führt  daraus  dessen  Theorie  an, 
nach  welcher  die  meiste  Wärme  aus  dem  Erdinnem  komme,  die 
Erde  zunehmend  erkalten  werde,  die  Menschen  sich  zum 
Aequator  drängen  und  endlich  umkommen  würden  und  zum 
Schlüsse  die  Erde  ein  wüster  Körper  werden  müsse.  Hingegen 
erscheint  Eulers  Theorie  von  der  Verrückung  der  Erdachse  bis 
zur  schließlichen,  Verderben  bringenden  senkrechten  Einstellung 
zur  Sonne  bei  Volckmann  bloil  in  einer  Randbemerkung.  Ich  bin 
der  Meinung,  daß  die  letztere  Theorie,  welcher  sich  die  Ausfüh- 
rnngeu  bei  Schubert  {p.  605)  noch  am  leichtesten  anpassen,  von 
Kant  früher  vertreten  und  nun  (seit  1785)  zurückgestellt  worden 
ist').  Dem  mit  der  Entlehnung  der  Buffonschen  Gedanken 
noch  unerledigt  gebliebenen  Probleme  der  Achsenverrilcknng 
sucht  Kant  später  trotzdem  vom  neugewonnenen  plutonistiscben 
Standpunkt  aus  beizukommen.  Sind  die  obenerwähnten  ober- 
flächlichen Veränderungen  auf  dem  Erdkörper  (Einbrüche  und 
stehenbleibende  Berge),  wie  sie  der  neptunistische  Standpunkt 
lehrt,  nicht  vermögend,  uns  eine  Verlagerung  des  Schwer- 
punktes und  damit  der  Achse  glaubhaft  zu  machen,  so  leisten 
vielleicht  größere  innere  Hohlräume  platonischen  Ursprungs  uns 
diesen  Dienst.  In  Bezug  auf  den  Mond  giebt  Kant  dieser 
Ansicht  Ausdruck  in  der  Schrift  vom  Jahre  1794.  Er  meint 
(W,  W.  VI,  p.  406),  nach  Schröters*)  Beobachtungen  scheine  die 
uns  zugekehrte  Eälfte  des  Mondes  „ein  einer  ausgebrannten 
vulkanischen  Schlacke  ähnlicher  und  unbewohnbarer  Körper 
zu  sein".  „Wenn  man  aber  annimmt  —  so  fährt  Kaut  fort  — , 
daß  die  Eruptionen  der  elastischen  Materien  aus  dem  Innern 
desselben,  solange  er  noch  im  Zustande  der  Flüssigkeit  war, 
sich  mehr  nach  der  der  Erde  zugekehrten,  als  von  ihr  ab- 
gekehrten Seite  gewandt  haben  (welches  —  da  der  Unterschied 
der  Anziehungen    der    ersteren    von    der    des  Mittelpunktes  des 

1)  Vorher  hatte  schon    de   Luc   (a.    a.    0.,   lettre  35)   diese    Ansicht 
verworfen. 

3)  O.  A.  Schröter,  Saleno-topographiache  Fragmente,  1791. 
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Mondes  größer  ist,  als  der  zwischen  der  Anziehung  des  Mittel- 
punktes und  der  abgekehrten  Seite,  und  (da)  elastische  in  einem 
Flusse  aufsteigende  Materien  desto  mehr  sich  ausdehnen,  je 
weniger  sie  gedrückt  werden  —  beim  Erstarren  dieses  Welt- 
körpers auch  größere  Höhlungen  im  Inwendigen  desselben  auf  der 
ersteren,  als  der  letzteren  Hälfte  hut  zurücklassen  müssen):  so 
wird  man  sich  gar  wohl  denken  können,  daß  der  Mittelpunkt 
der  Schwere  mit  dem  der  Größe  dieses  Körpers  nicht  zu- 
sammentreffen, sondern  zu  der  abgekehrten  Seite  hin 
liegen  werde'),  welches  dann  zur  Folge  haben  würde,  daß 
Wasser  und  Luft,  die  sich  etwa  auf  diesem  Erdtrabanten  befinden 
möchten,  die  erstere  Seite  verlassen  und,  indem  sie  auf  die 
zweite  abflössen,  diese  dadurch  allein  bewohnbar  gemacht  hätten." 
Bei  der  von  Kant  angewandten  deduktiven  Methode  liegt  es  nahe, 
daß  man  sich  fragt,  ob  er  von  dem  hier  ausgesprochenen  Haupt- 
gedanken, welcher  zunächst  nur  den  Mond  betrifft,  nicht  auch 
eine  Anwendung  auf  den  Erdkörper  gemacht  habe.  Nach  einem 
späten  Supplemente  Kants  mit  der  Ueberschrif t :  „Von  der  ver- 
änderlichen Richtung  der  Schwere"^)  möchte  man  dies  annehmen. 
Leider  kommt  der  Text  nicht  über  die  Anfänge  der  Erörterung 
hinaus,  indem  er  plötzlich  mitten  im  Satz  abbricht;  aber  aus 
der  beigefügten  Zeichnung  Kants  ist  zu  vermuten,  daß  er  eine 
Veränderung  der  Anziehungsresultante  durch  Hohl- 
räume im  Innern  der  Erde  hat  erklären  wollen.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  die  von  Günther  unternommene  Fortsetzung  des 

1)  Kant  hat  zuerst  qualitativ  aosgenprochen ,  was  60  Jahre  später 
Hansen  (Brief  an  Äiry  vom  4.  Nov.  1854  aus  Gotha)  quantitativ  auf  8  Meilen 
Distanz  bestimmte,  cf.  Beuschie,  a.  a.  O.  p.  74,  und  Zöllner,  Natur  dar 
Kometen,  p.  466/67.  Lulof  bat  davon  noch  nichts  (cf.  p.  126—137  von  dessen 
,, Einleitung  zu  der  mathem,  u.  phys.  Kenntnis  der  Erdkugel".  Deutsch  von 
Abr.  Ootth.  Kästner,  Gott.  n.  Leipzig,  1765,  bei  Elias  Luzao  Jan.). 

2)  W.  W.  VI,  p.  786.  Schubert  setit  es,  „nach  der  Handachrift  zu 
arteilen",  zwischen  1780  und  1790.  Aus  inneren  Gründen  (s.  o.!)  möcttU 
ich  es  wenigstens  nach  1791  datieren,  wenn  anders  ich  nicht  annehmen 
soll,  daQ  Kant  der  Schn}terBchen  Anregung  (s,  o.  p.  267)  gar  nicht  bedurft 
habe  und  seit  178&  durch  den  Platonismua  altein  auf  diese  Erklamng  hin- 
geleitet worden  sei.    X/etzteres  erscheint  mir  jedoch  gezwungen. 
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Fragments  gehalten'),  welche  wohl  als  eine  in  ihrer  Art  glück- 
liche Interpretation  gelten  darf.  Ich  habe  hier  nar  versucht, 
den  inneren  (nnd  zugleich  äußeren)  ZusammeDhang  der  Gedanken- 
gänge Kants  aufzuzeigen  und  die  Vermutung  zu  begründen, 
daß  sich  auch  dieses  Fragment  Kants  am  besten  aus  dessen 
neneingenommenem  plutonistisohen  Standpunkte  heraus  erklären 
lasse.  —   — 

Featigang  der  Erdrinde  und  ursprüngliche  Reliefbildnng 

der  Erdoberfläche. 
Wie  sich  Kant  die  Entstehnng  der  festen  Erdrinde  nnd  deren 
Bau,  im  allgemeinen  genommen,  denkt,  darüber  kann  mau  sich  an 
zwei  Stellen  seiner  Schriften  eingehender  unterrichten  (W.W. VI, 
p,  19  ff-,  p.  604 — 605).  ,.Die  Erde  war  im  Anfange  eine  ganz 
flQssige')  Masse,  ein  Chaos,  in  dem  alle  Elemente,  Luft,  Erde, 
Wasser  etc.  vermengt  waren."  Sie  fing  zuerst  an  ihrer  Ober- 
äftche  an  hart  zn  werden').  „Die  Luft  nnd  das  Wasser  begaben 
sich  wegen  ihrer  Leichtigkeit  aus  dem  Innern  der  Erde  unter 
diese  Kinde."  So  entstanden  große  Höhlungen,  in  welche  die 
noch  nicht  haltbare  Ernste  öfters  wieder  einbrach,  und  „es 
wurde  alles  mit  Wasser  bedeckt".  Der  Boden  der  tiefsten  Ein- 
senkuQgen  sank,  weil  mit  Wasser  am  meisten  belastet,  noch 
mehr,  nnd  letzteres  verliefi  viele  erhabene  Teile,  welche  nun 
das  trockene  Land  bildeten.  „Dieses  dauerte  lange  Perioden  ^J 
fort,  und  die  Menschen  breiteten  sich  immer  mehr  aus."  Allein 
die  inzwischen  fortgeschrittene  Bildung  neuer  mächtiger  Höhlungen 
ans  Ursachen,  wie  oben  angegeben,  führte  noch  einmal  einen 
plötzlichen  Zusammensturz  nnd  als  dessen  Folge  eine  ,,allgemeine 
Sündflut  (p.  600)    herbei.     Der  gewaltige  Druck  großer  Wasser- 

1)  Stadien  etc,  p.  156  ff.  Geophysik  I,  p.  109,  p,  168/69. 

2)  Nicht  „heiSflttssig",  wie  Lehmann,  a  a.  O.  p.  186  behauptet  Dieses 
■t«bt  in  Kants  früheren  Schriften  nirgends.  Es  widerspräche  ja  auch  seiner 
„N.  d.  H.''  u.  dem  nepcunistiBohen  Standpunkte  von  damali. 

8)  Später  Sfhen  wir  an  Werner,  wie  man,  auf  demselben  Standpunkte 
itehend,  auch  das  Umgekehrte  hiervon  leliren  kann. 

4)  5—6000  Jahre  bedeuteten  hier  etwa  soviel  wie  ein  Jahr  unseres 
Lebens,  W.  W.  VI,  p.  15. 
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massen  grub  sich  nun  mächtige  Bassins  für  die  Weltmeere, 
wodurch  die  Scheidung  des  Trockenen  vom  Gewässer  wieder- 
hergestellt wurde.  Nach  dieser  endlichen  relativen  Beruhigung 
der  Erdoberfläche  erhöhte  das  Meer  z.  T.  selbst  die  Ufer  des 
festen  Landes  „mit  dem  Niedersatz  hinaufgetragener  Materien, 
es  warf  Dünen  und  Dämme  auf".  „Die  Ströme  waren  noch 
nicht  in  gehörige  Flutbetten  eingeschlossen;  sie  überschwemmten 
noch  die  Ebenen,  bis  sie  sich  selber  endlich  in  abgemessene  Kanäle 
beschränkten  und  einen  einförmigen  Abhang  von  ihrem  Ursprung 
an  bis  zum  Meere  zubereiteten."  Scbeuchzer  u.  a.  seien  im  Irr- 
tum, wenn  sie  die  Merkmale  alter  Veränderungen  auf  der  Erd- 
oberfläche (so  die  Petrefakten)  generell  der  Sündflut  zuschreiben, 
„  schon  weil  letztere  gar  zu  kurze  Zeit  über  der  Erde  gewesen" 
(W.  W.  VI,  p.  599);  doch  giebt  Kant  dort  (p.  598)  noch  zu, 
daß  die  Gestalt  der  Gebirge  durch  den  vorigen  Aufenthalt  der 
See  über  dem  festen  Lande  bedingt  worden  sei.  ,,Das  zwischen 
zwei  Reiben  von  Gebirgen  sich  schlängelnde  Thal  ist  dem 
Schlauche  eines  Flusses  oder  dem  Kanäle  eines  Meerstroms  ähn- 
lich. Die  beiderseitigen  Höhen  laufen  wie  die  Ufer  der  Flüsse 
einander  parallel,  so  daß  der  ausspringende  Winkel  des  einen 
dem  einspringenden  Winkel  des  andern  gegenübersteht.  Dies 
beweist,  daß  die  Ebbe  und  Flut  auf  dem  grenzenlosen  Meere, 
welches  die  ganze  Erde  bedeckt  (hat),  eben  so  mehr  Ströme  ge- 
macht habe  als  jetzt  im  Ocean,  und  daß  diese  zwischen  den 
Reihen  von  Gebirgen  sich  ordentliche  Kanäle  ausgehöhlt. . .  haben." 
Man  sieht,  es  ist  der  neptunistiscbe  Standpunkt,  auf  welchem 
Kant  steht;  es  sind  die  Buffonschen')  oceanischen  Fluten  als 
Bildnerinnen  des  Krdreliefs,  welche  er  hier  noch  annimmt.  Ver- 
gebens quält  sich  sein  forschender  Geist  damit  ab,  die  erste 
Begung  dieser  Fluten  —  was  Buffon  schuldig  geblieben  war 
(W.  W.  VI,  p.  602)  —  zu  erklären  in  einem  Supplement:  „Von 
dem  Wasserbett  der  Ströme"  (p.  787  ff.),  dem  noch  zwei  weitere 


1)  Ueber  das  ZoBaniroeDflieBeii  von  neptanisti sehen  und  plutonistiBchen 
Ansichten  bei  diesem  Oeletuten  cf.  w.  u.  p.  293. 
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Ergänzungea  folgen  (p.  790 — 794).  Er  meint,  „die  Verecbieden- 
heit  des  Abhangs"  habe  vielleicht  dem  Waaeer  „in  dieser  gren- 
senlosen  TJeberschwemmnng"  bie  und  da  einen  stärkeren  Zug 
gegeben;  naoh  seiner  Annahme  haben  die  Züge,  sich  verbindend, 
eine  größere  Wirkung  auf  den  Schlamm  des  erweichten  Grundes 
ausüben  müssen;  auf  der  Außenseite  ihrer  schlängelnden  Be- 
wegung haben  sie  den  Grund  vertieft  und  den  Schlamm  mit 
fortgerissen,  auf  der  Innenseite  aber  letzteren  abgesetzt.  Thäler 
ohne  freien  Abzug  sind  von  solchen  "Waeserzügen  durch  deren 
Schlamm  erst  ausgefüllt  und  eingeebnet  worden,  und  die  aus 
den  sich  festsetzenden  Sedimenten  auaquillende  und  Überströmende 
Fettobtigkeit  hat  sich  endlich  einen  Strömungskanal  gesohafFen, 
der  nun  einen  Ausweg  hat  finden  können.  Kant,  der  —  wie 
sich  zeigt  —  mit  scharfem  Auge  die  erodierende  Wirkung  des 
fließenden  Wassers  und  den  Parallelismus  der  Flußscblänge- 
Inngen  beobachtet  hat,  meint  hierzu:  ,,Der  Anblick  der  ganzen 
Gestalt  des  festen  Landes  scheint  diese  Erzeugungsart  zu  be- 
8t&tigen."  Gmners  Beschreibung  der  Eisgebirge  des  Schweizer- 
landea  (Bern,  1760)  vermelde  dies  nicht  bloß,  auch  „in  jedem 
Lande,  wo  lange  Thäler  vorkommen,  wenn  sie  gleich  ziemlich 
breit  sind,  wird  dieser  Farallelismus  der  Schlängelungen  wahr- 
genommen, obgleich  kein  Wasser  durch  ein  solches  Thal  fließt", 
wie  es  Kaut  in  seiner  ostpreußischen  Heimat  wahrge- 
nommen hat').  Selbst  bei  Flüssen,  die  sich  durch  Ebenen 
schlängeln,  werde  man  „in  der  Feme  die  alten  Ufer  ihrer  ehe- 
maligen üeberatrömung"  erbhcken  können.  Flüsse  mit  beider- 
seits steilen  Ufern  dagegen  fließen  (nach  Kant)  anscheinend  jetzt 
im  ausgenagten  und  gesenkten  Bett  ehemaliger  Wasserfälle.  So 
fruchtbar  die  von  Kant  hier  ausgesprochenen  Gedanken  auch  sonst 
sein  mögen:  auf  die  Hauptfrage,  die  er  sich  selbst  eingangs 
gestellt  hat,  geben  sie  doch  keine  befriedigende  Antwort, 
und   so   hören    wir  von  ihm,    der  hier  noch  auf  neptunistischem 


1)  Batsel  nennt  dies  „eine  vorzügliche  Beobachtung   einer   bis   hente 
streitdgeD  Tbatsache". 
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Wege  eine  Lösung  des  ProblRms  versucht'),  das  freimütige  Ein- 
gestäudnis:  „loh  gestehe,  daß  ich  von  der  Erzeugung  der  Land- 
rücken der  Gebirge  oder  von  der  Ursache  ihrer  Lage  gegen- 
einander nichts  Verständliches  anzuführen  wisse"  (W.  W.  VI, 
p.  7)^7).  Es  sollte  nicht  lange  währen,  bis  sich  ihm  ein  Mittel 
bot,  dieser  Schwierigkeit  Herr  zu  werden.  Von  woher  kam  es 
ihm?  —  Herscbels  Entdeckung  eines  Vulkans®)  im  Monde  am 
4.  Mai  1783  mußte  in  der  That  im  Kopfe  Kants  eine  voll- 
ständige Revolution  hervorrufen.  Bisher  hatte  er  beharrlich  den 
vulkanischen  Kräften  jeden  entscheidenden  Einfluß  auf  die 
Bildungen  der  Erdoberfläche  abgesprochen.  Sehr  natürlich! 
Denn  er  hatte  sich  ihren  Herd  („weil  sonst  das  Feuer  ja  nicht 
durchbrechen  könnte")  nicht  eben  tief  unter  der  Oberfläche 
gedacht,  bestehend  ans  Lagern  von  Schwefelkies'),  welche  sich 
durch  Hinzntritt  von  Wasser  und  Luft  von  selbst  entzündeten. 
Die  Ursache  sei  also  nicht  in  einem  allgemeinen  Centrai- 
feuer  zu  suchen,  so  behauptet  er  ausdrücklich  sogar  nouh 
bei  Volokmann.  Er  hat  zwar  gehört,  daß  uian  iu  Peru 
ganze  Berge  antreffe,  die  von  Erdbeben  erhoben  seien.  Er 
will  dies  auch  nicht  leugnen,  insofern  nämlich  „die  Strata 
dort  nicht  so  ordentlich  liegen"  als  anderwärts,  aber  die 
daselbst  unversehrt  vorgefundenen  Muscheln  und  Tierknochen 
stimmen  ihn  wieder  skeptisch  gegen  diese  Nachricht.  Jetzt 
muß  er  sich  —  in  der  mehrerwähnten  Schrift  von  1785  —  zu 
dem  destäiidnis    bequemen,    daß    alle  Weltkörper    „ziemlich  auf 

1)  Ich  Betze  deshalb  die  erwähnten  drei  Supplemente  ihrem  Inhalte 
nach  wenigstena  vor  1786,  womit  auch  Schuberts  Datierung  „bald  nach 
dem  Jahre  1780"  (cf.  Fußnote  p.  779)  übereinstimmt. 

2)  Dieae  Entdeckung  war  bekanntlich  nur  eine  angebliche;  denn,  was 
Herschel  beobachtete,  bat  sich  als  Reflexlicht  an  den  Mondbergen  beraus- 
geatellt. 

3)  cf.  W.  W.  VI,  p.  278.  Kant  denkt  dies  aaf  Grund  der  Mischung 
des  L^mery  (EisenfeilBpäne  und  Schwefel,  in  feuchtes  Brdreich  vei^raben, 
erzeugtes  kleine  Eruptionen),  dessen  Experiment,  zuerst  veröffentlicht  in  den 
Mem.  de  l'acad.  fran^.,  annöe  1700,  p.  101  ff.,  viel  Anklang  als  Erkiämngs- 
gmnd  tand.  Aach  Job.  Reiahold  Förster  (Bemerkungen,  auf  seiner  Reise 
um  die  Welt  gesammelt,  Berlin  1783,  p.  123)  benutzt  ihn  noch. 
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ähnliche  Art  ihre  erste  Bildnag  empfaDgeu",  d.  i.  mit  «inem 
heififlässigen  Zustande  begonnen  haben  müsaen  (s.  w,  o.  p.  351  ff. 
das  aasfübrliche  Citat!).  Die  strikte  Konsequenz,  die  sich 
ans  dieser  Proposition  für  die  Geologie  ergiebt,  sehen  wir  aber 
Kant  in  der  1785er  Schrift  noch  nicht  ziehen.  Er  tritt  vielmehr 
vorerst  einen  verschleierten  Rtlckzug  an.  Zu  diesem  Behufe 
erfindet  er  die  sogenannten  Ebnllitioneu.  Der  Ausdruck  ist 
aus  der  Chemie  entnommen  und  bedeutet  soviel  als  Äufbrausungen 
oder  Aufsiedungen.  Sein  Gedankengang  ist  dabei  (W.  W,  VI, 
p.  396  ff.)  folgender:  Es  giebt  auf  der  Erde  zweierlei  krater- 
ähnliche  Bildungen,  kleine  und  große.  Jene,  mit  einem  Durch- 
messer von  ungefähr  IGO  Ruten  und  einem  FlAcheninhalt  von 
etwa  20000  Quadratruten,  sind  vulkanischen  Ursprungs;  diese, 
oft  1000  Quadratmeilen  einschlieJJeud  (wie  etwa  Böhmen),  können 
keineswegs  dieselbe  Entstehung  haben,  weil  sie  dazu  viel  zu 
groß  sind.  Die  ringförmigen  Gonfigurationen  auf  dem  Monde, 
deren  Durchmesser  1 — 30  Meilen  betragen,  können  also  nur  zur 
zweiten  Gattung  gehören,  und  das  von  Hersohel  beobachtete 
Licht,  bezw.  Feuer  kann  nur  von  einem  wegen  seiner  Kleinheit 
seibat  nicht  zu  beobachtenden  Vulkan  auf  dem  Monde  hergerührt 
haben.  „Eruptionen')  müssen  natärlicherweise"  den  groSen  Erd- 
kratem  („den  großen  Bassins  zu  Strömen")  „zum  Qrunde  gelegt 
werden,  aber  vulkanisch  konnten  sie  nicht  sein"  ("W".  "W.  VI, 
p.  397),  weil  die  Randgebirge  —  wie  Kant  meint  —  ,, keine 
Materien  solcher  Art  enthalten  (er  nennt  sie  später  (p.  398) 
granitisch),  sondern  aus  einer  wässrigen  Materie  entstanden  zu  seia 
scheinen."  Unser  Luftmeer  ist  anfänglich  mit  den  übrigen  Stoffen 
der  Erdmasse  in  einem  Chaos  vermischt  gewesen;  dann  ist  es  „zu- 
samt vielen  anderen  elastischen  Dünsten  aus  der  erhitzten 
Kugel  gleichsam  in  großen  Blasen  ausgebrochen,  und  in  dieser 
Ebnllition  hat  es  die  Materien,  welche  die  ursprünglichen 
Gebirge     ausmachen,     kraterförmig     ausgeworfen."      An    diese 

1)  Lehmann  behauptet  fAteohlich  (a.  a.  0.  p.  186],  Kant  verneine  die 
Emptionen  nnd  verstehe  unter  den  Ebullitionen  „Einstürze  alter  Hohl- 
ränme",  was  doch  schon  dem  Sinne  des  Wortes  zuwider  ist. 
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atmosphärische  oder  chaotische  Ebullition  schloß  sich  als  oatui^ 
gemäße  Folge  „eine  pelagische  Alluvion"  an,  welche  nach 
und  nach  die  Materien,  die  größtenteils  schon  Meergeschöpfe 
enthielten,  schichtete.  Indem  nämlich  die  Ebullitionen 
sich  gruppierten,  legten  sie,  eich  von  ihrer  Umgebung 
heraushebend,  den  Grundstock  zu  den  Kontinenten,  und 
das  Wasser  trat  nach  den  Gesetzen  des  Falles  den  Rftckzug 
nach  den  ebullitionsfreien  Stellen  an,  welche  den  Boden  der 
Meere  zu  bilden  hatten.  Das  zurückweichende  Wasser  zerwnsch 
oben  die  Ränder  der  Gebirge  sägeförmig;  unten  grub  es  sich 
Auswege  durch  die  relativ  niedrigsten  Ränder  der  Bassins,  oft 
durch  steile  Felswände  hindurch  Thore  brechend.  Aus  terrassen- 
förmig übereinander-  und  seitlich  nebeneinanderliegenden  Bassins 
sammelten  sich  die  Finten  zu  gemeinsamen  Hauptzügen,  um  end- 
lich das  Meer  zu  erreichen.  So  wurden  die  Linien  für  die  künftigen 
Flußsysteme  vorgezeichnet.  Die  Erdoberfläche  hat  demnach  ein 
Skelett')  aus  Granit,  unbeschadet  des  Umstandea,  daß  das  Ge- 
stein oft  von  „AUuvionen"  gänzlich  zugedeckt  ist.  „Daher  kann 
man  auf  einer  Karte  (worauf  keine  Gebirge  gezeichnet  sind)  die 
Landrücken')  ziehen,  wenn  man  durch  die  Quellen  der  Ströme, 
die  einem  großen  Flusse  zufallen,  eine  fortgehende  Linie  zeich- 
net, die  jederzeit  einen  Kreis  als  Bassin  des  Stromes  einschließen 
wird."  So  ist  ihm  „der  Lauf  der  Ströme  der  eigentliche  Schlüssel 
der  Erdtheorie"  geworden;  die  Bufibnschen  oceaniscben  Fluten 
(s.  o,  p,  iJ70/7 1 )  kann  er  nun  entbehren ;  ja,  er  ist  zu  der  Erkennt- 

1)  cf.  AnastasiuB  Kircher,  MunduB  subterraneas,  Ämstel.  1666,  Hb.  It, 
cap.  9,  der  zuerst,  diesen  Gedanken  ausspricbt,  welchen  Boache  in  seiner 
G^graphie  phyaiqne  1754  erneuert  bat.  (cf.  Peschel,  Getohichte  der  Erd- 
kunde, Münohen  1865,  p.  687,  zu  dem  ich  noch  hinzufügen  möchte,  da£ 
auch  J.  R  Förster  (a.  a.  O.  p.  22)  sieb  des  Vergleichs  mit  dem  Knochen- 
gerSst  bedient.) 

2)  Der  bieraas  resultierende  Irrtum,  als  ob  die  Hauptwasserscheideu 
immer  mit  den  gröBten  Erhebungen  zusammenfallen  müGten,  pflanzt  eich 
seit  Buache  durch  alle  Büclier  fort  bis  in  unser  Jahrb.  hinein.  Pallas 
(Reisen  darch  verscliiedene  Provinzen  des  russischen  Reiches.  Petersburg 
1771—76)  hat  ihn  zuerst  bekämpft,  (cf.  Pencb,  Die  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche, Stuttg.  18H  I,  p.  162). 
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nis  gekommen,  daß  sie  gar  keine  Erklärung  leisten  können, 
„veil  unter  dem  Wasser  kein  Abfluß  nach  der  Abschüssig- 
keit des  Bodens,  die  doch  hier  das  Wesentlichste  aus- 
macht, möglich  ist"  (W.  W.  VI,  p.  399).  Letzteres  ist  eben 
der  springende  Punkt  der  ganzen  Untersuchung.  Ohne  fließendes 
Wasser:  keine  Reliefbildnngder  Erdoberfläche,  ohne  Abschüssig- 
keit des  Bodens:  kein  fließendes  Wasser,  ohne  Hebung  des  Bodens: 
keine  Abschüssigkeit  desselben.  Als  Ursache  der  Hebung  von 
innen  heraus  hat  Kant,  so  sahen  wir,  die  „Ebulhtionen"  anf> 
gestellt;  er  hat  sie  selbst  als  Eruptionen  bezeichnet.  Werden 
wir  noch  zu  zögern  haben,  ihn  nunmehr  einen  .Plutonisten  zu 
nennen?  Man  prüfe  die  sogleich  folgenden  Worte  (W.  W.  VI,  p.  399) : 
„Die  vulkanischen  Eruptionen  scheinen  die  spätesten')  gewe- 
sen zu  sein,  nämlich  nachdem  die  Erde  schon  auf  ihrer  Ober- 
fläche    fest     geworden     war,     Sie  haben     auch etwa 

nur  einzelne  Berge  gebildet,  die  in  Vergleichung  mit  dem  Ge- 
bäude des  ganzen  festen  Landes  und  seiner  Gebirge  nur  eine 
Kleinigkeit  sind."  Zwar  sondert  er  auf  p.  401  noch  einmal  die 
atmosphärischen  Eruptionen  (oder  chaotischen  E.)  von  den 
vnlkanischen  Eruptionen  ab,  aber  der  Leser  merkt,  daß  es 
bloß  noch  ein  Streit  um  Worte  ist;  es  bleibt  kein  prinzipieller, 
sondern  nur  noch  ein  zeitlicher  üntersichied  ^)  zurück.  Das  eigent- 
liche Agens  ist  und  bleibt  in  beiden  Fällen  die  innere  Erdwärme 
(die  er  zugeben  muß,  s.  o.  p.  2.')2,  373).  Woher  kämen  sonst  auch 
die  elastischen  Dünste  als  Urheber  der  Ebullitionen? 

Noch  fortdauernde  Einflüsse,  denen  der  ßrdkürper  vou  innen  und  aussen 
her  unterworfen  sein  kttnne. 
Die  Annahme  einer  ehemals    wirksam    gewesenen   inneren 
Erdwärme  führt  Kaut  konsequenter  Weise  zu  der  weiteren  Frage, 

1)  Bei  Lehmann  (a.  a.  0.  p.  137)  ist  das  Gitat  modifiziert  und  darum 
die  irrtümliche  Folgerung  daraus  abfrelejtet 

2)  Es  deckt  sich  das,  was  Kant  meint,  etwa  mit  unsrer  jetzigeij  Qe- 
pfli^enbeit,  ältere  Eruptivgesteine  (Granit,  Syenit,  Porphyr,  Gabbro,  Diabas) 
vou  den  jüngeren  (Basalt,  Phonolith,  Trachyt)  au  unterscheiden,  indem  wir 
jene  platonische,  diese  valkaniache  Geateine  nennen. 
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ob  dieselbe  nicht  jetzt  noch  vorhanden  oder  schon  erloschen  sei. 
Anf  p.  547  ff.  erörtert  er  dieses  Problem  in  Verbindang  mit 
der  Frage  nach  der  Entstehungaursache  der  Erdbeben,  worüber 
„steh  die  Physiker  noch  nicht  ganz  miteinander  verständigt 
haben."  Kach  dem  von  mir  bis  hierher  verfolgten  Gedankengange 
muß  ich  annehmen,  daß  die  soeben  angezogenen  Partien  des 
Kollege  über  die  physische  Geographie,  ebenso  die  folgenden 
Abschnitte  desselben,  die  Vulkane  betreffend,  p.  552  ff.,  nns  in 
einer  Redaktion  aus  der  Debergangszeit  Eants  vom  neptnnistischen 
zum  plntonistiscben  Standpunkte  vorliegen.  Auf  p.  548  oben 
verspricht  er  eine  genauere  Untersuchung  über  das  Erdinnere 
für  später,  und  der  Herausgeber  Schubert  verweist  in  einer  Faß- 
note auf  Supplement  II  („Vom  Inwendigen  des  Erdkörpers") 
in  der  jedenfalls  richtigen  Meinung,  daß  Kant  mit  diesem  sein 
Versprechen  habe  einlösen  wollen.  Da  nun  diesmal  der  G-e- 
dankeninhalt  der  betreffenden  Stellen  aus  den  Vorlesungen  mit 
dem  des  Supplements  im  wesentlichen^)  übereinstimmt,  so  glaube 
ich  nicht  zu  viel  zu  behaupten  mit  der  Annahme,  daß  jene  auf 
Grund  der  Einsiebten  von  diesem  redigiert  worden  sind,  und 
dies  muß  seit  1785  geschehen  sein.*)  Eant  sagt  p.  783  (SuppL): 
„Derjenige,  welcher  es  möglich  fände  etc.  (s.  dieses  schon  mit- 
geteilte Citat  w.  o.  p.  265!)  Auch  die  Unebenheiten  der  Erde 
haben  sich  —  das  ist  der  Sinn  seiner  weiteren  Ausführungen 
an  dieser  Stelle  —  nicht  ohne  weiteres  aus  der  allgemeinen 
flüssigen  Masse  anbauen  lassen,  sondern  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  eine  schon  gehärtete  Binde  von  innen  her 
Veränderungen  unterworfen  worden  ist,  „  die  in  einigem  Grade 
vielleicht  noch  fortdauern  können."  Pag.  549  (Vorles.):  „Es  ist 
wenigstens  nicht  ganz  unwahrscheinlich,    daß  sich  in   der  Mitte 

1)  Die  Anmerkungen  auf  p.  561  o.  652  scheinen  noch  von  Oer  alten 
BiSdaktioD  herzorühren,  wofüi*  namentlich  dos  Zurückkommen  auf  die 
UmeryBche  Mischung  und  der  Hinweis  auf  die  Schrift,  das  Liasaboner  Brd- 
beben von  1756  betreffend,  sprechen. 

2)  Damit  atimmt  auch  die  Datierung  des  Supplementee  durch  Schubert 
zwischen  1780  u.  90  Uberein. 
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der  Erde  noch  eine  weiche  Masse  befinde."  „Bei  der  dichtereu 
Znsammeaziehtmg  dieser  (weichen)  Teile  werden  die  hitzigsten 
nnter  ihnen  sich  vermatlich  nach  dem  Centrnm  gesenkt  haben, 
daher  wir  in  dem  Mittelpunkte  der  Erde  zwar  kein  eigentliches 
Feuer,  aber  wohl  eine  andere  hitzige  Materie,  z.  B.  in  Fluä  ge- 
brachte Metalle  oder  etwas  Äehnliches  voraussetzen  dürfen,  in- 
dem ein  eigentliches  Feuer  sich  nicht  ohne  den  Zugang  der 
Lnft  zQ  erhalten  im  stände  wäre"  (p.  547).  Kant  denkt  sich 
das  so,')  daß  der  glutflüssige  Ball  im  Innern  seine  Schlacken 
und  erdigen  Bestandteile,  da  sie  doofa  leichter  sind,  an  seine 
Oberfläche  steigen  lä£t  nnd  also  der  Erdrinde  von  innen  her 
Zuwachs  verschafft.  —  In  seiner  ersten  Schrift,  das  Lissaboner 
Brdbeben  von  1755  betreifend,  hatte  er  sich  die  Entstehungsur- 
sache der  Erderschütterungen  folgendermaUen  znrechtgelegt: 
unter  der  Erdoberfläche  mu£  man  sieb  weitauBgedehnte  Höhlungen 
denken.  „Diese  Höhlen  enthalten  alle  ein  loderndes  Feuer  oder 
wenigstens  denjenigen  brennbaren  Stoff,  der  nur  einer  geringen 
Reizung  bedarf,  um  mit  Heftigkeit  um  sich  zu  wüten  uud  den 
Boden  über  sich  zu  erschüttern"  ("W.  "W.  VI,  p.  231).  Minerallsohe 
Materien  und  Salpetersäure  geraten  z.  B.  unter  Hinzutritt  von 
Wasser  in  eine  Oärung,  welche  dann  erhitzend  wirkt  und,  „wenn 
ein  brennbares  Oel,  Schwefel  oder  Erdpech  in  der  Nähe  ist", 
diese  entzündet  (p.  234/35).  Ganz  ähnlich  hatten  auch  die  Aus- 
lassungen von  Kants  zweiter  Schrift  aus  dem  Jahre  1756  ge- 
lautet- Nicht  sehr  tiefliegende  Schwefelkieslager,  so  meint  er 
hier,  seien  die  hinreichende  Ursache  der  Brdbeben,  und  Dr.  Foll 
(p.  278)  habe  ganz  recht,  wenn  er  bloß  den  Hinzutritt  des 
Wassers  fordere  (of.  auch  p.  257),  „um  die  stets  glimmende 
Glut  unter  der  Erde  durch  ausgespannte  Wasserdünste  in  Be- 
wegung und  die  Erde  in  Erschütterung  zu  bringen."  Kant 
hatte  noch  Polls  Bedenken,  als  ob  in  der  Erde  nicht  das  nötige 
Eisen  (nach  Analogie  des  L^roeryschen  Experiments)  gediegen 
vorkomme,    damit  zu  zerstreuen  gesucht,    daß  die  Natur  solches 

1)  Man  ersieht  aiae  aas  mehreren  Stellen  auf  p.  785  (W.  W.  VI). 

AJ^r.  KonMHcIuilt.  Bd.  XXXni.  Hft.  3.  a.  4.  19 
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achon  auf  chemiachem  Wege  werde  auszusoheidAii  wissen.  — 
Jetzt  (nach  1786)  bricht  er  mit  dieser  frilheren  Ansicht  gänzlich. 
„In  der  Erde  giebt  es  kein  Eisen"  (W.  W.  VI,  p.  549).  Der- 
gleichen Brände  erfolgen  (ihm)  viel  zu  langsam,  so  wie  etwa 
der  des  Zwickaner  Kohlenlagers,  der  schon  seit  hundert  Jahren 
andauere.  „Wie  schnell  dagegen  gehen  die  Erdbeben  vor  sich! 
Die  Ursache  dieser  letzteren  wird  also  nicht  mehr  an  der  Ober- 
fläche der  Erde,  sondern  tiefer  in  derselben  zu  suchen  sein." 
Femer  werde  der  Schwefelkies  nur  in  wenigen  Schichten  ange- 
trofien,^)  die  Erdbeben  erstreckten  sich  aber  nach  weiten  Ländern 
und  entfernten  Orten;  eine  Begründung  auf  chemischem  Wege 
sei  also  nicht  überzeugend,  und  „so  dürften  die  Erdbeben  viel- 
leicht mehr  aus  mechanischen  Ursachen  herzuleiten  sein" 
(p.  558).  „Es  könnten  vielleicht  Dämpfe')  sein  etc."  Bei  den 
submarinen  Vulkanen  sei  gar  nichts  anderes  möglich,  als  Gründe 
letzterer  Art  anzunehmen  {p.  559).  Noch  auf  derselben  Seite 
findet  man  die  neue  mechanische  Erklärungsart  auf  alle  vul- 
kanischen Erscheinungen  ausgedehnt.  Die  in  den  Hohlen  und 
Gängen  zwischen  dem  chaotischen  Erdinnem  und  der  dicken 
Binde  eingeschlossene  Luft  sei  es,  welche  sowohl  durch  die 
feuerspeienden  Berge,  indem  sie  ihren  Ausweg  suche,  eine 
groBe  Menge  Materie  mit  sich  heraustreibe,  als  auch  die  Erd- 
beben verursache.  Letztere  sind  (nach  Kant)  mit  den  Vulkanen 
in  einer  sehr  wahrscheinlichen  Verbindung  zu  denken;  denn 
„man  bemerkt,  da£,  wenn  ein  Erdbeben  aufgehört  hat,  der  Aetna 
auszuwerfen  anfängt."  Die  beobachteten  Abweichungen  der 
Magnetnadel  erklärt  er  ebenfalls  nicht  mehr  mit  jenen  Schwefel- 
kiesbränden (wie  noch  p.  279),  sondern  mit  einer  (drehungs- 
artigen, V.)  Verlagerung  des  Magmas  (cf.  auch  W.  W.  VT,  p.  565). 


1)  Ob  nicht  eine  mittelbare  Wirkung  dieser  Drsache  anzunehm<tn  sei, 
bleibt  hier  ein  von  Kant  unerörterter  Gedanke. 

2)  Joseph  Banks,  einer  von  Cooks  Begleitern  auf  dessen  erster  Heise, 
schrieb  schon  1778  Wasserdämpfen  die  ErderachUtterungen  zu.  (Hawkes- 
worth,  Acoonnt  of  Voyages  in  the  Southern  Hemispbere.  London  1773, 
tom  n,  p.  173).  cf.  Peschel,  a.  a.  0.  p.  627. 
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In  Yolckmoiiiis  Nachschrift  erscheinen  innerhalb  des  Textes  über 
die  Edelsteine  (also  im  zweiten  (naturgeschichtlichen)  Teile  der 
Vorlea.  ober  phys.  Geogr.)  plötzlich  zwei  kurze,  uachtrAglioh 
kreozweis  und  energisch  dtu-chatrichene  Abschnitte,  die  ich  als 
zwei  eingeschobene  Lesefrüchte  Kants  deuten  möchte.  Der  eine 
betrifFt  das  Hygrometer,  das  £ant  wahrscheinlich  aus  Saassure 
(Voyage  dans  les  Alpes,  1779,  deutsch  von  Wittenbach,  Leipzig 
1781)  kennen  gelernt  bat,  und  das  nns  hier  weiter  nichts  an- 
geht; die  andre  Attslassnng  scheint  ihre  Veranlassung  in  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Entdeckung  Herschels  zu  haben.  Es  war  mir 
mOglioh,  ans  diesem  letzteren  Brouillon  so  viel  herauszubekommen, 
dafi  Kant  die  stark  plntonistische  Anwandlung  äufiert,  es  könnten 
vielleicht  alle  Berge  einerlei,  nämlich  vulkanischen  Ursprungs*) 
{et.  damit  die  oben  erwähnten  „ehaotisohen"  und  „vulka- 
nischen Eruptionen",  p.  273  ff!)  sein,  eine  Meinung,  die  er 
jedoch  sofort  wieder  zum  Schweigen  bringt.  Das  hier  und 
weiter  oben  schon  aus  der  Volckmannschen  Nachschrifl}  An- 
gefahrte giebt  uns  einen  Begriff  davon,  mit  welchem  Zwie- 
spalt der  Ansichten  Kant  in  jenem  Sommersemester  (1785) 
noch  bei  sich  zn  kämpfen  hat,  wie  schwer  es  ihm  wird,  altein- 
gebflrgerte  und  ihm  liebgewordene  Meinungen  mit  neuen,  ihm 
noch  unsicher  scheinenden  zu  vertauschen.  Es  ist  bekannt,  wie 
Goethe  (S&mtl.  Werke,  40.  Bd.  (Stuttg.  18691,  p.  53  ff.)  mit  einer 
„ao  Fanatismus  grenzenden  Hingabe"  dem  Neptunismua  angehangen 
nnd  sich  den  plutonistischen  Ideen  widersetzt  hat.  Kant  erweist 
sich  in  dieser  Hinsicht  vorurteilsfreier  als  sein  großer  Zeitgenosse ; 
demjenigen,  was  er  nach  reiflicher  Ueberlegung  als  das  Bessere 
erkannt   hat,    verschließt    er  sich  nicht,    und   seine  sehr   ernste 


I)  Hau  kannte  hierin  wieder  eine  „Anticipation"  von  Huttons  Theorie 
der  Erde  (Transactione  of  the  royalSociety  of  Edimb.  1788,  vol.  I,  p. 209 bis 
Snt)  BDchen.  Doch  findet  man  keinen  Beweis  dafür,  daß  Kant  anf  die  An- 
sichten des  Schotten  apAterhin  anch  nur  Bezug  näbine.  (Daß  in  Vollmers 
Ansgobe,  Band  I,  2.  Teil,  p.  142  fT.  Hutroas  Meinuni;  kritisch  beleuchtet 
wird,  geht  ans  hier  ans  den  in  der  Einleitung  (s.  o.  p.  226,  227)  dar- 
gelegten Gründen  nichts  an.) 

19» 
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Auffassung  von  den  Pflichten  eines  akademischen  Lehrers')  er- 
laubt ihm  nicht,  es  seineu  Hörern  vorzuenthalten.  —  —  Es  ist 
einleuchtend,  daß  Kant  nunmehr  nicht  wenige  seiner  in  den 
früheren  geogoniecheu  nnd  geologischen  Schriften  aus  den  Jahren 
1754  und  1756  geäußerten  Ansichten  (und  Folgerungen)  als 
Oberholt  beiseite  legen  mußte:  an  dem  einen  Grundirrtum  hält 
er  aber  auch  jetzt  noch  fest,  daß  nämlich  die  hoben  Gegenden 
des  Erdbodens  die  ältesten,  die  niederen  die  jüngsten, 
daß  jene  zuerst,  diese  später  —  Hand  in  Hand  gehend  mit  dex 
Abnutzung  des  Bodens  —  von  den  Menschen  bewohnt  worden 
seien.  Bas  Abwärtswandem  der  alten  Kultur  am  Nilstrom  und 
der  auffallende  Unterschied  zwischen  der  Frachtharksit  der 
Flußniederungen  und  derjenigen  der  Landrücken  seiner  nord- 
deutschen Heimat  dünken  ihm  Belege  dafür  zu  sein  fW.  W.  Tl., 
p.  21,22).  Auch  die  später  von  ihm  aufgestellten  Ebullitionen 
ändern  an  dieser  Ansicht  nichts,  da  sie  ja  —  wie  wir  oben  sahen  — 
zuerst  die  sämtlichen  ursprünglichen  (granitischeu)  Gebirge  schaffen, 
worauf  „die  pelagische  Allnvion"  einsetzt,  welche,  nach  und  nach 
über  die  niedrigeren  Bassins  zum  Meere  zurückgehend,  eine  nur, 
schichtende  Arbeit  verrichtet.  —  Daneben  finden  sich  aber, 
gerade  anch  in  Jenen  älteren  Schriften,  gar  manche  uns  noch 
heute  ansprechende  Ansichten  vor.  —  Es  sei  im  Grunde  richtig, 
Bo  sagt  er  (W,  W.  VI,  p.  28),  daß  durch  die  Abspülnngen  des 
Begens    und    der    Flüsse    die    Hähen    immer    mehr   erniedrigt 


1)  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  Kant  seiner  innersten  Neigung  nach 
nicht  doch  Neptanist  geblieben  sei,  and  diese  möchte  ich  bejahen.  Im 
Anfiian  der  uns  nmgebenden  Natur  bleibt  ihm  die  blinde  Kausalität  des 
Uechaniamas  in  der  anorganischen  Welt  gewissennallen  doch  nur  die  Tor- 
etufe,  der  Baugrund  flir  die  Teleologie  in  der  organischen  Welt  der  belebten 
Wesen.  Daß  aber  zu  dieser  dae  nasse,  belebende  Element  in  weit  mgeret 
Beziehung  stehe  als  das  trockene,  gleichsam  totenstarre ;  dieser  Ueberzengnug 
giebt  er  noch  späterhin  Äusdraok  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  von  1790 
{§  82),  wo  er  das  Meer  als  den  Mutt«rachoß  für  alle  Geschöpfe  bezeichnet. 
Ratzel  bemerkt  hierzu,  daß  auch  bei  (.loethe  eine  ähnliche  geniale  Ahnung 
des  Rechten  vorhanden  war,  und  daC  derselbe  ttbrigens  Ä.  v  Humboldt 
gegenüber  manche  plutonistische  Einräumung  gemacht  hat. 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  Goetav  Hermann  Schöne.  281 

nnd  da«  Meer  erhöht  werden  tnüBseu.^)  Aber  wenn  Hartsoecker 
auerechne,  daB  als  Endergebnis  davon  die  allgemeine  Ver- 
sumpfung des  Erdbodens,  welche  auch  Kant  annimmt')  (W.  W. 
VI,  p.  34),  schon  nach  10000  Jahren  eintreten  werde,  so 
sei  dies  ein  Ificherlich  kurzer  Zeitraum.  Aber  auch  Manfredi 
irre  sich,  wenn  er  ans  gleichen  Ursachen  (auf  Orund 
von  Beobachtungen,  welche  man  an  der  Eathedralkirche  zu 
Bavenna  und  am  San  Markus-Dom  in  Venedig  gemacht  habe) 
das  stetige  Steigen  des  Meeresspiegels  zu  1  Fufi  innerhalb  von 
230  Jahren  angebe.  Er  meint  vielmehr,  daß  in  Italien,  dem 
klassischen  Lande  der  Erdbeben,  Senkungen  der  Erdrinde  leicht 
möglich  seien;  mitbin  könne  das  angebliche  Steigen  des  Meeres 
dort  leicht  anf  einer  Täuschung  beruhen.  Auch  Manfredia  Zahlen 
ergeben  ihm  ein  zu  rasches  Tempo  für  das  „Veralten"  der  Erde; 
nach  seiner  Ansicht  müssen  sehr  groäe  Zeiträume  für  den  Voll- 
zug der  allmählichen  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche  an- 
genommen werden  ("W.  W.  VI,  p.  34).  Hierbei  verweist  er  zurück 
auf  eine  frühere  Stelle  (W.  W.  VI,  p.  8),  wo  er  ausdrücklich  ge- 
sagt hat:    „Es    wäre   ein    einem    Philosophen    sehr   unan- 

1}  Baffon,  Histoire  natarelle,  1749:  Pen  ä  pen  le  foiid  des  mera  se 
remplit,  la  Borface  den  continents  s'abaiBse  et  se  met  de  niveau  etc  (cf. 
Tome  1,  p.  97  ff.) 

2)  Die  gegeoteitige  Hypothese  vom  allm&hlichen  Äufbraach  alles  Fl ös- 
aigen  aDd  der  endlieben  Vertrocknung  der  Erde,  welche  noch  bis  in  unser 
Menachenalter  hinein  an  Trautscbold  (Bullet,  de  Moscou,  1869,  Tome  XLII, 
1.  partie,  p.  26 — 70)  einen  hartnäckigen  Verteidiger  („Äpr6s  nons  la 
s^herease  et  le  froid")  gefunden  hat,  hält  Kant  für  nicht  sicher  genag 
(W.  W.  VI,  p.  90—32).  Also  auch  er  ist  für  das  „Äprös  nous  le  dAluge"; 
aber  die  künftige  allgemeine  UeberflnCung  ist  ihm  keine  plötzliche,  sondern 
das  endliche  Ergebnis  des  Spiels  stetig  wirkender  Kräfte.  Zuweilen  mischen 
sich  freilich  noch  bei  dem  jungen  Kant  religiöse  Bedenken  gegen  eine  solche 
Annahme  ein,  „weil  die  Offenbarung  der  Erde  ein  plötzliches  Schicksal 
Torherrerkündigt"  (W.  W.  VI,  p.  85).  Später  finden  wir  ihn  auf  dem  Buffun- 
schen  Standpunkte,  daB  man  Naturwissenschaft  nnd  Theologie  als  nnabhängig 
voneinander  zu  trennen  habe  (W.  W.  VI,  p.  557),  nnd  er  glaubt,  den  Fran- 
zosen darin  ttberbolend,  seit  der  Entdecknng  des  Uranus  durch  Herschel 
(1781)  anch  nicht  mehr  an  eine  Gefahr  für  die  Erde  seitens  eines  Kometen 
(W.  W.  VI,  p.  462). 
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at&adiges  Vorurteil,  eine  gering©  "Wirkung  für  nichts- 
würdig zu  erklären,  die  durch  ©ine  beatändige  Summis- 
rung  dennoch  auch  die  größte  Quantität  endlich  er- 
schöpfen muß".  (Aehnliche  Aussprüche  finden  sich  auf  p.  557, 
696.)  Man  ist  erstaunt,  nm  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  solch 
gereiften  Anschauungen  zu  begegnen,  die  erst  im  folgenden 
Säkulum  durch  die  Begründer  des  Quietismus  y.  Hoff')  und 
Lyell^)  zur  Geltung  in  der  G-eologie  gelangt  sind,  und  es  scheint 
dies  Anlaß  genug,  den  großen  Philosophen  als  denjenigen  zu 
bezeichnen,  der  das  Prinzip  der  großen  Zeiträume  zuerst  in  die 
Naturwissenschaft  eingeführt,  die  Katastrophenlehre  beseitigt  und 
damit  einem  Laplace  in  der  Astronomie,  einem  Lyell  in  der 
Geologie  und  einem  Darwin  In  der  Biologie  die  Wege  geebnet 
habe.  (So  Wundt  gelegentlich  seiner  Vorlesung  über  Gesohichte 
der  neueren  Philosophie,  "W.-S.  1803/04.)  In  Wahrheit  gebührt 
dieses  Verdienst  aber  Buflfon,')  dessen  Histoire  naturelle*)  ausge- 


1)  Oeschichte  der  .  .  .  natürlichen  YeränderuDgen  der  £rdoberfl|Lche. 
CbthA  1822.  Bd.  I,  p.  6,  209.  Bei  Oiuitber,  Geophysik  II,  p.  503,  bleibt  von 
Hoff  unerwähnt. 

2)  Principles  of  Qeology,  1.  edit.  London  1830-33. 

3)  Dies  hat  schon  Dorr,  „Ueber  dae  Gestalt ungsgesetz  der  Feetlanda- 
umrisse,  Liegnitz  1878,  p.  26/27  hervorgehobeu.  —  Mit  der  Haturbedingtheit 
in  engem  Zasammen hange  erörtert,  ixt  flbrigens  das  langsame  Werden  der 
menechlichen  Kultur  ein  öfters  auBgesprochener  quietiatischer Lieblinge- 
gedanke des  Zeitalters.  So  an  vielen  Stellen  bei  Houtesquien,  L'eeprit  des 
loia,  bei  Leasing,  Erziehung  des  UeuschengeBchlechta,  bei  Herder,  Ideen 
z.  Ph.  d.  Geschichte  d.  M.;  auch  bei  J.  R.  Fötaler  findet  man  (a.  a.  0. 
p.  269—273)  eine  ecböne  Parallele  gezogen. 

4)  Tome  I,  (1749),  p.  99:  .  .  .  des  causea  dont  l'efTet  est  rare,  violent 
et  subit,  ne  doivent  pas  nons  toucher,  elles  ue  se  trouvent  paa  dans  la 
marohe  ordinaire  de  la  natura,  raais  dea  effete  qui  arrivent  tous  les  joure, 
des  mouvements  qui  se  succedent  et  se  renouvellent  sana  intermption,  des 
Operations  constantee  et  toojours  röiter^,  ce  sont  1&  noe  caoses  et  noe 
raiaona.  Pag.  611:NoQsnefaisons  pas  r^flexion  que  oe  t«mps  qni  nous  manqae, 
ne  manqae  point  i,  la  nature;  nous  voulons  rapporter  k  l'inatant  de  notre 
existence  les  siecles  paaaäa  et  les  äges  &  venir,  aans  consid^rer  qua  cet  in- 
stant, la  vie  hamaine,  ätendue  meme  antant  qu'elle  pent  l'^tre  par  l'histoire, 
n'eet  qu'  un  point  dnns  la  dar^,  un  seui  fait  dane  l'liistoire  des  faits  de 
Dien.  Die  Anklänge  bei  Kant  {W.W. VI,  p.  &57,  696)  sind   deutlich  genug. 
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sprochenermsllen  eine  Quelle  Kants  gewesen  ist  (cf.  W.  W.  VI, 
p.  302).')  —  Daß  die  Erdbeben  gewöhnlich  den  Strich  der  Ge- 
birge einhalten,  merkt  Kant  an  mehreren  Stellen  (246,  548,  551) 
an.  Man  wärde  ihm  aber  etwas  „unterlegen",  wollte  man  aB- 
nehmen,  er  habe  damit  eine  Absonderung  tektonisober  von  vul- 
kanischen Erdbeben  beabsichtigt.  Er  argumentiert  vielmehr  so: 
unter  den  Gebirgen  müssen  viele  und  freie  Höhlen  sein,  und 
diese  letzteren  bieten  den  „  Entzündungen"  ^)  ein  ausgiebiges 
Tommelfeld  (p.  247).  Bouguera  Meinung,  dalJ  die  Häufigkeit 
der  Erderscbätterungen  an  steilen  Küsten  mit  dem  Eindringen 
des  Meerwassers  durch  Spalten  erklärt  werden  mtLsse,  vervoll- 
ständigt er  mit  der  Ansicht,  daß  der  hohe  Druck  der  Wasser- 
massen  des  dort  tiefen  Meeres  die  Höhlungen  unter  dem  Seeboden 
verenge  und  damit  die  Wirkung  der  Glutherde  mit  gesteigerter 
Heftigkeit  gegen  das  benachbarte  höhlenreichere  Gebirgsfestland 
ablenke  {W.  W.  VI,  p.  254).  Diese  Reoiprocität  im  Höhlenbau  der 
benachbarten  Böden  von  Meer  und  Land  macht  ihm  auch  er- 
klärlich, weshalb  an  den  westlichen  und  südlichen  Küsten  der 
Erdteile  mehr  Erdbeben  zu  verzeichnen  seien,  als  an  den  nörd- 
lichen und  östlichen.  Durch  den  Anblick  der  Karte  und  durch 
Dampiers  Beisen  werde  man  belehrt,  daß  jene  eben  fast  durch- 
gängig steiler  seien  als  diese  (p.  266).  In  diesen  Gedanken- 
zusammenhang gehört  auch  der  bei  V.  vorkommende  Satz:  ,, Be- 
sonders ist's,  daß,  wo  zwei  Weltteile  voneinander  getrennt  sind, 
man  lauter  Vulkane  sieht".  „Letztere  stehen  nie  allein,  sondern 
sind  meistens  mit  mehreren  anderen  verbunden'")  (p.  555),  und 
die  beobachtete  Fortpflanzung  des  1755er  Erdbebens  über  die 
Azoren  bis  nach  Amerika  ist  Kant  eine  Veranlassung,  eine  unter- 
seeische   Gebirgsverbindung    dahin    als    Erklärungsgrund    dafür 

1)  Nabeu  Lnlof  aad  Buffon  nennt  er  dort  noch  Yarenins,  auf  den 
sich  ia  dar  «igentlichen  phye.  Geo);r.  Eants  mehrfache  Bezüge   vorfinden. 

2)  Et  stuid  damals,  als  er  dJea  schrieb  (17&B),  noch  auf  dem  alten 
Staodpankta  der  Erklärung  durch  Lämerys  Mischung. 

3)  Den  Irrtum  Boffona,  daß  die  Vulkane  sich  immer  auf  den  höchsten 
Gebirgen  befinden  sollen,  übernimmt  Kant  nicht  mit.  Forater  (a.  a.  0.  p.  123) 
hatte  Bnffons  Ansicht  berichtigt. 
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auzunebmeu  (p,  247,  auch  p,  551  zu  vgl.)-  Man  braucht  vielleicht 
in  der  hier  aasgesprocheDen  Ansicht  weiter  nichts  als  eine  De- 
duktion au3  der  alten  scbematischen  Annahme  eines  Land-  und 
Seegebirgsnetzes  (cf.  w.  o.  p.  274)  zu  suchen;  denn  Eant  spricht 
sich  nicht  darüber  aus,  ob  die  jetzt  submarinen  Glebirge  früher 
das  Niveau  Überragt  haben  mögen  oder  nicht.  Immerhin  ist  es 
interessant  zu  bemerken,  wie  eich  hier  ein  Gedankengang  Kants 
mit  der  Meinung  eines  ausgezeichneten  Geologen  der  Gegenwart 
begegnet.  Sueß')  nämlich  vermutet  aus  dem  Vorkommen  der- 
selben Äxten  kretacisoher  Korallen  auf  der  anderen  Seite  des 
Oceans,  daä  in  jener  (der  mesozoischen)  Zeit  zwischen  den  Ge- 
bieten des  europäischen  und  des  amerikanischen  Mittelmeeres 
eine  Verbindung  bestanden  habe,  sei  es  in  Gestillt  einer  zusammen- 
hängenden Küstenlinie,  oder  doch  einer  Beihe  von  Inseln.  —  Die 
angeblich  beobachtete  Periodicität  (p.  257)  der  Erdbeben  wird 
für  Kant  Veranlassung,  etwaigen  Gründen  hierfär  nachzu- 
denken. Wenn  nun  auch  sein  eigener  Versuch,  die  Witterung 
der  Jahreszeiten*)  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  als 
verunglückt")  zu  bezeichnen  ist,  so  wird  man  hinwiederum  seine 
z.  T.  mit  Humor  gewürzten  Widerlegungen  der  von  anderen 
vorgebrachten  Erklärungsversuche  gewiß  verständig  und  treffend 
nennen  können.  Er  erwähnt  einen  Falb  des  18.  Jahrhunderts, 
welcher  in  der  Absicht,  zu  Lima  Professor  zu  werden,  ein  Buch 
schrieb,  betitelt  die  astronomische  Uhr  der  Erdbeben,  darin  er 
sich  unterfing,  diese  letzteren  aus  dem  Laufe  des  Mondes  vor- 
herzaverkündigen.  Es  sei  nicht  schwer,  meint  Kant  (W.  W. 
VI,  p-  273)  in  Peru  den  Propheten  zu  spielen,  wo  man  fast  täg- 
lich Erdbeben  verzeichne,   und  wo   es  nur  zum  Unterschied  auf 

1)  Das  Antlitz  der  Erde,  I,  p.  366.  (Leipzig  1883). 

2)  Eämtz  vermag  ans  allen  Äufzeiclinangen  keine  jährliche  Periode 
herauBziileeen  und  verwirft  Kants  ÄnBioht  (b.  Erech  und  Oruber,  Eacykl.  I, 
36.  Band,  p.  267/68. 

8)  Kants  Fehler  ist  hauptaächtich  in  der  Verallgemeinerung  seiner 
Behauptung  zu  aDch(>n.  Im  Einzelfalle  hat  J.  R.  Forster  die  BeeinönBSDDg 
volIianiBcher  Äusbrürh«  durch  Regengüsse  am  Vulliane  der  laset  Tanna 
beobachtet  ^a.  a.  U,  p.  123). 
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deren  Stärke  ankomme.  „Der  Mond  kommt  oft  in  die  Stellung, 
darin  er  die  größte  Wirkung  auf  den  Erdboden  ausQbt,  aber  er 
erregt  nicht  eben  so  oft  Erdbeben.  Das  vom  1.  November  (1755) 
trug  sich  bald  nach  dem  letzten  Vierteil  zu;  alsdann  aber  sind 
die  Einflüsse  desselben  die  schwächsten"  (W.  W.  VI,  p.  276). 
üebrigens  will  er  keineswegs  dem  Monde  jedweden  Einfluß  auf 
das  Erdinnere  absprechen.  Es  sei  nicht  ganz  unmöglich,  daß 
er  die  in  den  Höhlen  verschlossene  Luft  in  Bewegung  bringe 
and  dadurch  vielleicht  die  entzündbaren  Materien  reize  (cf.  auch 
p.  272);  die  eigentliche  Erschütterung  sei  aber  lediglich  Wirkung 
der  letzteren  {p.  274).  Wegen  der  relativ  geringen  Entfernung 
des  Mondes  von  der  Erde  sei  seine  Anziehungskraft  schon  eher 
eine  Größe,  mit  welcher  man  rechnen  müsse;  aber  geradezu 
l&cherlich  sei  es,  die  Erdbeben  ans  einer  Kollektiv- Konjunktion 
der  Planeten  erklären  zu  wollen.  Nicht  um  eine  halbe  Haares- 
breite höher  vermöchten  sie  alle  miteinander  den  Ocean  an- 
schwellen za  lassen;  man  möge  sich  nm-  nach  Newton  berechnen, 
daß  z.  B.  selbst  des  großen  Jupiter  Anziehung  anf  die  Erde  von 
der  Sonnenattraktion,  welche  das  Meerwasser  ungefähr  2  Faß 
hebe,  nur  den  ISOOOOsten  Teil  betrage  (W.  W.  VI,  p.  275).  Es 
sei,  so  meint  der  besonnen«  Kant,  für  einen  Naturkundigen 
nicht  genug,  auf  eine  Ursache  geraten  zu  sein,  die  etwas  mit 
der  Wirkung  Aehnlicbes  habe;  sie  müsse  auch  in  Ansehung  der 
Größe  proportioniert  sein  (W.  W.  VI,  p.  273),  —  Die  Annahme 
der  Mitbeteiligung  der  Elektricität  an  den  Erdbeben  weist  er 
kurzer  Hand  ab,  nnd  man  wird  es  freilich  tadeln  müssen,  daß 
Kant  im  ganzen  gegen  die  neuaufkommende  Lehre  von  jener 
Kraft  sich  so  ablehnend  verhält.  „Sichere  und  behutsame  Ur- 
teile", welche  er  den  „freien  Ausschweifungen  der  Neuigkeits- 
begierde" vorziehen  will,  deuten  hier  wohl  eher  die  Unkenntnis 
der  Sache  als  den  freien,  überschauenden  Standpunkt  an.  Der- 
selbe Kant,  der  sich  hier  über  Benjamin  Franklin  als  den 
„modernen  Prometheus"  (p.  380)  lustig  macht,  hat  freilich  später 
nicht  gewagt,  in  einem  von  ihm  geforderten  Gutachten  die  An- 
legung   eines    Blitzableiters    auf    einem    Gebäude    seiner   Vater- 
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Stadt  zu  bekämpfen  (cf.  den  fragmentarischen  Nachlaß  bei  Harten- 
stein, Kants  s&mtl.  Werke,  8.  Band):  in  seinen  geographischen 
Schriften  aber  findet  mau  die  gewonnenen  besseren  iEinsiobten 
nirgends  verwertet.  Mit  solchen  nnznlänglichen  gelegentlichen 
Bemerkungen,  wie  z.  B.  p.  582,  p.  653,  erscheint  Kant  einem 
Torbem  Bergmann  gegenüber,  der  weit  fortschrittlichere  An- 
sichten^) an  mehreren  Stellen  (a.  a.  O-  I,  p.  11  und  II,  p.  7J — 76) 
Teraehmen  läßt,  auf  einem  zurückgebliebenen  Standpunkte.  — 
Kant,  dem  doch  sonst  „nichts  WissenswQrdiges  gleichgültig 
war",^)  der  mit  seinen  Ansichten  über  viel  weiter  entferntliegende 
Probleme,  über  die  Beschaffenheit  der  Milchstraße  (W.  W.  VI, 
77  ff,  151  ff),  über  die  Entstehung  des  Nordlichtes  (p.  120)  und 
über  das  Zodiakallicht  (p.  148  ff)  nicht  zurückhielt  und  die 
Litteratur  hierüber')  beherrschte,  hat  ferner  in  auffallender  Weise 
die  Erscheinungen  des  Magnetismus  vernachlässigt.  Es  ist  frei- 
lieh wahr,  daß  die  Frage  des  Erdmagnetismus  recht  eigentlich 
in  diesem  Jahrhundert  erst  (besonders  durch  Poggendorfs  An- 
nalen)  in  Fluß  gekommen  ist;  daß  es  aber  zu  Kants  Zeiten  an 
interessanten  Yorarbäiten  gemangelt  hätte,  ist  zu  verneinen. 
Der  jüngere  Euler  hatte  G-ilberts  Auffassung  der  Erde  als  eines 
großen  Magneten  dahin  präcisiert,  daß  man  zwei  Pole  desselben 
annehmen  müsse,  und  Tobias  Meyer  hatte  1762  der  „G-öttinger 
Gelehrten  G-esellschaft"  eine  Abhandlung  vorgelegt,  in  der  er 
behauptet,  daß  120  Meilen  abweichend  vom  Centmm  der  Erde 
zur  Seite  des  Stillen  Ooeans  hin  im  Innern  derselben  ein  kleiner 

1)  Priestleys  Oed&nken,  welcher  die  Erscheinungen  der  Erdbeben 
durch  den  Äoegleich  der  „Etektrifikationen"  der  Lnft  und  der  Erde  zn  er- 
klären suchte,  landen  damals  in  Deutschland  an  Lichtenberg  einen  Ver- 
treter, der  seinerseils  bei  Erxiebea,  a.  a.  O.  p.  661  ff,  vor  dem  fortschritta- 
freundlicben  Publikum  zu  Worte  kommt  Zudem  erschien  Priestleys  Buch 
in  einer  deutschen  Uebersetziing  von  Kriinitz  zu  Berlin  und  Stralsund  1771 
nuter  dem  Titel:  „Oeachichte  des  gegenwärtigen  Znstandes  der  Elektricitftt, 
nebst  eigentlichen  Versuchen". 

2)  So  sagt  Wald  in  seiner  Gedächtnisrede  von  ihm ,  cf.  Beicke, 
Eaniiana,  p.  118. 

8j  Das  Meiste  schöpfte  er  aus  Idairan,  Traitä  phjsiqae  et  historique 
de  l'anrore  bor^e,  Paris  1793.  cf.  Erxleben,  a.  a.  O.  p.  672. 
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Magnet  vorhanden  sei  mit  zwei  Polen,  dessen  Verlängerungen 
aber  nicht  mit  der  Erdachse  parallel  laufend  za  denken  seien.^) 
Zu  alledem  nimmt  Kant  keinerlei  Stellung;  er  begnügt  sich  zu- 
letzt mit  der  schon  an  anderer  Stelle  (s.  o.  p.  278)  erwähnten  mehr 
allgemeinen  Vermutnng,  daß  die  Abweichungen  der  Magnetnadel 
durch  Veränderungen  im  Innern  der  Erde  bedingt  seien  (p.  5fi5). 
Die  als  2.  Teil  zu  T,  Bergmanna  Erdbeschreibung  erschienene 
Bearbeitung  der  mathematischen  Geographie  durch  Mallet  (1774) 
bietet  auch  in  dieser  Hinsicht  mehr,  desgl.  Erxlebens  Anfangs- 
gründe der  Natarlehre,  welche  den  Magnetismus  (nebst  Quellen- 
angabe) auf  p.  621 — 629  abhandeln.  —  Die  Begrenztheit  des 
uaturwisaenschafthchen  Vermögens  des  großen  Philosophen  äußert 
sich  aber  nicht  bloß  in  der  hier  erwähnten  Uebergehung  einiger 
wichtigen  Probleme;  sie  kennzeichnet  sich  auch  noch  an  nicht 
wenigen  Stellen  seiner  geographischen  Schriften  in  einem  charakte- 
ristischen Rekurs  auf  Ursachen  chemischer  Natur  bei  Behand- 
lung von  Aufgaben,  welche  seine  Kräfte  übersteigen.  Die  Kritik 
darf  den  Regreß  auf  die  Chemie  geradezu  als  Symptom  schwacher ') 

1)  So  berichtet  uns  Sommer,  Gemälde  der  physisehen  Welt,  Prag  1819, 
p.  &46  ff 

2)  „Uagemein  prekär"  sentit  Günther,  Geoph.  I,  p.  902,  die  von 
Kaut  behaupteten,  aber  unbewieeeneD  meteorologiBchen  Aoomalieii,  welche 
er  doTch  chemische  Ursachen  aus  dem  Erdiunem  heraus  bedingt  Hein  läQt 
(W.  W.  VI,  p.  234/36).  —  Die  erste  der  beiden  Schriften,  das  Lissaboner 
Erdbeben  von  1766  betreffend,  erhebt  eich  ihrer  wissenechaftlichen  Be- 
graadnng  nach  keineswegs  über  des  Holländers  Lulof  (a.  a.  6.  p.  230) 
diesbezügliche  Ausführungen,  welche  Kant  benutzt  hat;  sie  ist,  was  die  ge- 
sogenen Folgerungen  betrifft,  im  Gegenteil  phantastischer  zd  nennen.  — 
B«aschle  meint  (a.  a.  O.  p.  b7),  diese  Schrift  Kants  werde  als  Qnelte  für 
die  Detailgeachichte  jenes  Begebnisses  ihren  Wert  behalten,  nnd  hierauf 
hat  aach  A.  v.  Humboldt  (a.  a.  0. 1,  p.  217)  sein  Lob  derselben  eingeschränkt, 
wenn  er  sagt,  Kant  habe  den  Wirkungen  des  Erdbebens  von  1765  so 
trefflich  nachgespürt.  Ob  aber  selbst  dieses  schmale  Lob  bei  genauerem 
Zusehen  beeteben  bleiben  könne,  darüber  bin  ich  in  Zweifel  gekommen, 
indem  ich  bei  Erxleben,  a.  a.  0.  p.  701—706  (im  Jahre  1787!),  unter  der 
zahlreichen  Litteratur.  Vulkanismus  und  Erdbeben  betreffend,  Kants  Erd- 
bebenschriflen  nicht  einmal  einer  bloQen  Erwähnung  gewürdigt  finde.  Ebenso 
fällt  mir  auf,  daB  Kämts  bei  der  Abfassung  seines  Artikels  über  Erdbeben 
(bei  Ersch  u.  Graber,  Encykl.  I,  36.  Bd.,  p.  267/68)  nicht  Kants  Beschreibung 


.äbyGoogle 


288     C'B  Stellung  Immamiel  Kante  innerhalb  der  geograph,  WisseDtcbiiA. 

Erklärnngen  bei  Kant  benutzen,  woran  sie  nnr  ibre  Sonde  an- 
zusetzen braucht.  Man  mag  es  dem  angehenden  Philosophen  (und 
Naturhundigen  in  einer  Person)  von  1754  wohl  noch  zu  gute 
halten,  wenn  er  allen  Ernstes  mit  der  mittelalterlichen  Auffassung 
als  Möglichkeit  rechnet,  daß  ein  „Veralten  der  Erde"  durch  all- 
mählichen Aufbrauch  „des  allgemeinen  Weltgeistes  („des  Spiritus 
rector",  dieser  „quinta  easentia",  „dieses  wahren  Proteus  der 
Natur")  infolge  der  ununterbrochenen  Zeogungsarbeit  herbeige- 
führt werden  könne.  Aber  mit  der  in  logischer  Einkleidung 
von  ihm  versuchten  Aoflösung  des  Lichtenbergsohen  Paradoxon: 
„der  Mond  sollte  zwar  nicht  auf  die  Witterung  Einfluß  haben, 
er  habe  aber  doch  darauf  Einfluß"  dürfte  denn  doc))  der  Philosoph 
von  1794  die  Qeduld  des  freundwilligen  Naturwissenschaftlers 
zum  argen  Schaden  des  letzteren  gemißbraucht  haben  (in  seiner 
eigenen  Person!)-  Er  sagt  dort  (W.  W.  VI,  p.  411/12):  „Wenn 
man  eine  weit  über  die  Höhe  der  wägbaren  Luft  sich  er- 
streckende .  .  .,  die  Atmosphäre  bedeckende,  imponderable 
Materie  .  .  .  annimmt,  die  —  durch  des  Mondes  Anziehung  bewegt 
und  dadurch  mit  der  unteren  Luft  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
mischt oder  von  ihr  getrennt  —  der  Affinität  mit  der  letzteren 
wegen    (also  nicht  durch  ihr  Gewicht)    die  Elasticität  derselben 

teils  zn  verstärken,  teils  zu  schwächen  und  so  mittelbar 

ihr  Gewicht  zu  verändern  vermag,  so  wird  man  es  möglich 
flnden,  daß  der  Mond  indirekt  Einfluß  auf  Veränderung  der 
Witterung  >  ■  .  ,  aber  eigentlich  nach  ohemischen  Gesetzen 
haben    könne."     Ist    das  nicht  ein   wahrer  Krieg   zwischen   den 


der  ErderschUttenmg  von  1755,  sondern  diejenige  vod  Hoffniann  (Hinter- 
laesene  Werke  II,  p.  897  ff.)  zu  Grunde  gelegt  hat.  —  Der  Jungneplnnist 
Yolger  urteilt  sehr  ahspTechend  (Untersuchungen  über  die  Phänomene  der 
ErdLeben  in  der  Scbweiz,  I,  p.  154):  „Bin  groDer  Denker  hört  aar',  eine 
Autorität  zu  sein,  wenn  er  auf  nuecwiesenen  ThaUaohen  luBt".  P.  Leb- 
mann, der  dieses  letztere  Urteil  citiert  (a.  a.  0.  p.  138),  echlieOt  eicfa  dem- 
selben an. 

Wie  Kant  sich  später  selbst  genötigt  sah,  die  chemische  Erklärnag 
der  Erdbeben  darcb  die  physikalische  za  ersetzen,  habe  ich  schon  weiter 
oben  (s.  p.  378)  gezeigt. 
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Beichen  der  Physik  nnd  Chemie,  welchen  uns  hier  der  Verfasser 
der  Schrift  „Zum  ewigen  Frieden"  vorführt  und  gUuhen  machen 

wiU? 

Spezielle  Geologie. 
Nachdem  wir  im  Vorstehenden  den  Einflüssen  nachgegangen 
sind,  denen  nach  Kants  Meinmig  der  Erdkörper  van  innen  und 
außen  im  Hinblick  auf  seine  Entstehung  und  noch  fortschreitende 
Umbildung  unterworfen  gewesen  sein  und  noch  sein  könne,  und 
hierbei  einige  Probleme  zu  streifen  genötigt  waren,  welche  heut- 
zutage im  umfassenderen  Gebiete  der  Geophysik  ihre  Einzel- 
behandlung zu  finden  pflegen,  wenden  wir  uns  jetzt  zur  eigentlichen 
Geologie  nnd  legen  uns  die  Frage  vor:  Wie  denkt  sich  Kant, 
gemäß  seinen  Lehren  von  der  Entstehung  des  Erdkörpers  und 
auf  Grund  der  noch  jetzt  thätigen  Einflüsse  verschiedener  Art, 
nun  die  Beschaffenheit  des  unter  unsern  Füßen  befindlichen 
Bodens  im  speziellen?  Auf  p.  561  kündigt  er  an,  daß  er,  nach- 
dem sowohl  die  Figur  als  die  Struktur  von  ihm  erwogen  worden 
sei,  nunmehr  noch  die  Mixtur  der  Erde  untersuchen  wolle.  Es 
sei  nötig,  meintet,  daß  erst  in  allen  Ländern  derBoden  (mit- 
telst Ausschachtungen)  untersucht  werde,  eher  könne 
man  nicht  zu  der  gewünschten  Gengraphia  subterranea 
gelangen.  Soviel  wisse  man  aber  schon  z.  Z.  sicher,  daß  die 
Erde  keineswegs  ein  Schutthaufen  oder  Klumpen  gemengter 
Materien  sei;  sie  dehne  sich  vielmehr  in  Lagen  und  Schichten 
ans,  auf  denen  die  Möglichkeit  der  Quellen  beruhe.  Eine  Aus- 
nahme davon  bilden  (nach  ihm)  nur  wenige  Berge  und  einige 
Inseln  vulkanischen  Ursprungs'),  die  dann  aber  auch,  wie  As- 
cension,    quellenlos  seien   ("W.  W.  VI,  p.  560/61).     Kant  unter- 


I)  Manche  Valkane  zeigen  Schichten,  „die  im  Wasser  erzeugt  sind", 
andere  (besonders  mlkanische  Inseln)  aiod  aus  ihrem  eignen  Auswurfe  auf- 
gebaut. Hiermit  ist  inhaltlich  die  spätere  Distinktion  von 
Erhebnnga-  nnd  Äufsehüttangskratern  angedeutet,  (cf.  W.  W.  VI^ 
p.  560).  Die  letzteren  kennt  Kant  wahrscheinlich  aus  Forster,  welcher 
a.  a.  O.,  p.  123,  der  antschfittenden  Thätigkeit  der  Vulkane  gedenkt.  Bei 
Volckmann  ist  Forvter  aasdrUcklich  oitiert. 
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scheidet  Erdschlcbteu  nud  Steiugebirge.  Jene  zeigen  von 
oben  nach  unten  za  folgende  Anordnung:  Damm- oder  Gewächs- 
erde, Jungfemerde,  Thou,  allerlei  Sandachichten,  Stammerde. 
Diese  Lagen  sind  entweder  horizontal  oder  incliniert  und  weisen, 
soweit  sie  eich  erstrecken,  einerlei  Dicke  auf  (W.  W.  VI,  p.  598). 
Zwischen  den  abhängigen  Lagern  bohrt  sich  das  Wasser  hindurch 
und  tritt  an  einem  vielleicht  200  Fufi  tiefer  liegenden  Punkte 
zwischen  den  gleichen  Schiebten  als  Quelle  zu  Tage.  Die 
Sleingebirge  zerfallen  in  Ganggebirge  (auch  von  ihm 
Pelsgebirge,  p.  5(»2/G3,  oder  Grundgebirge  (V.)  genannt)  und 
in  Flözgebirge  (^  aufgesetzte  Gebirge,  Y.).  Jene  (granitisob, 
cf.  p.  398)  sind  perpendiknlär  aus  dem  Innern  der  Erde 
emporgerichtet  und  enthalten  in  sich  die  Metalle;  diese  (die 
Flözgebirge)  liegen  horizontal  oder  in  einem  "Winkel  von  45 " 
und  umgeben  in  letzterem  Falle  in  unter  sich  übereinstimmend 
bleibender  Schichtung  den  Fuß  eines  Gangberges.  Die  Flöz- 
gebirge weisen  von  oben  nach  unten  zu  die  folgenden  Lagen 
auf:  Dammerde,  Ealkerde,  blauer,  schwarzer  Schiefer,  Marmor, 
Steinkohle,  rote  Erde.  Der  Schiefer  zeigt  zahlreiche  AbdrQcke 
von  Pflanzen,  Fischen  etc.  (W.  W.  VI,  p.  504).  Nach  den  w.  o. 
(p.  273  S.,  p.  2X0)  erwähnten  Ebnllitionen  blieb  als  Kern  der  Gang- 
gebirge bloß  der  Granit  zurück;  andere  Materien,  z.  B.  Hom- 
stein  und  ursprünglicher  Kalk,  flössen  in  aufgelöstem  Zustande 
zu  den  Abhängen  hinab  und  bildeten  „nun  in  stufenartiger 
Ordnung  nach  ihrer  minderen  Schwere  und  Änflösungsf&higkeit 
im  Wasser"  die  Flözgebirge.  Die  untere  Schicht,  meint  er, 
müsse  dabei  etwas  länger  flüssig  gewesen  sein  als  die  oberen, 
weil  sie  sich  auf  der  Seite  des  größten  Druckes  dünner,  auf  der 
andern  aber  dicker,  also  keilförmig  zeige  (W.  W.  VI, 
p.  504).  —  Das  ungenügende  der  eben  berichteten  geologischen 
Anschauungen  Kants  —  einige  gute  Bemerkungen  abgerechnet 
—  liegt  auf  der  Hand.  Vor  allem  vermißt  man  eine  Einteilung 
der  Gesteine  nach  der  verschiedenen  Art  ihrer  Entstehung, 
worüber  nachzudenken  für  Kant  dooh  seit  1785  in  Verbindung 
mit  dem  sonstigen  Wechsel  seiner  Meinungen  Veranlassung  vor- 
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lag.  1787  erschienen  dee  Neptttnisten  Werner'),  1788  Huttons 
(s.  o.  p.  279,  Änm.  1)  anf  entgegengesetztem  Standpunkte  stehende 
AasIassuDgen,  welche  beide  gerade  zn  diesem  Punkte  prinzipielle 
Stellung  nahmen.  Auf  Kant  blieben  beide  Schriften  ohne  nach- 
weisbaren Einfluß.  "Wenn  jene  Männer,  "Werner  besonders  *), 
sich  aaf  ihre  mineralogischen  Fachkenntnisse  berufen  konnten, 
nm  ihre  geologischen  Schlußfolgerungen  zu  stützen,  so  ist  es 
klar,  daß  für  Kant  bei  dem  Mangel  solcher  Erfahrungen 
Schweigen  za  dem  Widerstreite  jener  Meinungen  geboten  war. 
Was  Kant  im  zweiten  (natargeschichtliehen)  Teile  der  Vor- 
lesnngen  über  physische  Geographie  an  Mitteilungen  aus  dem 
Mineralreich  (W.  W.  VI,  p.  684—690)  vorträgt,  ist  nur  ber- 
kCmmliches,  überliefertes  und  dabei  ganz  unzulängliches  Material. 
Man  wird  deswegen  billiger  Weise  keinen  Vorwurf  gegen  ihn  er- 
heben; denn  einerseits  war  seine  von  der  Natur  stiefmütterlich 
ausgestattete  preußische  Heimat  gewiß  nicht  dazu  angetban,  ein 
besonderes  Interesse  für  Mineralogie  in  ihm  wachzurufen,  andrer- 
seits lagen  überhaupt  nur  erst  schwache  Anfänge  dieser  Wissen- 
schaft vor.  Auch  in  Bnffons  Histoire  naturelle  bilden  die  mine- 
ralogischen Ausführungen  die  schwächsten  Partien  des  ganzen 
Werks'),  und  dem  berühmten  Franzosen  standen  doch  die  könig- 
lichen Naturali enkabi nette  als  deren  Begründer  und  Direktor  zn 
freiester  Verfügung.  Derjenige,  der  recht  eigentlich  erat  aus 
Steinen  Brot  für  die  Wissenschaft  zu  machen  verstand,  war 
unser  schlichter,  verehrungswürdiger  sächsischer  Landsmann 
Abraham  Gottlob  Werner,  der  geistige  Nährvater  so  vieler 
Geologen*)  von  glänzendem  Namen.     Mit  Kaut  teilt  Werner  die 

1)  EiirzeEla8Biäkat.u.Beschreib.d.vei-gchied.0ebirgsarten.  Dresd.,1787. 

2)  Beyer  (a.  a.  O.  p.  149)  möchte,  was  Hatten  anlangt,  diesen  nicht 
unter  die  „beweiskräftigen  Forscher"  gerechnet  sehen  und  nennt  ihn  nur 
einen  groBen  and  glücklichen  Dogmatiker. 

S)  BeiBei^mann  (a.^.  O.,  I,  p.  174—240)  stellt  eich  der  mineralogiKcbe 
Teil  aach  nur  aU  eine  Sammlung  zersplitterter  Einzelheiten  dar,  worunter 
die  Versteinerungen  einen  breiten  Raum  einnehmen. 

4)  Aach  MaUe>Bran,  mehr  Geograph  als  Geolog,  citiert  ihn  mit  Vor- 
liebe,   (cf.  Fr^is  de  la  g^graphie  oniverselle,  Paris  1812). 
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Eigentilmlichkeit,  die  engen  Grenzen  dea  Heimatlandes  nicht 
überschritten  zu  haben;  aber  welchen  Vorsprang  bedeutet  dies 
nicht  trotzdem  für  den  letzteren  vor  dem  erateren,  welcher  nie 
in  seinem  Leben  ein  eigentliches  Ctebirgsland  zu  sehen  bekommen 
hat!  Man  muß  diese  ungünstigen  Bedingungen,  unter  denen 
Kaut  gestanden,  wohl  berücksichtigen,  um  begreifen  zn  können, 
daß  er  sich  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  weniger  leicht  zu 
einem  klaren  Standpunkte  hindurchzuringen  vermochte  als  auf 
dem  der  Geogonie.  Galt  es  doch  dort  erst  „eine  Fülle  ver- 
wickelter Erscheinungen"  zu  überwinden,  von  denen  Kant  zum 
größten  Teile  gar  keine  Änschauang')  bes&U,  w&hrend  es  sich 
hier  für  einen  Denker  so  großen  Stils,  der  eine  Naturgeschichte 
des  Himmels  im  Beiche  seiner  Gedanken  beherbergte,  nur  um 
das  Für  und  Wider  weniger  Sätze  handelte,  mit  denen  ein 
Prinzip  steht  oder  fällt.  Wenn  wir  uns  heute  einer  leidlichen') 
Einteilung  der  Gesteine  nach  ihrer  Entstehung  erfreuen,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  sie  erst  das  Ergebnis  der 
Kämpfe  und  der  mühseligen  forschenden  Geieteoarbeit  eines 
halben  Jahrhunderts  ist,  und  wir  haben  deshalb  keine  Ursache, 

1)  Ist  es  nicht  in  dieaer  Hinsiebt  äulleret  charakteriatiicb,  daß  der 
Basalt  (das  basatnm  der  Römer)  im  Lesikon  Kante  überhaupt  nicht  existiert? 
Und  doch  war  jener  gerade  der  Stein  des  Anstoßes,  Qber  dessen  Herkunft 
sieb  seit  1760  oder  1763  (nach  Ooethes  Bericht,  cf.  o.  p.  279!)  zaerst  in 
Frankreich  die  Köpfe  erhitzten.  Hatten  damals  Desmarest  und  Uonnet  ihn 
als  vulkanisches  Prodnkt  bezeichnet,  so  that  dies  Dolomieu  1790  von  nenem, 
gegen  Werner  nnd  Windenmann  im  Journal  de  Physiqoe,  Tome  XXXVII, 
p.  197/98  auftretend.  —  Um  dieselbe  Zeit  stellt  Georg  Forster  (mit 
Ä.  y.  Humboldt  den  Niederrhein  bereisend)  seine  gegenteiligen  Batrachtnngen 
Ober  die  Oesteine  der  dortigen  angeblichen  ehemaligen  vulkanischen  Krater 
an,  berührt  die  Streitfrage  bezüf;lLch  des  Basaltes  und  bezweifelt  sogar  die 
vulkanische  Herknnft  des  daselbst  vorkommenden  Bimssteins  (Äbgedrockt 
in  G.  Försters  sämtlichen  Schriften,  herausgeg.  von  deesen  Tochter. 
Leipzig  1B43,  S.  Band:  Ansichten  vom  Niederrhein  etc.  1790,  p.  16  u.  17). 
Kant  erwähnt  zwar  die  Berge  am  Niederrhein,  die  anch  bei  ihm  noch  als 
ehemals  vulkanische  gelten,  einige  Male  (W,  W,  VI,  p.  556;  V.);  von  der 
interessanten  Streitfrage  hält  er  sich  aber  gänulffih  fem. 

2)  Sie  läCt  sich  nach  Ratzet  nicht  scharf  dnrchflihren,  ja  sie  mall  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  oberilächlich  bleiben,  weil  uns  die  Entstehung 
einer  ziemlich  großen  Anzahl  von  Gesteinen  ganz  unbekannt  ist. 
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Kants  UnbehUflicbkeit  auf  geologischem  Gebiete  zu  belächeln. 
Seine  letzten  Lebensjahre  fallen  ja  erst  in  die  Anfänge  des 
erwaohenden  Streites,  der  wirhlioh  fmchtbar  werden  sollte:  da 
Werners  Schüler  (ein  Ä.  v.  Humboldt,  ein  L.  v.  Buch  a.  a.), 
doTch  aof  Seisen  gesammelte  Anschauungen  belehrt,  an  der 
Theorie  ihres  Meisters  zu  zweifeln  begannen.  Es  bedurfte 
hernach  noch  des  Aosgleichs  der  jongneptunistiscben  Schule 
mit  den  Plntoniaten  einereits  und  der  Anhänger  der  Eata- 
strophenlehre  mit  denen  des  QQietismus  andrerseits,  ehe  die 
Wissenschaft  zu  den  gereinigten  Anschauungen  der  Gegen- 
wart vordringen  konnte.  Unter  der  Zahl  der  induktiv  vor- 
gehenden Forscher  seit  Werner  hat  Eant  nichts  zu  suchen; 
er  ist  mit  ihrem  Haße  nicht  zu  messen.  Vielmehr  gehörb 
er  in  die  Beihe  jener  philofiophisoh-spekulativen  Geogoniker, 
deren  Geologie  im  allgemeinen  als  ein  dürftiges,  deduktiv  ge- 
wonnenes Anhängsel  ihrer  Erdbildungstheorien  bezeichnet  werden 
darf.  Es  sind  die  Descartes,  I^eibniz,  Steno,  Eay,  Moro,  Wood- 
ward, Bumet,  Whiston,  Wiedeburg,  Bufibn,  Withehorst,  Pallas, 
J.  £.  SUberschlag,  denen  sich  Kants  Name  zugesellt.  Im  all- 
gemeinen kann  man  wohl  von  diesen  Männern  sagen,  da£  sie, 
einem  angenommenen  Einheitspriuzipe  zuliebe,  sich  entweder 
fürs  Wasser  oder  fürs  Feuer  entscheiden.  Aber  schließlich  wird 
durch  das  Bedürfnis,  überhaupt  nur  die  möglichst  beste  Er- 
klärung zu  liefern,  doch  bei  ihnen  das  Bedenken,  gegen  das 
einheitliche  Prinzip  zu  verstoßen,  überwogen,  nnd  so  sehen  wir 
bei  der  Mehrzahl  von  ihnen  am  Ende  Neptuniscbes  und  Pluto- 
nisches  nebeneinander.  Ohne  viel  Federlesens  zu  machen, 
nimmt  man  eben  das  vermeintliche  Gute,  wo  man  es  findet. 
Ausgesproohenermaßen  suchen  Ray,  Pallas  und  Silberschlag  zu 
vermitteln;  von  Buffon  hat  sich  im  Laufe  dieser  Abhandlung 
schon  nebenbei  herausgestellt,  wie  er  nach  Bedarf  beides  vertritt, 
(ef.  p.  254,  266,  270!),  so  daß  man  sich  nioht  zu  wundern  braucht, 
wenn  ihn  Dorr  (a,  a.  O.  p.  33)  als  Neptunisten,  Günther  (Geo- 
physik n,  p.  498)  als  Plntoniaten  in  Anspruch  nimmt.  Mit 
Kant  verhält   es  sich  ähnlich,    doch  so,   daß  man  bei  ihm  eine 

Altfir.  UtoialMCluUt.  Hft,  XXXUI.  Bd.  3  D.  1.  20 
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Markierungslinie  zwisolieii  den  beiden  verschiedenen  Stand- 
punkten, welche  er  nacheinander  einnahm,  ziehen  kann.  Bei 
einem  so  konsequenten  Denker,  wie  er  ist,  darf  man  anderes 
nicht  erwarten.  Die  Scheidelinie  fällt  ins  Jahr  1785,  wie  ich 
gezeigt  habe,  und  ist  bezeichnet  durch  jene  Schrift:  „Ueber  die 
Vulkane  im  Monde".  Charakteristischer  Weise  ist  es  die  Kos- 
mogonie  Kants,  welche  zuerst  den  von  Herschel  ausgehenden 
Stoß  empfängt  und  dadurch  zur  Annahme  der  Mitbeteiligung 
der  Wärme  bei  der  Bildung  der  Weltkörper  hingeleitet  wird. 
Als  Eonsequenz  hiervon  ergiebt  sich  für  die  Geogonie  die  Kon- 
zession an  den  Plutonismus,  und  die  Geologie,  in  ihrer  Unvoll- 
kommenheit,  macht  den  Schritt  mit,  so  gut  sie  vermag.  Gane 
entsprechend  der  deduktiven  Ableitung  der  genannten  Wissens- 
zweige auseinander,  pflanzt  sich  die  Wandlung  bringende  Be- 
wegung von  oben  nach  unten  zu  fort. 

Schlnssorteil. 

Die  vorstehende  Abhandlung  hat  sich  bemüht,  die  An- 
sichten Kants  über  Entstehung  und  Bau  des  Weltalls  und 
des  Erdkörpers  zur  Darstellung  zu  bringen ;  gleichzeitig  ist 
eine  gerechte  Würdigung  dieser  Meinungen,  bezw.  auf  diesem 
Grunde  eine  historische  Einreibung  Kants  nach  seinen  Ver- 
diensten um  die  Förderung  der  Erdkunde  versucht  worden. 
Es  betraf  dies  hier  freilich  den  Geographen  Kant  —  nach 
unseren  heutigen  Begriffen  von  geographischer  Wissenschaft  —  nur 
insoweit,  als  sich  letztere  auf  Astronomie  und  Geologie  als  Hilfs- 
wissenschaften stützt.  Wenn  man  sich  aber  nicht  einer  Verkennung 
der  (im  Vergleiche  za  heute)  viel  größeren  Bedeutung  dieser 
letzteren  beiden  Wissenschaften  für  die  Geographie  im  vorigen 
Jahrhundert  im  allgemeinen  schuldig  machen  will  (cf.  pag.  237!), 
und  wenn  man  noch  im  besondem  die  centrale  Stellung 
erwägt,  welche  gerade  die  Koamogonie  in  Kants  geographisohen 
Schriften  einnimmt:  so  wird  man  mit  Recht  in  dem  hier  zur 
Behandlung  gelangten  Teile  der  geographischen  Ansichten  Kants 
deren  wichtigsten  und  überhaupt  ausschlaggebenden  suchen  dürfen. 
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Im  Verlaufe  der  hier  vorliegendeii  Stadie  war  zuuächat  aa  der 
„N.  d.  H."  nebst  Supplement,  welche  uns  mit  der  Kosmogonie  und 
Kosmologie  Kants  bekannt  machen,  deren  im  allgemeinen  grund- 
legender und  bleibender  Wert  anzuerkennen;  auch  die  Oeogonie 
bot  noch  eine  Anzahl  bedeutender  Gedanken;  am  wenigsten  ver- 
mochte die  eigentliche  Geologie  zu  befriedigen.  Je  näher  wir 
Kant  dem  reiferen  Mannesalter  zunicken  sehen,  desto  mehr  gelangt 
seine  eigentliche  Neigung^)  und  Begabung  für  rein  philosophische 
Angelegenheiten  zur  vorherrschenden  Bethätigung  gegenüber 
den  natnrwissenschafilichen  Interessen.  Und  obwohl  letztere, 
wie  die  hier  angezogenen  geographischen  Schriften^)  bereit»  ge- 
zeigt haben,  auch  bis  in  sein  höchstes  thfttiges  Alter  hinein  nie 
vollständig  ruhten,  so  kam  doch  Kant  nicht  mehr  zu  einer  ge- 
nügenden, umfassenden  Verarbeitung  der  Fülle  von  Erscheinungen, 
welche  im  Bereiche  der  Erdkenntnis  neu  auftauchten,  und  zu 
einer  ansprechenden  speziellen  Subsumierung  derselben,  wie  sie 
für  den  breiten  Unterbau  eines  wissenschaftlichen  Lehrsystems 
(zumal  einer  Erfahrungswissenschaft,  wie  es  die  Geographie  ist) 
nun  einmal  erfordert  wird.  Seine  Kosmogooie  giebt  uns  zwar 
einen  hohen  Begriff  davon,  was  Kant  vielleicht  hätte  leisten 
können,  wenn  er  sich  weiterhin  in  die  naturwisaensohaftlichen 
Beschäftigungen  noch  mehr  vertieft  hätte.  Dies  ist  jedoch  unter- 
blieben. Statt  dessen  hat  er  die  gereifte  Kraft  seines  hohen 
Hannes-  und  blühenden  Qreisenaltere  der  Philosophie  aufgeopfert 
und  ihr  Werke  von  unvergleichlichem  und  unvergänglichem 
Werte  geliefert.  Wenn  schon  oben  (p.  260/61)  darauf  hingewiesen 
werden  muSte,  daß  gerade  die  „N.  d.  H.",  unzweifelhaft  das  be- 
deutsamste Werk  Kants  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde,  von 
letzterer  nur  zur  Hälfte  angesprochen  werden  darf,  so  konnte 
die  Barstellung  und  Beurteilung  der  in  den  anderen  angezogenen 

1}  ef.  darüber  id  Schaberta  Biographie  (W.W.  XI,  2.  Teil)  p.  66. 
2)  Anderweitige  solche  Schriften,    welche  diee   beweisen,    sind    die 
'folgenden:  Von  den  verschiedenen  Rassen  der  Menschen,  1175;  Bestimmung 
des  B^rlfis  einer  Henacbenrasse,  1786;  Ueber  den  Gebrauch  teleolog.  Prinzip, 
in  der  Philos.,  1788;  femer  seine  Anthropologie,  1798. 
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geographischen  Schriften  enthaltenen  Ansichten  viel  weniger  die 
Meinung  aufkommen  lassen,  als  ob  es  der  G-eograpb  Kaut  dem 
Philosophen  Kant  gleiobthue.  In  Wahrheit  laBt  dieser  viebuehr 
jenen  weit  hinter  sich.  Diese  Meinung  wird  man  auch  nicht 
abändern,  nachdem  man  von  der  eigentlichen  physischen  Geo- 
graphie und  den  ethnologisch-anthropogeographischen  Ansichten 
Kants,  mit  welchen  Materien  sich  der  hier  abgehandelte  Teil 
nicht  zu  befassen  hatte,  genauere  Kenntnis  gewonnen  haben 
wird.  Denn  dabei  wird  sich  von  neuem  zeigen,  daß  eine  solche 
Produktivität,  wie  wir  sie  an  dem  Verfasser  der  Temanftkritiken 
bewundem,  hier  vergeblich  gesucht  wird;  daß  er  sich  vielmehr 
auf  (len  zuletzt  genannten  geographischen  Oebieten  im  allgemeinen 
noch  mehr  rezeptiv  verhält,  als  wir  es  auf  dem  von  uns  betrach- 
teten kosmogonischen  und  geogonischen  z.  T.  schon  wahrzu- 
nehmen hatten.  Von  einer  richtigen,  ungetrübten  Einsicht  in 
die  Leistungen  Kants  in  den  beiderlei  Wissenschaften,  der  Geo- 
graphie sowohl,  als  auch  der  Philosophie,  muß  jeder  Versuch, 
die  Verdienste  des  „Erdkundigen"  Kant  mit  denen  des  „Welt- 
weisen" auf  annähernd  gleiche  Stufe  stellen  zu  wollen,  als  ein 
ebenso  blindes  als  mäßiges  Unterfangen  bezeichnet  werden. 
Wir  Geographen  bescheiden  uns  vielmehr  bei  der  für  unsere 
Wissenschaft  immerhin  ehrenden  Thatsache,  daß  Deutschlands 
größter  Denker  der  Erdkunde  seine  Jugendliebe  geschenkt  hat, 
eine  gar  zärtliche  Zuneigung,  die  durch  eine  reichlich  vierzig- 
jährige akademisoheLehrthätigkeit  hindurch  fortzuleben  vermochte, 
und  die  auch  in  seinem  höchsten  Greisenalter  noch  immer  nicht 
abgestorben  war,  wie  uns  durch  die  Berichte  (cf.  W.  W.  XI., 
2,  p.  173)  glaubwürdiger  Ohreuzeugen  seiner  letzten  Gespräche 
hinieden  verbürgt  ist.  — 
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Brief  Sigismonds  I.  tod  Polen  an  Heinrich  Till. 
Ton  England. 

Mit^etheilt  von  R.  T«eppem. 

Hott  Oebeimrath  Dr.  Orünbageti  (Breslaa)  coptrte  1893  im  Britischen 
Maseam  «iaen  Brief  König  Sigismonds  von  Polen,  der  ihn  interessirte,  zu- 
gleich in  der  Hofinung,  meinem  Tater,  dem  er  ihn  übersandte,  eine  Freude 
bereitAn  za  kOnnen.  In  dessen  Nachlasse  fand  derselbe  sich  nicht  vor.  AIb 
die  Angelegenheit  gelegentlich  swisehen  uns  zur  Sprache  kam,  hatte  Herr 
Orönbagen  die  Gate  mir  eine  neue  Abschrift  aaznstellen  und  die  HeransKabe 
za  öberlassen. 

In  dem  an  König  Heinrich  Till,  von  England  gerichteten  Schreiben 
d.  d.  Danzig  1626  Mai  15  verwendet  eich  Sigismund  I.  fftr  den  Danziger 
Borger  Johann  Uolenbeke,  der  in  London  wegen  ketzerischer  Meinnngs- 
ioBemngen  verhaftet  worden  war. 

Es  ist  merkw&idig,  daB  gerade  Sigismund  I.  sich  dieses  Iinthersners 
annehmen  mofite,  er,  der  ausdrücklich  die  Handlungsweise  des  Königs  von 
England  billig  und  sich  gerade  dacDsls  vom  17.  April  bis  zum  23.  Juli  in 
Danzig  aufhielt,  um  die  dortige  lutherische  Bewegung  zu  unterdrücken. >) 

Die  KanlinaiiDsfamilie  Holenbeke  oder  Uolbeke  (Milbek)  ist  in  Danzig 
bekannt.  Dirk  d.  i.  Dietrich  Uilbek  baute  im  Sommer  liSb  einen  Speicher 
^ofs  Wasser"  in  der  Nahe  des  Schlachthofes.^) 

Der  Brief  ist,  wie  ich  aas  Panli  Hans.  Oesch.-Bl.  1871  S.  167  Anm.  2  er- 
sehe, bisher  nur  registrirt  bei  Brewar  Letters  and  papers,  forsign  and  domestic 
of  the  reign  of  Henry  Till,  arranged  and  catalogued  vol.  IT.  Part.  I.  S.  974. 


1)  Beinhold  Pauli,  Die  Stahlhofskauflente  und  Luthers  3chrift«n  in 
den  Hansischen  Oeschichtsbiattem  Jahrgang  1871  9.  156—162.  Th.  Hirsch, 
Die  Oberpfarrkirche  von  St.  Marien.  I.  S.  S05.  Tergl.  übrigens  auoh  Simon 
Grünau.  Bd.  JH.  B.  68  64. 

2)  Oaspar  Weinreich  in  den  SS.  rer.  Pruss.  IT.  S.  797. 
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Sigiamnnd  I.  verwendet  «ich  bei  Heinrich  VIQ.  för  den  Danziger 
Bürger  Jobann  Uolenbeke.    Dunzig  1526,  Mai  IS. 

Biiüeh  Hunum.  Mu.  CoUaniui  H«ra  B.  II.  33.  c.  38.  I<W  Tnnucu  Inter  AagÜMn  «t 
PoLoniun  1387— ItiOl). 

Serenissimo  principi  domino  Henrico  Dei  gratia  Änglie  Franeieqne 
ragi  et  domino  Hibemie  fratri  et  amico  nostro  charisaimo  ac  hononmdo 
SigismunduB  eadem  gratia  res  Polonie,  magnua  dnx  Lithoanie  Ruasle  Pmssieqne 
etc.  dominuset  heree  salatem  et  feliciam  Bnccesraam  continuum  increraentam. 

Sereniseime  princepeet  domine  frater  et  amicecbarisstmeac  honorandel 

Sabditoe  noater  Joannes  Molenbeke  ävie  Oedanensia  intelligens  se  istic  in 

regno  M^estatis  Yestre  accneatam,  qaod  ex  nnmero  esset  hojua  seculi  cen- 

aorumetevangeliatamm  etquedam  adverana  relligionetu  commisieset,  confagit 

ad  noB  pro  intercesaione  ad  Vestram  M^estatem  pnrgana  se  et  excnaane  se 

coDStantissime,  quod  nac  probari  qnidqnam   poBsit  de  aliqoibas  diciis  suis 

nee  in  diaquirendis  libris  aliquid  ease  apud  se  Londini  in  curia  Anse  germanice 

inventum.    Nos  qnideni  vehementer  commeadamus  et  hoc  Majestatis  Veatre 

optimi  et  cbrtatiaDisaimi  priocipis   officium,  magiatratns    ac  optimatom  ejua 

tarn  piam  et  diligentem  operam  in  compeecendis  ejnsmodi  pestibna;  nam  et 

Nos,  qni  et  viciiii  snmns  Oermania  et  snbditos  ejus  nacionis  innameroa  ha- 

bemna,  qae  solam  fato  nescimus  qao  hac  lue  ac  iutemperie  agitatur,  cogimur 

hiis  excessibus  corrigendis  et  toinultibuB  barum  civitatnm  nostrarum  sedandis 

incumbere  cnm  maxima  molestia  nostra  et  negligentia  rei  gerende  adverana 

Verum  cum  tpse  Joannes  subditus  noster  ita  aaserit  se  innocentem 

,  rogamus  Majestatem  Vestram  nt  Uceat  ei  tuto  negocia,   qua 

istic  habet,   secnre  tractare  et  eolita   mercimonia   obire   idque  ut  Majestas 

Tastra  nobis  suis  literia  indicare  dignaretur,  pro  quo  viciasim  Majestät)  Vestre 

omni  officio  gratificaricurabimus;  cujus  fraterno  amori  Noa  ex  corde  commen- 

damue  et  eam  felicissime  et  quam  diutissime  valers  desideramus.    Datum  in 

civitate noatra Gedaneusi  die  XT^  Maji  Anno  domini  M^  D^  XXVI^  Ragni 

vero  Noatri  anno  XX.  „■  ■  ,      n        l 

Sigismundua  Bex  sbscr. 


Amtsbier  und  geistliche  Amtsliandlungen. 

Am  9.  October  1724  wurde  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  eine  Verfügung 
erlaaaen,  wonach  die  Qeistlicben  bei  Taufen,  Begräbnissen  und  Hochzeiten 
erst  dann  Amtehand langen  vornehmen  durften,  wenn  ihnen  durch  amtlich 
beglaubigte  Zeugnisse  nachgewiesen  war,  dasa  das  zur  Feier  bestimmte  Bier 
aus  den  Amts-  d.  b.  fiskalischen  Brauereien  entnommen  war.  Diese  Verfügung 
wurde  wiederholt  erneuert,  so  am  C.  >'<epteinber  1725,  am  6.  Februar  1738 
und  22.  Januar  1735.  Vgl.  Jacobson  Gesch.  der  Quellen  des  ev.  Kircben- 
recbts  Kgsb.  1839  S.  141,  Itö. 
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Dieselbe  VerordnuDg  wurde  aach  unter  Friedrich  d.  Or.  von  Nenem 
eingeschärft  am  9.  November  1769,  21.  Februar  1774,  17.  Mai  1779  und 
S.  September  1761  (vgl.  Borowaki  Neue  FrensBJsche  Kirch enr^istratnr 
KgBb.  1789,  S.  14  n.  IB,  Jacobson  1.  c.  S.  174,  318,  320);  es  &llt  anf,  dass 
in  diesen  KrnenerungeD  die  verlaDgien  Atteste  aach  auf  den  bei  diesen 
Feierlichkeiten  zn  verbrauchenden  Hranntwein  ausgedehnt  werden. 

Aufgehoben  sind  diese  Bestimmungen  wohl  erst  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  durch  die  Stein-Hardenbergsche  Gesetzgebung. 

Dies  Thema  berühren,  wie  ich  aas  den  Bemerkungen  von  Professor 
Protz  und  Oberlehrer  Iwanowins  in  den  Sitzungsberichten  des  Vereins  für 
die  Oeschicbte  von  Ost-  und  "Westpreussen,  hersg.  von  Dr.  Tesdorpf,  Heft  2, 
Kgsb.  1896  S.  49  und  54  ersehe,  A.  Hörn  und  F.  Hom  in  ihrem  Buche  über 
die  Stadt  Darkehmen.  Ich  vermag  ans  dem  literarischen  Nachlasse  meines 
Taters  folgende  vor  etwa  40  Jahren  aus  dem  in  Privatbesitz  beflndlichen 
Original  abgeschriebene  Notiz  über  den  vorliegenden  Gegenstand  beizubringen : 

Da  der  Schultz  Biend an*  ans  Lauthena')  sowohl  für  die  Mnsique  be- 
zahlet, als  auch  das  nöthige  Oetr^cke^i  aus  dem  Amte  auf  die  Hochzeit 
seiner  Tochter  genommen  hat,  so  belieben  der  Herr  Pfarrer  Striesbeck^) 
Hochwohlehrwütden  den  Oeoi^e  Wippich  mit  des  Biendarra  Tochter  ge- 
fiUllgst  zu  copnliren. 

Amt  Hohenstein,  den  19.  Novembsr  1783. 

Niklowit^z. 

Harienburg,  im  Juli  ia%.  R.  Toeppen. 


Zu  Grünau  Tractat  XXIII  §  127. 

Simon  Gronau  schreibt  a.  a.  0.  (Ausgabe  von  P.  Wagner  Bd.  III 
S.  220):  Königlich -Polnische  Commissarieu  ziehen  1B26,  etwa  im  August, 
„gen  dem  Thorichten  Hofe",  um  die  Klagen  der  Deichgeschworenen  und 
Schulzen  ans  dem  Kleinen  Werder  über  den  Tressler  zu  Marienbnrg  d.  i. 
Landechattmeister  Johann  Balinakj  zu  tintereuphen.  Thörichthof  kann  nicht 
Tiegenhof,  das  im  Grossen  Werder  Hegt,  sein,  wie  Wagner  I.  c.  S.  220 
Anm.  3  und  im  Register  s.  v.  S.  432  annimmt,  sondern  Thörichthof  ist  ein 
Dorf  im  Kleinen  Werder  rechte  der  Nogat,  etwa  ^/g  Meile  östlich 
von   der  Bahnstation  Altfelde.    Zu  den  Zeiten    des   deutschen  Bitterordens 

1}  Dorf  im  Kirchspiel  Hohensteia,  Ostpr. 
2)  d.  h.  Bier  und  Branntwein. 

S)  Diakonua  in  Hohenstein  1742-1775,  Pfarrer  ebendaselbst  1776-1786. 
Rheso,  Ostpr.  Preebyterologie  S.  140. 
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war  es  ein  Ordenshof  nnd  länicer«  Zeit  Sitz  eines  Pflegers.  Vgl.  H.  Toeppen 
in  der  Altpr.  UtBschr.  1870  Tu  S.  484  und  Beitrttge  znr  Oeacliioht«  des 
Weichseldeltas  Danzig  1894  S.  48— 6a 

Marienborg,  im  Jnli  1B96.  B.  Toeppen 


Derne. 

In  der  üikunde  des  Biadiofe  H^ricb  von  Samland  vom  U.  April  1257 
über  die  Theilong  des  Abscbnittea  der  Hochfl&cbe,  worauf  die  erste  Bnrg 
Eönigeberg  erbant  war  and  die  zweite  erbaat  werden  sollte,  and  die  Tbeilang 
des  sanäcbat  hemmlie^^dea  Areola  iwiachen  dem  Dentscben  Orden  nnd 
dem  Biscbof )  wird  ein  in  Samland  exislirendes  Territorium  Derne  erwfilmt*) 
Die  Lege  desselben  l&Bt  siob  nngefäbr  aus  den  Bestimmungen  der  ürknnde 
über  die  Absteckung  der  Grenzen  des  zu  theilenden  Areals  feststellen.  Ea 
sollen  nämlich  zuerst  6  Seile  {=  60  Bnthen)  abgemeeeen  werden  a  fossato, 
quod  est  in  pede  montis  inter  molendinum  et  partem  noetram,*}  contra 
arborem  super  montem  ex  opposito  molendini  et  alterius  in  campnm,  d.  b. 
von  dam  Graben  (Katzbaoh)  der  ehemaligen  Bnrgmühle,  nachberigen  Malz- 
mübl«  im  MQhlengmnde  fjetzt  Depot  der  etektrisohen  Straßenbahn)  nach 
einem  Punkt«,  welcher  etwas  nordöstlich  von  der  auf  der  Anhöhe  gegen- 
über  der  HQhle  gelegenen  löbenichtachsn  Kirche  an  suchen  ist.  Die  Messasg 
erfolgte  also  in  ungefähr  östlicher  Richtung  von  der  Borg.  Von  dem 
angegebenen  Pankte  soll  dann  —  wie  angenommen  werden  muß  recht- 
winkelig zu  der  Linie  von  6  Seilen  —  eine  andere  gerade  Linie  abgesteckt 
werden,  auf  der  einen  Seite  in  ongeiUir  sadlicber  Richtung  bis  an  den 
Pregel,  auf  der  andern  in  ungef&hr  nördlicher  eine  halbe  Heile  landeinwärts. 
Vor  der  Westseite  der  Bnrg  sollen  ebenfalls  6  Seite  abgemessen  werden, 
and  zwar  a  roedietate  vallis,  que  est  juxta  aream,  quam  fratres  edificare 
proponunt,  in  terram,  qneDernen  vocatur,  d.  h.  von  der  Hitte  der  Schlucht, 
welche  sich  damals  ans  dem  Pregelthale  in  nordnord östlicher  Richtung 
(neben  der  hentigen  EantstraAe  nnd  der  PnnzessinstraQe)  an  dar  westlichen 
Seite  des  Platzes  hinaufzog,  auf  dem  der  Orden  seine  zweite,  gemauerte 
Burg  zu    bauen   beabsichtigte.*)     Die  Abmessung   dieser  6  Seile   mnS,   ent- 

1)  Haudfestenbuch  des  Stiftes  Samland  im  Staatsarchiv  zu  Königsberg. 
Perlbach,  FreuS.  Regest  No.  5^. 

2)  Auch  erwähnt  bei  Peribach  Reg.  No.  543  n.  579. 

S)  Darunter  ist  die  Borg  nebst  Yorbnrg  zn  veratehen,  welohe  der 
Bischof  eich  schon  ab  seinen  Antheil  gewllhlt  hatte. 

4)  Vergl.  Beckherrn,  Geschieht«  der  Befestigung  Königsbergs.  Altpr. 
Monatsschr.  XXVil,  887-88. 
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aprMhend  der  &nf  der  Ostsaite  der  Burg,  in  westlicher  Kichtuog  erfolgt 
seiD,  und  TOD  Ihrtm  Endponkte  ans,  den  wir  uns  anf  dem  Ober-KoU berge, 
etwa  «D  der  zweites  QuergEiBBe,  zu  denken  haben,  sollte  wieder  anter  rechten 
Winkeln  eine  Linie  abgesteckt  werden,  aof  der  einen  Seite  ad  prosimam 
aqaam,  qne  cadit  de  Pregore,  d.  h.  zn  dem  näcbstgelegeaen  der  aus  dem 
Pregel  abfliefieoden  Qewfieser,')  auf  der  andern  wieder  eine  halbe  Meile 
landeiciwärts,  mit  der  ausdrücklichen  Vorschrift,  daß  diese  ganze  Linie  mit 
der  entsprechenden  langen  Linie  im  Osten  der  Burg  parallel  laufen  sollte. 
Daraus  ergiebt  sich,  dafi  das  Territorium  Derne,  nach  welchem  hin  die 
zweiten  6  Seile  abgemessen  wurden,  im  Westen  der  Burg  ECnigeberg 
lag,  nnd  zwar  am  nördUchen  Rande  des  von  sumpfigen  Wiesen  ans- 
gefUUten  Pregelthaies,  welcher  bis  etwa  Juditten  hin  in  die  VerUngerUDg 
der  Linie  von  6  Seilen  fällt 

In  dem  Aufsätze  „Ortenamen  in  Alt-PreuQen"  von  Dr.  Bonk  (Altpr. 
Uonatsschr.    X2TII,   623)   heiflt  es:     „Derwangen,    ebenfalls    altpreoBisoh 

6)  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  daß  derjenige  Tbeil  der  Stadt 
Königsberg,  welcher  gegenwärtig  von  der  Laak  und  dem  Pregel-  begrenzt 
wird,  vor  wenigen  Jahren  noch  von  mehreren  Wassergräben  durchschnitten 
war  und  heute  noch  oft  durch  Ueberschwemipungeo  leidet,  zur  Zeit  der 
Ausatelinng  der  [Trkunde  ein  sumpfiges  Wiesengelände  gewesen  ist,  wie  ein 
solches  die  Sohle  desPregelthales  weiter  unterhalb  noch  gegenwärtig  einnimmt. 
Es  mnB  von  einigen  achmalen  Wassergängen  durchzogen  worden  sein,  welche 
ana  dem  zwischen  Kneiphof  nnd  Lastadie  fließenden  nnd  Hnndegatt  ge- 
nannten Theile  des  Pregels  hervorgingen  und  sich  weiterhin,  an  unbekannter 
Stelle  wieder  mit  dem  Flusse  vereinigten.  Der  nördliche  dieser  Wasser- 
gänge hat  sich  wahrscheinlich  in  der  Bichtnng  der  jetaigen  Rdtohläger- 
gasse  nnd  dann  nahe  südlich  der  Laak  hingezogen.  Dieser  Wassergang 
muft  die  proxima  aqna,  qne  cadit  de  Pregore  sein,  an  welcher  der  sQdliche 
Endpunkt  der  im  Westen  der  Burg  abzusteckenden  Grenzlinie  liegen  sollte. 
Nachdem  die  Altstadt  in  den  Besitz  dieses  Geländes  gekommen  war,  ent- 
stand hier  zuerst  am  Ufer  des  Hundegatte  eine  dem  Handel  dienende  La- 
stadie; es  fanden  Anfsohattungen  zur  Erhöhung  des  Bodens  statt,  und  die 
Wassergänge  wurden,  so  weit  es  erforderUoh  war,  ausgefüllt.  Sie  wurden 
auf  diese  Weise  in  sogenannte  todte  FtuBarme  oder  Lachen  verwandelt. 
Von  der  in  der  Nähe  des  Ihalabhanges  sich  hinziehenden  erhielt  die  später 
hier  entstehende  Straße  Laak  ihren  Namen.  Perlbach  a.  a.  0.  No.  642 
sucht  diese  dunkle  Stelle  der  Urkunde  dadurch  zu  erklären,  daß  er  einen 
hier  in  den  Pregel  fließenden  Bach  annimmt,  was  dem  Wortlaute  (de  Pre- 
gore) geradezu  widerspricht.  Toppen  (N.  Pr.  Prov.  Blält.  Z,  172,  Anmerk.) 
sncht  sich  dadurch  zu  helfen,  daß  er  eine  Ueberschwemmung  des  Pregel- 
ufers  annimmt.  Eine  solche  aber,  welche  bald  vorhanden,  bald  verschwunden, 
das  eine  Jfal  mehr,  das  andere  weniger  weit  ausgedehnt  ist,  kann  nicht 
als  gegebene  Grenze  bei  einer  Landvennessung  dienen. 
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nicht  zn  erklKreo,  könnt«  vielleicht  ans  dem  Slavischan  abgeleitet  werden: 
IebIbt.  drünö,  cfleapea,  ruBs.  dern,  poln.  darö,  Rosen,  Torf,  Targl.  Deme, 
Demen  bei  Königsberg."  Vielleicht  ist  aber  der  letztere  Name  ein  deutacher, 
denn  in  dem  nördlichen  Theüe  Westfalen»  befinden  sich  ebenfalls  Ort- 
schaften dieses  Namens.  Beachtenswertb  ist  an  diesen,  dafl  sie,  wie  das 
saml&ndische  Deme,  an  Wiesen  und  Weicbland  von  meistens  beträchtlich  er 
Aasdehnung  liegen.    Es  sind  folgende: 

Die  Dörfer  Eirchderne  und  Ältenderne,  in  weitem  Kreise  nm- 
geben  von  den  gleichnamigen  Bauerechaften,  einhalb  bis  eine  Meile 
nordöstlich  von  Dortmund.  Änf  die  beiden  Dörfer  trifft  das  oben  Aber  die 
Lage  Gesagte  nicht  zu,  denn  diese  haben  sich  erst  in  späterer  Zeit  in  der 
Mitte  der  Bauerschaft  durch  dichtere  Ansiedelung  um  die  Kirche  oder  einen 
Hsnpthof  gebildet,  während  die  aus  einzelnen,  zerstrent  liegenden  Höfen 
bestehenden  Baneisohaften,  welche  wohl  beide  ursprünglich  eine  Gemeinde 
gebildet  haben,  als  die  ältere  Niederlassung  nach  der  schon  von  Tacitus 
geschilderten  Art  und  Weise  an  diesem  Orte  zu  betrachten  sind.  Diese 
Bauerschaft  nun  wird  im  Süden  von  groBen  Wiesenfiächen  begrenzt  und 
von  kleineren  auch  im  Westen  und  Norden  omschlossen. 

Eine  halbe  Ueile  südöstlich  von  der  im  Kreise  Coesfeld  gelegenen 
Stadt  Dülmen  befindet  sich  die  Bauerschaft  Dernebamp  am  Rande  sehr 
weit  anagedehnter  und  zusammenhängender  Wiesen,  Brüche  und  Torfmoore. 

An  der  von  Münster  nach  dem  Städtchen  Sendenhorst  ftlhrenden 
alten  Landstrafle  liegt  in  Entfernung  von  einer  Heile  von  Münster  und 
fünfhundert  Schritte  westlich  der  Strafie  der  Hof  Dernebooholt  an  einer 
nur  mäßig  großen  Wiese.  Die  Beechafienheit  des  Geländes  bei  diesem  Hofe 
läDt  die  Annahme  zu,  daS  hier  früher  ein  größerer  Wiesenkomplex  durch 
Acker-  und  Waldknltnr  verschwunden  sei.  Ortschuften  des  Namens  Bocholt 
kommen  in  dieeer  Gegend  mehrere  und  des  Namens  Eamp  viele  vor;  der 
Bestandtheil  Deme  in  Dernebocholt  und  Dernekamp  soll  diese  Orte  also 
von  den  andern  unterscheiden. 

Diesen  Ortschaften  kann  auch  das  Dorf  Dernau  im  Ahrthale  ange- 
reiht werden,  welches  in  dner  Erweiterung  desselben  auf  der  ThalsoUe 
liegt,  umgehen  von  Wiesen  und  Ackerfeldern,  welche  letztere  in  alter  Zeit 
wohl  auch  Wiesen  waren. 

Erwähnt  sei  noch  der  Ort  Dernebnrg  in  Hannover.  Ob  er  in  Be- 
ziehung auf  seine  Lage  hierher  gehört,  muB  ich  dahingestellt  sein  lassen, 
weil  ich  ihn  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne,  und  die  mir  zugänglichen 
Karten  keinen  genügenden  AufschloB  gehen.  Er  ist  zu  finden  südöstlich 
von  Hildesheim,  zwischen  den  Ausläufern  des  Harzes. 

Beckherrn. 
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Wer  war  „Johannes  Petrus  de  Memel"? 

Unter  dieeem  Titel  brüif^  das  Uemekr  Dampfbot  vom  16,  April  d.  J. 
ID  So.  89  die  folcende  Notiz,  auf  die  wir  erst  durch  die  Zeitschrift  „Euphorien'" 
Bd.  m.  Haft  213  8.  660  f.  aufmerksaja  gemacht  wurden. 

„Johannes  Petras  de  Hemel"  nennt  sich  behanatlich  der  Heraus- 
geber des  besten  and  volksthümlichsten  Schwänkebuche  des  XVII.  Jahr- 
hnnderts,  das  unter  dem  Titel  „Lastige  Gesellschaft:  Gomes  facondas  in 
via  pro  vehicolo. . ,  Getrnckt  zu  Zippelzerbst  im  DrömblinR.  Im  Jahr  MDCLVI" 
erschien  uod  zahlreiche  Ausgaben  erlebte.  Wie  der  Herausgeber  wirklich 
hieO,  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  man  rieth  sogar  fälschlich  auf  Simon  Dach. 
Ferdinand  Gerhard  in  seiner  erscböpfendsn  Monographie  „Johannes  Petar 
de  Memel's  Lustige  Gesellschaft"  (Halle.  Niemeyer  189S)  ist  eceneigt,  die 
Terfesserschaft  dem  Johannes  Praetorias  ans  Zethlingen  in  der  Altmark, 
mit  1652  in  Leipzig,  zazaschreiben  (pg.  114  ff.),  entschemet  sich  aber  nicht 
definitiv  für  ihn.  Meines  Eraohtens  ist  viel  zu  wenig  Gewicht  auf  die 
Bezeichnung  „de  Memel"  gelegt  worden.  Memel  war  damals  ein  kleiner, 
mit  Deutschland  wenig  in  Verbindung  stehender,  nur  in  den  handeltreibenden 
Hafenstädten,  wie  Danzig,  Lübeck  etc.,  bekannterer  Ort.  Wer  also  das 
Pseudonym  „de  Memel"  wählte,  mußte  in  Memel  oder  mit  Memelem  bekannt 
sein,  falls  er  nicht  selbst  von  da  stammte.  Da  ist  es  nuu  auffallend,  daH  wir 
im  XVII.  Jahrhundert  einen  luthenscken  Geistlichen  in  Memel  haben,  der 
U.  Christoph  Praetorius  hieD,  aus  der  Mark  stammte,  als  Feldprediger 
der  Schwedisohen  Truppen  hierher  gekommen,  1631  Diaoonus  bei  der 
Jobanniskirche,  1641  Brspriester  wurde  nnd  16T3  starb.  Matthias  Praetorius, 
der  bekannte  Verfasser  der  „Preussischen  Schaubühne",  ist  sein  Sohn.  — 
Kann  nnn  bewiesen  werden,  daG  Johannes  P.  und  Christoph  F.  verwandt 
aind  (was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  aber  festzustellen,  Märkjschen  Lolial- 
forschern  flherlassen  bleiben  maß),  so  ist  Gerhards  Annahme  wohl  als 
richtig  bewieeen.  Johannes  P.  wird  mit  seinem  Verwandten  eicher  in 
Verbindung  gestanden,  ihn  vielleicht  besucht  haben,  und  so  erklärt  sich  das 
Psondonym  „de  Memel".  Johannes  Sembrzycki. 


TJniversltäts-Cbronlk  1896. 

16.  Min  .  . .  Ordinem  ivreconsvltorvm  in  Acad.  Albertina  viro  . .  .  Rvdolpho 
de  Gottschall  Magni  Dvcis  Saxoniae  a  consiliis  intimis  Acad.  nvper 
Albertinao  elvi  nostriqve  ordinie  sodali  artis  criticae  administratori 
cvrioeo  editori  annalivm  diligentisaimo  praeclaro  dramatvrgiae  disci- 
plinae  ministro  carminvm  non  minvs  lyricorvm  et  epicorvrn  qvam 
scaenicarvm  et  Milesiarvm  &bTlarvm  compositione  mvsarvm  ipsivsqve 
gloriae  favstissimo  patrouo  decem  Ivstris  a  die  XVI  mensis  Marlii 
a.  MIK3CCXI.-VI  ovo  die  doctoris  vtrivsqve  ivris  gradvm  in  hac  ipsa 
academia  cvm  lavde  nactvs  est  fellciter  peractis  ivris  vtriveque  Doctoris 
honoret  renovasse  teetor  Carol.  Gveterbock  i.  v.  Dr.  P.  P.  0.  ord. 
ivrecons.  hoc  tempore  Decanvs.  (Diplom.) 
9.  April  ...  Ex  decreto  ord.  philos.  ,  .  .  Hvgoni  de  Klinggraeff  Gedanensi 
Dr.  phil.  cvm  indefe.seo  mvestigatori  florae  vernacvlae  tvm  stvdiorvm 
br;7oloRiae  adivtori  diligentisaimo  svmmos  iu  philos.  honores  ante  hos 
qvinqva^inta  annos  die  IX  mensis  Aprilis  in  evm  collatos  gratviabvndvs 
renovavifc  Christianvs  Lverssen  Dr.  phil.  P.  P.  0.  h.  t.  Decanvs  .  .  . 
Regimonti  Prvssorvm  ex  offioina  Hartvngiana.  [Dipl] 

23.  ApriL  Philos.  i.-D.  v.  Adolf  Treirhel  aus  Riesenburg,  Sir  Cleges.  Eine 
mittelenglische  Romanze.  I.  Einleitung.  Ältenbarg,  Pierer'sche  Hof- 
bachdr.,    Stephan  Geibel  &  Co.    [Separatabdx.  ans:  Englische  Studien 
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band  XXII,  wo  auch  der  raat  d«r  abhandlnitE  zam  abdrnck  gelangen 
wird,]    (36  8.  8.) 

24.  April.  Lectiones  caraorias  qnas  venia  et  consensa  ord.  phi'loB.  .  .  .  Er- 
neatns  GntBeit  phil.  Dr.  Natar  und  NatzuDg  der  Moor«  ad  docendi 
tacnll.  rite  impetrandnm  .  .  .  babebit  indio't  Hermannna  BBungart 
pbil.  Eh-.  P.  P.  O.  ord.  philoB.  h.  t  Decanus.  Ragim  Bor.  ex.  offic. 
Hartungiana.     (2  BI.  4.) 

.^0.  April.  Med.  I.-D.  v.  Walter  Cohn.  prakt.  Ärat  (ans  Gr.  Brodsende,  Kreis 
Stubm):  Ueber  Sarcome  der  Nasenecbeidewand.  Kbg.  Druck  von  U. 
Liedtke.    (2  Bl.,  27  S.  8.) 

-_  —  Med.  I.-D.  T  Moses  Schereschewsky,  prakt.  Arzt  (aus  Königsberg 
i.  Pr.):  CoterBuchai^n  atottenider  Schulkinder  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung den  Kehlkopf««.  Ebd.  (2  Bl.,  44  S.  8.) 
4.  Mai.  Hed,  I-D.  v.  Kurt  Schreiber,  v^akt.  Arat  (ausDanzig):  Aus  dem 
Ambulatorium  des  Privatdoc  Dr.  Oerber.  Ueber  die  Geeohwttlste  des 
Nasearachenraums.  Egsb.  i.  Pr.  Harlungache  Bchdr.  (38S.80m.  ITf.) 
8,  Mai.  Med.  I.-D  v.  Walther  Küsel,  prakt.  Arzt  (aus  Gnnibinnen):  Aus 
dem  Ambulatorium  des  Privntdoc.  Hm.  Dr.  EafemauD  ^u  Kgsb,  i.  Pr. 
Beitrag  zur  Eenntnise  der  Geschwülste  der  Noaen Scheidewand.  (Mit 
2  AbbUdgn.  anf  I  Taf.)     Ebd.    (30  S.  8.) 

—  —  Med.  I.-D.  V.  Georg  Leyi,  prakt  Arat  (aus  Königsberg):  Zur  Kennt- 
nia  des  primären  fiy^cephalus  und  der  Meningitia  serosa.  Egsb.  M. 
Liedtke.    (1  Bl,  64  S.  8.  ra.  2  Tabellan.) 

16.  Mai.  Phil.  I.-D.  (No.  69)  v.  Robert  Schomann  aus  Rostock  in  Mecklen- 
burg: Ueber  die  Brom meaacon säure,  Kgsbg.  Hugo  Jaager,  (-2  Bl,,  4H  S.  8  ) 

91r.  134.  8mtli<fie6  $erjetd|ntg  beS  $trjpnole  unb  ber  Stubiienbtn  .  .  .  fflr  bod 
®ommer.®emefler  1896.  ffBab,  ©artung'ldit  !8<ftbr.  (S7S.  H.)  [109  (II  tfewl., 
8  iuv,  34  tneb.,  66  Ji^il.;  3)oc.  ii.  6  ©pro*-  u.  ffijtvcilienmftt.,  713  (98  IM-, 
207  jur.,  222  nieb.,  169  p^il.  immntticulltte  u.  27  nit^t  immatticuloHonSM^. 
juni  ©ör(it  b.  Soll  bereditigte)  Slubenlen.) 

Acad.  Alb.  Regim.  1896.  II.  Homerioa,  Quibvs  orationes  ad  celebrandam  dieb. 
XI  m.  Martii  XXI  et  XXin  m.  Maii  XXIH  m.  Jvnii  memor.  viror. 
ill.  Cael.  «Je  Kowalewski  Jac.  Frid  de  Rhod,  Frid.  de  Groeben  Abeli 
rrid.  de  Groeben  Joa.  Dit.  de  Tettau  ...  die  VI  m.  Jvdü  ,  . .  pTblice 
faabendas  indicit  Arth.  Ludwich  P.  P.  O.  Regim.  ex  ofGc.  Bartvngiana. 
(8  S.  4») 

Chronik  der  Egl.  Albertus-Universit.  .  .  .  f.  d.  Stadien-  u.  Etatsiahr  1895/96. 
Ebd.  (37  S.  a) 

IT.  Juni.  Lectiones  curaorias  qaaa  venia  et  consensu  ord.  medic.  .  .  .  Bg- 
bertus  Braatz  med.  Dr.  sub  titolo  „Allgemein anästhesie  und  Local- 
anästhesie"  ad  docendi  facult.  rite  impetr.  .  .  .  liabebit  indicit  Herm. 
Kuhnt  med.  Dr.  P.  P.  0.  ord.  med,  h.  t.  Decanus.  Regim.  Boross- 
Typis  Liedtkianis. 

Q.  B,  F.  F.  F.  S.  Aeqvaevo  Gymnaaio  Raatenbvrgensi  ante  hoa  trecentos 
qviuqvaginta  annoa  vna  cvra  Acad.  noetra  condito  bonas  artes  litte- 
raaqve  assidve  alenti  liberalem  ivventvtis  institvtionera  sapienter  colenti 
verem  hvmanitatem  feliciter  propaganti  sRcra  solemnia  aiebvs  XXIV. 
XXV.  XXVI.  meusis  Jvnii  anni  MDCCCLXXXXVI  celebranti  favsta 
omnia  optantes  alnye  precanles  ex  animi  sententia  gratvlamvr  vniver- 
silalia  Albertinae  Regiraontanae  Rector  et  Senatvs  et  Magistri  omnivm 
ordinvm.     Regim.  Pruss.  ex  offlc.  Hartangiana. 

26.  Juni.  Med.  I.-D.  v.  Albert  Kirstein,  AseiaCenzarzt  II.  CI.  (aus  Eöniga- 
herg);  Historiach-kriliBcheUnierauchuDgeii  über  die  Unterbindung  der 
Arteria  t'emoralis.    Egsbg.  M.  Liedtke.     (2  Bl.  64  S.  8.) 

Druck  von  R.  Lcupold  in  KOuigibeig  in  Pr. 
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Uelter  die  Entstehnng  des  evangelischen  Kirclispiels  Mftblhaasen 

(Kreis  Pr.  Holland)  mit  historisch -topographlscben  NacliTicliten 

aber  seine  ehemaligen  und  jeteigen  Bestandteile. 

Beitrag  eut  OeBohioIite  dies  Kreises  Fr.  Hollftnd 
G««rg  C*nrad, 

Amtsiichlcr  in  Mablbmascn  (Kicin  Fr.  Hollud}. 


Vorbemerkung'. 

Die  Anregung  zu  der  nachstehenden  Arbeit  gab  der  glückliche 
Umstand,  daß  im  Pfarrarchiv©  der  ev.  Kirche  zu  Mühlhausen 
(Kreis  Pr.  Holland),  dessen  Benutzung  mir  Herr  Pfarrer  Lehmann 
gütigst  gestattete,  Kirchenrechnungen  nicht  nur  des  19.,  18.  und 
17.  Jahrhunderts  vorhanden  waren,  sondern  auch  noch  merk- 
würdigerweise eine  ganze  Beihe  von  Kirchenrechnungen  des 
IG.  Jahrhundorts  vorgefunden  wurden;  auch  der  sonstige  Inhalt 
des  Pfarrarchivs  erwies  sich  fär  unsere  Spezialforschungen  sehr 
dankbar.  Desgleichen  boten  schönes  Material  die  Archivalien 
des  Magistrats  zu  Mohlhausen,  welche  jetzt  beim  Kgl.  Staats- 
archiv zu  Königsberg  deponiert  sind,')  und  mir  mit  den  Beständen 
der  Magistratsregistratur  in  dankenswerter  Weise  von  Herrn 
Bärgermeister  Gottschalk  zugängig  gemacht  wurden.  Auch  die 
ältesten  Kirchenrechnungen  des  ev.  Pfarrarchivs  zu  Schönberg, 
welche  mir  Herr  Pfarrer  Priess  daselbst  gütigst  zur  Einsicht 
überlassen  hat,  gaben  interessante  Aufschlüsse.  Endlich  konnte 
das  ungedruckte  Material  der  Grund-  und  Separationsakten  des 
Kgl-  Amtsgerichts  Müblhausen    verwertet    werden;    Herr  Amts- 

1)  Das  Verzeiubnie  dieser  Archivalien,  za  deneu  auch  das  ältere  Karten- 
materi«)  (6)  der  Sudt  M.  gehört,  zählt  20  Nummern  [excL  Karten). 
Al^.  KonatuoIiTift  Bä.  SXXXn.  Bft.  5  n.  &  20 
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gerichtasekretär  Wohlgemutli  leistete  bei  Benutzung  der  Akten 
durch  seine  große  Lokalkenntniß  sehr  schätzbare  Dienste.  Von 
gedrucktem  Material  wurden  vor  allem  der  Codex  diplomaticns 
Warmiensis,  die  Scriptores  reruni  Warmiansium,  der  Codex  diplo- 
maticus  Prussicua,  ferner  ein  Artikel  des  Verfassers  dieser  Arbeit: 
Begesten  ausgewählter  Urkunden  des  reiclisburggräflich  und 
gräflich  Dohnaschen  Majoratsarchivs  in  Lauck  (Ostpr.)  (abgedruckt 
in  der  Altpr.  Monatsschrift  1895,  S.  519—554)  sowie  die  land- 
läufigen Topographieen  benutzt,  die  sonstigen  Druckwerke  sind 
in  der  Arbeit  selbst  angezeigt.  Eine  erschöpfende  Ausnutzung 
des  Materials  im  £gl.  Staatsarchiv  zu  Königsberg,  dem  ich 
manche  Förderung  verdanke,  war  leider  von  Mühlbausen  aus 
nicht  zu  ermöglichen. 


Abkürzungen, 

A.  0.  ^  Amtsgericht. 
Ä,  M.  =  AltpreuEsiacbe  Monatsschrift. 
0.  Pr.  ^  Codex  diplomaticus  Prossicna  vo 
C.  W.  =  Codex  diplomatjcns  WarraieDsis 
ländisches  Urkundenbuch). 
Ebg.  =  Königsberg  in  Preusaen. 
K.  R.  =  KircheDrechnuDg  [ohne  Zuaats:  der 
Pr.  Holland]. 
U.  =  Mfihlhaasen. 
Pf.  A.  =>  Pfarrarchiv, 
st,  A.  =  städtisches  Archiv. 
St.  A.  ^  Staatearchiv. 


Voigt  (Preufl,  Urkandenbuch). 
on    Wnlby   und   Saage   (Erm- 


.  Kirche  Mühlhauson  Kr. 


MQnztabelle. 

preufl.  Mark        Vierdung        Groschen 

SchUling 

Pfennig 

(tnk.)                                              (gr.) 

(ß) 

U) 

1           =           4        =        20        = 

60        = 

360 

1=5        = 

15        = 

90 

1        = 

3 

18 

1        ^ 

6 

Reichsthalor            Gnldeo 

prenß.  Mark 

(rthk.)             oder  Floren 

(mk.) 

1            =             3           = 

4Va 

1           = 

l'/s 

1  Schott  =  15  Pfennig. 
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Fiaohenmasse.!) 

/  a)U[  ulmisch. 

\  neukul  misch. 
1  Hufe  ^  30  Morgen  <  oletzkoiscb. 

/  magdeburgisch 

\  (oder  preuCiach). 
/  ahknlmisch  1 

\  nenkulraiBch         i  =  300  Q  Ruten. 
1   Uorgen  <  oktzkoisch  ' 

J  magdebargiach     j  =  igo  DButen. 
V  (oder  preußisch)  ( 

l  altkalmtsch  =  C5  M.  160  DB-  80,4  QF.  pr. 
1  Hofe  I  neukalmisch  =  67  M.  163  DR-  70  DF.  pr. 
(  olBtzkoisch  =  61  M.  51  QB.  90  DF.  pr. 

1  Morgen  preußittch  ^=  25,532  Ar. 

1  Hektar  =  8,9166  Morgen. 


I.  Ueber  die  Entstehung  des  evangelischen  Kirchspiels  MQhlhausen 
(Kreis  Pr.  Holland). 

Ein  evangelisches  Kirchspiel  Hilhlhausen^)  giebt  es  seit  1526. 
Nach  Art.  2  der  Landesordnung  von  1525  sollten  die  Parochieen 
im  reformierten  Herzogtum  Preußen  neu  eingeteilt  werden.  Dem- 
gemäß vereinbarten  der  Herzog  Älbrecht  von  Preußen  und  die 
beiden  Bischöfe  von  Samland  und  Pomesanien  eine  Kommission, 
bestehend  aus  einem  weltlichen  Kate,  Adrian  von  Waiblingen  und 
einem  geistlichen  Rate,  Dr.  Paul  Speratus,  welche  am  26.  März  1526 
mit  Vollmachten  und  mit  einer  Instruktion  versehen  wurden. 
Am  3.  April  1526  reisten  die  beiden  Räte  zum  „Umzüge"  d.  h. 
zur  Vornahme  der   ersten  und   wichtigsten  Kirchenvisitation  in 

1)  Das  neukalmiache  UaB  ist  im  Leben  noch  gebräuchlich.  Vgl.  Be- 
doctioDS-Tabeilea  sämtlicher  in  Oat-,  WestpreuBen  und  Litthanen  vor- 
kommenden Feld-MaaGe.  2.  Aufl.  Mohi-ungen  1839-,  6.  S.  1869,  S.  749.  B.  O. 
BL  1868,  S,  473  fg.;  Terauschlagnngs-  bezw.  Abachätzungs- Grundsätze  der 
Oatpr.  Landachaft.  1803.  1837.  1877.  1894. 

2)  Im  Oberlande  (Ereis  Pr.  Holland),  nicht  zu  verwechaeln  mit  dem 
Kirchspiel  MQhlhausen  in  Natangen  (Kreis  Pr.  Eylau),  M.  salbst  ist  ein  Dorf 
im  Kreise  Fr.  Eylau. 

20» 
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alle  Aemter  ab.  Da  der  tTinztig  auch  in  den  Pfarreien  geschehen 
sollte,  welche  innerhalb  des  Herzogtams  Preußen  zum  Bistum 
Ermland  gehörten,  so  dürften  die  beiden  Kommissare,  obwohl 
dies  historisch  nicht  gewiß  feststeht,  auch  nach  Mühlhansen  ge- 
kommen sein,  welches  in  der  Ordenszeit  zum  Archipresbyteriat 
Elbing  und  zum  Bistum  Ermland  gehört  hatte.')  Es  scheint 
nun  so,  als  ob  in  Mühlhausen  durch  die  Keformation  in  den 
bereits  in  der  Ordenszeit  unter  der  Herrschaft  der  katholischen 
Kirche  begründeten  Verhältnissen  nichts  verändert  worden  ist, 
denn  in  Mühlhausen  bestand  schon  seit  seiner  Gründung  eine 
Pfarrkirche,  die  mit  4  Hufen  Land  ausgestattet  war,  und  es  waren 
zu  dem  Kirchspiel  desselben  nach  und  nach  auch  die  wohl  in 
einem  Ordenskriege  mit  ihren  Kirchen  untergegangenen  Kirchen- 
systeme  Hermdorf  und  Schönberg  geschlagen  worden,  denn 
schon  das  nicht  vor  1487  und  nicht  nach  1528  aufgenommene 
amtliche  Verzeichnis  der  zur  ermlftudischen  Diöcese  gehörigen 
Kirchen^)  kennt  im  Kreise  Pr.  Holland  nur  die  ö  Kirchspiele: 
Deutscheudorf,  Lauck,  Marienfelde,  Mühlhausen  und  Neumark. 
Nach  den  ältesten  im  ev.  Pfarrarchiv  Mühlhausen  vorhandenen 
Kirchenrechnungen  aus  dem  l(i.  Jahrhundert  gehörten  zum 
Kirchspiel  Mühlhausen  folgende  Ortschaften  (in  alphabetischer 
Ordnung); 
I.  Ehemalige  Bestandteile  des  heutigen  Kirchspiels 
Mühlhaaaen. 

1.  Behlen.  1         9.  Jonikam. 

2.  Adl,  Blumenau.  10.  Judendorf. 


3.  Breunken. 

4.  Falkhorst. 

5.  Gallmen. 

6-  Greulsberg. 


11.  Neumünsterberg, 

12.  Nikolaiken. 

iii.  Eempten  (Rampten). 
14.  Schlobitten. 


7.  Quhren.  15.  Schönberg. 

8.  Hermdorf.  |        IG.  Stöpen. 


1)  Tschackert:  ürkuodenbuch  zur  Reform ationngeschi cht«  des  Herzog- 
tbums  Preußen.    Bd.  I,  3.  193  fg. 

2)  8.  W.  I,  S.  384  fg. 
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H.  Von  jetzigen  Bestandteilen  des  Kirchspiels 
Mühlhausen. 

1.  Lohberg.  1       3.  Schönfiiess. 

2.  Mühlhausen.  |        4,  Sumpf. 

Von  den  unter  I  aufgeführten  Ortschaften  dürften  zum 
katholischen  Kirchspiel  Herrndorf  gehört  haben:  No.  1,  3,  5,  7, 
8,  Ü,  12,  13,  14,  16,  die  übrigen  Nummern  zum  katholischen 
Kirchspiel  Schönberg.  Die  unter  II  aufgeführten  Ortschaften 
dürften  das  alte  katholische  Kirchspiel  Mühlhausen  gebildet 
haben. 

Es  ist  interessant,  mit  den  sich  aus  den  ältesten  Kirchen- 
rechnungen ergebenden  Kirchspielsorten  noch  die  amtlichen  Yer- 
zeichnisse  zu  vergleichen,  welche  dieVisitationsrezesse  des  Bischofs 
Yenediger  von  1508  und  des  Bischofs  Wigand  von  1578^)  bieten. 
Der  erstere  berichtet: 

„Dam  Kirchspiel  Mühlhausen  seiadt  folgende  dorfer  vndt 
gutter  eingewiedmet,  als  Loberg,  Galm,  Gören,  Janickeim,  Sump, 
Scbönflies,  Hemdorff,  Schlobitten,  Stepen,  Blumnaw,  Schönen- 
bergk,  Judendor£F,  Grewelsbergk,  Niklaukenn  vndt  Klein  vndt 
Gros  Münster". 

Der  letztere  dagegen  berichtet: 

„Jus  Patronatus  dieser  Kirchen  gehöret  F.  D.  vnd  seundt 
Ihr  volgende  dorffer  vndt  höfe  eingewiedmett :  Lobergk,  Galmen, 
Goren,  Jonikam,  Seumpken  [verschrieben  für  Bempten],  Sump, 
Schönflies,  Hemdorff,  Schlobitten,  Blumnaw,  Schonnenbergk, 
Judendorff,  Greuelßbergk,  Nicklaucken,  Belau,  Keu  Munsterbergk, 
f  slckenhorst,  Brennkenu". 

Eine  Differenz  des  Burggrafen  Achatius  zu  Dohna  (1533 
bis  ltX>l)  mit  dem  Pfarrer  von  Mühlhausen,  Simon  Johannes, 
gab  den  AulaJ}  zur  Gründung  des  selbständigen  ev.  Kirchspiels 
Hermdorf  und  zur  Verkleinerung  des  Kirchspiels  Mühlhausen. 
Im  J.  1587  hatte  der  erstere  verlangt,  der  Pfarrer  von  Mühl- 
hausen solle  in  seinem  Hofe  in  Schlobitten  predigen,  was  dieser 

1)  Pf.  A.  M.  IV  A.  vol.  3. 
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aber  ablehnte.  Die  Sache  kam  an  die  in  diesem  Jahre  im  Amte 
Holland  visitierenden  färstHchen  Kommissarien,  welche  dem 
Pfarrer  Recht  gaben,  worauf  der  von  diesen,  dem  Bürgermeister, 
Eat  und  Einwohnern  zu  Mühlhansen  erteilte  Abschied  durch 
die  OberrKte,  namens  des  abwesenden  Landesherm,  Markgrafen 
Georg  Friedrich  zu  Brandenburg,  d.  d.  Königsberg,  1587  *), 
27.  November,  mit  folgenden  "Worten  bestätigt  wurde:  „Was 
den  erstenn  Punct  anlanget,  das  der  Herr  Achatius  vonn  Dohnen, 
bißweilen  Ihren  Pfarrherm  vff  Sontag  vnnd  Feste,  wann  er  dem 
Kirohspiel  zu  predigen  hat,  wegenn  eezliches  Decembs,  den  er 
der  Kirchen  Millbausenn  gibet,  inn  seinen  Hoff  Schlobitten  zu 
predigen  fordert,  Achttet  die  Fürstliche  Eegirung  dauor,  das 
der  Herr  von  Dohne,  wann  er  Ihren  Pfarherm  gemne  hören 
will,  inn  Ihre  Kirche  komme,  vnnd  der  Pfarrherr,  soll  auch 
binforth  seiner  ordentlichenn  Predigtenn  bey  der  Kirchen  vnnd 
an  gehörendem  orthe  abwarttenn,  wie  das  sein  Ambt  erfordert". 
Hierauf  betrieb  der  Burggraf  Achatius  zu  Dobna,  gestützt  auf 
das  Privileg  des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preußen  d.  d. 
KOuigsberg,  1572,  6.  August,*)  welches  den  Dohnas  für  den  Fall 
der  Anlegung  und  Erbauung  neuer  Kirchen  in  ihren  Gütern  das 
Kirchenlehen  verschrieb,  die  Anlegung  eines  eigenen  Kirchspiels 
Hermdorf  unter  seinem  Patronat  als  Grundherr,  ein  unternehmen, 
welches  durch  das  Vorhandensein  der  alten  aus  der  Zeit  der 
Gründung  von  Herrendorf  herrührenden  4  Pfarrhufen  und  der 
Fundamente  der  in  der  katholischen  Zeit  dem  h.  Thomas  ge- 
weihten Kirche,')  sehr  erleichtert  wurde.  Bereits  am  9.  Januar  1 594, 
*  so  berichtet  Arnoldt,*)  wurde  verordnet,  daß  in  der  neufundierten 
Kirche  zu  Hermdorf  den  dritten  Sor.ntag  der  Gottesdienst  von 
dem  Pfarrer  in  Muhlhansen  verrichtet  werden  sollte,  bis  ein 
Diaconus  in  Mühlhausen  würde  angesetzt  werden  können.  Seit 
1604  hat  die  Kirche  Herrndorf   nach  Arnoldt  eigene  GeisÜiohe. 


1)  Im  Bt.  A.  M.  (No.  11  d.  Vetz.) 

2)  Ä.  M.  1896,  S,  641  fg. 
S)  A.  M.  1895,  S.  623. 

4)  PreabTterologie  UI,  S.  B80,  386. 
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Demnach  war  1594  das  neue  Kirchspiel  Herrndorf  ala  filia  von 
Mühlhausen  bereits  fundiert  nnd  es  waren  von  dem  Kirchspiel 
Alühlhanaen  wohl  folgende  Ortschaften  abgezweigt  und  zu  dem 
neneu  Kirchspiel  geschlagen:  Herrndorf,  Schlobitten,  Guhren, 
Jonikam,  Kempten,  Stöpen,  Breunken.  Ob  gleichzeitig  das 
Kirchspiel  Schlobitten  als  filia  von  Herrndorf  gegründet  worden 
ist,  hat  sich  bisher  urkundlich  nicht  nachweisen  lassen,  an- 
scheinend warde  damals  erst  eine  Begräbniskapelle  in  Schlobitten 
eingerichtet.') 

Als  Schönberg,  Judendorf,  Blumenau  und  Neumünsterberg 
aufgebläht  waren,  erging,  wie  Amoldt  berichtet,  der  Befehl  vom 
8-  Dezember  1598,')  da£  Schönberg  wieder  von  Müblhansen  ge- 
trennt werden  sollte.  Darauf  wurde  das  neue  Kirchspiel  Sohön- 
berg  unter  dem  Patronate  des  Landesherrn  mit  einem  eigenen 
geistlichen  eingerichtet;  zu  demselben  kamen  die  Ortschaften 
Schönberg  (mit  40  besatzten  Hufen\  Blumenau  (mit  42  besatzten, 
28  wüsten  Hnfen),  Judendorf  (mit  29  besatzten  Hufen),  Neu- 
münsterberg (mit  120,  darunter  46  besatzten  Hnfen),  Falkhorst') 
und  seit  1610/11  auch  Greulsberg  mit  28  (richtiger  15)  Hufen. 

Bald  darauf  scheint  eine  besondere  Tochterkirche  in  Nea- 
münsterberg  (mit  Greulsberg  und  Falkhorst)  unter  dem  Patronate 
der  Gutsherrschaft  gegründet  worden  zu  sein,  wenigstens  bemerkt 
der  Pfarrer  Gniffko  *)  (1730— 1757)  von  Schönberg,  daß  die  Kirche 
in  Neamünsterberg  gleichfalls  in  demselben  Jahre  wie  die  Schön- 


1)  Oenaaeres  bat  über  diese  Verhältnisse  nicht  ermittelt  werden  - 
können,  da  die  Kirch enrechnungen  von  M.  und  Herrndorf  sowie  sonstige 
Quellen  ans  jener  Zeit  zu  fehlen  scheinen. 

2>  Presbyterologie  III,  Oberland,  S.  390. 

8)  Obige  Ortschaften  zählt  die  älteste  and  erste  vorhandene  Kirchen- 
r«chnang  der  ev,  Kirche  zu  Schönberg  v.  J.  1599  auf;  Greulsberg  mit 
28  Hnfen  zuerst  die  K.  R.  1610/11.  Hauptmann  von  Holland  war  1599 
Sebastian  von  Perband  und  Erzi>rieBt«r  daaelbat  Johann  Leukenroth  (siehe 
Titelblatt  des  in  rotem  Scbweinslederband  gebaadenen  Folianten,  die  K.  K. 
von  1699-1622/23  enthaltend,  im  Pf.  A.  Schönberg). 

4)  Nach  Notizen  desselben  im  ev.  Pf.  A.  Schönberg. 
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berger  Eirche  (1599)  erbaut  sein  wird;  genaueres  hat  darüber 
z.  Z.  nicht  ermittelt  werden  können. 

Endlich  wurden  vom  Kirchspiel  Mühlhansen  1G22  noch  die 
Ortschaften:  Niholaikeu,  Behlen*}  und  Galmen')  abgetrennt  and 
dem  Kirchspiel  Herrndorf  zugeschlagen.  Die  Veranlassung  dazu 
soll  die  Thatsache  gegeben  haben,  daß  eines  Banern  Tochter  von 
Nikolaiken  nach  Stegen  gefreit  worden  sei  nnd  der  Pfarrer  von 
Mühlhansen,  Nicolaus  Tmmphius,  einen  Thaler  für  das  Zeugnis 
verlangt  habe,  den  man  ihm  nicht  habe  geben  wollen;  hieraus 
sei  aller  MiBverstand  und  Widerwille  erwachsen,  und  die  Niko- 
laiker  seien  veranlaßt  worden,  sich  freiwillig  von  der  Mühlhäuser 
Kirche  abznwidmen.  So  berichtet  wenigstens  der  Pfarrer  von 
Mühlhauaen,  Caspanis  Mirovius,  1670,  auf  Qnind  der  von  zwei 
Kirchenvätern  in  Nikolaiken  eingezogenen  Erkundigungen.^) 

Seit  jener  Zeit  hat  eich  der  Sprengel  des  evangelischen 
Kirchspiels  Mühlhansen  nicht  mehr  verändert,  nur  dafi  inner- 
halb desselben  außer  den  Abbauten  2  selbständig  benannte 
Wohnplätze  begründet  worden  sind.  Nunmehr  gehören  zum 
Kirchspiel  Mühlhausen  (Kr.  Pr.  Holland)  folgende  Bestandteile: 

1.  Forstetablissemeut  Gardienen, 

2.  Dorf  Lohberg, 

3.  Stadt  MühlhauBen  mit  Abbauten, 

4.  Dorf  Schönfliess, 

5.  Dorf  nnd  Gut  Sumpf  mit  den  Vorwerken  Suche  und  Erlan, 

6.  Wohnplatz  Vaterswille. 


1)  K.  B.  16'ill22.   „Nicolaaken Weil  es  aber  aiefi  Jftbr  von  der 

Kirchen  alhie  wegk  kommen  vnd  Jhren  Decem  nach  Eermdorff  geben  —  — " 
„Bohlen ist  auch  der  Decem  dieß  jabr  schon  nach  Herrndorff  ge- 
nommen." 

2)  Zuletzt  anfgeführt  in  der  K  K.  16X9/20. 

3)  Pf.  A.  M.  in  B.,  vol.  1. 
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II.  Historisch-topographfsche  Nachrichten  über  die  Bestandteiie  des 
evangelischen  Kirchspiels  Müblhausen  (Kr.  Pr.  Holland). 

A.  Naohriobten  über  die  ehemaligfln  Bestandteile  des  Kirchspiels 
Müblbausen. 

Vorbemerkung. 
Diese  Nachrichten   reichen   nur   bis   zum  Ausscheiden   der  einzelnen 
Orte  aus  dem  Kirchspiel  Uühlhftusen. 

1.  Behlen. 
Behlen')  wird  zuerst  als  „Bol^u"  erwähnt  in  dem  Kirchen- 
visitationsrezeß  für  MüMhausen  vom  21.  Juli  1578;  es  wird  dort 
zum  ersten  Male  unter  den  zum  Kirchspiel  Mühlhausen  einge- 
widmeten Orten  aufgezählt.  Es  hatte  nach  der  K.  K.  zwischen 
1589  und  1598  4  Hocken,  und  ein  gewisser  Herten  Lyttaw  zahlte 
von  4  Hocken  48  fl  Decem  und  8  ß  Rauchgeld.  In  den  K.  B. 
von  1613/14—1621/22  wird  das  Gut  „Bohlen"  von  C  Hufen  als 
den  „Boreken"  gehörig  erwähnt,  die  es  auf  Ärrende  ansgethan 
haben  und  zwar  seit  1614  an  die  Dorfschaft  Nikolaiken.  Die 
Kirchenkasse  bekam  davon  3  mk.  Decem  und  8  B  Eauchgeld. 
[Heute  nicht  mehr  vorbanden.] 

2.  Adl.  Blumeuau. 
Blumenau,  ursprünglich  ein  Dorf,  dann  ein  Lehnbesitz  der 
adeligen  altpreoßischen  (jetzt  ausgestorbenen)  Familie  von  Werner. 
D,  d.  Königsberg,  1557,  4.  Februar,*)  erneuerte  der  Herzog 
Albrecht  dem  Michel  [von]  Werner  die  verloren  gegangene  Hand- 
feste über  das  Gut  Mericken  von  20  Hufen,  das  Dorf  Blumenau 
von  70  Hufen  und  das  G-ut  Schlodien  von  18  Hufen  im  Amte 
Holland,  die  er  samt  den  großen  und  kleinen  Gerichten  zu  Lehn- 
reoht  verschrieb.     Die  wirkliehe  Größe  des  Dorfes  Blumenau  be- 


1)  Es  Iftg  zwischen  dem  heutigen  Vorwerk  des  Hauptguts  Schlobitten, 
Gohren  und  dem  Dorf  Giebitten;  es  giebt.dort  noch  eine  „Beblener  Wiese". 
Der  Ort  selbst  ist  UDtergeg&ngen.  cf.:  [Siegmar  Graf  Oohua]  (Aufzeichnungen 
aber  die  Vergangenheit  der  Familie  Dohna  Teil  I.  Als  Uanuskript  gedruckt. 
Berlin  1877,  S.  65,  Note  23.) 

2)  A.  M.  1896,  S.  637. 
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trug  aber  zur  Zeit  dieser  Verleihung  nicht  mehr  70  Hufen,  denn 
ea  wird  in  der  Verleihnngsurkunde  über  die  später  Belauschen 
Lehngüter  Blumenan  und  Münsterberg  au  den  Obristen  Q-eorge 
Eudolph  von  Glaubitz,  d.  d.  Berlin  1727,  6.  Mai,i)  berichtet,  daß 
von  den  Polen  von  Blumenau  13  Hufen  3  Morgen  120  Kuthen 
abgegrenzt  seien  und  Blumenau  damals  (1737)  nach  dem  Abrisse 
des  Landbaumeisters  Hindersiu  nach  Abzug  der  zu  Falkhorst 
gemäß  Kaufvertrag  von  1594  geschlagenen  Ö  Hufen  nur  50  Hufen, 
2G  Morgen  und  180  Ruthen  groß  war.  Wahrscheinlich  erfolgte 
diese  Abgrenzung  in  Ausführung  des  Thorner  Friedens  von  1466.*) 
Das  Dorf  war  nach  der  K.  R.  1543/44  77  Hufen  groß  und 
an  Thonies  und  Jost  vermietet,  die  3  mk.  Dezom  und  32  Schilling 
(also  4  Räuchel)  an  die  Kirche  zahlten.  Nach  der  K.  R.  1546/47 
betrug  der  Pachtzins  40  mk.,  die  Kirche  bekam  5  mk.  Dezem 
und  32  ß  Sohülergeld.  In  der  K.  R.  1563/64  heißt  es:  „Blumenau 
bot  LXX  hubenn,  dauon  braucht  die  Franu  von  Schclodien  X 
hüben  zum  hofe,  wonen  ieziger  zeit  IUI  pauren,  da  bot  ein 
jederer  zu  seim  hof  III  hüben,  geben  dauon  den  vollen  Tezem, 
von  den  andern  [XVUI]  wüsten  hüben,  die  sie  in  vollen  brauch 
haben,  sollen  sie  den  halben  Dezem  gebenn,  dies  hat  Juncker  Felix 
[Werner]  bewilligt".  In  der  K.  R.  1567/(;8  heißt  es:  „Wan  das 
gutt  Raumer  vnd  in  gewisse  hüben  zall  verteilet  wirdt,  geben 
sie  Andern  gleich,"     [Heute  Adl.  Blumenau  Gut  und  Dorf.] 

3.  Breunken. 
Breunken,  zuerst  als  „Brennicken"  erwähnt  in  der  K.  R. 
1540/47,  war  damals  als  „wüst  Gut"  zusammen  mit  Rempten 
für  2  mk.  an  die  Jonikamer  verpachtet  und  blieb  es  nachweislich 
bis  1575,  nur  daß  sich  allmäücb  der  Pachtzins  erhöhte.  Bereits 
in  der  K.  R.  1551/52  wird  der  Ort  „Breunioken"  genannt.  D.  d. 
Königsberg,     1552,')    22.    Oktober,    wurde    das    Gut    Breunken 

1)  Ornodakten    des    freteu    Allodial -Rittergute    Uünsterberg    vol.    I, 
fol.  1  fg.  beim  Kgl.  A.  G.  M.  u.  A.  M.  1895.  S.  637. 

2)  Toeppen:  Historisch -comp.  Geographie  von  Preussen.    Gotha  1868, 
S.  246. 

S)  A.  M.  1896,  S.  636. 
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(Breniken)  zusammen  mit  Rempteu  (Bampten)  dem  Burggrafen 
Peter  von  Donaw  und  seinen  Erben  zu  Lehnreobt  verschrieben. 
Nach  dem  Fragment  der  E,  R.  zwischen  1589  uud  1598  wohnten 
etliche  Gärtner  daselbst,  („Brunnioken'').  [Heute  adl.  Dorf.] 

4.  Falkhorst. 
Falkhorst  (der  alte  Name  ist  Falckenhorat)  wird  zuerst  er- 
wähnt in  dem  Yisitatiousrezeß  von  1578.  Nach  der  zwischen 
IÖ89  und  1598  aufgestellten  Kirch  eurecbnung  ist  es  ein  wüstes 
Gut  von  9  Hufen.  Bereits  in  der  ersten  vorhandenen  K.  B. 
von  Schönberg    vom  Jahre  1598/99    sind    dort  3  Bauern  auf   je 

3  Hufen  angesiedelt,  die  den  halben  Dezem  und  das  halbe 
Bauchgeld  zahlen.  [Heute  ein  Rittergut.] 

5.  Galmen. 
Galmen,  ein  Dorf,  war  nach  der  K-  R.  1543/44  von  2  Freien 
bewohnt,  die  je  20  ß  Dezem  und  8  &  Schülerlohn  an  die  Kirche 
zahlten.     Kach    der   K.   R.  1563/64    wohnten    dort  2  Freie    mit 

4  bezw.  2  Hufen,  die  pro  Hufe  18  ß  Dezem  an  die  Kirche 
leistetet).  Kacb  dem  Fragment  der  K.  R.  zwischen  1589  und 
1598  sind  dort  3  Freie  mit  je  2  Hufen.  Dieses  Verhältnis  blieb 
bis  1622.  Die  Gerechtigkeit  über  die  Freien  des  „Dörfleins" 
Galmen  erhielt  Fabian  von  Dohna  1613.^)  [Heute  ist  das  noch 
in  diesem  Jahrhundert  als  adl.  Vorwerk  zum  adl.  Gut  Schlobitten 
benutzte  ehemalige  Dorf  Galmen  (neuere  Schreibart:  Gallmen) 
nicht  mehr  vorhanden').] 

6.  Grenlsberg. 
Greulsberg.     Es  erhielt  1308°)  vom  Komtur  von  Elbing, 
Heinrich    von    Gera,    sein    lateinisches    Aussetzungsprivileg,    in 
welchem  Eberhard  und  Bertold  60  Hufen  zu  kulmiscben  Rechten 

1)  Ä.  U.  1695,  a.  646. 

2)  Im  Oemeindelexikon  für  die  Provinz  Ostpreußen,  bearbeitet  vom 
KgL  Statist  Bureaa  Berlin  1888,  niclit  mehr  erwähnt.  Erwähnt  wird  es 
noch  bei  Sohlotl:  Topogr.-statistische  Uebersicht  dea  Reg- Bez.  Königsberg. 
Tilsit  1848,  S.  »8.   Es  lag  am  Wege  vom  Ont  nach  dem  Bahnhof  Schlobitten. 

8)  C.  W.  I,  S.  239. 
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zur  Anlegung  eines  deutschen  Dorfes,  Namens  Eberhardsdorf, 
verliehen  wurden;  6  Hufen  sollten  zum  Schulzenamte  frei  sein, 
die  andern  54  Zitishufen,  die  jährlich  je  eine  halbe  Mark  Pfennige 
und  4  Zinshühner  geben,  aollten  10  Freijahre  haben.  Später  er- 
hielt das  Dorf  den  Namen  Greuelsberg.  Nach  einem  Auszuge 
deä  Amtsach  reibers  Hans  Christoph  Vogel  aus  den  alten  Ämts- 
registern des  Amtes  Pr.  Holland ')  wurde  das  ,,  wüste "  Gut 
„Grewelsbergk"  lÖüH  den  Lohbergern  auf  '6  Jahre  für  5  Mark 
jährlich  vom  Amte  verpachtet,  von  Ib'Mi — 1540  zahlten  sie  8  Mark 
und  von  1541 — 1555  12  Mark  Pacht.  1550  nahm  ein  Bauer, 
Benedict  Preuß,  3  Hufen  an,  wofür  er  seit  15(!0  von  jeder  Hufe 
1  Mark  Zinsen,  desgleichen  Ptluggetreide  auf  Lichtmeß,  1  SchefiLol 
Weizen  und  1  Scheffel  Korn  liefern  sollte.  Den  Lohbergern 
wurde  das  Strauch  und  ein  Ort  zur  Viehweide  gelassen,  wofür 
sie  3  Mark  ins  Amt  zahlen  mußten.  Im  Jahre  1557  und  1558 
waren  14  Hufeu  besetzt.  155!)  wurde  alles  den  Holländern  ein- 
geräumt und  die  bisherigen  Bauern  zogen  fort;  die  Lohberger 
gaben  3  Mark  für  Wiesen  und  Weide  ins  Amt.  15(>(>  waren 
22  Hufen  besetzt.  —  Nach  der  K.  R.  1503/64  finden  sich  dort 
schon  4  Bauern  mit  16  Hufen,  15(>6/67  6  Bauern  mit  21  Hnfen, 
unter  denen  1  Schulz  mit  4  Hufen  erwähnt  wird.  Nach  der 
K.  R.  1567/68  besaß  Jacob  Alex  [von]  Schwange")  aus  Elbing 
18  Hufen,  die  er  „durch  ein  frejmarckt"')  vom  Herzoge  an  sich 
gebracht  hatte,  er  sollte,  ,,weil  es  witste  vnud  izt  erst  zu  bawen 
angefangen,  jerlich  1  mark  (Dezem)  geben,  wenn  es  besazt  ist, 
gibts  Nach  hüben  zall  wie  Andere".  1570  pachteten  nach  dem 
oben  erwähnten  Auszuge  die  Mitbihäuser  22  Hufen  von  Greuls- 
berg,  mit  Ausnahme  obiger  18  Hufen,  für  40  pr.  Mark,  weil 
„die  Lentlein  zum  theil  entlanffenn,  zum  teil  abgetrieben".  D.  d. 
Elbing,  1587,  17.  Januar,')  kaufte  die  Stadt  Mühlhausen  von  den 

1)  UrliundeD-Copiar  der  Stadt  M.  aus  d.  17.  Jahrhdt.  Bl.  ny_  12.  (at. 
Arch.  M.  No.  9.) 

2)  Nach  ihm  sind  die  Abbauten  links  von  der  M.  —  Elbinger  Cbaossee 
Schwangen  genannt  und  so  suf  der  Generalstabskarte  bezeichnet. 

3)  d.  L.  Tausch.  A.  a.  0.  Bl.  23^.. 
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yormttndem  des  blSdeu  Jakob  Alex  von  Schwangen  obige 
1 8  Hufen  für  2000  pr.  Mark ,  nachdem  die  5  herzoglichen 
Kommissare,  an  der  Spitze  Friedrich  von  Nostitz,  auf  Lampere- 
dorf,  dieaen  Kauf  vorher  d.  d.  Hollandt,  1586,  8.  November,^) 
unter  der  Bedingung  genehmigt  hatten,  daß  „In  Allewege  die 
Teichstedte  darauf,  welche  J.  f.  dht  zur  Mühlen  gebrauchen 
können,  derselben  vorbehaltenn  werde,  derhalben  sich  dann  J,  f. 
dht  mit  Ihnen  gnedigst  abzufinden  wißenn  werdenn".  Durch 
Verfügung  der  Oberräte  an  die  Stadt  Mühlhausen  d.  d,  Königs- 
berg, 1587,  27.  November,*}  wurde  den  Mühlhäusern  als  Ent- 
schädigung für  dag  ihnen  vom  Amt  entzogene  Soharwerk  des 
Dorfs  Lohberg  22  Hufen  zu  Greulsberg  gegen  einen  Zins  von 
40  mk.  „zur  Vergnügung"  eingeräumt.  In  dem  Abschiede  d.  d. 
Heiligenbeil,  1602,  15.  Juni,')  wurden  auf  dem  Landtage  die 
fünfzehn  besten  der  22  Hufen  von  Greulsberg  dem  Joachim  von 
Belan,  der  sie  als  Gewährleistung  für  die  ihm  in  seinen  Gütern 
Neu-Münsterberg  und  Falkhorst  fehlenden  Hufen  erbeten  hatte, 
zugeteilt,  während  der  Ueberreat,  die  von  der  Stadt  Mühlhausen 
durch  Kauf  erworbenen  18  Hufen  und  außerdem  die  übrigen  (7) 
Hufen  durch  den  Landmesser  Oßwalt  Karwieken  zugemessen 
werden  sollten.  Für  die  7  ehem.  Mietshufen  erhielten  die 
Mahlhäuser  durch  Reskript  der  Oberräte  d.  d.  Königsberg,  IGll, 
19.  April,  12  mk.  43 '/a  ß  Zinserlaß.*)  Als  es  sich  aber  heraus- 
stellte, daß  das  Gut  noch  13  Hufen  Uebermaßland  besaß,  während 
es  nach  den  bisherigen  Nachrichten  nur  40  Hufen  groß  sein 
sollte,  wurden  diese  durch  einen  Abschied  des  Kurfürsten  Johann 
Sigismund  d.  d.  Königsberg,  1012,  Iß.  Oktober,*)  der  Stadt 
Mühlhausen  ,,in  Ansehung  der  geclagten  Nott  und  Unuermögen- 
heit,  gleichsamb  zur  ergezuug  vnd  zu  deßelbten  Städtleins  mehrer 


1)  Originalpttpierliiinde  im  st.  A.  M.  (No,  10  d.  Verz.) 

2)  Originalpapierurkimde  im  st.  A.  M.  (No.  11  d.  Verz.) 

8)  Urknndencopiar   a.   a.  0.  Bl.   28  fg.    und  No.  6  d.  Vera.  d.  Urk.  d 
St.  A.  M. 

4)  Original papierurk.  im  Ht.  A.  M.  <No.  12  d.  Verz.) 

5)  Original  auf  Pergament  ohne  Siegel  (et.  A.  H.  No.  4  d.  Verz.) 
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Äu£F[beas]  erang"  eingeräumt  und  der  Witwe  Joachims  von  Belau, 
die  sie  für  sich  beansprucht  hatte,  abgenommen.  Diese  13  Hufen 
wurden  laut  Rezeß  des  Hauptmanns  Erhard  von  Kunheim  vom 
7-  Dezember  1612  *)  abgegrenzt  und  der  Bezeß  im  Hausbuche 
des  Amts  Pr.  Holland  verschrieben.  Der  churfttrstliche  Abschied 
d.  d.  Königsberg,  1612,  16.  Oktober,  wurde  d.  d.  Königsberg,  1613, 
23.  März,^)  nochmals  bestätigt  und  der  Amtsbauptmann  beauftragt, 
beide  Parteien  „Summarie"  zu  hören.  Hierauf  entschied  der 
Amtshauptmann  Erhard  von  Kunheim  nochmals,  d.  d.  Hau» 
Holland,  1614,  22.  März,»)  daß  die  Stadt  Mühlhansen  die  13  Hufen 
Uebermaßland  „Vngeacht  der  Beklagten  Einwendenn"  —  sie 
hatten  behauptet,  daß  in  Neumünsterberg  Hufen  fehlten  —  laut 
ihres  Privilegs  besitzen,  genießen  mögen.  Diese  Sentenz  wurde 
auf  die  Appellation  der  Witwe  des  Joachim  von  Belau  und 
dessen  Kinder  vom  Hofgericht  zu  Königsberg  am  10,  Juli  1614*) 
justifiziert.  Einige  Jahre  später  versuchten  die  von  Belauschen 
Erben  gegen  diese  Sentenz  wegen  ihrer  Minderjährigkeit  in  den 
früheren  Stand  wieder  eingesetzt  zu  werden,  aber  sie  wurden 
durch  die  Sentenz  des  Hofgerichts  zu  Königsberg,  d.  d.  Königs- 
berg, 1618,  10.  Dezember,^)  als  des  Warschauer  Hofgerichts  vom 
16.  März  16iy")  (sabbato  ante  Domiuicam  Judica  Quadragesimalem 
proximo)  in  der  Appellationsinstauz  damit  abgewiesen. 

Die  älteste  Karte  von  Greulsberg  ist  der  Abriß,  den  der  Land- 
messer Johannes  Schiller  auf  Bitten  und  Begehren  der  Stadt  M. 
aus  Christophs  Hertzogs  Abriß  am  2.  Aug.  1614  gefertigt  hat. 
(Dep.  der  Stadt  M.  im  Kgl.  St.  A.  Kbg).    Er  unterscheidet  4  Teile : 

1.  „Das  Teil  A,  hält  sich  18  hüben,  wirdt  schwangen  Seite 
genandt,  so  die  Stadt  Müblhaußen  an  sich  erkauffet.  (Der  süd- 
lichste Teil).     Darüber 


1)  Urkondencopiar  a.  a.  0.  Bl.  47  fg. 

2)  Urkandencopiar  a.  b.  O.  Bl.  49ji. 

3)  Urkundencopiar  a.  a.  0.  Bl.  60. 

4)  ürkundencopiar  a.  a.  0.  Bl.  bl:!_. 

6)  OrigiaalaiiHfertigaiig  aof  Papier  im  at.  A.  M.  (No.  14  d.  Verz.) 
6)  OrigioalaasfertiguDg  anf  Papier  im  st   A.  M.  (No.  15  d.  Verz.) 
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2.  „Der  Theil  E  halt  7  hoben,  so  nioläugst  von  den  von 
Belaw  durch  Oßwalt  Karwieeben  von  Greulsberg  abgenommen 
und  zn  den  18  Hüben  gemeßen  worden".     Darüber 

3.  „Der  Theil  C  hält  in  aieh  13  Hüben,  welcher  in  Umb- 
meßung  des  Greulsbergs,  als  Uebermahß  befunden  und  nacbmahls 
aufflhr.  Chnrf.  Dicht.  Gnädigsten  beuehlich  auch  der  Stadt  Mühl- 
hanßen  abgemeßen  und  begrentzet  worden".     Darüber 

4.  „Das  Theil  D  hat  15  Hoben,  welches  der  Belauschen 
nach  Münsterberg  übrig  verblieben".  Dicht  an  der  Grenze  mit 
den  Uebermaßbufen  ist  der  „Behlauschen  Hoff"  mit  einem  Turm, 
Haus  nnd  2  Bäumen  gezeichnet. 

Wahrend  der  15  Höfen  große  Anteil  D  des  Joaohim  von  Be- 
l&u  an  dem  ehm.  Dorfe  Greulsberg  1611  zum  Kirchspiel  Schön- 
berg bezw.  Neumünsterberg  geschlagen  worde,  blieben  die 
übrigen  30  Hafen  bei  der  Stadt  Mühlhaosen,  wo  deren  Schick- 
sale weiter  verfolgt  werden.     [Heute  Rittergut  Greulsberg.] 

7.    Guhren. 

Guren  [älteste  Bezeichnung:  Goren,  heute:  Guhren  ge- 
schrieben] „ein  wuest  gut"  wurde  nach  den  KR.  des  Iß.  Jahr- 
hnnderts  den  Nicklauckem  bezw.  Galmem  verpachtet.  An  die 
Familie  Dohna  kamen  6  Hufen  von  Guhren  erst  1(!]2.*)  [Heute 
ein  Vorwerk  von  Gut  Schlobitten,  auf  dessen  Terrain  der  Bahnhof 
Schlobitten  steht.] 

8.     Herrndorf. 

Herrndorf  muß  vor  1320  entstanden  sein,  denn  bereits 
in  der  Handfeste  von  Ebersbach  d.  d.  Mühlhausen  1329,  10.  Juli*) 
werden  als  Zeugen  die  „plebani  de  Molhawsen  et  de  Herendorff" 
(„Pfarrer  von  M.  o.  H.")  erwähnt;  auch  wird  in  einer  Urkunde 
i;tö9  der  Pfarrkirche  in  Hemdorf  gedacht.^)    "Während  die  älteste 

1)  Ä.  M.  1896,  3.  Mb. 

2)  C.  W.  I  R.  S.  liO,  No.  373.  II  No.  242. 

3)  C.  W.  II,  S.  317:  Nach  dem  Institutionabriefo  vom  30.  Jan.  1359 
kam  infolge  eines  PtrUndentausches  Nicolaus  von  Saleveld  von  der  Tikarie  in 
der  St.  Oeorga- Kapelle  nahe  an  der  Stadt  Königsberg  an  die  Pfarrkirche  zu 
Hermdor£ 
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Handfeste  von  Hermdorf  verloren  gegangen  iat,  ist  uns  der 
Inhalt  derselben  sowie  der  dem  Dorfe  vom  Komtur  von  Elbing 
Siegfried  Walpod  von  Bassenheim  (1384 — 1396)  verliehenen 
Handfeste  in  einer  im  Lanoker  Kajoratsarcbiv  befindlichen  Er- 
neuerung des  Komturs  Conrad  von  Lichtenstein  d.  d.  Holland 
1403,  12.  Juli'}  erhalten.  Hiernach  hatte  der  frühere  Schulze 
Werner  dem  Dorfe,  welches  aus  104  Hufen  bestand  und  daa 
Dorf    -wiederum     dem    Peter    Girlach,    Bürger    in    Mflhlhausen, 

4  Hufen  verkauft;  eine  Hufe  hatte  Werner  dem  Komtur  wegen 
einer  Schuld  abgetreten,  welche  der  Komtur  an  Peter  veräußerte. 
Fünf  Hufen  hatte  der  Komtur  Siegfried  Walpot  an  die  Gebrüder 
Klauke,  Kuuike,  Matthias  und  Martin  zum  Schulzenamt  des 
Dorfs    verkauft.       Die    hiernach    noch    übrigen   99    Hufen    incl. 

5  Schulzenhufen  verlieh  der  Spittler  den  genannten  Brüdern  zur 
Besetzung,  wofür  sie  5  Freihufen  zu  kulmischem  Bechte  zum 
Schulzenamte  besitzen  sollten.  Der  Kirche,  dem  Apostel  Tho- 
mas geweiht,  wurden  4  Hufen  überwiesen,  D.  d.  Nürnberg  1522') 
3.  November  versprach  der  Hochmeister  Älbrecht  von  Branden- 
burg seinem  Rate,  Peter  Herrn  von  Dhona  das  von  den  Polen 
besetzte  Dorf  Herrndorf  (nebst  Ebersbach,  Lauck  und  Herraers- 
dorf)  zu  verleihen,  wenn  es  wieder  unter  den  Orden  komme. 
Dieser  Fall  trat  nach  dem  Krakauer  Frieden  1525  ein  und 
so  erfolgte  denn  die  Verschreibung  von  Hermdorf  nebst  den 
oben  genannten  Dörfern  sowie  der  sechs  Güter  Gross  und 
Klein  Scharnitten,  Schlobitfcen,  Hensels,  Neumarkt  und  Für- 
stenau  zu  Lehnrecht  an  Peter  von  Dohna  und  seine  männ- 
lichen Lehnserben  durch  den  Herzog  Albrecht  von  Preußen, 
d.  d.  Königsberg,  1527,  26.  Februar.")  Nach  der  ältesten  K.  ß. 
1543/44  hat  „Herndorff"  101  Hufen,  darunter  4  Kirchenhufen. 
Hiervon  waren  21  Hufen  mit  7  Bauern  k  3  Hufen  besetzt, 
40  wüste  Hufen  waren  für  40  mk.  verpachtet  und  die  4  Pfarr- 
hufen benutzte  dieses  Jahr  der  Pfarrer  von  Mählhausen.    Bereits 

1)  A.  M.  1895,  8,  623. 

2)  A.  M.  1895,  S.  581. 

3)  A.  iL  1895,  8.  623,  Not«  B. 
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nach  der  K.  R.  1564/65  kommen  H  mk,  21  13  Dezem  ein,  was 
einer  Besetzung  von  ca.  37  Hufen  entspricht,  weiter  heißt  ea, 
daß  die  wüsten  Hufen  der  Herr  [Achatius]  von  Üohna  besetzt 
hat,  1ÖG7/68  existieren  schon  23  Bauern  ä  3  Hufen,  außerdem 
heißt  es,  „Des  Herrn  Vorwerk  helt  XII  hüben  gibt  1  mk  [Tezem]. 
Endlich  giebt  „der  Möller  von  einem  gange  tX  ß,  von  der 
Schneidenmhüle  aach  IX  ß".  Dies  hängt  damit  zusammen,  daß 
der  Herzog  Albrecht  d.  d.  Königsberg  1564'j  IG.  Oktober  dem 
Achatius  Burggrafen  und  Herrn  von  Dohna  auf  Mohruagen 
gestattet  hatte,  eine  Mühle  mit  einem  Gange  bei  oder  in  dem 
Dorfe  Herrendorf,  Amts  Holland,  zu  erbauen.  Nach  der  K.  R. 
1570/71  ist  bereits  ein  Krüger  vorhanden,  da  15  ß  vom  Zapfen 
an  die  Kirche  gezahlt  werden.  In  der  letzten  vollständig  vor- 
handenen K.  It.  von  1574/75  werden  aufgeführt  24  Bauern 
ä  JJ  Hufen,  1  herrschaftliches  Vorwerk  mit  12  Hufen,  1  Müller 
die  Dezem,  2  Gärtner,  1  Ziegler,  2  Hirten  und  noch  2  kleine 
Lente,  die  je  4  ß  Opfergeld  zahlen.  In  dem  Viaitationsrezeß  des 
Bischofs  Wigand  für  die  Kirche  der  Stadt  Mühlhausen  vom 
21.  Juni  1578  heißt  es  unter  ,, Liegende  Gründe  bei  der  Kirchen", 
nachdem  die  4  Pfarrhufen  zu  Schönberg  aufgeführt  sind :  „mi 
hüben  zu  Herrndorff  sollen  hinforder  durch  die  Kirchuetter  von 
Mühlhausen  aufs  t^werate  sie  mögen  ausgethan,  vermiettet  vndt 
zn  Register  gebracht  werden",  Aehnlich  heißt  es  in  dem  früheren 
Visitation srezeß  des  Bischofs  Venediger  vom  23.  Juni  15G8  unter 
„Liegende  Gründe  Bey  der  Kirchenn":  ,,IIII  hüben  zu  Herndor£F 
gebrauchtt  sie  Jtz  der  Pfarherr  vonn  Muhlhausen,  Auß  Zulas  des 
EdlenWollgebornenH.AchatÜBurggraffen  vndt  Hn.  zn  Dhonenn." 
[Heute  Landgemeinde.] 

9.  Jonikam. 

Jonikam  [,,Janickaim"]  war  ein  preußisches  Dorf  („Preusch- 

dorflF")  d.  h.   ein    mit    alten  Preußen   besetztes   Dorf,     Nach  der 

K.  R.   1.544/45    hielt  es  18  Hufen   und  jode  der  2  Wirtschaften 

(„Rauch")    gab    15  ß  Dezem    und    8   ß  Schülerlohn.     Nach    der 

1)  A.  M.  1895,  S.  689. 

AltpnuM.  MouUKbrlft  Bd.  XXXUt.  Helt  &  u,  6,  21 
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K.  R.  1546/47  sind  bereits  4  Wü-fcschaften  dort,  nach  der  K.  E. 
1552/53  ein  cöllmiacher  Bauer  mit  0  Hufen  und  3  Preußen. 
Nach  der  K.  R.  1563/64  wird  noch  ausgeführt,  daß  ein  jeder 
von  den  3  Preußen  4  Hocken  hat  und  jeder  vom  Hocken  12  ß 
Dezem  giebt.  Als  den  Preußen  im  Amte  Pr.  Holland  die  Rechte 
der  Cüllmer  verliehen  wurden,  mußten  sie  gleich  den  Cöllmem 
ihren  Dezem  ^)  zahlen.  An  die  Familie  Dohna  kamen  das  Amts- 
dorf Jonikam  von  „12"  Hufen  nnd  mit  4  Bauern  besetzt  erst 
1612').     [Heute  iat  Jonikam  eine  Landgemeinde.] 

10.  Judendorf. 
Judendorf  wird  bereits  1336  als  vorhanden  erwähnt. 
D.  d.  Elbing,  1336,  25.  April,')  übertrug  der  Spittler  und  Kom- 
tur von  Elbing,  Siegfried  von  Sicken  (nicht  Sitten),  von  den 
zum  Dorf  „Judendorf"  bestimmten  30  Hufen  an  Hermann  3  Frei- 
hafen mit  dem  Schulzenamt  zu  culmischem  Rechte.  Jede  andere 
der  übrigen  27  Hufen  zinst  '/a  mk.  und  4  Hühner.  Der  Pfarrer 
erhält  das  Offertorium  und  Mefigetreide,  das  Uebrige  wie  ge- 
wöhnlich. Jadendorf  wird  in  der  K.  R.  1543/44  „ein  wuest  gut" 
genannt,  das  vom  Amt  Holland  für  8  mk.  verpachtet  war.  Der 
Pachtzins  ist  nach  der  K.  R.  1546/47  bereits  auf  16  mk.  ge- 
stiegen. 1555  versuchte  es  nach  dem  Wortlaut  des  später  ge- 
nannten Privilegs  ein  gewisser  Simon  Schultz  das  Dorf  oder  Gut 
mit  Bauern  zu  besetzen;  demgemäß  heißt  es  in  der  K.  R.  1554/55 
von  Judendorf:  „ist  dia  Jar  besatzt,  gibt  das  jar  keinen  tezem". 
Allein,  da  Simon  Schultz  kein  Privileg  in  Händen  hatte,  mißlang 
der  Versuch.  Nun  erhielt  er  vom  Herzog  Albrecht,  d.  d.  Königs- 
berg, 1557,*)  10.  Juli,  eine  Handfeste,  in  der  ihm  das  wüste  Gut 
Judendorf,  40  Hufen  groß,  zu  cöUmisohen  Rechten  als  Dorf 
zur  Besetzung  desselben  mit  Bauern  nnd  zum  Schulzenamt  vier 


1)  Abschied   der   Tisitatoren    wegen    der    Kirchen    im   Amt    Holland 
de  1587  unter  No.  U.  {Pf.  A.  M.  IV  A.  vol.  IV.) 

2)  A.  M.  1895,  S.  546. 

3)  C.  W.  I  R.  S.  162,  No.  431. 

4)  Begl.  Abschrift  dieser  Seh nlzenhand faste  befindet  sich  in  den  Gmnd- 
akten  von  Jndendorf  Bl.-No.  1,  vol.  I,  heim  Kgl.  A.  G.  M. 
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Freibufen  verachrieben  wurde.  Der  Schulz  und  die  Besitzer  der 
übrigen  30  Hufen  sollten  ihre  Hufen  bis  in  das  sechszigste  Jahr 
(1560)  frei  gebrauchen,  auch  sollte  der  Schulz,  gleich  andern 
Schulzen  im  Amt  Holland,  mit  dem  Angespaun  helfen,  alsdanu 
sollten  die  Besitzer  der  36  Zinshufen  jährlich  36  mk,  (ä  20  gr.) 
und  mit  dem  Schulzen  jährlich  von  jedem  Pfluge  1  Schefifel 
Weizen  und  1  Scheffel  Korn  Pfluggetreide  auf  Lichtmeß  auf  das 
Hans  Holland  geben  und  entrichten;  weil  die  Hufen  jedoch  sehr 
verwachsen,  sollte  das  Pfloggetreide  bis  ins  75.  Jahr  erlassen 
sein.  Auch  werden  dem  Schulz  die  kleinen  Gerichte  und  von 
den  großen  Gerichten  der  3.  Pfennig  verliehen,  Straßengericht 
ausgenommen.  Die  übrigen  Hufenbesitzer  sollten  mit  der  Hand 
und  dem  Angespann  bei  der  Kirche,  Mühle  und  Schleuse  bei 
Mühlhanaen  imgleichen  dem  Amt  Holland,  ein  jeder  Bauer  zwei 
Tage  mit  dem  Angespann  zu  scharwerken  verpflichtet  sein.  Nach 
der  K.  E.  15(J3/04  finden  wir  dort  schon  außer  dem  Schulzen 
mit  8  Hufen,  2  Bauern  mit  je  8  Hufen  und  1  mit  4  Hufen. 
Nun  machte  die  Kolonisation  von  Judendorf  allmählich  Port- 
schritte. In  der  K.  R.  1Ö67/6S  zeigen  die  Einwohner  an,  daß  das 
neue  Dorf  nur  39  Hnfen  groß  sei.  Nach  der  K.  R.  1574/75  sind  dort 
5  Rauche,  4  Bauern  und  1  Gärtner;  die  Bauern  bewirtschaften 
außer  den  ihnen  zugeteilten  4  Hufen  zum  Teil  noch  wüste  Hufen. 
[Heute  Landgemeinde.] 

11.  Neumünsterberg. 
Neumünaterberg.  Bereits  unter  dem  8.  November  1320 
(sabbato  ante  festum  Martini '))  verschrieb  dar  Komtur  von  Elbing, 
Hermann,  in  einer  lat.  Urkuade  50  Hufen,  die  zum  —  gewöhnlich 
„Monsterberch"  genannten  —  Dorfe  -  gehörten,  den  ehrbaren 
Männern  Thymmo  und  Berthold  und  deren  Erben  zu  kulmischem 
Rechte  zur  Besetzung.  Sie  erhalten  dafür  5  Freihufen  und  das 
Schulzenamt  im  Dorfe.  Die  Besitzer  der  übrigen  Hufen  erhalten 
11  Preijahre,  müssen  dann  aber  von  jeder  Hufe  jährlich  am 
Martinstage  3  Vierdunge    und  4  Hühner  —  letztere    schon    von 

1)  C.  W..  I  D.  No.  204,  8.  352.     I.  R.  No.  3U,  3.  116. 
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der  Lokation  an  —  an  das  Ordenshaiis  Elbing  leisten.  Sodann 
verleiht  der  Komtur  den  Lokatoren  die  kleinen  Gerichte  über 
die  Deutschen,  sowie  den  dritten  Pfennig  der  Einnahme  daraus. 
Später  scheinen  noch  70  Hufen  zu  dem  Dorfe  hinzugekommen 
zn  sein.  Indes  bei  dem  Thorner  Frieden  von  14G0  seheint  eine 
Verringerung  der  Hufenzahl  von  N.  vorgenommen  zu  sein,  von 
welcher  wir  durch  die  Verleihungsurkunde  Friedrich  Wilhelms  I. 
über  die  Belauschen  Leimgüter  Blumenau  und  Neu münster borg, 
d.  d.  Berlin,  1727,  6,  Mai,')  an  den  Obristen  George  Rudolph 
von  Glaubitz  unterrichtet  werden.  Nach  derselben  waren  von 
den  Polen  Ö8  Hufen  12  Morgen  202  Ruthen  von  Neumünster- 
berg abgegrenzt  worden,  so  daß  dasselbe  damals  nach  dem  Ab- 
risse des  Landbaumeisters  Hindersin  aus  nur  Gl  Hufen  17  Morgen 
98  Ruten  bestand. 

Nenmünsterberg  wird  in  den  Mühlliäuaer  Kirchenrechnungen 
zuerst  in  der  K.  R.  1.^)1)7/(58  erwähnt.  Es  heißt  dort:  „New- 
münsterbergk  Heltt  ICXX  (=  120)  Hüben.  Gehöret  Ecke*)  von 
Kempen,  wirdt  berichtet,  das  ettwa  XVI  wirtte  darauff  wohnen, 
haben  Jeder  zu  HI  hüben,  seindt  dies  jor  erst  besezt,  geben 
halben  Tezem,  Thutt  XLVIII  hüben  VII  mk.  XH  ß.  Schüller 
lohn  ider  wirtt  TTH  ß  Thutt  I  mk.  IHI  ß.  Nach  Ausgange  der 
freyheytt  geben  sie  andern  gleich.  Pleibt  im  Tenetur.')"  Der 
Visitationsrezeß  von  15G8  kennt  diesen  Ort  unter  der  Bezeichnung 
Klein-  und  Groß-Mänster.  Dasselbe  Verhältnis  blieb  noch  nach 
der  K.  R.  von  ir)74/75  bestehen.  In  dem  Abschied  der  Visi- 
tatoren wegen  der  Kirchen  im  Amt  Holland  von  158G  (Pf.  A.  M.) 
wird  ein  Herr  von  Münchau  als  Besitzer  von  N.  aufgeführt.  In 
einem  nicht  genauer  bestimmbaren  Fragment  einer  K.  R.  aus 
der  Zeit  des  Pfarrers  Simon  Johannes  (zwischen  1;>80  und  1508) 
wird  unter  der  Dezem  seinnahm  e  von  Neumünsterberg  erwähnt, 
daß  zu  dem  „Forwerck"  20  Hufen  gebraucht  würden,  weil  nicht 

1)  Gt-nndakten  des  freien  Allodial-Ritterguts  Mütisterberg  vol.  I  beim 
Kgl.  Amtsgericht  M.  u.:  A.  M.  19fl5,  S.  537,  Note  2. 

2)  So  viel  wie:  Eckart. 

3)  =  Soll  =  Debet. 
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viel  Raumes  gefunden,  aei  nur  der  halbe  Dezem  und  das  halbe 
Itauchgeld  gegeben.  Als  Eigentümer  des  Vorwerks  wird  Jochem 
von  Bylaw  (Joachim  von  Belau)  genannt.  [Heute  Gut  und  Dorf,] 

12.  Nikolaiken. 

Nikolaiken')  (alte  Bezeichnung  Nicklaucken)  war  ein 
preußisclies  Dorf,  wie  Jouikam.  Es  hatte  nach  K.  R.  ir>4;V44 
4  Preußen  und  1  Freien  (letzterer  zahlt  20  ß  Dezem).  Nach  der 
K.  K-  15*13/64  sind  vorhanden  1  Freier  mit  4  Hocken  und  sechs 
Preußen  {4  mit  4  und  2  mit  3  Hocken);  für  jede  Hocko  zahlten 
sie  12  ß  Dezem.  Nach  der  K.  R.  HUi)/14  hat  das  Dorf  24  Hufen 
mit  7  Bauern  (5  ä  SVa  Hufen,  darunter  1  Freier,  1  ä  5  Hufen 
und  1  ä  IVk  Hufen),  die  von  jeder  Hufe  HO  ß  Dezem  zahlten 
und  vou  jedem  Erbe  8  ß  Rauebgeld.  Dieses  Verhältnis  blieb 
bis  11122  bestehen,  nachdem  der  Burggraf  Fabian  von  Dolina 
wogen  baren  dem  Kurfürsten  vorgeaehosaenen  Geldes  aus  dank- 
barem Gemüte  von  diesem  durch  die  Verscbreibung  d.  d.  Königs- 
berg, llinS,  1.  (nicht  (1.  Februar^)),  mit  der  Gerechtigkeit  über 
die  Freien  des  Dörfleins  Gähnen  und  dem  einen  des  „Gutes" 
Nicklaucken  (.'>  Hufen)  begnadigt  war.  [Heute  Vorwerk  vom  Gut 
Schlobitten.) 

l.'l,  Rempten. 

Rempten')  ist  nach  der  K,  R.  1544/45  ein  wüstea  Gut, 
welches  an  die  Jonikamer  [wohl  zusammen  mit  Breunken]  fär 
2  mk.  verpachtet  war,  vou  der  Mark  zahlten  sie  8  ß  Dezem. 
Durch  die  Urkunde,  d.  d.  Königsberg,  22-  Oktober,  1552,*)  wurden 

.  1)  Interessant  ist  die  Nachricht,  daß  von  dem  Schulzen  Hans  Weichardt 
ans  Nicklaucken  (geb.  nicht  nach  1555.  zuletzt  erwähnt  K.  R.  1615/16)  der 
bekannte Kammergeriehtsrata.  D.Ernst  Wiehert  in  Berlin  und  derUniverBitäta- 
prufesaor  und  Oberbibliothekar  a.  D.  Theodor  Wicliert  aus  Königsberg  i,  Pr. 
(jetzt  in  Colberg-Münde)  abstammen.  (Nach  einer  gütigen  Mitteilung  dea 
letzteren  Herrn.) 

2)  A.  U.  18%,  S.  541. 

3)  Nach  dem  „Ahris  vnd  Grentj!  Bvch  über  der  —  Bvrggraffen  —  zv 
Dhona.  Erbgütter  etc."  [im  Schlodier  Archiv)  de  1623  lag  Rempten  (Rambten, 
Rambken)  zwischen  Jonikam  nnd  Breunken,  1623  war  es  ein  Tiergarten. 

4)  A.  M.  1895,  S.  536. 
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die  baiden  Güter  Breniken  (Breunken)  und  Rempten  (Bampten) 
dam  Burggrafen  Peter  von  Donaw  und  seinen  Lehnserben  zu 
Lehnrecht  Vüraohrieben,  In  den  K.  R.  des  lö,  Jahrhunderts 
■von  Mühlhausen  wird  Eempten  nur  noch  15(i3/04  erwähnt,  es 
wird  von  den  Jonikameru  für  10  mk.  (wohl  zusammen  mit 
Breunken)  gepachtet.  [Heute  nicht  vorhanden.] 

14.  Sohlobitten. 
Schlobitten')  (auch  Slabitten,  Schlabitten)  iat  nach  der 
K.  R.  von  1543/44  ©in  Dorf  von  20  Hufen,  darunter  2  Hufen 
mit  dem  „Gerenteich"  beataut  („bestohet"),  von  denen  12  Hufen 
mit  4  Bauern  k  3  Hufen  besetzt  waren.  Bereits  nach  der  K.  R. 
1551/52  besteht  Schlobitten  aus  einem  Hofe  und  8  basatzten 
Bauemhuben  mit  4  Bauern.  In  der  folgenden  K.  R.  von  1552/53 
wird  ausdrQcklioh  erwähnt,  daß  „die  Heran  vonn  Bohnaw  Im 
52  Jar  Iren  hof  zu  Slabitten  angefangen".  Dies  hat  folgende 
Bewandtnis.  Ein  Mandat  des  Herzogs  Älbrecht  von  Preußen 
und  der  Landesregierung,  d.  d.  Königsberg,  30.  Dezember  1525*),  an 
den  Ämtshauptmann  zu  Pr.  Holland,  Hans  von  Schertwitz,  ordnete 
an,  den  Peter  von  Dohna  ohne  weiteres  in  Hof  und  Dorf  Sohlo- 
bitten, welches  nachgelassene  Gilter  des  Hans  von  Haubitz  seien, 
mit  denen  ihn  der  Herzog  begnadigt  habe,  einzuweisen,  wiewohl 
„die  Landgreffsche"  Einspruch  erhob,  den  sie  aber  nicht  durch 
Beweisstücke  unterstützen  konnte.  Zugleich  solle  er  (Schertwitz) 
alle  auf  die  Güter  bezüglichen  Handfesten  und  Papiere  von  der 
Prätendentin  erfordern.  Eine  förmliche  Verschreibung  über 
Schlobitten  erteilte  der  Herzog  Albrecht  Peter  Burggrafen  zu 
Dhona  and  seinen  männlichen  Lehns-Erbea  durch  das  Privileg, 
d.  d.  Königsberg,  am  Dienstag  nach  Matthiä,  (2G.  Februar)  1527*). 
In  demselben  erhielten  die  genannten  4  Dörfer  und  zwar  Herms- 

1)  Der  Name  Schlobitten  wird  hergeleitet  von  Slobithe  oder  Slobnthe, 
dem  Niunen  eiaes  edlen  Geschlechts  der  alten  Preoüen,  von  welchem  noch 
urknndliche  Nachrichten  existieren.  [Siegmaf  Graf  Dohna]:  a.  a.  0.,  S.  75. 

2)  [Siegmar  Graf  Dohna]:  a.  a.  0-,  S.  75,  Note  35. 
8)  A.  M.  1895,  S.  623,  Note  8. 
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dorf,  Laacke,  Herrndorf  tmd  Ebersbach  sowie  die  Güter  Gr.  und 
£1.  Schamitten,  Scblobibten,  Hensels,  Neumarkt  uadFilrstenau, 
welche  von  dem  ael.  Haus  voa  Haubitz  an  den  Herzog  zurück- 
gefallen waren,  zu  Lebnrecht. 

Nach  obigen  Notizen  aus  den  Kirchenrechnungen  hat  die 
Familie  Dohna  den  Hof  Sohlobitten  der  10  Hufen  groß  war, 
erst  im  Jahre  1552  in  eigene  Bewirtachaftung  genommen.  Be- 
reits in  der  K.  R.  von  1553/54  zahlt  der  „Her  von  Dhonaw", 
gemeint  ist,  Aohatius  I.,  1  mk.  Dezem  vom  Hofe  au  die  Kirche. 
In  der  K.  E.  1508/09  heißt  dieser  Hof  Vorwerk  („Forwergk"). 
In  der  K.  R.  1571/72  wird  die  Größe  des  Hofs  zum  ersten  Male 
mit  12  Hufen  angegeben. 

15.  Sehönberg. 

Schönberg  war  bereits  1316  vorbanden, denn  d.d.  Holland, 
1316,  18.  Oktober,')  verschrieb  der  Spittler  und  Komtur  Friedrieh 
von  Wildeuberg  an  Nikolaus  den  Krag  im  Dorfe  „Schonenberg" 
gegen  einen  jährlichen  Zins  vou  2  Mark  zu  Martini  und  vier 
Hühner  zu  jeder  Zeit,  wenn  sie  gefordert  werden.  Der  Gründer 
des  Dorfs  Schönberg  mit  40  Hufen  war  nach  der  erneuerten 
Handfeste  vom  2.  Juni  1326^)  Eilbert,  ehemals  Schulz  iu  Schön- 
berg („Schonenbergk");  der  Komtur  Hermann  von  Elbing  be- 
stätigte in  der  genannten  Urkunde  den  durch  Reynhard  voll- 
zogenen Kauf  des  Schulzenamta  mit  4  Freihufen  im  Dorfe 
Schönberg  und  erneuerte  zugleich  die  alte  Handfeste.  4  Frei- 
hnfen  gehören  zum  Schulzenamte,  jede  der  andern  entrichtet  zu 
Martini  Ya  Mark  Zins  und  4  Hühner. 

Das  Dorf  hat  nach  der  K.  R.  1543/44  44  Hufen,  von  denen 
der  Schulz  Gert  Maler  vier  freie  Hufen  besaß;  die  übrigen  Hufen 
waren  wüst.  Es  scheint  demnacli  als  ob  in  dieser  Zeit  Sehön- 
berg neu  besiedelt  wurde,  denn  bereits  nach  der  K.  R.  1540/47 
sind  die  wüsten  Hufen  für  20  mk.  vom  Amt  verpachtet 
und   von    ihnen    werden  3  mk.  Dezem   an    die   Kirche    gezahlt; 


1)  C.  W.  1  E-,  8.  102,  No.  281. 

2)  C.  W.  I  E.,  S.  13a,  No.  854. 
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außerdem  sind  noch  5  Wirtschaften  vorhaudeD,  da  „XL  ß  für 
V  Reuclie  sehuelerlon"  aufgeführt  werden.  Aber  dieser  Ansiede- 
luQgsversucb  muß  wieder  gescheitert  sein,  deun  nach  der  K.  ü. 
15G0/Ü1  gab  es  dort  überhaupt  nur  eiue  dezemspfliclitige  Person, 
den  Schulzen.  Um  das  Dorf  wiederum  zu  bevölkern,  erteilte 
der  um  die  Kolonisation  seines  Landes  außerordentlich  bemühte 
Herzog  Albreoht  von  Preußen,  d.  d,  Königsberg,  15i>2,  20.  Jan.') 
dem  Kämmerer  des  Amts  Holland,  Jacob  Preuß,  seinen  Erben 
und  Rechtsnachfolgern  eine  Versohreibung  zu  kulmischem  Recht 
über  das  für  120  pr.  Mark  käuflich  erworbene  Schulzeuamt  im 
Dorf  „Schouenberg"  (auch  „Schonberg")  mit  4  wüsten  und  ver- 
wachsenen Hufen  nebst  einem  Hause  und  einer  Scheune  sowie 
mit  den  kleinen  Gerichten  „als  vber  blut  vnud  blau"  und  mit 
dem  dritten  Pfennig  von  den  großen  Gerichten,  auch  verpflichtet 
der  Herzog  den  neuen  Schulzen,  die  übrigen  40  wüsten  Hufen 
in  sog.  Erben  zu  drei  Hufen  mit  Bauern  zu  besetzen.  Dafür 
sollen  der  Schulz,  seine  Erben  und  Rechtsnachfolger  jährlich 
einen  Scheffel  Weizen  und  einen  Scheffel  Korn  auf  Martini  als 
Pflnggetreide  auf  das  Haus  Holland  geben,  dreimal  jährlich  mit 
dem  Angespann  auf  Kosten  und  Verlangen  der  Landesherrschaft 
nach  (der  damals  im  Königreich  Polen  belegenen  Stadt)  Elbiug 
fahren  und  die  Scharwerksleistuugeu  der  Dorfbewohner,  von 
denen  sie  selbst  befreit  sein  sollen ,  beaufsichtigen.  Dem 
Schulzen  sowie  den  Einwohnern  des  Dorfs  werden,  damit  sie 
ihre  Hufen  desto  besser  besetzen  mögen,  G  Jahre  lang  Freiheit 
gegeben,  dergestalt,  daß  jeder,  der  solche  Hufen  drei  Jahre  lang 
besessen  und  bewohnt  hat,  von  der  Hufe  nur  den  halben  Zins, 
nach  Ausgang  der  sechs  Jahre  aber  den  ganzen  Zins  von  der 
Hufe  mit  l'/a  mark,  desgleichen  4  Hühner,  und  von  jedem  Pfluge 


1)  Original  auf  Pergameot  im  Besitze  des  Hofbesitzers  Oast-av  Branu 
in  Scliöaberg,  dem  Bif^entönier  des  ehemaligen  Schulzengrundstücks  ScliÖn- 
berg,  BI.  No.  1.  Diese  Urkunde  ist  mit  anderen  in  dieser  Arbeit  erwähnten, 
nirgends  veröfifentlichten  Urkunden  im  Oberländer  Volksblatt  für  1896  abge- 
druckt worden. 
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einen  SchefEel  Weizen  und  einen  ScbeGTel  Korn  geben,  zudem 
auch  jährliah  4  Tage  mit  dem  Angespann  und  4  Tage  mit  der 
Hand  auf  dem  Hause  Holland  auf  Gelieiß  der  Herrschaft,  sowie 
zur  Kirche  und  Mühle  zu  Mahlhausen,  zu  Stege  und  Wege, 
nach  alter  Gewohnheit  scharwerken.  Aus  der  K.  R.  15()3/(i4 
erfahren  wir,  daß  4  Kirchenhufen  in  Sohönberg  sein  sollen,  für 
19  Hufen  {4  Schulzenhufen  und  5  Bauern  ä  3  Hufen)  soll  der 
vollo  Dezem  gezahlt  werden,  die  andern  4  Bauern  ä  3  Hufen 
sind  dieses  Jabr  dezemsf  rei,  doch  sollen  sie  „vfs  jar"  den  ganzen 
Dezem  „ablegen".  Nach  der  K.  B.  15tJli/C  hat  Schönberg 
47  Hufen  mit  den  4  Kirchenhufen,  es  wohnte  dort  ein  Schulz 
mit  4  Hufen  und  3  Bauern  ä  3  Hufen,  letztere  geben  nur  den 
halben  Dezem.  Nach  der  K.  K.  15Ö7/()8  hatte  der  Schulz  die 
Kirchenhufen  von  der  Kirche  zu  Mühlbausen  gepachtet  und 
zahlte  dafür  1  mk.  Dezem  an  die  Kirche.  Die  folgenden  Kircheo- 
rechnUDgen  bieten  das  Bild  fortgesetzter  Bemühungen  der  Landes- 
herrachaft  um  die  Kolonisation  des  Dorfs,  doch  wechseln  vor- 
übergehend einzelne  Bauernhöfe  mit  ihren  Bewohnern.  So  heißt 
es  in  der  K.  R.  1.^(59/70  „d[edi]t  IX  mk.  Tezem  XI  ß,  weil  izt  einer 
Aber  der  Ander  Auffzeucht,  kann  man  kein  gewisse  Pawem 
schreiben".  Erst  nach  der  K.  E.  1571/72  tritt  eine  gewisse 
Stetigkeit  ein,  denn  nun  werden  außer  dem  Schulzen  i>  Bauern 
mit  3  Hufen,  1  mit  4  Hufen,  endlich  ein  Krüger  mit  3  Hufen 
genannt,  letzterer  wird  in  den  folgenden  noch  vorhandenen 
Kirchenrechaungen  freilich  nicht  mehr  erwähnt.  Ueber  die 
Kirchenhufen  zu  Schönberg  wird  im  Visitationsrezeß  des  Bischofs 
Wigandus  vom  21.  Juni  1578  (sub  9)  noch  erwähnt,  daß  sie 
„ietziger  zeit"  Matern,  dem  Schulzen  daselbst,  jedes  Jahr  auf 
künftigen  Martin  anzufangen,  mit  4  mk.  zu  verzinsen,  auf  zehn 
Jahre  ausgethan  sind  und  daß  derselbe  angelobt  hat,  dieselben 
zu  roden  und  zu  bessern;  nach  Ablauf  der  10  Jahre  sollte  er 
die  Kirchenhufen  „  ohne  alle  außrede ,  es  sey  des  gerodeten 
Ackers  oder  der  bemistung  halben"  der  Kirche  wieder  zurück- 
geben oder  sich  aufs  neue  mit  den  Kirchenvätern  deshalb  ver- 
gleichen. [Heute  Landgemeinde.] 
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16.  Stöpen. 
Stöpen,  „ein  wuest  gut"  wurde  nach  der  K,  B.  1544/45 
„in  die  Schefferei  gen  Hollandt"  gebrauclit.  D.  d.  Königsberg, 
ir)51,*)  20.  Januar,  wurde  „daa  gütlein  Stoppen"  dem  Christoph 
Rochen  zu  Lehn  gegeben  und  d.  d.  Königsberg,  (i,  Dezember, 
1554,^)  gestattete  der  Herzop;  Albrecbt  den  Erben  Peters  Burg- 
grafen und  Herrn  zu  Donaw,  das  Gut  Stoepen  von  ungefähr 
10  Hufen  im  Amte  Holland  zu  kaufen.  Demgemäß  bringt  es 
nach  der  K.  K.  1551/Ö2  ö  mk.  Dezem  von  zwei  Jahren,  dann 
3  mk.,  dann  lößO/Cl  30  ß.  In  der  K.  ß.  lö(vV'>4  heißt  es  von 
Stöpen:  „wirt  zum  hofe  Schlobiten  mit  der  Saat,  wiesenwachs 
und  Viehtriften  gebraucht,  45  ß  Dezem  dauoii".  [Heute  wird  ein 
Vorwerk  zum  Gut  Schlobitten  Stöpen  (Stoppen)  genannt,  daa  1823 
auf  KarwitterEauernland  angelegt  wurde.  (Amtsblatt  1824,No.53.)] 


B.  Naobrlohten  über  die  jetzigen  Bestandteile  des  Kirchspiels 
Uiihlhausen. 

1.  Forstetablissement  Gardienen. 
Ueber  diesen  auf  der  Generalstabskarte  als  U.  P.  (=  Unter- 
förstereü  Gardienen    bezeichneten  Wohnplatz,    der    ehemals    ein 
Bestandteil  des  Dorfs  Schönfiieß  war,  vergleiche  die  Nachrichten 
unter  No.  4  dieses  Teiles. 

2.  Das  Dorf  Lohberg. 
Lohberg.  Eö  wird  zuerst  als  villa  Loberch  in  der  Hand- 
feste der  Stadt  Mühlhausen  vom  Jahre  1338  (siehe  No.  3  dieses 
Teiles)  erwähnt  und  ist  zweifellos  etwas  älter  als  die  Stadt  Mühl- 
hausen  selbst  und  wohl  von  Nicolaus  von  Kunyn  besetzt,  ür- 
sprttnglich  60  Hufen  groß,  mußte  es,  wie  aus  jener  Handfeste 
hervorgeht,    eine  Hufe  an    die  Stadt   zu  Gärten   abtreten.    Das 

1)  A.  M.  1895,  S.  535.    Daher  wird  ea  id  der  KE,  1550/51  ein  Freigut 
genanat.    Es  lag  zwischen  Schlobitten  und  Karwitten. 

2)  A.  M.  1805,  S.  636, 
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Schulzenamt  in  derselben  hatte  der  eben  erwähnte  Schulze  der 
Stadt  Möhlhauaen,  Nioolaus  von  Kunyn,  nach  dessen  Tode  es  die 
Stadt  Mühlhausen  erwarb.  Als  der  Stadt  durch  einen  Abschied 
des  Herzogs  Älbrecht,  d.  d.  Mehrungen,  1543,  11.  Februar,')  die 
Scbarwerksleistungen  und  der  Zins  des  Dorfs  Lobberg,  welche 
aie  gegen  die  Bestimmungen  des  Privilegs  von  1338  gefordert 
nnd  erhalten  hatten,  entzogen  wurden,  verpachtete  das  Amt  den 
Muhlhäusem  1.Ö70  für  einen  geringen  Zins  22  Hufen  des  wüsten 
Dorfs  Greulsdorf,  die  ihnen  1587  eigentümlich  überlassen  wurden. 
Als  nun  Joachim  von  Belau  1GU2  die  15  besten  Hufen  von  jenen 
22  Hilfen  erhielt,  setzten  es  die  dem  Untergänge  nahen  Mohl- 
häoser  nach  vielfältigen  Klagen  durch,  daß  der  Stadt  „zu  mehrer 
Anfitbessjerung  und  zu  Erhaltung  des  Stadtwesens"  das  halbe 
Dorf  Lofaberg  mit  29Vb  Hufen  von  den  Obeträten,  d.  d.  Königs- 
berg, 1619,  13.  Mai,')  zu  cöllmischen  ßeohten  verschrieben  wurde, 
and  zwar  zins*  und  pflichtfrei,  jedoch  mit  der  Verpflichtung, 
gleich  den  andern  Einwohnern  des  Dorfs  die  Postfuhr  zu  ver- 
richten. Als  die  Einwohner  der  Stadt  infolge  des  ersten  schwedisch- 
polnischen Krieges  ganz  ruiniert  waren,  weit  sie,  wie  sie  sagten, 
schlechten  und  nur  10  Morgen  Acker  zu  einem  Hause  hätten 
and  daher  nicht  fortkommen  und  sich  bergen  könnten,  viele 
Häuser  in  der  Stadt  eingefallen  wären  und  noch  täglich  eingingen, 
erhielt  die  Stadt  auf  ihr  Bitten  die  andere  Hälfte  des  Dorfs 
Lobberg  mit  26'/a  Hufen  1633  eingeräumt,  welche  sie  unter  sich 
teilen  und  auf  die  Häuser  gleich  austeilen  wollten.  Die  Ver- 
flchreibung  dieses  Teiles  von  Lohberg,  welches  wegen  des  voran- 
gegangenen Krieges  auch  ruiniert  war  und  in  welchem  daher  nur 
zwei  Bauern  wohnten,  erfolgte  erst,  d.  d.  Königsberg,  1G38, 
8.  Juli,')  durch  die  Oberräte  zu  kulmischem  Eechte,  jedoch  sollte 
dem    herzoglichen  Mühlenmeister   Fabian  Klein    in  Mühlhausen 


1)  Wiedergegeben  in  dem  Reekript  der  Oberräto  d.  d.  Kbg.  1611,  19./4. 
(No.  12  d.  Verz.  im  st.  A.  M.) 

2)  Original  auf  Pergament  im  et.  A.  M.  (No.  6  d.  Verz.)   An  der  ür- 
konde  hängt  nur  noch  ein  Siegelfragment. 

3)  Original  auf  Pergament  im  st.  A.  M.  (No.  6  d.  Verz.) 
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eiDe  halbe  Hufe,  gleiclifallij  zu  kulmiäcbem  Recht,  als  Entschä- 
digung für  die  von  ihm  abgetretenen  7  Morgen  Wiesen  iuGuren  und 
2Morgen  bei  dem  herzoglichen  i^orwerk  Neue  nho£F(  heute  Beb  lenhof) 
zustehen.  Die  Stadt  sowie  Fabiau  Klein  sollten  vou  jeder  Hufe  die 
HU5  vou  den  Haushaltungsvisitatoreu  festgesetzten  Abgaben,  von 
jeder  Hufe  10  mk.,  je  '/a  Scheffel  Weizen  und  Roggen,  einen 
Scheffel  Gerste  und  li  Scheffel  Hafer,  1  Viertel  Holz  und  24  ß 
Hühnergeld  zu  Martini  aus  Amt  Holland  zahlen,  sonst  aber  von. 
allem  Scharwerk  befreit  sein.  In  den  ersten  5  Jahren,  von  1033 
ab  gerechnet,  sollten  sie  zinsfrei  seiu,  die  folgenJeu  5  Jahre  nur 
den  halben  Zins  an  Geld  und  Getreide  zahlen.  Von  diesen 
zuletzt  verliehenen  2l>  Hufen  wurden,  wie  die  K.  R.  lehren, 
2()  Hufen  zunftthst  zur  Stadt  geschlagen,  welche  auch  den  Dezem 
davon  bis  zum  Jahre  1G74  zahlte.  Nach  der  K.  R.  l(H4/7r» 
wurden  14  Hufen  davon  an  die  Uli  Erben  verteilt,  während 
()  Hufen  dezemfreies  Heideland  als  Wald  liegen  blieben,  die 
noch  bestehende  sog.  Lohberger  Heide,  welche  nicht  verteilt, 
sondern  den  Besitzern  der  UG  Erben  gemeinsam  als  Eigentum 
verblieb.  Als  solches  ist  sie  auch  im  Separationsrezeß  vou  Mühl- 
hausen,  coufirmiert  IHbl,  aufgeführt,  fi  Hufen  endlich  wurden 
von  der  Stadt  mit  2  Bauern  besetzt,  die  dafür  einen  Zins 
zahlen  maßten.  Da  es  sich  bereits  11)15  (K.  R.  lOfö/lG) 
herausgestellt  hatte,  daß  Lohberg  einen  Mangel  vou  5  Hufen 
2H  Morgen  hatte  und  demnach  nur  53  Hufen  2  Morgen  groß 
war,  so  wurden  die  29'/^  Hufen  des  Privilegs  vou  lülii  nur  für 
2üVa  Hufen  deklariert.')  Seit  1633  wurde  Lohberg  ein  Stadb- 
dorf  von  Mühlhausen  genannt.  Ln  Jahre  1718*)  bemängelte 
das  Amt  Pr.  Holland  die  Giltigkeit  der  Verschreibung  von  Kil!), 
da  sie  nicht  vom  Landeshern  selbst,  sondern  nur  von  den  Ober- 
räten ausgestellt  war.    Der  König  Friedrich  Wilhelm  I.  entschied 


1)  SIelie    den  Vermerk    unter   der  PrivilegabschriCt    von  1619  in  den 
Grundakleu  des  Stadtdorfs  Loliberg  (beim  Kgl.  A.  G.  M  ).  Bl.  8. 

2)  Siehe  den  Extrakt  aua  der  1718  Preuß.  Holländschen  Am  bis. -Rechnung 
im  aL  A.  M.  (No.  7  d.  Vera.) 
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aber,  d.  d.  Berlin,  1724,  22.  September,')  daß  die  Stadt  im  Besitz 
der  2fi'/s  Hufea  ebenso  wie  im  Besitze  der  KiSS  verschriebenen 
26V8  Hufen  geschützt  werden  solle,  da  der  Kurfürst  von  jener 
Verleihang  wohl  gewußt  habe.  Im  Jahre  1701^)  finden  wir  in 
Lohberg  11  Bauern  (Erbzinser),  von  denen  9  ä  ca.  3  Hufen  mit 
je  3Ö  mk.  45  ß  ans  Amt  Holland  zinsten  und  die  Kgl.  Post- 
fuhren ausführten,  2  Bauern  (Erbzinser)  ä  3  Hufen,  aber  jeder 
67  mk.  10  gr.  an  die  Stadt  zmsten.  Alle  II  Bauern  gaben  an 
die  Stadt  40  Thir.  1  gr.  Grundzins  und  acharwerkten  bei  der 
Mühle  in  Mühlhausen.  Außerdem  hatte  jeder  Bauer  einen  Haus- 
und einen  Hufengarten,  auch  nutzten  sie  einen  kleinen  Wald.^) 
10  Gärten  zahlten  an  die  Stadt  20  Thlr.  Grundzins  (ä  2  Thlr. 
pro  Garten).  Nach  dem  Separat ionsrezeß  von  Lobberg,  d.  d. 
BrauQsberg,  1849,  10.  Juli,  confirm.  d.  d.  Königsberg,  1852, 
7.  März,*)  finden  wir  in  Lohberg,  12  zu  adl.  Rechten  verliehene 
empbyteutische  Banerngrundstücke  {10  k  2V4  Hufen,  1  ä  3^/s  Hufen, 

1  ä  IVd  Hufen),   1  Ackerhof,  der  ev,  Pfarre  Müblhausen  gehörig, 

2  Hufen  13  Morgen  groß,  der  sog.  Kirchenmorgen  von  I  Morgen 
und  4  Ruthen,*)  18  Eigenkätnergrundatdcke  in  der  Dorfslage, 
1  Hirtenhaus  mit  Garten,  1  Brachstube  iind  1  Schulstelle  mit 
Garten  und  1  culmischen  Morgen,  femer  den  Dorfsanger,  4  Dorf- 
teiche, 4  Gemeingärten,  Gräben,  Triften,  Wege,  den  Gemeinde- 

1;  (iiundakten  des  Stndtdorfs  Lohberj(  beim  Kgl.  A.  G.  M.,  Bl.  11,  12. 

2)  InveDlnrium  od.  Lagorbuch  der  Stadt  M.  v.  J.  1751  im  st.  A.  M. 
(No.  7  des  Verz  ) 

3)  Nach  einer  Aogabe  des  Bürgermeisters  und  Rats,  d.  d.  Mühlhatisea, 
1767,  li.  März, gab  Loliberg  Mgende  RefenÜen:  1.  an  die  Cäramerei  jähr- 
licher Zins  122  Thlr.  1  gr.  6  Pf.;  2.  an  ZIna  ins  Amt  Holland  139  Thlr. 
ft8  gr.  12  Pf.  Lasten:  66  Thlr.  jährlidis  Hube nkon tri bntion,  die  an  den 
Kreis-Sfenerein nehmer  zu  zahlen  war.  (Grnndakten  das  Stadtdorfs  Lohberg, 
Bl.  15,  beim  Kgl.  A  G  M.)  Die  Grundstücke  Lohberg,  Bl.  No.  I,  2,  Ü, 
hatten  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Recht,  das  Trinken  zum 
Bedarf  fitr  das  Haus  zn  brauen  und  ,3ftbergrüzze"  zu  fabrizieren.  Heute 
machen  noc>i  die  Eigenkätner  von  Lohberg  Hafergrütze. 

4)  Beim  Kgl.  Ä.  G.  M. 

5)  Schon  1668  (in  dem  Visitationarazeß  des  Biachofa  Venediger  im  Pf. 
A.  H.)  als  zur  ev.  Kirche  M.  gehörig  erwähnt:  „1  Morgen  Äcker,  der  Kirchen 
Morgen  genandt,  hinter  dem  Rohrteicha". 
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wald,  den  sog.  Stflckwald,  sowie  endlich  eine  Sandgrube  und 
einen  1805  eingerichteten  Begräbniaplatz.  Die  Gesamtfläclie  der 
Feldmark  betrug  2607  Morgen  111  □Ruten,  wovon  206;t  Morgen 
22  □  Ruthen  separiert  wurden.  Durch  den  Separationsrezeß,  d.  d. 
Lohberg,  1874,  5.  August,  bestätigt  d.  d.  Königsberg,  1874, 
17.  Oktober,^)  sind  die  Waldungen  separiert,  indem  die  Gemein- 
heiten aufgehoben  und  die  Waldeigentümer  sowie  die  brennholz- 
bereehtigten  Eigenkätner  mit  Land  abgefunden  wurden. 

3.  Die  Stadt  Mühlhauaen  (Kreis  Pr.  Holland)  mit  ihren 
Abbauten. 
Etwa  zu  derselben  Zeit,  wie  die  Stadt  Mohrungen,  welche 
nach  dem  Chronisten  Dusburg  von  dem  obersten  Spittler  und 
Komtur  zu  Elbing,  Hermann  von  Oettingen  im  Jahre  1327  er- 
baut wurde,  wurde  nach  Toeppen*)  die  Stadt  Mühlbausen  (,,Mol- 
huaen")  in  der  Komturei  Elbing  gegründet.  Bereits  die  Hand- 
feste des  Dorfs  Ebersbach  (Kreis  Pr.  Holland)  ist  am  10.  Juli  1329') 
in  der  Stadt  Mühlhausen  ausgestellt  und  fuhrt  den  Pfarrer  von 
Mühlhausen  als  Zeugen  auf.  Während  das  sog.  Aussetzungs- 
privileg der  Stadt  etwa  aus  dem  Jahre  1327  verloren  gegangen 
ist  und  wir  daher  das  Jahr  seiner  Ausstellung  nur  annähernd 
richtig  angeben  können,  findi't  sich  sein  wesentlicher  Inhalt  in 
der  lateinischen  Handfeste  des  obersten  Spittlers  und  Komturs 
von  Elbing,  Siegfried  von  Sioken')  (nicht  Sitten),  d.  d.  Elbing, 
1338,  15.  August,*)  deren  Original  die  Stadt  Mühlhausen  besitzt; 

1)  Beim  Kgl,  A.  G.  M. 

2)  Bist. -comp.  Geogr.  v.  Prengsen,  S.  193,  194,  Deshalb  zmp,t  das  1896 
in  Gebrauch  genommene  nene  Stadtaiegel  auch  die  Jahreszahl  1327. 

3)  C.  W.  I  Reg.,  S.  UO,  D.  No,  242. 

4)  Im  Original  von  1338  steht  deutlich:  ,,8icken",  im  Original  von 
1404:  „Sycken". 

6)  Dep.  im  Kgl.  St.  Ä.  Kbg.  No.  1.  Nicht  ganz  korrekt  abgedruckt 
(nach  einer  späteren  Abschrift)  im  C  Pr.  IH,  No  XI,  S.  18-22;  die  Inhalts- 
angabe im  C.  W.  I  Reg.,  S,  172.  —  Das  angehängte  Siegel  des  obersten 
Spittlers  zeigt  das  noch  erkennbare  Bild  der  Fußwaschnng  wie  bei  Voss- 
berg: Geschichte  der  Preuß.  Münzen  und  Siegel  etc.  Berlin  1842,  8.  59  und 
Tafel  I,  No.  13,  es  kommt  also  nicht  erat  1347  sondern  schon  1388  vor. 
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eine  deatsohe  Uebersetzung  dieses  Originals  giebt  die  Bestätigung 
der  Handfeste  durch  den  Hochmeister  Konrad  von  Jangingen, 
d.  d.  Marienburg,  1404,  23.  Dezember,')  deren  Original  gleich- 
falls der  Stadt  Mühlhauaen  gehört.  Nach  der  Urkunde  von  13.'18 
grändete  Hermann  von  Oettingen,  Ordenspittler ■  und  Komtur 
von  Elbing  in  derZeit  von  1320,  Ö.Oktober  bis  ViSl,  27. November,*) 
die  Stadt  Mühlhansen  (,^olhusen")  im  Gebiet  Mühlhausen,  indem 
er  dem  getreaen  Diener  des  Ordens,  Nicolaus  von  Kunyn  („Nieo- 
lans  de  Knnyn"},  seinen  ehelichen  Erben  und  rechten  Nach- 
kömmlingen 103  Hufen  zu  knimischen  Rechten  zur  Besetzung  gab, 
von  denen  zur  Pfarrkirche  4  Preihufen  und  eine  Hofafcätte,  nahe 
beim  Kirchhofe,  zum  gemeinen  Nutzen  der  Einwohner  der  Stadt 
12  Freihufen  und  dem  Schulzen  Nikolaus,  seinen  rechten  Erben 
und  Bechtanachf olgern,  10  Freihufen  mit  einer  ganzen  Hofstätte 
and  dem  Schulzenamt  mit  den  kleinen  Gerichten  und  dem  3.  Teil 
der  Einnahmen  aus  den  großen  Gerichten  in  der  Stadt  Mühl- 
bansen und  in  dem  Dorf  Lnhberg  („Loberch")  und  allen  Gütern 
desselben  zustehen  sollten.  Die  Gerichtsbarkeit  des  Schulzen 
wie  des  Ordens  wird  dann  genauer  bestimmt.  Die  Festsetzung 
einer  Willkür,  desgleichen  die  Einsetzung  von  Geistlichen,  sowie 
die  Hingabe  oder  der  Verkauf  von  Hofstätten,  Hänsern  und 
Höfen  in  der  Stadt  oder  ihren  Gütern  an  einen  Geistlichen  oder 
Laien,  so  lange  letzterer  in  der  Stadt  nicht  zu  bauen  gedenkt, 
werden,  ohne  die  Genehmigung  der  Ordensbrüder,  verboten,  das 
Ordenshaus  Elbing  ausgenommen ;  desgleichen  der  Bau  von  Berg- 
frieden oder  Festen.  Der  Zins  vom  Kaufhause,  von  Krambuden, 
von  Fleisch-,  Brot-  und  Schuhbänken,  von  der  Badestube  etc. 
fällt  zn  einem  Teile  dem  Schulzen  und  seinen  Erben  und  Nach- 
kommen,   einem  Teile  der  Stadt  Muhlhausen    und    zwei  Teilen 


1)  Dep.  im  Kgl.  St.  A.  Kbg.  No.  3.  Nicht  ganz  korrekt  abgedruckt 
im  C.  Pr.  III,  No.  IX,  S.  14-17.  —  Das  angehängte  Siegel  fehlt  an  dem 
Original  pergam  ent. 

2)  Zeitschrirt  dea  westpr.  Oeachichts- Vereins  XXIV,  S.  38. 
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dem  Orden  zu.  Zu  Bekenntnis  der  Herrachaft  sollen  die  Ein- 
wohner der  StacU  von  jeder  halben  Hofstätte  2  Schott  und  von 
einer  ganzen  Hofstätte  4  Schobt  {mit  Ausnahme  des  Schulzen 
Nikolaus  und  seiner  Erben)  jährlich  am  Martiustage  an  das 
Ordenshaus  Elbing  zahlen,  in  gleicher  Weise  sollen  die  Besitzer 
der  77  Zinshufen  von  joder  Hufe  am  St,  Martinstage  jährlich 
eine  halbe  Mark  Pfennige  gewöhnlicher  Münze  und  -1  Zinshühner, 
und  von  jedem  Pfluge  der  vorgenannten  Güter  je  einen  Scheffel 
Weizen  und  einen  Scheffel  Roggen  jährlich  geben.  Eine  Zins- 
hufe sollen  sie  zur  Anlegung  von  Gärten  aussetzen.  An  gemein- 
samen Arbeiten  und  Angelegenheiten  sollen  Muhl hausen  und 
Lohberg  in  gleicher  Weise  sich  beteiligen.  Die  Bauern  des 
Dorfs  Lohberg  sollen  die  Erlaubnis  haben,  in  der  ersten  An- 
siedelung des  Dorfs  zu  bleiben,  und  damit  sie  nicht  gezwungen 
würden,  das  Dprf  Lohberg  dicht  an  der  Stadt  au  besetzen,  haben 
sie,  wie  es  der  Stadt  versprochen  war,  eine  Hufe  zu  gemeinem 
Nutzen  der  Stadt  zur  Anlegung  von  Gärten  der  Stadt  abgetretön, 
jedoch  auch  mit  der  Verpflichtung,  den  Zins  von  dieser  Hufe 
den  Ordensbrüdern  zu  geben  und  alle  Scharwerkadienste  seibor, 
wie  früher,  zu  leisten.  Der  Komtur  behält  dem  Orden  vor, 
Mühion,  einen  Garten  von  einem  halben  Morgen,  Wege  und 
Stege,  den  Nutzen  von  Erz,  Salz  und  edlem  Gestein,  ferner  eine 
Ziegeischeuno  mit  einem  dabei  befindlichen  Garten,  einen  anderen 
den  Bürgern  abgekauften  vier  Morgen  großen  Itoßgarten,  sowie 
das  Recht  Lehm  und  Sand  zu  graben,  endlich  solle  dem  Hoch- 
meister das  Schullehen  gehören.  Den  Bürgern  aolle  aber  das 
Recht  zustehen,  die  Glöcknerstelle  mit  Rat  und  Willen  des 
Pfarrers  zu  besetzen.  —  —  Schon  aus  der  Urkunde  von  1338 
geht  hervor,  daß  die  Ratleute  der  Stadt  Mühlhausen  von  der 
Witwe  des  Nicolaus  von  Kunyn,  Mechthildis  und  deren  Kindern 
das  Schulzonamt  mit  seinem  Nutzen  und  mit  seinen  Freihufen 
gekauft  hatten,  waa  der  Komtur  bestätigte.  Hiermit  gingen  die 
Gerichtsbarheit  des  Schulzenarats  und  seine  Einnahmen  auf  den 
Rat  von  Mühlhausen  über,  während  die  Kriminaljurisdiktion  der 
Stadt  Mühlhausen  erst  durch  das  Reskript  Friedrich  Wilhelms  I. 
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von  Preußen  vom  7,  Angnat  1723*)  verlieheo  wnrde.  Zar  Stadt 
wnrden  44  (darunter  18  zinspftichtige)  Hufen  (einschließlich  vier 
Pfarrhufen)  und  zum  früher  gegründeten  Dorf  Lobberg  59  zins- 
pflichtige Hufen  gerechnet. 

Die  Mühlen  hatte  sich,  wie  wir  oben  sahen,  der  Orden 
vorbehalten,  sie  bildeten  ein  Begal  desselben.  Eine  Mühle 
dürfte  schon  sehr  früh,  vielleicht  schon  vor  Anlegung  der  Stadt 
und  des  Dorfs  Lobberg,  vor  der  Stadt  an  der  Donne  mit  dem 
bereits  1599  erwähnten  Mühleagraben  angelegt  sein,  da  das  Ge- 
biet Mühlhansen,  in  dem  die  Stadt  gleichen  Namens  angelegt 
wurde,  aaf  ein  Mühlenhaaa  hindeutet,  desgleichen  das  Stadt- 
wappen,^) welches  ein  Mühlrad  mit  einem  auf  demselben  liegenden 
Baumstamme  mit  G  Blättern  darstellt. 

An  die  sich  ansiedelnden  Bürger  wurden  zunächst  die  zins- 
pflichtigen 14  Hufen  verteilt,  indem  jeder  Hofstätte  ein  Stück  zu- 
geschlagen wurde,  außerdem  dürften  2  Hufen  zu  Gärten  an  die- 
selben verteilt  worden  sein. 

Die  Stadt  wurde  bald  mit  Mauern  und  zwar  ziemlich  in 
Form  eines  Quadrats  mit  abgestumpfter  Weatecke  und  mit  Ver- 
teidigungstürmen nrageben,  von  denen  sieh  noch  Teile  erbalten 
haben.*)     In  dieselbe    gelangte   man    von  Südwesten   her    durch 


1)  Abschrift  eines  Benftchrichtigangssclireibens  der  PreuD.  Begierung 
an  den  Ämtsverweser  Wolff  Ernst  von  Deppen  in  HoIlRnd,  d.  d.  Königsberg, 
I72:t,  8.  September,  im  Bt.  A.  M-  (No.  7  der  Depos.  d.  Kgl.  St.  A.  Kbg.) 

2)  Die  Darstelinng  des  ältesten  Wappens  giebt  Vossberg:  Geschichte 
der  Preaß,  Münzen  und  Siegel  etc.  Berlin  1842,  auf  Tafel  XVIII,  No.  66. 
Nach  dem  Hupp'schen  Wappenwerk  hnt  der  Wappenmaler  Professor  Ad.  M, 
Hildehrandt  für  die  Stadt  M.  ein  Wappen  in  Farben  gezeichnet  (1895)  und 
zwar  den  Schild  blan,  das  Mühlrad  silbern,  den  Baum  golden,  auch  hat  er 
einen  Entwurf  dea  Stadteiegels  mit  dem  korrekten  Wappen  gezeichnet,  nach 
welchem  ein  neaea  Stadtsiegel  gestochen  und  1896  in  Gebrauch  genommen 
ist.  Die  Wappen  Zeichnung  häi'gt  jetzt  im  SitKungssaale  des  Uagiatrata  M. 
(Siehe  Chronik  der  Stadt  1895 ) 

3)  Die  älteste  Zeichnung  der  Stadtlage  (M,  mit  der  Vorstadt)  nach 
der  am  9.  Jnli  1627  durch  Jacobus  Holst  erfolgten  Vermessung  läßt  die 
m'ittelalterlif^he  noch  recht  klar  erkennen.  (Original  im  Besitze  der  Stadt, 
jetzt  Dep.  des  Egl.  St.  Ä.  Ebg.).    Sie  zeigt  femer  die  anscheinend  von  den 

Al^T.  llDUMcbrllt.  Hft.  XXXm.  Bd.  G  a.  6.  22 
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das  höher  gelegene,  nicht  mehr  vorhandene,  Oberthor  und  konnte 
durch  das  gegenüberliegende,  nicht  mehr  vorhandene,  Unter- 
oder  Niederthor  auf  einem  den  früher  weit  größeren  Brenner- 
und  Mühleuteich  von  einander  trennenden  wohl  künstlichen 
Damm  mit  einer  Brücke  wieder  zur  Stadt  hinaus  kommen.  Die 
Stadt  war  von  der  Nordoatseite  durch  die  oben  genannten  Teiche 
nnd  von  der  Nordwestseite  durch  die  Donne,  einem  von  den 
Trunzer  Höhen  kommenden  in  die  Gardiene,  einem  Nebenflusse  der 
Baude,  fließenden  Bache  (auch  Mühlenfließ  genannt),  geschützt. 
An  der  Südwest-  und  Öüdostseite  befand  sich  ein  tiefer  Stadt- 
graben, der  durch  den  früher  größeren  sog.  Oberteich  (heute 
Katzenteich  genannt),  sowie  die  anderen  Teiche  und  die  Donne 
unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte;  noch  heute  kann  das  Wasser 
des  Oberteichs  nach  dem  Breunerteich  abgelassen  werden. 

Etwa  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wurde  die  Stadt 
Mühlhausen  Sitz  eines  der  Koraturei  Elbing  unterstellten  Wald- 
meisteramts,') dessen  befestigtes  Haus  sich  an  der  nördlichen 
Stadtmauerecke  innerhalb  der  Stadt  befand;  die  unterirdischen 
üeberreste  desselben,  nnd  zwar  Kelleranlagen,  sind  unlängst 
beim  Bau  der  Moeckschen  Brauerei  zwischen  derselben  und  dem 
städtischen  katholischen  Schulhanse  aufgedeckt  worden;^  auch 
spricht  das  Volk  heute  noch  von  jener  Stelle  als  vom  „Schlosse 
Locken"  und  die  Lockenstraße  an  der  katholischen  Kirche  hat 
daher  ihren  Namen.  Nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tannen- 
berg (1410)  wurde  das  Waldmeisteramt  nach  Kadienea  verlegt. 

D.  d.  Holland,  1381,  .?0.  Januar,  verschrieb  der  oberste 
Spittler  und  Komtur  zu  Elbing,  Ulrich  Fricke,  dem  getreuen 
Diener  des  Ordens,  Hanke  Dutschendorf  und  seinen  Erben  zu 
Mühlhausen,    um    seines  getreuen   Dienstes  willen,    den  er    den 


Schweden  errichteten  VerschaDzua|;en,  namentlich  im  Südosten  nnd  Osten. 
Siebe  auch  bei  Bötticher:  Bau-  und  Eanstdenkmäler  der  Prov.  Ostpreußen, 
Heft  III,  S.  86  den  Giese'schen  Plan  von  1827. 

1)  Toeppen:  a.  a.  0.  S.  190. 

2]  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Branereibesitzers  nnd  Kaufmanns 
Hermann  Moeck  aus  M. 
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Vorfahren  and  den  Waldmeistern  gethan,  einen  Frei-Morgen 
Acker  vor  der  Stadt,  der  dem  Orden  zur  Ziegelscheune  oder  zn 
anderem  Nutzen  in  der  Stadtbandfeste  vorbehalten  war,*)  Diese 
bente  nicht  mehr  vorhandene  Ziegelscbeune  ist  später  in  den 
Besitz  der  Stadt  übergegangen.  Dies  beweist  der  Besitz  obiger 
Urkunde  durch  die  Stadt  und  der  Umstand,  daß  eine  Ziegel- 
Scheune  im  Inventar  und  Lagerbuch  der  Stadt  vom  Jalire  1751 
erwähnt  wird.  Sie  soll  links  vom  Wege  nach  Elbing,  unweit 
des  Pulverhauaes,  gestanden  haben.*) 

In  der  ersten  erhaltenen  Kirchenreohnung  1543/44  änden 
wir  folgendes  Verhältnis.  Die  Stadt  Müblhausen  hat  44  Hafen 
(einschl.  4  Pfarrhufen);  jede  der  40  Hufen  giebt  15  ß  Dezem. 
Dann  finden  wir  Büdner  erwähnt,  die  nur  Opfergeld  (d.  h. 
Personal  dezem)  zahlen;  endlich  giebt  es  einen  Erbmüller,  der 
XV  ß  für  das  Rad  giebt.  Die  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  sehr 
kleiu,  denn  nach  der  K.  R.  1543/44  hat  die  Stadt  nur  ,,XXI  rauch" 
d.  h.  21  Wirtschaften,  nach  der  K.  R.  1558/59  nur  30  Wirt- 
schaften. In  der  K.  R,  15(>3/(i4  werden  die  24  Bürger  aufge- 
zählt, welche,  wie  hier  zum  ersten  Male  berichtet  wird,  die 
40  Hufen  unter  sich  geteilt  haben,  4  Büdner  und  5  Instleute 
sowie  der  Müller, 

Einen  erheblichen  Aufschwung  hat  die  Stadt  Mühlhausen 
bereits  Il3l4  genommen,  nachdem,  wie  wir  oben  bei  Greulaberg 
(II,  No.  ß)  gesehen  haben,  38  Hufen  von  Greulsberg  hinzuge- 
kommen waren.  Kach  der  K.  R.  HU3/14  hatte  die  Stadt  die 
ihr  gehörigen  und  laut  Versohreibungen  und  Handfesten  eigen- 
tümlichen') Hufen  unter  die  Bürgerschaft  (ÖroßbOrger)  auf 
117  „Erben"  zugleich  verteilt,  jedes  Erbe  war  etwa  10  Morgen 
groß;  ein  Erbe  hatte  nach  der  K.  R.  1614/15  auch  die  Kaplanei 


1)  Original   im  Besitze  der  Stadt  M.    Depos.  d.  Stadt   M.   No.  2    im 
Kgl.  St.  A.  Kbg.     Das  angehängte  Siegel  fehlt 

2)  Nach   einer  gütigen   Mitteilung    des  Ämtsgerichtasekretärs  Herrn 
Wohlgemuth  in  M.,  der  noch  Reste  der  alten  Zipgelscheune  gekannt  hat. 

3)  „Die  so  Erhe  und  Ecker  haltten"    heißen  sie  in  der  K.  R.  1618/14. 

22* 
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erhalten.     Verteilt  waren  außer  dem  größten  Teil  der  40  Hufen 
im  Laufe  der  Zeit  folgende  Hufen  an  die  Erben: 

a)  die  aog.  Ellerei  an  der  Sumpfer  Grenze,  am  21.  Okt.  Ifill ;') 

b)  von  den  l.^  Hnfen  Uebermaßland  und  7  Hufen  in  Greuls- 
berg  die  sog.  „Twerstücke"*)  vom  Buchwalde  bia  au  den 
Belauschen  Anteil  an  Greulsberg,  welche  am  18.  September  1(314 
ausgelost  wurden,  während  8  Hufen  als  gemeinsamer  Wald  und 
Weide  der  Erben  hegen  blieben  (der  aog.  Greulaberger  Bürger- 
wald")). 

Die  1."i87  von  Alex  von  Schwange  gekauften  18  Hnfen  von 
Greulsberg  blieben  ala  Wald  liegen  {sog.  Stadt-  oder  Kämmerei- 
wald). Außerdem  finden  sich  in  der  K.  R.  lOlS/14  85  Groß- 
bürgerhänser  mit  Braugerechtigkeit  und  74  Knechte  und  Mägde 
(„Gesinde");  femer  (11  Büdner  und  Erckner  und  Ol  Instleute 
{mit  Familie)  sowie  II  einzelne  Personen.  Die  Büdner  waren 
Besitzer  einer  mit  der  HäkereigerecbtJgkeit  privilegierten  Bude 
ohne  Land  {daher  später  Hakenbüdner  genannt)  und  die  Erckner 
Besitzer  einer  sog.  Ercknerbude,  die  keine  Hökereigerechtigkeit 
hatten. 

Eine  Vergrößerung  der  Erben  trat  ein  infolge  der  Erwerbung 
der  zweiten  Hälfte  des  Dorfes  Lohberg  mit  SOVa  Hufen  im  Jahre 
1033  durch  die  Stadt,  von  denen  20  Hnfen  1(!38  der  Stadt  und 
Va  Hufe  dem  herzoglichen  Mühlmeister  Fabian  Klein  gleichzeitig 
verschrieben  wurden.  Von  diesen  20  der  Stadt  verschriebenen 
Hufen  wurden  14  Hufen  an  die  sog.  Erben  verteilt  und  zwar  je 
eine  „Stete";  dies  geschah  etwa  1074  (K.  E.  1074/7;'»).  Endlich 
wurden  die  Erben  vergrößert  durch  die  Verteilung  des  über 
100  Morgen  großen  sog.  Töpferberges  im  Jahre  1819,  wobei  jedes 
Erbe  über  Kiö  nRuten  erhielt;  (cf.  den  Plan  vom  Töpferberge 


1)  Urbundencopiftr  Bl.  34:!:  o.  fg.,  No.  9  d.  Verz.  de«  st.  Arch.  Hühlh. 

2)  Ebendaselbst.    Bl.  62i.  o.  fg, 

3)  Nur  in  der  K.  R.  1613/14  werden  „von  7  Hüben  im  Grenelsbergk 
t  tnk.  54  sgr.  3  pf."  Dezem  vom  Rat  von  äea  Stadtgeldern  bezahlt. 
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vom  Kondukteur  Gielcke  im  Besitze  der  Stadt,  nuter  dem  Depos. 
d.  Kgl.  St.  A.  Kbg.  1880). 

Die  Äecker  waren  in  drei  ungleiolie  Felder  geteilt,  in  das 
sog.  Lohberger  Feld,  welches  an  Lohberg,  SchöoflieO,  Herrn- 
dorf, Qreulsberg,  Falkhorst  und  Schönberg  grenzte,  in  das 
Herrndorfer  Feld,  das  an  Herrndorf  und  Sumpf  grenzte  und  in 
das  Elbinger  Feld,  das  an  den  Stadtwald  grenzte.')  Dieser 
überall  Üblichen  Dreifelderwirtschaft,  bei  welcher  ein  Feld  immer 
brach  lag,  wurde  durch  die  Separation  im  Jahre  1847  ein  Ende 
gemacht,  welche  für  Müblhauaeu  durch  den  Separationsrezeß, 
d.  d.  BrauDsberg,  1849,  15.  Aug.,  de  conf.  Königsberg,  19.  Sept. 
1851,  beurkundet  wurde.  Nach  dem  genannten  Rezeß  gehörten 
vor  der  Separation  zur  Stadt: 

A)  die  Stadtlage*)  mit  ihren  Gärten;') 

1)  Siehe  d»8  ratli.  Inv.  v.  J.  1751.  (No.  19  d.  Vera.,  Dep.  der  Stadt  M. 
im  Kg).  St.  A.  Kbg.) 

2)  tKe  Stadtlage  mit  den  Gärten  Siidet  aich  aiif  der  Separationskarte 
des  Geometers  Cisygan,  der  die  separierte  Feldmark  M.  im  Jali  und  August 
1B4!)  vermessen  hat  (im  Besitze  des  Magistrats  M,).  Ein  scböner  Plan  der 
Stadt  U.  wurde  im  September  1882  durch  den  Maurermeister  C.  Qoettner 
l>ehufs  Feststellung  der  Fluchtlinien  aufgenommen  (beim  Magistrat  in  M.). 
Eine  genaue  Vermessung  der  Gärten  fand  bei  der  Grundsteuerregulierung 
statt,  vgl.  die  Karte  von  den  Gartengrundstücken  und  der  Stadtlage  von  M. 
Kreises  Pr.  Holland  vom  Kataslersiipemnmerar  R.  Ule  nach  der  Gründ- 
et eu  eroriginal  kart«  im  November  1870  vergrößert  (beim  Magistrat  M.)  — 
Unter  den  Gärt«n  seien  besonders  erwäbnt  die  sog.  „Schustergärten"  rechta 
am  Miihlengraben,  unweit  der  Wassermühle,  D,  d.  Holland  1700,  13.  Apiil, 
überließ  das  Amt  Holland,  von  den  Gerbstädten,  welche  das  Oewerk  der 
Schnster  vor  dem  letzten  Kriege  gebraucht  hatte,  je  eine  Gerbstädta 
zum  Bebauen,  nebst  einem  SO  tichuhe  langen  und  breiten  Garten  den 
12  Zunflmit gliedern  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  10  gr.  Diese  Gärten 
sind  heute  nicht  mehr  auescblieOlicIi  im  Besitze  der  Zunftini tglteder,  haben 
aber,  obwohl  die  Gerbstädten  verschwunden  sind,  den  oben  erwähnten  Namen 
behalten.  (Grundakten  Mtlhlhansen  227.) 

3)  Nach  dem  „Inventarium  oder  Lager-Buch  der  Stadt  Mülhansen 
de  1751"  geborten  zu  jedem  Mälzenbräuevhause  3  Gärten  und  zwar  ein 
Schennengarten,  ein  wüster  Garten  und  ein  Geköchsgarten  und  zu  jeder 
Hakenbude  und  Erknerbnde  je  zwei  Geköchsgarten.  Außerdem  gab  es  noch 
den  städtischen  RoDgarten  (siehe  weiter  unten  im  Text).  Heute  trifft  die 
Garten  Verteilung  nicht  mehr  unbedingt  zu,  da  das  Parzellieren  von  Grund- 
stücken freigegeben  ist. 
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B)  eine  evangelische  Kirche')  ohne  Land,  deren  Patron 
der  landesherrliche  Fiskua  ist; 

C)  eine  ev.  Pfarre  mit  60  Morgen  cnim.;*) 

D)  eine  ev,  Predigeratelle')  mit  11  Morgen  culm.  nom., 
deren  Patron  der  Magi8trat  ist  [das  Land  gehört  der  Kämmerei]; 

E)  116  Ackergrundstüoke,  ä  11  Morgen  culm.  nom.; 

F)  der  sog.  Kerren-Roßgarten,  10  Morgen  culm.  nom., 
von  der  Kämmerei  auf  Erbpacht  verliehen;*) 

Q-)  der  sog.  Herrengrund  von  52  Morgen  culm.  nom.,  von 
der  städtischen  Kämmerei  zu  Erbpachtsrechten  ausgethan^)  in 
3  Parzellen  ä  17  Morgen  100  Kuten; 

1]  An  der  Weetecke  der  Stadtmaner.  Ihr  GnindriD  bei  Bätticber 
a.  a.  0.  Heft  III  8.  87,  in  dem  aber  die  Kanzel  verzeichnet  ist,  sie  steht 
recht«  vom  dritten  Fenster,  linka  von  der  Südhalle;  seit  1894  Qrundstück 
Hlihlhaitsen,  Bl.  No.  481.  —  Die  Kirche  hat  in  Lohherg  den  sog.  Kirchen- 
morgen (siehe  Lohberg).  —  Seit  1867  giebt  es  noch  eine  kath.  Kirche  ohne  Land. 

2)  Seit  1894  Grundstück  Mühlhausen,  Bl.No.481;  die  andern  2  Hufen 
liegen  in  der  Feldmark  Lobberg  (anf  demselben  Grund  buchblatte). 

3)  Den  ältesten  Teil  des  sog.  Predigerlandea  hatte  die  Stadt  als 
Patronin  der  Predigerstelle  bereits  1611  hergegeben  und  dasselbe  seitdem 
vergröOert.  (Onmdsttick  Mühlhausen,  Bl.  No.  216.)  Dazu  gehörte  die  bereits 
nach  KR.  1618/14  vorhandene,  1822  aber  als  abgebrochen  aufgeführte  sog. 
Kaplanei,  welche  seit  18—  wieder  aufgebaut  und  gegenwärtig  von  dem 
Kektor  der  Stadtschule  benutzt  wird  (ara  Kirchenpla(z). 

4)  Nach_  den  Grundaktes  Mühlhaasen,  Bl.  No.  258,  unter  Yorbehalt 
des  Miteigentams  durch  den  Erbpachtskontrakt  d.  d.  Mühlhausen  1783, 
14.  März,  bestätigt  1784  an  den  Ratsverwandten  Johann  Hintumann  jun.  und 
den  Kirchen  Vorsteher  Michael  Älhrecht  in  Mühlhausen  gegen  das  Einkaufs- 
geld  von  633  Rthlr.  30  gr.  und  einen  jährlichen,  aie  zu  erhöhenden  Kanon 
von  66  Thir.  60  gr.  Er  liegt  am  Sumpf 'sehen  Heck;  den  Bürgern  stand  die 
Nacliweide  zn.  Seit  1889  ist  der  Kanon  und  das  Weiderocht  abgelöst.  — 
Vor  der  Vererbpachtung  stand  die  Nutznießung  des  RoBgartens  dem  Pfarrer 
und  dem  Prediger  mit  I  Morgen,  den  6  Ratsverwandten  mit  6  Morgen,  dem 
Richter,  dem  Siadtsch reiber  und  dem  Gasthaus  mit  je  1  Morgen  zu.  (Invon- 
tarium  oder  Lager-Buch  der  Stadt  M.,  im  slädt.  Besitz.  No.  19  des  Verz. 
Dep.  im  Kgl.  St.  A.  Kbg.)  —  Eyie  Karte  vom  Herrenroflgarten  wurde  1866 
vom  Vermess .'Revisor  Hochleltner  aufgenorarnen  (beim  Magistrat). 

5)  Nach  den  Grundakten  Muhlhau.'en,  Bl.  No.  '^69^,  259 Ji,  259^.,  durch 
den  Erbpachtskontrakt  d.  d.  Mühlhausen  1783,  14.  Mära,  bestätigt  1T84  mit 
den  Mälzenbräuem  Johann  Fabian  jun.,  Christoph  Ehiert  und  Gottfried 
Brandt  gegen   ein  Einkaufsgeld  von  3iJ3  rthlr.  30  gr.  und   einen  jährlichen 
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H)  die  sog.  Stadtacbrelberei  von  8  Morgen  calm.  nom-, 
von  der  Kämmerei  zn  Erbpacht  verliehen;*) 

I)  die  sog.  Gehren^)  von  1  Morgen  culm.  nom.,  von  der 
Eämmerei  zu  Erbpachtsrechten  verlieben;') 

K)  die  sog.  Königswiese  von  1  Morgen  culm.  nom.,  von 
der  Stadtkämmerei  zu  Erbpachtarechten  ausgethan;*) 

L)  ein  köUmisches  Grundstück,  der  sog.  Bodden"*)  von 
13  Morgen  culm.  nom.  (2  Eigentümer  k  7  Morgen  150  QButien); 


Kanon  von  89  rlhlr.  fiOgr.  Ein  vom  Couducteur  Tite  i.  J.  1787  gezeichneter 
Plan  des  Herrengrnndes  am  Sladtwalde  im  Donnethal  im  slädt.  Besitz  (Dep. 
im  Kgl.  St.  A,  Kbg.  1880). 

1)  Richtiger;  Stadt  seh  rei  bereiacker ;  nach  den  Grundakten  Mflhlhausen, 
Bl.  No.  250,  durch  den  Erbpachtskontrukt  d.  d.  MUblhausen  1789,  Hl.  Jnli, 
bestätigt  1789,  mit  der  Witwe  des  Stadtältesten  Michael  Schmidt  gegen  ein 
Einkanfsgeld  von  72  Tlilr.  und  einen  jährlichen  Kanon  von  12  rthlr.  16  gr. 
—  Ein  Plan  dieses  Äclterfl  von  1788  fvon  D.  Johann)  ist  im  atädt.  Besitz 
(Dep.  im  Kgl.  St.  A.  Kbg.  v.  J.  WSO).  Der  sog.  Stadischreibereiacker  hatte 
5  Teile;  den  Haiiptteil  bildete  die  äußerste  Spitze  am  Kämmereidürf  Luhberg 
nnd  am  Unlerföreterland  itn  Oardienen.  Der  Acker  gehörte  zu  der  1752  ver- 
kaufi«n  Stadtschreiberei,  in  der  sieb  auch  die  Stadiwage  befand  (ßath.- 
Inv.  de  1761). 

2)  Richtiger  „Goehren". 

8)  Durch  den  Eontrakt  d.  d.  Mühlhausen,  1783,  14.  März,  bestätigt 
1784,  mit  dem  Rataver  wandten  Johann  Hiutzmann  jun.  in  M.  gegen  ein 
Einkant'sgeld  von  IG  Thir,  und  einen  jährlichen  Kanon  von  78  gr.  (nach  den 
Orundakten  Uüblhauaen,  Bl.  No.  252).  DasZ^nd  liegt  nach  der  Separations- 
karte von  1893  rechte  vom  Wege  von  M.  nach  Schönberg  am  Hopfenbruche. 

4)  Unrch  den  Erbpachlskontrakt  d.  d.  Mühlhausen,  1807,  11.  Januar, 
bestätigt  1808,  für  ein  Einkaul'sgeld  von  7üThlr.  und  einen  jährlichen  I^anon 
von  1  ThIr.  45  gr.  mit  dem  Uäkenbräuer  Gottljeb  Hinzmann  aus  M.  Eine 
Sitnalionezeichnung  der  Wiese  in  den  Grundakleu  Mühlhausen,  Bl.  No.  255. 
Ursprünglich  ein  zn  einer  Bude  gehöriger,  im  Herrengrunde  belegener, 
wüster  Garten,  der  durch  das  Erkenntnis  des  Magistrate  d.  d.  Mühlhausen, 
1805,  la  Juni,  nebst  zwei  BudensteOen  und  3  Gärten  der  Käramerei  zu  M. 
als  faeTrenloses  Out  zagesprochen  wurde. 

6)  Diese  bereits  1636  vnrkummonde  Bezeichnung  bezieht  sich  auf  die 
halbe  Hufe,  welche  dem  Mühlmeister  Fabian  Klein  zu  kölmischem  Rechte 
in  der  Verschreibnng  der  Oberräte  d,  d.  Königsberg,  16ä8,  8,  Juli,  Über  das 
halbe  Dorf  Lohberg  eingeräumt  wurde.  (Grundakten  Mühlhausen,  ßl.  No.  2ä7, 
A.  D.  B.)  10  Morgen  davun  lagen  vor  der  Separation  am  Töpferberge  und 
6  Morgen  an  den  Lohberger  Pfarrhufen. 
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M)  die  80g.  Bullenstädt  von  11  Morgen  ciüm.  nom.,  von 
der  städtischen  Kämmerei  zu  Erbpachtsrechten  au  die  Korporation 
der  Ackerbürger  verliehen;^) 

N)  ein  Kämmereiwald. 

0)  ein  sog.  Bürgerwald^)  von  8  Hufen  culm.  nom-,  zu 
den  116  Ackergrandstücken  gehörig; 

P)  ein  Bürgerwald,  die  sog.  Lohberger  Heide  von  zwei 
Hufen  oulm.  nom-,  zu  den  116  Ackergrundstücken  gehörig; 

Q}  folgende  der  Kämmerel  gehörige  Grundstücke: 

a)  das  Pulverhaua^)  ohne  Land, 

b)  der  sog.  Geriohtsberg,*) 

c)  der  Zimmerplan,'^) 

d)  der  Töpferberg*)  von  ca.  2  Morgen  culm.  nom., 

e)  zwei  Plätze  am  Herrengrun  de ; 

R)  eine  Stadtschule^)  ohne  Land  und  Weideberechtigung, 
der  Stadt  gehörig; 


1)  Nach  den  Grnndakten  Müblhansen,  BL  No.  251,  durch  den  Erb- 
pachtkon triikt  d.  d.  Mülilhauaen,  1T83,  U.  März,  confirmiert  1784  mit  der 
ackerhabenden  Gemeine  für  ein  Einkaul'sgeld  von  3  rthlr.  und  einen  jähr- 
lichen Kanon  von  4  rthlr.  Sie  lag  vor  der  Separation  in  allen  S  Stadtfeldern 
und  hieß  „Bollensläte".  Nach  der  Separation  tag  sie  am  Greulsberger  Biirger- 
wald  und  an  der  Grenze  mit  dem  Dorf  Seh  önbarg  (op  der  Separation  »karte). 

2)  Der  sog.  Oreulsberger  BUrgerwald. 

8)  An  der  Stadt  links  von  der  Chaussee  nach  Scbönberg  vor  dem 
jüdischen  Friedhofe,  das  alte  Munitionahaus,  welches  1801  für  800  Thlr. 
40  gr.  nebat  einem  Munitionsw  ach  hause  für  247  Thlr.  30  gr.  12  Pf.  vom 
Fiskus  erbaut  worden  war.  (Grundstück  Mühlhausen,  Bl.  No.  234  und  235.) 
Die  Kämmerei  erwarb  beide  1322  für  zusammen  82  rthlr.  als  Eigentum. 
Ein  Situationsplao  von  dem  Platze  am  heute  Bog.  Pulverhauee,  aufgenommen 
vom  Steuerinspektor  Fahrenbottz  im  Oktober  1884  zum  Zweck  gerichtlicher 
Grenzanerkennnng  ist  beim  Magistrat  M. 

4)  Nach  der  Generalstabskarte  zu  beiden  Seiten  der  Kies-Chaussee 
von  M.  nach  Sumpf;  auf  demselben  steht  die  Weil'sche  holländische  Wind- 
mühle. (Grundstück  Mühlhausen,  Bl.  No.  382.) 

B)  Ein  Platz  links  vom  Wege  nach  Gardienen. 

6)  Er  war  ein  Ueberrest  des  1819  verteilten  Töpferberges  linke  vom 
Wege  nach  Schönfliess. 

7)  Innerhalb  der  Stadtmauer  hinter  der  Nordwestseite  dar  ev,  Kirche.  Bei 
derSeparation  wurde  den4Schulstellen  zur  besseren  Dotirung  von  der Kämmerai 
Land  gegeben.  (§  6  des  Rezesses.)  (Qruudakten  Mühlhauaen,  Bl.  No.  214.) 
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S)  ein  Hospital;')  l 

-,,._,,  ,^  i  der  Stadt  gehörig; 

T)  ein  Eathaus;')  ' 

U)  ein  Braa-")  und  Malzhaus*)  ohne  Land-  uod  Weide- 
berechtigung, der  Stadt  gehörig; 

V)  eine  Wassermühle  ohne  Land; 

W)  das  sog.  Hopfenbruch^)  und  der  sog.  alte  Teich;'') 


1)  AuBerhalb  der  Stadtmauer  an  der  Ecke  der  BnhnhüfstraBe  und  um 
Wege  nach  SchönfUeB.  Ea  ist  1706  nach  einer  vorhergegangenen  freiwilligen 
Kullekt«  auf  Veranstaltung  dea  Magistrats  erbaut  und  mitteli  Verfügung 
der  Kgl.  Regierung  vom  10.  Juli  1810  für  ein  städtisches  Institut  erklärt. 
(Grandakten  lUnhlhansen.  Bl.  No.  2B2.) 

2]  Dieses  woht  seit  dem  Mittelalter,  wie  in  den  meisten  Städten,  mitten 
aof  dem  Markte  stehende  Batbaos  mit  Brau-  und  Spritzenhaus  ist  am 
1.  Pfingstfeiertaße  (28,  Mai)  1871  mit  4  Eakeabuden  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  worden.  Es  bestand  nach  dem  rathäuslichen  Inventarium 
von  1761  ans  3  Geschossen  und  hatte  auf  dam  Dache  einen  „Seyger  Thurm" 
mit  Blei  gedeckt,  mit  eiserner  Stange  mit  Blechfabne  und  der  Jahreszahl  1713 
nnd  einem  Messtngknopf.  (Grundakten  Mühlhsusen,  BL  No.  213,  und  Stadt- 
chronik  auf  dem  Magistrat.)  Das  neue  Rathaus  neben  der  Apotheke  am 
Markt  ist  am  27.  Mai  1872  vom  A)jotheker  Ferdinand  Oland  in  M.  (Wohn- 
haun.  Stall  und  Hofraum  dea  Grundstücks  Milhlhausen,  B),  No.  6)  für 
3500  Tblr.  gekauft  und  1872  mit  einem  kleinen  Uhrlüimchen  mit  achteckiger 
Laterne  und  welscher  Haube  vom  Zimmermeister  David  Ehlert  für  4U7  Thir. 
versehen  (jetzt  Grundstück  Mühlhauseu,  Bl.  No.  391J.  Hiernach  ist  Bötti eher 
a.  a.  O.,  S.  89,  zix  berii.'btigen.  Der  vergoldete  Pfeil  des  Uhrtürmchens, 
deesen  Spitze  ein  MOhlrad  (Jedocb  oline  die  Blätter  des  Stadtwappens)  Irägt, 
zeigt  die  beiden  Jalireezablen  1713  und  darunter  1872. 

3)  Das  Braubaus  auf  dem  Markte  verbrannte  1871  rait  dem  Rathaus 
and  ist  nicht  wieder  aufgebaut  (siebe  vorige  Note  und  Grundstück  Mühl- 
haosen,  Bi.  No.  217). 

4)  Dm  Malzbaus  liegt  auQerhalb  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Lob- 
berg rorhls  unweit  der  Donnebrücke.  Es  brannte  1^07  ab  und  wurde  wieder 
»nlgebaut.  1871,  4.  Dezember,  verkaufte  es  die  Stadt  an  den  Ackerbürger 
Carl  Gefarmann  in  M.  (Orundakten  Mühlhausen,  Bl.  No.  221.) 

5)  Das  Hopfenbruch,  einer  der  6  von  der  Mühle  von  altersber  ge- 
nutzten Teiche,  Hegt  rechts  vom  Wege  nach  Scbönberg  vor  dem  Koell'schen 
Abbau  an  dtn  Göbren.  (Grundakten  MUhle  Mühlhausen,  Bl.  No.  I.) 

6)  Der  alte  Teicb  (siehe  vorige  Not«)  liegt  am  Kämmerei wal de.  (Grund- 
■tfick  MQble  Müblhausen,  Bl.  No.  1.) 


.äbyGoogle 


346  üeber  die  Entstehung  des  ev.  Kirchspiels  MUblhausen  etc. 

X)  eiu  Stadtteich,  von  der  Kämmerei  za  Erbpaehta- 
rechten  au  den  Mühlenbesitzer  verliehen;') 

Y)  drei  Wachtgebäude^j  ohne  Land-  und  Weideberech- 
tigung,  dem  MÜitärßskaa  gehörig; 

Z)  ein  Hirtenhaus')  nebst  Garten,  den  Ackargrundatücks- 
besitzern  gehörig; 

ZZ)  79  Häuser  ohne  Land,  sog.  Buden. 

Außerdem  erwähnt  der  Rezeß  noch  u.  A. : 

1.  den  kleinen  Mühlenteich;*) 

2.  den  großen  und  kleinen  Kirchhof  mit  ZugangH- 

stück  zum  großen  Kirchhof  und  eine  zur  Ver- 
größerungdes  Begräbnisplatzes  hergegebeneFläche 
einschließlich  des  Rungeschen  Gartens.^) 

1)  Nach  den  Gnindakten  Mühlbausen,  Bl.  No.  254,  durch  den  Erb- 
pachtskontrakt d.  d.  MiihlhEiuaen,  1781,  1.  Juni,  mit  dem  Mühlenmeister 
Heinrich  Liedke  gegen  ein  Einkan&geld  von  12  rthlr.  80  gr.  und  einen 
jährlichen  Kanon  von  7  rthlr,  45  gr.  u.  a.  mit  der  Verpflichtung,  den 
Wasserbedarf  zur  xtädtischea  Branntweinbrennerei  „in  perpetiium"  herza- 
goben.  Nach  dieser  Brennerei,  welche  auf  dem  OrnndstUcke  Mühlhausea, 
Bl.  No.  138  (heule  Bl,  No  409,  dem  Schlossermeister  Rudolf  Ulrich  gehörig), 
betrieben  sein  mochte,  heißt  der  ureprttuglich  „Niederteich"  (nach  dem  Nieder- 
thor), dann  ,,Stadtteich'^  benannte  Teich  heute  „ßi-ennorteich".  Darch  den 
Damm  am  ehern,  Unterthor  wird  er  vom  Muhlenteich  getrennt,  mit  dem  er 
durch  einen  Ueberfall  in  Verbindung  steht. 

2)  Und  zwar  a)  die  Bog,  Hauptwache,  L752  schon  vorhanden,  1805  neu 
erbaut,  auf  dem  Marktplatze,  welche  nach  den  Rathauebrande  abgehrochen 
ist  (Grundstück  Mühlheusen,  Bl,  No  2)fö),  bj  die  Oberthorwache  (Grundstück 
Mühlhausen,  Bl,  No.  225)  und  c)  die  Unterthor  wache  (Grundstück  Hühl- 
hausen,  Bl.  No,  IIB),  welche  laut  Verf.  d.  Kgt.  Regierung  zu  Kbg.  vom 
7.  Februar  1821  der  Kommune  Milhlhaiiaeu  dergestalt  Kur  Benutzung  über- 
lassen wurden,  daß  das  Eigentum  der  Gebäude  dem  Staate  verbleibt.  Die 
Oberthorwache  ist  vor  einigen  Jahren  abgebrochen,  die  Unterthor  wache 
ist  jetzt  PulizeigetUngnis  und  Dienstwohnung  des  Kamroereidieners.  Die 
Oberthorwache  war  1752  bereits  vorhanden,  die  Unterhorwache  (eine  frühere 
Hakenbudo)  erwarb  der  Fiakus  17ä5. 

3)  Es  lag  vor  dem  Unterthor,  schräg  gegenüber  dem  stadt.  Hoepital, 
und  wurde  1852  an  den  Kaufmann  Salomou  Flatow  in  M,  verkauft.  (Grund- 
akten Mühlbausen.  Bl.  No,  222,) 

4)  An  der  Wassermühle  zwischen  dem  Brenuerteich  und  dem  Donne- 
kanal,  zum  Orandetück  Mühle  Mübibauseu,  Bl.  No.  1,  gehörig. 

5)  Beugroßen  Kirchhof  (richtiger  Friedhof)  erwarb  die  ev.  Kirchen- 
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3.  die  Walkmühle  nebst  Umgang;') 

4.  den    Schleuaendimpel  am  üeberfall    der  Mahl- 

mühle ;*) 

Die  Größe  der  Feldmark  betrag  (excl.  der  Waldungen) 
4857  preuß.  Morgen  4  Q  Euten,  wovon  4474  preuß.  Morgen 
170  QRuten  verteilt  worden,  und  zwar  pro  Erbe  durchschnitt- 
lich 25  preuß.  Morgen. 

Die  Ge  mein  hei  tsauseinandersetzung  erstreckte  sich  auf  die 
sub  C,  D,  E,  G,  H,  I,  K,  L,  M  und  Q  b,  o,  d,  e  erwähnten 
Ländereien.  Die  oben  erwähnten  Bezeichnungen  einzelner  Pläne 
gingen  bei  der  Separation  teils  unter,  teils  wurden  sie  auf  die 
Abändungsäächen  übertragen.  Nach  der  Separation  wurde  die 
Gründung  von  Abbauten  —  die  vorher  nicht  existiert  hatten  - 
sehr   befördert;  jetzt  hat  die   Stadt   deren  34.     Die  Erbpacht- 


gemeiode  M.  durch  den  mit  der  Sta'it  abgeachloaBeDsn  Rezeß,  d.  d.  M.  läUO, 
23.  JuDJ,  and  zwar  den  sog.  Samprscheo  Kirchhof  mit  daran  stoßendem  öflent- 
lichen  Platü  (links  vum  Sumpfer  Wege).  Der  kleine  Kirchhof  ist  wahrschein- 
lich das  an  den  großen  Kirclihof  stellende  Stück  Äcker  des  Mäkeobräuers 
Schäfer,  welches  dieser  in  derselben  Zeit  an  die  Kirche  verkaufte.  Seitdem 
ist  d«r  Friedhof  vergrößert  worden  und  jetzt  0,9T4Ü  ha  groQ  (anaschl.  Zu- 
gangsweg). Der  aralte  Kirchhof  um  die  ev.  Kirche  herum  (bereits  1338  er- 
wähnt) wurde  180S  geschlossen  und  ist  jetzt  teile  Schul-  und  Turnplatz,  teils 
Straße,  teils  Kirch enp lata.  —  Jetzt  giebt  es  noch  einen  katholischen  und 
ein«D  jüdischen  Begräbnisplatz  in  der  Stadtlage  (links  vom  Wege  nach 
Sumpf  hinter  deu  Scheunen  bezw.  am  Puivorhause,  links  vom  Wege  nach 
Schön  berg). 

1)  Die  Tiichmacher-WalkmUhle  (1634  erwähnt)  gehörte  dem  im 
vorigen  Jahrhundert  blühenden  Tuch  mac  berge  werk ;  sie  wurde  in  den  70er 
Jaliren  abgebrochen  und  ist  seitdem  nicht  mehr  aufgebaut,  da  das  Gewerk 
sich  aufgelöst  bat.  Die  Walkmühle  lag  rechts  hinterm  Schön HieS'scben 
Heck  am  Mflhiengraben,  links  vom  Wege  nach  dem  Forstetabl.  Oardienen, 
am  Üeberfall  des  Uflhiengrabens.  (Gruodakten  Mühlhausen,  Bl.  No.  224.) 
Ton  anderen  Mühlen  ist  noch  zu  erwähnen  die  Sohuhmaoherloh  mUhle 
an  der  Mahlmühle  (bereits  1700  erwähnt),  den  Platz  auf  welchem  die  Mühle 
gestanden  hatte  verk:iufte  das  Schuh  macberge  werk  181ti  für  lOThlr.  an  die 
UBble,  deren  Besitzer  auf  dem  Platze  eine  inzwischen  wieder  eingegangene 
Sehnaidemüble  errichtete.  (Orundakten  Mühlhausen,  Bl.  No   227.) 

2)  Die  Donne  geht  anweit  der  Mahlmühle  über  ein  Schleusenwerk 
aod  bildet  im  Grunde  dea  Ueberfalls  einen  großen  Dimpel. 
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ländereieD  wurden  infolge  der  Gesetzgebung  von  1850  unbe- 
schränktes Eigentum  der  Erbpächter  und  der  Erbpachtskanon 
ist  jetzt  überall  durch  die  Bentenbauk  abgelöst. 

Die  Abfindung  der  Ackerbürger  und  Büdner  wegen  der 
Holz-  und  Weideberechtigung  im  Kämmereiwalde  erfolgte  1870 
für  die  Ackerbürger  durch  Abgrenzung  einer  Fläche  von  43  ha 
rot.  vom  Eftmmereiwalde  (beute  zusammen  mit  dem  ehem.  Greuls- 
berger  Bürgerwald  pp.  Gr.  Kamerun  genannt),  welche  diesen 
zum  gemeinsamen  Eigentum  überwiesen  wurde,  1880  für  die 
Büdner,  welche  lö,81  ba  vom  Kämraereiwalde  (heute  Kl.  Kamerun 
genannt)  als  gemeinsames  Eigentum  erhielten,  so  da£  der  Wald, 
welcher  nach  dem  Abschätzungswerk  des  Oberförsterkandidaten 
Clages  {beim  Magistrat)  vom  August  1863  noch  385  ha*)  rot. 
(1558  Morgen  81  □Ruten)  groß  war,  nach  dem  Abschätzungs- 
werk des  Oberfürsterkandidaten  Hoffmann  vom  \2.  Dezember  IH.SO 
(beim  Magistrat)  nur  noch  eine  Gesamtfläche  von  324,819  ha') 
hat,  von  der  nur  .'(0(i,4tl5  ha  zur  Holzzucht  geeignet  sind,  welche 
mit  HOjäbrigein  Umtriebe  bewirkt  werden  soll. 

Die  AmtsmUhte  Mühlhausen  (Muble  Mühlhauseu,  Bl.  No.  1), 
welche  jetzt  das  Wasser  durch  einen  Kanal  aus  der  Donne 
empfängt,  der  wieder  mit  dem  Mühlenteicli  in  Verbindung  steht'), 
wurde  durch  den  Erbkaufskoritrakt,  d.  d.  Königsberg,  1752,  il.  Mai, 
bestätigt  von  Friedrich  dem  Großen,  d.  d.  Berlin,  1752,  1.^.  Juli,  mit 
ilireu  Pertinenzen,  darunter  eine  kleine  Wiese  „Michelow"  genannt*) 


1)  Siehe  ancli  die  Czygan'Bche  Karte  des  Känimereiwaldes,    (gemessen 
1844,  beim  Magistrut  M. 

2)  Siehe  die  Spezialkarte  desselbun  vum  Herbst  1880  beim  M»glstrat  M. 
8)  Früher  scheint  der  Dounclsnf  vielfach  ein  anderer  gewesen  zu  seia, 

weshalb  auch  die  Wasserzufuhrnii);  zur  Mühle  eine  anderu  geweseu  sein 
mochte.  Der  sog.  MUblengraben,  welcher  das  Über  die  Mühle  laufende 
Wasser  wie  das  Freiwasser  auf  einem  kleinen  Umwege  wieder  nach  der 
Donne  leitet,  war  1627  schon  vorhanden.  (Siehe  die  oben  erwähnte  Karte 
von  M.  mit  der  Vorstadt  von  1627.) 

4)  Die  Bleiche   hinter  dem    ev.  Pfarrhause   an    der  Donane;    sie  war 
□ach  dem  Plan  von  1627  eine  Insel. 
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und  6  Mühlenteielie,  der  alte  Teich,  der  neue  Teich,  das  Moor,') 
die  Ellerei,  die  Schmidtsche  Wieae  und  das  Hoppenbrueh ')  von 
der  Ostprenßischen  Kriegs-  und  Domainenkammer  zu  Königsberg 
an  den  Müller  Korn  als  Meistbietenden  für  552  rthlr.  Kaufgeld 
und  gegen  eine  nach  dem  Anschlage  zu  entrichtende  Pacht  ver- 
kauft, auch  sollte  der  Erbkäufer  die  Gebäude  gegen  Empfang 
des  ihm  versprochenen  freien  Bauholzes  in  gutem  Stande  unter- 
halten. Als  Entschädigung  für  den  Verzicht  auf  diese  Freihoiz- 
gerechtigkeit  erhielt  der  2.  Besitznachfolger,  Mtlllermeister  Fried- 


SU.  März  1810, 

bestätigt  1S()9,  eine  Porstparzelle  von  88  Morgen  magdeburgisch 
im  Födersdorfer  Beritt,  Schönfliessschen  Reviers  Jagen  No.  3 
erb-  und  eigentümlich  gegen  Zahlung  eines  Grundzinses  von 
22  Thlr.  2  Sgr.  3  Pfg.  und  Zahlung  einer  Ablösungssumme  für 
die  Holznutzung. ^)  Dieser  sog.  Müllerwald  wurde  durch  den 
Kontrakt  vom  1.  März  bezw.  30,  August  1872  an  den  Hofbesitzer 
Johann  Qnapp  in  Pr.  Rosengart,  einen  Mennoniten,  für  0500  M. 
verkauft  (Waldgrundstück  Muhlhansen,  Bl.  No.  381),  anf  dem 
sein  Besitznachfolger,  nämlich  dessen  Schwiegersohn,  Bauunter- 
nehmer Wilhelm  Thiessen,  sowie  der  Bauunternehmer  Carl 
Broeske  gemeinschaftlich  1873  eine  Dampfschneidemüble  anlegten 
und  den  Wald  abholzen  ließen ;  im  Jahre  1 87*1  wurde  dieses  Grund- 
stück zur  Stadt  geschlagen  (inkommunalisiert).  187.^»  richteten  dort 
Thiessen  &  Broeske  noch  eine  Schrotmühle  für  eigenen  Bedarf 
ein,  die  bereits  1877  in  eine  vollständige  Dampfmahlmühle  um- 
gewandelt wurde. 

Die  den  Büdnern  als  Abfindung  für  das  ihnen  am  Kämmerei- 
walde  zustehende  Weiderecht  eingeräumte  Waldfläche,  ein  Teil 
des  Jagens  7  des  Kämmereiwaldes,  wurde  1882,  unter  Aufhebung 


1)  Das  Moor   in   der  Snmpfer  Feldmark  ist  der  MUhle   verloren    ge- 
KftOKen  and  hent«  kein  Teich  mehr,  sondern  ein  Torfstich. 

2)  Von   diesen   Teichen   lagen   der   nene  Teich,    die    Ellerei    und    die 
S«hniidt*Bche  Wieee  im  Känimereiwalde. 

S)  Nach  den  Ornndabten  Uühle  Mahlhansen,  Bl.  No.  1,  vol.  I. 
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der  Weideberechtigung  nnd  des  gemeinsamen  Eigentams,  an  die 
70  Budenbesitzer  verteilt,  worüber  dann,  d.  d.  1889,  20,  Dez., 
bestätigt  1890,*)  ein  Rezeß  aufgenommen  wurde.  Jeder  Büdner 
bekam  durchaclmittlich  '/^  Morgen. 

Der  Greulsberger  Bürgerwald  sowie  eine  den  Erben  von 
der  Stadt  im  Vergleicliawege  zum  Privateigentum  ausgewiesene 
Abfindung  für  ihre  Holz-  nnd  Weideberechtigung  im  Kämmerei- 
walde  wurden  teils  zur  Holzzucht  teils  zur  Weide  benutzt,  als- 
dann worden  jedoch  die  Holzbestände  abgetrieben  und  die  ge- 
samte Fi&che  zur  Weide  benutzt.  Durch  den  Separationsrezeß, 
d.  d.  Mtihlhausen,  1890,  17./18.  Juni,  bestätigt  21.  Januar  1891, 
sowie  den  Nachtrag  von  1891,  24.  April,  bestätigt  1891,*)  25.  Mai, 
wurden  diese  beiden  Flächen,  sowie  die  bei  der  Feldmarksepa- 
ration 1847  rezeßmäßig  der  Korporation  der  Ackerbürger  als 
Entschädigung  für  das  ihr  durch  Vertrag,  de  conf.  5.  Febr.,  1784, 
verliehene  Erbpaohtstand,  die  sog.  Bullenstädt  von  11  Morgen, 
sowie  die  beiden  Groudstücke  Hühlhausen  Bl.  Ko.  4  und  No,  11 
im  Anschluß  an  den  Greulsberger  Bttrgerwald  ausgewiesenen 
187  Morgen  50  □Ruten,  insgesamt  170,0540  ha  groß,  unter  Auf- 
hebung der  gemeinschaftlichen  Hütung  unter  die  Interessenten 
verteilt,  indem  jedem  einzelnen  eine  Abfindung  von  Land  im 
wirtschaftlichen  Zusammenhang  zum  ausschließlichen  Eigentum 
und  zur  ausschließlichen  Benutzung  ausgewiesen  und  Wege  und 
Gräben  reguliert  wurden.  Jedes  Erbe  bekam  durchschnittlich 
5  pr.  Morgen.    Die  Lohberger  Heide  ist  noch  ungeteilt,  in  letzter 

1)  Beim  Magistrat  U.  bezw.  A.  O.  M.  Vergleiche  bierzn  die  beim 
erstaren  befiadliche  Reinkarte  von  einem  Teile  des  Jagens  7  des  Kämmerej- 
wnldes  von  M,  Ereiees  Pr.  Holland.  Behufs  Abfindung  der  weideberechtjgten 
Budenbesitzer  zu  M.  speziell  vermessen  im  August  1(»74,  copiert  1882  darcb 
Fnchs,  Vermessungs-Reviaor. 

2)  Beim  Magistrat  u.  A.  O,  M.  Tergleiche  hierzu  die  beim  Uagistrat  M. 
befindliche  Beinksrte  II  von  dem  sog.  zur  Stadt  Mtthlbausen  gehörigen 
Greulsberger  BUrgerwalde  im  Ereisti  Pr.  Holland.  Behufs  Separation  speziell 
gemessen  im  Herbst  1873,  ciopiert  1876  dnrcb  den  Vermessnngs-Revisor  Fucbs 
und  die  Reinkarte  II  von  der  Holz-  und  WeideabGndung  der  Haus-  nnd 
Hufenbesitzer  in  M.  im  Eämmereiwalde  von  M.  Behufs  Separntiou  speziell 
gemessen  im  Monat  September  1873  durch  Fuchs.  EgI.  Vermeasnnge-Bevisor. 
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Zeit  nicht  vermeaeen   und    ca.  75  ha  groß,    wovon  5,5  ha  Torf- 
moor und  7,5  ha  Wiesen  sind  (Magistratsakfcen,  Fach  14,  No.  12). 

4.  Das  Dorf  Schönfließ. 

Schönfließ,  benannt  nach  dem  dasselbe  durchfließenden 
Fließe,  wird  zuerst  erwälint  in  der  Grenzbeschreibung  des  sog. 
Privilegium  ville  Curow  {Privileg  des  Dorfes  Curau),  d.  d. 
1328,  28.  September,')  in  der  es  heißt:  „ad  granicam  que 
est.  supra  nigram  aquam  contra  Schoenenflia  comportata"  (an 
der  Grenze,  welche  oberhalb  des  schwarzen  Wassers  gegen 
Scbönenflis  führt).  Im  Jahre  151.^  bekam  „Georg  Schultz  zum 
Schönfließ"  eine  Verschreibung,  welche  im  Hausbuch  des  Amts 
Pr.  Holland,  Foliant  No.  1,  S.  lOO,  noch  erhalten  ist.  (St.  A.  Kbg.) 

Nach  der  ältesten  vorhandenen  K.  E.  1543/44  ist  Schfln- 
fließ  ein  Dorf  mit  32  Hufen,  wovon  18  Hufen  mit  6  Bauern 
(ä  3  Hufen)  besetzt,  während  die  wüsten  Hufen  für  10  mk.  an 
den  Besitzer  von  Curau  (bereits  im  Ermlande  belegen)  verpachtet 
waren.  Nach  der  K.  R.  15fi.3/*i4  ist  die  Hufenzafal  bereits  auf 
35  festgestellt,  die  von  5  Bauern  k  6  und  1  Bauer  ä  5  Hufen 
besetzt  sind. 

Verschiedene  Hufen  von  Schönfließ  blieben  als  Wald  liegen 
und  wurden  als  Schönfließer  Heide  forstwirtschaftlich  vom 
Fiskns  benutzt,  der  einem  Unterförster  daselbst  die  Wohnung 
anwies.  In  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  im 
Wald©  selbst  eine  Kgl.  Unterförsterwohnung  mit  1  Feuerstelle 
eingerichtet,  ein  Wohnplatz,  der  nach  der  an  derselben  vorbei- 
fließenden Qardiene,  einem  Nebenflüßchen  der  Baude,  die  heute 
noch  beatehende  Bezeichnung:  Gardienen  erhielt.  Diesen  Zustand 
kennt  bereits  Godbeck  in  seiner  1785  erschienenen  Topographie 
des  Königreichs  Preußen ,  Teil  I.  Heute  ist  Gardienen  ein 
selbständiger  Gntsbezirk. 

Bei  der  Separation  des  Kgl.  Dorfs  Schönfliefl,  welche  durch 
den  Auseinandersetzungs-Rezeß,  d.  d.  Schönfließ,  184.^,  21.  Jan., 

I)  C.  W.  I  D.,  No.  239,  S.  400. 


.äbyGoogle 


352  Ueber  die  Entstehung  des  ev.  Kirchspiels  Mühlhansen  elc. 

bestätigt  1844,*)  ihren  formellen  Abschluß  erhielt,  gab  es  in 
Schönfließ  a)  ein  vom  Fiskus  zn  Erbpachtsrechten  aiisgethaaes 
Eniggrundstück')  mit  S  Hufen  cuim.  nom.  und  einer  Holzab- 
findungsfläche von  4  Morgen  30  QRuten  preuß.  nom.;  b)  (>  Hafen- 
grundatücke,  darunter  eins  i  3  Hufen,  wovon  1  Hufe  köllmischer 
und  2  Hufen  bäuerlicher  Qualität  waren  (das  sog.  Schulzengrund- 
stück), ferner  il  Grundstücke  ä  3  Hufen  bäuerlicher  Qualität,  ein 
Qnindstück  a  2  Hufen  bäuerlicher  Qualität  und  1  Grundstück 
mit  1  Hufen  bäuerlicher  Qualität;  o)  eine  Schule  mit  Garten, 
l*/a  Morgen  culm.  nom.  Land  mit  Felder  und  freier  "Weidebe- 
rechtigung  auf  der  Feldmark  für  1  Kuh,  1  Zuwachs,  2  Schweine, 
2  Schafe  und  2  alte  Gänse;  d)  7  Eigenkätnergrundstücke,  teils 
auf  Dorfsanger,  darunter  eins  ursprünglich  vom  Fiskus  zu 
Eigentumsrecht  verliehen,  teils  von  anderen  Grundstücken  abge- 
zweigt, mit  Weiderecht  gegen  Entgelt  für  l'/a  Kühe  auf  der 
Feldmark;  e)  ein  Hirtenhans  mit  Garten;  f)  2  Brachstuben.  Die 
Feldmark  mit  Einschluß  der  Dorfslage  betrug  1249  Morgen 
137  □Ruten  pr.,  zu  der  das  zur  Kgl.  Forst  gehörige  Land  nicht 
mehr  gerechnet  wurde.  Infolge  der  Separation  hörten  u.  a.  alle 
Weideberechtigungen  auf.  Zum  gemeinsamen  Kirchhofe  gaben 
alle  Hufenbesitzer  eine  Fläche  her,  die  bisherige  Abgabe  von 
5  Sgr.  für  jede  Leiche  an  den  Schulzengutsbesitzer,  der  eine 
Landfläche  zur  Beerdigung  der  licichen  hergegeben  hatte,  hörte 
auf.  Die  Verpflichtung  zur  Verwaltung  des  Schulzenamts  blieb 
auf  dem  Schulzengrundstücke  nach  wie  vor  haften,  sie  hat  aber 
seit  Erlaß  der  Kreisordnung  vom   13.  Dezember  1872  aufgehört. 


1)  Beim  Kgl.  A.  G.  M. 

2)  Durch  Erbkaufkontrakt  d.  d.  Kbß.  1748,  2G.  JaDnar,  bestätigt  von 
Friedriph  dem  Großen  d.  d.  Berlin,  1748,  IB.  Februar,  gegen  32  Thlr.  jähr- 
lich Hufenzins  nnd  10  Thlr.  Schankgeld.  1746  und  1747  war  der  Verkauf 
der  Amtiikrilge  und  Amtsschmiedeu  des  Amts  Holland  an  den  Meistbietenden 
befohlen  worden.  (Gmndakten  Schöufliess,  Bl.  No.  2,  vol.  I.)  Die  1810  ge- 
gebene HolznbfindungsflSche  war  Entschädigung  für  20  Fuder  Sprock,  die 
an  den  Krug  jährlii^h  nftch  alter  Usance  vom  Forstfiskus  geleistet  wurde, 
sowie  für  eine  1748  erteilte  Freihol zherechtigung. 
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5.  Das  Dorf  und  das  Gut  Sumpf  mit  den  Vorwerken 
Suche  und  Srlau. 
Bereits  in  der  lateinischen  Handfeste,  d-  d.  Holland,  1328, 
20.  Januar,')  erklärte  Hermann  [von  OettingenJ,  Komthur  von 
Elbiug,  daß  Johannes  Schön  („Johannes  Pulcer")  das  Schulzen- 
amt  mit  der  zehnten  Freihufe  im  Dorfe  Frauendorf  („Vrowen- 
dorff")  {bereits  1333  „Sumpe"^)  genannt)  von  50  Hufen  Peter, 
dem  Schulzen  von  Mohningen,  nach  kalmischem  Rechte  gekauft 
habe.  Jede  der  übrigen  45  Hufen  sollte  nach  3  Freijahren  drei 
Vierdong  und  4  Hühner  zu  Martini  an  Zina  zahlen,  das  Uebrige 
war,  wie  gewöhnlich,  bestimmt.  Hiemach  hat  der  Schulz  Peter 
zuerst  das  Schulzenamt  in  Frauendorf  bekommen  und  vielleicht 
das  Dorf  besetzt,  später  aber,  nachdem  er  inzwischen  die  Be- 
setzung der  Stadt  Mohningen  (1327)  mit  dem  Schulzenamt  daselbst 
übernommen  hatte, ^)  das  Schulzenamt  in  Frauendorf  verkauft. 
Nach  der  ältesten  vorhandenen  K.  ß.  1543/44  hat  „Sump" 
48  Hufen  mit  1  Schulzen  ä  4  Hufen  und  5  Bauern  k  2  Hufen, 
nach  der  K.  R.  1551/52  hat  es  bereits  28  besatzte  Hufen.  Nach 
der  vom  Herzog  Älbrecht  dem  Aelteren  von  Preußen,  d.  d.  Königs- 
berg, 1555,  17.  Januar,  eigenhändig  mit  den  Worten:  ,,Qui  supra 
manu  propria  subscripsitt" *)  (d.  h.  „der  obige  hat  mit  eigener 
Hand  unterschrieben")  vollzogeneu  ScLulzenhand feste  wurden 
dem  Schulzen  von  „Sump",  Benedict  Melcheu  und  seinen  Erben, 
die  von  ihm  mit  Yorwissen  des  Ämtshauptmanns  zu  Holland, 
Fabian  Brolhofer,  gekauften  4  Hufen  zum  Schulzenamt  mit  dem 


1)  C.  W.  Reg.  365,  8.  137. 

2)  So  schon  in  der  Handfest«  der  Stadt  Moriingen  vom  J.  1333  lydus 
SeptembriB)  C,  P.  II,  S.  186,  No  142,  wo  der  Gründer  von  MornnKen,  Peter 
von  Momngen,  Petrus  de  Sampe  (d.  h.  Poter  aas  Sumpe)  genannt  wird. 

3)  Toeppen:  Hiat.-comp.  Geographie  von  Preussen,  S.  193,  ISl  nnd 
C.  P.  II,  Ko.  198,  142. 

4)  Ziemlich  gut  erhaltenes  Original  auf  Pergament  mit  angehängtem 
Siegel  in  einer  Holzbapeel  im  Besitze  des  Gntsbesiiüera  Johann  Ednard 
Weide  ira  Dorf  Snntpf,  der  es  mir  gütigst  zur  Einsicht  vorgelegt  hat  (ISÜ'l). 
Eine  ankorrekte  Abechrift  in  den  Grundakten  Sumpf,  Bl.  No.  i,  voll,  No.  3, 
beim  Egl.  A.  G.  M. 

Alna.  M(«uIu«liiUt  Bd.  ZXXIU.  Hft.  G  u.  G  23 
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3.  Pfennig  von  den  Gerichten  des  Dorfa  (Straßengericht  anage- 
nommen) gegen  Uebernahme  der  tou  den  Schulzen  des  Amts 
Holland  gewöhnlich  geleisteten  Verpflichtungen  verschrieben, 
wogegen  die  Besitzer  der  übrigen  4G  Hufen  1  rak.  Zins  und 
4  Hühner  von  jeder  Zinohufe  auf  IjichtmeS  in  d&n  Amt  Holland 
und  folgendes  Scbarwerk  leisten  sollten:  das  Wintergetreide  im 
herzoglichen  Vorwerk  neben  andern  hauen  und  binden  helfen, 
eine  Wiese  zum  Besten  der  Herrschaft  hauen  und  gewinnen  und 
das  Heu  einfahren,  daneben,  soviel  ihr  Los  sie  trifft,  nm  Baum- 
and  üoßgarten  zu  Holland  bezäunen,  auch  zu  Mühlhausen  mit 
der  Haud  und  Angespann,  so  oft  es  nötig,  besonders  das  Schirr- 
holz, nach  Inhalt  der  Handfeste  des  vorigen  Müllers  anfahren 
und  neben  den  andern  dazugehörigen  Ortschaften  scharwerken 
helfen.  Nach  K.  K.  1503/04  hat  „Sumph"  bereits  1  Schulzen 
mit  6  Hufen  und  13  Bauern  ä  3  Hufen,  von  den  wüsten  Hufen 
zinste  die  Gemeine  8  Scheffel  ins  Amt  Holland.  In  der  K.  R. 
\r>()Cy/G7  wird  noch  ein  Krüger  erwähnt.  Seitdem  behielt  das 
Dorf  seinen  erfreulichen  Aufschwung,  der  jedoch  durch  den 
zweiten  schwedisch-polnischen  Krieg  derart  gestört  wurde,  daß 
die   K.   B.   1000/61    nur    einen    dezemspflichtigen    Bauern    mit 

3  Hufen  aufführt,  das  übrige  war  wüst  und  wurde  nur  langsam 
besetzt.  Insbesondere  war  das  Schulzengrundstück  1055  ganz 
abgebrannt  und  von  dem  Besitzer  verlassen  worden.  Erst  1676, 
7.  August,    kaufte  das  Schulzengrundatück,    zu    dem  außer    den 

4  kulmischen  noch  1  Zinshufe  gehörte,  ein  gewisser  Michael 
Schulz  für  ."iOO  mk.,  der  es  ea.  1094  für  1300  mk.  an  seinen 
Schwiegersohn,  Christoph  Tolksdorf,  verkaufte.*)  Eine  Anzahl 
der  wüsten  Hufen  zog  das  Amt  als  Domaine  (Vorwerkshufen)  ein 
und  verpachtete  sie  an  sog.  Arrendatoren,  als  deren  erster  in  der 
K.  R.  170;J  (Taufreg.  1703)  Christoph  Biensfeldt  aufgeführt  wird 
mit  4  mk.  .^0  ß  Dezem,  was  auf  die  Dezemspäichtigkeit  von 
y  (18)  Hufen  hinweist.   Die  Arrendatoren  waren  später  Afterpächter 


1)  Nach  dem  im  Besitze   des  Outsbesitzers  Weide   befiodlichen  Fmg- 
mente  des  Kaufbriefs  von  ca.  1694.  {Datum  nach  der  KE.  1694/96  bestimmt) 
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von  sog.  (Janeralpachtem,  die  den  Titel  Amtmann  bezw.  Ober- 
amtmann bekamen.  Dieses  Verhältnis  blieb  bis  zum  Jahre  1781, 
in  welchem  dem  Kgl.  Ämtsrat  Andreas  Weinn  durch  den  Erb- 
pachtskontrakt, d.  d.  Königsberg,  1781,  17.  Februar,  conf.  d,  d. 
Berlin,  1781,  7.  Mai,')  das  Erbpacbtsvorwerk  Sumpf  (ca.  19  Hufen 
28  Morgen  oletzk.  Maßes)  als  nutzbares  Eigentum  gegen  Zahlung 
eines  jährlichen  Erbpachtskanons  von  570  Thlr.  verliehen  wurde. 
Amtsrat  Weinn  legte  bald  darauf  das  Vorwerk  Sache^)  an.  das 
1784  bereits  bestand.  Der  Erbpftchter  von  Sumpf,  Kaufmann 
Johann  Gottfried  Schwarz  aus  Elbing  löste  den  Erbpachtskanon, 
die  Erbpachtsqnalit&t  and  das  fiskalische  Vorkaufsrecht  durch 
eine  einmalige  Zahlung  von  10455  Thlr.  5  Pfg.  und  gegen  Ueber- 
nahme  einer  jährlichen  Qrundsteaer  von  177  Thlr.  durch  den 
mit  der  Kgl.  Begiemng  za  Königsberg,  d.  d.  Königsberg,  1S4G, 
3.  Aagust,  geschlossenen  Vertrag  ab,  so  daß  dieser  Teil  des  ehem. 
Dorfes  Sumpf  jetzt  ein  selbständiges  Gut  bildet. 

Nach  dem  Separationsrezeß  des  Dorfes  Sumpf,  d.  d.  Brauns- 
berg, 1847,  8.  Dezember,  bestätigt  d.  d.  Königsberg,  1848, 
7.  April,')  bestand  das  Dorf  vor  der  im  Herbst  I84G  faktisch 
bewirkten  Gemeinheitsauseinandersetzung  1.  aus  einem  Erbpachts- 
gute von  40  Hufen  22  Morgen  50  QRuten  pr.,  von  denen 
2  Hufen  auf  der  Dorfsfeldmark  in  der  Gemeinheit  lagen,  wo- 
gegen der  Schulz  Johann  Weide  2  Hufen  kölmiscben  Landes 
auf  der  Feldmark  des  Erbpachtsgutes  besaß,  welche  mit  diesem 
im  Gemenge  lagen.  Auch  gehörte  dem  Besitzer  des  Erbpachts- 
gutes ein  separater  Wald  von  ca.  11  Hufen  kulmisch  zum  freien 
Eigentum;*)  2.  aus  einem  köllmischeu  Schulzengute ;  3.  aus  sechs 

1)  Ueber  diesen  Vertrag  önd  das  Folgende  siehe  die  Grundablen  des 
Onts  Sumpf  vol.  I  beim  EgL  Ä.  G.  M. 

2)  Etenannt  nach  dem  mitverpachteteii  Sacheteich,  der  in  dem  Erb- 
pachtskontrakt neben  den  Uoos-  und  Moorteichen  erwähnt  wird.  Seit  18^6 
hat  das  Vorwerk  Sache  ein  eigenes  Grand  buch  blatt. 

3;  Ansf.  beim  Egl.  A.  O.  M. 

.,  r*  j    Marienwerder,  IG.  Februar   ,„,„,      j.^    ,.    c  ,    ..  . .    ■   r< 
4)  D.d. =r— i — V  y.-  -  — 1813  Itaatte die ErhpachtennCftro- 

line  Sophie  Wilhelmine  Weinn,  verehel.  Brenn,  aul'  Sumpf  vom  Fiskus  das 
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Hochzinsgnmdstücken ;')  4.  aus  einem  Erbpachtskruggrandstück*) 
mit  einem  Wald  von  ca.  0  Morgen;  5.  aus  2  Eigenkätnergrund- 
atücken  auf  dem  Dorfsanger  mit  Gärten,  jedoch  ohne  Land  im 
Felde;  (i.  aus  einer  Schulstelle  mit  1  Morgen  kulmisch  and  Weide- 
berechtigung  auf  der  Feldmark  des  Guts  und  des  Dorfs;  7.  aas 
einem  Schmiedcetabliseemeiit;  8.  aus  einem  Hirtenhause;  9.  aus 
einer  Brachstube;  10.  aus  8  Eigenkätnergrund stücken.  Durch 
den  genannten  Bezeß  wurden  die  Weideberechtigungen  der 
Eigenkätner  zu  5  und  der  Schulstelle  zu  6  durch  Landabfindung 
abgelöst  und  eine  neue  Einteilung  der  Flächen  der  dabei  be- 
teiligten Interessenten  ad  1—0  im  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hange vorgenommen,  auch  wurde  eine  Waldfläche  von  ca. 
28  Morgen  vom  Erbpachtsgute  in  die  Teilung  gegeben,  welche 
das  Schulzengut  erhielt,  während  dieses  seine  alten  Waldstücke 
dem  Gut  abtrat.  Die  Größe  des  Dorfs  betrug  nach  dem  Sepa- 
rationsrezeß  11G7  Morgen,  119  QRuten. 


in  dem  Marienfelder  Foratberitt  belegene  Waldrevier  Sumpf  von  ca.  660 
Morgen  magdeb.,  Sumpf  Bl.  No.  22,  mit  der  mittleren  und  niederen  Jagd- 
gerecbtigkeit  für  6000  Tlilr.  in  rusaiechen  Bons  »Is  unbelastetes  freies  Eigen- 
tum. Diesen  Wald  holzte  der  ErbpÄchter  Schwarz  ab,  1877  wurde  dieses 
ehemalige  Watdgrundetüclc  auf  das  Grund  buch  blatt  des  Qntea  Sumpf  Qber- 
tragen. 

1)  Diese  Hocbzinsgrundstttcke  in  Sumpf  waren  vorher  königliche  Be- 
satz- und  Scharwerka-Bauern guter,  mit  berrachai^lidiem  Besatz  (InventAriiim) 
nnd  der  Yerpflichtang  zum  Scbarwerken  Durch  die  Krbveracbreibung  d.  d. 
Kbg.,  1787,  12.  März,  et  de  conßrm.  d.  d.  Berlin,  1787,  6.  April,  worden 
6  Snmpfer  Bauern  ihre  bäuerlichen  Besatzerben  von  1  bezw.  2  Hufen  culm. 
zu  Hochzina rechten  erblich  überlaaaen  d.  h.  aie  worden  von  der  Scharwerks- 
pflicht gegen  Zahlung  des  erhöhten  Zinses  von  8  Thlr.  pro  Hnfe  (also 
72  Thlr  für  9  Hufen)  befreit,  (Siebe  die  Grandakten  Sumpf  No.  4,  in  denen 
sich  noch  ein  „Ännehmungs-Brief  für  den  Bchaarwerka-Frej-Baiiren  Gottfried 
Hermann  aus  dem  Dorfe  Sumpff  über  zwey  Hüben"  von  1783,  sowie  die 
oben  erwähnte  Erbveracbreibung,  beides  im  Original,  sich  befindet.) 

2)  Seit  der  Erbveracbreibung  derKUger.  Kriega- und  Domainenkamrner 
d.  d.  Kbg.,  1748,  26.  Jan  aar,  bestätigt  von  Friedrich  dem  GroDen  d.d.  Berlin, 
1748,  15.  Februar,  gegen  einen  Kaufachilling  von  10  Thlr.  und  21  Thlr.  jähr- 
lichen Hufenzins.  Der  Wald  war  Abfindung  für  eine  Freiholzgerechtigkt'it 
ans  obiger  Erbveracbreibung.  (Orundakten  Sumpf,  Bl.  No.  3.) 
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Der  auf  dem  Laude  dea  ehemaligen  Erbpachtsvorwerks  Sumpf 
angelegte  Wolmplatz  Vater  swille  ist  auf  folgende  Weise  ent- 
standen. Im  Jahre  1848  gab  es  zehn  auf  dem  Terrain  des  Erb- 
pachtsguts errichtete  Eigen kätneretablissements  mit  Gärten  in 
der  Qorfslage,  jedoch  ohne  Land  im  Felde.  Den  Eigenkätner- 
stellen stand  das  Recht  auf  l'/s  Kuhweiden  im  Erbpachtsgut  zu. 
Behufs  Ablösung  dieser  Weideberechtigung  wurde  den  10  Stellen 
je  ein  Stück  Abfindungsland  in  einer  Gesamtgröße  von  ca 
84  Morgen  im  Jahre  1848  durch  den  BezeS,  d.  d.  Braunsberg, 
1848,  27.  September,')  bestätigt  d.  d.  Königsberg,  1849,  29.  Okt. 
überwiesen,  auf  denen  die  Eigentümer  sich  neu  anbauten,  wo- 
gegen sie  ihre  alten  Hof-,  Bau-  und  Gartenstellen  an  das  Gut 
abtraten.  Der  neu  enstandene  Wohnplatz  erhielt  offiziell  die  Be- 
zeichnung Vaterawille  zufolge  der  Bekanntmachung  der  Kgl.  Re- 
gierung zu  Königsberg  vom  10.  Okt.  1854  (Amtsblatt,  1854,  S.  ^13). 

Der  jetzige  Eigentümer  des  Guts  Sumpf,  Gutsbesitzer  Gustav 
Mittmann  in  Sumpf,  legte  ca.  18G4  das  sog.  „Neue  Vorwerk' 
an,  welchem  er  nach  der  dort  mit  „Erlen"  bestandenen  ,,Aue' 
den  Namen  „Erlau"  gab.^)  Diese  Bezeichnung  ist  dadurch 
offiziell  geworden,  daß  der  von  dem  fiskalischen  Dominium  Pr. 
Holland  abgezweigte,  aus  dem  Gut  Sumpf  und  den  beiden  Vor- 
werken Suche  und  Erlau  gebildete  Qutsbezirk  zufolge  Allerhöchsten 
Erlasses  vom  24.  Mai  1894  amtlich  die  Bezeichnung  ,, Gutsbezirk 
Erlau"  erhalten  hat.*) 

Das  Erbpachtsvorwerk  bezw.  das  Gut  Sumpf  haben  folgende 
Besitzer  erworben: 

1.  der  Kgl.  Amtsrat  Andreas  Weinn.  Er  legte  das  Vor 
werk  Such©  an  (s.  o.).  Er  starb,  nach  dem  Totenbuch 
der  ev.  Kirche  Mühlhausen,  am  10.  Dezember  1803 
und  wurde  am  27.  Dezember  1803  „beim  Vorwerke" 

1)  Beim  Kgl.  A.  G.  M. 

2)  Erlaa  sowie  Buche  haben  aeit  188C  ein  eigenes  Grund buchblatt, 
erStares  heifit  gniodbuchmäßig :  „Neaes  Vorwerk  Sumpf",  letzteres:  „Vor- 
werk Surapf''. 

8)  Siebe  die  Bekanntmachung  des  Herro  Regie rungsiirüaideuten  d.  d. 
Königsberg,  U.  Juni  1894,  im  Amtsblatt  für  Königsberg,  1891,  S.  200,  No.  458. 
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begraben,  wo  sein  Erbbegräbnis  noch  vorhanden  ist 
Er  bekam  von  Friedrich  Wilhehn  II.  eine  goldene 
Medaille,  die  1804  auf  47  Thlr.  22Ve  gr.  geschfifat 
wurde,  für  Verbesserung  der  Pferdezucht; 

2.  sein  Sohn,  der  minderjährige  Friedrich  Wilhelm  Weinn, 
durch  das  väterliche  Testament  vom  13.  März  1800, 
publ.  10.  Januar  1804,  für  9800  rthlr.  Er  starb  ca.  1804; 

3.  dessen  Schwester  Caroline  Sophia  Wilhelmine  Weinn, 
später  verehelicht  mit  dem  Landrentmeister  Johann 
Christoph  Braun  in  Posen  (■{*  11.  September  1835), 
nach  dem  mit  ihrer  Schwester,  der  Frau  Oberamtmann 
Friederike  Eggert,  geb.  Weinn,  am  8.  Auguat  1808 
errichteten  Erbrezeß  für  9800  rthlr.  Sie  erwarb  das 
Waldstück  Sumpf,  Bl.  No.  22,  (s.  o.)  and  starb  am 
2.  September  1840; 

4.  deren  5  Kinder:  Friedrich  Wilhelm  Adolph,  Gustav 
Ferdinand,  Julius  Rudolph,  Marie  Friederike  Amalie, 
Hans  Herrmann,  Geschwister  Braun  als  Intestaterben 
ihrer  Eltern; 

5.  der  Kaufmann  Johann  Gottfried  Schwarz  (f  2.  Januar 
1850)  aus  Elbing  und  seine  gütergemeinschaftliche 
Ehefrau  Eleonore  Amalie,  geb.  Madaack.  Durch  die 
Adjndikatoria  vom  30.  November  1843  in  notwendiger 
Subhastation  zusammen  mit  dem  Waldrevier  Sumpf 
No.  22  für  29500  rthlr.  Er  verschaffte  dem  Erbpachts- 
gut die  Gutsqualität  {s.  o.); 

6.  der  Gutsbesitzer  Gustav  Mittmann  von  der  Witwe 
und  den  Erben  des  Besitzvorgängers  zusammen  mib 
Sumpf  22  (2290  Morgen  groß)  durch  den  Kaufvertrag 
vom  8.  Juni  18C1  für  90000  Thlr.  Er  legte  das  neue 
Vorwerk  Erlau  au  (s.  o.}. 

6.  Der  Wohnplatz  Vaterswille. 
Ueber  diesen  Wohnplatz    innerhalb    des  Guts  Sumpf  siehe 
die  Nachrichten  unter  No.  5  dieses  Teiles. 
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Bewaffnung  und  Ausrüstung  der  heidnisch- 

preussischeii  Krieger  und  einige  andere  Gegenstände 

des  preussiscben  Heerwesens. , 

Von 
C    Beckherr n. 


So  weii  die  Kunde  von  den  Bewohnern  das  alten  Freußen- 
landes  hinaufreicht,  also  bis  zu  den  Aestiem  des  Tacitus  (1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.)  und  den  Ostiäem  des  Pytheas  (4.  Jahrhundert 
V.  Chr.),  zu  denen  das  unter  dem  Namen  Prazzen  im  9.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  erscheinende  .Volk  gehörte,  liegt  dessen  Existenz 
noch  innerhalb  derjenigen  Eulturperiode ,  welche  die  Eisenzeit 
genannt  wird.  Daher  sind  die  häufig  vorkommenden,  über  den 
ganzen  Boden  unseres  Landes  verstreuten,  weniger  in  Gräbern 
zu  findenden  aus  Stein  gefertigten  Waffen  und  ebenso  die  seltenen 
bronzenen  Sehwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  von  der  Bewaffnung 
der  Preußen  auszuschließen  und  anderen  Völkern  zuzuschreiben, 
welche  das  Land  vor  jenen  bewohnt  haben.  Wenn  aber  Stein- 
waffen hin  und  wieder  noch  in  Preußengräbem  vorkommen,  so 
darf  mau  annehmen,  daß  solche  nur  noch  zu  Kultuszwecken 
gedient  haben. 

Von  der  Bewaffnung  und  theilweise  auch  der  Ausrüstung 
der  preußischen  Krieger  erhalten  wir  Kenntnis  aus  Schriften 
mannigfacher  Art,  durch  bildliche  Darstellungen  und  die  Grab- 
funde. Die  ersten  sind  in  ihren  Angaben  theüs  sehr  dürftig, 
theils  ungenau  oder  dunkel  oder  auch  in  manchen  Punkten  sich 
widersprechend,  ergänzen  und  berichtigen  sich  gegenseitig  aber 
puch  vielfach.  Die  zweiten  sind  ftuBerst  selten  und  die  dritten 
liegen   noch  nicht  in   einer  ausreichenden  Anzahl   geschlossener 
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Funde  vor,  um  daraus  allein  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
Bewaffnung  und  Anarüatiing  eines  priußiaclien  Kriegers  zu  ge- 
winnen, sie  ergänzen  und  veranschaulichen  uns  aber  das,  was 
UB3  die  schriftlichen  Quellen  lehren  dermaßen ,  daß  es  wohl 
möglich  ist,  ein  ziemlich  treues  Bild  eines  altpreuSischen  Kriegers 
zu  zeichnen. 

In  den  Schriften  werden  nachstehende  Waffen,  Aus- 
rüstungsstücke und  andere,  das  Heerwesen  betreffende  Dinge 
genannt. 

In  Tacitus' Germania  (08  n.  Chr.)  der  fuatis,  mit  der  An- 
gabe, daß  eiserne  Waffen  bei  den  Preußen  selten  seien.  Hierbei 
ist  zu  beachten,  daß  Tacitus  veraltete  Berichte  über  die  von 
Rom  so  weit  entfernten  und  schwierig  au  erreichenden  Preußen 
in  seinem  Werke  benutzt  hat.  Was  er  dann  über  dieses  Volk 
sagt,  kann  deshalb  nur  für  eine  frühere  Zeit  gelten,  und  zwar, 
wie  die  Grabfunde  beweisen,  für  das  1,  Jahrhundert  v.  Chr.  und 
die  zunächst  vorhergehenden. 

In  der  vita  s.  Adalberti  des  Canaparius  (ca.  999)  werden 
erwähnt  fustis  {in  enger  Verbindung  mit  baculus)  und  jaculus 
und  hasta  als  einundieselbe  Wai?e,  mit  welcher  der  Heilige  ge- 
tötet wird. 

Brun  berichtet  in  seiner  vita  a.  Adalberti  (1004),  der 
Heilige  sei  mit  lanoeis  getötet  worden. 

Die  polnischen  Chronisten  Kadlubek  (Ende  des  12.  Jahrb.) 
und  Boguphal  (2,  Hälfte  des  l.'t.  Jahrb.)  erwähnen  das  spioulum, 
dessen  sich  die  Preußen  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in 
den  Kriegen  gegen  die  Polen  bedient  haben.  Boguphal  berichtet 
(f.  67)  ausserdem,  Swantopolk,  der  Herzog  von  Pommerellen 
habe  i.  J.  12f)G  die  Burg  Nakel  belagert,  wobei  Folgendes  ge- 
schehen sei:  Pomerani  araplius  ligua  afferre  deaistentea  ipsum 
castellum,  clipeis  protecti,  cum  cratibus  et  alüs  instrumentis 
impugnare  ceperunt,  fundibularii  vero  lapides,  et  etiam  de 
parvis  machints,  intus  iacientes. 

Die   livländische  Reimehronik    (ungefähr   Anfang   des 
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14,  Jahrb.)  enthält  in  oiner  Beschreibung   der  Bestattung   i.   J. 
1:*56  im  Kampfe  gefallener  samländJHcher  Krieger  die  Verse 

Ir  töten,  die  sie  haten, 

die  branten  sie  mit  irme  Kiige 

(vorwir  ich  nicht  enllüge): 

Bpere,  Schilde,  brunje,  pfert, 

helme,  keyen  unde  swert 

branle  man  durch  ir  willen, 

dartnite  so  1  den  eie  stillen 

den  tüvel  in  jener  werlde  dort. 
In  den  von  dem  Deutschen  Orden  über  Güter  Verleihungen 
an  Stammpreußen  von  Mitte  des  13.  bis  Mitte  des  14,  Jabr- 
hunderta  ausgefertigten  Urkunden  wird  die  Art  der  Bewafliiung, 
mit  welcher  diese  Preußen  den  Kriegsdienst  zu  leisten  haben, 
meistens  so  bezeichnet:  Sie  sollen  dienen  cum  armis  consuetis, 
cum  armatis  equitibas  seeundum  terre  conauetudinem,  cum  armis 
pruthenicalibua,  cum  levibus  armis.  Welche  Waffen  unter  diesen 
leichten,  gewohnten  oder  preußischen  zu  verstehen  sind,  ist  aus  den 
folgenden  Bestimmungen  zu  ersehen.  Der  Dienst  soll  stattfinden: 
Cum  armis  pruthenicalJbus,  bronia,  galea,  lancea  oder  lanceis,  cly- 
peo.  Cum  uno  equo  competenti  et  viro  levibus  armia  armato,  boc 
est  cum  thorace  vel  brunya,  basta,  clipeo  et  pileo  ferreo.  Cum 
armato  equite,  clipeam  et  toracem  habente,  qui  alio  nomine  brunnia 
nnncapatur.  Cum  uno  equo  competenti  et  viro  armato  seeundum 
hnjua  terre  consuetudinem,  hoc  est  in  bninnea  et  ceteris  armis. 
Mit  eynem  hengeste  und  hämische  gewohnlich,  nemlich  geringen. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  der  Orden  in  den  ersten  hundert  Jahren 
seiner  Herrschaft  von  seinen  Unterthanen  preußischen  Stammes 
den  Kriegsdienst  nur  in  derjenigen  Bewaffnung  gefordert  hat, 
welche  schon  vor  der  Ankunft  des  Ordens  bei  ihnen  in  Gebrauch 
gewesen  war.  Den  Ausdruck  „leichte  Waffen"  betreffend  ist  zu 
bemerken,  daß  er  im  Gegensätze  zu  der  schweren  Bewaffnung 
des  Ordens  und  seiner  deutschen  Mannschaft  gebraucht'  ist  und 
sich  weniger  auf  die  Angriffs-  als  die  Schutzwaffen  und  den 
leichten  Schlag  des  wenig  oder  garnicht  gepanzerten  preußischen 
Pferdes  bezieht. 
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Das  d  eutsoh-preußische  Vocabular,  beraosgegeben  von 
Neaselmann  (Altpr.  Monatsschr.  V)  enthält  altpreuBiscbe  Be- 
Denuungeii  für  nachstehende  WafFen,  Ausrüstungsstücke  und 
andere  das  Heerwesen  betrefFende  Dinge.  Keliaa  Speer,  kala- 
bian  Schwert  (sarxtis  dessen  Scheide),  stukameczeris  Stecbmesser, 
romestue  Barte,  scaytan  Schild,  salmis  Helm,  brunyos  Brünne, 
cinyangus  Banner,  ragia  Hörn,  balgnan  Sattel  mit  Polster  papi- 
nipis,  pagrimis  und  pastagis  Vorder-  und  Hinterzeug,  tubo  Unter- 
legedecke, lange  Steigbügel,  langassaytan  Steigbügelriemen,  bris- 
gelan  Zaum,  nolingo  Zügel,  slango  Trense,  auclo  Halfter,  lattaco 
Hufeisen,  bile  Axt,  piuclan  Sichel,  saninsle  Gürtel,  panustaclan 
Feuerstahl,  nagis  Feuerstein,  pintys  Zunder,  glasto  Wetzstein, 
coysnis  Kamm,  abasus  Wagen,  slayo  Schlitten,  liskis  Lager, 
ruesis  Roß,  sirgis  Hengst,  sweriapis  „Keynhengest",  swaykis 
Pßugpferd,  kaywe  Stute,  arwaykis  Füllen,  kragis  Heer,  karyago 
Keise,  artwea  Schiffsreiae,  prio  Landwehr,  wackis  Geschrei,  ka- 
ryawoytis  Heerschau.  Dieses  Vocabular  liegt  zwar  nur  in  einer 
Abschrift  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  vor,  ist  aber 
nach  der  Ansicht  Bezzenberger's  als  Hilfsmittel  für  gerichtliche 
Verhandlungen  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Ordensberrschaft 
angefertigt  worden.  Die  Namen  der  Waflfen  etc.  sind  mit  Aus- 
nahme von  zweien  oder  dreien  echte  preußische  Wörter,  daher 
sind  auch  diese  Waffen  etc.  selbst  als  den  Preußen  eigenthüm- 
licbe,  nicht  von  Fremden  übernommene  anzusehen. 

In  Dusburgs  preußischer  Chronik  (1326}  kommen  vor: 
Lancea,  gladius,  clipeus,  sagittarii  cum  teils,  machinae  cum  lapi- 
dibus.  Femer  einige  andere  Dinge,  welche  Heereseinrichtungen 
betreffen  und  hier  ebenfalls  angeführt  sein  mögen,  nämlich  currus, 
quadriga,  navis,  cuneus,  pons,  propugnaculum,  indagines.  Endlich 
liefert  Dusburg  auch  hinreichendes  anderes  Material,  um  ans  aus 
seiner  Chronik  eine  ziemlich  deutliehe  Vorstellung  von  der  Krieg- 
führung und  Kampfweise  der  Preußen  machen  zu  können. 

LucasDavid,  pren  ßische  Chronik  I,  44,  Hartknoch, 
altes  und  neues  Preußen  S.  220,  und  Prätorius,  preu- 
ßische Schaubühne    (16.  und    17.  Jahrh.)    führen    unter    den 
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Waffen  der  Preußen  große  Schlagkeulen  und  kleine  Wurfkeulen 
an,  welche  mit  Blei  ausgegossen  sind. 

■   Voigt,   Geschichte  Preußens,  I,  631,    zählt    unter  den 
Waffen  der  Preußen  die  Schleuder  auf. 

Von  bildlichen  Darstellungen  liegen  nur  vor: 

Bei  Hartknoch  a.  a.  0.  die  Abbildung  eines  heidnischen 
Preußen,  ausgestattet  mit  langer  Schlagkeule  und  seoLs  Wurf- 
keulen im  Gürtel.  Daß  diese  Abbildung  ein  Phantasiegemälde 
ist,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Kleidung,  sondern  auch  auf  die 
Bewaffnung,  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden. 

Das  Fragment  eines  Pfeilerkapitäls  aus  der  Marien- 
burg, einen  preußischen  Bogenschützen  darstellend.  (S.  Abbild, 
i.  d.  Sitzungsber.  d.  Prussia  1892,  S.  48.) 

Von  den  Gräbern  sind  die  meisten  schon  früher  in  roher 
Weise  ganz  oder  theil weise  zerstört  worden,  und  zwar  von 
Leuten,  welche  Schätze  darin  zu  finden  hoÜlen,  oder  von  solchen, 
w^elche  nur  ihre  Neugier  1e  befriedigen  wollten,  viele  andere  sind 
dem  Ackerbau  zum  Opfer  gefallen;  die  Anzahl  der  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  von  dazu  berufenen  Personen  aufgedeckten, 
ohne  jeden  Zweifel  noch  unberührten  Gräber  ist  vorläufig 
aber  noch  eine  geringe.  Die  in  den  Gräbern  gemachten  Funde, 
welche  unter  andern  Umständen  einen  größeren  wissenschaftlichen 
Werth  haben  würden,  bestehen  in  folgenden  Gegenständen: 
Kleine  und  große  Spitzen  von  Stangenwaffen  (Wurfspeere  und 
Lanzen),  Pfeilspitzen,  lauge  zweischneidige  und  kurze  einschnei- 
dige Schwerter,  Dolchmesser,  Beile,  Schildbuckel,  bronzene  Hals- 
bergen, vollständige  Gürtel  und  Gürtelbesobläge,  Sporne,  Steig- 
bügel, Trensengebisse  und  andere  Theile  des  Zaumzeuges,  Pferde- 
glocken, Nasenbergen  für  das  Pferd,  Riemenbeschläge  verschie- 
dener Art  nebst  Schnallen,  gewöhnliche  Messer,  liasiermesser, 
Kämme,  Schleifsteine,  Feuerstahle,  Feuersteine,  Sicheln  und 
Hohlkelbe. 

Nach  der  oben  angeführten  ältesten  Quelle  haben  sich  die 
Preußen   in    den    letzten    Jahrhunderten    vor  Chr.  hauptsächlich 
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noch  der  TJrwaffe  des  MeuBchen  für  den  Nahekampf,  dea  Prü- 
gels (fustis),  bediettt,  d.  ti.  des  Stückes  eines  Baiimätammes  oder 
Astos  von  zweckentsprechender  Länge  und  Dicke,  welches  mit 
geringer  Mühe  dadurch  gebraaehsfertig  gemacht  werden  konnte, 
daß  man  es  an  dem  einen  Ende  dünner  machte,  um  ea  mit  den 
Händen  fest  umfassen  zu  können.  Sogar  im  10.  Jahrhundert 
hören  wir  durch  Oanaparius  noch  von  dem  Prügel,  wenn  er 
auch  zu  dieser  Zeit  unzweifelhaft  nur  nooh  die  Waffe  der  ärmsten 
Leute  gewesen  ist. 

Ob  dieses  urwüchsige  Ding  später  bei  den  Preußen  zur  wirk- 
lichen Kenle  (clava)  geworden,  einer  durch  vollendetere  Form 
und  Beschwerung  des  einen  Endes  mit  Metall  ansehnlicheren, 
handlicheren  und  wirksameren  Schlagwaffe,  ist  sehr  zweifelhaft, 
wenigstens  nicht  hinreichend  erwiesen,  denn  nur  allein  die 
späten  Chronisten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  sowie  auch 
noch  Voigt  wissen  davon  zu  erzählen,  ohne  sich  dabei  auf  ältere 
Quellen  berufen  zu  können,  iu  den  früher  angeführten  findet 
sich  über  den  Gebrauch  der  Keule  nicht  einmal  eine  Andeutung 
Sehr  unwahrscheinlich  sind  daher  auch  die  Angaben  Blell's*)  und 


1)  Die  Keule  der  heidnischen  Preußen.  Sitzungaber.  d.  Prussia  1886, 
S.  20.  —  In  diesem  Aufsätze  wird  auch  ein  im  Museum  der  Prus.'iia  aut- 
bewahrter Prügel  als  Keule  des  genannten  Volkes  ausgegeben  (anch  im 
Katalog,  2.  Thl.  unter  Nu.  73|  und  zugleich  ilire  Hers tellungs weise  erklärt, 
welche  mehrere  Jahre  bis  zur  Vollendung  beanspruchte.  Sollten  die  Preußen 
wobt  so  viel  Geduld  und  Zeit  au  die  Herstellung  solcher  Waffen,  nnch 
dazu  bei  massenhaftem  Bedarf,  verschwendet  haben,  während  aie  eine  fast 
gleichwerthige,  den  gewöhnlichen  Prilget,  in  kurzer  Zeit  und  mit  geringer 
Mühe  anfertigen  konnten?  Da«  daisu  erforderliche  harte,  zähe  und  passend 
gewaohaene  Hola  lieforten  ihre  V?illdei-  in  reichlicher  Menge  überall  und  in 
jedem  Augenblicke.  Außerdem  ist  wohl  zu  beachten,  daß  die  angeblii'he 
PreuQenkeule  in  einer  Mergelgrube  gefunden  worden  ist,  nicht  in  einem 
Torfmiiore  oder  unter  Wasser;  nur  in  letzteren  beiden  Fällen  wäre  der  gute 
Erhalt ungAzustand  begreiflich,  welcher  an  dem  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stände sonst  auffallen  miißle,  wollte  man  ihm  ein  so  hohes  Alt  r  beilegen. 
Dieser  Prttgel  kann  daher  wohl  einmal  in  spaterer  Zeit  einem  Bauern  als 
Waife  gedient  haben,  aeinen  Ursprung  aber  nicht  auf  die  heidnischen 
Preußen  zurücklühreu.  Die  in  demselben  Aufsatze  ausgesprochene  Ansicht, 
die  Preußen  hatten  die  Keule  (clava)  |von  den  Gothen  angenommen,   ist   zu 
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Köhler's^).  die  Bewaffimng  des  Massenaufgebotes  der  PreuQen 
habe  noch  in  den  Kriegen  gegen  den  deutschen  Orden  aus  der 
Kenle  bestanden.*)  Mit  einer  so  nn vollkommenen  Bewaffnung 
hätten  die  Preußen  bei  den  übrigen  Mängeln  ihres  Kriegswesens 
den  in  vielen  Beziehungen  überlegenen  Deutschen  keinen  so 
langen  "Widerstand,  wie  er  stattgefunden  hat,  leisten  können. 
Gegen  diese  Angaben  sprechen  auch  die  in  den  Gräbern  zahl- 
reich gefundenen  eisernen  Waffeu,  welche  im  Mittelalter  die 
gebräuchlichsten  waren.  Das  vom  Papste  i.  J.  1218  erlassene 
Verbot  der  Einführung  von  Waffen  nach  Preußen  muß  also  sehr 
unwirksam  gewesen  sein,  oder  die  Waffenschmiedekunst  ist  bei 
diesem  Volke  so  weit  vorgeschritten  gewesen,  daß  es  sich  selbst 
helfen  konnte;  Schmiede  mit  ausreichendem  Handwerkszeuge 
waren  wenigstens  zur  Zeit  der  Ankunft  des  deutschen  Ordens 
schon  vorhanden,  wie  aus  dem  Vocabular  zu  ersehen  ist. 

Lucas  David,  Hartknoch  und  Prätorius,  denen  dann  auch 
Voigt  beigetreten  ist,  berichten  ferner,  wieder  ohne  Angabe 
älterer  Quellen,  daß  die  Preußen  auch  kleine  hölzerne,  mit  Blei 
ausgegossene  "Wurf  keulen  geführt  hätten;  Hartknoch  giebt  sogar 
die  Abbildung  eines  mit  langer  Schlagkeide  und  sechs  Wurf- 
keulen  im  Gürtel  ausgestatteten  Preußen.  Diese  Berichte  aus 
so  später  Zeit  können  ebenfalls  nur  mit  berechtigtem  Zweifel 
aufgenommen  werden,  denn  Blei  wird  in  den  Gräbern  äußerst 
selten  gefunden,  während  das  doch  häufig  der  Fall  sein  müßte, 
wenn  sich  nuter  den  den  toten  Kriegern    mitgegebenen  Waffen 


bmweifeln,  dcDU  bei  jeneD  war  der  Prügel  (fuatis)  in  der  Zeit  um  Christi 
Qeburt  noch  die  Hanpt.waflfe  und  faucht  auch  im  10.  Jahrhundert  wieder 
auf,  während  ihre  Berübrnng  mit  den  Oothen  schon  lange  vorher  statt- 
f^et'anden  iiatte. 

2)  Die  Entwickelung  des  Kriegswesens  in  der  Ritterneit  etn.  H,  6. 

3)  In  den  Heeren  der  westlichen  und  südlichen  Länder  tritt  sie,  aus 
Eisen  geschmiedet,  als  Streitkolben  auf  besonders  im  15.  und  16.  Jahr- 
hnndert,  sogar  als  ritterliche  Waffe  St reitkolhen köpfe  von  Bronne  sinil  bei 
uns  zwar  unter  Uiuatänilen  gefunden  worden,  welche  sie  in  die  Eiseuüeit 
setzen  laasen;  da  ihre  Anzahl  aber  eine  äuBerst  geringe  ist,  sind  sie  für 
die  Bewaffnung  der  Preußen  irrelevant. 
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auch  diese  Keulen  befanden  hätten.  Blei  oxidirt  schwerer  als 
Eisen  und  von  diesem  finden  sich  noch  Ueberreste  in  den  ältesten 
Grräbern.  Ersteres  Metall  scheint  Überhaupt  in  Preußen  selten 
und  daher  theuer  gewesen  za  zein,  seine  angebliche  Verwendung 
zu  den  in  erheblicher  Menge  gebrauchten  Keulen  muß  demnach 
Bedenken  erregen. 

Der  Gebrauch  einer  anderen,  billigen  Waffe  war  überdies 
den  Preußen  so  nahe  gelegt,  daß  es  schwer  zu  begreifen  wäre, 
wenn  sie  sich  derselben  anstatt  der  Wurfkeule  nicht  bedient 
hätten.  Es  ist  die  der  Urwaffe  des  Menschen  für  den  Fern- 
kampf, dem  ans  freier  Faust  geworfenen  Steine,  nahestehende 
Schleuder.  Diese  ans  einem  kleinen  Stücke  Thierhaut  und 
zwei  Schnüren  bestehende,  leicht  herzustellende  Waffe  gab  über^ 
dies  dem  durch  sie  fortgatriebenen  Steine  eine  größere  Kraft 
and  längere  Flugbahn,  als  die  bloße  Hand  der  Wurfkeule,  auch 
besaß  sie  bei  einiger  üebung  genügende  Treffsicherheit.  Die 
wenigen  Wurf  keulen,  welche  der  Krieger  bei  sich  führen  konnte, 
waren  bald  verbraucht,  während  die  Geschosse  für  die  Schleuder  in 
unserem  Lande  nicht  nur  wie  heute  noch  inMaauren,  sondern  damals 
gewiJl  über  die  ganze  Erdoberfläche,  mit  Ausnahme  des  ÄUuvial- 
bodens  in  hinreichender  Menge  und  passender  Größe  und  Form 
verbreitet  und  stets  zur  Hand  waren.  Den  Gebrauch  der 
Schleuder  erwähnt  denn  auch  Voigt,  freilich  ohne  Angabe  einer 
Quelle;  eine  solche  dürfte  aber  höchstwahrscheinlich  der  oben 
angeführte  Bericht  Boguphal'a  über  die  Belagerung  der  Burg 
Nakel  durch  Swautopolk  sein.  Die  betreffende  Stelle  darin  lautet 
in  der  Uebersetzung: 

Die  Pommern  unterheßen  es,  femer  Holz  herbeizutra|{;en 
und  fingen  an,  die  Burg  selbst,  durch  ihre  Schilde  gedeckt,  mit 
Hürdenschirmen  und  anderem  Belagerungsgerätbe  anzugreifen, 
während  die  Schleuderer  (fundibularii)  Steine,  sogar  auch  aas 
kleinen  Maschinen,  hineinwarfen.  Fundibularii  sind  streng 
genommen  Leute,  welche  Steine  und  andere  Geschosse  ans 
Maschinen  werfen;  da  hier  aber  Steine  nicht  nur  aus  Maschinen 
sondern    auch    auf    eine    andere  Weise  geschleudert  werden,    so 
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mftssen  sich  nnter  den  fundibnlariis  auch  facditores,  Leute 
welche  die  einfache  Hand-  oder  die  Stabschleuder  führten,  be- 
fnnden  haben.  Swantopolk  pflegte  nicht  nur  bei  seinen  Kriegs- 
zOgen  gegen  den  Deutschen  Orden,  sondern  auch  bei  den  gegen 
die  Polen  eine  größere  oder  geringer©  Anzahl  von  preußischen 
Kriegern  mit  sich  zu  führen,  die  von  seinen  Pommern  hier 
ausdrücklich  unterschiedenen  Schleuderer  können  daher  wohl 
unbedenklich  als  Preußen  angesehen  werden,  welche  ja  auch 
in  der  Construotion  und  Bedienung  der  Wurfmaschine  nicht 
anerfahren  waren.  Zur  Unterstötzung  der  Annahme,  daß  die 
Schleuder  eine  bei  den  Preußen  sehr  verbreitete  und  geschickt 
gehandhabte  "Waffe  gewesen  sei,  möge  noch  die  viel  für  sioh 
habende  Erklärung  des  Namens  Preußen  durch  einen  Ungenannten 
in  den  Neuen  preußischen  Provinzialblättern  (3.  Folge  X,  36fi) 
herangezogen  werden.  Dieser  legt  seiner  Erklärung  die  älteste, 
in  einem  Münchener  Codex  des  9.  Jahrhunderts  vorkommende 
Schreibart  Pmzzun  zu  Grunde,  welcher  Name  in  Schriften  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  die  Formen  Prutzi,  Pruzi,  Pruzzi, 
Pruci,  Bruzi  and  Brüs  annimmt.^)  Den  Stamm  dieses  Namens, 
pruz,  prutz  u.  s.  w.,  leitet  er  ab  von  dem  polnischen  pröoa 
(sprich  pmtza)  =  Schleuder,")  Die  Polen  kamen  mit  den  Preußen 
oft  genug  in  feindliche  Berührung,  um  die  verderbliche  "Wirkung 
von  deren  Schleuder  an  sich  selbst  in  solchem  Maße  zu  ver- 
spüren, daß  sie  Veranlassung  hatten,  ihren  feindlichen  Nachbarn 
nach  dieser  Waffe  einen  Namen  zu  geben,  den  sie  dann  auch 
weiter  verbreiteten.     Alle    diese  Gründe  sprechen  genugsam  für 


4)  Mnr&tori  Antiq.  Itslicae.  Vitn  s.  Ädalberti  von  Brun.  St  Emme- 
ruier  Codex  io  Manchen.    Adam  von  Bremen.    Ibn  FoBlan. 

5)  Die  andern  Erklärungen  können  gegen  diese  einfache  nnd  un- 
gezwungene n'cht  anfkommen,  auch  die  von  Bender  niaht  (Zeitschr.  f.  d. 
Oescb.  Ermlands  I,  384  u,  Altpr.  Monatsschr.  VIII,  620),  weil  diese  von  den 
späteren  Schreibarten  Pratia,  Pruteni,  Pmtheni  ausgeht,  welche  er  von 
dem  altpreu Bischen  pruuta,  prnta  ^  Verstand  ableitet.  I>er  Name  PreuBen 
soll  hiernach  die  Eingen  bedeuten,  eine  Erklärung,  die  außerdem  nicht  so 
natürlich  iat,  wie  die  von  dem  Ungenannten.  —  Pröca  bedeutet  nicht  Wurf- 
kenle,  wie  Blell  a.  a.  O.  angieht. 
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den  Gebrauch  der  Schleuder  seitens  der  Preußen,  wenn  diese 
Waffe  ausdrücklich  auch  nur  von  Voigt  erwähnt  wird.  Daß 
man  sie  in  den  Gräbern  nicht  findet,  ist  natürlich,  da  sie  ans 
einem  vergänglichen  Material  bestand;  es  dürfte  aber  zu  erwägen 


sein,  ob  nicht  diejenigen  der  oft 
Steine,  welche  nicht  als  Getrei 
alleinigen   Ueberreate    der,    glei 


a  den  Grabumen  vorkommenden 
dequetscher  anzusehen  sind,  die 
;ch    anderen  Waflfen,    den  Toten 


mitgegebenen  Schleudern  sein  möchten. 

Von  den  eisernen  "Waffen  macht  Tacitus  in  seiner  am 
Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  geschriebenen  Germania  keine 
bestimmte  namhaft,  sondern  sagt  nur  im  Allgemeinen,  daß  der 
Gebranch  des  Eisens  bei  den  Preußen  selten  sei.  Das  stimmt 
aber  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nicht  mit  den  Grab- 
funden aus  dieser  Zeit  überein,  welche  an  Eisenwaffen  schon 
recht  reich  sind.  Eine  bestimmte  eiserne  Waffe  erwähnt  zuerst 
Canaparius  in  seiner  vita  s.  Ädalberti,  nämlich  den  Wurfspeer 
(jaculus),  mit  welchem  der  Heilige  getötet  wird.  Dieselbe  Waffe 
nennt  er  dann  aber,  als  sie  aus  der  Wunde  gezogen  wird,  haeta. 
In  dem  Worte  jaculus  ist  der  Begrifl'  des  Werfens  bestimmt 
ausgedrückt,  und  da  hasta  mit  ihm  gleichbedeutend  ist,  so  darf 
diese  Waffe,  welche  oft  in  den  Urkunden  vorkommt,  durchaus 
nicht  mit  der  ibr  ähnlichen  Lanze  (lancea),  einer  Stoßwaffe, 
verwechselt  werden.  Beide  Waffen  sind  in  den  oben  wieder- 
gegebenen Versen  der  livländischen  Reimchronik  als  preu- 
ßische aufgeführt,  denn  das  Wort  „keyen"  bedeutet  Wurfspeere 
(s.  mittel-niederdeutsches  Wörterbuch  von  Schiller  und  Lübben), 
die  „Speere"  in  dem  vorhergehenden  Verse  müssen  daher  Lanzen 
sein.  Dann  wird  auch  in  Urkunden  der  Wurfspeer  (hasta)  als 
Waffe  des  preußischen  Reiters  zum  Dienste  verlangt.  Dieses  ist 
gewiß  öfter  der  Fall  gewesen  als  es  aus  den  Urkunden  schein- 
bar zu  entnehmen  ist,  denn  in  diesen  wird  für  die  hasta  mitunter 
das  Wort  lancea  unrichtig  gebraucht.  Das  wird  bewiesen  durch 
das  Vorkommen  dieses  Wortes  im  Plural  (lanceis)  in  der  Reihe 
der  zum  Dienste  geforderten  übrigen  Waffen,  deren  Namen  alle 
im  Singular  stehen.     Ein  Krieger  konnte  aber  nur   eine  Lanze 
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handhaben ,  in  den  in  Bede  stehenden  Fällen  können  diese 
„laaceae"  also  nur  Wurfspeere  sein,  von  denen  er  mehr  ala  einen 
führen  konnte  and  führte.*)  Einen  indirekten  Beweis  für  den 
häufigen  Gebranch  der  Wurfspeere  liefern  die  vielen  andern 
Angnffswaffen,  die  Schwerter  und  Dolchmesser,  welche  zum 
Dienste  zwar  nicht  verlangt,  aber  dennoch  in  den  Gräbern  ge- 
funden werden.  Der  mit  Wurfspeeren  kämpfende  Krieger  wäre, 
sobald  er  diese  gegen  den  Feind  geworfen  hatte,  ©ine  Zeit 
lang  wehrlos  gewesen,  hätte  ihm  nicht  noch  ein  Schwert  oder 
ein  Dolchmesaer  znr  Verfügung  gestanden;  diese  Waffen  waren 
ihm  also  nothwendig,  Dtr  mit  der  Lanze  bewaffnete  Krieger 
behielt  dagegen  diese  Waff'e  im  Kampfe  stets  in  der  Hand,  war 
daher  nie  wehrlos  und  bedurfte  keiner  andern  Waffe;  wenn  er 
dennoch  eine  solche  bei  sich  hatte,  so  war  das  Luxus  Die 
groSe  Anzahl  der  in  den  Gräbern  vorkommenden,  hauptsächlich 
den  Wurfspeerkriegern  nothwendigen  Schwerter  und  Dolchmesser 
spricht  demnach  deutlich  dafür,  daß  die  soeben  gedachten  Krieger 
ebenfalls  zahlreich  vertreten  gewesen  sind.  Wenn  Dusburg  den 
Wnrfsiteer  niemals  als  preußische  Waffe  namhaft  macht,  sondern 
nur  die  Lanze,  so  kann  hier  wohl  eine  Verwechselung  beider 
mit  einander  'durch  den  wenig  kriegs-  und  waffenkundigen 
Priester  vorliegen.  Außerdem  erwähnt  er  der  Waffen  der  Preußen 
so  selten,  daß  die  wenigen  Fälle,  in  denen  es  geschieht,  nicht 
maßgebend  sind.  Das  Vokabular  bat  nur  den  kelian  mit  der 
ziemlich  unbestimmten  Verdeutschung  Speer.  Ob  bierunter  die 
Ijanze  oder  der  Wurfspeer  zu  verstehen  sei,  ist  ungewiß;  eine 
Verwechselung  ist  hier  auch  nicht  ausgeschlossen.  Was  endlich 
den  Bericht  Brun's  anbetrifft,  welcher  den  heiligen  Adalbert 
mit  Lanzen  (lanceis)  getötet  werden  läßt,  während  es  bei  Ca- 
uaparius  durch  einen  Wurfspeer  geschieht,  so  ist  dazu^zu  bemerken, 
dass  Canaparius  der  glaubwürdigere   ist,   weil   er  wahrscheinlich 

6]  Als  Benaflriung;  der  Freien,  welche  14U4  nach  GothUnd  geechickt 
worden,  war  z.  B.  vorgeschrieben:  Hai-oisch,  Schild,  zwei  Speere  (anll 
heifieo  Wurfspeere)  und  ein  Saltelbeil.  (Voigt,  Co'1,  dip.  Priiß.  6,  IS! )  Speere 
nnd  Beil  betreffend  kann  auch  auf  frühere  Zeit  ein  Schluß  gezogen  werden. 

Altpr.  UoDatuchrill  Bd.  XXXIH.  HlC.  G  u.  G.  24 
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selbst  Augenzeuge  des  Ereignisses  war  und  seine  vita  schon 
um  i)99,  also  zwei  Jahre  danach  geschrieben  hat,  während  die 
von  Brun  erst  1004  nach  Berichten  von  Augenzeugen  verfaßt  ist. 
Die  Lanze  war  zwar  in  den  Heeren  der  alten  Crrieoben 
die  Hauptangriffswaffe  gewesen,  war  aber  dann  in  denen  der 
Bömer  zur  Kaiserzeit  gegen  den  in  verschiedenen  Formen  ver- 
wendeten Wurfspeer  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  nnd 
dieses  Verhältnis  scheint  auch  bei  den  nördlichen  Völkern 
Enropa's  bestanden  zn  haben,  bis  die  gegen  das  12.  Jahrhundert 
hin  beginnenden  Tnmiere  der  Lanze  bei  der  Reiterei  der 
christlichen  Völker  das  Uebergewicht  verschafften;  im  15.  Jahr- 
hundert wurde  sie  dann  auch  die  Bauptwaffe  des  Fußvolkes, 
der  Landsknechte.  Die  erste  zuverlässige  Nachricht  über  den 
Gebrauch  der  Lanze  bei  den  Preußen  i.  J.  125G  bringt  die 
livländiscbe  Beimchronik,  wo  sich,  wie  vorhin  schon  gesagt,  die 
Bedeutung  des  Wortes  „Speer"  als  Lanze  ans  dem  Gegensätze 
zu  der  „Keye",  dem  Wurfspeere,  bestimmt  ergiebt.  Dann  er- 
scheint sie  auch  bald  in  den  Urkunden.  Diese  sind  nur  für  die 
freien  preußischen  Grundbesitzer  ausgestellt,  welche  den  feriegs- 
dienst  zu  Pferde  leisten  mußten,  und  übergehen  die  Art  und  Weise 
der  Dienstleistung  der  preußischen  Bauern,  welche  das  Massenauf- 
gebot des  Fußvolkes  ausmachten,  mit  Stillschweigen.  So  bleiben 
wir  in  Ungewißheit  darüber,  ob  die  Lanze  auch  bei  diesem  zur  Ver- 
wendung gekommen  sei;  wahrscheinlich  aber  war  es  weit  in  der 
Mehrzahl  mit  Wurfspeeren  bewaffnet.  Bei  den  in  den  Gräbern  in  be- 
deutender Anzahl  und  iu  den  verschiedensten  Größen  und  Formen 
vorkommenden  Spitzen  von  Stangenwaffen  ist  es  schwierig,  eine 
Grenze  zwischen  Lanzenspitzen  und  Wnrfspeerspitzen  zu  ziehen, 
einigermaßen  dürfte  das  aber  doch  möglich  sein.  Die  Lanze 
wurde  nämlich  beim  Kampfe  in  der  Weise  gehandhabt,  daß  sie 
entweder  von  dem  den  Schild  an  der  Fessel  trageodeu  Krieger 
zu  Fuß  mit  der  Kraft  beider  Arme  gegen  den  Feind  gestossen 
wurde  oder,  von  dem  Reiter  mit  der  rechten  Hand  gehalten 
und  zwischen  Arm  und  Brust  fest  eingeklemmt,  ihre  Kraft  von 
dem  in  schneller  Gangart  sich  vorwärts  bewegenden  Pferde  er- 
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hielt.  WeDn  nun  der  Stoß  den  Gegner  nicht  ganz  senkrecht 
traf  nnd  an  diesem  einen  starken  Widerstand  fand,  mußte  der 
hintere  Theil  der  Lanzenspitze  mehr  oder  weniger  nach  der 
Seite  gedrückt  werden,  welche  dem  Körper  oder  Schilde  des 
Gegners  zugeneigt  war,  weil  nicht  nur  die  eigentliche  Spitze  an 
ihm  festsaß,  sondern  auch  das  ihr  entgegengesetzte  Ende  des 
Schaftes  von  dem  Träger  der  Waffe  festgehalten  wurde  und 
daher  ebenfalls  nicht  seitwärts  ausweichen  konnte.  Bei  einem 
sehr  kräftigen  Stosse,  dem  besonders  die  von  dem  Reiter  ge- 
führte Lanze  aasgesetzt  war,  muÜte  also,  wenn  der  Schaft  den- 
selben auahielt,  entweder  der  vordere  Theil  der  Spitze  sich  ver- 
biegen oder  abbrechen,  falls  sie  nicht  stark  genug  war,  oder  ihre 
Tülle  aufgerissen  werden,  wenn  diese  zu  kurz  war.  Denn  der 
mit  der  Spitze  nicht  aus  einem  Stücke  bestehende  Schaft,  welcher 
zwischen  sich  und  der  Tülle  immer  noch  einen,  wenn  auch  noch 
so  geringen  Spielraum  ließ,  wirkte  in  dem  angenommenen  Falle 
auf  die  Tülle,  nnd  zwar  auf  deren  ßand  als  Druckhebel.  Der 
von  ihm  hier  ausgeübte  Dmck  mußte  den  für  den  Hebel  gel- 
tenden Gesetzen  zufolge  um  so  stärker  wirken,  je  kürzer  die 
Tülle  der  Lanzenspitze  war.  Diesen  die  Waffe  unbrauchbar 
machenden  Üehelständen  suchte  man  dadurch  zu  begegnen,  daß 
man  die  für  die  Lanzen  bestimmten  Spitzen  stärker,  insbesondere 
deren  Tüllen  länger  machte  als  dieses  bei  den  Spitzen  der  Wurf- 
speere der  Fall  war.  Denn  diese  Waffen  mußten  leichter  sein, 
weil  sie  von  der  Kraft  eines  Armes  auf  möglichst  große  Ent- 
fernung geschleudert  werden  sollten,  auch  weil  der  Speermann 
das  Gewicht  von  mehr  als  einet,  nicht  wie  der  Lanzenmann 
nur  einer  zu  tragen  hatte.  Sie  erhielten  daher  einen  kürzeren 
und  dünneren  Schaft  als  die  Lanzen  und  eine  leichtere  und 
schwächere  Spitze,  deren  Tülle  meistens  kürzer  war.  (Vergl. 
Jahns,  Gesch.  d.  Kriegswesens  3.  19!)  hasta  velitaris,  Anmerk.*'i'f 
nnd  jaculum.)  Das  konnte  anch  geschehen,  ohne  die  Haltbarkeit 
der  Waffe  zn  beeinträchtigen,  denn  wenn  ihre  Spitze  den  Gegner 
anch  unter  spitzem  Winkel  und  dabei  auf  Widerstand  traf,  so 
fand  hier  kein  Abbrechen    der  Spitze    oder  Aufreißen  der  Tülle 
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statt,  weil  das  Ende  des  Schaftes  frei  in  der  Luft  schwebte  und 
keiaen  Seitendmck  auf  dieselben  ausübte.  Unter  Berücksichtigung 
dieser  für  die  beiden  WaflFen  erforderlichen,  durch  die  verschie- 
dene Gebrauchsweise  bedingten  Beschaffenheit  wird  man  die  in 
den  Gräbern  gefundenen  Spitzen  von  Stangenwaffen  unbedenklich 
als  Lanzen-  und  als  Wnrfspeerspitzen  von  einander  scheiden 
können;  nur  ein  recht  kleiner  Theil  wird  dabei  den  Spitzen  der 
Lanzen  zufallen,  deren  Gebrauch  ja  auch  dem  Wurfspeere  gegen- 
über, wie  aus  dem  früher  Gesagten  zu  entnehmen  ist,  ein  be- 
schränkter war.  Die  wenigen  Spitzen  mit  Dom  zum  Einsetzen 
in  eine  Ausbohniug  des  Schaftes  können  Lanzen  ebenfalls  nicht 
angehört  haben,  auch  unter  der  Voraussetzung  nicht,  es  sei  um 
das  ausgebohrte  Schaftende  ein  eiserner  Bing  gelegt  gewesen, 
«m  das  Aufreißen  zu  verhindern,  denn  der  Dorn  war  zu  leicht 
zu  verbiegen  oder  abzubrechen. 

Bei  Kadlnbek  und  Boguphal  kommt  als  Waffe  der  Preußen 
das  apicnlum  vor,  dessen  sie  sich  in  den  Kämpfen  mit  Polen 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  bedient  haben.  Dieses  Wort 
kann  Wurfspeer,  aber  auch  Pfeil  bedeuten.  Des  Pfeiles  und 
Bogens  wird  sonst  in  den  schriftlichen  Quellen  nur  einmal 
gedacht,  und  zwar  von  Dusburg,  welcher  bei  der  Belagerung  der 
Bnrg  Welau  i.  J.  1264  die  Preußen  mit  Bogenschützen  (sagittarii 
cum  telis)  auftreten  läßt.  Der  seltenen  Erwähnung  entsprechen 
die  Grabfunde,  welche  nur  sehr  wenig  eiserne  Pfeilspitzen  auf- 
weisen; einige  der  kleinen  Spitzen,  welche  in  dem  Katalog  des 
Prussia-Museums  als  „Speerspitzen"  bezeichnet  sind,  können  jedoch 
jenen  noch  sicher  beigezählt  werden.  Die  Seltenheit  der  eisernen 
Pfeilspitzen  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Preußen, 
wie  auch  andere  Völker,  welche  schon  eiserne  Waffen  besaßen, 
noch  vielfach  die  billigeren,  von  Stein,  Knochen  und  dergl.  von 
jedem  Schützen  selbst  verfertigten  Spitzen  verwendet  haben, 
weil  die  in  den  Gefechten  verschossenen  Pfeile  größtentheila  für 
den  Schützen  verloren  waren.  Das  leider  etwas  defecte  Belief 
aus  der  Marienburg  führt  uns  einen  im  Kampfe  auf  dem  Büok- 
zuge  befindlichen  preußischen  Bogenschützen  zu  Fuß   vor,  der, 
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ohne  „Front  zu  machen,"  eich  mit  dem  Oberkörper  nach  dem 
Terfolgenden  Feinde  umwendet,  nm  ihm  von  dem  schußfertigen 
Bogen  einen  Pfeil  zuzusenden.  Er  ist  mit  einem  bis  unter  die 
Waden  reichenden,  einem  Schlafrocke  ähnlichen  Qewande  be- 
kleidet, welches  über  den  Hüften  von  einem  Gürtel  umspannt 
wird,  von  dem  aus  ein  Riemen  über  die  linke  Schulter  hinweg- 
geht. Vor  der  reohten  Hüfte  ist  am  Gürtel  der  Eöoher  befestigt. 
Die  nicht  mehr  deutlich  erkennbare  Kopfbedeckung  scheint  einen 
!Nackenschirm  gehabt  zu  haben,  unter  dem  das  Haar  bis  auf  die 
Schultern  herunterfällt.  Der  Bogenschütze  trug  also  vielleicht 
ebenfalls  die  galea  (s.  weiter  unten),  welche  in  den  Urkunden 
den  Reitern  vorgeschrieben  war.  Der  Bogen  von  drei  Vierteln 
der  Manneslänge  hat  nicht  die  gewöhnliche  Form  des  Abschnittes 
eines  Kreisbogens,  sondern  ist  in  der  Mitte  ein  kurzes  Stück 
nach  der  inneren  Seite  eingezogen  und  an  den  Enden  etwas 
ausgeschweift.  Der  Pfeil  ist  zu  undeutlich,  um  seine  Beschaffen- 
heit erkennen  zu  können. 

Das  Schwert  erscheint  in  den  schriftlichen  Quellen  erst  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  während  dasselbe  schon  die 
Gräber  aus  viel  älterer  Zeit  aufweisen.  Es  kommen  darin  zwei 
Arten  vor:  eine  kürzere,  einschneidige,  zum  Hiebe  und  Stiche 
geeignete  (der  Skramsisax  germanischer  Völker),  und  eine  län- 
gere, zweischneidige,  hauptsächlich  zum  Hiebe  dienende.  Erstere 
Art  ist  die  am  häufigsten  erscheinende,  zu  Pferde  und  zu  Fuß 
gebrauchte,  während  die  viel  seltenere  zweite  ausschließlich 
Raiterwaffe  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  würde  zu  dem  stimmen, 
was  vorhin  über  das  Schwert  als  Aushilfswaffe  des  Lanzen-  und 
des  Wurfspeermannes  gesagt  worden  ist.  Welches  Schwert 
unter  dem  kalabian  des  Vocabulars  zu  verstehen,  ist  nicht  zu 
ermitteln.  Der  gladius  des  Dusburg  ist  ebenfalls  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung  zweifelhaft.  Die  Römer  bezeichneten  mit 
diesem  Worte  bis  in  die  Eaiserzeit  hinein  das  kurze,  zweischnei- 
dige Stoßschwert.  Dieses  wurde  später  bedeutend  verlängert 
und  hieß  nun  spatha.  Vergl.  Jahns,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens S.  198.) 
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Neben  den  andern  Waffen  findet  siüh  häufig  ein  sehr  langes 
Mesaer  in  den  Gräbern  vor,  welches  sich  zur  Benutzung  als 
Werkzeug  nicht  eignet  und  daher  als  Waffe,  als  Dolchmesser, 
gedient  haben  muß.  Von  den  Hchriften  führt  es  nur  das  Vooa- 
bular,  und  zwar  unter  den  Waffen  auf,  woselbst  es  Stechmesser, 
stukameczeris  genannt  wird.  Die  preußische  Benennung  ist 
offenbar  ein  aus  der  deutschen  Sprache  entlehntes  Wort,  woraus 
zu  schließen  wäre,  daß  auch  die  Waffe  selbst  erst  während  des 
Krieges  mit  dem  Deutschen  Orden  von  diesem  den  Preußen 
überkommen  wäre,  wenn  dem  nicht  der  Umstand  widerspräche, 
daß  diese  einfache  Waffe  oft  in  den  G-räbern  der  älteren  Zeit 
gefunden  wird;  wie  sie  zu  dem  verdorbenen  deutschen  Namen 
gekommen  sein  mag,  bleibt  unaufgeklärt. 

Die  Barte  (romestue),  welche  ebenfalls  nur  im  Vocabular, 
und  zwar  als  Werkzeug  aufgeführt  ist,  dürfte  dennoch  ihres 
deutschen  Namens  wegen  als  Waffe  anzusehen  sein,  weil  von 
andern  Völkern  im  Mittelalter  das  kurzgestielte,  am  Sattel  be- 
festigte Streitbeil  —  Streitaxt  ist  weniger  zutreffend  —  auch 
Barte  genannt  wird.  Daß  sie  bei  den  Preußen  nur  eine  unter- 
geordnete, daher  auch  in  den  übrigen  Quellen  übergangene 
Waffe  gewesen  ist,  bezeugen  die  nicht  häufigen  Funde  in  den 
Gräbern. 

Der  Schild  wird  von  Duaburg  und  in  den  Urkunden  stets 
clipeus,  im  Vocabular  scaytan  genannt.  Die  lateinische  Benennung 
galt  bei  den  Römern  für  diejenige  von  ihnen  gebrauchte  Schild- 
art, welch©  eine  ovale,  meistens  aber  kreisrunde  Form  hatte. 
Daraus  darf  aber  noch  nicht  gefolgert  werden,  daß  der  preußische 
Schild  ebenfalls  diese  Form  gehabt  habe,  denn  mit  demselben 
Worte  wird  auch  der  dreieckige  des  Deutschen  Ordens  bezeichnet.') 


7)  Wie  willkürlich  im  Mittelalter  bei  der  Benennung  der  Waffen 
mit  lateinischen  Wörtern  verfahren  wurde,  ersieht  man  aus  einem  andern 
Beispiele  bei  Dusburg.  Uieaer  zählt  im  2.  Theile  seiner  Chronik  unter  den 
ürdenswaifen  neben  dem  clijjeus  auch  einea  Schild  anderer  Art  auf,  den  er 
acutum  nennL  Bei  den  Uömern  war  dieses  ein  viereckiger  in  Fonn  einea 
Cylindermantels    gewölbter   Schild   ohne    Buckel    (vergl.   Jahns,  Geschiolite 
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Die  kreisrunde  Form  dieser  preußisclien  Soliutzwaffen  ergiebt 
sich  aber  unzweifelhaft  aus  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen 
herrührenden  eisernen  Schildbuckel,  welche  nebst  den  Griffen  in 
zahlreichen  Exemplaren  in  den  Qräbem  erhalten  geblieben  sind. 
Diese  Buckel  sind  nämlich  an  ihrem  Kande  derartig  gestaltet, 
daß  sie  nur  auf  Schilden  befestigt  gewesen  sein  können, 
welche  wie  ein  Kugeiabschnitt  gewölbt  waren,  daher  auch  eine 
kreisrunde  Form  gehabt  haben  mußten.  Aus  vielen  bildlichen 
Darstellungen  von  Schilden  des  Mittelalters  ist  überdies  zu  er- 
sehen, daß  diese  Form  fast  ausschließlich  den  mit  Buckeln  aus- 
gestatteten zukam,  während  dagegen  andere  Schildformen  mit 
wenigen  Ausnahmen  keine  Buckel  hatten.  Die  preußischen 
Krieger  führten  demnach  den  gebuckelten  Bundscbild,  welcher 
gewiß  im  Allgemeinen  mit  dem  in  dem  Prussia-Museum  befind- 
lichen von  Blell  vortrefflich  reconstruirten  germanischen  Rund- 
schilde  (dem  kleineren,  rot  gefärbten)  übereinstimmte.  Dieser 
ist  kreisrund,  flach  gewölbt,  hat  56  Centimeter  Durchmesser  und 
14  Millimeter  Dicke.  Seine  "Wandung  ist  aus  mehreren  dütmen, 
passend  zugeschnittenen  und  gebogenen  Platten  von  Lindenholz 
zusammengesetzt,  welche  in  drei  Lagen  kreuzweise  übereinander- 
gelegt  und  verleimt  sind.  Die  äußerste  Seite  ist  mit  Eindsleder, 
die  innere  mit  Leinwand  überzogen.  Unter  dem  die  Mitte  des 
Schildes  deckenden  hohlen,  eisernen  Buckel  befindet  sich  in  der 
Scbildwand  ein  runder  Ausschnitt,  dazu  bestimmt,  der  Hand 
Baum  zu  geben,  wenn  sie  den  quer  über  dem  Ausschnitte  an 
der  Innenseite  befestigten  eisernen  Öriff"  umfaßt.  Ebendaselbst 
befindet  sich  ein  mit  beiden  Enden  angenieteter  Biemen,  die 
Schildfessel,  mittels  welcher  der  Schild  während  des  Marsches 


des  Eriegewesens,  Atlas  Taf.  IT,  Fig.  12  n.  Tal'.  18  Fig.  I.  5.  11.),-  das 
sogenannte  scutmn  des  deutschen  Ordens  8l«Ulr  sich  aber  als  gebuckelter 
Rundsr.hild  heraus.  Jeroschin,  der  Bearbeiter  des  Dusburg,  übersetzt  Däm- 
lich an  der  betreffenden  Stelle  das  Wort  scutum  durch  das  deutsche  pukuler, 
welches  er  aach  pokeler  und  pokler  schreibt.  Dieses  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  eoglisoben  üuckler  und  dem  Iranzösischen  boucÜer,  welche  Be- 
nennungen des  Bundschiidee  mit  Bnckel  sind. 
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auf  dem  Rückan  getragen  wurde. ^)  Dieser  leichte,  aber  kleine, 
daher  aaeh  nur  einen  nicht  großen  Theil  des  Körpers  deckende 
Schild  wurde  nur  von  der  linken  Hand,  nicht  vom  Unterarm 
geführt,  damit  er  rechtzeitig  vor  jedem  beliebigen  Körpertheile 
des  Kriegers  den  diesen  bedrohenden  feindlichen  Geschossen 
entgegen  gehalten  werden  konnte.  Zur  erfolgreichen  Handhabung 
dieser  HchutzwafEe  war  also  viel  Uebung,  Kaltblütigkeit  und  ein 
sicheres  Auge  erforderlich. 

Wegen  der  Kostspieligkeit  der  übrigen  war  der  Buckel- 
schild anzweifelhaft  die  alleinige  Schutzwaffe  der  zu  Fuß  kämpfen- 
den Preußen;  da  aber  auch  er  für  die  ärmsten  Krieger  noch 
immer  zu  theuer  gewesen  sein  muß,  so  ist  die  Annahme  be- 
rechtigt, daß  ein  Theil  des  Fußvolkes  einen  leichter  herznetel- 
lenden  und  billigeren,  nach  Art  der  ältesten  germanischen  aus 
Flechtwerk  bestehenden  Schild  geführt  habe.*) 

Die  Brünne  oder  Brunnje  (bronia,  brunnea),  zuweilen  auch 
tora^i,  preußischer  Harnisch  oder  Panzer  und  gewöhnlicher,  ge- 
ringer Harnisch  genannt,  seheint  abweichend  von  der  entsprechen- 
den Schutzwaffe  anderer  Völker  des  Mittelalters,  dem  Haubert, 
welcher  meistens  die  Oberschenkel  und  Arme  des  Kriegers  mit- 
bedeckte, diese  Körpertheile  des  preußischen  ohne  Schutz  ge- 
lassen und  nur  bis  zu  den  Hüften  oder  wenig  darüber  gereicht 
zu  haben.  Das  ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  Brünne  auch 
torax  genannt  wird,  welche  Waffe,  wie  schon  ihr  Name  andeutet, 
hauptsächlich  zum  Schutze  der  Brust,  außerdem  nur  noch  zu 
dem  des  Rückens  bestimmt  war.  Die  Brünne  umschloß  diese 
Körpertheile  enge  anliegend  und  war  von  Leder  oder  einem 
starken  Zeugstoffe  verfertigt,  welches  entweder  mit  kleineu  sich 
berührenden,    bronzenen   oder  eisernen   Bingen,    zuweilen    auch 


8)  Vergl.  Blell,  Beconstruction  aet;  germanischen  Rundachildes.  Altpr. 
Monatsschr.  X,  468  ii.  XI,  573. 

d)  Die  benachbarten  heidnischen  Sznmaiten  hatten  nacli  einer  von 
Erambholz  (Ältpr.  Monatsschr.  XXVI,  211)  angeführten  Urkunde  „bestene" 
Schilcle,  worunter  wohl  nur  aus  Zweigen  geflochtene  zu  verstehen  sind, 
weil  Bast  zu  wenig  haltbar  und  widerstandsfähig  ist. 
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Schuppen  benähet  wbt  oder  gitterförmig  mit  Lederstreifen,  in 
deren  Zwischenräumen  und  auf  deren  Kreuznugsptinkten  die 
Köpfe  metallener  Nägel  oder  Nieten  hervortraten.'")  Daa  "Wort 
Brünne,  altpreußisch  brunyos,  ist  keltischen  Ursprungs  und  wahr- 
scheinlich  mit  der  Waffe  selbst  von  germanischen  Völkern  in 
Preußen  eingeführt  worden,  allerdings  schon  in  ziemlich  früher 
Zeit,  denn  sonst  hätten  die  Urkunden  sie  nicht  den  Waffen  nach 
Landesgewohnheit  oder  preußischen  beizählen  können.*')  Da 
nur  die  wohlhabenden  Preußen  sich  eine  so  kostbare  Waffe  be- 
schaffen konnten,  so  ist  sie  sicherlich  nur  von  berittenen  Kriegern 
getragen  worden.  In  den  Gräbern  ist  bisher  nichts  von  ihr  ge- 
funden, wahrscheinlich  weil  sie,  als  zu  kostbar,  den  Toten  nicht 
mitgegeben  wurde,  sonst  wäre  doch  hie  und  da  wenigstens  ein 
Tbeil  der  vielen  Binge  erhalten  geblieben. 

Von  den  Sohutzwaffen  für  den  Kopf,  dem  Helme  (galea)  und 
dem  Eisenhute  (pileus  ferreus)  gilt  dasselbe,  was  von  der 
Brünne  bezüglich  des  beschränkten  Gebrauchs  gesagt  wurde. 
Der  Helm  scheint  eine  von  dickem,  steifem  Leder  angefertigte, 
mit  metallenen  Beschlägen  versehene  Kappe  gewesen  zu  sein.  In 
den  Gräbern  ist  bisher  nichts  von  ihm  gefunden  worden,  doch 
könnten  immerhin  manche  der  daselbst  vorkommenden  Bruchstücke 
metallener  Gegenstände,  welche  sich  nicht  mehr  deuten  lassen, 
von  Helmen  herrühren.'^)  Der  Eisenhnt  ist  vielleicht  als  ein 
Erzeugnill  auswärtiger  Waffenschmiedekunst  erst  spät  bei  den 
Preußen  eingeführt  worden.      Das  Vokabular    kennt    ihn    nicht, 


IQJ  Anstatt  der  Bruane  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderta  von  dem  Orden  för  den  Dienst  mit  leichten  Waffen  die  Plate 
verlangt,  ein  aus  eisernen  Schienen  siisam  inen  (gesetzter  Bmatpanzer. 

11}  Die  livländische  Reimchronik  erwähnt  die  Brünne  auch  als  bei 
den  Szam&iten  vorkommend,  ebenso  die  Helme.  Wenn  beide  hier  als  gold- 
und  silberglänzend  geschildert  werden,  so  deutet  das  auf  ihre  metallenen 
Theile  bin, 

12)  Die  in  einigen  Gräbern  bei  Dollkeim  im  Samlande  gefundenen 
beiden  Helme  werden  den  Oothen  zugeschrieben.  (Bleu,  Sitznngsber.  dar 
Prussia  1886,  S.  1^  und  Musen  ms -Katalog  1.  Thl.  2.  Hallte  No.  46). 
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möglicherweise  kann  unter  dem  dort  angegebenen  salmis  (Helm) 
der  Eisenhut  verstunden  werden.  Seine  Formen  werden  wohl 
von  derselben  Mannigfaltigkeit  gewesen  sein,  welche  uns  in 
Demnin's  Waffenkunde  (S.  2^2  ff.)  entgegentritt. 

Zu  den  Schutäiwaffen  sind  wahrscheinlich  noch  die  in  den 
Gräbern  vorkommenden  groiJen  bronzenen,  spiralförmig  gewun- 
denen Kinge  zu  rechneu,  wenigstens  die  mit  zahlreicheren  Win- 
dungen; sie  dienten  als  Halsbergen,  welche  in  veränderter 
Gestalt  auch  einen  Theil  der  späteren  Suhienenrastnugen  aus- 
machten. Sie  werden  meistens  für  Schmuckstücke,  der  Frauen 
sogar,  gehalten.  Wenn  nun  auch  die  Eitelkeit  des  Menschen, 
des  wilden  und  des  civilisirten,  insonderheit  des  weiblichen,  es 
fertig  bringt,  seinem  Körper  mancherlei  Peinigungen  aufzuerlegen 
und  mit  großer  Ausdauer  zu  ertragen,  so  ist  es  doch  nicht  zu 
glauben,  daß  unsere  Vorfahren  ein  nur  mit  großer  Mübe  an- 
und  abzulegendes  Schmuckstück  am  den  Hals  getragen  hätten, 
welches  oft,  bis  zu  der  Höhe  von  zehn  Windungen  anwachsend, 
zwei  Kilogramm  Gewicht  erreichte.  Um  ihrer  Putzsucht  za 
fröhnen,  besaßen  die  altpreußischen  Schönen  und  Stutzer  zier- 
liche, mit  reichem  Gehänge  versehene  Halsketten  und  einfache, 
leichte  Halsringe  genug,  um  nicht  zu  einem  so  plumpen  und 
höohst  unbequemen  Gegenstände  wie  dem  in  Rede  stehenden 
greifen  zu  müssen.") 

An  Ausrüstungsstücken  weisen  die  Gräber  und  das  Vo- 
cabular  nachstehende  auf,  und  zwar  zum  persönlichen  Be- 
darf: Lederne  Gürtel,  mehr  oder  weniger  reich  mit  bronzenen 
ßeschlägeu  verziert,  auch  mit  Haken  zum  Anhängen  kleiner 
Gegenstände  versehen,  Sporne,  welche  niemals  Rader,  sondern 
kurze,  ungefähr  kegelförmige  Stachel  haben,  gewöhnliche  kleine 


13)  Nach  Angabe  H<;v'l^l<'s  sind  merkwürdiger  weise  die  spiral- 
förmigen HalsringB  allerdings  auch  an  weibliclien  Skeletten  in  einigen  Qr&Lier- 
feidern  gefunden  worden.  —  Die  bronzenen  Armringe  mit  vielen  etwas 
auseinander  gezogenen  Windungen  sind  als  ^cbutzwafien  für  den  Arm  iles 
Kriegers  der  Bronzezeit  anzusehen. 
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Messer  in  Scheiden,  Rasiermesser,  Kämme,  meistens  ans 
Knochen,  selten  aus  Eisen  angefertigt.  Rasiermesser  und  Kamm 
lassen  erkennen,  daß  die  preußischen  Krieger  auch  im  Felde  auf 
äußere  Körperpflege  bedacht  waren,  um  sich  ein  sauberes  und 
vortheilhaftes  Aussehen  zu  bewahren.  Ferner  Feuerzeuge, 
bestehend  aus  Stahl,  Stein  und  Zunder.  Der  Stein  ist  nur 
selten  der  vor  noch  nicht  langer  Zeit  bei  uns  außer  Gebrauch 
gekommene  Flint,  h&ufiger  irgend  eine  andere  am  Stahle  Funken 
gebende  Steinart.  Der  Zunder  war  gewiß,  wie  der  noch  vor 
kurzem  gebräuchliche,  aus  dem  Buchenschwamme  (Polyporus 
fomentarius)  hergestellte  Feuerschwamm,  welchen  unsere  Land- 
leute mit  dem  altpreußischen  Worte  Pintsch  (pintys;  benannten. 
Die  in  den  Gräbern  zahlreich  auftretenden  Hohlkelte,  welche 
man  sich  in  der  Art  gescbäftet  vorzustellen  hat,  daß  sie  wie 
ein  Beil  oder  eine  Äxt  gebraucht  werden  konnten,  werden 
meistens  für  Waffen  gehalten,  aber  gewiß  mit  Unrecht,  weil  sie 
in  der  Mehrzahl  so  klein  und  von  so  geringem  Gewichte  sind, 
daß  sie  als  Waffe  nur  eine  ungenügende  Wirkung,  besonders 
auf  den  Körper  des  gehamischten  Gegners  gehabt  haben  können. 
Außerdem  giebt  es  unter  ihnen  einige,  welche  nach  Art  unseres 
als  Werkzeug  dienenden  Beiles  nur  einseitig  zugeschärft  sind, 
was,  für  eine  Waffe  zwecklos,  doch  auch  auf  ihren  Gebrauch 
als  Werkzeug  schließen  läßt.  Ob  diese  Hohlkelte  eine  leichtere, 
für  die  Verwendung  im  Felde  geeignete  Abart  der  in  dem  Vo- 
cabnlar  unter  den  Werkzeugen  aufgeführten  Axt,  bile,  gewesen 
sein  mögen,  muß  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Sicheln  waren 
wohl  hauptsächlich  dazu  bestimmt,  für  die  Pferde  das  nothwen- 
dige  Futter  zu  beschaffen,  wenn  die  Nähe  des  Feindes  es  ver^ 
bot,  diese  auf  die  Weide  zu  schicken  und  für  ihre  Verpflegung 
im  Lager  gesorgt  werden  mußte.  Schleif-  und  Wetzsteine 
waren  zum  Schärfen  der  Waffen  und  Werkzeuge  im  Felde  eben- 
falb erforderlich.  Dusburg  erwähnt  den  currus,  worunter  ein 
Karren  oder  ein  kleiner  zweispänniger  Wagen  zu  verstehen 
ist;  in  dem  Vocabular  findet  sich  neben  dem  Wagen  (abasus) 
auch  der  Schlitten.     Beide  waren  im  Felde  dazu  bestimmt,  den 
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Kriegern  den  Proviant  und  sonstige  Bedürfnisse,  besonders  für 
das  Lager  naohzufiihren,  darunter  auch  einen  Mahlstein  nebst 
Getreidequetscher,  welche  den  Toten  auch  zuweilen  in  das 
Grab  mitgegeben  wurden.^*) 

Von  den  Ausrüstungsstücken  für  das  Pferd  lernen 
wir  aus  dem  Vocabular  und  den  Gräbern  kennen:  Den  Sattel 
mit  Polster,  Unterlegedecke,  Steigbügeln  mit  Biemen 
und  Vorder-  und  Hinterzeug,  letzteres  mit  bronzenen  Be- 
schlägen verziert,  dann  den  Zaum  mit  dem  zuweilen  aus 
bronzener  Kette  bestehenden  Zügel  und  gebrochener  oder  un- 
gebrochener Trense,  welche  an  den  Kingen  für  den  Zügel 
oft  auch  mit  Stangen  versehen  ist.  Kar  selten  kommt  in  den 
Gräbern  die  bronzene  oder  eiserne  Kasenberge  vor.  Zur  Ver- 
wendung im  Lager  waren  Halfter  vorhanden.  Ein  sonderbares 
Stück  ist  die  nicht  selten  gefundene  Pferdeglocke.  Sie  kann 
den  Pferden  nicht  zu  jeder  Zeit  angelegt  gewesen  sein,  denn 
sie  hätte  sonst  auf  geheimen  Märschen,  bei  üeberfällen  und 
Hinterhalten,  welche  in  der  Kriegführung  der  Preußen  eine 
Hauptrolle  spielten,  dem  Feinde  die  Annäherung  oder  An- 
wesenheit der  Truppe  so  frühzeitig  verrathen,  daS  das  Mißlingen 
der  betreffenden  Unternehmung  zu  befürchten  gewesen  wäre. 
Die  Glocke  ist  daher  den  Pferden  nur  umgehängt  worden,  wenn 
sie  aus  dem  Lager  zur  "Weide  getrieben  wurden,  um  diejenigen 
Thiere,  welche  sich  etwa  verlaufen  hatten,  leichter  wieder  ein- 
fangen zu  können.  Obwohl  das  Hufeisen  im  Vocabular  auf- 
geführt ist,  fehlt  es  doch  gänzlich  in  den  Gräbern;  man  muß 
daher  annehmen,  daß  die  Pferde  von  den  Kriegern  gewöhnlich 
unbeschlageu  geritten  worden  sind.  Die  stammverwandten 
Litauer  scheinen  ihren  Pferden  jedoch  bei  Eriegsreiaen  im  Winter, 


14)  Nach  Krumbholz  a.  a.  0.  wurde  bei  den  Szamaiten  in  einem  ihrer 
Feldzüge  für  je  drei  Reiter  ein  Wagen  bestimmt.  Bin  aholiclies  Verhältnis 
ist  aucli  bei  den  Preuflen  anzunehmen  und  daraus  auf  einen  sehr  bedeuten- 
den Troß  den  Heeres  und  einen  groQen  Reichthum  des  Landes  an  Pferden 
zu  schließen. 
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^^eiiQ  der  Marsch  voraussichtlich  über  häufige  oder  große  Gis- 
flächeu  führte,  eine  Art  von  Hufeisen  mit  Eisspomen  (ledzingas) 
angelegt  zu  haben;  vielleicht  ist  dasselbe  auch  bei  den  Preußen 
der  Fall  gewesen. 

Ueber  das  Pferd  seibat  sind  hier  auch  noch  einige  Worte 
zu  sagen.  Die  Urkunden  haben,  wo  sie  von  dem  Dienste  mit 
leichten  oder  preußischen  Waffen  sprechen,  den  Ausdruck  cum 
QDO  equo  compotenti,  d.  h.  mit  einem  Pferde,  welches  zu  diesem 
Dienste  paßt;  es  ist  also  das  leichte  preußische  Pferd  gemeint*^). 
Die  Bedeutung  der  Wörter  des  Vocabulars  russis  Roß,  sirgis 
Hengst  und  sweriapis  Keynhongest  ist  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt, sweykis  Pflugpferd  aber  ist  das  preußische  Pferd, 
welches  jedoch  nicht  nur  zum  Äokern,  sondern  auch  zum  Fahren 
und  Reiten  benutzt  wurde"),  und  mit  dem  auch  die  preußischen 
Krieger  beritten  gewesen  sind.  Es  war  von  leichtem,  kleinem 
Schlage,  schnell,  ausdauernd,  genügsam  und  abgehärtet,  daher 
zu  allen  Unternehmungen  des  kleinen  Krieges  vorzüglich  ge- 
eignet. Welchen  Werth  die  Preußen  auf  seine  Schnelligkeit 
und  Ausdauer  legten,  ist  aus  Wulfstans  Beschreibung  der  Wett- 
rennen um  den  Nachlaß  der  Verstorbenen  zu  ersehen. 

Es  bleiben  noch  einige  andere  bei  Dusburg  und  im  Voca- 
bular  zn  findende  das  Kriegswesen  und  Heereseinrichtungen  be- 
treffende Gegenstände  za  betrachten.  Aus  der  zuletzt  genannten 
Quelle  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Preußen  auch  Banner  (ciny- 
angus)  geführt  haben,  über  Art  und  Beschaffenheit  derselben 
bleiben  wir  aber  ununterrichtet,  ebenso  darüber,  von  welchen 
Heeresabtheilungen  Banner  geführt  worden  sind. 


15)  Zam  Dienste  der  deutschen  Lehneletite  des  Ordens  wurde  daa 
von  dieaem  eingefülirte  oder  gezüchtete  schwere  Pferd  verlan>;t.  Die  Ur- 
kunden haben  dafür  diese  Formeln:  Cum  plenis  arniis  et  dextrario  cooperto 
et  armis  talibas  competenti  oder  in  dextrariia  f^leratis  et  armia  levibiis.  Der 
dextraricU)  coopertus  oder  f'aleratus  ist  das  gepanaerle,  schwere  Schlachtroß 
des  Ritters,  welches  auf  dem  Uarscbe  ledig  von  einem  berittenen  Diener 
mit  der  rechten  (dextra)  Hand  am  Zügel  geführt  wurde. 

16j  Tdppen,  über  Pferdaincht  in  Preoßen  etc.  iltpr.  Monatsachr.  17,686. 
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Das  Horn  (ragis)  führt  dae  Vocabular  zwar  unter  den 
Jagdgerätben  auf,  die  Preußen  haben  aber  gewiß  nicht  nnter- 
lassen,  es  auch  im  Felde  zum  Signalgeben  zu  verwenden.  Man 
wird  sich  darunter  kein  metallenes,  sondern  ein  aus  Thierhom 
hergestelltes  Instrument  vorzustellen  haben. 

Dusburg  berichtet,  daß  die  Preußen  zur  Kinschließung  der 
Burg  Königsberg  wiederholt  mit  Eriegem  bemannte  Schiffe 
verwendet  haben.  In  dem  einen  Falle  waren  es  fünf,  von  denen 
„einige",  also  vielleicht  zwei,  höchstens  drei,  von  den  Schiffen 
des  Ordens  zum  Sinken  gebracht  wurden,  wobei  fünfzig  preußische 
Krieger  mit  untergingen.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  diese  mit 
je  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Kriegern  besetzten  F&brzenge 
nicht  kleine  Kähne  sondern  ziemlich  große,  seetüchtige  Schiffe 
gewesen  sind,  mit  welchen  die  Hamländer  schon  seit  alter  Zeit, 
wie  Adam  von  Bremen  {ca.  1008)  berichtet,  die  Ostsee  befuhren, 
um  Handel  mit  den  nächstgelegenen  nordischen  Ländern  zu 
treiben.  Durch  den  Verkehr  mit  den  im  SchifTsbau  sehr  er- 
fahrenen Bewohnern  dieser  Länder,  welche  uns  noch  Proben 
ihrer  Kunst  in  den  sogeaaunteu  Vikingerschifi^en  hinterlassen 
haben,  waren  die  Preußen  in  der  Lage,  diese  Kunst  zu  erlernen. 
Es  wäre  daher  immerhin  möglich,  daß  das  neuerdings  bei 
Frauenburg  aufgedeckte  Schiff,  welches  ebenfalls  für  ein  Vikinger- 
schifT  gehalten  wird,  ein  Erzeuguiß  unserer  heidnischen  Vor- 
fahren sei. 

Die  grossen  vierspännigen  Wagen  (quadrigae),  welche 
Dnsburg  neben  den  kleinen  (currus)  erwähnt,  werden  theils  zur 
Fortschaffung  der  bei  den  Raubzügen,  den  häufigsten  Kriegs- 
untemehmungen  der  Preußen,  gewonnenen  Beute,  theils  zum 
Transport  der  Bilden  nebst  Zubehör  bestimmt  gewesen  sein, 
auch  grosse  Steine  für  diese  heranzufabren ,  wenn  sie  vor  einer 
feindlichen  Burg  aufgestellt  und  in  Thätigkeit  waren.  Dusburg 
macht  eine  Anzahl  von  Burgen  namhaft,  bei  deren  Belagerung 
durch  die  Preußen  diese  wirklich  Bliden,  und  zwar  bis  zn  drei 
Stückea  in  jedem  Falle,  zur  Anwendung  gebracht  haben. 

Das  Wenige,   was  die  Preußen   von  der  Belagemngskonst 
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veratandeD,  hatten  sie,  wie  auch  sonst  noch  Manches,  erat  von 
dem  Orden  gelernt,  darunter  auch  die  Construction,  Verwendung 
und  Bedienung  der  Bliden  (machinae  cum  lapidibns).  Diese, 
dem  scorpio  oder  onager  der  Römer  nachgeahmt,  bestanden  aus 
einem  transportabeln  Balkengerüste,  in  welchem  ein  beweglicher 
langer,  senkrecht  stehender  Balken  in  der  Weise  angebracht 
war,  daß  sein  unteres  Ende  auf  verschiedene  Arten  mit  starken 
Bündeln  von  Darm-,  Haar-  oder  Hanfseilen  in  Verbindung  stand. 
Durch  Winden  wurde  dieser  Balken  mittels  Taue  rückwärts  in 
eine  horizontale  Lage  hinunter  gezogen  und  dadurch  zugleich 
durch  Torsion  der  Seilbüudel  diese  in  eine  hohe  Spannung  ver- 
setzt. Mittels  irgend  einer  abzugartigen  Vorrichtung  wurde  der 
Balken  in  der  horizontalen  Lage  festgehalten  und  in  sein  löffei- 
förmig gestaltetes  oberes  Ende  oder  auch  in  eine  daran  befestigte 
Schleuder  ein  großer  Stein  gelegt.  Sobald  nun  nach  Zurück- 
idehnng  des  Abzuges  das  obere  Ende  des  Balkens  frei  geworden 
war,  wurde  er  durch  die  Kraft  der  sehr  elastischen,  in  hoher 
Spannung  befindlichen  Seilbündel  mit  grosser  Vehemenz  wieder 
aufgerichtet  und  schlug,  indem  er  seine  senkrechte  Stellung 
erreichte,  an  einen  Querbalken  des  Gerüstes  an.  Dadurch  plötz- 
lich in  Ruhestand  versetzt,  schleuderte  er  den  in  dem  Löffel 
oder  der  Schleuder  befindlichen  Stein  mit  großer  Kraft  im  Bogen 
vorwärts.  Die  Maschinen  der  Alten  aollen  Tragweiten  von  Über 
40()  Schritten  erreicht  haben.  Nach  dem,  was  man  in  DusbnrgB 
Chronik  liest,  acheinen  die  Bilden  der  Preußen  eine  sehr  er- 
hebliche Wirkung  nicht  gehabt  zu  haben,  sei  es,  daß  sie  schlecht 
construirt  waren,  sei  es,  daß  sie  nicht  richtig  bedient  wurden. 
Wahrscheinlich  aber  haben  sie  von  Wurfmaschinen  anderer  Art 
Oebianch  gemacht,  welche  leichter  herzustellen  und  weniger 
wirksam  waren.  Bei  diesen  bewegte  sich  der  Schleuderbalken 
nahe  seinem  unteren  Ende  um  eine  horizontale  Welle,  und  die 
treibende  Kraft  der  gespannten  Seilbündel  war  hier  durch  ein 
sehr  schweres  Gewicht  ersetzt,  welches  den  kürzeren,  unter  der 
Welle  befindlichen  Arm  des  Balkens  belastete. 

Durch  Bewerfen  der  zu  erobernden  feindlichen  Burgen  mit 
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Steinen  mittels  der  Bilden  sollte  der  gewaltsame  Angriff  vorbereitet 
werden,  nachdem  die  betreffende  Barg  von  dem  Heere  der 
Preußen  eingeschlossen  worden  war.  Diese  verabsänmten  es  bei 
der  Einschließung  nicht,  diejenigen  Funkte  des  Geländes,  von 
welchen  her  dem  belagerten  Platze  am  leichtesten  Verstärknngen 
trnd  Bedürfnisse  aller  Art  zugeführt  werden  konnten,  besonders 
wirksam  abzusperren,  so  z.  B.  12(54  bei  der  Burg  Königsberg 
durch  Erbauung  einer  befestigten  Brücke  über  den  Pregel 
unterhalb  der  Burg,  um  ihr  die  Verbindung  über  das  Haff  mit 
andern  Ordensburgen  abzuschneiden.  Welcher  Art  diese  Brücke 
gewesen,  ob  Floß-,  Schiff-  oder  Bockbrücke,  erfahren  wir  nicht, 
an  letztere  ist  wegen  der  bedeutenden  Tiefe  des  Flusses  wohl 
nicht  zu  denken.  Sie  wurde  an  jedem  Endpunkte  durch  einen 
hölzernen  Thurm  vertheidigt.  Andere  wichtige  Zugänge  zu  den 
belagerten  Plätzen  wurden  durch  die  Erbauung  von  Schanzen 
(propugnacula  firma  et  vallata,  fälschlich  zuweilen  auch  castra 
von  Durburg  genannt)  gesperrt,  welche  zugleich  den  vorderen 
Abtheilungen  der  Einschliessungstruppen  als  Stützpunkte  dienten. 
Innerhalb  dieser  Schanzen  pflegte  ein  Blockhaus  oder  sogar 
ein  Bergfried  (propugnaculum  ad  modum  turris),  ein  hölzerner 
Thurm  als  Eeduit  und  zur  Beobachtung  der  Burg  und  ihrer 
Besatzung  errichtet  zu  werden.  Da  der  gewaltsame  Angriff  nnr 
selten  Erfolg  hatte,  mußten  sich  die  Preußen  meistens  darauf 
beschränken,  die  Besatzung  der  feindlichen  Burgen  durch  die 
Einschliessung  auszuhungern  und  zur  Debergabe  zu  zwingen, 
wozu  es  in  den  meisten  Fällen  einer  sehr  langen  Zeit,  wenn 
auch  nicht,  wie  Dusburg  angiebt,  drei  oder  vier  Jahre  bedurfte. 
Daß  durch  die  lange  Dauer  der  Eiuschliaßung  die  Truppen  des 
Angreifers  in  ihrer  Thätigkeit  ermüdet  und  die  Wachsamkeit 
ihrer  Vorposten  abgestumpft  wurden,  ist,  besonders  bei  dem 
vorauszusetzenden  Mangel  an  Disziplin,  sehr  natürlich;  daher  kann 
auch  die  Wahrnehmung  nicht  befremden,  daß  es  oft  den  Be- 
satzungen möglich  wurde,  die  Burgen,  von  dem  Angreifer  un- 
bemerkt, zu  verlassen  und  ungehindert  zu  entkommen,  wenn 
keine  Aussicht  auf  Entsatz  und  keine  Lebensmittel  mehr  vor- 
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banden  waren.  Um  die  langwierige  Einschließung  der  feindlichen 
Borgen  und  den  große  Opfer  an  Mannschaft  fordernden  gewalt* 
samen  AngrifT  zu  vermeiden,  versuchten  die  Prenßen  auch,  und 
zwar  oft  mit  G-lück,  sich  einer  feindlichen  Burg  durch  Ueberfall 
zu  bemächtigen;  den  förmlichen  Angriff  jedoch  mit  den 
dazu  erforderlichen  Erdarbeiten,  Schirmen,  Oallerien,  "Wandel- 
thürmen  u.  s.  w,  haben  sie  nie  unternommen ,  weil  sie  zu 
wenig  Kenntnisse  und  Erfahrungen  im  Belagerungskriege  besaßen. 
Im  Feldkriege  zeigten  die  Preußen  eine  Vorlieb©  für  die 
Unternehmungen  des  kleinen  Krieges  mit  seinen  Hinterhalten, 
Verstecken,  Ueberfällen,  Raub-  und  Verheerungsziigen,  gingen 
aber  auch  eigentlichen,  größeren  Gefechten  nicht  aus  dem  Wege, 
in  denen  sie  es  schon  sehr  gut  verstanden  den  Angriff  auf  die 
Front  des  Gegners  durch  geschickt  ausgeführte  Flankenangriffe 
und  Umgehungen  za  unterstützen.  Die  Siege,  welche  sie  da- 
durch nicht  selten  über  die  Ordenstrnppen  errangen,  verstanden 
sie  aber  nicht  zu  benutzen,  denn  ihr  hauptsächliches  Bestreben 
war  dann  nur  darauf  gerichtet,  die  gemachte  Beute  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Befanden  sie  sich  in  der  Defensive,  so  ver- 
stärkten sie  die  Stellung  ihres  Heeres  zuweilen  durch  Verhaue 
(indagines).  Im  Gefechte  traten  sie  nicht  nur  in  zerstreuter, 
sondern  auch  in  geschlossener  Ordnung  auf.  Nach  Dusburg 
formirten  die  Prenßen  für  die  geschlossene  Ordnung  einen  keil- 
förmigen Haufen  (cuneus),  welcher  z.  B.  auch  bei  den  Galliern 
und  Germanen  in  Gebrauch  war  und  von  den  Römern  caput 
porcinmn  (Sohweinskopf)  genannt  wurde.  Diese  keilförmige  Auf- 
stellang  konnte  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  den 
Zweck  haben,  mit  dem  Haufen  in  die  geschlossene  Aufstellung 
des  Feindes  leichter  einzudringen  als  mit  breiter  Front  —  wie 
der  eiserne  Keil  in  das  Holz  —  wobei  die  hinteren  Glieder 
einen  mn  so  stärkeren  mechanischen  Druck  auf  die  wenig  Wider- 
stand findende  Spitze  ausübten,  je  tiefer  die  Aufstellung  des 
mit  dem  Keile  versehenen  Haufens  war.  Das  würde  allerdings 
der  Fall  sein,  wenn  man  einen  solchen  Haufen  in  der  Weise 
herstellen   könnte,   daß  die  Rümpfe  s&mmtlicher    ihn   bildenden 

Allpieou.  HoDMaMbiUl.  Bd.  XXXUI,  Uli.  5  u.  «i.  25 
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Reiter  nebst  Pferden  oder  der  Krieger  za  Fuß  fest  mit  einander 
verbunden  wären,  und  wenn  nun  diese  compacte,  nur  dem  Be- 
fehle des  Commandierenden  gehorchende  Masse  mit  ihrem 
Gewichte  von  etwa  500  Menschen-  und  Pferdeleibern  sich, 
fortgestoßen  von  der  Kraft  von  2000  resp.  1000  Pferde-  oder 
Menschenbeinen,  in  beschleunigter  Gangart  auf  die  geschlossene 
Masse  des  Feindes  stürzen  würde.  Da  das  aber  ein  Unding  ist, 
und  die  geschlossenen  taktischen  Körper  damals,  wie  jetzt  noch, 
aus  einzelnen,  mit  freiem  Willen  begabten  Individuen  zusammen- 
gesetzt waren,  welche  mit  jeder  ihrer  Seiten  nur  so  nahe  an 
einander  gestellt  werden  durften  als  die  Rücksichtnahme  aaf 
nngehinderten  Waffengebranch  und  freie  Bewegung  gestattete, 
so  konnte  von  einem  mechanischen  Drucke  der  hinteren  Glieder 
auf  die  vorderen  und  endlich  auf  die  Spitze  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Kede  sein.  Die  Beweggründe  für  die  keil- 
förmige Aufstellung  des  Haufens  müssen  daher  anderweitig  ge- 
sucht werden.  Höchstwahrscheinlich  beruht  sie  auf  der  Wehr- 
verfassung und  den  sozialen  Verhältnissen  der  Preußen,  die  wir 
zwar  nicht  genau  kennen,  von  denen  wir  uns  aber  doch  eine 
im  Ganzen  wohl  ziemlich  richtige  Vorstellung  aus  den  ver- 
schiedeneD  Berichten  über  dieses  Volk  und  nach  dem  Beispiele 
germanischer  Völker  machen  können.  Schon  Wolfstan  (9.  Jahrh.) 
berichtet:  Das  Kstenland  ist  sehr  groß,  und  da  liegen  viele 
Burgen,  und  in  jeder  Burg  ist  ein  König  (eyningo).  —  Der 
König  und  die  reichsten  Leute  (ricostan  men)  trinken  Pferde- 
miloh,  die  ärmeren  und  die  Sklaven  Meth.  Da  ist  sehr  viel 
Krieg  unter  ihnen.  —  Di©  Könige  und  die  andern  Leute 
hohen  Banges  (heah-thungene  men)  liegen,  wenn  sie  gestorben 
sind,  um  so  länger  unverbrannt,  je  mehr  Reichthümer  sie  haben. 
Die  „preußischen  Könige"  oder  ,,viri  regü"  werden 
spater  noch  oft  in  den  Urkunden  erwähnt,  auch  von  Dnsburg 
die  reges  der  Preußen  und  die  regnli  der  Szamaiten.  Dieser 
hebt  ebenfalls  aas  der  groBen  Masse  des  Volkes  die  nobiles 
und  die  vires  praepotentes  und  potentes  hervor.  Duces, 
reges  und  nohiles  werden  anoh  in  anderen  Chroniken  erwähnt 
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z.  B.  in  der  Aea  Fnlkawa  Qud  des  Älbericus,  welcher  zum  Jahre 
1^7  den  dncem  Phalet  aud  seineii  Bruder,  den  regem  Sodrech 
namhaft  macht.  In  dem  Yocahular  werden  die  verschiedenen 
Stände  mit  folgender  Bangordnung  aufgezählt:  Rikis  Herr, 
konagis  König,  waldwtto  Bitter,  laukinikis  Lehnsmann,  tallo- 
kinikis  Freier,  kumetia  Bauer. 

Di©  auf  ihren  Burgen  —  von  welchen  nocli  viele  Ueber- 
reste  vorhanden  aind'^  —  sitzenden  „Könige"  waren  Herren 
des  herumliegenden  mäßig  großen  Gebietes  (territorii),  welcheB 
sich  theilweise  auch,  im  Besitze  von  Edeln,  der  virorum  nobi- 
lium  oder  praepotentinm,  vielleicht  der  Bitter  des  Vocabulara 
und  deren  Lehnsleuten,  etwa  der  virorum  potentium,  befand. 
Zu  den  unmittelbaren  Vasallen  der  Könige  dürften  auch  die 
Freien  zu  rechnen  sein.  Alle  hatten  Bauern,  die  familias 
der  Urkunden  unter  sich'*).  Ein©  bald  größere,  bald  kleinere 
Anzahl  dieser  kleinen  Gebiete  hatte  sich,  wie  es  scheint,  unter 
einem  Oberpriester  (kriwe)  zu  Kultuszwecken  zu  größeren 
Gauen  oder  Landschaften  (terras)  zusammengeschlossen,  welche 
mit  einander  nur  in  einem  losen  Verbände  standen.  Ob  und  mit 
welchen  Pflichten,  Beohten  und  Befugnissen  etwa  einer  der  her- 
vorragenden Männer  neben  dem  kriwe  in  Friedenszeiten  (als 
rikis?)  an  der  Spitze  einer  solchen  Landschaft  gestanden,  wissen 
wir  nicht,  wohl  aber  daß  bei  ausbrechendem  Kriege  von  jeder 
ein  Kriegaoberster  oder  Heerführer  (dns)  gewählt  wurde. 
Das  Heer  (kragis)  einer  Landschaft  bestand  aus  sämmtlichen 
kriegstüohtigen  Männern  derselben,  und  jede  seiner  Abtheilungen 
warde  den  Verbältnissen  und  dem  Zwecke,  besonders  in  mora- 
lischer Hinsicht,    am   besten   entsprechend  gebildet  von  den  mit 

11)  Vergl.  Beokhei-m,  über  die  Bauen n nagen  der  ostpreaßiacheD  Burg- 
wälle «tc.  Altpr.  MonatMchr.  XXXII,  8ö3  ff. 

18)  In  Folge  des  zweiten  Äufstandes  der  Preufien  waren  alle  ihre 
Stand  es  unterschiede  durch  den  Orden  umgeworfen  worden,  daher  befinden 
sich  uach  der  (JuterdrückaDg  des  Aufstände«  auch  die  KöDige  meistens 
als  kleine  Freie  in  untergeordneter  Stellung.  Vielleicht  hat  sich  auch  schon 
vor  dem  Kriege  das  Besitzthum  mancher  derselben  und  damit  ihr  Ansehen, 
und  EinflnS  dadurch  verringert,  daü  ihre  Vasallen  unabhängig  geworden  waren 
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einander  bekannten,  befreundeten  oder  verwandten  Kriegern  je 
eines  der  Territorien  unter  dem  Bel'ehle  des  Königs,  des  an- 
gestammten Herren  und  Gebieters.  Bei  zu  großem  Unterschied© 
in  der  Kopfzalil  mögen  Auagleiohungen  stattgefunden  haben. 
Eine  solche  Abtheilung  ist  denn  auch  als  taktische  Einheit 
des  Heeres,  als  „Haufen"  oder  „Keil"  (cuneus)  anzusehen. 
In  den  Heeren  der  Alten  wurde  von  den  Befehlshabern  und 
den  durch  Geburt  und  persönliche  Eigenschaften  ausgezeichneten 
Männern  die  Ehre  beansprucht,  an  der  Spitze  einer  Heeres- 
abtheilung  als  die  ersten  in  den  Feind  eindringen  zu  dürfen, 
wobei  sie  am  meisten  Gelegenheit  hatten,  ihre  Stärke  und  Ge- 
schicklichkeit in  der  Handhabung  der  Waffen  und  ihren  Muth 
zu  beweisen,  ihren  Ruhm  zu  erhöhen  und  den  Untergebenen 
mit  gutem  Beispiele  voranzugehen'").  Von  diesen  wurde  das 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  unter  Umständen  sogar  ge- 
radezu gefordert^").  Dem  zufolge  und  als  angestammter  Herr  und 
Gebieter  seines  Territoriums  nahm  der  „König"  die  Stelle  an  der 
Spitze  oder  dem  Haupte'')  des  aus  seinen  Leuten  gebildeten  keil- 
förmigen Haufens  als  Hauptmann  (capitaneus)  ein'*).  Den 
andern  hervorragenden  Männern  wurde  ein  Platz  in  den  zu- 
nächst folgenden  Gliedern  augewiesen.    Da  nun  uaturgemäfi  die 


19)  Ein  hübsches  Beispiel  hierzu  liefert  Duaburg  in  Kap.  20:  Pyopeo, 
quidau  Pritthenus  capitaneus  WarmieiisiuiD,  cougregata  omni  potoacia  exer- 
citus  sui,  dictum  castruro  Balgam  obsedit,  et  quia  caput  fuit  alioram,  ipse 
velnt  dox  belli  pre  aliis  in  prelio  se  voluit  ostentare,  et  appropiaqu&ns 
Castro  cujusdam  fratria  tele  percussiis,  in  tcrram  decidens  expiraviC 

20)  Letzteres  ist  ja  noch  in  tinseru  Tagen  in  der  Krim  und  in  der 
Lombardei  von  modernen  Soldaten  geschehen :  „Lea  officiers  en  avant !" 

21)  Das  Wort  Haupt  wird  auch  sonst  noch  für  Spitze  gehraucht 
z.  B.  fiir  die  durch  FluEtheilungou  entstandenen  und  die  in  das  Meer  vor- 
tretenden Landspitzen,  wie  das  Danniger  Haupt  zwischen  den  Weiehsel- 
arnien,  Bixhöft  an  der  Helaer  Halbinsel,  Tbiesower  Höft  auf  Bügen  o.  a.  m. 

22)  Die  nrsprüngliche  und  wahre  Bedeutung  des  Wortes  HanptmaDn 
ist  also  auf  die  örtliche  Stelinng  des  so  benannten  Befehlshabers  oder 
Führers  an  der  Spitze  oder  dem  Hanpte  des  uralten  keiltormigen  Schlacht- 
haufens zurück  zu  Co  bren ;  daher  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Dusburg  die  An- 
fflhrer  der  Heere  der  Landschaften,  die  duces,  capitanei  nennt. 
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Anzahl  der  durch  Geburt,  Beichbhum,  Tapferkeit  a.  a.  w.  aus- 
gezeichneteu  Männer  desto  kleiner  war,  in  je  höherem  Grade 
sie  sich  dieses  Vorzuges  erfreuen  konnten,  so  wurde  das  dem 
Befehlshaber,  dem  Hauptmann,  zun&chst  folgende  Glied  nur  aus 
wenigen  Männern,  etwa  zweien  oder  dreien,  gebildet,  in  dem 
dritten  waren  schon  einige  Männer,  welche  darauf  Anspruch 
hatten,  mehr  unterzubringen,  und  so  wuchs  die  Kopfzahl  der 
folgenden  Glieder  in  dem  Maße  als  ihre  Entfernung  von  der 
Spitze  zunahm,  bis  alle  hervorragenden  Männer  ihrer  Geltung 
und  ihren  Ansprüchen  gemäß  untergebracht  waren.  So  entstand 
ein  Dreieck,  der  eigentliche  Keil,  als  vorderer  Theil  des  Haufens. 
Hinter  dem  letzten  Gliede  dieses  Dreiecks  wurde  der  Übrige, 
aus  gemeinen  Kriegern  bestehende  Theil  des  Haufens  in  Gliedern 
aufgestellt,  welche  sämmtlich  mit  dem  letzten  des  Dreiecks  die 
gleiche  Kopfzahl  hatten,  so  daß  hier  nach  der  Anzahl  der  Leute 
ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Viereck  gebildet  wurde.  Diese 
Art  der  Formation  des  Haufens  war  demnach  die  natürliche 
Folge  der  oben  angedeuteten  socialen  Verhältnisse  der  Preußen 
und  ihrer  Wehrverfassung.  Die  mit  angemessenen  Zwischen- 
räamen  neben  einander  aufgestellten  Haufen  bildeten  die  Schlacht- 
ordnung des  Heeres;  eine  Aufstellung  in  mehreren  Treffen 
scheint  ebenfalls  stattgefunden  zu  haben.  Die  keilförmige 
Formation  der  Haufen  ist  außer  der  viereckigen  nach  dem 
Zeugnisse  des  Dlugoß  (XI,  224)  auch  bei  dem  stammverwandten 
und  benachbarten  litauischen  Volke  im  Gebrauche  gewesen.  In 
dem  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Tannenberg  (1410)  heißt 
es  nämlich  in  Beziehung  auf  den  Großfürsten  Witold  von 
Litauen:  Et  dividens  Ulum  (das  Heer)  vetusto  patriae 
more  per  cuueos  et  turma»  (Schwadronen  in  viereckiger  For- 
mation), in  quolibet  caneo  milites  in  equis  humilioribus  aut  parum 
bene  armis  vestitos  in  medio  constituit,  quos  alii  in  equitatu 
potiori  et  insigniter  armati  includebant.  Diese  Art  der  For- 
mation weicht  von  der  angegebenen  preußischen  insofern  etwas 
ab,  als  die  besser  berittenen  und  bewaffneten  Krieger,  also  die 
voroehmen  und  reichen  Männer,  nicht  nur  den  eigentlichen  Keil 
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bildeten,  sonderu  auch  deu  hintern  Theil  des  Haafens  an  den 
Flanken  und  im  Kücken  umsäumten.  Dieae  Maßregel  scheint 
hier  nothwendig  gnwesen  zu  sein,  weil  die  große  Masse  des 
litauischen  Heeres  wohl,  wie  der  anfängliche  Verlauf  der  Schlacht 
zeigt,  aus  sehr  unzuverlässiger  und  schlecht  bewaSiieter  Mann- 
schaft bestanden  hat,  in  welcher  leicht  der  Gedanke  an  Flacht 
entstehen  konnte.  Bei  den  für  den  eigenen  Herd  und  ihren 
Glauben  kämpfenden  Preußen  werden  derartige  Vorsichtsmaß- 
regeln überflüssig  gewesen  sein.  Die  keilförmige  Aufstellung 
der  Haufen  war  zu  der  soeben  angegebenen  Zeit  nicht  nur  noch 
in  der  Schlachtordnung  des  litauischen,  sondern  auch  des  pol- 
nischen und  der  deutschen  Heere  im  Gebrauch,  jedoch  meistens 
mit  stumpferer  Spitze.  In  den  Berichten  über  die  von  den 
beiden  letzteren  gelieferten  Schlachten  werden  zuweilen  die- 
jenigen Bitter,  welche  den  eigentlichen  Keil  eines  Haufens  oder 
wenigstens  dessen  Spitze  bildeten,  mit  Namen  aufgeführt;  ihre 
Träger  gehörten  den  edelsten  und  angesehensten  Geschlechtern  an. 

Das  Heer  wurde  zur  Vertheidigung  des  Landes  (prio) 
oder  zu  einer  offensiven  Unternehmung  gegen  den  Feind, 
sei  es  zu  Lande  (kariago),  sei  es  zu  Wasser  (artwes),  von  rei- 
tenden Boten  durch  das  sogenannte  Geschrei^')  (waokis)  zu- 
sammengerufen. War  es  versammelt,  so  wurde  eine  Heer- 
schau (kariawoytis,  karigewayte)  abgehalten,  bei  welcher  zu- 
gleich der  Kriegsplan,  soweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kann,  herathen,  die  erforderlichen  Dispositionen  getroffen,  In- 
structionen und  vorläufige  Befehle  ertheilt  wurden."*) 

Das  versammelte  Heer  scheint  gewöhnlich  ein  Lager 
(liskis)  bezogen  zu  haben.  Mit  dem  zu  „Lischke"  verdorbenen 
altpreußiechen  Worte   liskis   wurden   später   auch    die    vor  den 


3f))  Dieser  Ausdruck  für  die  Einberufung  des  Heeres  findet  sich  auch 
in  den  Urkunden;  darin  heißt  es  oft,  der  Belehnte  sei  verpflichtet  an  er- 
scheinen „bei  allen  Oeschreiun  z\i  Heerfahrten  und  Landwehren,  wann,  wie 
oft  und  wie  dicke  sie  geforderl  werden". 

24)  Vergl.  Toppen,  einige  Reste  der  altpreußiachen  Sprache.  Allpr. 
Monatsachr.  IV,  1B6. 
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bodentenderen  Ordensburgen  entstandenen  Ansiedlungen  von 
Handwerkern,  Krügern  nnd  Dienstleuten  dee  Ordens  bezeichnet, 
welchen  die  eigentlicheu  Verbürgen  keinen  ßaum  gewährten. 
Diese  Lischken  wurden  auch  Hack el werke  genannt,  weil  sie 
durch  Zäune,  Bomhecken  oder  Verhaue  geschützt  waren,  woraus 
geschlossen  werden  kann,  daß  auch  die  Preußen  ihre  Läger  mit 
derartigen  Hindernißmitteln  der  Annäherung  ringe  umgeben 
haben,  wofür  auch  Andeutungen  bei  Dusburg  zu  finden  sind*'). 
Auch  die  Litauer  sicherten  so  ihre  Läger,  z.  B.  das  bei  Woplauken 
i.  J.  1311  durch  Verhaue  (indagines).  Ein  nothdürftiges  Obdach 
werden  die  Krieger  in  dem  umwehrten  Baume  sich  durch  Er- 
richtung von  Stroh-  und  Strauchhütten  verschafft  haben. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  daß  die  Preußen  hin- 
sichtlich ihrer  Bewafinung  und  sonstigen  Heereseinrichtungen 
für  den  Deutschen  Orden  keineswegs  zu  verachtende  Gegner 
waren.  Dieser  war  zwar  durch  die  Vollkommenheit  seiner 
Schutzwaffen  und  ihre  ausgedehnte  Verwendung  den  Preußen  in 
der  Bewaffnung  überlegen,  diese  Ueberlegenheit  wurde  aber  auf 
Seite  der  Preußen  dadurch  ausgeglichen,  daß  ihre  Truppen  eben 
durch  den  Mangel  der  schweren  Büstungen  viel  beweglicher 
waren  als  die  des  Ordens.  Diese  Beweglichkeit  war  aber  für 
den  kleinen  Krieg  sehr  wichtig,  der,  im  Allgemeinen  von  der 
Beschaffenheit  des  Geländes  begünstigt,  in  der  Kriegführung 
der  Preußen  die  erste  Stelle  einnahm.  Dieser  Art  der  im 
Ganzen  freilich  planlosen  Kriegführung  und  der  größeren  An- 
zahl der  Krieger,  welche  sie  dem  Orden  meistens  entgegenstellen 
konnten*'),  verdanken  die  Preußen  zum  großen  Theile  den 
langen    Widerstand,    den    sie    dem  Orden    trotz   der   einheitlich 


25)  Tergl.  Toppen  a.  a.  O.  S.  149. 

26)  Der  Orden  war  den  PreuDen  nnr  zeitweilig  an  Streitkräften  über- 
legen, nnd  zwar  nar  dann,  wenn  ihn)  einer  der  ausländischen  Fürsten  odur 
Grafen  eine  got  bewaffnete,  gefible  und  disciplinirte  Schaar  von  Reisigen 
ZQgeföhrt  hatte.  Dagegen  waren  die  ungeordneten,  dteciplin losen  und  wahr- 
scheinlich  auch   mangelhaft   bewaffneten  Banden  von  gewöhnlichen  Ereuz- 
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geleiteten,  plamnäßigen  Operationen  seines  disciplinirten  und 
gut  auegebildeten  Heeres  in  Verbindung  mit  dem  zweckmäßigen 
Vorgehen  bei  der  Erbauung  seiner  Burgen  geleistet  haben. 
Dieser  würde  noch  länger  angedauert  haben,  wenn  die  Preußen 
nicht  ihre  KrSite,  wie  es  fast  immer  geschah^  zersplittert, 
sondern  die  einzelnen  Heere  aller  Landschaften  unter  dem 
Befehle  eines  Feldherm  vereinigt  h&tten. 

fatirern,  welche  oft  nach  Preußen  zogen,  dem  Orden  mehr  eine  Last,  als 
eine  Hilfe.  Die  Streitkräfte  der  PreuBen  betreffend  sei  noch  bemerkt,  daC 
die  allzu  große  Kopfzahl,  wel<^be  Dusburg  und  diesem  folgend  Voigt  den 
preuOischeo  Heeren  gewöhnlich  beilagen,  von  Lotbar  Weber  (PreuBen  vor 
600  Jahren)  auf  ein  annehmbares  MaB  zurückgeführt  worden  iet. 
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Kleine  chronikalische  Aufzeichnungen  zur 
Geschichte  Preussens  im  sechszehnten  Jahrhundert. 

Mitgetheilt  von  Max  Toppen.'] 


r. 

Christoph  Jan  von  Weissenfels  hat  um  1550  eine  „Cronica 
des  hoohlobwirdigen  ritterlichen  Teutschen  ordena  u.  s.  w."  aus 
der  Jüngeren  Hochmeisterohronik,  aus  Paul  Pole,  Friedrich  Zerer 
und  Johannes  Freiberg  compilirt.  Vgl.  Braun  De  script.  Pol. 
et  Pmsa.  p.  234,  M.  Toppen  Geschichte  der  Preußischen  - 
Historiographie  Berlin  1853  S.  218—221  und  besonders  des- 
selben Anfsatz  „Zur  Geschichte  der  historischen  Literatu^ 
Preußens  im  seohszehnten  Jahrhundert"  in  der  Altpr.  Mtscbr. 
Bd.  V  Jahrg.  1868  S.  243—253.  Die  Zahl  der  Original- 
notizen ist  sehr  gering.  Wir.  lassen  dieselben  nach  der  Hand- 
schrift der  Gymnasialbibliothek  zu  Thoru  R.  fol.  8  folgen. 

[F.  366  a.]  Marggraff  Älbrecht  von  Brandenburg  ift  zw  ho- 
meyfter  gekoren  anno  1511,  und  ift  zw  Bochlitz  in  MeyiTenin  erden 
gekleydet  und  anno  1512  am  tage  Cecilie^)  zw  Konigspergk  ein- 
geritten,    Darvon  ift  volgender  verXus  gemacht 

.Cecilia  fancta  Albertum  Prufce  prefentat.') 

Hertzogk  Eritih  von  Braunfcliweigk    ift  ins  landt  kommen 


1)  Die  einleiten  den   niid   erklärenden  Bemerkungen   rühren   von    mir 
w.    R.  T. 

2)  Nov.  22. 

3)  Vgl.  Freiberg   bei  Meckelburg   die   Königaberger  Chroniken  Kgab. 
)66  S.  1. 

A1^IR■IU.  UoniUKbriK  Bd.  XXXIII.  H«ll  ü  u.  Q.  2ß 
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und  zw  Konnigspergk  in  orden  gekleydet  anno  1517,*J  wart  dor- 
nach  komptur  zur  Memmell.'} 

[F.  3ö7  a.]  Meyn  gnedigft«  fraw  die  hertzogin  in  Preuffen, 
gebome  aus  konnigliohem  ftamme  zw  Dennemarck  ift  anno  1526 
ins  landt  ubar  waffer  zw  Virchhaiifen  ankörnen  und  im  Telben 
jhare  uS  Johannis  zw  Konnigspergk  eingebracht,  ift  dofelbfl  daa 
ehelich  beylager  gehalten  worden.*) 

Hertzogk  Johan  von  Holfteyn  ift  zw  Konnigspergk  an- 
kommen am  4  Septembris  anno  153(i.') 

Anno  1547  am  oftermontage^J  ift  hochgedachte  meyn  gne- 
digfte  fraw  die  hertzoginne  in  Preuffen  in  Chrifto  feligllchen 
entfchlafEen,*)  der  gott  der  almechtige  umb  ihre  furffcliche  milti- 
keyte,  fo  fie  den  armen  leuthen  erzeyget,  fouderlichen  amb  feins 
leidene,  fterbens  und  aufferftehungk  willen  ins  ewige  reioh  zu 
fleh  nehme,  wie  dan  ohn  allen  zweyffel  gefchehen  wirtt.     Amen. 

Ajino  1550  ift  m.  g.  h,  marggraffe  Albrecht  zw  Branden- 
'  burgk  in  [f.  3G7  b.]  Preuffen  etc.  hertzogen  etc.  eyn  freiilein 
aus  furftlichem  ftamme  von  Braunfchweigk"*)  vorheyrat,  ins  landt 
brochfc  und  uff  faftnacht")  gemelta  ihars  zw  Konnigspergk  ehe- 
lich beylager  gehalten  wurden,")  dorzu  gott  feynen  fegen  gebe. 
Amen.  ^ 


4)  Vgl.  Meckelburg  zu  Freiberg  a.  a.  0.  S.  7  Aum.  89. 

5)  1519-1&25. 

6)  Vgl.  Freiberg  a.  a.  O.  S.  200  und  201:  Die  Hochzeit  war  nr- 
BprUnglich  aiif  Joli.  Bapt.  =  24.  Juni  1526  festgesetzt;  erst  am  26.  Juni 
traf  sie  in  Fischliausen  ein;  hier  wurde  an  diesem  Tage  ein  nprokuratorisches" 
Beilager  gehalten.  Die  Hochzeit  iu  Person  fand  am  1.  Juli  auf  dem  Schlosse 
zu  Königsberg  statt.  Tschackert  Urkundenbach  zur  Reformation sgeschichte 
des  Herzogthums  PruiiBens  Bd.  I.  S   144  und  145. 

7}  Die  drei  Notizen  za  den  Jahren  1517,  1526  und  1536  »tehen  auch 
in  Christoph  Falks  Notizbuch  (Stadtbibl.  zu  Danzig  I,  E,  9,  4to)  fol.  60  b. 
ohne*  Angabe  der  Quelle. 

8)  April  11. 

9)  Vgl.  Freiberg  S.  270. 

10)  Anna  Maria. 

11)  Febr.  18. 

12)  Vgl.  Freiberg  S.  276  and  276. 
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fF.  393  a,]  Anno  1548  ungeverlichen  umb  Martini")  batt 
gott  der  almechtige  eyn  graufame,  gefohwinäe  und  erfchreckliche 
pflage  der  peftilentz  über  vaft  gantzes  Preiiffenlandt  verhenget, 
fo  das  von  obgenanter  zejt  bis  widderumb  n£F  Martini  anno 
IMOften  zw  Konnigspergk  in  allen  dreyen  ftedten  in  die  17000 
menAiben  goftorben  feindt.'*) 

Mein  gnädiger  Herr  marggraffe  Albrecht  batt  fein  hofflager 
nSm  Poppen  in  der  wütnis  gebapt.'^) 

Zu  Dantzigk,  wie  man  fagt,  feindt  geltorben  uff  dismall 
40000  menfchen, 

Zu  Marienburgk  6000 

Und  was  fonftendt  in  andern  ftedten,  flecken  und  dorfiern 
gewefen. 

Man  batt  ancb  viel  perfonen  ufln  wegen  todt  fanden. 

Und  wo  es  nicht  gestorben,  hätt  man  keynen  frembden 
menfcben  nff  bevbel  derfelben  herrfcbafft  einlaffen  nocb  herbergen 
sollen,  welcbs  dan  in  keynem  krige  nie  erhört  worden. 

[F.  393  b.]  Nochvolgendts  anno  1550  ift  in  Preuffen  eyn 
tenrungk  worden;  batt  1  fcheffel  kern  V3  mark,  1  thonne  hier 
ly*  mark  5  grofchen  gölten. 

Den  20  Äprills  anno  15.50  ften  umb  2  uhr  noch  mittage 
ift  eyn  erfchrecklicb  gros  fewr  durch  eynen  knaben,  der  etwa 
mit  eyner  fchlu  f fei  buch  fen  in  eynem  ftalle  umbgangen,  in  der 
vorftadt  kneipboff  angericbt,  batt  gewebret  über  drey  ftunden, 
feindt  uff  dismobll  80  wonungen .  und  7  fpeicher  abgebrandt, 
alda  dan  mercklicher  groffer  fchaden  geluhehen.  Man  hat  auch 
uff  die  zeytfc  an  vielen  umbliegenden  orten  von  brennen  gehöret. 

13)  Nov.  11, 

14)  Nach  dem  Brief  des  Georg  Sabinus  an  Joachim  Camerarius  ge- 
druckt in  O.  Sabini  Pogmata  (ed.  1668)  p.  628  sollen  damals  in  Eöniß;sberg 
UOOO,  nach  Hennenberger  Landtafel  S.  179  „in  die  16000  Menaehen"  an  der 
Epidemie  gestorben  sein.    Tachackert  I  S.  308. 

15)  Der  Herzog  verlieS  Königsberg  am  6.  Juli  154d,  hielt  sich  ziuiächat 
an  verschiedenen  Orten,  dann  mehrere  Monate  bis  in  den  Januar  1551)  hin- 
ain  in  dem  Jagdhans  Poppen  in  Masuren  auf.  TscViackert  a.  a.  O.  S.  307 
nnd  M.  Toppen  G*Mchicbte  Maaurens.     Danzig  1870  S.  177. 
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Den  2  May.  anno  ir)50  ift  der  bifchoff  von  der  Balgen, 
Polentz  genant,  noch  feinem  abfterbep")  in  thum  Konigspergk 
begraben. 

Ton  anderer  Hand  ist  folgende  Notiz: 

[F.  394  a.]  Anno  1564  umb  Johannis"}  hat  zu  Konigaperck 
grofz  fterbungk  an  der  peftilentz  angefangen  und  geweret  bia 
umb  fafnacht")  des  65ten,  und  feindt  in  allen  dreyen  ftedten 
und  vorftedten  dy  zeit  über  geftorben  9000  und  14  perfonen, 
und  hat  m.  g.  b.  margra£E  Älbrecht,  der  hertzogk  in  Preufren, 
dy  zeit  fein  hoflager  zu  Poppen  gehapt.^') 

Eine  noch  spätere  Hand  machte  folgenden  Vermerk: 

Anno  1657  um  faftnacht''")  ift  der  Polfcher  einfaU  in  diefz 
,  herzogtbum  Freuffen  entftanden,  Und  viel  ftadten,  flecken  durch 
feyer  vorbrandt,  viel  leuthe  abgehauWen  undt  noch  Tarkey  werta 
getrieben.     Gott  behätte  uns  ferner  vor  foloher  ftroffe. 

Hiebet  fteht  am  Rande  wieder  von  anderer  Hand: 

Den  11  Febr.  albier  in  Angerburg. 


n. 

Die  Handschrift  S.  IV.  4.  a.  12  der  Khedigersohen  Bibliothek 
zu  Breslau  (8™,  Papier,  162  Blätter)  enthält  eine  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  compilirte  Preußische  Chronik.  Sie 
ist  "in  einen  braunen  Lederband  gebunden;  auf  dem  Deckel' ist 
das  Portrait  Herzog  Albrechts  (D.  S.  1564)  eingedruckt.  Aof 
einem  Vorstoßhlatt  steht;  1573.  In  invidia  vivo.  Deo  gloria. 
Jac.  Sparwein.  -  In  silentio  et  spe.  D.  K.  D.  1686  Bresla. 
Wir  heben  die  Originalnotizen  F.  158 — 160  herans. 


16)  V.  Polenz  war  am  28.  April  gestorben.    Oebser  und  HAgen  Dom' 
kircbe  U  a  281  und  Tschockert  a.  a.  ö.  I  8.  360. 

17)  Juni  24. 

18)  März  e. 

19)  M.  Toppen  Oescbichte  Masurens  S.  178, 

20)  Febr.  20.        ,    . 
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Anno  1527  hat  der  neue  herczogk  in  Preuszen  wirtsohafit 
gehalten  an  S.  Jobans  Bapt.")  mit  dem  aller  christlichsten  freuleiu 
Dorothea  Marie  aus  £önigklichen  Stamme  zu  Dennemarck,  König 
Friderici  Tochter,  in  seiner  Hauptstadt  Konigspergk,  und  mit 
ir  gelebt  ganz  ohriatlicb  XXI  jar. 

Nach  Christi  gebnrt  waren  drei  mal  vergangen 

508  jar,  hat  angnfangen 

Das  PreuBzenland  zu  laszen  den  Deudachen  Orden 

Und  darzumal  lata  ein  Herczogthumb  worden. 

Fdrst  Albrecht  ein  marggraff  hochgeboren 

Vor  Homeietor  wart  do  herozog  erkoren, 

Der  durfte  vorwerffen  der  Som&nieten 

Gedieht  und  hilt  sich  zu  den  Christen. 

Dem  folgeten  auch  nach  die  undertban, 

Nachdem  man  sie  christlich  thet  vorman. 

Bei  dieses  loblichen  fUrsten  zeitten 

Thet  mancher  helt  gen  hoff  reitt«n. 

Anno  1527  und  1528  hat  eicb  vil  mühe  und  zancks  erhoben 
mit  der  müntze  zwischen  dem  berczogeu  in  Preuazeu  und  dem 
konigk  von  Polen.")  Czu  Dantczke  desgleichen  zwischen  dem 
Üadt  and  der  Gemeine-  Auch  endlich  den  Sontagk  vorm  Jar- 
markt  scharÖ  verbothen. 

Das  jar  darnach  hat  Fl.  Dl.  wider  ein  mandat  lassen  an- 
schlagen die  neue  müntze  zu  halten. 

Anno  1529  gab  der  Fürst  etzlichen  herrn  im  Kneiphoffsehen 
radt  etzliche  buden  oder  hauserichen,  als  dem  herrn  Burgemeister 
Crispin  Schonebergk'*)  die  obersten  drey,  nnter  einem  dach  nach 
der  Stadt  werts;  die  mittelsten  3  dem  herrn  stadtschreiber 
Martin  Lössener,  auch  das  grosse  haus  gegen  dem  .  .  .**),  aber 
nach  der  kirchen,  da  itzt  ein  kürschner  und  glaset  inne  wonet; 


21)  Vielmehr  1626  JoH  1. 

22)  Vgl.  Lengnich  Bd.  I. 

23}  Als  Rathmann  zuerst  1520  Mai  19,  als  Bürgermeister  zuerst  1524 
[>ec.  a  und  9.  erwähnt.  M.  Toppen  Ständeakten  V.  8.  640,  763,  765.  Her- 
Eog  Albrecht  war  ihm  zu  Dank  verpflichtet  wegen  eeinoi-  Verdienste  um 
den  Abschluß  des  Krakauer  Friedens,    ib.  V  S.  770. 

34)  Unleserliches  Wort. 
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nechst  herrn  Schonebergs  3  wonungen  das  grosze  haus,  so  itzt 
ein  maier  und  kOrschner  bewonet,  dem  berrn  burgemeister  Hau- 
bitz;  die  3  ersten  naob  dem  thume  Werts  unter  einem  dache 
herrn  Veyth  Kattenhöffer,  Fl.  Dl.  kammermeister,  welche  wo 
nunge  alle  der  thurakircben  zugehörigk  waren,  sie  damit  zu  er- 
halten. Desgleichen  hat  daczu  gehört  der  gantze  Petersplatz, 
welchen  Fl.  Dl.  dem  Spittal  gegeben. 

ÄJD  tage  Vincula  Petri'^)  fil  die  grosze  linde  im  thume 
umb  zum  Zeichen,  da^  des  bischoffs  regiment  und  der  thumhemi 
würde  aus  sein.  Den  9.  tag  hernach  lis  ein  erbar  ratb  im 
KneiphofT  die  2  thor  in  der  kirch  zumauren. 

Am  tage  Hippoliti^^)  sähe  solches  der  bischof  mit  uumuth 
an,  und  nam  alles  au»  seinem  hofe  davon.     In  vigil.  Ijaarent.^^ 


IlL 
Johann  Hasentödter  berührt  in  seiner  gereimten  Weltchronik, 
die  zu  Königsberg  1569  gedruckt  ist,  ganz  kurz  auch  die  Oe- 
schichte  Preußens  und  des  Deutschen  Ordens.  Man  vergleiche 
über  ihn  Braun  „De  scriptorum  Poloniae  et  Prussiae  .  .  .  cata- 
logus  et  Judicium"  Coloniae  1723  S.  298.  Pisanski  Litter&rge- 
schichte  Kgsb.  1791.  Bd.  IS.  323,  wo  das  Todesjahr  1649  ent- 
schieden falsch  ist.  Löschiu  Geschichte  Danzigs.  Danzig  1822. 
Bd.  I  S.  287.  M.  Toppen  in  den  Geachichtsschr.  des  16.  und 
17.  Jahrh.  Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  104—107  und  115-116.  Hase, 
Herzog  Albrecht  von  Preußen  und  sein  Hofprediger  S.  371.  Änm. 
Wir  theilen  an  dieser  Stelle  den  letzten  Theil,  welcher  sich  auf 
Markgraf  Albrecht  und  seinen  Sohn  bezieht,  mit  und  zwar,  da 
nns  ein  Druckexemplar  nicht  zugänglich  war,  auf  Grund  einer 
Abschrift  von  Christoph  Falk,  dec  in  seinem  Notizbuch  (Stadt- 
bibiiothek  zu  Danzig  I,  E,  9,  4^°:  vgl.  M.  Toppen  in  den  Ge- 
schichtsschreibern des  16.  und  17.  Jahrh.,  Bd.  IV,  Abth.  1,  S.  3 

26)  Augost  1. 

26)  August  13. 

27)  August  9.    Hier  bricht  der  Text  ab. 
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und  5 — 11)  die  Preußen  betreffende  Abaehnitte  unter  der  Ueber- 
sohrift:  „Auszug  des,  so  Johannes  Hasentödter,  der  alte  musicus, 
von  Preosen  in  seiner  cronicke,  gescbriben  über  Europa,  anno 
09  aoagangen"  Fol.  61^—78.!-  zusammengestellt  hat. 

1512  Ein  homeifter  kompt  in  das  land 

Zn  Preufen,  marggr&ff  Albrecht  gnant,  , 

Vom  häufe  Brandenburg  geborer, 

Mit  gmeiner  wähl  ift  er  erkoren.^) 

Er  wolt  der  cron  zu  Polen  nicht  fchweren, . 

Vorhofi^  Hob  feiner  zu  erwehren. 

Des  jar  und  tag  magftn  fo  fein 

Erleman  aus  dem  verüein  klein 

Albertum  confert  Cecilia  tancta  Pruthonae.*") 

1519  Im  herbfi  ein  neuer  krig  eatnand 
Zwifchen  dem  konig  Sigifmund 

Und  gemeltem  homeifter  in  Preufen; 
Ein  weil  fich  mit  einander  ftrenfen.") 

1520  Daraoch  gefcbichts  ofa  neu  jar, 
Oo  dann  das  alt  verlaufen  war, 

Der  homeiller  den  Braaneberg  dratt^') 
Mitt  bhendigkeitt  eingenommen  hatt.^) 
Er  mckte  fort  bei  tag  und  nacht, 
Sein  volok  er  for  dau  Elbing  bracht; 
Ehe  das  die  hnrger  wurden  gewar, 
Im  dicken  nebel  kameoa  dar. 
Eine  teils  warn  auf  der  fchlabruck^l  balt, 
Die  burger  zngens  auf  mit  gwalt, 
Die  auf  der  brUck  falln  in  den  graben. 
Alfo  die  ftad  erhalten  haben.**) 
Den  tag  Iie  feiern  auf  das  beft 
Zum  Elbing  jerlich,  wie  ein  Feft. 
1523  Zu  Dantzke  war  ein  predicant, 
Herr  Jacob  Winckelbloch  genant, 


28)  1611  Febr.  IS. 

29)  1512  Nov.  39. 
90)  d.  i.  streiten. 

31)  d.  i.  eilig,  schnell. 

32)  1520  Januar  1. 

33)  Zngbrtlcke. 

34)  1521  März  8, 
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Der  hat  ein  aufriir  angerichtt,'') 

Die  dan  in  kurtz  ward  widar  gfohlioht.^) 
.     1525  Der  homeifter,  vor  angeregt, 

Hatt  feinen  orden  abgelegt, 

Zum  herzogen  in  Praufea  wirt 

Von  Sigifmando  bald  creyrt.*') 

16'J7  In  Preufen  herzog  Albreoht  gnantt 

.  Begibt  Tich  in  den  ehelichen  Itantt. 

Hatt  Oorotheam  auserkoren, 

Dia  war  ans  Dennemarck  geboren.'^J 
■  1&28  Der  herzog  in  dem  PrauITor  land 

Johannem,  Poliander  gnant, 

Mitt  im  in  PreulTen  hatt  gebracht. 

Der  in  der  kirch  neu  ordnüug  macht.") 

Die  babltlich  mefz  ward  abgethan 

Und  gottes  wort  genommen  ahn. 
Iö'i9  Ein  kranckheitt,  gnant  der  EngUfch  fchwels, 

Schiebt  gott  auf  difen  erdkreis,*") 

Der  fchweis  nam  manchen  meufchen  l;in, 

Ehe  man  fich  wuft  zu  rchioken  drin. 

Erlebtens  virundzwanzig  ftnnd. 

So  wnrdenB  gmeioglich  widar  gfond. 
1632  Der  herzog  in  dem  PreuITerland, 

Marggraff  Älbertas  obgenant, 

Dis  jar  ift  kommen  in  die  acht, 

Walther  von  Oronberg  h»ts  gemacht.*') 

35)  Vgl.  Hirsch  Die  Oberpfarrkirohe  von  St.  Marien  I  S.  264  fi. 

86)  Anno  2B  wart  Brisman  ins  land  gefordert,  der  war"  pradicant  im 
thum  nnd  Amandas  in  der  Alteostad,  also  fing  das  avangelinm  zu  Königs- 
berg ahn  anno  2i.  Nachdem  aber  Amandus  ärgerlich  vom  freien  willen 
des  menschen  leret  off  der  cancel,  und  sonst  auch  ein  rachtar  biltsturmer 
war,  wart  ar  nicht  lange  gelitten,  sondern  muste  bei  Sonnenschein,  als  der 
homeistar  zu  haue  kam,  die  stadt  räumen.    Sandbemerkwtg  Falks. 

37)  Dia  Belahnuug  fand  am  10.  April  1526  statt 

88)  Vielmehr  1626,  Juli  1. 

89)  Poliander  traf  in  Königsberg  im  Herbst  1625  ein.     Tsohackert  a. 
.  a.  0.  I  S.  127.    Ueber  die  nene  Ordnung  vgl.  ebenda  I  S.  128—133.     Nach 

dem  ChroniBteu  Johann  Renner  (hr^^g.  v.  K.  Höhlbaum  Dorpat  1874  S.  32) 
hielt  Poliander  seine  erste  Predigt  in  Königsberg  in  dar  Altstädtischen 
Kirche  „den  sondach  na  Simonis  et  Judae"  (1525  October  29). 

40)  Die  Krankheit  brach  in  Königsberg  im  September  1529  aus,  er- 
losch aber  bereits  im  October.  Tschackert  a.  a.  0.  I  S.  166,  157.  Hennan- 
berger  S.  176. 

41)  1582  Januar.  19. 
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1548  Der  thnrm  in  Danzigk  ift  zahand 
An  ftmct  JobauDiB  kirch  verbrant. 

1M4  Ein  edler  fürft  in  Freufrerland, 
Der  marggraff  Albrecht  ül  gen&nt. 
Die  fchal  zu  Königsberg  fondirt 
Und  mildiglich  privilegirt.*^ 

1547  Ein  armer  menfcli  war  Georg  genaDt,") 
Der  irt  aji  manchem  end  bekant; 
.  Verkündet  iderm  gottes  Itraff 
Welches  mehrerteila  aUb  zntraff. 
Wie  in  die  panem  han  ermord, 
Wirt  angezeigt  an  feinem  ort.^) 

1547  Die  jar  die  henogin  in  Freuffen, 
So  Dorothea  war  geheiffeD, 
Gebom  von  königlichen  ftam 
Ans  Dennemarck,  ir  end  nam.") 

1550  Der  marggraf  Albrecht  fenior, 
Herzog  in  Preufen  gmett  zavor, 
E^n  tätlich  hochzeitt  hatt  gemacht,^) 
Wirt  celebrirt  mit  grofem  bracht 
Eben  in  der  rechten  faanacht.") 
Die  braut  war  von  Braun fcbweigrchem  (t 
Anna  Maria  ill  ir  nam. 
Dazmal  derfelbig  herzog  gutt 
Sein  tochter  auch  verloben  that, 
Anna  Sophia  tngentfam, 
Die  dan  der  Mechelbnrger  nam.*^J 

1549  Die  peltilenz  in  diefer  zeitt 
Graflirt  in  Prenfen  weit  nnd  breit. 
Sie  fing  rieh  balt  nach  ortern  ahn 
und  wert  den  fommer  durch  vordan.*') 


42)  Fnndationsprivilegium  vom  20.  Juli  1541,  feierliche  Eröfinung  am 
17.  August  1544. 

43)  Vgl.  Tschackert  a.  a.  0.  H  S.  417. 

44)  Ist  hernach  anno  1558  in  Iffland  diiroh  die  pauern  erschlagen  im 
stifft  Derpt,  die  in  vor  ein  wilden  man  haben  geachtt,  dieweil  er  nack''nd 
□ad  nur  mitt  eim  sack  bekleit  gewesen.     Sandbemerkurig  Falks. 

46}  1647  April  11.' 

46)  1550  Febr    18 

47)  Falsch  vers.    Bandbemerkung  FaUts. 

48)  Die  Hochzeit  fand  erat  1555  statt. 

49)  Falsch  vers.    Bandbemerlamg  Faifa. 
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Ächiehn  tanfent  feint  lod  blieben, 
Die  maü  zn  fchlos  hott  bercbriben.'*') 

16Ö1  Ajidreas  OlTander  batt 

In  Eooigaberg  der  Altenfutt 

Ein  neue  ketzerei  erdacht, 

Wie  das  wir  würden  grecbt  gemacht 

Allein  darcb  gottes  gerechtigkeitt, 

Die  er  felbs  ift  in  ewigkeiti. 

Und  die  wir  haben  darcb  den  glauben 

In  Christum  weit  er  uns  beraaben.^') 

1652  Zn  StraTburg  CaTpar  Hedio 

Terrtorbea  ift  and  bgntben  do. 

Auch  Oliander,  ich  euch  fag. 

In  Preufen  Itirbt  denfelben  tag.^ 

1^  Der  herzog  Albrecht  Fridenreich 
In  Prenfen  ift  geboren  gleich.^) 

1656  Der  Mekelbarger  Hochzeit  beltt 
Mit  der  Anna  Sophia  gmelt; 
Zn  Königsberg  in  Preufen  wirt 
Die  koste  f^tlicb  oelebrirt.^) 

1661  Der  orden  in  Ifflaad  geth  zu  grond, 
Dieweil  im  nimand  helfFen  kund. 
Darnach  dis  land  war  nffgetragen 
Dem  Polnifcben  konig,  hört  man  Tagen. 
Ein  herzogthum  ans  Churland  macht, 
Herrn  Gothard  kettler  dmitt  bedacht») 
Hatt  abgelegt  den  Dendfchen  orden 
Und  ift  darinnen  ein  herzog  worden. 
Dan  er  der  letzt  berr  meilter  geweFt, 
GottB  wort  im  land  Torknndigan  left. 

1563  Eb  wirt  der  marggraf  Wilhelm  frumb 
Zn  Riga  begraben  in  dem  thum. 

1666  In  Churland  herzog  ßothart  gmelt 
Zu  Königsberg  fein  hochzeit  helt 
Uit  ireulin  Anna  auserkoren; 
Von  Mache! bürg  ift  fie  geboren. 

60)  Tgl.   Preiberg  S.  274,   Falk    S.  162  und  oben  die  Notiz  \ 
von  Weiasenfele. 

51)  Vgl.   W.    Möller    „Andreas    Oslanders    Leben    and    ausg 
Schriften"  Elberfeld  1870  S.  379  ff. 

52)  1562  October  17. 
83)  1563  April  29. 
64)  1565  Febr.  24. 

66)  Vergleich  vom  28.  November  1561. 
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Za  Königsberg  lint  mit  dem  fcfawert 
Gericht  drei  meaner  wolgelert.  , 

Der  erft,  JohaaDes  Fnock  geoaDtt, 
Magiifter  und  ein  predicant. 
Mathias  HorA  war  fein  geTell 
Ber  dritt  hiee  Johannes  Schnell. 
In  difem  vers  ein  jeder  mng 
Ausrechnen  beide  jar  und  tag 
Symonis  Judae  Snel,  Funk,  Horfb  interiare.^) 
1B68  Der  marggraf  Albrecht  hochgenaut, 
Ein  herzog  in  dem  Preuferland, 
Nachdem  er  fünf  und  fnnfizig  jar 
Ein  hört  des  lande  gewefeu  war, 
Oeftorben  ift  zu  Tapian; 
In  gleicher  gltalt  fein  ehelich  irau, 
Anna  Maria,  hat  da  eben 
Zu  Königsberg  den  geilt  aufgeben. 
Der  fall  gefchach  auf  einen  tag. 
Wie  man  hirrin  erfehec  mag: 
Lax  Alberte  tulit  te  cum  conforte  Quberti 

Heu,  heu,  lux  fato  non  oaritura  fuo.^'') 

Dem  fohn  Alberto  Fridenreich, 
Dea  alters  fünfzehn  jar  gleich,  , 

Sind  vier  regenten  ordiniret 
Hett  etlich  jar  dis  land  regirett,") 
1569  In  Preufen  zu  dem  Heiligen  Peil 
Ein  landtag  ghalten  wirt  mit  heil 
Derffelbig  war  aifo  berchloffen, 
Das  es  gar  manchen  hatt  verdroffen.''^) 

Der  doctor  Jochim  Märlin  wird 
Zu  einem  bifchoff  coufecrirt 
Auf  Samland  und  den  kreia  herrumb, 
Oerchach  zu  Königsberg  im  thumb. 
Vom  filrften  felbs  ward  eingefltret 
Sambt  allen  rätheu,  wie  es  gebäret.^) 

Im  herbft  ein  fturmwind  fich  erhebet, 

56)  1566  October  28.     Haae,    Herzog  Albrecht  vonPreuGen    und    sein 
Hoiprediger  S.  371. 

57)  1668  März  20.  Quberti  wohl  s.  v.  a.  Huberti. 

58)  Der  Furst«nberg   ist  das  jor   in   der   Masau   gestorben.      Band- 
bfnnerktuig  FaSa. 

59)  Der  Landtag  zu  Heiiigenbeil  wurde  1568  Juni  13  eröffnet.  M.  Toppen 
im  Hobensteiner  Programm  1865  S.  19. 

60)  1568  September  6.    Hartknoch  PreuB.  Kirchen historie  S.  437. 
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Desgleichen  man  kaum  hatt  erlebet; 
Hatt  gewert  bie  an  dritten  t&g. 
Indem  entftand  ein  groCe  klag 
In  Preufen  und  in  andern  landen, 
Vil  fcboner  fchif  die  muften  ftranden. 
Do  bleibt  ahn  wahr  ein  grofes  gutt, 
0»r  wenig  leut  man  retten  that 
Qfchach  auch  vom  wafTer  gros  fchaden 
Zn  Konigaberg  anf  der  Laftaden; 
In  Bonderheitt  yil  falts  ertrenckt, 
Solch  waiTer  keinen  man  gedenckt. 


IV. 

Der  Hochmeisterchronik  den  Königaberger  Staatearchivs 
Ms.  A  2.  Fol.  entnehmen  wir  folgende  Nachträge: 

[p.  403.]  Änno  1538  den  18.  Julii  ist  die  grundt  zum  ©rften 
geleget  von  Harcken  zu  der  mauer,  welche  zwifchen  dem  Markan- 
thoer  und  Monohthorme  in.  Elbingk  gebauett ") 

4iiP0  1640  am  Soutage  Eeminircere*')  ist  di©  Weiffei  bei 
dem  Keaemarcke  nach  Dantzke  wertes  ati^erifren  1  loch  von 
50  rutten  langk  und  den  ander  30  rutten.  Ift  fo  grofz  waffer 
gewefen,  d^  mitt  bothes  nnnd  weiHelkahnen  auff  den  Langen 
garten  gefaren.*') 

Anno  1545.  den  21  October  hat  der  landgraff  von  Hessen 
bertzog  Henrichen  von  Braanfchweigk  mit  feinem  fohne  Carol 
Victor  gefangen,  ift 

anno  1547  lofz  worden.  Mit  ime  find  zuglei'jh  gefangen 
graff  von  Eborbach,  item  von  der  Schowenborck,  graff  Chriftoff 


61)  Ueber  das  Markentthor  s.  v.  a.  Marktthor  vgl.  M.  Toppen  Geschieht« 
der  räumlichsn  Äo^breitung  der  Stadt  Elbing  (^  Zt^chr.  des  Westpr.  Gesch.    . 
Ver.  Heft  21)  S.  64,   67,   89,   100,    106,  111,  114  und  über  den  Mönchthurm 
ib.  S.  69  und  111. 

62)  Febr.  22. 

68)  Die  Berichte  über  diesen  Dammbruch  sind  zusammengestellt  von 
M.  Töpppn  Beiträge  zur  Geschichte  des  Weichseldeltas  Danzjg  1894  S.  44 
und  45.  Uebersehen  sind  hier  die  Stelle  bei  Freiberg  S.  240  and  die  oben 
abgedi-uckte  Notiz. 
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von  Oldenburgk,  der  graff  von  Dopholdt^  item  von  Rjttbergk, 
herzog  Chriftof  von  Mekelburg  uad  Herten.  Roffaw  etwan  Kay. 
Maj.  oberfber  hauptmann  nnd  find  gefarett  kegen  Kafiell. 

(p.  404.  Ändere  Hand.j  Anno  1533  Oetavo  poat  festum 
Corporis  Chriati  die,  qnae  fuit  die  Jovis  ante  festum  Johannis 
Baptiftae,'*)  ecclesia  Lnboviebsis  et  ex  ea  tota  oivitas  una  cum 
praetorio  inter  borarum  11  et  12  ezusta  est.  Et  postea  ecclesia 
illa  Anno  1534  in  vigilia  nativitatis  Domini**)  per  reverendum 
dominum  Joannem  de  Curits  Dantiscanum,  episcopnm  Culmensem 
et  administratorem  episcopatos  Fomesaniensis,  debita  ctim  solen- 
nitat«  rastituta  et  reconciliata  est.^*) 


Die  Danziger  Chronik  Albert  von  Kattenböfera  (Handschrift 
im  Elbinger  Archiv  Schrank  F.  No.  3,  vgl.  Hirsch  in  den  SS.  rer. 
Prosa.  IV  S.  361  und  302),  welche  mit  dem  Jahre  1547  (Fol.  114a) 
abacblieät,  enthält  zum  Schluß  noch  einige  Nachträge  offenbar 
Königaberger  Ursprungs  (foi.  114a — 116a). 

In  diefem  1549  jar  hett  F.  D.  zue  Prenfan  hochzeitt  mit 
frawen  Anna  Maria  von  Brannfchweigk.  Bis  gefchach  zur 
faCsnacht.*^ 

Dis  jar  war.  der  grofe  lantßierben  der  peftilentz  in  Prenfen 
nnd  werett  ungefer  ein  gantz  jar, 

1550.  In  diefem  jar  am  Sontag  Mifericordia"^)  brant  die 
voi-ftat  weck  vorm  Kneiphoff,  uugefeer  bey  100  heufer. 

Do  fing  der  bader  an  mit  dem  Ofiander  von  dem  srtickeL 
der  gerechtigkeit  des  funders  vor  gott,  alhie  in  Konigsbergk  in 
Prenfen.'») 

64)  Juni  19. 
66)  December  24. 

66)  Vg).  Freiberg  S.  2G7  und  S.  390. 
,  67)  Vielmehr  1650  Febr.  la 

68)  April  20. 

69)  Gemeint  iBt  wohl  die  DisputAtion  vom  24.  October  1550.  Vgl. 
Hkse  Heraog  Albrecht  von  Preußea  aai  sein  Hofprediger  S.  141. 
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Den  DisRag  noch  Trium  Begnnm™)  wart  Hans  "Wegnef 
gertlTen  mit  glüdeno-  zangen  durch  alle  drei  ftete  and  letzlich 
geradbrecht,  darumb  daa  er  feinen  ftiffvater  und  recht  leipliche 
mutter  beide  ermordett  hett  mit  einer  morferketileu,  alhie  im 
Kneiphoff  auff  dem  platz  nicht  weit  vom  blaaen  thorm'*)  gefchehen. 

1551.  Dia  jar  erfchiugk  der  donner  F.  D.  {den  'andern 
Sontag  nach  Trinitatis^^)  nmb  2  uhr  noch  tifch)  die  heften  3  genl 
im  rtall  beim  rchlos. 

1652.  Dis  jar  den  12.  September  kam  königliche  majeß;ät 
von  Polen  Sigismundua  Augnftus  alher  kegen  Konigabergk  von 
Dantzke  und  war  5  tag  alhie;  den  16.")  reifet  ire  majeRät 
wider  noch  Litauen. 

Dis  jar  den  14.  September  wart  der  jung©  herr  Mifchlo- 
wetzki,  ein  Reufeher  furlt,  erfchoffen  ans  einem  morfer  hinder 
dem  fchloa  bey  dem  fcherrhoff  und  wartt  herrlich  begraben  allhie 
im  thum  ztie  Königsberg. 

Den  17  October  ftarh  der  Ofiander  auff  denn  abenth  umb 
4  uhr  und  warth  in  die  pfarkirchen  der  Altenftat  vor  das  hoe 
altar  gelegett  und  begraben. 

Dis  jar  ift  der  erwirdige  und  hochgelarte  herr  doctor  Jo- 
ohimus  Mfirlein  prediger  im  thum  der  Hat  Kneiphoff  Konigsbergk 
aus  F.  Gn.  befelch  von  hinnen  vortrieben  worden,  dorumb  das 
er  der  nnerhortteu  neuen  lehr  Oüandri  enlkegenftunt  gantzer 
zwei  jar  faft,  als  ein  getreuer  hirtt  aus  gottes  eifer  dogegeuftritt, 
welches  lant-  und  ftatkundig  bei  Jungk  und  alt.  Dis  ift  gefchehen 
am  Sontag  Invocavit  oder  der  19  tag  Februari  des  obem  jars. 

Im  1552  jar  den  letzten  September  ift  der  thorm  im  thom 
erbauet  aufs  neue  und  im  1553  vorbracht.  Der  Knanff,  fo 
darauff  (tet,  fol  85  ftoff  halten  birmaß,  der  tbarn  fol  hoch  fein 
mit  gemener  von  unden  bis  oben  an  210  fchuch.     Diefes  wercka 

70)  1660  war  Trium  Regum  selbst  ein  Dienstag  (Januar  6). 

71)  Uaber  den  Blauen  Thurm  vgl.  Faber   Die  Haupt-    und  R«sidenii- , 
Stadt  Königsberg  S.  52. 

72)  Joni  7. 

73)  Die  Handschrift  hat  tälsohlich  den  6. 
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war  einer  mit  namea  meifter  Hans  Wagner,  ein  tifohler  von 
Augsbnrgk  aus  Schwabenlant. 

1553.  Den  29  Apprillen,  welches  war  ein  Sonnabent,  gebar 
farilliche  gnade,  fraue  Anna  Nfaria,  einen  jangen  furD^n  zum 
Nanenhaus;  da  wart  er  folgendes  den  7  tag  des  monats  Maien 
(welchfls  war  der  Sontag  vor  der  auffiabrt  Chrifti  oder  himmel- 
fart)  getauffet  zum  Nenenhaua,  Albrecht  Friderioh. 

Im   1553.  jar    am    tage  Petri    und  Pauli^^)    auff   die    nacht 

brannte  die  Aat  Fridelant  rein  aas  bis  auff  die  kirche  und  pfar-' 

hoff.     Man  fagett,  es  war  angelegett  gewefen,  hatyill  treulicher 

,  feiner  leit  in  groB  fchaden  gebracht,  item   die  ftat  umb  alle  ire 

Privilegien,  welche  mitt  vorbronnen. 


VI. 

In  einem  von  Caspar  Hennenberger's  Hand  geschriebenen 
Folianten,  der  neben  der  Jüngeren  Hochmeisterchronik  eine  mit 
dem  Jahr  1537  schließende  Danziger  Chronik  (früher  Eunheimsche 
genannt;  vgl.  Hirsch  in  SS.  rer.  Pruss.  IV  S.  363)  enthält,  folgt 
noch  ein  Vermerk,  den  wir  hier  biittheilen.  BeilftaBg  bemerke 
ich,  dass  diese  Handschrift,  die  sich  früher  im  Besitz  des  Stadt- 
raths  F.  Neumann  in  Elbing  befand,  von  meinem  Vater  der 
Danziger  Stadtbibliothek  geschenkt  ist,  die  eine  ganze  Keihe 
Hennebergerscher  Handschriften  aufbewahrt. 
Hartter  winther. 

Als  man  zalt  nach  Chriffci  geburtt  1.557,  war  fo  ein  hartter 
winther,  das  der  erlle  fchne  drey  wochen  für  Martini  fiel  und 
muft  man  auch  das  viehe  umb  die  zeyt  daheymen  behalten,  und 
der  fchne  blib  auch  alfo  ligen  den  gantzen  winther,  das  es  kein 
mal  2  tage  nach  einander  den  gantzen  winther  hindurch  were 
lindt  Wetter  geweft,  bifz  auf  Verkündigung  Marie'*)  begundfc  es 
ein  klein  wenig  zu  tawen.     Wartt  grofz  nott  umb    fatter.      Es 

74)  Jnni  29. 

75)  Uärz  26. 
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faulet  das  winthergetreydt  gar  aufz,  fonderlich  der  rocken,  folget 
hemaeher  ein  groffe  tewenmg. 


vn. 

Auf  einem  Vorstossblatt  der  sogenannten  Qeretenberger- 
3chen  Chronik  (Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Elbing,  No.'  7 
foL,  vgl.  M.  Toppen  in  den  Preuss.  G-eschichtsschr.  des  16.  und 
17.  Jahrh.  Bd.  IV,  Abth.  1,  S.  8  and  in  der  Altpr.  Mtsohr.  1868,  Bd.  V, 
S.  259)  finden  sich  folgende  Notizen,  in  etwa  gleichzeitiger  Schrift 

Anno  dbmini  1564  ungeferlich  umb  pfinglteu^")  hat  fich 
cza  Danczigk  ein  graufam  fterben  angefangen  und  feiudt  an  der 
peftilencz  geftorben,  -  das  man  alle  Tage  ungeferlich  hot  begraben 
400,  anch  500  menfchen.  Wi  man  es  berechent  hat,  ift  die 
ganze  fnmma,  die  auff  die  czeit  an  der  peftilencz  gelkirben  iindt, 
ihn  di  40000  menfchen  allein  zu  Danczigk.  Zu  Marienbargk 
aber  feiudt  ihn  derselbtigen  fberbunge  geftorben  an  der  peftilencz 
3500  menfchen,  den  goth  genade  und  uns  allen  wolde  vorleihen 
(wen  unser  Hiindlein  kompt)  ein  feiiges  ende.     Amen. 

Anno  domini  1564  den  Sonnobent  vor  Laurenti,  das  ifth 
gewePt  den  5.  Augulti ,  hoth'  lieh  fo  ein  graufam  unerhorth 
wether  angefangen,  mit  blixen  nnd  donneren,  dafelbft  der 
Kaldenhoff  angeczundet  aufiF  den  obent  um  9  nhr,  welcher 
branth  und  blixe  lo  erfuhreckiich  an  den  wulcken  gefehen,  das 
man  es  dorvor  gehalden  bot,  das  der  junfthe  tagk  oder  der 
tagk  des  gerichtes  vorhanden  wer  und  die  welth  folde  ein 
ende  nemen.  Qoth  der  almecbtige  wolde  uns  weitter  erhalden 
ihn    feinen  gothlichen  genaden.    Amen. 

Anno  1568  ym  Montagk,  id  ift  den  17  May,  czwifchen 
10  und  11  uhr  yn  der  nacht  ilt  gefcheeu  ein  groffer  donner- 
fchlagk,  und  fchlugk  zum  Neuenteiche  yn  die  kirche  and 
glockenturm,  die  felbtige  mit  dem  thurm  und  glocken  gancz  vor* 
brant.  Goth  der  alm  echtige  halde  uns  yn  feinen  gottlichen 
gnaden.    Amen. 

76)  Mai  21.  
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Hannisches  tlrkuadenbach  im  Auftrage  des  Tereins  für  Hanaieche  Oesohicht« 
berausgegeben  von  Koustantin  Höhlbaam.  Band  IV  1361  bis 
1392  bearbeitet  von  Karl  Kunze.  Halle  a,  S.  Verla«  der  Bnch- 
handlnng  des  Waisenhauses  1896.     4";  XIV,  522  S.  M.  Iß. 

In  weit  größeren  Zwischenräumen,  als  die  Sammlung  der  Hanserecesse, 
erecheintsn  die  Bände  der  zweilen  großen  Urkundenpablikation  des  Hansischen 
Gescbi cht e vereine.  Während  jene  in  zwei  Abtheilungen  von  den  ursprüng- 
lichen Herausgebern  bereits  in  zwanzig  Jahren  bis  zum  12.  Bande  gediehen 
sind,  hat  das  „Hansische  ürkundenbach"  in  der  nämlichen  Zeit  es  nur  bis 
aaf  drei  Bände  gebracht,  denen  jetzt  eben  nach  zehnjähriger  Unterbrechung 
ein  vierter  gefolgt  ist.  Bereits  bei  dem  Bericht  über  den  3.  Band  (Jahrg.  24, 
1887,  367  fi.  dieser  Monatsschrift)  muQte  hervorgehoben  werden,  daG  der 
bewährte  Heraasgeber  Konstantin  Höhlbaam,  damals  Vorstand  des  Kölner 
Stadiarchivs,  heute  Professor  der  Geschichte  in  Giessen,  die  Fortführung 
des  Werkes  anderen  Kräften  überlassen  wolle:  „möge  die  Forlsetzung  an 
Gediegenheit  der  Forschung  dem  Anfang  nicht  nachstehen."  Dieser  Wunsch, 
mit  dem  vor  neun  Jahren  meine  Besprechung  schloß,  ist  in  erfreulichster 
Weise  verwirklicht:  es  hat  zwar  durch  eine  Kette  eigen Lbüml icher  Um- 
stände ein  volles  Jalirzehnt  gewährt,  bis  der  nene  Band  die  Presse  verlassen 
konnte,  weil  vier  Bearbeiter  nacheinander  (Hagedom,  Riess,  Bnins,  Jürgens) 
mitten  aus  der  begonnenen  Arbeit  heraus  sich  anderen  Wirkungskreisen  zu- 
wandten, aber  BchlieBlich  ist  es  dem  Haneincheii  Geschichte  verein  doch  ge- 
langen, in  zwei  aus  dem  Studienkreiae  des  Kölner  Archivs  hervorgegangenen 
jüngeren  Gelehrten  Dr.  Karl  Kunze  und  Dr.  Walter  Stein  die  geeigneten 
Kräfte  zu  gewinnen,  welche  das  von  Höhlbaum  begonnene  Werk  im  Sinne 
der  ursprünglichen  Anlage  und  mit  trefilichem  Geschick  fortsetzen:  Kunze 
wird  das  Urkundenbuch  bis  1460,  Stein  von  da  bis  15TO  fortführen. 

Der  vorliegende  vierte  Band  umfaßt  iu  1093  Nummern  nur  33  Jahre 
{I361-13ffi,  gegen  1376  (200),  734  (4-2),  686  (18)  in  den  drei  ersten  Bänden), 
bei    weitem    die  Mehrzahl   der   mitgetheilten  Stücke  (708  von  1093)   ist  in 
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Segestenforra  gegeben,  nur  886  im  Wortlaut  abgewrackt,  ein  Verfabren,  das 
die  mit  jedem  Jahrzebnt  wachsende  Fülle  des  Stoffes  durchaas  rechtfertigt, 
und  das  in  den  folgenden  Bänden  voraussichtlich  noch  in  Btärkerem  Om- 
fange  befolgt  werden  wird.  Diese  1093  Nummern  sind  67  verschiedenen 
Fundorten  entnommen,  unt«r  denen  Lübeck,  dos  Haupt  der  Hanse,  mit  305 
(165  Regesten,  40  Texte,  unter  denen  19  noch  ungedmckt  waren)  obeu- 
ansteht.  Die  zweite  Stelle  nimmt  aber  bereits  das  Stadtarchiv  zu  Daneig 
ein  mit  97  Nummern  (69  Regesten,  28  Texten,  davon  23  neu):  Die  verhältniG- 
mäQig  große  Zahl  der  aus  Danzig  nur  in  ßegestenform  mitgetheilten  Stücke 
betrifft  meist  Schreiben  aus  der  Danssiger  RecellhandBcbrüt,  die  bereits  in 
den  ersten  Bänden  der  Hanserecesse  von  Eoppmann  abgedruckt  sind  und 
hier  nur  als  anentbehrlich  ittr  den  Zaeammentiang  wiederholt  werden.  Von 
den  übrigen  preußischen  Archiven  ist  Thorn  mit  i2  Nummern  vertreten, 
nnter  denen  sich  nur  6  Regeaten  uhd  36  Texte  (davon  09  bisher  ungediTickt) 
befinden,  das  Eöoigsberger  Staatsarchiv  hat  22  (16  Regesten,  6  Texte,  davon 
5  neu),  das  Eibinger  Archiv  4  (1  Regest,  3  bereits  im  Cod.  dipt.  Warm,  ge- 
druckte Texte)  beigesteuert.  Es  beziehen  sich  dagegen  auf  Preußen  im 
Allgemeinen  169  Nummern,  auf  Danzig  43,  Thom  26  und  Blbing  6  Nummern, 
im  Ganzen  also  234,  mehr  als  20  pCt.  aller  mitgetheilten  Stücke.  Die  32  Jahre 
hansischer  Geschichte,  welche  in  diesem  4,  Bande  des  hansischen  Urkunden- 
buchen  an  uns  vorüber  ziehen,  kann  man  recht  eigentlich  als  die  Blüthezeit 
dee  Bundes  bezeiclmen.  Fällt  doch  in  diese  Zeit  der  ruhmvolle  Stralsunder 
Frieden  von  1370,  durch  welchen  sich  die  norddeutschen  Städte  für  l&nger 
als  ein  Jahrhundert  zu  Herren  des  skandinavischen  Nordens  machten:  bald 
darauf,  1377,  beim  Regierungsantritt  Richards  II.  von  England,  erwarb  der 
deutsche  Kaufmann  durch  die  Bestätigung  des  haasischen  Freibriefes  von 
1303  eine  hervorragende  Stellung  auch  in  diesem  Lande:  nur  in  Flandern 
dauern  während  des  ganzen  in  diesem  Bande  behandelten  Zeitraums  die 
Klagen  über  Beeinträchtigung  des  Handels  fort  Ton  besonderem  Interesse 
für  Preußen  sind  die  Versuche,  welche  1890  der  neue  Herrscher  von  Polen 
und  Litauen,  Wladyslaw  Jagiello,  macht,  um  seinen  Gebieten  einen  directen 
Verkehr  mit  Flandern  und  dt-r  Ostseekiiste  zu  verschaffen. 

Sie  Behandlung  der  Texte  und  die  Zuthaten  des  Herausgebers  schlieUea 
sich,  wifl  bereits  oben  bemerkt,  vollkommen  den  früheren  von  Höhlbanm 
selbst  bearbeiteten  Bänden  an;  nur  einmal  bat  eich,  soweit  ich  sehe,  KuDze 
in  der  Ansetzung  eines  undatirteu  Stückes  sieber  geirrt,  es  handelt  sich  nm 
No.  1057  s.  a.  in  die  ascensionis  domini,  einem  Schreiben  des  Jacobna  de 
konieczpole  palatinus  Siradiensis,  capitaneus  Cuyavie  an  Thorn,  in  welchem 
den  vom  Krakauer  Markte  zurückkehrenden  Thomer  Kanfleuten  ireies  Ge- 
leit versprochen  wird'  Da  in  dem  Briefe  von  den  bis  zum  nächsten  Mar- 
garethentage  währenden  pacis  trenge  inter  regnuro  et  ordinem  die  Bede  ist. 


.äbyGoogle 


Bonsiscbes  Urkunden  buch  i.  AuFtr.  d.  Ver.  f.  Hana.  Gesch.        411 

so  ist  doch  an  einau  vorherf^^angeneo  Kriegszustand  zu  denken;  in  der 
That  wnrde  nach  dem  Kriege  von  1414  der  Waffenstillstand  von  StraBburg 
&m  25.  April  1118  zu  BrzesiS  bis  zum  Margaret hen tage  1419  verlängert  (Na- 
piersk;  Index  I  n,  842).  Damit  stimmen  auch  die  Würden  dea  Ausstellers, 
die  zum  4.  Mai  13i)l  nicht  passen,  denn  am  30.  Nov.  ISül  ist  noch  Przjbco 
de  Irzandx  Patatin  von  Sieradz  (Cod.  dipl.  major.  Polon.  n.  191G),  Jacobus 
de  konieczpole  finde  ich  in  dieeei'  Würde  zuerst  1899  März  15  (Cod.  dip. 
Maj.  Polon.  n.  1998),  zuletzt  im  Mai  1424  (Codex  epistolaria  Vitotdi  d.  1152), 
als  Hanplmann  von  Cnjavien  aber  gerade  im  Jahre  1418  (Cod.  ep,  Vit.  n. 
765,  Cod.  epist.  saec.  XV  p.  1  n.  61),  demnach  wird  die  Urkunde  in  dieses 
Jahr  1418,  Mai  5,  xa  seUeo  sein  and  dürfte  daher  in  einem  späteren  Bande 
ihr«  richtige  Stelle  fiiiden.  Mögen  diese  folgenden  Bände  in  schnelleren 
Zwischenräumen  aber  eben  so  guter  Arbeit  und  Ausstattung,  wie  der  vor- 
liegende, erscheinen.  M.  P. 
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ünlrersitAts-Chronik  1S96. 

8.  Juli.  Lectionea  cui-sar.  quaa  .  .  .  Esgenins  Hallerrorden  med.  Dr.  eub 
titulo  „Ueber  aeelische  Einwirkung"  ad  docendi  facult.  rite  impetr. 
.  .  .  habebit  indicit  Hena.  Kahnt  med.  Dr.  P.  P.  0,  aii.  medic.  h.  t 
Dec.  Regim.  Bor.  typie  Liedtkiania. 

VerzeichniQ  der  .  .  .  im  Winter-Halbj.  vom  15.  Octob.  1896  an  zu  haltend. 
Vorlesungen  u.  d.  öffentl.  akad,  Anstalt.  [Hector;  D.  Bermann  Jaeoby 
o.  ä.  Prof,]  Homerioa  (VIII— XII).  Von  Arthur  Lndwich.  Kgabg., 
Hartungsche  Bchdr.     (58  S.  40.)     (S,  3-32.) 

15.  Juii  Medic,  I.-D,  v.  I»idor  Cohn,  pract.  Arzt  {aus  Krojanke  Westpr.): 
Deber  doppelte  Ätrio-Veatrikularostien,  Mit  e.  lithogr.  Taf.  .  .  .  Egsbg. 
Druck  V.  Richard  Schenk.     (23  S.  4".) 

20.  Juli.  Lectionea  oura.  quae  .  .  .  Paulus  Kost  phil.  Dr.  „Ueber  Palaestiaa 
im  15.  Jährt,  vor  Chr.  Geb.  and  die  Einwanderung  der  Ebraeer*'  ad 
docendi  fac.  rite  impetr.  .  .  .  habebit  indicit  Herrn.  Baumgart  phil. 
Dr.  P.  P.  0.  ord.  phil.  h.  t.  Dec.     BeE^m.  Bor.  ez  ofßc.  Hartnngiana. 

25.  Juli  Med.  I,-D.  v.  W'alter  v.  Gerszewsld,  prakt  Arzt  (aus  Königsberg 
i.  Pr.):  Ueber  Tuberkulome  der  Nase  im  Änechlufi  an  zwei  eigen- 
artige Fälle  von  tuberkulösen  Geschwölaten  der  Nase.  Kgsb.  Drnck 
von  M.  Liedtke.    (2  Bi.,  31  S.  8.) 

Med.  I.-D.  V.  Kurt  Schmarsow,  prakt.  Arzt  (aus  Lyck):    Zwei  Fälle 

auHgetragener  Gravidität  bei  fibromatös  degenerirtem  uterua.  Elid. 
(2  BI„  31  S.  1  Taf.  8.) 

Med.  I.-D.  V.  Eugen  Ottersky,    prakt.  Arzt   (aus   Xanten  Kr,  Moers, 

Regbz.  Däe^eldorl):  Aue  dem  au atomiscben  Institut  zu  Königsberg  i.  Pr. 
No.  18.  Untersuchungen  über  Weichteile  und  Knochen  der  mittleren 
Schädel  grübe  insbesondere  über  die  Lage  des  Chiasma  optioum. 
KgBbg.  1,  Pr.     Druck  v.  Eich.  Schenk.     (76  S.  8,) 

—  —  Med.  I.-D,  V.  Ernst  Punke,  prakt,  Arzt  (aus  Königsberg  i.  Pr.):  Ans 
dem  anatomischen  Institut  zu  Känigaberg  i,  Pr.  No.  19.  Beiträge  zur 
Anatomie  des  Bamus  mazilaris  Nervi  trigemini.  Kgsbg.  i.  Pr.  Har- 
tungsche Buchdr.    (46  S,  8.) 

29.  Juli,  Phil.  I.-D.  v.  Jamea  Colman  aus  New-Tork:  Nr.  70.  Ueber  die 
Anisenyltetrazotsäure.   Kgsbg.  i.  Pr.  Buchdr.  v.  R.  Leupold.  (41  S.  8.) 

Med.  I.-D.  T.  Jakub  BawH  cand.  med.  (ans  Werchneudinsk  in  Rnas- 

laud);  Syringomyelie  und  Trauma.  Egsbg,  i.  Pr.  Druck  v.  Hugo 
Jaeger.    (2  Bl..  55  S.  8,) 

Med.  I.-D.  v,  Rudulf  Blaschy,   prakt.    Arzt  (aus   GÜgenburg) :     Aus 

dem   anatomischen  Institut  zu  Königsberg  L  Pr.  No.  20.     Ueber   die 
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Crista  snpramaBto'tdea  des  Schläfenhelns.  (Mit  einer  TafeL)  Kgsbg.  i.  Pr. 
Draoh  V.  M.  Liodtke.    (2  Bl.,  52  S.  1  Taf.  4.) 

39.  Juli.  Med.  I.-D.  v.  Walther  Symanski,  Arzt  (aas  Barten);  Aus  dem  ana- 
tomischen Institut  zu  Königsberg  i.  Pr,  No.  21.  Ueber  den  Austritt 
der  Wurcelfftsern  dee  Nervus  oculomotorius  aus  dem  Oeliirn  beim 
Menschen  und  einigen  Sängetieren.  Mit  einer  lithographierten  Tafel. 
Kgabg.  i.  Pr.     Hartungache  Buchdr.  (2  B!.,    68   S.  8  ra.  1  Taf.  in  4.) 

Med.  I.-D.  T.  Pmil  Witte,  prakt.  Arzt  aus  Nakel  (Netae):  Erworbenes 

multilocnläres  Adenobystom  und  angebore<ie  cysiische  Entartung  der 
Nierao.  Kgabg.  i.  Pr.  Druck  v.  Emil  ßautenberg.  {2  Bl.,  26  S. 
2  Taf.  4.) 

1.  Aug.  Theol.  I.-D.  v.  Carolus  Guilelmus  Kudolphns  Schaefer  Pastor 
CuBsalinensis  (a.  Kokotzko  Wpr.):  De  quaiuor  quae  in  Novo  Testa- 
mente de  coenu  Domini  extant  relationum  natura  ac  indole.  Gueterslohae. 
Ei  offic.  Bertelemanniana.     (40  8.  8.) 

22.  Sept.  Q.  D.  O.  M.  F.  F.  E.  J.  .  .  .  Ex  decreto  ord.  philosophorvm  .  .  . 
Carole  Hermanne  Lange  Regiomontano  Dr.  phil.  viro  venerabÜi  octo- 
g«nario  magistro  cvm  aliis  locis  tvm  in  gymnasio  Insterbvrgensi  jv- 
veniTtem  per  mvltos  anuos  optimo  svccesa^'  docenti  artis  mathematicne 
cvltori  omni  tempori  indefesso  ejvsifve  disciplinae  investigatore  diligeu- 
tiseimo  svmmos  in  philoe.  honores  ante  hos  qvinqvaginta  ansoa  die 
XXll  mensis  Septem  bris  in  evm  collatos  gratylabvndvs  renovavit 
Herrn.  Banmgart  Dr.  phil.  P.  P.  0.  h.  t.  Decanns.  In  ncad.  Albert. 
d.  XXII  mens.  Sept.     Regim.  Pr   ex  otficina  Hartnng      {Diplornj 

Q.  B.  F.  F.  F.  S.  luclvtae  Vnirersitati  Priucetunensi  favstiseiniis  avspiciis 
ante  hos  centvm  qvintjvaginta  annos  conditae  doctorvm  illvstrissimo- 
rvm  splendidis  nominibvs  aeqve  ac  discipvlorvm  praestantiaaimorvm 
stvdüe   assidvis  insignitae   omnigeuae  hvmanitatis  alirici  moderatrici 

Sropagatrici  vniversae  Americae  decoij  atqve  ornamento  sacra  BoUeninia 
iebvs  XX  XXI.  XXII.  mensis  Octobris  .  .  .  pie  celebranti  ex  animi 
sentontia  gratvlamvr  eidemqva  fortvnam  propitiam  sttlvtein  perpeteam 
gloriam  sempiteruara  optamvs  Unir.  Albertinae  Regim.  Kector  et 
Senatvs  et  Professorea  omnivm  ordinvm.    Ebd.    |Diplom.] 


Lyceum  Hosianum  in  Braunsbers;  1896. 

Judex  lect  in  L\e..  regio  Hos.  Brunsb.  per  hiemem  a  die  SV.  Octobr.  a. 
MDCCCLXSXXVI  usque  ad  diera  XV.  Martii  a.  M DCCCLSXXXVII 
institnendaram.  (h.  t.  Eeetor  Dr.  Wllh.  Weissbrodt,  P.  P.  0 )  Bruns- 
bergae  typis  Heyneanis  (G.  Riebensahm).  (18  S.  4")  Praecedit 
Prof.  Dr.  Wilh.  WeisBbrodt  commentatio  de  codice  Cremifanensi  el  de 
fraginentia  evangeliorum  Vindobonenaibus  Big.  N.  383  (Saliaburgen- 
sibus  400)  Norimbergensibne  N.  27932  commentatio.  Particula  III. 
(8.  8—16.) 
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Königeberg  i.  Pr.,  im  September 
P.  P. 
In  der  Anlage  beehren  wir  uns  Ihnen   ei 
des  von  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Otto   Hai 
ecripis  UDler  dem  Titel: 

Ost-  und  Westpreussen. 

Ein  Wegweiser  durch  die  ZoitscbriftcDÜter  tur, 
mit  dem  ergebenen  Bemerken  zu    überreiohon,    diili   das  Tollstandige  Werk 
gedruckt    werden  soll,    wenn    die  Hei  Btellungskosten  durch  vorherige  Sub- 
Bcription    bis   zürn  15.  October  d.  J.**)  gedeckt  werden  sollten.    Ueber  sein 
Werk  läßt  sich  der  Verfasser,  wie  folgt,  aus: 

Die  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  babeii,  entsprechend  ihrer  eigen- 
artigen und  reiches  Interesse  darbietenden  Oe»cbicht.8-  und  KulturentwickeluDg, 
eine  reiche  Literntnr  aufzuweisen.  Die  Monographieen  sind  in  den  verschie- 
denen wissenschaftlichen  SammelstAtten,  den  Bibliotheken,  durch  die  Kata- 
loge leicht  zugänglich.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  reichhaltigen  Zeit- 
schriftenliteratur Der  Inhalt  derseUien  entgeht  vollständig  der  KenntniO  der 
Forscher;  denn  ein  Geaanimtregister  besitzt  keine  einzige  der  Zeitschriften, 
manche  kaum  brauchbare  Jahresregister.  Und  doch  ist  der  Inhalt  ein  so 
reichhaltiger!  Der  Verfasser  hat  sich  nun  der  mühevollen  Arbeit  unterzogen, 
den  wisse iischaftli eben  Inhalt  unserer  zahlreichen  Zeitschriften  zu  sammeln 
und  in  systematiscbe  Ordnang  zur  leichteren  Uebersicht  und  Benutzung  zu 
bringen.  Was  hier  geboten  werden  soll,  ist  als  vollatäadig  neu  zu  bezeichneo, 
da  kein  gedruckter  Katalog  oder  irgend  ein  geschriebenes  Verzeichnill  auch 
nur  irgend  etwas  davon  bietet. 

Zum  bessern  Verständniß  dessen,  was  diese  Arbeit  leisten  will,  erfolgt 
das  Schema  ihrer  Eintheiluae: 

I,  Altpreußische  Bevölkerung.    Altertbflmer  und  Pfabibanten. 
II.  Spraclie  (aufler  Littbauen). 
in.  Mythologie  und  Sagen.    Heidenthum. 

IV.  Kulturgeschichte.    Sitten,  Oebräuuhe,  Aber-  und  Hexenglaube. 
V.  Bernstein. 
VI.  Litthauen,  auch  Sprache  und  Literatur. 
Vn.  Livland. 

VIII.  Fremde  Volkselemenle  in  Preußen. 
IX.  Geographie.  A,  Allgenieinps  und  Landeskunde  AltpreuBens.  B.  Ostsee. 
C.  Haff  und  Nehrung.     D.  Oro-  und  Hydrographie.     E.  Städte  und 
Ortschaften. 
X.  Statistisches.    A.  Meteorologie.    B.  Bevölkerung. 
XI.  Geschichte.     A.  Quellen.      B.   Allgemeine    Geschichte.     C.  Vorge- 
schichte bis  1230.     D.  1230-1309.    E.  1310— 1525.    F.  Orden  außer- 
halb Preußens.    G.  Geschichte  von  1625—1660.     H.  1660  bis  jetzt. 
XII.  Westpreußen. 

XIII.  Kriegswesen. 

XIV.  Rechtspflege. 
XV.  Verwaltung. 

XVI.  Cotonisation. 
XVII.  Münzen,  Siegel,  Wappen. 

•)  Aoe  der  Biographie  524  Nummern. 
**)  Nenerdings   hat   die    Verlagshandlung  den  Schlußtermin  der  Sub- 
scription  bis  auf  den  15.  Novbr.  hinausgeschoben. 
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Uittheilungen  und  Anhang. 

XVIir.  Handel  und  Verkehr. 
XIX.  Gewerbe  nnd  Industrie. 
XS.  Geologie. 
XXI.  JJatarkunde,    Ä.  Mineralogie. 
XXn.  Land-  und  Forst wirthschaft. 

C.  Forst-  und  Jagdwesen. 

XXIII.  Genealogie. 

XXIV.  Biographie. 

XXV.  Universität  und  Universitätsinstitute. 
XXVL  Verschiedene  Wissenschaften. 
XXVn.  Schulwesen. 
XXVXII.  Gelehrte  Gesell  Schaf Eeu  und  andere  Vereine. 
XXIX.  Bnchdruck,  Buchhandel  und  Bibliotheken. 
XXX.  Kunst.    Ä.  Architektur.     B.  Malerei.     C.  Bildhauer   und   Kupfar- 

atecher.     D,  Theater.    E.  Musik. 
XXXI.  Literatur. 
XXXU.  Kirche.     A.  Evangelische.     B.  Katholische.     C.  Einzelne  Kirchen. 

D.  Heiligenleben. 
XXXIII.  Geaundheits Wesen. 

Zur.  Erklärung  der  einzelnen  Theile  diene  Folgendes:  I.  bietet  in 
271  Nummern  zuerst  Angaben  über  die  Nationalität,  Lebensweise  und  Heilig- 
thümer  der  alten  Preußen,  beschäftigt  sich  aber  hauptsächlich  mit  den  durch 
Aufdeckung  der  alten  Grabstätten  gefundenen  Alterthümern,  erzählt  von 
altpreuBischen  Betestigungen  und  berichtet  von  Pfahlbauten.  II.  Sprache, 
behandelt  die  Sprache  der  alten  Preußen  und  führt  den  Leser  herab  bis  zu 
den  verschiedenen  Mundarten  der  heutigen  Zeit.  III,  Mythologie,  erzählt 
in  57  Nummern  von  den  »ItpreuG Ischen  und  litthauischen  Sagen,  dem  Aber- 
glauben, den  Volksliedern  und  den  Mythen  des  Samtandes  und  scblieQt  mit 
der  Geschichte  des  Heidenthums.  In  IV  werden  die  Sitten  früherer  Zeit, 
sowohl  der  Hofhaltung,  wie  besonders  der  ländlichen  Bevölkerung  geschil- 
dert und  znm  Schluß  der  Hexenglaube  und  die  daraus  entspringenden  Pro- 
zesse dargestellt.  V.  Bernstein,  liefert  in  reichhaltiger  Weise  in  97  Nummern 
das  Material  zur  Kunde  des  BBro>teins,  seines  Vorkommens,  seiner  Zu- 
sammensetzung und  der  merkwürdigen  Einsi^hlUsBe.  In  VI,  Litthauen,  ist 
sowohl  die  Geschichte  des  Volkes,  als  auch  seine  Sprache  nach  grammati- 
kalischer und  lexikalischer  Seite  nnd  die  Volksliteratur  zusammengestellt 
0er  VIII.  Abschnitt  berichtet  von  den  mancherlei  zugewanderten  außer- 
deutachen  Elementen,  behandelt  auch  einzelne  Secten,  wie  die  interessante 
der  Philipponen.  Eins  der  reichhaltigsten  Kapitel  ist  das  der  Geographie. 
Es  sei  auf  das  Schema  verwiesen  und  hier  nur  erwähnt,  daß  die  Nummern 
163—558  die  Städte  und  Ortschaften  behandeln  und  hierbei  auch  die  ge- 
Bohichtliclien  Ereignisse  der  einzelnen  zu  finden  sind.  In  X,  Statistik,  wird 
besonders  Meteordogie  nnd  Bevölkerung  behandelt.  XI,  Geschichte,  liefert 
nach  einer  Einleitung  über  die  Quellen  eineu  Ueberblick  über  die  gesaramte 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

WestpreuBeu  ist,  was  seine  Geschichte  und  Bevölkerung  betrifft,  im 
Äbechnitt  Xll  besonders  behandelt. 

In  XIU— XVI  wird  in  alphabetischer  Reihenfolge  das,  was  die  Zeit- 
schriften über  die  angegebenen  Materien  liefern,  vorgeführt.  Das  Capitel 
XVII  erzählt  von  dem  Münzwesen  des  Ordens  und  der  Städte  und  führt 
die  Kunde  von  Siegeln  und  Wappen  früherer  Zeit  vor  Augen.  XVIII  und 
XIX  bieten  viel  Interessantes  ans  der  Vergangenheit  dar,  während  Geologie 
nnd  Naturkunde  in  reichhaltiger  Weise  in  lOä  und  106  Nummern  vertreten 
sind.  Besondere  Sorgfalt  ist  bei  dem  Abschnitt  XXII  auf  die  Abtheilung  B 
verwandt,  weil  die  Hoorkultur  beute  besondere  Förderung  genießt.  Aus  A 
kuin  man  die  früheren  Nothstandszeiten  der  Landwirthsch^  ersehen. 
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4  in  Eantstndien. 

Unter  den  weiteren  Abschnitten  dürfte  das  meiste  lateresae  genrähren 
derJBDige  über  Biograpliie.  Hier  wird  io  B94  Nummom  wohl  jede  irgend 
wie  bedeutsame  PeraönlichkeiC  behandelt.  Ein  weiteres  Interesse  darbietendes 
Capital  ist  das  vorletzte,  die  Kirche  behandelndes.  Die  Nachrichten  über 
die  Bisthümer  mit  ihrer  Geschichte,  besonders  aber  die  aber  die  einzelnen 
Kirchen,  welche  in  großer  Anzahl  vertreten  sind  —  Nummer  156—372  — 
werden  jedem  Forscher  willkommen  sein. 

DbQ  der  Verfasser  auch  die  wissenschaftliche  aullerpreuBische  Literatttr 
mit  herangezogen  hat,  wird  wohl  jeder  mit  Freuden  begrüfleu. 

Der  Umfang  des  Werkes    wird  ca.  8—10    Bogen,   der   Subsoriptions- 

freis  4  Mark,   der   spätere  Ladenpreis  b  Mark  für   ein  Exemplar  betr^en. 
rei"    resp.    Recensions  -  Exemplare    kdnnen    nicht    abgegeben 
™    "■    "D.  Hochach  tnngsvoll 

Hartangeohe  Verlagsdrnckerei. 

Kantstudien. 

Philosophische  Zeitschrift  .  .  .  hrsg.  von  Dr.  Hans  Vaihinger. 

Band  I.     Heft  2.     Hamburg  u.  Leipzig  1896.  . 
Die  bewegenden  Kräile  in  Knnts  philosophischer  Entwicklung  und  die  beiden 

Pole  seines  öystems,  II.  Von  E.  Adickes  S.  101-196. 
Eine    Sozialphilosophie   auf  Kantischer  Grundlage.      Von    K.    Vorländer. 

197-216. 


ttecensionen. 

W.  J.  Eckoff,  Kants  InaogurahDisserlation  of  1770,  Von  W  Windelbaod 
S64— 268.  H.  Cohen,  Einleitung  zu  F.  A.  Lange's  Gesch.  des  Materia- 
lismus. Von  K.  Vorlander  268— .:72.  H.  Brennekam,  Ein  Beitrag 
zur  Kritik  der  Kantischen  Ethik.  Von  H.  Schwarz.  272—276. 
K.  Gneisse,  Das  sittliche  Handeln  nach  Kants  Ethik.  Von  H.  Schwarz 
276-278.  G.  Heine,  Das  Verhältnis  der  Aesthetik  zur  Ethik  bei 
Schiller,  Von  0.  Hernack  278-279.  H.  Schoen,  Les  origines  histo- 
riqoes  de  la  th^otogie  de  Ritschi     Von  A.  Baur  279-280. 

Selbstanzeigen.    D.  Neu  mark,  Freih  eitel  ehre  bei  Kant  u.  Schopenhauer. 

—  M.  Brahn,  Entwicklung  des  SeelenbegrifFs  bei  Kant.  —  Ä.  Faggi, 
F.  A. Lange  e  il  roaterialisnio.  —  0.  Merten,  Des  limites  de  la  Philo- 
sophie. —  E.  F,  Buchner,  A  Study  of  Kants  Psychology,    280-2^. 

Litteraturbericht.  Willmann,  Gcsch,  d.  Idealismoa.  —  Kaftnn, 
Christentum  u.  Philosophie.   —    Schnitze,   Jul.  Müller   als  Elhiker' 

-  Schellwin,  Geist  der  neueveu  Philoi-ophie.  —  Kralik,  Welt- 
wissenschaft. ■ —  Dreyer,  Studien  zur  Methoden  lehre.  —  Eh  rat, 
Bedeutung  der  Logik.  —  Sickenberger,  Quantität  des  Urteils.  — 
Wollny,  Tlas  causnle  Denken  {v.  Hrsg.).  -  Thiele,  Philosophie  de» 
Selbstbewußtseins  und  der  Glaube  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit (v   M,  Apel).    283-290. 

Mitteilungen.  Kant  als  Prediger  und  seine  Stellung  zur  Homiletik. 
Von  C.  W.  V.  Kilgelgen  in  Leipzig.  290-295.  Kants  Brief  an  die 
Kaiserin  Ehsabeth    von    Russland.      Von    demselben.      S.   29.^-297. 

Varia.  Redaktionelles  (0,  Plantiko.  —  G.  Albeit).  —  Vorlesungen  über 
Kant  im  Sommersera  es  ter  1896.  —  Resultate  der  Pariser  Kant-Kon' 
knrrenz.  -  In  Vorbereitung  befindliche  Schriften  über  Kant    297-300. 
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Die  preussischen  Landtage  während  der 

Regentschaft  des  brandenburgischen  Kurtürsten 

Johann  Sigismund  (1609—1619). 

Nach  den  Landtagsacteu  dargestellt 
Dr.  M.  T«eppeu'). 


[Kurfürst  Joachim  Friedrich  vou  Brandenbiirg,  der  im  Jahre 
1605  die  Kuratel  über  den  „blöden"  Herzog  Albrecht  Friedrich 
sowie  die  Administration  des  Herzogtbums  Preußen  erhalten 
hatte,  war  am  18.  Juli  1608  gestorben.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Johann  Sigismund  hatte  das  dringende  Verlangen,  dieselben 
Befugnisse  über  den  Herzog  und  das  Herzogthum  zu  erlangen. 
Seine  dahinzielenden  Absichten  vermochte  er  aber  auf  dem 
Keichstage,  der  im  Januar  und  Februar  1609  zu  Warschau  tagte, 
nicht  völlig  durchzusetzen.  Denn  fast  der  gesamte  preußische 
Adel  wollte  von  dem  brandenburgischen  Fürsten  nichts  wissen; 
er  fürchtete  von  ihm  eine  Schmälerung  seiner  Hechte  und  Frei- 


1]  Tarliegende  Arbeit  schließt  sich  iiDinittelbar  an  die  in  den  Pro- 
grammen doB  Kt;l.  Gymnasii  zu  Elbing  Ibdl,  1892  tiod  1893  gebrachte  Dar- 
stetlnng  der  prenDischen  Landtage  von  1608—1609  an.  Das  ManuBcript  war 
▼olletändig  bis  anf  die  Session  von  1617,  die  ich  daher  anf  Grand  der  mir 
vorliegenden  Äaszöge  meines  Vaters  meinerseits  auszuarbeiten  gezwiingen 
'war.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige  störende  Drackfehler  in  den 
genannt«n  (durch paginirten)  Programmen  an  dieser  Stelle  zu  berichtigen: 

S.  3  Z.  13  T.  u.  lies  leqiiolam  eUtl  ivgiilam.  S.  4  Z.  fl  t.  o.  neue  statt  reine.  S.  i  Z. 
13  t.  u.  tu  Blatt  er.  S.  6  Z.  21  t.  o.  den  «tntC  <lem.  S.  T  Z.  5  t.  o.  dId  aUtt  und.  S.  9  Z.  9 
«ti4ca  atstt  oorden.  8.  l;i  Z.  26  und  27  Jies:  äias  solche!  ml  der  UernchnfC  Z.  .10  hltch- 
Uch  aUM  Uciilich.  8.  13  Z.  3  t.  u.  ihren  .  .  irelchen  aUlt  llirem  ,  .  ircichem.  H.  14  Z,  17  r.  D. 
VnriunI  Btalt  Terkaut.  S.  16  Z.  17  t.  o.  densfibcn  statt  demselben.  S.  IH  Z.  25  t.  o.  Oetichte 
sUll  GoiütK.  S.  2D  Z.  3  u.  ö  i.  u.  n.  statt  a.  und  2.  S.  2L  Z.  11  t.  o.  Birlihan  statt  Birkliaii. 
B.ZlZ.a  V.  0.  ixm  statt  nun.  S.  20  7..  12  7.  o.  IT  Jan.  statt  7  Jan.  S.  -IS  Z.  14  v.  o.  <V-t  statt 
de*.     B.  30  Z.  19  t.  a.  vom  stall  an.      S.  30  Z.  11  t    u.  un   Bande    fehlt  du   Datnm:    8.  Dec. 
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418  Die  preußischen  Laadt&ge  etc. 

beiten.  Nur  wenn  Beine  Privilegien  zuvor  von  Neuem  bestätig 
und  erheblich  vermehrt  wären,  nur  dann  wollte  er  sich  fügen. 
Zu  dieeem  Zwecke  hatte  er  den  polnischen  König  gebeten,  zu 
einem  demnächst  in  Königsberg  abzuhaltenden  Landtage  Kom- 
misaarien zu  schicken.  Unterstützung  fand  der  Kurfürst  nur 
beim  Herrenstande  und  den  Städten.     B.  T.] 

Landtag  zu  Königsberg  19.  Mai  —  16.  Juli  1609. 

Hatte  König  Sigismund  sowohl  dem  Kurfürsten  als  der 
preußischen  Ritterschaft  einige  Zugeständnisse  gemacht,  so  war 
dies  doch  in  sehr  unbestimmten  und  dehnsamen  Ausdrücken  ge- 
schehen und  die  definitive  Entscheidung  in  vielen  Punkten  theils 
den  Commissarien,  theils  einer  ferneren  Zukunft  anheimgestellt. 
Dabei  tritt  unzweideutig  die  Absicht  des  Königs  and  des  Reiches 
hervor,  die  günstige  Gelegenheit  zur  Erweiterung  der  eigenen 
Hoheitsrechte  zu  benutzen. 

Ein  ganz  ungewöhnlicher  Schritt  war  es,  daß  der  König 
selbst  in  einem  Schreiben  vom  20  April  den  Ständen  des  Herzog- 
thums  zur  Verhandlung  mit  den  Commissarien  einen  Landtag 
zu  Königsborg  auf  den  2tt  ^aJ  ansetzte.  Dieses  Schreiben  über- 
sandte er  den  Regenten  unter  dem  ^  April,  die  zwar  nicht  ver- 
fehlten, den  Erlaß  den  Aemtem  bekannt  zu  machen,  wobei  sie 
jedoch  bestimmten,  daß  die  Abgeordneten  sich  schon  8  Tage 
vor  dem  bezeichneten  Termin  einfinden  und  daß  die  Instructionen 


31  Z.  17  T.  u.  lerapieen  glatt  Ycrain«o.    S.  3!l  Z.  16  v.  u.  fehlt  „lU"   »or  „adullren".      S.  )1 

tl  Z.  11  V.  o.  tlluJi,  WjKS  tuet  (itull  ]''gis.  S.  V,  Z.  1  t.  u.  SiMtt  BUH  SUUtvr.  S.  47  Z.  1 
n.  SteueranlagvD  gtott  StciicrBbgaben.    K.  J9  Z.  13  v.  o.  Fl,  sUtt  M,    S.  51  Z.  It)  und  33  t.  o. 

.  itatt  U.  S.  5ü  Z.  19  T.  0.  Cobererbe  ttalt  CobcraclK.  S.  5ä  Z.  37  t.  0.  Oeitet  statt  A«>Iit?r. 
67  Z.  11  T.  o.  COlminbea  t>Utt  aHninchen,  S.  jg  Z.  12  T.  o.  prophccaruni  «tatt  prophctcenm. 
69  Z.  14  T.  n.  Ist  ni  ksQn:  Wegen  dsr  l'nitosteu  auf  dir.  S.  06  Z.  16  v.  u.  Buch  atati  Bach. 
80  Z.  19  T.  H.  Hilgenbutpachen  etntt  Oi;(.rgpnburgi«hen.     S.  81  Z.  15  i.  a.  fehlt  „sich"  hlni« 

iOcher".  S.  87  Z.  17  T.  0.  wenlMi  Btalt  worden.  H.  H9  Z.  26  u,  39  i.  0.  F.  atalt  J.  S.  95 
3  V.  u.  ansern  Blatt  UDBerv.  S.  96  Z.  S2  >.  0.  eloer  BchnftUcben  Btatt  eine  Mhriftllchc.  S.  101 
1  V.  n.  PnjBBia  slalt  PreusBcn.  S.  lOö  Z.  19  y,  u.  Prtparalorien  statt  Frtparaüonen.  8,  111 
a  T.  u.  Ue»  majeetall  .  .  .  regno.  S.  119  am  Rands  lies  p-y^  «■  'I*  Z.  23  t,  o.  Mute. 
Bdohimllia"  fehlt  „uDd".    S.  llö  Z.  3  t.  u.  der  statt  deo,  — 
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Von  U.  toeppen.  4]9 

anch  auf  BeschafTuDg  des  Ebegeldes  für  die  Herzöge  Johann 
Georg  von  Sachsen  und  Wilhelm  von  Kurland  und  der  Kosten 
der  bevorstehenden  Commission  gerichtet  werden  sollten  (23.  April); 
sofort  aber  schrieben  sie  auch  an  den  König,  um  demselben  be- 
merklich zu  machen,  daß  die  Ankündigung  eines  Landtages  zu 
einem  bestimmten  Termin  durch  den  König  ohne  vorhergehende 
Verständigung  mit  den  Regenten  in  Preußen  gegen  das  Her- 
kommen sei,  und  am  im  Interesse  der  Eegalien  des  Herzogs  zu 
bitten,  daß  dieser  Vorgang  nicht  in  Folge  gezogen  werden  möge. 
(25.  April.) 

Welch©  Vortheile  der  König  sich  von  der  Commission  für 
die  Krone  und  für  das  Reich  versprach,  tritt  in  der  Instruction, 
welche  derselben  mitgegeben  wurde  (datirt  Krakau  den  2.  Mai), 
deutlich  hervor.  Zu  Commissaren  ausersehen  waren:  Matthias 
Fgtrokonski,  Bischof  von  Leslau  und  Pommern'),  Simon  Rudnicki 
Bischof  von  Ermeland'),  Georg  Kostka  von  Stangenberg  Palatin 
von  Marienborg,  Martin  Sierakowski  Palatin  von  Junglealau, 
Albert  Kryski  Castellan  von  Sieprez,  Johann  Swieloslawski  Re- 
ferendarius  des  Hofes,  Lucas  Mielzynski  Unterkämmerer  von 
Kaiisch,  Samuel  Lasky  Secretair.  Sie  sollten  ihre  Tbätigkeit 
anf  dem  Landtage  zu  Königsberg  mit  der  Vorhaltung  beginnen, 
daB  die  Berufung  eines  Landtages  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten 
Joachim  Friedrich,  in  einer  Zeit,  als  ein  neuer  Ourator  des  Her- 
zogs noch  nicht  ernannt  war,  ohne  Vorwissen  des  Königs  als 
ein  Verstofi  gegen  die  Hoheitsrechte  des  Königs  gerügt  werden 
müsse.  Der  jetzige  Landtag  sei  unter  Autorität  des  Königs  in 
gesetzlicher  Weise  berufen  und  dazu  bestimmt,  theils  die  Be- 
schwerden der  Stände    sowohl    des  Ritterstandea   als  der  Städte 


S)  Er  erscheint  in  PreuGen  nicht  unter  den  Comroisaaren.  Er  starb 
«hon  29.  Juni  1609. 

S)  Vgl.  Eolberg  Die  Lehnt  vertrage  zwischen  Polen  und  Brandenburg 
"on  ie05  and  1611  in  dar  Erml.  Ztechr.  Bd.  IX  8.  111-173  bee.  S.  136  ff. 
l^  alle  Thateachen  in  dieser  Abhandlung  ausacbließlich  vom  katholischen 
Standpunkt  beurtheilt  werden,  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben 
»n  werden.    B,  T. 
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zu  Tintersnchen  und  auf  Grund  der  Privilegien  und  des  Her- 
kommens abzustellen,  theils  die  beeinträchtigten  Rechte  der 
Kirche  und  der  Kroue  geltend  zu  machen.  Der  einzelnen  Be- 
schwerden der  preußischen  Stände  wird  in  der  Instruction  nicht 
gedacht,  bis  auf  die  eine  über  den  Ober-Burggrafen  Fabian  Ton 
Dohna,  den  die  Commissarien,  wenn  ihm  nichts  als  sein  Cal- 
vinismus  zum  Vorwurfe  zu  macheu  sei,  mit  seinen  Gregnero  zu 
veraöhnen  und  in  seinem  Amte  zu  halten  suchen  sollten;  in  allen 
diesen  Besohwerdesachen  fber  sollten  sie  ebensosehr  die  Billig- 
keit als  die  alten  Rechte  und  das  Herkommen  des  Herzogthums 
im  Auge  behalten;  würden  dagegen  neue  Rechte  oder  Aende- 
rungen  der  alten  verlangt,  so  sollten  sie  auf  solche  ForderungoD 
sich  nicht  einlassen,  sondern  die  Petenten  an  den  König  ver- 
weisen. Krgäbe  sichs,  daß  gegen  die  königliche  Würde  grobe 
Verstösse  begangen  seien,  so  sollten  sie  die  Schuldigen  sofort 
vor  Gericht  stellen.  Ganz  besonders  sollten  sie  für  die  Aus- 
breitung der  katholischen  Religion  in  dem  Herzogthum  sich 
bemühen,  „und  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  verlangen,  was 
außer  allem  Streite  liege,  daß  es  jedermann  frei  stehe,  die  katho- 
lische Religion  in  dem  Herzogthum  zu  bekennen,  und  daß,  wie 
in  den  Traktaten  von  1605  vereinbart  sei,  den  Anhängern  der 
katholischen  Religion  in  Königsberg  eine  Kirche  eingeräumt, 
sondern  auch,  daß  mau  dort  nicht,  wie  es  bereits  einige  Male 
beabsichtigt  sei,  zu  Verfang  und  Verkleinerung  der  katholischen 
Administratoren  Kirehenbeamte  mit  bischöflichen  Namen  und 
Ansehen  einsetze  und  daß  man  zum  Gebrauch  der  katholischen 
Bischöfe  von  Samland  und  Pomesanien  gewisse  Einkünfte  und 
Gefälle  anweise,  da  die  Geschäfte  der  Administration  nicht  ge- 
ringe Ausgaben  verursachten.  Sie  werden,  heißt  es  in  der  In- 
struction weiter,  ihr  Privilegium  der  Augsburgischen  Coufession, 
das  Herkommen  und  den  Besitz  dagegenhalten;  dann  sollen  die 
Commissarien  ihnen  zeigen,  daß  die  katholische  Religion  dadurch 
nicht  beseitigt,  sondern  unter  Erhaltung  derselben  als  der  be- 
vorzugten neben  derselben  das  Bekenntniß  der  Augsburgiscben 
Coufession  gestattet,  aber  eben  vielmehr  gestattet,  als  gutgeheißen 
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oder  bestätigt  sei;  sie  sollen  diea  durch  Hinweis  anf  die  Be- 
lehnuDgen,  nicht  bloß  die  ursprüngliche,  sondern  auch  die  fol- 
genden erweisen,  in  welchen  ausdrücklich  gesagt  sei,  das  Lehn 
werde  den  Fürsten  des  Brandenburgischen  Haases  mit  allen  den- 
jenigen Rechten  übertragen,  mit  welchen  der  Hochmeister  und 
die  Kreuzritter  jene  Herrschaft  inne  gehabt  hätten:  denn  jederman 
wisse,  daÜ  unter  ihrer  Herrschaft  die  katholische  Beligion  mit 
unversehrten  Bisthümern  und  Kirchengütern  geblüht  habe.  Die 
Commissarien  sollten  sehen,  wie  weit  sie  kämen  und  allen  Fleiß 
darauf  wenden,  aber  wenn  sie  nichts  über  die  bisherigen  Trak- 
tate hinaus  erlangen  könnten,  die  Angelegenheit  doch  lieber 
fallen  lassen,  als  zu  Befürchtungen  Anlaß  geben  und  den  Fort- 
schritt  der  übrigen  Verhandlungen  behindern  —  bis  auf  den 
einen  Punkt,  daß  es  katholischen  Patronen  frei  stehen  müsse,  in 
ihren  Städten  und  Gütern  katholische  Priester  einzusetzen,  wie 
ea  die  Bersevicii  in  ihren  Gütern  gethan  hätten."  Ferner  sollten 
sie  die  Einführung  des  neuen  Kalenders  in  Preußen  verlangen, 
der  ja  gar  nichts  mit  der  Religion  und  mit  dem  Gewissen  za 
tban  habe,  dessen  Vorzüge  doch  unzweifelhaft  und  der,  wie  von 
den  meisten  anderen  Staaten,  so  auch  von  dem  Polnischen  Beiche 
und  allen  seinen  Gliedern  angenommen  sei.  In  betreff  der 
Appellationen,  die  nach  älterem  Herkommen  an  eine  gemischte 
Commission  königlicher  und  herzoglicher  Bevollmächtigten  in 
Marienburg,  nach  den  Traktaten  von  1605,  in  gewissen  wichtigeren 
Sachen  wenigstens,  direct  an  den  König  selbst  gerichtet  werden 
sollten,  nun  aber  nach  Errichtung  des  ßeiohstribunals  event. 
aach  an  dieses  gerichtet  werden  könnten,  sowie  über  die  Prä- 
sentation der  Landräthe,  sollten  die  Commissarien  nichts 
entscheiden,  sondern  nur  die  Ansichten  und  Wünsche  der  Stände 
constatiren  und  demgemäß  an  den  König  referiren.  Ferner  ver- 
langte der  König,  daß  die  Zahlung,  welche  des  Kurfürsten 
Vater  im  Jahre  1605  an  die  Beichskasse  jährlich  zu  leisten  über- 
nommen habe,  welche  aber  bis  dahin  nicht  erfolgt  sei,  von  dem- 
selben für  die  abgelaufenen  Jahre  jetzt  auf  einmal  geleistet 
werde.     Die  Commissarien  sollten  vorstellen,    daß   der  Kurfürst 
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von  dieser  Yerpflichtung  UDtaöglich  als  eatbunden  erachtet 
werden  könne,  weil  die  Annahme  des  Geldes  einmal  durch 
Mißverständnis  abgelehnt  sei,  daß  dagegen  die  Zahlung  desselben 
nicht  Qor  der  Billigkeit  gemäß  sei,  sondern  daß  sie  auch  in  den 
gegenwärtigen  KOthen  und  Verlegenheiten  des  Beiches  besonders 
willkommen  und  geeignet  sein  würde,  dem  Kurfürsten  die  G&< 
müther  des  Königs  and  der  Beichsatände  za  verbinden.  Ueber 
den  Erfolg  ihrer  Yerhandlangen  mit  den  Ständen  des  Herzog- 
thnms  und  mit  dem  Kurfürsten  sollten  sie  schleunigst  an  den 
König  berichten  und  erst  dann  auf  ausdrückliche  Anweisung 
desselben  das  Diplom  der  Curatel  in  feierlicher  Weise  dem 
Knrfürsten  Übergeben.  „^^''^^  ^iog^i"  heißt  es  dann  weiter,  und 
diese  Stelle  ist  für  die  ganze  Commission  charakteristisch,  „sollen 
die  Commissarien  besonders  im  Auge  behalten:  1)  daß  der  katho- 
lischen Religion  möglichst  freier  Zugang  in  das  Herzogthom 
eröffnet  werde;  3)  daß  das  Becht  des  obersten  Dominiums  des 
Königs  und  des  Beiches  über  das  Herzogthum  möglichst  be- 
festigt, und  was  etwa  gegen  den  König  und  das  Beioh  vorge- 
nommen, beseitigt  werde;  3)  daß  sie  die  Buhe  der  Provinz  her- 
stellen, die  Streitigkeiten  der  Parteien  durch  Vergleich  oder, 
wenn  jemand  der  Eintracht  hartnäckiger  widerstrebe,  dnroh 
billige  Anordnungen  im  Namen  des  Königs  beseitigen,  die  Be- 
schwerden, die  etwa  vorgebracht  würden,  abschaffen,  auch  darauf 
bedacht  sein  sollten,  allen  denjenigen,  welche  sich  in  dem 
Streite  um  die  Privilegien  den  Unwillen  des  Churfürsten  zuge- 
zogen hätten,  Verzeihung  und  Straflosigkeit  zu  sichern."  "Was 
dann  noch  in  der  Instruction  folgt,  sind  Nachträge  von  sehr 
verschiedener  Erheblichkeit,  zum  Tbeil  auf  Privatangelegenheiten 
bezüglich;  doch  werden  auch  Grenzberichtigungen  und  die  Er- 
haltung des  Pillauer  Tiefs  in  gutem  Stande,  endlich  die  Büstnng 
von  vier  Schiffen  gegen  Karl  von  Sudermannland  laut  Vertrag 
von  1605  und  die  Gestellung  von  Hilfatruppen  für  den  Fall 
eines  Angriffs  desselben  von  der  See  her,  so  wie  fUr  andere 
Zwecke,  wie  ja  auch  Markgraf  Georg  Friedrich  eine  Hülfsschaar 
gegen  die  Moskoviter  gestellt  habe,  verlangt. 
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Der  Kurfürst  und  die  Brandenborgische  Partei  thaten  das 
Mögliohe,  um  auf  die  Laudtagswablen  in  den  Aemtern  in  ihrem 
Sinne  einzuwirken.  Der  Kurfürst  selbst  ließ  unter  dem  25.  April 
ein  Schreiben  in  die  Aemter  abgehen,  in  welchem  er  sich  da- 
rüber beklagte,  daß  der  Adel  die  ihm  gegebenen  Versprechungen 
ao  schnell  vergessen  und  auf  dem  Reichstage  zu  Warschau  der 
Curatel  so  viel  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hätte,  und 
verlangte ,  daß  man  jetzt  wenigstens  zu  dem  bevorstehenden 
Landtage  zu  Friede  und  Einigkeit  geneigte  Vollmächtige  ab- 
senden möge.  Das  Schreiben  blieb  nicht  ohne  Erfolg:  eine 
Anzahl  von  Mitgliedern  des  Herrn-  und  Hitterstandes ,  welche 
eine  Versammlung  zu  Pr.  Holland  hielt,  beantwortete  das  Schreiben 
von  dort  aus  (am  3.  Mai)  mit  bereitwilligstem  Entgegenkommen. 
In  den  Aemtern  Osterode,  Hohenstein  und  Gilgenburg,  welche 
ziu'  Wahlversammlung  nach  Hohenstein  berufen  waren,  bezeugte 
eine  Partei,  anscheinend  die  schwächere,  dem  Kurfürsten  ihre 
Ergebenheit  und  Dienstbereitwilligkeit  durch  ein  Schreiben  vom 
3.  Mai,  während  die  Gegenpartei  sich  etwas  später  in  Geyers- 
walde versammelte.  Aehnliche  Kämpfe  wird  es  auch  in  den 
andern  Aemtern  gegeben  haben.  In  diesen  Amtsversammlungen 
ist  auch  über  die  Angelegenheit  des  Oberburggrafen  von  Dohua 
verhandelt  worden,  was  man  daraus  ersieht,  dass  im  Verlaufe 
des  Landtages  die  Regenten  sich  auf  Briefe  des  Adels  aus 
16  Aemtern  zu  Ghinsten  Dohna's  beziehen  konnten:  viele  wOssten 
von  den  gegen  ihn  angebrachten  Klagen  nichts,  viele  missbilligten 
sie,  einige,  welche  früher  gegen  ihn  gewesen  wären,  hätten 
jetzt  ihren  Irrthum  erkannt. 

Der  Landtag  zu  Königsberg  wurde  am  9.  Mai  mit  der 
uns  bekannten  Proposition  eröffnet.  Die  Verhandlungen  begannen 
genau  da,  wo  sie  auf  dem  letzten  Landtage  abgebrochen 
waren.  Die  beiden  Oberstände  baten  die  Herren  Regenten, 
„damit  man  mit  ihrer  kurf.  Gn.  vor  der  Herren  Com- 
missarien  Ankunft  in  Richtigkeit  komme",  um  Bestätigung 
des  damals  aufgerichteten  Reoesses  einschließlich  der  damals 
noch  in  der  Schwebe  gehaltenen  Punkte,  die  sie  nun  ebenfalls 
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formulirten  (12.  Mai).  Das  Gntachten  der  „Herrn  Landräthe", 
-welches  diese  Formulirung  enthielt,  kam,  sei  es  direct  oder 
durch  Yermittelung  der  RegeDten,  auch  an  die  Städte,  welcKe 
darauf  desselben  Tages  folgende  höchst  bündige  Antwort  er- 
theilten. 

„Auf  die  übergebenen  Punkte  hätten  die  von  Städten  zwar 
Bedenken  sich  zu  resolviren,  weil  derer  vom  Hermstande  im 
Eingange  derselben  nicht  gedacht  worden,  wie  solches  von 
Alters  gebräuchlich  gewesen;  damit  aber  an  ihnen  nicht  der 
Mangel,  so  bedingen  sie,  hinfQro  nichts  anzunehmen,  es  komme  denn, 
von  dem  vollen  Oberstande,  nämlich  von  dem  „Herrenstande  nnd 
Landräthen"  an  die  andern  beiden  Stände,  oder  werden  Ursachen 
angezeigt,  warum  sie  präteriret.  Zum  Andern  erklären  sich  die 
von  Städten,  dail  sie  durch  ihren  Anlaß  sich  in  die  von  der  Bitter- 
schaft Herrn  Abgesandten  ausgebetene  Commission  nicht  ein- 
gelassen, sondern,  da  sie  vor  dieselbe  gezogen,  sie  sich  jederzeit 
ihre  Notdurft  vorbehalten  haben  wollen.  Znra  dritten  erklären 
sie  sich,  daß  sie  zur  Einigung  kein  besseres  Mittel  in  dieser 
Sache  wissen,  als  wenn  der  Obrigkeit  das  Ihrige  gelassen,  die 
ünterthanen  im  Gleichen  bei  ihren  Freiheiten  und  Privilegien 
erhalten,  auch  kein  Stand  dem  andern  einigen  Eintrag  tam  in 
pnblicis  quam  in  privatis  thue,  in  Sonderheit  aber  alle  Neuerung 
eingestellet  und  abgeschafiet  werde.  Zum  Vierten  soviel  der 
angezogenene  Keceß  betrifil,  darinnen  können  sie  nicht  willigen, 
noch  ins  Werk  zu  setzen  ratben,  weil  sie  als  ein  Stand  des 
Landes  dazu  hiebe  vor  nicht  gezogen,  sondern  ausgeschlossen 
sein,  und  könnten  gar  leicht  darthun,  daß  dasjenige,  was  zu  neu 
de  praesentatione  et  appellatione  ad  tribunal  gebeten,  den  Privi- 
legiis, Begimentsnotel,  Testament,  pactis  antiquis,  Lublimschen 
privilegio  und  dem  kOnigl.  response  1605  verliehen  zuwider  sei, 
ja  auch  daß  der  Beceß  in  viel  Wegen  derer  von  Städten  jus 
nnd  Freiheiten,  so  sie  in  privilegiis  publicis  et  privatis  haben, 
entgegen  laufe;  weil  aber  wir  bloß  privilegiis  zu  inhäriren  ge- 
meinet, und  von  einiger  Novation  noch  zur  Zeit  nicht  wissen 
wollen,  da  K.  M.  unser  gnädigster  König  und  Herr  sich  gnädigst 
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erklaret,  daß  sie  keine  Neuemng  zu  verstatten  gemeinet,  als 
verbleiben  wir  bei  unserer  in  vergangeDem  Landtag  deswegen 
interponirtea  ProtestatioBUnd  alten  Verfassungen  und  dispositione 
privilegiorum,  behalten  uns  auch  unser  Recht,  so  wir  in  publicia 
et  privatis  privilegiis  haben,  inhalts  dem  von  den  Herrn  Re- 
genten erlangten  Revers  jederzeit  bevor". 

In  den  nächsten  Tagen  übergaben  die  beiden  Oberstände 
den  Regenten  ihre  Beschwerden,  zuerst  (am  13.  Mai)  Universalia 
d.  h.  solche,  welche  alle  Stände  betrafen,  und  Particnlaria  d.  b. 
solche,  welche  ihrer  Meinung  nach  nur  die  Ritterschaft,  nicht 
die  Städte  angingen,  dann  (am  16.  Mai)  noch  weitere  Gravamina, 
welche  vielmehr  ebenso  viele  nova  petita  rücksichtlich  ihrer 
politischen  Rechte  enthielten.  Unter  den  Parfcikularbeschwerden 
verlangte  die  letzte  nichts  weniger  als  die  Bestätigung  des  auf 
dem  vorigen  Landtage  entworfenen  Recesses.  Ueber  die  General- 
nnd  Particularbeschwerden  wurde  dann  weiter  hin  und  her  ge- 
redst und  geschrieben:  die  Städte  äußerten  sich  über  dieselben, 
aaoh  die  Kegenten,  dann  repUcirten  noch  einmal  die  Oberstände, 
aber  das  alles  waren  doch  nur  Spiegelfechtereien:  denn  die 
Geueralbesch werden  waren  so  allgemein  gefaßt,  daß  w^der  die 
ätftdte  noch  die  Regenten  im  Wesentlichen  etwas  dagegen  ein- 
zuwenden hatten;  die  Parti kularbescb werden  dagegen  zeigten 
sich  in  den  meisten  Punkten  unvereinbar  mit  den  Rechten  der 
Städte;  wegen  des  Recesses  erklärten  die  Regenten,  der  Kurfürst 
sei  an  denselben  nicht  mehr  gebunden,  da  er  nur  bedingungs- 
weise zugesagt  sei,  einige  Äemter  gegen  denselben  protestirt 
and  der  König  ihn  cassirt  hätte.  Die  nachträglich  eingereichten 
Beschwerden  scheinen  die  üblichen  Stadien  gar  nicht  durchge- 
macht KU  haben.  Mau  wartete  eben  die  Ankunft  der  Commissarien 
ab.  —  Inzwischen  ließ  sich  die  Ritterschaft  von  ihren  Abge- 
sandten über  die  Vorgänge  auf  dem  Reichstage  Relation  erstatten 
und  stellte  denselben  eine  Erklärung  aus,  daß  sie  durchaus  in 
ihrem  Sinne  gehandelt  hätten  (16.  Mai);  wie  sie  dieselben  aach 
mit  Bezug  auf  die  in  dem  Ausschreiben  vom  25.  April  euthal- 
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tenen  Anklagen  in  einer  Zuschrift  an  den  Kurfürsten  in  Schatz 
nahm  und  zu  rechtfertigen  suchte. 

Am  16.  Mai  trafen  die  Polnischen  Commissarien  in  Kötiigs- 
herg  ein.  Am  17.  traten  sie  vor  die  —  diesmal  im  Kneiphöf- 
schen  Rathhause  —  versammelten  Stande  Preußens.*)  Kach 
Vorlesung  ihrer  Ereditive  nahm  der  Btschof  von  Ermland  das 
Wort,  rügte  ea  seiner  Instruction  gemäß,  daß  nach  des  Kur- 
fürsten Joachim  Friedrieh  Tode  vor  Einsetzung  eines  neuen 
Curators  privata  auctoritate  ein  Landtag  gehalten  sei,  setzte  aus- 
einander, was  den  König  veranlaßt  habe,  gegenwärtige  Com- 
missarien  abzuordnen  nnd  forderte  die  Stftnda  anf,  ihre  desideria 
zur  Herstellung  der  Ordnung  des  Status  rei  pubiicae  bescheident- 
lich  vorzutragen.  N^ach  Erledigung  des  ersten  T heiles  der 
Commission  gedenke  er  noch  weitere  Fiopositionen  zu  machen. 
Nach  kurzer  Berathung,  in  welcher  die  Städte  es  ablehnten  mit 
dem  Adel  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  dankte  Otto  von 
der  Groeben  im  Namen  des  letzteren  dem  KOnig  und  den 
Oommissarien  für  Abaendung  resp.  tTebomahme  der  Commission 
und  versprach  baldige  Vorlage  der  erforderliühen  Schriftstücke. 
Der  Herrenstand  übergab  durch  Joachim  von  Moldenhof  eine 
Erklärung,  daß  er  in  das  G-esuch  wegen  Absendung  einer  Com- 
mission nicht  gewilligt  und  daß  er  keine  Beschwerden  vorzu- 
tragen habe.  In  ähnlicher  Weise  erklärten  sich  auch  die  Stftdte 
durch  den  Mund  des  Dr.  Michael  Wühelmi.  Der  Canzler  Kappe 
rechtfertigte  die  Berufung  des  angefochtenen  Landtages  dnrch  den 
Wortlaut  der  Privilegien  und  einem  Präcedenzfall  aus  der  Zeit 
des  Königs  Stephan  nnd  sprach  die  Hoffnung  aus,  der  König 
wolle  in  solchen  Dingen  nicht  Kechtsuukundigen  Glauben 
schenken,  sondern  die  Verantwortung  der  Kegenten  entgegen- 
nehmen, zu  welcher  sie  jederzeit  bereit  wären.  In  der  zweiten 
Sitzung  am  19.  Mai  übergab  der  ßitterstand  in  Gegenwart  der 
andern  Stände  seine  Oravamina  in  nicht  weniger  als  61  Artikeln, 
von    welchen    die   letzteren   Abschriften   erbaten.     Da  ihre   Er- 


4)  Tgl.  Feter  Michels  Ännalen  im  Erl,  FreiiBen  IIX  S.  1 


.äbyGoogle 


Von  M.  Toeppen.  427 

kl&nmg  aof  dieselben  sich  in  die  Länge  zog,  so  legten  die 
Commiware,  olme  eine  solche  abznwarten,  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen,  am  24.  Mai,  als  den  zweiten  Teil  der  Propositionen, 
die  auf  die  Rechte  des  Königs  nnd  der  Kirohe  bezflglichen 
Artikel  den  Regenten  und  den  Ständen  vor,  nachdem  sie  dem 
Kurfürsten  die  an  ihn  gerichteten  Forderangen  des  Könige  in 
einer  besonderen  Schrift  wahrscheinlich  schon  fräher  Übergeben 
hatten. 

Die  Erklärungen,  welche  der  Herrenstand  und  die  Städte 
den  Commisaarien  gegenüber  in  der  ersten  Sitzung  gegeben 
hatten,  gaben  zu  Protesten  und  Gegenprotesten  Veranlassung. 
Ausführlicher,  als  es  damals  geschehen  konnte,  erklärten  sich 
die  Städte  in  einer  an  die  Commissarien  gerichteten  Schrift  (vom 
21.  Mai),  sie  wüfiten  nichts  von  den  Neuerungen  and  Gewalt- 
th&tigkeiten,  die  der  Adel  auf  dem  letzten  Reichstage  dennncirt 
hätte;  das  Regiment  sei  geführt,  wie  der  König  es  1605  bestimmt 
habe,  die  Regenten  hätten  sich  über  die  Gravamina  1607  ent- 
gegenkommend erklärt,  der  Adel  aber  habe  die  Verhandlungen 
damals  willkürlich  abgebrochen  und  1608  die  Vorschläge  der 
Städte  zur  Vergleichung  nicht  angenommen.  Ihres  Erachtens 
hätte  daher  die  Ritterschaft  das  Reich  wohl  mit  der  Bitte  am 
Absendung  von  Commissarien  verschonen  können,  wie  sie  ihrer- 
seits dieselbe  deprecirt  hätten.  Sie  ihres  Theils  wollten  wegen 
etwaiger  Belästigungen  und  Nachtheile ,  die  daraus  erfolgen 
könnten,  entschuldigt  sein  und  die  Verantwortung  denen  anheim- 
stellen, welche  durch  ihre  Querelen  und  Lamentationen  dazu 
Veranlassung  gegeben  haben.  Uebrigens  hegten  sie  keinen 
Zweifel,  die  Herrn  Commissarien  würden  in  praejudicium  tertii 
und  der  Städte  nichts  statuiren.  —  Die  Ritterschaft  antwortete 
auf  diese  „unnöthige  Schrift"  in  einer  kurzen  Eingabe  au  die 
Commissarien  in  recht  hochmüthigem  Ton,  erklärte  sie  für  un- 
würdig weiterer  Beantwortung;  man  sehe,  daß  die  Städte  ihr 
altes  Lied  singen,  sich  zum  rechten  Weg  nicht  lenken  lassen 
wollen;  die  Herren  Commissarien  würden  am  besten  selbst 
wissen,    sie   in   ihre    „abgesonderten  Schranken"    zu   verweisen. 
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In  der  That  verbaten  aich  die  Coramissarien  jede  Protestation 
gegen  ihre  Commission;  der  König  habe  die  Absendang  einer 
Commission  für  nöthig  befunden,  und  die  Stande  insgeäammt 
hätten  sich  derselben  zu  unterwerfen. 

Eine  Äeußerung,  die  Moldenhof  in  der  ersten  Session  den 
Commisaarien  gegenüber  gethan  hatte,  als  ob  die  „Herren"  einen 
eigenen  Stand  bildeten,  veranlaSte  die  Ritterschaft  zu  einer  weiteren 
Eingabe  an  die  Gommissarien  (24.  Mai).  Diese  Auffassung  sei 
durchaus  neu  und  unzulässig:  denn  ursprünglich  habe  es  nur 
zwei  Stände  gegeben ,  Kitterschaft  und  Städte,  nach  Errichtung 
des  Herzogthums  aber  sei  der  Ritterstand  getheilt  und  ein  Stand 
der  Landräthe  (senatorum  1)  und  ein  Stand  der  Ritterschaft 
unterschieden;  wie  der  Stand  der  Landräthe,  bestehe  auch 
der  Stand  der  Ritterschaft  ans  Herren  und  Rittern;  In  dem 
allgemeinen  Ausdrucke  Ritterschaft  seiea  beide  umschlossen, 
aber  einen  vierten  Stand,  nämlich  der  Herrn  allein,  könne  man 
nicht  zugestehen.')  Behaupteten  die  Herrn  einen  eigenen  Pro- 
vinzialstand  auszumachen,  so  sei  es  ihre  Sache,  ihr  Recht  dazu 
nachzuweisen.  Der  Stand  der  Ritterschaft  könne  sie  nur  als 
Privatpersonen,  nicht  als  einen  eigenen  Provinzialstand  an- 
erkennen. —  Hierauf  erfolgte  ein  Replik  nicht  bloß  der  als 
Landräthe  oder  Abgeordnete  au  der  Tagfahrt  anmittelbar  be- 
theiligtenHerrn,  sonderuder  „barones  ducatusPrussiae";  Friedrich 
Burggraf  zu  Dohna  Hauptmann  zu  Brandenburg,  Friedrich  Erb' 
truchses  zu  Waldburg,  Hauptmann  zu  Balga,  Oeorg  Schenk  von 
Tautenberg  Hauptmann  zu  Seesten,  Ernst  Botho  von  Eulenburg, 

6)  Ut  patet  ex  pactis  anni  1525,  item  es  literis  reversalibua  ejutidem 
aani  cum  rubrica  „Nobilitas  et  civitates  approbnnt  concordiam."  Alias  si 
baronea  essent  Bingularis  provinciae  statue,  sequeretar  inde,  quod  ex  pactis 
ejtclusi  essent,  quia  nulla  eorum  ibi  fit  mentio,  non  obatante  iUu,  quod 
niiiicii  nobilitatis  eodem  anno  fiierint  Kitliz  baro  et  Kunheym  nuhllis,  ut 
lupulentins  patet  ex  adjuncta  plenipoteiitia  sub  A  |Die  Urk.  ist  gedruckt  in 
Kabera  Archiv  I,  152|,  Ex  quibus  omnibus  satis  coQslat,  dominos  barones 
per  se  aolos  publicum  statum  singnlarem  vel  ordinem  non  eese,  nee  unquam 
id  sibi  praesumsiase,  eed  snb  generali  vocabulo  nobilitatis  comprebensos  fuisse, 
nee  propterea  ae  excliiso»  dicere  possunt,  si  quid  generali  Tocabiilo  nobilitatis 
vel  aqueatrig  ordinia  petatur. 
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Fabian  der  Jüngere  Bni^graf  zu  Dohna,  Botho  Albrecht  von 
Eutenbnrg  Hauptmann  zu  Johannisburg ,  Wolfgang  Heinrich 
Erbtruehses,  Botbo  von  Eulenburg,  Wilhelm  Schenk  von  Tauten- 
berg,  Gottfried  von  Eulenburg,  Gottfried  von  Eitlitz  haben  sie 
unterschrieben.  Sie  verwahren  sich  gegen  den  Vorwarf,  als 
hätten  sie  einen  eigenen  Stand  bilden  wollen.  Daran  hätten  sie 
nie  gedacht,  nur  dahin  sei  ihr  Streben  gerichtet  gewesen,  daß 
man  ihrer  Prärogative,  ihrer  Autorität,  ihrem  durch  Geburt  und 
von  ihren  Vorfahren  ihnen  zugebrachten  Stande  keinen  Eintrag 
thue.  Es  ist  ja  sattsam  bekannt,  sagen  sie,  daß  der  Stand  der 
Barone  (Herren)  im  Römischen  Reiche  alt  und  angesehen  sei; 
von  dort  kamen  zur  Zeit  des  Ordens  die  Herrengescblechter  in 
diese  Gegenden.  Der  deutsehs  Orden  hat  unsere  Vorfahren 
immer  mit  der  besonderen  Ehrenbenennung  Herrenstand  bezeichnet. 
Als  dann  an  die  Stelle  des  Ordens  die  herzogliche  Gewalt  trat, 
blieb  der  Herrenstand  stets  unverändert  und  wurde  durch  be- 
sondere Titel,  Namen  und  Inscription  ausdrücklich  von  dem 
Adelsstande  unterschieden.  Dies  beweisen  die  Privilegien  der 
Stände,  Kecesse,  Landtage,  das  Magdeborgische  Privilegium,  das 
Testament  des  Herzogs  Albrecht  u.  s.  w.  Aus  denselben  ergiebt 
sich,  daß  die  Herrn  auf  allgemeinen  Landtagen  mit  den  Land- 
räthen  den  ersten  und  obersten  Stand  nach  Sitte  der  Vor- 
fahren und  altem  Herkommen  gebildet  haben.  Jene  ohne 
diese  und  diese  ohne  jene  bildeten  und  bilden  keine 
Stand;  erst  durch  ihre  Vereinigung  entsteht  das  Votum  des 
ganzen  Standes;  sind  sie  getrennt,  so  ist  jeder  Beschluß  kraftlos 
und  nngiltig.  Es  kann  daher  den  übrigen  Laadräthen  auf  keine 
Weise  das  Recht  zugestanden  werden ,  ohne  die  Herrn  den 
obersten  Stand  auszumachen,  da  sie  Edelleute  sind,  die  Edelleute 
aber  den  zweiten  Stand  bilden.  Diese  Inscription  ist  nie  ver- 
ändert, sondern  über  100  Jahre  seit  der  Begründung  des  Her- 
zogthums  pünktlich  beobachtet  und  nie  hat  ein  Friedliebender 
sich  derselben  entgegengesetzt,  bis  vor  einem  Jahre  einige  von 
der  Ritterschaft  die  herkömmliche  Inscription  zu  verändern  und 
an  Stelle   derselben  sich   „die  beiden  Oberstände"   zu   benennen 
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gewagt  haben.  Sie  mttätea  also  au  der  alten  BetieDnung  and 
dein  alten  !Rechte  festhalten.  Beiläuäg  bemerkten  sie  noch  sehr 
treSend,  daij  eine  Theilung  des  Ritterstandes  in  Senatoren  and 
Kitterschaft  etwas  in  Preußen  unerhörtes  sei;  es  müsse  der 
Name  Senatoren  einige  angelächelt  und  zu  dieser  Erfindung  be- 
wogen haben! 

Unter  den  Besohwerdtn  des  Adels  war  auch  die,  daß  der 
oberste  Burggraf  Fabian  von  Dohna  noch  immer  im  Amte  sei. 
Da  er  überdies  auch  an  den  Sitzungen  des  Landtages  Theil 
nahm,  so  bat  die  Ritterschaft  die  Commissarien  (am  24.  Mai) 
dahin  zu  erkennen,  daß  er  sich  seines  Amtes  enthalte,  bis  der 
Streit  zwischen  ihm  und  der  Ritterschaft  erörtert  sei.  Hiervon 
nahm  der  Burggraf  Veranlassung,  auch  seinerseits  den  Com- 
miasaren  eine  ausfahrliebe  Rechtfertigung  einzureichen,  in  der 
er  sich  über  sein  Bekenutniß,  seine  Berufung,  sein  Verhalten  in 
derselben  Weise  ausläßt,  wie  schon  früher  öfter.  Auch  noch  ein 
zweites  umfassendes  Schriftstück,  ohneZweifel  von  den  Regiments- 
räthen  abgefaßt  und  dieselbe  Tendenz  verfolgend,  findet  sieh 
bei  den  Akten.  Die  Gegenpartei  bringe  ihre  Beschwerde,  so- 
wohl andere  als  die  gegen  Dohna,  unter  dem  Scheine  an,  als 
handele  sie  im  Kamen  der  gesammten  Bitterschaft,  es  seien 
doch  aber  jn  der  That  nur  wenige,  und  sie  erbitten  von  den 
Commis.<4aren  ein  Decret,  daß  diejenigen,  welche  die  gegenwärtige 
Action  gegen  sie  betrieben,  ihre  Namen  angeben  und  sich  als 
Actoren  bekennen  möchten.  Die  Ritterschaft  von  16  Aemtem 
habe  sich  zu  seinen  Gunsten  erklärt;  für  ihn  sei  der  Kurfürst, 
die  Regenten,  alle  vom  Herrenstande,  alle  Gerichtsräthe ,  alle 
Amtshauptlente  mit  Ausnahme  von  höchtens  dreien,  der  ganze 
Bürgerstaud,  ein  großer  Theil  des  Adels ;  selbst  von  seinen 
früheren  Gegnern  hätten  viele  ihre  Meinung  geändert.  Dohna 
behalte  sich  vor,  seine  Verfolger  auf  Genngthunng  und  Schaden- 
ersatz gerichtlich  zu  belangen . 

Auf  die  gravamina,  welche  die  Bitterschaft  den  Com- 
missarien am  19.  Mai  übergeben  hatte,  erfolgte  eine  Erklärung 
der  Städte  am  24.  Mai,  femer  eine  Erklärung  der  Regenten  nebst 
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einigeu  EriuneraDgeu  des  Kurfürstsn  am  27.  Mai  nnd  auf  Grund 
dieser  Akten  und  unendlioher  Verbandinngen  die  Entsclieidung 
der  Commissarien.     Die  gravamina  waren  folgende. 

1.  Zur  Zeit  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  ist  das  Canzler- 
amt  viele  Jahre  her  ledig  gestanden  und  ist  durch  unedle  Per- 
sonen verwaltet  worden  oder  durch  einen  Substituten,  contra 
die  Kegimentsnotel  und  andre  Privilegien.  Welches  billig  ver- 
hütet werden  soll,  so  daß  das  Canzleramt  in  zweien  Monaten, 
nachdem  es  erledigt,  wieder  einem  anderen  ^on  Adel,  so  dieser 
Lande  Einzögling  und  ihres  corporis  ist,  vermöge  der  Privilegien 
befohlen  werde,  bei  Strafe  der  Infamie  dessen,  der  solch  Amt 
illegitime  erstrebt  oder  aich  dazu  bestellen  läßt,  gemäß  den 
Beichsconstitutionen  von  1503,  1505,  1510,  1519,  1538,  mit  dem 
Zosatz,  daß  niemand  einem  solchen  unrechtmäßig  eingesetzten 
zu  gehorsamen  schuldig,  auch  ihre  Urtheile,  Mandate  und  Unter- 
schriften zu  ewigen  Zeiten  null  nnd  nichtig  sein  sollen. 

2.  Den  preußischen  Eegenten  hat  man  Fremde  adjungiret, 
welche  das  ganze  Directorium  gehabt,  die  unseren  aber  sind  für 
bloße  Ziffern  gehalten  worden,  gegen  die  Begimentsnotel  und 
die  Instruction  der  polnischen  Commissarien  von  1566,  welches 
gleichfalls  unter  der  oben  bezeichneten  Strafe  zu  verhüten 
nöthig  ist. 

3.  Die  Hauptmannschaften,  sowohl  die  ersten  Ranges  (Pri- 
marii) als  die  andern,  haben  zum  Theil  vacirt  oder  sind  von 
Unedlen  verwaltet  worden,  woraus  erfolgte,  daß  die  von  Adel 
entweder  bei  den  Unedlen  Becht  suchen  oder  des  Beohts  ent- 
behren mußten.  Es  muß  daher  dafür  gesorgt  werden,  daß  jede 
Hauptmann  Schaft  innerhalb  zweier  Monate  nach  ihrer  Erledigung 
gemäß  den  Privilegien  einem  andern  von  Adel,  der  Einzögling 
dieses  Landes  und  ihres  corporis  ist,  verlieben  werde,  unter  der 
benannten  Strafe  gegen  denjenigen,  der  solches  Amt  unrecht- 
mäßig begehren  oder  an  sich  bringen  würde. 

4.  Der  Fürst  soll  verraUga  der  Begimentsnotel  und  des 
Tentament«  allezeit  im  Lande  anwesend  sein,  für  den  Fall  seiner 
Abwesenheit  aber  die  Begenten  volle  Macht  haben,    die  Haupt- 
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mannscbaften  und  alle  Aemter  zu  besetzen,  und  der  Fürst  soll 
das  nach  dem  Lante  der  RegimeotSDOtel  bestätigen  und  genehm 
halten.  Durch  eine  neue  Instruction  ist  ihnen  diese  Macht  ge- 
nommen und  vieles  dem  Fürsten  reservirt,  so  daß  in  Abwesen- 
heit des  Fürsten  die  wichtigsten  Entscheidungen  in  Deutschland 
liegen  und  alles  von  fremden  Eäthen  abh&ngt.  Dies  ist  zu  Än- 
dern und  bei  dem  Wortlaut  der  Privilegien  zu  bleiben  bei  Strafe 
gegen  diejenigen,  welche  unrechtmäßig  gegen  die  Privilegien 
eingesetzt  sind, 

5.  Die  Herren  R€genten  sollen  nach  ausdrücklicher  Verord- 
nung der  Begimentsnotel  und  des  ßesponses  der  Commissarien 
von  1566  gemeinschaftlich  {eonjunctim)  regieren.  Dem  zuwider 
ist  die  Verwaltung  der  Wälder,  Jagden,  Pferde  dem  Hofmeister 
allein  übertragen,  wodurch  die  Herrschaft  angefangen  hat  all- 
mählich an  einen  zu  gelangen,  was  bei  Buße  der  ungesetzlich 
handelnden  zu  vermeiden. 

C.  Die  Kechnungen  der  Hauptleute  sollen  die  Herren  Re- 
genten selbst  abnehmen,  wie  die  Begimentsnotel  gebietet,  damit 
nicht  des  Fürsten  Heimlichkeit  andern  vertraut  werde,  und 
die  Hauptleute  nicht  Personen  niederen  Standes  gehorchen 
dürften.  Statt  dessen  ist  dies  Geschäft  nun  Schreibern  über- 
geben, welche  sich  nicht  entblödeten  sich  Commissarien  zu 
nennen,  was  bei  gleicher  Buße  zu  vermeiden. 

7.  Die  Herren  ßegenten  sollen  die  höchsten  Aemter  stufen- 
weise, nicht  springweise  erhalten,  laut  Kegimentsnotel.  In 
diesem  Betracht  ist  wie  schon  früher,  so  namentlich  jetzt  viel 
Unruhe  erregt,  da  der  Burggraf  zu  Dohna  kaum  5  Monate  in 
Insterburg,  6  Tage  in  Tapiau  fungirt  hat  und  von  da  aus  das 
Amt  eines  Oberburggrafen  zu  erlangen  sucht.  Aus  dieser  Quelle 
sind  viele  Streitigkeiten  entstanden,  welche  künftig  in  der  Art 
zu  vermeiden  sein  würden,  wenn  ein  jeder  die  niederen  Aemter 
mindestens  1  Jahr  verwaltet  haben  müßte,  ehe  er  das  höchste 
erlangen  dürfte. 

8.  Zur  Ernennung  der  Kegenten  ist  der  Consens  der  Unter- 
thanen  nachzusuchen,  wie  die  ßegimentsnotel  und  das  Testament 
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dieses  verlangt.     Da  derselbe  bisher  für  nichts  geachtet  ist,  maB 
man  zu  den  Privilegien  zurückkehren. 

9.  Die  Appellation  ist  bisher  nach  Dentechland  gegangen 
and  an  R.  M.  gehindert  gegen  die  Kechte  des  Reiches  und  der 
Provinz,  was  in  Zakunft  zu  verhüten. 

10.  In  der  Begimentsnotel  ist  ausdrücklich  bestimmt,  daß 
die  Begenteu  in  Abwesenheit  des  Fürsten  sich  Statthalter 
schreiben  sollen,  so  daß  der  Titel  des  Fürsten  nicht  an  die 
Spitze  der  Mandate  gesetzt  werde.  Das  Gegentheil  davon  ist 
von  den  früheren  Herren  Curatoren  getialten,  so  daß  der  Ilfame 
Statthalter  zu  ihrer  Zeit  nie  gehört  worden  ist.  Auch  das  ist, 
weil  ea  zum  Schaden  der  Privilegien  gereicht,  wiederum  in 
integrum  zn  restitniren. 

11.  Herr  Fabian  Baron  von  Dohna,  dem  Pfalzgrafen  bei 
Khein  noch  zur  Zeit  mit  Pflichten  verbunden,  hat  nicht  nur 
gegen  die  Privilegjen  das  Oberburggrafenamt  durch  einen  Sprung 
zn  erlangen  versucht,  sondern  auch  seine  Vocation  zn  diesem 
sowie  zti  dem  Amte  eines  Kriegsobersten  aus  Deutschland  (statt 
von  den  Herrn  Regenten)  erhalten.  Nachdem  schon  hierdurch 
den  Privilegien  Gewalt  angethan  war,  so  wurde  er  uns  bald  auch 
in  der  Religion  verdächtig,  weil  er  von  Jugend  auf  der  Calvi- 
nischen oder  Heidelberger  Confession  ergeben  war-  Solche 
Leute  aber  schließen  unsere  Privilegien  von  allen  Würden  und 
Aemtem  aus,  wie  2  Reeesse,  das  Privilegium  von  Lnblin,  die 
Conßrmation  des  Markgrafen  Albrecht  Friedrich,  das  Respons 
£.  M.  von  1G03  näher  nachweisen.  Daß  Dohna  aber  ein  solcher 
sei,  beweisen  seine  Schriften,  Disputationen,  das  Geständniß, 
welches  er  selbst  auf  dem  Landtage  zu  Heiligenbeil  vor  den 
Ständen  des  Herzogthnms  abgelegt  hat,  und  die  Ceusur  unserer 
Theologen  unzweifelhaft,  vor  allem  aber  der  Umstand,  daß  er 
nach  Inhalt  der  Privilegien  die  Formnla  doctrinae  Prutlieuieae 
nicht  unterschreiben  und  das  Dogma  der  Calvinisten  nicht  ver- 
werfen (improbare)  will.  Dazu  kommt,  daß  er,  während  er  doch 
nur  Privatmann  war,  sich  nicht  scheute,  in  Ernennung  von  Be- 
amten und  anderen  eigenmächtigen  Handlungen  unerlaubte  Ge- 
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walt  an  siob  za  reißen,  über  K.  M.  unehrerbietig  zu  nrtheilen 
and  za  sprechen.  Darum  sind  die  Herren  Commissarien  vor 
allem  hierum  anzuflehen,  daß  sie  diesen  ßeligionsstreit  heilen, 
die  Privilegien  in  ihrer  Kraft  erbalten,  die  Kühe  dea  Vaterlandes 
herstellen  und  anderen,  die  ihm  zu  folgen  geneigt  waren,  den 
Weg  versperren  wollten.  So  ist  es  früher  in  einem  ähnlichen 
Falle  geschehen;  daß  jetzt  etwas  dem  Aehnliches  geschehe,  er- 
fordert unser  Kecht  und  das  öffentliche  Wohl,  Denn  wenn  in 
diesem  Punkte  von  den  Privilegien  gewichen  wird,  können  wir 
auch  in  anderen  uns  derselben  nicht  mehr  getrösten.  Aus  diesem  - 
Grunde  hat  Gott  das  Polnische  Reich  zu  solcher  Macht  erhoben, 
weil  sie  ihrer  Versprechungen  und  Verträge  eingedenk  alle 
Völker  durch  stete  Beobachtung  der  Gesetze  und  Privilegien 
an  sich  fesseln  wollten,  und  wir  vertrauen  zuverlässig,  daß  eben 
dies  auch  uns  jetzt  -zu  Theil  werden  wird. 

12.  Wer  des  Calvinismns  verdächtig  ist,  soll  das  Corpus 
doctrinae  Pruthenicae  unterschreiben  und  das  Dogma  der  Cal- 
vinisten  verwerfen  laut  Receß  von  1567. 

13.  Das  jetzige  Hofgericht  entspricht  nicht  dem  Wortlaut 
der  Privilegien.  Denn  während  es  aus  0  Edelleuten  und  3  Doc- 
toren  bestehen  sollte,  sehen  wir  in  demselben  jetzt  eine  ent- 
gegengesetzte Ordnung:  unter  den  Doctoren  ist  einer  zu  viel, 
unter  den  Edelleuten  einer  zu  wenig.  Daher  ist  die  Zahl  der 
Edelleute  zu  vermehren,  die  der  Doctoren  zu  vermindern  und 
die  alte  Ordnung  herzustellen. 

14.  In  der  Canzlei  und  in  der  Kammer  ist  der  Fremden 
ein  großer  Haufe,  welchem  TJebel  abgeholfen  werden  muß. 

15.  Auf  den  Landtagen  treten  die  Stände  nicht,  wie  es  sich 
gebührt,  zusammen  (non  decenter  coeunt):  denn  oft  werden  die 
Berathungen  Wochen  lang  verschleppt,  welche  in  der  kürzesten 
Zeit  abgemacht  werden  könnten.  Deshalb  sind  die  Commissarien 
inständig  zu  bitten,  daß  sie  den  Ständen  einen  kürzeren  Weg  der 
Berathung  weisen  und  anordnen  wollten,  daß  man  nach  Sitten  des 
Reichs  mündlich,  nicht  schriftlich  mit  einander  verhandle,  die  ge^ 
meinschaftlichen  Beschlüsse  aber  schriftlich  dem  Fürsten  überreiche. 
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16.  Im  CoUegiam  der  Landräth«  ist  ein  bestimmter  Direc- 
tor  und  eine  bestimmte  Eeihenfolge  eiazuführen,  damit  die 
angewieseue  Stelle  and  Würde  den  Grand  zu  allerlei  Unordnung 
aufbebe. 

17.  Die  Landesordnung  gereicht  den  Städten  zum  Spott, 
weebalb  8ie  dnrcb  die  Herren  Commissarien  zur  Beobaobtung  der- 
selben anzuhalten  sind. 

]S.  Die  Handwerker-  and  Gesinde -Ordnung  wollen  die 
St&dte  nicht  leiden;  daher  der  hohe  Preis  der  landwirthscbaft- 
lichen  Instrumente,  daher  die  Uebersetzung  des  Gesindes,  daher 
der  Verfall  des  Ackerbaus  und  der  Rückgang  der  Wohlfahrt  der 
ganzen  Provinz.  Man  bittet  daher,  da6  solches  geändert  und 
mit  Bewilligung  der  benachbarten  Herren  der  Lande  Preufiens 
und  unter  Conflrmation  E.  M.  gute  Ordnung  diesfalls  aufge- 
richtet werde. 

19.  Die  Beschlüsse  eines  Landtagen  sind  auf  Anliegen  der 
Städter  von  dem  Kurfürsten  hochseligen  Gedächtnisses  von 
Deutschland  aus  aufgehoben.  Die  Herren  Commissarien  sind  zu 
bitten,  daß  sie  dieselben  in  integrum  restituiren. 

20.  In  dem  Privilegium  von  1528,  so  wie  in  dem  Becesse 
von  156G  ist  vorgesehen  worden,  daß  keine  Contribution  der 
Landschaft  solle  aufgelegt  werden.  Gegen  diese  Privilegien  ist 
im  Jahre  1685  eine  gewaltsame  Erhebung  einer  Contribution 
erfolgt.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  daß  dergleichen  nicht  wieder 
f^esflhebe. 

21.  Bei  Markgraf  Georg  Friedrichs  Zeiten  sind  auf  dessen 
Befehl  Einbrüche  in  die  Häuser  von  Edelleuten  vorgekommen. 
Ks  muß  daher  dafür  gesorgt  werden,  daß  dergleichen  nicht 
wieder  vorkommt,  sondern  jure  mit  dem  Adel  verfahren  werde. 

i:2.  Die  Ezecution  ist  die  Zeit  her  aufgehalten  oder  ist 
Tvohl  gar  unterblieben.  Es  ist  daher  durch  ein  Gesetz  dafür 
zn  sorgen,  daß  dieselbe  ausgeführt  werde, 

23.  Die  Macht  der  Stände,  den  Fürsten  wegen  des  öffent- 
lichen Wohles  zu  vermahnen  oder  Einspruch  zu  erheben,  ist  in 
vergangener  Zeit  sehr  vermindert.     Dieselbe    bittet  man,   da  sie 
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von  tmBereQ  Vorfahren  alle  Zeit  nnverletzt  gehalten,  wiederam 
zu  rastitnireii. 

24.  Die  Herrschaft  hat  vor  Zeiten  geschworen  auf  die  Pri- 
vilegien dieses  Landes,  dies  ist  seither  unterblieben.  Man  bittet 
daher  die  Herren  Ccmmissarien,  da£  der  Fürst  fortan,  wenn  er 
K.  M.  und  dem  Beiohe  seinen  Eid  ablegt,  zugleich  schwöre, 
daß  er  unsere  Privilegien  unverletzt  nud  unverbrüchlich  halten 
wolle. 

25.  Die  adligen  Hauptmannschaften  und  Aemter  werden 
von  Plebejern  bekleidet  zum  Präjadiz  der  Privilegien,  als  da 
sind  Bernstein meister,  Lochstedt,  Barten,  Lyck,  Hohenstein  etc. 
Das  mufi  geändert  und  durch  ein  0-eaetz  vorgesehen  werden, 
daß  sie  künftig  jedesmal  innerhalb  zweier  Monate  nach  Beginn 
der  Vacanz  gemäß  den  Privilegien  verliehen  werden  bei  der  be- 
zeichneten Buße,  wenn  jemand  sie  unrechtmäßig  begehrt  und 
an  sieb  reiüt. 

26.  Heim  gefallene  Lehen  sollten  nach  dem  PrivUegium  dem 
Bitterstande  vertheilt  werden,  aber  bisher  sind  sie  beim  Fiscus 
zurückgehalten,  sie  sind  daher  jetzt  zu  verleihen  und  so  andere, 
welche  künftig  heimfallen,  innerhalb  zweier  Monate  und  den 
Privilegien  gemäß. 

27.  Die  Gerechtigkeit  in  Städten  ist  langsam,  der  Proceß 
kostbar  und  beschwerlich.  Er  muß  daher  gemäß  dem  Proceß 
bei  den  Landgerichten  (ad  processum  terrestrem)  reformirt  wer- 
den, oder  wenn  das  den  Städtern  nicht  gefiele,  daß  sie  sich 
dann  in  den  Hauptämtern  desselben  Processes  erfreuen,  dessen 
wir  uns  in  den  Städten  erfreuen  wollen. 

28.  So  oft  eine  allgemeine  Contribution  eingehoben  wird, 
zahlt  der  Adel  den  übernommenen  Beitrag  von  seinen  Gründen 
und  Hufen  immer  in  specie.  Dagegen  berichten  die  Konigs- 
berger  bei  der  Contribution  über  ihre  Gebäude  in  specie  nichts, 
sondern  generaliter  zahlen  sie  diejenige  Summe,  welche  sie  vor 
200  Jahren  zu  steuern  pflegten  ohne  Kückaioht  darauf,  daß  die 
Stadt  im  Lauf  der  Zeit  größer,  stattlicher  und  reicher  geworden 
ist  und  deshalb    auch  die  Contribution  nach  Yerh&ltniß  zu  ver- 
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mehren  wäre.    Die  Herren  Commissarien  sind  zu  bitten,  hierin 
Billigkeit  zu  schaffen. 

29.  Da  auch  die  Frechheit  der  Calumniatoren  sehr  groß 
ist,  aind  die  Herren  Commissarien  zu  bitten,  daß  sie  dieser 
Frechheit  einen  Zaum  anlegen  und  genehmigen,  daß  gegen  die- 
selben nach  gemeinem  Recht  verfahren  werde,  nämlich:  Wenn 
ein  Fremder  ohne  Besitz  einen  Edelmann  verläumdet,  so  soll  er 
verhaftet  werden  and  in  Haft  bleiben,  bis  er  genügende  Bürg- 
schaft, daß  er  sich  dem  rechtlichen  Urtheile  unterziehen  wolle, 
gestellt  hat;  er  darf  aus  der  Haft  durch  kein  Mandat  oder  Re- 
script  irgend  einer  Behörde,  sondern  nur  durch  Urtheil  und 
Execntion  befreit  werden.  Und  wenn  der  Kichter  dem  Kläger 
die  Verhaftung  verweigert  and  den  Calumniator  indeO  ent- 
wischen läßt,  dann  soll  der  Richter  derselben  Buße,  wie  der 
Calumniator,  unterliegen,  stets  unter  Vorbehalt  der  Appellation 
an  den  Ort,  über  welchen  man  sich  mit  den  Herren  Commis- 
sarien verständigen  wird.  Wenn  aber  ein  Calumniator  hier 
possessionirt  ist,  so  soll  gegen  ihn  als  gegen  einen  possessionirten 
verfahren  werden. 

30.  Von  den  Königsbergern  wird  oft  die  Ausfuhr  und  Ein- 
fuhr von  allerlei  Waaren  ohne  Wissen  der  Herrschaft  und  der 
Stände  des  Herogthums  inhibirt,  nicht  ohne  großen  Schaden  der 
Ijithauer,  des  Bisthums  Ermland  und  dieses  Herzogthnms.  Daß 
dies  künftig  nicht  geschehe,  ist  durch  Gesetz  und  Buße  für  die 
Daner  zu  verhüten. 

31.  In  der  Provinz  werden  Parteiungen  erregt  dadurch,  daß 
einige  sich  unterstehen,  über  öffentliche  Beschlüsse  bei  Privatleuten 
nachzuforschen,  nach  ihrer  Beistimmuug  sich  zu  erkundigen. 
Denn  viele,  welche  in  Öffentlicher  Sache  ihre  Beistimmung  ein- 
mal erklärt  haben,  wagen  dies,  durch  Privatschreiben  darüber 
befragt,  nicht  einzugestehen,  da  sie  sehen,  daß  sie  es  nicht  ohne 
Gefahr  dürfen;  Furcht,  Drohungen,  Hoffnung  auf  Belohnung 
nnd  dergleichen  hält  sie  zurück.  So  kommt  es,  daß  viele  lieber 
die  öffentliche  Sache  verlassen  als  durch  briefliches  Eingeständ- 
niß  sich  in  offenbares  Verderben  stürzen  wollen. 
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32.  Um  zu  ge3chweig«D,  daß  die  Hägenten  (wider  welche  wir 
unsere  Sache  führen)  und  andere  liOhere  Beamte  sich  nicht  scheuen 
die  Particularversammlungen  iu  den  Aemtern  zu  besuchen,  deren 
Gegenwart  die  Freiheit  der  Voten  beeinträchtigt,  um  wenigstens 
80  viel  zu  bewirken,  daß  dieMenschen  dasjenige,  was  sie  sonst  für  die 
Freiheit  ^u  sprechen  päegen,  nicht  aussprechen  oder  sich  in  augen- 
scheinliche Glefabr  hegeben  —  nicht  ohne  Argwohn  haben  sich  die 
Freien  von  der  NobüitÄt  zurückgezogen  (se  sejunxemnt),  was  sie 
nicht  zu  thun  gewagt  hätten,  wenn  sie  nicht  bemerkt  hätten,  daß  sie 
dies  straflos  thun  konnten,  und  wenn  d  ie  Fackel  ihnen  nicht  vorange- 
tragen wäre.  Daä  dies  nach  Verdienst  bestraft  und  künftig  verhütet 
werde,  sind  die  Herrn  Commissarien  angelegentlichst  zu  beschwören. 

33.  Die  Jäger  des  Fürsten  sind  gegen  die  Hauptleute  und 
den  Adel  sehr  unbescheiden,  „weshalb  durch  ein  Gesetz  zu  ver- 
ordnen ist,  daB  sie,  wenn  sie  sich  gegen  die  Hauptleute  unbe- 
scheiden benommen  haben  oder  von  Jemand  verklagt  werden, 
dem  Urtheil  und  der  Strafe  der  Hauptleute  unterworfen  sein  sollen. 

34.  Das  kulmische  Recht  (jus  municipale]  soll  revidirt 
und  die  Confirmation  des  Königs  darüber  erbeten,  ins  Besondere 
aber  dahin  gestrebt  werden,  daß  der  Proceß  wie  im  Polnischen 
Beiche  mündlich  (nuncupations)  in  bürgerlichen  Sachen  angestellt 
und  daß,  weil  wegen  der  in  demselben  nicht  berührten  Fälle 
decisiones  zu  machen  sind,  hiezu  die  Landräthe  (senatores  pro- 
vinoiae)  und  einige  von  der  Ritterschaft  eingeladen  werden,  daß 
diese  der  Billigkeit  nach  decidiren  und  daß  man  diese  Decision, 
nachdem  sie  auf  dem  Landtage  gebilligt  ist,  für  die  Zukunft  als 
Gesetz  betrachten,  vorbehaltlich  der  Appellation  an  den  Ort, 
über  welchen  man  sieh  verständigen  wird. 

35.  Zur  Relation  vom  Landtage  in  den  Aemtern  haben 
einige  Hauptleute  sich  nicht  bewegen  lassen,  Zusammenkünfte 
halten  zu  lassen;  andere  haben  solche  berufen,  aber  an  unge- 
wöhnlichen Orten.  Dies  ist  bei  den  Hauptleuten  zu  verhüten  bei 
Strafe  der  auf  die  Tagfahrt  verwandten  Kosten. 

36.  Die  Landgerichte  auf  Samland  und  im  Brandenburgischen 
Amte  bittet  man  zu  bestellen. 
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37.  Da  den  Herrn  Regenten  früher  neben  der  Eeginienta- 
notel  noch  eine  besondere  Instruotion  gegeben  iat,  so  ist  nun  zn 
verhüten,  daß  ihnen  außer  der  Kegimentsnotel  überhaupt  keine 
Instruction  gegeben  werde,  ea  sei  denn,  daß  sie  den  Privilegien 
entspräche  und  von  den  Ständen  gebilligt  wäre. 

38.  Der  Lederausfuhr  soll  ein  Maaß  gesetzt  werden,  damit 
sowohl  für  das  Schuhwerk  wie  för  andere  Waaren  der  Preis 
festgestellt  werden  kann. 

39.  Damit  die  Landgeriuhte  nicht  außer  Gebrauch  kommen, 
(in  abusum  veniant},  so  sind  die  Herrn  Commissarien  zu  bitten, 
daß  sie  nicht  nur  an  Stelle  der  Eibterbank  (loco  parium)  in 
Sachen  zwischen  einem  Vasallen  und  dem  Fürsten  die  erste 
Instanz  bilden,  sondern  daß  auch  in  Civilsachen  ein  Edelmann 
bei  denselben  verklagt  werden  könne. 

40.  Städte,  welche  Ritterdienste  auf  Lehngütern  haben, 
wollen  von  denselben  zur  Zehrung  für  die  Landtagsabgeordneten 
keine  Beisteuer  zahlen.  Die  Herrn  Commissarien  sind  zu  bitten, 
daß  sie  ihnen  dies  durch  Decret  auferlegen. 

4L  "Weil  in  Sachen,  welche  den  Status  Preußens  betreffen, 
bisher  manches  ohne  unser  Wissen  geschehen  ist  gegen  die  Frei- 
heit und  die  von  den  Vorfahren  ererbte  Meinuug,  welche  keine 
Traktate  über  ihre  Angelegenheiten  duldeten,  an  welchen  sie 
nicht  theilnahmen,  so  bitten  wir,  daß  es  in  gleicher  Weise  künftig 
auch  mit  uns  gehalten  werde,  so  daß  Niemanden  weder  im 
Reiche  noch  in  der  Provinz  die  mindesten  Tractate  gestattet 
werden,  wenn  sie  nicht  durch  Mitwissen,  Theilnahme  und  Be- 
stätigung unserer  Seits  genehmigt  werden.  Das  fordert  unsere 
Freiheit,  welche  uns  dadurch  von  Leibeigenen  (ab  ascriptitiis) 
onterecheidet- 

42.  Da  in  früheren  Zeiten  viele  Einbrüche  gegen  den  ge- 
richtlichen Proceß  geschehen  sind,  so  daß  mancher  Edelmann  un- 
verhört,  unüberführt,  aus  seiner  Wohnung  in  die  Verbannung 
getrieben,  Schuld  für  Unschuld  gestehen  oder  außerhalb  des 
Vaterlandes  zu  leben  gezwungen  wurde,  so  bittet  man  die  Herrn 
Commissarien  anzuordnen,  daß  in  allen  Sachen  des  Adels,  sowohl 
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Criminal-  als  Civil-,  Real-,  Personal-  und  allen  anderen  Sachen, 
sowohl  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Unterthanen  als  auch 
zwischen  Unterthanen  allein  nur  nach  dem  Rechte  verfahren 
werde,  vorbehaltlieh  der  Appellation  an  den  Ort,  über  den  man 
sich  mit  den  Herrn  Commissarien  verständigen  wird.  In  frischer 
handhafter  That  des  Todtscblsgs  soll  es  bei  demselbe  Rechnte, 
wie  bisher,  verbleiben,  nur  d&ä  ein  Edelmann  von  keinem  andern 
als  einem  adligen  Gerichte  abgeurtheüt  werden  darf, 

43.  Der  Rechtsgang  darf  durch  keine  Mandate  und  Be- 
scripte  aus  Deutschland,  wie  bisher  oft  geschehen,  aufgehalten 
oder  behindert  werden,  bei  Verlust  des  Processes  far  den,  welcher 
solche  Rescripte  vorbrächte. 

44.  Weil  in  früheren  Zeiten  grosses  Gezänk  daraus  ent- 
standen, weil  Brüder  oder  sonst  zwei  Glieder  derselben  Familie 
oder  andere  nahe  Verwandte  sieh  zugleich  in  der  Regierung 
befanden,  so  bittet  man  die  Herrn  Commissarien,  daß  das  künftig 
nicht  mehr  geschehe. 

45.  Weil  die  Form  der  Lehnshuldigung  und  des  Eides  zu 
großem  Präjudiz  der  Unterthanen  gegen  die  ältere  Form  ver- 
ändert ist,  so  bittet  man  die  Herrn  Commissarien,  daß  der  Eid 
mit  Beistimmung  der  Unterthanen  umgewandelt  und  zu  der  alten 
Form  zurückgeführt  werde. 

46.  Die  fiscalischen  Anwälte  haben  eine  horrende  Gewalt 
gehabt,  welche  Edelleute  zu  citiren  und  nach  ihrem  Dafürbalten 
vor  Gericht  zu  rufen  wagten.  Es  ist  zu  verhüten,  daß  dies 
künftig  nicht  geschehe,  vorzüglich  aber,  daß  kein  Edelmann 
gehalten  sein  solle  auf  eine  solche  Klage  zu  antworten,  es  sei 
denn,  daß  er  zuvor  wisse,  wer  ihn  angegeben. 

47.  Daß  die  Landtagsbeschlüsse  in  Gegenwart  der  Stände 
gedruckt  werden,  bittet  man  die  Commissarien. 

48.  Oft  sind  Veränderungen  und  Interpretationen  der 
Privilegien  seitens  der  Herrschaft  zum  Schaden  der  Freiheit 
vorgekommen.  Man  trachtet  darnach,  daß  dies  künftig  nicht 
mehr  geschehe. 
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49.  Da  auch  viele  die  Privilegien  der  Edelleute  sich  an- 
maßen, welche  ans  fremden  Landen  kommen  und  sich  um  das 
Vatertand  keinerlei  Verdienst  erworben  haben,  wodurch  sie  die 
Einzöglinge  beeinträchtigen  und  sich  nur  durch  die  Gunst 
der  Fürsten  vordrängen;  um  solchen  Auaschreitnngen  entgegen- 
zutreten bittet  man  die  Herrn  Commissarien  festzusetzen ,  daß 
Niemand  der  Privilegien  des  Adels  theilhaftig  sein  solle,  als  der- 
jenige, welcher  zu  dem  Corpus  des  Adels  gehört,  und  welcher  da- 
selbst entweder  geboren  oder  erzogen  oder  begütert  oder  auf 
öffentlichem  Landtage  als  Glied  des  Adels  anerkannt  ist. 

50.  Es  geschieht  zur  Herabsetzung  des  Bitterstandes,  daß 
der  titulus  nobilitatis  ihm  in  den  Briefen  des  Fürsten  entrissen 
wird,  während  doch  K.  M.  jedem  seiner  Unterthanen  von  Adel 
im  Reich  nnd  im  Herzogthum  denselben  zugesteht.  Deswegen 
wollen  die  Herrn  Commissarien  unbeschwert  sein,  in  diesem 
Punkte  der  Würde  des  Adels  beizustehen. 

b\.  Da  die  Musterung  und  Aushebung  der  Dienstpflichtigen 
(militum)  den  ünterthanen  in  vieler  Hinsicht  lästig  fällt,  so  ist 
sie  nur  auf  öffentlichen  Beschluß  anzustellen. 

52.  Weil  zur  Zeit  der  Vorfahren,  so  oft  die  Dienstpßichtigen 
aufgeboten  wurden,  denselben  auch  ihre  Tageslieferung  (diumum 
salarium)  gegeben  wurde,  was  zuletzt  in  Vergessenheit  gerathen 
ist,  so  ist  die  alte  Gewohnheit  wieder  herzustellen  und  etwas 
Gewisses  als  Tageslieferung  festzustelleu. 

53.  Daß  auch  keinem  Fremden  in  Kriegssachen  der  Befehl 
eines  Obersten  anvertraut  werde,  wie  zur  Zeit  des  Markgrafen 
Georg  Friedrich  und  vorher  geschehen  ist,  sondern  einem  Ein- 
zögling  von  Adel,  welcher  wie  alle  übrigen  Hauptleute  nnd 
hohem  Beamten  schwöre,  daß  er  wider  das  l{«ich  und  die 
Provinz  und  die  Bechte  des  Adels  nichts  zulassen  wolle. 

54.  Oft  sind  in  Sachen  der  Edelleute  unadlige  Personen 
verordnet;    es  ist  zu  verhüten,  daß  dies  künftig  nicht  geschehe. 

55.  Bei  Verpachtung  (in  locatione)  der  Güter  des  Fürsten 
soll  der  Adel  kraft  der  Privilegii  von  1542  vorgezogen  werden, 
waa  man  zu  beachten  bittet. 
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56.  Die  Jagdrechte  sind  denen  von  Ade!  verkürzt ,  sie 
sollen  auf  daa  alte  Herkommen  zurückgeführt  werden. 

57.  In  dem  von  K.  M.  dem  Kurfürsten  1605  ertheilten 
Respons  ist  vieles  enthalten,  was  unsem  Privilegien  wider- 
streitet, wie  daß  das  freie  Geleit  auf  8  Monate,  die  Appellationen 
auf  50('  fl.  limitirt  sind,  die  uns  früher  vollkommen  frei  standen. 
Das  alles  muß  auf  die  alten  Privilegien  zurückgeführt  werden,  vor 
allem,  daß  dem  Adel  von  der  Zeit  der  erlangten  Curatel  an  frei  stehe 
an  den  Ort,  wie  die  Herrn  Commissarien  mit  uns  vereinbaren 
werden,  zu  appelliren.  Sodann  ist  auch  dafür  zu  sorgen,  daß 
die  Worte  secundum  antiquam  observantiam  nicht  auf  irgend 
welche  Mißbr&uche  bezogen  werden,  damit  die  rechten  Privilegien 
dadurch  nicht  verkürzt  werden.  Vornehmlieh  aber  wollen  die 
Herrn  Commissarien  darauf  sehen,  daß  das  Recht  und  die  Frei- 
heiten unseres  angestammten  Fürsten  und  der  ganzen  Provinz 
durch  diese  Pacten  keinen  Schaden  nehmen. 

58-  Weil  auch  allgemeine  Gesetze  mit  Consens  der  Stände 
wollen  geordnet  sein,  wie  in  dem  ßeceß  von  15Wi  und  in  der 
Confirmation  des  Markgrafen  Albrecht  Friedrich  ausdrücklich 
enthalten  ist,  deshalb  sind  die  Herrn  Commissarien  zu  bitten, 
solche  Anordnung  zu  thun,  wenn  die  Stände  für  das  Gemein- 
wohl nöthige  Anordnungen  dem  Fürsten  vorschlagen,  daß  solche 
auf  ihr  Ansuchen  ins  Werk  gerichtet  werden  mögen. 

59.  Weil  auch  unter  der  herzoglichen  Kegierung  der  Stand 
der  Laudr&the  zu  bestehen  angefangen,  welche  der  Fürst  nach 
Belieben  einzusetzen  und  zu  ergänzen  pflegte,  woraus  das  er- 
folgte, daß  diejenigen,  welche  zum  Heil  des  Vaterlandes  einge- 
führt waren,  zuletzt  zu  dessen  Verderben  zu  gereichen  schienen, 
deßwegen,  da  anders  die  Autorität  oder  die  Batschläge  derselben 
denen  von  der  Ritterschaft  gefallen  sollten,  sind  die  Herrn 
Commissarien  zu  bitten,  dieses  zu  statuiren,  dafi  niemand  eine 
Stelle  in  diesem  Rath  erhalten  dürfe,  wenn  er  nicht  zuvor  auf 
Präsentation  zweier  Personen  von  der  Herrschaft  erwählt  ist 
und  dann  geschworen  hat,  er  wolle  dem  Reiche,  dem  Vaterlande 
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und  dem  Fürsten  stets  getreu  sein  und  nichts  gegen  die  Privi- 
legien zulassen  bei  Strafe  des  Meineides  und  der  Infamie. 

60.  Auch  werden  mancherlei  Drohungen  hier  und  da  gegen 
den  Adel  ausgestreut,  als  habe  er  seiner  Treue  uneingedenk  gegen 
den  Kurfürsten  machinirt  und  als  sei  er  deshalb  des  Verbrechens 
der  verletzten  Majestät  und  der  Felonie  schuldig  erfunden.  Man 
bittet  daher  die  Herren  Commissarien,  jedermann  aufzufordern, 
wenn  er  gegen  den  Adel  insgesammt  oder  gegen  einzelne  Edel- 
leute  irgend  welche  Klagen  vorzubringen  habe,  daß  er  dieselben 
den  Herren  Gommissariea  zur  AburtheUung  vorlege  oder  für 
die  Znkunft  von  Drohungen  und  Schmähungen  abstehe  bei 
ßuOe  von  2000  Fl.  XJng.  dem  Beleidigten  zu  zahlen;  und  wenn 
jemand  die  Legaten,  welche  bei  K.  M.  und  dem  Reiche  die 
Sache  der  Freiheit  und  ihres  Fürsten  geführt  haben,  anklagen 
wollte,  daß  er  unter  diesem  Vorwande  nicht  die  Legaten  als 
die  Diener,  sondern  den  ganzen  Ritterstand,  der  sie  abgesandt 
und  durch  gemeinschaftliche  Erklärung  ihre  Verrichtungen  ge- 
billigt hat,  anzuklagen,  welcher  sich  in  judioio  parium  verthei- 
digen  und  durch  Appellation  die  Hülfe  K.  M.  und  des  Reiches 
anmfen  kann. 

Gl.  Diejenigen,  welche  mit  Diseursen  oder  anderen  ver- 
läumderischen  Schriften  oder  Worten  K.  M.  und  das  Reich,  so 
wie  anch  den  Adel  angetastet  haben,  die  sollen  zuletzt  wie 
auch  vieles  andere,  was  für  jetzt  nicht  expedirt  werden  kann, 
vorgeführt  werden.  — 

Dies  die  Beschwerden  oder  besser  die  Wünsche  und 
Entwürfe  des  Adels  —  ein  Schriftstück,  das  an  Keckheit  und 
Anmaßung  so  ziemlich  alles  hinter  sich  läßt,  was  die  querulirende 
Partei  des  Adels  bis  dahin  geleistet  hatte.  Es  griff  auf  das 
rücksichtsloseste  in  die  Rechtssphäre  der  Regierung,  wie  der 
Städte  ein  und  hat  als  ein  Versuch  die  Verfassung  des  Herzog- 
tbums  Preußen  nach  dem  Muster  der  Polnischen  wenigstens 
theoretisch  {denn  der  gesetzliche  Untergrund  fehlte  fast  überall) 
umzubilden  ein  nicht  geringes  Interesse.  Aber  mit  aller  Energie 
erklärten  sich  sowohl    die  Städte    als  auch  die  Regierung,   jede 
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von  ihrem  Standpunkte  aus  und  daher  einander  meist  erg&nzend, 
ja  auf  einander  Bezug  nehmend,  dagegen.  Die  Städte  unter- 
ließen in  ihrem  Gutachten  (vom  24.  Mai)  nicht,  auf  ihre  gegen 
alle  diese  Verhandlungen  schon  eingelegte  Protestation  zurück- 
zukommen; sie  legten,  um  die  Basis  jener  Adelsanträge  zu  er- 
schüttern, Gewicht  darauf,  daß  der  erste  Stand  eine  vollgültige 
Stimme  nur  abgeben  könne,  wenn  der  Herrenstand  und  die 
Landräthe  sich  über  eine  solche  geeinigt  hätten,  da  die  Land- 
räthe  allein  denselben  ebenso  wenig  repräsentiren  könnten  als 
die  Barone  allein,  daß  mithin  jene  Anträge  nur  als  die  Anträge 
eines  Standes  anzusehen  seien.  Es  wnrde  ihnen  dann  nicht 
schwer  in  vielen  einzelnen  Punkten  nachzuweisen,  daß  die  For- 
derungen der  Ritterschaft  den  wohlhergebrachten  Rechten  der 
Städte  schnurstracks  widersprächen  oder  sonst  bedenkliche  Neue- 
rungen enthielten,  auf  die  sie  sich  durchaus  nicht  einlassen 
könnten:  es  sei  in  den  Privilegien  keineswegs  begründet,  daß 
der  Canzler  stets  ein  Edelmann  sein,  daß  die  anderen  von  der 
Ritterschaft  bezeichneten  Aemter  stets  mit  Edelleuten  besetzt 
werden,  die  Caduca  aui'scb  ließ  lieh  an  Edellente  verliehen  wer- 
den müßten.  Es  sei  durchaus  unzulässig,  daß  der  eine  Stand 
Beschlüsse  zum  Präjudiz  des  anderen  fasse  und  so  hätten  sie 
gutes  Recht  gehabt,  die  von  ihnen  nicht  bewilligte  Steuer,  dia 
von  ihnen  nicht  mitbeliebte  Landesordnung  abzulehnen.  Auch  an 
ihrer  Gerichtsverfassung  gedächten  sie  festzuhalten  und  dieselbe 
nicht  durch  Neuerungen  im  Sinne  der  Ritterschaft  beeinträch- 
tigen zu  lassen.  Die  Specifioation  ihrer  Contribution  würde  zur 
Unbilligkeit  von  ihnen  verlangt;  sie  hielten  sich  an  die  Kasten- 
instruction  und  an  die  alte  Taxe,  wie  man  dies  auch  in  den 
Aemtern  thue;  sollte  diese  Taxe  verändert  und  erhöht  werden, 
so  müsse  auch  eine  neue  Einschätzung  der  Hufen  und  Güter 
erfolgen  etc.  Unausführbar  seien  die  Vorschläge  wegen  des 
Genusses   der  Adels rec h te°] ,    der  dreijährigen   Musterungen,  der 


6)  Virtute,  praeclaris  factis,  atiisque  modis  legitimis  nobilitateu  acqiiiri 
ordo  dvitatum  exiatimat. 
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t&gUchen  Lieferung,  welche  ehemals  zwar  gegeben  ist,  aber  nur 
bei  wirklichem  Kriegsdienst  etc.  etc.  —  Die  Begenten  wiesen 
es  (27.  Mai)  als  ein  Unding  zurück,  dafl  sie  während  der  Ab- 
wesenheit des  Kurfürsten  allen  geschäftlichen  Verkehr  mit  dem- 
selben nnterbrechen  sollten;  in  der  Besetzung  der  Äemter  sei 
derselbe  keineswegaa  durch  die  Privilegien  so  beschränkt,  wie 
der  Ritteratand  es  sich  einrede,  namentlich  sei  die  zweimonat- 
liche Frist  in  denselben  nirgend  vorgeschrieben;  wie  an  den 
Privilegien  aber,  müUten  sie  auch  an  dem  Eeaponsum  des  Königs 
von  1605  festhalten.  Uebrigens  bemerkten  sie,  seien  die  Be- 
schwerden der  Bittersohaft  zum  Theil  ohne  Gegenstand,  zum 
Theil  die  Abstellung  längst  zugesichert,  aber  nicht  überall  so- 
gleich ausführbar,  weil  an  gewisse  Eventualitäten  geknüpft. 
Uebrigens  baten  die  Begenten,  wie  die  Städte  die  Commissarien 
doch  ja  nichts  Ober  diese  Gravamina  zu  entscheiden  und  zu 
veröffentlichen,  ohne  sie  zuvor  darüber  zu  hören. 

In  dem  zweiten  Theile  ihrer  Proposition^)  hatten  die  Pol- 
nischen Commissarien  ihrer  Instruction  gemäß  und  hie  und  da 
über  dieselbe  noch  binausgehend  den  Regenten  und  den  Ständen 
Preußens  folgende  Artikel  vorgelegt:  1.  Der  König  ist  ungehalten 
über  vieles,  das  gegen  seine  Hoheitsrechte  attentirt  ist:  die 
Berufung  der  Tagfabrt  nach  Joachim  Friedrichs  Tode  ohne  seine 
Genehmigung  und  die  Verhandlungen  auf  derselben,  die  Ver- 
hinderung der  Appellationen  an  den  König  durch  eine  Bestimmung 
der  Hofgerichtsordnung  von  1583,  die  Nichtbeachtung  der  Ge- 
leitabriefe des  Königs,  die  Verhandlung  über  liandesangelegen- 
heiten  mit  einem  damals  noch  fremden  Fürsten  [dem  Kurfürsten], 
die  Beibehaltung  und  Vermehrung  der  Uilizen  gegen  königlichen 
Befehl,  die  Besetzung  verschiedener  hoher  Aemter  ohne  Ge- 
nehmigung des  Königs  und  gegen  die  Bestimmungen  der  Privi- 
legien, die  Translation  des  in  dem  Schlosse  Memel  deponirten 
Schatzes  nach  Berlin  etc.  Jederman  hat  die  Verpflichtung,  was 
ihm    über    diese    Dinge    bekannt    ist,    an    die  Commissarien    zu 

7)  Privil.  der  Stände  fol.  100  b.  Dogiel  IV  p.  428. 
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briDgen.  2.  Die  katholische  Eeligion  ist  in  dem  Herzogthnm 
gewaltthätig  unterdrückt,  gegen  die  Verträge,  in  welchen  der 
Cultus  der  Augsburgischen  Confession  doch  nur  neben  jener  er- 
laubt ist.  Hier  hoben  die  Commissarieu  über  den  Wortlaut  ihrer 
Instruction  noch  hervor,  daß  der  evangelische  Cultus  nach  dem  Wort- 
laut des  Lubliner  Privilegiums  von  1569  nur  gemää  der  Formel 
der  Augsburgischen  Confession  und  ihrer  Apologie,  nicht  nach 
den  Bchmalkaldisclien  Artikeln,  wie  sie  in  die  repetitio  corporis 
doctrinae  von  1570  Eingang  gefunden  hätten,  erlaubt  sei.  Sie 
wiesen  auf  den  Vertrag  des  Königs  mit  dem  Kurfürsten  Joachim 
Friedrich  und  verlangten  im  Namen  des  Königs  für  die  Katho- 
liken außer  freier  Religionsübang,  Einräumung  einer  oder  einiger 
Kirchen  zu  Königsberg,  volle  Freiheit  der  Kircbenpatrone  bei 
Besetzung  ihrer  Kirchen,  ZulaQ  zu  allen  Aemtem  ohne  Aoa- 
nahme,  Anweisung  bestimmter  Einkünfte  für  die  katholischen 
Bischöfe  Samlands  und  Pomesaniens,  Auslieferung  entlaufener 
Apostaten  etc.*)  3.  Der  neue  Kalender  soll  in  Preußen  eingeführt 
werden.  4.  Um  die  Unterschleife  an  Elbinger  und  Königaberger 
PfundzüU  zu  hindern,  verlangt  der  König  (was  in  der  Instruction 
der  Commissarien  nicht  vorkommt),  daß  im  Hafen  zu  Pillau  eine 
Kammer  errichtet  und  ihm  übergeben  werde.  Auch  müsse  für 
die  Instandhaltung  des  Hafens  gesorgt  werden.  5.  Grenzberioh- 
tigungen  und  G.  eine  unverzügliche  Rechtspflege  wie  im  Allge- 
meinen, so  im  Besondern  in  der  Sache  des  Adam  Cboinski 
werden  verlangt. 

Eine  Antwort  auf  diese  Propositionen  erfolgte  einerseits 
durch  die  Kegenten,  die  Barono  (Herren)  aus  dem  Collegium  der 
Landräthe  und  den  Bürgerstand,  andrerseits  durch  den  Ritter- 
stand.') Jene  erklärten,  sie  müßten  erstaunen  über  die  Menge 
von  Vergebungen,  welche  sie  gegen  die  Rechte  des  Königs 
verschuldet  haben  sollten,  aber  sie  hofften  sich  vollständig  recht- 
fertigen zu  können.      Die  Berufung  des  bezeichneten  Landtages 


8)  Vgl.  Kolberg  1.  c.  3.  140-142.    R.  T. 

9)  Beide  ohne  Datum. 
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ohne  YOrgängige  Befragnug  sei  der  Regimentsnotel  und  dem 
Testamente  gemäß,  nnd  das  gleiche  Verfahren  in  früheren  Zeiten, 
unter  der  ßegierung  der  Könige  Sigismund  August  und  Stephan, 
mehrmals  vorgekommen;  daß  aber  auf  dieser  Tagfahrt  irgend 
etwas  gegen  die  Keohte  des  supremi  dominii  vorgelegt  oder  ver- 
handelt sei,  »ei  ihnen  völlig  unbekannt.  Ebenso  wenig  sei  der 
Vorwurf  begründet,  als  ob  durch  die  Hofgerichtsordnung  jede 
Appellation  an  den  königlichen  Hof  untersagt  wäre;  nur  so  viel 
sei  richtig,  daß  nicht  jede  Appellation  an  den  königlichen  Hof 
ohne  Unterschied  gestattet  werde,  dies  aber  durchaus  im  Sinn 
des  Lublinischen  Privilegii;  in  den  durch  dieses  Privilegium  re- 
servirten  Fällen  wäre  die  Appellation  nie  behindert  und  auf  diese 
Fälle  beziehe  sich  auch  die  in  der  Hofgerichtsordnung  ange- 
drohte Strafe  nicht.  Königliche  Geleitsbriefe  wären  seit  Men- 
schengedenken nicht  ausgestellt,  viel  weniger  solchen  oder  andern 
königlichen  Mandaten  zuwidergehandelt.  Der  Vorwurf  wegen 
Annahme  der  Milizen  und  wegen  der  Verhandlung  mit  fremden 
Fürsten  beziehe  sich  auf  Dinge,  über  welche  sie  mit  dem  Könige 
längst  sich  verständigt  zu  haben  und  in  Betreff  deren  sie  ihm 
völliges  Genüge  gethan  zu  haben  meinten.  Mit  keinem  Sterb- 
lichen seien  sie  jemals  anders  in  Verhandlung  getreten  als  mit 
vollem  Bewußtsein  ihrer  Eidespflicht  und  der  Eechte  des  Königs, 
nichts  sei  von  ihnen  ausgeführt,  was  dem  ÖfTentlichen  Eecht  und 
den  Fakten  im  Mindesten  zuwiderlaufe.  Freilich  dem  verstor- 
benen Kurfürsten,  der  so  oft  schon  die  Investitur  mit  diesem 
Herzogthum  empfangen  habe,  und  dessen  Erhebung  zum  Fürsten 
und  Curator  jeden  Augenblick  zu  erwarten  stand,"')  hätten  sie 
ihre  Ehrerbietung  nicht  entziehen  können;  aber  auch  ihm  gegen- 
äber  seien  sie  auf  das  eifrigste  bedacht  gewesen,  den  Rechten 
des  Königs  in  Nichts  zu  nahe  zu  treten,  vielmehr  die  alte  Ver- 
bindung und  Freundschaft  zwischen  Polen  und  Brandenburg  zu 
befestigen.      Sie   bäten    inständigst,    die    Herren    Commissarien 


10)  Electorem  ...  de  ducatu  hoc  multoties  investitum  et  principem  et 
caratorem  dncatiu  bnjas  jiUDJam  tum  deatiuandum. 
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wollten  die  Sache  K.  M.  in  diesem  Lichte  vortragen.  Die  Miliz 
sei,  wie  doch  der  König  und  die  Stände  des  Königreichs  wissen 
müßten,  zufolge  Besohlueees  des  Reichstages  zu  Warschau  1601 
und  zu  Erakau  auf  wiederholte  Anregung  des  Königs  zum  Schatz 
gegen  Karl  von  Südermannland  angenommen,  einige  Waffen  aus 
Deutschland  nach  Preußen  geschafft,  nur  weil  sie  dort  billiger 
zu  haben  waren.  Der  größere  Theil  dieser  Kriegsmacht  sei  dem 
Könige  zum  Livländischen  Kriege  zugesandt,  nur  ein  kleiner, 
kaum  200  Mann,  meist  Eingeborene,  zur  Bewachung  von  Pillaa 
und  Befestigung  einiger  Orenzschlösser  zurückbehalten.  Da  aber 
die  Erhaltung  der  Söldner  zu  kostbar  erschien,  zumal  da  Niemand 
zu  dem  Solde  einen  Beitrag  zahlte,  so  beschloß  man  bei  fort- 
dauernder Gefahr  nach  dem  Muster  der  Polnischen  Wibranzan, 
die  Bauern  zum  Kriegsdienst  heranzuziehen.'*)  Da  diese  der 
Waffenf ühruDg  völlig  unkundig  waren ,  so  mußten  häufigere 
tJebuogen  und  Musterungen  angestellt  werden,  aber  sobald  sie 
einige  Fertigkeit  in  der  Bewahrung  der  taktischen  Glieder  und 
in  der  Handhabung  der  Waffen  gewonnen  hatten,  wurden  sie 
meist  vor  Ablauf  eines  Jahres  wieder  entlassen.  Solche  Trup- 
pen waren  es,  die  im  Dienste  mit  einander  abwechselnd  bis 
dahin  die  Besatzung  der  Grenzschlösser  ausmachten.  Samuel 
Lascy,  welcher  1003  als  Gesandter  in  Preußen  war,  hat  das  alles 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  auf  Bitten  der  Stände  Preußens 
darüber  an  den  König  berichtet,  dieser  aber  sich  darüber  bei- 
fällig geäußert.  Man  könne  noch  hinzufügen,  daß  diese  Miliz 
zu  keinem  anderen  als  dem  angegebenen  Zwecke,  ja  nicht  ein- 
mal zum  Schutze  des  Landes  gegen  die  unglaublichen  Gawalt- 
thätigkeiten  der  durchziehenden  Truppen  im  vorigen  Jahre  ge- 
braucht sei,  und  empHnde  es  als  ein  unerhörtes  Mi%eschick,  daß 
dasjenige,  was  die  Provinz  mit  großen  Kosten  nicht  zu  eigenem 
Vortheil,  sondern  zum  Besten  des  Reiches  ausgeführt,  wofür  sie 
seiner  Zeit  auch  das  Lob  des  Königs  geerntet  habe,  nun  ihr  als 


11)  Ad  exemplum  eorum,    qni   in  Polonia  Wibranozi    dicantur,  opera 
colonotum  nti  placait 


.äbyGoogJe 


Von  M.  Toeppen.  449 

Verbrechen  vorgebalten  werde.  Äacb  den  Vorwurf  über  eigen- 
mächtige und  gesetzwidrige  Besetzung  der  Aemter  wiesen  sie 
zurück,  in  welcher  Hinsicht  sie  sich  unter  andern  wieder  auf 
Laecy  beriefen:  Die  Besetzung  des  Oberhofmeister-  und  des 
Marschallamtes  nach  dem  Tode  des  Herrn  von  Kitlitz  und  Georgs 
von  Pudewels  habe  der  König  zwar  im  ersten  Äugenblick  bean- 
standet, auf  weitere  Vorstellung  aber  sich  doch  gefallen  lassen. 
Ein  Staatsschatz  ist  zu  Memel  seit  der  Gründung  des  Schlosses 
nie  bewahrt;  wenn  aber  irrthümlich  so  die  Einkünfte  des  Amtes 
genannt  würden,  welche  dort  zum  Unterhalt  des  Schlosses  und 
der  Besatzung  niedergelegt  zu  werden  pflegten,  so  h&tten  über 
die  Verwendung  solcher  Gelder  die  Stände  keine  Rechenschaft 
zu  fordern,  und  der  verstorbene  bereits  als  Curator  bestätigte 
Kurfürst  war  vollständig  berechtigt,  sie  nicht  bloß  zum  Nutzen 
seines  Landes,  wie  es  geschah,  sondern  nach  so  viel  persCnlichen 
Mühen  und  Anstrengungen  auch  für  seine  Person  zu  verwenden. 
Daß  die  katholische  Kirche  in  Preußen  während  der  Zeit 
der  Herzoge  unterdrückt  und  ihrer  Güter  beraubt  sei,  beruhe 
auf  Entstellung  der  Thatsachen,  Schon  vor  der  Errichtung  der 
Pacten  war  es,  wie  die  Geschichte  lehre,  wie  man  unter  andern 
auch  aus  einem  Schreiben  des  Königs  Sigismund  an  Johann 
Dantiscus  seinen  Gesandten  in  Rom  ersehen  könne,*")  um  die 
katholische  Religion  in  Preußen  geschehen  und  Herzog  Albrecht 
erhielt  das  Land  mit  allen  geistlichen  und  weltlichen  Lehen. 
Niemand  werde  in  Preu£en  wegen  seines  katholischen  Bekennt- 
nisses verfolgt,  doch  fordere  es  das  Recht,  die  jetzigen  Patronen 
im  Besitze  ihrer  Kirchen  zu  schützen.  Man  zweLße  nicht,  daß 
der  Kurfürst  dem  von  den  Commissarien  angeführten  Vertrage 
genngthnn  werde.  Das  Corpus  doctrinae  Pruthenicae  von  1567 
ist  von  den  Königlichen  Commissarien  in  eben  jenem  Jahre  ihrer 
Vollmacht  gemäß  als  Norm  der  kirchlichen  Lehre  in  Preußen 
bestätigt,  und  ist  wenn  auch  nicht  mit  namentlicher  Erwähnung, 

12)  Der  König  schreibt  in  Bezug  auf  die  Pacten  von  1525;  in  totft 
ditione  dacatns  de  tota  religione  cntholica  actam  et  deploratnm  fiiiaae,  qua- 
propter  de  religions  nihil  tractari  potiiiaae. 

Altpr.  MoBiMMhrltt  Bd.  XXXm.  H(l.  7  d.  S.  28 
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doch  dem  Sinne  und  dem  ZnsammeDbange  nach  auch  in  d«m 
Lubliner  Privilegium  von  15(j9  in  dieser  Eigenschaft  anerkannt. 
Ueber  die  Abtretung  einer  oder  einiger  Kirchen  an  die  Katho- 
liken in  Königsberg  habe  der  Kurfürst  ihres  Wiasena  nur  ver^ 
sprochen  mit  den  Untertbanen,  deren  Rechte  er  doch  nicht  wUl- 
kflrlich  stören  könne,  zu  unterhandeln,  üie  Königsberger  aber 
mdßten,  abgesehen  von  ihren  Rechten  und  allen  etwa  sich  er- 
gebenden Gefahren,  vorstellig  machen,  daß  sie  in  jeder  ihrer 
Städte  und  Vorstädte  nur  eine  Kirche  hätten  und  daß  jede  ein- 
zelne einer  Gemeinde  von  vielen  tausend  Seelen  diente,  daB  es 
also  ganz  unmöglich  sei,  eine  derselben  abzutreten.  Bestimmte 
Einkünfte  für  katholische  Bischöfe  anzuweisen  könne  ihnen  doch 
auf  keine  Weise  rechtlich  zugemuthet  werden.  Die  Auslieferung 
entlaufener  Apostaten  solle  nach  Inhalt  der  Pacten  erfolgen.^') 
Wegen  Zulassung  des  neuen  Kalenders  in  Preußen  habe  Mark- 
graf Georg  Friedrieb  sich  gegen  König  Stephan  so  ausgelassen, 
daß  dieser  ein  Genüge  hatte.  Den  Ständen  scheine  es  nicht  an- 
gemessen, in  dieser  Sache  dem  Kurfürsten  vorzugreifen,  der  ohne  . 
Zweifel  nach  erlangter  Curatel  zu  günstigerer  Zeit  die  Sache 
gemeinschaftlich  mit  den  Ständen  erwägen  werde.  Ebenso 
müßten  sie  sich  wegen  der  in  Fillan  zu  errichtenden  Kammer 
erklären;  wobei  sie  nur  bemerkten,  daß  die  beregten  Unterschleife 
wohl  vielmehr  zu  Elbing,  wo  die  Schiffe  ausgeladen  werden,  als 
in  Pillau,  wo  sie  nur  deelarirt  werden,  verhindert  werden  könnten. 
Der  Unterhalt  des  Hafens  zu  Pillau  fiel  bisher  nächst  dem  Für- 
sten den  Köuigsbergern  allein  zur  Last,  es  sei  aber  wohl  billig, 
daß  die  ganze  Nachbarschaft,  die  sich  seiner  bediene,  dazu  bei- 
trage. Die  Berichtigung  der  Grenzen  sei  auch  ihnen  willkommen, 
nur  daß  überall  die  Pacten  genau  beobachtet  würden.  Die  Ad- 
ministration der  Justiz  sei  niemanden  versagt  oder  verzögert: 
Adam  Choinski  hat  wegen  der  Verschleppung  seiner  Sache  Nie- 
mand anders  als  sich  selbst  anzuklagen. 


13)  Vgl  Kolberg  L  c.  S.  144-147.    B.  T. 
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Die  Stelinng,  welche  der  Kitterstand  der  Proposition  gegen- 
über einnahm,  war  doch  erheblich  verschieden.  Auch  er  meinte, 
daß  die  Regenten  zur  Berufung  der  von  dem  Könige  bezeich- 
neten Tagfahrt  durch  die  Landesprivilegien  berechtigt  gewesen 
wären,  fügte  aber  hinzu,  daS  sie  die  Propositionen  dem  Könige 
vorher  hätten  mittheilen  sollen.  Der  Kitterstand  habe  stets  die 
Rechte  und  die  Hoheit  des  Königs  verehrt  und  nie  in  einen 
Eath  gewilligt,  welcher  geeignet  gewesen  wäre,  dies  Band  zwi- 
schen dem  Reiche  und  der  Provinz  zu  lockern.  Die  Appellation 
ans  der  Provinz  an  den  König  sei  in  der  Zeit  des  Markgrafen 
Georg  Friedrich  gehindert,  dei  Adel  durch  ungerechte  Decrete, 
Conäskationen,  Verbannungen,  Geldstrafen  bedrückt  und  habe 
anderes  Schweres  erlitten,  wie  sie  des  nälieren  in  ihren  Grava- 
minibus  nachgewiesen  hätten.  Sie  brächten  dem  Könige  ihren 
Dank  entgegen,  der  die  ihnen  geschlagenen  Wunden  heilen  und 
durch  seine  Anordnungen  sorgen  wolle,  dafi  es  in  Zukunft  an- 
ders zugehe,  besonders  durch  feste  Anordnungen  über  Appellation 
und  freies  Geleite.  Was  seit  dem  Tode  des  Markgrafen  Georg 
Friedrich  gegen  das  Becht  des  Königs  begangen  sei,  treffe  nicht 
den  Bitterstand,  er  sei  dabei  nicht  befragt,  er  habe  so  viele 
Musterungen,  so  viele  Arbeiten  zur  Befestigung  der  Schlösser 
tief  beklagt,  und  den  Zorn  des  Königs  vorausgesehen,  der  nun 
mit  Becht  sich  gegen  die  Schuldigen  entladen  könne.  Die  gegen 
Herkommen  und  Becht  verstoasende  Besetzung  der  höchsten 
Aemter  hätten  sie  in  ihren  gravaminibus  ganz  besonders  hervor- 
beben müssen.  Was  mit  dem  Memeler  Schatze  geschehen  sei, 
wOBten  sie  nicht  nur  nicht,  sondern  bäten  auch  zu  verhüten, 
dafi  dergleichen  künftig  nicht  geschehe.  Auch  die  Verhandlungen 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Kurfürsten  Über  die  Kirchen 
und  die  bischöflichen  Einkünfte  seien  ihnen  unbekannt  und  sie 
begehrten  nicht  sich  in  fremde  Verhandlungen  zu  mischen,  doch 
könnten  sie  den  Herrn  Commisaarien  nicht  verhalten,  daß  über 
die  bischöflichen  Einkünfte  in  der  Eegimentsnotel  und  in  dem 
Testamente  disponirt  sei;  wenn  es  des  Königs  und  der  Herrn 
Commissarien  Sinn    sei,   die  Privilegien  Preußens    unverletzt   zu 
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erhalten,  so  würden  sie  auch  in  diesen  Punkten  keine  Terfin- 
derung  gestatten.  Vor  allem  aber  bitte  man,  daß  die  Calvinisti- 
schen  oder  Heidelberger  Sectirer  nicht  dem  Corpus  doctrinae 
von  1567  zuwider  geduldet  würden.  "Wegen  der  entlaufenen 
Apostaten  würden  sich  die  Herrn  Commissarien  mit  den  Re- 
genten einigen.  In  die  Annahme  des  neuen  Kalenders  wollten 
sie,  wie  schwer  es  sie  auch  ankomme,  sich  fügen,  wenn  die 
übrigen  Stände  zu  derselben  geneigt  wftren.  Wegen  der  Pillauer 
Kammer  würden  die  Herrn  Regenten  sich  auszusprechen  haben. 
Die  Beilegung  der  Grenzstreitigkeiten  werde  jedermann  will- 
kommen sein.  Daß  der  König  für  das  Recht  des  Adels  über- 
haupt und  im  Besondem  des  Adam  Choinski  sorgen  wolle,  sei 
zu  Dank  aufzunehmen.  Man  bitte  namentlich  auch  nm  Ein- 
führung des  mündlichen  Gerichtsverfahrens. 

Als  eine  Beilage  zu  dieser  Erklärung  des  Ritterstandes 
ist  das  „Petitum  ordinis  equestris  in  puncto  appellationis  etc.," 
datirt  vom  30.  Uai  1609  anzusehen.  Der  Ritterstand  wünscht, 
dafi  nach  Verordnung  der  alten  Privilegien  in  allen  Gerichts- 
verhandlungen, persönlichen,  sächlichen,  peinlichen  und  bürger* 
liehen,  die  Appellation  an  den  König  frei  sei  und  von  dem  Tage 
der  erlangten  Curatel  zu  laufen  anfange,  sei  es  daß  ein  Edelmann 
mit  dem  Fürsten  oder  umgekehrt  der  Fürst  mit  einem  Edelmann 
zu  thun  hätte,  so  jedoch,  daß  in  erster  Instanz  in  beiden  Fällen 
nicht  von  der  Bitterbank,  sondern  von  dem  Landgericht,  wie 
such  in  peinlichen  Sachen,  wenn  ein  Edelmann  verklagt  ist,  ver- 
fahren werde.  Dies  Gericht  soll  alle  drei  Monate,  wenn  nach 
Zahl  der  Criminalsachen  nicht  öfter,  gehalten  und,  während  bis 
dahin  in  Samland  kein  Landgericht,  im  Oberlande  5,  in  N^atangen 
6  gehalten  sind,  statt  dessen  künftig  im  Oberlande  zwei,  zu 
Hohenstein  und  Riesenburg,  in  Natangen  ebenfalls  zwei  zu 
Rastenburg  und  Barten  stein,  in  Samland  wenigstens  eins  zu 
Wehlau  eingerichtet  werden.  Ein  jedes  soll,  den  Landrichter 
eingerechnet,  aus  9  zu  diesem  Zweck  vereidigten  Personen  be- 
stehen und  außerdem  einen  liotar  haben.  Richter  und  Beisitzer 
sollen    nach  altem  Herkommen    von  Adel  und  Einzögünge  sein, 
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für  die  Zeit  der  Sitznngen  freien  Unterhalt  für  sich,  ihre  Diener 
nnd  ihre  Pferde  haben,  event.  auch  noch  etwas  an  Sportein,  wie 
jedenfalls  der  Notar.  Von  diesem  Gerichte  soll  die  Appellation 
im  Größten  und  Kleinsten  direct  an  den  König  gehen.  Bei 
Streitigkeiten  zwischen  Edelleuten  oder  zwischen  einem  Edel' 
mann  und  einem  Plebejer  oder  umgekehrt,  soll  vor  den  bisher 
üblichen  Gerichten  procedirt  werden,  so  jedoch,  daß  von  dem 
Hofgericht  in  Sachen  über  500  Fl.  Pol.  die  Appellation  an  den 
KCnig  frei  bleibt,  bei  besondem  Unregelmäßigkeiten,  Inhibitionen, 
Mandaten  eto  auch  in  geringeren  Sachen.  Der  Ort  des  Gerichts 
sei  der  Hof;  gegenwärtig  sollen  mit  dem  Könige  wenigstens 
10  Senatoren  sein,  Stimmenmehrheit  nach  unserem  Landrecbte 
entscheiden.  Daß  die  Appellationen  zuerst  nach  Marienburg, 
von  hier  nach  Krakau  gehen  sollten,  erscheint  mit  Bücksicht 
auf  die  wenigen  Vermögenden  nicht  bequem;  das  nach  den 
Pacten  zu  Manenburg  zu  haltende  Gericht  sei  in  Vergessenheit 
gekommen,  weil  die  Assesoren  dorthin  umsonst  nicht  kommen 
wollten.  Die  Zeit  des  Gerichts  soll  der  Montag  nach  Circum- 
cisionis  sein,  die  Dauer  bis  zur  Ähurtheilung  aller  Appellationen 
des  Jahres.  Wolle  der  König  diese  Appellationsordnung  ändern, 
so  solle  diese  Anordnung  mit  Beistimmung  des  Ritteratandea 
des  Herzogthums  geschehen ;  wenn  der  König  und  die  Senatoren 
nicht  richten  wollen,  sollen  die  Appellationen  statt  dessen  an 
das  Beichstribunal  ergehen. 

Am  4.  Juni  —  es  war  der  erste  Pfingstfeiertag  nach  altem 
Kalender  —  beriefen  die  Commissarien  eine  kleine  Deputation 
der  Städte  vor  sich,  mahnten  sie  nicht  eben  in  schonender 
Weise  zum  Frieden  mit  der  Kitterschaft  und  in  sehr  allgemein 
gefaßten  Ausdrücken  zur  Wiedereinführung  des  katholischen 
Caltua  in  Königsberg.  Dr.  Wilbelmi  im  Namen  der  Städte  ver- 
sicherte sie  ihrer  Friedensliebe,  die  sie  aber  doch  nicht  verpflichte, 
sich  ihre  Privilegien  von  einem  andern  Stande  entreissen  zu 
lassen;  wegen  der  kirchlichen  Angelegenheit  beriefen  sie  sich 
auf  die  Ihrigen,  deren  Willenameinang  sie  wieder  einbringen 
wollten;  sie  bäten  nur  inständig,  daß  dem  königlichen  Besponso 
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nachgelebt  und  sowohl  in  geistlichem  als  weltlichem  Stande 
nichts  neues  vorgenommen  wttrde.  Hierauf  nahm  der  Woywod© 
von  Marienburg  das  Wort  und  sagte:  Die  Städte  sollten  be- 
denken, daß  es  nicht  ein  schlecht  Ansinnen  und  Begehren  von 
ihrer  K.  M.,  sondern  ein  Mandat  und  Befehl  und  so  ein  Mandat 
wäre,  das  auf  dem  Beichstage  von  alten  Ständen  dar  Krone  be- 
schlossen, mid  dem  nachzukommeQ  ernstlich  befohlen  wäre. 
Did  offenbar  beabsichtigte  Einschüchterung  der  Städte  gelang 
nicht.  Dr.  "Wilhelmi  wies  noch  einmal  auf  die  Privilegien,  na- 
mentlich das  letzte  responsum  des  Königs  hin,  und  daß  die 
Städte  in  diesen  allgemeinen  wichtigen  Sachen  sich  von  den 
anderen  Ständen  nicht  trennen,  sondern  mit  ihnen  Commnni- 
cation  halten  würden.  Damit  war  den  Commissarien  am  wenigsten 
gedient.  Der  Woywode  erwiderte,  sie  hätten  mit  den  anderen 
Ständen  und  den  Herrn  Begenten  albereit  absonderlich  geredet; 
die  hätten  es  von  sich  abgelehnt  und  auf  die  Städte,  insonderheit 
an  die  Königsberger  gewiesen,  und  wenn  diese  sich  auf  ihre 
Privilegien,  Rechte  und  Freiheiten  beriefen,  so  sollten  sie  be- 
denken, daß  ihre  K.  M.  als  rechter  Oberherr  von  ihrem  unge- 
zweifelten  Rechte  nicht  weichen  werde;  der  sollten  sie  gehor- 
samen. Dr.  Wilhelmi  replicirte  vorsichtig  und  ließ  die  Frage 
einfließen,  ob  es  auf  die  Eönigsberger  Kirchen  gemeint  sei.  Die 
Commissarien  antworteten :  ja,  dieselben  und  sonst  noch  andere 
im  Lande.  Darauf  Wilhelmi:  es  wären  in  jeder  Stadt  alle  Kir- 
chen besetzt  und  keine  leer;  und  doch  noch  zu  wenig,  sie 
möchten  wünschen,  es  wären  ihrer  mehr.  Ais  der  Bischof  die 
Verhandlung  mit  der  Aufforderung  beendigte,  die  Deputirten 
möchten  die  Meinung  der  Städte  ehest  einbringen,  erlaubte  sich 
Wilhelmi  die  Erwiderung:  Sobald  es  wegen  des  hohen  Festes, 
an  welchem  sie  Gott  ihren  schuldigen  Dienst  leisten  und  ihre 
Gemüther  gar  ergeben  sollen,  geschehen  könnte.  Nun  replicirte 
der  Bischof  doch  noch  einmal:  sie  wüßten  moi^en  von  keinem 
Feste;  soUtens  so  machen,  daß  sie  mit  ihnen' die  Festtage  gleich 
begingen  und  hielten.  Dr.  Wilhelmi:  ihr  Kalender  wäre  der 
älteste,  antiquissimum  autem  verissimum. 
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Die  Anträge,  welche  die  polnischen  Commissarten  direot 
an  döQ  Kurfürsten  gerichtet  hatten,  fielen  zum  Theil  mit  den 
an  die  Htände  gerichteten  auaammen  und  knüpften  gröfiteutheila 
an  den  Vertrag  von  1605  an.  Die  Verpflichtungen,  welche 
Kurfürst  Joachim  Friedrich  in  demselben  Übernommen  hat,  soll 
auch  Johann  Sigiamund  Übernehmen,  davon  iab  die  Uebertragung 
der  Coratel  und  Administration  des  Herzogthums  an  ihn  ab- 
hängig gemacht.  Er  sollte  also  1.  zu  Gunsten  der  katholischen 
Kirche  bei  den  Ständen  alles  das  befördern,  was  in  der  an  diese 
gerichteten  Propositiow  aufgeführt  war,  im  Besondern  auch  {was 
dort  nicht  erwähnt  ist)  das  Patronatsrecht  der  Beraevicii  schützen; 
2.  iüT  die  Einführung  des  neuen  Kalenders  sorgen;  3.  In  dem 
Vertrage  von  1605  war  die  Zahlung  von  30000  fl.  jährlich  und 
außerdem  derselben  Summe  an  Contribution,  so  oft  eine  solche 
im  Beiche  beschlossen  würde,  in  den  Beiohsschatz  vereinbart. 
In  den  verflossenen  vier  Jahren  sei  nichts  gezahlt;  die  Zahlung 
soll  jetzt  nachgeleistet  werden.  4.  In  dem  Vertrage  von  1605 
war  bestimmt,  daß  Appellationen  aus  dem  Herzogthum  an  den 
König  in  Sachsen  unter  500  fl.  nicht  statthaben  sollten;  jetzt 
wird  verlangt,  daß  der  Kurfürst  von  dieser  Beschränkung  ab- 
sehe"). In  dem  Vertrage  von  1605  hatte  der  König  zugestanden, 
daß  königliche  Geleitsbriefe  nicht  auf  längere  Zeit  als  auf  6  und  3 
Monate'^)  ausgestellt  werden  sollten.  Die  Oommissarien  stellten 
nun  die  Forderung,  daß  diese  Eestriotion  aufgehoben  werde. 
6.  Vier  wohlgerüstete  8chi£fe  sollen  zum  Schutze  der  Küste 
Preußens  gegen  etwaige  Angriffe  Karls  von  Südermannland  ge- 
halten werden.  7.  Der  Hafen  zu  Pillau  soll  wohl  befestigt  und 
besetzt  werden;  auch  verlangt  der  König  zur  Verhinderung  des 
ünterschleifs  der  Kaufleute  bei  der  Zahlung  des  Zolles,  daß  ihm 
daselbst  eine  Kammer  oder  einige  Wohnhäuser  am  Hafen  zu- 

14)  In  favorem  tarnen  aupplicaDtinm,  ubi  non  intercedent  causae  III. 
Geis.  V.  af6cieiite»,  odraittenäas  [appellationesj  poat  curiam  Majeatatia  Re- 
giae  statuet  III.  Cels  Y.  Neque  hoc  privilegio  a  Sigiamundo  Äugiisto  Rege 
111,     Principi  valetodinario  indolto  derogarl  censendum  est. 

15}  So  hier;  in  dem  Vertrage  selbst  Bt«ht  6  Wochen. 
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gestanden  werden.  8.  Die  Angelegenheit  der  Vereidigung  des 
Hauptmanns  zu  Memel  zugleich  auf  den  Namen  des  Königs 
und  des  Kurfürsten  soll  dem  mehrerwähnten  Vertrage  gemtlB 
bis  zur  Zusammenkunft  des  Königs  und  des  Kurfürsten  ver- 
schoben bleiben.  9.  Die  Privilegien  und  Eeehte  der  Bewohner 
Preußens  sollen  unverbrüchlich  in  ihrer  Kraft  verbleiben  und 
{dies  war  1(505  nicht  verlangt)  in  den  Eid  eingeschlossen,  zn 
den  Aemtem  und  Ebrenstellen  im  Herzogtbam  nur  Einzöglinge 
zugelassen  werden.  10.  Akten  und  Privilegien  auf  PreuSen  be- 
züglich, die  aus  der  Zeit  der  Kreuzritter  %twa  noch  übrig  sein 
sollten,  sind  nach  den  alten  Pakten  an  das  Reichsarchiv  abza- 
liefem.  11.  Sicherheit  und  Indemnität  soll  allen  denjenigen 
gewährt  werden,  welche  in  diesen  letzten  Zeiten  sich  an  den 
König  gewandt,  Bittschriften  Übergeben  oder  G-esandtschaften 
übernommen  haben.  12.  Falls  der  kranke  Herzog  gesund  wird 
oder  aus  einer  neuen  Ehe  männliche  Nachkommen  erhält,  sollen  alle 
bisherigen  Verhandlungen  seinem  und  seiner  Nachkommen  Rechte 
nicht  pr&judicieren ;  auf  alle  Fälle  soll  für  seine  Person  in  ange- 
messener Weise  gesorgt  werden.  Alle  diese  Artikel  soll  der 
Kurfürst  der  von  den  Brandenburgischen  Gesandten  im  Jahre 
1605  gestellten  Kaution  gemäß  ratificiren;  außerdem  verlangt  der 
König  13.  schleunige  Hülfe  aus  dem  Herzogthum,  falls  die  Flotte 
Karls  von  Südermannland  irgendwo  an  den  Küsten  Preußens 
lande  und  auch  außerdem  entgegenkommende  Unterstützung  nach 
dem  Vorgange  Georg  Friedrichs  bei  der  Moskauer  Expedition. 
14.  Die  Commissarien  erinnern  an  einen  Vertrag  über  die  Schiff- 
barmachung  der  Warthe  und  verlangen  15.  für  einen  gewissen 
Sudo  Restitution  geiner  Güter,  für  Lascy  und  Brakel  Anweisung 
einer  Artende.") 

Die  Antwort  des  Kurfürsten  auf  diese  Proposition  erfolgte 
am  1,  Juni'^).  Unter  Versicherung  der  größten  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  König  und  Ausdrücken  der  Freude  über 
die  Anwesenheit  und  der  Anerkennung  über  ihre  bisherigen  Be- 

16j  de  quibasdam  bonis  measae  ducalia  per  arendam  concedendiB. 
17)  Vgl.  Mch  Kolberg  l  c.  S.  142-144.    R.  T. 
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mflhnngen  die  Eintracbt  der  Stände  wiederherzustellen  erklärte 
er  zanäcbat  im  AllgemeineD :  Wiewohl  er  immer  der  Meinung 
gewesen  wäre,  daß  nicht  bloß  in  Rucksicbtauf  die  Curatel,  sondern 
ganz  besonders  in  Kücksicht  auf  die  Sucoession  jene  doch  recht 
harten  und  größtenteils  den  Lehnsgesetzen,  ja  der  Billigkeit 
zuwiderlaufenden  Bedingungen  zum  Zwecke  des  Friedens  und 
der  Verständigung  von  seinem  Vater  eingegangen  und  gebilligt 
wären,  so  wolle  er  doch  von  dieser  Vereinbarung,  so  schwer  sie 
ihm  falle,  nicht  zurücktreten,  sondern  getreulich  an  derselben 
festhalten.  Im  Einzelnen  erwiderte  er  folgendes:  1.  Im  Punkt 
der  Keligion  soll  in  Preußen  Niemandem  Gewalt  angethan,  Nie- 
mand in  seinem  Gewissen ;  wo  ein  Edelmann  und  Einzögling  des 
Landes  nachweisen  könne,  daß  ihm  das  Patronatsrecht  zustehe, 
da  solle  es  ihm  unbenommen  sein,  Kirchen  und  Kapellen  und 
freie  Uebung  seiner  Eeligion  einzufahren  und  zu  haben  und 
katholische  Geistliche  zu  halten,  doch  unter  der  Bedingung,  daß 
er  Unterthanen  evangelischen  Bekenntnisses  weder  durch  Gewalt 
noch  Drohungen  zwinge  dieses  ;Bekenntniß  zu  verlassen.  Die 
Bersevicii  haben  ihr  Lehngut  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
(namentlich  eben  der  Erhaltung  der  Augsburger  Confession) 
erhalten'^},  von  deren  Beobachtung  der  Genuß  des  Lehns  ab- 
hängt, gehören  also  nicht  in  diese  Kategorie.  Wegen  der  Ein- 
räumung von  Kirchen  zu  Königsberg  müsse  er  sieh  der  Er- 
klärung der  Begimentsräthe  und  der  Stände  anschließen;  es  sei 
zu  fOrchten,  daß  durch  eine  solche  Neuerung  die  größten  Un- 
ruhen und  Verwirrungen  nicht  bloß  in  Königsberg,  sondern  in 
dem  ganzen  Herzogtbum  erregt  werden  möchten,  die  man  nicht 
so  leicht  wieder  beseitigen  könnte,  und  zahlreiche  Beispiele  in 
Deutschland,  Frankreich,  Britannien,  Ungarn  eto.  und  noch  neu- 
lich in  Transsylvanien  seien  sehr  geeignet  zu  beweisen,  daß 
dergleichen  Versuche  oft  für  die  Katholiken  selbst  äußerst  ver- 
derblich  ausschlügen.     Die    ehemaligen    bischöflichen  Einkünfte 


IB)  Barch  Verachreibung  Georg  Friedriclis  vom  22.  Jnni  1585.      Vgl. 
Kolberg  1.  c.  8.  148  Anm.    R.  T. 
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sind  schon  längst  für  bestimmte  Zwecke  angewiesen  nn<l  würden, 
falls  nach  dem  Wunsche  der  Stände  wieder  evangelisciiB  Bischöfe 
gewählt  würden,  für  diese  unentbehrlich  sein,  der  Kurfürst  könne 
aber  die  Ausstattung  katholischer  Bischöfe  um  so  weniger  auf  sich 
nehmen,  da  er  ohnehin  schon  so  große  Lasten  auf  sich  genommen 
habe  und  dieser  Punkt  in  dem  Vertrage  von  16(lö  mit  keinem 
AVorte  berührt  sei.  Apostaten  und  Entlaufene  sollten,  wenn  sie 
Verbrechen  begangen  hätten,  ausgeliefert  werden,  unter  Voraus- 
setzung der  Gegenseitigkeit.  2.  Auch  wegen  des  Kalenders 
könne  sich  der  Kurfürst  nicht  anders  als  die  Eegimentsräthe 
erklären,  zumal  da  auch  kstbolisohe  Mathematiker  an  der  völligen 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  desselben  noch  zweifelten.  3.  Was 
in  Betreff  des  jährlichen  und  des  außerordentlichen  Subsidinms 
im  Jahre  1605  verhandelt  sei,  wisse  der  Kurfürst  nicht,  aber 
weil  auch  diese  Sache  nicht  sowohl  die  bloße  Cnratel,  als  vorzüglich 
die  Succession  betreffe,  er  aber  wegen  der  Suocession  noch  nicht 
besohieden,  selbst  die  Curatet  noch  nicht  definitiv  übertragen 
sei,  BOsehe  er  nicht,  wie  er  bei  solcher  Ungewißheit  schon  etwas 
leisten  könne,  jedoch  um  sein  Entgegenkommen  gegen  den 
König  und  die  Stände  des  Reiches  auch  in  diesem  Punkte  zu 
beweisen,  übernehme  er,  ein  dreijähriges  Subsidium,  weil  seines 
Vaters  Curatel  zu  Anfang  des  vierten  Jahres  erloschen  sei,  so- 
bald er  die  Curatel  und  die  Administration  des  Herzogthums 
übernommen  habe,  an  der  Grenze  des  Keiches  zu  zahlen.  4.  Mit 
der  Appellation  werde  es,  so  lange  Herzog  Albrecht  Friedrich 
lebe,  nach  Ausweis  des  Privilegiums  von  Lnblin  zu  halten  sein, 
nach  seinem  Tode  nach  dem  Vertrage  von  1605,  einmal  weil 
der  König  und  der  Beichsrath  es  einmal  so  festgetzt  haben,  so- 
dann um  leichtfertigem  Gezänk  Schranken  zu  setzen,  endlich 
um  unruhigen  Köpfen  kein  Fenster  zur  Verletzung  Unschul- 
diger zu  öffiien.  5.  Und  so  möge  auch  die  Bestimmung  des  Ver- 
trages von  l(i05  über  die  freien  Geleite  iu  Kraft  bleiben.  6.  Für 
die  4  Schiffe  zur  Küstenvertheidigung  werde  der  Kurfürst  sorgen, 
desgleichen  7.  für  die  Sicherung  des  Hafens  zu  Pillau,  aber  die 
Forderung  einer  Kammer  daselbst  sei   ganz    neu    und    bitte   er 
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dieaalbe  fallen  zu  lassen.  8.  Die  Frage  wegen  Vereidigung  des 
Hauptmanns  zu  Memel  sei  auf  andere  Zeit  verschoben.  9.  Die 
Aufnahme  der  Rechte  und  Privilegien  des  Landes  in  den  Lehns- 
eid sei  etwas  Unerhörtes  und  Neues  und  laufe  gegen  den  Wort- 
lant  des  Vertrages  von  1605.  Die  Besetzung  der  Aemter  und 
Ehrenstelleu  an  befähigte  und  würdige  Einzöglinge  soll  den 
Privilegien  und  dem  Herkommen  gemäß  erfolgen.  10.  Die  ver- 
langten Acten  und  Privilegien,  die  ja  durch  neuere  Verträge  un- 
gültig geworden  sind,  sollen  übergeben  werden.  11.  Die  Amnestie 
sei  1605  beschlossen  und  der  Kurfürst  werde  Niemanden,  der 
sich  beschwert  fühle,  sich  an  den  König  zu  wenden,  desgleichen 
diejenigen  nicht,  welche  (Gesandtschaften  mit  dem  Zwecke,  für 
ihre  Privilegien  zu  sorgen,  übernahmen,  seine  Würde  aber  nicht 
verletzt  haben,  verfolgen.  Wer  sich  aber  gegen  ihn  vergangen  habe, 
gegen  den  würde  nach  dem  Gesetze  zu  verfahren  sein,  da  dem 
Staate  daran  Hege,  daß  die  Ehre  des  Fürsten  nicht  verletzt 
werde.  12.  Die  Interessen  des  kranken  Fürsten  gedenke  er  auf 
das  Sorgsamste  zu  wahren.  In  diesem  Sinne  sei  er  bereit  den 
Vertrag  von  1605  mit  Siegel  und  Unterschrift  zu  ratificiren. 
13.  Einem  Angriff  der  Flotte  Karls  von  Südermannland  ent- 
gegenzutreten  sei  er  bereib,  so  jedoch  daß  er  nicht  die  ganze 
Last  des  Krieges  auf  das  Herzogtum  lade  oder  sich  völlig  er- 
schöpfe und  entblöße.  Wenn  Georg  Friedrich  zur  Moskauer 
Expedition  Hülfe  geleistet  habe,  so  sei  der  Kurfürst,  nachdem 
er  so  schwere  Lasten  auf  sich  genommen,  nicht  mehr  in  der 
Lage,  das  Gleiche  zu  leisten.  14.  Ueber  den  Warthefluß  könne 
hier  nichts  festgestellt  werden,  da  die  Sache  in  erster  Linie  die 
Stände  der  Neumark  angehe.  15.  Ueber  die  Sache  des  Malteser- 
ritters Sudo  müßten  die  Acten  in  Berlin  eingesehen  werden. 
Den  Gesachen  Lascy's  und  Brakeis  könne  nicht  stattgegeben 
werden,  da  nach  den  Landesprivilegien  Einzöglinge  vorgezogen 
werden  müßten,  und  die  Verarrondirung  herzoglicher  Güter  nicht 
zweckmäßig  erscheine. 

Man  sieht,  der  Kurfürst  hielt  sich  möglichst  an  die  Bestim- 
mungen des  Vertrages  von  IGüö;  die  neu  hinzugekommenen  Forde- 
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rungea  lehnte  er  ab.  Die  Commissarten  erhoben  (am  3.  Juni)  gegen 
seine  Erklärungen  noch  manoherlei  Einwände,  besonders  auch 
gegen  den  Zusammenhang  der  Successionefrage  mib  den  Zuge- 
ständnissen von  1600,  wegen  der  Einräumung  der  Kirchen  an 
die  Katholiken,  wegen  des  Vorbehalts  in  Betreff  der  Amnestie  etc., 
aber  der  Kurfürst  blieb  in  seiner  Eeplik  auf  diese  Einwände 
bei  seiner  früheren  Erklärung,  versprach  der  Bitterschaft  volle 
Verzeihung,  wenn  sie  ihr  Unrecht  anerkenne,  die  Verzeihung 
erbitte  und  fortan  ihre  Unterthanenpflicht  nicht  aus  den  Augen 
zu  setzen  verspräche  und  bat  dringend,  die  Commissarien  möchten 
die  Uebertragung  der  Curatel  nicbt  weiter  in  die  Länge  ziehen, 
wobei  er  theils  auf  die  stark  anwachsenden  Kosten  der  Tagfahrt 
theils  auf  die  ihn  anderwärts  erwartenden  gehäuften  Geschäfte 
hinwies. 

Am  6.  Juni  übersandten  die  Polnischen  Commissarien  die 
Delation  Über  die  bisherigen  Verhandlungen  nebst  den  Acten 
durch  den  Herrn  Zaleczki  an  den  König  nach  Grodno,  um 
weitere  Verhaltungsbefehle  und  das  Diplom  über  die  Curatel  des 
Kurfürsten  zu  erbitten.  Denn  im  Allgemeinen  meinten  sie, 
werde  von  dem  Kurfüraten  schwerlich  mehr  zu  erreichen  sein, 
als  er  bereits  zugesagt  habe;  die  Forderungen  zu  Gunsten  der 
katholischen  Kirche  weiter  zu  verfolgen  hätten  sie  sich  ihrer 
Instruction  nach  gescheut,  um  drohenden  Unwillen  und  Tumult 
in  der  Stadt  zu  vermeiden:  auf  die  Vorhaltungen  wegen  der 
Einbrüche  gegen  die  Eechte  des  Königs  sei  ihnen  geantwortet, 
der  König  habe  die  beregten  Handlungen  undMaßnahmen  zumTbeil 
bereits  selbst  gutgeheißen,  wegen  anderer  beriefen  sie  sich  auf 
die  Rechte  und  Privilegien  der  Provinz,  Wegen  der  Libelle 
gegen  den  König  gedenken  die  Commissarien  noch  sorgfältige 
Nachforschungen  anzustellen.  Hülfe  zu  dem  bevorstehenden 
Kriege  sei  nicht  zu  erlangen  gewesen. 

Die  Ritterschaft  hatte  sich  an  die  Commissarien  mit  der 
Bitte  gewandt,  vor  der  Absendung  des  Boten  an  den  König 
über  die  Punkte,  in  Bezug  auf  welche  sie  vollmächtig  wären, 
ihren  Spruch  zu  fällen :  denn  auch  sie  wolle  einen  Boten  an  den 
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EQnig  schicken,  um  wegen  der  uocb  übrigen  Artikel  zu  snp- 
pliciren.  Das  Gesuch  wurde  zwar  nicht  erfüllt,  dennoch  richtete 
die  Ritterschaft  Briefe  an  den  EOnig,  so  wie  an  die  Senatoren 
und  den  Großkanzler,  in  welchen  sie  sich  nur  über  zwei  Dinge, 
das  Verbleiben  Fabians  von  Dohna  im  Amte  (welches  die 
Commiesarien  gelegentlich  als  die  Hauptursache  aller  Zwietracht 
in  Preußen  bezeichnen)  und  über  die  Appellation  (welche  der 
Bitterschaft  als  der  Anker  ihrer  Freiheiten  erschien)  noch  einmal 
ansführlich  aussprechen  und  um  gnädigen  Bescheid  bitten. 
(6.  Juni).  Der  edle  und  ehrenveste  Johann  Flint  wurde  beauf- 
tragt, diese  Schreiben  in  Grodno  zu  übergeben  tmd  durch  münd- 
hche  Vorstellungen  zu  unterstützen,  zugleich  auch  dem  Könige, 
dem  Unterkanzler  Krisky  und  „andern  Herrn  und  Patronen" 
zu  verheißen,  „wenn  wir  nnserem  Suchen  gemäß  einen  Abschied 
erlangen,  dafi  wir  gegen  K.  M.  und  ihnen  uns  bald  dankbar  er- 
weisen wollen,  und  kann  nobilitas  mehr  tUun  als  einer  mit  seinen 
wenigen  Ädhärenten." 

Als  ein  Gegenzug  gegen  diesen  Schritt  der  Kitterschaft  ist 
es  anzusehen,  wenn  fast  gleichzeitig  (am  7.  Jnni)  „etliche  Barone, 
Land-,  Hof-  und  Gerichtsräthe,  wie  auch  etliche  Hauptleute  und 
Privatpersonen"  sich  zu  einer  „Protestation  wider  alle  und  jede 
Traktaten  auf  dem  Eönigsbergischen  Landtage"  vereinigten. 
Es  ist  ein  offener  Brief,  in  welchem  die  Unterzeichneten  er- 
klären, daß  sie  in  die  Instruction,  anf  welche  sich  Otto  von 
der  Groeben  nnd  seine  Mltgesandten  aaf  dem  Reichstage  zu 
Warschau  berufen  haben,  und  zufolge  deren  sie  auf  dem 
jetzigen  Landtage  weitaussehende  und  gefährliche  Pläne  ver- 
folgen, nie  gebilligt  haben,  daß  sie  von  den  gravaminibus,  welche 
jetzt  im  Namen  der  Ritterschaft  „gleichsam  mit  den  Haaren" 
herbeigezogen  werden  (sofern  die  von  dem  verstorbenen  Kur- 
fOraten  auf  dem  Reichstage  zu  Warschau  160.')  eingegangenen 
Gonditiones  abgethan  werden)  ganz  und  gar  nicht  wissen,  daß 
sie  mit  den  novis  petitis  wegen  der  Präsentation,  Appellation  etc. 
und  der  Verfolgung  des  Oberburggrafen,  Herrn  von  Dohna  nichts 
zu  thon  haben  wollen,  daß  sie  den  Kurfürsten  als  ihren  rechten 
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ErbheiTQ  und  Herzog  gemäß  den  Pacten ,  Inveetituren  and 
Beceasen  achten,  erkennen  und  ehren  und  mit  den  Kosten  der 
jetzigen  Polnischen  Commtssion  verschont  sein  wollen.  Unter- 
schrieben haben  diese  Protestation  außer  den  elf  Herren  (Baronen) 
noch  folgende  Personen:  Albrecht  von  Ostau,  Merteu  von  Wallen- 
rodt,  Friedrich  von  Kautenberg,  Hans  von  Falkenhan,  Friedrich 
von  Perschkau,  Albrecht  Fink  von  Gilgenburg,  Christoph  von 
Königseck,  Christoph  Bosenhan,  Daniel  von  Tettau  der  Jünger©, 
Heinrich  von  Könseck,  Ludwig  von  Pudewels,  Wichart  von  Lehn- 
dorf, Ludwig  von  Ploswitz,  Caspar  von  Lehndorf,  Jacob  von 
Plostwitz.  Im  Besonderen  aber  sprachen  sich  ganz  in  derselben 
Weise  Gottfried  Herr  zu  Eulenburg  als  Abgeordneter  des  Rasten- 
burgischen,  Jacob  von  Sparwein,  Sebastian  Froebner  und  Albrecht 
Perbandt  als  Abgeordnete  des  Balgischen,  Bartenschen  and 
Tapiauschen  Kreises  aus.  Auf  diese  Protestation  folgte  eine 
sehr  umfangreiche  ßeprotestation  der  mit  Otto  von  Groeben 
verbundenen  Ritterschaft  voll  harter  und  schwerer  Beschul- 
digungen, namentlich  auch  der,  daß  die  Protestation  gegen  K,  M. 
und  don  Herrn  Commisaarien  Präeminenz  und  Hoheit  übergeben 
sei.  Die  Reprotestation  aber  veranlaÖte  wieder  eine  Retorsions- 
schrift  der  Angegriffenen,  welche  am  2i>.  Juni  dem  Kurfürsten 
und  der  Commisaarien  übergeben  ist.  Durch  die  letzteren 
kamen  auch  diese  Schriften  zur  Kenotniß  des  Königs. 

Dem  Kurfürsten  war  der  längere  Aufenthalt  in  Preußen  wegen 
des  Jülich-Cleve-Bergschen  Erbfalles  äußerst  verdrießlich.  Die 
Commisaarien  nahmen  deshalb  (am  l(i.  Jimi)  Veranlassung,  sich 
wegen  der  Verzögerung  zu  entschuldigen,  indem  sie  sogar  ihre 
Instruction  mittheilten,  nach  welcher  sie  vorher  hätten  berichten 
müssen:  und  noch  immer  sei  das  Diplom  nicht  in  ihren  Händen. 
Zugleich  aber  forderten  sie  den  Kurfürsten  nochmals  auf,  der 
Adelspartei  zu  verzeihen  und  ihr  die  Präsentation  von  8  Haupt- 
leuten") früherer  Abrede  gemäß  zu  gestatten.    Hierauf  erwiderte 


19)  Capitaaei.    In  früheren  Verhandlungen   ist   von    dar  PräBentation 
der  Landrätbe  die  Rade. 
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der  Kurfürst  folgenden  Tages:  such  ohne  Aufzeigung  der 
Instruction  würde  er  den  Commissarien  gern  geglaubt  haben. 
Niemals  habe  er  dem  Adelsstande  im  Ganzen  gezürnt  und  am 
wenigsten  deshalb,  weil  er  darauf  bedacht  gewesen  wäre,  seine 
Rechte  und  Freiheiten  zu  vertheidigen,  dagegen  dürfe  er  es 
nicht  dulden  oder  nachgeben,  daß  einzelne  von  dem  Adelsstände 
ihre  Freiheiten  über  Gebühr  erheben,  vermehren  und  deuten 
und  nach  den  Freiheiten  des  Polnischen  Adels  bemessen  wollten. 
Die  verständigeren  Edelleute  hätten  nie  darnach  gestrebt,  die 
wenigen  Schuldigen,  die  nun  daran  verzweifelten,  ihr  Stüok 
hindurchzuführen,  wünschten  nun  die  Versöhnung  mit  dem  Kur- 
fürsten. Er  könne  den  Irrthum  verzeihen,  wenn  die  Verirrten 
sich  beeilten  auf  den  rechten  Weg  zurückzukehren,  aber  die  vier, 
welche  sich  früher  als  Gesandte  der  Ritterschaft  und  nun  für 
Vertheidiger  ihrer  Eechte  ausgaben,  hätten  ihn  wiederholentlich 
zn  schwer  verletzt  und  zu  ungebührliche  Machinationen  geleitet, 
Ihr  Versprechen,  für  die  Succession  und  Curatel  zu  wirken,  hätten 
sie  nicht  erfüllt,  derselben  vielmehr  alle  erdenklichen  Hindernisse 
zu  Warschau  in  den  Weg  gelegt  und  vor  Allem  ehrenrührig 
von  seinem  Vater  gesprochen.  Ihre  Aeußerung:  quilibet  princeps 
tyrannidem  in  pectore  habet,  sei  gegen  ihn  gerichtet,  denn  es 
folge  die  weitere:  ad  reprimendara  tyrannidem  appellatione  tri- 
bnnalicia  se  egere.  Sie  sollten  nur  erst  den  Grund  ihrer 
Klagen  und  Vorwürfe  beweisen,  er  wolle  seine  Entgegnungen 
daneben  setzen  uod  den  Commissarien  würde  die  Entscheidung 
nicht  schwer  fallen.  Ehe  die  Ursache  des  Streites  von  beiden 
Seiten  geliörig  erörtert  und  aufgeklärt  sei,  könne  nach  altem 
Oechtsherkommen  von  solcher  Versöhnung  (reconciUatio)  nicht 
wohl  die  Kede  sein,  und  noch  hätten  die  Commissarien  in  keinem 
Punkte  ihrer  Commission  eine  Entscheidung  getroffen.  Es  sei 
eben  die  Sache  der  Commissarien  die  Mittel  der  Versöhnung 
zu  zeigen  und  die  Formel  der  Abbitte,  welche  derselben  vorher- 
gehen müsse,  festzustellen.  Das  für  den  Adel  in  Anspruch  ge- 
nommene Recht  der  Präsentation  für  einige  Hauptmannsstellen 
sei  in  keinem  Privilegium  desselben  begründet,  auch  nie  von  ihm 
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schleclitbin  und  bedingungsloa  zugesichert.  Es  würde  der  Auto- 
rität des  Fürsten  hinderlich  sein,  der  ja  treue  Dienste  durch 
Erteilung  von  Aemtern  belohnen  solle;  seibat  der  Polnische  Adel 
besitze  ein  solches  Recht  nicht;  er  hoffe,  die  Commissarien  würden 
ihn  mit  diesem  Ansinnen  nicht  weiter  bedrängen.  Denn  ea  sei 
doch  billig,  daß,  wenn  die  Privilegien  des  Adels  unverletzt  er- 
halten werden  sollen,  auch  die  Regalien  des  Herzogs,  bezw.  des 
Königs  als  des  Oberherm,  nicht  verkürzt  würden.  Soviel  auf 
die  gestrige  Proposition.  Endlich  aber  glaube  der  Kurfürst 
auch  nicht  verschweigen  zu  dürfen,  daß  nach  der  Meinung  vieler 
jene  verderblichen  Anschläge  der  vier  mebrerwähnten  Personen 
nicht  von  ihnen  selbst,  sondern  von  gewissen  anderen  noch 
klügeren  Personen  ausgegangen  seien,  weshalb  es  rathsam  wäre, 
wenn  sie  ihrer  Vollmacht  gemäß,  dieselben  nach  dem  Namen 
des  Rädelsführers  oder  der  Rädelsführer  befragten;  zudem  gehe 
die  Rede,  daß  27  Edelleute  des  Herzogthums,  darunter  jene  4, 
nooh  bei  Lebzeiten  des  verstorbenen  Curators,  dem  aie  doch  mit 
Eidespllicbten  verwandt  gewesen,  ein  Bündniß  einer  Verschwörung 
ähnlich  mit  einandergeschlossen  und  sich  unter  Brief  und  Siegel 
das  Wort  gegeben  hätten ,  die  gegen  den  Kurfürsten  begonnene 
Opposition  auf  jede  "Weise  durchzuführen;  der  Kurfürst  halte  für 
dringend  nothwendig,  daß  die  Commissarien  die  Auslieferung 
dieses  Schriftstücks  bei  Kidespflicht  verlangen  und  es,  um  wei- 
teres Verderben   zu  verhüten,  vernichteten, 

Der  Ritterstand  wurde  von  diesen  Verhandlungen  durch 
die  Commissarien  unterrichtet;  er  dankte  denselben  für  den  er- 
neuten Vermittelungs versuch  bei  dem  Kurfürsten,  vertheidigte  sich 
gegen  die  Anklagen  des  Kurfürsten  und  erklärte  jene  Gerüchte 
über  die  Conspiration  der  27  Edelleute  für  Verläumdung. 

Endlich  trafen  die  von  allen  Theilen  lang  erwarteten  De- 
peschen vom  Könige  ein;  auch  das  Diplom*®),  Für  den  Ritter- 
stand enthielten  sie  nicht  viel  Tröstliches;  für  sich  wünschte 
der  König  wohl  noch  weitere  Zugeständnisse,  aber  wie  der  Er- 

20)  Vgl.  Kolberg  1.  c  S.  149-161.    B.  T. 
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folg  zeigte,  ohne  darauf  zu  besteheo.  Er  schrieb  dem  Kar- 
fursteu  d.  d.  Mericzi  25.  Juni  (15.  Juni  a.  St.)  er  möge  dem 
Ritterstande,  welcher  den  Schutz  seiner  Privilegien  in  Polen  ge- 
sucht habe,  verzeihen,  die  Privilegien  erhalten  und  beobachten 
und  nur  die,  welche  ihn  selbst  injuria  verletzt  hätten,  bestrafen; 
so  werde  die  Eintracht  am  Besten  hergestellt  werden.  Die 
Kittemchaft  verwies  er  in  einer  Zuschrift  von  gleichem  Datum 
au  die  Entscheidungen  der  Commissarien ;  er  forderte  sie  auf, 
ihren  guten  Willen  auch  bei  den  übrigen  Aufträgen  der  Com- 
missarien betreffend  die  königlichen  Kecbte  zu  zeigen,  Groll 
und  Haß  aufzugeben,  nach  Frieden  zu  trachten;  ihre  Privilegien 
werde  der  Herzog  nach  erhaltener  Curatel  bestätigen.  Gleich 
wenig  ermuthigend  war  eine  Zuschrift  des  Unterkanzlers  Krisky 
an  die  Ritterschaft;  der  Grundton  aller  diese  Schriftstücke  war 
immer  der,  die  Sachen  müßten  im  Guten  beigelegt  werden. 

Die  Commissarien  erneuerten  auf  Grund  der  ihnen  gewor- 
denen neuen  Instructionen  am  22.  Juni  einige  der  früheren  For- 
derungen au  den  Kurfürsten:  namentlich  wegen  Abtretung  einer 
oder  einiger  Kirchen  in  Königsberg,  die  nicht  von  den  Pro- 
vinzialen,  sondern  von  dem  Kurfürsten  als  dem  Landesfürsteu 
abhänge;  wegen  der  Zahlung  an  die  katholischen  Bischöfe, 
denn  evangdlische  einzusetzen  werde  der  König  nicht  gestatten; 
wegen  der  jährlichen  Subsidien,  die  auch  künftig  regelmäßig 
nachgezahlt  werden  sollten;  wegen  der  Hülfsleistung  zur  Mos- 
kauer Expedition;  wegen  der  Versöhnung  mit  der  Ritterschaft, 
die  sich  jetzt  gegen  jene  Yerläumdungen  gerechtfertigt  habe; 
wegen  der  Camera  in  Fillau,  deren  Bewilligung  er  als  Zeichen 
der  Freundschaft  erwarte.  Wenn  dies  alles  in  Ordnung  gebracht 
wäre,  würde  er  mit  dem  Diplom  der  Curatel  wohl  zufrieden  sein. 
Noch  machten  sie  bemerklich,  daß  eine  Protestation  von  Baronen 
nnd  Edellenten,  beleidigend  für  ihre  Commission,  im  Umlaufe 
sei;  dergleichen  möge  der  Kurfürst  hindern  und  bestrafen. 

Ueber  diese  Anträge  ist  noch  einige  Zeit  hin  und  her  ge- 
handelt, doch  ohne  sichtbares  Ergebniß.  Dem  Ritterstaude  konnte 
es  nicht  länger    verborgen  bleiben,    dal3  er  sieb  in  seinen  Ho£t- 

Attpr.  Houatnoluift  Bd.  XXZrtL  mt.  7  n.S.  29 
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nnngen  &ui  die  polnische  Commiseiou  griladlich  getäuscht  habe. 
Mit  höchstem  Erstaunen  nahmen  sie  wahr,  daß  nach  der  Mei- 
nung der  Commissarien  Dohna  im  Amte  bleiben,  evangelische 
Sischöfe  nicht  gewählt  werden  sollten!  Das  hei£e,  sagten  sie  in 
einer  Zuschrift  an  die  Commissarien  nicht  die  Privilegien  be- 
wahren, sondern  vernichten:  denn  wenn  sie  in  einem  so  wich- 
tigen Punkte  gebrochen  würden,  wer  stehe  ihnen  dafür,  daß  sie 
in  anderen  gehalten  würden?  Niemand  könne  sagen,  daß  die 
Privilegien  fehlerhaft  oder  unzulässig  seien,  ebenso  wenig,  daB 
sich  die  Ritterschaft  derselben  unwürdig  gemacht  habe,  und  so 
könne  es  keine  billigere  Forderung  geben  als  die,  daß  der  König 
und  das  Reich  ihnen  ihre  Privilegien  halte,  und  so  bitten  sie 
die  Commissarien,  die  Frage  wegen  der  Bischöfe  doch  ja  den 
Privilegien  und  Gesetzen  entsprechend  in  dem  bisheri^n  etatns 
zu  lassen,  die  Dobnascbe  und  andere  Angelegenheiten,  über  die 
man  sich  nicht  verständigen  könne,  an  den  Reichstag  zu  remit- 
tiren.  Der  Ritterstand  fügte  sieh  in  das  Unvermeidliche.  Es 
wurde  eine  „Deprecatlo  seu  justifioatio  uobilitaüs  duoatua" 
(anderwärts  kurzweg  justificatio  genannt)  vereinbart,  in  welcher 
der  Ritterstand  versichert,  daß  er  nie  die  Absicht  gehabt  habe, 
etwas  gegen  die  Dignität,  Ehre  und  Autorität  des  Kurfürsten 
oder  seines  Hauses  zu  unternehmen;  ihre  Absicht  sei  nur  ge- 
wesen, die  Rechte  des  kranken  Herzogs  und  der  Stände  des 
Landes  zu  sichern;  wenn  sie  in  diesem  Streben  unbedacht  zu 
weit  gegangen  wären,  bäten  sie  um  Verzeihung;  sie  versprechen 
in  der  Schrift  endlich  Treue  und  Gehorsam  und  erwarten  die 
Erhaltung  ihrer  Rechte,  Freiheiten  und  Privilegien. 

Die  Feierlichkeiten  der  Uebertragung  der  Curatel  werden 
—  von  einem  Anhänger  des  Ritterstandes")   —   so  beschrieben. 

„Den  4.  Juli  ist  ihre  kurf.  G.  in  ihr  Gemach  mit  dero  ehrb. 
Landschaft  comittiret  worden,  da  dann  ein  jeder  ihrer  kurf.  G. 
die  Hand  gegeben,  und  hat  der  Herr  Hübner  wegen  ihrer  kurf. 
Gn.    das    "Wort    gethan,    so    etlicher    Maaßen    die    Meinung  der 

21)  M8.  95.  14  der  v.  Wallenrodtochen  Bibliothek  za  Königsberg 
fol.  312. 
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Ijandschaft  anders  veratehen  wollen,  als  es  gemeint;  allein  unser 
schriftlicher  Aufsatz  wird  es  ausweisen,  ob  man  etwas  exledirt. 
„Endlich  nach  Verlesung  der  Justifioation  ist  auf  dem  großen 
Saal**)  von  Herrn  Commissarien,  dem  Ermländischen  Bischof, 
anf  einer  aufgebauten  Schranken  das  Diploma  curatorium  auf 
einem  rothen  Sammetkissen  mit  einer  roth  und  gelben  taftenen 
Decke  bespreitet,  ihrer  kurt.  Ö.  tiberantwortet  worden.  Das 
Kissen  mit  dem  Diploma  hat  Salesky  des  Herrn  Bischof  Mar- 
schall gehalten,  die  Herren  Commissarii  haben  die  Decke  von 
dem  caratorio,  als  der  Referendarius  abgenommen,  die  Ouratel 
aaf  dem  Sissen  aufgeschlagen,  die  Decke  alle,  wie  sie  in  der 
Reihe  gestanden,  gehalten;  hat  der  Herr  Bischof  das  Wort  geführt 
nachfolgender  Gestalt: 

„Daß  ihre  Maj.  aus  sonderlicher  Afifeotion  ihrer  kurf.  On. 
neben  dero  Krone  Polen  die  curatelam  und  Oubernation  des 
Herzogthums  Preußen  aufzutragen,  in  vergangenem  Reichstage, 
wie  sie  sein  Herr  Vater  gehabt,  zugesagt;  und  hat  ihre  Maj. 
neben  andern  dieses  Landes  Geschäften  ihnen  auferlegt,  ihrer 
kurf.  Gn.  dieselbe  zu  tradiren  und  zu  übergeben,  welches  sie  denn 
hiemit  auf  aufgesetzte  conditiones  im  Namen  ihrer  Maj.  kurf. 
Gn.  eingeräumt  haben,  daß  dieselbe  solche  Curatei  und  Guber- 
nation  dermaßen  austeilen  sollen,  daß  erstlich  der  blöde  Herr 
keine  Noth  und  Mangel  haben  und  die  Landschaft  von  allen 
Ständen  bei  ihren  Rechten,  Privilegien  und  Freiheiten  erhalten 
nnd  geschätzt,  und  daß  ihre  kurf.  Ön.  die  Einwohner  tanquam 
cousociatos  regni  sieh  wohl  befohlen  sein  lassen,  damit  sie  in 
keinem  "Wege  sollen  graviret  werden.  Es  ist  auch  kein  Zweifel, 
daß  die  ordines  provinciae  sich  hinwieder  gegen  ihre  kurf.  Gn. 
aller  Treu  und  Gehorsams  erzeigen  werden,  und  desfalls  Ihrer 
kurf.  Gn.  ein  Gefallen  tragen  werden. 

„Es  erinnert  auch  der  Herr  Bischof  die  Stände  des  Hei^ 
zogtkums,  weil  ihrer  kurf.  On.  die  Curatei  aufgetragen  und  die 
Gnbemation   ihm    übergeben,    es    werden    nunmehr    die   Stände 

22)  Der  bor.  UoBooviter-Saal.     Vgl.  Peter  Michels  Annnleu  1.  c.  S.398. 
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des  HeTzogtbuins  ihn  vor  ihren  Gnbematoren  hslt«a  und  ihm  allen 
schuldigen  Gehorsam  erweisen;  ihre  kurf.  Gn.  werde  sich  auch  als 
ein  löblicher  Fürst  gegen  die  Stände  dieses  Landes  mit  Haltung 
gutes  Begiments  und  Schützung  der  Landesprivilegia  also  er- 
zeigen, daß  sie  in  keinem  Ding  werden  graviret  werden. 

„Darauf  ihre  korf.  Gn.  durch  den  Preußischen  Herrn 
Canzler  Christoph  Rappen  antworten  lassen.  Da  dann  wegen  der 
Jagellonischen  Verwandtniß  etwas  berührt,  hernach  gedankt, 
daß  ihre  Maj.  aus  solcher  geneigten  Affeetion  wie  auch  Ver- 
wandtniß ihrer  kurf.  Gn.  die  Curatel  und  Gubemation  des  blöden 
Herrn  und  des  Herzogthums  committirt  und  aufgetragen  habe. 
Es  wollen  ihre  knrf.  Gn.  die  Curatel  und  Gubernation  dermaßen 
verwalten,  daß  znförderst  sein  Herr  Schwiegervater  in  allen 
Sachen  stattlich  und  wohl  versehen,  ihm  auch  gar  wohl  vorge- 
standen werde,  darnach  aach  die  Stände  des  Landes  in  fürstlich 
gutem  Regiment  wohl  regiert  werden,  in  ihren  Keohten,  Privi- 
legien, Recessen,  Regimen tsnotel,  Testament  erhalten  werden, 
auch  das  Regiment  also  anstellen,  daß  ihre  kurf.  Gn.  gegen 
männiglich  aber  ihro  Maj.  es  mit  gutem  Gewissen  verantworten 
kann.  Und  dankte  den  königl.  Oommisaarien  für  gehabten 
Wunsch,  wünschte  dagegen  ihro  Maj.  und  Krone  alle  gedeih- 
liche Wohlfahrt,  glückliche  Regierung,  langwierige  Gesundheit 
und  Sieg  wider  alle  Feinde;  im  gleichen  wünschte  auch  den 
Herrn  Commiasarien  Gottes  Segen  und  alle  Wohlfahrt,  und 
daß  sie  sich  nicht  graviret  haben,  die  Commission,  den  weiten  Weg, 
die  Uugelegenheit  und  gehabte  Müh  und  Arbeit  nicht  haben 
lassen  verdrießen,  neben  dem  Erbieten,  daß  ihre  kurf.  Gn.  wieder 
solches  Alles  gegen  die  Herren  Commissarien  in  aller  Gewogen- 
heit verschulden  wollen. 

„Hernach  kehrt  sich  der  Herr  Canzler  gegen  die  Land- 
schaft und  erinnert  sie,  weil  ihre  kurf.  Gn.  nicht  allein  die 
Curatel  empfangen,  sondern  aach  nunmehr  mit  der  Landschaft 
wegen  der  eingefallenen  Mißverstände  gänzlich  versöhnet,  daß 
ihre  kurf.  Gn.  ganz  nnd  gar  alles  Mißtrauen  und  Verdacht  gegen 
die  Landschaft   aus  dem    Herzen   geschlagen  haben,    und  sollen 
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die  Stände  sich  von  ihrer  kurf.  Gn.  aller  Gnade  und  Gewogen- 
heit versehen,  auch  gebOhrlicbea  treuen  Gehorsam  ihrer  kurf. 
(?n.  erzeigen;  sie  wollen,  gleichsam  als  ein  treuer  Hausvater 
seine  Kinder  liebet,  für  sie  sorget,  alles  Gute  ihnen  gönnet, 
vor  allem  Schaden  hütet,  auch  gleichergestalt  die  Landschaft 
lieben,  für  sie  sorgen,  ihnen  alles  Gute  gönnen  und  vor  Schaden 
bewahren,  sie  auch  also  regieren,  dafl  die  Landschaft  in  ihren 
Privilegien,  Kegimentsnotel,  Kecessen,  Testament  sollen  erhalten 
und  darinnen  nicht  verkürzt  werden. 

„Darauf  hat  der  Landvogt  von  Schaken  im  Namen  der 
Landschaft  ihrer  Maj.  für  die  Äbsendung  der  Commissarien, 
desgleichen  den  Herren  Commissarien  für  ihr  Erscheinen,  ge- 
habte Müh  und  Arbeit  ganz  demüthig  gedankt,  daneben  ange- 
zeigt, weil  von  ihrer  Maj.  ihrer  kurf.  Gn.  die  Curatel  und  Guber- 
nation  dieser  Lande  aufgetragen  und  nunmehr  eingewiesen  wor- 
den, als  wolle  eine  ehrbare  Landschaft  ihre  kurf.  Gn.  dafür  herzlich 
gern  erkennen  und  halten,  auch  allen  schuldigen  Gehorsam  und 
Treue  erzeigen,  mit  ungezweifelter  Hoffnung,  ihre  kurf.  Gn. 
werden  die  Landschaft  hinwiederum  mit  allem  fürstlichem  gutem 
Gemüth  regieren  und  sie  bei  ihren  Privilegien,  Rechten,  Ee- 
cessen  und  Testament  schätzen  und  erhalten." 

Die  Besultate  der  Verhandlungen  mit  dem  Kurfürsten  und 
mit  den  Ständen,  so  wie  ihre  Entschuldigungen  über  die  Gra- 
vamina  der  Ritterschaft  publicirten  die  Commissarien  in  einer 
umfangreichen  Schrift:  Acta  et  deoreta  commissionis,  welche 
vom  13.  Juli  1609  datirt,  deren  Inhalt  aber,  wie  die  obigen 
Mittheilungen  schon  erwarten  lassen,  nicht  sehr  bedeutend  ist. 
Der  zweite  Theil  der  Proposition  ist  in  den  Abschieden  zuerst 
behandelt.*')  Die  Regenten  sollen  zur  Zeit  vacirender  Curatel 
zwar  das  Recht  zur  Einberufung  von  Landtagen  haben,  aber  mit 
Vorwissen  des  Königs,  und  keine  Propositionen  stellen,  als  solche, 
die  der  König  genehmigt  hat;  iu  Geschäften  des  Königs  haben 
sie,  so  oft  es  nüthig    ist,    Landtage    anzusetzen    und   die  könig- 

23)  Privil.  äer  Stände  PreuQenB  fol.  102.    Dogiel  17,  p.  426. 
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Hohen  Propoaitionen  zur  Verhandlung  zu  bringen.  Die  Verhin- 
derung der  AppeUation  durch  ein  öffentliches  Decret  (es  scheint 
auf  den  betreffenden  Abachnitt  der  Hofgerichtsordnung  gedeutet 
zn  sein)  und  die  Verletzung  der  königlichen  Geleitsbriefe  ver- 
stoße gegen  das  Recht  des  Königs;  die  jetzigen  Eegenten  seien 
daran  freiUch  nicht  schuldig  und  daher  nicht  zu  beschuldigen; 
für  die  Zukunft  aber  dürfe  beides  nicht  mehr  vorkommen  und 
jenes  Decret  werde  hiedurch  für  ungültig  erklärt.  Truppen 
dürfen  während  der  Vacanz  der  Curatel  weder  geworben  nooh 
anderswoher  aufgenommen,  noch  die  Menge  gemustert  oder  zum 
Wibranzeodienst  eingezogen  werden,  ohne  Wissen  und  Willen 
des  Königs.  Desgleichen  dürfen  in  solcher  Zeit  Rathschläge 
von  Fremden  (man  dachte  an  den  Kurfürsten)  nicht  eingeholt, 
Aemter  und  Würden  nicht  verliehen  werden  ohne  Wissen  des 
Königs.  Die  Anklage  wegen  Wegschaffung  des  Memeler  Schatzes 
habe  sieb  als  unbegründet  erwiesen.  Die  Verhandlungen  we- 
gen der  Uebergabe  einiger  Kirchen,  die  zu  keinem  Ergebnis 
geführt  hätten,  und  die  wegen  der  bischöflichen  Einkünfte,  der 
Wahl  evangelischer  Superintendenten,  der  Annahme  des  neuen 
Kalenders,  in  welchen  die  Vota  des  Kurfürsten  und  der  Stände 
verschieden  gewesen  wären,  wollten  sie  dem  Könige  referiren, 
desgleichen  des  Kurfürsten  Antwort  wegen  der  Kammer  in 
Pillao.  Die  0-renzberichtigung  solle  im  Herbst  in  gewöhnlicher 
Weise  vorgenommen  werden.  Schleunige  Verwaltung  der  Justiz 
sei  selbstverständlich  nothwendig,  einige  Klagen  hätten  sie  (die 
Commissarien)  in  Verbindung  mit  den  ordentlichen  Behörden 
beigelegt;  so  oft  es  nöthig  sei,  würden  auch  künftig  von  Seiten  des 
Königs  wie  des  Fürsten  Gommissarien  zur  Beilegung  von  Strei- 
tigkeiten ernannt  werden. 

In  den  Entscheidungen  über  die  Oravamina  des  Adels  be- 
wahren die  Polnischen  Commissarien  im  Allgemeinen  einen  ob- 
jectiven  Standpunkt.  Fast  überall  weisen  sie  auf  die  alten 
Rechte  und  Privilegien  zurück.  Mit  dem  Kurfürsten  und  den 
Regenten  sind  sie  in  den  meisten  Punkten  einverstanden,  bis- 
weilen schließen   sich  die   Worte  ihrer   Entscheidung    geradeso 
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an  die  "Worte,  mit  welciier  jene  sich  über  einzelne  Punkte  er- 
klärt haben.  Auch  die  Einwendungen  der  Städte  sind  meist 
berücksichtigt-  So  erlangte  die  Bitterscliaft  für  diesmal  duroh 
die  Commissarien  nur  äußerst  wenig  von  dem,  was  sie  erhofft 
hatte.  Di©  Einwirkung  des  Kurfürsten  auf  die  Preußische  Re- 
gierung von  Deutschland  her  konnte  nicht  untersagt,  die  Prä- 
sentation der  Landräthe  seitens  der  Eitterschaft  nicht  gutge- 
heißen, der  Bürgerstand  von  den  höheren  Äemtern  und  der 
Verleihung  der  bona  eaduca  nicht  ausgeschlossen  werden.  Fa- 
bian von  Dohna  sollte,  sofern  man  nichts  weiter  als  seine  Cou- 
fession  gegen  ihn  vorbringen  könne,  im  Amte  bleiben.  Wegen 
der  Appellationen  setzten  sie  mit  Seistimmung  des  Kurfürsten 
fest,  daß  in  Lehnsstreitigkeiten  eines  Vasallen  gegen  den  Fürsten 
und  umgekehrt  dem  Kläger  freistehen  solle,  die  Klage  nach 
seinem  Gefallen  an  das  Hofgericbt  oder  au  die  Bitterbauk  zu 
bringen  (über  deren  Zusammensetzung  und  Verbandiungsweise 
einige  nähere  Aenderungen  getroffen  sind),  von  dem  gewählten 
Gerichte  aber  soll  die  Appellation  an  den  König  jeder  Zeit  frei 
stehen;  in  allen  andern  Streitigkeiten  zwischen  dem  Fürsten  und 
einem  Vasallen  ist  das  Hofgericht  das  gemeinschaftliche  und  directe 
Forum,  von  welchem  an  den  König  appellirt  werden  kann. 
Klagen  von  Privatleuten  gegen  einander  sollen,  so  lange  der 
kranke  Fürst  lebt,  nach  dem  Lubliner  Privilegium  von  1569,  nach 
seinem  Tode  aber  gemäß  dem  Vertrage  von  1605  bebandelt 
werden.  Außerdem  dürften  die  erheblichsten  Bestimmungen  der 
Commissarien  zu  Gunsten  der  Ritterschaft  etwa  folgende  ge- 
wesen sein :  das  Canzleramt  dürfe  nur  einem  Edelmann  und  Ein- 
zögling  übergeben  werden;  andere  sollten  es  nicht  begehren 
oder  annehmen  bei  Strafe  der  Entsetzung,  und  Niemand  sollte 
verpflichtet  sein,  ihnen  zu  gehorchen.  Beim  Hofgericht,  bei 
welchem  Dr.  Weinbeer  die  Stelle  eines  Edelmanns  einnahm,  so 
daß  es  augenblicklich  nur  5  Edeileute  und  3  Doktoren  hatte, 
sollte  die  Zahl  von  6  Edelleuten  hergestellt  werden.  Im  Landes- 
rathe  sollen  die  Hauptleute  der  vier  Hauptämter  und  die  übrigen 
dignitAFÜ    als  solche   den  Baronen   (wenn    diese   nicht  zugleich 
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dignitarii  sind)  vorausgehen.  Gegen  Edelleute  soll  alle  Zeit  de 
jare,  nicht  vi  oder  violentia  procedirt  werden.  Die  Forderung 
der  Bitterschaft,  daß  im  CoUegium  der  Regenten  sich  nicht  zu- 
gleich Verwandte  befänden,  wird  auf  Brüder  und  Deacendenten 
beschränkt.  Endlich  sprachen  die  Commissarien  die  Ueber- 
zeugung  aus,  daß  der  Kurfürst  in  Zuschriften  an  den  Preußi- 
schen Adel  seiner  Zeit  die  erwarteten  Titulaturen  in  Anwendung 
bringen  werde.  In  solchen  untergeordneten  Fragen  verrieth 
sich  eine  gewisse  Sympathie  der  Commissarien  mit  dem  Preu- 
ßischen Adel.  Außerdem  wäre  nur  noch  zu  bemerken,  daß  sie 
ihre  Entscheidungen  häufiger,  als  sonst  gewöhnlich,  mit  ausdrück- 
lichem Vorbehalt  der  Rechte  des  Königs  und  des  Reichs  aus- 
sprachen. 

Die  Auslassungen  der  Städte  über  die  Gravamina  der  Bitter- 
schaft veranlaßten  die  Commission,  die  Rechte  und  Privilegien 
der  Städte  ausdrücklich  zu  bestätigen.  Sie  erwähnten  dabei  das 
Verlangen  der  Bürger  zu  den  höchsten  Aemtem  und  zu  den 
Rechten  der  Caduca  zugelassen  zu  werden,  glaubten  aber  diesem 
Verleiugen,  da  sie  die  Privilegien  nicht  ändern  könnten,  sehr 
enge  Schranken  ziehen  zu  müssen.  Dagegen  erkanntan  sie  es 
ausdrücklich  an,  daß  zu  einem  vollen  Landesbeschlusse  auch  die 
Stimme  der  Städte  gehöre,  und  daß  ihnen  ohne  ihre  Beistimmung 
von  den  andern  Ständen  keine  Neuerang  aufgebürdet  werden 
dürfe. 

Die  Protestationen  und  Reprotestattonen,  welche  in  dem 
Streite  der  Barone  und  des  Bitterstandes  ihnen  übergeben  waren, 
annullirten  sie  im  Interesse  des  Friedens  der  Parteien  der  Art, 
daß  Niemand  sich  auf  dieselben  berufen,  oder  von  denselben 
irgend  welchen  Gebrauch  machen  sollte,  bei  Strafe  von  10000  ung. 
Ducaten.  Diejenigen  aber,  welche  im  Namen  der  Ritterschaft 
auf  Amtsversammlungen  und  Landtagen  oder  auf  dem  Reichs- 
tage obige  Gravamina  mündlich  oder  schriftlich,  gleichsam  ais 
Anwalde  und  Vertreter  der  Gesetze  und  der  Freiheit,  vorgelegt 
and  ihre  Abstellung  betrieben  hätten,  sowohl  die  Abgesandten 
der  Ritterschaft  als  die  andern,  sollten  um  deswillen  mit  keinerlei 
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Unwillen  oder  Strafe  belegt  oder  sonst  verfolgt,  auch  die  aus 
dem  Laiideskasten  entnommene  Summe  ihnen  nicht  »treitig  ge- 
macht werden. 

Inzwischen  hatte  nun  auch  die  Berathung  über  die  schon 
längst  und  auch  in  der  Proposition  dieses  Landtags  verlangte 
Ebestener  begonnen.  Die  Landräthe  bewilligten  dieselbe  und 
zwar  in  der  Form,  daß  von  Michaelis  an  die  Tranksteuer  ein 
Jahr  lang  und  zu  Martini  ein  Hufensohoä  von  10  G-r.  erhoben 
werden  solle.  Mit  dem  Hufenschoß  zugleich  sollen  die  Beste 
eingebracht,  die  adligen  Ansitze  von  der  Coutribution  befreit, 
die  Contribution  der  Stadt  Königsberg  specißcirt  werden  (8.  Juli). 
Die  Ritterschaft,  soweit  sie  nicht  durch  „harte  Instructionen" 
gebunden  war,  stimmte  diesen  Vorschlägen  bei,  stellte  nur  noch 
die  Bedingung,  daß  vorher  die  Grravamina  nach  Gebühr  abge- 
schafifl,  die  Decrete  der  Commissarien  exequirt  und  gute  Ordnung 
im  Lande  angerichtet  werde,  wobei  sie  eine  Reihe  von  einzelnen 
Puncten  sofort  wieder  zusammenstellten.  Die  durch  ihre  In- 
struction gebundenen  versprachen  bei  Abstattung  der  Relation 
ihre  ,,hiQterlassenen  Mitbrüder"  zur  Beistimmung  aufzufordern 
(8,  Juli).  Die  Städte  hatten  zwar  Bedenken,  sich  auf  solche 
Vorschlage  zu  erklären,  da  derer  vom  Herrenstande,  die  un- 
zweifelhaft zum  Landräthe  gehören,  nicht  gedacht  und  die 
Abgeordneten  des  Ritterstandes  in  hoc  puncto  uneinig  seien; 
gehen  aber  über  dieses  Bedenken  fort,  damit  der  Mangel  nicht 
ihnen  beigemessen  werden  könne.  Sie  bewilligen  die  Eheateuer 
für  beide  fürstliche  Fräulein  unter  der  Bedingung,  „daß  zu  Ver- 
hütung allerhand  Ungeld  und  anderer  Weitläufigkeit  alles  Geld  aus 
den  Kreisen  anher  nach  Königsberg  geursacht  werden  aolle ;  andern- 
falls wollten  die  von  Städten  ihren  Kasten  für  sich  allein  halten." 
Den  Bierpfennig  verwarfen  sie  und  schlugen  vielmehr  vor,  „daß 
auf  dem  Lande  20  Gr.  von  der  Hufe  und  in  den  Städten  eben- 
.  mäßig    von  Gründen   und   Vermögen^*)    von    100    Marken    auch 

24)  und    Vermögen    (die    keine    GrQnde    haben)    heißt    es    enderwArls 
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20  Or.  naub  der  alten  Taxa  in  zweien  Terminen  zu  Martini  1609 
und  zu  Lichtmeß  1610  gegeben  und  eingebracht  werden**),  jedoch 
daß  ea  mit  dieser  Contribution  in  Allem  vermöge  der  Kasten- 
Instruction  gehalten  und  derer  vom  Ädel-Ansitz  keineswegs  von 
derselben  befreit  sein  solle."  Sie  hofften  diese  zwiefache  Con- 
tribution werde  ohne  den  Bierpfennig  zur  Erlegunng  der  hinter- 
etelligen  Ehegelder  ausreichen,  wenn  nur  die  ßoste  gehörig  ein- 
gemahnt würden. 

Ein  Subsidium  für  den  König,  welches  die  Commissarien 
verlangt  hatten,  schlugen  die  Stände  einstimmig  ab,  weil  in  der 
Proposition  davon  nicht  die  Rede  gewesen  sei  und  sie  darauf 
nicht  instruirt  wären.  Der  Ritterstand  schrieb  deshalb  entschul- 
digend direct  an  den  König  (11.  Juli).  Auf  Bitten  der  beiden 
andern  Stände  drangen  die  Oberräthe  in  die  Städte  auf  den 
Bierpfennig  doch  auch  einzugehen.  Diese  aber  führten  in  einer 
Eingabe  an  den  Kurfürsten  vom  12.  Juli  die  Gründe  aus,  wes- 
halb sie  bei  ihrer  Weigerung  bestehen  müßten:  1.  Gegen  die 
Kasten  und  Tranksteuerordnung  von  1586  haben  viele  von  Adel 
unter  dem  Prätest  der  Freiheit  für  ihren  Tisch  auch  ihre  Krüge 
mit  unversteuertem  Bier  verlegt.  2.  In  den  Äemtern  wird  mit 
aller  Macht  gebraut,  das  Ämtsbier  den  Unterthanen  mit  Gewalt 
aufgedrungen,  das  Stadtbier  verboten  trotz  ausdrücklicher  Privi- 
legien und  ohne  Nutzen  für  die  Herrschaft.  3.  Der  Bierpfennig 
drücke  viel  weniger  die  Reichen  und  Vermögenden  als  die  Armuth, 
Tagelöhner  und  Arbeitsteute,  und  die  kleinen  Städte  müßten, 
wenn  er  ginge,  dreifache  Lasten  tragen,  Contribution  für  Hufen, 
desgleichen  für  Gebäude  und  Bierpfennig.  4.  Der  Bierpfennig 
steigert  alle  Waaren  bei  Handwerkern  und  Bauersleuten.  5.  Die 
Edelleute  können,  da  sie  großenteils  frei  Holz  theils  von  dem 
Ihrigen  theils  aus  der  Herrschaft  Wäldern  haben,  ihr  Bier  billiger 
verkaufen  als  die  Städte,  die  das  Holz  sehr  teuer  bezahlen 
müssen.  6.  Am  Schlimmsten  haben  es  die,  welche  dem  Erme- 
ländiscben  und  Kulmischen  Bisthura  nahe  wohnen,   wo  das  un- 

25)  Nämlich  fin  jedem  Termin  10  Or. 
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besteuerte  Bier  billiger  ist;  dean  dorthin  läaft  Sonntags  das 
Gesinde  und  von  dort  holt  der  Bauer  sein  Bier,  7.  Auch  ist 
zu  berücksichtigen,  daß  das  erforderliche  Greld  schneller  durch 
die  Contribution  als  durch  den  Bierpfennig  zusammen  kommt, 
die  Interessen  der  Ehesteuer  also  nicht  so  hoch  auflaufen.  Was 
aber  die  Städte  in  diesem  besonderem  Falle  besonders  bewegte, 
w&T  noch  etwas  anderes:  der  Adel  hatte  bereits  großentheils  den 
Landtag  verlassen  und  sie  wollten  den  Schein  vermeiden,  als 
maßten  sie  nun  auch  gegen  ihren  Willen  den  Bierpfennig  ein- 
geben, weil  die  beiden  anderen  Stände  darin  gewilligt  hätten, 
und  als  sei  das,  worüber  dieselben  sich  geeinigt,  pro  concluso 
zu  halten.  Sie  baten  daher  den  Kurfürsten,  sie  in  dieser  freien 
und  gutwilligen  Sache  nicht  über  ihre  Privilegien  zu  beschweren. 

Trotz  dieser  Vorstellungen  fügten  sich  die  Städte  endlich; 
auch  sie  bewilligten  die  Biersteuer  neben  der  einfachen  Contri- 
bution, jedoch  unter  folgenden  Bedingungen:  1.  daß  diese  ihre 
freiwillige  Beliebang  in  keine  Sequel  gezogen  werde;  2.  daß  bei 
der  Einnahme  des  Bierpfennigs  allenthalben  vermöge  der  Kasten- 
instruütion  von  1586  die  Gleichheit  gehalten,  und  hierin  so  wie 
zur  Beitreibung  der  Reste  ernstliche  Mittel  angewendet  würden; 
a.  daß  die  Herrn  Bürgermeister  zu  Bartenstein  und  Osterode 
und  ihre  Cumpane  Schlüssel  zu  den  Kasten  erhalten  und  nichts 
aus  denselben  genommen  werden  solle,  es  sei  denn  mit  Behebung 
einer  ehrbaren  Landschaft  von  allen  Ständen;  wofern  es  aber 
geschehe,  sollen  die  gesammten  Kaatenherm  solches  zu  verant- 
worten und  mit  ihrem  Hab  und  ßut  zu  bezahlen  schuldig  sein, 
2.  Daß  auf  ihre  Beschwerden  gnädigste,  erfreuliche  Resolution 
und  wirkliche  Abschaffung  erfolge,  insonderheit,  daß  denen  auf 
dem  Lande,  so  ans  den  Städten  Bier  abholen  wollen,  solches 
frei  sein,  auch  die  von  Städten  mit  der  Holzung  zu  ihres  Hauses 
und  Branens  Nothdurft  nicht  in  Noth  gesetzt  werden. 

Den  Kurfürsten  zog  es  mächtig  nach  Deutschland  zurück 
nnd  doch  wollte  er  Preußen  nicht  verlassen,  ohne  die  dringend- 
sten Angelegenheiten  selbst  erledigt  zu  haben.  Um  den  Ab- 
schloß des    Landtages  zu    beschleunigen,    verlangte  er  in  einem 
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Memorial  an  die  Herren  Oberr&the  (vom  11,  Juli)  Vortrag  über 
folgende  Punkte:  1)  über  die  Eidesformel,  mit  welcher  die  Rätbe 
und  andere  Beamte  sich  dem  Fürsten  zu  verpflichten  haben, 
2)  die  Confirmatio  privilegiorum,  3)  die  Execution  der  Decrete 
der  Polnischen  Commission,  4)  über  die  Revision  and  Publici- 
rung  des  von  Dr.  Levin  Buch  begriffenen  Landrechts,  5)  die 
Instruction  Markgraf  Georg  Friedrichs  für  die  Oberräthe,  als  er 
aus  dem  Lande  gezogen,  6)  die  Hofordnung,  welche  bei  Kur- 
fürst Joachim  Friedrichs  Zeiten  begriffen  worden,  7)  was  für 
Bestallungen  der  Rittmeister  und  anderer  dergleichen,  so  von 
Hause  aus  bestellet,  vorhanden,  darüber  denn  zu  bedenken 
stehet,  ob  man  derer  aller  jetziger  Zeit  bedürftig  oder  nicht. 
8)  Der  Kurfürst  wünschte  Markgraf  Georg  Friedrichs  Kammer- 
and  Holzordnung,  so  wie  Amtsartikel  zu  sehen,  damit  dieselben 
(etwa  durch  ein  allgemeines  Edict)  zur  Execution  gebracht  wer- 
den möchten.  9)  Da  die  Kammer  eben  sehr  erschöpft  und  der 
Kurfürst  in  wenigen  Tagen  abzureisen  Willens,  solle  man  auf 
Beschränkung  der  Ausgaben  und  Ersparnisse  denken.  10)  Ob 
nicht  auch  an  Baukosten  und  durch  Einziehung  des  Sohirrhofs 
etwas  gespart  werden  könne.  11)  Wie  es  mit  Besetzung  der 
geringen  Aemter  Lochstedt,  Qeorgenbnrg,  Barten,  Lyck,  Grün- 
hof, Hohenstein,  Bemsteinmeisteramt  zu  halten  sei,  weil  die 
Landschaft  darauf  dringe;  Ragnit  habe  der  Kurfürst  Sparwein 
zugesagt.  12)  Wie  mau  zur  richtigen  Besetzung  des  Hofge- 
richts kommen  könne.  13)  Von  Mitteln  zu  reden,  wie  der  Aka- 
demie geholfen,  der  Professoren  Gehalt  verbessert,  das  Pädago- 
gium erhalten  werden  könne.  14)  Der  Kurfürst  verlangte,  daß  hinfort 
die  armen  Leute  mit  der  Post,  außerhalb  der  ordentlichen  nach 
Berlin,  so  viel  immer  menschlich  und  möglich  verschont  werden 
mögen,  namentlich  daß  Niemand  Postfuhr  gefolget  werde,  er 
habe  denn  kurf.  Gn.  oder  der  Herren  Oberräthe  Brief  und  Siegel 
vorzulegen  etc.  (11.  Juli.) 

Der  Rest  der  Landtagsgeschäfte  wurde  schnell  abgewickelt. 
Die  Oonärmation  der  Privilegien  „derer  vom  Herrenstande, 
Ritterschaft   und  Adel,  auch  Freien,    Schulzen,  Krüger  und  an- 
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derer  anf  dem  Lande"  wurde  am  12.  Juli  untersiegelt.*")  Die 
Städte,  welche  schon  im  Anfange  des  Landtags  die  Regenten 
und  den  Kurfürsten  geheten  hatten,  ihrer  1607  tlbergebenen 
nud  nooh  nicht  genägend  beantworteten  Beschwerden  zu  ge- 
denken und  sie  gegen  die  neuen  üebergriffe  des  Adel»  zq 
schätzen,  legten  am  15.  Juli  ein  neues  sehr  umfangreiches  Re- 
gister meist  sehr  specieller  Beschwerden  vor,  und  baten  den 
Kurfürsten  am  17.  Jali,  da  sie  hörten,  daß  den  anderen  Ständen 
bereits  ihre  Privilegien  confirmirt  seien,  auch  ihnen  diese  Gnade 
angedeihen  zu  lassen.  Die  vom  Herrenstande  im  Landrath  leg- 
ten gegen  die  Entscheidung  der  Commissarien  in  ihrer  Ange- 
legenheit, ,, welche  wider  das  alte  unleugbare  Recht  unseres 
Standes  dringet,  wir  auch  gar  höchlich  uns  darüber  beschweret 
befinden",  bei  dem  Kurfürsten  Protest  ein  (15.  Juli).  Zur  Re- 
vision des  Land  rechtes  wurde  eine  Deputation  aus  folgenden 
Personen  zusammengesetzt:  4  kurfürstliche  Räthe,  4  Landräthe 
(Friedrich  von  Dohna  Hauptmann  zu  Brandenburg,  Otto  von  der 
Groben  Landvogt  zu  Schaken,  Hans  Truchses  Vogt  zu  Fisch- 
haosen,  Andreas  von  Kreatzen),  4  von  der  Ritterschaft  (Jacob 
Birkhahn  Hauptmann  auf  Riesenburg,  Christoph  von  der  Diehle, 
George  Schlubuth,  Hans  Venediger  der  Aeltere)  und  5  von  den 
Städten  (Dr.  Michael  Wilhelmi,  Dr.  Michael  Friese,  Hieronymus 
Behm,  Crispinus  Beckschlager,  Valentinus  Blumiahen).  Sie  sollten 
etwa  3  Wochen  nach  Martini  sich  versammeln. 

Die  Confirmation  der  Privilegien  der  Städte  erfolgte  am 
20.  Juli^')  die  Beantwortung  ihrer  Beschwerden  erst  am 
16.  October,  lange  nachdem  der  Landtag  geschlossen  war.  Der 
Landtagsabscbied  ist  datirt  vom  16.  Juli.  Er  verbreitet  sieh 
hauptBächlich  über  die  Punkte,  in  welchen  nach  den  Entschei- 
dnngen  der  Polnischen  Commissarien  den  Beschwerden  des 
Adels  abgeholfen  werden  sollte.  Der  Kurfürst  verspricht  also, 
daB  die  majores  capitaneatus ,   in  welchen  judicia  nobilitatis  ex- 

26)  Privil.  der  Stände  fol.  109,  wo  die  Ueberachrift  nicht  akten- 
mfifiigiflt. 

27)  Ebtnida  fol.  111. 
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ercirt  werden,  mit  denen  vom  Adel  nad  Herreostande  besetzt 
werden  sollen;  in  den  kleineren  sollen  die  von  Adel  zwar  den 
Vorzug  haben,  sofern  sie  die  Haushaltung  verrichten  und  mit 
dem  Unterhalt  der  Vorigen  vorlieb  nehmen  wollen,  doch  andere 
qualificirte,  wohlverdiente  Personen  nicht  ausgeschlossen  sein; 
dies  bezieht  sich  auf  Lochstet,  welches  mit  dem  Bernsteinamt 
zu  verbinden  er  keine  Nothwendigkeit  sehe,  G-eorgenburg,  Barten 
(unter  ßastenburg),  Grünhof  (unter  Schaken),  Hohenstein  unter 
Osterode;  Hauptmann  von  Lyck  solle  Daniel  von  Tettau,  Haupt- 
mann von  Bagnit  Jacob  von  Sparvein  werden.  Im  Hofgericht 
soll  Weinbeer's  Stelle,  wenn  er  in  eine  andere  rücke,  mit  Georg 
Schlobut  besetzt  werden.  Caduca  aollen  Einzöglingen  und  — 
verdienten  Personen  verliehen  werden.  Der  Streitpunkt  wegen 
der  Specification  der  Contribution  seitens  der  Städte  Königsberg 
habe  für  jetzt  nicht  entschieden  werden  können;  die  Städte 
Königsberg  sollen  ihre  Behelfe  und  Exceptionen  in  dieser  Sache 
schriftlich  eingeben,  diese  Eingabe  den  beiden  andern  Ständen 
und  den  kleineren  Städten  zu  ihrer  Information  zugestellt  und 
die  Sache  auf  nächster  Zusammenkunft  beigelegt  werden.  Die 
Revision  des  Landrechts  soll  durch  die  deputirten  Personen 
drei  Wochen  nach  Martini  auf  einer  Zusammenkunft  derselben 
zu  Königsberg  vorgenommen  werden.  Im  Gebiet  Brandenburg 
soll  ein  Landgericht  bestellt  werden;  für  das  Landrichteramt 
möge  der  District  geeignete  Personen  zur  Auswahl  vorschlagen. 
Wegen  der  Leder-,  Gesinde-,  Kleider-  und  Handwerkerordnung 
wolle  er,  wenn  die  beiden  Stände  in  materialibua  oder  circa 
execntionem  Erinnerungen  beizubringen  hätten,  es  an  sich  nicht 
fehlen  lassen;  doch  müsse  er  bemerklioh  machen,  daß  eine 
beständige  und  nützliche  Kleid  er  ordnun^,  so  nöthig  die- 
selbe sei ,  ohne  Communication  und  Verständigung  mit  den 
Städten  sieb  nicht  werde  zu  Stande  bringen  lassen.  Den  Curial- 
stjl  zu  ändern  ist  nicht  ohne  Bedenken,  doch  will  der  Karfürst 
fortan  vornehmen  Leuten  von  Adel,  „als  da  sind  dignitarii"  den 
Titel  „fest",  den  andern  aber  den  Titel  ,, ehrenhaft"  geben  lassen. . 
Den   Dienstpflichtigen   wird   die   Lieferung   bewilligt,    doch    soll 
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erat  auf  künftigem  Landtage  festgestellt  werden,  in  welchem 
Betrage  der  Knrfürat  es  kann  geschehen  lassen,  daß  die  judicia  crimi- 
nalia  contra  nobilem  durch  Ädelspersouen  mögen  exerciret  werden, 
im  Fall  sich  der  Adel  dazu  wolie  gebrauchen  lassen,  doch  daß 
den  Städten  in  ihren  Privilegien  und  habender  Jurisdiction, 
sofern  jemand  in  ihrem  foro  delinquirt  and  in  flagranti  crimine 
ergriffen  wird,  biedarch  nichts  benommen  sei.  Die  Srrichtuag 
eines  eigenen  G-erichtshofes  für  diesen  Zweck  werde  aber  große 
Kosten  verursachen,  die  der  Kurfürst  nicht  überaehmen  könne, 
während  die  Stadtgerichte  diese  judicia  gegen  die  bloßen  Spor- 
tein verrichteten.  Die  Präsentatton  wird  für  jetzt  nicht  be- 
willigt. Den  kirchlichen  Angelegenheiten,  Bestellung  der  kirch- 
lichen Aemter  und  Verwendung  der  bischöflichen  Einkünfte, 
worüber  die  Polnischen  Commissarien  an  den  König  referiren 
wollten,'  gedenkt  der  Kurfürst  auf  dem  nächsten  Landtage  näher 
zu  treten.  Wegen  der  Steuerbewilligung  wird  ein  eigenes  Aus- 
schreiben ergehen.  Schließlich  verspricht  der  Kurfürst  alles, 
was  zu  dieses  Landes  Aufnahme  und  Wohlfahrt  gereichen  möge, 
nach  Möglichkeit  zu  befördern  und  erwartet  von  den  ünterthanen 
treue  PflichterfüUong  und  Gehorsam. 

Das  Ausschreiben  wegen  der  Steuer  erging  (gedruckt)  in 
die  Aemter  am  5.  August.  Die  Contribution  von  10  Gr.  soll 
zu  Martini  1609,  der  Bierpfennig  ein  Jahr  lang  von  Michaelis 
1609  an  genau  nach  dem  Anschlagszettel  von  1586  erhoben 
werden.  Die  Beistimmung  der  Aemter,  deren  Abgeordnete  auf 
dem  Landtage  wegen  harter  Instructionen  noch  nicht  beigestimmt 
hatten,  wurde  voransgesetzt.  Die  Vorwerke  des  Adels  sind  von 
der  Contribution  nicht  befreit;  dagegen  haben  sie  Freiheit  für 
ihre  Tische  von  dem  Bierpfennig.  Den  Amtshauptleuten  und 
Einnehmern  wird  strenge  Gewissenhaftigkeit  und  unnachsichtige 
Einmahnung  der  Keste  zur  Pflicht  gemacht;  dem  ünterschleif 
unter  dem  Scheine  adliger  Freiheit  soll  strenge  gewehrt  werden. 
Der  Wunsch  der  Städte,  daß  man  den  Absatz  ihres  Bieres  auf 
dem  Lande  nicht  beschränke,  ivird  in  sehr  engen  Grenzen  ge- 
währt:  „es  sei  nie  die  Meinung  gewesen,   den  Städten  an  ihrer 
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bürgerlichen  Nabrung  hinderlich  zu  sein,  noch  denjenigen,  welche 
vermöge  ihrer  Verschreibungen  des  berechtigt,  daa  Stadtbier  zn 
verbieten;  aondern  ea  aei  biebevor  desfalla  anadrücklich  verab- 
schiedet: wenn  die  Krüge,  welche  daa  Brauwerk  vor  Alters  nnd 
undenklichen  Jahren  Über  verwerte  Zeit  erhalten  und  auf  sich 
gebracht,  ihre  erbaute  ßerste  aufgebraut  und  ihnen  daher  Hangel 
an  Bier  vorfallen  möchte,  daß  sie  das  Bier  aus  dem  Amte  nehmen 
sollen,  sintemal  eiuen  jeden  ohne  das  die  Billigkeit  dahin  weiset, 
das  Amtsbier  vor  anderen  zu  nehmen;  da  aber  kein  Ämtsbier 
vorbanden,  alsdann  stünde  in  des  Krüger  G-efallen,  das  Bier  auf 
solchen  Fall  zu  holen,  wo  sie  wollen;  so  sind  auch  die  Unter- 
thanen  wegen  der  Hochzeit-,  Kindel-  und  Gildebier  an  keinen 
gewissen  Ort  verbunden,  sondern  mögaus  holen  und  nehmen,  wo 
es  ihnen  gefällig." 

Partikularversammlungen  wegen  des  Donativs. 
October  und  November  1610. 

Seit  Uebernahme  der  Curatel  hatte  Knrfürat  Jobanu  Sigis- 
mnnd  festen  Fuß  in  Preußen  gefaßt.  Aber  noch  fehlte  die 
förmliche  Belehnuug,  die  ihn  zum  Landesherm  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  machen  sollte.  Auf  seine  guten  Rechtsansprüche 
und  wiederholte  Verheißungen  gestützt  strebte  er  eifrig  darnach, 
sie  zu  erlangen.  Aber  einerseits  wurde  seine  Thätigkeit  gerade 
damals  durch  die  JUlichsche  Erbfolgeangelegeuheit  in  hohem 
Grade  in  Anspruch  genommen  und  seine  Geldmittel  waren  auf 
das  Äeußerete  erschöpft,  andererseits  dauerten  die  Verwirrungen 
im  Innern  Polens  nud  die  Kriege  Polens  gegen  Schweden  nnd 
Rußland  noch  Jahre  lang  fort,  so  daß  geraume  Zeit  nicht  einmal 
ein  Reichstag  gehalten  werden  konnte.  So  zog  sich  die  Be- 
lehnungsangelegenheit  noch  Jahre  lang  hin. 

Im  Herbst  des  Jahres  1610  berief  der  Kurfürst  einige  der 
Preußischen  Oberräthe  nach  der  Mark,  erkundigte  sich  nach  dem 
Stande  der  Dinge  in  Preußen  und  machte  ihnen  dann  folgende 
Eröffiiungen.  Gern  hätte  er  sich  schon  lange  selbst  wieder  nach 
Preußen   begeben  wollen,  aber  noch  hielten   ihn  die  Jolichache 
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Tind  andere  Eeiohsangelegenheiten  in  Deufcaehlantl  zurück.  In 
Polen  solle  ein  Beiohstag  gehalten  werden,  und  er  sei  darauf 
bedacht,  denselben  zur  Beförderung  des  Successionswerkes  zu 
bescbickeu.  Nachdem  er  und  seine  Vorfahren  seit  15G.-)  für 
diese  Sache,  die  in  Wirklichkeit  dem  Lande  Preußen  mehr  zu 
statten  komme,  als  dem  Hause  Brandenburg,  schon  etliche  Tonnen 
Goldes  ausgegeben,  die  Stände  der  Kur  Brandenburg  in  Jahres- 
frist mehr  als  1000000  Gulden  zum  Behufe  der  Jülicheohen 
Sache  dargereicht  hätten,  bleibe  ihm  nichts  übrig,  als  den  Stan- 
den Preußens  seine  Geldverlegenheit  zu  entdecken  und  ihrer 
AfiFection  gegen  ihre  Obrigkeit  wie  gegen  ihr  Vaterland  zu  reif- 
licher Ueberlegung  anheimzustellen,  ob  und  wie  dem  Fürsten 
und  dem  geliebten  Vaterlande  bei  diesen  geschwinden  gefähr- 
lichen Lauften  zu  helfen  sei.  Eine  so  wichtige  Sache,  an  welcher 
das  Seelenheil  und  die  zeitliche  Wohlfahrt  aller  Einsassen  des 
Landes  hänge,  werde  doch  niemand  dem  blinden  Zufall  über- 
lassen wollen;  er  könne  auf  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
zahlreiche  Beichsstftnde  ohne  irgend  welches  Privatinteresse,  ledig- 
lich im  Interesse  der  üeligion  ihn  in  der  Jülichschen  Sache 
unterstützt  hatten,  als  auf  einen  bedeutungsvollen  Vorgang  hin- 
weisen; er  könne  auch  an  die  Erhaltung  der  reinen  evangeli- 
schen Lehre,  des  guten  Friedens  und  gedeihlichen  Wohlstandes, 
der  hergebrachten  Freiheiten  und  Privilegien  unter  des  Hauses 
Brandenburg  löblicher  Regierung  erinnern  und  so  sei  er  der 
festen  Zuversicht,,  daß  die  Einsassen  des  Herzogthums  Preußen 
nunmehr  ihm  mit  einer  ansehnlichen  Geldhülfe  zu  Steuer  zu 
kommen  willig  und  bereit  sein  würden.  Eine  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Stände  zu  diesem  Zwecke  zu  berufen,  scheine 
ihm  nicht  rathsam,  theils  weil  die  Sache  Eile  habe,  die  Ver- 
handlungen der  Tagfahrten  aber  sich  sehr  in  die  Länge  zu 
ziehen  pflegten,  theils  weil  er  die  großen  Kosten  einer  allge- 
meinen Land  es  Versammlung  sparen  wolle,  theils  weil  Landes- 
versammlungen  in  Abwesenheit  des  Fürsten  Land  und  Leuten 
erfahrungsmäßig  wenig  Nutz  gebracht  hätten,  anderer  Ursachen 
nicht  zu  gedenken,    „welche  fast  männiglieh  im  Lande  bekannt 
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Baien".  Damit  nichtsdeatoweniger  diese  wichtige  ÄDgelegenheit 
der  Landschaft  nicht  vorenthalten  bliebe,  habe  er  für  das  Kath- 
eamste  angesehen,  alle  Ämtahauptleute  auch  die  Innehaber  der 
Erbämter  durch  die  Oberräthe  nach  Königsberg  beschreiben  und 
ihnen  seine  Gnade  und  Gewogenheit,  so  wie  auch  seine  „oben 
erwähnte  Sorgfältigkeit"  anmelden  und  zu  Getnüth  fuhren  za 
lassen,  daneben  „daß  ihre  kurf,  Gn.  zu  ihnen  allen  und  jedem 
das  gnädige  Anvertrauen  hätte,  sie  werden  nicht  allein  für  sich 
das  Ihrige  bei  diesen  Sachen  aller  Möglichkeit  nach  thun,  son- 
dern auch  bei  ihren  Amtseinsassen  mit  bester  vertraalichster 
Bescheidenheit  und  Beförderung  es  dahin  mittein,  damit  etwas 
Fruchtbariich  es  ihrer  kurf,  Gn.  gnädigsten  Zuversicht  nach  hier- 
auf erfolgen  möge,  wie  denn  ihre  kurf.  Gn,  es  dahin  gestellet 
und  diesmal  es  für  den  zuträglichsten  Weg  halten,  daß  ein 
jeder  Hauptmann  seines  anbefohlenen  oder  ei genthüm liehen 
Amtes  Eingesessene,  doch  z«  nutersehiedenen  Tagen  und  Zeiten, 
erstlich  die  vom  Herrenstande  und  Adel  besonders,  hemachtnals 
auch  die  Freien,  Krüger,  Schulzen  und  Bauern  ins  Amt  oder 
an  gewöhnliche  Stellen  betagen,  vornehmlich  aber  wegen  ihrer 
kurf.  Gn.  an  die  vom  Herrenstande  und  Adel  bringen  sollen" 
nur  folgende  zwei  Propositionen:  1)  ob  man  wünsche,  daß  der 
erste  jetzt  vollendete  und  von  den  Deputirten  der  Stände  ge- 
billigte Theil  des  Landrechts,  über  den  Proceß,  sogleich  gedruckt 
oder  doch  zuvor  nach  den  Ständen  auf  einem  ordentlichen  Land- 
tage vorgelegt  werden  solle;  2)  „nachmals  hätte  ferner  der 
Hauptmann  ihrer  kurf.  Gn.  Sorgfältigkeit  gegen  dem  bevor- 
stehenden Reichstage  aller  Maaßen,  wie  oben  berührt,  ins  Mittel 
seiner  anbefohlenen  Ämtseinsassen  zu  bringen  und  wegen  ihrer 
kurf.  Gn.  um  ein  Donativum  oder  freiwillige  Zusammen- 
lage zn  Erhebung  des  Successionswerkes  fleißig  anzuhalteo, 
mit  der  Vergewisserung  und  Zusage,  daß  solche  freiwillige  Hülfe 
und  Zulage,  welche  bei  ihrem  und  eines  jeden  guten  freien 
Willen  stände  und  daher  nicht  gleich  andern  Landesbewilligungen 
auf  allgemeinem  Landtage  geschehen  dürfte,  Niemanden  im  We- 
nigsten zu  keiner    Consequenz    oder    Präjudiz   gereichen    sollte, 
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sondern  was  also  diesmal  geschehen  würde,  anders  nicht  al8  vor 
ein  lanter  Freiwilligkeit  gehalten  und  dahin  gedeutet  und  ver- 
standen werden  soll,  daß  sie  dadurch  ihre  beharrliche  gute  AfFec- 
tion,  ao  sie  zu  ihrer  kurf  6n.  und  dem  Vaterlande  in  unter- 
thäniger  Liebe  nnd  Treue  tragen,  erzeiget  und  erwiesen  haben; 
inmaßen  wir  denn  ein  gleichmäßig  Exempel  in  der  löblichen 
Krone  Polen  heutiges  Tages  vor  Augen  haben.  Denn  nachdem- 
mal ihre  kgl.  M,  anjetzo  mit  dem  Moscovitischen  Kriege  bela- 
den, und  wegen  ihrer  Abwesenheit  kein  ordentlicher  Reichstag 
kann  gehalten  werden,  und  gleichwohl  des  Reiches  und  obliegen- 
der Kriegsexpedition  Nothdurft  erheischet,  daß  es  am  nervo  belli 
nicht  mangele,  und  dadurch  die  respublica  irgends  in  ein  Nach- 
theil gerathe,  als  haben  fast  alle  Woywodschaften  zu  zweifachen, 
die  wenigsten  aber  zu  einfachen  Contributionen  gewilligt  und 
unverlangt  ein  jedweder  in  seinem  Kreise  haar  entrichtet  und 
abgelegt,  ganz  nicht  befahrend,  daß  dieser  gutwillige  ungezwun- 
gene Dienst  ihnen  zum  praejedicio  und  gefährlicher  Folge  ge- 
reichen solle"  etc.  Folgender  Vorschlag  soll  den  Ständen  an- 
heimgestellt  werden:  „ob  nicht  nächst  nach  einander  folgende 
drei  Jahre,  als  das  erste  und  andere  jedes  Jahr  auf  Luciae  (Dec.  13), 
von  niichstzukünftigen  Luciae  des  KilO,  Jahres  anzufangen,  ein 
Gulden  oder  30  Gr.  Polnisch,  das  dritte  Jahr  aber  '20  Gr.  Pol- 
nisch von  der  Hufe,  weil  es  gestalteten  Sachen  und  erheischen- 
der Nothdnrft  nach  nicht  weniger  wird  sein  können,  eine  frei- 
willige Zusammenläge  geschehe  und  daneben  solche  drei  Jahre 
über  der  Eierpfennig  auch  auf  nächste  Luciae  anzufangen  con- 
tinue  möchte  gegeben  werden  nach  der  Maaß  und  Ordnung  des 
8ßer  Acschlagszettels,  auf  daß  desto  baß  und  höher  zur  Er- 
hebung dieser  nothwendigen  Summe  zu  kommen  sei".  Solche 
nuterthänige,  treuherzige  Erweisung  werde  derKurfürstmitGnaden 
erkennen  und  sich  dagegen  als  den  gnädigsten  Kurfürsten  und 
Herrn  in  väterlicher  geneigter  Gesinnung  erzeigen  und  erweisen. 
Die  Oberräthe  haben  in  diesem  Sinne  mit  den  Amtshaupt- 
leaten,  diese  mit  ihren  Ämtseiusassen  verhandelt.  Näheros  über 
diese  Verhandlungen  in  den  Aemtern  ist  nicht  bekannt,   nur  so 
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viel  erfahren  wir  gelegentlich,  daß  der  Erfolg  dersalben  befrie- 
digend war.  Ueber  die  Verhandlungen  zwischen  den  Oberräthen 
und  Städten  dagegen  liegen  einige  Eingaben  und  Protokolle  vor.**) 

Die  Oberräthe  trugen  das  Anliegen  des  Kurfürsten  einem 
Auaachuß  der  Städte  Königsberg  mündlich  vor  (15.  October  J610). 
Diese  erwiderten,  nachdem  sie  deshalb  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung gehalten,  daß  sie  des  Kurfürsten  väterliche  Sorgfalt 
nicht  verkennten  und  erbötig  wären,  ihn  in  diesen  hochangelfr- 
genen  Sachen  nicht  zu  lassen,  aber  vorsichtig  suchten  sie  die 
herkömmliche  Form  zu  retten,  „Weil  aber  die  von  kleinen 
Städten  mit  uns  ein  corpus,  auch  der  Sachen  Wichtigkeit  nach 
nnd  künftiger  Sequel  halben  sehr  bedenklich,  uns  von  ihnen  zu 
trennen,  und  neben  diesen  von  den  beiden  Oberständen,  an 
welche  diese  Sache  erstlich  gebracht  und  denen  wir  nicht  vor- 
greifen mögen,  noch  zur  Zeit  keine  Resolution  einkommen,  als 
bitten  wir  uns  jetziger  Zeit,  daß  wir  uns  anderer  Gestalt  nicht 
erklären  können,  nicht  allein  entschuldigt  zu  nehmen,  sondern 
auch  die  aus  den  kleinen  Städten  mit  genügsamer  Vollmacht, 
sich  mit  uns  zu  berathschlagen  nnd  zu  schließen,  anhero  zu  ver- 
schreiben;" wenn  dies  geschehen,  hofften  sie  sich  zur  Zufrieden- 
heit des  Kurfürsten  erklären  zu  können  (31.  October). 

Die  Oberräthe  forderten  nunmehr  die  kleinen  Städte  auf, 
ihre  Abgesandten  nach  Königsberg  zu  schicken.  Die  Antwort 
der  gesammten  Städte  auf  die  Proposition,  welche  am  20.  November 
übergeben  wurde,  lautete  dahin,  sie  müßten  die  väterliche  Sorg- 
falt des  Kurfürsten  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  hoch  rühmen, 
und  dafür  danken;  die  Motive,  weshalb  für  diesmal  kein  allge- 
meiner Landtag  berufen  sei,  wollten  sie,  da  es  sich  um  eine  frei- 
willige Hülfe  handele,  auch  die  anderen  Stände  einen  allgemeinen 
Landtag  nicht  begehrt  hätten,  für  diesmal  unterthänigst  gelten 
lassen;  die  vorgeschlagenen  Contributionen  sammt  der  Biersteuer 
zu  bewilligen,  hätten  sie  in  Anbetracht  ihrer  schlechten  Nahrung 
sich  nicht   entschließen  können,    namentlich  bäten  sie   mit  der 

27)  In  Manuscr.  1887  der  Kgl.  Bibl.  zn  Köuigaberg. 
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Tranksteuer  verschont  zu  werden,  zu  welcher  der  Adel  wenig 
odor  gar  nichte  beitrage,  und  die  sie  bei  dem  äußerst  beschränkten 
Absatz  ihres  Bieres  beaondera  hart  treffe;  dagegen  erböten  sie 
sich,  „nicht  aus  Pflicht  oder  Schuldigkeit,  sondern  aua  unter- 
thänigem  freiwilligem  Herzen  einen  Gulden  Polnisch  von  hun- 
dert Mark  von  liegenden  GrOnden  nach  der  alten  Taxe  und  die 
keine  liegenden  Grunde  haben  vom  Vermögen  auch  von  hundert 
Mark  einen  Gulden  Polnisch  auf  Luciae  schierkünftig  zur  Be- 
förderung solches  Werkes  ihrer  kurf.  Gn.  unterthänigst  zu  reichen 
und  zu  erlegen,  mit  dem  ferneren  Erbieten,  wenn  der  liebe 
Gott  .  .  .  solcher  Sache  einen  gldcklichen  Succeß  und  Fortgang 
verleihen  möchte,  wir  uns  dergestalt  erweisen  wollen,  darob  ihre 
knrf.  Gn.  ein  gnädiges  Gefallen  tragen  und  unsere  unterthänigste 
Treu©  in  Willfährigkeit  im  Werk  zu  spüren  haben  möge."  Dabei 
baten  sie  um  die  Assecuration,  daß  die  freiwillige  Darlage  ihren 
Privilegien  unschädlich  sein  solle,  Königsberg,  dessen  Gravamina 
inzwischen  —  wenig  befriedigend  —  verabschiedet  waren,  um 
gnädigeren  Bescheid,  die  kleineu  Städte,  deren  Gravamina  seit 
dem  letzten  Landtage  noch  unberücksichtigt  bei  den  Akten  lagen, 
um  endliche  Verabschiedung. 

Die  Schrift  wurde  den  Hegimentsräthen  durch  einen  Aus- 
schuß der  Städte  in  der  Rathstube  übergeben;  jene  zogen  sich 
für  einen  Augenblick  in  das  Gewölbe  zurück  und  antworteten 
ihnen  dann  durch  den  Kanzler:  Der  wiederholten  Versprechungen 
und  Zusicherungen  der  Städte,  wie  auch  der  Aeußerung  der 
Stadt  Königsberg  vom  31.  Oktober  entspreche  der  Eflect  wenig; 
sie  könnten  nicht  begreifen,  wie  es  komme,  daß  die  Städte 
solchen  Verheissungen  zuwider  auf  diese  Abwege  gerathen  und 
sich  Bo  ein  weniges  bei  ihrer  kurf,  Gn.  zu  thun  erboten!  Sie 
müßten  es  ablehnen,  eine  solche  Resolution  dem  Kurfüsten  zu 
eröffnen,  die  ihm  unerwarteter  als  irgend  welche  fremde 
Zeitung  aus  der  ganzen  Welt  kommen  und  die  er  sich  nicht 
wenig  zu  Gemüthe  ziehen  würde.  Ritterschaft  und  Adel  hätten 
sich  anjetzo  willig  finden  lassen  und  ohne  alle  Bedingung  aua 
freiwilligem  Herzen   den    gethanen  Vorschlag   categorice   ange- 


.äbyGoogle 


4^0  Die  preuQischen  Laoiitage  etc. 

nommen.  theils  sich  auch  noch  zu  Mehrerem  erboten,  wie  solches 
viel  reaolutiones,  so  atis  vielen  Aemtern  eiDgekommeu,  kl&rlich 
und  mit  Melirerem  geben.  Im  Vergleich  hiezu  sei  die  Bewilli- 
gung der  Städte  gar  gering,  die  Verheißung  für  den  Fall,  daß 
das  Succeasionswerk  richtig,  verfehle  ganz  das  rechte  Ziel.  Mit 
dem  vorgeschützten  Unvermögen  stehe  ea  auch  nicht  so  schlimm 
„vielmehr  sei  in  den  Städten  bei  allen  aetibua  große  Pracht  und 
Eeichthum  zu  bemerken,  und  die  Klage  wegen  der  Beschränkung 
des  Absatzes  des  städtischen  Bieres  sei  ungerecht.  Wo  hätte 
denn  die  Herrschaft  auf  das  Braurecht  je  verzichtet,  und  wenn 
jetzt  vielleicht  mehr  gebraut  wurde  als  unter  der  vorigen  Herr- 
schaft, so  möge  man  dot^h  auch  bedenke»,  welche  Beträge  or- 
dinaria  und  extraordinaria  jetzt  an  die  Krone  zu  zahlen  wären; 
allein  aus  der  Preußischen  Kammer  seien  700000  Mark  nach 
Polen  geflossen.  Bei  dem  Brauen  des  Adels  aber  möge  man 
doch  unterscheiden,  wer  dazu  befugt  sei,  wer  nicht;  unbefngte 
möge  man  nur  bezeichnen,  es  solle  ihnen  gelegt  werden,  üebrigens 
stammten  solclie  Klagen  doch  nur  von  Mälzenbräuem  und  auch 
nicht  einmal  von  allen.  Sie  müßten  also  bitten,  daß  die  Städte 
die  Sache  sich  besser  und  reifer  überlegten  und  eventuell  darauf 
achteten,  „welche  Zucht  und  welche  Personen  jeder  Zunft  ihrer 
kurf.  Gn,  so  uugeueigt  und  dem  Vaterlande  so  angewogen,  and 
es  in  der  Noth  verlassen  wollten."  Alles  sei  in  drei  Worten 
begriffen:  Memeiito  patriae  et  principis,  qoi  praeest  patriae. 

Nach  dieser  Vermahunng  entaclilossen  sieh  laut  Eingabe 
vom  24.  November  die  Räthe,  Gerichte  und  Gemeinden  der  drei 
Städte  Königsberg,  die  verlangte  Contribution  zweimal,  zu 
Luciae  IfilO  und  zu  Lueiae  IGll  und  den  Bierpfennig  auf  ein 
Jahr  von  Luciae  liill  an  zu  bewilligen;  die  kleinen  Städte  aber, 
welche  in  dem  Bierpfennig  ihren  äußersten  Verderb  erblickten, 
zögen  es  vor  statt  desselben  die  Contribution  zu  den  drei  ange- 
setzten Terminen  zu  erlegen.  Dabei  sprachen  die  Städte  die 
Bitte  aus,  die  Herrn  Oberräthe  wollten  doch  auch  die 
Hofdiener,  die  bisher  von  der  Contribution  befreit  geblieben 
wären,     zu    dieser    Contribution    heranziehen,    weil   „dieses   ein 
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Werk,  so  zur  Bettung  des  allgemeinen  Vaterlandes  gereichet 
und  gemeinet,  davon  kein  einziger  billig  exemt  sein  solle."  Auch 
baten  sie  die  Oberräthe  dahin  zu  wirken,  daß  es  mit  der  Brauerei 
in  den  Äemtern  wie  zur  Zeit  des  Markgrafen  Georg  Friedrich 
gehalten  werd'jn  möchte,  damit  die  Mälzenbräuer  in  Königsberg 
und  in  andern  Städten  niclit  in  den  Grund  verdorben  würden. 
Auch  diese  Bewilligung  befriedigte  die  Begimentsräthe 
noch  nicht  ganz.  Der  Canzler  verhehlte  dem  Ausschuß,  welcher 
sie  überbrachte,  nicht,  daß  der  Kurfürst  „sich  auf  das  Gewisseste 
eingebildet,  daß,  wenn  sonst  bei  keinem  Stande  etwas  zu  er- 
halten und  er  gleich  von  allen  Menschen  verlassen,  dennoch  die 
Herren  von  Königsberg  ihm  zuspringen  und  von  keinem  weniger 
als  von  ihnen  hülflos  gelassen  werden  sollte".  Die  meisten 
Aemter  und  selbst  die  Erbämter,  ,,zu  denen  die  geringste  HoEF- 
nung  gewesen",  hätten  sich  schriftlich  mit  großer  Freudigkeit 
erklärt,  „daß  sie  nicht  allein  mit  diesem  ihrer  kurf.  Gn.,  sondern 
auch  mit  mehrerem,  da  ihre  kurf.  Gri.  ea  sie  nur  wissen  ließe, 
zu  entsetzen  und  beizukommen  erbötig  und  willig  seien,  und 
wiewohl  von  den  wenigeren  die  Besolutionen  noch  zur  Zeit 
nicht  eingekommen,  so  hätten  sie  doch  die  unfehlbare  Nach- 
richt, daß  sie  schon  ein  Mebreres  als  die  Städte  gewilligt".  Da 
es  ihnen  aber  nicht  gebühre  über  eine  freiwillige  Offerte  zu  dis- 
putiren,  so  acceptirten  sie  dieselbe  für  diesmal  im  Namen  des 
Enrfürsten  mit  Dank,  in  der  Hoffnung,  daß  die  Städte  es  künf- 
tig dabei  nicht  bewenden  lassen  würden.  Da  es  aber  um  mög- 
lichst schnelle  Herbeischaffung  des  Geldes  sich  handele  und  die 
Erklärung  der  Königsberger  auf  diejenigen  nachtheilig  zurück- 
wirken könne,  welche  die  Tranksteuer  schon  von  Luciae  1610 
an  bewilligt  hätten,  bäten  sie,  auch  die  Königsberger  möchten 
sich  so  weit  lenken  lassen,  daß  die  bewilligte  Tranksteuer  schon 
zu  Luciae  IGIÜ  ihren  Anfang  nehme.  Die  erbetene  Versiche- 
mng  solle  den  Städten  in  optima  forma  und  solenni  modo  für 
ihr  Archiv  auf  Pergament,  und  wenn  sie  es  verlangten,  auf  eine 
ganze  Haut  geschrieben  übergeben  werden.  Wegen  des  Brau- 
werks    wollten    sie  den    Wünschen    der  Städte    gerne    entgegen 
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kommen,  wenn  diese  nur  Vorschläge  zu  macheu  hätten,  welche 
den  Rechten  anderer  nicht  zuwiderürfen.  —  Der  Bürgermeister 
iJr.  Wilhelmi  replicirte  dagegen,  nur  mit  Mähe  aei  es  gelungen, 
den  großen  Haufen  zu  der  endlich  beschlossenen  Bewilligung 
zu  vermögen,  ein  Weiteres  sei  von  demselben  nicht  zu  erwarten. 
Spitz  setzte  er  hinzu,  die  8tüdte  hätten  die  zuletzt  bewilligte 
Tranksteuer  richtig  erlegt  und  Hich  an  den  Vorgang  des  Adels 
nicht  gekehrt,  der  seiner  Zusage  nicht  nachgelebt  habe;  „viel- 
mehr hätten  die  vom  Adel  in  diesem  Fall  auf  die  von  Städten 
nicht  zu  sehen,  sondern  weil  sie  vor  der  Zeit,  ehe  sie  gewußt, 
was  die  von  Städten  tliun  würden,  ihre  Zusage  gethan  haben, 
wird  dieselbe  auch  billig  von  ihnen  exigiret."  Er  bat,  die 
Städte  mit  der  Anticipation  des  Bierpfennigs  zu  verschonen.  — 
Der  Canzler  explicirte  nun  seine  Meinung  dahin,  daß  es  sich 
hier  nicht  bloß  um  Kitterschaft  und  Adel,  sondern  auch  am 
Freie  und  Bauern  handele;  sonst  würden  die  letzteren  nicht  be- 
fragt, ob  sie  contribuireu  oder  den  Bierpfennig  geben  wollten, 
oder  nicht,  sondern  was  von  den  dreien  Ständen  geschlossen, 
das  würde  wider  sie  exequirt,  aber  in  diesem  Falle  müsse  alles 
ei  propria  voluntate  hergehen,  und  so  wäre  leicht  abzunehmen, 
wie  der  Vorgang  der  Stadt  Königsberg  sowohl  bei  den  Freien 
und  Bauern  als  auch  wohl  bei  denen  vom  Adel  der  Sache  schäd- 
lich werden  könne;  ganz  besonders  sei  aber  auch  auf  diejenigen 
zu  sehen,  welche  über  die  Steiierbewilligung  sich  noch  nioht 
schlüssig  gemacht  hätten.  Ueberdies  handele  es  sich  hier  doch 
nur  um  eine  Kleinigkeit,  nur  darum,  daß  heute  gegeben  werde, 
was  morgen  zu  geben  versprochen  sei.  —  So  nehmen  denn  die 
städtischen  Deputirteu  den  neuen  Antrag  wegen  der  Anticipa- 
tion der  Tranksteuer  mit  sich  an  die  Ihrigen. 

„Nach  gehaltenem  Bedenken  und  oft  genommenem  Abtritt 
und  Hinterzuge  ist  geschlossen,  daß  man  bei  der  Ühergebenan 
Schrift  bleiben,  weiter  nichts  eingehen,  noch  den  terminum  des 
Bierpfennigs  anticipiren  solle,  und  dieser  Schluß  ist  den  Herrn 
Oberräthen  den  27.  Kovember  durch  einen  Ausschuß  angezeigt, 
die  denselben  zwar  angenommen,  doch  mit  besonderem  Unwillen, 
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alles  auf  die  Mälzenbräiier  und  docli  nur  etliche  geleget,  annexa 
protestatione,  daß  sie  an  allem  Unbeil,  so  hieraus  entstehen 
würde,  entschuldiget  sein,  und  diejenigen  Wenigen,  so  es  ge- 
bindert, (denn  sie  wohl  wüBten,  daß  der  mehrere  und  meiste 
Theil  hiezn  ganz  geneigt^  verantworten  lassen  wollen,  und  soll- 
ten und  wurden  auch  allein  die  Schuld  tragen  müssen." 

Das  zufolge  dieser  Verhandlungen  dem  Kurfürsten  über- 
wiesene Donativ  ist  das  erste,  dessen  die  Geschichte  der  Preu- 
Giflchen  Stände  zu  erwähnen  hat,  nächst  demjenigen,  mit  wel- 
chem König  Sigismund  III.  bei  seiner  Anwesenheit  in  Königs- 
berg im  Jahre  löül  geehrt  wurde.  Die  Formen  der  Verhand- 
laugen über  dasselbe  haben  so  viel  Eigenthümliohes,  daß  sie 
der  Geschichte  der  allgemeinen  Ständeversammlungen  gegenüber 
ein  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen-"^) 

Reichstag  zu  Warschau  26.  September  —  18.  November  1611. 

Die  Belehnung  des  Kurfürsten  mit  dem  Herzogthum  Preußen 
sollte  endlich  auf  dem  Reichstage  zu  Warschau,  der  auf  den 
26,  September  1611  angesetzt  wurde,  zum  Austrage  gebracht 
werden.  Der  König  meinte,  wie  es  in  der  an  die  Vorlandtage 
in  den  einzelnen  Gebieten  erlassenen  Proposition  hieß,  daß  durch 
die  Belohnung  des  Kurfürsten  der  Krone  nicht  nur  ein  wirk- 
licher Zuscbub,  sondern  auch  die  Zuneigung  vieler  mit  dem 
Hause  Brandenburg  verwandten  Fürsten  könnte  ziiwegegebracht 
werden.  Das  Kurhaus  berufe  sich  auf  die  ihm  gemachten  Zu- 
sicherangen  und  Verträge:  die  Regeln  der  Klugheit  riethen, 
daß  man  dessen  Freundschaft  erbalte,  und  die  Gerechtigkeit 
verstatte  nicht,  selbigem  das  Seine  zu  entziehen.  Auf  diesen 
Vorlandtagen  bemühten  sich  Brandenburgische  Gesandte  nach 
Möglichkeit,  die  Sache  ihres  Herrn  zu  fördern.  So  ersuchte 
der  Kurfürst  unter  andern  den  Vorlandtag  de.s  königlichen 
Preußen,  welcher  am  23.  August  zu  Marienbnrg  eröifnet  wnrde, 

28)  In  der  Schrift  über  den  Herren  stand,  die  As^Kciiratinnsakte  und 
da»  Donativ  Königsberg  1840  S,  55,  56  wird  das  Donativ  vou  1610  mit 
keinem  Wort«  berührt. 
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den  Reichstageboten  die  Beförderung  der  wirklichen  Beleh- 
nuDg  mitzugeben.  Bei  der  Verhandlung  über  diesen  Äotrag 
beklagte  der  neue  Culmisehe  Bischof  den  Verfall  der  papst- 
lichen Eeligion  in  Preußen;  dort  übe  man  über  die  katholi- 
schen eine  größere  Tyrannei  als  selbst  in  England  aus.  Wenn 
man,  fuhr  er  fort,  das  ganze  Land  durchreise,  so  finde  man 
keine  katholische  Kirche,  welcher  Umstand  auch  bei  den  bis- 
herigen Verhandlungen  mit  den  kurfürstlichen  Abgesandten  die 
meiste  Schwierigkeit  gemacht  hätte,  und  sollte  man  in  diesem 
Falle  sich  billig  darnach  richten,  wie  es  ehemals  gewesen,  da  es 
noch  gut  um  die  katholische  Kirche  gestanden.  Die  anderen  adligen 
Bäthe  waren  der  Meinung  des  Bischofs,  und  der  Pommerellische 
'Woywod  ging  gar  so  weit,  daß  man  dem  Kürfürsten  das  Lehn 
versagen  sollte,  daferne  er  Schwierigkeiten  machen  würde,  den 
Katholiken  ihre  ehemaligen  Kirchen  wieder  einzuräumen.  Allein 
die  großen  Städte  riefchen,  die  Sache  nicht  so  weit  zu  treiben, 
damit  nicht  der  Kurfürst  Anlaß  nehmen  möchte,  das  Herzog- 
thum  mit  Gewalt  zu  behaupten.  Schließlich  wurde  in  die  In- 
struction der  Reichstagsgesandten  ein  Passus  im  Sinne  der  An- 
träge des  Kurfürsten  aufgenommen^*) 

Auch  die  Stände  des  herzoglichen  Preußens  haben  sich  für 
die  Belehnung  verwendet;  es  liegt  uns  nämlich  eine  Zuschrift 
an  die  Landboten  auf  dem  Keichstage  zu  Warschau  vor'"},  unter- 
zeichnet von  den  Baronen,  Landräthen  und  Abgeordneten  aus 
dem  Staude  des  Adels  und  der  Städte  (baronea  et  consiliarii 
provinciales  uec  non  ex  ordinibus  tarn  nubilitatis  quam  civitatum 
ducatus  in  Prussia  congregatij,  Königsberg  den  11.  September  1611. 
Der  Kurfürst  Johann  Sigismund  war  am  30.  August  in  Königs- 
berg angelangt'').  Ein  eigentlicher  Landtag  scheint  hier  zu 
diesem  Zweck  nicht  gehalten  zu  sein,  sondern  nur  eine  Zu- 
sammenkunft der  eifrigsten  Anhänger  des  Kurhauses  —  etwa 
nach   der  Auswahl  der  Begiemng,     Die   Verfasser   des  Schrift- 

29)  Langnich  V,  4S-ib. 

30)  Manuscr.  1887  der  Kgl.  BibI    au  Königsberg. 
31}  Peter  Michels  Annolen  I.  c.  S.  ö29. 
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stScka  nehmen  Bezug  auf  ao  visle  Inveatitüren,  Beeponse,  Pacten 
etc.,  durch  welche  dem  Kurhause  die  Lehnsfolge  zugesichert  sei, 
weisen  auf  die  Vortheile,  welche  Polen  von  der  Verbindung  mit 
dem  mächtigen  Kurhause  stets  gebäht  und  ferner  zu  erwarten 
habe,  heben  endlich  das  Interesse  der  Bewohner  Preußens  her- 
vor, welche  seitdem  der  schwarze  Adler  des  Brandenburgi sehen 
Haoses  sich  dem  weißen  Adler  unterworfen  (dum  fumiliae 
Braudeburgicae  aquila  nigra  sese  aquilae  alba»  jure  olientelari 
subjecisset),  so  viele  Jahre  des  Friedens  und  der  Buhe  genossen 
und  das  ihnen  in  Rechtsanschanungen ,  Religion,  Sprache  und 
Sitten  verwandte  und  durch  alle  andern  Herrschertugenden  em- 
pfohlene Haus  Brandenburg  tief  in  ihr  Herz  eingeschlossea  hätten 
—  und  bitten  schließlich  die  Landboten,  den  jetzigen  achwan- 
kenden Zuständen  ein  Ende  zu  machen  und  den  Anträgen  des 
Kurfürsten  ihre  Zustimmung  zu  geben.  „Fitr  diese  unermeßliche 
Wohlthat",  schließen  sie,  „versprechen  wir  unsterbliche  Dank- 
barkeit und  ewige  Erinnerung  an  unsere  Verpflichtung".  — 
Aehnliche  Zuschriften  wurden  auch  an  den  König  und  an  den 
Senat  der  Bepublik'')  abgefertigt. 

Am  10.  October  stellten  die  Gesandten  des  Kurfürsten: 
Abraham  Herr  und  Burggraf  zu  Dohua,  Johann  Truchses  von 
Wetzhausen  Hauptmann  zu  Fischhausen  und  Johann  Hübner, 
auf  dem  Beichstage  ihre  Anträge  über  die  Ertbeilung  der  Be- 
lehnung und  übergaben  die  von  den  Ständen  des  Herzoe:thums 
an  den  König,  den  Senat  und  die  Landboten  gerichteten  Schreiben. 
Es  wurden  darauf  aus  dem  Senat  8  Personen,  unter  denen  auch 
der  Ermländiscbe  Bischof  war,  und  aus  der  Land botenstube 
a2  Personen  ernannt,  welche  mit  den  Brandenburgischen  Ge- 
sandten in  Verhandlung  traten  und  am  ^^„^l"^^  folgenden  Ver- 
trag zu  Stande  brachten.  Der  Kurfürst  erhält  und  übernimmt 
das  Herzogthum  Preußen  als  Lehn  der  Krone  unter  der  in  den 

82)  Noch  LengDicli  V,  52.  Ein  Schreiben  an  Aen  König,  elieiiso  unter- 
Bcitrieben,  wie  doB  vorher  analysirte,  aber  vom  II.  November  Ißll  datirt 
■teht  in  den  Privil.  der  Stände  fol.  118  und  bei  Dogiel  IV  p.  445  n.  300. 
Ob  aber  nicht  vielmehr  beide  Schreiben  daaselbe  Datum  hikben  sollten? 
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alten  Pacten  und  namentlich  auch  in  dem  Warschauer  Vertrage 
von  1(505  festgestellteQ  Bedingungen  zunächst  für  sich  und  seine 
männliclien  Leibeserben;  doch  werden  zugleich  seine  Brüder 
Jobann  Georg  Herzog  von  Jägerndorf,  Ernst,  Meister  des  Jo- 
hanniter Ordens  in  der  Mark,  Sachsen,  Pommern  und  Wenden 
und  Christian  Wilhelm,  postulirter  Erzbischof  von  Mageburg, 
für  sich  und  ihre  Erben  mitbelehnt,  so  daß  der  jedesmalige  Nach- 
folger im  Kurfürstentum  zugleich  auch  Lehnsfolger  in  Preußen 
sein  sollte.  Ben  Anhängern  der  katholischen  Religion  wird 
im  Herzogthum  freie  Beligionsübung ,  freie  Ausübung  des  Pa- 
tronatsrechtes  und  Amtsfähigbeit  zugesprochen.  Der  Kurfürst 
verspricht  in  einer  Vorstadt  von  Königsberg  für  den  Gebrauch 
der  Katholiken  eine  Kirche  zu  erbauen  und  mit  1000  Gulden 
jährlicher  Einkünfte  auszustatten.  Wegen  Ueberlassung  einer 
zweiten  Kirche  sollen  königliche  Commissarien,  welche  den  Kur- 
fürsten in  den  Besitz  des  Lehns  einführen  werden,  mit  den 
Ständen  verhandeln  und  der  Kurfürst  wird  sie  unterstützen. 
Er  verspricht  ferner  die  Einführung  des  neuen  Kalenders  in 
Preußen  durch  Verhandlung  mit  den  Ständen  zu  bewirken.  An 
Subsidien  hat  er  jährlich  30fK)0  Gulden  Polnisch,  und  so  oft 
in  der  Krone  eine  Anlage  bewilligt  würde,  noch  ebenso  viel  an 
den  Staatsschatz  zu  zahlen.  Zum  Schutz  der  Küste  wird  er,  so  oft 
es  die  Noth  erfordert,  vier  Schiffe  auf  eigene  Kosten  halten. 
Er  verspricht  die  Rechte  und  Privilegien  der  Bewohner  des 
Landes  genau  zu  beobachten,  namentlich  die  höheren  Aemter 
nur  mit  Einzöglingen  zu  besetzen  und  keine  Steuern  ohne  Be- 
willigung der  Unterthanen  zu  erheben.  Denjenigen,  welche  sich 
in  der  letzten  Zeit  hilfesuchend  an  den  König  gewandt  haben, 
wird  nochmals  Indemnität  zugesichert.  Appellationen  von  Eud- 
urtheilen  des  Preußischen  Hofgerichts  an  das  königliche  Gericht 
sollen  in  Sachen  über  500  Polnische  Gulden  gestattet,  die  vom 
König  ertheilten  Geleitsbriefe  respectirt  werden.  Wenn  der 
Kurfürst  von  Preußen  abwesend  ist,  darf  die  Vertretung  Niemand 
anders  als  den  Oberrätheii  überwiesen  werden.  Die  Rechte  des 
kranken    Fürsten    bleiben    gewahrt.      Königliche   Commissarien 
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werden  den  Kurfürsten  in  das  Lehn  einweisen;  ihnen  sollen 
Abgeordnete  des  Adels  und  der  Städte,  je  zwei  aus  jedem  District, 
einen  Eid  leisten,  durch  welchen  sie  sich  ebenfalls  zur  Be- 
obachtung dieses  Vertrages  verpflichten,  im  Besondem  aber  an- 
erkennen, daB  nach  Abgang  des  Kurfürsten  und  seiner  Erben, 
so  wie  seiner  Brüder  und  deren  Erben  das  Land  keinen  andern 
als  den  König  und  seine  Erben  als  seine  Herren  anerkennen 
dürfe. 

Dem  Kurfürsten  wurde  zur  persönlichen  Empfangnahme  des 
Liehns  der  -^-  November  angesetzt,  obwohl  derselben  zwei  Land- 
boten in  so  weit  widersprochen  hatten,  daß  sie  die  Sache 
vorher  an  ihre  Brüder  zurücknehmen  wollten.  Der  Kurfürst, 
welchem  die  Königsberger  mit  einem  Aufwände  von  10000  Mark 
300  uniformirte  Hellebardirer  und  Musketirer  zum  Geleite  aus- 
gerüstet hatten,  mußte  die  Beise  so  eilig  ausführen,  d&B  die 
Truppe  ihm  nicht  so  schnell  nachfolgen  konnte;  sie  war  noch  fünf 
.  Heilen  zurück,  als  er  in  Warschau  am  15.  November  einzog'*). 
Er  wurde  daseibat  von  dem  Könige,  dem  Prinzen  Wladislaus 
and  den  anwesenden  Senatoren  vor  der  Stadt  im  freien  Felde 
empfangen.  Für  den  Act  der  Lehnsübergabe,  welche  am 
Iß  November  stattfinden  sollte,  war  eine  Bühne  nebst  könig- 
lichem Thron  auf  dem  Platze  vor  dem  Bernhard  inerkloster 
errichtet.  Der  König  kam  vom  Schlosse  nach  dem  Bern- 
hard inerkloster,  wo  er  den  königlichen  Ornat  anlegte,  der  Kur- 
fürst von  einigen  Palatinen  geleitet  nach  der  nahe  gelegenen 
Carie  des  Erzbischofs  voq  Gnesen.  Nachdem  der  König  in 
vollem  Ornat,  umgeben  von  den  höchsten  Beamten  des  Reichs, 
sich  nach  der  Bühne  begeben  und  auf  dem  Throne  Platz  ge- 
nommen hatte,  erschienen  vor  ihm  0  brandenburgische  ßäthe, 
vom  Marschall  eingeführt,  unter  ihnen  Hühner,  und  baten  knieend 
im  Namen  des  Kurfürsten  um  Vorlassung  desselben  zum  Akte  der 
Belehnung.  Nach  ertheilter  Genehmigung  erschien  der  Kurfürst 
seibat,  umgeben  von  Polnischen  Großen  und  Brandenhurgischen 

3B)  Peter  Hichels  Annalen  1.  c.  3.  680. 


.äbyGoogle 


4'M  Die  prenDtschen  Landtage  etc. 

Bäthen ;  von  dem  Marschall  auf  die  Bühne  geführt,  liefi  er  eich 
vor  dem  Könige  auf  die  Eniee  hinab,  bat  nm  die  Investitur  und 
erklärte  sich  bereit,  den  üblichen  Lehnseid  abzuleisten.  Die 
Senatoren  näherten  sich  dem  Könige  und  nach  kurzer  Besprechung 
erwiderte  der  Kanzler,  der  König  sei  bereit,  dem  Kurfürsten  die 
Investitur  mit  dem  Herzogthum  Preußen  gemäß  den  alten  Pacten 
und  dem  jüngst  geschlossenen  Vertrage  durch  Uebergabe  der 
Lehnsfahne  zu  ertheilen,  auch  seine  Brüder  zur  Berührung  der 
letzteren  und  zur  Theilnahme  an  der  Simultaninveatitur  zuzu- 
lassen. Sodann  faßte  der  König  die  Fahne,  welche  der  Fahnen- 
träger hielt,  die  Gesandten  der  zur  Mitbelehnung  zugelassenen 
Fürsten  einen  Zipfel  derselben.  Der  König  übergab  dem  Kur- 
fürsten mit  derselben  das  Lehn,  der  Kurfürst  leistete  knieend 
auf  das  Evangelienbuch  den  üblichen  Lebnseid.  Dann  umarmte 
ihn  der  König  und  setzte  ihn  auf  einen  Stuhl  zu  seiner  Linken. 
Man  weilte  aber  nur  noch  einen  Äugenblick,  dann  brach  man 
wegen  des  ungünstigen  Wetters  auf,  ohne  daß  es  zu  der  üblichen 
Danksagung  und  zur  Creation  von  Kittern  gekommen  wäre. 
Der  Kurfürst  begab  sich  unter  Vortragung  der  Lehnsfahne  nach 
dem  Palast  des  Gnesner  Erzbischofs  und  nahm  dann  an  einem 
Festmahl  beim  Könige  Theil.  Das  Investiturdiplom  ist  von  dem- 
selben Tage,  die  Erklärung  des  Königs  über  die  Mitbelehaung 
der  drei  Brüder  des  Kurfürsten  vom  folgenden  Tage  datirt.  Den 
Ständen  Preußens  konnte  mit  einem  Hinweis  auf  die  vollendeten 
Thatsachen  geantwortet  werden'*).  Der  Kurfürst  verließ  War- 
schau, nachdem  er  die  Polnischen  Herrschaften  mehrere  Tage 
bewirthet  hatte,  und  hielt  am  26.  November  seinen  Einzug  in 
Königsberg,  wo  neue  Festlichkeiten  folgten.*^) 

H4)  ZahlreicliQ  Urkunden  über  die  Warschauer  Verhandlungen  etehen 
in  de«  Privil,  der  Stände  lo!.  112—124  und  bei  Dogiel  IV  p.  435—455.  Ei- 
niges Originale  bietet  Lengnich  V  p.  63,  53.  Bier  wird  auch  bemerkt,  daB 
der  brandenburgische  Gesandte  Abraham  Herr  und  Burggraf  zu  Dohna,  als 
der  päpstliche  Nuntius  während  des  Actes  der  Investitur  eine  Protestation 
wegen  der  päpstlichen  Anrechte  in  Preußen  dem  Könige  überreichen  liefl, 
dieselbe  mit  den  Worten  beantwortet  habe:     „Da  fragen  wir  nichts  nach." 

35)  F.  Michels  Annalen  I.  c.  8.  580—632. 
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Erbhuldtgungslandtag  zu  Königsberg  20.  Februar  1612 
bis  26.  Mal  1612. 

Den  Stäudsn  Preußens  wurde  durcli  Auaschreiben  vom 
29.  JaQuar  1612  die  Ankunft  einer  Polnischen  CoDUniasion  zum 
Zwecke  der  Immission  des  am  C.  November  1611  zu  Warachau 
mit  dem  Herzogthum  belehnten  Kurfürsten  angezeigt.  Sie  sollten, 
am  die  Anträge  dieser  Commission  entgegenzunehmen  und  die 
Erbhuldigung  zu  leisten,  ihre  Vollmächtigen  zum  20.  Februar 
nach  Königsberg  abfertigen.  Daneben  sollte  auf  diesem  Land* 
tage  eine  Deputation  zur  Prüfung  und  eventuellen  Approbation 
des  Landrechts,  dessen  erster  schon  längst  abgeschlossener  Theil 
noch  immer  nicht  gedruckt  war,  und  welches  nun  in  allen  Theilen 
vollendet  vorgelegt  werden  konnte,  bevollmächtigt  werden.  End- 
lich enthielt  das  Ausschreiben  als  dritten  Gegenstand  der  Be- 
rathung  für  den  Landtag  nooh  eine  Werbung  des  Königs,  die 
der  Kurfürst  nach  Möglichkeit  befürwortete:  der  König  verlangte 
nämlich,  daß  die  Stände  Preußens,  nachdem  er  durch  die  Be- 
lehnung  des  Kurfürsten  auch  ihren  "Wünschen  und  Bitten  will- 
fährig gewesen  wäre,  ihm  ihrerseits  mit  unterthänigster  Dankbar- 
keit entgegenkommen  und  in  obliegender  Moscovitischer  Kriegs- 
expedition mit  einem  freiwilligen  Subsidio  zu  Hülfe  kommen 
möchten. 

Der  Landtag  wurde  vor  der  Ankunft  der  königlichen 
Commissarien  an  dem  bezeichneten  Tage  mit  der  entsprechenden 
Proposition  eröffnet.  Sofort  erhob  sich  im  Landrathsoollegium 
ein  Streit  über  die  Session  zwischen  den  Baronen  (Herrn)  und 
den  übrigen  Edellenten,  da  jene  sich  der  Anordnung  der  Com- 
missarien von  1609,  daß  die  dignitarii  den  Vorrang  vor  den 
Baronen  haben  sollten,  nicht  fügen  wollten,  sondern  die  Ober- 
steilen  in  Anspruch  nahmen,  die  sie  bisher  allewege  inne  ge- 
habt hätten.  Die  Gegenpartei  in  Verbindung  mit  dem  zweiten 
Stande  wandte  sich  an  den  Kurfürsten  mit  der  Bitte  um  Exe- 
cutioQ  der  Bestimmungen  der  Commissarien.  Otto  von  der 
Groeben,  der  das  Wort  führte,  suchte  in  ausführlicher  Dedaction 
zu  erweisen,  daß  die  Prätension  der  Barone  auf  keinem  Eechts- 
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gründe  beruhe,  aber  nur  zur  Information  des  Kurfürsten,  nicht 
in  der  Meinung,  daß  seine  Partei  sich  einer  neuen  Cognition 
unterwerfen  wolle  (22.  Februar).  Die  zugleich  schriftlich  abge- 
faßte Deduction  wurde  den  Baronen  zugestellt;  diese  suchten 
durch  den  Mund  des  älteren  Fabian  von  Dohna  zu  erweisen,  dalj 
sie  durchaus  keine  Neuerung,  sondern  nur  die  Erhaltung  des 
AI  tä  her  lieferten  erstrebten,  das  Beeret  der  Polnischen  Commis- 
sarien  kOnne  ihnen  nicht  präjudiciren,  da  es  eben  gegen  Becht 
und  Herkommen  verstoße,  sie  aber  dagegen  Protest  eingelegt 
hätten;  der  ßednar  machte  unter  anderen  bemerklich,  „die 
Nomination  der  Herren  Landräthe  stehe  in  des  Kurfürsten  Händen, 
der  möge  auch  unter  seinen  Dienern  sessiones  machen,  wie  er 
wolle;  Herr  Botho  von  Eulenhurg  sei  von  dem  alten  Kurfürsten 
eingesetzt,  von  demselben  habe  er  auch  seine  Session  bekommen, 
dabei  ihn  der  Kurfürst  schützen  werde".  Groeben  replicirte  nach 
genommenem  Äbtritt,  aber  zu  einem  Kesultate  führten  diese 
Deductionen  nicht  (24.  Februar).  Dem  Kurfürsten  lag  viel  daran, 
den  Streit  beseitigt  zu  sehen,  ohne  daß  er  seine  Autorität  inter- 
poniren  dürfte,  und  ließ  daher  (26.  Februar)  einem  Ausschuß 
der  den  Herren  feindseligen  Partei  den  Vorschlag  zur  Ver- 
ständigung machen:  man  solle  den  vier  Hauptämtern  die  ersten 
Stellen  lassen  nach  Laut  der  Privilegien,  die  nächsten  aber  den 
Baronen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  dignitarii  wären  oder 
nicht,  denn  die  Landräthe  außer  den  Inhabern  der  4  Hauptämter 
Sassen  im  Landesratbe  doch  nicht  als  Barones  oder  als  Haupt- 
leute, sondern  zufolge  fürstlicher  Berufung.  In  dem  vorliegenden 
Falle  bandele  es  sich  doch  allein  um  den  alten  Botho  von  Eulen- 
burg, der  wäre  kein  dignitarius,  die  andern  Herren  aber,  als 
Friedrich  Truchses  Hauptmann  auf  Balga,  Botho  Albrecht  von 
Eulenburg  Hauptmann  auf  Johannisburg,  die  wären  dignitarii, 
behielten  also  die  nächste  Stelle  neben  den  Hauptämtern  so  wie 
so.  Der  Vorschlag  wurde  mit  der  Hinweisung  begleitet,  „sonst 
würde  der  Kurfürst  keine  Hauptleute  von  Adel  in  den  Landrsth 
fordern,  oder  die  Herren  erstlich  zu  Hauptleuten  macheu".  Der 
AusschuQ    zeigte    sich    bereit,    Herrn  Botho  von  Eulenburg  die 
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Stelle  hinter  den  Hauptämtern  zu  überlasseu,  doch  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Tranaaction  von  dem  Kiirfürateu  in  ge- 
eigneter Weise  beurkundet  würde.  Die  Verhandlung  über  die 
Transactionsformel  machte  nicht  geringe  Schwierigkeit,  endlich 
vereinbarte  mau  einen  Entwarf,  für  den  der  Ausschusa  die  Bei- 
stimmuug  des  Adels  erlangen  zu  können  hoffte.  Als  das  Plenum 
folgenden  Tages  (27.  Februar)  über  diesen  Entwurf  zu  Rathe 
ging,  ließen  die  Regenten  den  Landvogt  vou  Schaken  und  den 
Hauptmann  von  Tapiau  nebst  zweien  anderen  Edelleuten  zu  «ich 
mfen  und  eröffneten  ihnen:  „es  wäre  ganz  unnöthig,  den  Bevera 
auszugeben,  der  alte  Herr  Botho  wäre  etwaa  unpässlich  und  wolle 
davon  ziehen,  die  anderen  Sessiones  sollten  secundum  decreta 
et  privilegia  erhalten  werden,  deshalb  möchten  sie  in  Gottes 
Namen  ad  consilia  schreiten:  denn  ubi  non  est  lis,  ibi  non  est 
Judicium  nee  sententia;  die  Herreu  Barone  aber  wollten  sich  ihr 
Kecht  allewege  vorbehalten  haben.  Damit  muSte  denn  wohl 
auch  die  Gegenpartei  sich  einverstanden  erklären,  doch  machte 
sie  noch  bemerklich,  daß,  falls  der  alte  Herr  Botho  wiederkäme, 
er  seine  Session  secundum  decreta  nehmen  oder  der  Bevera  aus- 
gefertigt werden  müßte,  und  übergab  ihrerseits  einen  schriftlichen 
Vorbehalt  wegen  der  Decrete  und  Privilegien."*) 

Am  Schlüsse  der  Proposition  hatte  der  Kurfürst  gerügt, 
daß  auf  früheren  Landtagen  die  Verhandlungen  durch  lange  hinc 
inde  gewechselte  Schriften  ungebührlich  aufgehalten  wären,  und 
verlangt,  daß  man  ihn  und  das  Land  mit  dergleichen  Weitläufig- 
keiten, Versäumnissen  und  unnöthigen  Unkosten  verschonen  und 
die  Bathschläge  maturire.  Der  Herrenstand  und  die  Landräthe 
waren  bereit,  einen  Versuch  dazu  in  der  Weise  zn  machen,  daß 
ein  Stand  dem  andern  seine  Meinung  auf  jeden  Punkt  eröfl'ne, 
und  wenn  sie  alle  einig,  durch  einen  AuaschuG  aller  dreier  Stände 
der  Beschluß  zu  Papier  gebracht  und  dem  Kurfürsten  übergeben 

96)  Vgl.  GeachicbtI.  Notizen  alier  den  Herrenstand  etc.  S.  18-22,  wo 

aber  der  ReceQ  vom  26.  Februar  in  falschem  Liclite  dargeatelll,  auch  nicht 

ganz  richtig  abgedruckt  ist.  S.  22  Z.  8  muH  ea  etatt  io  specte  heißen:  in 
lessionibiu. 

UtpRnH.  Mosalascbrifl  Bd.  XXXUt.  Ui''fl  T  u.  H.  32 
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werde.  Der  Adel  stimmte  ihnen  mit  Hinweisung  anf  den  Vor- 
gang des  Landtages  von  1581  bei.  Den  Städten  aber  schien  es 
bedenklich,  von  dem  bisherigen  Gebrauche  abzugehen,  sie  hielten 
„um  Sicherheit  der  Sachen  und  eigentlichen  Nachricht  halber 
för  ratbaam,  daß  die  Bedenken  von  einem  Stende  an  den  andern 
schriftlich,  doch  kurz  und  rund  und  ohne  Weitläufigkeit  ge- 
bracht würden,"  und  blieben  dabei  trotz  wiederholter  Vorstellungen 
des  Adels. 

Noch  ehe  die  Polnischen  Commissarien  in  Königsberg  ein- 
trafen, ging  den  Ständen  eine  Vorstellung  des  Gesandten  der 
Brandenbui^isch-Fränkisoben  Fürsten  Christian  und  Joachim 
Ernst  von  Kulmbach  und  Ansbach,  Job.  Bapt.  Lenkhe,  zu 
(28.  Februar).  Die  beiden  Fürsten  hatten,  als  Nachkommen  der 
Kurfürsten  Joachim  U.  ,und  Johann  Georg,  laut  des  Responaums 
des  Königs  Sigismund  August  vom  7.  Februar  1559  und  der 
Confirmation  über  die  Mitbelehnung  vom  4.  März  1563  ohne 
Zweifel  Ansprüche  auf  die  Mitbelehnung  auch  jetzt,  da  das  Kur- 
haus in  den  unmittelbaren  Besitz  des  Lefans  treten  sollte.  Aber 
vergebens  hatten  sie  diese  Ansprüche  auf  dem  letzten  Reichs- 
tage zu  "Warschau  geltend  zu  machen  gesucht;  in  der  Transaotion 
vom  6"%^n,^  1011  war  die  Belehnung  vielmehr  ausdrücklich  auf 
den  Kurfürsten  Jobann  Sigismund  und  seine  4  Brüder  beschränkt; 
und  diese  hatten  bei  dem  Akte  der  Belehnnng  am  -^  November 
die  Lebnsfahne  berührt.  Und  nun  stand  noch  ein  "Weiteres  be- 
vor, da  nach  der  erwähnten  Transaction  die  Stände  Preußens  in 
Gegenwart  der  Polnischen  Commissarien  auf  alle  Festsetzungen 
derselben  und  namentlich  auch  darauf  eidlich  verpflichtet  werden 
sollten,  daß  sie  nach  etwaigem  Abgaoge  der  4  mitbelehnten 
Fürsten  und  ihrer  Erben  Niemanden  als  den  König  von  Polen 
für  ihren  natürlichen  Erbherrn  halten  wollten.  Der  Gesandte 
setzte  auseinander,  daß  die  Krone  Polen  nach  den  älteren  Ver- 
pflichtungen nicht  das  Recht  gehabt  habe,  seine  Auftraggeber 
und  deren  Brüder  von  der  Mitbelehnung  auszuschließen;  wenn 
aber  die  Landstände  der  früher  geleisteten  Erbhuldigung  zu- 
wider   den   ihnen  jetzt  zugemutheten  Eid    ablegten,    „so    würde 
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notbwendig  der  beiden  eins  folgen  müssen,  daß  entweder  die 
ganze  Posterität  des  Eurfürsteu  Hans  Georg  schwerlich  gegen 
diese  Lande  Verstössen  und  selbe  offendirt,  oder  aber  die  löbliche 
PreuBische  Landschaft  Eid,  PAicht  und  Treue  auQer  Acht  ge- 
lassen hätte."  Bas  erstere  sei  nie  geschehen,  das  andere  doch 
nicht  denkbar.  Er  schließt  mit  der  treuherzigen  Erinnerung  und 
Vermahnnng  (das  Wort  Bitte  ist  vermieden),  daß  die  Stände 
„solchen  beschwerten  Zustand  seines  ga.  Fürsten  und  Herrn  be- 
trachten und  ansehen,  das  Beste  bei  den  Sachen,  so  viel  es  sich 
leiden  mag,  nachmals  thnn,  und  wessen  sie  sich  fürder  hierin 
zu  verhalten,  mit  treuem  wohlerwogenen  Rath  beispriogen  und 
an  die  Hand  kommen  wollten."  —  Die  Stände  beschiossen,  diese 
Sache  dem  Kurfürsten  vorzulegen  und  sein  Consilium  zu  erbitten, 
ehe  sie  eine  Antwort  ertheilten  (4.  März). 

Am  2,  März  hatte  ein  Herr  Magnus  Nolde  bei  einer  ehrb. 
Landsch.  Audienz,  der  eine  Vollmacht  des  Königs  vom  20.  De- 
cember  ICl  1  vorlegte  und  zufolge  derselben  um  das  schon  mehr- 
fach beregte  freiwillige  Subsidium  für  den  König  anhielt.  Et- 
was später  lief  noch  eine  directe  Zuschrift  des  Königs  d.  d, 
Warschau  vom  letzten  Februar  1612,  dieselbe  Sache  betreffend, 
ein,  welche  den  Ständen  am  5.  März  vorgelesen  wurde. 

Die  Polnischen  Commiusarien  trafen  am  3.  März  in  Königs- 
berg ein;  es  waren  Simon  Rudnicki,  Bischof  von  Ermeland, 
Stanislaus  von  Dzi&lya  Palatin  von  Marienburg,  Venceslaus  Kiel- 
tzewski  Castellan  von  Biechow,  Keinbold  Heidenstein  Seeretär 
des  Königs.")  In  einer  Audienz  am  5.  März  legten  sie  dem 
Kurfürsten  ihre  Propositionen  vor.  Der  König  verlangte  von 
ihm  1)  die  Ueberweiaung  einer  Kirche  in  Königsberg  zum  Ge- 
brauch der  Katholiken  etc.  und  die  Vermittelnng  wegen  Ueber- 
weiaung einer  zweiten  durch  diu  Stände,  2)  die  Annahme  des 
neuen  Kalenders,  beides  zufolge  der  Transaction  über  die  Be- 
lehnnng,  außerdem  3)  die  Einwilligung  dazu,  daß  der  König  bei 
der  Kammer  in  Pillau    einen    geschworenen  Notar    zur  Verhin- 

SJ)  Ihre  Vollmacht  d.  d.  Warschau  6.  Januar  1K12  ist  gedruckt  in  den 
Privil.  der  Stände  fol.  124  und  bei  Dcigiel  IV  n    307  p    4f>6. 
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derung  des  Unterachleifa  an  dem  Elbinger  Zoll  halte.  4)  Die 
ErlaubuiB  fOr  die  Bersevicii,  in  ihrer  Patronatskirche  trotz  des 
entgegenstehen  den  Artikels  in  ihrem  Lehnsbriefe  den  katholischen 
Gottesdienst  einzuführen,  ä)  günstigen  Bescheid  in  verschiedenen 
Angelegenheiten  von  Privatpersonen,  die  jedoch  um  Aufenthalt 
za  vermeiden  erst  später  aufgezählt  werden  sollen.  Außerdem 
war  den  Commiasarien  aufgetragen,  falls  die  Decrete  der  vorigen 
Commiasion  in  irgend  welcher  Beziehung  der  Declaratioa,  Defi- 
nition oder  Execution  bedürften,  für  diese  zu  sorgen,  sobald  den 
Bedingungen  der  Transaction  Genüge  geschehen  sei,  die  Stände 
des  Landes  auf  dieselben  zu  vereidigen,  endlich  dem  Kurfürsten 
den  realen  Besitz  des  Herzogthums  zu  übergeben. 

Gleich  nach  dieser  Audienz  beschieden  die  Commissarien 
einen  Ausschuß  der  Stände  vor  sich.  Der  Bischof  von  Ermetand 
entbot  ihnen  den  Gruß  des  Königs,  Heidenstein  trug  ihnen  die 
Propositionen  des  Königs  wegen  der  beiden  katholischen  Kirchen, 
wegen  des  Kalenders,  wegen  des  freiwilligen  Suhsidii,  wegen 
Deklaration  und  Execution  der  Decrete  der  letzten  Commiasion 
(falls  hier  etwas  mangele),  wegen  Vereidigung  der  Stände  auf 
die  Transaction,  endlich  wegen  der  wirklichen  Einweisung  des 
Kurfürsten  in  den  Besitz  dea  Herzogthums  vor.  Am  6.  März 
versammelte  der  Kurfürst  die  Stände  im  Moskowitersaal  und 
trog  ihnen  auch  seinerseits  durch  den  Oanzler  die  Artikel  vor, 
in  welchen  die  Commissarien  ihre  Zustimmung  erwarteten:  Ab- 
tretung der  Kirchen,  Annahme  des  Kalenders,  Subsidium.  Ef 
verlangte  möglichste  Beschleunigung  der  Berathungen,  , jedoch 
daß  eine  ehrb.  Landsch.  in  dem  allen  ihre  kurf.  Gn.  als  ihr 
Haupt  nicht  präteriren,  sondern  derselben  ihre  Resolution  erst- 
lich einhändigen  und  von  dannen  die  besten  consilia  und  gute 
Direction  erwarten,  damit  also  ihre  kurf.  Gn.  desto  gefaßter  und 
einmüthig  die  Herren  Abgesandten  beantworten,  wir  sämmtlich 
zu  wirklicher  Execution  der  lang  gewünschten  Sachen  gelangen, 
eine  ehrb.  Landseh.  der  großen  Unkosten  ehest  erledigt,  and  ihre 
kurf.  Gn.  auch  zu  andern  angelegenen  Sachen  kommen  könne 
und  möge." 
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Leicht  einigten  sich  die  Stände  über  eine  Anzahl  von  ge- 
meinschaftlichen Gravamina  und  Petita,  welche  sie  dem  Kur- 
fürsten am  7.  März  bereits  übergeben  konnten.  1)  Unser  geiat- 
Hcbes  Eirchenregiment  nimmt  je  mehr  und  mehr  ab.  Von  anno 
1575  ist  keine  Generalviaitation  der  Kirchen,  UniveraitÄt  und 
Schalen  im  Lande,  von  anno  1568  kein  Generalsynodus  gehalten 
worden  nnd  wird  hiedurch  Rotten  und  Secten  gleichsam  Thür 
und  Fenster  aufgetlian.  Man  bittet  daher,  der  Kurfürst  wolle 
das  Kirchenregiment  in  stehendem  Landtage  den  Privilegien  und 
seinem  Abschiede  von  lti09  gemäfi  bestellen.  2)  "Weil  des  alten 
hochlöbl.  Herrn  Testament  klärlich  vermag,  daß  allewege  ein 
fürstlich  Hanpt  im  Lande  sein  aoU,  aber  dennoch  zu  vermuthen, 
daß  ihre  kurf.  Gn.  wegen  schwerer  Beichshändel,  auch  anderer 
abgelegener  Lande  nicht  allewege  bei  uns  sein  können,  als  ist 
ihre  kurf.  Gn.  unterthänigst  zu  bitten,  dieselbe  wollten  den  äl- 
testen Herrn  Sohn,  Markgraf  Georg  "Wilhelm  als  künftigen  Re- 
genten dieser  Lande  zu  uns  schicken,  damit  ihre  fürstl.  Gn. 
unsere  Rechte  und  Privilegia,  wie  auch  die  Leute  kennen  lerne 
nnd  also  ein  gut  Fundament  zu  künftiger  Regierung  legen  möge, 
inmaäen  denn  diesen  Landen  viel  Gutes  gethan,  daß  ihre  kurf. 
Ci-n.  so  lange  Jahre  vor  dero  Regierung  in  diesen  Landen  ge- 
wesen, dergleichen  effectus  künftiger  Zeit  durch  Gottes  Hülfe 
von  ihrer  fürstl.  Gn.  aach  zu  vermuthen.  3)  Man  bittet,  wie 
schon  früher,  daß  ein  Jungfrauenkloster  angeordnet  und  die  bis 
dahin  dem  geistlichen  Regiment  vorenthaltenen  Einkünfte  auf 
dasselbe  verwandt  werden  möchten.  4)  Etliche  Hofgerichtsräthe 
versäumen  ihren  Dienst,  indem  sie  öftermal  nach  Hause  ver- 
reisen. 5)  In  den  Mühlen  kommt  viel  Unterschleif  an  Metzen 
ond  Mahlgeld  vor.  6)  Die  Keutelfiacherei  im  frischen  Haff  bat 
sich  so  verderblich  gezeigt,  daß  man  den  Kurfürsten  bittet,  die- 
selbe abzustellen  .und  in  gleichem  Sinne  mit  dem  Bischof  von 
Ermeland  zu  verhandeln.  7)  Man  bittet  um  Beitreibung  der 
Reste  von  den  alten  Contributionen.  8)  Die  dem  Landkasten 
angehörigen  Gelder  sind  gegen  die  Kasteninstruetion  in  die 
Rentkammer  geliefert;  mau  bittet,  daß  solches  hinfort  abgestellt 
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werde,  ü)  Man  bittet  um  Untersuchnng  wegen  des  Verkaufes 
von  nngesuiidem  Vieh,  durch  welchen  eine  Reibe  von  Todesfällen 
veranlaßt  sein  solle.  10/  Ritteraoliaft  und  Adel  bitten  den  Knr- 
farsten  mit  den  Ständen  des  Poloiachen  PreuSens  wegen  An- 
nahme der  Gesinde-  und  Eleiderordnung  {an  welche  jedoch  die 
Stadt  Königsberg  nicht  gebunden  sein  will)  in  Verhandlung  zn 
treten.  11]  Man  bittet,  daß  das  nun  fast  vollendete  Landrecht 
ssmmt  Privilegien,  alten  und  neuen  Pacten  publicirt  werde. 
V2)  Der  Oberste  Döhnhof  und  andere  werden  ihren  Muaterplatz 
im  Werder  halten;  man  fürchtet,  daij  sie  ihren  Dnrcbeng  dnrch 
Preuflen  uebmeu  und  dtis  Land  (wie  im  Werder  geschieht)  schätzen 
werden,  und  bittet  den  Kurfürsten  dies  möglichst  abzuwenden. 

Hieneben  waren  die  Stände  auch  beschäftigt,  ihre  beson- 
deren Beschwerden  zusunmenzustellen,  doch  verhandelten  sie 
gleicbzeitig  auch  über  die  Propositionen  der  Polnischen  Com- 
missarien.  Im  Allgemeinen  waren  sie  in  Betreff  derselben  ein- 
verstanden, doch  zeigte  sich  Bitterschaft  und  Adel  in  den  kirch- 
lichen Angelegenheiten  bedenklicher  als  Herrenstand  und  Land- 
räthe,  und  die  St&dte,  die  allerdings  in  der  Kirchenfrage  am 
unmittelbarten  bedroht  wurden,  noch  bedenklicher  als  Eittersohaft 
und  Adel.  Aus  dem  Bedenken  der  einzelnen  Stände  wurde  ein 
gemeinschaftliches  zusammengetragen  und  dies  am  11.  MOrz 
zunächst  dem  Kurfürsten  übergeben.  Das  Schriftstück  begann 
mit  einem  herzlichen  Glückwunsch  znr  Vollendung  des  lange 
gewünschten  Successionsrechtes.  Dann  bat  man  den  Kurfürsten 
(auf  Anregung  der  Städte)  die  zugesagte  Kirche,  wenn  irgend 
möglich,  noch  mit  Gelde  abzuhandeln,  wenn  nicht,  so  müßte 
man  es  bei  dem  einmal  geschehenen  Versprechen  beruhen  lassen, 
jedoch  cum  protestatioue,  daß  die  Religion  darüber  hinaus  nicht 
weiter  gefährdet,  sondern  die  reine  Augsbnrgische  Confession 
im  Lande  bewahrt  werde.  Man  verlangte  hierüber  (auf  Anregung 
des  zweiten  Standes)  eine  ausdrückliche  Oaution  von  den 
Commiasarien  und  sprach  {auf  Anregung  der  Stadt  Königsberg) 
die  fernere  Bitte  aus:  „dabei  aber  geruhen  Ew.  kurf.  Gn,  auch, 
solche  Kirche  auf  ihrer  Freiheit  und  nicht  der  Städte  Botmäßig- 
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keit  erbauen  zu  lasaou  uod  aus  christliohem  Eifer  guädigst  zu 
präcaviren,  damit  kein  Jesuit,  sondern  sonaten  ein  plebanns  oder 
parocbus  derselben  Kirchen  möge  prä&oiret,  demselben  keine 
Schulen  anzurichten,  nooh  zu  den  Leuten  in  die  H&user  zu 
schleichen,  sie  zur  Religion  zu  bereden,  noch  weniger  den 
Unsrigen  mit  seinen  processionibuä  ärgerlich  zu  sein,  dadurch 
an  andern  Orten  vie!  Tiimultns  entatanden,  verstattet,  sondern 
mit  Ernst  eingebunden  werde,  daß  er  sich  mit  Lehren  und 
Ceremonien  in  seinen  vorgeschriebenen  und  abgemeasenen 
Schranken  und  Kreise  stricte  halte  und  dieselbe  nicht  überschreite. 
Sollte  solches  über  Verhoffen  geschehen  und  irgend  Unheil  da- 
raus entstehen,  will  eine  ehrb.  Landsoh.  daran  entschuldigt 
«nd  keiner  An-  und  Zuaprüche  desfalls  gew&rtig  sein.  Item 
weil  Ew.  kurf.  Gn.  die  Kirche  vor  sich  dotirt,  daß  derjenige,  der 
zu  solcher  Kirche  bestellet,  sich  bloß  an  solcher  Besoldung  be- 
gnügen lasse  und  ferner  keine  Gründe,  Hauser,  Aeoker,  oder  wie 
ea  Namen  hat,  per  contraotum,  testamentum  oder  sonst  in  andern 
Wegen  an  sich  bringen  na^h  zueignen  solle,  damit,  so  viel  immer 
möglich,  aller  Unrath  desfalls  verhütet  bleibe."  —  Eine  zweite 
Eärohe  zu  bewilligen  sei  ihnen  Gewissens  halber  unmöglich,  auch 
sei  ihnen  keineKirche  entbehrlich,  sie  wünschten  vielmehr,  daß  für 
ihren  eigenen  Gt)ttesdienst  noch  mehr  Kirchen  erbaut  würden; 
sie  bäten  daher  den  Knrfürten  sie  vor  diesem  Zuspruch  zu 
schützen.  —  Die  Einf^ihrung  des  neuen  Kalenders  waren  die 
beiden  ersten  Stände,  wenn  auch  widerwillig,  doch  bereit  zuzu- 
gestehen, in  dem  geeinigten  Bedenken  aber  bat  man  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  sowohl  Juliaunm  als  Gregorianum  Kalendarium 
unrichtig  und  einer  Correction  bedürftig  und  im  Komischen 
Reiche  hievon  förderlichst  solle  deliberirt  werden,  der  Kurfürst 
'wolle  seine  Autorität  interponiren,  daß  dieser  Punkt  so  lange  in 
suspenso  bliebe,  bis  hierin  Gewißheit  gemacht  wäre.  —  Das 
snbaidinm  wurde  dem  Könige  allerseits  propter  ingentia  beneßcia 
bewilligt;  über  die  Summe  und  den  Modus  wolle  man  förderlichst 
reden  und  dem  Kurfürsten  nähere  Mittheilung  machen.  —  Endlich 
bat  die  Landschaft  den  Kurfürsten  ihre  Beschwerden  abzuschaffen 
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und  die  Decrete    zu    exequiren,    da    die   Commissarien  sonst  zu 
keinen  Sachen  achreiten  wollten. 

Der  Kurfürst,  wenn  auch  im  Herzen  mit  dea  Erklärungen 
der  Stande  im  Ganzen  einverstanden,  konnte  dieselben  doch  in 
Anbetracht  der  Verhältnisse  nicht  billigen.  So  wurden  die  Stande 
am  12.  März  von  den  Regimentsrätlien  vorbesehieden,  und  der 
Kanzler  erwiderte  ihnen  im  Namen  des  Kurfürsten,  er  wünsche, 
daß  auch  ihnen  das  Succeasiouswerk  zum  Segen  gereichen  möge, 
er  lobe  ihren  Eifer  und  ihre  Fürsorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Eeligion;  auch  er  habe  die  Uebergabe  einer  Kirche  an  die 
Katholiken  auf  jede  Weise  zu  vermeiden  gesucht  und  anstatt 
derselben  „nicht  eine  geringe,  sondern  große  Summe  Geldes 
dafür  geboten,  es  sei  aber  umsonst  gewesen,  wenn  das  Haupt- 
werk nicht  in  Frage  gestellt  werden  sollte,  und  so  hoffe  er,  die 
Stände  würden  diesen  Punkt  auf  sich  beruhen  lassen.  Bedingungen 
an  die  Uebergabe  der  Kirche  zn  knüpfen,  sei  nicht  rathsam, 
jeder  solchen  Bedingung  könnten  die  Commissarien  zehn  andere 
entgegensetzen;  das  Beste  sei  in  den  terminis  compactis  dürr 
und  steif  zu  bleiben,  überdies  wäre  das  Land  wegen  der  Religion 
durch  ältere  Privilegien  und  durcli  die  letzte  kurfürstliche  Con- 
firmation  derselben  so  gut  gesichert,  daß  die  heregte  Caution 
im  Grunde  nichts  als  'eine  confirmatio  super  confirmatione  sein 
würde.  Der  Kurfürst  ermahne  sie  deshalb,  diese  Sache  weiter 
nicht  zu  difßcultiren.  Auf  die  Einräumung  einer  zweiten  Kirche 
lege  der  König  sehr  großes  Gewicht,  und  er  habe  dieselbe  zu 
befördern  versprochen;  wenn  er  daher  auoh  die  stattlichen  Mo- 
tive, weshalb  die  Stände  sie  verweigerten,  annehmen  und  gelten 
lassen  müsse,  so  wolle  er  doch  noch  einmal  sollicitiren,  ob  sich 
nicht  ein  Weg  finden  ließe,  wie  dem  König  gewillffdirt  werden 
könne.  Von  der  Einführung  des  neuen  Kalenders,  die  doch 
kein  Gewissen  beschweren  könne,  sei  ja  auch  kein  Nachtheil  zu 
fürchten:  der  Ackersmann  werde  ebensowohl  seine  Sfte-  und 
Fäügezeit  wissen,  der  Storch  nicht  zeitiger  kommen  noch  die 
Frösche  mit  ihrem  Gesänge  sich  früher  hören  lassen,  sondern 
jedes  seine  gewisse  und  gehörige  Zeit  innehalten.    Der  KorfUrst 
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bitte  daher,  dagegen  nicht  weiter  zu  disputiren;  bis  der  rechte 
Kalender  gefunden  sei,  könne  man  doch  nicht  abwarten,  gegen 
Scaliger  sei  Äntiscaliger  aufgetreten,  Calvisius  werde  seinen 
Anticaivisius  finden  und  es  werde  noch  viel  Wasser  ablaufen,  ja 
wohl  eher  der  jüngste  Tag  herankommen,  ehe  dieses  Werk  unter 
einen  Hut  gebracht  werden  könnte.  —  Ueber  die  Bewilligung 
des  Subäidii  für  den  König  sei  der  Kurfürst  erfreut,  er  erwarte 
nähere  Vereinbarungen  de  quantitate,  modo  et  tempore.  Von 
den  Gravamina  sei  er  erbötig  alles,  was  vor  der  Immission  ge- 
ändert werden  könne,  zu  remediren,  was  aber  jetzt  nicht  sein 
könne,  zu  erster  Gelegenheit  vor  die  Hand  zu  nehmen.  Man  wolle 
doch  die  Commissarien  damit  nicht  aufhalten  und  die  Haupt- 
faändel  dadurch  nicht  verzögern,  sondern  womöglich  schon  nach- 
mittags oder  doch  morgen  ihm  mit  einer  den  neuen  Pacten  ent- 
sprechenden Resolution  entgegenkommen. 

In  der  That  verständigten  sich  die  Stände  nun  recht 
schnell  dahin,  ihre  Einwendungen  wegen  Zuweisung  der  einen 
Kirche  an  die  Katholiken  fallen  zu  lassen,  halten  aber  an  der 
Cantion  wegen  Erhaltung  der  Augsburgisohen  Confession  fest. 
Den  neuen  Kalender  wollten  sie  -—  nicht  als  ein  päpstliches 
sancitum,  sondern  Königl.  Maj.  zu  Ehren  annehmen:  „es  gehe 
in  Gottes  Namen  von  Osteren  oder  Pfingsten  an."  Wegen  des 
.Subsidiums  blieb  es  bei  dem  vorigen  Bedenken;  die  Abschaffung 
der  Beschwerden  wurde  nochmals  vor  der  Immission  erbeten. 
Das  vereinigte  Bedenken  wurde  dem  Kurfürsten  übergeben,  und 
dem  entsprechend  die  Antwort  auf  die  Proposition  der  Commis- 
sarien in  lateinischer  Sprache  abgefaßt,  wobei  man  nicht  ver- 
säumte, auch  dem  Könige  und  den  Keichsständen  für  die  er- 
folgte Belehnung  Dank  abzustatten. 

Als  ein  Ausschuß  der  St&nde  diese  Antwort  den  Commis- 
sarien übergeben  hatte  (14.  März),  zogen  diese  sich  in  des  Herrn 
Bischofs  innersten  Pokoy  zurück,  erschienen  aber  bald  wieder 
uud  erwiderten  durch  Heidenstein:  Nimmer  hätten  sie  ahnen 
können,  daß  die  zweite  Kirche,  für  deren  Einräumung  der  Kur- 
fürst doch  alles    Mögliche  zu  thun    versprochen  habe,    von    den 
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StÄnden  abgeschlagen  werden  sollte.  Der  Grund,  den  sie  dafür 
anführten,  daß  sie  keine  Eirche  für  die  Katholischen  Übrig 
hätten,  müsse  im  höchsten  Gnade  befremden;  so  hätten  sie  doch 
Bauplätze,  zumal  in  einer  so  weitläufigen  Stadt  wie  Königsberg. 
Dem  Könige  liege  an  dieser  zweiten  Kirche  sehr  viel,  und  sie, 
die  Commissarien,  hätten  Befehl,  „wofern  beide  Kirchen  nicht 
zu  erhalten  wären,  daß  sie  alle  Sachen  in  dem  Zustande,  wie 
sie  nun  Rtänden,  stehen  lassen  und  ihren  Weg  wiederum  nach 
Hause  nehmen  sollten".  Die  Herrn  Oommissarien  riethen  ihnen 
daher  sich  nicht  selbst  im  Lichten  zu  stehen  und  ihre  Wohlfahrt 
nicht  zu  verhindern.  Nach  Zusichemng  der  beiden  Kirchen 
wollten  sie  auch  gern  die  erbetene  Caution  ausstellen,  daß  nebst 
der  katholischen  keine  andere  als  die  Augsburgische  Confession 
im  Lande  gelitten  werden  solle.  Die  übrigen  Erklärungen  der 
Stände  nahmen  sie  zu  Dank  an. 

Aber  die  Stände  blieben  bei  ihrer  Weigerung  wegen  der 
zweiten  Kirche.  Wir  haben  in  der  That,  wiederholten  sie,  keine 
Kirchen,  über  die  wir  disponiren  könnten,  und  wenn  wir  leere 
Kirchen  hätten,  so  dürften  solche  nach  unsern  Privilegien  keiner 
andern  als  der  Augsburgischen  Confession  eingeräumt  werden. 
Der  Kurfürst  habe  seine  Versprechungen  gewiß  in  der  besten 
Meinung  gemacht,  aber  in  dem  Responsum  des  Königs  von  1005 
sei  ausdrücklich  cavirt,  daß  die  Stände  des  Herzogtbums  durch 
die  Transactionen  zwischen  der  Krone  und  dem  Kurfürsten  in 
keiner  Weise  beschwert  werden  sollten.  Auf  die  Caution,  wie 
die  Commissarien  sie  verstanden,  hatten  die  Städte  schon  ge- 
rathen  lieber  zu  verzichten;  man  einigte  sich  aber  dahin,  ta 
bitten,  daß  dieselbe  dem  Beligionsprivilegium,  den  Becessen, 
dem  Testament  und  den  Kesponsis  Königl.  Majestät  conform  ab- 
gefaßt und  durch  dieselbe  den  letzteren  kein  Abbruch  getban 
werde,  so  wie  auch  daß  der  Entwurf  ihnen  zuvor  mitgetheilt 
werden  möge. 

Auch  die  Verhandlung  mit  den  einzelnen  Ständen  förderte 
die  Commissarien  in  Sachen  der  zweiten  Kirche  nicht  weiter. 
Sie  forderten  am   18.  März  die    Laudräthe    and   den    Adei  ohne 
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die  Städte  vor  sioh;  diese  glaubten  trotz  der  Einwendungen 
der  Städte  der  Aufforderung  Folge  leisten  zu  müssen,  versprachen 
den  letztern  aber,  fest  bei  dem  vereinbarten  Gutachten  zu  ver- 
harren und  den  Commissarien  keine  Erklärung  abgeben  zu 
sollen,  ehe  sie  es  den  St&dten  mitgetbeilt  hätten.  Die  Vorstel- 
lungen der  Commissarien  an  Landräthe  und  Adel,  so  wie  nach- 
her an  die  Städte  waren  durchaus  erfolglos.  Sie  zeigten  sioh 
verstimmt  nicht  bloß  gegen  die  Städte,  sondern  auch  gegen  den 
Kurfürsten,  als  ob  dieser  die  Sache  nicht  energisch  genug  be- 
trieben hätte,  ja  dem  letzteren  haben  sie  „au  die  Hand  gegeben, 
daß  es  ihrer  knrf.  Gn.  an  Mitteln  nicht  mangele,  da  sie  kraft 
habenden  juris  patronatus  den  possessoribus  die  betreffenden 
Kirchen  wohl  nehmen  können,  und  die  Unterthanen  müßten 
desfalls  mit  ihrer  kurf.  Gn.  zufrieden  sein."  Und  hierauf  hat 
der  Kurfürst  ihnen  erwidert,  „daß  ihm  dasselbe  wider  der  Ünter- 
tbauen  habende  Privilegien  zu  thnn  nicht  geziemen  wolle,  und 
die  Commissarien  selbst  nicht  gerne  sehen  sollten,  daß  ihre  Be- 
ligion  also  mit  Gewalt  und  großer  invidia  eingeführt  werde," 
Sndhch  erklärten  sie  ihm,  „daß  sie  die  andere  Kirche  auch 
schlechterdings  haben  oder  solches  an  ihre  £önigl.  Maj.  gelangen 
lassen,  indessen  diejmmission  suspendiren  und  fernere  Erklärung 
abwarten  müßten". 

Zufolge  einer  Erörterung  der  Regimentsräthe  mit  den 
Ständen  über  diese  Lage  der  Dinge  und  von  ihnen  aufgefordert 
(23.  März)  richteten  die  Stände  eine  Eingabe  an  die  Commis- 
sarien, in  welcher  sie  unter  wiederholter  Versicherung,  daß  sie 
wegen  der  zweiten  Kirche  sich  nicht  anders,  als  geschehen,  er- 
klären könnten,  die  Bitte  aussprechen,  die  Commissarien  möchten, 
da  die  Belehnung  mit  aller  Feierlichkeit  doch  einmal  er- 
folgt und  der  Kurftlrst  auf  das  eifrigste  bedacht  gewesen  sei 
der  Transaction    zu  genügen,^*)    die  Tnmission    vollziehen,    oder 


33)  Die  Regimentsräthe  (Ragenten,  regentes  consilarii)  haltan  den 
Ständen  eogar  angedentet.  es  würde  vielleicht  förderlich  sein,  wenn  sie 
erklärten,    „daß    eie    nunmehr,    es    gehe    die    Immission    Ibrt    oder    nicht, 
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falls  zuvor  noch  ein  Bericht  an  den  König  erforderlich  sei, 
,,die  Sache  bei  ihrer  Künigl.  Maj.  gnädigst  dahin  befördern,  da£ 
von  derselben  solch  ein  Bescheid  erfolgen  möge,  damit  die  Im- 
mission förderlichst  und  ehest  als  möglich  darauf  vorgenommen 
werde,  und  eine  ehrb.  Landsch.  wegen  glücklichen  Fortganges 
derselben  sich  erfreuen,  Ew.  hochw.  und  erl.  Gn.  für  ihre  flei- 
ßige Mühewaltung  danken  und  ihre  Königl.  Maj.  auch  ihre 
unterthänigste  und  schuldige  Dankbarkeit  zn  erweisen  Uraach 
haben  mögen".  Die  Eingabe  wurde  dem  Marien burgisehen 
"Woywoden  (am  2ii.  März)  übergeben,  da  der  Bischof  schon  ab- 
gereist war.  Er  seibat  reiste  bald  nach.  Erst  etwa  nach  vier 
Wochen  (am  2:).  April)  kehrten  die  Commissarien  nach  Königs- 
berg zurück.'") 

In  der  Zwischenzeit  wurde  eifrig  über  die  Gravamina  ver- 
handelt. Eine  Resolution  des  Kurfürsten  über  die  universalia 
gravamina  ging  bei  den  Ständen  am  50.  Mftrz  ein.  Weitaus 
die  wichtigste  Forderung  der  Stände  war  1)  die  Wiederbesetzung 
der  bischöflichen  Aemter.  In  dieser  Beziehung  verwies  der 
Kurfürst  auf  die  Decrete  von  l(i09,  wonach  die  damaligen  Com- 
missarien die  Angelegenheit  „ad  referendum  an  Königl.  Maj. 
und  die  Krone  genommen,  daß  also  ihrer  kurf.  On.  diesfalls  bis 
zu  ihrer  Königl.  Maj.  ferneren  Resolution  die  Hand  geschlossen, 
daß  sie  zu  solcher  Bestellung  der  Bischöfe  nicht  kommen  können; 
und  da  gleich  ihre  Königl.  Maj.  dieselbe  künftig  zugeben  möch- 
ten, so  hätte  man  kein  Mittel  den  Unterhalt  woher  zu  nehmen, 
weil  alles,  was  zu  dem  bischöflichen  Unterhalt  geordnet,  bis  auf  ein 
Weniges  allbereit  ad  pios  usus  angewandt  und  nicht  wieder  davon 
genommen  werden  kann,  man  wollte  denn  um  zweier  Theologen 
willen  die  Universität,  daraus  Kirchen  und  Schulen  in  deutscher, 
polnischer  und  lithauischer  Sprache  bestellt  werden  müssen,  und 


weil  die  Hauptsache  ihre  Richtinkeit  erlanget,  von  dieaem  Uerm  und 
seiner  Linie  nicht  lassen  können,  sondern  Haut  und  Haar  und  alles  bei  ihm 
aof setzen  wollen." 

39)  P.  Michels  Annalen  1.  c.  S.  632. 
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andere  heilsame  Verfassungen  daneben  untergeben  lassen.'"") 
Die  neuen  Onera  und  Ausgaben  bei  der  fürstl.  Rentkammer 
nach  den  neuen  Pakten  aber  seien  so  groß,  daß  der  Kurfürst 
dergleichen  nicht  über  sich  nehmen  könne.  Doch  erbiete  er 
sich,  das  Kirchenregiment  übrigens  so  zu  bestellen,  daß  Kirchen 
und  Schulen  wohl  versorgt  sein  sollten,  „wie  denn  vormals  auch 
all  bereit  zum  Vorschlag  kommen  und  einer  ehrb,  Laudsoh.  zu 
bedenken  gegeben,  ob  nicht  anstatt  der  Bischöfe  oder  Super- 
intendenten (sintemal,  wie  gedacht,  jetziger  Gelegenheit  nach 
zu  Bestellung  derselben  nicht  zn  kommen)  ein  ordentlich  Con- 
sistorinm  allhier  zu  Königsberg  mit  einem  gottesfürchtigen  ge- 
lehrten Präsidenten  vom  Adel  und  noch  einem  adligen  Beisitzer, 
weil  vornehmlich  die  Herrschaft  und  Adel  öfterraals  mit  der- 
selben Kirchendienern  zu  thun  haben  muß,  und  dann  von  geist- 
lichen Personen  beide  professores,  Dr.  Puchenius  und  Dr.  Behm, 
wie  auch  die  beiden  Pfarrherrn  Altenstadt  und  Löbenicht  neben 
dem  Official  Dr.  Braunsberger,  Dr.  Schart,  Mgr.  Georg  Müller, 
Christoph  Pohl  und  dem  Notar  Friedrich  Jonas  bestellt  würden, 
also  daß  solch  Samländisch  Oonsistorium  mit  Geistlichen  und 
Weltlichen  genügsam  besetzt  sein  möchte,  inmaßen  denn  darunter 
jederzeit  2  doctores .  theologiae  und  2  doctores  juris,  welche  alle 
ordinarii  professores,  nebst  den  dreien  Pfarrherrn  der  3  Städte 
Königsberg  sein  sollen,  es  wäre  denn  daß  die  professores  theo- 
logiae, wie  anjetzo  Dr.  Puchenius  in  Städten  mit  wären;  da 
sichs  auch  künftiger  Zeit  zutrüge,  daß  die  beiden  doctores  und 
professores  theologiae  nicht  Pfarrer  in  den  Städten  wären,  so 
bleiben  sie  doch  einen  Weg  als  den  andern,  wie  auch  die  drei 
Pfarrherrn  in  den    Städten  Königsberg,    jedesmal   assessores  bei 

40)  In  einer  Beilage  werden  die  bischöflichen  Einkunft«  (Sam)and 
S60G  Mk.,  Pomesanien  I50ü  Mk.  banr  und  15Ü0  Mk.  für  Nutzung  dea  Amtes 
Liebemühl)  auf  66t.6  Mk.,  die  Ausgaben  dasegen  [2425  Mk.  Zulage  für  die 
ProfeMoren  seit  16h7,  454  Mk.  Zulage  für  den  Probst  seit  1687,  697  Mk. 
30  Schill,  für  die  Stipendiaten,  773  Mk.  diverse  Titel  für  die  Universität, 
717  Mk.  30  Schill,  fttr  das  Saraländische  Consistoriiim,  4G0  M.  für  das  Oon- 
aistorinm  zn  Saalfeld,  (iOO  Mk.  für  die  drei  Partikulare)  auf  6227  Mk,  be- 
rechnet,  Bo  daß  sich  nnr  ein  Ueberschufl  von  379  Mk.  ergab. 
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dem  consistorio,  damit  es  an  der  Zahl  nicht  zu  wenig  wÄre. 
Weil  aber  Mag.  Müllers  und  Christoph  Pohlen  Stellen  nur  extra- 
ordinarii  sind,  als  sollen  dieselben  nachmals,  wenn  sie  vaciren, 
hinwieder  ad  alios  pios  usus  gewendet  werden.  Und  könnte  als- 
dann der  Präsident  nebst  gedachten  geistlichen  und  weltlichen 
aasessoribua,  wie  an  andern  Oertern  gebräuchlich,  die  Ober- 
inspeklion  und  Judication  haben  und  die  Nothdurft  sowohl  in 
geistlichen  als  Matrimonialsnchen  verrichten.  Des  wollen  ihre 
knrf.  Gn.  einer  ebrb.  Landscb.  ehest  den  Präsidenten  za  der- 
selben fernerem  Bedenken  vorschlagen.  Und  weil  auch  am  Tag, 
wie  hoch  und  merklich  daran  gelegen,  daß  visitationes  bei 
Kirchen  und  Schulen  angestellt  und  verrichtet  werden,  so  müBte 
diesem  vorgeschlagenen  Samländischea  consistorio  freigestellt 
sein,  wenn  sie  für  nothwendig  erachten,  dergleichen  visitationas, 
sie  wären  universales  oder  particularea,  anzustellen,  daß  sie 
solches  ihrer  kurf.  Gn.  oder  derselben  Oberräthen  kund  thun, 
und  jedesmal  mit  Besetzung  ihrer  kurf.  On.  dazu  verordneten 
Leuten  vorgenommen  werden  könnten;  und  was  alsdann  von  den- 
selben den  Kircbensachen  zum  Besten  möchte  geordnet  werden, 
daß  solches  festzustellen,  oder  in  wichtigen  Sachen  ad  referen- 
dum  an  ihre  kurf.  On.  oder  abwesens  an  deren  Oberräthe  zu 
bringen,  damit,  was  fürs  Beste  würde  angesehen,  mit  dem  con- 
sistorio geschlossen  und  zur  Execution  gebracht  werde.  Wie  denn 
auch  neben  dem  Samländischen  das  Pomesanische  Gonsisborium  in 
den  Sachen,  darin  sie  könnten,  und  so  viel  sich  wollte  thun  lassen, 
zu  verabschieden,  damit  den  Oberländischen  der  Weitabgelegen- 
heit halben  nicht  zu  schwer  üele,  jede  Sache  allhie  zu  Königs- 
berg zu  suchen.  In  andern  wichtigen  Sachen  aber  hätte  das 
Pomesanische  vom  Samländischen  consistorio  zu  belemen  und 
folgends  dort  in  loco  darin  zu  erkennen,  jedoch  mit  Vorbehalt 
der  Appellation  an  ihrer  kurf.  Gn.  Hofgericht,  wenn  sich  jemand 
ihres  Erkenntnisses  beschwert  befinden  sollte.  Und  könnte  der 
vorgeschlagene  Präsident  und  die  assessores  des  Samländischen  oon- 
sistorii,  wie  bisher,  auch  förder  von  den  reditibus,  soden  Bischöfen 
geordnet,  unterhalten  und  der  Ueberfluä  auf  richtige  Rechnung 
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za  Conservining  der  UniverBität,  anch  ad  atipendia  Armer  von 
Adel  und  ehrlicher  Bürgerkinder  angewendet  werden,"  wie  schon 
ItiOä  vorgeschlagen  sei. 

2.  Die  Stände  hatten  den  Wunsch  ausgesprochen ,  daß  der 
Kurfürst  seinen  älteren  Sohn  nach  Preußen  schicken  möchte. 
Der  Kurfürst  erwiderte,  das  werde  sich  einstweilen  noch,  nicht 
thnn  lassen,  da  der  Prinz  noch  sehr  jung,")  überdies  in  seinen 
Studien  begrifien  wäre  und  nach  Vollendung  derselben  doch 
wohl  nooh  „in  fremden  Landen  sich  umsehen  würde".  Später 
sei  er  geneigt,  -den  "Wünschen  der  Stände  zu  willfahren.  3)  Den 
Hofgerichtsrätben,  die  sich  übrigens  gegen  die  erhobenen  An- 
klagen zu  rechtfertigen  gesucht  hatten,  solle  je  nach  dem  Aus- 
fall der  angestellten  Untersuchung  jede  Yers&amniß  untersagt 
werden.  4)  Eine  neue  Mühlenordnnng  sei  den  Ständen  bereits 
zugestellt;  der  Kurfürst  sei  bereit  etwaige  Bemerkungen  über 
dieselbe  entgegenzunehmen.  5)  Die  Kentelfischerei  abzuschaffen 
sei,  wie  auch  ein  früherer  Versuch  gezeigt  habe,  durchaus  nicht 
rathsam,  da  der  Bischof  und  das  Domkapitel  von  Ermland  so 
wie  andere  Anwohner  des  frischen  Hafs  dasselbe  zn  thun  sich 
weigerten,  die  Abschaffung  der  Kentelfischerei  also  lediglich 
ihnen  zn  Nutzen  kommen  würde,  üeberdies  könne  die  kurf. 
Rentkammer  gerade  jetzt  den  Ausfall  sn  Keutelzins  nur  schwer 
vertragen,  viele  Personen  könnten  sich  wegen  der  Kentelfischerei 
auf  ausdrückliche  Privilegien  berufen,  und  der  Schade,  den  man 
von  der  Keutelßscherei  herleite,  sei  nach  der  Meinung  Sach- 
verständiger in  der  That  nicht  so  groß,  als  angenommen  werde. 
Allerdings  würde  darauf  zu  halten  sein,  daß  die  Maschen  in  den 
Garnen  so  weit  gestrickt  würden,  daß  man  einen  Finger  durch- 
stecken und  der  kleine  Bamfisoh  hindurchfallen  könne.  G)  Mit 
der  Beitreibung  der  Contributionsreste  war  der  Kurfürst  ganz 
einverstanden;  die  eben  jetzt  von  den  Ober-  und  Kreiskasten- 
berm  vorgenommene    Inquisition    werde    hoffentlich  die  Mängel 


41)  Oeb.  den  3.  Nov.  1595.     Reutsch'  BrEutdeDburgischei  Ceder-Hain. 
Bareat  1682  S.  499. 
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aufdecken;  die  Landschaft  wolle  doch  auch  auf  Mittel  bedacht  sein, 
wie  die  Beste  des  letzt  bewilligten  Donative  beigebracht  werden 
könnten.  7)  Daß  Cnntributionagelder  statt  in  den  Landeskasten 
in  die  Reutkammer  gebracht  seien,  bitte  er  als  Ausnahme  zq 
betrachten,  einmal  sei  es  geschehen,  um  die  Auszahlung  der 
beiden  bewilligten  Ehesteuern  zu  beschleunigen,  wobei  doch  dem 
Landkanten  accurate  Eechnung  erstattet  sei,  sodann  jetzt  bei 
dem  Donativ,  mit  dem  es  doch  eben  eine  andere  Meinung  habe, 
als  mit  den  sonstigen  Contributionen.  8)  Daß  die  Oberr&the 
krankes  Vieh  zu  schlachten  und  nach  Ortelaburg  zu  schicken 
befohlen  hätten,  sei  leeres  Geschwätz.  9J  Eine  Communicafcion 
mit  den  Ständen  Westpreußens  über  die  Gesinde-  und  Kleider- 
ordnung lasse  der  Kurfürst  sich  Wohlgefallen,  sofern  alle  Stftnde 
des  Herzogthums  sich  über  eine  solche  zuerst  unter  sich  würden 
verglichen  haben.  10)  Wegen  des  Druckes  des  Landrechts,  so 
wie  der  alten  und  neuen  Pakten  wolle  sich  der  Kurfürst  später 
mit  den  Ständen  vereinigen.  11)  Die  Durchzüge  des  Obersten 
Dflhnhof  und  anderer  Rittmeister  zu  hindern  wolle  es  der  Kur- 
fürst an  möglichem  Fleiß  nicht  fehlen  lassen,  die  Landscbafft 
wolle  das  Ihrige  auch  dabei  thun  und  solches  bei  den  königl 
Commissarien  suchen  und  abwenden  helfen.  12)  Die  TJeber- 
schusse  der  bischöflichen  Einkünfte  sei  der  Kurfürst  bereit 
jedesmal  ad  pioa  usus  zu  verwenden;  die  letzthin  der  Universität 
zugewiesene  Zulage  werde  jährlich  wiederholt  werden  müssen, 
auch  seien  die  Gebäude  des  CoUegiums  umfassender  Reparaturen 
bedürftig  etc. 

Eine  Erwiderung  auf  diese  Resolution  wurde  von  den 
Ständen  schon  in  den  Tagen  vom  31.  März  bis  3.  April,  von 
welchen  mehrere  betreflTende  Schriftstücke^  datirt  sind,  vor- 
bereitet. Da  aber  inzwischen  auch  über  die  Specialbeachwerden 
einzelner  Stände  verhandelt  wurde  und  der  Artikel  Ober  die 
Keutel  fisch  erei  ausführlichen  Schriftwechsel  veranlaßte  {21.  bis 
2.^.  April),  so  kam  die  vereinigte  Replik  der  Stände  auf  die 
gemeinschaftliehen  Gravamina  erst  nach  geraumer  Zeit  (nach 
dem  23.  April)    zu  Stande.      Diese    Berathangen    sind    insofern 
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bemerkenswerth,  als  in  dem  wichcigaten  Punkte,  in  der  kirch- 
lichen Frage,  der  erste  Stand  zuerst  den  Torschlag  des  Kur- 
fürsten anzunehmen  rieth,  der  zweite  rückhaltlos  auf  Herstellung 
der  Bischofsämter  den  Privilegien  gemäß  drang,  die  Städte 
endlich  ebenfalls  Bischöfe  verlangten,  aber  eine  Minderung  ihrer 
Gewalt  zugeben  zu  dürfen  meinten,  »päter  jedoch  alle  drei 
Stände  auf  die  Meinung  der  Gitteracihaft  und  des  Adels  sich 
vereinigten.  In  der  Frage  wegen  der  Kentelfischerei  zeigte  sich 
anfangs  nicht  bloß  der  erste,  sondern  auch  der  zweite  Stand  ge- 
neigt, die  Erklärungen  des  Kurfürsten  zu  acceptiren,  die  Städte 
aber  stemmten  sich  energisch  eutgegen  und  zwar  mit  dem  Er* 
folge,  daß  Gitterschaft  und  Adel  ihre  Motive  für  durchschlagend 
erkannten  und  mit  ihnen  auf  Abschaffung  der  KeutelUscherei  be- 
standen. Da  die  Stände  im  Uebrigen  durch  die  Erklärungen 
des  Kurfürsten  befriedigt  waren,  einige  Punete  aber,  wie  die 
Mflhlordnung,  die  Oesinde-  und  Kleiderordnung,  der  Druck  des 
Landrechts  und  der  Privilegien  einstweilen  noch  zurückgestellt 
worden,  so  liegt  die  Bedeutung  der  Geplik  wesentlich  in  den 
Ansführungen  über  das  geistliche  Regiment  und  über  die  Keutel- 
üscherei.  Die  Bestellung  der  bischöflichen  Aemter  sei  nie 
nütbiger  gewesen,  als  jetzt,  ,,da  nicht  allein  die  katholische  Re- 
ligion freigegeben,  sondern  auch  Calvinisten  und  andere  Rotten 
und  Secten  eingeschlichen  und  dieses  der  einzige  clypeua  ist, 
dadurch  denselben  kann  gewehrt  und  aus  diesem  Lande  abge- 
halten werden."  Dann  beriefen  sie  sich  auf  die  alten  Privile- 
gien, Recesse  und  Conflrmationen,  namentlich  auch  auf  dieCon- 
firmationen  des  Kurhauses  Brandenburg,  Joachim's  von  156,'J, 
Johann  Sigismunds  selbst  von  iCtOi\  und  auf  seinen  letzten 
Landtagsabschied.  Ritterschaft  und  Ade]  sei  nicht  gemeint,  den 
Rest  von  dem  zugesagten  Donativ  zu  zahlen,  bis  ihnen  hierin 
Satisfaction  geschehen.  Die  gesammte  Landschaft  von  allen 
Ständen  bitte  den  Kurfürsten,  die  Bischofswahl  noch  in  stehen- 
dem Landtage  vorzunehmen.  Der  Disput  über  die  Keutelfischerei, 
in  dessen  Einzelheiten  wir  uns  nicht  vertiefen  mögen,  fährte 
zu  historischen  Rückblicken  (es  könnte  z.  B.  behauptet  werden, 
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ä&S  die  Keutelfiacherei  echoD  auf  den  Landtagen  von  1566, 
1567,  1570  und  1G02  als  allgemeiner  Landschaden  bezeichnet 
und  auf  dem  Kuriechen  Haff  einmal  13  Jahre  lang  abgestellt  sei), 
zu  Untersuchungen  Über  die  Gültigkeit  der  trotzdem  ausge- 
brachten Privilegien  und  über  das  Recht  des  Landtages  im 
Interesse  des  öffentlichen  Besten  Privilegien  für  ungültig  zu  er- 
klären, zu  Erörterungen  über  die  Lebensverhältnisse  der  Fischer 
überhaupt,  so  wie  über  Abnahme  resp.  Vermehrung  der  Fische 
in  den  Haffen,  endlich  zn  Rathschlägen ,  wie  der  Kurfürst  sein 
Wasserregal  auch  ohne  die  Keutelfischerei  ebenso  gut  ausnutzen 
könne.  Die  Replik  der  Stände  brachte  zum  Schluß  noch  ein 
Anliegen  an  den  Kurfürsten.  „Endlich  bittet  eine  ehrb.  Landscfa. 
unterthänigst,  weil  die  kleine  böse  Münze  täglich  mehr  und 
mehr  einreißt,  die  gute  hingegen  häufig  aus  dem  Lande  geführet 
und  dadurch  ein  großer  Landschaden  verursacht,  daß  mit  der 
Zeit  lauter  Kupfer  im  Lande  bleiben,  die  grobe  Münze  auch  fast 
jährlich  übermäßig  gesteigert  wird,  Ew.  kurf.  Gn.  geruhen  das 
Münzwerk  allhie  gnädigst  fortzustellen,  und  kleine  Kunze  an 
Dreipfennigern,  Schillingen  und  Groschen  münzen  zu  lassen,  und 
indessen  gn.  Verordnung  zu  thun  und  anschlagen  zu  lassen,  was 
für  Münze  zu  nehmen,  und  welche  nicht  gültig  sein  soll,  damit 
man  sich  darnach  zu  richten." 

Die  Replik  der  Stände  veranlagte  eine  zweite  Erklärung 
des  Kurfürsten  (1.  Mai);  es  folgte  eine  Triplik  der  Stände,  eine 
dritte  Resolution  des  Kurfürsten  {S.  Mai)  und  eiue  Quadruplik 
der  Stände  (kurz  vor  Schluß  des  Landtags).  Dieser  Schriftwechsel 
hatte  aber  kein  besonders  bemerkenswerthes  Resultat.  Der  Eur* 
fürst  erbot  sich,  „damit  es  nicht  bei  einer  ehrb.  Landsch.  das 
Ansehen  gewinne,  als  wenn  ihrer  kurf.  Gn.  die  Wahl  der  Bi- 
schöfe zuwider  wäre,"  den  König  zu  erster  Gelegenheit  um  Er- 
klärung in  dieser  Angelegenheit  zn  ersuchen,  war  auch  damit 
einverstanden,  ,,daß  auch  bei  jetzigem  Anwesen  der  Kdnigl. 
Commissarien  angehalten  werde,  ob  der  Bischöfe  halber  eine 
Declaration  zu  erhalten  sein  möchte,"  hob  aber  von  Neuem  her- 
vor, daß  in  diesem  Falle  die  Landschaft  noch  auf  die  Beschaffung 
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der  Mittel  zum  Unterhalt  der  Bischöfe  bedacht  sein  müsse,  da 
die  früheren  bischöflichen  Einkünfte  für  völlig  unentbehrliche 
Institute  bis  auf  einen  kleinen  Best  aufgewendet  seien.  Wenn 
die  Stande  hierauf  unter  Berufung  auf  ihre  Eide  und  Instruc- 
tionen rücksichtslos  die  Besetzung  der  bischöflichen  Aemter  ge- 
mäß den  Privilegien  forderten,  und  für  den  Fall,  daß  dies  nicht 
geschehe,  solenniter  dagegen  protestirten,  so  suchte  der  Kurfürst 
aach  noch  durch  folgende  Mittheilnng  zu  erweisen,  daß  sie  Un- 
mögliches von  ihm  verlangten:  „er  habe  wiederholentlicb  in 
Person  bei  den  Herren  Königl.  Commissarien  um  Verstattung 
und  Zulafi  angehalten,  damit  vermöge  einer  ehrb.  Landsch.  An- 
snchen  die  Bischöfe  bestellt  werden  möchten,"  sie  hätten  es  aber 
dnrchaos  nicht  bewilligen  wollen,  weil  die  Erklärung  wegen  der 
Bischöfe  durch  die  Decrete  einmal  an  des  Königs  eigene  Person 
verwiesen  und  von  ihm  unmittelbar  die  Resolution  erwartet 
werden  müßte.  Mit  der  neuen  Mühlordnung  kam  man  nicht  zu 
Stande,  da  die  von  der  Ritterschaft  verlangte  Einführung  der 
Gewichts-  statt  der  Schefl'elcontrolle  von  den  Städten  abgelehnt 
wurde.  —  Von  der  Verderblichkeit  der  Keutelfischerei  konnte 
der  Kurfürst  sich  nicht  überzeugen.  Die  Beitreibung  der  Reste 
der  alten  Contributionen  hatte  die  Landschaft  selbst  verlangt ; 
der  Kurfürst  war  gern  darauf  eingegangen,  hatte  aber  auch  an 
die  Beste  des  Donativs  erinnert.  Wenn  der  Adel  deren  Beitrei- 
bnng  von  der  Abstellung  der  Beschwerden  abhängig  machen 
wollte,  so  lehnte  der  Kurfürst  dies  entschieden  ab.  Die  Städte 
fanden  sich  bei  diesen  Verhandlungen  veranlaßt,  bemerklich  zu 
machen,  daß  sie,  nachdem  sie  ihrer  Zusage  nach  zwei  Contributionen 
erlegt  und  den  Bierpfennig  für  ein  Jahr  eingeführt  hätten,  sich 
ein  Weiteres  (der  Kurfürst  erwartete  von  ihnen,  wie  von  dem 
Lande  die  dritte  Contribution)  nicht  auflegen  lassen  könnten. 
—  Eine  „Gesinde-  und  Kleiderordnung,  wie  es  mit  denselben 
sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  künftig  gehalten 
werden  soll,"  entworfen  von  den  kurfürstlichen  und  ständischen 
Depatirten  zur  Revision  des  neuen  Landrechts,  scheint  im  All- 
gemeinen den  Beifall  der  Stände  gefunden    zu    haben,    wiewohl 
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die  Städte  einige  ÄussteUnngeii  an  derselben  zu  machen  hatten. 
Eb  ergiebt  sich  aus  den  Landtsgsakten  nicht,  ob  eine  vollstän- 
dige Einigung  der  Stände  über  dieselbe  erfolgt  ist;  in  den  Ver- 
handlungen über  die  Gravamlna  wiederholte  der  Kurfürst  das 
Versprechen,  über  die  Annahme  derselben  mit  den  Ständen  des 
polniuchen  Preußens  in  Verbindung  zu  treten.  —  Der  Druck 
der  Privilegien  der  Stände  neben  dem  des  Landrechts  schien 
dem  Kurfürsten  nicht  unbedenklich.  Die  Stände  hatten  ein 
Verzeichniß  derselben  aufgesteUt;  der  Kurfürst  hielt  für  nöthig, 
daß  eine  Commission  von  Vollmächtigen  der  Regierung  und  der 
Stände  diese  Privilegien  noch  einmal  durchsehe  und  sich  dann 
darüber  vergleiche,  ob  der  Druck  derselben  event.  welcher  der- 
selben erfolgen  solle.  —  Wegen  des  übeln  Znutandes  des  Mflna- 
wesens  war  der  Kurfürst  schon  längst  in  Unterhandlungen  mit 
den  Ständen  Preußens  und  mit  der  Krone  Polen  getreten,  aber 
ohne  etwas'  zu  erreichen,  „daher  das  Silber  und  Gold  dermaßen 
gestiegen,  daß  man  bisher  nach  der  alten  mit  der  Krone  Polen 
aufgerichteten  Constitution  ohne  Schaden  nicht  münzen  können." 
Er  versprach,  was  er  vermöge,  zur  Beseitigung  des  Uebelstandes 
zu  thun. 

Die  Zahl  der  Partikularbeschwerden,  welche  die  Kitterscbaft 
und  besonders  derjenigen,  welche  die  Städte  auf  diesem  Land- 
tage vortrugen,  war  wieder  sehr  groß;  die  Partikularbeschwerden 
der  Eitterschaft  wurden  im  Lauf  des  Monats  April  eifrig  hin 
und  her  erörtert,  doch  nur  über  einige  eine  Verständigung  er- 
zielt; die  Städte  mußten  sich  mit  ihren  Beschwerden  im  Drange 
der  Geschäfte,  wohl  oder  Übel,  viel  länger  gedulden.  Die  Gra- 
vamina  der  Bitterschaft  knüpften  zum  Tbeil  an  die  Decrete  von 
1609  an.  Man  verlangte  eine  Abänderung  des  Eides  der  BJAUpt- 
leute  (Decr.  in  den  Privilegien  der  St.  Pr.  p.  103,  b.),  die  Be- 
glaubigung gerichtlicher  Urtheüssprüche  durch  Unterschrift 
sämmtlicher  Richter  (Decr.  p.  104.  b.),  rücksichtslose  Bevorzugung 
des  Adels  bei  Vergebung  der  Caduca  (Decr.  p.  105.  b.),  Rege- 
lung der  "Waareneinführ  und  Ausfuhr  in  Königsberg  (Decr.  p. 
106.  a.),    im  Besondern   der  Ausfuhr  des  Leders  (Decr.   106.  b.), 
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ÄDwendang  Hsr  zagesioherten  Ädelstitalatursn  (cf.  107.  a.),  Fest- 
steUnng  der  sog.  Liefermig  für  die  Dienstpflichtigen  (Decr.  107.  a.), 
vorschriftsmäßige  Vereidigung  der  Kriegsobersten  (Decr,  107.  a.), 
neae  Einrichtung  des  Criminalgerichts  für  den  Adel  (Decr.  106.  b.). 
Attfierdem  hatte  man  noch  über  die  Besetzung  einiger  Aemter, 
ober  Beeinträchtigung  des  Fischerei-  und  Holzungsrechts,  über 
das  Bohr-  und  Musketentragen  der  Freien  und  Bauern,  über  die 
Preise  der  Handwerker,  über  die  Verheerung  mehrerer  Aemter 
Seitens  durchziehender  Truppen  zu  klagen.  Der  Kurfürst  er- 
klärte sich  natürlich  bereit,  den  Decreten  G-enüge  zu  thun,  doch 
war  die  Deutung  derselben  hie  und  da  zweifelhaft.  So  sollten 
nach  den  Decreten  alle  Hanptleute  nicht  bloß  dem  Fürsten 
Treue  schwören,  sondern  auch  dem  Könige  und  dem  Reiche  und 
daß  sie  die  Rechte  des  Herzogtbums  beobachten  wollen.  Der 
Adel  wollte  bienach  den  Eid  der  Hauptleute  formuUrt  wissen, 
der  Kurfürst  führte  aus,  daB  der  bisherige  Eid  in  Verbindung 
mit  dem  Erbhuldigungseide  der  Vorschrift  der  Decrete  genug- 
thue.  Gerichtliche  tJrtheile  waren  früher  nur  von  dem  Hofrichter 
nnterschrieben,  die  Namen  der  mitfungirenden  Bichter  waren 
nur  aus  dem  Protokoll  zu  ersehen.  Die  Forderung  des  Adels, 
daß  alle  Bichter  unterschreiben  sollten,  sohieii  dem  Kurfürsten 
schwer  ausführbar,  da  bei  divergirenden  Votis  die  überstimmten 
Bichter  sich  weigern  würden  zu  unterschreiben;  er  stellte  also 
anheim,  ob  nicht  der  frühere  Weg  auch  für  die  Zukunft  der 
zuträglichste  sein  möchte.  Besonders  disputabel  war  das  Becht 
des  Adels  in  Betreff  der  caduca;  für  diesmal  traten  sie  besonders 
mit  der  Forderung  hervor,  daß  die  adligen  Güter,  welche  von 
Freien  angekauft  wären,  auf  alle  Fälle  mit  unter  die  caduca 
adliger  Güter  gerechnet  werden  sollten  —  wobei  sie  überdies 
aach  die  Hoffnung  aussprachen,  der  Kurfürst  werde  in  Zukunft 
nicht  gestatten,  daß  adlige  Güter  von  Freien  erkauft  würden. 
Hierauf  ging  der  Kurfürst  nicht  ein.  Wenn  die  Bittersohaft 
femer  verlangte,  daß  der  Handel  in  Königsberg  freigelassen  und 
die  Hemmung  der  Getreideausfuhr  daselbst  verhütet  würde,  so 
wiesen  die  Bäthe  von  Königsberg,  an  welche  der  Karfürst  diese 
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Artikel  gelangen  ließ  (17.  April  und  1.  Mai),  nach,  daß  das 
Vorkaufsrecht  der  Mälzeatirftuer  und  Bäcker  in  gewissen  Zeiten 
des  Jahres,  namentlich  von  Michael  bis  Martini,  der  lieben  Ar- 
muth  wegen  berköromlich  und  die  Hemmung  der  Getreideausfuhr 
in  Zeiten  der  Theuerung  für  das  ganze  Land  vortheilhaft  und 
nOthig  sei.  Im  Einverßtändniß  mit  den  Städten  verwies  der 
Kurfürst  die  Ritterschaft  auf  den  BeceB  von  1566.  Wenn 
andrerseits  die  Ritterschaft  klagte,  daß  das  Leder  in  übermäßiger 
Menge  ausgeführt  werde,  so  erwiderte  der  Kurfürst  im  Sinne 
der  Städte,  es  sei,  da  man  den  Handel  mit  Leder  den  Fremden 
und  Einheimischen  doch  nicht  ganz  sperren  könne,  dafür  ge- 
sorgt, daß  von  rohem  Leder  der  zehnte,  von  garem  Leder  der 
fünfte  Tächer  den  Schustern  und  Handwerkern  zu  ihrer  Arbeit 
verhalten  und  nicht  ausgeführt  werden  solle.  Die  Anwendung 
der  Titulaturen,  fest  für  Amtleute,  ehrenfest  für  den  übrigen 
Adel,  war  nach  Versicherung  des  Kurfürsten  in  der  C&nzlei  be- 
reits eingeführt.  Die  Auszahlung  der  sogenannten  Lieferung  für 
die  Dienstpflichtigen  war  verheißen;  jetzt  bandelte  es  sich  nur 
um  Feststellung  der  Höhe  derselben.  Der  Kurfürst  bewilligte 
nur  6  Gt.  dem  Edelmann,  4  Gr.  dem  Freien  auf  ein  Dienst- 
pferd Tag  und  Nacht  und  verlangte,  daß  die  Dienstpflichtigen 
die  Unterthanen  mit  keiner  Ration  belästigen  sollten.  Es  war 
derselbe  Satz,  welcher  auf  dem  Marien  werderischen  Zuge  1563 
und  während  der  Danziger  Fehde  1577  gegeben  war;  die  Ritter- 
schaft machte  aber  geltend,  es  seien  später  schon  10  Gr.  auf 
das  Pferd  gegeben  und  forderten  mit  Rücksicht  darauf  12  Gr. 
für  den  Adel,  8  Gr.  für  die  Freien.  Der  Kurfürst  erwiderte, 
einzelne  Ausnahmen  dürften  nicht  in  Sequel  gezogen  werden, 
und  blieb  bei  seinem  Satze.  Die  Erinnerung  der  Stande  wegen 
des  Eides  des  Kriegsobersten  versprach  der  Kurfürst  seiner  Zeit 
in  gebührliche  Acht  zu  nehmen,  "Wegen  des  adligen  Judicium 
criminale  machte  die  Ritterschaft  folgenden  Vorschlag:  Der 
Hauptmann  des  Amtes,  in  welchem  die  That  geschehen,  solle 
die  Sache  mit  Zuziehung  vier  geschickter  Personen  von  Adel 
aus   seinem    oder    benachbarten  Aemtern    an    sich    nehmen,    das 
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Gericht  bestellen  und  auf  Klägers  Unkosten  rechtlich  verfahren; 
„wenn  es  aher  in  executione  steht,  bleibt  es,  wie  zuvor,  bei  dem 
Stadtgericht,  die  solches  um  die  gewöhnliche  Gebühr  fortstellen 
wollen."  Dem  Kurfürsten  war  der  Plan  nicht  gerade  zuwider, 
dcwli  hatte  er  aeine  Bedenken  wegen  der  Ausführbarkeit  des- 
selben, besonders  auch,  wie  die  von  Städten,  vor  deren  Gerichts- 
barkeit nicht  procedirt  worden,  die  Execution  über  sich  zu 
nehmen,  eines  andern  judicii  ministeriales  zu  sein,  billiger  "Weise 
veranlaßt  werden  sollten.  Er  überließ  der  Bitterschaft  der  Per- 
sonen- und  Kostenfrage  näher  zu  treten  und  weitere  Einleitungen 
zu  treffen,  behielt  eich  aber  seine  weitere  Nothdurft  vor,  sofern 
in  diesen  Gerichten  der  Justiz  nicht  Genüge  gescbehe.  Wegen 
der  Fischerei  wurde  verabschiedet:  wer  in  den  Aemtem  auf  den 
Seeen  den  Vorzug  habe,  dieses  Vorrecht  aber  nicht  in  Zeiten 
gebrauche,  mithin  andere,  die  der  Fischerei  auch  befugt  vor- 
sätzlich hindern  oder  nach  Gefallen  aufhalten  würde,  dürfe  sich 
nicht  beklagen,  wenn  diese  Anderen  nach  erfolgter  Ankündigung 
sich  ihres  Bechtes  zuvor  bedienten  —  entsprechend  einem  Ab- 
schiede von  1605.  Die  Beobachtung  des  Samländischen  Holz- 
privilegiums  wurde  zugesichert:  Die,  welche  kein  Holz  haben, 
BoUen  die  Nothdurft  bekommen;  aber  der  Mißbrauch,  daß  Ein- 
zelne, welche  eigene  Holzung  haben,  solche  verhauen,  verkaufen 
and  zu  Gelde  machen,  solle  künftig  gänzlich  verhütet  werden; 
w^er  Bauholz  bedürfe  und  solches  nicht  habe,  solle  deshalb  sich 
an  den  Kurfürsten  oder  die  Regenten  wenden.  Wegen  des 
Mnsketentragens  wurde  auf  einen  Abschied  von  1607,  wegen 
der  Handwerkerordnungen  auf  einen  Abschied  von  1609,  wegen 
der  Anlegung  neuer  Krüge  auf  den  Eeceß  von  1666  verwiesen. 
Die  Compensation  für  die  durch  Truppendurchzüge  geschädigten 
Aemter  müsse  die  Landschaft  tragen  wie  1602-  Wiewohl  die 
Bitterschaft  in  mehreren  Punkten  durch  diese  Verabschiedungen 
kein  Genüge  erhalten  halte  (wie  sie  denn  noch  am  25.  Mai  wegen 
Erhallung  ihrer  Privilegien  dieserhalb  eine  Protestation  einlegten), 
HO  haben  sie  doch  um  derselben  willen  nirgend  die  Hülfe  der 
KönigL  Commissarien    nachgesucht    und   schon  zu  Anfang  Mai 
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erklärt,  um  ihret  willea  dürfte  die  Immission  des  Karf&rston 
nicht  verzögert  werden.  Ebensowenig  haben  die  Städte,  wenn  es 
sie  auch  schmerzlich  berührte,  daß  ihre  Gravamina  so  lan^ 
gänzlich  unbeachtet  blieben,  und  „daß  sie  desfalls  nicht  sowohl 
ala  die  beiden  andern  Stände  respectirt  würden,"  die  Gelegenheit 
wahrgenommen,  um  durch  die  Hülfe  der  königl.  Commissarieu 
noch  vor  der  Immission  von  dem  Kurfürsten  etwas  zu  erreichen. 
Und  doch  legten  die  Commisaarien  das  den  PreulJischen  Ständen 
nahe. 

Die  Commissarien  waren  nämlich  von  ihrer  Beise  noch  vor 
Ablauf  des  April  zurückgekehrt.  Ihre  erste  Proposition  bei  den 
Ständen  war  nochmals  das  Verlangen,  daß  sie  die  zweite  Kirche 
für  die  Katholiken  abtreten  sollten;  der  König  sei  der  Meinung, 
es  fehle  so  viel  daran,  daß  diese  Forderung  Ihren  Privilegien 
widerspräche,  daß  sich  aus  denselben  vielmehr  noch  viel  weiter- 
greifende Forderungen  deduciren  ließen.  Die  Stände  antwor- 
teten (am  28,  April)  einstimmig,  daß  sie  bei  ihrer  früheren  Ab- 
lehnung dieser  Forderung  verbleiben  müßten,  und  baten  diese 
Erklärung  als  ihre  letzte  Erklärung  in  dieser  Sache  anzusehen. 
Sodann  schritten  die  Commissarien  zu  dem  zweiten  Theile  ihrer 
Aufgabe  und  fragten  bei  den  Ständen  an,  ob  nnd  in  welchen 
Punkten  den  Receasen  und  Decreten  noch  zuwidergelebt  und 
was  an  denselben  noch  hintersteJIig  wäre,  so  wie  auch,  ob  und 
welche  Gravamina  sie  noch  hätten;  sie  wären  beauftragt  und 
bereit  in  beiden  Eemedur  zu  schaffen.  Die  beiden  ersten  Stände 
antworteten  (am  29.  April),  sie  müßten  die  Sache  zuvor  noch 
an  den  Kurfürsten  bringen  und  denselben  bitten,  „daß  hierin 
ins  Förderlichste  Richtigkeit  gepflogen,  damit  man  den  Herren 
Commissarien  die  fröhliche  Antwort  bringen  möge,  daß  nunmehr 
alle  Sachen  richtig,  die  decreta  exequiret  und  allen  gravaminibns 
remediret  worden."  Die  Antwort  der  Städte  ist  nicht  näher 
bekannt,  doch  kam  es  damals  zur  Sprache,  daß  ihre  Gravamina 
noch  gar  nicht  verabschiedet  seien.  Dem  Kurfürsten  lag  doch 
etwas  daran,  daß  die  Stände  die  von  den  Commiasarieu  darge- 
botene Hand  nicht  ergriffen;    in  einer  Zuschrift  vom  1.  Mai,  in 
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welcher  er  sie  seines  besten  Willens  die  Grävamina  abzustellen 
versicherte  und  namentlich  auch  sich  gegen  die  Städte  entschul- 
digte, daß  die  ihrigen  im  Drange  der  Geschäfte  noch  nicht 
hätten  verabschiedet  werden  können,  spricht  er  die  Erwartung 
aus  „sie  werden  jetzige  Zeit  und  Gelegenheit  in  Acht  nehmen 
und  um  der  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  willen  bei  den  kCnigl. 
Commissarien  und  der  Erone  zu  einiger  Verlegenheit  oder  Sus- 
pition  nicht  ürssch  geben."  Und  er  täuschte  sich  nicht.  Die 
Bitterachaft  war  schon  zu  Aufang  des  Mai  durch  seine  Abschiede 
so  weit  befriedigt,  daß  sie  der  Immission  nichts  in  den  Weg 
stellen  mochte;  die  Städte  erklärten  in  einer  Eingabe  an  den 
Kurfürsten  vom  9.  Mai,  in  welcher  sie  sich  bitter  beschwerten, 
daß  ihre  Gravamina  noch  immer  unbeachtet  lägen,  während  die 
anderen  Stände  in  den  meisten  Punkten  guten  Bescheid  erhalten 
hätten,  and  in  welcher  sie  der  Vernouthung  Ausdruck  gaben,  der 
ihnen  abgeneigte  Caozler  sei  die  Ursache  dieser  Verzögerung*^), 
„so  sind  doch  unsere  Gedanken  niemals  gewesen,  auch  noch 
.  Dicht,  daß  Ew.  kurf.  Gn.  wir  in  diesem  und  andern  präteriren 
oder  uns  von  derselben  absondern  und  bei  andern  Bath,  Trost 
und  Hilfe  suchen  und  erwarten  wollten." 

Am  6.  May  suchte  und  erhielt  ein  Ausschuß  der  Ritter- 
schaft Audienz  bei  den  königlichen  Commissarien  in  folgenden 
Angelegenheiten.  Ein  Schreiben  des  Königs  an  die  Stände 
PreuBens  vom  16.  August  1609,  in  welchem  diese  zum  Gehor- 
sam gegen  den  Kurfürsten  vermahnt,  auch  der  Deprecation 
einiger  Pflichtvergessenen  gedacht  wird,  war  erst  im  Anfange 
dieses  Landtages  den  Ständen  bekannt  geworden.  Die  Kitter- 
schaft hatte  sich  hiedurch  beschimpft  geglaubt  und  gleich  da- 
mals die  Köuigl.  Commissarien  ersucht,  ihnen  von  dem  Könige 
eine  gnädige  Erklärung  dieserbalb  zu  verschaffen.  Jetzt  bat  sie 
dieselben    um    Bescheid     und    erhielt    die    Antwort,    -daß    ihre 


12)  Sie  klagen,  der  Canzler  treibe,  den  Rech'en  und  Willkühron  der 
Städte  zuwider  und  ihrer  Nahninj;  zum  Abbruch,  Handel  und  Wandel; 
KhoD  oft  habe  sich  die  Bürgerschaft  deshalb  beschwert. 
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Königl.  Maj.  sich  dahin  erkl&rt,  daß  alles,  was  geschehen,  blofi 
znr  Ädmonition  und  keineswegs  zu  ihrem  8chim]>f  gemeinet, 
nnd  dal3  die  Herrn  Commissarien  Befehl  hätten,  solch  SchreibeD 
per  decretum  sub  poenp  zn  casairen."  Die  Eitterschaft  fragte 
ferner  wegen  der  Verhandinngen  an,  welche  die  Commissarien 
eben  damals  mit  dem  Kurfürsten  sehr  lebhaft  betrieben,  und  die 
ihr  Mißtrauen  erweckten ;  sie  erhielten  die  Antwort,  es  handle 
sich  noch  immer  um  die  zweite  Kirche.  Endlich  bat  die  Ititter- 
scbaft,  „weil  die  Rowocken  und  Berzewicen  unter  dem  Prätext 
des  juris  patronatus,  so  sie  sich  anmaßen,  große  G-ewalt  an  un- 
schuldigen Priestern  verübt,  daß  dasselbe  binfüro  verhütet  und 
nachbleiben  möge",  worauf  die  Commissarien  erwiderten,  sie 
würden  diesen  Punkt  referendo  an  den  König  nehmen. 

Noch  denselben  Tag  gegen  Abend  beschieden  die  Commis- 
parien  die  Herrschaft  und  Ritterschaft  (nicht  die  Städte)  vor 
sich  und  stellten  denselben  eine  Reihe  von  Anträgen,  welche 
diese  am  folgenden  Tage  (l!.  Mai)  den  Städten  in  solchem  Wort- 
laute communieirten, 

Erstlich  „hätten  sie  die  Herrn  Commissarien  wieder  erin- 
nert wegen  der  Gravamina;  da  sie  irgend  welche  hätten,  so 
sollten  sie  ihnen  dieselben  vortragen.  Sie  hätten  es  nicht  alleio 
in  mandatis,  sondern  wären  auch  willig  und  bereit,  alles  zu 
ändern  und  abzuschafifen,  hätten  auch  die  Tage  immer  darauf 
gewartet.  Eine  ehrb.  Landsch.  sollten  die  gute  Gelegenheit 
nicht  versäumen,  denn  sie  hernach  mit  ihren  Querelen  nicht 
würden  erhört  werden;  die  Herren  Commissarien  wollten  alsdann 
entschuldigt  sein. 

'2.  Hätteä  sie  die  beiden  Stände  ermahnt  und  gebeten,  weil 
ihre  kurf.  Gn.  versprochen,  daß  auch  eine  ehrb.  Landsch.  den 
Revers  belieben  und  beschwören  sollte,  sie  wollten  doch  das- 
selbe nicht  Widerreden,  sondern  ihren  Consens  dazu  geben  und 
geloben,  daß  derselbe  unverbrüchlich  soll  gehalten  werden. 

-S.  Hätten  sie  erinnert,  daß  ihnen  selbst  fremd  und  ver- 
wunderlich vorkomme,  daß  mehrentheils  Fremde  und  Ausländer 
um    und    bei    dem   Herren    wären,    nnd     die     Bathschläge   mit 
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HiotaDHetzung  der  Patrioten  durch  dieselben  dirigiret  würden, 
welches,  weil  es  wider  die  Privilegia,  Testament,  Receaae  und 
auch  die  ganze  Krone  concemire,  nehme  sie  es  Wunder,  daß 
eine  ebrb.  Landsch.  solches  duldete  und  wären  erbötig,  da  ea 
einer  ebrb.  Landsch.  nicht  zuwider,  es  per  decretum  abzu- 
schaffen. 

4.  "Wären  aie  vergewissert,  daß  unter  den  Freiherrn  und 
andern  Landräthen  Zwiespalt  wegen  der  Session  vorgefallen, 
hätten  gehofft,  man  würde  ea  an  sie  haben  gelangen  lassen,  so 
wollten  aie  auch  diesem  Punkt  seine  Maaß  gegeben  haben, 
wären  dessen  auch  noch  erbötig,  wofern  eine  ehrb.  Landschaft 
darin  willigte. 

Ö.  Vernehmen  sie  mit  Schmerzen,  daß  unter  dem  Schein 
der  Augsburgischen  Confession  viel  andere  Rotten  und  Sekten, 
als  Calvinisten,  Ärianer,  Zwinglianer  und  Wiedertäufer  häufig 
eingeschlichen,  da  doch  vermöge  dem  Lnblinischen  Privilegio 
allein  die  katholische  und  Augsburgische  Religion  liie  soll  ge- 
litten werden.  So  vermeinen  sie  per  decretum  hierin  kein 
beaser  und  füglicher  Mittel  aia  diesea  vorzunehmen,  daß  im 
ganzen  Lande,  in  Städten  und  allenthalben,  keiner  zu  Aemtern 
und  Dignitaten  soll  gefordert  werden,  es  aei  denn,  daß  er  zu- 
gleich mit  schwöre,  daß  er  entweder  der  katholischen  oder  der 
reinen  Augsburgi sehen  Confession  zugetbau  aei. 

*).  Erfahren  aie,  daß  wider  die  Pacta  die  Appellation  an 
ihre  Königl.  Maj.  den  Einsassen  des  Landea  versagt  und  abge- 
strickt wird;  weil  aber  ihre  Maj.  und  die  Krone  dieselbe  stricte 
will  gehalten  wissen,  wollen  sie  auch  zugleich  allhie  de  loco, 
tempore  et  modo  mit  den  Ständen  etwas  gewisses  schließen  und 
hinterlassen. 

7.  Wäre  ihnen  nicht  zuwider  und  wollten  Beförderung 
thun,  daß  das  Landrecht  und  Privilegia  aollten  gedruckt  werden, 
damit  in  puncto  appellationis  ihre  Maj.  und  diejenigen,  so  über 
den  Preußischen  Appellationiboa  judiciren  werden,  wiaaen,  wo- 
nach sie  sich  zu  richten  haben  und  keiner  wider  Recht  be- 
schwert werde. 
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8.  Endlich  hätten  sie  auch  wegen  des  Donativi  erinnert 
und  fleißig  gebeten,  eine  ehrb.  Landsch.  wolle  aicb  förderlichst 
de  quftntitate  et  tempore  erklären." 

Ein  Entwurf  des  verlangten  E.eTerse3  und  die  Formel  der 
Eide,  welche  die  Stände  dem  König  und  der  Krone,  sowie  dem 
Kurfürsten  schwören  sollten,  ist  ihnen  eben  damals  oder  doch 
bald  darauf  eingehändigt.  Seit  dem  7.  Mai  beschäftigten  sie 
sich  mit  diesen  Formnlaren,  am  11.  Mai  abergaben  sie  den 
Commissarieu  über  dieselben  ihr  geeinigtes  Bedenken,  so  wie  ein 
zweites  über  das  Subsidium. 

In  den  Eidesformeln  wünschten  die  Stände  ein  Paar  Ver- 
änderungen angebracht  zu  sehen,  in  dem  einen  eine  Limitation 
ihrer  Verpflichtungen  durch  Beziehnag  auf  ihren  Bevers  (die 
aber  flel),  in  dem  andern  einen  kleinen  Zusatz,  der  an  das  alte 
Streben  der  Bitterscbaft  einst  nach  Abgang  des  Brandenbnrgi- 
sohen  Hauses  dem  polnischen  Adel  gleich  gestellt  zu  werden 
erinnert  (welcher  auch  aufgenommen  ist),*')  Aufierdem  wurde 
auch  das  Bedenken  angeregt,  dafi  durch  die  Ableistung  dieses 
Eides  die  Rechte  der  Fürsten  von  Ansbach  und  Culmbach  be- 
einträchtigt zu  werden  schienen.  Die  Landräthe  und  der  Adel 
meinten  Anfangs,  die  Stände  müßten  manifestum  perjurium  be- 
gehen, wenn  sie  diese  Eide  leisteten,  und  wollten  die  Commis- 
sarien  bitten,  diese  Sache  wohl  zu  betrachten  und  dahin  zu 
richten,  daß  sie  dieses  Gewiesensacnipels  überhoben  und  den 
Rechten  des  zweiten  Fürsten  nicht  präjudicirt  würde.  Als  aber 
die  Städte  darauf  bemerklich  machten,  der  Artikel  wäre  zu  scharf 
gefaßt  und  dürfte  Anstoß  geben,  so  einigte  man  sich  über  fol- 
gende Fassung:  ^Da  wir  im  Jahre  1578  dem  gesammten  Hause 

43)  Id  dem  Eide,  der  König  Sigiamond  geleistet  werden  sollte,  Privil. 
der  Stande  fol.  128  b.  Z.  2  v.  u.  wünschten  sie  hint«r  oUusulis  die  Worte 
eingeachaltet:  aecundum  declarationem  in  reversalibus  datam;  in^dem  anderen 
Eide,  Priyil.  fol.  129  b.  Z.  T  v.  u.  hinter  «ed  «Tiam  desgleichen  die  Worte: 
ut  ceteri  ragni  indigenae,  die  in  dem  bestätigten  Formular  hinter  die  Worte 
dominis  meis  geschoben  sind.  Man  hofile  durch  diesen  Zusatz  die  Sicher- 
heit zu  erlangen,  „daß  auf  den  Fall  .  ,  .  dieses  I^ud  in  pari  übertäte  cnm 
regno  sein  möge." 
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Brandenburg,  folglich  auch  der  Cnlmbachschen  und  Änsbaobschen 
Linie,  geschworen  haben,  diese  aber  in  den  neuen  Verträgen 
ausgeschlossen  sehen,  so  können  wir  zwar  nicht  widersprechen. 
Wir  versichern  jedoch  für  den  Fall,  daß  jene  ausgeschlossene 
Linie  ihr  Becht  bei  der  Krone  Polen  geltend  machen  kaon,  wie 
Niemand  zweifelt  und  die  Stände  von  Herzen  wünschen,  dafi  wir 
den  einmal  geleisteten  Eid  halten  und  jenen  verpflichtet  sein 
werden,"  —  Durch  die  Reversalen  sollten  die  Stände  die  neuen 
Pacten  überhaupt,  also  auch  den  Vertrag  zwischen  Brandenburg 
und  Polen  und  das  Belehnungediplom  ihrem  Inhalte  nach  aner- 
kennen. Hier  bemerkten  sie  nun  zu  dem  Satze,  „daß  dem 
Pfarrer  der  katholischen  Kirche  in  Königsberg  sowohl  die  Schlofi- 
als  die  Stadtbeamten  (magistratos  tam  castrenses  quam  urbani) 
SicherbeitvorallerGewalt,Unrecht  und  Beschimpfunggewährleisten 
sollten"  (Frivil  .fol-  114.  a.),  sie  könnten  denselben  nur  so  weit 
billigen,  daß  im  Falle  einer  solchen  Verletzung  der  betreffende 
Magistrat  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht,  sondern  nur  gegen 
die  Schuldigen  rechtlich  verfahren  werde.  Femer,  die  in  dem 
Diplom  erwähnten  weiteren  Verabredungen,  über  welche  der 
Kurfürst  eine  besondere  Handschrift  ausgestellt  habe  (Privil, 
fol.  123.  b.),  seien  den  Ständen  unbekannt,  sie  könnten  also  in 
Betreff  derselben  nichts  versprechen.  Das  ebenfalls  in  dem 
Diplom  erwähnte  Recht  des  Kurfürsten  event.  einzelne  Perti- 
uenzen  des  Landes  zu  verkaufen  (Privil.  fol.  123.  b.),  könnten  sie 
nur  anerkennen,  „wenn  es  auf  die  reditus,  ceusus  und  auf  die 
Bauern  des  Ortes  angesehen;  was  aber  freie  Leute  anbetrifft, 
die  können  in  keine  Vendition  oder  Alienation  gezogen  werden, 
sondern  bleiben  beisammen  als  ein  corpus  individuum  und  halten 
sich  dessen,  dahin  sie  von  diesen  Pactis  verwiesen,  und  auf 
solchen  Fall  wollen  sie  sich  auch  das  juris  indtgenatus,  capita- 
neatuB  und  anderer  Privilegien  nicht  begeben."  In  dem  Ent- 
wurf der  von  ihnen  selbst  auszustellenden  Reversalien  wünsch- 
ten sie  von  einer  Kleinigkeit  abgesehen  eine  Hauptstelle  in  dem 
Sinn©  geändert,  daß  für  die  Zukunft  nitlit  bei  jedem  Falle  der" 
Ableistung  eines  Huldigungseides  eine  neue  Polnische   Commis- 
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sion  erforderlich  werden  möchte.**)  Daneben  baten  die  Stände 
die  Commissarien  um  drei  Versicherangen:  1)  eine  Bescheini- 
gung über  den  Empfang  der  soeben  berührten  Beversalen  zu 
künftiger  Nachricht  für  das  Archiv,  2)  eine  Caution,  daß  künftig 
in  SD  wichtigen  Landesangelegenheiten  in  Abwesenheit  und  ohne 
"Wissen  und  Beistimmiing  der  Stände  keine  Verhandlungen  ge- 
führt oder  Beschlüsse  gefaßt  würden,  und  daß,  was  nur  einmal 
geschehen,  nicht  in  Sequel  und  Prfijudiz  gezogen  werden  dürfe, 
endlich  ;t)  eine  Caution,  daß  das  annuum  und  alle  andern  onera, 
so  laut  den  Transactionen  ihre  kurf.  G-n.  auf  sich  genommen, 
denselben  vollkOmmlich  Genüge  zu  thun,  von  nun  und  zu  ewigen 
Zeiten  auf  die  Stände  Preußens  nicht  könne  noch  solle  gelegt 
werden. 

Ein  Donativ  für  den  König  war  den  Commissarien  von 
den  Ständen  schon  im  Anfange  des  Landtags  zugesichert.  In 
den  Tagen  vom  21. — 23.  März  hatten  sie  sich  näher  dahin  er- 
klärt, daß  sie  100000  Fl.  Polnisch  zahlen  wollten,  „doch  soll 
diese  Zusage  eine  ehrb.  Landach.  nicht  ehe  binden,  als  wenn 
vorher  actus  commissoria! is  völlig  effectuirt  und  vollzogen,  die 
private  und  publica  gravamina  abgethan,  die  Durchzüge,  so 
dieses  Land  nicht  wenig  geschwächt  und  verheert,  verhütet  und 
ganz  abgeschafft,  darüber  auch  im  Namen  Königl.  Maj.  von  den 
Königl.  Herrn  Commissarien  eine  gewisse  Assecuration  zu  meh- 
rerer Versicherung  ausgegeben,  und  daneben  cavirt  werde,  daß 
dieses  Donativ   in  keine  Sequel  gezogen   werde."'     Am   11.    Mai 


44)  Die  neue  Stelle  (Privil.  fol.  127  &.  Z.  9)  enthielt  im  Entwurf 
hinter  dem  Worte  responBia  den  Zusatz  et  reacriptia,  welcher  auf  den 
Wnnsch  der  Stände  gestrichen  ist.  Die  zweite  Stelle  (Privi).  fol  127.  a.  Z. 
13  v.  u.)  wQnsrhiea  die  Stände  ea  geändert  zu  sehen:  Hoc  etiam  epecialiter 
adjecio,  ut  (]iiotjcs  noa  posterive  nostri  novo  principi  homagium  praeatare 
tenebtmur,  qiiod  toliea  eemper  iidem  baec  omnia,  praesente  saltem  prin- 
cipe electore,  recognoscere  priua  et  eodem  modo,  quo  a  nobia  factum, 
jnramentis  scriptisque  suis  ea  com  probare  tenebnntur,  ita  tarnen,  ne  nova 

lominus  tarnen,  si  quid  contra  jus  etc.    Diese  Äenderung  ist  aber   nicht 
vorgenommen. 
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einigten  eich  die  StÄnde  dahin,  daß  die  100000  Fl.  in  zwei  Ter- 
minen zu  Weihnaehben  1613  und  1614  ä  50000  Fl.  gegeben 
und  zu  diesem  Zweck  zwei  Contributionen  zu  Martini  1613  und 
IUI 4  ä  12  Gr.  von  der  Hufe  (die  Städte  meinten,  man  werde 
auch  mit  10  Gr.  auskommen)  erhoben  werden  sollten.  Die 
früheren  Bedingungen  wurden  festgehalten,  ja  noch  der  Zusatz 
gemacht,  „wenn  über  VerhofiFen  diesen  Landen  wegen  der  Durch- 
züge Schaden  zugefügt  werden  sollte,  solle  derselbe  von  obigen 
100000  FI.  Potn.  diesen  Landen  wiedererstattet  werden."' 

So  weit  wnren  die  Unterhandlungen  gediehen,  als  die 
Königl.  Commissarien  am  12.  Mai  den  Akt  der  Immission  voll- 
zogen. Nachdem  die  Landräthe  und  die  Abgeordneten  der 
Stände  in  ihrem  und  der  Stände  Namen  die  alten  Pacten  und 
den  neuen  Lehnsvertrag  und  im  Besondern  auch  den  Artikel 
beschworen  hatten,  daß  sie,  im  Falle  der  Kurfürst  und  seine 
mitbelehnten  Brüder,  ohne  Leiheserben  zu  hinterlassen  abgehen 
sollten,  Niemand  anders  als  den  König  und  die  Krone  Polen 
als  ihre  Herren  anerkennen  wollbon,  übertrugen  sie  dem 
Kurfürsten  auf  einer  hohen  unmittelbar  vor  der  Silberkammer 
errichteten  Tribüne")  vor  versammelter  Volksmenge  den  wirk- 
lichen Besitz  des  Herzogthums  und  forderten  das  Volk  und  im 
Besondem  die  Repräsentanten  der  Stände  auf,  demselben  als 
ihrem  Herrn  und  den  Erben  desselben  nach  ihm  zu  gehorsamen. 
Der  Eid,  den  sie  dem  neuen  Herrn  zu  schwören  hatten,  war 
bereits  formulirt  und  ist  von  den  Repräsentanten  der  Stände 
gleich  damals  geleistet  worden.  Ueber  die  Immission  und  die 
Eidesleistungen  ist  von  den  Oommissarien  ein  Testimonium  auf- 
gesetzt und  am  <^  Mai  unterzeichnet.^") 

Die  Preufiischen  Stände  erhielten  einige  der  von  ihnen 
verlangten  Cautionen,  zunächst  eine  Erklärung  darüber,  daß  der 
Abschluß    des    Warschauer    Traktats,    welcher  ohne  Theilnahme 


46)  P.  Michels  Annalen  I.  c.  S.  633. 

46)  Oeilruckt  in  den  Frivil.  fol.  128.  b.,  bei  Dogiel  IV  p.  461. 
P.  Uichel'n  Ännalen  1.  c.  S.  633  reisten  die  CommiBaariea  am  19.  Mai  (a. ! 
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von  Abgesandten  derselben  erfolgt  war,  weil  die  Herbeiüiehung 
derselben  nur  durch  zufällige  Umstände  verhindert,  die  Wünsche 
der  Stände  aber  durch  die  früheren  Verhandlungen  und  dnreh 
eine  ausdrückliche  Bittschrift  derselben  dem  Könige  bekannt, 
und  eben  in  ihrem  Interesse  das  Lehn  von  dem  Könige  unter 
Bestätigung  aller  ihrer  Privilegien  ertheilt  sei,  ihren  Rechten 
durchaus  keinen  Eintrag  thun  solle  oder  könne.  Die  Erklärung 
ist  auf  den  2.  März  zurückdatirt.*')  In  Betreff  des  im  Jahre 
1578  dem  ganzen  Brandenburg ischen  Hause,  mithin  auch  der 
jetzigen  Linie  Culmbach- Ansbach,  geleisteten  Eides  erhielten  die 
Preußischen  Stände  von  den  Commissarien  die  vom  22.  Mai 
datirle  Caution,  daß  jener  Eid,  weil  ohne  G-eaehmignng  des 
Königs  geleistet  und  von  königl.  Commissarien  cassirt,  als  un- 
gesetzlich und  nichtig  zu  erachten,  und  daß  der  König  und  die 
Stände  des  Keichs  bereit  seien,  sie  wegen  jenes  Eides  jederzeit 
und  gegen  jedermann  in  Schutz  zu  nehmen.**)  Der  Kevers, 
welchen  die  Preußischen  Stände  ausstellen  mußten,  datirt  vom 
21.  Mai,*"j  war  in  gewissem  Sinne  eine  weitere  Umschreibung 
dessen,  was  schon  in  der  ersten  Eidesformel  enthalten  war; 
er  war  aber  von  den  sämmtliohen  namentlich  bezeichneten  Re- 
präsentanten der  Staude  gemeinschaftlich  ausgestellt  und  enthielt 
zwei  der  fürstlichen  Gewalt  nicht  günstige  Bestimmungen.  Die 
eine  sieht  wie  ein  Zugeständniß  der  Commissarien  an  die  Adels- 
partei aus,  daß  nämlich  für  den  Fall,  daß  Preußen  unter  die 
directe  Herrschaft  der  Krone  zurückkehrte,  alle  von  den  Polni- 
schen Königen  den  preußischen  Ständen  bis  zum  Jahre  1454  zurück 
ertheilten  Privilegien  (man  erinnere  sich,  wie  heftig  um  das  Privile- 
gium Oasimir's  von  1454  gestritten  war)  ihre  volle  Gültigkeit  haben 
sollten.  Die  andere  war  den  Ständen  nicht  unwillkommen,  war 
aber  von  den  Commissarien  offenbar  noch  mehr  darauf  berechnet, 
der  Einmischung  der  Krone  in  die  Preußischen  Angelegenheiten 


47)  Gedruckt  in  den  Privil.  fol.  125.  a.,  bei  Dogiel  IT  p.  466. 

48)  Gedruckt  in  den  Privil.  fol.  127.  b.,  bei  Dogiel  IV  p.  463. 

49)  Oedrackt  in  ilen  Privü.  ful.  126.  a.,  bei  Dogiel  IT  p.  469. 
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Thtir  und  Thor  zu  ÖfTiien:  die  Stände  sollten,  so  oft  einem  neuen 
Fürsten  ein  neuer  Lehnseid  zu  leisten  wAre,  d.  h.  bei  jedem 
Kegierungs Wechsel,  gehalten  sein,  sämmtliche  Pacten  und  Privi- 
legien anzuerkennen  und  wi©  eben  jetzt  eidlich  und  schriftlich 
za  bestätigen;  wären  sie  verletzt,  so  sollten  sie  in  integrem  resti- 
tuirt  werden;  die  St&nde  delegiren  die  Sorge  hit^für  und  die 
Execution  an  den  jedesmaligen  König!  Die  Passung  der  Be- 
stimmung war  so  speeifisch  Polnisch,  daß  die  Stände  selbst  eine 
Aenderung  dahin  vorgeschlagen  hatten,  daß  diese  Recognition 
und  Comprobation  von  den  Ständen  bloß  in  Gegenwart  des 
Fürsten  auch  ohne  Anwesenheit  Polnischer  Commissarien  vor- 
genommen werden  dürfe.  Die  Commissarien  bestanden  aber  auf 
ihrer  Fassung.  TJeber  den  Empfang  des  Reverses  der  Stände 
stellten  die  Polnischen  Commissarien  ihrerseiti  einen  Schein  aus, 
datirt  den  -22.  Mai  (n.  St.)") 

Das  wichtigste  Schriftstück  aber,  welches  die  Commissarien 
als  Denkmal  ihrer  Thätigkeit  in  Königsberg  zurückließen,  war 
der  Eecess,  datirt  vom  29,  Mai  (natürlich  n.  St.)-  Sie  erwähnen 
in  demselben  zuerst,  daß  der  Bauplatz  für  eiue  katholische 
Kirche  in  Königsberg  —  auf  dem  Sackheim  —  ausgewählt,  eine 
Obligation  über  JO(X)  Gulden  jährlicher  Einkünfte  für  dieselbe 
anagestellt"),  die  zweite  Kirche  von  den  Ständen  verweigert,  die 
Einführung  des  neuen  Kalenders  in  Preußen  von  Pfingsten  an 
angeordnet  sei.  Dann  auf  die  Rechte  der  Krone,  Ausführung 
früherer  Decrete  und  Abstellung  der  Gravamina  Übergehend, 
treffen  sie  zu  dem  Zwecke,  der  Ausbreitung  der  Secten  gegen 
das  Lubliniscbe  Privilegium  und  der  Behinderung  der  Appella- 
tionen an  die  Krone  entgegenzutreten,  höchst  überraschende,  ja 
haarsträubende  Festsetzungen.  Zwar  den  früher  einmal  ange- 
regten Gedanken,  daß  Niemand  zu  Aemtern  zugelassen  werden 
sollte,  ehe  er  geschworen  hätte,  daß  er  der  katholischen  oder 
Ängsbnrgischen  Confession  zugehöre,  führten  sie  nicht  aus,  aber 

50)  Gedrückt  in  den  Privil.  fol.  128,  a.,  bei  Dogiel  IV  p.  4G4. 

51)  Obligation  vom  12.  Mai  1612,  bei  Dogiel  IV  p.  458. 

Mtpt.  HouUKluift  Bd.  XXXm.  Ult.  7  u.  S.  ^ 
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sie  ordneten  doch  an,  daß  eine  peinliche  Inquisition  gegen  jeden 
Beamten  vorgenommen  werden  aolle,  gegen  welchen  der  Ver- 
dacht sich  rege,  daß  er  einer  andern  Coufesaion  angehöre,  nnd 
zwar  anter  Modalitäten,  die  zur  Angeberei  recht  verlockten,  die 
eine  ungemessene  Steigerung  der  Strafe  zuließen  und  die  den 
katholischen  König  zum  obersten  Bichter  auch  in  protestantischen 
Qlaubenssachen  machten.  Bas  Becht  der  Appellation  nach  Polen 
suchten  sie  durch  Festsetzung  von  Strafen  gegen  die  Bichter, 
die  sie  nicht  zulassen  würden,  und  durch  Vereinfachung  der 
Bechtsformalitäten  für  den  Appellanten  zu  sichern.  Bas  Schreiben 
des  Königs  an  die  Stände  vom  Jahre  11309,  welches  diesen  erst 
1612  in  die  Hände  gekommen  var,  kassirten  sie.  Bie  Bechte 
und  Privilegien  der  Stände,  unter  welchen  sie  die  Ausschließung 
der  Fremden  von  der  Berathung  und  Verwaltung  preußischer 
Angelegenheiten  hervorheben,  so  wie  die  acta  und  decreta  der 
vorigen  und  der  gegenwärtigen  Commissare  bestätigten  sie  aus 
der  ihnen  von  König  und  Beich  ertheilten  Vollmacht;  damit 
dieselben  Niemanden  verborgen  blieben  und  auch  das  königliche 
Tribunal  für  seine  Entscheidungen  eine  Norm  hätte,  sollen  sie 
gedruckt  werden.  Die  Angelegenheit  der  Bersevicii,  Bivocii 
und  Bosciszevii,  denen  die  Einführung  des  katholischen  Cultns 
in  ihren  Kirchen  noch  nicht  gestattet  ist,  so  wie  die  Artikel 
wegen  Einsetzung  eines  königl.  Notars  in  Pillaa,  und  wenn  in 
Sachen  der  Bitterschaft  irgend  welche  Bestimmungen  der  Be- 
crete  von  1609  noch  nicht  zur  Execution  gelangt  sein  sollten, 
revociren  sie  an  den  König.  Bie  Vereidigung  der  Stände  auf 
die  Transaction  und  die  Immission  des  Kurfürsten  ist  erfolgt.^) 
Einen  Entwurf  dieses  Becesaes  hatten  die  Commissarien 
vor  seiner  Unterzeichnung  und  Publikation  dem  Kurfürsten  und 
den  Ständen  (14.  Mai)  mitgetbeilt.  Ber  Kurfürst  war  über  den- 
selben auf  das  Aenßerste  indignirt  und  setzte  alles  in  Bewegung, 
auch  den  Ständen  diese  Indignation  mitzutheilen.      Die    Stände 


53)  Der  Seceß   iat  gedruckt    in    den  Privil.  fol.  130.  b.  und   bei  Do- 
giel  IV  p.  464. 
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wurden  am  16.  Mai  zu  den  Eegimeutsräthen  geladen  und  hier 
trug  ihnen  der  Kanzler  die  Meinung  des  Kurfürsten  vor.  Wenn 
dieser  Receä  und  namentlich  die  Artikel  über  die  Verfolgung 
der  Sekten  und  über  die  Appellation  effectuirt  werden  sollte, 
ao  würde  „eine  große  Confusion  nicht  allein  in  gemeinem  statu, 
sondern  auch  in  des  Kurfürsten  Kegalien  und  Hoheit"  einreißen. 
Er  erachte  es  für  ganz  überflüssig,  jetzt  neue  Gesetze  zu  machen 
über  Dinge,  die  doch  in  den  alten  und  neuen  Pacten  genau 
festgestellt  wären;  wem  könne  gedient  sein  mit  diesen  cautiones 
BTiper  cautionea,  recessus  super  recessus,  decreta  super  decreta? 
■woher  hätten  die  Commisearien  die  Macht  neue  Gesetze  zu 
geben,  die  dem  ganzen  Regiment  eine  neue  Gestalt  aufprägen 
müßten?  lind  wo  solle  das  enden,  wenn  jede  Polnische  Com- 
mission  weiter  greifen  und  mit  Verletzung  der  Hoheit  des  Kur- 
fürsten, überdies  ohne  Consens  der  Landschaft,  das  Regale  der 
Könige  atabiliren  wolle?  „Und  iu  specie,  ao  wäre  es  ihrer  kurf. 
Gn.  fast  beschwerlich  und  fremde  vorgekommen,  daß  eine  solche 
neue  unerhörte  Formel  des  Eides  vorgeschrieben  würde,  welche 
alle  hohe  und  niedere  Beamte  im  Lande  beschwören  sollten;  in 
welcher  unter  Andern  dieses  zu  bedenken,  ob  ein  Lutheraner 
mit  gutem  Gewissen  sagen  und  schwören  könne,  da£  die  Rö- 
misch katholische  Religicn  die  älteste  und  beste  oder  fümehmste 
sei,  und  ob  derselbe  Eid  nicht  vielen  vornehmen  tapfem  Leuten, 
die  sonst  ihre  Aemter  gar  wohl  und  rechtschaffen  versehen 
könnten,  ein  Drangsal  im  Gewissen  erregen  und  manchen  ab- 
schrecken möchte,  daß  er  hin  und  wieder  in  deutschen  und  an- 
dern Landen  seine  guten  Freunde,  die  etwa  einer  andern  Reli- 
gion sein  möchten,  verfluchen  und  verschwören  sollte.  So  wäre 
ea  auch  einer  ebrb.  Landseb.  bei  andern  Nationen  sehr  despec- 
tirlicb,  daß  sie  allein  Diejenigen  in  aller  Welt  sein  sollten,  die 
ihre  Landsleute  so  gar  auapect  halten  und  ^u  der  Religion 
zwingen  sollten,  und  hätte  zu  bedenken,  was  zu  Brüssel  und 
anderswo  hieraus  für  diasensiones  und  Zwiespalt  zwischen 
Fremden  und  Freunden,  folgende  auch  zwischen  Herren  und 
ünterthanen  entstanden,    daraus   endlich  gar  bella  intestina  und 

34* 
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civilia  geworden.  Die  Herren  Commisaarisn  hätten  auf  die 
Frage,  woher  sie  denn  wüßten,  daß  in  Preußen  Rotten  oder 
Sekten  eingeführt  würden,  geantwortet,  daß  es  ihnen  also  au 
die  Hand  gegeben,  „darans  denn  wohl  abzunehmen,  daß  es  von 
den  unsrigen  hergekommen,  und  vielleicht  von  einer  ehrb.  Landsch. 
für  ein  remedium  gehalten  werden  will,  das)  anstatt  der  Bia<:höfe 
sein  möge.  Aber  dieses  werde  alles  nicht  helfen,  denn  wo 
suminus  magistratus,  wie  ihre  karf.  ön.  jetzo  sind,  nicht  mit 
Ernst  darüber  halte,  so  könne  es  doch  nicht  bestehen,  denn 
beides  die  Executio  und  der  modus  exsequendi  einer  wie  der 
andere  Weg  bei  der  Herrschaft  bleibet.  Weil  aber  durch  den 
Receß  das  magisterium  ihrer  fürstl.  Gn.  gar  entgegen,  giebt  ihre 
kurf.  Gn.  einer  ehrb.  Landsch.  zu  bedenken,  wie  rühmlich  es 
derselben  sei,  daß  ihr  Herr,  der  Herzog  in  Preußen,  so  gar  ver- 
schmälert und  exautorisirt,  ihm  auch  alle  Macht  gänzlir-h  der- 
maßen hiemit  benommen  wird,  daß  er  von  aller  seiner  Gewalt 
mehr  nicht  als  den  bloßen  Titel  behalten  und  alle  Sachen  von 
ihrer  Maj.  und  der  Krone  Willen  dependiren  aollen,  ob  nicht 
hiedurch  das  liebliche  Band  alle»  Vertrauens,  Lieb  und  Einigkeit 
zwischen  ihrer  kurf.  Gn.  und  einer  ehrb.  Landsch.  aufgelAaet  und 
gar  zerrissen  werden  könnte.  Und  obwohl  ihre  kurf.  Gn.  ge- 
nugsam versichert,  daß  sie  Zeit  ihrer  Gubemation  die  3  Jahre 
her  das  Regiment  so  geführt,  daß  sie  hoffentlich  darüber  Ruhm 
erlangen,  und  kein  Cato  es  richtiger  führen  können,  so  würde 
es  doch  männiglich,  insonderheit  bei  der  Krone  Polen,  da  diese 
Sachen  fleißiger  examinirt  würden,  gewiß  dafür  halten,  daß  der- 
gleichen Sachen  allhie  im  Lande  müßten  practisirt  worden  sein, 
daß  Rotten  häufig  eingeschlichen,  und  ilire  kurf.  Gn.  in  Ver- 
dacht stecken,  daß  sie  dieselben  übertragen  helfe;  weil  aber  ihre 
kurf.  G.  hierin  männiglich  zum  Zeugen  leiden  kann  und  die 
Sache  selbst^  reden  lassen  will,  was  sie  bei  Erlangung  ihres 
Rechtes  bei  der  reinen  Religion  gethan,  und  wie  hoch  sie  sich 
dieselbe  angelegen  sein  lassen,  so  sind  sie  sich  auch  nicht  be- 
wußt, daß  sie  einen  einzigen  Calvinisten  mit  ihrem  Wissen  je- 
mals übertragen  helfen,    weniger    daß    einige  Sekte  wäre  einge- 
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führt  worrleD,  und  stellen  es  hierin  darauf,  wofern  jemand  mit 
<irund  und  rechter  Wahrheit  dessen  sollte  überführt  werden,  das 
zu  tlinn,  was  Hie  Privilegia  erheischen,  und  vermeinet,  wenn 
wir  das,  was  wir  haben,  behalten  und  nicht  Neuerung  suchen, 
mit  denselben  Mitteln  ja  so  weit,  wo  nicht  weiter,  kommen 
werden,"  Der  Kurfürst  wiederhole  das  Versprechen,  daß  Bischöfe 
eingesetzt  werden  sollen,  sobald  ,,der  Haft  nur  bei  Kgl.  Maj. 
loagewirket"  und  der  Unterhalt  von  einer  ehrb.  Landsch.  be- 
schafft würde.  -  „Zum  andern  deutet  der  Üeceß  an,  daß  die 
Appellaliim  an  ihre  Ksl.  Maj,  verweigert  werden  sein  soll,  da- 
durch denn  ihre  kurf.  Gn.  ebenmäßig  insimulirt  wird,  daß  sie 
solches  gethan  und  geschehen  lassen,  welches  denn  ihre  kurf. 
Gn.  mit  sonderlicher  Beschwer  vernommen;  denn  ihre  kurf.  Gn. 
niemals  in  ihren  Sinn  noch  Herz  genommen,  dieselbe  zu  ver- 
tuschen noch  abschneiden  zu  lassen,  und  ihre  geleistete  hohe 
Pflicht  damit  zu  schwachen.  Denn  obwohl  etliche,  wie  die  Bar- 
zewizen,  Bywoczer  nnd  Andere  uamkundig  gemacht  werden,  so 
sind  es  doch  theils  solche  Sachen,  die  in  rem  judicatam  ergangen, 
theils  die  noch  in  litis  pendentia  stehen,  wiewohl  auch  ihrer 
kurf.  Gn.  hieran  ni^ht  so  viel,  als  einer  ehrb.  Landschaft  selbst 
gelegen."  Denn,  beiläußg  bemerkt,  der  Termin  von  H  Wochen 
zar  Appellation  an  dus  Egl.  Gericht  sei  absolut  unzureichend, 
nnd  müSGe  mindens  auf  10  Wochen  erstreckt  werden.  Der 
Caozler  berichtete  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlich,  „wie  eii 
mit  des  Kywoken  und  Barzewiczen  Sache  eigentlich  beschaffen, 
daß  nämlich  Rywocki  selbstthätig  die  Kirche  eingenommen,  den 
Landfrieden  gebrochen  und  Priester  jämmerlich  traktiret,  ihre 
kurf.  Gn.  ihm  die  Strafe  erlassen,  und  in  die  Restitution  dringen 
thäte,  und  hielte  ihre  kurf.  Gn.  den  Proceß,  der  in  den  Pakten 
und  Dekreten  enthalten,  daß  salva  appellatione  der  Herr  mit 
seinen  Unterthanen  vor  dem  Hofgericht  agiren  solle.  Die  Bar- 
czewiczen  hätten  zwar  das  jus  patronatus,  aber  der  klare  Buch- 
staben [ihrer  VerschreibungJ  gebe,  daß  er  einen  Lutherischen, 
mit  Nichten  aber  einen  päpstlichen  Priester  präsentiren  solle; 
daran  wolle  er  nicht  gebunden  sein,    sondern    einen  päpstlichen 
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Pfaffen  haben,  ungeachtet  meines  Herrn  Unterthanen  mehr  zur 
Kirche  gehörig,  die  Lutherisch  sind.  Solche  und  dergleichen 
Sachen  werden  den  paotis  zuwider  an  den'königl.  Hof  gezogen. 
Ueber  die  Folgen  solches  Verfahrens  könne  niemand  in  Zweifel 
sein.  „"Weil  nun  dieses  solche  Sachen  sind,  die  nicht  allein 
ihrer  kurf.  Gn.  Regale  und  Hoheit  schmälern,  sondern  auch  die 
alten  und  neuen  Pakten  vernichten  und  die  erste  Instanz  und 
Gerichtsproceß  im  ganzen  Lande  aufbeben,  daß  kein  Land  in 
der  "Welt  zu  finden,  das  so  rechtlos  und  elend  gelassen, 
und  mit  Hintansetzung  seines  rechten  natürlichen  Herrn  anderswo 
das  Recht  suchen  müßte,  so  sieht  ihre  kurf.  G-n.  demselben  vor- 
zukommen, kein  fügliches  Mittel,  denn  daß  eine  ehrb.  Landsch. 
mit  ihrer  kurf.  Gn.  [sich]  zusammensetzen;  (wie  denn  ihre  kurf. 
Gn.  nicht  hoffen,  daß  eine  ehrb.  Landscb.  ihre  Meinung  hier- 
über den  Herrn  Commissarien  ehe  eröffnen  sollen,  ehe  sie  des- 
wegen mit  derselben  Communication  gebalten,)  und  denselben 
Receß,  der  so  viel  dem  ganzen  Lande  verfängliche  Sachen  in 
sich  enthält,  mit  einhelligem  Gemüth  Widerreden  thäte,  so 
würde  er  von  sieb  selbst  fallen  und  eine  ehrb.  Landsch.  bei  den 
Pakten  und  alten  und  neuen  Verfassungen  erhalten  bleiben,  da 
hergegen,  wenn  er  vollzogen  werden  sollte,  ihrer  kurf.  Gn.  Re- 
putation und  Hoheit,  einer  ehrb.  Landsch.  Priviiegia,  Pacta  und 
des  Landes  Verfassung,  Gericht  und  Gerechtigkeit  in  einen 
Klumpen  geschmolzen  und  aus  dem  Wege  gebracht,  und  wir 
bei  der  Posterität  ewig  die  Schuld  tragen  müßten,  daß  mit 
unserer  Beliebung  und  Bewilligung  solche  beaehwerlicha  und 
nachtheilige  Sachen  über  uns  selbst  vor  die  Hand  genommen 
wären,  und  dieses  der  Tag  und  die  Zeit  gewesen,  da  alles  Gute 
aufgehoben  und  abgethan,  alles  Korn  weggeräumt  und  die  bloße 
Spreu  in  den  Scheunen  geblieben  sei." 

I^acb  diesem  Vortrage  nahmen  die  Stände  einen  Abtritt, 
dann  erwiderte  Otto  v.  d.  Groeben:  der  Stände  wären  drei,  der 
Personen  viel,  ein  jeder  habe  seine  Meinung,  man  könne  sich 
daher  sobald  nicht  darauf  resolviren,  sie  wollten  weiter  darüber 
deliberiren  und  sich  sobald  als  thunlich  erklären. 


.äbyGoogle 


Von  M,  ToeppcD.  535 

,,Im  Hicansgehen  bringt  der  Herr  Oberbnrggraf  Fabian  von 
Dobna  an,  daß  zwar  dieses  Wesen  um  der  Calvinisten  halben 
angericbtet  nnd  auf  die  Bahn  gebracht  worden;  und  weil  er  sich 
zu  erinnern  wisse,  was  seiner  Person  halben  vorgelaufen,  so  b&te 
er,  man  wolle  seinetwillen  solche  gefährliche  und  dem  ganzen 
Lande  nachtheilige  Sachen  nicht  movireni  er  wäre  erbötig,  da 
er  sich  nicht  verantworten  und,  Iwessen  er  oder  ein  Anderer  all- 
bie  beschuldigt,  überführt  werden  kannte,  das  zu  leiden,  was 
die  Privilegia  einem  Calvinisten  andeuten;  vermeinen  aie  ihn 
dessen  zu  überführen,  so  sollen  sie  ihn  vor  den  Kopf  nehmen, 
er  wolle  sich  verantworten;  würden  sie  ihn  aber  nicht  über- 
führen, 80  wollte  er  sich  auch  seines  Bespects  und  Schadens  an 
ihnen  erholen." 

Noch  an  demselben  Tage  faSten  die  Herrn  und  Landräthe 
und  mit  ihnen  übereinstimmend  die  Eitterschaft  ihren  Entschluß 
über  den  Recefi.  Nnr  drei  Landräthe  Friedrich  von  Dohna, 
Friedrich  Erbtmchses  zu  Waldburg  nnd  Albreeht  Fink  erklärten 
sich  in  einem  Separatvotum  im  Sinne  des  Kurfürsten,  alle  andern 
mit  dem  ^tterstande  in  völlig  entgegengesetztem:  der  Keceß 
sei  als  ein  stabilimentum  privilegiorum  anzunehmen  und  dafür 
zu  danken;  sollte  in  demselben  etwas  der  Reputation  des  Fürsten 
und  ihren  Privilegien  zuwiderlaufendes  enthalten  sein,  so  wüßten 
sie  das  nicht  anzunehmen;  die  Herrn  Commissahea  wären  zu 
bitten,  daß  sie  ratione  appellationis  für  die  6  Wochen  12  Wochen 
constitnirten. 

Die  Unruhe  des  Kurfürsten  wuchs,  als  er  hörte,  daß  die 
Landschaft  auf  den  17.  zn  den  Commissarien  eingeladen  sei. 
Er  ließ  sie  noch  einmal  und  zwar  zu  früherer  Stunde  des  Tages 
(17.  Mai)  von  den  Eegimentsräthen  in  dem  Moskowitersaal  ver- 
sammeln and  ihnen  die  früheren  Mahnungen  womöglich  noch 
dringlicher  wiederholen.  Er  ließ  ihnen  an  die  Hand  geben,  sie 
möchten  einstweilen  die  Antwort  verschieben  und  den  Commis- 
sarien sagen,  daß  noch  nicht  alle  Stände  ihre  Resolutionen  über 
den  Receß  gefaßt  hätten,  und  ihnen  sein  Vertrauen  aussprechen, 
daß  sie  denselben  nicht  annehmen  und  solch  ein  Joch  auf  ihre, 
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auf  sieh  selbst  und  die  Ihrigen  laden  werden,  „wie  denn  ihre 
kurf.  Gu.  deswegen  eine  ehrb.  Landsch.  aufa  Treulichste  will 
abgemahnt,  verwarnet,  endlich  auch  befohlen  haben,  d»jß  eine 
ehrb.  Landsch.  sich  zu  diesen  hoch  nachtheil  igen  Sachen  mit 
Nichten  einlassen  wolle;  sollte  es  über  Verhoffen  geschehen, 
müßte  und  würde  sieh  ihre  kurf.  Gn.  keine  andern  Gedanken 
machen,  denn  daß  maus  so  gut  und  getreulich  mit  derselben 
im  Herzen  nicht  meine,  wie  man  wohl  mit  dem  Munde  vor- 
giebt,  und  als  die  unterthänige  Treue  und  Pflicht  erfordert, 
dessen  sich  ihre  kurf.  Gu.  zu  keinem  einzigen  versahen  können 
noch  wollen.  Gleichzeitig  ließ  der  Kurfürst  die  Stande  auffor- 
dern, den  Revers,  in  welchem  der  Artikel  über  die  Beeidigung 
und  schriftliche  Anerkennung  der  Pacten  und  Privilegien  bei 
jedem  neuen  Huldigungsfalle  von  den  Commiasarien  trotz  ihres 
den  Ständen  gegebenen  oflieuen  Versprechens  wieder  aufgenommen 
nicht  zu  unterschreiben;  er  seinerseits  habe  den  Hofgerichts- 
räthen  bis  auf  weitere  Anordnung  verboten  dies  zu  thun;  wenn 
die  Stände  die  Commisaarien  an  ihr  früheres  Versprechen  er- 
innerten, so  würden  sie  sich  ihnen  ohne  Zweifel  fügen.  £ndlicb 
verlangte  der  Kurfürst,  mit  dem  Gravamen  wegen  der  Sekten, 
die  in  das  Land  eingeführt  sein  sollten,  sollte  die  Landschaft, 
weil  sein  ütegiment  hiedurch  gravirt  werde,  als  wenn  er  über 
ßeligionssachen  kein  wachsames  Auge  gehabt,  sondern  alles 
gehen  lassen,  wie  es  wollte,  an  sich  halten;  er  verspreche  bei 
seinem  fürstlichen  Worte,  „wenn  jemand  namkundig  gemacht 
und  schuldig  befunden  würde,  daß  er  den  Privilegien,  die  hierin 
die  rechte  und  einzige  Norm  sein  sollten,  stricte  nachsetzen  und 
keineswegs  schonen  wolle."' 

Aber  auch  der  gebieterische  Ton  des  Kurfürsten  verfehlte 
seine  Wirkung.  Jedem  pathetischen  Worte  des  Canzlers  setzten 
die  Landräthe  und  die  Ritterschaft  ebenso  pathetische  Erwide- 
rungen entgegen.  Das  nächste  Bedenken  des  Herrenstandes  und 
der  Landräthe  (nur  mit  Ausschluß  der  genannten  drei  Personen) 
war  folgendes.  „Was  erstlich  den  ßeceß  der  Kgl.  Commissarien 
anlangt,    da  bleibet  dieser  Stand    bei    gestrigem  Bedenken,    wie 
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wir  uns  denn  auch  weiter  dahin  erklären,  daß  die  Herrn  Com- 
roissarien  zu  bitten,  daß  sie  mit  der  Publication  des  Becesses 
einhalten  wollten,  bis  sich  die  Stände  sämmtlich  in  hoc  puncto 
vereinigen;  da  wie  aber  fortfahren  wollten,  müßte  dieser  Stand 
den  Beceß  laut  gestrigem  Bedenken  annehmen,  Und  wäre  ihre 
kurf.  Gn.  unterthänig^t  zu  bitten,  daß  keine  Inhibition  hierin 
za  thun,  welches  wir  sonsten  jure  ku  thun  befugt,  wie  wir  denn 
als  liberi  statns  uns  einige  Inhibition  nicht  thun  lassen  können, 
daß  wir  von  ihrer  Kgl.  Maj.  und  dero  Commissarien  solche 
Dingo  nicht  annehmen  sollten,  welche  zu  Stabilirung  unserer 
Privilegien  dienlich,  auch  ihrer  kurf.  G-n.  Deputation  und  ßechte 
nicht  zuwider.  Es  wäre  auch  ihre  kurf.  Gn.  unterthänigst  an- 
zutreten und  derselben  zu  erweisen,  daß  sie  unsere  fidem  hiedurch 
nicht  in  dubium  vociren  könnte:  Denn  wir  allein  fi>uhe  und 
Friede  suchen,  aber  dazu  nicht  kommeu  mögen,  es  wäre  denn, 
daß  eine  Einhelligkeit  zuvor  in  Ileligion  sei  und  bleibe,  welches 
denn,  weil  wir  vor  jetzo  zu  den  Bischöfen  nicht  kommen  mögen, 


issarien,  darum  eine  ehrb. 
D  angehendem  Landtage 
igsten  präcaviret,  welches 
n    privilegio  Ducatus  be- 


durch  diese  Cantion  der  Herrn  Oommis 
Landsi^h.  von  allen  Ständen  stracks 
selbst  gebeten,  am  Besten  und  Beständig 
ein  jedweder,  der  die  transactiones 
schworen,  gleichfalls  leisten  kann,  der  es  ehrlich  und  redlich 
mit  ihrer  knrf.  Gn.  und  dem  Lande  meinet,  und  der  nicht  sonst 
etwas  anderes  im  Herzen  führet,  dadurch  Unruhe,  ünfried,  end- 
lich auch  Krieg  und  Untergang  verursacht  werden  möge.  Und 
mögen  wir  bei  dem  lebendigen  Gott  bekennen,  daß  dieses  Band 
das  beste  sei,  dadurch  die  Stände  in  besserer  Vertraulichkeit  mit 
einander  verknüpft,  und  dadurch  salus  principis  et  patriae  be- 
fördert werden  möge.  Sonst  will  uns,  Leute,  die  suspect  sein 
namkundig  zu  machen,  nicht  gebühren,  damit  wir  nicht  einen 
Tamultns  anregen  mögen ;  Gott  kennt  sie  am  Besten  und  wissen 
noch  alle  Leute  genugsam  davon  zu  reden.  Wenn  wir  Bischöfe 
hätten,  die  könnten  bald  mit  ihnen  hindurch  kommen.  Diese 
Caution  wird  dergleichen  suspiciones  und  tumultus  künftig  ver- 
hüten.    Wenn  wir  auch  die  Caution,  darum  eine  ehrb.  Landsch. 
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von  allen  Ständen  gebeten,  jetzo  nicht  annehmen  sollten,  würde 
ein  groß  Ansehen  inconstantiae  nostrae  bei  den  Herrn  Com- 
miaaarien  gewinnen;  jedoch  wegen  geschehener  Znsag  ein 
Weg  wie  der  andere  damit  verfahren  werde.  —  Was  die  letzte 
Clausnla  im  Kevers  anlanget,  wie  es  ehe  auf  die  Bahn  kommen, 
ouoi  res  adhnc  esset  integra,  so  hätte  man  sich  vielleicht  wohl 
weisen  lassen  können,  weil  eine  ehrb.  Landschaft  doch  genüg- 
same Mittel  hat,  um  Abscbafiung  der  Baachwer  anzuhalten. 
Weil  aicb  [aber]  eine  ehrb.  Landsch.  mit  den  Herrn  Commis- 
sarien  deshalb  vereiniget,  so  können  wir  vor  uns  davon  nicht 
weichen,  sondern  müssen  uns  der  Herrn  Commissarien  Censor 
unterwerfen." 

Ebenso  entschieden  sprach  sich  der  zweite  Stand  aua: 
„Weil  war  aus  der  Herren  Landräthe  Gutachten  ersehen,  daß 
dasselbe  nicht  allein  in  medullis  privilegioram  fundirt,  ihre 
fidem,  die  sie  ihrer  Kgl.  Maj.  und  der  löbl.  Krone  schuldig,  sal- 
viren  und  ihrem  bescbehenen  Eide  nach,  ao  sie  vor  wenig  Tagen 
geleistet,  fleißig  nachkommen,  so  thun  wir  gänzlich  bei  der 
Herrn  Landräthe  Gutachten  beruhen,  in  hoher  Betrachtung,  daC 
die  literae  reversales  allbereit  von  einer  ehrb.  Landsch.  acceptiret 
und  nunmehr  nicht  können  difäcultiret  werden :  Denn  vernünftig 
zu  erachten,  daß  solches  ihrer  Kgl.  Maj.  und  der  löblichen 
Krone  allerhand  sospiciones  erregen  möchte,  wenn  [man]  dieses, 
so  allbereits  seine  Richtigkeit,  disputirlich  nnd  weigerlich  machen 
wollte.  Derwegen  wäre  ihre  kurf,  Gn.  in  aller  ünterthänigkeit 
nnd  Demuth  zu  bitten,  dieselbe  gemhte  uns  gnädigste  Audienz 
zu  verstatten,  damit  wir  uns  vor  ihrer  kurf.  Gn.  purgiren  nnd 
der  Sachen  Nothdurft  zu  Gewinnung  der  Zeit  fusiiia  deducireii 
möchten." 

Nur  die  Städte  gingen  ihren  eigenen  Weg,  gemäßigt  nnd 
besonnen.  Sie  hoben  (am  IIS.  Mai)  hervor,  daß  der  KarfürsC 
durch  Infundation,  lioalimmission  und  Huldigungsakt  gegen- 
wärtig ihr  rechter  Landesherr  sei  und  daß  die  Stände  eidlich 
verpflichtet  wären,  die  alten  und  neuen  Pakten  sowie  die  Landes- 
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Privilegien  genau  zu  beobachteo,  und  schlössen  nun  so:  „Da 
solche  der  königt.  Herrn  CommisDarien  gefaßte  Recesse  ihrer 
karf.  Gn.  Hoheit  und  Üeputation  in  viele  Wege  derogiren,  über- 
dies auoh  sonderlich,  was  den  neuen  Eid  die  Beligion  angehend 
betriffb,  dieses  Landes  Privilegien  und  altem  Herkommen,  wie 
auch  den  neuen  beschworenen  Pactis  durchaus  nicht  gemäß,  son- 
dern beschwerliche  Neuerungen  sind,  dadurch  jetzo  und  in  künf- 
tigen Zeiten  allerhand  Unheil  diesem  guten  Lande  geschehen 
kann,  so  können  sie  sich  durchaus  in  solche  Becesse  mit  den 
kgl.  Commissarien  nicht  einlassen,  sondern  halten  sich  an  ihre 
knrf.  Gn.  als  ihren  natürlichen  und  von  Gott  und  der  Kgl.  Maj, 
vorgesetzten  regierenden  Landesfürsten  und  Herrn,  von  welchem 
sie  nunmehr  Gebot  und  Verbot  und  Ordnung  Inhalts  dieses 
Landes  und  eines  jeden  habenden  Privilegien,  Freiheiten  und 
Gewohnheiten  gewärtig  sein  wollen  und  müssen.  Auch  sie 
wünschen  ein  gutes  Kirchenregiment,  Bischöfe,  Visitationen, 
schleonige  Administration  der  Justiz,  aber  diesen  neuen  modum 
d©3  Eides  loco  cautionis  müßten  sie  verwerfen.  Sie  seien  viel- 
mehr der  Meinung,  daß  die  Suspension  der  Bischofswahl  durch 
die  Polnischen  Commissarien  vor  drei  Jahren  ungesetzlich  und 
ungültig  sei,  denn  ausdrückliche  Privilegien  erlitten  keine  Sus- 
pension, und  man  solle  den  Kurfürsten  bitten,  diese  Suspension 
einfach  zu  kassiren.  ,,Sei  den  beiden  andern  Ständen  Jemand 
in  der  Religion  suspect  und  zuwider,  so  stehe  es  ihnen  frei,  den- 
selben namkundig  und  ihre  Beschwer  ausführlich  zu  machen, 
doch  dürfe  solohes  nicht  das  ganze  Land  entgelten,  noch  mit 
solchen  novitatibus,  dadurch  das  vinculum  religionis  vielmehr 
aufgelöst  wird,  sich  beschweren  lassen.  Sollten  aber  die  beiden 
anderen  Stände  in  ihrem  Vornehmen  fortfahren,  so  wollen  sich 
die  von  Städten  hiedurch  protestando  verwahrt  wissen,  wofern 
dadurch  diesem  unserm  lieben  Vaterlaude  etwas  Beschwerliches 
zustehen  sollte,  daß  sie  deswegen  vor  Gott,  vor  Kgl.  Maj.  und 
jedermänniglich  entschuldigt  sein  wollen  und  sollen."  Sie 
bestehen  ferner  auf  die  von  den  Oommissaren  bereits  verspro- 
chene Entfernung    des  Artikels  über  die  Recognition  der  Privi- 
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legien  etc.  ia  jedem  Huldigangsfalle  in  dem  Reverse,  bittea  den 
Pf  und  ach  reiber  in  Pillau,  der  ein  Gdlvinist  sein  solle,  zu  ent- 
feraeD,  beiienuen  sich  sohuldig  dem  gestern  erfolgten  Befehl  des 
Kurfürsten  gemäß  sich  in  keine  weitern  Traiitaten  mit  den  Com- 
missarien  einzulassen. 

Nicht  alles  ist  in  den  Akten  zn  finden,  was  damals  zwischen 
den  Ständen,  den  Commisäarien  und  dem  Filraten  verhandelt 
wurde,  und  so  wissen  wir  nioht,  wodurch  die  Städte  veranIaQt 
wurden,  den  Revers  trotz  des  beanstandeten  Artikels  doch  zu 
unterschreiben  (21.  Mai).  Ihren  Receß  pablicirten  die  Polnischen 
Commissarieu  trotz  des  Protestes  der  Städte  am  2^.  Mai,  mit 
der  Aenderung,  daß  die  Appellationsfriat  auf  12  Wochen  vpr- 
längert  würde. 

Die  Uebereinstimmung  dar  Ritterschaft  mit  den  Commis- 
sarien  in  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Landtages  zeigte 
auf  einmal  wieder  den  klaffenden  Abgrund  zwischen  den  Ideen 
des  Kurfürsten  und  des  Preußischen  Adelstandes.  Den  Com- 
missarieu war  durch  Benutzung  dieser  günstigen  Verhältnisse 
ein  überaus  wichtiger  Schlag  gegen  die  Selbstständigkeit  des 
Landes  und  seiner  Kirche  gejnngen,  ein  Schlag,  der  ebensosehr 
der  Krone  Polen  als  der  Katholischen  Kirche  zu  Gnte  kam. 
Und  diese  höchst  eigennützige  Anordnung  ließen  sie  sieh  von 
dem  in  seiner  Verblendung  weit  verirrten  Adel  auch  noch 
theuer  bezahlen. 

An  dem  Tage  vor  der  Immission  hatten  die  Stände  dem 
Könige  IWlOX)  Fl.  Pol.  zum  Subsidium  bewilligt,  au  dem  Tage 
nach  derselben  {13.  Mai)  erklärten  die  Herren  Landrätbe,  die 
hohe  Nothdurft  erfordere,  sich  dem  Könige  nach  höchstem  Ver- 
mögen danl'bar  zu  erweisen  und  noch  50000  Fl.,  zahlbar  zu 
Martini  1615,  zuzulegen;  ja  sie  wollten,  falls  der  Verzug  dem 
Könige  beschwerlich  sein  sollte,  eine  Tonne  Goldes  (100000  Fl.) 
sofort  auf  Zinsen  aufnehmen  lassen;  die  Ritterschaft  stimmte 
bei,  aber  in  der  Weise,  daß  der  Konig  zu  Lichtmeß  l(il;l  75000 
und  zu  LicLtmeß  löl4  wieder  75000  Fl.  empfangen  sollte;  auch 
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die  Städte  willigten  in  die  Erhöbung  der  Summe,  doch  so,  daß 
7.11  Martini  1Ö13,  1614  und  1615  je  60000  Fl.  übergeben  warden. 
Die  Bediuguug  wegen  der  Truppendurcliziige  wurde  alleraeita 
erueuert,  ja  auf  Anregung  der  Städte  wurde  iu  der  gemeinscliaft- 
liclieu  an  den  Polniacbeii  Gesandten  Noide  gerichteten  Antwort 
der  Paaaus  aufgenommen,  daß,  wenn  sie  mit  den  Durchzflgen 
nicdit  verschont  blieben,  es  ihnen  unmöglich  sein  würde,  den 
dritten  Termin  zu  halten.  NoIde  war  mit  dieser  Bewilligung 
znfrieden,  wünaclite  aber  zur  Bequemlichkeit  dea  Königs  auf 
Grund  derselben  Obligationen  über  14000,  16000,  20000  FI.  pro 
161.-S,  eben  solche  pro  1614  und  pro  1615.  Die  Ritterschaft  war 
ni<?Lt  abgeneigt,  auch  auf  diesen  Antrag  einzugehen,  und  wäh- 
rend die  Städte  zur  Aufbringung  der  Summe  eine  dreimalige 
Hufen-  resp,  Grund-  und  Vermögenssteuer  von  10  Gr.  zu  Mar- 
tini 1613,  1614  und  1615  vorgeschlagen  hatten,  meinte  sie,  es 
würden  zu  den  beiden  ersten  Terminen  15  Gr.,  zu  dem  dritten 
Termin  10  Gr.  gezahlt  werden  müssen.  Die  Städte  mochten 
weder  auf  die  Ausstellung  von  Obligationen  eingehen,  noch  die 
vorgeschlagenen  Steuern  erhöhen,  verlangten  aber,  daß  die  Reste 
früherer  Contributionpn  sorgfältig  beigetrieben  und  sammt  den 
Beständen  zu  Hülfe  genommen  werden  sollten  (23.  Mai).  Hier- 
auf folgte  seitens  der  Laudräthe  und  der  Ritterschaft,  die  aller- 
dings einverstanden  waren,  daß  die  Zahlung  am  dritten  Termin 
nnterbtiebe,  wenn  die  Zahlungen  der  beiden  ersten  Termine 
ausreichten  (26.  Mai-,  eine  Protestation  gegen  die  Städte,  welche 
dafür  verantwortlich  sein  sollten,  wenn  bei  Zahlung  des  ge- 
ringeren Satzes  die  eingegangenen  Verpflichtungen  nicht  recht- 
zeitig erfüllt  werden  könnten  und  hieraus  Verluste  und  Nach- 
theile entständen,  worauf  die  Städte  reprotestirten,  indem  sie 
vielmehr  die  säumigen  Zahler  und  Restanten  verantwortlich 
.machten.  Daß  NoIde  die  Regimentsräthe  bat,  die  Städte  zur 
Ausstellung  der  Obligationen  zu  bewegen  (26,  Mai),  förderte 
nicht;  die  Städte  blieben  bei  der  Weigerung,  indem  sie  be- 
merklich machten,  der  König  werde  auch  ohne  dergleichen  Ob- 
ligationen   einen    oder    den    andern    mit    genügsamer    Quittung 
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auf  eine  gewisse  Summe  an  eine  ehrb,  Landschaft  verweisen 
können. "*') 

Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  daß  jedem  ■  der  4  Königl. 
Oommiasarien  ein  Geschenk  von  jVK)  Fl.  Pol.,  dem  Großkanzler 
des  Reiches  ein  solches  von   1000  Fl,  bewilligt  wurde. 

Neben  den  Hauptverband lun gen  gingen  einige  untergeord- 
nete her,  über  die  nur  Folgendes  bemerkt  sei. 

Die  Stande  klagten  dem  Herzog,  daß  den  Bewohnern  des 
Bisthums  Ermeland  von  ihrem  Bischof  verboten  sei,  Getreide, 
Flachs,  Hopfen  und  andere  Waaren  nach  den  Städten  des  Her- 
zogthuma  und  namentlich  nach  Königsberg  zu  führen,  ebenso 
daß  die  Bewohner  des  Herzogthumg  in  den  Städten  und  Dörfern 
des  Bisthums  auf  Jahrmärkten  und  Kirmesaen  keinerlei  Waaren 
feilbieten  dürften,  und  baten  ihn  um  Vermittelung  bei  dem  Bi- 
schöfe. Aus  der  Erwiderung  des  letzteren  vom  16.  Mai  ist  zu 
entnehmen,  daß  ein  eigentliches  Ausfuhrverbot,  wie  man  es  im 
Herzogthum  auffaßte,  nicht  erlassen  war,  aber  die  Landesord- 
nung schrieb  vor,  daß  Hopfen,  Flachs  und  Wolle  stets  in  die 
nächste  Marktstadt  gebracht  werden  mußte,  während  Getreide 
und  Molkenspeise  beliebig  verführt  werden  durfte. 

Zwei  Briefe  des  Herzogs  von  Kurland  vom  1.  November 
1610  und  vom  älj.  November  1610,  in  deren  einem  die  Preu- 
ßische Landschaft  zur  Taufe  eines  Prinzen,  in  dem  andern  zum 
Leichen begängniß  der  im  Kindbette  gestorbenen  Herzogin  ein- 
geladen war,  wurden  derselben  erst  am  20.  Mai  1612  präsentirt 
und  nun  in  Ausdrücken  der  herzlichen  Theilnahme  beantwortet. 

Dem  Ansbachschen  Gesandten  Job.  Bapt  Lencke  wurde 
(am  25.  Mai)  der  Bescheid,  daß  man  bereit  sei,  den  Branden- 
burgischen Fürsten  von  Culmbach-Ansbach  die  Pflicht  zu  leisten, 
wenn  sie  die  Mitbelehnung  bei  der  Krone  Polen  erlangen  könnten. 
Die  Berufung  der  Preußischen  Stände   auf  den  1Ö78  geleisteten 


&3)  Nur  eine  Obligation  (Copie)  über   liOOO  Fl.,    auagezaMt  von    doo 
Landständen  des  Herzogthums  Freufien  den  27.  Mai,  findet  sich  bei  den  Akten. 
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Lehuseid  sei  von  den  Polnischen  Commissarien  auf  das  Bestimm- 
teste zurückgewiesen. 

In  einer  Eingabe  au  den  Kurfürsten  vom  25.  Mai  erklärten 
die  Stände  sämmtlich  sich  damit  einverstanden,  daß  itire  Depu- 
tirten  das  Landrecht  mit  der  Kraft,  als  ob  es  auf  gemeinem 
Landtage  revidirt  und  approbirt  wäre,  revidiren  und  approbireu, 
auch  in  Verbindung  mit  den  Vollmächtigen  des  Kurfürsten  über 
neu  auftauchende  casus  deeidiren.  Sie  bitten  denselben  femer, 
mit  den  Ständen  Westpreußens,  namentlich  auch  mit  dem  Bi- 
schof von  Ermeland  unter  Zuziehung  dieser  von  ihnen  ernannten 
Deputirteu  wegen  Annahme  der  unter  ihnen  vereinbarten  Ge- 
sinde- und  Kleiderordnnng  in  Verhandlung  zu  treten,  interim 
aber  könnte  die  neue  Ordnung  gedruckt  und  publicirt  werden'^*), 
damit  sie  unverändert  in  Geltung  bleibe,  wenn  auch  die  Nach- 
baren in  Einzelnheiten  von  derselben  abgingen.  Man  bittet 
femer  auf  den  29.  Juni  die  Generalkastenrechnung  anzusetzen 
und  zu  derselben  auSer  den  Ober-  und  Kreiskastenberreu  die 
Gesandten,  die  seit  1605  verschiedene  Beichstage  besucht  haben, 
des  verstorbenen  Herrn  von  Eulenburg  Bruder  Botho  Älbrecht 
V,  Enlenburg  und  6  namentlich  bezeichnete  Deputirte  der  Land- 
schaft zuzuziehen,  zuvor  aber  den  hinterstelHgen  Schoß  beizu- 
bringen. Vor  Einführung  der  neuen  Mühlordnung  hat  der  Kur- 
fürst versprochen  noch  gewisse  Proben  anzustellen;  man  bittet 
dämm.  Man  theilt  dem  Kurfürsten  mit,  daß  die  zum  Landrecht 
Deputirten  von  der  Landschaft  Befehl  hätten,  die  vorspecificirten 
Privilegien  auszugeben  und  drucken  zu  lassen,  in  der  Erwartung, 
daß  der  Kurfürst  nichts  dagegen  haben  werde.  Endlich  wird 
dem  Kurfürsten  noch  Anzeige  gemacht,  daß  die  Stände  dem 
Dr.  Levin  Buch  für  seine  Mühe  und  Arbeit  an  dem  Landrecht 
20(¥J  Fl.  üng.  und  zum  Druck  desselben  2000  Fl.  Poln.,  endlich 
für  die  noch  anzufertigende  Uebersetzung  desselben    in   das  La- 

64)  Eid  gedrucktes  Exemplar  dieser  Gesinde-  nnd  Kleiderordnung  liegt 
den  Landtageakten  bei.  Eine  erfolglose  VerhandluDg  über  dieselbe  mit  den 
Ständen  WeelpreoUeDS  auf  dem  Landtage  zu  Marienburg  im  November  1612 
erwftbnt  Lengnich  p.  61 
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teinische    noch    2000  Mark    bewilligt    haben,    wozu    seine    Ge- 
nehmigung erbeten  wird. 

Ein  etwaa  verfrüht  gedruckter  Landtagsabachied  des  Kur- 
fürRtE'n  vom  22.  Mai,  in  welchem  weiter  nichts  enthalten  ist,  als 
dip  ofr,  wiederholte  Deduction,  daß  er  auch  beim  besten  Willen 
außer  Stande  sei,  Bischöfe  zu  bestellen,  die  Ankündigung  einer 
Kirclien Visitation,  die  zu  Pfingsten  anfangen  solle,  endlich  kurze 
Hinweisung  auf  die  Verabschiedung  der  vorgelegten  Gravanüna, 
gab  Veranlassung  zu  einer  Petition  aller  Stände  (26.  Mai),  in 
welcher  sie  den  Surfürsten  um  einen  ausführlichen  Beceß  aber 
alle  verglichenen  Punkte  bitten,  ihre  Forderungen  wegen  der 
Anstellung  von  Bischöfen  und  Verwendung  der  bischöflichen 
Intraden  aber  aufrecht  erhalten. 

Da  der  Adel  um  diese  Zeit  den  Landtag  verließ,  die  Gra- 
vamina  der  Städte  aber  noch  nicht  verabschiedet  waren,  also  bei 
denselben  nicht  mehr  befragt  werden  konnte,  so  hinterließ  er 
noch  ein  Schriftstück  (2G.  Mai),  in  welchem  er  den  Kurfürsten 
bat,  nichts  zu  Verfang  ihrer  Rechte  dabei  vorkommen  zu  lassen, 
und  für  den  entgegengesetzten  Fall  Protestation  einlegte.  —  Die 
Städte  ihrerseits  reichten  dem  Kurfürsten  eine  Klageschrift  gegen 
den  Adel  ein  (27.  Maij,  in  welcher  sie  sich  nicht  bloß  über  dessen 
Protestation  wegen  der  Steuerbewilligung,  sondern  auch  darüber 
besehwerten,  daß  er  gegen  allen  Landtagsgebrauch,  ohne  sie  zu- 
zuziehen, gegen  ihre  vielfältige  Erinnerung  abgesondert  traktirt, 
consultirt  und  geschlossen,  auch  das  Gutachten  vom  2.'».  Mai  über 
das  Landrecht  etc.  eigenmächtig  redigirt  hätte.  — 

Die  Städte  erhielten  den  Abschied  auf  ihre  Gravamina  erst 
am  28.  Mai  und  zugleich  die  Aufforderung,  die  Huldigung  am 
nächsten  Tage  zu  leisten.  Aber  der  Abschied  erregte  Schrecken. 
In  den  Gemeindeversammlungen  sagte  man,  es  sei  zu  muth- 
maßen,  daß  diejenigen  darüber  gesessen,  die  sie  bisher  gedrückt 
und  noch  zu  drücken  gedenken,  und  namentlich  sei  der  Herr 
Canzler  derjenige,  der  sich  des  Kaufschiagens,  Mälzenbräuens, 
der  Fischerei  und  Hökerei  gebrauche.  Die  Stadt  reichte  dem 
Kurfürsten  eine  Supplication   ein,    in    der    sie    unverholen    aus- 
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sprach,  dafi  die  von  den  Rfttheo  des  Kurftirsten  rege  gemachten 
Erwartungen  durchaus  getäuscht,  daß  in  den  meisten  Punkten 
ihneo  nicht  Satiafaction  geschehen  sei,  weshalb  sie  um  gnädi- 
geren Bescheid  und  bis  dahin  um  Aufschub  der  Huldigung  baten. 
Hienach  wurden  am  29.  Mai  Käthe,  Gerichte  und  Gemeinden 
zum  Kurfürsten  gefordert.  Sie  fanden  in  dem  oberen  Gemache 
über  dem  Thor  den  Herrn  von  Puttlitz,  Herrn  Hübner  und 
Richard  Beyer  vor  sich:  Hühner  verwies  ihnen  ihr  Verhalten  in 
sehr  strengen  und  hochfahrenden  Worten  (er  brauchte  auch  die 
Ausdrücke  Rebellen  und  Aufwiegler  und  sprach  von  Inquisition 
per  camifices),  forderte  sie  auf,  noch  heute  die  Huldigung  zu 
leisten,  versprach  in  diesem  Falle  Straflosigkeit,  gnädige  Verab- 
schiedung etc.  Der  Bürgermeister  replicirte,  rügte  Worte  wie 
camifices  und  dergleichen,  die  denn  gedeutet  und  gemildert 
wnrden,  und  versprach  Antwort  nach  weiterer  Beratbung  der 
städtischen  Ordnungen,  Die  Huldigung  wurde  in  der  That  au 
diesem  Tage  nicht  geleistet  und  nur  durch  strenge  Mittel  konnte 
der  Widerstand  der  Gemeindan  endlich  gebrochen  werden.'"} 

Am  !>.  Juli  erließ  der  Kurfürst  aus  Angerburg  ein  Aus- 
schreiben, in  welchem  der  Immission  und  der  Verhandlungen 
des  letzten  Landtages  im  Allgemeinen  gedacht,  im  Beaondem 
aber  die  Erhebung  der  Contribution  für  das  königl.  Subsidium, 
zunächst  je  15  Mark  zu  Martini  Kil-S  und  1014,  die  Einführung 
des  Neuen  Kalenders  in  den  amtlichen  Gebranch,  endlich  die 
Erhebung  der  dritten  Rate  des  Donativs  für  den  Kurfürsten  zu 
Luciae  l(il2  und  Beitreibung  der  sehi  bedeutenden  Reste  an- 
geordnet wird. 

Der  Receß  der  Polnischen  Commissarien  wurde  vom  Kö- 
nige schon  am  16.  Juni    1612    zu   Warschau    bestätigt. '*)      Die 


56)  Näheres  hierüber  in  P.  Michel's  Annalen  1.  c.  S,  &33— B35. 

66)  Die  BcBtälignng  ist  gedruckt  in  den  Privil.  fol.  132.  b.,  bei  Do- 
ßiel  IV  p.  467.  -  Die  Akten  der  Königl.  Commisflionen  von  1609  und  1612 
innd  QDter  dem  Titel  Acta  et  Deoref»  Commissioiuim  S.  R,  M.  Poloniae  et 
Sneci&e  Regiomonti  in  ennis  1609  et  1612  habit«ram  zu  Erakau  bei  Andreae 

Altpr.  UonntHoliTift  Bd.  ZZXIIl.  Hli.  7  u.  R.  35 
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Polnischen  Commigsarien  erstatteten  auf  dem  Eeicbstage  zn 
Warschau  (gehalteD  im  Februar  und  März  lfil3)  Über  ihre  Ver- 
richtungen in  Preußen  Bericht.  Daß  die  katboliache  Partei, 
welche  damals  auch  im  Polnischen  Preußen  gegen  den  Protestau- 
tismua  rücksichtslos  vorging,  die  Bestätigung  derselben  gern  sah, 
versteht  sich  von  selbst.  Ob  der  Kurfürst  noch  Einwendungeo 
dagegen  erhob,  ist  nicht  bekannt.  Aber  die  auf  dem  ßeichstage 
anwesenden  Evangelischen  protestirten  dawider,  weil  dergleichen 
Artikel,  wie  die  Ausschließung  der  Calvinisten  und  Zwinglianer 
von  den  Aemtern  und  Ehrenstellen,  vorher  weder  mit  dem  Kur- 
fürsten verabredet,  noch  von  den  Reiehsständeu  begehrt  wären, 
durch  diesen  Artikel  aber  die  Warschausche  Religionsconföderation, 
zu  der  das  Herzogthum  Preußen  als  ein  Polnisches  Iteichsglied 
mitgehörte,  gekränkt,  eine  bisher  ungewöhnliche  Inquisition  in 
Glaubenssachen  eingeführt  und  die  durch  die  Sendomlrische 
Einstimmung  zwischen  den  gesammten  Evangelischen  getroffene 
Eintracht  zerrissen  würde.'''') 

Der  Artikel  in  dem  Receß  der  Commiflsarien,  welcher  über 
die  Appellationen  handelt,  erhielt  in  der  nächsten  Zeit  —  wir 
können  nicht  sagen  in  Folge  welcher  Anregungen  oder  Verhand- 
lungen —  noch  eine  nähere  Erklärung  theils  durch  ein  Mandat 
des  Kurfürsten  vom  29.  April  1(!14|  nach  welcher  es  den  Par- 
teien freistehen  sollte,  der  Appellation  zu  entsagen  und  statt 
dessen  eine  Revision  des  Prozesses  bei  dem  Preußischen  Hof- 
gericht  nachzuauchen,  doch  sollte  von  einer  solchen  Rovisions- 
entscheidung  nicht  wieder  an  den  König  appellirt  werden  dürfen"), 

Petricoviua  1614  gedruckt.  Auch  erschien  gleichzeitig  eine  deutaclia  Ueber- 
Setzung; 

Bekräftigung  Königlicher  Mayestet  in  Polen  desz  Recesses  der  Com- 
miesion  ao  zu  Königszberg  von  Königlichen  CommiBsarien  im  Jahr  X612  ge- 
handelt worden,  Aiisz  dem  Latein  inez  Deutsche  tranaformiret.  Mit  König- 
licher Majeatet  Freiheit.  Gedruckt  zu  Krackaw,  durch  NicoUam  Lob.  Im 
Jahr,  1614. 

(Exemplar  auf  der  Danziger  Sladtbihl.  I.  E.  q.  89.  d.  No.  22.) 

67)  Lengnich  a.  a.  0,  p.  74. 

58)  Gedruckt  in  den  Privil.  fol.  138. 
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theils  durch  ein  königliclies  Diplom  vom  5.  Äuguat  1614.  In 
dem  letzteren  wird  bauptsäcblich  bestimmt,  daS  die  Appellationen 
von  dem  Hofgericht  in  Prenjjen  an  das  Judicium  relationum  regis 
propriam,  nicht  an  das  Judicium  regia  assessoriate  gehen;  für 
die  Behandlung  der  so  an  das  Küuigl.  Gericht  gelangenden 
Sachen  sind  zwei  Jnrisdictionsperioden  von  6  Wochen  Dauer, 
die  eine  vom  1.  März  ab,  die  zweite  vom  1.  October  abi  festge- 
setzt; da  die  Akten  in  das  Lateinische  übersetzt  werden  müssen, 
soll  das  Hofgericht  zu  Königsberg  weitschichtigere  Sachen,  deren 
Uebersetznng  mehr  Zeit  erfordert,  in  den  Juhsdictionsperioden 
zn  ßeminiscere  und  zu  Michaelia,  einfachere  zu  Trinitatis  und 
Lnciae  behandeln,  woran  sich  allerlei  Bestimmungen  über  die 
AnfertigQDg,  Auslieferung  und  CoUation  solcher  Uebersetzuugen 
scbliessen.  Die  AppellatioD  an  das  KönigL  Geriebt  wird  abge- 
schnitten, wenn  die  Parteien  sich  freiwillig  geeinigt  haben,  bei 
dem  herzoglichen  Hofgericht  seibat  die  Revision  der  Akten  nach- 
Kosachen  oder  ähnliche  Rechtsmittel  zu  benutzen;  sonst  soll 
das  Becht  der  Appellation  in  den  schon  li>09  festgestellten 
Grenzen  auch  fQr  den  Fall,  daß  das  Hofgericht  Hindernisse  in 
den  Weg  legte,  gesichert  bleiben.  Zur  Execution  gerichtlicher 
Ürtheile  sind  die  Hauptleute  und  andere  Behörden  durch  ihren 
Amteeid  verpflichtet;  zeigen  sie  sich  säumig,  so  können  sie  bei 
dem  herzoglichen  Hofgericht,  so  wie  bei  dem  Könige  beklagt 
werden.  Aach  soll  es  dem  Adel  und  den  Einwohnern  des 
Herzogthums  freistehen,  dem  der  Vollendung  sich  nähernden 
Landrecht  einen  ihnen  zweckmäßig  scheinenden  Modus  executionis 
aoB  dem  Rechte,  ans  den  Reichsstatuten  oder  sonst  irgendwoher 
zn  inseriren,  vorausgesetzt,  daß  er  den  Fakten  und  Regalien 
nicht  widerspräche.  Die  in  contumaciam  gefällten  Decrete  des 
königlichen  Gerichtes  erhalten  erst  nach  Jahresfrist,  wenn  in- 
zwischen nicht  der  Einwand  eines  gesetzlichen  Hindernisses  er- 
hoben ist,  rechtliche  Kraft.  Rescripte  und  Mandate,  die  etwa 
gegen  das  Recht  der  Parteien  oder  gegen  die  Pacten  zur  Kür- 
zDQg  der  Rechte  und  Regalien  des  Kurfürsten  unrechtmäßig  in 
der  königl.  Cancellei  ausgebracht   würden,    sollen    ungültig  sein 


.äbyGoogle 


548  ^^  preußischen  Landtage  etc. 

oder  doch  dem  Könige  selbst  vorgelegt  werden.^")  Sobon  we- 
nig© Monate  nach  Erlaß  des  Diploms  kam  der  Fall  vor,  daß  der 
Hofrichter  Albert  von  Ostau  nebat  fünf  Assessoren  des  Hofge- 
richts, weil  sie  in  einem  an  sich  unbedeatenden  Processe  die 
Execution  königl.  Decrete  verweigert  and  ein  denselben  wider- 
sprechendes Urtheil  gefällt  hatten,  vor  das  Gferieht  der  kOnigl. 
Belationeu  citirt,  daß  der  Einwand  ihres  Vollmächtigen,  der 
Fall  gehöre  nach  den  Pacten  vor  eine  von  dem  Könige  nnd 
dem  Herzoge  gemeinschaftlich  einzusetzende  Commission,  ver- 
worfen und  von  dem  Könige  (Mittwoch  nach  Martini  1614  = 
12.  Nov.)  abermals  constatirt  wurde,  daß  nicht  bloß  Appeliations- 
sachen,  sondern  auch  Beschwerden  über  Magistrate  und  Schaden- 
klagen wegen  nicht  erfolgter  Execution,  nicht  verwalteter  Ge- 
rechtigkeit und  verweigerter  Appellation  an  den  König  vor  das 
Gterioht  der  königl.  Kelationen  gehörten.*")  Mit  jedem  neaen 
Beceß,  jedem  neuen  Dekret  oder  Responsnm  wurde  den  Sin- 
griffen der  Polen  in  die  herzogliche  Regierung  eine  neue  Pforte 
geöffnet.  Der  Kurfürst  ließ  es  an  Beschwerden  und  Vorstellangen 
hei  dem  Könige  nicht  fehlen,  aber  das  verlorene  Terrain  war 
nicht  wieder  zu  gewinnen,  und  wenn  die  königliche  Begierung 
einmal  ein  Zugeständniß  machte,  so  gewährte  dasselbe  geringen 
Trost.  Diesen  Eindruck  macht  anch  das  Besponsum,  welches 
der  König  den  Gesandten  des  Kurfürsten  auf  dem  Beichstage 
zu  Warschau,  welcher  zwischen  dem  12.  Februar  und  2ö.  März 
1615  gehalten  wurde,*')  ertheilte.  Er  versprach  damals  strenge 
Bestrafung  eines  gewaltthätigen  Einfalles,  den  Carvacius  und 
Genossen  in  Preussen  gemacht  hatten,  lehnte  Verminderung  der 
j&hrlichen  Zahlung  des  Kurfürsten  und  Veränderungen  in  den 
neuen  Bestimmungen  über  die  Appellationen  ab;  setzte  Strafen 
gegen  diejenigen  fest,  welche  Beacripte  gegen  die  Pacten  oder 
die  Rechte  des  Kurfürsten  auabringen,    oder    gegen  die  Bestim- 


69)  Das  Diplom  ist  gedruckt  io  den  Prml.  p.  131-134. 

60)  Dm  Decret  ist  gedruckt  in  den  Privil.  fol.  142.  a, 

61)  Nach  Lengnich  a.  a.  0.  p.  90,  105. 
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mnngen  über  die  Appellation  unter  dem  Scheine  des  BechtB 
litigiren  würden,  fand  auch  billig,  daß  blofie  Oeconomiebeamten 
des  Kurfürsten  aich  ihrer  Rechenschaft  nicht  durch  Appellation 
gegen  denselben  entziehen  dürften:  aber  was  wollte  daa  sagen !°^) 

62)  Rasponsam  von  1615  gedruckt  in  den  Privil.  fol  138.  b. 
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Zur  Geschichte  des  Latermannscheii  Streites. 

,       Von 
Hermmon  Freytag. 

Hartknoch  erwähnt  in  »einer  preußischen  K-iruhenhistorie 
bei  der  Darstellung  des  Latermannachen  Streites  ein  Progi'amm, 
tlaa  der  Senior  der  theolngischeu  Fakultät,  D.  Johanii  Behm, 
angeschlagen  habe,  um  sich  gegen  die  im  Laufe  der  Streitig- 
keiten wider  ihn  erhobenen  Anschuldigungen  zu  verteidigen. 
Im  Folgenden  soll  ein  Abdruck  dieses  Programms,  das  nicht  nur 
von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  jener  Streitigkeiten  ist, 
sondern  auch  einen  Blick  in  das  damalige  akademische  Leben 
gestattet,  geboten  werden.  Die  Abschrift,  nach  welcher  es  hier 
wiedergegeben  wird,  findet  sich  in  einem  Bande  „Epistolae 
theologieae  ab  anno  16^i8  uaque  ad  annum  1663  scriptae",  welcher 
in  der  Bibliothek  des  Königlichen  Predigerseminars  zu  Witten- 
berg aufbewahrt  wird.  Nach  der  Stelle,  welche  dieselbe  in  dem 
Bande  einnimmt,  dessen  einzelne  Briefe  zwar  nach  den  Jahren, 
doch  nicht  nach  den  Tagen  der  Abfassung  geordnet  sind,  scheint 
sie  als  Beilage  einem  von  Abraham  Calovius  am  28.  September 
lft47  von  Danzig  aus  an  Hülsemann  in  Leipzig  gerichteten 
Briefe  beigefügt  gewesen  au  sein,  der  diesem  durch  den  aus 
Danzig  stammenden  Studenten  Andreas  Thurovius  überbracht 
wurde,  welcher  auf  einer  Reise  auch  Leipzig  berührte  und  dem 
des  Calovius  Empfehlung  das  Haus  Hülsemanns  öfinen  sollte. 
Von  diesem  schreibt  Calovius,  daß  er  kürzlich  von  der  Uni- 
versität Königsberg  zurückgekehrt  sei,  und  deshalb  über  den 
Stand  der  dortigen  Streitigkeiten  berichten  könne.  Der  Anschlag 
Behms    ist    vom    23.    September    datiert,    Calovius'    Brief    vom 
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28.  desselben  Monats,  so  daß  es  nicht  unmögliuh  erscheint,  daß 
Thnrovius  die  Abschrift  als  neueste  Nachricht  von  Königsberg 
mitgebracht  und  Calovius  sie  an  Hülsemaun  weitergcscbickt  habe. 

Ehe  wir  nun  dazu  fortschreiten,  den  Wortlaut  des  Pro- 
gramms mitzuteilen,  wird  es  nötig  sein,  kurz  die  Ereignisse  dar- 
zustellen, welche  die  Abfassung  desselben  veranlaßten,  da  es  nur 
so  verstanden  werden  kann,^) 

Auf  dem  Golloquinm  charitativum,  das  1(346  zu  Thorn  ge- 
halten wurde,  erschien  unter  den  zahlreichen  Fremden,  die,  ohne 
eine  offizielle  Stellung  einzunehmen,  demselben  beiwohnten,  auch 
Magister  Johann  Latermann  aus  Coburg.^;  Von  der  Herzogin 
von  Schöuingen  Anna  Sophia,  einer  brandenburgischeu  Prinzessin, 
empfohleu,  wurde  er  hier  bald  mit  den  Königsberger  Professoren 
Pouchen,  Dreier  uud  Michael  Behm,  sowie  mit  dem  branden- 
burgischen Hofprediger  Berg  näher  bekannt,  w&hrend  er  anderer- 
seits auch  (Gelegenheit  fand,  seinem  alten  Lehrer  Georg  Calixt 
wieder  näher  zu  treten.")  Nach  Beendigung  des  Thorner 
Religionsgesprächs  nach  Königsberg  gekommen,  wurde  er  durch 
seine  fürstliche  Gönnerin,  die  sich  damals  ebenfalls  dort  aufhielt, 
wiederum  sehr  ausgezeichnet,  ohne  bei  der  Theologenweit  auf 
Widerstand  zu  stoßen.  Erst  als  er  eine  Disputation  „de  aetema 
Dei  praedestinatione"  dmcken  ließ  und  am  22.  März  1646  zu 
verteidigen  sich  anschickte,  fand  er  an  dem  ordentlichen  Pro- 
fessor D.  Cölestin  Myslenta,  dem  zelotischen  Vertreter  der  Ortho- 
lioxie  innerhalb  der  theologischen  Fakultät,  einen  heftigen  Gegner, 
der  dabei  die  Absicht  verfolgte,  Latermann  für  das  Diakonat  bei 
der  Altstädtischen  Gemeinde,  für  welches  er  in  Aussicht  ge- 
nommen war,  unmöglich  zu  machen.  Es  waren  sechs  Haupt- 
irrtüDxer,  die  Myslenta  dem  Latermann  vorwarf,  und  die  alle 
darauf  hinausliefen,  daß  er  in  der  Lehre  von  der  Kraft  des 
menschlichön  Willens,  der  Erbsünde,  der  Prädestination  und  der 
Wirkung  der  Gnade  Gottes  bei  der  Bekehrung  oalvinistischen 
Anschauungen  folge,  und  daß  er  die  Calvinisten  auch,  weil  sie 
sich  in  ihren  Glaubensanschauungen  den  Lutheranern  genähert' 
Dätten,  als  Biikder  anerkenne. 
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Jene  erste  Diaputation  vom  22.  März  mußte  endlich,  da 
man  wegen  der  herrschenden  Aufregung  und  Erbitterang  za 
keinem  Resultat  kommen  konnte,  durch  den  als  Präses  fungieren- 
den D.  Johannes  Bebm  abgebroohen  und  auf  einen  späteren 
Termin  vertagt  werden.  Am  18-  April  wurde  sie  fortgesetzt, 
freilich  mit  ebenso  geringem  Erfolg,  Wen  die  Schuld  an  diesen 
Mißerfolgen  trifft,  läüt  sich,  damals  sohon  strittig,  beute  kaum 
entscheiden,  doch  dürfte  der  heftige  Charakter  des  Myslenta,  der 
aich  noch  dazu  innerhalb  der  Fakultät  als  den  einzigen  Ver- 
teidiger rechter  Lehre  ansehen  mußte,  ihn  zu  scharfen  Reden 
und  das  gebotene  Maß  überschreitenden  Ausfällen  veranlaßt 
haben.*)  Darauf  deuten  auch  die  Klagen  Michael  Bebms  in 
einem  Briefe  an  Hülsemann  vom  ^-  November  1647,  daß  Mys- 
lenta nicht  nur  Latermann  und  ihn  vor  allen  Studeuten  als 
Synergisten  beschimpft  habe,  sondern  auch  fortgesetzt  daran 
arbeite,  ,,ut  aut  exules  a  patria  reddat,  aut  saltem  quovis  honoris 
gradu  dejiciat".*)  Endlich  wurde  die  Disputation  wiederum 
geschlossen,  indem  beide  Teile  darein  willigten,  Gutachten  aus- 
wärtiger Fakultäten  einzuholen.  Aber  anch  diese  Oensuren, 
welche  in  den  Monaten  Juni  bis  August  desselben  Jahres  ein- 
liefen, machten  dem  Streit  kein  Ende.  Zwar  wurde  Latermann 
nun  wirklich  zum  Kaplan  an  der  altstädtischen  Kirche  gewählt, 
aber  als  er  auch  vom  Kurfürsten  zum  außerordentlichen  Professor 
der  Theologie  berufen  wurde  und  im  Jannar  1647  seine  Inaugural- 
Disputation  ,,de  invocatione  Sanctornm"  halten  wollte,  für  welche 
Myslenta  direkt  von  der  Eegierung  als  Opponent  bestellt  wurde, 
kam    öS  wieder    zu   wüstem  Streit   und  tumultaarischen  Scenen. 

Latermann  wollte  nunmehr  eine  neue  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Disqnisitio  theologica  de  gratia  et  libero  arbitrio"  in 
Druck  geben,  aber  der  akademische  Senat  inhibierte  in  richtiger 
Voraussicht  der  Stürme,  die  eine  solche,  den  innersten  Kern  des 
Streites  berührende  Schrift  im  Gefolge  haben  würde,  den  Druck 
and  arrestierte  die  schon  fertigen  Bogen-  Erst  als  Latermann 
sich  anschickte,  nach  Rostock  zu  reisen,  um  daselbst  den  Doktor- 
grad zn  erwerben,  hob  Adam  Riccius,  der  damalige  Rektor,  den 
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Arrest  anf  uud  lieferte  Latertnann  die  confiscierten  Bogen  aus, 
so  dass  dieser  die  Schrift  zu  Rostock  fertig  drucken  lassen  konnte. 

Diese  Beise  und  ihr  Zweck  setzte  wiederum  eine  Keihe 
von  Federn  in  Bewegung.  Glaubten  docb  die  Gegner  Later- 
manns  die  Rostocker  Fakultät  durch  entsprechende  Informationen 
über  die  Königsberger  Vorgänge  von  der  Zulassung  des  Irr- 
lehrers zur  Promotion  zurückhalten  zu  müssen.  Besonders  eifrig 
war  dabei  Abraham  Calovius,  der  von  Danzig  aus  seinen  Freund 
Myslenta  fleißig  unterstützte.  Er  wird  nicht  möde,  ihm  mit 
seinen  Batschlägen  zur  Seite  zu  stehen,  wie  er  das  schon  im 
vorhergehenden  Jahre  gethan  hatte,  als  das  Gerücht  verbreitet 
war,  Latermann  solle  noch  vor  der  Ernennung  zum  Professor 
in  Rostock  zum  Licentiaten  promoviert  werden.*) 

Alle  diese  Bemühungen  blieben  jedoch  erfolglos.  Die 
Rostocker  stimmten  nicht  nur  dem  Druck  jener  Schrift  zu, 
sondern  sie  erteilten  Latermann  auch  den  gewünschten  Grad, 
zn  welchem  Zweck  er  unter  dem  Vorsitz  des  D.  Johannes  Coth- 
mann  „  de  praesentia  corporis  et  sanguinis  domini  in  sanctissima 
eucharistia"  disputierte.  Bewogen  waren  sie  dazu,  wie  D,  Quistorp 
an  Oalovins  schreibt,  durch  die  Erklärungen,  die  Latermann  ab- 
gegeben hatte,  von  denen  Quistorp  zwar  nicht  annimmt,  daß  sie 
allgemein  befriedigen  würden,  bei  denen  aber  die  Rostocker 
Fakultät  sich  beruhigt  hatte,  zumal  Latermann  erklärt  hatte, 
brüderlichen  Ermahnungen  sich  unterwerfen  zu  wollen.^) 

unterdessen  waren  die  Kämpfe  in  Königsberg  weiter  ge- 
gangen, und  die  Gegner  Latermanns  hatten  erreicht,  daß  seine 
Stelle  an  der  altstädtischen  Kirche  anderweitig  besetzt  worden 
war,  wofür  er  bei  seiner  Rückkehr  durch  eine  Stelle  als  Kaplan 
bei  der  Schlosskirche  entschädigt  wurde.  Dabei  hatte  der  Streit 
einen  immer  größeren  Umfang  angenommen,  insofern  er  weder 
auf  die  Mitglieder  der  Fakultät,  noch  auf  die  theologischen  Kreise 
überhaupt  beachränkt  blieb.  Auf  allen  Kathedern  und  Kanzeln 
der  Stadt  wurden  diese  Streitfragen  erörtert,  was  zur  Folge 
hatte,  daß  auch  in  der  Bürgerschaft  diese  theologischen  Dinge 
überall    das    Gesprächsthema    abgaben.     Dabei    wurde    auch    die 
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Person  des  alten  Professors  D.  Jnhaunes  Behm,  des  Vaters  von 
Michael  BeLm  und  SchwiegervHters  von  Latermann,  in  Jen  Streit 
gezogen.  Den  Anlaß  dazu  hatte  jene  zweiiie  Disputation  Later- 
manns  de  aeterna  Dei  praedestinatione  vom  IS.  April  IWG  ge- 
geben. Als  nämlich  im  Verlaufe  derselben  ein©  Beihe  von 
Stelleu  als  irrige  Meinungen  enthaltend  von  Myslenta  in  Anspruch 
genommen  wurden,  soll  Behm,  der,  wie  oben  gesagt,  als  Präses 
fungierte,  die  Aeußerung  gethan  haben,  er  selbst  habe  die  Dis- 
putation vorher  nicht  gelesen,  sondern  sie  von  seinem  Sohne 
lesen  lassen,  eine  Aeußerung,  die  das  Zugeständnis  einer  großen 
Kachlässigkeit  enthalten  haben  würde  und  als  solche  auch  von 
der  Gegenpartei  verbreitet  wurde.  Diese  Anschuldigungen  ver- 
anlaßten  Behm  endlich,  am  3H.  September  1647  folgenden  An- 
schlag anheften  zu  lassen,  um  sich  gegen  dieselben  zu  verteidigen.^) 

Johannes  Behtnius 
S,  S.  Theol.  D.  et  P.  P.  primarins,  Serenias.  Elector.  Brandeob. 
Concion.  Aulious,  Sambiensis  Consiatorii  Adsesaor,  Senior  et 
emeritus  cultoribus  HS.  Theologiae. 
S.  D. 
Quantum  animo  meo  maerorem  attulerit  hactenus,  et  adbnc 
afil'erat,  qiiod  in  senio  jam  constitutus,  calumniis  et  sinistris 
süspicionibus  obnoxius  esse  cogor,  et  quidem  eorum  culpa,  de 
quibus  olim  non  male  meritus  sum,  id  nemini  cordato  potest 
esse  obscurum.  Totos  quadraginta  annos  tot  publica  munera  et 
onera  sustinui,  nee  integrum  interdum  triennium,  vel  plures  etiam 
annos,  ut  alii  otiatus  sum,  sed  concatenatos  tum  ecclesiasticos 
tum  academicos,  publicos  privatosque  labores  meos  in  ultimam 
senectutem  usque  produxi.  Quod  si  adderem  me  pro  sincera 
religione  in  hoc  ducatu  conservanda  praesentissima  vitae  pericola 
adiisse,  atque  ita  ad  sanguinem  usque  pro  salute  publica  decertasse, 
nüiil  contra  veritatem  dicerem.  Sed  quae  praemia  nunc  reporto? 
Multi  etiain  ex  iis,  quibus  veritatis  et  virtutis  viam  praeivi,  me 
ad  beatiorem  et  paoatiorem  vitam  transmigraturum  non  sine 
beterodoxias  et  hypocriseos  suspicione  dimittere  velle  videntur. 
0  saecula!    0  mores!     Sed    eiusmodi    praemiis    mundus    tandem 


.äbyGoogle 


Von  Hermann  Preytag,  555 

optimos  qiioaque  beare  solet.  Quia  autem  Daus  ex  aiogularl 
gratia  vitam  mihi  non  tantum  conservab  sed  aliquos  adbuc  vires 
aninii  cumprimis  clementer  elargitur,  nequaquam  ad  omnia  taueii- 
dniD,  uec  permittettdum  est  ut  innocentia  et  veritas  plane  suc 
QU m baut.  Haue  ne  iiuuc  quidem  diuturnum  meiim  sileutium 
rumjiereiu,  iiisi  disquisitio  tlieologioa  ansam  praeberet,  quam 
dilectitjsimus  gener  D.  Latermannua  haud  ita  pridem  publico  dedit. 
lUa  non  tantum  a  me  tunc  decano  et  rectore  perlecta  sed  approbata 
etiam,  quin  subscriptione  digna  judicata  fuit,  quae  publicam 
lucem  adspiceret.  Quia  uou  videt,  dum  ista  gravi ssimorum 
errorum  poatulatur,  per  latus  D.  Latermanni  me  petiy  Quid  quod 
pridem  id  ipsum  manifestum  fuerit?  Dum  enim  me  praeaide  et 
ceD»ore  disputatio  eiusdem  de  praedestinatione  antehoc  babita 
fnit,  nuUi  ipai  errores  imputari  potuerunt,  qui  mihi  non  aimul 
tri buerentur.  Multi,  ut  audio,  dicunt,  me  eam  non  legiase,  quod 
non  sine  insigni  in  me  iniuria  et  contumelia  &t.  Quia  enim 
aanus  et  prudens  incognitam  diaputationem  eamque  prolixam 
satia  sibi  defendendam  sumat.  Ut  igitur  veritati  publicum  testi- 
mouium  perbibeam,  Denm  m eamque  conscientiam  coram  toto 
orbe  teator,  quod  diaputationom  illam  antequam  excuderetur, 
diligentiasime  perlegerim,  ita  quidem,  ut  nullam  paginam  praeter- 
miserim,  in  qua  non  Hneaa  quaadam  aubduxerim  eo,  quod  verba 
continerent  meo  judicio  ifnpariMiiEqa.  Postquam  publicia  typis 
exBcripta  fuit,  tanta  iterom  induatria  antequam  prima  vice  haberetur, 
eam  pervolvi,  ut  aingulis  theaibua  argumenta  earum  manu  mea 
adscripserim.  Quod  exemplar  testatur,  quo  iu  cathedra  usus  fui, 
et  adhac  penes  me  est.  Quod  autem  dixi  me  voculam  illam 
ex  instituto  quae  tbesi  L  habetur,^)  non  legisse  aut  obaervaaae 
ad  totam  disputationem  extendi  nee  poteat,  nee  debet.  Saga- 
cisaimo  etiam  mortaitum  accidere  poteat,  ut  iu  paulu  prolixiori 
tractatu  hanc  vel  illam  vocem  non  animadvertat.  Non  tantutn 
autem  diligentissime  ut  dixi  et  adhuc  aemel  dioo,  mihi  perlecta, 
aed  initio  atatim  erudita  et  docta  visa  eat,  quaeque  doctrinam  analo- 
giae  fidei  adversantem  hautquaquam  contineat.  In  qua  sententia 
adhuc  peraisto.     Nee  adeo    hebea    sum,    ut    quid  aualogiae    iidei 
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contrarietar,  non  intelligam.  Corpus  infirmus  est,  animus  aiitem 
ad  studia  adeo  adhuc  alacris,  ut  Dullum  dism  sine  bonornm 
aiitorum  lectione  praetermittam.  Quod  illi  testabuntur,  qui  me 
adire  soletit,  et  lecto  etiam  aflixo  sine  libro  rarissime  inveniunt. 
Saepenumero  insuper  omni  cura  et  solicitudine  mecum  cogitavi 
et  recogitavj,  an  cnmprimis  doctrina  de  gratia  et  libero  arbitrio 
erroribus  contaminata  sit,  in  bunc  autem  temporia  articulom  id 
non  Video.  Xec  diveraum  a  me  sentiunt  m&gni  uominie  exteri 
theologi.  Falsum  enim  est,  quod  optimus  gener  meus  ab  omnibos 
iis,  quin  plerisque  saltem  errorum  damnatus  ait.  Publice  aargerem 
et  doctrinam  istam  expiicarem,  cenauraeque  meae  defflnaionem 
adomarem,  sed  propter  iiißrmitatem  corporis  panlulom  ad  hoc 
acquiescere  oportet.  Siatam  autem  interea  vobis  bac  septimana 
aocuratiasimum  incomparabüia  theologi  D.  MARTINI  CHEMNITH 
iudicium  de  yontroversia  pelagiana  et  aynergiatica,  nnde  optime 
diacere  poteritis,  quod  oou  tantam  ab  una  parte  pelagianismus 
et  aynergismus,  sed  ab  altera  etiam  eutbnsiastnua  omni  cura  vi- 
tandus  sit,  a  quo  prope  profecto  absunt,  qui  Operation!  divioae 
ita  omnia  in  conversione  transoribunt,  ut  hominem  etiam  per 
gratiae  vires  nihil  in  ea  agere  arbitrentnr.  Quod  supereat, 
salutem  Äcademiae  et  Ecclesiae  nostrae  Deo  commendo,  nee  oom- 
mendare  dasinam,  quamdin  spiritum  duxero.  8i  Deus  me  brevi 
forsitan  binc  evoeaverit  non  deerunt  poet  mortem,  qui  me  contra 
calumnias  tuebuntur.  Solatio  mihi  est  illud  regii  psaltia,*")  cum 
dederit  dilecto  suo  aomnum,  ecce  haereditas  Domini,  filii  meroes 
fructus  ventria.  Sieuti  aagittae  in  manu  potentis,  ita  filii  iuven- 
tutum.  Beatus  vir  qui  implevit  pharetram  suam  ipsis,  non  affi- 
cientur  pudore,  cum  locnti  fuerint  oum  inimicis  in  porta.  Valete. 
Regiom.  Borusa.  23.  Sept.  1647  ipso  antnmnalis  solstitü  die, 
aole  libram  ingrediente. 

Ideni  qui  snpra,  corpore  bonatu  partem  aeger  et,  infirmua 
p.  t.  septuageoariuB,  ocnlis  tarnen  ut  et  alita  seneibue  tum  ex- 
lerois  taiii  inteniis  animo  quoque  per  Dei  gratiam  validas  fir- 
masque.     Non  ergo  aiim  repueraacens  mnito  minus  ment«  captus. 

Gott  helfe  ferner  und  gebe  mir  Friede  i 
Maanpp. 


.äbyGoogle 


Von  Hermwin  FreytaE:.  557 

Yenerandas  senex  D.  Behmiua  a  me  petiit  civibus  nostris 
Injuugere  ne  album  praetoris  corrumperent,  aut  haue  ipsins  inuo- 
ceatiae  defensionem,  qui  par  totam  civitatem  accusaretur,  quod 
disputationem  de  praedestinatione  a  ae  non  lectam  imprimi  per- 
misisaet,  refringerent.  Cui  honeato  petito  propter  iDComparabilis 
hnius  viri  merita  deesse  non  potui,  quin  rogo  et  mando  simul, 
Qt  quilibet  oculos  quidem  admoveat,  manam  vero  amoveat,  et 
tabulae  nostrae  hoc  scriptum  per  aliquot  dies  non  invideat. 

Adam  Iticcius  D. 
p.  t.  Eector. 

Der  Wuusch,  mit  dem  Behm  sein  Schriftstück  geschlossen 
hatte,  nämlich  Gott  möchte  ihm  Frieden  schenken,  wurde  nicht 
erfüllt.  Irgend  welchen  sichtbaren  Einfluß  auf  den  Fortgang 
der  Streitigkeiten  hatte  dieses  Programm  nicht.  Die  Gegner, 
Mytilenta  und  die  Geistlichkeit  der  drei  Städte  Königsberg,  das 
ministerium  tripolitanum,  beriefen  sich  ihm  gegenüber  auf  die 
Zeugen  jener  Disputation,  die,  an  Zahl  über  1000,  jene  Behm 
zam  Vorwarf  gemachte  Aeußerung  gehört  hätten.  Zudem  be- 
zweifelten sie  überhaupt,  daß  Behm  der  Verfasser  des  Pro- 
grammes  sei,  was  sie  sowohl  aus  dem  Stil  als  aus  der  Datierung 
beweisen  wollten,  in  welcher  der  2a.  September  als  dies  antum- 
naliä  solstitii  bezeichnet  wird,  da  doch  Behm  als  Chronologe") 
sicher  gewußt  habe,  daß  in  den  Herbst  kein  solstitium  falle. 
Sie  meinten  also,  er  habe  sich  von  ihren  Gegnern  als  Werkzeug 
brauchen  lassen,  indem  er  sich  durch  seinen  Sohn  und  Schwieger- 
sohn sowie  durch  die  andern  außerordentlichen  Professoren  ver- 
leiten ließ,  seine  Unterschrift  für  ein  von  jenen  verfaßtes  Schrift- 
stück herzugeben. 

Immer  heftiger  entbrannte  der  Streit  und  immer  schroffer 
wurde  die  Stellung,  welche  die  Gegner,  Myslenta  und  das  mini- 
steriam  tripolitanum  einerseits,  die  Professoren  Michael  Behm, 
Pouchen,  Dreier  und  Latermann  andererseits,  gegen  einander 
einnahmen.  Alle  Vermittelungsversuche  der  Regierung  schei- 
terten, vornehmlich  an  der  Hartnäckigkeit  Myslentas,  welcher 
den  Ketzereien  seiner  Gegner  gegenüber,  denn  als  solche  beur- 
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teilte  er  dereD  Lehrmeimingen,   nicht  die  geringste  Nachgiebig- 
keit zeigen  zn  dürfen  glaubte. 

Erst  als  die  einzelnen  Streiter  nei  es  durch  den  Tod,  sei 
es  durch  die  üebernahme  anderer  Aemter,  vom  Kampfplatz  ab- 
gerufen wurden,'^)  fanden  diese  Streitigkeiten  ein  Ende,  die 
sechs  Jtilire  hindurch  die  Gemüter  aufgeregt  hatten,  ohne  daß 
dabei  ein  sichtbarer  Nutzen  für  die  Kirche  herausgekommen 
wäre.  Freilich  fanden  sie  ein  Ende  nur,  um  durch  neue  nicht 
minder  hartnäckige  und  nicht  minder  unfruchtbare  Streitigkeiten 
abgflöst  zu  werden. 


Anmerkungen. 

1)  Vgl,  KU  ilein  Fol^endeD:  HRrt.knofh,  PreiiDischn  EirchenliieUiritt, 
Frankf.  a.  M.  .1.  Leipz.  1C8C,  S.  ÖCß  «f. 

'ij  Er  war  zu  Ci:biirg  geboren,  Sohn  des  M.  Wolfgang  LatermaDii, 
später  Prcdip-ftrs  zu  QuedlioburK,  und  liatto  zu  Helmsiädt  studiert.  ITart- 
knoch  n    a.  0.  R.  616  u.  Arnold  Hiator.  d.  Königsberg.  Udiv.  II  S.  »B. 

3)  Vgl.  ülier  die  Steliang  der  Oenannten  auf  dem  Thnruer  Consent: 
Jari.bi,  üaa  lielreiche  Religiouageaprach  zu  Thoro,  Gotha,  1896.  (Äbdr. 
iiiis  Zispbr.  f.   Kirpbengssch.  XV,  3  u.  4.) 

4)  Vgl.  Tlioliiob,  Das  akadem.  Leben  d.  17.  Jahrh.     Berlin.    IL  7a 

5)  In  dpr  obengenannten  SaramluDg. 

G)  Briefe  vom  17.  Mai  1646  und  Mai  1747  in  ders.  Sammlung. 

7)  Brief  von;    11.  Sept.   164T  in  der».  Sammlung. 

8)  In  freier  Uebersetznng  lautet  das  Schriftstück; 

Jnbannee   Behm, 
der  heiligen  Theologie  Doktor  und   erster    öffentlicher  Professor,    des   aller- 
gnttdigaten  Kurtürsten    von    Brandenburg   Hofprediger,   des  Samländischen 
Coneisloriums  .Assessor,    Senior    und  Emeritus,    den   Studierenden    der    beil. 
Theologie  Heil  von  Gott. 

Wie  sehr  es  mich  bisher  gekränkt  hat  und  noch  kränkt,  daB  ich,  be- 
i-eit«  ins  Greisenalier  eingeireten,  Verleumdungen  und  unrechten  Verdäch- 
tigungen cei-fallen  muß,  und  noch  dazu  durch  die  Schuld  derer,  um  welche 
ich  mich  einet  nicht  Übel  verdient  gemacht  habe,  das  kann  keinem  Ter- 
Rtändigeu  unklar  sein.  Volle  vierzig  Jahre  habe  ich  so  viel  öfieutlicbe 
Äemier  unil  Lasten  auf  mich  genommen  und  unterdessen  nicht  einmal  volle 
drei  Jahre  oder  gar  nofh  mehr,  u>ie  andere  Leute,  Muße  gehabt,  eoudem 
ununterbrochen  meine  kirchlichen  und  akademischen,  öffenllichen  und  pn- 
vaten  Arbeiten  bis  ins  höchste  Greisenalter  fortgeführt.  Wenn  ich  noch 
liiozufügte,  daß  i(;b  für  die  Erhaltung  des  reinen  Glaubens  in  diesem  Herzog- 
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tnme  in  die  au geuBch ei u liebste  LebeusgetaUr  geraten  sei  und  ebenso  bis  aufs 
Blut  für  d«B  Wolil  des  Staates  gekämpft  habe,  so  würde  ich  nichts  Wahr- 
heitswidriges  aagon.  Aber  welchen  Lohn  trage  ich  nun  davon?  Auch  viele 
von  denen,  welchen  ich  auf  dem  Wege  der  Wahrheit  und  Tugend  voran- 
gegangen bin,  !<i'heinen  mich  nun,  da  ich  im  Begrifi  bin,  in  ein  glücklicheres 
und  ruhigerefi  Leben  hiniiberKUgehen,  nicht  ohne  den  Verdacht  des  Iirglau- 
beos  und  der  Heuchelei  ziehen  lassen  zu  wollen.  O  Zeiten!  0  Sitten!  Aber 
mit  einem  sulchen  Lolin  pSegt  ja  die  Welt  zuletzt  gerade  die  Besten  zu 
beglücken.  Weil  aber  Uott  aus  besonderer  Huld  mir  nicht  nur  das  Leben 
erhält,  souilem  auch  noch  einige  Kräfte  zumal  des  Geistes  ans  Gnaden 
schenkt,  darf  ich  keineswegs  zu  allem  schweigen,  nocL  zulassen,  daG  Un- 
schuld und  Wahrheit  vollständig  unterliegen.  Immerhin  würde  ich  anch 
jeut  nicht  einmal  mein  langes  Schweigen  brechen,  wenn  nicht  die  „theolo- 
gische Untersuchung^  den  Anlaß  böte,  welche  mein  lieber  Schwiegersohn 
D.  Latenuann  kürzlich  veröffentHcht  hat.  Diese  ist  nicht  nur  von  mir  als 
damaligem  Dekan  und  Rektor  durchgelesen,  sondern  auch  gebilligt  worden, 
Bu  daß  ich  sie  der  Unterschrift  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  tUr  wUrdig 
hielr.  Wer  sieht  da  nicht,  daS,  wenn  jene  wegen  der  schiversten  Irrtümer 
in  Anspruch  genommen  wird,  neben  D.  Latermann  ich  angegriffen  werde? 
Das  ist  doch  längst  offenbar.  Denn  da  seine  Disputation  „über  die  Gnaden- 
wahl" unter  meinem  Vorsitz  und  meiner  Censur  gehalten  wurde,  konnten 
ihm  keine  Irrtümer  vorgewerfen  werden,  die  nicht  zugleich  mir  zugeschrieben 
wordeti  wären.  Viele  sagen  nun,  wie  ich  höre,  ich  hätte  die  Schrift  nicht 
gelesen,  was  tiir  mich  eine  große  Beleidigung  und  Schmach  ist.  Denn 
welcher  vernünftige  und  gescheite  Mensch  wird  die  Verteidigung  einer  Dis- 
putation und  noch  dazu  einer  ziemlich  umfangreichen  übernehmen,  ohne  sie 
zu  kennen.  Um  daher  öffentlich  für  die  Wahrheit  Zeugnis  abzulegen,  nehme 
ich  Gott  und  mein  Gewissen  vor  der  ganzen  Welt  zu  Zeugen,  daß  ich  jene  Dispu- 
tation vor  dem  Druck  sehr  üeiBig  gelesen  habe,  und  zwar  so,  daß  ich  keine 
Seite  ausfteWsen  habe,  auf  der  ich  nicht  einige  Zeilen  deshalb  unterstrichen 
hatt«.  weil  sie  noch  meinem  Urteil  zu  starke  Ausdrücke  enthielten.  Nach- 
dem sie  durch  Jen  Druck  veröffeijtlicht  war,  habe  ich  sie,  bevor  sie  im  ersten 
Wechselgespräch  abgehalten  wurde,  mit  solchem  Fleiße  da rch gearbeitet,  daß 
ich  bei  den  einzelnen  Thesen  die  Gründe  derselben  mit  eigener  Hand  hinzu- 
geecbrieben  habe.  Das  kann  das  Exemplar  bezeugen,  dessen  ich  mich  anf 
dem  Katheder  bediente  und  das  ich  noch  besitze.  Wenu  ich  aber  gesagt 
habe,  daB  ich  das  Wörtchen  ,  ausdrücklich",  welclies  in  der  These  50  sich 
findet,  nicht  gelesen  oder  beachtet  hätte,  so  kann  und  darf  das  nicht  auf 
die  ganze  Disputation  ausgedehnt  werden.  Auch  dem  scharfsinnigsten  unter 
den  Sterblichen  könnte  es  begegnen,  daß  er  iu  einer  etwas  längeren  Abhand- 
lung den  einen  oder  nndein  Aundruck  übersähe.  Aber  ich  habe  nicht  allein 
die  Schrift,  wie  ich  gesagt  habe  und  noch  einmal  sage,  durchgelesen,  son- 
dern sie  ist  mir  von  Anfang  an  kenntnisreich  und  gelehrt  erschienen,  und 
als  eine  solche,  die  keineswegs  eine  dem  Bekenntnis  widerstreitende  Lehre 
enthielte.    Bei  dieser  Meinung  verharre  ich  noch,  und  ich  bin  nicht  so  stumpf. 
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Aa.ü  ich  nicht  verstände,  was  dem  Bekenntoili  entgegen  aei.  Hein  EBrper 
ist  zwar  schwach,  mein  Geist  aber  zum  Studium  noch  so  fciaoh,  daC  ich 
keinen  Tag  ohne  die  Lektüre  guter  Schriftsteller  vorübergehen  lasse.  Das 
werden  diejenigen  bezeugen,  welche  micli  zu  besnchen  pfl^en  nnd  micb, 
wenn  auch  ans  Bett  gefesselt,  doch  sehr  selten  ohne  Buch  finden.  Oft  bab« 
ich  zudem  mit  aller  Sorgfalt  und  aller  G«nftuiglieit  bei  mir  flbertegt  and 
wieder  überlegt,  ob  vor  allem  die  Lehre  von  der  Gnade  und  vom  freien 
Willen  durch  Irrtümer  befleckt  sei,  bis  zu  diesem  Augenblick  sehe  ich  du 
jedoch  nicht.  Und  nicht  anders  arteilen  namhafte  answartige  Theologoi. 
Denn  es  ist  i'al^'ch,  daQ  mein  heber  Schwiegersohn  von  allen,  oder  weni^steas 
von  den  meisten  des  Irrtums  schuldig  befunden  sei.  Oeffentüch  würde  ich 
auftreten,  jene  Lehre  auseinandersetzen  und  die  Verteidignng  meiner  Censut 
unternehmen,  aber  wegen  körperlicher  SchwSche  muß  ich  noch  eine  kleine 
Weile  nihen.  Unterdesaen  werde  ich  euch  aber  in  diuser  Woche  das  aus- 
führliche Urteil  des  unvergleichlichen  TheologE-n  D.  Martin  Chemnitz  über 
den  pelagianischen  und  synergistischen  Streit  vorlegen,  ans  dem  ihr  am 
besten  lernen  könnt,  daß  nicht  nar  der  Pelagianismns  nnd  Synergismus  auf 
der  einen  Seite,  sondern  auf  der  andern  auch  der  Enthneiaamus  mit  aller 
Sorgfalt  vermieden  werden  müsse.  Von  diesem  sind  fast  mit  Sicherheit  die- 
jenigen fern,  welche  der  göttlichen  Wirksamkeit  so  sehr  alles  bei  der  Be- 
kehrung zuschreiben,  daß  sie  meinen,  daß  der  Mensch  auch  durch  die  Kraft 
der  Gnade  nichts  dabei  vollbringe.  Schließlich  befehle  ich  das  Wohl  unserer 
Hochschule  und  unserer  Kircbe  Gott  und  werde  nicht  aufhören  ea  ihm  in 
befehlen,  so  lange  ich  atme.  Wenn  Gott  mich  vielleicht  in  Kurzem  von 
hier  abruft,  so  werden  nach  meinem  Tode  nicht  Leute  fehlen,  die  mich  gegen 
Verleumdungen  in  Schutz  nehmen.  Zum  Tröste  gereicht  mir  das  Wort  des 
königlichen  Paalmisten:  „Denn  seinen  Freunden  giebt  er's  schlafend.  Siehe, 
Kinder  sind  eine  Gabe  des  Herrn  und  Leibesfrucht  ist  eiu  Geschenk.  Wie 
die  Pfeile  in  der  Hand  eines  Starken,  also  geraten  die  jangen  Enaber.  Wahl 
dem,  der  seinen  Köcher  derselben  voll  hat!  Die  werden  nicht  bu  acbaDden, 
wenn  sie  mit  ihren  Feinden  handeln  im  Thor."  Lebet  wohl.  Königsberg  in 
Preußen  23.  Septerab.  164T  am  Tage  der  Herbstsonnen  wende,  da  die  Sonne 
ins  Sternbild  der  Wage  tritt. 

Der  Obengenannte,  körperlich  größtenteils  krank  nnd 
schwach,  zur  Zeit  siebenzigjährig,  an  den  Augen  aber  wie  ancb 
an  den  andern  inneru  und  äußern  Sinnen  und  auch  am  Geiste 
durch  Gottes  Gnade  gesund  und  stark.  Ich  bin  also  noch  niclit 
kindisch  geworden,  geschweige  denn  ach  wachsinnig. 

Gott  helfe  ferner  und  gebe  mir  Frieden  in  meinem  Alter. 
Mit  eigener  Hand. 
Der  verehrungs würdige  Greis  D.  Behm  hat  mich  gebeten,  unsere  aka- 
demischen Bürger  zu  veranlassen,  daß  sie  den  Ansehlag  unseres  Oberhauptes 
nicht  vernichten,  noch  diese  Verteidigung  seiner  Unschuld  abreißen  mögen. 
da  er  in  der  ganzen  Stadt  angeklagt  wird,  als  habe  er  die  Disputation  über 
die  Gnadenwahl,  ohne  sie  zu  lesen,  drucken  lassen.    Diese  berechtigte  Bitte 
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konnte  ich  uro  der  Verdienste  des  unvergleichlichen  Mannes  willen  nicht 
abschlagen,  und  bitte  nnd  befehle  deshalb,  daß  ein  jeder  die  Äugen  zwar 
darauf  hin  wende,  die  Hand  aber  abwende  und  nDBerem  schwarzen  Brett 
dieses  Schriftatück  einige  Tage  gönne. 

Adam  Riccias,  znr  Zeit  Rektor. 

9)  Latemiann  hatte  behauptet,  Paulus  rede  im  9.  bis  11.  Capitel  dea 
Rönaerbriefe  ex  vnstiiuto  (ausdrücklich)  von  der  Onadenwahl,  waa  Myslenta 
einen  Calvinischen  Irrtum  nannte.     Rartknoch  a.  a.  0.  S,  611. 

10)  Ps.  127,  2-&. 

11)  Sein  Hauptwerk  war  eine  Chronologie. 

12)  Znarst  starb  Johann  Behm  am  22,  April  1648,  wenige  Tage  naeh 
ihm,  den  4.  Hai  1648  Levin  Pouchen,  ihm  folgte  am  Sl.  August  16G0  Mi- 
chael Behm,  and  am  1.  März  1653  Myslenta.  Latermann  hatte  schon  1652 
Königsberg  verlassen,  nm  als  Oeneralenperinteudenl  nach  Halberstadt  zu 
gehen.  Hartknoch,  a.  a.  0.  S.  617  ff.  und  Arnold  a.  a.  0.  unter  den  be- 
treffen den  Namen. 
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Eine  Handfeste  über  1440  Hufen  im  Lande 
Sassen  TOm  15.  August  1321. 


Geors  Conrad, 

mtarichter  in  Uüfalhaneen  (Kreis  Pr.  Holland). 


Von  hervorragendem  Interesse  für  die  Geschichte  des 
Kreises  Neidenburg  und  des  Nachbarkreiaes  Osterode  ist  die 
Handfeste  über  1440  Hufen  im  Lande  Sassen,  welche  der  Land- 
meiater  Friedrich  von  Wildenberg  in  Elbing  am  Tage  der  Hoch- 
zeit unserer  Frau  St.  Maria,  als  sie  zum  Himmel  fuhr  (15.  August), 
1321  den  Herren  Peter  von  Heselicht,  Kejmann  von  Wan- 
syn,  seinem  Bruder  Cunradt  (Conrad)  und  etlichen  ihrer  Freunde 
sowie  ihren  Erben  ausstellte.  Als  diese  Urkunde  in  den  sp&tereQ 
Kriegen  verloren  gegangen  war,  wurde  sie  vom  Hochmeister 
Michael  Küchmeister  in  Osterode  am  Freitage  nach  Viti  und 
Modesti  (17,  Jnni)  141S  erneuert.  Das  Original  dieser  erneuerten 
Handfeste  befindet  sich  jetzt  im  Elbinger  Stadtarchiv  (A.  H  28), 
desgleichen  hat  sich  eine  fehlerhafte  alte  Abschrift  dieser  Vr- 
kunde  in  dem  Hoch meisterregistranten  (No,  4  Seite  74 — 76)  des 
Kgl.  Staats-Arcbivs  zu  Königsberg  erhalten,  welche  Johannes 
Voigt  in  seinem  Codes  diplomaticus  Prussicus  (Band  II  No.  98 
S.  123)  hat  abdrucken  lassen.  Endlich  ist  uns  noch  eine  aos 
dem  Jahre  1843  stammende,  als  Privilegium  des  Kirchdorfs 
Qziurdziau  bezeichnete,  schlechte  aber  lehrreiche  Abschrift  der 
erneuerten  Handfeste  bekannt  geworden,  deren  Benutzung  wir 
dem  Lehrer  Herrn  Brzoska  in  Thalheim  verdanken.  Diese  Ab- 
schrift belehrt  uns,  daH  im  Jahre  1521  (es  heißt  dort:   „Dienstags 
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nacb  Laebare  im  XVC  und  XVVI  Jahr")  die  erbaren  and  vesten 
Andres  von  Giradorff  und  Hans  von  Kikoll  vor  dem  vollmäch- 
tigen gehegten  Dinge  der  Stadt  Gilgenburg  (Richter,  Scholtz  nnd 
Schoppen)  erschienen  seien  und  unter  Niederlegung  eines  perga- 
menen  Briefs  mit  des  Herrn  Hochmeisters  Siegel  gebeten  hätten, 
diesen  Brief  in  das  Gerichtsbuch  schreiben  zu  lassen,  welcher 
Bitte  entsprochen  sei.  Auf  die  Abschrift  der  erneuerten  Hand- 
feste folgt  dann  das  Gerichtszeugnis  des  vollmächtigen,  gehegten 
Dinges,  daß  sie  solches  allenthalben  schriftlich  vollkommen  in 
der  Handfeste  gefunden  hätten.  Sodann  enthält  diese  Abschrift, 
deren  Original  wir  bisher  nicht  haben  ermitteln  können,  eine 
Angabe  der  Ortschaften,  denen  jene  1440  Hufen  zugeteilt 
worden  sind: 

1.  Kalbora.  15.  Thurau. 

2.  Grieben.  16.  Browienen. 
8.  Usdau.  17.  Heselicht. 

4.  Eremersdorff,  18.  Jankowitz. 

5.  Ostrowitt.  19.  Oechekau. 

6.  Schuwalden.  20.  Lindenau. 

7.  Ganshorn.  21.  Bergung. 

8.  Ranschken.  22.  Froedaii. 

9.  Moanitz.  23.  Taubendorf. 

10.  Wiersbau.  24.  Kamionken. 

11.  Dziardziaii.  25.  Kownatken. 

12.  Siemieiian.  26.  Lodzigowo. 

13.  Ulnowo.  '     27.  Gardienen. 

14.  Logdan.  28.  Tbnrowko. 

Wir  geben  nun  den  Wortlaut  der  erneuerten  Handfeste 
nach  der  uns  durch  den  Archivar  des  Elbinger  städtischen 
Archivs,  Herrn  Gymnasial- Direktor  Dr.  M.  Toeppen,  gütigst  be- 
sorgten Abschrift  vom  Original  mit  den  Abweichungen  des 
Voigtschen  Abdrucks: 

Wir  bruder  Michel  Euchmeister,  liomeiater  des  ordens  der 
bruder  des  hospitals  senthe  Marien  des  dewtscben  huwses  von 
Jerusalem,  thim  kundt  allen,  dy  desen  briff  hören,  sehen  adir 
leszen,  das  vor  uns  und  unsir  mithgebietiger  komen  sien  etliche 
nnsir  erbar  und  lieben  getreuwen  ritther  und  knechte  des  ge- 
bietes  czu  Osterrode  vorbreugende,    wie    das    iu    fyue  liauilfoste 
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obir  dy  gntter  der  virczehenhundert  und  virczig  hüben  vorcziethen 
gegebin  in  deaen  vorgangenen  krygeu  were  gaacz  vorwarlost, 
and  mit  demudt  bittende,  das  wir  in  gerächten  dy  czu  vornuwen, 
des  haben  wir  angesehen  ere  fleisige  bethe  und  dy  getruwen 
dinste,  dy  aie  uns  und  unsirm  orden  dirczeiget  haben  und  nach 
in  czukomenden  cziethen  sich  des  czu  thun  getruwlich  gereit 
dirbieten,  nmb  des  willen  wir  mit  gemeynem  rathe,  willen  nnd 
volbort  nnsir  methegebietiger  hir  undene  benumpt  vornnwen  in 
dy  selbe  handfeste  in  allerwiese  als  wir  dy  in  nnsirn  buchem 
fuuden  und  von  worte  czu  worte  innehaldende  in  sulchem  lawte- 
In  gotis  namen  amen.  Wend  dy  luwte  und  dy  geschehenden 
ding  sich  vorlowfien  mit  der  czieth,  das  aie  us  der  gehutnisoe 
komen,  dy  man  mit')  der  Schriften  gehutnisse  nicht  beheldet, 
dommb  wir  Fredrich  von  "Wildenberg,  eyn  bruder  des  ordens 
des  spittals  sente  Marien  des  dewtschen  hnwses  von  Jerusalem, 
meister  obir  dy  land  czn  Prawszen  thun  kundt  in  desen  kegen- 
wertigen  brifien  allen  den,  dy  sie  sehen  adir  hören  leszen,  das 
wir  mit  unsere  lieben  und  wiesen  bruder  rathe  unsirn  getruwen 
und  ersamen  mannen  dnrch  erer'')  eidern  und  durch  ires  getruwen 
dinstes  willen  hem  Peter  vom  Heselechte  und  Heymaun  von 
Wansyn')  und  Cunradt  synem  bruder  nnd  etliohin  eren 
frnnden*)  und  eren  erben  ewicUch  czu  Culmisschem  rechte  in 
dem  lande  czn  Sossen  nff  der  siethen  der  Wiokere  kegen  dem 
Jnnysken  und  deme  Scottaw*)  haben  vorlegen  und  gegebin  vir- 
czenhundert  und  virczig  hüben,  dy  sullen  legen  czweyr  mylen 
lang  und  czweyr  mylen  breyt  byenandir  in")  dem  geleide,  als 
hir  noch  geschrebin  stehet:  dy  erste  wand  sal  sich  begynnen, 
do  dy  Seynitcz  in  dy  Wicker  vellet  und  also  neben  der  Wickere 
neder    dy   gerichte    czwenczig   seill    lang    do  eyne  geczeichente 

1)  fehlt  Voigt 

2)  im  Voigt. 

3)  Heynamaone  von  Baysin.     Voigt. 

4)  Diese  Worte  fehleo.    Voigt. 
6)  Stattow.    Voigt. 

6)  binnen.     Voigt. 
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grenitcz  stehet,  und  von  dannen  dy  geriohte  neben  der  Wickere 
widdi'r  u£F,  bis  do  dy  Wicker  feilet  08  dem  sehe,  der  Panczer  ist 
genand,  do  abir  eyn  bohm  geczeiohent  stehet  und  also  vorbaa 
dy  gerichte  bis  an  eyne  grenitcz,  dy  geczeichent  stehet  czwis- 
schen  dem  grossen  Dammeraw^)  und  dem  kleynen,  also  das  der 
cleyne  Dammeraw  uff  dem  ereu  bliebe,  und  abir  vorbas  dy  ge- 
richte, bis  do  das  flis  dy  Samnytcz  vellet  in  den  grosen  Dam- 
meraw und  wend  wir  semelichin  andim  unsirn  getruwen  mannen 
Dach  vor  gut  vorlegen  hatten  beneben  dem  selben  äisse  der 
Samnytcz,  so  enmag  dy  vorgenaute  wand  in  dy  lenge  czweir 
mylen  nicht  behalden,  dy  sie, haben  sulde,  und  was  derselben 
wand  gebricht  der  czweyr  mylen,  das  sal  man  in  vorwert  andirswo 
an  demselben  gutte  dirfollen,  also  das  is  den  nichten  schade, 
den  wir  dovor  gut  gelegen  haben.  Onch  neme  wir  us  dy  sehe 
den  Panczer  und  den  grosen  Dammeraw,  das  sye  keynerley  fis- 
scherye  dorinne  haben  sullen  an  unsir  lowbe.  Alles,  das  bynnen 
desem  vorgenanten  gelegede  begryffen  wirt,  is  sey  wasser  adir 
sehe,  mot  adir  mos,  das  sal  man  rechen  in  dy  czal  der  vorge- 
nanten hüben.  Vorbas  vorlyhen  wir  in  ouch,  das  sey  und  ere 
lewte  beber  vahen  mögen  bynnen  erem  gutte  czu  erem  nutcz 
an  in  der  Wicker  und  in  der  Sannytcz.  (!)  Wir  vorlyhen  in  ouch, 
ab  sey  icht  besetzen  ire  gutter*)  czu  Prewsschem  rechte,  das  sie 
dy  bynnen  demselben  rechte  lassen  blieben  nnd  das  sy  dy  richten 
mögen  mit  sogetanem  rechte,  als  wir  andirn  nnsim  lewten  halden 
in  demselben  rechte.  Von  desem  vorgenanten  gutte  sullen  dy 
vorgenanten  und  ere  erben  dynen  onserm  huwse  mit  sechs  be- 
deckten rossen  und  mit  ganczen  wopen  dorczu.  Dy  rosdinst 
haben  wir  belebent  von  dem  vorgenanten  gutte  icliches  mit 
achczig  hüben.  Und  vorbae  was  do  mee  guttes  ist,  do  sullen 
sie  von  iclichin  virczig  hüben  eynen  platendinst  thun.  Dirre 
diuste  sindt  sy  pflichtig  u£E  ere  koste  und  uff  eren  schaden  mit 
ans  czu  tbunde  kegen  allen  onsim    fynden  bynnen    dem    laude 


7)  Domrow.    Voigt. 

8)  in  ire  gDter.    Voigt. 
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Sossen  nud  bynaen  dem  lande  Pomezeneu,  wenne  wir  des  von 
in  beisscheD.  Abir  ab  das  gescbege,  das  got  nicht  enwille,  das 
sich  keynes  nnsire  gesatczten  lande  von  une  kerethe  adir  unsir 
fynde  uns  hereten  in  unaerm  gesatczten  lande,  do  eindt  sie  ge- 
bunden, uns  czu  helfene  und  czu  dynen  uff  nnsir  kost  und  uff 
unsren  schaden  und  fromen,  ab  wir  ia  von  in  wellen,  also  selbest 
sullen  sie  uns  ouch  dynen  in  alle  andere  land,  dy  an  das  land 
Sossen  stosen.  Czu  tröste  und  czu  hulff  desen  vorgenanten 
unsim  getrnwen  mannen  wand  sie  mit  den  ersten  dy  wildnisse 
begriffen  haben,  ao  gebe  wir  in  freyheit  der  vorgenanten  dinate 
ozweuczig  jor  also  das  von  den  ostern  dy  neeatkomend  obir 
czwenczig  jor  der  vorgenante  dinst  antrete  von  den  guttera. 
Czu  bewerunge  und  czu  eyner  ewigen  befestunge  allir  dirre  vor- 
gesprochen dinge  so  habe  wir  unsir  ingesegel  an  desse  kegen- 
wertige  briffe  gehangen  und')  des  synd  gecznwge  bruder  Otto 
von  Luterberg,  landkumpthur  des  landes  czum  Culmen,  bruder 
Luder  von  Brunswig,  kumpthur  czu  Cristpurg,  bruder  Henrich 
von  Ysenbergi  knmpthur  czu  Konlgisperg,  bruder  Henrich  von 
Zenczkaw,  kumpthur  czu  Brandenburg,  bruder  Gunter  von  Arn- 
.steyn,  kumpthur  czur  Balge,  bruder  Herman,  kumpthur  czum 
Eibinge,  bruder  Segehardt  von  Swarczburg,  kumpthur  czu  Gru- 
dencz,  bruder  Gunter  von  Swarczburg,  kumpthur  czu  Engelsperg, 
bruder  Eliger  von  Hoensteyn,  kumpthur  cznr  Golawen,  bruder 
Luder  von  Sparrenberg,  kumpthur  czu  Thorun,  bruder  Herman, 
kumpthur  czum  Bedden  und  unsirs  couents  czu  Criatpurg,  bruder 
Henrich  von  Kittelitcz  der  huwskumpthur,  bruder  Henrich  von 
Plaw,  bruder  Henrich  von  Swarczburg,  bruder  Fredrioh  von 
Thobenecke,  bruder  Marqwart  von  Sparrenberg,  des  kumpthurs 
cumppan,  bruder  Albrecht  von  Heruersleuen,  bruder  Albrecht 
von  Mansbach,  bruder  Dytrich  Stange,  bruder  Cunrad,  bruder 
Dithmar,  und  ander  vil  unsirs  ordena  bruder  und  erlicher  wert- 
Hcher  lewte,  der  namen  hir  nicht  geschrebin  stehn,  Desse  briff 
sind    gegebin  uff  unsirm  huwse  czum  Eibinge  in  den  jareo  der 

9)  fehlt  Voigt. 
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gebordt  UDSirs  herren  tusund  dryhuTidert  in  dem  eynuDdczwen- 
ozigsteu  jore,  an  dem  tage  der  hoüliozietli  unsir  frauweu  sente 
Marien,  als  sie  czu  hymmel  für,  der  do  ist  den  achtczehendeu 
kalenden  des  Septembris. 

Bobeii  dess©  vorgeschrebin  begeren  wir  czu  wissen  alle 
kegenwertige  nnd  ozukuufftige,  das  sunderliche  und  nemliche 
gutter  WS  den  viruzehnhundert  und  virczig  buben  gekowfFt  und 
nsgesundert  sien,  dj  dacJi  andirwerth  czu  dinste  sien  usgegeben, 
dyselben  dy  alreit  seyn  von  den  also  usgesundert  und  usgekowft, 
snllen  gebruchen  und  erer  gutter  sich  frahen  czu  den  besunderu 
dinuten  rechten  und  freybeiten,  als  sie  mit  den  begnadet  sien 
adir  als  in  dy  von  nuwea  itczund  sien  adir  nach  Torscbrebin 
werden.  Sunderlich  so  wellen  wir,  ap  nach  der  gebnnge  deser 
schritte  dy  aide  handfeste  obir  dy  virezenhundert  und  virczig 
hüben  widdir  funden  adir  vorbracht  wurde,  das  dy  selbe  machtlos 
und  untüchtig  sey,  dy  wir  ouch  toten  mit  eraft  deses  briffes. 
Czu  ewigem  gedechbuisse  und  bestendiger  befestunge  alle  deser 
vorgeschrebin  so  haben  wir  unsir  ingesegel  an  desen  briff  lassen 
hengen,  der  gegebin  ist  uff  uosrem  huwse  Osterrode  am  frey- 
tage nach  Vici  und  Modesti  in  der  iarczal  nusirs  herren  tusund 
virhundert  im  aohtczehnden  jore-  Geczuwge  sien  dy  ersamen 
geistlichin  uusirs  ordens  lieben  bruder  Pauwel  Kosdorff,  gros- 
kumpthur,  Merten  von  der  Kempnatb,  obirster  marssehalk,  Hen- 
rich Hold,  obirster  spittaler  und  kumpthur  czum  Eibinge,  Johan 
von  Zelbach,  obirster  trapier  und  kumpthur  czur  Mewe,  Henrich 
von  Kickritcz,  treszler,  Johan  von  Byechaw,  kumpthur  czu  Oster- 
rode, her  Qregorius,  unsir  cappelan,  Henrich  vom  Eode,  Cunrad 
von  Erlinshuwsen  (so!)  unsir  cumppan,  Henricus,  Andreas  unsir 
Schreiber  und  vil  andir  truwirdige,') 

(L.  S.  appensi.) 

*)  Zu  dieser  Urkunde  siehe  noch:  Dr.  E.  Volcbmann:  Katalog  des 
Ell'inger  Stadtarchivs.  Elbing  1875  auter  II  28  und  Toeppen:  Hist.-comp. 
GeoRi-aphie  von  Prenasen.    Gotha.    1868.    S    183  N.  796, 
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Die  erneuerte  Handfeste  von  Ollgenau  (Kreis 
Ortelsburg)  von  1472. 

Von 

Georg  Conrad, 

Amtsrichter  in  Mühlhansen  (Er.  Pr.  Holland). 

Die  Stadt  Neidenburg  besitzt  das  im  Jahre  1833  im 
damaligen  Geheimen  Archiv  (heute  Kgl.  Staatsarchiv)  zu  Köuiga- 
berg  deponierte  Original  der  erneuerten  Handfeste  von  Oilgenau 
(Kreis  Ortelsburg)  auf  Pergament,  in  welcher  dem  getreuen 
Brosian  Oilgenau  vom  Hochmeister  Heinrich  von  Riohtenberg 
das  Dorf  Oilgenau,  60  Hufen  enthaltend,  d.  d.  Königsberg,  am 
Sonnabend  vor  Petri  und  Pauli  1472,  von  neuem  zu  cöUmisohem 
Kechte  verschrieben  wurde.  Welche  Bedeutung  diese  Urkunde 
für  die  Stadt  Neidenburg  bat,  ist  unbekannt,  vielleicht  ist  sie 
nur  zuf^iger  Weise  iu  den  Besitz  der  Stadt  gekommen,  wie 
man  dies  von  5  anderen  lateinischen  Pergament-Urkunden  an- 
nimmt, die  1833  gleichfalls  im  Qeh.  Archiv  zu  Königsberg 
deponiert  wurden.  Wir  geben  den  Wortlaut  dieser  Urkunde 
nach  der  im  Besitze  des  Magistrats  befindlichen,  beglaubigten 
Abschrift  aus  dem  Jahre  1833  (Acta  gen.  G  I.  4.}: 

Wir  Bruder  Heinrich  von  Kichtenberg,  Homeister  des 
Ordens  der  Brudere  des  deutschen  Hauses  von  Jerusalem  thun 
kundt  vndt  bekennen  öffentlich  mit  diseem  vnserm  offen  brife 
vor  allen  vnd  iglichen,  die  en  sehnn,  boren  adder  lesen,  das 
vor  vns  gekomea  vnd  erschienen  ist  voser  lieber  Getrawer 
Brosian  Oilgenaw  anbringende,  wie  ihme  seine  handvesten  vber 
seine  Dörfer    inn    dießen   nestvergangenen  Kriegen   von  banden 
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gekomen  sein,  vos  daniff  mit  vleißigeu  Tnnd  demütigen  beten 
angelanget,  Ime  sullche  seine  hantvesten  vomuwen  vnd  ander 
Vorschreibung  thun  vnd  geben  geruchten,  des  so  haben  wir  an- 
gesehen seine  gar  vleissige  bethe  vnd  getrawen  dienste,  die  her 
vna  vnd  vnserm  orden  in  difien  nestuorgangen  harten  langen  vnd 
sweren  kriegen  vnd  anch  dauor  gethan  hat,  her,  seine  rechte 
erben  vnd  nachkotnelinge  hinfur  allwege  vnserm  orden  vor- 
pflichtet sal  sein,  czutbuende  gegeben,  verlihen  vnd  vorschrieben 
haben,  geben,  vorleihen  vnd  vorschreiben  ime,  seinen  rechten 
erben  vnd  naohkomelingen  das  dorf  Gilgenaw,  das  do 
innhelt  sechzig  hüben,  mit  allen  vnd  iglichen  seinen  czu- 
gehomngen,  gerechtikeiten  vnd  natzungen,  als  das  vnser  orden 
cza  vorczeiten  hnt  innegehabt,  besessen,  genossen  und  gebrauchet 
an  acker,  wegen,  weiden,  weiden,  puschenn,  bruchern  vnd 
strawchern  bynnen  seinen  alden  grenitzen,  alse  die  vor  alders 
sein  beweiset  im  ortelsburgischen  gebiete  gelegen,  frei,  erblich 
vnd  ewiglich  czu  Colmischem  Bechte  czu  besitzen,  daczu  gönnen 
wir  Jme  die  gerichte  gros  vnd  klein  alleyn  obir  Ire  leute  vnd 
bynnen  des  obgemelten  dorfes  grenitzen,  strafen  gerichte  vs- 
genommen,  das  wir  vnser  Her  Hoheit  czurichten  beb  alden. 
Onch  verleihen  wir  In  von  sunderlichen  gnaden  freie  flsoherei 
im  Sehe  Leleske  mit  allerlei  oleynem  geczew  allein  czu  notturft 
ires  tisches  vund  nicht  czu  verkaufen,  vmb  welcher  vnser  be- 
gnadigong  willen  sali  vns  vnd  vnserm  orden  der  obgedachte 
Brosian  Oilgenau,  seine  rechte  erben  vnd  nachkomelinge  vor- 
pflichtet sein  czu  thwonde  einen  tüchtigen  platen  Dienst  mit 
Hengist  vnd  Harnisch  noch  disses  laudes  gewohnheit,  newe 
heuaere  bawen,  aide  brechen  ader  beßeren,  wenne,  wiedicke  vnd 
wohin  sie  von  vnsers  ordens  brudern  wirden  geheyschen  vnd 
erfordert,  darczu  sollen  sie  vns  vnd  vnserm  orden  alle  Jar 
Jerlich  vff  Martini  des  hejligen  Bischofs  tag  vorpöichtet  sein 
czugeben  je  vom  pflüge  einen  schefel  weiß  vnd  einen  scheflel 
rocken,  eyn  crompfundt  wachs  vnd  einen  Oolmschen  Pfennig 
ader  an  des  stell  fünff  prewsche  pfenninge  czur  bekenntniß  der 
Herrschaft.     Wir    wollen    auch,    ob    bimochmals    yundert  keine 
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andere  Haodueste  ober  daa  obgemelt©  dorf  gefunden  wurde, 
das  die  nw  vund  czu  ewigen  czeiten  machtloß  vnd  gancz  von 
vnwirden  sein  solle,  wurde  man  birnoclimals  die  obgedochteo 
hwben  measea  vnd  weniger  daQn  solliche  ozal  erfinden,  das 
sulle  vnser  orden  zcn  erfüllen  nicht  vorpflichtefc  sein.  Des  czu 
ewiger  Sicherlieit  haben  wir  vnser  Sigell,  des  wir  vff  dißniol 
vnde  heufiir  allewegen  konftiglichen  hirczu  gebrauchen,  anhengen 
lassen  dissem  briefe,  der  gegeben  ist  all  vnßerm  Hauße  Königs- 
berg am  Sonnabend  nest  vor  petri  et  pauli  apostolorum  Im  vier 
czelinhundertsten  vnd  czwey  vnd  aiebenczigsten  jar.  Geczewge 
dieser  Dinge  sein  die  wirdigen  vud  geistUchen  Herren  vnseres 
Ordens  lieben  in  got  andechtigen  Brudere  Wilhelm  von  Eppicgen, 
Großkompthnr,  Ulrich  von  Kinsberg,  oberster  Marschalk,  Veith 
von  Gich,  obirster  Spittler  vnd  Komptbur  czu  Brandenburg, 
Sififrid  Flach  von  Schwarozenberg,  obirster  Trappier  vnd  Eomthur 
czur  Balga,  Conrad  von  Lichtenhein,  Komthur  czu  Ho.landt, 
Hans  Narwe,  Komtliur  zu  Bagnit,  Merten  Truchßes,  Komthnr 
czu  Osterode,  Veitli  von  Jarsdorf,  Komthur  czu  Morung,  Erasmus 
von  Reiczenstein,  Haueeomthur  czu  Königsberg,  Philipp  von 
Angelach,  vnser  Kompan,  Meister  Johannes,  vnser  Kaplan, 
Liborius  vnd  Jacobus,  vnser  Schreiber,  vnd  villander  trauwirdigo 
Leuthe.  — 

(L.  S.) 
Stimmt  mit  dem  Original  auf  Pergament  wörtlich  überein. 

Faber. 
Geh.  Archivar. 
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Die  erneuerte  Handfeste  der  8tadt  Gilgenburg 
(Kr.  Osterode)  Ton  1663. 

Von 
Georg  Conrad, 

AmUticiiter  in  Mühlhauaen  (Kreis  Fr.  Holland). 

Der  Magistrat  der  Stadt  Giigeuburg  besitzt  noch  gegen- 
wärtig die  bereits  vom  Herzog  Albrecht  dem  älteren  d.d.  Königs- 
berg, 12.  Okt.  ]ö;!4  erneuerte,  und  danach  vom  großen  Kur- 
fürsten d.  d.  Königsberg,  il.  März  166;J  wiederum  erneuerte 
Handfeste  der  Stadt  Giigenburg,  welche  auf  einem  57  ein  hohen 
niid  f>^  cm  breiten  Pergamentstück  geschrieben,  stellenweise 
schon  unlpserlicb  geworden  und  mit  dem  kur fürstlichen  Siegel 
behangen  ist,  dessen  Holzkapsekleckel  fehlt.  Wir  geben  den 
Wortlaut  der  Pergamenturkxmde  unter  Benutzung  einer  dem  Lehrer 
Brzoska  in  Thalheim  gehörigen  Abschrift  derselben  aus  d.  J.  184iJ 
(entnommen  einer  begl.  Abschrift  des  Magistrats  G-ilgenburg  vom 
20.  März  1812)  und  einer  Abschrift  des  Schlufipassus  der  her- 
zoglichen ürkande  aus  der  gleichzeitigen  Kanzleimetrik  im  Kgl. 
Stastäarchiv  zu  Königsberg  i.  Fr.: 

Wir  FEIDERICHWILHELM  von  GOTTES  gnaden 
Marggraff  zu  Brandenburg,  des  Heyl.  Köm.  Reichs  Ertz 
Cämmerer  und  Churfürst,  zu  Magdeburg,  in  Preußen, 
zo  Gülich,  Cleve,  Berge,  Stetin,  Pommern,  der  Cassuben 
und  Wenden,  auch  in  Schlesien,  zu  Crossen  und  Jägern- 
dorff  Hertzog,  Burggraff  zu  Nürnberg,  Fürst  zu  Halber- 
Stadt,  Minden  und  Cammin,  Graff  zu  der  Marok  und 
Bavensberg,  Herr  zu  Bavenstein  und  der  Lande  Lauen- 
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bürg  and  Butan  pp.  Thun  kund  und  geben  hierait  Jede^ 
metiniglichen ,  insonderheit  denen  daran  gelegen  und  solches 
zuwißen  von  nöhten,  zu  vernehmen,  Wie  daß  TJnB  Bürgermeister, 
Babt  und  gancze  Gemeine  zu  Oülgenburg,  in  diesem  Unserm 
Herzogtbumb  Preußen,  demütig  Supplicando  angefallen,  nacb- 
deme  Ihr  Stadt  Privilegium,  so  Weyland  Marggraff  Albrecht  zu 
Brandenburg  p..  Erster  Herzog  in  Preußen  p.,  Christseeligen 
audenckens,  ihnen  gnädig  verliehen,  durch  die  newiichen  Jahr  im 
Kriegswesen  geschehene  einäscherung  mit  verkommen,  Wir  in 
gnaden  krafft  Landesfürstlioher  Obrigkeit  geruheten,  selbige  ver- 
achreibung  zuverneuen.  zu  bestetfcigen  und  Ihnen extradirenzulafien, 

Wann  wir  dann  die  billichkeit  dieses  ihres  gesuchs  an- 
gemercket,  auch  gedachtes  Privilegium  und  Hand  Veste  der 
Stadt  Gülgenbnrg  bej  Unser  Canzley  Metrica  sich  nachrichtlich 
gefunden  und  verbanden:  Alß  haben  wir  daßelbe  unter  Unser 
gnädigsten  confirmation  supplicirenden  Einwohnern  zu  Galgen- 
bürg  zu  ihrem  behuf  und  künfiliger  Sicherheit  folgenden  lantee 
wiederumb  ausgeben  wollen. 

Von  Gots  gnaden  Wir  Älbrecht  Marggraff  eq 
Brandenburg,  in  Preussen,  zu  Stetin,  Pommern,  der 
Cassubeu  und  Wenden  Hertzog  Burggraff  zu  Nürnberg 
und  Fürst  zu  Bügen  pp.  Bekennen  und  thun  kand  öffent- 
lichen für  Unß,  Unsere  Erben  und  Nachkommen,  auch  sunst  fär 
allen  den  jenigen,  so  dieser  Unser  offener  Brief  zu  sehen,  zu 
lesen  oder  zu  hören  fürbracht  wird,  daß  Unß  Unsere  Vnter- 
thanen  und  lieben  getrewen,  die  Einwohner  Unser  Stadt  Gilgen- 
burg durch  den  Erbarn  und  Yesten  Unsern  Haubtmann  zu 
Gilgenburg,  Bähte  und  lieben  getrewen  Hanßen  von  der  Gah- 
lencz  unterthäniglichen  berichten  und  zuerkennen  geben  laßen, 
wie  Ihnen  die  alte  Häubt  Verschreibungen  und  Hand  Veaten, 
80  Ihnen  in  eher  Zeiten  über  derselben  Stadt  Gilgenbarg  Frey- 
heitenvnd  Gerechtigkeiten  verlieben  vnd  gegeben  in  veraltungen 
kommen  und  ganz  zunichte  worden,  Unß  darauf  mit  allem  unter- 
thfinigen  fleiß  gebeten,  Ihnen  wiederumb  eine  newe  Verschrei- 
bung   und  Hand  Vest   Über   solche    der  Stadt  GUgenbnrg  Frey- 
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heiten  UDd  Gerechtigkeiten  gnädiglichen  zugeben.  Dieweil  wir 
dann  deß  von  gedachtem  TJnaerm  Haubtmann  zu  Gilgenbutg, 
Kahte  und  lieben  getrewen  Haußen  von  der  Gablenz,  deßgleicben 
dem  Erbaren  vnd  Testen,  Unserm  Hanbtmann  zu  Neydenburg, 
Babte  und  lieben  getrewen  Petem  Eobersehe  (welche  der  ge- 
nandten  Stadt  Qilgenburg  Öreniczen  und  gelegenheit  ihrer  Frey- 
beiten  und  Gerechtigkeiten  vnd  sonderlichen  der  zwey  und 
dreyBig  Hüben  zusambt  des  wüsten  Guts  halben,  Kalbern  genant, 
so  die  Stadt  Gügenburg  durch  einen  beständigen  Eanff  zu  sich 
bracht,  aus  Vnseren  Befehl  vnd  gebeiße  besichtiget)  eigentlich 
vnd  gründliche  berichtungen  empfangen  und  eingenommen,  haben 
wir  Ihnen  solch  Ihr  unterthänig  und  fleißig  bitten  nicht  wollen 
wegern  vnd  ihnen  derwegen  gnädiglichen  verheischen  vnd  zu- 
gesaget,  Sie  mit  einer  newen  Verschreibung  und  Hand  Veat  zu- 
versehen  und  Ihnen  die  zwey  und  dreyßig  Haben  zusambt  dem 
wüsten  Gutt  Kalbern  genandt  und  andere  Ihre  Freyheiten  vnd 
Gerechtigkeiten  zu  vemeuen  vnd  Ihnen  dieselbe  zu  verleihen 
und  zu  verschreiben,  welche  wir  Ihnen  auch  also  hiemit  in  und  mit 
kraöl  dieses  ünsers  offenen  Brieffs  in  folgenden  Beinen  und 
Greniczen  Erblichen  und  Ewiglichen  zu  Colmischem  Bechte 
innenzuhaben,  zubesizen,  genießen  und  zugeprauchen  vemewet, 
verlieben  vnd  verschrieben  wollen  haben. 

Äiß  nemblichen  vnd  erstlichen  anzuheben  von  Sanct  An- 
tonius Capelle  vor  der  Stadt  Gilgenburg  den  weg  hinauszugehen 
nach  der  Alten  Stadt  biß  an  der  Altstädter  Gränizen  an  einem 
Grni.de  gelegen,  da  hart  am  Wege  ein  Hauffen  aufgeschüttet 
ist,  gegen  dem  Gebrüchicht,  von  dannen  gericht  auf  nach  dem 
wege,  so  man  f&hret  nach  Tuwelsehe,  do  auch  ein  hauffen  auf- 
geschottet.  Ist  der  Alten  Stadt  ort  Grenize,  von  dannen  fürt  an 
den  Tawel  seh  eschen  weg  auf  biß  an  den  alten  Oreuczweg,  der  do 
kompt  von  vierzig  Hüben  gen  Szemen,  do  auch  ein  Hauffen  ist 
aufgeschüttet,  von  dannen  den  Weg  nach  Szemen  biß  auf  die  faule 
Brücke,  von  der  faulen  Brücken  das  Vließ  Wicker  hinabwercz 
bis  auf  die  Brücke,  soman  von  der  Alten  Stadt  fähret  nach 
^emen,  von  dannen  hiß  auf  die  Brücke  an  dem  See  Dambraw, 
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dobey  ein  Eicheu  Pfae!  stehet,  welcher  ist  der  Stadt  ort  GrÄnicz, 
von  dftimen  zugehen  gericht  nach  dem  Eeselicht,  do  sal  stehen 
in  dieser  ort  Grenicz  aber  ein  Eichen  Pfael  dorein  geschlagen 
soll  sein  ein  eyaern  Pfael  in  dem  Sehe,  Oroßdamerau  genand, 
wiederumb  von  dannen  biß  zu  der  Linde  nach  Kalbern,  welch 
Gutt  Ealbern  die  Stadt  newlich  zu  sich  gekaufft,  nemblich  bej 
Herren  Jordans  von  Bergrode  Comptbur  zu  Osterode  Zeiten, 
zwelff  Hüben  undvolgende  zehen  Hüben  bey  Otten  von  der  Trencke 
gezeiten  von  "Wilken  von  der  Thawer,  weiter  von  der  Linde  bifi 
auf  die  Brücken  und  Fließ,  so  do  fleußt  ßrehsner  Sehe  in  den 
Großen  Sehe  Dameraw,  von  dannen  biß  auf  das  Werderehen, 
darauf  ein  Linde  mit  Crentzen  gezeichent  steet,  Von  der  Linde 
biß  auf  ein  große  gebogene  Bircke,  die  do  stehet  am  Kalhera- 
schen  Vfer,  von  dannen  biß  auf  die  Ort  Grenicz  im  Bruche  ge- 
legen, Brehsen  Grieffen  und  Kalbern,  do  hart  am  Bruche  ein 
hauffen  aufgeschütlet  ist.  Von  dannen  biß  an  den  Qilgenburgi- 
sehen  weg  gerichte  auß,  so  man  von  Gilgenbnrg  nach  Grieffen 
fahret,  do  an  dem  wege  aach  ein  hauffen  bey  der  Eichen  aaf- 
geschüttet  ist.  Furt  an  gericlit  Über  den  weg,  biß  an  die  große 
Eiche,  die  mit  einem  Creuze  gezeichnet.  Von  dannen  biß  an  eine 
Brücke,  ao  auf  einem  Berge  stellet  [mit  Steinen  belegen  von 
unten  bejschüttet,  Vortan  biß  auf  einen  hauffen  Steine  mit 
Erden  woll  beschüttet,  Von  dannen  biß  auf  eine  Eiche  mit 
Grenzen  bezeichent  und  mit  Erden  beschüttet,  hart  am  VlieUe 
Wickerau  genaut,  von  dannen  am  [selben  Fjüeße  aufwärts  biß 
an  der  Stadt  hegewalt,  [von  da  fährt  (!)  gerichte  bis  nach  dem 
Panzer-See,  wo  vorhero]  gestanden  die  alte  "Walckmühle  furt- 
anzugehen durch  das  Vließ  neben  dem  Panzer  hinauf,  dodaon 
zubauffe  stoßen  der  Stadt  vnd  Wansener  Grenizen.  Furtan 
wiederumb  zugehen  biß  an  den  Sehe,  genand  Ockeranck,  do  dann 
aber  wendet  der  Stadt  Ort  Grenicz,  wiederumb  umb  denselben 
Sehe  biü  auf  die  helffte  der  Brücken,  die  do  gehet  nach  Lebe- 
walde, welche  Brücke  die  Stadt  die  helffte  zuhalten  vnd  die 
andere  helffte  die  von  Lebenwalde  zuhalten  verpflichtet.  Von 
dannen  der  Brücken  vmbgehend  uf  den  Ort  neben  dem  kleinen 
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Sehe  genant  der  Stadt  Wynckel,  darinneu  dann  die  Stadt 
Qilgenbarg  Freybeit  hat,  einen  Zugk  zu  fiaoheu,  allewege  zu 
nohtdurfft,  so  offte  es  die  noht  erfordert.  Vnd  von  d&nnen 
entlich  wiederumb  zu  geben  an  den  Vber  biß  zu  der  Stadt 
Mähl,  welche  vor  zeiten  bey  der  Stadt  gelegen,  do  dann  sich 
die  lezte  Grenize  dieser  Freyheit,  wie  berührt  genzlich  beschleußt. 

Wir  verleihen  vnd  verschreiben  auch  Unsern  lieben,  ge- 
trewen,  den  Einwohnern  der  Stadt  Gilgenburg,  Erblichen  zu 
Cölmischem  Bechte  Zwelff  Hüben,  gelegen  im  New-Gutt  die  zu 
genüßen  vnd  zugeprauchen.  Hievou  sollen  Uuö,  Unsern  Erben 
vnd  Nachkommen  verpflicht  sein  Sie  vnd  alle  ihre  Nach- 
kommende zugeben  Järlieh  auf  San  et  Märten  atag,  von  einer 
jeglichen  Hüben  eine  geringe  Marck  Preußisch  jederzeit  gang- 
bafftiger  Münze  ^Tid  Funffzehnn  Schkott  oder  funff  Virdungen 
znbekentnüß  der  Herrsch  äfft. 

Wir  verleihen  vnd  geben  ihnen  auch  frey,  Erbliehen  vnd 
zu  Colmischen  Rechten  Sechß  freihe  Morgen  über  dem  Sehe 
neben  der  Lebenwalder  Brücke  bey  der  alten  Ziegelscheunen  ku 
mehrer  nuczbarkeifc  und  erhaltangen  der  Stadt  Gilgenburg.  Auch 
vorleihen  vnnd  verschreiben  wir  vielgemelten  Unsern  lieben  ge- 
treweo  den  Einwohener  vnser  Stadt  Gilgenburg  frey  Fischerey 
an  beyden  Vbern  mit  allem  Gezeuge  klein  und  groß  in  beiden 
Sehen,  alleine  außgenommen  das  große  Hand  Garn  Newet  vnd 
Darigk,  das  wir  Uns  und  Unsern  Erben  und  Nachkommen  zugut 
fürbehalten  wollen  haben,  Sonst  allenthalben,  wie  sie  mögen, 
alleiiie  zu  nohdurfft  Ihres  Tisches  vnd  nicht  zu  verkauffeu, 
welche  die  do  in  genanter  Stadt  Bürger  Recht  haben  vnd  ge- 
prauchen.  Auch  soll  Unß,  Unsern  Erben  und  Nachkommen  die 
Stadt  Gilgenburg  Jhärlichen  verpflicht  sein  zu  Zienßen  von 
einer  IgHchen  Fleisch  Banekeu  eine  Marck  vnd  ein  Stein  Un- 
schliet.  Deßgleichen  soll  [Tnß,  Unsern  Erben  und  Nachkommen 
vou  einer  jeglichen  Schubanck  drey  Fierdung  gezinßet  werden, 
auch  von  einer  iglichen  Brod  Banck  drey  Firdung  gering,  wo 
sie  in  zukommenden  Zeiten  besaczt  würden,  Deßgleicheu  eine 
igliche  Bude,  die  do  besazt  ist  oder  be«aczt  möge  werden,   solle 
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Järlichen  auf  Martini  anderthalbe  Marg,  alles  jederzeit  gang- 
hafiftiger  Mikncz  Zieaeeu,  Welchen  Baden  wir  verleihen  vnd 
geben  alle  Freyheit  vnd  Gerechtigkeit  zu  keuffen  and  zu  ver- 
keiiffßn,  in  allermaßen,  wie  dieselben  Freyheit  vnd  Gerechtig- 
keiten solche  Buden  in  andern  uusem  umbliegenden  Städten 
zugepraucben  macht  haben.  Darzu  sollen  UuQ  Unsem  Erben 
und  Nachkommen  ein  iglich  Weichhauß  einen  Firdang  vnd  von 
der  Bäht  Stuben,  welche  wir  sonderlich  mit  Burg  Recht  belehnen, 
Iherliclien  auf  Martini  drey  Marg  gering  iderzeit  ganghaSliger 
Münze  gezienset  werden.  Von  welchen  oben  angezeigten  J&T' 
liehen  Zinßern  alß  von  Buden  Zinße,  Banok  Zinß,  Weichhänsem 
un'l  Bad  Stuben  wir  der  Stadt  Gilgenburg  zu  mehrerm  vnd 
beßerm  enthalt  den  dritten  pfenaig  geben,  doch  das  ünß,  Uusem 
Erben  und  Nachkommen  die  andern  zwej^heil  zukommen  and 
überreicht  werden.  Von  welchem  dritten  pfennig  oben  ange- 
zeigter Zinßer  die  Einwohner  der  Stadt  Gügenburg  schuldig, 
pflichtig  vnd  verbunden  sein  sollen,  Vnß,  ünsem  Erben  und 
Nachkommen  zudienen  gleich  anderen  Städten  unsere  Herzog- 
thumbs  Preufien  und  in  derselben  wirden  vnd  vermögen.  Mehr 
soll  Uns  die  Stadt  Gilgenburg  von  dem  wüsten  Gutt  Kalbern, 
welches  an  Ihre  Grenczen  stößende  ist  vnd  binnen  den  vierzehen 
Hundert  vnd  Vierzig  Hüben  im  Colmischen  Kechte  gelegeu  mit 
allen  seinen  Nuczungen  und  zubehOrungen  hiemit  zu  Colmischen 
Hechten  auch  verliehen  vnd  verschrieben  haben,  ein  halben 
Dienst  zu  allen  geschreien,  Landweren  vnd  Herfarten,  wenn,  wie 
offl  und  wohin  sie  gefordert  werden,  zuthun  schuldig  vnd  ver- 
pflichtig  'sein. 

"Wir  wollen  auch,  daß  kein  Krüger  under  einer  Meilen 
wegs  von  der  Stadt  Gilgenburg  gelegen,  Bier  zubrauen  macht 
soll  haben,  sunder  alleine  zuschencken  aus  der  Stadt  zuholen, 
ausgenommen  der  Krug  zur  Altenstadt.  Dweil  derselbe  znm 
Ambte  Gügenburg  gehörig,  doch  wo  sonst  erkein  Krug  bevor 
mit  Bierbreuen  privilegiret,  demselben  soll  dieser  Artickel  nn- 
schädlich  sein  und  mögen  deßelben  innehalte  Ihrer  Verschrei- 
bungen  genießen  und  geprauchen. 
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Desgleichen  wollen  wir,  daß  sich  kein  Schuster,  Schneider 
oder  sonst  erkein  Hsndwercks  Mann  von  nun  an  vnd  hiufähro 
Unser  Stadt  Gilgenburg  zu  schaden  vnd  nachtheil  in  einer  Meilen 
wegs  von  der  Stadt  sasaen  vnd  daselbst  wohnen  vnd  arbeiten 
sollen,  vnd,  wo  jemands  hierüber  befunden  soll  Ibme,  von  den  Ein- 
wohnern mit  Bähte  vud  Zutimn  [der  Obrigkeit  daselbst  nicht  gestat, 
Bunder]  gewehret  werden.  Jedoch  die  Jenigen  so  sich  [abgereithj 
doselbst  umbher  gesasset,  dieselben  sollen  unvertrieben  sein  und 
pleiben,  alles  treulich  und  ungeuerlichen.  Zu  [ürkund  haben 
Wir  UDs]  mit  unser  Fürstlichen  Haut  unterschrieben  und  diesen 
Brief  mit  Unserm  anhangendem  Ingesiegel  besigeln  laßen,  der 
gegeben  ist  zu  Eönigsperg  [am  zwelfften  Tag  des  Monats 
Octobris]  im  Tausend  fünff  Hundert  und  vier  und  dreißigsten 
Jahr. 

Vhrkundlich  mit  Unser  eigenhändigen  Subscri- 
ption  und  Churfürstlichen  Insiegel  bekräfftiget.  Ge- 
geben Königsberg  den  Neun  den  Monats  Tag  Marty 
des  Ein  Tausend  Sechshundert  und  Drey  und  Sech- 
Eigsten  Jahres. 

gez.  Friderich  Wilhelm. 

(  ^-  ^^  ) 

\  appensi.  / 


brid.  Bd.  XXXin.  Uli. 
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Zur  Befestigung  Königsbergs  Im  HUtelalter. 

Id  der  Geschichte  der  BefestJKuagen  Königsbergs  ia  dem  27,  Rande 
der  Altpreufiischen  Mflnatsschrüt  mußle  es  zweit'eltiaft  bleiben,  ob  die  Msoer 
der  ehemaligen  Stadt  Löbanicht  mit  Thürmen  versehen  gewesen  sei,  weil 
die  ältesten  Ansichten  von  Königsberg,  die  Prospecie  von  Braun  und  Beiios, 
keine  Bolrhe  erkennen  lassen,  nach  sonst  keine  Nachrichten  darüber  vor- 
liegen und  UeberreBte  Bcheinbar  nicht  mehr  exintirten.  Durch  die  vor 
einiger  Zeit  erfolgte  Abbrechnng  des  Hausfs  Bergplaiz  Nu.  T  wurde  nnn 
aber  ein  Ueberrest  der  ahen  löbenichischen  Btadtbet'e-tigung  sichtbw, 
nfimlich  ein  Stock  der  Stadtmauer  mit  einem  Thurme,  welche  bisher  auf 
allen  Saiten  von  neueren  Uebäaden  enge  eingeachlcaen  gewesen  w«r9n. 
Dieser  Tharm,  dessen  Mauern  unten  etwas  geböscht  sind,  hat  einen  ungetlhr 
quadratischen  GrandriB,  tritt  zur  Hälfte  tlber  die  Stadtmft.uer  vor  nnd  trtgt 
ein  Satteldanh,  welche  Dachform  die  ursprüngliche  zu  '■ein  scheint  Er  ist 
auch  im  Uebrigen  noch  wohl  erhalten ,  jedoch  sind  in  seinen ,  in  der 
Kichtung  dpr  Stadtmauer  liegenden  Giebelseiten  moderne  Fenster  ansebracht, 
während  »eine  ehemaligen  Scharten  überall  vermauert  wurden.  Der  Pnti, 
durcli  welchen  die  Mauern  dieses  Thurmes  wie  die  so  vieler  and-rn  alten 
Ziegelrohbauten  verunstaltet  worden  sind,  verdeckt  auch  die  Spuren  der 
vorhanden  gewesenen  Scharten.  Dieser  noch  stehende  Thurm  ist  sicherlich 
nicht  der  einzige  in  der  Mauer  der  ehemaligen  Stadt  Löbenicht  gewesen. 

Beckberm. 


Aus  dem  Zeitungsbericht  Ober  die  Sitzong  des  Vereins  für  die  Ge- 
Bchichlo  von  Ost-  und  WestpreuBan  vom  14.  December  1896  ersehen  wir 
zu  nnsrer  großen  Freude,  daß  als  nächf<te  Verein spablicalion  der 

„Wegweiser  durch  die  Zeltschriftenliteratur  von  Oberbibllothekar 
Dr.  Otto  Rautenberg" 

gegen  Ostern  1897  ausgegeben  wird. 


Das  100jährige  JuMläum  eines  Buches. 

Ueber  das  lOOJährige  Jubiläum  von  Brockhaus'  Kon verMationa- Lexikon, 
das  in  seiner  14.  Auflage  vollendet  vorliegt,  —  das  beste  Werk  seiner  Art, 
wie  as  vielfach  genannt  worden  ist  —  hat  der  Verleger  eine  mit  Abbildungen 
ausgestattete    hübsche  Broschüre   erscheinen   lassen.    Wir  können  das  Heft 
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jedem  ampfehleo,  der  sich  über  die  hochinteressante  Geschichte  dieses  unOber- 
trtsffliclien  Werkes  «rientiren  will.  Er  wird  daraus  erselien,  weiche  Kämpfe 
Brocbhaus'  Kon versat Jons- Lexikon  in  den  100  Jahren  seines  Beaieheiis  h&t 
erlahruii  müssen  nud  wie  ea  sicli  bat  anf^elegen  sein  lassen,  allez>-it  aa  der 
Spitze  xa  maracbireo.  Die  Broschüre  ist  durch  jede  BuctibandlnDg  gratis 
kQ  erhalten. 


„Nanseii's  Ifordpol fahrt" 

iät  eines  der  bedeutendsten  Ereignisse  unserer  an  solchen  wahrlich  nicht 
arineD  Zeil!  Der  liühne  Forscher  ist  in  die  Biswelt  des  N' rdpols  viel 
weiter  vorgedrungen,  als  alie  seine  Vorlftuier  und  hat  der  Wissenschaft 
hierdurcli  groDe  Dienste  geleistet. 

Zur  rechten  Zeit  stellt  sieb  da  die  rührige  Verlagshandlung  O.  Freytag 
u.  Bemdt,  Wien,  Vll/g,  mit  einer  sehr  nett  auegelührten  Karte  der  Polar- 
l&nder  ein,  auf  der  die  Route  T^ansen's,  des  „Fram",  sowie  die  der  wichtigsten 
bisherigen  Nordpnlexpeditionen  mit  den  erreichten  nördlichsten  Punkten 
eingezeichnet  sind.  Aufl«rdi-ra  enthält  das  Kartenblatt  auf  der  Rückseite 
eine  Schilderung;  der  Reise  Nansen's  und  dessen  vorzüglich  getroffenes 
Porträt,  sowie  enie  Abbildung  des  „Fram". 

Wir  emptehlen  unseren  Lesern  aul's  wärmste  die  Änschaff mg  dieser 
interessanten  Erscheinung,  die  für  ^0  l'f.  =:  18  kr.  durch  jede  Bacb- 
bandlunf;,  oder  gegen  Einsendung  von  85  Pf.  ^  20  kr.  in  Brietmarken 
auch  vom  Verlage  O.  Frey  tag  u.  Berndt,  Wien,  VlI/i,  direct  bezogen 
werden  kann. 


UnlrersltSts-Chronik  1896. 

3.  Oct.  Medic.  I.-D.  von  Walther  Stein,  pract.  Arzt  (aus  Königsbei^): 
Beitrag  zur  Lehre  von  den  OeucbwUlsten  des  Obres.  Königsb.  i.  Pr. 
Druck  von  Rieh.  Schenk.    (2ti  S.  8.) 

22.  Oct.  Jded.  1.-D.  von  Ernst  Babncke  aus  Egsb.  i.  Pr.  (geh  za  Uarien- 
werder);  Die  Bedeutung  des  Qärtnerschen  Hämatokrits.  Kgsb.  Allg. 
Zeitgs  -Druckerei.    (36  S   8.) 

Ued.  I.-D.  V.  Carl  Dobberstein,  prakt.  Arzt  (aus  Flatow):    Ans  dorn 

Ambulatorium  des  Privatdozenten  Dr.  Gerber.  Beitrag  zur  Casuistik 
dffr  lokalen  Tuberkulose.    Kgsb    Druok  v.  M.  Liedtke.    (2  BL,  'rö  S.  8») 

91n).  136.  Slmtli(6c3  SJerjeic^iiiFi  btS  ^eifonaie  uiib  btr  aiul>iniib«n  ber  St^l.  HU 
bertuflainiDErfitüt  ...  für  6.  3Sintt(:^8emeft.  1896/97.  SlBniflSb.  ^artunf|(*e 
»d)bt.  (37  S.  80.)  (109  (11  tbwl.,  8  jut.,  36  nieb-,  64  p^.}  «ocenttn, 
6  8prü*>  u.  ejtrcltlenmeifttr;  691  (86  t^,  2i0  jur.,  237  mrt.,  149  pfiil.) 
®tub.  u.  33  iiidtt  iinmotriculütlonatäö-,  j.  tiBten  b.  Soclejan.  bcrtdit  ^(viuiieii.] 

16.  Nov.  Q.  D.  O  M.  F.  F.  E.  J.  .  .  .  Ordo  Medic.  .  .  .  Ärmlnlo  Tbeodoro 
Wiedemann  Pravsiieuai  cvm  de  cvra  aegroiorvm  tvm  de  civitate  ava 
egregie  merito  evmmos  in  medicina  chirvrgia  et  arte  obstetricia  ho- 
uores  cvm  ivribvs  et  privilegiis  doctorvm  meil.  et  chir.  ante  hos  qvin- 
qvatiinta  snnos  d.  XVI.  meneis  Novembris  collatos  illvstrat  atqve  con- 
brmat  in  cvivs  rei  fidem  solemne  hoc  diplomn  ei  datvm  et  sigilto  ord. 
med.  maiori  mvnitvm  est  ab  Hermanne  Knhnt,  med.  Dr.  P.  P.  0.  ord. 
med.  h.  t.  Decano.  .  .  .  Begim.  Pr.  ex  offic  Liedtkiana.    [Diplom.] 
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24.  Nov.  Med.  I.-D.  v.  Georg  Homp,  Btellvertr.  If.  Assistent  an  der  KgL 
Univerait.-AaRenkliQik  (ans  Ginthiedeii,  Kr.  Kgabg):  Aus  der  KgL 
Univereit.-Aoeenklinik  zu  Königsb.  i.  Pr.  Ein  Fall  von  AnRiomyxo- 
sarkum  der  Thränendrüse.    K^ab^.  M.  Liedtke.     (2  Bl.,  40  ij.  8.) 

3.  Dec.  Med.  I.-D.  v.  Friedrich  Reich,  prakt.  Arzt  (ans  Kgsbg,):  üeb«r 
Arteriosclerosia  nodosa  mit  besonderer  BeräcksichtiganR  des  Verhaltens 
der  elastischen  Elemente  der  Oefäsawand.  Kgsb.  U.  Liedtke.  (1  BL, 
35  S.  80.) 

12.  Dec.  Med  I.-D.  v,  Fritz  Emhacher,  x.  Zt.  Assiatenzarzt  an  der  städL 
Krankenanstalt  (aus  Or.  Biibainen,  Kr.  Insterbur^);  Die  Länge  der 
Daner  der  Geburt  und  ihr  Eiafluss  aat'  das  kindhche  Leben.  Kg>b. 
M.  Liedtke.    (2  BI.,  4S  S.  8».) 

Med.  I.-D.  T.  Heinrich  Vogelewitz,  cand.  med.  (aus  Konno  in  Bon- 

land):  Ueber  die  bleibenden  Kennzeichen  der  Hereditären  Syphilis. 
Kgsb.  Eichard  Schenk.    (25  S.  4"  m.  1  Taf.) 

24.  Dec.  Med.  I.-D.  t.  Ernat  Kntzky,  prakt.  Arzt  (au9  Neumark  i.  Westpr.): 
Ein  Fall  von  Insertion  der  Nabelschnur  am  Kopfe  eines  Kalbsfoetos. 
:^b.  M.  Liedtke.    (2  Bl.,  85  S.  8  m.  1  Tat!  in  40.) 


Anzeigen. 

IV*m«dS,    die  Braut   des  Preußenfarsten.      Dichtmig    von  Ad. 

Jos.  Cüppera.     Verlag  von  Pet.  Weber,  Badea-Boden. 

75  S.     Preis  Mk.  l,2f>,  hochfein  geb.  Mk.  2,—. 

Die  vorliegende  Dichtung   schildert   eine   Episode  ans   der   Zeit  der 

Unterwerfung    Preußens    durch    den    deutschen    Orden.       In    meiaterbaAer 

Weise  sind  die  kulturellen  Verhältnisse  und  die  gewaltigen  Kämpfe  zwiseben 

den  Bittern  und  den  tapfern  Preußen    in    die    spannende  Handlung   hinein- 

gewoben,  welche  sich  in  rascher  Folge  abwickelt.     Die  Sprache  ist  edel 

und  reich   an    poetischen   Schönheiten,  die  Verse  aind  äieGend  and 

tadellos  gebaut.     Ein  kurzer  an   die  Han<ilung  anknDpfender  Epilog  zeigt  in 

versöhnender  Weise  den  Sieg  des  Kreuzes   und   den  Anbruch   einer  neneo, 

friedlichen  Zeit.    Die  Dichtung  eignet  sich  besondere   als  Geschenk  fdr  die 

reifere  Jugend. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Louis  Schwalm  in  Biesenbnrg: 
Oescblchte  der  Stadt  RIesenbnrg  (des  jahrhunderbelangen 
Sitzes  der  Bischöfe  von  Pomesanien)  unter  Beröcksicb- 
tigUQg  ihrer  näheren  Umgebung,  mit  mehreren  Kunst' 
beilagen  und  Textillustrationen  von  Louis  Sohwalm- 
1896.    (2  Bl.  188  S.  gr.  8"}.    Geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
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Beckherro,  Cnrl,  Major  ■».  D,  in  Königsberg.     Bewaffnung  und  Ausrüstung 

der  lieidnipch-preußiBchen  Krieger  und  einige  andere  Gegenstände  des 
preuBiechen  Heerweaene.    S&9— 392. 
Deme.    800—303. 

—  —  Zur  Befeetignng  Eönigabergs  im  Uittelalter.    678. 

Conrad,  Oforg,  Amtsrichter  in  MahlbauBen  (Er.  Fr.  Holland).  Ueber  die 
Entalehung  des  evangelisnheQ  Kirchspiel»  Mühlliausen  {Kr,  Pr,  Holland) 
mit  historisch-lopograpliischeu  Nachrichten  Über  seine  ehemaligen 
und  jetzigGD  Bestandteile.    305-358. 

—  ^  Eine  Handfeste    Ober    1440  Hafen  im  Lande  Sassen  vom  15.  August 

1321.    662-667. 

—  —  Die  erneuerte   Handfeste   von  Gilgenau  {Ereia  Ortelabiirg;  von  1472. 

663-  570. 
Die  erneuerte  Handfeste  der  Stadt  Gilgenbnrg  (Kreis   Osterode)    von 

1663.    571-677. 
EhreDberg,  Dr.  Hermann,  Staataarchivar    u.    Privatdocent  in    Königsberg, 

RecenRion.    140-143. 
Frej'tag,  Hermann,  Predigtsam tscandidat  in  Zempelburg.     Zur  Geschichte 

de«  Latermannschen  Streites.    6611-661. 
Froelich,  Xaver,  Kanzleirath  in  Oraadenz.    Die  Jesuitenschule  zu  Orandenz. 

1-17. 
Knaake,  Emil,  Beal gymnasial- Professor  in  Tilsit,  Recenaton.     139^140. 
Lotameyer,  Dr.  Earl,  Üniversitäta-Profesaor  in  Eon  geberg.     AI  brecht- Biblio- 
graphie,     Zusammenstellung    der    auf    die    Geschichte    des    Herzogs 

Albrecht  von  PrenBen,  seiner  Person  und  seiner  Regierung,  bezüglichen 

Schriften.     i;02— 216. 
Hischpeter,  Dr.  E.,  ReHlf;ymna>(Tal-Prnfesaor  in  Königsberg,  Rec.     137-188. 
Perlbach,  Dr.  Max,  Oberbibliothfkar  in   Halle.  Bacension.     409—411. 
Schitne,  Dr.  Gnatav  HerniHim,    in  Dri-nden       Die  Stellung  Immanuel  Eante 

innerhalb  der  geogmphisRhen  Wissenschaft.    217-296, 
Schwenke,    Dr.  Paul,   Director    der  König!,  und  Universitärs-Bibliothek  in 

Eönigsberg.      Bans   Wetnreich    und   die  Anfänge  des  Buchdrucks  iu 

Eönigsberg.    67-109. 
Sembrzycki,  Johannes,    Apotheker  in  Memel.    Wer  war  „Johannes  Petrus 

de  Memel?"     303. 
Tetzner,    Dr.   Franz,    in    Leipzig.     Die   Tolminkemischen  Taufregister  des 

Christian  Douaitins.     18 — 36. 
Die  Tolminkemschen   Kircheubauaklen    aus    der   Zeit   des    Christian 

Donalitius.    190-201. 
Toeppen,    Dr.    Max,    weiland    Geh.    Reg.-Rath,    Gymn. -Direktor   in  Elbing. 

Zwei  seitgenösaiache    Berichte   Uber   die  Beaetzung  der  Stadt  Elbing 

durch  die  Brandenburger  im  Jahre  169&     149—189. 
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Toeppen,  Dr.  Mkx,  weiland  Oeh.  Reg--Rath,  Oymn.'Dirootor  in  Elbing. 
Kleine  cbronikal.  Aufzeirbnungen  zur  Geschichte  PreoBens  im  sechs- 
zehuten  Jahrhundert.    S93-4U8. 

—  —  Die  preuDlBchen  LandtB(^    währepd   der   Regentschaft  des   branden- 

bnrgischea   Kuriareten   Jehann   Sigismnad   (1609—1619).     Nach    den 
LandtaesacteD  dargestellt.    417-549. 
Toeppen,  Robert.  OymnaMial-O berieb rer  in  Harienburg.     Brief  SigiamuDd  I. 
von  Polen  an  Heinrich  VIII.  von  England.     297—298. 

—  —  Ämlsbier  und  geistliche  Amtahandlnngeu.     298—299. 
Zu  Grunaa  Tractat  XXIII  g   l'^T.     299-300. 

Zaddacb,  Dr.  Gustav,  weiland  UuiversitäCs- Professor  in  Königsberg.     Emst 

Meyer  als  Oulehrter  und  Dichlor.     Oeffentlicher  Vortrag,  gehalten  in 

Königsberg  am  22.  Februar  1870.     36—66. 
Zweck,  Dr.  Albert  Gymnasial- Oberlehrer  in  Uemel.    Ueber  die  Entstehang 

des  FInBlanfes  der  Oeime.      (Mit  einer  Skizze   aber  die  Abmüadnog 

der  Deime  bei  Tapiaa.)     110-136. 
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Albrecht  —  A. -Bibliographie.     ZusammenstelluDg   der   anf  die   Oeachichte 

des  Hei-zogs  A,  ron   i'renQeD,-  seiner    Pereon   nnd    seiner  Regierung, 

beaügliohea  Schrillen.    202-216. 
AiDtabier  und  geistliche  Amishandluiigea.    293—299. 
Anzeigen.    580. 
Anfz  eich  null  gen  —  Kleine  chronik.  A.  zur  Geschichte  Preu&ens  im   sechs- 

Kelinteu  Jahrhundert.     893-408. 
Ausrüstung  —  Bewaffaang   und  A.  der  heidnisch -preußischen  Krieger  and 

eiiiif:!'  andeie  Oi^genstände  des  preußischen  Heevwfsens.     359—392. 
Befestigung  —  Zur  B.  KoniKaberes  im  Mittelalter.    578. 
Berichte  —  Zwei  zeiigerjösnische  B.  Ober  die   Besetzung   der  Stadt  Elbing 

ihirrli  die  Brandenburger  im  Jahre   lö98.     149—189. 
Bewaffnung  und  Ausrüstung   der   heidnisch-preuBiachcn  Krieger  und  einige 

un<l--re  Oegeiistäiida  des  preuBiüchen  Heerwesens.     359—392. 
Bibtiogrnphie  —  Albreclit-U.      Zusammenstellung    der    auf   die   Oe'H^hichte 

des  Herzogs  Alijrecht    von    Prenßen,    seiner    Person    und    seiner   Be- 

giernng,  bezüglichen  Schriften.     2U2— 216. 
Braansberg  —  Lyceum  Hosianum  in  B.  1896.     146.    413. 
Brief  Sinismnnd  I.  von    Polen    an    Heinrich  VIII.  von  England.     297—298. 
Buchdruck  —  Hans  Weinreicb    und  die  Anfänge  des  B— s  in  Königsberg. 

67-109. 
Chronikalisch  —  Kleine  ehr — e  Aufzeichnungen   zur   Geschichte   Preußens 

im  sechszehnteu  Jahrhundert.    893-408. 
Deime  —  TJeber  die  Gnlstehung  des  FluOlautes  der  B.    110—136. 
Derne.    800-302. 
DoDRiitins  —  I>ie  Tolminkemischen    Kirchen  banakten    ans    der    Zeit    des 

Cliristian    D.      190-201.      Die    Tolminkemischen    Tanf-Kegister    des 

Clihstian  D.     18-36. 
Elbing  —  Zwei  zeitgenössische  Berichte   über   die  Besetzung  der  Stadt  E, 

durch  die  Brandenburger  im  Jahre  1698.     149—189. 
Geographisch  —  Die  Stellung  Immanuel  Kants  innerhalb  der  g— en  Wissen* 

scliafr.    217-296. 
Geschichte  —  Kleine  chronibal.  Aufzeichnungen  zur  G.  PreuGens  im  sechs- 

lehnten  Jahrhundert    393-408. 
GUgenaa  -    Die  erneuerte  Handfeste  von  G.  von  1472.    568-670. 
OUgenbnrg  —  Die  erneuert«  Handlest«  der  Stadt  Q.  von  1663.     671-677. 
Graudenz  —  Die  Jesuitenschule  zu  O.     1  —  17. 
Gronau  —  Zu  G.  Tractat  XXIU  §  127.    299—800. 
Handfeste  —  Eine  erneuerte  H.  von  Gilgenau    von    1472.     668-670.     Die 

erneuerte  H.  der  Sudt  Gügenburg  von  1663.    671—677.    Eine  H.  über 

1440  Hufen  im  I^nde  Sassen  vom  16.  Aug.  1821.    562-667. 
Heerwesen    —    Bewafinang    und    Ausrflstnng    der    heidnisch -preußischen 

Krieger  und  einige  andere  GegenstAude  des  prenßischen  H  —  s.   359—392. 
Heinrich  VIII.  —  Brief  Sigismandl.  von  Polen  an  H.  von  England.  297—298. 
Jesnitenschnle  zu  Graudenz.     1—17. 
Jobann  Sigismnnd  —  Die  preußischen  Landtage  während  der  Regentschaft 

des  branden  burgiechen  Kurfürsten  J.  S.  (1609—1619).    417—549. 
Jabiläam  -  Dos  lOOjährige  J.  eines  Buches.    678—579. 
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Die  E— aofigAbe   der  königlich  PreufliBchen  Akademie.     145— iJ 

jjie  Stellunn  Immanuel  K— 'a   innerlialb   der  geogrBphischeD  Wisse^ 

acliaft-     2J7-296.     Inhalt  der  „K—stndien".     Heft  1,  2.     148.     416.     f 

Kirchspiel  —  üeber  die  Entstehung  des  tvangelischen  K— a  Mahlhouse^ 
(Kreis  Pr.  Holland)  mit  bistorisch-topoerftp)ii sehen  NHchrichten  üiiel 
seine  ebemaligen  und  jetzigen  Bestandteile.    S05-85S. 

Königsberg  —  Zur  Belesligung  K— 9  im  Mittelalter.    678.    Hans  Weinreichfl 
und    die   Anfänge    des    Buchdrucks    in    K.     67 — 109.     üniversit&t»<l 
Chronik  18%.     144  -146.     803-304.     412-413.     579-580.  F 

Krieger  —  Bewaffnung  u,  AiiBrüatung  der  heidnisch-preufli-chen  K.  359—392. 1 

Landtage  —  Die  preuQisc^lien  L.  wahrend  der  Regentschaft  des  braaden- 
burgischen  Kiirfütsten  Johann  Sigismund  (1609-1619).    417—649. 

Latermann  —  Zur  Geschichte  de«  L— sehen  Streiies.    550—561. 

Lycentn  Hosianom  in  Braunsberg  1896      145      413. 

Memel  -   Wtr  war  ..Tfihannes  Petrus  de  M,?"     303. 

Meyer  —  Ernst  M.  als  Gelehrter  und  Dic;hler.  Oeffentlicher  Vortrag,  ge-  I 
halten  in  Königsberg  am  22.  Februar  1870.     36-66.  f 

Mühlhausen  —  CJeber  die  Entstehung  d<>B  evangelischen  Kirchspiels  M.  (Er.  I 
Pr.  Holland)  mit  historisch-topograpliischen  Nachrichten  über  seine  I 
ehemaligen  und  jetzigen  Bestandteile.    306—358. 

Nanaen's  Nordpolfahrt,    579. 

Ost-Prenasen  —  O.  und  WestpreiiQen.  Ein  Wegweiser  durch  die  Zeit-  1 
Bchriltenlitcratur.     414-416.     67a 

Prensaen  —  Kleine  chronikalische  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  P— 
16.  Jahrh.    393-408. 

Preussisch  —   Bewaffnung  u.  Ausrüstung  dar  heidnisch-p- on  Krieger    audl 
einige  andere   Gegenstände   des  p-en    Heerwesens.    369—392.      Di« 
p— en    Landtage    während    der   Regentachaft   des    brandenbui^ischei 
Kurffirsteu  Johann  Sigismund.    417—549. 

Rantenherg'a  Ost-  und  WestpreuBen,  Ein  Wegweiser  durch  die  Zeit- 1 
srhriltenliteratur.     414-416.     578.  I 

Recenaiunen  —  A.  Bötticher,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  ProviiiB'l 
Ostpreußen.  Heft  V.  Litauen.  Von  Hermann  Ebrenberg,  140 — 148.  I 
Prof.  Dr.  Lassar-Cohn,  Dia  Chemie  im  täglichen  Leben.  Gemein- | 
verständliche  Vorträge.  138—139.  Felix  Ortel:  Handel  mit  russi-  ' 
sehen  Hölzern.  Herkunftsgegenden  und  Veitrieb,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Uemelgebiets.  VonKnaake.  139 — 14U.  Haasisrhea' 
ürkundenbuch.  Bearbeitet  von  Karl  Kunze.  Von  M.  P.  409— 411.  L 
Franz  Neumann.  Em  Beitrag  zur  Geschichte  Deutscher  Wissen- I 
Schaft.  Dem  Andenken  an  den  Altmeister  dar  mathematischen  Physik  1 
gewidmete  Blätter  unter  Benutzung  einer  Reihe  von  aathentjacheo  J 
Quallen  gesammelt  und  herausgegeben  von  P.  Volk  mann,  ord.  1 
Professor  an  der  Universität  Königsberg  i.  Pr.  Von  Misch  petei.jl 
137-138.  I 

Sassen  —  Eine  Handfeste  über  1490  Hufen  im  Lande  S.  vom  15.  ÄngttBtl 
1321.    562-567.  ■ 

Sigismund  I.  —  Brief  S.  von  Polen  an  Heinrich  VIII.  von  England.   297—298.  | 

Slreit  —  Zur  Geschichte  des  Laterniannschen  S— es.     550—561.  9 

Tolminkemiach  —  Die  T— en  Kirch  an hauakten  aus  der  Zeit  des  Christian  I 
Donalitius.  190  —  201.  DieT— en  Taufregiater  dea  Christian  Donalitiua.  I 
18-35.  ■ 

Universitäta-Chronik  lfe96.    144-145.    3(B-304.    412—413.    579-580. 

Weinreich  —  Hans  W.  und  die  Anfänge  des  Buchdrucks  in  Königsberg.  I 
67-109.  I 

Westprenssen  —  Ost-  und  W.  Ein  Wegweiser  durch  die  Zeitschriflen- 1 
lileratur.    414—416.     578, 

Druck  ton  R.  Leupold,  KOnigiberg  1.  Pi. 
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Altpreussische  Bibliographie  für  1895 

nebst  Brg'dnzuDf en  zu  fFüfaeren  Jahren. 


Abhandlunjceu  i..  I^iulmkiimlo  (t.  Prov.  Wrstpr.    Hm^.  v.  i1.  PmvinKiiil-Rotn- 

iiiis-ioii    Kiir   Vi'nvaltung  d.  Wcstpr.    Provinzitü-MusePii.     Heft  IX.   Bcv 

(ilwchlungcn    über  seltene  Wnlilltüimic  io  Wcstpr.   mit  Berüt-knichtigting 

ihn'«  Vorkoniniiiis  im  AllKcmeinon  v.  H.  Conwentz.    Danxi^.  Th,  Bert- 

linir  i.  Koniui.    (X.,  J();t  !^,  mit  'A  Tnf.  u.  IT  Tcxtfig.  gr-  ■*"■>    baar  B.— 
(^.)*l  AdreaH-Bnrh  Avx  Stwlt  und  Fffitiing  Gnuiilciiz.   Nnch  mntl.  Mitthcilgn. 

7.-(jtv.t.    (Irnudeiw.    (iHrlicI.    (III,  54  u-  XXX  8.  pr.  K)    kart.  3.- 
(^.1  —   -  t.  (Jiiiiibiniicii,  riLknlleti.  St-hirwimU  u.  Slal1u|M)nen  (Stadt  u.  Land). 

Hrsjr.   V,  A.  (5ell(fs/iin,     (juiiibinncn.     ('.  Slerzcl's  liuclili.     {V'II,   S2  und 

Sli  S.  III.  1  I'laii.j    kart.  baar  \\.  n.  4.  — 
ijy.i  —  —  der  Haupt-  ii.  Kcnidenzatadr.  Königsberg  i.  Pr.  u.  d.  angtvnrx^ndcn  Ort- 

si'hatteii  t.  IMJ'i.    Auf  (Jrund  amtl.  u.  privat.  Matcrialica  ii.  Notizen  hrsg. 

K<>iiig!.l«iT;?.    Hortung.    iXXI,  4(Ki,  1'24.  (W,  KA  u.  :H  S.  gr.  H.)    geb.  in 

I>^inw.  l)aar  n.  n.  <>..'>(). 
iS-I  —  -  f.  d.  Stallt  Tilsit  auf  d.  Jahr  IHfl.")  zsgcst.  vom  Stadtxekretär  Westphal 

auf  (irund  amtl.  Materials.    TiUit.    I>r.  u.  ^'e^l.  v.  .1.  Revljinder  n.  Sohn. 

(2  Bl.,  •>:.((  H.  gr.  ö.) 
Alleguriae  homnrieae  ex  cudiee  Vinddlioncnni  primum  ed.  ab  A.  Ludwich.  (Index 

leelion.  in  reg.  at'Bd.  Albert,  per  ncstat.  a,  ISit') ....  halwnrianim.)  Ri^m. 

Atailem.  Buchh.Ug.    (IS  S.  gr.  4".)    baar  ii.  —.20. 
i%\  AltpreuHse,  Der  biedere.  Kalender  für  Ost-  u,  Westpreussen  auf  d.  J.  1896. 

l'nler   red ai'tion eller  Leitung  v.   lt.  Stumihöfcl    hrsg.    v.  I/>uis  Kchwalm. 

Kiei>cnbiu-g.     L.  Sehwnlm.     llK!»  S.   12*  m.  Abliüdgn.)     —.50. 
<^.)  Ambrasttat.  ßokt.,  A.,  Heimutidcundc  d.  I'mv.  Westprenweii.    Jiiigleich  eine 

KcgleitiR'hrift  xu  d.  im  Verl.  v.  A.  \V.  Kitfeniann  in  Danzig  ersch.  Schul- 

ivandkort«  von  Wtwtpr.  v.  .1.  X.  Pawlowski  u.  d.  I)eut«ih.  Lcoebuidie  f.  d. 

(H)enttufe.  Dansiig.  A.  W.  Kafuinaiin.  |I}4S,  m,  Abb,  u.  I.Kart,  gr. 8".)  — äXi. 
i^.i  AmbroüiuB,   Johanna-     K.    Sehratteuthal.     Johanna   Ambroeiua,    eine 

<leiiim'he   Volkwliihterin.     4.   Aufl.    IVwburg.    <i.    Heekeuast's    Nachf. 

iXXXH,  12S  .'^.  er.  S.)    A.-,  geb.  4.— 

,;j., :,.  Aufl.    Ebd.    (XXXII,  \-l\  K.)    H.~,  4.- 

(;V-|  —  -  (Jediehto.    Hrsg.  v.  Karl  Schrnttenthal.  U.—    31.  Aufl.  m.  Portr. 

u.  Abbildg.  d.  tt'dhnhauses  d.  Oichtoriii.    Könipsb.    F.  Beyer.    (XXVIII. 

!:':{  S.  gr.  K.)    a-,  geb.  m.  noldschn.  4.— 
ij.'  —   —  .-Lasst  sieschlafeii!"  (Das  Land.  l{e<i.  Ileinr.  Sohnrey.  :i.  Jahig.  No.  24.] 

(J.l  Biese,  Alfr.  J'ilianna  AmbrosiuH.  (Deulaehes  \Vi>ehenblatt,  hrsg.  v. 
().  Arendt.     S.  Jahrg.     Ko.  H"2.j 

1^.)  (irinim,  Herrn.  iKnrl  >VhratU<nthal :  Joh.  Anibrosius.  eine  deutsche 
Volksdlehtcriu.  4.  Aufl.)  [Deutsehc  RundRchau.  -  21.  .lahrg.  Heft  S. 
Bd.  St.    y.  2Kl-2Mlt.] 

(^.|  Püppenberg,  Felix.  Eine  dichtende  Muerin.  (Johanna  AnilirosiuO 
[Die  Gegenwart.    B.1.  47.    No.  IS.    8.  2«:^— 2,H4.I 

(S-t  Wille,  Brunn,  Zwei  I)orfi>nelen.  1.  Johaiuia  Anmrosisus.  (Kp,  2i).'i  bis 
ilMt.)  2.  Christian  Wagner.  [Dos  Magazin  für  Litteratiu'.  (U.  Jahrg. 
No.  10.  Sp.  2!i5-;w;i.| 

•>  Siininitliehe  Titel   wiTden   tou   jetzt  ab   in  Antiqna  ge<lniekt,   Fractur- 
druck  iwt  ilurih  ein  vorgi'/eiehneU's  (g.)  ongcdeulet. 
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Komm.    (34  H.  gr.  8.)    — .ÖO. 

{^.)  [ADneKorn.]  Joceph  Annegarn.  Eine  Säciilarerinnerung.  |PasU)ralbIaU  für 
die  Diöeese  Ermland.    26.  Jahre.    No.  10.   S.  115-117.) 

Arbeiten  aus  dem  Ambulatorium  u.  der  Privattlinik  f.  Ohren-,  Naeen-  u.  Hab- 
leiden  von  Privatdocent  Dr.  Stetter.  2.  Heft.  Könignberg.  F.  Bevcr.  (V, 
107  8.  gr.  8.)    2.«0. 

(5-)  Armstedt,  Gymn.-Prof.,  Rieh-,  und  Gymn.-Oberl.  Richard  Fischer,  D.  D., 
Heimatkunde  von  Königsberg  i.  Pr.  Mit  Abechnittan  a.  d.  Büi^erkunde, 
31  Abbildgn.  u.  2  Kartenskizzen,  Königsberg.  W.  Koch  in  Kommisskn. 
(XVI,  300  8.  CT.  8.)    Geb.  in  Leinw.  n.  n.  3.— 

Arndt,  Prof.  Dr.  Rud.,  Biologische  Btudien  11.  Artung  und  Entartung.  OreiEs- 
wald.    J.  Abel.    (III,  312  8.  gr.  8.)    6.- 

Askanaz}',  Privatdoc.  u.  AsBisteot  am  patli.  Institut  zu  KÖnigsbere  i.  Pr.,  Zur 
Lehre  von  der  Triehinosis.  (Hierzu  Tafel  I  u.  II.)  [Virchow'B  Archiv  für 
pathol.  Anat  etc.    Bd.  Ul.  Heft  1.  Folge  XIV.  Bd.T.  Bett  1.  S.42— 71,] 

Ueber  EInteritis  phlc^monoRa.    [Centralblatt  für  Allgemeine  Pathol^^e  u. 

Kthol.  Anatomie.    VI.  Bd.    No.  8.] 
ts   Blut   bei   akuter   I^ukamic.     Mit  Bemerkungen   von   A.  Fraenkd. 
[DeuMche  med.  Wochenschr.    XXI.   52.] 
AshanaEf,  Dr.  8.,  I.  Assistenzarzt  der  Klinik,   KUnischcs  übo'  Diuretin.     Aus 
der  med.  Klinik  de«  Hm.  Prof.  Lichtheim  zu  Königab.    [Deutsches  Archiv 
für  klin.  Medicin.    56.  Bd.   8.  20fi-230.| 

—  —  Üeber  Bothriocephalusanämie  u.  d.  pnwnost.  Bedeutung  d.  H^alobUstea 

im  anämischen  Blute.    [Ztschr.  f.  kÜn.  Med.   XXVII,  8.  4fl2  fi.J 

(3.)  AamuB,  Martha,  Ein  Blick  in  Nietzsche's  Jenseite  von  Out  u.  Böse.  (Die 
Gesellschaft.  Monatssehr.  f,  Lit.,  Kunst  u,  Socialpolitik.  11.  Jahi^.  HfL  4.] 

O.) Frauaibefreiung  und  Erotik.    [Ebd.  Heft  7.J 

(S,)  Augnsti,  Brigitte  (Pseud.)  b.  Plehn,  Auguste. 

(^')  B(abiicke),  H.,  König  Umberto  und  Königin  Margherita  in  Florenz. 
|FeuiUeton-Beil,  der  Königab.  Allg.  Ztg.  1894.  No.  174.1  Ein  neuer 
Heiliger.  lEbd.  No.  208.)  Eine  Parade  in  Florenz.  lEbd.  So.  27a)  Ein 
evangcliwbcs  Bethaue  in  Rom,  [Ebd.  No.  374.]  Die  Waldenser  im  heutigen 
Italien.  [Oatpr.  Ztg.  v.  10.  Mära  18tl5.  Sonntagsblatt.)  Venedigs  ToteninseL 
Eine  Reiseennnerungvon  H.  B.  [Königsb. Allg. Ztg.  v.  20.Nov.  1895.  No.54ö.| 

(^.)  BKckler,  PorlamentB-^tenogr.  Max,  u.  Lehrer  F.  8tavemann,  Die  Stolzc'sche 
Stenographie.  In  (8)  Briefen  f.  d.  8elbstunterr.  dargest.  Berlin,  I8:)3-~!*6. 
E.  8.  Mittler  u.  Sohn.    (128  u.  48  8.  gr.  8.)    4.— 

lg.)  Baehr,  Paul  u.  Dr.  Karl  Oetker,  Bad  Oynhausen  u.  seine  Umge^d.  Ein 
Führer  f.  Badegäste  u.  Touristen.  Neu  bearb.  u.  hr^.  zum  50)ähr.  Jubi- 
läum des  Bades.  3.  Aufl.  Oynhausen.  G.  Iberehoff.  (X,  158  S.  12*.) 
geb.  1.20,  m.  Karte  d.  Umgegend  1,50,  m.  gr.  Spezialkarte  2.— 

[%.)  Bartsch,  Chrstn.  Skizzen  zu  c.  Oeschichte  Tilsits  von  dar  ältesten  Zeit  Ins 
1812.    2.  vcrb.  Abdr.  Tilsit  (18881  ISilf).  (M.  Bei^ns.)  (VII,  168  S.  8.)  2.— 

(S-l  Bau- »nd  KunBtdenkmäler  d.  Prov.  Ostpreussen.   s.  J.  Boetticher,  Adolf. 

Bau-  und  Ennstdenkm&ler,  Die,  der  Prov.  Westpreussen.  Hrsg.  im  Auftrage 
d.  westm-.  Provinzial-Landlages.  X.  Heft.  Der  Kreis  Löbau.  Mit  (il 
in  den  Text  gedr.  Abbildgn.,  15  Beilagen  u.  1  Ucbersicbtakarte.  Danzig. 
Theod.  Bertling  in  Comm.  (VII,  VIII,  X,  116  u.  4  8.  gr.  4»)  baar  6.- 

{%.)  Banmgart,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Goethe'a  „Geheimnisse"  imd  seine  , Jüdischen 
Legenden".    Stuttgart.    J.  O.  Cotta  Nachf.    (VII,  110  8.  gr.  8.)    2.— 

—  —  Zur   Lehre   des   Aristoteles   vom  Wesen   der   Kunst   und   der  Dichtung, 

(Aristoteles:   „Ueber  die  Dichtkunst."  Kap.  1—11.)    [Festschr.  z.  50jähr. 
l>oktor-Juliiläu]n  Ldw.  Friedlaendcr  dargebracht.    Lpz.    Ö.  1—06.) 
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{^.)  Banmi^art,  Dr.  Herrn.,  Fünfzig  Jahre  am  dein  Leben  einer  Grossstadt 
iMit  Bciug  autLdw.  Geigpr,  Berlin  1(!88-184().  2  Bde.)  |Sonntagshlatt 
No.  2G  der  Könii^b.  Hart.  Ztg.  v.  ;tO.  Juni.l 

((V-)  Becker,  Benno.  J.  Allgeyer:  AiiBelm  Feiierliacii.  [Die  Nation.  12.  Jahrg. 
No.  27.    S.  386-387.J 

Beckherm,  C,  Ueber  die  Benennungen  der  ostpr.  BuiTwälle  und  die  Pill- 
berge im  Samlande.  (5Iit  2  Tai.)  [Altpr.  Mon.  Bd.  XXXII,  Heft  Ö/6. 
S.  a:)3-410.) 

iS.lBeer,Max,  Bekehrt.  Schwank  in  zwei  Akten.  Kgsbg.  Härtung.  (31  S.  8.)  1.— 

Beerwald,  Louis,  Danzig.  Neueste  HolzhandeU^cbranche.  Hrsg.  von  Louis 
Beerwald,  Redaeteur  der  „Deutschen  Holz- Zeitung".  Kgsbg,  i.  Pr.  Verl. 
der  Dtwh.  Holz-Ztg.   Kg8l)g.  i.  Pr.    (40  8.  8.) 

BehrinK,  l'rof.  £.,  Die  Statistik  in  der  Heilscnimfrage.  Marburg.  N.  Q.  Blwert's 
Verlag.    (.^3  S.  gr.  40.)     l.liO. 

—  —  Das  neue   Diphtheriemittel.    (Berlin,   Haerinc.)    Behring.   A  diphtheria- 

ellenes  uj  szer  (Serum),  A  szerzö  beleegyezfeöi'el  ford.  IWmötör  M.  Ö*. 
Budapest.    Dobmwsky  &  Froneke.    4E>  S.    .50  kr. 

—  —  Leistungen  und  Ziele  der  Scnimthernpie.  Vortrag.    [Verhdlgn.  d.  Gesellseh. 

<leutsch.  Naturf.  q.  Aerzl«.  67.  Versanimlg.  zu  Lübeck  16.— 20.  Septbr. 
I,  ThI.  Lpz.  S.  nl — 82.]  Leistungen  u.  Ziele  der  Serumtherapie.  Die 
Statistik  in  d.  Behandlung  d.  Diphtherie  mit  Heilserum.  [Deutsche  med. 
W'ocheuBchrift  XXI.    38.  Wiener  me<lic.  Bl.  XVIII.  3£l.l 

Beiträge,  italienische,  zur  Geschichte  der  Prov.  Ostpreuesen.  Im  Auftrage  des 
Pmv.-AuäSchuBBes  der  Prov,  Ostpr.  in  itaUen.  Handschrifttai- Sammlungen, 
vornehmlich  dem  Vatikan.  Archive  gesammelt  u.  hrsg.  v.  Herrn.  Ehrcn- 
herg.  Kgsbg.  F.  Beyer.  (XXXIX,  21:?  ö.  gr.  8.)  4.—  ErBchien  bogen- 
weise als  Beilage  zur  Altpr.  Mon.  Jahrg.  18!iri. 

i|t->  BeilrKge zur  Kunde  von  Masuren.  Im  Namen  d.  Vereins  f. Kunde  Masurens 
hrsg.  von  M{artin)  (ieras.  1.  Jahrg.  1.  Bd.  Lotzen.  E.  v.  Symanski. 
(VIIL  52  u.  4  a  gr.  8.,  m.  1  Bildnis.)     In  Komm.     1.- 

Below,  (icoi^  von.  Landtagsakten  von  JiUich-Bcrg,  1400—1610;  hrsg.  von 
(ieorg  von  Bclow.  1.  ISd.r  1400—1562.  Düsseldorf.  L.  Voss  &  de., 
Kgl.  Hoflnididr.  (XVI,  H24  S.  gr.  8.)  1.5.^  [Zugleich  Bd.  XI  der  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  für  rhein.  ({eschiclitakundc  in  Köln.] 

—  —  Der  ."i^treit  des  Herzogs  Johann  von  Jülich-Berg  mit  dem  jiilicher  Erb- 

marschall Engelliert  Hurdi  von  Schiineck  in  den  Jahren  1513  und  1514. 
I  Beiträge  z.  (ieech.  d.  Niederrheins.  Jahrbuch  d.  Düsseldorfer  Geschichts- 
Vercins.  it.  Bd.]  Zur  Entstehung  der  Ritterguter.  [Jahrb.  f.  National- 
ökonomie u.  Statistik.  H.  Folge.  9.  Bd.  8.526-550,  837-&'i7.]  (JJ.)  Der 
Kapitalismus  in  den  I'niversi tüten.  |  Dtsches  Wochenblatt.  Hrsg.  v.  Otto 
Arendt.  K  Jahrg.  No.  7.)  ij.l  Die  Schattenseiten  unseres  Bei chstags -Wahl- 
recht«. |El>d.8.  Jnhig.  No.  IH.  lil.]  (g.)  Sollen  wir  das  Reichstags -Wahl- 
recht ändern?  [Ebd.  8.  Jahi^.  No.  32.1  (S.)  Die  städtische  Verwaltung  des 
Mittelalters  als  Vorbild  der  späteren  Territorial vcrwalCimg.  [Histor.  Zischr. 
Hrsg.  V.  H.  V.  Svbel  u.  Frilr.  Meinecke.  N.  F.  3!).  Bd.  (d.  ganzen  Reihe 
7."i.  Bd.)  3.  Hft.  S.  3!lli-4ß:i.]  Massnahmen  der  Thcucningspolitik  im 
■lahm  l.'i.'iT  am  Nicdcrrbcin.  [Ztschr.  f.  Social-  u.  Wirthachaftsgesch.  Hr^. 
von  Steph.  Bauer  und  Ludn  Moritz  Hartmann.  3.  Bd.  3.  u.  4.  Heft. 
S,  4(W— 470.)  Die  Schädigung  der  Bheinfischerei  durch  die  Niederländer 
in  der  zweiten  Hälfte  de*  16.  Jahrh.  [Ebd.  4.  Bd.  1.  Hft.  8.  119-125] 
(ß.)  Notizen.  [Histor.  Ztscbr.  N.  F.  3a  Bd.  S.  170  -  171,.348-3."i0,  355  bis 

Rec.  iGfttting.  gel.  Anz.  No.  111.  S.  211-22!).    Lit.  Ocntndbl.  6. 

r.48.    Jahrbb.  f.  Nntionalokori.  u.  Statistik.  3.  Folge.  !l.  Bd.  S.  012 
i>is  t(14.    Zlsihr.   f.   Sixial-  u.  Wirthschaft^gesch.    3.  B<i.    S.  481 -4H6. 
Hybcla  bist.  Ztwhr.  N.  F.  :«.  Bd.  S.  !i:i-',r>,  101-103.] 
Berg,  Leo,  Zwiwhen  zwei  .tahrhundertcn.   Gesammelte  Essavs.    Frankfurt  a.M. 
ISlMt  (IS!!5).    Liter.-Anstalt    (X,  4.H4  S.  gr.  8.)    geb.  in   Loinw.  !).— 
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{^.)  Bericht  <los  MajriÄtrflli'  ilcr  Simit  DanrÄg  üb.  li,  Stand  d,  dortigen  GpiumikIp- 
anjri'li'Ki'nhcitPii  lioi  Ablauf  do»  VcnvaltimtTMJfthre«  18ii4/li.").  Dnuzi;;. 
A.  ScJinitliV-hc  BiK-hdr.  (L'2(i  S.  4"  m.  'i  Aiii,  BolimumKxplarie  in  qii.  FiJ.i 

(g.l  —  —  ül)cr  Handel  u.  Sihiffahr«  zn  Mcniel  f.  d.  J.  im-l.    Mmiel.pMlr.liei 

SieiHTl.      |li7   S.  (TT.  S.) 

—  —  iUht  die  it'i.  JHlin.'KVcrKiiil)c.   d.   {irciiw.  Ixitaniw-hrn  Vcmiia  an)  3.  OttlH*. 

ISIKI  xn  Miihran)ci'ii,  cretnttct  v.  i)r.  J.  Alminiril.   [Auh:  Schriften  d.  ]>hts. 

fikon.  (!ft^<>ll^^(■h.  zu  K^bg.)  Kg»!^.  IKIM.  (\V.  K.wh.)  (40S.  pT.4.1  haar  IX: 
([5-1  Berichte  des  Fischern -Verehis  d.  I'niviiizen  Ost- ii.  Wostpreus-^'ii.  Itwlijr.v. 

Dr.  SL-iigo.     18!l">/!Mi.    Nfi.  1-4.   4". 
1^.)  Beriiecker,  Dr.,  h.  Zncck,  Dr. 
Bernecker,  Dr.  l^rii'h,    Die  preiissische  Sprache.    Teste,   (Iraniniatik,   Etyiici- 

lojnwhcH  WiüKTbiich.     t'trm'nlnirfr.     Verlntr    von   Karl   .1.  Triibner.    'iSHi 

(IS!!.-)].    (XI,  ;j;[:.  s.  gr.  H.)   h.~ 
{%.]  Bernhard,  Marie,  Biien  Ki^iro.  Ihn  meinet  willen.  Die  Freude.  H  ErzShIgn. 

I.jK.    E.  Keils  Nachf.    (III.  SKi  H:  K|    4.rrfl,   geb.  r.,.-.i).    |Zuernf  in  der 

,.( iarti'idaulic"  nlifrednitfet.] 
Berthold,    I'rof.  Dr.  F^iiiil,    Koiit's   Rr^'cln    eines    geschniackvollcn    (Tii.ittiiabb' 

uml  seine  l'iiigaiifistiigendcn.     I'isehrede.   gebalten  in  der  Kant-tieselWh. 

anj  t>.  April  ISli:.,   |Altpr.  Mon.    B.I.  XXXII.   Heft.  H/4.    S.  18ii^L>tJl.j 
Bertling.  Kntaliig  li.'i.    ISiif).  Theodor  Itertling,  ßuchhdig   ii.  Aiiti<|uarial.  (Be- 
gründe! lS4.'i.l    Danzig,   (ieriiergiiKse  2.    I'nisniea  Ue<lancnsia.   (Bild  aif 

Deic-hn,  Danziger  Aiifrufer.)    (4(>  S.  K".) 
V((rliigs-Verzen-hnis8  v.  Th.  Bertling.    Ziun  TA)]ähi.  Besteben  d.  Buehh<ll|t. 

JK45-1X!>.').    Danzig.    Druck  v.  A.  \V.  Kafcniann.   (20  S.  Vf.) 
Bezzeiibergcr.     Beitrage  zur  knnde  der  indogernianiKehcm  aprachen,  hrsg.  vmi 

Ih:  Adnilicrt  BezKOibeiiter.    21.  Itd.    4  Hefte.    (Hattingen.    Verl,  Vandcn- 

hoek  &  Ilu|)re<'ht.    It«l.'>/!1Ü.    (IV.  :i47  H.)     baar  n.  10.- 

—  —  Bemerkungen  m  deni  Werke  von  A.  Bielenstein:  Uebcr  die  ethnotogiwhe' 

(ieographie  den  Lettenlonilefl.  St.  Petersburg.  [Archiv  für  slav.  Pbilol. 
X\'!I,  S.  4IW-.">08.1  Berieht  ül>er  die  tJe»chiehte  der  Ue«eUw.-haft  rom 
.lahre  l><li2/li:(.  [Sitzungslier.  d.  AAi.  l'russia  f.  d.  4U.  u.  .50.  Vereiiisjthr 
(ISIU-!!.-,).  Ji).  Hfl.  S.  12S-i:tO.)  Ber.  üb.  d.  Thätigk.  u.  Fjitwicklunp 
d.  tiesellsch.  i.  Vereinsjahr  l&Xi/U-l.  [Ebd.  a  ltM-170.]  Beniertunjren 
üb.  d.  Hausbau  im  russ.  Litauen  u.  in  einem  Teile  Kuriands.  |S.  I3*i-  i:i').; 
HaiiNinarkeii  auf  der  Halbinxcl  Hein.  [El)d.  i5.  137 — 139.|  Friwhbin*. 
Kiini}!sl)erger  Inschriften  aus  d.  Nachlaiise  v.  FriHchbier,  auszügl.  mitgcth. 
von  A.  Bezzenliena^.  [El>d.  S.  I8ii-142,  mit  ErgänzuTig  v.  H.  Ehrenl)er)( 
S.  141-142.J  Drei  bisher  unge<Inickle  Briefe  von  Philipp  McUothno, 
Justus  Jona»  u.  «eorg  Major  an  Johann  Kau  zu  Wittenberg,  (Elxi.  S.  UW 
bin  170.]  Die  Auhleckung  e.  Hügelgrabes  bei  Rudau.  [Ebd.  S.  172— ITll.l 
l'eber  einige  neuere  ben.  stcinzcitliche  Erwerbungen  dös  Muneum«.  |EIm1. 
S.  17H— 1T4J  (iencJiichtc  der  Enttric^klung  der  AltertumsgeficllHch.  IVu^iua. 
[EW.  S.  177-li)3.[  Rec.  (C4Jltting.  gel.  Anz.  Ko.  V.  8.  3!l5-40ö.  Bei- 
träge z.  künde  d.  indogerni.  sjtraohen.  21.  bd.   f.  170—171.   DLZ.  2r).| 

Bibliographie.  AU|)rens)i„  für  lHi)4  nelwt  Krgänzuiij^n  zu  früheren  Jahren. 
I Beifjrlifl.  z.  AUjir.  .Mon.J  Jahrg.  XXXI I.  Kgsl^.  i.  Pr.  F.  Beyer.  («t> S.)  :!.- 

Bielankdwakl.  Milteilunge:i  Üb.  d.  Leiden  < t^lprcusüeriH  während  des  nnglüek- 
lieJicn  Kriegos.  [Sitzungsbcr.  d.  A.-l>.  Pnissia  f.  d,  4!).  u.  .*iü.  VcreinHJahr. 
I!(.  Heft.     a.   144-14.').] 

Ig.)  Bienen -Zeit»  Dg,  I'reussische.  Hrsg.  v.  J.  <>.  Kanitz.  Kgabg.  Ostpr.  Zl^- 
u.  Verlage-Druckerei.  (2  Bi.,  tli)  S.  W.) 

(S.)  Bismarck,  tiraf  Wilhelm  v.  [Uelwr  I^id  u.  Meer.  Jahig.  18!I4/1>.-,.  BH.r4. 
S.  -m.  mit  l'ortriit.] 

(5.t  Blech.  Ernst,  (IVud.:  Ernst  Clemens)  Archidiakoinis  an  d.  Altstadt.  Obor- 
pfarrkin-hn  jm  St.  t-alfwrincu  in  Danzig,  Zur  Fried enstheoli^c.  Ein  ßs"* 
wleinv.  Ernst  t.'ienieiis.  (.ir.lha  1H72.  F.  A.  Perthes.  tVII,  UOS.gr.  8.)  2.- 
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(S-)  Blech,  Eniwt,  l'faiTHnit^iiieal,  «larftpslpllf  sn.  Aml^'briiHcrn  tinrl  drr  denk, 
(iiflirindp.     (/'ipiip:   IKlil.     H.  Brcdt.    (XV,   2K:  S.  H.|    :(.— ,  jrd'-  ■*•- 

rS-l  —  —  Neue  BnJincn  il.  pcisll.  Amt».  Viirtrap,  goh.  auf  d.  DarBifnT  I'ivtural- 
konferenz.     Khil.  ISIU.     |äl  B.   12.)     -.80. 

(^.)  —  —  (JotUw  Vorkohr  m.  d.  jjpi«ti(.'(ai  Wdt.  Neun  Aiifsiit/c  zur  Vci>tiiinlifniiij.' 
mit  den  Sii,-hc(ideii  in  der  gi'bildrten  Welt.  Eb<l.  18!i3.  (VIII,  i:iS  IS. 
PT-  S.)     l.iai. 

BlorhmBiiD,  Prof.  Dr.  Roinhart,  Anlcitunt!  zur  DHrstcUunp  cheniiwclicr  und 
amn^nmiscbcr  l*rui>aratc  f.  Choiijikcr  11.  Pharmazeuten.  Leipzig.  Veit  &  Co. 
(VIII,  76  S.  gr.  8,  m.  Abbildjm.)  Gel.,  in  Leinw.  2.20. 
—  Hsenitz,  Dr.  (;.,  Lphrl>"ch  <1<t  Chemie  lu  -Mincralope  mit.  l)eMond.  Be- 
rüeki>ieht.  d.  ebciiiiMch.  Technologe  in  iwiniiärer  Darnteljp.  Saeh  niethod. 
(irundi<Ützen  f.  (jehobene  I^hrimstalten,  nowie  zum  Selbst iinteiriehte  unter 
Mitwirkg.  den  Prof.  Dr.  R.  Blochmann  l>ear!i.  1.  Tl.:  Chemie.  Mit  2i:» 
in  d.  Text  jjrilr,  Hnlzxohn.  u.  1  Fariwntafel-  (t.,  imigearii,  «.  venu.  Aufl. 
Bielefeld.  Velhap^n  &  Klasintr.    (VIII,  m"i  S.  gr.  H.)    geb.  H.— 

13.1  Bludan,  IV  Alois,  in  I'r.  Friedland,  lelicr  die  Wühl  der  l'rojcktionni  für 
die  I^derkarteii  der  Hand-  und  Sehulatlnnleu.  Alit  J  Taf.  (.'i.i  [(leop-, 
Zi«-hr.  HrsR.  von' Dr.  Alfr.  Hettuer.  I.  Jnhre.  H.  Heft.  S.  4!i7— 5](i.| 
Bee.  |Ebd.  W.  mi—^t^i.  Ztnehr.  f.  d.  (Ivmnasialn-espn.  4!t.  Jahrg.  d.  n.  F. 
2H.  .lahrg.   April.    S.  242    24.'i.] 

(Jv-I  Boek,  Herrn.,  cv,  Divisionspfarrer,  „J>er  Herr  ist  der  rechte  Krirpniann !'' 
IVedigfcn  und  Reden  aus  dem  Militär- Pfarramt.  Eine  AbR-hiwUgalw  an 
f.  Kgfbp.  r.emeinde.  Kgsbg.  i.  Pr.  ISIiti  (!>:>).  Verl.  v.  Oräfe  &  Viiwr. 
(VI,  Kilt  S.  gr.  8.1     1.50. 

Bockwoldt,  Dr.  (.;.,  Oymnafiial-Oberlehrer.  Die  analytische  fJeometrie  in  der 
Prima  d.  (iynitiBBiums.  (Zweiter  Teil.)  Beilage  z.  l'rogr.  d.  Kgl.  <iymn. 
ü.  Neustjult  i.  Weatpr.  <i)etern.  Neustadt  Westpr.  Druck  v.  H.  Branden- 
burg.   (l(i  S.  gr.  H.  m.  2  Taf.) 

BQrnstein,  Prof.  Dr.  Riehnrd,  Die  Forschritte  d.  Physik  i.  J.  18«!i.    4">.  Jahrg. 
I.  Ahth..     Hivsik  der  Materie.    Red.  v.  Rieh.  Bömstcin.    Braunschweig. 
Vieweg  &  Sofin.    (LXVIII,  M)  K  gr.  H.|    22.r.(). 
-  Phvwk  des  Aethers  ....    VM.    (XI-IX.  Kl.'l  S.  gr.  S.)    :!(>.— 

-  —  DaWibc  i.  J.  IM13.  4!t.  Jahrg.  1.  Aluh.  Phv*ik  der  Materie.  Elxl. 
(I,XX,  m-i   H.)     2f).— 2.   Abth.     Phvsik  de«   Aethcn-.     Ebd. 

(Liv,  im  y.)  m.— 

Dasselbe   i.   J.    18!)4.    .W.  Jahrg.     1.  Abth.    Ph\-sik  der  .Materie.     Ebd. 

ILXXIV,  IWO  S.I    22..7I. 
liV.I  Boettich«r,  Adolf,  Die  Bau-  u.  KunPlileukmäler  der  Prov.  (Mpr.  Heft  V. 

Litauen.    Kp-hg.   Teichen.    (VII,    i:<H  S.    gr.  8.   m.  Abbild,   ii.   7  Taf.) 

Kart.  n.  n.  :t.- 
(J^.i  (Boetticher,  Frau. Prof.  Clariwta,  geb.Ijcyden)  Pscudon.;  Clarissn  Lohde, 

Sehwester    Ilse.     Roman.     |  Kgislig.    Härtung.   Ztg.   Xo.  2:-tri— 270,   auch 

DanK.  Ztg.  So.  2li;:i2— 21  73l.| 
iS»  Boldl.A..  I/^hrera.  d.  hoh.TöchterBeh.,  EJbingerGcintesleben  im  neunzehnten 

Jahrhundert.     Ein  Beitrag  z.  Chronik  d.  ^todt  Elbing.    Mohrungen.    Dr. 

u.  Verl.  V.  C.  L.  Kantenberg.    i;i22   S.   gr.   8.)    Aufgeklebt:    A.  Rahwke 

Nn<bf-  (L.  Frischge«ell).    Hbing.    4.j(). 
Bunk.    Dr.  Hugo,  Die  Htädte  u.  Burgen  in  Aitpreussen.  (Ordensgründongen  in 

ihrer  Bedehnng  zur  Bodcngestaltung.  I— III.   Mit  44  altpr.  Stiidteiilänen 

auB   dem  Anf.   des  XIX.  Jahrh.  (auf  11  Taf.)  [I.  Altpr.  Mon.  B<l.  X.XXl, 

iHiJ4.   Hft.  H/4  s.  :tL'o-;t42. '  II.  Bd.  XXXII.  imr,.  Htt.  1/2  s.  7a-iar). 

III.  Hft.  H;4  S.  -'U'i— 2r>8.]  auch  neparat:  Konigsbg.  Ferd.  Beyer'«  Buch- 
handlung.   (14(i  8.  gr.  8.)    4.- 

ig.l DflB  .lubelfest  des  dreihundertfünfzigjährigcn  Bestehens  der  Albertua- 

Univcrsität  am  21).  u.  27.  Juli   I8!M.     Nach    amtl.    Mitllilgn.    dargesteUt. 
Kgsbg.    Veri.  v.  Wilh.  Koch.    (13(}  S.  gr.  8.)    2.—  eleg.  geb.  ä.— 
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Bnwtz,  Dr.  Egbert,  jiract.  An-.t  i.  Kgslig.,    Rudolph  Virthow  u,  ilic  Baktnin- 

l<^ic.    Eiiic  kritische  llclcuthtung  der  Wci-hselljczichiing  znischrn  dem 

hiUtteriologiflch-ätiolog.  u.  pathologisch'Hnatoiu.   ForachungAgebicte.    |Aii»: 

Contralblatt  f.  Bakteriologie"]  Jena,  G.  Fiscier.    (21  S.  gr,  K)    ^.7-"i, 
Br&mniiit,   Prof.  Dr.  von,  Dircct.  d.  diirurg.  UniversitätskliDik  /.  Halle  a.  S.. 

Beitrag  K.  Prognose  d.  llimtumoren  (mit  3  Fig.)    Abgekürat  vorgetrafn-n 

m.  Vorstellg.  e.  Patienten)  am  1.  öibsungHtage  d.  24.  CV:iDgresEe<i  rt.  Dtsch. 

Gcselleehaft   für   Chirurgie  zu  Berlin,    17.  April.)    [Arehiv   für  kliDi£che 

Chirut^e.    öl.  Bd.     1.  Hft.  8.  1^8.| 
Bi'anu,  Eduard,  ans  Goldap.    Ueber  das  ni-Tolyi-n-j'-diketohyd rinden  und  wiTic 

Derivate.    Ueber  da«  Cvan-m-methylbeiizylidenphtalid.    I.-D.    BosiiK-k. 

(32  S.  «0.) 
Braon,  Dir.  Prof.  Dr.  Max.    Bronn's,  Dr.  H,  G,,  Klassen  n.  Ordnungen  <\<\< 

Thierreiflis,   wiveni'dmftl.  dai^wt.  in  Wort  u.  Bild.    Mit  auf  Stein  gpi, 

Abbildgn.     4.  Bd.  Wümier.    Vernie-".     Fortges.   v.   Prof.   Dr.   M.  Braun. 

Ha-4l'.  Lfg.    Leipzig  u.  Hridelbcrg,    Wintor.    (S.  UIJT  -  124(1,  mit  T«f. 

XXXVlII-XLVir  u.  10  Bl.  Erkl.)    i  IM. 
—  ~  Zuni  Vorkommen   d.  Sarkoi*i)oridicn   beim    Menschen.    {Contralblstl    für 

Bakteriologie   und    ParaMit^nkunde.    XVIII,    t.]     Einige   BcxonderheiliMi 

thierischer  Paraiiiten.  (Vortrag.l   [Schriften  d.  phyii.-iikon.  Gos.  Kgebg.  i.  lY 

30.  Jahrg.    Sitzungslier.  S.  11  —  12.] 
(jj.)  Brausewetter,  E,,  Sonliw^he  Dramen.    [Deutsche  Dramatureie,  ZtÄ^hr.  f. 

draraot.  Kunst  u.  Lit.    üftiziellcM  Üfi^an  d.  allgeiu.  dtsvh.  ßühDengeHelWh., 

hrsg.  T.  Dr.  Paiü  Kühn.    2.  Jahrg.  2.  Hft.  Xov.  18!».").  I#ipz.  ü.  S<'hniidt.l 

E.  V.  Wildcnbmch.    Ein  Uiehforprofil.    [Der  Zui'ehauer.  jVo.  4/,">.| 
((J.)  Brettscbnelder,  Oberl.  Harry,  Der  Wort  des  Gesehiehfe-l'nterrichts  für  A. 

Jiigendbildung.   Beil.  z.  Osterprogr.  d.  Kgl.  Gynin.  u.  Renlgymii.    Insier- 

burg,    Druck  v.  J.  G,  Driewt  (Dr.  A,  Bitlner).    (--  S.  4".) 
Brinkmann,  C,  Die  Aufgaben  der  (ieminnden  beim  Ablauf  der  Krankenkae>^ii- 

leistungen.    [Soziale  Praxis.    Hmg,  v.  J.  Jastrow.   5.  Jahrg.   No.  !).| 
Brüniag,    Dr.  Wilhelm,    Die  Stellung  de«  Bij^tum»  Knnland  kuiu   Dpulw.'hen 

Orden    im    ISjähr.  Sladtekriege.   2.  Tl.    [AHpr.    Mon.    Bd.  32.  Hft.  1/2. 

S.  1-72.] 
(9-)  BrUnneck,  Dr.  jur.  Wilh.  von.  Zur  Gtvchichle  de«  GrundeigenthumH  in  (>s(< 

und  Wustpreussen.    II.  Die  Lehngüler.    1.  Abth.:  Da«  Mittdaller.    Berlin. 

Verlag  von  Frz.  Vahlen.    (12:i  S.)    3.—    (I  u.  II,  1.:  n.  6.—) 
(^.)  Burdaeh,  Konrad,  in  Halle  a.  S-,  Rudolf  Hildebrand.    Worte  d.  Erinnenmg 

gewprochen  bei  d.  Einweihung  i-eines  Denkmals  auf  dem  Johannisfrirdhof 

iD  Ldpzig  am  13.  Oktober  IWij.    [Euphorion.    Ztaehr.  f.  Littrotm^^cwli. 

Hrsg.  V.  August  Sauer.   3.  Bd.    1.  Hft.    Bambere  18!)6.    S.  1-7.|     Im 

Buehhdl.  n.  d.  T.:   Zum  Gctlächtnis  Rudolf  Hildebrands.    Rede.     [Aus: 

„Euphorion".  Bamberg  ia!>3.  C.  C.  Büchner  Verl,]    (!)  S.  gr.  8  mit  einem 

Bildnis.)    -.80. 
lieber  dwi  Zusammenhang  zwischen  Luther  und  den  böhminchen  Briidem, 

jMonalshcfte  d.  CommeniuB-GcPellsch.   4.  Bd.   Ü.  u.  10.  Heft.  S.  320-321.) 
({]f.)  Bnrow,  Julie,  (Frau  Pfannensehmid).  Herzen« -Worte.  Eine  Mitgäbe  auf  d. 

Lebensweg,    Deutsehtandx   Töehl^m  gewidmet.    25.  Aufl.    Brenicrhafen. 

L.  V.  Vangerow.    (242  S.  ff".)    geb.  in  Leiiiw.  w.  (ioldschn.  3.50, 
Bnaolt,  Prot.  Dr.  Geo.,  firicehimhe  Gemhithte  bi«  zur  Si-hlaeht  b.  Chaeroneia. 

2.  Bd.   Die  ältere  attiwjhe  Gew'hiehle  und  die  Perserkrii^.     2.  venu.  n. 

vöUig  unigcarb.  Aufl.   Gotha.  F.A.Perthes.    (XVIH,  814  S.  gr.  8.)  i:t.- 

(1.  u.  2.:  23.~)   [Handbücher  d.  alten  «exeh.  11.  Serie.  1.  Abth.  2.  Bd.] 
Beiträge  zur  attischen  Geschichte.    [Festsehr.  z.  50jähr.  Doktorjubiläum 

Ludw.  FricdländOT  dai^Tbr.    S.  521 — 542.J 
Carunth,  Otto,  Ucb.  d.  Verhältnis  dra  Etyniologicum  Gudiannm  zu  dem  sogen. 

Etymologicnui   Magnuui   genuiniim.     [Festschr.  z.  öOjiihr.  Drjubil.  Ldw 

Friedlaender  dargebracht.    Lpz.    S.  IJ7 — 104.] 
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AltpreiwniHt-he  Biblioip-aphie  für  1805.  7 

Cmro,  Leo,  (nppr.  Arzt  aus  Thorn  W.-Pr.),  L'ebcr  die  nathogenen  Eigenschaften 

des  l'roteus  Haueer  .  .  .  Erlangeo  I.-D.  18!)3.    Beriin,  C.  Vorts  Buchdr. 

181M.    (35  S.  a) 
O-l  Chunbean,  Carl,  Die  prakt.  Holz-Ansnutzuns.  Handbuch  f.  Calculationen. 

KgBb([.  i.  Pr.    Louis  Beerwald's  Verl.    (20  S.  8.) 
(g.)  Cbarisins,  M.,  Bismarck-Hjmne.  Männer-Ühor.  Dichtung  von  Felix  Dahn, 

Musik  V.  — .    Kgsb.  i.  Pr.    Härtung.    0.50. 
(&.t  [ChodowieckI,)  Oettingen,  Wolfg.  v.,  Danid  Chodowiecki.   Ein  Berliner 

Künstlerleben  im  Ifi.Jahrh.  Mit  Tafeln  u.Illustrat,  im  Text  nach  Originalen 

d.  Meisters.    Berlin.   G.  Grote'echc  Verla^budih.  {IX,314  S.  gr.  8.)  15.— 
—  —  Daniel  Chodowiecki  als  Maler  (m.  5  Abbildg.l.  IZtechr.  f.  bildende  Kunst. 

N.  F.  VI.  No.  a  S.  185-1117.] 
Christianl,    Dr.  0.  in  Kgsbg.  i.  Pr.    Ein  Fall  von  chronis4ji»,  continuirlicber 

Maj^nsaftsckretion.    [Therapeutische  Monatshefte  IX,  <J.] 
Chronik   der  vier  Orden  von  Jcnisaleni.    Herausgeg.  von  Oberl.  E.  Toeppen. 

(Wissensehaftl.  B^age  zum  Gvbui.-Ptoct.)   Marienbiu'g.   Dr.  v.  L.  Giesow. 

uw  8.  a) 

t'brzanowski,  Josef  (prakt  Arzt),  Uebcr  das  Empvem  des  Antrum  Highmori. 
I.-D.    Kgsbg.    (Koch.)    (28  S.  gr.  8.)    -.80. 

(!t.)  Clera«iiia,  Ernst  (Peeud.)  s.  Blech,  Ernst. 

((J.l  CobD,  Fritz,  Astronomische  Beobachtungen,  angestellt  im  Jahre  181)4  von 
Graf  Gotsen  in  Ostafrika.  Berechnet  von  Dr.  Fritz  Cohn  in  Kgsbg. 
IMittheilungen  v.  ForBchgsreisenden  u.  Gelehrten  aus  den  Dtsch.  Schutz- 
gebieten. (Wissenschaftl.  Beihefte  i.  dtsch.  Kolonialblatte.)  VIII.  Bd. 
4.  Hft.    S.  331-:«4.J 

<($.!  Cobn,  Prof.  Dr.  Gustav,  Beitr^  zur  deutschen  Börsenreform.  Leizpig. 
Duncker  &  Humblot.    (VII,  15!»  S.  gr.  8.)    3.20. 

Ij}.)  —  —  Georg  Hanssen.  Gedächtnisrede  Inder  öffenthchen  Sitzung  der  Königl. 
Gesdlttch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  geholt.  Ebd.  (24  S.  gr.  8.)  —.80. 

The  science  of  finanre.    Translated  by  T.   B.  Veblcn.  Chicago,    llnivcrsity 

Press.  (XI,  800  pp.  8.1  :-l..')0  (Inougural  volume  of  the  series  of  „Economic 
Studie«  of  tho  Univeraity  of  Chicago".) 

—  —  Ein  Beitr^  zur   Geschichte  der  wirtschaftlichen  Kartelle.     [Archiv  für 

soziale  Gesetzgebung  u.  StatiHtik.  8.  Bd.  3.  Heft.  S.  3!W-43ö.  (g.)  Ucber 
das  Börsenspiel.  [Schmollers  Jahrb.  f.  Gcsetzgebg.,  Verwaltung  u.  Volks- 
wirtsch.  VA.  Bd.  I.  Hft.l  Neuere  Litteratur  Über  die  deutschen  Wasser- 
strassen.  [Kbd.  'l.  Hft.  S.  1!)  41.]  Gedächtnisrede  auf  (jeorg  Haussen. 
[Nac-hr.  v.  d.  kgl.  Ges.  d.  W.  zu  tiötting.  Geschäftl.  MitteUgn.  Götting. 
Dietricha  Verl.  in  Komm.  Hft.  1.  S.  (i5-77.]  Zur  Morphologie  der 
Produktion.  [Ebd.  Philol.-hiat.  Kl.  Hft.  4.  S.  410-414.]  Der  Bitwurf 
zu  einem  Börsengexetz  für  das  deutsche  Beich.  [Sociale  Praxis.  Hrsg.: 
J.  Jastrow.  4.  Jahrg.  No.  35.] 
Cohn,  Rudolf,  Privatdoc.  f.  Medicin,  Chemische  Constitution  u.  physiologische 
Wirkung.  (13  S.l  Separatabdruck  aus  der  Bibliothek  der  ges.  medic. 
Wiesen»cbafl«n.    Abt.  II.  Chemie. 

—  —  Physiologie  der  thierischen  Flüsfligkeiten  und  ErnähnmgE|ihysiologie  der 

Organe  u.  d.  (iesammtoi^oismus.  KcferaL    [Jahresber.  üb.  d.  Fortnchritte 

der  Physiolt^e  in.  Verbindung  mit  Fachgenossen  hersg.  v.  L.  Hermann 

3.  Bd.    Ba-.  üb.  d.  J.  1894.    Bonn.    S.  J(i6-21l6.] 
CulUn,  Dr.  Ant.,  Bericht  üb.  die  Kotatorten-Littaratur  d.  Jähret  18U1.    [Archiv 

f.  Naturgesch.    58.  Jahrg.    II.  Bd.   3.  Hft.    Berlin  18Ü2.    Angegeben  im 

Docember  18!ß.    S.  45 -üO.] 
^g.f  Conrad,  Anitirichler  Georg,  Mühlbausen  (Kr.  Pr.  Holland).  Zur  Genealogie 

d.  ostpr.  Adclsfomilie  von  Gotach[cnl.    [Der  Deutsche  Herold.    2r).  Jahrg. 

Xo.  10.   8.  128— 12y.]    Zwei  Vetieichnisee  von  Archivalien  des  dienialigen 

Erbbauptamts  zu  Gilgenburg   (Ostpr.)    [Altpr.  Mon.    Bd.  32.    Hft.  1/2. 

tj.    136—152.]    Kegesten  ausgewählter  Urkunden   des   reichsburggräflich 
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8  Alt|ircu«sif.che  ßililioirrnphic  für  18!i."). 

uiitl  KTÜflich  l)ohna's(-h»;n  MajorntnArrhivs  in  Laiick.  (<)Hti»r,)  Slit  An- 
niOTkgn.  |Kbd.  Hft.  IjK  K.  r>l!l-.-)ri4.1  tVl>cr  dio  HcivtcltuiiK  pinfailior 
Biii'hrrxoichcn  für  die  Kbliotheken  der  BcLördcn.  |  Ex-libris-Zeiis'hr.  für 
Bücdierzeieben,  Bihliothekenkunde  iinci  Gelehrteiigewhichtc  V.  f.  Jl  Ä.'.| 
(g.)  Conrad,  I'rof.  Dr. Herrn.,  Schiller«  RealiBmuti.  (44  S.  gr.  S.)  1.-.  MmiiiiiI^. 
f;cnieiiiTorstäiiill.  wifujeiwchnftl.  Vorträge  ,  .  .  hrs);.  v.  Rui).  Vircliow  um! 
^\ilh.  \\'attoiil)ach.  N.  F.  2:i;l.  Hft.  Hainbui^.  Vcrlagsaiistalt  u,  Druckerei.i 

—  —  On  English  life  and  ciistums  ....    Aufsäbie  aiis  verschiedenen  enpÜBftwn 

S<;hrifteu  Kagsllt.  u.  crläut.  Berlin.  R.  OaOTtner  (VIII,  14H  S.  pr.  >•.' 
n.  1.1(1.  jS<.%ulbibliothck  franiuiebchcr  und  englischer  Profiaachriflen  aiii' 
der  neueren  Zeit.     II.  Abthlg.    P^ngli^che  ^<chriflen.     i:-!.  Bdehn.] 

Ig.)  Cunradt,  L.,  Ueber  dos  Hcbiet  zwischen  Mundnwc  und  Balibiirg.  iKameruri.i 
Met«orolügische  Bcobachtgn  aus  Südkamerun.  [Mittlgn.  von  FnnKhim^ 
reisenden  u.  (ielehrtcii  aus  den  dtseh.  Öchutzgebieten,  VIII.  Bd.  4.  Hft.| 
Bericht  an  Virchow  über  iwiine  Rciw;  nach  Kamerun  braw.  Lolodiirf. 
IVerhdlgn.  d.  Berl.  Oes.  f.  AnÜiiwii..  Ethnol.  u.  IVgesch.     [S.  :-m-:-Wt4.| 

Conw«Dtz,  Hugo,  Dr.  (ihil.  Priif..  Direet.  des  Westpr.  Prov.-llns.  in  Dnnzi^', 
Zur  Uei<eh.  de«  NadcIholKea  in  XordweHtdeut^chlHnd.  [Berichte  d.  Dtecb. 
botan.  Oesllaeh.  Bd.  XIII.  S.  4Ü1  -  408.  cf.  Globns  Bd.  (!i(.  IHttfi.  So.  :!. 
S.  Tri.]  Uebcr  einen  untergcraingenen  Eibenhomt  im  öt^er  Moor  bei 
Hannover.  El>d.  S.  402.  v^.  Prof.  I>r.  Oskar  Drude,  (>inwenlz'  Fi-M- 
Btellung  eines  untorgewigcncn  Kibenhorstes  in  den  Mooren  der  südl. 
Lüneburger  Heide.  [Peterniann's  Mitteilgn.  ans  Juat.  Pcrth«'  p^^- 
AnBtalt.  42.  Bd.  IX.  fi.  2U>  217.|  Die  Kjökkenmiiddinger  von  Rutzan 
bei  Putzig  (in  d.  ^iUg.  d.  anChrotmL  Sekt  d.  Naturf.-ücs.  zu  Danzig  am 
12.  Dez.  löi(4.)  Referat.  ICorrefpondenzblatt  d.  dtsch.  (i«*el!sohafi  für 
Anthroixilogie  elc.   2(1.  .Tahr^.    No.  2.    S.  l(i.] 

(g.l  CoppernicDS,  Nii-ol.,  Eine  Tabelle  Kur  Bestimniimg  de»  Anfnnp<  der  Idrchl. 
VesiKTzeit  in  Eriidand.  [Pasloralbl.  für  d.  Düitese  Ennland.  Hr;^.  v. 
Dr.  F.  Hipler.   2().  Jahrg.    IS!)4.    No.  1.    S.  10-11.] 

(g.l  —  —  Das  Ave  Maria  da*  Nicolnua  ( ■owpeniieu»  (übereetzt  v.  Prof.  Dr.  C.B. 
Hehlüter  iu  MünKter  (t  18H4)  in  nleäiseheni  Vercniajii*.)    [Ebd.    27.  Jobrg. 
So.  j.  S.  .-,7-SP.| 
(g.|  I>er  Coadjutor  de*  NieolanH  Coppcmicus.    IEIkI.  2(1.  Jg.  So.  'i.  S.  :t;i.( 
Daubree,Copcniieetles(leco«vcrtei'g*kip«phinuesflesontenipi',  Paris.  luiprinierir 
nationale.  <«  Ö.jo.)  Extrait  du  Journal  des  «avanls.  DA.-.  lHlir>,  7öü-T:.N.i 
(g.)  Hiscelleii,  Coppeniicanische.  I.I)er(iebnrtstiigdei<Xi[t.Copi>emieui'.  II.  Zur 
Kalenderreform  de»  Ijileranecjsc  V.    III.  Epigramm  auf  S'.   üopiicniieu- 
von   X.   Stanislaua   BioaanowBki.     IV.   Andrefi!<   <4rypluu8    it    IwUl  an 
(S>piKmicus.    V^.  Der  geistige  Kowiuok.    lAngchw  Silesius.    (A.  Aurlwheri 
Perfenst'hnüre    1S2«.)    lPastorall)att  f.   d.   Dim-esc  Ennland.    211  Jahi^. 
So.  T).  S.  «2-(!a] 

(g.)  Cornill,  Carl  Heinrich,  Das  Alte  Testanicnt  u.  dieHuwanitüL  Ein  Vortrag. 
I^ipzig.  J.  C.  HinriehsW'he  Buehhdlg.  Verl.-Conto.   (24  H.  gr,  tf.)  — ..'Xi 

—  —  The  ix»k  of  the  I*rophet  .lereniiah   erilical   e<lition  of  the  hebrcw  lexi 

airanged  in  chronolc^cal  onler  with  notw.  English  transUktion  of  Ihr 
Notes  bv  C,  JohnBton,  Ph.  D.  I^cipiiig.  Hinrichs.  (The  Sacred  booltc  of 
the  Old'Te'tanicnt.    Part  11.)    (W)  it.  gr.  H.)    5.- 

—  —  The    prophetJi  of  Israel.  Populär  skrk-hew   froni  ().  T.  history,  traiwlalcil 

bv  Button  F.  Corkran,  tlticago.  Tlie  Opcn  Court  I'ub.  O).  (XIV,  l'.t-">  |i- 
l'iU.   80.)     1  Dolhtf. 

—  —  Sicht  „rhythniUch"!  Antwort  auf  die  hyuinologiache  ytreiljichrift  d.  Hom 

Prof.  Dr.  I'h.  Wolfnim  in  Heiddberg.    Leipzig.     Druck  luid  Vö'lag  von 
Brcitkojrf  &  Härtel.    (2U  S.  gr.  8".)    -  .75. 
Wolfruni,    I'rof.  Dr.  Ph.,   y<'hlus«-li'ividerung  auf  die  .jiicht-rhj'thiniKchcn-' 
Auplaüsnngen  den  Herrn   I'rof.  Dr.  C  H.  Cornill  in  KönigBl>ei^.     lieipiig. 
Breitkopf  &  Härtel.    (ir>  B.  W.)    -.75. 
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Altprcuwinfhe  BihlioRrftphie  für  ISH't.  (> 

lÄ.l  rrBjrer.  FAriKhip,  I.iuiolf  u.  Hanw  (^igcr,  Dns  Roichspvelz  betr.  <lic  Kr- 
wcrlw-  unii  Wirthwhaftt^nosHCiiHchaften.  Vom  I.  Mai  IKKll.  Koniirirritiir 
zMin  prnkt.  fiebmufh  t.  Juristen  u.  Ociiossouschaften.  2.  Aufl.  Kcrlin. 
Giitlentu^.     (LV,  -IH4  S.  tt>.)     irl.- 

—  —  IVr  heutipe  Stand  der  Erwerbs-  u.  WirtHphaflflgonossenwhftften.    |  Jahrbli. 

für  Nationalflkoiionne  u.  StAtixtik.  ;!.  ¥.  10.  Bd.  6  Heft.  S.  tö;-!-»«.] 
('ni-tze,  >Ia3c,  Ein  Beitrag  z,  (imchicht«  d.  .\lgphr(i  in  Deutschland  i,  iö,  Jhdt. 
j  Ahhdiftn.  z.  OeficU.  d.  Mathcni.  T.  Heft.  Zugleich  Siipplem.  z.  40.  JahfR. 
il.  Ztwhr.  f.  Mathem.  u.  fhys.  Lpz.  S.  .11 -74.1  -  Die  Hnndwhrift. 
Nci.  14KJB  der  kjd.  Hof-  ii.  StaatHbibliothek >.u  Mönchpn.  [Ebd.  S.  7.">-14L'.| 
>lBtb(^ninti>«'h-Gc!HJiichtlic'hrt>  h.  d.  CVkIpx  latinn»!  MonAccnai)<.  No.  I4!H)K 
hr*p.  [An-hiv  d.  Math.  u.  Phys.  -'.  R.  T.  XIII.  Hrft  4.  Ö.  ;^K«-  406.]  ~ 
MathcinittiHch-hiittoriiM-bt*  Misvcllen.  —  I!.  Arithmetiiwhe  Scherzanfgahen 
HUH  d.  14.  Jnhrfa.  [Bibliothpca  luathtnnatica.  Ztsch.  f.  Gcst-h.  d.  MalJicm. 
Hn-K.  V.  <iust.  EnestrÖm.  N.  F.  !i.  Bd.  S.  77-8H.[  -  7.  War  .JohiHinef 
de  Lineriis  ein  Deutflcber,  «n  Italiener  oder  ein  Franzose?  |Ebd.  S.  10r> 
bin  114.]  Änonvrae  AbhaniUgn.  über  den  Qitadrntiini  Oponirt.rieiini  hrsg. 
Hieran  Tat.  XII.  Fig.  1-8.  [Ztwhr.  f.  Mati.  n.  I-hv«.  40.  Jahtg.  .').  Hft. 
Hi7.1.-Iii.  Abth.  S.  l«l-l()r>.] 
< 'zapirwski,  Dr.,  IMvatdoc-,  Versuch  mit  e.  neuen  Apj>arat  zur  Darstellung 
kflnstl.  Mineraliraei«r.  (Sepamlabdr.  a.  d.  Hygien.  Knndschau  No.  IS.l 

—  —  Zur  Trichophyton-Frage.  (:!  S.l  |Vortr.,  geh",  von  Prof.  Cat<i>ary  anf  dnni 

fonpr.  f.  Dermatologie  in  (iraz.)  Separatabdr.  aus  d,  Verh.  d.  DcutHchen 
dermatol.  OesRltsch.  V.  Congr.  Graz.    W.  BrauniiiUer,  Wien  n.  Leipzig. 

—  —    Referate.    |Ztschr.    für  Mikroskoiiie,    Bd.  XII.    Heft.  2.    Braunseh weig. 

s,  ■.':.«- 2ti-2.| 
(^.1  Czihuk,  Baugewo-kseh.-Dir.  V.,  Königsberger  Wohnungs-Verhflltniiwe.  Denk- 
i^chrift,  hrsg.  vom  A'orstnnde  dca  flUgeni.  WohnnngB-Bau Vereins  z.  Könjgs- 
bei^  i.  Pr.  (e.  G.  m.  b.  H.)  Kfcfh^.  Gräfe  &  Urizer.  (36  S.  gr.  «.I  — .-ii"). 

—  —   Das  Wrak  der  Goldsehmiede  ku  Königüberg.  |<Stzgi>bcr.  d.  A.-G.  Pr.  f.  d. 

4i).  u.  :iO.  Vtreinsj.  (18113—115.)    l!i.  Heft.   S.  ITC-  172.1 
(■«ypin,    Paul,    Akteni^tficke    siiir    Genchiehte    der    französisrtien    (.'untribution 

KünigKliet^rs  im  .lahi«  1K07.  [Ebd.  S.  !HI- 127.1 
C^.t  Daleke,  A.,  Ober-Hlaatsanwalt,  (ich.  OI>er-Ju8tiznith.  Da«  pretissiHche  Jagd- 
recht.  Auf  Gnmd  der  in  d.  l'nifangc  d.  Monaruhie  u.  in  einzln.  Prov. 
gelldn.  Ges.  ii.  Veroiingn..  sunie  die  Reehtwireehg.  d,  höchsten  (JeriehtR- 
höfe  nelwt  e.  .iiihnngc  enth.  d.  Kdehiiges.  betr.  d.  Schute  v.  Vögeln  v. 
22.  März  l^iHK  u.  d.  Text  d.  irichligatcn  Preuss.  Jagdgc^tec  syteniatiiw-h 
darge^-lelit.  :(.  stark  vemi.  u,  verb.  Aufl.  Breslau,  J.  A.  Keni's  Verl. 
(VIII,  327  Ü.  gr.  S.)    (i.- 

—  —  Finden  die  \'or8chriften  de»  Eisen liahnstrafRX-hts,  inslieMindere  der  SS  ■"'l'''. 

Hit)  den  Dcurst-hen  StrafgefVtzbuchs  nur  auf  öffentliche  Lokomolivliohnen 

oder   auch   auf  aiKlorc  KisenlMihiien  Anwendung?    [t^iicnbabnnK'hil.  Knt- 

"<'hni<lnn(>en  ii.  Alihdlgn.ZtHchr.  f.  Eiseubahnre<-hl  hrsg.  v.  >^r.    Breslau. 

Kem'K  Verl.  XI.  2.]    Hec.    |Jurist.  Litteraturbl.  B.i.  VII-  Xo.  1  u.  a.| 
I>sniUH,    I>r.    KIImtI.    h.   städt.    Gymii.   in    Dan/ig).     M'wt-   und    Ostpreussen. 

Ilentm-her  Onlcn.    l,lahn'-lH;r.  d.  ( leut'hichtHivissensch.  hcrsg.  v.  J.  Jastrow. 

XVl.  Jahrg.   IHSa    II,  WJ     412.| 
l>anliaea!),  Zwei  Ilriefr  (an  Hosjus  l.'>:Sti|  IPiwtdnilbtatt  f.  d.  Diöcei^e  Eniiland. 

27.  .lahrg.  So.  12.  H.  141  -  I4;{.| 
I>ewitz,  J.,  Oll  sonip  Methods  ot  Arranging  Itiological  Wjiecitnens.  Wilh  14  fig. 

|Z(K.!.  Anz.    l.").  Jahrg.    So.  \H:>.    l.S-rJ.   S.  2:i4 -2ri«.| 
l>idjurreit,  Jolis.,   iHtatirtik  der  in  der  Zeit  v.  I.  Apr.  1H74  bin  I.  Apr.  I«ti4 

i.  d.  stallt.  Krankenanstalt  z.  Kg«bg.  hehiirideltcn  Fülle  v.  Dcliruuu  tn'- 

nieiis  ]Kitaloruiii.  Diss.  Kgsbg.  (W.  Koch.l  |2.')  S.  gr.  S.)  Iiaar  — .(M). 
tHegaetf,  lleriii.,  ei[i  Beitrag  zur  Keiuitiiis  der<iesrliivüli>le  der  UauchuiUKkcIn. 

Dis8.     KgHbg.    (W.  Koch.J    (4:1  ü.  gr.  a»   baar  ~.Mt 
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Diercks,  Dr.  (iu»L,  Oewhichte  Spaniens  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die 

Gegenwart.    (In  2  Bdn.)    1.  Bd.    Berlin  I81).'>.   S.  Cronbach.   (IV,  707  g. 

gr.  a)  12.50.  q>lt.:  20.- 
(S)  Dittrich, Prof. Dr., Einige Docuiiient«ii.d.  Zeit  d.Schwe(lenkrit»es(l626— IKl")) 

niitgethdlt  von    Piot.  Dr.  Dittrich.    [Ztschrft,  f.  d.  Gesch.  u.  Altthpkde. 

Ermlands.    Jahrg.    18!)3.    10.   Bd.    3.   (Schluw-)    Heft.    d.   ganz.    Folge 

32.  Hft.  Braunsb.  1H)4.  8. 626-6.Ö5  u.  742    747.]    Beiträge  zur  Baugwrh. 

d.  ermländiechen  Kirchäi.   (Fortsetzung.)    Ebd.    S.  588    625.    740—742]. 

Boettichers  InventariHation  der  Bau-  u.  Kunntdeiikmäler  Ermland».   [Ebd. 

Jahrg.  ]&I5.    11.  Bd.   2.  Hft.   d.  ganz,  Folge  34.  Hft.    S.  261 --^27.] 
Dobrin,  Wolff,  (app.  Arzt  au«  Sehloc'hau  Westpr.),  Ueber  Paeudoaortensufficiwir. 

Leipziger  I.-D.    Lauenbut^  i.  Pomm.     m>i.    (18  S.,  1  Bl.  8«) 
DoebbeliD,  Carl,  (au»  Kgxbg.),  Pseudoacrom^alie  u.  Acromegalie.  I.-D.  K^bg. 

(W.  Koch.)  (2  Bl.  43  B.  8".l  baar  1.- 
({J.)  DuhUB.  Fünf  Briete  des  Burggrafen  u.Freiherm  Christoph  v.Dohna  an 

seine  Braut  Gräfin  Urmila  v.  Solnis-Braunfeb  (mit  einer  Aufzählung  TOn 

Spielen  des  17.  Jahrh.,)  mitgetheilt  v.  Anton  Cbroust,  PriTatdozcnt  in 

München.    [Ztschr.  f.  Kulturgesch.  Neue  (4.)  Folge  d.  Ztächr.  f.  deutsche 

Kultureesch.    Bd.  II.    Heft  5  u.  f>.   8.  410-417.] 
Dohrn,  R.,    Tonische  Muskelcontractur  bei   todtgeborencni  frühzeitigen   Kinde 

einer  E^klamutischen ;    Sectio  caesarea  pont  mortem.     [Ocntralbl.  f.  Gvnä- 

kologie.    XIX.  Jahrg.    No.   19.    S.  473ff.|  —  Jahresber.  Ober.  d.  Leistini. 

und  Fortscbr.  in  der  gesammt^n  Medicin.   211.  Jahrg.    Ber.  f.  d.  J.  IK!i4. 

II.  Bd.  3.  Abth.  Itfliö.  8.  755-77ß.|  -  Ueber  die  Grösse  des  respirator. 

Luftwechsels  in  den  ersten  Lebenetagen.    [Ztschr.  für  GeburtAkunde  und 

Gynäkologie.    XXXII,    1.   S.  2öff.| 
(^.)  Domnnsk}',  Walth.,  c.  Christuskopf.  Eisleben.  Christi.  Verein  i.  närdltrtten 

Deutschland.  (2(17  S.  12«.)  geb.  bar  n.  -.00. 
(jy)  Dombrowski,  Dr.,  Inhaltsverzeichnisse  der  ersten   10  Bde.   dieser  Ztechr. 

a)  nach  Autoren   (S,  780-785),    I))  nach  chronologisch.  Beihenftdge  de» 

Inhalt«  (785  -  7!K)).    (Zlschr.  f.  d.  Gesch.  u.  All«rthkde.  Ermlands.  Jahr^. 

18U3.   10.  Bd.  3.(Schlu8s-)  Hft  d.  mnz.  Folge  32.  Hft.  1804.  S.78Ü— 7!K).| 
(3.)  Dorfzeitong,  landwirthschaftliche.  Hrsg.:  Gen.-ISekr.  G.  Kreixs.  32.  Jahrg. 

(.-)2  Nummern  ä  4  S.  gr.  4«.)  Viertel],  n.  n.  1.  - 
Dorner,  D.  Dr.  A.,  o.  ö.  Prof  a.  d,  Univ.  Königsberg.  Das  menschUche  Handeln. 

Philosophische  Ethik.    Berlin,    Verlag  von   Mitacber  &  Rä«teU.     (XII. 

737  8.  gr.  8.)    12.- 
Kec.  [Ztschr.  f.  Philosophie  u.  philos.  Kritik.  105.  Bd.  2.  Hft  S.  2!I7  bis 

303.     106.  Bd.   2.  Heft.    8.  306-314.) 
Dräer,   Dr.  med.  Arthur,   Das  Pregelwasser  oberhalb,   innerhalb   u.   unterhalb 

KSnigsbei^  in  bakteriolonscher  u.  chemischer  Beziehung,  sowie  hmnchtl. 

geiner  Brauchbarkeit  als  Leitungswasser,  nebst  einig.  Bemerkungm  üb.  d. 

Selbstreinigung  d.   Flüsse    u.   Ün.  Einleitung  v.  AbwgsAcm   in   Flussläufe. 

(m.  Taf.  VI -IX.)   IZtschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  20.  Bd. 

3.  Heft.   S.  323-357.1 
Druckenmttller,  Walter,   laus  Elbing,)    Beitrag  z.  Casuistik  d.   Carcinoroent- 

Wickelung  auf  Unterschenkelgeschwüren.  I.-D.  Greifswald.  (32  8.  8",) 
Drygalski,  Dr.  Erich  von,   Geographische  Erforschungen  in  den  Polargebiet«i, 

18H2-18it5.  [Geograph.  Jahrb.  18.  Bd.  Gotha.  8.  473-486.]    Bemerkgn. 

Kur  Ausstellung  der   Photogrnphien -Sammlung  der  Grönland-Expedition. 

2.  Febr.  I8i>5.    (Verhdlgn.  d.  Gesellsch.   für   Erikde  z.  Berlin.     Bd.  22. 

No.  2.     S.  101—103.]     (§■.)    Der    gegenwärtige    f^tAndpunkt  der    Polar- 
forschung. jGeogr.  Zeitschr.,  hrsg.  v.  Dr.  Alfr.  Hettner.  1.  Jahrg.  12.  Hft 

S.  6tfö— 691.1 
Dn  Buia-Reymond,  R.,  (Kgsbg.  i.  Pr.)    Aus  der  Englischen  u.  Amerikanischen 

Literatur.  (Referat)  [Arddv  f.  Anthropologie.  23.  Bd.  3.  Vierieljahrsheft, 
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Dafke.  SLnric,  KoWrin-riavotte.  (Gavotte,  Quadrille)  Menuett  ä  la  reine.  Danzi);. 
Th.  BertlinB.    (8  S.  U°)  baar  -.10. 

—  —  Quadrille  frun^nixe  (ContredaiiHe).  Quadrille  ä  la  cour  (Lancier.)   2.  Aufl. 

|31  rt.  IM")  bnar  — .2."i  in.  GoWsi-hn.      .30. 
I^-I  [Dulk,  All>.],  Bauingärtner,  Paul.  Albert  Dulk  und  »ein  ChriHtu^ramn. 

1.  II.  IHrotest.  KireheozeitiinK  So.  30.  Sp.  Tüil-TIS.  No.  31.  Sp.  727— 733.| 
l>ullo,  A.,  Die  (Jebäude-  und  Wohnungsverhältnis«e  in  Königsberg  i.  Pr.,  naeb 

den  Er(rel>ni»«n  der  VolkBzählung  vom  l.  XII.  l8iM>.  Im  Auftrage  de» 
MagiHtratK  bnarb.  Kgnbg.  Allgemeine  Zlgsdrucierd.  (IV,  Dl  S.  Text 
u.  r>li  Tabellen  nebst  Plan  Kgwhgti.  i^) 

—  —  Die  "lädtim'hen  Schulen  und  die  Htfidti'^L'iie  BchuUast  in  König^bc^g  i.  Pr. 

Kg^hp.    Hanungsehe  Buchdr.    15H  S.  gr.  8*.) 
Eec.  |Jahri)b.  für  Nationalökon.  u.  StAtistik.  3.  Folge.   IX.  Bd.    1.  Heft. 

1*.  i:S4-im] 
( R.)  Ebel,  Ed.,  Cieflammclte Oeditbte.  Oraudenz.  J.  Gaebel.  (86  8. 12.)  2.-  g^-b.  2.7.=). 
ij.)  Kdelwelas,  Graphologisebe  Plaudereien.  Erlerntes  u.  Erlebtes  a.  d.  Gebiete 

der  Handscturiflen-DeutuDg  v.  Edelweisa-Frevxtadr,  Wentpr.  Mit  vielen 

Handwhritt-Proben.  I.eipiig.  Verl.  v.  G.  Wigand.  (VIII,  12.")  S.  S°)  1.60. 
Ehrenberg,  Herrn.,  it.  Beiträee,  italienische,  zur  Gesch.  d.  Prov.  Ostpreussen. 

—  —  Die   Wiederherwtellung  de«   HochschloMe«   der   Deutech- Ordensritter  zu 

Marienburg.  [Kunstctunnik  hreg.  v.  C.  v.  Lützow  n,  A.  ßoeenbcrg.  N.  F. 
VI.  Jio.  1."),  Sn,  225-235.1  Der  Untergang  der  Schlösser  Balga,  Loch- 
stedt  und  FiwhhauBen.  [Sitzungsber.  der  Aftert-Gef.  Prussia  f.  d.  4!).  u. 
M).  Vereinej.  ISHH-  95.  1».  Heft.  S.  1— IßJ  (S-*  E««-  |Forschungen  zur 
Rrandcnb.  und  Preuss.  Gesch.  8.  Bd.  2.  Halft«.  S.  336- H3T.  Hietor. 
Zeitschr.  N.  F.  SU.  {"-,.)  Bd.  3.  Hft.  8.  r.27-32ü.] 
Eichhurst,  Prof.  Dr.  Herrn..  Handbuch  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie  f. 

Erakt.  Aerztc  u.  Studierende,  ö.  uingearb.  o.  verm.  Aufl.  2.  Bd.:  Krank- 
eiten  de«  Verdauungs-,  Harn-  und  {ieschlechts-Apiwrates.  Wien.  Urban 
&  Schwarzenbcrg.    (VIII,  784  S.  m.  132  HolsBchn.)     12.-  geb.  14.- 

—  —  Trattato  di   patol(^a   e  terapia  incdiea  s]K?(tiale.     2  a  edizione.     Vol.  I. 

Milano.    p.  747  fig.    16  L, 

—  —  l'cber  die   Beziehungen  zwischen  Myositis  ossificans  und  Rückcnmarks- 

krankbeiten.  [Arch.  f.  pathol.  Anatom,  ii.  Physiol.  etc.  Bd.  l.^'.l.  Hft.  2. 
S.  li)3-212.|  Veber  (Uo  Beziehungen  zwischen  seröser  Heuritis  o.  Tuber- 
kulose. [Correspondenzblntt  fiir  schweizer  Aerzte.  25.  Jahig.  No.  13.] 
Neiibrolithiasis  im  Anschluss  an  Brechdun'hfaU.  IDtsch.  medic.  Wochen- 
«■hrift.  XXI.  No.  48.1 

Bicbboritt,  Gymn.-Dir.  ütlo  (Wehlau  in  Ostpr.),  Die  Lehre  des  Apollonius 
Dvscohis  vom  Pronomen  possessivum.  [Festschr.  z.  W  jähr.  Doclorjub. 
Ldw.  FricdUender  daigcbrni-ht.    Lpz.    8.  ll>r>-112.j 

Kichloff,  Rob.  (Assistent  aus  Kleinhof-Tapiau),  Ueber  Einwirkung  von  Basen 
auf  HalogencMHigsäiiren.    I.-D.     Kgslig.  18U4.    (45  8.  8.) 

KodemtiDU,  l*n)f.  Dr.  jur.  F.,  Kgsl^.,  Neuere  gemeinrechtliche  Litteratur.  [Jurist. 
Littcralurbl.   No.  61.   Bd.  VII.  No.  1.   S.  3-0.} 

Erdmann,  Oevai,    Zur  textkritik  von  Hartmanns  Gregorius.  I.  IZtschr.  f.  dtsch 
philol.    2H.  Bd.    Heft  I.  a.  Al-W.] 
fieriDg,  Hugo,  Oscar  Erdmann.  Gedächtniswortc,  gespr.  am  17.  juni  18!'5  in 
der   aula  der   universitSt  zu  Kiel.     [Ztschr.   für  dtsche.  philol.     28.  band. 

2.  heft.  B.  228-23,->.] 

IS.)  Wunderlich,  Hcrm.  {Heidelbg.i,  Oskar  Erdmann  t-  [Beil.  z.  Miinch.  Allg. 
Ztg.  No.  167.1 

(g.i  ErdmauD,  O.,  Pfarrer  in  Graudenz,  Bedeutung  der  chriatl.  Lehre  von  der 
Gottheit  t^risti  für  das  chriatl.  lieben.  IDcr  Beweis  des  Glaubens  N.  F. 
16.  Bd.  d.  g.  E.    31.  Bd.    8.  3(i5— 38!).] 

Ergebnisse  der  Baggerarbeiten  am  KönigBl>erger  8cecmial.  [Ceiitralbl.  d.  Bau- 
verwaltung.   15.  JahJ^.    No.  22.    S.  23y— 240.] 
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Erinnei'UDKen  nii  Allira;ht  von  (irncfe.  e.  .IiicriliHnn  ,1. 

Erler,  ( (lMrlainliw([cr.-R.  zu  Marienwerder,  Begr.  li.  KcditsinitloU  zur  Haiiptharhe; 
AnlrH<!,  die  Haii|iiKiU'he  für  erledigt  zu  erklären.  In  g  114  (,'.  P.  O.  [Zt.-K>hr. 
f.  dtwh.  Uivil|tro/cw.  l'J.  Btl.  1/2.  Hft.  S.  77— TU.)  Die  Kwlenvon^-hu»»- 
fiflic'bt.  die  KoHtenxirho'heibipflieht.  u.  d.  Annenrecht  d.  Ausländer  nai-h 
den  Hiindebverträgen  d.  Tn>vb.  Keithr'.    lEbd.    H.  Hft.    S.  li.'iii-.'ST.l 

Erler,  Prof.  Dr.  (Je«.,  Die  Matrikel  der  l'niversilÄt  Leipsig.  Im  Auftrag  der 
kgl.  näehK.  Htaat^regierunj;  hr^f;.  1.  Band.  Die  Imnialrikulationen  von 
14<K)  1.'>5<i.  Mit  S  Tafeln  in  Farlienilr.  Leipzig.  Giexeeke  &  Devricni. 
(XOVII,  7.')2  S.  gr.  4.1  TAi.  -  A.  u.  d.  T.;  Codex  diplonialims  Saioiiiae 
regiae.  Im  Auftr.  d.  Kgl.  «ächi'.  l^tantsregicning  hr^.  v.  Ottol'osHc  und 
Hubert  I^inUeh.  2.  Haupttheil  II!.  Bd. 

—  —  (ienuaniseJic  Vorzeit  (bis  .'lOl)  n.  Chr.)    IJastrow's  Jahreebcr.  d.  (Jeitchichts- 

niwsennch.    Iß.  Jahrg.    ISliS.     II,  I     '24.]    DaH  (iiitnchlen  den  Ifalz^rrafca 

Knpreeht  von  der  Pinln  ül)er  die  zwi«Iien  Känig  Wenzel  von  Böhmen  u. 

König  Karl  VI.  von  Fraiikr.  geplante  Zuitainnienkunft  in  KheiniK.  ( TttiSi. 

[ZtKthr.  fflr  die  Oesch.  de«  Oberrheiiw.    N.  F.    Bd.  X.  Hft.  I.  il).  g.  R. 

4!t.  IM.)    S.  ]  -  2H.] 
(J.)  Eüiniirch,  Prof.  E.  von,  Die  Cholera  in  t)rtiireunHen  im  .1.  IS'.i4.  lArbeiteii 

aUM  dein  KaiBerl.  (iesmidhcilBainte.     12.  Band.     1.  Hft.    S.  l— 41.|     Die 

DnrehfüLrung  <ler   bokteriulog.  DiagnoM^  der  Diphtcric.    {Dtscli.   niedic. 

WoehenKehrift  XXI.     Xo.  1.] 
(g.)  Ewert,  EniKt,  Tolle  Novellen.    Danzig.  Th.  Bertling.    |1.'»!1  S.  gr.  S.)    ;1.— 

—  —  Todes-Dännuerung.   Elid.   ((i4  S.  gr.  K.)    ).2().   {Mit  Besclilag  üclegt  nach 

e.  Mittheilung  des  Verlegers  v.  4.  Juli  IHii-'i.) 
Silberbebe.    Eine  Symphonie.    KM.    Uti  S.  gr.  K)    ~  (iO. 

—  —  Melodieen  der  Nacht.  Am  !l.  Mai  IM».")  Iiesehlagnahmt,  !(J.  Ü(;t.  venirtheill.l 
Kysenblälter,  H.,   Georg  ^binua,   der  erste  Rektor  der  Albcrtua-l'niverKJtäl. 

IKtzgber.  d.  Altert.-tiei.  Pr.  f.  d.  4!).  u.  50.  Vereins).   (tSliS/iir».)     VX   Hfl. 

H.  Hl— siai 
Falkenhelm  in  Kg^bg.    Vaceination  u.  Ne])britis.    (Verhdlgn.  d.  11.  Ven.  der 

ficM.  f.  Kinderheilkde.  Wiatbaden,   Bergmann.] 
($.)  Familien- Kniender,  AUgcni.    Mit  d«u  Jah^narktsve^zeichni^i  f.  ^hletiien, 

l'micn,  Brandenburg,  Pommern  u.  Ost-  u.  WestiireugBcn.     Hrsg.  von  Ma.t 

Heinzel.  ISDfi.  H.  Jahrg.    Schweidnii^   Heege.    (104  B.  gr.  Ö.  m.  Abbild- 

1   Farbendr.  u.   I  Wandkalender.)     —  .00. 
(i^.)  Fahrenheid-Beynuhnen,  Fr.  Horst  v.,  Skizzen  II.  Lieder.  Kgisl^.  I>.  Teichen. 

|VI,  ]2:t  y.  gr.  H.\    •>.—,  geb.  3.— 
FaHt,  KruKt,  aus  Altinark  in  Weittpr.,    L'eber  das  primäre  Careiiiiiin  div  corpus 

uteri.   I.-D.    Berlin.    (47  S.  «.) 
Feier,  Die,  dca  fiiiifzigjfihrigen  Bctitelieim  der  AltertumsgeHellBuhaft  l'nissia  am 

11).  Novbr.  I8!i4.    [Stzgsl>er.  d.  A.-O.  PniSMia  f.  d.  41).  u.  .">0.  Verdnejabr. 

(IHiH/liö.)    1».  Heft.    Kgsbg.    S.  I7j— 2-JO.J 
Festschrift  zum  fUnfzigjähr.  Doctorjubiläum  Ludwig  Friedlaender,  dargebracht 

von  xeinen  Schülern.  Leipzig.  Verl.  v.  S.  Hired.  ("J  Bi.,  54.')  ii.  gr.  S.)  ri.— 
PewHon,    Nicolau»  v.,  cand.  med,  au«  ZopjK>l,   Zur  Aetiologie  der  Mvowc  de» 

I'teruP.  I-l).    Erlangen.    (20  S.  S.) 
(3-1  Fiebach,    I>cr  (.'horgcHanE  im  (jottendienste.    (Vortrag,  ^h.  auf.  d.  l'rov.- 

KirebcngeMingfcste   zu  Lötzeil  am  5.  Juni.)     |Ev.  (.iemeindebL    .')!).  Jah^. 

Xo.  LT..    ti.   14(i  ■  I4K.) 
Ij.)  Fietkau,    Prof.  I^.  Hermann.   AiiKwabl  aus  Küitkerts  Weisheit  der  Hrah- 

maneri.   (zum  Schul-  u.  Selbstgebr.)    nebst  e.  A'orworl.    Beil.  z.  Jahreel«T. 

(\iv  Kgl.  Kealgj'nui.  auf  <lcr  Burg.    ()»t*Tn.    Kgsbg.    Hartung'<:che  Bueh- 

drnekenn.     IHO  S.  K.) 
(Jy.)  Fischer,   Carl  Ludwig,   Pfarrer  in  l|Liediiau  lOstpr.l,    Urammatik  u.  Wort- 
schatz d.  i.latt^leutwli.  Mundart  im  I'reuss.  Samlande.     Halle  a.  S.,  Verl. 

d.  Buchhdlg.  d.  WaiseiihauBes.  IKIKI  (18!IJ).    (XXIV,  L'tiO  B.  S".)    3.f>0. 
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Fiscber,  Heinrich  (Adolf).  ap]i.  Ant  nun  HohrnAtciii  (OHlpr.),  Zur  Cwniistik  u. 
Diagnose  der  Syritigonivelic,  Leipzig.  I.-I).  Leipit.  18i)4.  G.  Fm'.k.  (81)  S.  8.) 

(g-.j  Fischer,  <ivirin.-t)bn-l,  t)r.  Richard,  Hciiimtkundc  von  KönigHber^  i.  Pr. 
8.  Armstedt,  Rieh. 

(-3.1  Flach,  Vwf.  Dr.  Han«,  Redaülpur  des  „Hnniburger  treiieral-Aozrigera'',  l>e- 
kauntlich  früher  PriraUlo^'enl.  a.  d.  Cnivcriität  Tübingen.  ]H4''i  zn  Pillaii 
peb.,  geKt.  It>.  Septbr.  iH'.>'i  in  Haiiibut^,  «.  Müncb.  Allg.  Xtg.,  Beilage 
No.  211).  Die  Hamburger  Springfliith  am  '2:1.  Decbr.  v.  J.  |iii.  .\.bli.) 
[Illustrierte  Zeitung.  KU.  Itd.  No.  2li.Sii.]  Die  Hamburger  Bismarclctagi'. 
[Ebd.  No.  "270^.1 

lg.)  Flanss,  R.  v.,  Octchichte  WeftpreiiwiMdicr  (iüUr.  Czierspitz,  Janischau, 
Ijebenau,  Randen  u.  Greinblin.  (Kreis  Marien weiilcr.)  f^t^'-hr.  d.  hi^tor. 
Vereins  für  d.  R«^.-Bez.  Marienwc-rder.  m.  Heft.  H.  70-S5.|.  Die  Auf- 
zeichnungen der  Harter  Michael  Riehter,  \'at«r  u.  Sohn,  gesl.  17IH  braiv. 
17Ht),  in  den  Kirchenbüchern  von  Garnxec  n.  tir.-Tmninau,  Kr.  Morion- 
wenler.    [Ebd.  8.  SO  -lOl.i 

Platan,  Dr.  Theod.  &.,  (Arzt,  Dno.  der  Hnml>oldt-Acad.  Berlin,  geb.  zu  Lyek 
4.  Juni  IHliO.)  Lar^'ngonkopie  und  Rhiuoekopic  ni.  EimichliiHH  d.  allgeiii. 
Diagnostik  u.  Therapie,  zum  (iebmuch  f.  Acrztc.  Berlin  IH'M.  Enslin. 
(VIl,  110  S.  gr.  8  m.  1  Taf.)    3.(K). 

—  —  Nason-,  Rachen-  u.  Kchlkopfkrankheiten.    Ein  Txihrbuch  für  Studirondc 

u.  Aerate.  Ldi«ig.  J.  A.  Barth.  |VII,  4:«  W.  gr.  8.  m..^3  AhbiUlgn.l  8.— 
lg.)  Fleiacher-ZeitUDK,  ostileutwhe.     Fachorgau  für  Kleiwrher,  Viehhändler  u. 

verwandte  Branchen,  'i.  Jahrg.    CÜ  Nunimeni.   Nebst:  Neue  (iartenlaubc, 

r.2  No.  Kg«bg.i.rr.  L.  Beerwald.  No.l:  8u.8S.gr.4.)  Viertclj.  l)aar  1.— 
(g.)  Flelüchmann,    Prof.   Dr.   W.,    Psychrometer -Tafeln   zur  Berechnung  de» 

relativen  Fcuchtigkeit«gehaltcs  der  Luft  in  KÜHckellcrn.   H.  Aufl.   Bremen. 

M.  Heinaius  Xachfl.    (i'.5  S.  12")  -  80. 

—  —  L'nWrauchungen   der   Milch   v.    I(i   Kühen   etc.      2.    Bericht,   s.  tlntcr- 

(luchungen  der  Mileh  von  111  Kühen  etc. 

lg.)  Fluch,  Der,  der  Keuschheit.  Ein  Beitrag  zur  bronnendslai  Frage  unserer 
Zeit  von  — t.    Danzig.   C.  Hinntorff.   (4!i  S.  H")  baar  1.— 

Försteraanu,  E-,  zur  Entzifferung  dra-  Ma;ahand»M.-hriflen.  V.  (In  Dresden. 
71—73  u.  rjl— ."iB.)   DreiMien.   (R.  Bcrtling».   (12  S.  gr.  8.)  baar  n.  I.- 

Das  mittehunerikanische  Tonalamatl.  [Globus.  Bd.  (>7No.  18.  IS.  2S;S— 28.'i.] 

Rec.   [Ebd.   So.  II.   ü.  147.] 

Fartaetznng  der  Geschichte  des  Corps  Ma«ovia  für  <lio  Jahre  I8!i0 — !l.").  Fest- 
schrift z.  ii.'ij.  Stiftungsfeste  de»  (Torps  Masovia  am  14.  Juni  181).')  (von 
K.  Heinrich  u.  O.  Cludius)  Königelteiv,  Hartungsche  Buchdr.  (XLII, 
111  S.  gr.  8.) 

Frankensteiii,  Selmar,  über  periauricnlairc  Entzündungen  u.  Abscessliilduiigcn 
bd   Otitis   media   purulenta,     Diss.     Kgsbg.  (W.  Koch)   (44  ti.   gr.  8'*.1 

Franz,  Carl,  Uel>er  Luxationen  des  Hoden?.    L-D.  Kgsbg.  (W.  Koch.)  (-Sl  W.  8*.) 

baar  —  (iü. 
FreodenateiD,   Gustav,   aus    Mark.   Friedland   i.    Westpr.,    [101x7  Fielicr   und 

fieberhafte   Komplikationen   bei    pcmiciöscr  Anämie  u.  Leukämie.     I.-D. 

Berlin     {STj  H.  8.) 
Friedlaender,  Ludwig,  D.  Junü  Juvenalis  Saturarum  libri  V.    Mit  erklärenden 

Anmerkungen.  1.  Bd.    Leipzig,    ö.  Hirzol.  (Ij  Bl.   364  8.  gr.  8.)    II.  Bd. 

Mit  Regster  zu  beiden  Bänden.   (C12  u.  108  8.)    14.— 
(g.) Drei   ostpreusHiache   Lehrer.     1.  Carl  Witt,   e.  Lehrer  u.  Freund  d. 

Jugend.    Geschildert   v.  S.  Henscl.    Berlin   18ti4.    2.  Geolog.  Wandcirgn. 

dch.   Altpr.    Gesammelte   Aufsätze   v.   Jul.   Schumann.    Kgsl^.    18<i!i. 

H.  Gesammelte  Abhdlgn.  v.  Dr.  Alex.  Schmidt.    Berlin  188!).     IDtsche. 

Kundschau    hrsg.    v.    Jul.   Rodonbctv.     21.  jg-     }[ft.    !).  Juni    1kl.   8:1. 

8.  4Ü5-472.] 
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J4  AltpreussimJie  Bibliographie  für  1805. 

Fried laender,  Ulrich,  de  Zoilo  aliisque  Homerl  obtrectatoribriB.    rKse.    Kgsbg. 

(W.  Koch.)   (85  S.  gr.  a)  haar  l.M. 
Friedrich,   Emet,   die    Dichte  der  Bevölkerung    im  Bi^.-Bez.  Danzig.    [Aus: 

„Schriften  der  Naturf.   Gee.  in  Danzig."     Dise.  d.  phii.  Fak.  z.  Kgsi^. 

Danzig.    (Leipzig,  (i.  Fock.)   (V,  51  S,  gr.  8.  ni.  1  färb.  Kartei  haar  1.50. 
(g.)  Froelich,    ICanzleirath  X.,  zum  Urkundenbuche  des  Biethums  Pomeflanieo 

von    H.   Cromer.    [ZtGchr.  d.   hist.    Vereins  für  den   Beg.-Bez.  MaricD- 

werder.  33.  Hft.  8.  1— 8.J   Vor  dreihuDdert  Jahren.    Streifaüge  durch  die 

Originalien  de«  Graiidenzer  ArcWvs.    [Ebd.  8.  9—49.) 
Ftthrer   durch  die   Fischerei -Abteiiung    der  Nord-Ostdeutachen   Gewerbe-Aue- 

Btdlung  zu  Königel>erg.    Hrsg.  v.  M.  Braun  u.  A.  Seligo.    Selbstveriag 

dea  AuseteUungs-Komiteee.  Kgsl^.  Hartungsche  Bchdr.  (75  S.  gr.  8.1  —  20. 
FUU«born,    Priedricn,   prakt,  Arzt   aus  Culm,    Beitrage  zur  Entwickelung  der 

AUantoiB  der  V'ögd.    Med.  I.-D.  Berlin.  (42  S.  8.) 
Qftgel,  C,  Bericht  üb.  d.  Aufnahme-Arbeiten  auf  Blatt  Pasaenheiro.     [Jahrb.  d. 

k.    pr.    geol.    Ldsaiiflt.    u.    Bertakad.    zu    Berlin   f.   d.  J.    18il4.     15.  Bd. 

a  LXXV-LXXVIII.l 
{%)  Gaigftlat,  etud.  theol.,   Vortrag  am  8.  Apr.  1895  Qb.  Geschichte  u.  Wesen 

der  Surinkimininkai   unter  den    Litauern.     [Mitteiign.   d.    Lit.   lit.    Ges. 

•20.  Hft.  {]v,  -2.)  s.  lim-jiaj 

(g.)  Gftreis,   C,   Geh.  Justizr.    Prof.  Dr.,   Gewerbe-Ordnnng  für  das  deutsche 
Eeich.    2.  Aufl.    nebat   allen  Verordnungen    bis    17.  Jidi  IBi),").    Giesaen. 


(3-1 Das  Deutsche   Handelsrecht,    Ein   kur^efasstes   Lehrburch  des  im 

deutachen  Reiche  gelt.  HandelH-,  Wechsel-  und  8eerecht£.  äystematisch 
dargestellt  auf  Grund  der  dtflch.  Reichjtgesetze,  uuL  Berücks.  der  eiuschlä^. 
Literatur  und  der  Besprechung  insbes.  der  Eutscheidgn.  des  Keichsober- 
bandelHger.  u.  den  Reichsger.  5.  neue  durchgcarb.  u.  vielf.  verändert«  Aufl. 
(XXIV,  896  S.  80)  9.-  geb.  HJ.-  (Gutentag'a  Sammlung  v.  Ldir- 
buchem  des  dtschn.  Reichsrcchtof,  IV.  Berlin.  1896  (laW).  J.  Guttcnlag. 

Dasselbe  nach  der  4.  neu  bearb.  u.  beträchtl.  veränd.  Aus?,  v.  J.  18!Ö  ins 

Russische  übers,  v.  N.  J.  Rczondkowski.  Mitglied  des  Bezirks-Ger.  in  Twcr 
unt«"  d.  fiedakt  d.  Privatdoc.  der  Moskauer  Univov.  A.  G.  Guseckon 
Moskau  (russ.). 

—  —  Die  LandgQterordnnng  Kaiser  Karls  des  Grossen.  (Capitularc  de  vilUfi 
vel  curtis  imp^i.)  Text-Ausg.  m.  Einltg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  Berlin. 
J.  Gutttsitag.    (08  8.  gr.  8.)    2.- 

Die  Littaraturd,  Privat- u.  Handelsrechts  1884- 1894.    Leipig.    Hinrichs. 

(Ergänzungsband  zum  Centralblatt  für  Beehtswissaischart.  JurisÜBcber 
Litteraturber.     1884— 18!)4.    4.  Hft.    S.  i:-J5~178.   (44  8.  gr.  8.)  l.L>l). 

(S-)  —  —  Patentgcxetzgeung.  8Bmml.  d.  wichtigeren  Pat«ntgesctze,  Ausfühnings- 
vorschriftcn,  Verordnungen,  wdche  gegenw.  in  Geltung  stehen.  Hn<g.  u. 
m.  e.  ve^.  Uebersicht  versehen  v.  —  —  u,  fortgef.  von  A.  Werner.  VI. 
Berhn.    A.  Hej-mann'e  Vertag.    (IX,  203  S.  12.)    Geb,  in  Lnw.  4.- 

(g.)  —  —  Deutche  Reichsgesetze  in  Einzel- Abdrücken.  No.  22.  23.  Zolltarif 
mit  allen  Abändergn.  u.  Zusätzen  bis  zum  Zusatzgw.  v.  18.  April  18S(i, 
nebst  Gesetz,  betr.  d.  Abänderung  des  Zolltarifs,  vom  21.  Dez.  1887  u.  d. 
Ge«,  betr.  Abänderg.  d,  Zolltari^ewtzes  v.  15.  JuM  1879,  vom  14.  Apr. 
!a94.    Giessen.     E.  Roth.    (45,  2  u.  4  8.  gr  8.)    i  —20. 

(t^O Dasselbe  mit  Inhalts-Vcrz.  u.  ausführt.  Bachr^ster.  4. — 6.  Bd.  Ebd. 

1892-95.  (IV,  455;  IV,  395  u.  IV,  401  S.  8°)  k  3.—  No.  181—192 
gr.  a  il  n.  —  20. —  181-  S2  Instruktion  z.  Vieheeuchcngesetz  vom  27.  Juni 
1895.  (49  8.)  183—190.  Gewerbe- Ordng.  f.  d.  dtsche.  Reich.  2.  Aufl.. 
nebst  allen  Verordngn,  bis  17.  Juli  1895,  (V,  204  S.)  —  191.  Inlcmation. 
L'ebereinkunft  1)ctr.  Massregeln  gegen  die  Cholera.  Vom  15.  A|iril  ISlKi. 
(13  S.)  —  192.  Gesetz  betr.  den  Schutz  der  Bricttaubeu  a.  d.  Bneftuuben- 
verkehr  im  Kriege.     Vom  28.  Mai  1894.    (2  8.  mit  1  Abbildg.) 
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AltpreuRKiHehe  Bibliographie  fOr  Ibflö.  J5 

(0.)  GureiB,  C,  Die  Weiteren twickelung  der  Prinzips  der  Genfer  Konvention  in  den 

letzten  30  Jahren.    Fwtrede  ....  geb.  zu  Königsbg.    Oiessen.    E.  ßoth. 

(31  8.  8.)    -  60. 
<S-t  ~  ~  I^  Deutsche  und  OeeterreichiBche  Alpenverein,  eeine  Bedeutung  und 

fleine  Geecliichte.    Vortrag  .  .  .  Referat  v.  Dr.  T.  in  Kgsbg.   (Har^sche. 

Ztg.  T.  U.  März  1895.    Beil.  zu  No.  03.]  Bec.    [Juristisches  Litteraturbl. 

No.  6a.    Bd.  Vn.    No.  3.    S.  60-61.] 
(3-)  G»ribert,  Heinrich,  (IWud.)  a.  Gerber,  Dr.  Paul. 
tg.)  Gehrke,  Stadtarchivar  Biblioth.  Dr.  P.,  Danzigs  Schützenbrüdemchaften  in 

alt.  u.  n.  Zeit.     Festechr.,  hmg.  v.  der  Friedr.  Wilh.-Sdiützenbrüdenichaft 

£ur  100  jähr.  Gedenkfeier  ihrer  Fahnenverleihung  .  .  .    Mit  4  Kunstbeil.  u. 

2  Laeepläncn.    Danzi^.    |Th.  Bertling.)    (VI,  132  S.  p-.  8.)  baar  2.50. 
tg.)  —  —  Das  Danziger  Fleischergenerk  in  seiner  geschichtlichen  Eutwickelung. 

Danzig.    Kafemann.    (33  B.  gr.  8.)  baar  1.— 
13.) Der  ermländische  Pfaffenkri^l46T- 1470  (nach  Dr.  Thunert.)  [Danz. 

Ztg.  V.  5.  Febr.  1805.    No.  2I1(S.    (Beil.)]    Zur  Geschichte  der  Festung 

Danzig.      (Referat     über    Gyninaialdirektor    Dr.    Baltzer's    aus  Schwetz. 

Vortrag  im  westpr.  Geschichtsverein  mit  Anlehnung  an  Köhlers  CJesch,  d. 

Featgn.  Danzig  u.  Weichrehnünde.)     [Ebd.     Beil.  zu  No.  21263.] 
(g.)  Geaie,  Rud..  Hans  Sachii.    Ein  Nürnberger  Fcet-Schauspiel  zur  Fder  s«nea 

400.  Geburtetagea  ....     1834.    J.  Ph.  Raw.    (78  S.  6")  n.  -  80. 
(3-)  ~  -~  Daitselbe.    In  2  Abthlgn.    Mit  eiaem  Nachspid:  „Der  Krämerskorb" 

V.  Hans  Sachs.    Berlin  1894.    A.  Entsch.    (46  S.  gr.  8«)  n.  -  80. 
("$.}  —  —  Mitteilungoi  f.  die  Mozart-Gemeinde  in  Berlin.    Hrsg.  ...     1.  Hft. 

Berlin.    Mittler  &  Sohn.     (32  6.    m.  1  Bildnis   u.  1  Notenbeil.   gr.  8<>\ 

a.  1.50. 
(S.)  —    —  Der  Tod  dnee  irnaterblichen.   Zum  Todestage  Mozarte,  d.  5.  Dezbr, 

Sonder-AuHgabe   f.    d.   Mitglieder  d.   Mozart-Gcjneinde.    2.   Aufl.     Berlin. 

Mittler  &  Sohn.    (24  S.  gr.  a)    n.  1.— 
lg")  Georgin«,   lAndwirithachaftliche  Zeitung  ....    63.  Jahrgang.    luKterbui^. 

(Gumbinnen.  Sterzel.)  52  Nm.  4*>.   baar  n.  n.  5. — 
Gerb«r,  Dr.  P.  H.,  Privatdoc.  an  <I.  Univ.  Kgsl^.,   Die  Beziehung  der  Nase 

und  ihrer  Nebenrüume  zum  übrigen  Organismus.  Akad.  An  tntts Vorlesung. 

Berlin.    1896  («5».    Veri.  t.  S.  Kargw.    (54  8,  gr.  a)     1.20. 
(g.) Ipaeud.  Heinrich  Garibert.)   Aus  der  Jugendzeit.  Lieder  u.  Gedichte. 

Berlin.  ia95  (94).  Verl.  v.  ßtuhr.    (120  S.  gr.  a)    3.— 
—  —  Die  Syphilis  der  Nase  u.  d.  Haisee.    [Aus;  Dennatolog.  Ztachr.)    Berlin. 

18il5  (94).  8.  Karger.  (74  8.  gr.  8  m.  2  färb.  Taf.)  3.—    Nochmals:  Der 

Naaeniitein  —  e.  mcterienproduct  [Aus:  „Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde".] 

Berlin.    18114.    0.  Coblenbi.    (2  S.  gr.  8.)   baar  n.  1.— 
Oerlaelit  Oscar,  Beiträge  zur  Kenntniss  gebromter  Säuren.   J.-D.   Kgsbg.  1894. 

(56  8.  gr.  8.) 
<3.l  G«rlBch,  Otto,  (Kgsbg.  i.  Pr.)  Bec.  [SchmoUerB  Jahrb.  XIX,  2.  S.  302-303.] 
(^.I  Gerachmuln,  Hans,  Realem n.-Oberi.  in  Königsljg.  i.  Pr.,  Bussische  Lyrik 

in  dai  VersmaAcn  der  Originale  übertragen.    Beil.  ü.  Beal-Gymn.-Progr. 

K^igsberg.    Härtung.    (64  8.  8.)     1.- 
(J.)  Geras,  Martin,  b,  Beiträge  zur  Kimde  von  Maturen. 
(J.l  Gesangbiich,  evangelisches,  f.  Ost-  u.  Weetpr.  l'riter  Zustimmung  d.  Prov.- 

8vni^e  vom  Jahre  1884  u.  m.  Genehmigung  des  evangel.  OI)er-Kircheiirabi 

hrsg.  v.  kgl.  Konaistor.  der  Provinzen  Ost-  u.  Westpr.  Gumbinnen.  1894. 

W.  Krauseneck.  (IV,  820  8.  gr.  16.)  —90;   schmal  8<»-Ausgabe.    7.  Aufl. 

(IV,  718  8.)    1894.    1.20. 
(gf.)  OeaehaftB -Vermittler,  deutscher.    Geschäfts-  u.  AuskunlUblatt   für   alte 

Stände,   Oivan  f.  Handel,  InduHtric  u.  Gewerbe,   Haus-,  Forst-  u.  Land- 

wirthsch.,  Vereins-,  Genoesenschafta-,  Rechts-,  Verkehrs-,  Versichenings-, 

Ausstellungs-   und  Samuiel -Wesen.    Jahrg.  189.').    (No.  20:   10  S.  gr.  4.) 

Skaii^rrcn.    K.  Juschus.    Viertel],  baar  —  50. 
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16  A]tprcusÄi*chp  Biblingniphir  für  IHfii". 

i^,)  6eachichte  der  freien    ovaDeeliHch-kaliioliHchen  Gemeinde    zu   Königsbenc 

1.  Pr.    Zum  (ieilenktugc  iarw  .-i*!  jfihrig.  BctiteheTis  hrsg.  vom  Vorftani 

Mit  den  Bildniiven  ßituiw  u.  t^idiurpav.     Kiinidsliei^.    Härtung.    (14"  P. 

gr.  K.)     1.- 
Glaeser,  (DaniUfc)  l!er.  IBi'hniiiltV  Jahrb.  d.  in-  u.  auhI.  }^.  Medicln.] 
GloxBu,  Giut.,  Da><  Vortttadium  und  die  Anfänge  der  Philosophie.    Eine  hiftor. 

Skiz/.c.    Ani>  d«n  Nnchla«»  von  Dr.  GuBt.  Ologau  f  ortientlicher  Prof,  in 

KJeL    Mit  Vorwort  u.  e.  Nekrolt^  des  Verf.  hi«g.  von  Dr.  Herrn.  Sirf>«k. 

Prof.  in  Gipssen.   Mit  1  Büdniss  u.  1  Zeichnung.    Kiel  ti.  Ixüpzip-    Vni 

V.  LipsiiiM  &  Ti«'her.    (XI,  TiJ  S.  rt.  &)    2Mi. 
—  —  Gedttokraigang  von  Platoiiw  tJorgio«.  |Areb.  f.  Philo«.    1.  Abthlg.  Areh.  f. 

(ie«h.  d.  I'hilo».  hrsg.  v.  Ldw.  Stein.  H.  Bd.  Hft.  2.  N.  F.  1.  B<l.  Hfl.i. 

S.   I.j:!-18!i.l     Bec.     |Theolng.  L.  Z.     lHI.  Jahrg.     So.  4.  .'..     Ztwhrifl  f. 

l'hiloHophie  u.  philos.  Kritik.     1(«.  Bd.    2.  Hft.    S.  2M0— 284.] 
Denssen,  Puul,  Zur  Erinnerung  au  (iuiit.  (ilogau  ....    (iedächtuisrede,  geh. 

a.  <1.  Ohriutipn-AlhrechtÄ-l'niyerK.  am  11.  Mai  ISiri.     Kiel  IWHI.    Lipsiua 

u.  Tischer.    (20  S.  gr.  S.)  baar  -  'il). 
Siebeck,  H.,  Zum  Gedächtnis  von  G.  Glogan.  (Ztuchr.  für  Philos.  u.  i^iilo^. 

Kritik.     107.  Bd.     1.  Hft.    8.   120— i;iü  m.  Vera.  v.  «logaH'B  Schrift«!.] 
(g.)  GSrigk,  Emil,  8nl)diai.-on.  in  Braunsliei^.   Johiknnes  Bugenhagen  u.  d.  Pm- 

toitantirtirung  Pomnierni'.  Mainz.  .\'erlBg  v.  Franz  Kirrhhcini.    [IV,  '.'l  S. 

gr.  8.)     l.i(i. 
Ig.)  Goerth,  Direkt.  Albr.  in  Inderburg.  Kleine  N'Hturbeobaehtgn.  [(iaen.    Naiur 

u.  Leben,  hrsg.   v.  Dr.  Herrn.  J.  Kloin  in  KiUn.    :I1.  .lahrg.     II.  Hrft. 

a.  «Tu— fiiio.j 

Götze,  A.,  Be«enicr  aus  Littauen.  [Vhdign.  <l.  Berlin.  Ges.  f.  Antropoliigie  vK. 

<g.)  Goldechmidt,  Geh.  Justtzr.  Prof.  Dr.  L.,  Zeitxchr.  f.  i\.  gesamie  Handelit- 

rocht,  hrsg.    i^.   Bd.    X.    F.    2«.  Bd,     I.  u.  2.  Hft     t^iiittgart.   Enke. 

(VHI,  4^  y.)     16.- 
(^.)  Goldachmidt,    Gttomar,    „Ave-Gliickchcn".    A 

Siedlers.     Gedichte.    1.   Aufl.    Kcinigslierg  i 

128  S.  l(io  m.  Portr.)  geb.  2.- 
i%.)  Gold!it«iii,   Ludwig,   Johanna  Anibroitiux,    eine    deutsche   Volkedicliterin. 

Kgsl^.    [HartungHfhe  Zig.  Sonnlagsbl.  Nr.  12.1    Nach  Schwarziirl.  jEl)d. 

No.  170.    Al>tl.-AusH[.| 
Goldstein,  Si(«fr.,  l'eljer  Nawnpolypen.    I.-D.    Kgsbg.   1H!H.    Krlatis.    (1)7  S.  y.l 
Goltz,  <)l)erl.  Dr.  Guüt.,  Beiträge  z.  Qucllciikritik  d.  .Uexanderhisioriker.    H.  Tdl. 

[Jahr^iber.  d.  k.  Gymnaiiiuni  zu  Allenstein  üb.  da»  Schuljahr  lä«4/läli.''. 

AUenstein.    S.  III-XVIH.   4«) 
(irabuwaky.  F..  Die  benagelte  Linde   auf  dem  Tumulue  in  Evo'.-'en.    |(t1«1iiii<. 

(i7.  Bd.    No.  l.    S.  l.")— 1(1  m.  Abbildungöi.]    Winzig  kleine  ucnlithiK-he 

Slcingcräthe  in  Indien.    (EImI.  No.  <i.    S.  !I7.|    Rec    (Ebd.  No.  2,  H,  II.| 
O.)  Gran,  Bud.  Frdr.,  weil.  o.  Pn>f.  d.  ThcoL  zu  Kgsbg-,  g^^ammeltc  Vortrag. 

Neue   AuBg.    Giiter»ioh.    U.    Bprtelwmann.    (IV,  40.  2.J,  32,  2«,  24,  ^4. 

2U  u.  23  S.  gr.  8.)    2.- 
t%)  —  —  Einem  unbekannten  (lOtt.  Bektoratsrcde.  [Aux  „Bewde  da>  GlaubeDi'"| 

•>.  Aufl.    Gütersloh.    Bcrtelxinann.   (24  g.  gr.  H.)     —  30.    Zur  Charakte- 
ristik von  Luther«  Person Uchkeit.    [Ebd.    «.  8.  226-245.] 
Graz,  l>r.  Frdr.,  lau»  Osterode  DHtpr.l    Die  Metrik  der  sogen.  Caedinonscheii 

Dichtungen  m,  Berücksichtigung  der  Verfasserfrngc.  (VIII.  109  S.  gr.  S.1 

4.—    [Studien  z,  germanisch.  AUiterationsvcrs.  Hru;.  v.  Prof.  Ma.^  Kaluu. 

3.  Hch.    Weimar.    181)4.    E.  Felbcr.   (I.  Die  Metrik  des  Exodus  »schien 

zuerst  als  Künigsbg.  I.-D.)     (2  Bl.,  40  S.,  2  Bl.  8.)] 
ll^.)  Gregorovius,  Fcrd..  WanderjaJirc  in  Italien.  8.  Bd.  Siciliana.  Waadovngoi 

in  Niapel  ii.  Sicilien.  7.  Aufl.  I*i|)ü.  F.  A.  Brockhaus.    (VII,  A")2  S.  iS>.} 

Ü..'»Ui  gel).  Ü.5Ü. 


.äbyGoogle 


Altpreussische  Biblingraphie  für  JSSi-'),  \1 

(g.)  Grei^rovias,  Ferd.,  Geschieht«  d.  ätadt  Rom  im  Mittelalter.  Vom  V.  bis 
zum  XVI.  Jahrhundert.  4.  verb.  Aufl.  8.  Bd.  Stuttpirt.  lfm  (firi). 
J.  G.  Cotta  Nachf.  (VIII,  HOO  8.  gr.  8.)   13.50.   (kplt.  üi.—.  geb.  100.- 

—  —  History  o£  the  City  nf  Bome  in  thc  Middle  j^ges.  Trans,  from  thc  fourth 

German  ed.  by  Annie  Hamilton.    2  tIs.    London.    Bell  &  Sons.  (103C  pp. 
er.  H  YO.)  Vol.  3.  (pp.  576.)    ä  6  «h. 

—  —  Diari  Romaoi.  Con  prefazione  di  Fedcrico  AlthauB,  tradotti  da  R,  Lovera. 

MaUand.   Hoepli.    (XXVII,  560  8.  8.)    6  L. 

(g.)  Bclleäbcim  Alfone,  (Aachen).  Ferdinand  Gregorovius  u.  der  8taati)- 
sekretär  Hennann  von  Thiele.  (_Hiflt.  polit.  Blätter  für  d.  katholische 
Deutschland.    U5.  Bd.    S.  Heft.    8.  006-616.1 

Grosse,  Dir.  Prof.  Dr.  Emü,  Uebewicht  üb.  Lcssings  Laokoon  u.  Schillere  Ab- 
handlung über  dos  Erhabene.  Zum  Schulgebrauche.  Beil.  z.  20.  Jahresiter. 
üb.  d.  krf.  Wilhelmsgymn.  zu  Kgsbp.  i.  Pr.  Kefibg.  Härtung.  ("21  S.  gr.  W.) 

Grosse,  Dr.  Ü.,  Asaist.  a.  d.  kgl.  chinirg.  Univ.-Kliuik  zu  Halle  a.  S.,  Zur 
Caeuüitik  der  Zahncyi^ten.  (Mit  Abbildgn.)  [Archiv  für  klin.  Chirurgie. 
51.  Bd.   2.  Heft,    8.  436-448.) 

GrosaftiSB,  Emet,  (prakt.  Arzt  in  Culmsee),  Die  operative  Behandlung  d.  Bauch- 
feUtuherculose.    I.-D.   ITiorn.    Lambeck.    (36  S.,  2  Bl.  8".) 

Gramach,  Wilh.,  (prakt.  Atzt  aus  Rieeenburg.)  Ueb.  einen  behaarten  Rachen- 
polypen.  Diae.   Egsbg.   (W.  Koch.)   (H7  8.  gr.  8.)    baar  —.HO. 

(S')  Gmnwsld,  Poetsecr.  a.  D.  H.  Th.,  Handbuch  üb.  den  Grundbesitz  d.  Prov. 
Ost;»«use.  Angabe  sSmtl.  Güter,  ihrer  Grüese,  ihrer  Grundsteucr-Bcin- 
ertrage,  ihro'  Seltzer,  Pächter  pp.,  d.  Industriezweige,  Postatation.  Auf 
Grund  amtl.  QueUen  und  privater  Mitthign.  Königsberg.  Härtung.  (III, 
112  S.  Lei.  8.)    baar  6.—.   kart.  11.00. 

(5.)  GasUv  Adolf-Bote  f.  Ostpr.  Eed.  Fritz  Schawall«.  2.  Jg.  April  IBil.'i  bin 
März  1806.    12  Nra.  gr.  4.    Königeberg.   Hartimg.    baar  1.20. 

(Ä.)  —  —  Der,  für  d.  Prov.  Weetpreuasen  ...  8.  Heft.  Danzig.  Kafemann. 
(2  Bl.,  132  B.)    -.60. 

Gntzeit,  Dr.  Emat  (Kgst^.),  Die  Schwankungen  der  mittleren  Gröe«e  der  Fett- 
kügelchen  in  der  Kuhinilch  nach  Laktation,  Füttermig  und  Raase,  sowie 
üb.  d.  pbyflikal.  u.  chemisch.  TJntem;hicd  der  gröeaten  u.  kleinst«n  Fctt- 
kügelchen.  [Hierzu  Taf.  \a— XIV  u.  4  in  den  Text  gednick.  Abbildgn.] 
[Landwirtachaftl.  Jahrbb.     24.  Bd.     Hft  4  u.  5.     S.  .')39— (((W.J 

Haberkant,  Hanx,  pract  Arzt  in  Danzig,  Die  Erfolge  der  Beaectio  pylori.  Er- 
lang« I.-D.    Berün.    (3i3  8.  8».) 

[Hagen,  Herrn.  Aug.] 

Hcnshaw,  S-,  Hamann  August  Hagen.  (Boston,  Proc.  Amer.  Acnd.) 
1894.    (5  PK-  with  1  portr,  8".)     1.— 

Hahn,  Dr.  F.  G.,  onl.  Prof.  d.  Erdkunde  zu  Kilnigsbei^  i.  Pr.,  Topographir>chcr 
Führer  durch  das  nordweatl.  Deubtchland.  Ein  Wanderbuch  für  Frcumle 
der  Heimala-  u.  Landeskunde.  Mit  Boutenkartcn.  Leipzig.  Verlag  von 
Veit  &  Comp.    |XII.  322  S.  8.)    4.- 

—  —  Geographische   Erforschungen    in    aussereuropäischcn    Gebieten.      Afrika 

(löse- !(4).   [Geogr.  Jahrb.    XVIII.  Bd.  Ciolha.  8.211-241.)   Australien 

n.  PolyneBira.    [Ebd.     8.  241 -251. J    Rec.    iGcogr.  ZiJtcbr.,  hreg.  v.  Dr. 

Alb.  Hettner.     1.  Jahre.    Heft  10/11.    S.  *U5-ti4fl.] 
(%.)  Halbe,  Max,  freie  Liebe.   Modcmcä  I^ama.    Neue  (Titel-)  Ausgabe.  Dresden. 

(181«)  ISitö.    (121  8.  8.)   2,— 
(g.) .Tugend.    Eid  Liebesdrama  in  3  Aufzügen.    4.  Aufl.    Dresden.   (111  8. 

8".)    2.- 
Hamagld  l'Israel.    (Zlsehr.  in  hebr.  Sprache.)    ßod.  Eliiw  Leib  Regel.   .'S!».  Jg. 

50  Nrn.  Fol.    (Ko.  1.  8  S.)    Krakau.     (Lyek,  E.  Wiel*.)  baar  12.- 
(^.)  Hsnncbe,  Prof.  Dr.  Rudolf.    (Köslinl.     Piitmnersche  Kulturbildcr.     Studien 

zur  Pommen»chen  Geschichte.    Stettin.     Verl.  von  L/on  Saunier.    (4  Bl., 

Ö3  8.  gr.  a)     1.30. 


.äbyGoogle 


\^  AltprcuHiische  Bibliographie  für  ISli'). 

Härder,  Carl,  Prediger  in  Elbing.  lieber  VolkflcniehuDg  nach  J.  <i.  Fichte 
[Comcniu8-Blätt«r  f.  Volkeerzidiung.  Mitthign.  d.  (Jomciüiie-GeeellM'haft. 
3.  Jg.  Novbr.  bis  Dcbr.    S.  1:11—150.1 

Hasse,  Emat.    (Bartensteiii.)    B«c.    [Neue   l'hilalogiscbc  Rundschau.    No.   li. 

s.  17a— i7r>.| 

HRUffwits,   Rud.,   Beiträge  zur  Kcnntniss   der  äulfaminaäuren.     I.-D.    Kgsl^. 

(32  S.  2  El.  8.) 
(g.)  Hans-Kalender,  allgemciiier  f.  ItSiHi.  Mit  dem  Jahrmarkts- Verz.  f.  Schles.. 

Poe.,  Brandcnb.,  Poimn.,  08t-  u.  Weetpr.  10.  Jahrg.    Schweidnilz.  Heree. 

(Oscar GöBt7^.t  (72  S.  gr.  8.  m.Abk,  I  Farbendr.  u.  1  Wandkai.)  -.I.'i. 
(g.J Ermländischer,  f.  189ü.    (Skt.-Adalb.-Kal.)   40.  Jahi^.    Hreg.  v.  Jui. 

Pohl.    Brauiwberg.    Huye.    {128  Ö.  gr.  8  m.  Abb.)    — ..W. 
Hecht,  Max,   (Oumbinnen),   Zur  homerischen  Berodtsamkeit.    [Featachr.  z.  .'lOj. 

Doctorjub.  Ldw.  Friedlaender  dargebracht.    Leipzig.    S.  113— 124.J 
1&) KüBteobilder  von  Meoiel  bia  zur  Weichsel.  [\ViaBcnBchaftl.  Beüt^^e  dw 

Leipziger  'Atg.    No.  2,   10,   16,   2%  32,   48,   rj2.1     Ibenhorst     llUustr.  Ztg. 

105.  Bd.    No.  27;-!ö.    m.  Abbildg.  v.  Rieh.  Friese.j 
Heerdbnch,    Ostpreuesisches.    Hr^.   im  Auftr.   der   Heerdbuch-GescllBch.  zur 

Vcrbe^erung  des  i.  Oetpr.  gczüchtetea  Holländer  Rindviehs  durch  dessen 

(Seschäftsführer  Gen.-Sekr.   G.  Kreias.     7.  Bd.    Jahig.  1801    und   IHSri. 

(XXIV,  440  S.  gr,  H.)     2.-     (1-7:   IK— ) 
Heidanhain,  Friedr.,    Zur  rettung  des  Avianus.    Weitere  beraerkuneen  üb«  die 

Apologi  Aviani.     iNeue  jahrbb.  f.  Philologie  u.  paedag.    151. Ijd.    l'l.  hfl. 

s.   K,S7-a55.J    See.    [Neue    Philologisi^ht!   Rundschau.     Johivang    18115. 

No.  !2.  13.] 
Heiligelinde,  Ansicht  in  Lichtdruck.    Bastenk^.  i.  (Htpr.  Verl.  t.  W.  Kowalski. 

Kabinett,    baar  — .2."i. 
('S-)  Heine,  MilitSr-Obcrpfr.  Dr.,  Süd  fröhlich  in  Hoffnung,  geduldig  in  Triibeal. 

haltet  an  am  Gebet.  Rom.  12,   v.  12.    Predigt  am  Sonntag  XI  p.  Trinit. 

d.  25.  Aug.,  beim  Kirebenbes.  Sr.  Kgl.  Höh.  d.  Prinz.  Albn^t  v.  Preiue», 

Regenten  von  Braunschweig  in  d.  k^.  Schlosskircho  ta  Königsbei^  i.  Pr. 

gehalten.    Kgsbg.   Gräfe  &  Unzer.  Bort.    (12  S.  ^.  8.1    baar  -.25. 
1%)  Heinrich,   wissenscbaftl.  Fortliildimgscurse  f.  Ldirermnen  in  Kgsbg.  i.  Pr. 

[Ztschr.  f.  wdbl.  Bildung  in  Schule  u.  Haus.   23.  Jahrg.    1«.  Heft.J 
Heinrici,  G-,  (Leipzig.)    Rec.  jTheol.'Litcraturztg.  ll.J 
Heise,  lÄndeebaumspeklor,  a.  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  d.  Prov.  Wratpr. 
Helm,  Otto,  (Danzig.)    UelKr  den  Gedanit,  Succinit  u.  eine  Abart  de?  letzt<!Toi. 

den  sogen,  mürben  Bernstein.    [Archiv  der  Pharniacie.    Bd.  2;i3.   Heft  3. 

Ö.  191— JUit.l    Chemische  Untersuchung  aller  Bronzemunzoi.  (Sitzung  d. 

anthropol.  Sekt.  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig  am  31.  Oktbr.  181)4.)  [Correnpon- 

denz-Blatt  d.  dlsth.  Ges.  f.  Anthrop.  et«;.    2ü.  Jahrg.   No.  3.   S.  22-23.) 

Ueb.  d.  ehem.  Bestaiidtheile  wextpr.  prähistor.  Broncen.  (Sitzg.  v.  7.  Mira.) 

[Ebd.  No.  6.  S.  47.    No.  7.  8.  55-.")e.|     (S.)  MittheUungen.  üb.  BenistÄ. 

IDie  Natur.    Hrsg.  v.  K.  Müller.    44.  Jdirg.    No.  lil.f    Chemische  Zu- 
sammensetzung einiger  MctaUlc^ rangen  aus  der  alttlakischea  FHindstättc 

von  Tordoech  in  Siebenbüi^ien.  [Verfidlgn.  d.  Berbn.  Ges.  f.  Anthnip.  ct<'- 

Sitzg.  T.  I!l,  Octbr.   S.  61'J— 1)27,  m.  11  Zinkogr.]    Abhdlg.  üb.  d.  ehem. 

Untersuchung  vorgeschichtl.  Metall-Ixgirungcn  aus  Siebenbürgen  u,  Westpr. 

[Ebd.  Sitzg.  V.  21.1}ccbr.  S.  7K2— 768.]    Uhem.  Unterauchung  ne8t|u«iL-e. 

vorgeseliichtl.  Bronzen  u.  Kuiifcrlcgjrungen,   insbeflondcrc  des   Antimnn- 

gchaltes  derscllwin.   Vorgdegt  i.  d.  Sitzs.  d.  Berl.  'anthropol.  ReHellxcL  v. 

iO.  Novbr.  18»4.  iZl«ihr.  f.  Elhnolojrie.  27.  Jahrg.  Hcftl.  Berlin.  8.1-17. 

Nachtrag  S.  37.]    t.'hem.  Untersuchung  alter  Bronzemünzoi.  [S.  17— 24.) 
Hennic,  Arthur,   Beiträge  z.  Symptomatoli^c  «.  Therapie  d.  ncrviteen  Formen 

3.  Influenza.   [Münch.  medic.  Wochenachr.   42.  Jahrg.    IK!).'!.    No.  36.) 
Hennings,  P.,  Beitrag  z.  I'ilzflora  d.  Sanilandca.   [Aus:  „Schriften  d.  physikal.- 

ükonom.  Gesellsch.]    Kgsbg.  Wüh.  Koch.  (C  S.  gr.  4.)  baar  -.30. 
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CS')  Hensel,  Anton,  Köni^hg.  Namen.  Ernst  u.  Scherz  a.  d.  Kgsbg.  Adrensbiicb. 

Neu  hrag.  11.  erweit.  Kgsbg.  i.  Pr.  Hartungsche  Verkgsdr.  (Ü3  8.  16*.)  — ..'jO. 
(3-*  Heasel,    Dr.  P..    PriTHtdoc.   in   StraaahuTK  i.  E.     BocialpolitJsche    Scbritten 

von  ThomaB  Carlyle.    Aus  dem  Enjfl.  übers,  v.  E.  Ffanukucbe.  Mit  einer 

Einleitung  und  Anmerk.  hrsg.    I.Bd.  Göttin^.  Vandenhoeck  &  Ruprecbt 

ima  (94).   fLXrV,  2U  8.  gr.  8.)   4.—    2.  Bd.   Ebd.    1890  (95).    (5  Bl., 

500  S.  gr.  8.)    7.- 
H«nsel,   Sfebastian),    IMe  Familie  Mendeleaohn.    1720-1&47.    Nnch  Briefen  u. 

Tagebüchern.    Mit  H  Port.,   gezdchüet  v.  Wilh.  HenaeJ.    2  Bde.    8.  Aiifl. 

Btrlin.    1896  (95).    R.  Bebr's  Verl.   (XV.  .ms  u.  VII,  400  8.  gr.  8.)   12.— 

geb.  in  Leinw.  n.  n.  14.r)0. 
(3.)  Herbart,  J.  F.,  pädagogische  Schrifteo.    2.  Bd.    Ausgewählte  kleine  pädag. 

Kchriften.  Mit  e.  Lebcnsbüde  Herbarts  u.  m.  Anmerkgn.  vere.  v.  J,  J.  Wolff. 

1-8  (384  8.  8.)    2.  Bd.  kplt.:  2.20.    (Sammlung  A.  bedeutendsten  pädag. 

Schriftoi  aus  alt.  u.  neu.  Zt.    Mit  Biogir.,  Erläutergn.  u.  erklar.  Anmerkgn. 

hreg.  y.  J.  Gänsen,  A.  KeUer  u.  B.  Schulz.    Ha-117.  L%.    Paderborn 

Fera.  Schönin gh. 
(J.)  Christin^er,  Jak,,  Friedr.  Herbarts  Erziehungslehre  u.  ihre  Fortbildner 

bis  auf  die  (i^^enwart,  nach  den  QuelUchriften  dargestellt  und  beurteilt. 

Zürich.    Fr.  Schultbess.    (227  8.  gr.  8  mit  Bildniss.l    3.—  kart.  3.20. 
Credaro,  La.,  Le  basi  della  teorica  herbartiana  dell'  iatruziraie.    Borna.    t)p. 

dellc  Tenne  Diocleziane  di  G.  Balbi,  8"  p.  4Ü.    |Eatr.  dalla  Rivista  italiaua 

di  filoeofia  Anno  X.  VoL  T.    Ma^o-Giugno.] 
(5.)  Fack,  Lehrer  M.,  (Jena):  Erwidening  auf  Prof.  Hermann;  Die  Pädagogik 

der    HerbariBchen   Schule.    (XXXVII,    S.    51-71.)     (Pädagog.    Archiv. 

Bd.  37.   No.  6.    ß.  434-440-1 
Felfcin,  Henry  M.,  aud  Emmie  Felkin,  An  Introduction  to  Herbart'B  Science 

and  PracUee  of  Eklucation.    London,  Swaa  Sonnenschein  &  Co.  pp.  XII, 

193.  8".    5  fr.  60  c. 
Garmo,  Charles  de,  Herbart  and  the  Herbartians.    London.    William  Heine- 
mann.   (IX,  268  S.  8<^    ö  Bh.    [The  Great  Educatore  VI.] 
HuTia,  Uerbarts  docidnc  of  Interest.    (Educational  Review.    (S.  M.  Butler.) 

New- York,  Henrr  Holtand  Co.    Vol.  X.    No.  1.  Jime.) 
(%.)  Henuann,   £.,   (Baden-Baden).    Die  Pädagogik  der  Herbartschen  Schule 

1.  II.    [Pädagi^eches  Archiv.    Bd.  37.    So.  1.    S.  51-71.] 

(S-l  Knortz,   Kart,    Schulsuperintendent  zu  Evansville  (Indiana),  Herbart  in 

Amerika.    (Ebd.    No.  7.    S.  472-475.] 
Haoxion,  Marcel,  La  M^taphysique  de  Herbart  et  la  Oitique  de  Kant.    Paria. 

Hachetle.    7  fr.  50  c. 
Row«,  Stuart,  U.,  Herbarts  Ansichten  von  dem  Zwecke  des  lateinischen  und 

griechischen  Unterrichtes  dargestellt  u.  beurteilt.    I.-D.    Jena,    (59  8.  8".) 
(5>)  StrUmp«!!,  Ludw.,   Prof.  au  d.  tniv.  I.«ipzig,  Die  MetaphfRik  Herborta 

nach  ihren  Prinzipien  und  in  ihrem  Verlaufe  geschildert.    [Abhandlgn.  z. 

Gesch.  d.  Metaphysik,  Psychol.  u.  Rlgsphilos.  in  Deutschld.  neit  Leibnitz. 

2.  Hft  Leipzig.  A.  Deichertsche  Vlgsbchh.  Nachf.  1896  (95).  8.  43 
bis  64.  gr.  8.)  Johann  Friedrich  Herbarts  Theorie  der  Störangen  und 
Setbeterhaltnng«!  der  realen  Wesen,  dargestellt  nach  ihrer  historischen  u. 
syatematischoi  Begnindung.    [Ebd.    3.  Hft.    8.  41-79.] 

Ufer,  C,  Introduction  to  the  Pedagogy  of  Herbart.  Authorised  Translation, 
from  the  5th  (jcrman  ed.  under  the  Auspices  of  the  Herbart  Club. 
By  J.  C.  Zinacr.  Edit.  hy  C.  di  Garmo.  8^  134.  Isbist<T.  2  sh.  6  d. 
(n.)  Herder,  ausgewähltt  Prosa.  2  Bdch.,  hrsg.  von  Gvmn.-Dir.  I>r.  R.  FVanz. 
Bielefdd.  Velhagen  u.  Klasing.  (VII,  164  8.  120,)  -.7.0.  [Velhagen 
u.  Klasing's  Samml.  dtsch.  Schulausgaben.    73.  Lfg.] 

Gericke,  Zum  Gedachtdnis  Herders.  Ein  Vortrag,  geh.  in  il.  I»ge  „Friedrieh 
zur  ernsten  Arbeit"  in  Jena.  Fraiikfurt  a.  M,  Mahlau  &  Waldachmidt. 
(32  ö.  gr.  8.)    -.M. 
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(J.)  Johann  Gottfried  von  HerOcr  als  Lehrer  und  Erzioho-.    [ Kalender  ffir 

hiäxKT  an  höh.  Bchulen.    2.  Jahrg-    Hr^'  v.  J.  Hanemann.     Hamburg. 

C.  Adler.] 
(t^.)  UoffmiinD,   Otto,  Der  WorUcb^jt  des  jungen  Herder.     E^n  lexikali^her 

Verfluch.    Wissenschaftl.  Beil.  zum  Jahrrabericht  des  Köllnisohen  (<vmn. 

zw  Berlin.    Ottmi.    Berlin,    ß.  Gaertners  Veriagsbuchhdlg.    |2.i  g.'  4».) 
Jonetz,  Gvmn.-Oberl.  Arthur,  Ueber  Herders  nationale  Gesinnung,    (ßcridit 

d.  kpl.  Gvnin.  zu  Brit^  über  da»  Schuljahr  18114/9.').    (Brieff.)    S.  3-24. 

4«)    (11.  Teil)  Ber.  flb.  d.  Sohulj.  ia'i5/!Mi.    (Brieg  IRlHil.    S.  :j-2.'i.  4«. 
PlMitiko,  Otto,  an»  Repplin  in  Pomnicm,    BouK<eaiiE,   Herder?  und  Kant« 

Theorip  V.  ZukimfUideal  d.  MenwhheitsgeHch.  I.-D.  Greifewald.  (68  S.  8») 
('S-)  Ktthnemann,   Eugen.   Herder»   Leben.    Manchen.    Ü.  H.  Beclc.    iXIX. 

414  S.  gr.  8  m.  Bildnis.)    6..')0  geh  n.  n.  7..-i0.    VgL  d.  Grenzbot«n  So.  Ü. 

Magazin  f.  Litt.    No.  II. 
Vablen,  Festrede  in  der  Öffentl.  Sitzung  zur  Feier  de«  Geburtstagsfestcü  des 

Ks.  u.  Kgg.  u.  des  Jahrestages  Kg.  Frdr.  IL  am  24.  Jan.    [Sitzungsber. 

der  kgl.  preuM.  AJcad.  d.  W.  z.  Berlin.    IV.    S.  29—43.    Herdofa  Be- 

zichiingon  zur  Akad.    S.  30-43.] 
Heimana,  Jahresbericht  über  die  Fortschritt«  der  Physiologie.    In  Verbint^.  m. 

FaehgcnosB.   hrsg.    von    Prof.   Dir.  Dr.  L.  Hermann.    Neue  Folge  den 

phvsioL  Thcilea  der  JahresbericJite  v.  Henle  und  Meissner,  Hofmann  nnd 

Schwalbe.  Hermann  u.  Schwalbe.    II.  Bd.    Ber.  Üb.  d.  Jahr  1893.    Bonn. 

E.  Strauss.    (316  S.  gr.  8.)     15.  -     IIL  Bd.    Ber.  üb.  d.  J.  1894.    Ebd. 

(VI.  31->  S.  gr.  8.)     l.'i.— . 
u.  P.  Volkmann,  Hermann  v.  Hebnholtz.    Reden.    {Aus:   Schriften  d. 

phys.  Ökon.  Ges.  z.Kgsbg.1   Kgsl^.   W.  Koch  in  Comin.  (24  S.  gr.  4.) -.*. 
Schlussbemerkung  iu  Sachen  der  Rcsidualluft.    (Aus  d,  physiol.  Institut 

zu  Kgsbg.  i.  Pr.)    JArtrhiv  f.  d.  ges.  Phvsiol.  des  Menschen  u.  d.  Thierr- 

ßO.  Bd.    r».  u.  6.  Hft.    S.  24!i-2."i3.J    Weitere  Untersuchungen  Ober  dw 

Wesen  der  Vocale.    (Unter  Mitwirkung  d.  Herrn  H.  Hirschfeld.)    Hierw 

Tsf.  V  u.  VI.    (Aus  d.  phyaiol.  Institut  z.  Kg«b.)    |Ebd.    61.  Bd.  4.  n. 

5.  Hft.    S.  lüil— 204.]    Referat  üb.  Hand-  u.  Lehrbücher.    AUganeins. 

Physiologie  der  Bewegung  der  Wännebildung  und  der  Sinne,    [Jahrc<ib*r. 

über  den  Fortechritt  d.  Phvniologic   3.  Bd.    Ber.  üb.  d.  J.  18<t4.    Bonn. 

,S.  1-120.1 
Hermes,  Dr.  in  Danzig,  Untersuchungen  üb.  Tempera turverhältnisee  u.  Slerblicb- 

keit  der  Neugebomen,   venffsacht  durch  Nabelerkrankung.    IC'entralblati 

für  Ovnäkolc^c.    XIX,  17.] 
1^.)  Herrgott,    Dw,    von   Egidv's  Gnaden,    Von  Teutonicus.    Bbing.    11893.) 

R.  Kühn.    (23  8.  gr.  8.)     -..W. 
Hertslet,  W.  L.,  Saling's  Börecn-Papiere.  2.  (finanzieller!  TeU.  Hl.  Aufl.    8«lin(t'? 

Börsen -,tahrhuch  f.  1894/!).Ö.    Ein  Handbuch   f.  BaiikicrH   n.  Kapitalisten. 

Nebst  Ergänzungsheft.    B«-lin.    Haude  &  Spener.   (XXIV,  1410  S.l  geb. 

in  Leinw.  10.— 
(g.) TVeppenwitz  der  Weltgeschichte.    4.  neu  bearb.  Aufl.    Ebd.    (VIII, 

4(i9  S.  8ö.)    4.—,    geb.  in  Ldnw.  5.— 
—  —  Couiion -Warner  f.  Deutschland  und  Oesterreich.     12.  sorgfältig  ergänzte 

Aufl.   BcrUn.   Ebd.   (VII,  83  S.  8".|    kalt.  2.- 
Ifj.)  Herwi,  B.,  l>scudon.,  s.  Loewy,  Babettc. 
Heydeok,  lYof.  Dr.,  Das  Gräberfeld  von  Daumen  u.  ein  Rückblick  auf  d.  Anfaiw 

einer  deutsch-nationalen  Kunst.    (Hierzu  Taf.  II-XX.)    ISitzungsho-.  d. 

Altcrtumsge».  PruBsla  f.  d.  4».  u.  .'lO.  Vcrränsj.    18!I3/!I5.    19.  Heft  S.  41 

bis  8Ü.]     Bericht  über  seine  llntcrsuchung  des  Pfahlbaus  bei  Angenpp. 

[Ebd.    19.  Heft.    S.  IW-lti.").) 
Hubert,  David,  Ueber  die  gerade  Linie  ab«  kürzeste  Verbindung  zweier  Punde. 

(Aus  e.  nn  Hm.  Klein  gerichteten  Briefe.    [Mathematische  Annalen.  40.  Bd. 

1.  Heft.]    Kec.   (Götting.  gel.  Ajizeigen.   Nu.  1.    S.  11-14.J 
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Hilb«rt,  Dr.  Paul,  Privatdoc.,  Ueb.  d.  Vorkommen  von  Rupturen  <l.  elastiBchen 
Innrnhaut  an  den  (iefösscn  Gesunder  ii.  Herzkranker.  (Aus  d.  legi,  pnthol. 
IiiBiitut  d.  Univ.  KönißBbg.  i.  Pr.)  [Virchow's  Ardüv  f.  uathol.  Anat.  u. 
Physiol.    Bd.  14:".   Heft  >.   Folge  XIV.   Bd.  II.  Heft  2.  8.  ■2ia-L'47.) 

Hubert.  R.,  Zur  KenntniBs  der  rogenaonten  DoppdcmpfißdunKen  (Photismen  etc.) 
I.Vn'biv  f.  Augenheilkunde,  in  dtscb.  u.  engl.  Sprache  hreg.  v.  H.  Knapp 
n.  V.  Schweipir.  31.  Bd.  1.  Heft.  Witsbaden.  S.  44-4i>.]  Hochgradige 
Aniblyoi)ie  nach  Gebrauch  von  Ac«taniUd.  IMemorabilico,  hrttg.  v.  Fr.  Betz. 
31).  Jahrg.  2.  Heft.  S.  65  ff.]  Erythrojiie,  zehn  Minuten  andauernd,  in 
Folge  von  starker  Erregung  de»  NervensTfitem«.  (Ebd.  31>.  Jahrg.  Heft  3. 
S.  I2!iff.|  Ucber  da«  Sehen  farbiger  Flecke.  [Kliniitche  Monatsblätter  f. 
Augenheilkunde.  33.  Jahrg.  ApriL  B.  125  ff.]  Ein  Fremdkörper  über 
1  Vj  Jahre  in  der  Hornhaut  eteckend.  [Ebd.  33.  .lahrg.    August,    k  280ff.I 

ij.)  Hipler,  Dr.  F.,  Pastoralblatt  für  die  Diöccfle  Emiland,  hrsg.  v.  Prof.  Dr. 
¥.  Hiplpr.  Domcapitidar  in  Frauenbui^.  25.  u.  26.  Jahrg.  1893  u.  1894. 
Braunsberg  1H1I4.   (Je  12  Niunmem  4".) 

t'^.t  —  —  Die  Sequenzen  im  altermländixchen  Missale.  [Paetoralblatt  für  die 
Di<>oetie  Rrmland.  27.  Jahrg.  No.  fi.]  Geschichte  u.  Statuten  der  erm- 
ländiKchen  DiöceMinKvnodcn.  [Ebd.  27.  Jg.  No.  (i— ll.|  Die  Bemühungen 
de«  Staninlaus  Hoeius  für  die  Erhaltung  der  Privilegien  der  preuss.  Lande. 
(Ebd.  27.  Jahrg.  No.  II.]  Zur  Gefcbichle  der  ermländittchen  Kathah-ale. 
(Ito'retum  Conventus  Gutulalen.  de  contributioDC  ad  structuram  confla- 
gratae  cceli»iac  Warmien.  praestanda.)  Gutstadt,  21.  Septb.  1551.  |Ebd. 
No.  II. I  Die  ermläniligche  Bii<chofi<n'ahl  v.  J.  iri4!l.  [Ztschr.  f.  d.  Gesoh. 
u.  Allertumskdp.  Emilandn.  Jahrg.  1804.  Bd.  XI.  Heft  I.  d.  ganzen  Folge 
'.Vi.  Heft.)  Andrea»  Bnthory  und  Picrluigi  Palestrinn.  [Ebd.J  Die  nrm- 
ländixcben  Studenten  a.  d.  Albertina  zu  Königsbg.  [Ebd.]  Zur  Qeechidite 
des  \V'einhandelB  in  Ermland.  {Ebd.  Jabi^.  lBur>.  11.  Bd.  2.  Heft.  Der 
ganwn  Folge  34.  Heft.  8.  327-331.) 

(S-l  Hippel,  (.'«leate  von,  fJekcntcrt.  Novelett<!.  Leip.  ilUwtr.  Ztg.  No.  3734/5.) 

Hippel,  Prof.  Dr.  Rob.  von.  Die  ftratrechtlicbe  Bekämpfung  von  Bettel,  Land- 
Btrmchcrei  u.  Arbei«t6cheu.  Eine  Darstellung  des  heul.  KecbbszuatAndcs 
ncbft  Rpfomivorschlägen.    Berlin.    (>.  Ltebmann.  (XII,  281  .S.  gr.  H.)   R.~ 

Hippel.  (Wilh.  Ferd.)  Walter  von,  Referendar  (aus  Kuglack):  Irit  Dielffitahl  an 
flinwondem  Wasser  möglich?  ].Vus  Abhdlgn.  d.  kriminsl.  Sem.,  hrsg.  von 
"   v.  Liszt,  Bd.  4.]    I.-D.  d.  jur.  Fak.  z.  Hfdle.    Naunibui^  a.  S.    Halle, 


Lippert  &  Co.)    (2  BL  48  8.  8.) 
ch,  Prof.  r      


pdisidi 


Hirsch,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Mittbeilungen  aus  der  histor.  Litt.,  hrsg.  v.  d.  histor. 

(iencllseh.  in  Berlin  u.  in  ihrem  Auftrage,  redigiert.    XXII.  Jahrg.  Berlin. 

I8'J4.    B.  Oaertner.    (VIII,  502  8.  8».)    8.- 

lA.)  —   -    Die  Briefe  der  KurfOrstin  Henriette  von  Brandcnbiu-g  an  den  Ober- 

äsidenten  Otto  von  Schwerin.    [Forschungen  zur  Branden  burgischen  u. 

IM.  Geschichte.    8.  Bd.     1.  Hälfte.    S.  173-2ü(i.] 

intinisches  Rdch.     [Jahresber.  der  Geschichtswissenschaft.    XVI.  Jg. 

IKia    Berlin.     III,  4.V)-4(i3.)    Kec.    [Mitteilgn.   aus  der  histor.   Litt. 

23.  Jahrg.    Hft.  1-4.  Wochcnschr.  f.  klass.  Philol.   12.  Jg.    No.  l,!),  41.] 

Hiniehi  Ludwig,  Arzt  aus  Danzig:    lieber  (^orea  m.  bes.  Berücksichtigiuig  der 

(Chorea  omKenil«.     I.-D.     Leipzig.     (22  8.  1   Bl.  H.) 
Hir!«cbb«r(E,   Rudolf,    Das  Recht  zu  sündigen!    Ein  Beitrag  sur  Revision  des 
Brbgowissens  durch  .Anwendung  Darwinist i^-her  (irundsätze  auf  die  \'er- 
rdeluug  dps  sittlichen  BewuMstrieins.    Leipzig.     Verl.  v.  Wilh.  Friedrich. 
ISH6  (H5}.    (40  8.  gr.  8.)     -  (».    [Verf.:    Schauspieler  Jiira  in  Kg»hg.?J 
1^.)  IHirtwhreld,  (iust.]  Curtius,  Ernst,  Zur  Erinnening  an  Gustav  Hirsch- 
feld.    [Deutsche  Rundschau  hrsg.  v.  Jul.  Bodenb^g.    21.  Jg.    Hft.  12. 
Bd.  84.    8.  377— 384.J 
(S-J  Wei8fert,N.,  Gustav-Hirwchfeld  (m.  Port.^  [III.  Ztg.  Bd.  104.  No.2710.  S.(iß5.1 
W.  W.,  G.  Hirechfeld.    [Globus.    Bd.  LXVII.    No.  20.    8.  324.J 
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HIrscbfeld.  Otto,  (Berlin).    Zur  CamUluB- legende.    [Festselir.  z.  Mj.  Dortor- 

jubii.  Ludw.  Fricdlaender  diu^bracht.    Leipzig.    S.  125—138.] 
Zur  (ieechichte  des  ChriRLeiithume  in  Lugdmiiuu  tfO'  Constantin.  ISitzgBbei. 

d.  k.  pr.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin.  XVIII.  XIX.  S.  381—409.1 
Hittcher,  Dirig.  Dr.  Karl,  s.  Untersm-hung  der  MUefa  von  16  Kühen. 
Hoepfner,  C,    Ueb.  drä  dem  Museum  geschenkte  Schulzen knüpiiel.    rSt^%**l>^- 

d.  A.-(J.  Pr.  f.  d.  49.  u.  W.  Verdnsj.  (1S93— 9ö.)  19.  Heft.  &.  Itö.j 
1^.)  Hnnmaou,   £.  T.  A.,    Dns  Fräulein  von  Scudoi  oder  d.  GoldM-hmied  \oti 

Paris.   Erzählung  a.  d.  Zeitalter  Ludwigs  XIV.    2  Hefte.   (64  S.  gr.  S.) 

IBibhothek  fiir  Alle.  No.  15.  Iß.  Baxel.  Koehler'scbc  Buchh.  A  ~  15.] 
—  —  Das.'«lbe.    In  vereinfachte  Stenc^raphie  (Syst«n  Schrei)   übertragen    vim 

H.  Möning.    BcrUn.  18Ö4.    F.  Schrev.   (120  antogr.  S.  l->».)    haar  L— 
(S-) Spiderglück.    Eine  Erzählung.    Iß2  8.  gr.  8.)    —  15.    Iffibliothek  für 

AUe.  No.  22.    Basel.    Köhler'nche  Buchhdlg.| 
(5.)  —  —  Selteanie  Leiden  eines  TheatCTdirektors,  Q^useisch.)   PeteTsbg.  Lederie. 
(g.)  —  —  NuBsknacker  u.  Mauaekwiig.  (russisch.)   Ebd. 
(3'1  ~  ~  Enählunpen.  (russisch.)   Kiew.   Johanson. 
(SJ.)  Hoffmann,  E.  T.  A.,  als  Musiker.  (Die  Grenzbolen.  54.  .lahrg.  So.  :12. 

in,  S.  2^0-292.] 
O.)  Minor,  Ellinger,   E.  T.  A.  Hoffmann.    lOesterreich.  Literaturbl.  So.  21.] 
Ho^iann,  Karl,  prakt.  Arzt,  lieber  die  Cysten  der  Nierenkapsel.  Diss.  Kgsbg. 

(W.  Koch.)  m  S.  gr.  8.)   baar  1.— ' 
Hoffimanit,  0.,  (Königsberg  i.  Pr.)  Etymologien.  [Beiträge  z.  künde  d.  ind^erman. 

sprachen,  21.  bd.  2.1ift.  s.  137—144.)  —  Ein  verkanntes  wort  hä  Herodot: 

anaiot,  neutr.  ünnfä,  „singulares,  singularia;  einzig  in  »einer  arL"    lEM. 

8.  145-146.] 
(g.)  H(affinaiiii).    Die  B«se  des  Kutters  „Fee"  von  Königsberg  zur  Be^tla 

nach  SninemUnde.  JKgsbe.  AUgem.  Ztg.  v.  21.  Juli.  >o.  *t7.  Feuill.-B^| 
Hoffmann,  Wolfg.,  L'eber  Heiniplegia  diabetica.  Diss.  Kgnbg.  (W.Koch.) baar  —,80, 
Ho1der-£gg«r,    Oswald,    Studien   zu   Thüringischen   (^ieschichteuudten.     I— V. 

iScues  Archiv  d.  Geiiellsch.  f.  alt.  dtsche.  Geschichtskde.  20.  Bd.  2.  HfL 

S.  373-421.   3.  Hft.  S.  ö«'J-fi37.   21.  Bd,  I.  Hff.  8.  235-297.] 
Hollack,    E„   Bericht   über  seine  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  auf  der 

kurischen  Sdirung  im  Juh  IS94.    [Sitzungsbcr,  d,  A.-Ci,  Pr.  f.  d.  49.  u. 

50.  Vcreinsj.     19,  Hft.    8.  146-159  mit  ergänzexiden  Bano-kungen  von 

A.  Bcizenberger,    8,  160-167.) 
{%.)  Hollenweger,  C,  EvangeÜHch-lutherisches  Rfligionnbuch.    Bibl.  Oescbiditen 

mit  Beziehung  zum  I>-mstoff  im  Katechismus.    Bearbeitet  v.  C.  HoUeo- 

w^cr,    Dir.  a.  Frov.-Taulistuinmcii-AnKtalt  in   Marieiibuig.    Marienburg. 

Commi(«8ionfl-Verl.  v.  K  Oiceow.    (IV,  82  S.  gr.  8.) 
Holz-Zeitnng,  deutsche  (früher  prcussiitche).    ü.  Jg.     1894.    Königsberg  i.  Pr. 

L,  Beerwald,    (52  Nrn.     So.  1.    8  8.  fol.)    Viertelj.  baar  1.— 
10.  Jg.    1895,    52  Nrn.    (Ko.  1.    8  .S.  fol.)    Nebst:  (0.)  Das  iUustr.  Blatt 

der  Erfindungen  u.  Entdeckungen.    26  Sm.    (So.  1.    4  8.  gr.  4.)     Ebd. 

Viertel],  baar  1.— 
{Hopf,  Karl,)   Röhricht.  Prof.  Dr.  Reinh.  (Berlin).    Der  Sachlaw  Karl  Hopfs. 

[Byzantinische  Ztflchr.,  hrsg.  V.  Krumbacher,  4.  Bd,  1.  Hft.  Lpz.  8.240.) 
(g.)  Hopp,   Friedrich,   Da«  Grenadier -Regiment  Kronprinz  (1.  Ostpreussipchcx) 

^o.  1  im  Kri^e  gegen  Frankreich  1870/71 2.  (8chluss-)Th«l. 

Kgsbg.    (Härtung.     179  8.  m.  4  Skizzen,)     1.50. 
Hoppe,  Josef  (app.  Arzt  aus  Thom)r  l'eh.  Arthritis  deformans  im  jugendlichen 

Alter.     I.-D.  d.  med.  Fak,  zu  Leipzig.    ITiom.    Dr.  von  J.  Buszcrfneki. 

(38  8.  1  Bl.  8.)    Leipzie.    ü,  Fock.)    baar  1.- 
O,)  Hörn,  A.  u.  P..  Dorf  und  Stadt  in  Liltauen.     Tut.  dies.  Deck-Tit.  fawen 

d.  Hrsgg.  Jusüzrath  A.  Hom  u.  Reehtwanw.  P.  Hom  die  beid.  Schriften: 

„IViedr.Tribukeit's  Chronik."  Insterburg.  1894.  (III,  47  8.  8,)  und  „DaJ-- 

kehmeii'*.    Insterburg.  1895.    (IV,  103  S.  8.)  z 
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Hurst,  Hicronvmuf  (pr.  Arzt  in  Podgoral;   Ucb.  cinoii  Fall  von  Svringomyclie. 

Leipziger  I.-D.    Thom.    Dr.  v.  Lambeck.    (IK  H.  S.) 
(J.»  Haains.  Der  fünfeigele  P^alm.  (Miserere.)    in  der  jxietiBthen  Umsclircibiiiig 

dff  StAnislauR  Hosiiis.    IPHBtoralbl.  f.  d.  Diöcese  Ermlond.   ISiii.  2G.  Ji;. 

No.  6.  S.  6r)-71.] 
iJ^.J  Hnbrich,  Dr.,  Gerichteas^eesor  u.  Privatdoz.  in  Kcebg.  i.  Pr.,  Die  Tro^eil« 

de»  preiiHH.  Auafühninicegf^üctzte  zur  deutsch.  Gcnuhrenonlnung  f,  Bechts- 

anw&lte  vom  2,  Febr.  1S80.  |Beitr.  z.  Erläuterung  d.  dtsch.  Rechts,  Z  " 

4.  Jahi?.   (>.  Hft.   S.  8ir)-H:-l!.l     Felix  Dabn.    „Könige  der  German 

(VII.  Bd.   2.  Abth.   Leipz.  ISSM.)    |Beil.  z.  „Müuchener  AUgem.  Ztg. 

:il.  Jan.  \H'j:i.    BeiL  No.  20.1    Rec.  IJurist.  Litteraturbl.  No.  60.  Bd.  VII. 

No.  li.  S.  137-139.    No.  70.  Bd.  VII,  No.  10.  S.  23!).] 
Haf!«cbtnid,  Karl.  Uebcr  Enterotomie  bei  Ileus.    Dira.   Königsberg.   (W.  Kocli.) 

(5SI  S.  gr.  S.)  baar  1.— 
Jacobi,  Franz,  ev.  Pfarrer  in  Thom,  Das  liebreiche  Rehgioan^präch  zu  Thom 

1645.   |>tü(ehr.  f.  Kirchengench.,   htsg.  v.  D.  Theod.  Bneger  u.  L.  Beruh. 

Bess.   XV.  Bd.  3.  Heft.  8.  34r»-3fi3.   4.  Heft.  S.  485-560.1 
Dassell«.  Gotha.  Fr.  Ardr.  Perthe«.  (VIII,  !lit  8.  gr.  H.)  1.20.   (erweiterter 

8onderabdruck  mus  der  Zcitechr.  f.  Kircheugeachidit<>.) 
Jicobaohn,  Arlh.,    Ueher  die   Coexietenz   verschiedenartiger  'Himoren    in   den 

oberen  Luftwegen.    Diws.  Kgsbg.  (W.  Koch.)   (33  S.  gr.  8.)   baar  —  80. 
Jacobson,  .1.,  Eritincrungen  an  Albreeht  von  Graefe.   Zu  »einem  25.  Todestage 

zxgKlIlt.  auB  Briefen  J.  Jacobson'».  Hit  elf  GracfeWIieji  Briefen  atii  Beilage. 

KgB^t.  i.  I-r.    Verlag  v.  \V.  Koeh.   (!t3  S.  Lex.  8.)    1.60. 
Jacobson,  Max  (Kgsbg.),  Erinnerungen  an  Alt-Königsbei^.   (Fcstschr.  z.  50jäbr. 

Dociorjnbil.  lylw.  I->iedländer  dargebracht.   Leipzig.    S.  )3!l— 148.] 
(3.)  Jacoby,  Prof.  Dr.  H.,  (Kgsl:^.)   Der  Werth  des  menschl.  Lebens.  |l)eutsch 

cv.  Blätter.  20.  Jahrg.  Heft  X.  8.  645-665.] 
Jacoby,  Karl,  Anibologie  ans  den  Elegikern  der  Römer.  Für  den  liHiulgebrauch 

erklärt.    |In  4  Heftwi.   Catull.  TibuU,    Properz,   Ovid.)    2.  Heft.  TibuU. 

2.  vcrii.  Aufl.    Leipzig.   1804.   B.  G.  Teubner.   (III,   65  S.  gr.  8.)    —60. 

■J.  Heft.  Propere.   2.  verb.  Aufl.   Ebd.  (III.  U2  S.)    1.- 
Jacoby,  .Max,   (aus  Domnau),   Kritik  dniger  neuerer  Behandlungsmethoden  der 

Ozaena  und   Dsnitellung   eines  neuen,    verdnfachtcu  Verfahrens.    I.-D. 

Kgsbg.   (W.  Koch.)  (2y  S.  8.   m.  2  Fig.)    baar  -  80. 
Jahn,    äibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  nach  der  Ausgube  v.  H.  Deren- 

bourg  u.  d.  Commentar  dta  SMfl  ül)emetzt  u.  erklärt  u.  mit  Auszügen  aus 

8irAfl  u.  anderen  ('ommentaren  versehen  von  Dr.  Jahn,  Prof.  in  Kwbg. 

Mit  Unterxtützung  der  Kd.  Preuwe.  Akad.  d.  W.  u.  d.  dtech.  morgenland. 

Geaellseh.    I.  Bd.    I.  Hüfte:  l'ebersetzungen.  ~  2.  Hälfle:  Erklärung«!. 

Berlin,  Verl.  Reuther  &  Reichard.   (XI,  ;«H,  302  S.  gr.  8.|   Slwcr.-Pr.  32.  - 
Ig.)  Jahr«sbertcht  der  UandeUkammer  Ineterburg.    InHterbui^.    Bucbdr.  der 

Gftdeutechen  Volkszig.    (24  8.  gr.  S.) 
,5.t der  HandeUkamraer  für  Kreis  Thom  f.  d.  J.  1804.    Thom.    Bchdr. 

Thomer  Ostdtsche.  Ztg.    (117  «.  gr.  8.) 
iS-*  —    "■  "^r  "^'t^  Haushalt utigBHchule  für  s<;huli>fUthtige  Mädchen  in  Marien- 

bnrir.    WeBtjir.  für  d.  Schulj.  I8i)4/95,  erstattet  v.  Rektijr  E.  Schreiber. 

Marienburg.    L.  Giesow.    (12  8.  gr.  8.)    n.  n.  —  25. 
iR-'  —  ~  "^"^  VerBtehCTamte«  der  Kaufmannschaft  zu  Tilsit  über  <lcn<iang  den 

Handels  im  Jahn>  IK!14.    Tilsit.    Dr.  von  Wdinieyers  Sachf.    (88  f<.  8.) 
Jankelowita,  Adolf,  aus  Neustadt  (Gstpr.),  Zur  Entwick'elung  d.  Bauchspei chel- 

drüic.     I.-D.     Beriin.    (32  8.  8.| 
.laokowski.  Frz.  v.,  cardiograpbischc  irntersuchmigcn.  Dias.  Künigsbg.  (W.  Koch.) 

(40  H.  gr.  8.)     baar  1.— 
(g.l  JansoD,  Gen.-Maj.,  Die  ^^tn■il•kelung  unserer  Infanterie-Taktik  seit  unseren 

letzten  Kriegen.    Nach  einem  Vortrage,  geh.  in  Karlsmhe  am  1.  Februar. 

[Beiheft  znm  Militär- Wochenblatt.    3.  Hft.     8.  100-128.] 
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.  Jeep,  Prot.  Dr.  Ludwig  iKönigsb.),  Jahrmher  über  die  RömiM'hcn  Epik«  mäi 
Vei^iliuB  f.  18'J0-  ltti3  u.  188,1— 18!I3  nclwt  einigen  Nachträgen,  [jahra-bfr. 
über  die  Fortschritte  der  cIoh.  AlterthumswiiisenRcb.  2^.  Jahrg.  H.  Folge. 
5.  Jahrg.  84.  Bd.  S.  120- IM.) 
Jentzseh,  Al^fd,  Mittbeilmig  über  die  AufDahmen  de»  Jahren  W.>i.  [Jahrburli 
der  kgl.  (ireuss.  geolog.  LandesaoHtalt  iind  Bergakademie  zu  Berlin  f.  d. 
J.  1K'J4.    Bd.  XV.    Berlin.    S.  LXXII-LXXV.] 

—  —  Erliiutenmgen   zur  geolog.  Spwrialkarte  von  Preueeen  ....    LXV.  Lfg. 

(iradabth.  .^3.    No.  11.    Blatt  Pcstltn.    Berlin.   (VI,  16,  44  u.  18  g.  gr.  8.) 

Gradabtb.  33.    No.  Vi.    Blatt  Gross-Eohdau.    (VI,  30,  44  u.  22-S.) 

Gradabth.  33.    No.  17.    Blatt  GroBs-Krobs.    (VI,  24,  44  und  24  S.  mit 

1  Profiltafel.] 

Gratlabtb.  33.    No.  18.    Blatt  Riesenbui^.    (VI,  "28,  44  u.  18  S.) 

(g.) Ueber  Plan  u.  Kosten  einen  Königftberger  ProviiiEial-  u.  Stadtmiiwume. 

[Kgubg.  Allgemeine  Ztg.  v.  17.  März.    No.  t2i».    Feuilleton-Beil.j 
J«san«r,  S.-Kgsbg.,  Die  Bezidiun^n  innerer  Krankhcltoi  zu  Hantvefänderuiigni. 

[Verhdlgn.  d.  Gea.  dtseh.  Naturf.  u.  Acrzte.    66,  V^^amnilung  zu  Wiai. 

24.— 2a  S^t.  181M.    II.  Theil.    2.  Hälfte.    S.  79—83.] 
<^.)  Joachim,  Encb,  Die  Politik  des  letzten  HochmeistorH  in  PreuHaen  Alhrecht 

von  Brandenburg.    3.  Tbefl  (Schi  ""  "  "   "    " 

a.  Hirzel.   1892.    [PubUkationen  e 

(V,  456  S.  gr.  8.)     14.— 
(g) Repertorium  der  im  Kgl.  Stsatearchive  zu  Königsberg  i  Fr.  befindL 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Neiimark.   Im  Auftr.  d.  Vereins  f.  G«ch.  d. 

Neumark   bearbeitet   und    im  VCTcin  mit  d.  Verf.  hreg,  v.  Oberi.  Dr.  P. 

van  Niewwn.    (VII,   305  S.  gr.  8.1    10.—    {Schriften  d.  Vereins  f.  Ot*ch. 

d.  Neumark.  Heft  III.]   I^andsbei^-  a.  W.   (Schaeffer  &  (^.) 
Johst,  Felix,  üb.  die  Thrombose  der  Mesenterialvenen.    Dixe.  Königsbetg.  189). 

(W.  Koch.)   (25  S.  gr.  8.)   baar  -80. 
(5.)  Jonas,  Gyinnadialdirekt  IVof.  Dr.  Richard,  Stoffe  zum  Ueberaetien  aus  dem 

Deutschen  ins  Lateiuigche  in  Obersekunda.    [Beil,  i,  Jahre«ber.  d.  königi. 

Wilh,-Gymn.  zu  Krotosehin.  KrotOBchin.  (20  S.  8.) 

—  —  Grundzüge  der  philonoph.  Propädeutik.    Für  den  Gebrauch  an  höhn«) 

Lehranstalten  z^stllt.    6.  Aufl.  Berlin.  Gaertner.   (28.  8.  gr,  8.)    -40. 

—  —  Ueber  den  Gebrauch  der  verba  freqnentativa  u.  intensiva  in  (!icercis  Briefen. 

[Festschr.  z.  50j.  Drjubil.  Ldw.  Friedländer  dargebr.  Leip.  S.  149— Iffi-] 

Jooat,  Arthur,  (Lötzen.)  Beobachtungen  über  den  Partikelgebrauch  Ludans. 
Ein  Beitr.  z.  Fr(»e  nach  d.  Ecbübeit  u.  Reihenfolge  einiger  »einer  Sdiriftöi. 
(Festschr.  z.  50j.  Drjubil.  Ldw.  Friedlaender  dargebr.  Leipz.  S.  163-182.] 

(g.)  Jordan,  Wüh.,  Nibelunge.  2.  Lied.  Hildehranta  HeimkdiT.  2  TheUc  ip 
1  Bande.  9.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1892.  W.  Jordan.  (279  u.  31.i  8.  8".) 
6,—,   geb.  in  Leinw.  7. — 

I5-) Die  Edda.   Deutsch  von  Wilhelm  Jordan.    Ebd.    1890  (1895).  (iV, 

."145  8.  g[.  8.)    5.  - ,   geb.  in  Leinw.  6.— 

((50 Zwei  Wiegen.    Roman.    Neue  Ausgabe.    2  Bde.    ö.  Tausend,    Beriin- 

G.  Grote.   (407  u.  39.">  S.  &>.)   6.-,  geh,  7.- 

(5.1 Gehamischte  Sonette,  [Ztwhr.  f,  deatschc  8prache,  Hrsg,  v,  D.  Sandns, 

9.  Jahrg.    3.  Heft.    Beil.  z.  Allgem.  (Münch.)  Ztg.  v.  2U.  Märe.  No.  74.] 

Josephsohn,  ,Tohn,  <aus  Kgh.),  üb.  die  Frühformen  der  tuberkulösen  Erkrankung 
der  Larynx  im  Anscbluss  an  einen  Fall  von  primärer  juveniler  Kehlkopf- 
tuberkulöse.   I.-D.  KgHbg.  (W.  Koch.)  (32  S.  8»  mit  2  Rg.)    baar  -80. 

(%.)  Kahler,  Martin,  D.  u.  Prof.  d.  Ueol,  Jesus  u.  das  Alte  TestamMit  Er- 
läuterungen zu  Thesen.  Leipzig.  A.  Dciebert'schc  Vlgsbchhdlg.  181)6  (OSI 
(X,  72  S.  gr.  8.)    1.20. 

(S-)  —  —  Un»er  Streit  lun  die  Bibel.  Vorläufiges  zur  Verständigung  und  Be- 
ruhigung f.  „Bibelverebrcr"  von  einem  der  ihrigen.  Ldiwig.  Ebd.  (III. 
78  S.  8.)    1.25. 
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1^-)  IKStaler,  Sira;fr.  AiiK-1  OberkonaJBtorialrat  o.  D.  Dr.  Kahlür-Hallc  t-  IKvani;;. 

GcDieindebl.  50.  Jahr«.  No.  37.  S.  22I-22--'.] 
Ig.)  Kimmerer,  Lndw.,  Doneiger  Kiinstsammler  n.  -Samnilungfii  nni  Ende  des 

18.  Jahrh.  [Danz.  Ztg.  v.  7.  u.  8.- April.  B<-ä.  zu  No.  21  287-21L'K8.| 
1^.)  Kalender,  neuer  ii.  aller  oot-  ti.  westpreusei^chcr,  auf  d.  Jalir  IRlIli.    Mit 

60  Tlluetr.  (lüT  S.  8.)    Nebet  Beil.;  Illuetr.  Gesch.  d.  jüngsten  Vcrgangon- 

heit   Vom  Sommer  1W)4  bie  z.  Sommer  I8!)ö.    ( 12  8.  gr.  4  m.  1  Wand- 
kalender.)  Berlin.  Trowits^ch  &  8ohn.    -  50. 
iS-l  —  — ,  OBt-  n.  westpreiigsiBcher,  auf  d.  Jahr  18!(ß.    Königsberg.    Hartutiir. 

(26  u.  !J7  8.  16.)    -'>5,  dnreh^Ji.  -30. 
0-) 1  ostdeutacher,  f.  Ltaxd-  u.  Forstwirthschaft,  Oltst,  Wein-  ii.  4iartenbftu, 

fiTäaer-   u.  Milehwirthechaft.   Pferde-,  Vieh-,   Bienen-,   Fisch-  u.  Oeflöjti'l- 

zucht,   landwirtach.   Maachinon,  Molkerei WEBen,  Brennerei,  wie  Oberhaupt 

sämmtl.  d.  Landwirthsch.  berühr.  Kreide  Ost-  u.  WestpreuHHcns,  Pommem», 

Pomns  u.  84.'hl(siens  pro  18!)5/06.  Königsberg.  Haasenstein  &  Vogler,  AAi, 

(78  S.  8"  m.  Abbildpi.)  n.  -50. 
KaliuB,  M.  (Kgsbg.),  Die  Schnellverse  in  der  alteuglischen  Dichtung.  {Englische 

Studien,  hrsg.  v.  Eugen  Kölbing.  2J.  bd.  3.  hft.  s.  3:i7-:i83.T  Rec.   jEbd. 

•>2.  bd.  I.  St.  s.  77-711.1 
13.)  Kalw«itifl,  WiluE,    Adtere  litauische  OrtHnamen  im  prcussischen  Litauen. 

(Mitllgn.  d.  Lit.  litt.  Ges.  20.  Heff.  (IV.  2.)  S.  lU-im.] 

(S* Rutil  Lapelei.  100  Daineliq.  Tilsit  1894.   Otto  von  Mamlerodgs. 

ii^.)  Kkiweit,  Pfarrer  in  Evdtkuhncn,  Noch  einmal:  Der  Choi^esang  im  Gottes- 

dien-t.    [Evang.  Genieindebl.   No.  27.   S.  150-160.1    Leop.  von  Ranke's 

Weltgeschichte.   [Ebd.  No.  20.  S.  16))-]71.1 
IjJ.)  Kamerad,  der  gut«.    Volkwlcatender  für  das  Jahr  1806.    |8.  Jahrg.)   Hrsg. 

von  I*  Jordan.  Danzig.  18!»5.  A.  W.  Kafemann.  (36  u.  1«  S.  gr.  8.  m.  Abb.) 

-.35. 
KamiDsky,  Alb.  (aus  Pr.  EtIbu),  Beitrag  z.  Lehre  v.  d.  Bchluivunfähigkcit  d. 

Iförtnew.    (Insufficientia  Pylori.)     I.-D.    Kgsl^.    (W.  Koch.)    (38  ö.  H.) 

baar  -80. 
Kamm«r,  E.  (Schleswig),   Zur  Erinnerung  an  K.  I>ehre.     Auf  Grund  der  „aus- 
gewählten Briefe  und  Schriften  von  u.  an  Chr.  A.  Lobeck  u.  K.  Lehrs", 

hrag.  V.  A.  Ludwich.    [FextAchr.  z.  fiOjähr.  Doctorjubil.  Ludw.  Friedlaender 

dai^bracht    Leiptig.    S.  183-200.) 
1^.)  Kanitz,  Graf  v.  (Podangen),  Mitgl.  d.  ReichstageK.    Die  FcHtsetzung  von 

MindcstprNHcn  für  da»  ausländ.  Getreide.   2.  Aufl.   Bo'lin.    Puttkamer  u. 

Mühihretht.   (32  8.  gr.  8.)   — fiO. 
KaDzow,  GTninasialdir.  G.  (Ounibinnen),   Litteratui^eischichte  oder  l^ktüre  im 

deutschen    Unterricht?    IZtüofar.   f.  d.  Oymnasialwesen.   40.  Jahrg.    Der 

neuen  Folpi  21).  Jahi^.  J''nbr.  März.   8.  102-112.) 
Karge,  Paul,  Die  Reise  dtr  russischen  Konzilsgesandten  durch  die  Ordenslande 

1438.   Januar— Mai.    [Altpr.  Mon.    Bd.  32.    Heft  7/8.   8.  488-504.) 
Karow,  H,  (akadem.  Maler),  UcIkt  einen  Miinzfund  zu  Juditten.    |Stzgsher.  d. 

A.-G.  l'nisHia  f.  d.  40.  u.  50.  Vereinsj.    U).  Heft  8.  162— UK.I 
(^.)  Katalog  der  Bibliothek  des  Kgl.  OberlandcegerichtH  zu  Königiiberg  i.  Pr. 

Kgül».  Druck  V.  E.  Kaut-'nbcr^.  1802.    (XIlI.  216  S.  gr.    8.) 
—   —  des  PrutiBia-MuHeunii'  i.  Nordflügol  d.  kgl,  S<'hloi«eB  zu  Königsberg  I.  IV. 

Teil  III.   Die  Sanimlgn.  dw  geschichtl.  Zdt,  aufgmt.  i.  d.  Zimmern  V, 

VI,  VII  u.  VIII.  Mit  26  Abbildgn.  Kgsbg.  OBt|>r.  Zcitungn-  n.  Verlags- 

Dnickerei.  1804,  (65  8.  gr.  8.) 
K^trzyäski,  W,  O  kronice  wieikopolskiej.  (Die  gross  polnische  (Chronik.)  ISegMUrat- 

Abdr.  ans  d.  Anzeiger  d.  Akad.  d.  Witwensch.  in  Krakau.    No.  8.   Octbr. 

bis  Novbr.   8.  284-28a) 
Spis  r^kopisAw  odn08z.4cych  sie  ''"  rzeczy  jMjlskich  w  bll)liol<>kach  plaiisklch. 

|8prawozdanie  z  czvnnÖÄei   zakladu    narodowcgo   imienin  OsBoliöskich   za 

rok  1805.  We  Lwowie.  8.  60—70.) 
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(g.)  Kienast,  T>r.   {Kgl.  Metporologixchd  Station).  WittwuiiK  i.  Jahrp  1S!M  und 

nioiisti.  Bimchtefür  l.S!)5.  [Kgsbg.  Hartungwhe  Ztg.)     Dos  iiiplrordopi-irk 

()bnon-ntorium    auf  dem   Brocken.    [SonntasEbt.  No.  40  d.  KeitliB.  Hart. 

Ztg.  vom  (i.  Oetbr.] 
Kiewning,  H.,   Nuntiatnrbcrichtc  huh  Deutschland,   neliHt  er^nz.  Akl«ii- 

Htiickcn.    4.  Ablli.    17.  Jnhrh.    1.  Bd.    hreg.  durch  d.  k.  ]>reiiH^.  histor. 

In^tilut  in  Kom  II,  die  k.  prpuw*.  Archiv -Verwaltung.    4.  NuniialiirlxT. 

IföH-HWri.    Nuntiatur  def  Palotto  lOL'S-lfiSO.    1.  Bd.   IIL'K.    Im  Auftr. 

d.  k.  prmiBH,  bist.  Instituts  in  Rom  bearbeitet.    Berlin.    .\.  Bath.    iCVfl, 

:w()  S.  Lest.  8.)    iti.- 
(g.) Inittruktion  der  Plantjigpninspektoreii  für  den  Seidenljau  in  der  Kiir- 

mark  V.  .1.  I7Ki).  iForschgn.  z.  Brandenb.  u.  Preuss,  Gf»ch,  S.Bd,  -'.Hälfte^ 

H.  H07— 4IÜ.1    l%\  Seidenbau  u.  F>cldcnindustric  im  NclztHÜHtrikt  v.  177:i 

bis  imn.    [Zbtehr.  d.  hu>t.  nnwilach.  f.  d.  Frov.  Pomu.    10.  Jahn,    1.  d. 

•Z.  Hft.  S.  1—116.  3.  u.  4.  Htt  8.  IfiD— 238.]    (».)  Veitandlungcn  wqtm 

der  Flucht  des  Sddenwirkent  Kerre  Lagrange  1784.    |Ebd.  S.  i34-liii.] 
Kirchhoff,  G.,  u.  R.  Bansen,   Cbeniim^e  Annivsc  durch  Spectralbeobachtuniren 

{18fi0).   hr-g.  von  W.  Osln-ald.    Mit  2  Taf.  u.  7  Fig.  im  Text.    ly-iiaip. 

Eiigelinann.  (74  S.  8.)    1.40.    [Ostwald's,   Prof.  Dr.  Wilh,,    Kla^sikir  der 

exacten  Wif«enschaften.  Ko.  72.1 
Kirchner,  Georg,  proct.  Zahnarzt  in  KünigHix'rg  i.  Fr.,  der  Schädel  dvs  Hrli>- 

bates  coneolor,  riein  VariationxkrciM  und  Zahnbau.   Erlaiigcr  I.-l>.  Berlin. 

(üf.  ö.  gr.  8  m.  Taf.  I— IlL) 
[^.}  Kiy,  Rcalgynin.-I'rof.  Viktor,  Tbrnial-a  u,  Di»po(iition«i  zu  deutjwhwi  .\uf- 

süUen  u.  Vortragen  im  Ansehl.   an  dio  dmitscJie  ScbHllektüre  f.  d.  ober™ 

Klassen  höh.  Lehranstalten.  2. 11.  Berlin.  Weiduiarn.  (XIl,  227  W.  gr.  M 

geb.  in  Leinw.  3.,')0. 
Klang.  Hermann,  ()l>erlehrer,    l'eber  eine  Ixwondere  Gattung  hydrodynamischer 

Probleme.  IL  Teil.   Wissen sihaltl.  Beil.  k.  Jahreaber.  den  "städt."  l'nwyimi. 

zu  Lötzen.   Ostern.   Kgsbg.   Drack  v.  A.  Hausbnuid'«  Nnchf.   (14  8.  4".) 
Klebs,  Kliniar  (Berlin),  Das  lateinische  Gcschichtswerk  Qb.  d.  jüd.  Kii^.  (Feit- 

whrift  z.  .".Oj.  I^«bil.  Ldw.  J-'riedlaender  dargebr.   &  2IO-l'41.1 
Kleba,  Dr.  Gooi^j,  Prof,  d.  Botanik  i.  Bai<e1,  T'eber  einige  Probleme  der  Phwiiv 

logie  der  Fortpflanzung,  Jena.  Verl.  v.  Gust.  Fischer.  (2li  S.  gr.  H".|  -Tri. 

Sep.-Abdr,  aus  Verhdlgn.  d.  (ies.  dl^ich.  Naturf.  «.  Awzte.  f>7.  Versainiul?. 

1.  Thl.   H.  37-.-.». 
Klebs,   Rieh.,  üb.  da«  Vorkoinm«!  nutzbarer  (iprileins-  u.  Erdarten    im  Uebief 

dm   niaflur.   Schifftahrtwkanals.    Kguhg.    (Jräfe  &  Unzer.    (SH  S.  Lex.  ^i-1 

(%.)  Klieacb,  Gvmn.-Gesanglehrer  C,  Oenange  f.  BchulFeiem  an  simultanen  Lflir- 

anstalten."  2.  Aufl.  Konitz.  1K!I«  ('.€».  \V.  Diipont.    (IV,  2:>  S.  6».)    — f). 
(J.)  Klinckowstt-Sm,   A.  v.,     Diel».    Roman.    2  Bde.    Dresden,    l'.  Keiwwr. 

(240  u.  216  S.  W.)    «.- 
IS.)  KobUineki,  v..  Der  Mangel  an  Turnlehrern.  [Ztsehr.  f.  Turnen  u.  Jugend- 

spiel,  hrsg.  V.  H.  Hchnell  u.  H.  Wickenhagen.  4.  .lahrg.  No.  4.  cf.  Xo.  1J-] 
Koedderitz,   (llierl.   (Maregrabowa|.    Rcc.   [Archiv  für  AnthrojKilogie.   :'3.  IW. 

S.  48'J-4!K).    Mitt^-dgn.  aus  d.  bist.  Litt.  23.  Jahrg.  Heft  1—4.    Zlwhf. 

für  GvDinacialwesoii.  49.  Jahi^.  S,  324— 325J 
(Kühler,  Imü».]    (J.)  (iUsenapp,  K.  F.,  Louis  Kahler  (1820-86.)  Xacbwoit 

zum  (Tedäehtni)>  eines  Getrenen.   (Bayreuther  Blätter.  Stuck  1—3.   Vnran 

gehen;  R.  Wagner,  Briefe  an  Louis  Köhler.) 
(3.)  Koehne,  Dr.  Karl    (Berlin).    Die  belgische  Handelsgesetzgebung  i.  J.  W3. 

(Ztsehr.  f.  d.  gesammU!  Handelsreeht.  43.  Bd.  N.  F.  28.  Bd.  H.  u.  4.  Hft- 

S,  ,"i73— rj77.|     Die    ilalieniaehc    Handelsgesel:cgebung    i.    J.    tS!13.    |Khd. 

44.  Bd.  N.  F.  2!1.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  S.  131  -  146.1    Rec.  |Mittcilgii.  aiis  d. 

hifit.  Litt.  23.  Jahrg.  3.  Heft.  8.  277—284.   4.  Heft.  S.  417-422.    &it- 

tichrift  f.  d.  geaamml«  Uandclerecht.  43.  Bd.  8.  3<J8,] 
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(J.l  Köhne,  Dr.  Paul,  Ainterichtcr,  Dpr  deutsche  Strafprozetw  ii.  seine  Reform. 

Kritik  u.  Vorschläge.    Berlin.  J.  (luttentag.  Vcrlagfibuchhandlung.    (65  S. 

p".  H.)     1.20. 
(g.t  Koenig,  Robert,    Deutsche  Litteraturgesch.    JubilÄums-AuBgabc    'i.'i.  Aufl. 

2  Bde.  Mit  126  z.  Teil  farh.  Beilagen.  2  Lichtdr.  «.  im  Abbildgn.  i.  Text. 

Bielefeld.    Velhagen  &  Klasing.    (VIII,  446  und  V.  546  S.  gr.  H.)     1.5.— 

geb.  in  Hlbfrz.  2Ü.- 
<3-' Abms  der  deutschen  Litteraturgeachichte.    Ein  Hilfnbuch  f.  Schule 

u.  Hau».   Mit  10  Beilagen   u.  55  AbbiWgn.  i.  Text.   3.  verb.  Aufl.    Ebd. 

(IX,  205  S.  gr.  8.)  ^b.  in  Halbldr.  3.- 
(J.)  —  —  Caine,  Hall,    Der  Siindenbock,   Roman  aus  Marokko.    Autorisierte 

rebers.  aus  d.  Engl.  u.  Vorw.  v.  Rob.  Koenig.  Ebd.  (XXXII,  AS2  S.  8" 

mit  Bildnie.)  geh.  in  Ldnw.  .ö.öü. 
l3-' Umschau  in  d.  chriatl.  Unterhaltungsllleratur.    [Daheim.   :il.  Jahrg. 

No.  24.  44.]    Zu  Johann  Günther's  200jühr.  Geburtstage.  [Ebd.  No.  27.) 

Erinnerung  an  Gustav  Freytag.    [Ebd.  No.  85.1    Das  Buch  vom  Glück. 

|Ebd.    No.  48.] 
lg.)  Kolberg,  Dr.,  Die  Verfassung  Ermlttndn  beim  Uebergang  unter  die  preuss. 

Uerrsdiaft  i,  J.  1772.    IV.  Hifltor.  Nachr.  von  den  12  Städten  Ermlands 

i.  J.  1772.   (SchluBB.)    [Ztschr.  f.  d,  Gesch.  u.  AltcrtbumBkde.  EnnlandA. 

Jahrg.  IKia.    lö.  Bd.   3.  (Schl.-)Heft.   der  ganzen  Folge  32.  Heft.    181M. 

S.  656—739.]    (Ä.)  Rec.     Literar.  Eundschsu   f.  d.  kathol.   Deutschland. 

21.  Jahrg.  No.  10.  | 
ift.l  Kopp,  ArÜiur,   in  Berlin,   Bibli<^n«phi»<ch-kri tische   Studien    über  Johann 

Christian  Günther.  [Euphnnon.  Ztechr.  f.  Literaturgesch.,  hrsg.  v.  August 

t*aiier.    2.  Bd.   3.  Heft.    8.  ri3U-5&5.|      Wedekind,  der  Krambamhulist. 

[Altpr.  Mon.  32.  Bd.  Heft  3/4.  S.  206-310.]    (g.)  Hans  Sachsen«  FJiren- 

sprüchlein.    [Ztschr.  f.  d.  deutsch.  Unterricht,   hrsg.  von  Dr.  Otto  Lvon. 

9.  Jahrg.  !).  Heft.] 
Korn,  JohanncM,  (in  Kgsbg.  i.  Pr.l    Ceber  diluviale  Geschiebe  der  Königsberger 

Tirfbohrangen.  (Jahrb.  d.  k.  pr.  gcol.  Landesanst.  u.  Bcr^akad.  z.  Berlin 

f.  d.  J.  181>4.  Bd.  XV.  Abhdlgn.  v.  ausserh.  d.  geol.  Landesnnst.  stehenden 

Personen.    B.  1—06.1    Erschien  auch  als  I.-D.  der  Königsbg.  ITniversität. 

(6G  8.,  1  BL   80.) 
Kussiniia,  (i.,  der  Ursprung  des  (lermanennamens.    (Beitr.  z.  gesch.  der  dtsch. 

spräche  u.  lit.   XX.  bd.    1.  n.  2.  hft.    s.  258-301.1 
Kowskl.  Eugen,  Ueb.  gebromte  l^ropionsäuren.  I.-D.  Kgsbg.  (2  Bl.  45  S.  1  Bl.  8.) 
Krah,  E.,  Rec.  (Neue  nhilolog.  Rundschau.  No.  3.  10.  11.  13.  15.  21.  22.  24.  25. 

Wochenschr.  f.  klasa.  Philolt^e.    No.  17.1 
($.)  Krantz,   Landrichter  zu  Bartenstein,   Zur  Auslegung  und  Berichtigimg  der 

SS  470.  472  ai.-P.-0.    [Archiv  f.  .Strafrecht.   43.  Jahi^.   3.  und  4.  Heft. 

S.  202—206.] 
Kranz,   Walt.,    Ziu:  operativen   Behandlung  des   Kropfes.    I.-D.    Königsberg. 

(W.  Koch.)   (60  S.  gr.  8.)  baar  l.~- 
i&.)  iKntHse,  Gottl.l   Ein  vaterländisches  Gedenkfest,   gefeiert   im  Jahre  1818 

Ton  den  Studierenden  der  Albertina.  [Sonntagsbl.  No.  42  d.  Königsberger 

Hartungschen  Ztg.  v.  20.  tktbr-l 
Kreias,  Ockon.-B.  G.,  s.  Heerdbuch,  ostpr. 
Krieg,  Ob.-Rt^.-R.  ftwf.  Heinr.,  OorresiKindpnzbl.  d.  Kgl.  stenogr.  Instituts  z. 

Dresden.    40.  Jahrg.     12  Nrn.    (No.  1.   4  8.  gr.  4.  n.  Beilage.  24  S.  H°.) 

Gust.  Diptzp's  Verl.-Bchh.  in  Comm.    baar  n.  n.  4. — 
—  —  Echo,    l'ebungsbl.  zur  Einfühning  in  die  stenogr.  I'ranis.    tteihlatt  zum 

('orrespondenzbl.     12  Nrn.    (No.  1.    8  K.  gr,  8.)    baar  n,  n.  2. — 
Lebrbiicb  d.  st*n(^.  Korrespondenz-  u.  Debattenschrift  [steimgr.  National- 

Bchrifl    und    Parlamentsstenogr.]  nai-h  F.  X.  GabclslMTgers  Pvsicm.     Für 

Volks-  ü.  höh.  Schulen,  sowie  f.  d.  Helbstunterr.  bearb.    27.  Aiifl    Ebd, 

(XUI,  80  8.)    1.50. 
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Krieg,  Prof.  Hranr.,  I,ieBcl)ibliothelt,  stenrarr.  Beiblatt  z.  Coirefponileiizblait 

12  Nrn.    (Xo.  I.  8  S.  gr.  a.)    Ebd;    baar  n.  n.  2.- 

—  —  Brief].  Untcrr.  in  d.  dtscb.  öteiw^.  nach  GabelsbergerF  Svptpni.    Ifi  bi* 

20.  (Schhiss-)  Brief.   (S.  241-332.)   Drewien.   Meiiihold  &  i^öhiir.  ü  - -M). 

—  —    t^tcaogr.  Schreibheft  mit  Vorachrifton.    Hilüimittd  z.  leicht,  u.  iwbndkii 

Erlernung  der  deiitwhen  Blcnographic  nach  F.  X.  Gabolsbergcr'n  t^vstem. 

IVEfiden.     IHM  («5).    fi.  Dietw;.     1.  Heft.    21.  Aufl.    (48  S.  8.)    -  fiO. 

2.  Heft.    1.^.  Aufl.    (S.  4!)--ir2  m.  1  Taf.)    —  ÜO. 
Krieger,  Oberl.  Erieh,  Die  Ftäpoeitionen  f!i(  und  ttqös  in  Xcnophonn  Aiiaba^i;' 

u.  im  gricch.  Unterricht.    T.  I.    (Programm  dec  Kgl.  Friedr.-tivmn.  m 

Giimbiniien.)    Gumbinncn.    {B.  3—20.  4".) 
Kroemer,  Mcdicinalrath  Dr.,  Dircct.  d.  Prov.-IrreitanKtalt  Neustadt  in  We^tpr- 

Beitr.  zur  Castrationsfra^.    (Hierzu  Tafel  I— III.)    JAllgem.  Zeiiwhr.  f. 

?8y<hiatrie  u.  p8Tch.-senchtl.  Medicin.    52.  Bd.     1.  Heft.     S.  I— 74.| 
(5.)  Krosta.  Ft.  Hilfebuch  f.  d.  l'nterr.  in  der  Geschichte  an  hSh.  .^lädcben- 

Bchidcn.    2.  u.  .S.  Teil.    HeidelJjerg.    Georg  Weis».  Verl.    2.  Mvtholffie 

und  Geschichte  des  Altertums.    !l.  Aufl.    (Der  Neubearbeitung  1.  AufLi 

III,  »2  S.  gr.  S  m.  3  hUt.  Karten.)  -  !K)  geb.  1:20.  3.  Mitlelaller  und 
Neuzeit.  10.  Aufl.  (der  Neubearbeitung;  1.  Aufl.)  Mit  3  hiM.  Karten. 
{Vin,  21!  8.)     1.80  geb.  2.20. 

Krnachewski,  Paul,   (npp.  Arzt  tai»  Königsb.  i.  Pr.),  Statistische  Beiträf.i'  zur 

Pathologie  de»  Genirnorganes  gewonnen   aus  den  Daten  in  Bd.  I— V  d» 

„Klinischen  .Tahrliuche»«"  I.-D.  d.  med.  Fak.  z.  Lei|izig.    Jena.   G.  FiM'tur. 

|2f>  S.  1  Bl.,  8  Taf.,  3  Tab.    8«.) 
Kruse,  Geh.  u.  R^erungsrat,  Dr.  C  (Danzig).    Rec.    |Zt«chr.  f.  d.  Ovmnacial- 

wesen.    41).  Jahi^.  der  neuen  Folge  2!).  .fahrg.  Mai.    S.  274-2'76.    Ocl. 

S.  590—5115.) 
[%.)  Kühl,  Dr.  FjnRt,  ord.  Prof.  d.  neuteHtamentl.  tCx^^^e,   „Kdn  Kübnien  tot 

Gott!"   Der  religiöne  Grundb)u  der  paulinischen  Theologie.    Vortrag  gfh. 

auf  der  Paatoral-Conferenz  zu  Kgsbg.  i.  Pr.  am  5.  Nov.    Kgsl:^.  i.  Pr. 

W.  Koch.    18!!(i  (!15).    (22  S.  gr.  8.) 
Kahnert,   Ernst,   Orpheus   in   der   Unterwelt.    [Philuiogua.    Bd.  54.    Heft  2. 

B.  HI3-204.1 
Ktihnt,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Ueb.  d.  entzündl.  Erkrankungen  der  Stirnhöhlen  u.  ihre 

Folgezustäiide.    Wienbaden.    J.  F.  Bergmann.    (VI,  267  S.  gr.  S.)    8.60. 
Kujut,  Rec.  IKwartabiik  hiBtorvczny.    Rocznik  IX.  —  Zeszyt  II  §.  340—341. 

IV.  S.  72],  732,  742-7'-M.| 

Kumm,  Dr.  P.,  neuere  Funde  von  fieaichlsumen  in  d.  öitzg.  der  anthnipol.  ?ekl. 
d.  naturf.  Ge«.  in  Danzig  am  23.  .Tan.  |  Correspondenz-Bl.  d.  dtsch.  Tri*. 
f.  Anthiwp.  ete.    2«.  Jg.   No.  3.   S.  23-24.] 

—  —  Ferd.  Ri>cn)er,  sein  Leben  u.  Wirken.  [Schriften  d.  naturf.  Ges  z.  Danzig. 

N.  F.    8.  Bd.     !.  Heft.    8.  11«— 14,1.] 
(JJ.)  KnrBchat,  Oberl.  Alexander,  Welche  Berücksichtigung  verdient  die  deiitacl»'' 
DicJitimg  dea  neunzehnten  Jahrhunderts  im  dtecta.  Lnterricht  auf  d-  Prinii 
höherer  LehranHtaltcn?  Wiwsenschfti,  Beil.  z.  Bericht  d.  kgl.  Gvnm.  Tll«i. 
«etlr.  h.  Otto  v.  Maudcrode.    (26  8.  4".) 
(J.l   —   —   Vortrag  V.  15.  Dez.   1894  ül).  d.  Verdnswesen,  d.  religiös,  u.  nationaL 
Tteütrcbungcn  d.  ausgewandert.  Lilauer  in  d.  vereinigt.  Staat,  r.  .\ineri):3> 
auf  Grund  d.  dort  drüben  in  litauisch.  Sprache  emch.  Zeitungen.    (Referat.) 
[Mitteil.  d.  Lit.  litt.  (io-.    20.  Hfl.    (IV,  2.|    S.  liJ2— ll>3.j 
Knwert,  A.,  B<wtiminungii-Tabdle  der  Hydrophiliden  Europas,    Westasienfl  tinif 
Nordafrika*,     Verh.  naturf.    Ver.  Brunn.    28.  Bd.    18«).     Abh.  p.  3  his 
121.     2.  Theil  p.   1.5H-303. 

Apart  u.  d.  T.:  Bwitinimungn-TabeHen  der  europäisch.  Colpopteren.    111.  Hft. 

Enthaltend  d.  Fan»,  d.  HvdmT)hilidae.     1.  Abthg.    Hydrophilini.  20.  Hrft- 

II.  Abthlg.  Sjihaeridiini  und  Hclophorini.    Briimi.    E.  Rdtter.    1800.    H*. 

121  p.  u.  172  p.  u.  4  Taf.     lö:  3.-  20:  4.50. 
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Kuweit,  A„  Beiichrcibung  der  bisher  noch  wicht  veröffentlichten  neuen  Arten  von 

Hvilrophiliden,     Verh.    naturf.    Ver.     Brunn.    28.    Bd.    ]88<).     Abb.  p. 

mi-A-iH.  (n.  g.  Paracymorphua,  Erochroides.  3I>  n.  »a.  1S!«).1 
(^■1  Lacktier,  Snpennt.  Lic.  tbeoL,  Rückblick  aiif  die  Oeschichtc  der  Altstadt. 

Kircben^meindc   zu    Königpbei^   i.   Pr.,    7,ur    Feier  des  5Ujiihrigeii  Be- 

:<teheafi  ibre«  neuen  üotteshauect«.    Mit  'i  ßUdem.    Kgxbg.    Härtung.    1.— 

[cf.  Evangelisches  Gemeiodebl.     IHltö.    No.  Jl.| 
Libr,  Mas  E.  (app,  Arzt  aus  Schlochau  Weatpr.),  Ein  Fall  seltener  Missbildung. 

Erlangn  I.-b.     Neuwied,  HeuBer's  Buchdr.    (26  ti.  8.) 
iiBfcenpuaeb,  EtuU  (Königsb.  i.  Pr.),  Der  Traum.    Eine  Studie.    [F'cHtschrift  z. 

'K'j.  I>nub,  L,  FriödlaendtT  dargebracht.     Lpz.    8.  242— 274. | 
[Laidlow,  Bobcna.1    (^.)  Jansen,  QuHt.   (in  Verden),    Bobert  Schumann  und 

Roben«  Laidlow.  (I)ie  Orenzbot^n.  No.  4Ü.  S.  320 -SK.) 
15.)  Lange,  Dr.  J.,    Uebertragbare  Thierkrankheiten.    [Sonntagsbl.  No.  14  der 

Königs!^.  Hart.  Ztg.  v.  7.  April  18))5.] 
Lange,  JuLiu   (Neuntark  i.  Westpr.),    Ueber  einen  bee.  gebrauch  des  ablativm 

abtfolutus  bei  Caesar.    [Neue  j^rbb.  f.  philcil.  u.  paedog.    151.  bd.  a.  1K9 

bis  200.1    Zu  ComeUus  Nepos.  {Ebd.  a.  405—406.]    Beilage  zur  Caesar- 

kritik.  |Ebd.  s.  737—763,  s.  79y-S32.] 
Lange,  M.,  in  Kgsl^.,  U^)er  intrauterine  Leichenetarre.  [Centralbl.  f.  irvnaeku- 

It^e.  XVlIl.  No.  48.  1804.1 
Lasaar-Cuhn,  Dr.,  UniversitäWprof.  zu  Kgsbg.  i.  Pr.,  Die  Chemie  im  täglichen 

I>ebcii.  Oemeinverständl.  Vorträge.    M.  1!)  i.  d.  Teit  Kedr.  Holzschnitten. 

Hamburg u.  Leipzig.  Verl.  v. Lcop.  Vosa.  1806(1805).  (VII,  2588.8.)  4.- 
({^.)  Lau  dien,  Frau  Heimette,  Touwellen.  Gesammdte  (jedii^te.  2.  (Titel-)  .iusg. 

Berhn.  (1804.)  IKOC  (05).    (i.  Nauck.   (212  u.  IV  8.  gr.  8.)  S.- 
Lehmann, Eduard  (aus  Ouazianka,  Kr.  Senabu^),  Uebcr  die  operative  Behdlg. 

der   Conjunctivitis   granulosa  mit  spezieller  Berücksichtigung  des  tarsus. 

I.-D.  Kgsbg.  (W.  Koch.)   ßö  8.  8.)   baar  l.~ 
($.)  Lehmann,  Budolf,  Erinnerungen  eines  Künstlers.  Mit  15  Porträtzeicbnungen 

in  Lichtdruck  u.  einem  Tltelbilde.  Berlin.  Ernst  Hofmann  &  Co.  1806  (05). 

(4  Bl.,  .118  8.  gr.  8.)   7.—    S.  108~1!)0;  Feld.  Or^ororius  m.  Portr.  u. 

Unterschrift    Bom,  26.  April  1857. 
Lehnerdt,  M..  Verzeichnis  der  PubhcatioueR  G.  Hirschfelds.  {Altpr.  Mon.  Bd.  32. 

3-/4.  Heft,  S.  327—332.] 
ig.l  Lehrer-Zeitung  für  die  Ptovinzon  Ost-  u.  Westpreussen  ...    2li.  Jahrg. 

Kgsl«.  E.  Leupold.   (2  Bl.  550  8.  4.) 
(^.|  Leidig,   Eugen    ^n  Marien werder).    Die  Wanderungen   der  ländlichen  Be- 
völkerung in  Preussen.    [Die  Grenzboten.   54.  Jabiv.    No.  41.   IV.    S.  65 

bis  73.)    Rec.  (Jurist.  Lilteraturbl.  No.  65.  {Bd.  VII.  No.  5.)  8. 108  - 100.) 
LeitKsch,  Jul-,  Quatenus  quandoque  in  dialectos  aeolicas  quae  dicuntur  vulgaris 

liiigua  irrepeerit.  Particula  I.    Diss.    Königsbg.  (W.  Koch.)   (50  S.  gr.  8.) 

baar  I.— 
Lentcbe,  Dr.  Alfred.  Ueber  die  botanische  Untersuchung  einiger  oet-  u.  westpr. 

Torfe  u.  Totfmoorc.    (Aus  d.  Sitzgsber.  d.  Physik. -ökon.  Ueaellschaft  zu 

Kffibg.  i.  Pr.    XXXV.  Jg.    8.  (20)-(35).    4«) 
LiemhSfer,    Fritz  Ludw.  [aus  Popelken  l)stpr.],   Ei»  Beitrag  zur  Kasuistik  der 

(.) Variahern ien  nebst  Mitteilung  zweier  von  Herrn  Pnvaldnc.  Dr.  Braun- 
Leipzig  operirten  Fälle.    l.-D.    Leipzig.    (28  8.    1  Bl.   8.) 
['S.)  LemKe,  E.,  Aus  der  Vorzeit  der  Küche.    [Brandcnburgia.    No.  10.]    Ueb. 

vorgfschichtt.  Funde  in  Ostpr.    [Vbdlgn.  d.  Berl.  (ics.  f.  Anthro)N)l.  etc. 

Stzg.  V.   16.  Nov.    8.  703.1     l'cber  Flurnamen  u.  s.  w.  in  Dstpr.    [Ebd. 

H.  703— 704J    Uebcr  d.  Weihwasser- Itenulzung  durch  ei-angelische  Leute 

in  üstpr.    [iEbd.    S.  704.1    Uraltes  Kindempiebfug.    {Zeitsi-Er.  d.  Vereins 

f.  Volkskunde.    5.  Jg.    Hft.  2.    S.  IKS- 187.] 
Ijeaibe,    Bich.,   ein   Thoracopagua  dibrachius.    Diss.    Königsberg.    (W.  Koch.) 

(25  8.  gr.  8.  m.  1  Taf.)    baar  1.— 
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(Ä.)  L«ntK,  Dr.  Alfr.,  u.  Ernst  Seedorf,  Erdkunde  f.  Jiohere  Mädchaischulai. 

B,  Zweck  u.  Bcrneckcr,  Hilfsbueh. 
iSl  Lentz,  Dr.  E.,  Oberlehrer  am  Oymna».  m  BartenBtein  (Ostpr.)    Das  latdn. 

Extemporale  in  d.  Beife-Prüfung  d.  GymoasieD.   [Pädag.  Archir.    BiL  3". 

Ni>.  1.    S.  5 — 5IJ    Die  UebersetztinK  ins  Latdiüecbe  und  die  Peneption 

ihres    Inhalts.    [Ebd.    >'o.   2.    S.    101—163.]     Ueber   Begabung.    lEbd. 

No.  -2.    a.  15li~161.]    WeiWtres  mir  Frage  der  Begabwig.    [Ebd.    No.  4. 

S.  2!)7— 3tK).)    Eec.    [Ebd.    No.  •>.    H.  1«6— 1(5!).] 
Lentz,  Otto,  aus  Culm  a.  W.,  Üeteochondritia  svphilitica  u.  Rachitis  congeniu. 

I.-D.    Götting.    Druck,  d,  Dieterich 'sehen  Uuiv.-Buchdr.    (-ifi  S.  8.) 
ig.l  Lettau,  H.,   ßealienlmch.   ncbnt  e.  Anh.  f.  DeuUch  u.  Kauulf^re.    Äuff. 

m.  Heimatkunde  u.  Heimatskaile.    No.  1.  Ostprcusseii.    2.  WertprenMoi. 

Leipz.    E.  Pet«r  (ä  11-2  u.  H  S.  gr.  8.)  k  —  öü,  kart.  n.  n.  -  6fi. 
Lewer«nz,    Arthur  (app-  Arzt  aus  Big<:ho&werder  Westpr.),   Leberdrriioee  im 

Kindesaltcr ....    Freiburg  i.  B.  Univ.-Bchdr.  v.  Ch.  Lehmann.  (ö9  S.  8.) 
C^.)  Leyden,  Dr.  E.,  lieh.  Mcdiuiiialrath  und  Prof.  an  d.  Univ.  zu  Bo-Iin,  Die 

Bekämpfung  der  Schwindsucht.    Denkschr.  hrsg.  v.  „NationalvM«)!  tut 

Hebung  der  Volksgeaundheit".    Berl.  Verlag  des  .Menschenfreund".    iL- 

Viereck.)    (U7  8,  ct.  S.)     1.— 

—  —  und  Prof.  Dr.  GoldBcheider  in  Berlin,   Die  Erkrankungen   des  Rücken- 

markes u.  der  MediiUa  oblon^rata.  I.  Allgem.  Thell.  Wien.  Alfr.  Holder. 
(S.  1-212.  gr.  8.)  4.20.  [Siiec-ieU.  PathoL  u.  Thtrapie  hrsg.  wn  Henn. 
NothnagcL    Lfg.  14.    X.  Bd.    I.  Th,] 

—  —  Verhandlungen    des    Congresses   für  innexe    Sfedicin.      Hrsg.    v.  D.  D. 

Geh.  Med.-Rath  Prof.  E.  Leyden  u.  Emil  Pfeiffer,    lü.  Congress,  geh.  lu 
MQiichen  v.  2.-5.  April.     Wiesbaden.    Bergmann.    (XLIII  u.  68Ö  S.  m. 
3C  Abb.  i.  Texte  u.  7  Taf.l    12.— 
Zt«chr.  f.  klin.  Mediein.  Bd.2fi-2iJ  (ä(»Heft<>).  Berlin.  Hirachwald.  ä  10.- 

—  —  (imd  Stabsarzt  Dr.  Heubcr)  Ber.  über  die  mit  der  HeiiBerum -Behandlung 

gemachten  Erfahrmigeu.  [Chariti^  Annalen.  XX.  Jg.  Berlin.  8.  107— 130.| 
Uebor  Bäder  im  Kaukasus.  [Berüner  klin.  Wochenschr.  XXXII,  2a 
y.  (M2.]  Ueber  d.  Affektion  d.  Herzene  mit  Tuberkulose.  [Ebd.  ^o.  40.) 
Ueber  die  innem  Metantasen  der  Gonorriiöe.  [DermatolM;.  Ztschr.  111.  1- 
hl.  !tff.]  Ueber  die  Nothwendigkrät  d.  Errichtung  von  Volksheilstätt«D  f 
Lungenkranke.  [Zeitai'hr.  für  Krankenpfl^^  No.  4.1  Prof.  Dr.  Ocir 
Fräntzel.  [Ztächr.  f.  klin.  Med.  XXVII,  1  u.  2.  S.  l.J 
Leyeer,  Kmil  (aus  Chemnitz),    Das  Sclbstcintrittsrecht  des  Kommissionärs  und 

seine  Reform  .  .  .    Göttinger  I.-D.  Kgubg.  Härtung.  (2  Bl.,  TT  S.  8.1 
Lichtlieim,  Zur  Diagnoscdcr  Meningitis.  JBcri.  klin.  Wocbenschr.  XXXII.  No.lS.) 
Liebreich,  Encvklopädie  der  Therapie.  Hrsg.  v.  Ose  Liebreich  unt.  Mitwirkung 
von  M.  Atcnddsohn  u.  A.  Würabui?:.    (Tn  H  Bdn.  od.  II  Abthlgn.)   1.  Bi 
\.  Abth.  ÜerUn.  A.  Hirachwald.  (:-lü4  B.  gr.  H.)  8.— 

—  —  u.  Alex.  Langgaard,  DD.,  Compcndium  der  Arzneiverordnung.  Nach  dem 

Arzneibuch  f.  das  Deutsche  Reich  u.  d.  neuesten  fremden  PIuu'macopoceD. 
4.  Aufl.  Berlin.  Fischer'*  medic.  Buchh.  (VII,  7(i2  8.  gr.  8.)  10.- 

—  —  Therapeutische  Monatshefte,  hrsg.  v.  Dr.  Oscar  Liebreich  unter  Redaktion 

von  Dr.  A.  Langgaard  u.  Dr.  8.  Rabow.  lt.  Jahrg  18Ü5.  12  Hefte,  hoch  4. 
(1.  Heft:  r>ü  8.  m.  1  Abbildg.)   baar  12.- 

—  —  Verilffentlichimgen   der  Hufäandschen  Geaellachaft  in  Berlin.    Vortjfe, 

geh.  i.  J.  1894.  Im  Anftr.  d.  Gm.  hreg.  v.  H.  Brock,  0.  Liebreich. 
E.  Mendel.  Berhn.  A.  Hiwchwald.  (II!,  86  8.  gr.  H  m.  Fig.)   2.40. 

—  —  l'^iuige  Bemerkungen  Aber  künstliche  Mineralwässer  imd  ^kmischniuai. 

[DeutHcbe  Medicinal-Zeitung.  16.  Jahrg.  No.  38.  Prager  medic.  WocCen- 
nchr.  XX.  2H.]  Veba  Lupusheilung  durch  Oantbaridin  u.  üb,  Tuberkuloee. 
[Berlin,  klin.  Wochenachr.  XXXII.  Jahrg.  No.  14.  15.  Therapeulieche 
Monatsh.  IX.  4.  S.  167  ff-  Deutsche  medic.  Wochenschr.  XXI.  JshiE' 
No.  11.  BeU.] 
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Lindoer,  FV.,  Notiz  vha  das  Vorkonunen  der  HRUBr«tU>.     (Mus  rnttus.]     [Der 

Zoologische   Garten.      Ztflfhr.    f,    Beobathtg.,   l*fl^o  u.  Zucht  dor  Tiere. 

Organ  d.  zoolog.  Gärt«n  Dtschlda.    31.  Jg.   1890.    No.  5.    S.  155— lij«.] 
[Lindoer,  Fricdr.  Ludw.|    Fehre.  E.,  Lebeu  u.  Schriften  dos  Kurländers  Friwlr. 

Ludw.  Lindoer.    [BAlMsdie  MonatMchr.    42  Bd.    8.  u.  !).  Hft.    g.  5^1  bis 

:>m.     11.  Heft.    S.  7Jli— 788.1 
Link,  Adolf,  Bec.  |Theolog.  Lit«raturzt«.  No.  a    Sp.  204—207.] 
J>i|>!<teiii,  Leopold  (Gerichta-Eef.):    lieber  da»  Pfandrecht  aii  Forderungen,   die 

in  einen  kauänänniachen  KontoltorFent  eingetragen  sind  .  .  .    (Ermiig.  I.- 

D.)  KönigÄb.  i.  Pr.  Leupold.    m  8.  H.) 
Iiixttaaer,  Bericht  üb.  d.  XV.  amtl.  Bericht  der  Verwaltung  d.  Westpreug«.  Pro- 

viiutial-MuAeumB  f.  d.  J.  18114.     [Vt^hdlgn.   d.  Berlin.  Qes.  f.  Anthropol. 

Ethnol.  u.  Urgesch.  S.  332-33S.| 
Lit«wski,    M(icliad),    prakt.  Arzt   aus  Weetpr.  (geb.  zu  Mene),   Ein  Fall   von 

Franiboeriia  ByphilitJca.    I.-ü.  Greifdwald.    (31  8.  8.) 
Litten,    Fritz    |Beferendar    b.  kgl.  Amtsger.  Wohlan  Ostpr.):      Der  Dieeens  üb. 

die  Person    des  Empfänger»  beim  Traditiona-Erwert   durch  Stellvertreter. 

Hne  Studie  im  Gebiete  d.  gem.  Civilrechte.    Hallenser  I.<D.  KöiugKberg. 

Härtung.    (4  Bl.,    100  S.,  2  Bl.  8.)    Kgsbg.    (Gräfe  &  Uneer'e  Sort.)  V, 

100  S.  gr.  8.)  baar  n.  n.  2.— 
Loch,  Eduard  (Königeb.  i.  Pr.)  Zu  den   griechischen   Orabscbriften.     [FestHcbr. 

7.  50).  DrjubU.  L.  Friedlaendcr  dargebr.  Lj«.  S.  275-205.1 
(g.)  Loehrke,  Th.  Rektor  d.  Realschule  u.  d.  höh.  Mädchenschule  zu  Pr.-ßtar- 

gard,  Hilfsbuch  beim  evangeL  ReligiooBunterricht  für  die  Hand  d.  Kinder 

.  .  .  Pr.-Stargard.    H.  SchiUing's  Buchhdig.    (E.  Schulte.)     Kart.   -,üO. 
Lüvinstohn,  WaJthcr,  Ucber  d.  medianen  u.  hohen  Steinschnitt.    I.-D.    Kgsbg. 

1SÜ4.    (30  s.  a) 
LSwenstein,  Elias,  über  das  foramen  jugulare  spurium  u.  den  caiialts  tcmporalis 

am  ächädel  dcw  ^Icnschen  und  einkrer  Affen.    Diss.    Kgsbg.    (W.  Koch.) 

m  S.  gr.  a  la.  1  Taf.)    haar  1.— 
(g.)  Lo«wi,  Babetfe  (Pseudon.  B.  Hervi.)    Sonnige  Geschichten.    Beriin.  Roaen- 

baum  &  Hart.    (III,  253  S.  8.)    2.- 
Lohmej'er,  Karl,  Gnindriss  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Palaengraphje  und 

Crkundenlehrc  von  Ceeare  Paoli,  ord.  Prot,  zu  Florenz.    II.  Schrift-  u. 

Bixrherwcsen.    Aus  dem  Itahenischen  übersetzt.    Innsbruck.    Verlag  der 

Wagner'schen  L'nivorsitäts-Buchhdig.    (V.  207  S.  gr.  aj    4.—    (1.11:6.—) 
( ^T-t  —    -  Johannes  ^'oigt.    f ALgem.  Dtsche.  Biographic.    Bd.  40.   (Lfg.  2  u.  H.) 

S.  20J-210.J    Bec.    [Lit.  Ccntralbl.    No.  2,  li,  8,  !),  11,  12,  14,  20,  21, 

22,  ;iO,  ül,  Forschungen  ?,ur  Braiidcnb.  und  Prelis».  Geschieht«.    H.  Bd. 

S.  2.')7  ff.,  047  ff.,  Öf)«.] 
Lvdwich,  Arthur  (Königsb.  i.  Fr.).  Die  Homerdeuterin  Demo.    [Festschr.  zum 

."lOj.  Drjubil.  L.  Friedlaendcr  dargebracht.    Lpz,    S.  2'J(i-321.| 

—  —  Index  lectiunum  in  rt^a  acadcniia  Albertina  per  hiemem  a.  181J5/!)U  a  die 

XV  m.  octnbris  habendarum.    Insunt  Procli  Lycii  carmlnum  reliquae  ab 
A.  Ludwieh  editae.   Kgsbg.    Schubert  &  Seidel.   (48  S.  gr.  4.)  baar  n.  —20. 

—  —  Humerica  1-3.    [Neue  jahrbb.  f.  philol.  und  pacdag.     151.  bd.     1.  hfl. 

>..  1-17.] 
(S-)  ö»nder,  F.,  Domo-  oder:  allegorische  Deutung  der  Homerischen  Gedichte. 

Vgl.  A.  Ludivich  „Honienleuterin  Demo"  und  „Alli^iriae  Homericae  ex 

codicc  Vindobonensi  .  .  ."     [Beil.  z.  Münch.  AUg.  Ztg.  v.  22.  Jan.  1890. 

No.  17.J 
1^.)  liBdwix,  Benno,    In  der  Sicgel'HcheiL  Konditorei.   Erinnerungen  eines  alten 

Künigsbcvgers.    [Soimtag^bl.  d.  Kgsl«.  Hart.  Ztg.  No.  10.  ll.| 
LBhe,    Aii^ist.  Max.    Zur  Morphologie  de«  Taenienscdex.    Diss.    Kg«l^.    1804. 

(W.  Koch.)   (13H  S.  gr.  8  m.  Fig.)   baar  2.- 

—  —   l'ebcr  die  Urtuliewegung  der  Diatuuie«n  u.  GregarijicM.  (Vortrag.)  (Schrlflen 

d.  phy8.-ökon.  Ges.  Kgsbg.  3J.  Jahrg.  SiLjgsber.  1895.  S.  40-42.] 
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Laernsen,  Chr.,  Beiträge  zur  Keimtniwi  der  Flora  OsU  u.  WestpreuBHens.  I — ITI. 

2.  (SehluM-jLfg.   Stuttgart.  Erwin  Nägele.  (III  u.  S.  3:-t-r>8  m.  14  Tafi 

baar  3ß.-    (kpit.:  (39.-)    (Bibliotheca  hotanica.  Heft  2H.  II.j 
—  —  u.  P.  ABcherson,    Notiz  über  das  Vorkommen  von  Poivgonum  Raji  Bab. 

in  Deulech]»id.  [Beriebt  d.  Dtsch.  botan.  Oeaellech.  üät  l.\  —  ßec.  [Lit 

Centralbl.  No.  I«.  17.  aSI.  41.  43.  46.  m).] 
(JV-I  liMllies,  G>inn.-Oberl.  Dr.  H.,    Landeskunde  von  Ost-  und  Westpreossen, 

'/Ainächst   zur  Ergänzung  der  Svhulgeogr.  von  E.  v.  Beydlitz   br^.     Mir 

•i  Karten  u.  vielen  Holzachn.   3.  durchgesehene  Aufl.   Bi«lau  IHStö  (flö). 

F.  Hirt.  (.'iC  S.  gr.  8.)   kart.  -50. 
(JJ.)  M.,  O,  Jiigenderinnerungen  auB  bewegter  Zeit    [SonntagHbl.  Xo.  r>.  d.  KQnigsb. 

Hartungschen  Zte.  v.  3.  Feb.] 
I^.l  MankowBki,  H.,  Die  Philipponeii.    [Müneh.  Allg.  Ztg.  Beil.  No.  271.] 
{g.)  Marcinowski,   Geh.  Ob.-Finaiizrath  F..   ii.    Hofpred.    D.   Emil    Frommel. 

Bürgerrecht  u.  BQrgertugcnd.    ViiUwbiu'h   den  StaatswcseuB  f.  d.  Königr. 

iVussen.    Berün.  G.  Reimer.  (VIII,  Vi'.i  8.  8,)   Kart.  l.fiO  gebunden  in 

Leinwand  2,— 
(F.) Studenten  «.  Politik.  [Akadem,  Blatter  10.  Jg.  No.  1,^,  8.  lS)-86.] 

(g.)  Ueber  die  Ahganpsstellung  der  Einkommenateuer    ein«  vor  der  Ver- 

heiratiuig  veranlagt^^n  Frauen pereon.  [Verwaltungsarchiv  IV,  1.)    (ft.l  Die 

Statistik   der  Privat-Lotterien  in  Preiissen.    [Dtwiee.  Woehenbl.  Hrsg.  v. 

Otto  Arendt.  8.  Jg.  No.  3.]  Die  üeno^^tenscbaft  im  Handwerk.  |Ebd.  No.  4t>.) 
Marold,  K.    iKönIgsbg.  i.  Pr.)    ßec.   [Ztschr.  f.  dt.  altert,  u.  dt  litt  AnEciga- 

XXII,  S.  27— 33.) 
(g.)  Härtens,  Dr.  Wilh.  in  OUva  b.  Danzig,  Gregor  VII  war  nicht  Manch.  Eine  Ent- 
gegnung.   [Hiator.  Jahrbücher  im  Auftr.  der  Oörres-üeaeUwhaft  hr«.  v. 

Hermann  Orauert,  Ldw.  Pastor,  Gustav  Schnürer.    XVI.  Bd.,    2.  Heft 

S.  274-282.1 
(^.)  Haschke,   Dr.   B..    Das   Eigenthum   im    Civil-   und  Sirafrechtc.     Unter- 

Buchungen  zur  organiKchen  Structur  der  Sachenrechte.  Berlin.  G.  Wattoi- 

bach.  tVlII,  2'JO  8.  gr.  8.1  n.  n.  7,.W. 
_  _  Profan-  und  Sakralr^t.   [Festschr.   zum    50].    Doctorjubil.   Ldw.  Fried- 
länder dargebracht.  Leipzig  322 — 330.] 
(g.)  —  —  Die  Haftung  der  Mandanten  für  den  dero  Mandatar  bei  Ausführung 

de«  Auftrages  erwachsenen  Schaden.  |Archiv  f.  d.  civilist.  I'rasis.  8.").  IM. 

S.  123  ff.]    Das    älteste    Fragment    der    rom.    Stadtchronik.     [Philologus. 

Bd.  .'14,  Heft  1.  S.  150-162.1 
(^.)  Matzat,  Heinr.,  Urundzüge  der  Geschichte.   Ein  Hilfabuch  f.  d.  histor.  Unteir. 

an  höh.  Schul^i.    2.  Teil;     Dt«che.  Geech.  bis  z.  Ausgang  d.  Mittelalteri'. 

Berlin.    Paul  Parey.    (VI,  178  S.  a)    2  M.    (1.  u.  2.:  S-W.) 
MauHs,  Johannes,  aus  Danzig,  Glandula  Hiyreoidea  nnd  Hypophysis  cerebri  mit 

Hinweis  auf  die  mit  denselben  in  Beziehung  atdienden  Krankheit^enchei- 

nungen.    L-D.  Greifawald.    (30  S.  H.) 
13.1  Meding,  O.  (paeudon.:  Samarovr.  G.),  Die  alte  gute  Zeit.    Eine  Erzig.  sua 

Niederaachaen.    2  Bde.    Jena.    Herrn.  Contenoble.     (2(i2   u.   244  S.   ö".! 

6.—  geb.  n.  n.  7.üO. 
jS.) am    Belt.     Roman.    2   Tic.   in    1    Bd.    (Neue  "ntcl-AuBg.l    Stuttg. 

Dtache.  VIgsanatalt    (276  u.  284  S.  8.)    2.—  geb.  2.25. 
—  —  Aan  het  hof  van  koningen  en  keizer«.     Afl.  I.    Rotterdam.    D.  Bolle,  gr. 

16.  Per  Afl.  12  e.  Kompleet  in  8  afleveringcn  DI.    1.    Keizerin  EÜBabcUi. 

Tafereclen  uit  het  russisclie  hoflevcn  in  de  vorige  eeuw.  Afl.   1.  (Bl*.  1  —  4**.) 
(g.)  Meiaener,    Hermann,  Oberlehrer,  die  Quellen   zu  Shake«tpearea   „Was   ihr 

wollt    1.  TeiL      Wissenschfü.    Beit.    z.  Prt^.   d.    kgl.  Gymn.  zu  Lydt. 

Lyck.    Druck  v.  Alb.  Glanert.    0^6  S.  4*.) 
Mentz,  Paul,  aus  Mariciiwerdcr.     Die  Wirkung  akustischer  Sinnesreize  auf  Puls 

und  Athmung.     EUne  eipcrioientell-psyehologische    L'ntauuchung.     I.-D. 

Leipzig.    Wim.  Engelmann.    (67  S.  8.) 
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Mescbede,  Franz,  UeW  deit  Entnicklungineang  d.  PKychiatrie  u.  üb.  die  Be- 
deutung d.  psychiatr.  UntcrrichtE  für  die  wLii^cDEch.  u.  prakt.  Ausbildung 
der  Acrate,  Antritts  Vorlesung  b.  Eröffnung  d.  peyctaiatr.  Univernitäts- 
klinik  zu  KgBb.  am  29.  Octob.  181)2.  [Alis  I)l«ch.  med.  Wochenschrift.] 
Leipzig.  G.  Thieuie.  (31  8.  H.)  I.—  Etbolalic  als  phrenolept.  Denk- 
(•Uining.    [Neurologischen  Central-BlatL    14.  Jg.  No.  Ifl.  S.  092  ff.) 

Meyer,  Prof.  (>.,  in  Schweta.  Rec.  [Ztuchr.  f.  d.  Gymn.-WeBen.  4ü.  Jg.  (N. 
F.  2H.  Jg.l  Febr.-März.  &.  171-75.] 

Mikkola,  Jooh.  J.,  LEtauixche  I.ehnw6rter  im  tSlariiiclien.  (ßeitr.  z.  kundc  der 
iiidogerm.  »iprafhcn.    21,  bd.    2.  hft.    Göttingeo.    S.  118—121.] 

Milchhoefer,  Arthur,  Erläuternder  Text  zu  Heft  VII-VIII.  Tatoi,  Phyle, 
Me^alo  Vuno,  FJaeusis,  Salamis.  (III,  37  S.  fol.)  2.-  [Karten  von 
Attika  ....  aufgen.  durcli  Offiziere  u.  Beamt«  d.  k.  prcuss.  (leneralstabeo 
m.  erläut.  Text  hmg.  v.  E.  Ciirtiue  u.  .).  A.  Kaupert.    Berlin.) 

Noch  einmal  Orpheus  in  der  Unterwelt.    [Philologus.    54.  Bd.    (N.  F. 

a  Bd.l    S.  751-752.] 

Minzloff,  K-,  Bilder  aus  Littauen.  Photograph.  Moment-Aufnahme  nn.  gr.  4". 
li;  Taf.  m.  1  Bl.  Text.  Nebst  Text:  t'eber  litt.  Volksthum  u.  litt.  Volks- 
tracht von  Girenaa  I8!)4.   (48  S.)  Tilsit  (0.  Sembül).    In  Karton  n.  IB.— 

(if.)  Hirbach,  Graf  von,  Gt^^en  das  allgemeine  gleiche  und  geheime  Wahlrecht. 
|Dt«ihcs.  Volksblatt.  Hrsg.  v.  Otto  Arendt.  8.  Jg.  No.  lli.]  {%.)  An 
die  Vertrauensmänner  der  conservativeii  Part«i  und  des  Bimdcs  der  Land- 
wirthe  meines  KeichstAgswahlkreisci^.    [Ebd.   8.  Jg.   No.  48.| 

1^.)  Mittfaeilnngeu  dea  Wesiprenss.  Fischerei -Vereins,  red.  v,  Dr.  Seligo,  Bd.  7, 
Jg.  IHUö.  Danzig.  Komniissionsrerlag  von  L.  Saunier.  (A-  Scheinert.) 
(2  Bl.,  m  S.  gr.  8.) 

MittheilDüKen  der  litauischen  literarischen  Gesdischaft.  20.  Hft.  Heidelberg. 
C.  Hinter.    (IV,  2.)    iß.  1U5-2Ü6.)    baar  2.80. 

Hohr,  Reg.-  u.  Baurath  R.  in  Kgsbg.,  Die  CanaÜHierung  der  Oder  von  Cosel  bis 
zur  Neissemündung  m.  Abbildgn.  auf  Blatt  5<)— 54  im  Atla-i.  [ZeitAchr. 
für  Bauwesen.    Jahrg.  40.    Hft.  7-il,  10—12.    Sp.  :iUl-380,  473—494.] 

Moldaenke,  Prof.  C.  (in  Wehlau),  Kec.  [Ztschr.  f.  Gymnasialwcaen.  49.  Jalirg. 
Sept.    S.  331— 5HÜ.] 

Honataberichte  dea  Statistischen  Amte«  der  Stadt  Königsberg  i.  Pr.,  redigirt 
von  Dr.  Dullo.  Jan.  bis  Decbr.  (je  8-10  S.  gr.  4.1 

MoaatsMhrift,  altprouM.  32.  Bd.  (Der  pr.  Prov.-Bl.  98.  Bd.)  Kgsbg.  Beyer. 
(IV,  ma  H.  m.  15  Taf.  gr.  8.)    10.— 

Monnmenta  bistoriac  Wannicnsis.  Lief.  24.  Bd.  VI.  Bi%.  11-20.  Brauusberg. 
S.  1(51—287  u.  H.  I-XXXIL  (cnth.  Schluss,  Tit.  u.  Reg.  z.  Perlbach 
Pniseia  scholastica.) 

Müller,  C.  F.  W.  (Breslau),  Zu  CaesarB  bellum  civile.  [Festschr.  z,  50jährigen 
Drjubil.  Ldw.  Friedlacndur  dai^bracht.  S.  543—554.] 

Hiiller,  Direktor  G.,  Die  Anstalt  [Realprogvmn.  (Realach.)  (Webers  Schule)  zu 
RiesenburgJ  in  den  ersten  2'i  Jahren  ilires  Bestehens.  |2.'i,  Jahresber.  dea 
Realpn^mn.  (Eealach.)  (Webers  Schule)  Bieseiiburg.  Buchdr.  von  J.  E. 
Jonas.   (8.  H— 28.  4«.) 

O--)  Httller-Zeitang,  preuseische.  Fachorgan  f.  Mühlen,  Getreidchdign..  Bäcker, 
I./andwirthc  pp.,  speziell  f.  d.  Pro^-v.  Ost-  u.  Westpr.  u.  d.  nngrenzcuden 
Landott^eilc.  Hrsg.:  Louis  Bccnvald.  Mit  Beil.:  Neue  Gartenlaul«.  <>.  Jg. 
.''.2  Nrn.  {Na  1.   8  u.  8  S.  hoch  4.)    Kgsbg.  L.  Beenvald.    baar  4.- 

HQlTeretedt,  A.  v.,  Codex  diplomaticus  Alvenslcbianus,  Urkunden -Sammlung 
zur  Gawh.  d.  Ge»«hlechts  v.  Alvensleben  ii.  seiner  Besitzungen,  hrsg.  v<m 
A.  V.  MQlverstcdt.  IV,  2,  (Haupt-Nachtrag)  hrsg.  von  J.  Müller.  Magde- 
burg. Klotz.  (S.  I!)3-;WU.)  10.- 
(g.l  —  —  Noch  einmal  die  v.  Scheidingen.  Auch  die  Klo*s  und  —  Valentin 
König.  [D.  DlBche  Herold,  2li.  Jg.,  No.  4,  S.  44^48.]  Sonder-Abdr. 
(ö  S.  4")  Eec.  [Ebd.  No.  2,  S.  20-23,  No.  3,  S.  37  -  38.] 
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(!)f-)  Mfinsterbere,  Dr.  Emil  (Hamburg),  Bericht  üb.  A.  14.  JahreeverHamiDlg. 
d.  dtecb.  Vereuis  f.  ArmenpflexB  u.  Wohltbätigkdt.  ISchmollo?  Jahrb.  (. 
Gstzgeb.    Vffltg.    u.    Volksw.    i.    Dtach.    R.     19.  Jg.,   2.    Heft,    S.  IM 

biB  -^ai 

—  —  Die  Verbindung  der  Ventnstaltimgen   für  Armenpflege  und  Wohlthitig- 

keit.  [Soziale  Praxis.  Ceutralbl.  f.  Sozialpol.  Hrsg.  Dr.  J,  Jwtrow  IV.  Jg. 

Berlin.  C.  Heymann'B  Verl.  No.  52.] 
(^.)  —  —  Die  Fürsorge  für  Obdachlose  in  den  Städten.  Beferat.  [Schriften  äef 

Dt8ch.  Vereini<  f.  Armoipfl^  und  Wohlthätigk.  21.  u.  22.  Hft.  Ldpdg. 

Bec.    [Schmollw'8    Jahrb.    l    Gesetzgebung  etc.    XIX,    2,    8.288-Hl.j 

291-95.   Jahrbb.  f.  Nationalökon.   u.   Statistik.   3.  F.  10.   Bd.  4.  Heft, 

S.  597  -  605.] 
Mttnsterberg,  Oscar  (aus  Danzig):  Japans  Edelmetalle-Handel  von  1542  —  1854. 

.  .  .  [Erscheint  vollständ.  u.  d.  T. :     Japans  auswärtiger  Handel  von  l'>42 

bis  1854  .  .  .]    Freiburger   I.-D.  Stuttg.  Dr.   d.  Union  Deutsche  Verlags- 

ges.    {38  8.  8.) 
(g.)  —  —  Die  Reform  Chinas.    Ein  bistor.-poUt.   u.  volkswirthsch.  Beitng  rar 

Kenntniß  Ostaeiens.    Berl.    H.  Wattber.    (78  S.  gr.  H.)  —80. 

—  —  Japans  auswärtiger  Handel    von  1542  —  1854.     Bearbeitet   nach   Qadlen. 

berichten.  (XXXVIII.  312  S.  ct.  8.)  |Miinchener  volkswirtschafa  Stn- 
dien  hrsg.  v.  Lujo  Brentano  u.  Walth.  Lotz.  10.  Stflck.  Stuttg.  1896. 
(95.)    l.  G.  CotU  Nachf.    7  M. 

—  —  oetasiatiscbe   Kunatgenerbe  in   seinen    Beziehungen   zu    Europa,    Bajtn 

u.    Asien    im    XVI,,    XVII.   u.    XVllI.   Jahrb.     Mit  2  Heliogravcreii 

u.  28  Text-Illustr.  [Aus:  „Zeitschr.  d.  Münch.  AJterth.- Vereins".)  Ldpiig. 

K.  W.  Hiereemann  in  Komm.     (31   8.  gr.  40.)     3.— 
Httttricfa,  Jabresber.  üb.  d.  Beobacbtungs-Ergebnisse   der  v.  d.  forstlichen  Ver- 

sudisanstalten    d.    Köiügr.   Preußen,    d.    Hcrzogthum    Braunscbwdg,   da 

tbOring.  Staaten,  der  Beichslande  u.  d.  Landefidirektorium  der  Prov.  Hu- 

noTer  eingerichtet,  fontl.-meteoroi.  Stationen.    Hrsg.  v.  Prof.  Diiig.  Dr. 

A.   Muttrich.      20.    Jg.      Das  Jahr     1894.     BerUn.      Spring».    16%. 

(IV,    119    8.   gr.  8.)   2.-    21.  Jahrg.    Das  Jahr  1895.    Ebd.  1895.  (IV. 

119  S.)  2.- 
(g.^  Hank,   Rabbiner  Dr.  E.,     Judentum   und   Monarchismus.     Predigt  .... 

Kgsbg.  Härtung.  (19  S.  8.)   baar  —40. 
Nagel,  Albr.  Eduard,   Dr.  med.,  o.  Univ.-Prof.   in  Tübingen,   (geb.  m  Dantig 

14.  Juni  1833,   gest.  22.  Jub  1895  zu  Tübmgen.)     Das  Sehen   mit  tva 

Augen  u.  die  Lehre  von  den  identischen  Ketuiautetellen.    Leipzig.    1S61. 

C.  F.  Winter'ache  Verlgsb.    (VII,  184  S.  Lex.  8,  m.  4  Stdnt.  u.  37  in  d. 

Text  gedr.  Holzschn.)    1  rtlr.   10  s^r. 
Die  Refractions-  und  Accoraroodations-Anomabeo  dea  Augee.    Tübiagai. 

1866.   Laupp'sche  Buchhdlg.    (V,  217  S.  gr.  8.  m.  21  in  den  Text  gedr. 

Hobtachn.)    1  rtlr.  10  sgr. 
(0.)  —  —  Der  Farbensinn.   (39  S.  gr.  8,  m.  e.  eingedr.  Holzachn.)    [SammluM 

gemcinveri'tändl.  wiss^iscb.  Vorträge,  hr^.  von  Virchow  u.  Hollzendom. 

Heft  73.  4.  Serie.  (Jahrg.  1869.(  Berlin.  Habel.  1869.    -60. 
(g.)  —   —  Die  Reform  des  ophthalmologischen  UniTeraitäfB-Unterrichts.  Tübing. 

1870.  (Oaiander'sche  Bucbbdlg.)    (48  S.  gr.  8.1    -80. 

—  —   Die  Behandlung  der  Amaurose  u.  Amblyopieen  mit  Strycbnin.  Tfibingol. 

1871.  Laupp'sche  Bcbh.  (V,  141  S.  gr.  8.  m.  eingedr.  Holzschn.)  3.— 

—  —  Jahresbericht  über  die  Leistungen  u.  Fortschritte  im  Gebiete  der  Ophthal- 

mologie, hrsg.  im  Verdn  mit  mehreren  Fachgoioeeen  u.  red.  von  Alb. 
Nagel.  1.-4.  Jahre.  Bericht  f.  d.  J.  1870—1873.  Tübmgen.  1872-75. 
Eb(C  fSII,  488  S.  gr.  8  m.  1  lithogr.  Taf.  Abbildgn.  IV,  480;  ^TII,  487; 
VI,  525  S.)  1.-3.  Jahrg.  5  9.60.  4.  Jahrg.  10.-  5.-7.  Jahig.  Bericht 
f.  d.  J.  1874-76.  Ebd.  1876-78.  (IV,  602;  IV,  536;  IV,  571  8.  gr.  S.) 
k  12.-    Fortgesetzt  v.  Jul.  MicheL 
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Hreg.  »on  Albr.  Nagel.    1.  Bd.    3  Hefte.    Ebd.    1880-82.    12.- 
3  Hefte.    1884.   1885.    ä  4.- 

—  —  Ob.  <i.  ophthalmoakopischen  Befund  in  mjopiech^  Augen.    IMittheilgn. 

a.  d.  opbthalmiatriBchen  Klinik  in  Tübingen,  brsg.  v.  Albr.  Nagel.  1.  Bd. 
Heft  1.  Tübingen  1880.]  —  Die  optiache  VergrösserunK  der  Linsen  und 
einfache  Linsencombinationen  mit  Kiicks.  auf  BrillenwirKung  n.  opbtbal- 
moekopische  Vergröeeerung.  {Mit  6  Holzschn.)  [Ebd.  1,  Bd.  1.  Hft.  1880.) 
üb.  d.  Beziehung  dioptrischer  Werthe  u,  d.  Beträge  Byrametrischer  Con- 
vergenzbewegun^  nach  nietri§chen  Maaeeeiiiheiteu.  [Ebd  1.  Bd.  Hft.  1. 
1880.|  —  Btatistische  Notizen  aus  d.  ophthalmiatrischen  Klinik  in  Tübing. 
[Ebd.  1.  Bd.  Heft  3.  1882.]  -  kleinere  Mittheilungen  aus  der  Klinii. 
|Ebd.  2.  Bd.  1.  Heft.  1884.1  noch  einmal  die  LoupenvergröBBerung.  lEbd. 
2.  Bd.  2.  Heft.  18&^.] 

—  —  Die  Vorbildung  zum  medicin.  Studium    u.   die  Frage  der  Schulreform. 

Tübingen.    Laupp.    18!H.   {19  S.  gr.  8.)   —50. 
Nbuuju,  B.  (Strassburg  i.  E),  Archiv  für  expmmcntelle  Pathol.  u.  Therapie  . . 
red.  V.  Proff.  u.  DD.  B,  Natfnvn  u.  O.  Schmiedeberg.   36.  Bd.   6  Hfte. 
gr.  8.    Leipzig.    Vogel.    (1.  u.  2.  Hft,    164   S.    mit  11  Abbildungen   n. 
I  Taf.)  15.- 

—  —  Mitteilungen  aus  den  Grenzgebieten  der  Medizin  u.  Chimipe.    Hrsg.  v.  . . , 

von  Eiedaberg  (Kgebg.)  .  .  .  E.  Lejdoi  (Berlin),  L.  Licbtheini  (Kgsbg), 
B.  Naunyn  (Strasaburg)  .  .  .  Red.  von  J.  Mikulicz -Breslau,  B,  Naunjn- 
Straasburg.  I.  Bd.  1.  Hft.  Jena,  Verl.  v.  Gust.  Fischer.  (142  S.  gr.  8.) 
cplt.  2.').— 

—  —  Ueber  Heim.    [Mltteilgn.   aua  den  Grenzgebieten  der  Medizin  u.  Chirureie. 

I.  Band.     1.  Heft    S.  98—135.]    Ein  Fall   von  Lebercirrhose  bei  einem 

20jährigcn  Manne.    [Wiener  kliniache  Rundachau  IX,  1.]    Ueber  „senile 

Epilepeie"   u.  d.  Griesinger'eche  Symptom  d.  Baailartbromboae.     [Ztechr. 

f.  klin.  Medicin.     XXVIII,  3  u.  4.  S.    217  ff.] 
Naawerck,  Prof.  Dr.  Coelestin,  Aetbemarkose  u.  Pneumonie.    [Dt«ch.  medicin. 

Woch«i8chr.  XXI.  Jg.  No.  8.]    Influenza  u.  EncephaUtis.    [Ebd.  No.  25.] 
Meabaiir,   Dr.  L.,   Katalog  der  Stadtbibliothek  zu  Elbing.     2   Bde.     (Bearb. 

von   Dr.  L.  Neubaur.)    Elbing  1893  u.  <I4.    Seibetverlag  des  Magistrate. 

(VIII,  5T3  und  IX,   619  S.  gr.  8.)    Geb.  in  Halbleinw.  baar  7.50.    (Im 

Buchhandel  seit  1895.) 
(ß.l Die  Quelle  von  Rückerls  „Chidber."    [Euphorion.  Ztecbr.  f.  Literatur- 

EtBch.  hrsg.  T.  Aug.  Sauer.   2.  Bd.   2.  Hft.   S.  363-364.J    Leon  Gomperz. 

[Altpr.  Mon.   32.  Bd.   Hft,  7/8.    S.  457-478.] 
Nenmann,  C,  Ueber  einen  Ersatz  des  Dirichlet'Bchen  Prinzips  für  gewisse  Fälle. 

[Berichte  über  die  Verhdlgn.  d.  k.  aächs.  Ges.  d.  Wiaaensch.  zu  Leipzig. 

Malh.-phy8.  Claaae.    S.  185-200.] 
[Nenmuin,  Franz),    Bertrand,   J.,  Notice  sur   les  travaux   de  M.  Neuraann. 

[Comptes  rendus  des  s^ances  de  l'acad..  dee  sciences.    T.    CXX.    No.  22. 

p.    1189-90.)     Overbeck,    A.,    Franz    Ernst    Neumann    f-     Nachruf. 

iNaturwiaaenachaftl-  Rundachau.     10.  Jg.    No.  29.    8.  374-75.) 
Nenmann,  Fr.  J.,  Zur  (iemeindeetcuer- Reform  in  Deuachland  mit  beaonderer 

Beziehung    auf   säclwische  VerMItniase.     Tübingen.     Verl.   d.  H.  Laupp'- 

schen  Bchbdlg.    (X,  303  S.  gr.  8.)    6.— 
Neuss,  Arth.,  aua  Schweiz  a.  W.,  Ueber  plaatiache  Operationen  zur  Erweiterung 

des  leeren  Conjunctivalaackea.    I.-D.  Greifnwald.    (23  S.  8".) 
Niedensn,    Prof.    Dr.    Franz    (Braunsbcrg.)     1.  Diss.    „de   genere  Taniarice.". 

II.  Hortus  Hosianus.    Ber.  über  d.  tiründung  d.  kgl.  Iwtan.  Gartens  am 

Lyceum    Hoaianum.    (Index  lection.  in  Ljc.  leg,  Hosiano  Bmnsbe^  p. 

hiem.    1895.)    Bninsb.    S.  3—11,  12-.32.    4«.) 
Nietzki,  Oberl.  Dr.  Max,    Heinrich  Heine   ab   Dichter   u.  Menacb.     Beitr.  zu 

seiner  Charakteriatik.     I.  Teil.     (Beilage   zum  Progr.  d.  KnciphiSf.  Stadt- 
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Gynin.  f.  1894/i)">.)  Königsberg.  Hartunc.  (4«  8.  3-25.)  m.)  Die 
ganze  Schrift  bei  Mitscher  &  EösteU.  Berlin.  (170  8.  gr.  8.)  2j;5  geb. 
n.  n.  2.80. 

Nietzki,  K.,  und  Schröter,  Paul,  Ueber  die  Constitution  des  FluonsröiiB. 
[Berichte  d,  deutsch,  ehem.  Gea.  28.  Jg.  No.  1.  8.  44-56.1  Beiträge 
zur  Constitution  der  Safranme.  [Ebd.  No,  10.  S.  1354— 57.J  Ueb.  Fluor- 
indine.  [Ebd.  1S')7  — 60.[  Ueb.  Amidoderivate  des  Uiphenylamins  u.  ihre 
Beziehungen  za  den  Indaminen  u.  Azinen.  [Ebd.  No.  18.  8.  2969-'>tHJl.) 
—  Die  künstlichen  Beizenfarltstoffe.  [Die  chemische  Industria  Zischt. 
hrsp;.  vom  Verein  zur  Wahrung  d.  Int«ressen  der  ehem.  Industrie  Dischlda. 
Bed.  V.  Otto  N.  Witt,     la  Jg.     Berlin  No.  4.] 

(5)  Notlage,  Die,  der  ostdeutschen  Landwirtschaft,  ihre  Ursachen  u.  Mittel  lu 
ihrer  Abhilfe.  Betrachtungen  eines  ostprenB.  Gutsbesitzers.  [Kgebg. 
Hart.  Ztg.  V.  1.  Febr.  1895.  No.  27.    Erste  M.-Ausg.) 

(%.)  Ohiert,  A.,  methodische  Anlcitimg  f.  den  franz.  Unterricht  (Au^.  B.)  an 
höheren  Mädchenschulen.  Nach  den  Bestimmungen  vom  31.  Auii  18M 
dargestellt.    Hannover  1895.    Carl  Meyer.    (72  8.  gr.  8.)    -.75. 

—  —  Französische  Gedicht«  f.  die  Oberstufe  d.  höheren  Mädchenschulen.    Ebd. 

(VIII,  80  8.  «■.  8.)    —.75,  geb.  1.- 

—  —  Lese-   H.  Lelmtiich  der   französischen   Sprache.     Ausgabe  B.   f.  höhere 

Mädchoischulen.  Noch  d.  Bestimmungen  v.  31.  Mai  1894  bearb.  Ebd. 
(VIII,  245  S.  gr.  8.)    2. -,  geb.  2.40.   2.  Aufl.  Ebd.  (XI,  245  8.)  2.-,  2.40. 

—  —  Schulgrammatik  d.  franz.  Sprache.    Ausg.  B.  für  höhere  Madchenschulen. 

Nach  d.  Bestunmungcn  vom  31.  Mai  ISU  bearb.  Ebd.  (VII,  205  S.  gr.  3.) 
1.80,  p>b.  2.25. 

(S-)  —  —  D'e  höhere  Schule  und  die  Erziehung  zum  wissenschaftl.  Daikcn. 
[Püdagog.  Archiv.  37.  Jg.  No.  4  S.  275-291.)  (^.)  Ueber  die  Anf- 
gal>en  des  deutscJien  Unterrichts  in  der  8chule  der  Zukunft.  (Ztachr.  f. 
d.  Beform  der  höheren  Schulen.  Organ  des  Vereins  f.  Schuli«fonn,  hrsg. 
V.  Dr.  FtAt.  Lange.    6.  Jg.  1894.    No.  3  hoch  4«.[ 

(3*.)  Ohiert,  Dr.  Bcmh.,  Von  der  Weichsel  bis  ziu-  MemeL  (Unea*  dtscbes. 
X.and  11.  Volk.  Bilder  ans  d.  dtsch.  KQstenländ.  der  Ostsee,  bearb.  v. 
Jobs.  Biernatzki,  Dr.  L.  Ernst,  O.  A.  Lincke,  Dr.  Carl  Blasendorff  und 
Dr.  Bernh.  Ohiert.  Wohlf.  (lltel-)  Ausg.  Leipzig.  1896  (1895.)  0.  Spa- 
mer. 2.—  geb.  in  Leinw.  3.—  S.  321 -.^la  gr.  8.] 

Ohiert,  K.,  Zur  antiken  räthseldichtung.  [PhUolopis.  Bd.  LIII.  Hft.  4.  1894. 
S.  745-7.-i4.| 

Ohm,  Max,  (approb.  Arzt  ans  Neuenbui^  Weetpr.)  Ueber  einen  TFepaoations- 
fall.  Münchener  I.-D.  o.  J.  u.  O.  (22  8.  8.) 

Olck,  Franz  (Kgshg.  i.  Pr.)  Der  Akanthus  der  Griechen  und  Römer.  Fcstschr. 
z.  ÖOj.  Dr.-Judil.  Ixlw.  Friedlaender  dargebracht.    Lpz.  8.  337-359.) 

Oloff,  Hans,  aus  Karthaua  (Wcstpr.)  Ueber  Schnenseheidenaffektionen  bd  Ge- 
lenkrheumatismus. I.-D.  Berlin.  (32  8.  8.) 

Olsehewsky,  Paid,  über  dasSarcom  der  Nasenhöhle.  Diss.  Königsb.  (W.Koch). 
(3U  S.  gr.  8.t  baar  -80. 

Opct,  Ludw.  (app.  Arzt  aus  Danzig.)  Ueber  angeborene  Missbildungeo  ia 
Extremitäten  und  deren  Entstehungsursacbe.  I.-D.  d.  med.  Fak.  i. 
I^pzig  V.  8.  Sept.  1891.  Freywaldau,  Druck  v.  O.Wünsche.  18S3.  (1  BL 
20  S.,  1  BL  8.) 

Fapendick-Dalhcim,  ein  früljreifes  ostpreussisches  Kind.  (Autotvpie.)  [VohandL  d. 
Berliner  Gcsellsi-haft  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Ui^;««ch.  Sitzg.  v.  20.  JoK, 
8.  476.J 

Paasarge,  Kurt,  u.  Dr.  Eu<l.  Krosing,  Schwund  u.  IWeneration  des  elastischoi 
Gewebes  der  Haut  unter  verschiedenen  patholomschen  Verhiltniflsen. 
(lOli  S.  gr.  8.  m.  2  färb.  u.  2  Lichtdr.-Taf.)  4.—  [Dermatologische  Stu- 
dien d.  ganz.  Reihe  18.  Hft.  Hamburg.  L.  Voss.  1.  Ergänzungsh^  d. 
d.  Monatshefte  f.  prskt.  Deruiatologie  red.  v.  Dr.  P.  G.  Unna  lffi>4.] 


.äbyGoogle 


Mive.    B 
3.  Hft.  I 


Altpreussische  Bibliographie  für  1S95.  37 

(^.>  Pkssarge,  L.,  Aus  fimfziK  Jahren.  Oedichte.  Dresden,  Leip^ie;  u.  Wien. 
E.  Piereon'H  Verl  (VIII,  lU  S.  &)  ").-  (eleg.  jccb.  m.  GoldBchn.) 

PassArce,  Dt.  Si^gfr.,  Adaniana.  Bericht  üb.  dieEitpeditioii  des  dtrich.  Kaineran- 
Komitees  i.  den  J.  1SÜ3/1I4.  Mit  2  Karloi,  1  ::i')ü,OOÜ,  nach  den  Auf- 
nahnien  v.  Dr.  S.  Paseaige,  konntruirt  und  gexeichn.  v.  Dr.  Limpricbt, 
unt  d.  Red.  v.  Dr.  Rieh.  Kiepert,  2  HöbenprofUkart.,  3  Kartenskizzen 
üb.  d.  Geologie,  Ethnographie  u.  Handelsverbindgn.  der  bereiHten  Ge- 
biet«-,  21  Taf.  u.  2114  Teit-llliistr.,  nach  d.  photogr.  Aufnahmen  u.  Skiz- 
zrn  d.  Expeditirin,  Howie  den  (^thnutcr.  Soninilgn.  dere.  u.  d.  Museuina  f. 
Völkerkunde  in  Berlin  gez.  von  Uricntinnler  Wilh.  Kuhnert  u.  Wilh. 
V.  d.  Steinai.  Berlin.  D.  Eeimer.  (XVil,  573  8.  Lex.  8.)  la.—  geb. 
i.  Länw.  20.- 

—  —  R^seroute  d.  Expedition   des  dtsch.  Kainernnkoniit«es    i.  d.  .fahren  1893 

bis  1894.  Aufgpn.  v.  Dr.  S.  Paxsarge.  Konsiruirt  und  gezeichnet  von 
Dr.  M.  Limpricht,  Karte  8  u.  4.  |  Wi««en«'haftl.  Beihefte  z.  dtwh. 
Kolrinialbl.  Mitthign.  v.  Forsch ungiiroi^enden  11.  Gelehrt,  aus  d.  dl^i^h. 
rtchut^ebieten.  VIll.  Bd.  3.  Hft.  S.  184-190.]  Aatronomische  Orts- 
bestimmungen i.  Hintcdandc  v.  Kamerun.  Ausgeführt  von  Dr.  Pas- 
Berechnet  Y.  Astrononi  M.  S<hnauder  i.  Potsdam.  [El>d.  Vlil.  Bd. 
t.  Berl.  S.  1K1-1«2.|  Die  Höhenmeftsungen  i.  Hinlerlde.  v.  Kame- 
run. lEbd.  S.  lK2~]8a.| 
{^.)  Paasarge,  Robert,  Gedichte,  Kgsl^.  Hart.  Vorl.-Dr.  (V,  116  8.gr.  8.12.— geb. 

Perlbach,  M.,  Prussia  ncholafltiea.  Die  Ost-  und  Westpreuwien  auf  den  mittel- 
alterl.  Ünivemitälen  gc».  v.  M.  I'erlbach.  Leipzig  Verl.  v.  M.  Spireatis. 
(tfonder-Abdc.  au»  Bd.  VI  der  Monuments  histuriae  Warraiensis  (XXXII, 
287  8.  gr.  8.)  e.- 

—  —  Der  i:ebewc(zer  des  Wigtind  von  Marburg.  {Altpr.  Mon.  Bd.  32.  Hft.5/6. 

S.  411-424].  Bcc.  ICcntralbUlt  f.  BibliotJiekivesen  XII.  Jg.  2.  11.  3.  HfL 
Kehr.  März.  H.  U2.  4.  Hft.  April.  S.  183-184  u.  18*>.  7.  Hft.  Juli. 
S.  333-35,  Kwartahiik  historvcznv  VIIl.  4.  S.  713-714,  IX,  2.  S.  318 
bis  »iO,  4.  S.  678-8(),  715—716  b.  L.  Z.  No.  19,  m.  Mitteilungen  aus 
der  hist.  Litt.  23.  Jg.  2,  Hft.  H.  177-178.  224-227.| 

13.)  Pctrene,  Adolf  (Kgshg.),  Johanna  Ambrosius,  eine  deutsche  ^'fllkBdichteTi^. 
(Akadem.  Blätter.     10.  Jg.    No.  11.    8.  141—143.1 

Petmschby,  Jobs.,  l'cbcr  die  Gonscrvirung  virulenter  Streptokokken kidturcn. 
|0«ntralbl.  f.  Bakteriologie  u.  Parasitenkunde.  17.  Bd.  No.  Iti.  S.  fiöl  ff.] 
l^nterxuchgn.  üb,  Infektion  mit  pyogenen  Kokken.  Die  verseh.  Ersehoinunga- 
formen  d.  Strcptnkokkeninfeküon  in  ihren  Beziehungen  unter  einander. 
(Ebd.  ti.  .'itM  H-]  Ueber  die  fragliche  Einwirkung  des  Tuberkulins  auf 
Htieptokokken-Infectionen.  [Ztschr.  f.  Hvgiene  u.  fnfeetiouj'khtii.  l'J.  Bd. 
3.  Hft.    8.  4r»0— 460.] 

Pfeiffer,  B.,  in  Bonn  (aus  Ostpreutwen).  Bcferat«.  [Dtwie.  Med.  Wochenachr. 
No.  26.  33.  36.] 

(J.)  Pietach,  Ldw.,  Georg  Koch.  [Dahriin.  32.  Jg.  No.  3.]  Adolf  Menzd. 
[Uartöüaube.  No.  47. |  BerUnrr  Blumenkorso  mit  9  Aquarellen  v.  (tcorg 
Koch  in  Aquarrlldruck.  |Velhagen  &  Klasmgs  Monatshefte.  9.  Jahrg. 
Heft  U.  Frühlinesheft.)  H'ilhehn  (icntz,  der  Maler  des  (Jrients.  (.Mit 
1  Portr.  u.  17  Abbildgn.)  [Wcstermannns  illustr.  deutliche  Monatshefte. 
39.  Jg.  77.  Bd.  Febr.  8.  541-561.J 
Ig.)  Lindenberg,  Paul,  Ludwig  Pictseh.  (Zu  seineni  70.  Geburtstage  am 
25.  DeB.  1894.)   (ireber  Land  und  Meer.    73.  Bd.    No.  13.    S.  21)4  m.  Portr.] 

PincBB,  L-,  in  Dauzig,  L'eber  die  therapeutische  Venverthung  des  hcisaen  (lOO"  C.) 
Wasaerdampfes  in  der  Ciynäkologie.     |ücnb^-BI.  f.  GynäkoL    XIX.    10.] 

Plan  der  königl.  Haupt-  u.  Residenzstadt  Königsbei^,  nelist  eingcdr.  Plan  des 
StadttfaiMters.  36X41  cm.  LitL  Mit  8tras8enTcrzeichnis.  Königsberg. 
BartungKhe  Verlags-Dr.    (4  B.  12°.)    —40. 
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Pletan,  Frau  Auguste,  Paeud:  Brigitte  Augusti ,  (geb.  1.  Febr.  183!)  zu  Danzig.) 
IHt  folgaiden  Schriften  lind  lämmtlich  pseudont/m  in  Leipgig  bei  Hirt 
u.  Sfihn  erschienen. 

(S')  ~  —  Mädt^henloee.  Bilder  aus  de«  Lebens  Mai,  ihren  jungen  Preundinnen 
gewidmet.  lUustr.  v.  ,1.  Kleinniiehel.  IS82.  (204  S.  8,  m.  4  HolzecluiWf.l 
2.50.  geb,  4.-     2.  unveränd.  Aufl.  1888.  (200  8.  8.) 

(^.) Haut)  u.  Wßlt.  Bilder  aus  des  Lebens  Mai,  e.  Forts^g.  der  „Mädchen- 
lose".  Ihren  jungen  Freundinnen  gewid.  lllustr.  v.  J.  IQeininichd.  1^. 
(21  S.  80  m.  4  HolischntAf.)  2.50.   geb.  4.- 

(S)  —  —  Liebe  um  Liebe.  Nach  J,  Colorab's  Werk;  Les  ^tapes  de  Maddpinr 
für  d.  dtsche.  Jugend  frei  bearh.  1883.  (223  S.  gr.  8  ni.  emgedr.  Holwchn. 
u.  HolzBchntAf.)   5.—   geb.  7.- 

iS-) Knospen  u.  Blüten.    Erz.  f.  jg.  Mädchen.    Mit  Titelbild  v.  .1.  Kkin- 

michel.    1884.   (184  S.  8.)   2.2ö.  geb.  3.50    S.  Aua  1893.  (176  S.) 

(g.)  —  —  An  deutschem  Herd.  Kulturgeschichtl.  Erzlgn.  aus  aller  und  neuer 
Zeit  mit  t>es.  Berücke,  de«  Lebens  d.  dtschn.  I^uen.  Für  das  reifere 
Mädchenalter.  I-V  gr.  8.  1885.  ä  Bd.  4.50  geh.  i  6.—  1.  Edelfalt  u. 
WaldvÖglein,  KulturgrächtL  Iii^.  aua  d.  13.  Jahrh.  1885.  (208  S.  m.  viä. 
Illustr.  V.  Wold.  Friedrich.)  3.  Aufl.  1ÖSI2.  5.  Aufl.  1805.  —  IL  Im  Banne 
der  freien  Beichsstadt.    Kulturgeech.  Erz.  a.  d.  15.  Jahrh.    1886.    (222  5 

K8  m.  vielen  Illuetr.  v.  Wold.  Friedrich.)  3.  Aufl.  1895.  —  III.  Da« 
arrtiaus  zu  Tannenrode.  Bilder  aus  d.  Zeit  des  30jähr.  Krieges.  1KN6. 
(224  S.  ET.  8  m.  viel.  Illustr.  v.  Wilh.  Räuber.)  3.  unveriind.  Aufl.  ISO. 
IV.  Die  letzten  Maltbams.  Erz.  aus  d.  Zeit  Friedrichs  des  Grocaen.  188N. 
rVIII,  229  8.  m.  viel.  lUustr.  von  Hugo  Engl.)  —  V.  Die  Erben  \m 
Srharfeneck.  Bilder  aus  d.  Zeit  der  Königin  Luise.  1889.  (VIII,  24Ü  S. 
m.  vid.  Abbild,  v.  A.  v.  Röseler.)  2.  Aufl.  1880. 

(i^.) Im  Kampfe  de«  Lebens,  Eine  Geschichte  aus  d.  amerik.  Leben.  Nach 

d.  engl.  Erz,  „Üie  Mädchen  von  Quinnebasset  v.  S.  May"  für  die  dt«die. 
Jugend  bearb.  1.  u.  2.  Aufl.  1889.  00.  (174  8.  gr.  8  m.  Abbild.)  3.50.  geb.  5.- 

(5-)  —  —  An  fremdem  Herd.  Bunte  Bilder  aus  der  Nähe  u.  Ferne  m.  b«*. 
Berücks.  des  häusl.  Lebens  in  verschied.  Länden).  Für  d.  reifere  Mäd- 
chenalter, l.u.  2.  Bd.  1.  u.  2.  Aufl.  1889-91.  gr.  8.  iBd.  4.50  grf).  6.- 

1.  Gennids  Wanderjahre,  Erlebnisse  eines  dtsch.  Mädchens  im  Heim, 
in  Spanien,  Italien  und  Frankreich.  (25K  S.  in.  Abbild.)  2.  Zwilling»- 
Schwestern.  Erlebnisse  zweier  dtsch.  Mädcheu  in  Skandinavien  u.  England. 
Mit  viel.  Abbild,  v.  Wold.  Friedrich.  (248  8.)  2.  Aufl.  1891.  3.  Int« 
Palmen.  Schildeign.  aus  d.  Leben  u.  d.  Miseionsarb^t  der  Europier  in 
Ostindien.   Mit  viä.  Abbild,  v.  Wold.    Friedrich  u.  C.  H.  Küchler.    1.  u. 

2.  unvoränd.  Aufl.  (256  S.)  1803.  4.  Jenseits  d.  Weltmeere.  Schildrgn. 
a.  d.  nordamerik.  Leben.  Mit  Abb,  nach  Zcicbn.  v.  C.  H.  Küchler.  1,  u. 
2.  nnveränd.  Aufl.  (240  S.) 

{&■)  ~-  —  Miriam,  das  Zigeunerkind.  Nach  J.  Oolombs  Werk:  la  fiUe  des 
Bohäniens.  Für  die  dtsche.  Jugend  bearb.  Autoris.  Ausg.  1.  u.  2.  Aufl. 
1892.  (224  S.  gr.  8  m.  Abbild.)  4.50  geb.  6.- 

In  gut«m  Geleit.    En  Daik-  und  Merkbüchlein    f.   alle  Tage  des  Jahres 

zsgBtellt.  und  ihren  jungen  PVeundinnen  gewidmet.  1695.  (222  8.  8)  geb. 
in  Leinw.  ra.  Goldsch.  4.— 

Flehn,  Marianne,  aus  Liibocliin.  Westpr.  Aus  d.  zooIog.  u.  vergleich.-anatom. 
Laboratorium  beider  Hochschulen  in  Zürich.  Neue  Polycladen  gesammdt 
von  Chierchia  bei  der  Erdumschiffung  der  Korvette  Vettor  I^ani,  von 
Kükenthal  im  nördl.  Eismeer  u.  von  Semom  in  Java.  I.-D.  z.  Erlaognng 
der  phil,  Doktorwürde  vorgelegt  d.  hohen  philos.  Fak.  der  Univ.  Zürich. 
Jena.  (rUBtav  Fischer.    (44  S.  gr.  8.) 

Flew,  J.,  (Strassburg  i.  E.)  Uelier  die  Divinatlon  in  der  Oeschichtsschreibung 
der  rSmischen  Kaiserzeit  [Feetschr.  z.  öOjähr,  Drjubil.  Ww.  Friedlaender 
da^br.    S.  360-381.] 
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fPlew,  J^  Der  Gesangsunterricht.  [Handbuch  d.  E^rziehunga- u.  Uuternchtxlehre 
für  hShere  Schulai  hrsg.  v.  Dr.  A.  Bauineieter.  4.  Ba.  4.  Abt.  MüncheD. 
XVI,  1—56  Lex.  8.  Voran  geht  eine  kurte  „Vorbemerkung''  dt»  Rrtq. 
z.  Eritmenmq  a»  den  ant  IS  Juni  1847  tu  Heihgenbeii  gtb.  und  27.  F^. 
1895  n  StrambuTg  verttorb.    Verf. 

PtidKck,  Dr.  Max  lAssisteiizsrzt  au  der  Medicin.  Kliaik  des  Prof.  Idchtheim 
zu  £gsl^.)  Zur  Kenntnis  der  Attpergillusm; kosen  i.  menschl.  Bespirations- 
apparat.  Nach  e.  am  BO.  Apr.  1894  im  Verein  f.  wiagensch.  Heilkde.  zu 
Kgsbg.  gdialt.  Vortr.)  [Archiv  f.  pathol.  Anatomie  etc.  139.  Bd.  2.  Hft. 
S.  260—281-!  Veber  die  Beziehungen  Am  sogen.  MaBcmcroupe  u.  der  im 
Gefolge  Ton  Diphterie  aoftretimdeD  Erkrankgn.  des  Mittelrohrs  zum  Klebe- 
Löfflö^scben  Diphtheriebacillufl.  (Aus  d.  medicin.  Üniversitäts-Klinik  dee 
Herrn  Prof.  Dr.  Lichtheim  zu  Kgsbg.)  ^Dtsch.  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
5ß.  Bd.    1.  u.  2.  Hft    S.  34—68.] 

Paeblmann,  H.  (Tilsit)  Bec.  (Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  12.  Jg.  No.  49. 
Sp.  1333-37-1 

{%.)  Pohl,  Domhr.  Jul-,  Bemsteinpeiien  vom  Haffesstrand  für  König,  Heimat, 
Vaterland  u.  darum  auch  das  Buch  zugleich  f.  Gott  den  Herrn  im 
Himmelreich.  Neue  von  den  Allerhüchgi«n  Majestäten  des  Kaisers  u.  der 
Kaiserin  Allei^piädigst  angenom.  Bearbeitung.  Heiligenstadt  F.  W.  Cordier. 
(19d  8.  8.  m.  Abbildgn.)  3.-       '     ' 

(g.)  —  —  Vaterland  u.  Königshaus 
geb-  6.- 

Pollnow,  Leo,  Beitrüge  zur  chinirg.  endolaryngealen  Behandlung  der  tuber- 
kulösen   EpiglottJB.    I.-D.    Kgsbg.    {W.  Koch.)    {25  S.  a  m.  3.  Abbild.) 


Prellwitz,  Wafther,  (Bartenstein).    Eine  griechische  u.  e.  lateinische  Etymologie. 

[Feetachr.  z.  50].  Drjubil.  Ldw.  Fnedlaender  dai^bracht.    S.  382-  398.] 

Auch  Beil.  z.  Programm  d.  Gymn.  zu  Barteustein.     Bartenstein.    Gedr. 

bei  Oebr.  Kraemer.    (12  8.  4".) 
—  —  Etymologische  miscellen.     VI.    Lat.  serenus,  seresco.    [Beitrag  zur  künde 

d.  indogerm.  sprachen.   21.  bd.    L  hft.   s.  92,]    VIT.  liat.  febris,  finibria. 

[Ebd.    3.  hft  s.  236-1    E^ter  zu  bd.  XIX.    |Ebd.    bd.  XIX.]    reg.  zu 

bd.  XX.    lebd-  bd.  XX.   3-  u.  4.  hft.  s.  332-347.J    Eec.    [Ebd.  21.  bd. 

2.  hft.  B-  161-166,  166-70.] 
Preuss,  Heinr.  (aus  Mühlhausen,  Oatpreussen),    Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 

Hydroxylamiuverbdgn.  der  ChinoUnsäure  und  Ueberfährung  der  letzteren 

m  Amidopyridin.    L-D.    Kgste.    (2  Bl.    52  8.   2  Bl.  8.) 
Premsa,  Theod-,  Die  B^rSbnisarten  der  Auierikaner  und  Nordostosiaten.    Diss. 

Kgsbg.  1894.    iBraua  &  Weber.)    (XVIII,  314  S.  ct.  8.)    4.— 
ig.)  Prenss,  Prot.  Dr.  Theod.,  Vortrag  am  17.  Jan.  üb,  die  Dissidenten  in  Litauen 

u-  Polen  u.  ihre  Beziehgn.  zu  Preussen  am  Anf,  des  18-  Jahrh.    [Mitteil. 

d-  Lit  litt  Ges.    20.  Heft    (IV.  2.)   8.  IW-]   Litteratur-Bericht  (für  18Ö4). 

[Ebd.   8.  20Ü— 206.]    Zur  Geschichte  der  (Litauischen  litl«rar.  Gesellsch. 

I.  16.  Vereins).  Oktob.  1894  (95).   [Ebd.  8.  190-199.] 
(S)  Preusse  u.  Deutsche,  Der  redücbe,  für  1895.    IUubIt.  FamiÜen-Kalender. 

64.  Jahrg.    Mohrungeo-    Bautenberg.  —  für  1896  ....  (35.  Jahrg.  Ebd. 

Prenssen,  Polen,  Litauen  etc. 
Abrabaitt,  L.,  Pio^sza  walka  miodzy  Koidolem  a  Poästwem  w  Polsce.    (La 
premi^   lutte   entre  l'E^lise  et  I'Etat  en  Polopie.)    (Der  Investiturstreit 
m  Polen.)    B^umä  in:  [Anzeiger  der  Akad.  d.W.  in  Krakau  No.  5.  Mai. 
S.  147-151]- 
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Acta  rpctomlia  almae  universitatie  studii  Cracnvieniiie  inde  ab  a  1460.  Edi- 
tionen! ciiiavit  Wladisl.  Wislocki.  Tomi  I  fasc.  3.  Krakao  1895.  (<J4) 
Bchhdle.  d.  pobi.  Verle8.-Gos.    (S.  43:^-656.)    3.- 

Anzeiger  der  Akad.  der  WiBBeDBphaften  i.  Krakau  IRftö.  10  Hfti--  (Buch.  d. 
pol  Verlg8.-Ge8.)  (1.  Hft.  20  8.  gr.  8.)  a.  u.  frani.  Tit.:  Biiltelin  inlpr- 
national  de  l'acad.  des  sciencte  de  Cracn\ie.  baar  6.— 

—  —  f.  d.  kath.  (leifllichk.   der  Diöcraen    Potien-Gneeen,  Kulm  u.  Ennland. 

7.  Jg.  12  Nrn.  (So.  1.  4  8.  gr.  4,)  Breslau.  Goerlicb.  1.20. 
Arbasow,  L.  v.,  Stammbilcher  in  d.  Stadtl)ibllothek  zu  KönigeIxTg.   [Jabrh. 

f.  Hemld-,  Gcncal.  u.  Sphrag.    3,  157-162.] 

über  den  Namen   des    letzt.  Comture  v.  Marienburg  (in  Ijvland)  1,^10. 

(Sitagsber.  d.  kurländ.  Ges.  f.  LiL  u.  Kunft  ...  aus  d.  J.  18114.  Milau. 
IS!)').  8.  3 — 4.|  Keieerechnimg  d.  Herzogin  Elisabeth  Magdalena  y.  Kur- 
land (IS-i^il  mitgetheilt  von  L.  Arbusow.    [Ebd.  S.  48-68.] 

Archiv  für  d.  Gesch.  LIv.-.  Est-  u.  C^lands.  HI.  Folge.  IV.  Bd.  RevaL 
F.  Kluge.  4.50.  {I— IV:  24.-)  IV.  Regesten  au«  zwei  Miasionsbücbera 
dea  XVI.  Jahrb.  im  Bevaler  Stadt-Arehir.  Bcarb.  v.  Ohard.  v.  Hansen. 
Hrsg.  V.  d.  estländ.  literar.  Ciesellsch.  iVI,  162  S.  gr.  a»  4.ü0. 

für  slavische  Philol hrsg.  v.  V.  Jagia.    17.  Bd.   4  Hfte.    Berlin. 

Weidmann.    (1.  u.  2.  Hft.  320  S.  gr.  8.)  baar  20.- 

Archivum  do  dziejAw  literatnry  i  oawiaty  w  Polsce  Tom  VIII  (340  S.  ft  in. 
2Taf-)  KAiumö  in:  JAnzager  d.  Aka<l.  d.W.  in  Krekau.  No.  2.  8.24 -32.] 

ArDoldi ,  Joach. ,  Des  Bauskeschen  Probstcs  Joachim  Amoldi  Manuale 
1638-  40.  Ht^.  ü.  erlfiut.  v.  Dr.  med.  G  Otto.  [Stigsber.  d.  kurländ. 
Ge«.  f.  Lit.  u.  Kimst  a.  d.  J.  18!i4.  Mitau  18!>.').  8.  1»0-133.) 

Aaerbach,  B.,  Un  probl&me  de  colonisation  intäneure:  La  ^rmanieation  de 
la  Pologne  pnissienne.      [Annales  de  l'<<ole  librc  des  scienecs  poliliqae». 

Bau,  der,  der  neuen  Eisenbahnbrücke  über  die  Weichsel  bei  Dirschau  und  ober 

die  Xogat  bei  Marienbui^,  nach  aratl.  Quellen  bearb,    Wonderdr.  aus  "ier 

Ztschr.  f.  Bauwesen  (Jg.   189.51.    Berlin  18!«  f  ISSf)).    Wilh.FjTietu.Pohn. 

(In  gr.  Fol.   40  8.   Text  m.  61  Abbildgn.   im  Text   u.    11   Stichtafeln.) 

kart.  20.— 
Behr,  Oberlehrer  Fjuct,  De»  Deut«ehrittcrordenfl  Ball«  Sachsen  u.  Kommende 

Burow.     Teil  I.     [Bericht  des   Herzogt.  Francisceura   zu  Zerbet.1    ZerbsL 

Druck  V.  Otifl  Schnee.     (S.  I— XIV.I 
BeruHtein,    P.,  Samuel  Dombrowskis  Geburtnort    [Ztechr,  d.  hisl.  Ges.  f-  d. 

Prov.  Po«en.    y.  Jg.    3.  u.  4.  Htt.    Juli   bis  Dezbr.  1894.    Posen  1895. 

8.  400—410.] 

Bess,  Bernhard,  Johannes  Falkcnberg  O.  P.  u.  d.  preussiiich- polnische  Streit 
vor  dem  Konstanwr  Konzil  (mit  archivaliachen  Beilagen  aus  dem  KönipL 
Staatsarchiv  zu  Kgnhg.)  |Zltu^.  f.  Kirchengescb.  hrsg.  v.  Th.  Bri^^  u. 
Benih.  Hess.     16.  Bil.     3.  Hft.     180ö  («ö).     8.  Sa'i— 4(rt.j 

Biblluteka,  pisarMiw  polskich  (Bibliothek  der  poln.  8chrifteteller.)  No.  30. 
MJkotajaRcjaz  Naglowic;  Zwierzyiiiec,  iri62,  [NicolaasBej  von  Naglowk»: 
Thiergarten).  8»  p.  XVII,  U7.  BÄum.*  in:  Anzeiger  der  Akad.  d.  W. 
in  Krakau.    No.  6.    Juni  I8»ri.    S.  168—169.] 

(&.|  Bieuemann  jun.,  F.,  Gustav  Adolf  und  IJvland.  Vortr.  [Aiw;  „Düna- 
Ztg."|    Riga.    Alex  Stieda's  Verl.    (26  8.  gr.  8.)    baar  n.  —SO. 

■—  —  Zur  «"lesi'hichtc  der  Belagerung  iJnrpats  17(M.  Major  von  BrömMii'» 
Olisen'ationxjournal.  |Stzgsl»er.  d.  Gea,  t.  Gesch.  u.  AK.  d.  Ostseepwv. 
Russlande  a.  d.  J.  18!I4.  Ri^  189'i.  K.  55-67.]  F^n  poluischer  Index 
der  schwedischen  .\nliängcr  in  Livland  vom  Beginn  des  XVII.  Jshrii. 
|Kbd.  S.  8(i-l()3,)  (J.)  Die  Kolon ialpolitik  des  deutschen  Bitterordcns- 
Vortr.  i.  d.  akad.  (ictt.  zu  Freiburg  i.  B.  am  4.  Dec.  1893.  [Ztschr,  für 
Kultui^rescb.  Neue  (4.1  P'olge  d.  Ztschr.  f,  dtsche,  Kultui^esch.  BA  II. 
Hft.  2.U.  3  8.  1Ü6— 182.J 
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Boch«Aski,  Adolf,  Beitrae  z.  Ck«ch.  d.  gutsherrlich-bäncrl.  VerhältnisBc  in 
Polen  auf  Grund  archiv.  Quellen  d.  Herrachaft  Koct.  1.  Theil.  Göttinger 
l.-D.  Krakau.  (2  Bl.  251  8.  8"  m.  5  Tabellen.)  Krakau.  Buchhdlg.  d. 
poln.  VerlagB-Ges.   (VI,  250  S.  gr.  8.  m.  5  Tab.)    baar  n.  n.  4.— 

Bolt«,  Jobanae«,  Das  Danziger  Theater  im  16.  und  17.  Jahrb.  Hamburg. 
(XXIII,  296  8.  gr.  ai  7.—  (g.)  Theatergeschichtl.  Forechgn.  hr^.  von 
Prof.  Berthold  Litzwann.  XII.  Hamburg.  L.  Vobs.J  Vgl  Danz.  Ztg. 
V.  6.  Des.  No.  21693. 

(S.t  Brandatädter,  H.,  Erichs  Ferien.  Eine  Erz.  f.  d.  .Tugd.,  auch  f.  ält«re 
u.  alte  Leute  ohne  Schaden  zu  Iwen,  nur  müsBcn  die  Herzcii  jung  sein. 
Von  H.  Brandetädter,  Verf.  d.  preisgekr.  Erz.  „Hin<lurcb  zum  ZieL" 
Mit  e.  TitelbUde.  Düsseldorf.  Drudt  u.  Verl.  v.  Aug.  Bagel.  (IV, 
204  8.  gr.  8.^    In  Leinw.  geb.  3.- 

Brcyalg,  Kurt,  s.  Urkunden  u.  Akteiistüeke. 

(j>.)  Brlncken,  Wilh.  Friedr.  von  den,  NoUte  zur  Livländ.  u.  Kurland. 
Hi»ttorie  Hufi  glaubwürdigen  Manuncriptis  zus.  ^tragen  von  mir  Wilh. 
Friedr.  von  den  Brincken  veröffenü.  v.  H.  Diederieha.  [ötzgaber.  d.  kurl, 
Ges.  f.  Lit.  u.  Kunst  .  .  .  a.  d.  J.  18»4.     Mitau.  8.  78-8fl.| 

(i).)  Brückner,  A.,  Die  kurläud.  Frage  unter  Catharina  I.,  Qbers.  v.  Dr. 
G.  Utto.  IStzgeber.  d.  kurl.  Ges.  f.  Lit.  u.  Kunst  a.  d.  J.  18U4.  Mitau 
1896.  8  69-77.] 

BrBckner,  A.,  Kazania  iredniowiecznö  cü.  II.  (Mittelalleri.  Predigten.)  2.  Th. 
l«aum^  i.  Anzeiger  d.  Akad.  d.  W.  in  Krakau.    No.  2.  B.  32-35. 

Polonica.    [Archiv  f.   shiv.    Philo).   17.  Bd.  3.  u.  4.  Hft.  8.  548-564.] 

Bock,  Dr.  Woldemar,  Der  dtsche.  Handel  i.  Nowgorod  bis  z.  Mitte  des 
XIV.  Jh.  Separatabdr.  a.  d.  Jahresber.  d.  St.  Annen-Sdiule  1894— »5. 
St.  Pefewburg,  Buchdr.  d.  ksl.Akad.  d.W.  (I  Bl-,  90  8.  gr.8.)  n.  n.  3.- 

BnlmerEncq,  A.  v..  Sine  ira  et  studio.  Eine  VerthddigmiK  seiner  Sehrift: 
„Uelwr  den  Ursprung  d.  Stadt  Verfassung  Kigas."  [Stzgsber.  d.  G.  f.  G.  u. 
AK.  d.  OstBeeprov.  Biwlds.  a.  d.  J.  1894.  Biga.  8.  135-151.]  Meine  Be- 
merkungen zu  einigen  Beraerkgn  Dr.  J.  Girgensohns. '(vk'- ob.  8.33-38.) 
[Ebd.  S.  151  —  55.1  Vri-  ErH'iderungcn  auf  d.  Zuschrift  A.  v.  Bulnicrincqg. 
Von  C.  Mettig  u.  B.  HoUander.    |Ebd.  8.  155  -159.  159-1&3.] 

Busch,  N.,  Ein  unedirte«  Sehreiben  de»  IQbisohen  Rathei  an  Vogt  und  Roth 
der  Stadt  Riga  a.  d.  J.  1310.  (StJigsber.  der  Ges.  f.  G.  u.  AK.  der  Ost- 
»eepnw.  RuSBland»  a.  d.  J.  1894.    8.  103— 105.| 

Bystrod,  J.,  Drobny  prayczynek  do  Bihliografii  ütewekiej.  Ein  Beitrag  zur 
litauisch.  Biblii^raphie.  \Vrfu»  filologiczne,  wydawane  przez  Baudouina  de 
C^artcnay,  J.  Karlowiczna,  A.  A.  Krv6skiQ(o  i.  L.    Malinowskiego.    tom 

IV.  zesz.  2.     Warszawa  1893.     »tr.  (i:t9— fi44.| 

O-)  CfttalogUH  der  Bflcher  Herzog  Jacobs  u.  Prinz  Ferdinands.    Mitgeth.  v, 

H.  Diedcrichs.    (Stzgsber.  der  kurl.  Ges.  f.  Lit.  u.  Knust  .  .  .  .  a.  d. 

J.  18Ö4.    Mitau  1895.    S.  134-140.] 
ChriBteDsen ,    William ,     Uninnskon gerne    og    HansestAedeme.      1439 — 1466. 

Kjobenha^-n.     Forlagt   af   llniversitetsboghandler  G.  £.  C.  Gad.    (I.-D.) 

(2  Bl.    451  S.  8.) 
(%.)  Coamas.  Des  DekannGocnias  Chronik  V.  Böhmen.  N.  d.  Ausg.d.Monumenta 

Germaniae  ubers.  v.  Geo.  (irandaur.    2.  Ausg.    Mit  o.  Nacbtr.  z.  EiniW. 

V.  W.  Watlenbach.  (Xil,  246  S.  8"),  3.40.  |Die  Geaehichtsschreiber  A. 
dt«ch.  Vorzeit  in  dtsch.  Beorb^.  2.  Gesammtaueg,  fi-j.  Bd.  Leipzig. 
Dyck.]  Die  Fnrtaetzgn.  d.  ('nsinas  von  Prag.  Nach  d.  Ausg.  d.  Moh. 
(Jerm.  übers,  r.  Geo  Onmdanr.    (XVI,  238  S.|    320.    [Ebd.  66.  Bd.| 

i^.)  Credner,  Rudolf  (in  Greifswald),  lieber  die  Entst«hung  der  Ostsee. 
Vortr.  a.  20.  Piept,  in  d.  3.  allgem.  Vers.  d.  (iea,  dtsch.  Naturforscher  u. 
AerzlA  zu  LüIki'V.  Mit  c.  Tirfenkarte  d.  Ostsee  (Taf.  6).  |Geogr.  Zlschr. 
hr^.  von  Dr.  Alfred  Hettncr.  I.  Jg.  10.  und  H.  Hft.  8.  537-556.] 
Sondcrabdr.    Leipzig.    Teubner.    (.20  8.  gr.  8.)    Auch  [Verhdlgn.  d.  Ges. 
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dtech.  NaCurf.  u.  Aerzte.    67.  Venlg.    I,  B.  131  —  154  u.  NaturwiBMoachfÜ. 

Rundschau.     X.  Jahrg.    No.  48.    S.  609-612.    No.  49.     S.  6-21-625. 

No.  50.    S.  637-639.    No.  51.    S.  649-650.1 
Cunerth,  Kreieachul-InBp.  Dr.  O.,  Wandkart*  d.  Provinz  Ost-Preuawn.     Mit 

Bt^rücke.  d.  HuhenlaJcen  u.  d.  Nebcnbahniietzee  f.  d.  Schulgebr.  iiod  Eum 

Selbstunterr.  entworf.  ii.  gea.  1 :  200  000.    4  Bl.  ft  77  X58  cm.    Farbendr. 

LeipKig  1891.    E.  H.  Mayer.    8.  -   auf  Leinw.  m.  Stäben  10.—  (s.  Hin- 

richs  Vera.  1895.1 
—  —  Wandkarte  der  Prov.  Westpr.  m.  Berück»,  d.  neu,  Kreiseinthei^.  a.  d. 

Nebenbahn  netzen.    Für  d.  Scnulgebr.  u.  z.  SelbBtunterr.  entworf.  u.  gez. 

1:200000.    4  Bl.   i  .56,5X69  cm.     Farbendr.    Leipzig.    Erm.    Pr.  7.— 

auf  Leinw.  m.  Wtäb.  9.  -     (Hinricha  Vera.     1895.1 
Czermak,  V.:  Plany  wojny    turerkiej    Wladyslawa  IV.     (la  C'roiBade  eontre 

leB  Turcs  projetöe   par   le  roi  Ladislas  IV.    Ouvrage  couronn^  par  TAca- 

d^mie  de«  Bciencee  de  Cracovie.)    M^nioiree  de  la  Olaese  d'Hiatoire  et  de 

PhiloBophie.    Tome  31.  p.  1—403.    E^um^  in:  (Anzeiger  d.  Akad.  d.  W. 

i.  Krekau  No.  3.    Mars.    S.  62—75.] 
(SO  Devrient,  Hans,  Die  Scböncmannsche  Tnippc  in  Berlin.  Breslau,  Danzig 

u.  Königsberg  1742     1744.    Jenaer  l.-D.  J894.    (2  Bl.  72  8.  H.)    Erschien 

vollstg.  1895  u.  d.  T. :  Joh.  Priedr.  Schftnemann  u.  »eine  Schauspielerges.  . . , 

—   Tlieatergegchicbtl.    Forscbgn.   hittg.    v.  B.  Litzmann.    XL    Uambiug. 

(3.,  Diederictas,  H.,  Einschreiben  Herzog (iotthardi;  an  Herzog  Albrecht  von 

PrcHssen  w^.  TTeberlaxeung  v.  SpicUeuten  1566.    IStzgsber.  d.  kuri,  Ges. 

f.  Lit.  u.  Kunst  ....  aus  d.  J.  1894.   S.  :«t-40-) 
(g.)  Diefenbacb,  Inspector  Johannes,  Denkschr.  üb.  d.  ehemal.  Deutch-Ordens- 

Commende  Frankf.  a.  M.,  ihre  Vergangenh.  u.  Zukunft,  veranlasst  durch 

d.  Frage;    Wird  dieeeB  Orden»<haus  in  Eathol.  Händen  bleiben  od.  soll  es 

städt.  Besitz  werden?  Frankfurta.  M.  A.  Foeeser  Nachf.  (32  S.  gr.  ai  — 20. 
Kgloitsteln,  O.,  Frhr.  v.  u.  zu,  Chronik  d.  vormal.  Beictuiherren,  jetzt  Grafen 

lind  FrcihcrrS  von  u.  zu  £^loffi«tein.    Als  Manuscr.  gedr.   Aichaffenbuig 

1894.    (355  8.  8".) 
(g.)  Elchwild,  das,  in  üstpreussen.  [Aus  oll.  Wclttheilen  26.  Jg.  11.  Monatshft. 

August.    Sp.  607.1 
(5.)  Episode,  eine,  aus  d.  Schlacht  bei  Evlau  a. «.  Febr.  1S07.  [nach  Paul  Hrfi- 

hau?en-ßonn    i.   d.    „Mflnch.  Allg.  Ztg.")    [Beil.   z.  No.  21191    d.  Danz. 

Ztg.  V.  10.  Febr.] 
Erben,  Dr.  Wilh.,  die  PYagc   der  Heranziehung   den  dtovh.  Ordens   z.  Ver- 

theidigung  rt.  ung.  Grenze.    [Au«:    „Archiv  f.  iisterr.  Gcwh.    81,  51.3  bis 

5!l!i.-'j    Wien.    F.  Tempsky  i.  Komm.    {87  B.  Lex.  8.)    1.60. 
Estreicher,   Dr.  E-,   Bibliografia    polska,    tom   XIV.   .  .  .    Poln.    Bibliogr. 

(III.  Abth.   Bd.  III.)    Jahrh.   XV-XVIIL    (U-Cz.)    Alphah.   gemdn. 

1895/96.    (VIII,  .-)90  S.  u.  Bl.  I— XI.)    25.- 
Pi>ck,    Franz   Nikolaus,    aus   Krefeld,     Ueber  das   veriiältnis  den   baltisch- 

slavischen    nominalaccenta    zum    urindwermanjschen.      I.-D.      Marburg. 

(62  S.  8.) 
Flnkel,   L.,   Hibli<^afia  historyi    polHkiej.      (Bibliogr^hie  de   lliistoire  de 

Pologne  par  M.  L.  Pinkel,    en    coUaboration   avec  M.  H.  Sawczyüski,   et 

Bvec  te  concour«  des  membn«  du  ccrcle  historique  dca  ^tudiants  de  l'Üni- 

versitä  de  L<k)pol.    Oze&6  II.  Leszyt  1.  w  Krakowie  (8.  529-688.) 
Floerick«,  Curt,  Neue^  von  der  Kurischen  Nehrung.  [Omitholog.  Monateber. 

hfsg.  v.  Dr.  Ant.  Reichenow.  3.  Jg.  No.  8.  S.  124-126.] 
(3.)  Forschungen  zur  Brandenb.  u.  fteus«.  Oesch.  .  .  .  hrsg.  v.  ,ilb.  Naud^. 

H.  Bd.  L  Hälfte.    (IV,  314  S.  gr.  8.)  6.- 
^'S■)  Friedheim,  Dr.,  Stabs-  u.  Bataillonsarzt,  Die  Cholera  im  Weichsektiom- 

Eebiete  u.  in  ^VeKtpreuKsen  i.  .1.  1894.    [Arbeiten  aus  d.  Kaiserl.  Oesund- 
eitsaxnte.  12.  Bd.  1.  Hfl.  S.  42—122  hierau  Taf.  II— IV.] 
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[^.)  Gebhardt,  Bruno,  Wilh.  v.  Humlwldt's  Äiiiwcheiden  aus  d.  Ministerium 

1810.  [Svbel'8  histor.  Ztwhr.  N.  F.  38.  Bd.  d.  ganz.  Reihe.  74.  Bd.  l.Hft. 

S.  44-68.) 
(5-)  Gelhorn.   Die   Mündungen   der  W<;ichsd.    iZtachr,    f.    Seh  Urographie, 

hr^.  V.  Sera.-Prof.  A.  E.  Seibert.  16.  Jg.  1804/95,  Hft  10.] 
6espbicht8bl&tt«r,  hanHische,  herausgegeb.  v.  d.  Verein  f.   hanx.  Geschichte. 

XXII.  Jg.  1894.  Leipzig  (2  Bl.  176,  XXXIII  8.  m.  1  Bildnis.)  4.6(), 
Girgenaotan,   J.,   Einige   Bemerkungen   zu    A.  v.  Biümerincqe   Buch:    „Der 

l'rapntng  d.  Stadtvprfaasung  Biga»"  (Leipzig  1894.)   |8tzg8ber.  d.  Gea.  f. 

Gesch.  u.  AKdo.  d.  Ostneeprov.  RasIdB.  aus  d.  J.  ]8!)4,  8.  33-38.) 
Götxe,  A.,  GesichtHume  von  Piilitz,  Kreis  Neustadt,  West-Preusaen.    [Saehr. 

üb.  dteche.  Alterthujnsfunde.  6.  .Ig.  Hft  5.  S.  74.1 
Goll,  Jantelaw,  K.  Sigmund  u.  Polen  1419— 14:stt.    [Mittheiign.  des  Institut« 

für  öeterr.  Geschieh  («forsch  g.     16.  Bd.    3.  Hft.    S.  222— 27ü.    HI.  Die 

Kandidatur  Sigmund  Korrbute  222— 24ö.     IV.  Witold«,  Wladialaws  und 

Sigmunds   letzte  .Tahre.    245—275,1    le  voyage  d'Emest  de  Pardubic  en 

Lithuanie   [le  prentier  archevfeque  de  Prapiie  fut  uhargö  ^ar  l'empereur 

Charles  IV  de  visiter  U  Lithuanie  en  13^,  alors  qu'il  avait   l'espoir  que 

le  grand-diie  se  ferait  Iwptiser.)    ICraky  Casopis  Historieky    1895.  1— 2-] 
<3.)  Gottschewaki.  Adolf,  die  Schneiderei  in  Löbau,  Westpr.    [Unteraueh.  üb. 

die  Lage  des  Handwerke  in  Dtschl.    4.  Bd.     Königr.  Preussen.    2.  Teil. 

(Schriften  d.  V.  f.  Socialpolitik  LXV.)    Lpz.    S.  175-202.] 
(5'1  Gr.    Die  Dünen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geologie  (mit  Bezug  auf 

SokolAw  die  Dünen.   Dtseh.  v.  A.  Arzruni.    Berl.    1894.)    |G«ea  Natur 

u.  Leben.    Uentralorgiin  zur  Vbreitg.  naturwiBsenschftl.  u.  geogr.  Keunt- 

nieee  etc.    31.  Jg.    -J.  Hft     8.  65—77.] 
jGrandeDE.]     Das  neue  Lehrerseminar  in  G.    (Centralbl.  der  Bauvenvaltung. 

15.  Jg.  No.  2!»  A.  S.  318-319.1 
(S-l  Griinhafcen,  Colmar,  die  südpr.  G Uterverleihungen  1796,97.    Ztschr.  der 

Histor.  (ies.  f.  d.  Prov.  Posen.     X.  Jg.    3.  u.  4.  Hft.    S.  239-  302.| 
Gniiier.  v.  (Berlin).    Rec.    |MittJgn.  aus  der  histor.  Litt.    23.  Jg.     l.  Heft. 

S.  75—79.] 
Gamplowicz.  Dr.  Max,  Ksehof  BaMuin  Gallus  t.  Kruszwica,  Polens  erster 

latein.  Chronist.  [Aus:  „HtKgsber.  d.  k.  Akad.  d.  W."J    Wien.   G,  Gerold's 

Sohn  in  Komm.    (36  8.  Lex.  8.)    -  .80. 
Handbuch  des  Gnindbeeitzea  im  Deuwhen  Reiche.  Nach  amtl.  und  authent. 

(Quellen  bearb.  v.  P.  EUerholz,  E.  Kirstein,  T.  Müller,  W.  Geriand  und 

G.  Volger.    I.  Da»  KÖnigr.  Preussen.    3.  Lfg.    Prov.  Osl.preussen.    3.  Aufl. 

bearb.  von  G.  Volger.     Berlin.    NLcolai'sche  Verkgs- Buchh.    (XXXIII, 

34.^)  8.  gr.  8.)    8.— 
Hand-  u.  It«i8ekarten,  Weimarer,  aller  linder  der  Erde,  hr^.  v.  J.  I.  Kettler. 

Weimar.  Geo«r.  Institut.  No.  12.  Prov.  Preiissen  u.  Posen  u.  Kgr.  Polen. 

28.  Aufl.  Farbendr.  Fol.  1.  - 
Handtk«,    F.,    Schul -Wandkarte  d.    Prov.  Ost-  u.  West-Preuss.     1:350000. 

5.  Aufl.  8  Bl.  a  50X3-1  cm.  Farbendr.  Glogau  (1889)  1895.  C.  Flemming. 

2.40.  auf  Leinw.  in  Mappe  7.--;  m.  roh.  tStäbcn  8.40.   ui.  schwarz  polirt. 

Stab.  9.40. 
d.  preuss.  Prov.  Wcstpieussen.    1:250000.  2.  AufL  6Bl.ä48A  X'lSAcm. 

Farbendr.    Ebd.  (IKliO)  1895.    3..'30;  7.i)0;  7.60;  8.30. 

—  -  General-Karte  v.  Ost-Prcussen.  1  :475000.   27.  u.  28.  Anfl.  73X"'?cn'- 

Farben-lr.   Ebd.    1.- 

—  —    General-Karte    von    West -Preussen.     1  :  472  000.     27.    u.   28.   Aufl. 

57,TX72em.  Farbendr.  Ebd.  1.- 
((}.)  |Hanaa]   Publicationen   des    Hansischen  Geschichte  vereine.     [Nachrichten 

aus  dem  Buchhandel.  8.  1348-44.) 
Ueldnann,  Carl,  Geschichte  der  I>eut«chordenballei  Hessen    nebst    Beitrügen 

z.  Gesch.    d.   landl.  Rechteverhältnisse  in   den  Deutschordenecommendcn 
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Marburg  u.    Schiffimbei^.      [Ztschr.   d.  Vereins    f.   beMieche  G<«ch.  u. 

Landcekde.    N.  F.  20.  Bd.  (der  ganz.  Folge  30.  Bd.)  Kaesel.  8.  l-lifi.] 
Heyer  t.  Rosenfeld,    Hauptm.  Frar.,  die  Staats-Wappen  der  b^anot^stei 

Länder  der  Erde.   Nebst  deren  Landeefla^ien  u.  Cocarden.    Nach  durch- 

aua   amtl.  Mitthlgn.  hrsg.     lO.  voUständ.  umgearh.    u.   vielf.  verni.  Aufl. 

In  3  Ugn.     1.  Lfg.    (5  färb.  Taf.)    Frankt.  s.  M.    1864—93.    H.  KeU«. 

2.  u.  3.  1-fg.   Ebd.   (ö  färb.  Taf.  gr.  40.)   ä  4.- 
Hinken,  G.  G.,   Bericht   üb.   seine   Reise   in  Goiiv.  Suwalki.   Ziv.  Star.  IV. 

(18'J4),  133. 

MateriaUcn  zur  lit.  Ethnographie  (russisch).   [Ebd.  S.  487-4it8.] 

Hirt,  Priv.-Doz.  Dr.  Henn.,  der  indo^mi.  Akzent.    Ein  Handbuch.    StrafB- 

burg.    K.  J.  Trübner,  Verl.  (XXIII,  356  S.  gr.  Ö)  ».—  Sdbstaiiz.  i.  Ant 

f.  indog.  6pr.  u.  Alttakde.  VI,  15  ff.  d.  Utau.  Acceut  nimmt,  eutspcedid. 

er.  WiätiAt.  e.  bcdeutd.  Kaum  i.  d.  Buche  ein.    See.  t.  Jagiä  in  Arct. 

f.  slav.  Phdol.  XVIII,  2ßl  ff.  Bezienberger  Beiträge  XXI,  289-316.] 
(3)  Hoffm an p,  Joseph,  ausCalcar(Rh«Dl.)  Die  Deutschordenaritter-CommeDde 

zu  Mülheim    an  d.  Mohne  kunethiBt.   dargest.     Münsterer  L-D.  Kobleoi, 

Buchdr.  d.  „Kobl,  Volksztg."  (58  8.  3  BI.  1,  PI.  »>.} 
(g.)  Holleben,  W.  v.,   G<«chicht«  der   Familie   v.  Holleben.    Gotha.  Fr.  A. 

Perthes.    (V,  191    u.    16  8.  gr.  a   m.  Wappen  i.  Text      1  Farbendr.  u. 

2  Kart.)  haar  R- 
Hngo,  C,  Geechichted.socialistischen  Bewegung  i.  Polen,  e.  Ste^mann,  Oui. 
Jahrbach   des  Vereins  f.  niederdt.  Sprachf.   Jg.  18i)4.  XX.  Norden,  Soltau. 

(III,  1S8  6.  gr.  8.)  4.- 
(2f.)  Jan]?,  Kurt,  BekondeUeut.  u.  Adjutant  i.  3.  Magdeburg.  Inf.-Reg.  Ko.  66. 

Lehndienst   u.    Landfolge  unter  dem   grossen  Kurfürsten.    [Forecbgn.  i. 

Brandenb.  u.  Preuss.  Geseh.  8.  Bd.  2.  Hlfte.  S.  101— 14!).] 
Kaindl,  Privatdoc.  Dr.  Raitn.  Frdr.,  Die  versificirte  Adalhert-Legende  „Quatuot 

immensi."  nicht  von  Cosmas.   Referat  darüber  (Neues  Archiv  d.  Ges.  I. 

alt.  dtflche.  Geschichtskde.  21.  Bd.  1.  Hft  S.  319.J 
Studien  zu  den  ungariHch.  Geechichtsquellen  III.  IV,    lAua:    „Archv.  (. 

ÖBterr.  Gesch."|    Wien.   Gcrold's   Sohn    in   Konun.    (52  8.  Lex.  8.)   l.ia 

(DU  wtgar -potn   Chronik  um  1300  teahrachtinl  zu  Gran  verf.  v.  air  d. 

Ende  d.  14.  Jahrh    in    Polen   interpoHrt  «.  N.  Ardi.    d.  Ges.  f.  all.  dt 

Oegchkde  31,578.) 
(g.)  Kawentu,  D.  G.,  Ein  Brief  Heinrich  Glareans  an  Jobann  Laski.  |Zt8chr. 

d.  bist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posäi.  10.  Jg.  1.  u.  2.  Hft.  S.  131-134.| 
O.)  Kimmle,    Dr.,    Stabs-   u.  Bataillonsarzt  im  Eisenbahn -Regt     No.  III. 

Die  Cholera  iu  Tolkeuiit  L  Weetpr.  i.  J.  1894.    [Arb,   aus   dem  Kaiser). 

GeeundheiMamte.  12.  Bd.  I.  Hft.  8.  123-172.  Hierzu  Taf.  V.) 
Koäubinsky,  A.  A.,   Litovsky  jazyk  i  nasa  starinfu    Moskva  1893.    [Anget. 

V.  Jagid  Archiv  f.  slav.  Philol.  XVIII,  292.] 
Kohte,  Jul.,  s.  Vcizpichnis  d.  Kunstdenkmäler  d.  Prov.  Posen. 
Krtimmel,  Prof.  Dr.  0.,  Zur  Physik  der  Ostsee.    (Mit  Karte  u.  verseb.  Pro- 
filen,  8.   Tat.   5.)    LPetemiann's    Mittlgn.    41.    Bd.    IV.    S.    81-86.  V. 

S.  111-118.] 
Kunze,  M.,  Reisebericht:  Lübeck;  Mecklenburg  u.  Pommern.  (Hansische  Gt- 

flchichtsblätter.  1895.  8.  X-  XVI.) 
Kwartalnik,    historvcznv pod    redakcya   Aleksandra   SerokowicliL 

Rocznik  IX.  (XXIV',  779  S.  gr.  H.i 
Leger,  Louis,  Etudes  de  mytholt^e  slave.  No.  1.  Peroun  et  8aint  Ehe.  Pirie, 

Mflisonneuve.  (31  8.  gr.  8.)  1  fr. 
(&.)  LettuwVorheck,  v.,  Oberst  a.  D.,  Der  Friede  zu  Tilsit    Vortr.  gehsllen 

i.  d.  Militär.  GeseUsch.  zu  Beriin    a.  23.  Oktob.    Mit  1  ITcbereichtekMtf. 

IBeiheft  z.  MililHr-Wochenbl.  hn^.  v.  v.  Eatorff.  2.  Hft  S.  103-119-] 
i$.)  Lindner,  Friedr.,   Ornitbologischex    u.    Anderes   von  d.    Preuss.   W'üi^- 

[OmithoL  Monateschr.  d.   dtsch.  Vereins  z.  Schutze  d.  Vogelwelt,  begr. 
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unt.  Red.  v.  E.  v.  Schlechtendal.  Red.  v.  DD.  Hofr.  Prof.  Liebe,  Frenze!, 
Rey.  Prof.  O.  Taschenberp.  Bd.  16-20.  Mereebiire  1891— 1J5.J 
Lttwis  ot  MeB&r,  Kaiiv.,  (Livllnd.  Ritterachafts-Bibljotnekar)  livüuid  i.  Mitl«l- 
«Iter.  Eioe  karlngraph.  Daretlg.  Karte  1 : 1,000,000.  M  X  ■l^,ö  an  Far- 
bendr.  Mit  e.  Hft.  Erläuterungen.  Reval.  Verl.  t.  Franz  Kluge  (29  S. 
gr.  8.)  In  Mappe  4.50. 

—  —  Alt-  u.  Neu-Dünamünde.   (hierzu  e.  lithogr.  Tai.)    [ätzgslier.  d.  Oee.  f. 

O.  u.  AK.  d.  Ostseeprav.  Bealds.  a.  d.  J.  1^94.  Riga.  8.  1T0-1T4.] 
i^.)  Lobnow,  Adolf,  Da»  Tixchlcrgeiverbe  in  Konitz,  U^tpr.  [Untsucjbgn.  üb. 

d.  Lage  dei  Handwerks  in  Dtschld.  in.  bex.  EUicks.  auch  f.  Konkurrenz- 
fiUuKk.  g^üb.  d.  Gros« Industrie.  4.  Bd.  Kgr.  Preuss.  2. Teil.  (in;Schriften 
des  Vereins  für  Socialpotitik.  LXV.)  Leipzig.  Duncker  &  Humblot. 
S.   157-174.] 

(2f.|  Ma«aj[in.  hrsg.  v.  iettisch-btterär.  Ges.  19.  Bd.  3.  Stück.  Mitau.  1894. 
(III,  154  S.  gr.  8.)  3.—  (1-3:12.-) 

($.)  MsDkowBki,  H.,  Die  Pbilipponen.  (Beil.  z.  Münchener  Allg.  Ztg.  Bdl. 
No.  271.) 

(S-)  MBitiny.  Benno,  Kirne  u.  Oirbe.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeech.  be«.  z. 
GcBch.  d.  Milchwirtachaft.  Berlin.  VerL  d.  Verf.  (XVI,  324  u.  (80)  S.  4") 

MKmch.  Christoph.  Der  Bernstein.  (XI.  u.  XII.  JahraBber.  (1892  u.  1893) 
Württemberg.  Ver.  Handel^.  (1894):  3-16.) 

Heitsen,  Aug.,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht  der  V&lker  Europas 
nördlich  der  Alpen.  Erste  Abth.:  Siedelung  und  Agrarwesen  der  West- 
gennanen  u.  Oslgermanen,  der  Kelten,  Bdmer,  Finnen  u.  Slaven.  Bd.  L 
Ikit  52  Abb.  Berlin.  Verl.  v.  Wilh.  Herte.  (XIX,  623  S.  gr.  a)  Bd.  IL 
Mit  38  Abb.     (XV,  698  8.)     Bd.  III.     Mit  39  Karten  u.   140  Fig.,  sowie 

e.  gesonda-t  beigegebnen  AltUa  Ton  125  Karten  und  Zeichngn.  (XXXII, 
617  8.)     48.- 

Mettig,  Oberl.  C,  Lit-,  Est-  und  Kurland.  fJahresber.  d.  {Jettchichtswiesen- 
schaft  hrsg.  v.  J.  Jastrow.  XVI.  Jg.  1893.  Berlin  II,  413-429.J  Zur 
Verfassnng^^esch.  d.  Stadt  Kiga.  |Stzsber.  d.  (jcs.  f.  Oe>^h.  u.  AK.  d. 
Osteeepiov.  lUelandB  a.  d.  J.  1894.  8.  78—80.]  Ueber  die  Rigascfaeu 
Kämmereirechnungen  von  Ir>r>5-lö56.  [Ebd.  S.  12T-13i.[  Ueber  den 
,Jbeiligen  Geist"  in  Riga  im  13.  Jahrh.    |Ebd.  H.  174-177.1 

HlerzrAski,  A.,  PrEysi^ga  Kiejstuta  (Odbitka  z  XX  Bocznika  Tow&rzjatwa 
przyj.  nauk  potn.  {153—170).    Poznaö  1894.    (18  8.  8.) 

—  —  Ueber  die  Herrschaft  des  Oriwe  ülier  ganz  Litauen  u.  desflen  Nachbar- 

schaft,   (poln.)  Alman.    Charitas,  PetersDurg  1894. 
Hoenrfl  Uthuauiennee.    [L'anthropolt^e  Tome  VI,  No.  4.    Juillet-Aotlt.  Paris. 


p.  487  ein  Abdruck  aus  „La  Lantcme."] 
)  Moi " 


1^.)  Honatscbrift.  baltixche.  Hrsg.  u.  Red.:  A.  v.  Tideböhl.  42.  Bd.  37.  Jg. 
12  Hefte.  Beval.  Frz.  Kluge  in  Komm.  (1.  Hft.  104  S.  gr.  8.)  Post- 
frei n.  n.  20.- 

[Hoore.l  Die  Beaiedelung  der  ostpreuBB.  fiskal.  Moore.  (Notiz.)  IGlobuB. 
Bd.  LXVII.    No.  -20.    8.  324.] 

(5-)  Nehring,  A.,  Ueber  Unterschiede  in  der  Schädel  „grosse"  der  Elche.  [Dtsche. 
Jäger-Z^.  24,  Bd.  No.  40.  Febr.  8.  595—597.]  Eudytee  arcticus  als  Brut- 
vogel in  Weetpr.  [Omitholog.  Monateber.  bisg.  v.  Dr.  Ant.  Rcichenow. 
III.  Jg.  No.  12.  8.  185-187.] 

Mi«sseii,  F.  van,  Oeschicbte  d.  Stadt  Drambui^  z.  Zeit  d.  Herrsch,  d.  Dtsch. 
Ordens  in  d.  Neumark.  iPrt^.  d.  Schiller-Eealgjmn.  zu  Stettin.)  OBtem. 
Stettin  (26  8.  4.). 

Niimheim,  Dr.  H.,  in  Hamburg.  Hause.  (Jahresber.  d.  GesdüchtawiBBenschft. 
hrsg.  y.  J.  Jaatrow.    16.  Jg.    1893.   IL  377—380.] 

Olechnowicz,  L.,  Charakterystyka  aotropologiczna  Litwinöw  t  oknlic  m. 
Otity.  (Charact%res  anthropolc^ques  des  Lithuaniens  des  environs  d'Ohto.) 
cf.  Anzeigt'  d.  Akad.  d.  W.  in  Kralcau.   No.  5. 
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[OrichoTiMS.j 

[%)  StanislaiiH  Orichovius,   ein    polnischer   Priester  des  Befonnatioim- 

Jahrh.    [Dtech.  Merkur.    2ß.  Jg.    No.  I.    S.  2—3.] 
OriOD,  Historya  Polaka  w  uiewoli  1764  do  1894,  roztozona  na  dni  i  miefflsce. 

(Geecb.  d.  Polen  i.  d.  GefnnKenech.)    Krakau,  Zwolinski.  (In  1U,  VIII  u. 

276  p.)    3  fr. 
(({.)  Ortel,  Bankvorat.  Felix,  Handel  mit  niBS.  Hölzern.  Herkunfte««^eD  u. 

Vertrieb,  m.  besond,  ßcrücksicht.  des  Memelgebiäee.  Berlin.  H.  Wallher. 

SV,  80  S.  gr.  8.)  baar  2.50. 
stmark.  Die  deutsche.   Aktenstücke  und  ßeitr.  z.  Polenfraee.  2.  Aufl. 
(112  S.  8.)   —    W.    [Flugschrift  des   AUg.   deutech.   Verbände«.    Nr.  1. 
Berlin.  M.  Priber  in  Komm.] 

Oxeustierna.  Bikskansleren  Axel  Osenstiemos  Skr[ft«r  och  Btefreiling  .  . . 
Senare  Afdelningen.  Sjunde  Bandet.  I.  Hertig  Bernhards  al  Sactura- 
Weiraar  Bref  1632—1039.  2.  Landgrefve  Wilhdms  af  Hessen-Kassd  Bref 
1632—1637  med  tillägg  af  brefven  frln  den  sistnämdea  gemÜ,  Landgid- 
ninnan  Amalia  Elisabeth.   Stockholm.   (XV,  726  S.)    12  M. 

PacEkowakl,  Joseph  (BerUn).  Die  sogenannte  Ühvliuski'sche  BibeL  Biblit^. 
Beiträge.  [Centralbl.  f.  Bibliothekswesen.  Xil.  Jg.  10.  Hh.  OkL  S.  458-467.) 

Pascal,  Olear,  LafamiUe  de  Jean  de  Laaco  r^form&teur  polonaia.  1—3.  [Bulletin 
de  la  BOeifil^  de  rhistoire  du  Protestantisme  franfaie,  No.  5.  15  mai 
p.  225-250.   No.  6.  15  juin  p.  281-305.    No.  11.  15  nov.  p.  575-593.] 

Pawläski,  Prof.  Dr.  A.,  Polen  bis  17Ü5.  [Jastrow's  Jahresber.  d.  Geerhicbts- 
wiBsenach.  Ifi.  Jg.  1893.  III.  302  -  310.] 

PiekoaiAski,  F.,  Slowo  o  Statutach  Kröla  Kazimierza  Wielki^.  (ContributiooB 
il  l'analfse  des  Statuts  du  roi  Caaimir-Ie-Grand.)  Zur  EäitstehungsgeKli. 
der  Statuten  des  Königs  Kasimir  des  Grossen.  B^usiä  in;  [Anzeiger  i 
Akad.  d.  W.  i.  Krakau.    No.  9.   Dec.   S.  329-330.] 

(g.)  Poelclian,  Oberl.  Dr.  Arthur,  Die  livländ.  G««cliichtBlitcratur  i.  J.  18W. 
Eiga.    Verl.  v.  H.  Kyramel.    (90  S.  S.)    h— 

Poerscta,  B.,  Die  Gewerkschaftsbewegung  i.  Ost-  und  Westpreussoi.  [BlätUf 
f.  sociale  Praxis  in  Genieinde,  Vereinen  u.  Privatleben.  Zuffl.  Organ  de^ 
Verbandes  dtseh.  Gewerbegerichte.  Hrsg.  v,  Dr.  N.  Brückner.  4.  Jg. 
No.  36. 1 

Pogodin,  A.  L.,  Einige  Worte  über  die  Kuren  (russisch)  Ziv.  Star-  III  (1883,1 
571.  Vgl.  ZubatJ,  Anz.  f.  indogerm.  Sprachkde.  VII,  176.J  Bericht  üb. 
seine  Reise  im  Uouv.  Kowno.  189.S.  (Ebd.  IV.  (1894)  114).  ^mailisohe 
Volkslieder,  ges.  v.  M.  Dovojna-Silvestrovic.  [ebd.  III.  (1893),  519-531. 
Ueber  die  Litauisch  HoehzeitsspriJche  (russ.)  [Ebd.  IV.  (1894)  8.  90-97.| 
Lituanica  [Archiv  f.  slav.  Philologie.     17.  Bd.  3.  u.  4.  Heft.  S.  B33-3i.| 

Prochaska,  A.,  O  prawdziwoSei  listöw  Gedymina.  (De  Tauth^iticitä  des 
lettres  de  li^ymin.)  Räumä  in:  [Anzeiger  d.  Akad.  d.  W.  in  Krakw 
No.  4  April.  Ö.  104 -lOÖ.]  Podole  lennem  Korony  Polskiej.  (La  Podolie. 
fief  de  la  eouronne  de  Polt^e.  l.^.')2- 1420.)  E&umß:  (Ebd.  No.  4.  April 
S.  106-lOÜ.]  Nieznany  akt  homngialnv  Witolda,  (Kwartalnik  hisUir.  IX. 
2.  S.  233-238.1 

(g.)  Prümers,  Dr.  Rodgero,  d.  Jahr  1793,  Urkunden  u.  Actenstücke  z- 
Gesch.  der  Organisation  Südpreussens;  f.  Sonder-VerÖffentliehungen 
d.  historisch.  Öes.  f.  d.  l'rov.  Posen.  III. 

lg.) Bemsteinfunde  i.  Kreise  Czamlkau.    [Ztschr.  d.  histor.  Qes.  f.  d. 

Prov.  Posen.    9.  Jg.  3.  u.  4.  Heft.  Juli  bis  Dezember  ISW.  Posen.  S.  407 
bis  409.1 

(S.)  Reinhold,  Heinrich  (Berlin.)  Die  sogenannte  ühjUnskische  Bibelüber- 
setzung. [Mittlgn.  d.  liL  litt.  Ges.  20.  Hft.  (IV,  2.)  S.  105-163.]  Tlw 
London  Lithuanian  Bible.  jTheAcademy  Nov.  30.  No.  1230.  p.  461-462.] 

(g.)  Reiter,  Siegfr.,  zwei  Königsb.  PhUoiogcn.  (Chr.  A.  Lobeck  u.  K.  Ldire-) 
[Mimch.  AUg.  Ztg.  Beil.  So.  270.  271.] 
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(S.)  Riesesthal,  Jiil.  A.  Oskar  v.,  Oberföraler,   BUder  aus  d.  Tuchler  Haide. 
Oalgeoliumorist.  Gesänge  z.  Erbaulicbk.  aller  Grünröcke  u.  ihm  Freunde 

Erdmt  auch  iUustr.    a.  Aufl.    Trier.     löÖfHStü).    F.  LinU.    (III,   20  S. 
IX.  8.)     1.20. 
RWulet,    Herbert,    „Birutta".    Tittau  ischc   Erz.    [Livländ.    Kalender    (Riga) 

MüllerB  Buchdr.     S.  65—72.) 
Rohrscheidt,    K.  v..   Die  Aufnaime   d.  Gewerbefrei heit    i.  Preussen  i.  d.  J. 

ISIO  und   1811.     2:   HardenbercH  Programm.     Die  Deputirteo   d.  Stände. 

Weitere  Schritte  z.  Gewerbefrciheit.  3:  Anträge  u.  Gutachten  d.  Etändisch. 

Deputierten  m.  Bückaicht  auf  d.  Einführung  d.  Gcnerbefreiheit.    i:  Pro- 
teste städt.  Behörden  u.  einzelner  Gcwerke  g^en  d.  allgem.  Gewerbefreih. 

u. d.  Aufhebung  d.  Gerechtigkeiten.  IZtschr.f.  Social- u.WirthschaftsgeHch. 

3.  Bd.    Hft.  2.    S.  204-257.) 
O-)  „Rominten"  von  Prinz  Vogelfrei.  [Gegenwart.  No.  3Ö,  2&  Sept.  S.  267.] 
Salumon,    Dr.  Felix,   Das  Politische  System   des  jüngeren  Pitt  u.  d.  zweite 

Teilung  Polens.    Habil.-Schrift  der  philoa.  Fak.  z,  Leipzig  v.   26.  Apr. 

Berlin.    (80  S.  8.) 
(^.)  Schmidt,  Prof.  Dr.  Osw.,  Bechlagesch.  LIt-,   Est-  u.  Curlands.    Aus  d. 

Nachlasse  des    Veri.   hrsg.   v.    Dr.  Eug.  v.  Nottbeck.     [Aus:    „Dorpater 

Jurist.  Studien".]  Jurgew.  E.  J.Karow.  inConim.  (VIII,  321  S.  gr.S.)  5.— 
(3.1  Schmitt,  H„   Das  letzte  Centgericht   unt.  d.  Deutschmeister  E.  H.  Mai 

Franz    v.    Oestreich,    Mergentheim    1796,    stadL    Aufzcichn.    entnommoi. 

[  Württembergiafhe  ViertcljahrHhfte.  t.  Landesgesth.  N.  F.  4,  1—2.] 
Schmitt,  Henryk,    Dzieje  porozbiorowe  Polski.    (Die  Geachichte  Polens  nach 

d.  TheUung  ITÖö-lSifi.)   Lemberg  üubrynowicz.   (VIII,  572  S.  S.)  5  fr. 
Sehr.,  E.    (Edward    Schröder),   Kulmer  Bruchstück  d.  Oiristherre-Chronik. 

IZtschr.  f,  dtflch.  alterth.  u.  dt.  litt.  30  bd.  3.  hft.  s.  HÖSi— 360.1 
Scbaltheiss,  G,  Zur  Ethnographie  der  Polen.    [Globus.  Bd.  LXVII,  No.  19. 

S.  307.L 
Schwahn,  Dr.    P.    in    Berlin.     Ein    Blii^k   auf  die   Sandwogen   d.   Kurisch. 

Nehrung.   [Himmel  u.  Erde.Illstr.  naturwissenBchftl.  Monataschr.  VII.  Jg. 

Man.  Htt.  6.  8.  262- 2Ga.    Mit  2  Vollbildern.] 
Scriptoree    renim    Sile«>iacarum.      Hrsg.    v.    Ver.    f.   Gesch.    u.    Alterthuni 

Schlesiens.    3.  Bd.  gr.  4.    Das  Kriegsgericht   wegen   d.  Kapitulation    v. 

Brailan  1738.    Breslau  1895.    J.  Max  &  Co.  a.  u.  d.  T.  Akten  des  Kriegs- 
gerichts von    1758   w^en   d.  Kapitulation  t.  Breslau   a.    24.  No.  1757. 

hrsg.  V.  C.  Grünhagen  u.  F.  Wächter.  (XHI,  lö8  8.)  4.  — 
Ig.)  Seraphim,  Ernst.  Geschichte  Liv-,  Est-  u.  Kurlands  von  d.  »Aubegelung« 

des  ^ndea  bis  zur  Einverleibung  in  das  russische  Reich.    E.  popul.  Dar- 

stellg.    Mit  6  Bld.,    1  Karte  u.  e.  Personen-  u.  Sachregister.    I.  Bd.:  Die 

Zeit  bis  zum  Untergang  Uvländ.  Selbständigkeit.    Reval.  1895.  (94)  Verl. 

T.  Vtz.  Kluge.  (Vin,  425  S.  gr.  8,)  6.  50. 
—   —  Analecta.  Öuronica-    Notizen   u,  Lceefriichle    aus  d.  Kgl.  Bibliothek,    d. 

Kgl.  Staatsarchiv  in  Berlin  u.   anderen  Fimdstätten.    [Steher,  d.  Ges.  f. 

Gesch.  u.  Äk.  d.  Ostaeeprov.  Ksalds.  a.  d.  J.  1894.  S.  38  t.l     Verzeichniss 

d.    Liv-,   Est-    u.    Kuriänder  auf  d.   Univ.   Greifswald.     I.    1457- 1645. 

Eicerpirt  u.  mitgeth.  aus  d.  I.  Th.  d.  gedruckt.  MatrikeL  [Ebd.  S.  43  -  54.] 
fg.)  Sltzun  ([^berichte  d.  gelehrt,  estnischen  Gesellsch.  zu  Dorpat.    1894.    In 

Komm.  b.  K.  F.  Köhler  in  Leipzig, 
(g)  Sltzunaaberichte   d.  kurland.  Gett.  f.  Lit.  u.  Kunst   u.  Jahresbericht  d. 

kurländ.  Provinzialmuseums  a.  d.  J.  1894.     Mitau  (166  S.  er.  8). 
SmimoT,    J.    N.,    Mordva.      Istoriko-etnografitdieskir    otcherfc    (Mordvinea. 

IWcit  historique  et  ethnographique.)    Kazan.    VI— 291— 5  p.  in  8"  rec.  v. 

Th.  VolkoY  in:  L' Anthropologie.  T.  VI.  No.  6  p.  704-708. 
fg.l  Sonder-Ver&ffentlichungen  d.  Historischen  Gesellsch.  f.  d.  Prov.  Foeen. 

I.  Stadtbucfa  von  Posen.    I.  Bd.  Die  mittelalterhche  Magistratehste.    Die 

ältesten  Protokollbücher  u.  Bechnungen.    Mit  1  Plane  d.  Stadt  Posen  i. 
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XV.  Johrh.  Hisg.  v.  AdU.  Waischauer.  2  Halbbände.  Poeen.  |J.  Joloiriai 

1892.  (198  u.  529  8.  Lex.  8.)  12.  —  II.  Sagen  u.  Erz.  a.  d.  Pwiif.  Posoi. 

Ges.  V.  Otto  Kooop.  Ebd.  1893.  (XIX,  3Ö3  S.)  7.  .^  geb.  a  -  III.  Dm 

Jahr  1793.    I'rkonden  u.  Aktenstücke  zur  Gesch.  der  OreaDltiatbn  Süd- 

preussene.    Mit  4  Portr.    Hr^.  unt.   d.  Red.  v.  Dr.  Boagero  Frümn*- 

Posen.    Eigenthum  d.  Gesellsch.  (X,  841  S.| 
Stegmanu,  Carl,  u.  C  Hugo,  DD.,  Geschichte  d.  eocialist.  Bewegiiog  i.  P(4eiL 

1.  RiiBaisch-Polen.    2.  Oesterr.-Polen.    3.  Preuss. -Polen.    |Aub:  St.  u.  H., 

Handbuch  drs  SocialiBmivi.|    Zürich.     Verl.-Magazin.    (31  &.  gr.  S)  —  iKL 
Stein,  W,  ReiHebericht:    —   Niedersachsen.  Ust-  u.  Westpreuseen.   [Hiiimii«lie 

Gfschichtsblätt.  Jg.  1895.  S.  XVII-XXV.] 
{%.)  StndieD,  balti»«he.     Hr^.  v.  d.  Gee.  f.  Pommersche  Gesch.  u.  Altbskde. 

44.  u.  4,>.  Jg.    Stettin.    (SauniM.)    1894  u.  95.    (III,  378  S.  in.  2  Tif. 

u.  1  El.    Erläut  u.  IX,  634  8.  gr.  8)    ä  6.— 
(S-)  Tetzner,  Dr.  F.,  Unsere  Dichter  in  Wort  und  Bild.    V.  Bd.    Leipzig. 

B.  ClaussneiB  Verlagaandtalt.   (188  8.  gr.  8  m.  Bildnissen.)   3.50,  geb.  m. 

Goidschn.  4.50.   (Darin  Gedichte  von  d.  oatpr.  Dichtem  u.  Dichterinnai. 

J.  F.  Soldat,  Cl.  Nast,  W.  Sieputat.) 
(jj.) Namenbuch  hrsg.    2.  Aufl.    (179  S.  gr.  10.)    UniTersal-Bibliolhek. 

No.  3107.  3108.    Leipzig.    Ph.  Eeelam  jun.T    geb.  -.00. 
Die  LiUuer  in  OstpreusBen.     [Globus.     Bd.  LXVIII.     No.  23.    S.  m 

bis  37 1.     (g.)  Die  VolkKgf^änge  der  Litauer.    | Westennanns  illustr.  dti<che. 

Monats-Hefte.    39.  Jahreang.    Heft  468.    Sept.    Bd.  78.    S.  742-7J0, 

(^.)  Zur  Beeiedelung  und  Genuanisierung  DeuUch-Litauens.    |Gei^TBpl>- 

Ztschr.   hreg.  v.  Dr.  Alfe.  Hettner.     1.  Jahrg.     12.  Heft.    8.  079-««.) 

(S-)  Christian  Donalitiiis.    [BeiL  zur  AJlgeui.  Ztg.    München.    9.  Novbr. 

Beil.  No.  259.1    ($.)  Ueber  litauisches  Volkstum.    [WisKenschafti.  BeiL  d. 

Leipz.  Z^.  No.  6.|    Aus  d.  Geschichte  e.  untergdienden  Volkes.  |Na  151.) 
Truamann,  G.,  Ueber  den  Urspning  der  Kuren  (russ.)  t\v.  Star.  III.  (IKiSK 

64—91. 
Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Gesch.  der  inneren  Politik  des  KnrfürMen 

Friedr,    Wilh,    v,    Brandenbui^.    I.  TL     1.    Bd.    Leipzig.    Duncker  n. 

Humblot    Geschichte  der  brandenbui^.  Finanzen  i.  d.  J.  v.  1640— IC9(- 

Darstellung  u.  Akten.     1.  Bd.    Die  Ccntralstdlen  d.  Kamuervenraltupg. 

Die  Amtskammer,  das  Kassenwesen  u.  die  Domänen  der  Kurmark.    Vm 

Kurt  Breysig.    (XXXIV,  932  S.  gr.  8.)    24.- 
Urknndenbnch,  meklenburgischea,  hisg.  t.  d.  Verein  f.  mecldenb.  G«sch.  u. 

Ak.    XVI.  Bd.     1366-1370.    Schwerin.     1894.    Bireasprung  in  Comm- 

(IV,  668  8.  gr.  4.1     n.  a.  16.- 
(g.)  Verhältnisse,  die  geschlechtlich-sittlichen,  der  evang.  Landbewohner  im 

dtsi^h.  Reiche,  dargest.  auf  Grund  der  v.  d.  allgem.  Konferenz  der  dtsch. 

Sittlifhkeitsvereine  veranst.  Umfrage.    1,  Bd.    Leipzig.    Beinhold  Wertba. 

fi. —    I.  Ostdeutschland,    I.  Abteilung:  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg, 

Schleswig-Holstein,  Posen  u.  Schlesien,  bearb.  y.  H.  Wittenberg.  2.  AbÜg. 

Brandenburg,  Prov.8achaen,  Anhalt,  Kgr.  Sachsen  bearb.  v.  E.  Hückstidt, 

(309  u-  236  8.  gr.  8.)    9.—    Hieraus  einzeln  u.  a.:    Prorinien  Out-  und 

West-PrcusBcn  v.  H.  Wittenberg.     (52  S.)     1.— 
Verhandlnngea  des  nordostdeutschen  psychiatrischen  Vereins.    Zweite  Sitzf. 

zu  Zoppot  a.  1.  Juli  1895.    [Allgem.  Ztechr,  f.  Psrchiatrie  u.  psychiscb- 

geriditl.  Medicin.     52.  Bd.     3.  Hft.     S.  680-690.] 
Verzeichnis  d.  Kunstdenkmäler  d.  Prov.  Posen.  Im  Auftr.  des  Prov.- Verbind. 

bearb.  v.  Eeg.-Baura.  JuL  Kohte.  3.  Bd.:  Die  Landkreise  des  Ri^-Bet 

Posai.    1.  Lfg.  Die  Kreise  Posen-Ost  u.  -West.  Obomik,  Samter,  Gräti  u. 

Neutomischel.  Berlin.  J.  Springer.  (S.  1—76  m.  60  Abb.  u.  1  Taf.  Lei-ä-) 

2. —    Bd.  I  u.  II  ersch.  später. 
(g.)  Viehstandsiexikon  f.  d.  preuss.  Staat.    Auf  Grund  der  Materisliai  d. 

Viehzählung  v.  1.  Dez.  1892  u.  anderer  amtL  Quellen  bearb.  y.  K^  ettiHt- 
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BiirPaii.  r.  Prov.  Ostpr.  Berlin.  Verl.  v.  Kgl-  Htatj«t  Bur.  (V,  157  S.  Lex.8.) 
L'-L-O.   2.  hfl.  Prov.  Westpr.   Ebd.   (V,  73  S.  (jr.  8.)    1.20. 

Volckmann,  E.,  DeutBchland's  gcebSder.  Illustr.  Reisehaiidbüchcr  t  Freunde 
de«  Seestmndcti.  Mit  zahlreich,  Abb.,  Karten  u.  Plänen.  1.  Bd.  Die  See- 
bäder Ost-  u.  We:tpreui>Bciia.   (iörlitz.   C.  A.  Starke.   {70  S.  8.) 

(S-*  Wedel.  Lupoid  von  W.'s  B<wchreibung  »eiuw  Reisen  u.  Kriegserlebnissc 
l.Wl  -  IfiOfi.  Nach  d.  Urhandechr.  hrag.  u,  bearb.  v.  Max  Bär.  [Ball. 
Studiwi  hrsg.  v.  d,  Gt*.  f.  Pommerwhe  Gesch.  u.  Althskde.  45.  Jg.  Berl. 
R  I— (iÜ9.|  S.  48-51:  Zug  nach  Putzig  und  Edse  nach  Königsbei^.  1573. 

[Weicbsel]  Die  neue  Mündung  d.  Weichsel  (m,  Abb.l.  [Annalen  d.  Hydro- 
graphie u.  Miaritim.  Meteoroli^e.  23.  Jg.  Hft.  VI.  S.  234—236;  i^.)  Gaea, 
Xatur  und  Leben.  31.  Jg.  10.  Hft.  S.  (534—635;  Globus,  68.  Bd.  No.  9. 
8.  141-142;  (3.)  Die  Natur.  Hreg.v.K.  Müller.  44.  Jg.  No.  34;  Danziger 
Zeitung  v.  1.  ÄprU  No.  21276-77,  v.  4.  Apr.  Nr.  21282  m.  2  eigenen 
Spccia&art«n  der  „Danziger  Zeitung".] 

Wierzbowshi.  Ucha&icianaseiiCoUcctio  documcntoniin,  illustrantium  vitam  et 
res  gestas  Jacobi  L'chaöeki,  arehiepiscopi  Gnesnensis,  l^ati  nnti,  r^;ni 
Poloniae  Primatis  ac  prirni  Principis,  f  lööl.  Cura  et  studio  Theodor! 
Wierzbowski.  Volumen  l.  continena  epietola«  Uchanskii  et  quae  ad  euin 
scriptae  eunt  adhuc  inoditos  de  anniH  1549—1581,  quibus  accedunt  ex- 
ceqjta  es  actis  decretorum  eapituli  Gnesnensis  de  annis  1562-1581  .  .  . 
Varao\iae.  T^ris  Jos.  Bergeri  1884.  (XV,  XLIV,  441  8.  gr.  8.)  VoL  IL 
continens  vtma  dociimenta  de  annis  1537—62  quibus  documenta  ab  a. 
]r>.">7— 62  ex  tabniario  capituU  VladislaviensiB  collccta  adiecit  Zeno  Cho- 
dyöski  .  .  .  1885.(XVn,  481  8.)  Vol.  IIL  contin.:  1)  epistolas  Uchanü  ad 
Hosium,  Hoeüque  ad  Uchaniiim,  1554—73;  2)  epistnlas  varioram  ad 
eundem  Uchanium,  1554—65;  3)  legationee  polonicaa  Romam  1548-78; 
4)  vitam  Uchanü  auctore  J.  A.  Zuhiski;  5)  Achacii  Ourei  elegiam  gratu- 
latoriam,  155Ö  . .  .  Varsoriae  typis  C.  Kowalewski  1890.  fll,  XllI  351  8.) 
Vol.  IV.,  cont..:  1)  It^tionee  dedisapostolicae  in  Polonia,  1560-81; 
2}  varia  documenta  ab  a.  1534  ad  a.  1592  .  .  .  1892.  (VII,  III,  II,  400 
u.  II  S.)  Vol.  V.;  Coramcntarii  de  vita  et  rebus  gestis  Jacobi  XJdiaäski  a 
TheodoroWierBbowskiconflcripti...l89.J.(8548.1geneal.Tabelleu.lBt.) 

WilbelniH,  Hafen -Ball  insp.  in  Neufahrwasser,  Bau  eine«  neuen  Leuchtthiirmes 
in  Neufahnvaraer  sowie  Uerstellg.  e.  dektr.  Centraktation  f.  d.  Beleuchtg. 
der  Hafcnkaiii  u.  detf  Lcnichtthurmes  m.  Abb.  auf  Bl  68  im  Atlas.  [Ztseff . 
f.  Bauwesen.  Jg.  45.  Hft.  X-XIL  Sp.  527-.')3ai 

(SJ.)  ~  —  Heringsfang  in  d.  Danziger  Bucht.  |Mittign.  des  dtacb.  Seefischer«- 
Vereins  (früher:  Swtion  für  Küsten-  und  HocbBee-Fischcroi).  Eed.:  Kloster- 
kamnier-Präs,  Herwig.  II,  Bd.  Jg.  Berlin.  W.  Moe«er  in  Komm.  No.  4. 
8.  89-90.1 

Winiarz,  A.,  O  zwodzie  prawa  zwyezajowego  niazowieckiego  ukladu  Wawrzyica 
z  Ptä^niowa.  (Ueber  die  Sammlung  der  masovischen  Eechtsgewohnheiten 
von  Lorenz  von  Prazmowo.  E^uinÖ  in:  [Anzeiger  d,  Akad.  d.  W.  in 
Krakau.  No.  1.  Jan.  S.  7-t).l 

Wistft,  .  .  .  Tora.  IX.  Rok  1895.  VVarszawa.  (4  Bl.,  884  S.  gr.  8.) 

WisJocki,  Wladysl,,  Prw«odnik  biblic^rafieznv.  Kok  XVIII,  -  1H95. 
Krakau.   (XXIV,  236  S,  gr.  8.) 

Wolf,  J'izef,  Kniazinwic  Ijlen-sltoruacy  od  knrtcaoztemasttgo  wieku.  Warazawa. 
I>rukicm  J.  Filipowicza.  Sklad  gliiwny  w  kfii^gami  Gebethnera  i  Wolffa, 
189."..  w  wielkiej  VII  [,  atr.  XXV,  698. 

lg.)  Zeitschrift  d.  histor.  Ge^.  f.  d.  I'rov.  Posen  hrxg.  v.  Dr.  Rmlgero  Prümers. 
Hl,  Jg,  Posen.  Jolowicz  in  Komm.    :WJ,  XLIII  h.  u.  3  Bl.  gr.  8.)  baar  8,-. 

Zeitschrift  des  Vereins  f.  <Ie^^ch.  ii.  Alterthiiiii  Schlesiens,  Namens  des 
Vereins  hwg.  von  Dr.  C.  Grünhagon,  Bd.  29.  Breslau.  J.  Max  &  Co. 
{2m  8.  gr.  8.;  4.  - 
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ProtsE,  Alb.,  Bericht  über  meine  vom  11.  Juni  bb  zum  fj,  Juli  1834  ausge- 
führten zoologischen  Forschungen  im  Kreise  Schwetz.  [Schriften  d.  Naturf. 
Ges.  z.  Danzig.  N.  F.  Ü.  Bd.  Hft.  1.  S.254-268.)  Arrenurua  rugosue  n. 
sp.  Mit.  4  Fitf.  [Ebd.  S.  269-270.} 

Pmtz,  Dr.  H.,  I^toria  d^li  stati  mediu-evaii.  Disp.  XIII— XX.  Milano.  I^e- 
onardo  Vallardi.  8.  fig.  p.  'ül-  1008.  1  L  il  fascicolo. 

(5.)  —  —  Zur  Kontroverse  über  den  Ursprung  des  Biebpnjährigco  Kriqre*. 
[ForwJisn.  zur  brandenburgischen  u,  PreuDiBchen  Geschichte.  8.  Bd. 
1.  Hälfte,  ß.  246— 2'>1,|  Kulturgeschichte  der  romanischen  Völktr. 
[Kritischer  Jalirenber.  über  d.  Fortochritte  der  romanischen  Phitok^e. 
I.  Jg.  1890.  6.  Hft.  im'}.  S.  0IJ6— 672J  (iu»tav  Hirschfeld,  Gedächtnis- 
rede, gehalten  in  d.  Kgsl^.  Gcogr.  Gcselkch.  am  24.  Mai  18U5.  Mit 
Vera.  d.  Publicationen  G.  Hirschfelds  v,  M.  Lehnerdt,  [Altpr.  Ha- 
nattiMhr.  XXXII.  Hft.  3/4  S.  311-332.|  (S.)  Die  Popularisirang  dw 
diflch.  (Inschichte.  |Münch.  Al^.  Ztg.  Beil.  No.  1(35.  |  Rcc.  [Ebd.B«LNo.2:i] 

(%.)  Pndor,  Eekt.,  Jahresbericht  über  die  Erteilung  d.  hauswirtschaftl.  u.  Koch- 
Unterrichts  in  der  I.  Mädchcnklasse  der  II.  evangel.  Gcmeinde«chiile  in 
Marienbui^  Westpr.  im  Schulj.  18»H,!i4.  Marienburg.  L.  Gieeow.  (7S.gr.  8.1 
baar  n.  n.  —.25.  Forts.  «.  Jahresbericht. 

Rabbas,  Dr.,  II.  Arat  der  Prov.  Irrenanstalt  Neustadt  i.  U'pr.,  Zur  Epili^te- 

behandlung  nach  Flechsig.    Vortr [Alfe.  Ztachr.   f.  Pavehiatrie  n. 

psychisch-gerichtl.  Modicin.    52.  Bd.    4.  Hft.  S.  71}6-bOr).l 

Radde,  l)r.  G.,  itcsuch  auf  Buion  und  Süd-Celebes  I.  [Globus.  6U.  Bd.  No.  10.| 

—  —   und  B.  KKnij;,    Der    Nordfiiss  des  Dagestjin    u.   das  vorlagemde  "M- 

land  bis  Kuina.    Mit  2  Kart.    (Ergänzungüheft  No.  117  zu  PetcrmHiini' 

Mitteilgn.)    Gustav  Justus  Perthes.  |IV,  65  8.  gr.  4".) 
(S-)  ~~  OmithotogischcB  aus  Transkaulcasien.  [ümitholog.  Monataschr.  d.  dl^h. 

Vereins  z.  tfchutze  d-  Vogelwelt  red.  v.  K,  B.  Hennicke,  Frenzd,  O.  Taecben- 

bei^.   20.  Jg.  No.  4.J    Eine  Neniahrefahrt  in  das  Talyscher  Tiefland  . .  . 

(Vorhandign.  d.  Gcsellsch.  f.  Enlkuiide  zu  ßedUn.    22.  Bd.  No.  3  8.  m 

bis  210.! 
Raatenburg.    Inneres  der  Kirche.    Ansicht  in  Lichtdruck.    Rastenb.  i.  Oetpr. 

Verl.  V.  W.  Kowalski.    Fol.  baar:  1.— 

—  —   Gymnasium.    Ansiclit  i.  Lichtdr.    Elid.  Folio  baar;  I.— 

($.)  Ratgeber,  Unentbehrlicher,  für  praktische  Jurist«n  u.  Vemaltungs-Bearntt 
im  Geltungsgebiet«  d.  Preusa.  .AUgenicinen  Landrechts.  Ein  biliographiMbes 
Hülfsbuch.  Abgeschlossen  am  20.  Dez.  18t)4.  Königsberg  i.  Pr.  Koch. 
(112  S.  gr.  8.)  -  60. 

(3.)  Rauschen.  Btammbuchhiättcr,  zegsttt.  u.  mit  Bildern  versehen  thu 
Freunden  \un\  Verehrern.  Königsl«^  i.  Pr.  Härtung.  Weihnachten  ISti. 
(VIII,  171  S.  8"  m.  1  Plan  u.  1  Kart«)  geb.  in  Leinw.  4.- 

Rauschning,  Walt.,  approb.  An-.t  aus  Königsberg  i.  Pr.  (geb.  zu  Buk,  Pmc. 
Posen),  Ana  dem  städtischen  Kraiikenhausc  in  Kid.  Zur  Bestimraimg  des 
Bäiiregehalts  im  Mageninhalt  und  Urin.     I.-D.  Kiel.  (28  S.  8.1 

((^■)  Reform.  (JstdcutHchc.  Blätter  zur  Förderung  der  Humanitäl.  Hrsg.  r. 
Paul  Schultzky  in  Königsberg  i.Pr.  4.  Jairg.  Kgsbg.  Braun  u.  Weber. 
(IV,  192  K.  8.)  Viert«lj.  1.— 

i%)  Reichermann,  W.,  ut  Noatange.  Plattdiitwche  Spoasskes.  4  ßandbs- 
4.  Aufl.  gr.  8«.  I.  (VIII,  m  H.)  ~  2.  (VIII  u.  Ö.  69-140.)  -  3.  (Vll 
u.  S.  141—212.)  -  4.  (VII  u.  y.  213—293.)  Königaberg.  GraefeÄUoMT. 
bar  ä  n.  n.  — liÜ. 

(5.)  Reicke,  Emil.  Priem,  weil.  Cnst.  Joh.  Paul,  Geschichte  d.  Stadt  Nürn- 
berg von  dem  ersten  urkundlichen  Nachweis  ihres  Beetebens  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  2.  Aufl.  Hrsg.  v.  Assist.  Dr.  Emil  Reicke.  Mit  rielen 
Illustr.  (Lfg.  26— 3:i.  S.  801-992.)  baar  2.40.    Das  cpltc.  Werku.d.T.: 

Reicke,  Kuxt.  Dr.  Emil,  Geschichte  d.  ßeieh^atadt  Nürnberg  von  dem  entäi 
urkundlichen  Nachweis  ihres  Bestehens  bia  zum  ihrem  Uebergang  an  das 
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Königrdch  Bayern.    (1806.)    Mit  210  lUuBtr.,   3  Vollbildern,    1  Karte  u. 
1  Plane.     18!)6(Ü5).    {IX,  1078  8.  gr.  8.)    J.  Ph.  Raw.     10  Mark. 
Reiche,  Eud.,    Loee  Blätter   aus  Kants  Naclilass.    Mitgetheilt  von  R.    2.  Htt. 
[Aus:  ,Ji\tpT.  Monat«Hclir."j    Kdnigsberg.    F.  Beyer.  (375  S.  gr.  8.)   8.—  ■ 

—  —  Kant-Bibliographie  für  die  Jahre  1890— 18ft4  Kunammengestetlt.     iitonda"- 

abdnick  aus  d.  Altpr.  Monat88chr.  Jg.  XXXII.  I«lj.)  Ebd.  (CO  S.  gr.  8.)  l.üO. 
(J.)  Keicke.  V.,    Bcbwarzhaupt.    Eine  Erzählung  für  die  Jugend.    (88  S.  12* 

mit  4  Bildern.  (Frz.  Hoffroanns  Vulks-  u.  Jugend bibliothek.  2m.  Bändch.] 

Stuttgart.    Schinidt  &  Spring,    kart.  —75. 
Reimann,  tiforg,   Oberl.,   Boileau,   I'Art    Pü(-tique.    Erster   u.  zweiter  Gesang. 

In  freier  inetriBcher  Uebertragung.    Böl.  zum  Graudenzer  Gymnasialprc^. 

tjstern  18«5.    üraudenz.    Oust.  Köthe.    (3H  Ö.  S".) 
Reinhardt,  Ernst,  auR  Pillau,   Die  ehirurgisehe  Eröffnung  der  Mittelohrräume. 

I.-i).    Greifswald.    (96  8.  H.  in.  1  Taf.) 
t^.}  Rickert,  Heinrich,  [Mittheiign.  a.  d.  Verein  zur  Abwehr  des  Antisemitiamus. 

5.  Jg.  No.  4.').|    Das  Rickert-Jubiläuui.    |Ebd.  40.) 
Rieder.  Oberl.  Prof.  Dr.  Ad.  <(iunibinnen),    Die   bcrücksichtigung  der  concen- 

tralion   beim   übersetzen  aus  <len  fremden  «prathen  in  die  muttersprache. 

[Neue  jahrbb.  für  philol.  u.  pädag.  ir)2.  1x1.    f>.  u.  6.  hft.   S.  230—247.] 
(ff.)  Rttchner,  Heinr.,  Heinrich  Marechner.    Zum  100.  Geburtstage  des  Meisters. 

[Die  (iegenwart,    Hrsg.  v.  Th.  Zolling.    48.  Bd.    No.  33.    8.  100—102. 

Zur  Iteform  dw  Musikkritik.    [Ebd.   No.  51.    8.  38!»-3!»2.] 
Roehrich,    l'rof.  Dr.    Victor.    CV>mmentatio:   Plastwico,  scriptori   rerum    War- 

miensiuni,  fidein  habendam  esse.    [Index  lectionum  in  Lyceo  r^o  Hosiano 

Brunsl>ergcnt^i  jier  aestatcm  a.  18!).').]    Brunsbergae.    (8.  3  ~  15.) 
<S-I  —     -   D.  Büiidnisa  <1.   crmländ.  Domkapitels    mit    dem  preuss.  Bimde   vom 

14.  2.  1454.     [Zt»chr.    f.    d.    Gesch.    u.    Alttfaskde.    Emdands.     Jg.   1894. 

11.  Bd.  1.  Hft.j    Emilaiid  im  dreizehnjährigen  Slädtekricge.    [Ebd.  Jahrg. 

IMiri.    II.  Hd.   2.  HfL  8.  161-260.]    auch  sep.  (100  8.  gr.  8.) 
Roethe,  Gustav,  I'eber  Goethe«   „Mädchen  von  Olxn'kirch".    Vorgd^  in  der 

Sitzung  vom  ü.  Juli  1895.    [Nachr.  v.  d.  Kgl.  Ueaellseh.  d.  W.   zu  Göt- 
tingen.   Philos.-hi8t.  Kl.  Hft.  4.  8.  492-&14.|  Eec.  |DLZ.  No.  4.] 
(3.1  RofCK«<  Lehrer   P.   (Könipberg.)   Waa   hat   die   8<:-iiule  zu  thun,   um    die 

Sprechfehler  zu  I)ekänipfen?  I^zig.  A.  W.  Kafemann.  (29  8  gr.  8.)  — .50. 
Rofcner,  Ernst,  Heber   triacylierte  Hydroxylamine  mit  den  Ra<b'calen  Benzoyl, 

Anisyl  u.  p-ToIuyl.  I.-D.  Königsb.  (2  BI.,  S2  8.,  2  Bl.  8.) 
Robr.  A.  ( Deulsch-Kroue.)  Kec.  [Ztschr.  f.  d.  Gymnasial  wetten.  4!).  Jg.  D.  n.  F. 

29.  .Ig.  Ö.  613-6ia] 
Ruitenhttin,  Georg,  Abhandlung    üb.  die  Funktionen    zwder  Variable  mit  vier 

P<;rioden    welche   die    Iiiversen   sind  der  ultraelliptisehen  Integrale   erster 

Klawc.     Hrsg.  V.  H.  Weber.    Aus  d.  Französist-hen   übers,  v.  A.  Wit- 
tin g.    94  8.   8'*.  1.50.     [Klassiker    der   exarten  Wissenschaften.     Leipzig. 

W.  Engelmann.     No.  6.5.| 
($.)  (Rosenkranz,  ^^»■'11  Rudolf  v.    Guttschall,   Glossen   zur  Acsthetik   des 

HSsslichen.    (Zu  Rnucnkraiiz  „Aeitthetik  des  Hässlichen"  1853.)  [Deutsche 

Kevue.  20.  Jg.  Juli.  III.  8.  38-54.] 
RosenHtnck,  Dr.  luiil.  Paul  E^,  Die  Akten  der  Arval-Brüderschaft,   eine  Studie 

zur  latdniecncn  Rechtschreibung.  Wisst'nschaftl.  Beil.  z.  Strasburger  Gvmn. 

Pr»^.    Strasburg  Wpr.  Bc-hdr.  v.  A.  Fuhrieh.    (27  8.  4".) 
Rnsrtbach,  l'rof.  Dr.  Otio  (R«friniiinti  Pnissoruni)   De   Apulei   metamorphoseon 

codice  Dorvillianu.    [Neue  jahrbb.  f.   philol.  u.   päd.    151.    bd.  8.   hft.  a, 

S71-576.1 
RBhl,  Franz,  Hermann  MüUer-Strübing  als  Gelehrter.    Eine  Skizze.     [Dr.  phil. 

Hermann    Müller -Strii hing,    geb.    27.    Aug.    1812    in    Neubrandenburg, 

Meeklenburg-StreUtz;  gest.  in  London  am   14.  Aug.  1893,     London  1894. 

Ö.  33-48.] 
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Rühl,  Franz,  Bodidciw.  [Bcilräfez.  Kuniied.  imlo-ftenaan.  wpraoben.  21.  bd.  'J.hft, 
8.  171  —  172. 1  Der  Jerusalemtr  bi<^;^]>h  AlexaiiderB  dm  groeseo.  [Seue 
jfthrbl.  f.  philol.  II.  paedag.  151.  1x1.  K  Htt.  b.  rir)7— ."iOl.l  Ein  Brief 
von  Friedrich  Jacob  an  Carl  I>rfire.  I.\ltpr.  Mon.  B.1.  XXXII.  Hft.  1/2, 
^.  174— ]7K.|  Zu  ^Icnaiider  von  KpheKOH  und  Iju-Um.  (Rhein.  Mu^'um 
f.  Philol.  N.  F.  M.  Bd.  1.  Hft.  S.  141-144.1  1''^  Uatiening  des 
Uspenski jiachen  Psalt^TK.  [Byzantinixohe  ZeitKohr.  hng.  v.  Karl  Knimtrachcr. 

4.  Bd.  3.  u.  4.  Heft.(  ('hrt)nolo(rie  der  Könige  von  I.irael  u.  Juda. 
[IWiwIlc   ZeitHchr.   f.  (iesohiihttwissenscJi.   hrfg.   v.   L.  Quidde.     12.  Bd. 

1.  Hft.    (J)t.  1H1I4/95    3.  Hft.    8.  44-7fi.    NachtraK  S.  171.| 

Rillf,  Dr.  I.(Haak),  Metaphyuik.  (Titel -Aiwgabe  der  WiBBcnschaft  des  Welt- 
(Cedankene  u.  der  ticdankenndt  u.  der  WiHxcniieliiift  des  Kiiihdt.-<- 
liedankenB.)  3  Bdi-.  pr.  8.  I.  (IKNH,  XV.  401  S.).  •>.  (18H8.  XII,  -WO  t^. 
u.  1  Taf.).    3.  (I«):i,  XVI,  .'J-W  S.|.    Lei|)zi(t.    .W.  Frietlrich.     IM.— 

Sacbse,  I'rof.  Dr.  (Jotthold,  Direktorat«- Verweser,  (iesi-hicht«  der  hühereii  Lehr- 
Anstah  zu  Hohenptein  in  0)'t[>r.  «alkrend  ihres  fünfjühr.  Beetchms  ver- 
faest.  Belebe  z.  l'rogr.  Iffli").  Oftermle  Ost|>r.  Gedr.  i.  d.  All>rwhta«'h. 
Bchdr.  (36  S.  4"  ni.  1  Tab.  in  fol.) 

Rw.  [Ztwhr.    f.  d.  Gyninasialnesen.    4!i.  .I|r.   (N.  F.  211.  Jr.)  Fcb.-Mära 

5.  138-147.! 

Salinger,  Louie,  BcitrSge  zur  Snzojmlnltlierapie.  Diiw.  KgKbg.  (W.  Koch.) 
(37  S.  ET.  8.)  baar  —.80. 

Salkowski,  I'rof.  E.  i.  Berlin,  Berichtigung.  (Fettbrstimmung  im  Mu»k«4.) 
Neb«t  Erkl.  v.  II.  Steil.  [Archiv,  f.  d,  gueanimt^'  l'hvBiol.  des  Mensch,  u. 
der  Thiere.  62.  Bd.  6.  u.  7.  Hft.  W.  333  u.  334.1  leber  das  Osvdations- 
femient  der  <icwebe.  |Chem.  Oentralbl.  I.,  5.  S.  284  ff.]  u.  M.  Hahn,  das 
Verbalten  dm  Phosphorn  im  Oasdn  bei  der  I'epuin Verdauung.  [Kbd. 
S.  28Ö  ff.]  l'eber  die  Wirkung  d.  Albumosen  u.  dt»  Peptone.  Nach 
VerBuchen  v.  E.  v,  Botkiu  u.  F.  Hevniann.  [Centralhl.  f.  d.  nierfic, 
Wisscnechaften.  33.  Jg.  No.  31.]  Zus.  mit  IVnf.  Dr.  Munk  (Bts-Un.)  Phy- 
siologiBche  Chemie.  |Jahrrsbcr.  üb.  d.  Leistungen  u.  FiirlMJir.  i.  d.  gi> 
Bumnit.  Median  2U.  Jg.  f.  d.  Jahr  18!<4.  I.  Bd.  I.  Abth.  S.  106-l(>(i.] 
l'eber  Pentosurie  nnd  eine  neue  Anomalie  des  Stoffwcchscitt.  JBcrl,  klia. 
Wochenschr.  XXXIt.  No.  I".  8.  304  ff.|  BemerkungcD  üb.  den  bei  der 
Auttidigestiou  der  Hefe  entstehenden  Zueker.  (Ztschr.  f.  Biologie  3'i.  Bd. 
N.  F.  14.  Bd.  3.  Hft.  a  4(18—472.1  irelier  Esterbildung  b«  aromatischen 
Amidosäuren.  |Bcriebt«  d.  dtsch.  chemiBch.  Gesellsoh.  28.  Jg.  No.  14. 
B.  1917-li)23.| 

Samter,  Em»t,  in  Danicig,  Zur  textkritik  von  Ovidius  fasten.    (Neue  jahrbb.  f. 

Shilol.  u.  päd.  151.  bd.  8.  hft.  e.  m^^TüO.] 
iscar,  UewT  gangränöse  Hernien  mit  auHgedehnter  perihemiöw^r  Phleg- 
mone. ICentralbl.  f.  Chinii^ie.  22.  Jg.  No,  8.1  l'cber  Arthrodese  im  Fuss- 
gelenk.  (m.  2  Abb.)  IHbd.  XXII.  No.  21.1  Ucl>er  Arthrodese  im  P"u9se. 
|Ebd.  No.  32.] 
Samuel,  8.,  Kgsbg.  i.Pr.,  Entzündung.  lErgebnisBpd.allgem.  patholog.  Mor[ihiiI. 
u.  Fhysiol.  deHMcnsehen  u.  derTiere,  hrBg.  v.  O.  Lubarseh  u.  fi.Ostertag. 

2,  Abteilung.  Wiesbaden.  Verl.  v.  J.  F.  Bergmann.  S.  (U  — i)2.  gr.  8.) 
Von  der  Kuh jiocken Impfung  bis  zur  BlutKcruintherapic.  [Dtsehe.  medic. 
Wochenschr.  XXI.  No.  18.  ISi.j 

Sarasohn,  Leop.,  tlntersuchungen  der  NaBcnhöhlc  u.  des  Nasenrachenräume« 
an  Epileptikern  u,  Idioten.  Di«<.  KgHbg.  W.  Kcx'h.  28  S   gr.  8|  haar  — ,WI. 

(50  Saucken,  Erich  von,  Landrat  dw  KrwMw  FiAchhausen,  Führer  durch  das 
neue  Kommunalabgabcn-Oesetz  im  Kahmcn  der  Landgemeindeordnung  für 
Gemehideangehörige  u.  Oenieinde Vorsteher,  Allgem.  veratäudl.  Dar»teUg. 
Frankf.  a.  d.  U.  Trowitzwh  &  Sohn.    (3!)  S.  gr.  8.1   —.60. 

Schäwen,  Dr.  v.,  in  Tapiau,  Die  Anwendung  des  Diphtherie-Antitoxins  in  der 
Landpraiis.    [Berlin,  kliu.  Woihenschr.  XXXII.  10.] 
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(S.)  Schaff.  Btadtr.  Htadtkämmerer,  Könip'berger  Abgal>eubu<'h.  Die  Gemeiniie- 
«I^»1h'I1 -Ordnungen  der  Stadt  KöiUffsbcrg  i.  Pr.  Zum  Handgebrauch  für 
S(emT(>f]i(;htige  zusgest«llt.  Kptbg.  Härtung.    (ß4  S.  gr,  8.)    — ..W, 

Schefflcsr.  Wilh.,  Dr.  phil.  Sprachforscher,  a.  o.  Prof.  der  t«chn.  Hochschule, 
(,;ynm.-I/'hrer  in  Dresden  igcb.  zu  Dnhlhcini  bei  Kgfibg.  '21.  Jan.  1847). 
Klude  litt^raire  sur  ßoilean-Despr^aus,  ea  vic  et  ses  öeriln.  Poeen  1876. 
Jolowifz.     |45  S.  gr.  8-)     1.— 

—  —  Die  frHnzöBinche  N'olkwlichtung  u.  Page.   Ein  Beitr.  z.  Odetes-  u.  Sitten- 

gcHch.  FrankreiihH.  2  Bde.  Leipzig  lKSl-1885.  Elischer.  (XIV, 332;  VUI, 

L'116  S.  gr.  8.)     18  Mk. 
(5-»  —  —  Verzeichnis  der  für  Studierende  bestehenden  Stiftungen  an  der  kgl. 

meh».  tecbnixc-h.  Huchitchule  zu  DreHilen.   Dresden  18!H.   (C  Hoffinann.) 

i^2(t  S.  gr.  8.)    Iiaar  ~'iO. 
i^^.i  —   -  Biiehnerf  l*hrniirtil  f.  d.  franz.  Interr.  v.  Wiih.  Scheffler,  Geo.  Stern 

ü.  Albr.  Raum.  I— III.  Bamberg.  C.  C.  Buchner  Verl.   181*2-94. 

—  —   Die   ttt'hn.   lloelwchujcn   u.   Bergakademien   m.  deutsch.  Vortra^^sprache. 

Organisation  u.  (irsch.  Ak.  Institute,  Sammlungen  u,  VersuchHansIalten, 
ak.  Verbinilfcn.  u.  Vereine,  Erlange,  Stipendien  u.  \'ergünHtigungen.  Preis- 
aiifgabeu  u.  Prüfungen.  Nach  haiiiliiehr.  u.  gedruckt,  aintl.  Quellen  bcarb. 
f).  Ausg.  l#inz.   18113.  A.  Felis.  {Vlll,  l^2  S.  12«.)   Geb.  in  Leinw.  ;^.— 

(J^.l  —  -  NaehhaÜ  in  iler  Krem dwürterf rage.  Braunsehwcig.  1895.  F.  Wagner. 
I-I  S.  gr.  H.)  l'ncntgeltlieh. 

^chellnnx,  O.  u.  Sv'hinelu,  Tutiiuage«  m^ianfeiens.  [Internat.  Archiv  f.  Ethno- 
graphie So.  2.) 

S<rhellonf[<  Paul,  Arzt  in  Bergi|uell  (geh.  zu  Liiliau  i.  Wentpr.).  Hin  Fall  von 
Atresia  ilei  congenita.    I-D.  (.ireifswald.    (22  S.  8.) 

.Schiemann,  ('nrl,  Beitrag  zur  Ldire  v.  dra  (ielenkerkrankuiigen  bei  Tabes  u. 
Syringomyelie.    IMsh.    Kg»bg.  18!M.   (W.  Koch.)  |51  S.  gr.  8.)    haar  I.- 

SrhikoW!«ki,  John  laus  G  um  binnen):  l'eber  Arlwitnlofigkeit  und  Arbeitsloiwn- 
sUtistik.    I.-D.    Ldpz.  Verl.  v.  Wilh.  Friedrich.    {(iT  S.  8.) 

(,>.)  Sehirmacher,  Dr.  Kätlie,  Züricher  Studentinnen,  l^pzig  u.  Zibich,  Verl. 
V.  Th.  Schröter.    lMHi(!irn,    [.'»4  S.  W.)    —80. 

<^.)  Schirmer,  <ieh.  Juntizrath  Prof.  Dr.  iKgebg.),    Beiträge  zur  Interpretation 
von  Scavola's  Be«i)on»en,    VI— VII.    lAri'hiv  f.  d.  civilist.  Praais.    N.  F. 
34.  Bd.  I.  Hft.  8.  :t2-49.   35.  Bd.  2.  Hft.  S.  275-2514.] 
Pr.    l'eber   Ocdema 
BerUn.   (30  ö.  «0.) 

Sefalenther.  Paul,  tierh.  Hauptmann.  |Biiigr.  Blätter.  Viertel jahnwchrift  für 
lebousgfychicbtl.  Kunst  u.  Forgchung  ....  hrsg.  v.  Anton  Bettelheim. 
Hft.  1.  Berlin.  Ernst  Hofmann  &  Vo.\  i^.)  Die  Berliner  Theatersaixou 
18!i4|l)rn.  II'reuH«.  Jahrb.  81.  Bd  3.  Hft.  Sept.  S.  .-);-i8-.5()8. |  Theater. 
(Die  Nation.  12.  Jg.  Xo.  li)  18.  211.  13.  Jg.  So.  5.  lü.]  Theater  u.  Um- 
sturz. [Die  Sation.  12.  Jg.  So.  22.  Ö  313— 3H>.j  Bernhard  Baumeister. 
[Ebd.  12.  Jg  So.  23.  S   3H0-332.I 

ScblodtmanD,  Walt.,  ein  Fall  von  ExtraulerinxchwangcrtK'haft.  Diss.  Kgfbg. 
(Wilh.  Ko<-h.)   (3(1  S.  m.  1  Taf.  gr.  8.)   baar  1.- 

Schlodtotaim,  Wilh.  {aiis  Fnihncrt«ivarde,  Kr.  Insterburg),  Die  geburtehilfliehe 
L'niversitäts- Poliklinik  zu  Königsberg  während  des  Lustrums  18!>0  — 18.')4. 
l.-D.  Kgsbg.  (51  S.  8.) 

i^.l  I  Schmidt,  Julian.] 

Lsäsall«,  Ferd.,  Herr  Julian  Schmidt,  der  Literarhistoriker  m.  Sctzer-SehoLen 
hrsg.  4.  Aufl.  {Leipzig  18SÜ.  Berlin  181),").  Buchhdig.  dca  Vorwärts.)  (108  8. 
gr.  8.)  baar  — 75. 

Schmidt,    K.  Ed.  (Lötzen),    Nachträge  zum  Parallel -Homer.    [Festschrift  zum 

'"■'■■■■■■'■       " '"■    -^4130 

ichcn  Seeen,  (vgl.  m. 
1  der  Kundschau  für 
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Grofrraphie  u.  Statistik,  hr»K-  v.  F.  llmläult.    Wien,  A.  HartldiMU'  Verl. 

15.  Jg.   S.  534.)    ISonntagsbl.  No.  l'J  der  KöiiiRsbcrger  Hart.  Ztg.  touj 

12.  Nlai.] 
(tf.)  Schmidt,  Max,  Berieht  über  die  Entetehunji;  und  Wirknaiukcit  der  Könii^, 

Kunstfücademie  zu  Könignb.  i.  Pr.    Zur  Feier  ihres  !)Oiähr.  Bentehens  am 

li).  Oet.  zugmiuRstllt.  nach  den  betreffenden  Acten  v.  d.  stellvortretend™ 

Direktor  Prof.  Dr.  Max  t^hmidt.    Kgsb.  i.  Pr.    Bcidr.  v.  Rieh.  Schenk. 

(12  S.  4.) 
Schober,   E.,   ülwr  die  Wirksamkeit  der  IminuniHiening  bei  Dijihlherie.    I>ii«. 

KgHbg.    (W.  Koch.)    (47  S.  gr.  R.)    baar  —.HO. 
(JJ.)  Schitn,  Privatdoc.  Dr.  Paul,  (KgBbg.)i   Die  gnu^hichtlichc  Ent Wickelung  i\n- 

Kommunalabgabenwe^ene  in  Preuascn  u.  nie  wichtigHtrn  prinzipiellen  Ite- 

stünmungeii  des  neuen  KominitnalabgaiK-ngeiietzeti.     [Annaleii  iIih  db^'h. 

Reichs  f.  Gesetzgcbg.   Jahi^;.  28.   üo.  4.]    Ree,    [Ztschr.  f.  d.  Pri™t- o. 

öffentl.  Becht  d.  Ggw.    22.  Bd.     III.  ii.  IV.  Hft,    S.  T.V.-T.')!!.] 
(g.)  Schopenhauer'a,  Arth.,  sämmtliche  Werke  in  12  Bdn,   Mit  EiiilHtung  \-fm 

Dr.  Eud.  Steiner.     Bd.  5—U).    (3Ü7;  af.7;  2!I8;  228;  27»;  mt  S.|  ü  1.- 

[Cottasche  Bibl.  der  Wrltlitt^iratnr.    Band  251.  2."i4,  2.^7,  200,  265,  26fi.| 
(5-) Briefe  an  Becker,  Frauenxtädt,  von  Doss,  Lindner  und  Adier;  «nrie 

andere  bisher  noeh  nicht  gesanmielte  Briefe  au»  den  Jahren  1^13— IHV.', 

hntg.  V.  E.  (irisohaeh.    Mit  einem  incdirteii  Portrait  Scho|ienhHiier's  nafh 

dem  Oelbilde  im  Besitz  des  HiKg-    (5(U  K.  gr.  Ifi)  geb.  1.50.    [I'nivere»!- 

Bibl.  Phil.  Eeclam  jun.  in  Leipzig.     No.  :S37()— :«H0.] 
—  —  Counsels  and  Maxime:  Being  the  Becourt  Part  of  Aphoricmen  ziir  Lehcn*- 

weiBheit.     Tranxl.   by   T.    Bailey    Saunders.    Cr.    S™.     London.     !*irar 

Sonnenschein.    2  eb.  6  d. 
Amorie  van  der  Hoeven,  H.  A.  lie*.  Over  Schopenhauer.  '«  Hage.  M.  XijlH)ff. 

In  8,  25  p.  1  fr.  15. 
Aneitaki,  M.,  Einige  Charakterziige  Schopenhauers.  [Tetsugaka-Dzagfi.  iPhilf*. 

ZtBchr.  Tokio!   No.  104.  10.  Oct.    (b.  Arch.  f.  syst  Phil.  11,  447.1] 
(5J-)  Brasch,  Moril«,  Das  Strhopenhauer  Denkmal.    Ein   krit.  Rücklilick.   \T>>e 

Gegenwart.    No.  28.    Bd.  48.    8.  20— 2ä.] 
(g.)  Crämer,  Otto  (EiRenach),  Schopenhauers  I/ihre  von  der  SebuW.   I-IV. 

[Beil.  z.  Münch.  Allgem.  Ztg.  Beil.  No.  272.  27.^.  275.  276.] 
(($■)  Frankhauser,  K.  SchopcnlTs.  Kunstanscfaauung.  tDieGe»ellechafl.  ^[<lDll^ 

Mchr.  f.  Lit.,  Kunst  u.  Socialpol.  hrsg.  v.  Hans  Merian.  II.  Jg.  Hfl.  !Ü| 
Hebert,  M.  R.  Wagner  et  Schopenhauer.  (Hnseigneinent  chr^tien.  15.  fi^vrier-j 
(S.)  König,  F.  PauliiH  u.  Sehopenhauer.   |Theol.  Zeitschr.  aus  d.  Schwdz.  IM- 

V.  Fr.  Meili.    12.  Jg.    1.  VierteljahrHheft.] 
O-)  Menzer,   P.    Schoj>eiihauer  in  der  modernen  literatiirgeschtl.  Forjchiuig. 

[Die  Zeit.   No.  ^7.] 
iS^.)  Zur  Naturgpsch.  des  Pesflimisniu».  (Schopenhauer-Briefe.  Sammlung  nieiw 

ungedr.  od.  schwer  zugänri.  Briefe  von,  an  und  über  Schopenhauer.  Mit 

Aiimerkgn.  u.  biogr.  AjuUrkten  hreg.  v.  Lud.  Scheniann.     T^eija.    F.  A. 

Brockhaiis.)  1811.^.  [D.Gienzboten.  52.  Jg.  No.21.  18iW.Bd.  ILS.  34fi-l'*.) 
Ribot,  Th.   (prof.  au  College  de  France)    I^a  philoeophie  de   i'^-hopcnbauer. 

6.  6dit.    Paris.     F.  Alcan.    (178  S.  8.) 
Seydel,  Martin,  ans  Ijeipzig-fiohlifl,  Arthur  Scliopenh's.  Metaphysik  der  Musik. 

I.-D.  I.«iiW!.    Druck  v.  Breitkopf  &  Hartcl.    1894.  (85  S.  8.1  Dasselbe.  Ein 

krit.  Versuch.  Ebd.   lK'.l"i.  {'i  Bl.  V2H  S.  gr,  8.)  2.50. 
Sommerlad,  Fritz,  aus  Offenbach  a.  M.,  Darstellung  und  Kritik  der  Sslhet. 

Cirundanschauungen   Schopenhauers.    L-D,  d.  (.iicBsener  XTniv.    Offenbaci 

a.  M.   (41  S.  8.) 
(S^.)  —  —  Schopenhauers  Schrift  über  Erziehung.  [Allgem.  dtsche.  Lehrwitg.) 
Todhnnter,   Maurice,   Arthur  Schopenhauer.    (Mit  Bezug  auf  Kuno  Fit^hfr, 

Gesch.  d.  Philo».    Bd.  VIIL    Heidelb.  1898.)    [The  Westminster  Rwie«. 

April.    Vol.  143.    No.  4.  p.  364-378.] 
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[%)  Zellner,  J.,  GÖthc  u.  Schopenhauer.    Ein  Beitrag  zur  Oeech.  d.  Farben- 
lehre.  [Chronik  de»  Wiener  Goethe- Vereins.  Bd.  'J.  No.  11  u.  12.] 
Schreiber,  J,  Verlas»!,  Methode   d.  areneilosen  Behandliing  d.  chroniwrh.  Ob- 
Ktipation.    [Wiener  medic.  PrcBBc  3ß;  21.  22.]     Wekhc  Vorsicht  d.  Fest- 
xtelluD^   d.    Diagnose   »iBchiafl-    erfordert.      [Wiöicr    kUn.    Wochcnschr, 

vni.  2.] 

Schriften  des  WcstpreuKs.  <je*ichichtii verein«.  Acten  der  Ötändi'tajje  Preiiflsene, 
knnigl.  AnlhciU  )We8t(ireu«sen).  Hr^,  v.  r>r.  Franz  Thiiiiert.  Bd.  I. 
Lfg.  n.   1472— I-ITU.     Danzis.    I>r.  v.  A.  W.  Kafemann.     (S.l(i7— 598.) 

Schrifteil  der  physikalinch-Ökonom.  GcsellBcli.  zu  Königsbei^  i.  Pr.  Jg.  35. 
1S!)4.    Kgshg.  1MI5.    Koch  im  Comm.  (XII,  !i(J  u.  66  S.  gr.  4  in.  1  Karte) 

(3-)  Schülke,  Dr.  A.,  Osterode  (Ostpr.}.  Noch  einmal  die  Hauptlehrfacher  der 
Direktomi.  [rädag.  Archiv.  37.  Jg.  No.  10.  R.  700— TOfi.  Berichtigung 
U.  Bemorkg.  de»  Hrsg.  K.  Dahn.  S.  7<>:>.\  fienügcn  vieret^mige  LoKalithmen- 
tafrln  für  OyninaHien?  (Ztschr.  f.  d.  (ivnina^islwesen.  40.  Jg.  d.  n.  Folge 
2!«.  Jg.  April.  K.  ll>:i— 20Ü.|  Bericht  üb.  d.  4.  Versainmlg.  des  Verdna 
z.  Förderung  des  l'nt^trr.  in  d.  Mathematik  ii.  den  Naturwisscnschaftoi. 
[F-bd.  Nov.  a.  era-TIti.J    Bec.  [RIkI.  !>«■.  8.  7«3-64.| 

lg.)    Schulblatl,    PreuHsische».     Organ    des   Westpr.   Prov.-Lehrer- 

Verein» redig.  v.  Faul  Opitz.  XVI.  Jg.  1«>4.   XVII.  Jg.  1S95. 

[>anzig.     Franz  Axt,     Viertel).  1.25. 

ig.l  Scbnitx,  Karl  Thefxl.,  entadclter  Adel.  Roman.  Drexden.  C.  Reissner. 
(212  S.  gr.  8).    3.-   geb.  4. 

i^.J  Hchwanbeck,  Pfarrer  in  Wchlau,  Dir  Iflcgc  der  konfimitrt.  neibl.  Jugend. 
Vortrag  am  12.  Dez.  18H4  zu  Königsbg.  gehalten,  |Kv.  Ooraeiiidobl.  No.  3 
Beil.  ö.  17-20.1 

.Schwarz,  Dr.  Ludwig  (aus  Danzi^,  geb.  23.  Mai  1822.  Prof.  der  Astronomie 
u.  Direclor  der  Sternwarte)  in  Doqmt.  Ueber  die  Reduetion  der  schein- 
baren und  wahren  Monddistanzen  auf  einander.  Fine  zur  Erlangung  der 
Magisterwilrde  bd  d.  Phy«ko-MatbematiM;faen  FaciiltSt  d.  kaiserl.  Univ. 
Dorpat  verfasHte  Abhdlg.  Hierzu  eine  Figurentafel.  Dorpat.  Druek  v. 
('.  Matticitcn.     1865.  (.'il  tS.  40.| 

—  —  Da*  vom  Sinus  der  doppellen  Zenitdistanz  abhaengige  Glieil  der  Biegung 

dfw  Uorpaler  Meriiüankreiscs.  Eine  zur  Erlangung  der  Docforwurde  bei 
der  Phvsiko->Eatheniat.  Facultfit  d.  kaisl.  L'niversität  Dorpat  eiiTger.  Ab- 
handlung. Dorpat  IWl.  Druck  toh  W.  Gläser.  (.")3  S.  4.  mit 
1  Taf.)    2.- 

—  —  Bei>bachlungen  d.  kaiserl.  I'nivereitäts-Stemwarte  Dorpat.    17.  Bd.    Re- 

(lufirte  Beobachign.  am  Alerid iankreit<e  v.  Zonenstemcn  u.  mittlere  Ocrter 
dersdb.  für  187.'),  0,  angestellt  u.  hrsg.  v.  Ludw.  S<-hwaiz.  Dorpat  1887. 
(Leipzig.  K.  F.  Köhler)  [XXXIX,  151,  47  ö.  Imp.  4.)  ir,.  Der  16.  Bd. 
erschien  i&H). 
Schwenke,  P.  (Kgsbg.  i.  Pr.)  Zur  altprenss.  Buchdnickergesch.  1492—1523. 
(in.  1  Facs.  Taf.  u.  4  Ty|)cnfacH.  iin  Text.  (Soudcrabdr.  ans:  Sanmiliing 
bibliothekswis^enechaftl.  Ärl)eiten,  hrsg.  v.  Karl  Dziatzko.  H.  Hft.  Bei- 
träge z.  Theorie  und  Praxis  des  Buch-  u.  Bibliothekswesens,  hrsg.  v, 
Karl  Dziatzko.    II.  Leipzig.    S.  84— KS  gr.  ä.| 

—  —  Bibliotheks -Adressbuch,  wisscnschaftl.  u.  Vttlks-Bibliolheken.    [Centralbl. 

f.  Bibhothekswescn.  XII.  Jg.  11.  Heft.  Nov.  S.  494  501.)  Zwei  IJeder 
für  den  Hochmeister  Albrecht  von  Brandenburg.  Nebst  Notizen  zur  ait- 
preuBS.  BuchdruckergrMch.  Mit  1  Facsim.  Beil.  u.  3  Typenproben  im 
Text.    [Altpr.  Mon.  Bd.  XXXII.  Hft,  '/*  S.  l.'iS-na.] 

l^.i  Schwerin,  (Joei^hine),  (iräfin.  Das  Recht  der  Jugend.  Bomao.  Berlin. 
1896  (1895.)    O.  Janke.    (332  S.  8.)  5.- 

(g.>  Seeher,  O.,  ro.  dem  Medicinkarren  v.  Pr^el  bis  zur  Seine.  Kriegser- 
innerungcn.    (319  8.  8.)  u.  4,—  ;  geb.  a.  ö.~ 
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Seelig,  Dr.,  Ein  FaU  von  ai;utCT  I*ukämip  m.  1   Taf.  |Aus  d.  kgl.  tued.  üniv.- 

Foliklinik   zu  Königshern.)     [Deutschra  An-iiv   f.   klin.  SMiciii.    ->J.  Hd. 

S.  ri37-r43.] 
(S-l  Sellgo,   Dr.  A.,  Vom  FrincheD  Haff.     [Beridilc  des  Fischeret -Verrirs  f,  A 

Prov.  Ostpr.    18!I5/!MJ.  No.3.  S.  13— 15.]    Ein  Schmnrote«  der  Karausche. 

[Ebd.  S.  17.]   Grosse  Zwergst4<-iilinKe  (GasterostouB  |ningitiui>  Kl  IZtwhr. 

für  Fischerd  u.  deren-  HilfsnisscnsciiaftMi  ...    2.  J&hi^.  1>S!I4.    Ko.  2i;). 

S.  76-77.)    MännUche  Aale  im   Putziger  Wids.    [El>.  8.  77-TN.;    Bf- 

merkungen  Ober  Krcbtipest,    Wa«serpefit,  Lebenxverhältai^^se  des  KreW. 

(Ebd.    3.  Jahrg.    No.  6.    S.  247—201.) 
Seraphim,  A.,  de«  Obersten  Both  Anschlag  auf  Livland  (]<>H!))  und  iieiri  7m- 

aammenbang  in.  d.  allgemeinen  Politik  der  Zeit.    Ein  Beitrag  z.  (Inwb. 

Kurfüret  Georg  Wilhelins  von  ßrandcnbur%.    Königsbeiii;,    (Koch.)    ili'H 

u.  VIII  8.  fft.  8.)  aueh  ak  Königsboi^'er  l.-D.    baar  n.  1.5(1. 
((^.)  Settegaet,  Geh.  Keg.-Rat  Ehren-Grossmeixter  Prof.  I>r.  H-,  Eriebtfti  und 

Erstrebtes.    ISerlin  1S'S2.    Puttkanier  und  MiihElirevhL    [XII,  3i*4  S.  N".| 

geb.  6— 
(J.)  —  —  woher  —  wohin?    Eine   freiniaureriKche  Betrachtung.     Berlin.    FjiiÜ 

Goldschmidt.    (32  S.  gr.  H".)    baar  n.  -fiO. 
Seydel,  Ein  Bdh-ag  zur  Behandlung  |)erforirender  Sehusuverletjtungen  de»  riiler- 

leiba  mit  Verletzung  des  Darms.    I&ntralbl.  f.  Chirurgie.    22.  Jg.  No.  Vi. 

8.  33'J  ff.J     Tod  durch  AMpirationBcretiekung   im   IvewusstloKen  Ziiatanüe.i 

[Vjhrschr.  f.  gericht.  Med.  IX.  2.  8.  2©  f.j 
Sieffert,  F.,  Der  Brief  an  die  Galater.   8.  Aufl.    Unveränd.  Abdnut  d.  7.  AnfL 

Neu  bearbeitet.    (H.  A.  W.  Meyer  kritiseh -ese^t.  Kommentar  üb«  tU« 

N.  T.    7.  Abth.   Göttingen.    Vandenhoeck  &  Ruprecht.)  (X,  368  a  pr.S.! 

5.-  Ecb.  6.50. 
[%■) Die  Profesaoren antrage  auf  der  Generakj-uode  und  lier  Bonner  theolop. 

FcriencursuH.    [Dtseh.-evongel.  Blätter.    20.  Jahrg.     Hft,  II.   8.  Kl-ii4.| 
'     Die  drei  preivwinchen  8emeEter  des  theolog.  UniversitÜtHstudiunis.    IKIhI. 

Heft  VH,  S.  475    497.) 
{^.)  Sieroering,  Dr.,  Zur  Sammlung  litauischer  Kirchcngeeänge.    [Mitteilfrit.  «i 

Lit.  litt.  Gftf.   20,  Hft.    (IV,  2.)    S.  188-  189.) 
(&.)  [Simon,  Dr.  Walter.]  Paul,  H.,  Dr.  Walter  8in)ong  Bade-  «nd  Sehniiiim- 

anatalt  zum  unentgeltl.  Gebrauch  d.  VolkBs<:huljup;nd  zu  Königslierg  i.  Pr. 

[Mooatsschr.   f.   d.  TumwcBen   m.  bes.  Bcrüeküic-Jitigiuig  des  Si-hultumen.' 

u.  d.  Gesundheitepflege.    Hrsg.  v.  C.  Euler  u.  Gebh.   Eckler.     14.  Jg. 

Hft.  3.) 
Sitnson,  Prof.  Dr.  Bernh.  v.,   Ueber  L.  von  Ranke  u.  seine  Schule.   Red«  des 

antretenden  Prorectore.    (L'niv.-Prcffir.)    iVdburg  i.  B.   (S.  23-  60.  4.| 
(g.)  Simson,    Dr.  Paul,   Leopold  v.  Ranke.    (Zu  sm.  hundertsten  Grlrartewgr.l 

[Danz.  Ztg.  v.  19.  Dez.  BeiL  zu  No.  21715.1  Das  Danzigcr  Stadti^mwit 

im  16.  Jhrdt.  (Eeferat  über  Dr.  Siuiaons  Vortrag  im  westpr.  Gcschidits- 

verein.)   [Ebd.  v.  21.  April  No.  21307.)   Rec.    [Mitteilgn.  a.  d.  hist  Litt 

23.  Jg.    1.  Hft.    S.  127-128.   2.  Hft.   S.  17.^)-176.  S.  1117—201.] 
Sitzungsberichte  der  Altertumsgcsclbchaft  Prussia  f.  d.  49.  u.  öO.  VerctuKJalir. 

(1893/95.)    19.  Hft.    Hrsg.   v.    A.   Bczzenherger.     Königsberg.     Fad. 

Beyer's  Bchh.    (XXXVlfl,  274  S.  gr.  8.  in.  26  Taf.)    n.  n.  l.").- 
(g.)  Skowronnek,  Rieh.,  Mein  Vetter  Josua.   Roman.    1.  u.  2.  Aufl.  Dresden. 

Minden.  (184  8.  8.)  H.—  geb.  n.  n.  4. 
(J.) Die   stille   Wache.    Schwank   in    I  Aufzuge,  (27  S.  8.»    [Ed.  Blodis 

Thealer-Korreapondcnz.  Nr.  273.)    Berlin.   E.  Bloch.   2.- 
SoeckDick,  Oberldir.  Karl,    Anfänge.    Drei  Gespräche  über  Erziehungrfmgeo, 

(.lahresber.  d.  kgl.  Reaig^inn.)  Tilsit.  Suttkus  vorm.  H.  Post.  (S.  3-24.  4.1 
[8i>mmerring.)    Lafjuer,    Dr.    Leop.,   Samuel  Thomas  v.  Sommerring  u,  sein 

Denkmal.    (Mit   e.   Abbildg.   des  Gvps-Modells  von   Ed.  v.  d.  Launiiz.) 

Frankf.  a.  M.  1891.  I.A.  Osterrieth)  (12  S.  gr.  a)  —70. 
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Sommerfeld,  A..  Zur  mathemaliwhRiiTheorip  (lerBeiipingserscheinnnt^n,  (Tor- 
(telcgl.  von  V.  Kkin  in  il.  Sitzjr.  v.  S.  Dez.  IHili.l  |Na(:hrioJilen  v,  d.  ^1. 
(i(*.  d.  W'i^.  z«  GiiitinKfin.  Mathcni.  physik.  Kl.  a.  d.  J.  1M)4.  Xo.  4. 
S.  n:i8— :!42.|  Zur  Intogralion  der  partirllcn  Differcntinljileichung 
i*  u  +  k'  11  ^  0  auf  Bipiuann'schen  Flachen.  Vonrel''Kt  von  F.  Klein 
in  d.  Sitzg.  V.  l.->.  Jnni  IS'].").  Mit  I  Toxtfigur.  (Ebd.  Math,  phvsik. 
Kl.  auc^  <1.  .1.  IKliri.  Hfl.  H.  H.  2(J7-'274.| 

L>r.  (iuetav,  FinKie-siecle-fiiJHchii'htiwfhreibuiiK,  Politik.    Paniphletonianie. 

WahrlieitiigpnläHfirH  Ober  die  ('alifEiila-Kxoeiitn  ei  täten.  Zn^leien  ein  Beitrag 
zur  Zeilgt-K^hii-hte  u.  Eur  CharakteriKinrung  süddeiitiicber  Partei  wirren. 
Berlin,  ('»»rirer  n.  Üanzigcr.  So  die  Anküiiiiigitng  im  Bärg-ribUUt.  Die 
Xalion  (cf.  .Vo.  44  v  3.  Aug  I89Ji)  beapi-icht  die  .?.  Aaß-  ti.  bem ,  itie 
beid.  ernt.  Aiiflni/en  sind  nngiifinend  unl.  Avschlugs  der  fkifenitichk. 
erschienen.  In  Hivrich»'  Verz  lautfl  d.  Tit. etwa* and-'V»   (HSK.gr.H.t   —60. 

'(^■1  —  —  Nation alftaal  oder  Demokratie.  (Teher  das  Woher  und  Wohin  der 
ReichsiRilitikamEndedcsü).  Jahrh.  Künigpb.  Teichrrt.  (24  S.  gr.H.)  -.">(). 

—  —  Zur  Kritik  VeroneHiacher  GeHchicIittuiiiellen.  ISeues  An;hiv  d.  (ies.  f,  ältere 

dtJwhc.  (!eschirht«kde.  20.  Bd.  2.  Hft.  8.  4BÜ-48(y    IJeber  das  Gcburta- 

johr  dcfl  Canirrande  1.  della  Beala.    Kritirtohe»  ku  Ferreto  von  Vii«nza  11. 

Dante,  PanwL  XVII,  7(I-KI.   |Mitthlpn.  d.  IiiHtituts  f.  Oestcrr.  Cßsehicitfl- 

forechimgen.  XVI.  Bd.  3.  IIft.S.4-!'»-4.'i7.|   Sonderabdruck.  (33  S.  gr.  H.) 
(^.1  Suantajcsfreiind,    Der  ostitreiiwinfhe,   hrsg.    v.    Sii|>erint.  Braun  11.    Paut. 

Ernst  Ever;..  7.  Jg.   bi  ^o.    (No-  1:  S  W.  gr.  4»  mit   Abbildgn.)    Berlin. 

Behh.  d.  Stadtniii»ion.    Viertel],  banr  — 40. 
Spitter,  Slax.  anf  Lef«en.  (Prov.  Wcwtpr.)    l'eber   tranmatiHehe   Rupturen   de« 

TroniTncIfcIlK.  I.-D.  München.  (20  S.  ft»  m.  2  TabeUen.) 
KtudelnianD,  E..  Hn  Beitrag  zur  diagnoHti^chen  Bedeutung  der  Lumbalpunktion. 

[Berlin.  Klin.  Woi-henschr.  32.  Jg.  No.  27.) 

—  —  H.,   Der   acute  Oclcnkrheninatit>nius   u.   dcswen    psychische   Behandlung. 

Kine  Studie.     Mit  e.  Vorwort  von    Frhm.  v.  Schrcnck-Notzing.     Würz- 

bun:.    Htahel'«i-he  Hot-  u.  ITniv.-Bnchh.    (IX,  37  S.  gr.  8.)  I.- 
Stückel,  PanI  (Halle,  jetzt  Kgpbg.)    l'cber  arithuietiMchc  EigenHiiatten  analvtl- 

Hcher  Functionen.    [Matheinat.  Annalen.  46.  Bd.  4.  Hft.  8.  !)18-.ö20.i 
Sterfenhagen,   Dr.  Kniil,   Oeh.  RegicrungH-Rath,   Zu  den   Göttin;^  Rechtn- 

haniliwhrifteD,  Eine  nothwendigc  Antwort  auf  den  Artikel  in  den  {iöttingcr 

NochricJilen.    Kiel.    Druck  v.  Schmidt  &  Klaunig.    (28  S.   gr.  8.)    Lip- 

siuK  Ä  TJHcher.  haar  n.  2.  - 
1^.)  —  —  I>aB  Reskript  des  Herzig  Karl  FriedricJ)  zur  Verordnung   „Ratione 

Bibliothecae."      |ZtBchr.   d.    Gesellsch.    f.   Schlisiv.  -  Holstein  -Lauenburg. 

Gesch.  25.  Bd.  Kiel.  S.  2:,H-2m.]     Ret.  ILit.  CentralbL  Ko.  Ifi.  3:>.  47.1 
Stengel,  Paul  {Berlin),   OhthoniHclier   u.  Totcnkiilt.    iFe^tfchr.  z.  .'lUj.    Drjuhil. 

lAvf.  FViedlaender  daiv4>rflclit.    S.  4U-432.| 
Stetter,  l>r.  Dw.  der  Chinirgie  an  d.  l'iiiv.  Königiib.,  Compcndium  der  Lehre 

von  den  Fructiiren  für  Studierende  u.  Aerztc.    3.  Auff.    Berlin.    Reimer. 

(VIII.  i:W  S.  gr.  a  m.  20  tlg.)    2.40. 

—  —  Arl)eitcn  aus  dem  Ambulatorinni  und  der  Privatklinik  für  Ohren-,  Nasen- 

und  Halsleiden.     II.  Hfl.    KOnigslierg.    V.  Beyer.    (V,  H»7  S.)    2.80. 

—  —  I'eter  die  chron.,  trockne  Entzündung  dn>  l'rommel felis,  eine  in  den  Bc- 

handlungsbcreich  des  prakt.  Arzte»  fallende  häufige  Erkrankung.    (10  8.) 

tiClinischc  Vorträge  a.  d.  Gebiete  <lor  Otologie  u.  Phatjngo-Bhiuologie. 
.  B.1.  f..  Hft.]  .lena.  (inst.  Fisr-lier.  (S.  10:.-178  gr.  8.)  -W. 
"  -  Zur  operativen  Bc^tigiing  angeb.  Ohnnuxchclniis^ibildüngen  (mit  2  Abb.) 
[Archiv  für  ( 'hrenheilkde.  XXXIX.  2.  u.  3.  8.  101-103.J  I-riniürer 
Zungen  bei  nalwcct«.  [('entralbl.  f.  Chimrgie.  22.  Jg.  No.  211.  8.  001  ff,| 
V.  u.  VI.  Jahre«l)cricht  au«  Dr.  8tet(er»  Ainbulatorium  und  Klinik  für 
Ohren-,  Na«?n-,  IlaW  u.  Rachenkrankc  (v.  1.  Jan.  18113  bis  1.  Jan.  ISU.").) 
jMonatBHfhr.  f.  Ohrenheilkunde.    28.  u.  20.  Jg.  18U4.  05.| 
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Stiedo,  ÄKBiet.-Arzt  Dr.  Alfr.,  kaMiistisehc  Beiträge  zur  Pathologie  de«  IV.  He 
hirnvetitrikels.  |Au«;  „Bcilrättc  zur  wisaenachafU.  Medicin  Th.  Thior- 
fclder  gewidmet."]  Leipzig.  A.  lÄngkaTiimer.  (19  S.  gr.  8  ni.  3  Ali- 
bildungcn.)    -90. 

Stieda.  Dr.  H.  in  Tübingen,  Beitrag  mir  hiHtologischpn  Keiintnix«  der  wgcD, 
Gynäkomastie.  |Beitr.  mit  Itlin.  Chir.  XIV.  1.8.  17!}ff.|  Zur  BeliandlimK 
d.  I.ii|iiiH  mit  Hautexcitiion  u.  ThirriH-h'K-her  Hautverpftaiiziiiig.  (Ehd.  X^'. 
1.  y.  U7-ir.K  «1.  Taf.  VI  u.  VII.I  Chlorose  ii.  Entwikeliingsätöningöi. 
[■/.W-hr.  f.  Geliurtsh.  u.  «ynäkol.    XXXII.  1.  P.  (iOff-i 

iStieda,  l'rof.  1,.,  \'n  imragone  fra  le  arterie  dell'  avambrait'io  e  ouelle  tltll« 
ganiba.  con  (i  figure.  P>tratto  dal  giornale  dell'  Ann.  dci  Mooici  c  Sa- 
turalisti.     Anno  V.     Puntata  8,  Nji])oli.     (12  pp.) 

—  —  Au»derKu»>i«ehen  [iteratur.  DrrlX.  nih«.  archaol.  CnngreM  in  WilnalWl 

|Arch.  t.  Anthro]H)I.  2:i.  Bd.  U.  Vierteljhft.  H.  509—126.1  Verzotchni« 
der  Maniiecripte,  Notizen  u.  Aufzeichnungen  d.  weil.  Akad.  K.  E.  t.  Rmt. 
St.  Petei^biirg.  IBuUelin  de  l'acad.  imp,  de«  Rciences  de  Hl  IVurshourg- 
.'i.  Scr.  Tome  11  No.  I.|  Ein  Vei^lrirh  der  Bnist  u.  Beckenglicdma»sen. 
Mit  fi  Abbildgn.  |  Verhandign.  d.  Anatnm.  CJöt.  9.  Vefs.  Basel.  Jen«. 
S.  90-99.  Anat.  Anzdger.  X.  Krgänzungwheft.  ».  KO  ft.|  BobrinBti. 
Graf  Alesei,  Die  Kurgane  in  Rmeln.  II.  Bd.  St.  Petersburg  1WI4, 
angcK.  u.  beepr.  |Mitteilgn.  d.  aulliroiHil.  (iesellerh.  in  Wien.  Bd.  XXV. 
S.  K-1-8T.) 

(5.)  Stobbe,  ßpg.-R.  Spez.-Konimiiw.,  Die  Rentengnlsgründung  in  Si'hemlau.  Ein 
Beitrag  zur  ßcntengntsgeselKgcbung  au«  der  Prasi».  Graudcnz.  (iiiM. 
KiithpB  Verl.    |(i4  K.  gr.  S.)    1. 

(g.)  Stobbe.  Otto,  Handbuch  d.  dtwbn.  Privatrechts.  2.  Bd.  H.  Aufl.  X.-u  liearb. 
V.  Prot.  H.  O.  I^hmann.  I.  Halbbd.  Berl.  189«  ({IT,)  Besser.  (X.  621  S. 
gr.  8.)  11.-,  geb.  In  Hfrz.  n.  n.  12..'il). 

(g.)  Stobbe,  i^it^ied)  Garten iiMpekt^ir  ii.  Wanderlehrer.  Die  Beerenolifit- Wein- 
bereitung in  Praxis.  Anleitung  fiir  die  Fabrikation  im  Haushalt.  liwbT' 
bui^.   J.  G.  DrieRt  Narhf.   Dr.  A.  Bittner.    -  T'i. 

(g.)  —  —  Studien  a.  d.  (iebiet  d.  Korhweidenkultur  u.  des  Sehälbetriehs.    — 2n. 

(g.)  Stoeckei,  V.  M.,  Die  von  Offizieren  und  MannBchaften  <ler  Kavallwi«  «uf 
Chargen-  und  Dien»tp[erden  oxtpreii»»! scher  AhHtainmnng  hi?  zum  l.Juü 
IS94  ausgeführten  Dauerritte.  Nach  amtl.  Material  z^gCI4teUt  [.Mt«: 
„Georgine".]  Inclerburg.  Frz.  Roddewigs  Bchh.  (Eugen  Herbst.)  1^9  ''■ 
gr.  K)  haar  2. — 

Strahl,  Hana.  der  galvaniitebe  Schwindel  in  »einer  Beziehung  zum  innem  Ohr, 
Dias,  Kgsl^.  (VV.  Koch.)  (2(1  S.  gr.  «.1  haar  -HO. 

—  —  Beiträge  zur  Physiologie  des   iimeren   Ohres.    (Enthält  zugleich  Beobsrh- 

tungen  v.  L.  Hermann,  Fr.  Matthias,  M.  Podnck.  P.  Jimius.i    (Aus  dein 

(ihvtioldgiHchen  Institut  zu  Kouigsbcrg  i.  Pr.)   [Areh.  f.  d.  ge».  Phvsiol. 

(il.'  Bd.   4.  u.  .-..  Ilft.   8.  20:.-234.| 
Struve,   Prof.  Hermann   (K5nigHherg|,   Bestimmung  der  Abplattung   und  d« 

Acquatore   vim    Jlars.    | Astronomische  Nachriclilen.    No.  3302.   Bd.  I3K. 

No.  14.   Sp.  217-22S.) 
Ig.)  (Stuhrmann,   Dir.  Dr.  Joh..   Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreussen.    (1.  T«U 

(Mit   1  Karte.)    IKönigl.  Gyuin.   zu    Deutwh-Krone    Schidjahr   18!M;'J.'- 

40.  JahreMber.]    I>eut8ch-Krone.    F.  (iarnis.   (S.  3—2.').  4".) 
(ij.)  Sudermann,  Herrn.,  Die  Ehn>.    t^chauspiel  in  4  Al{l«n.     14.  Aufl.    Siuii- 

gart.   J.  G.  Cotiii.   (i(!0  S.  S".|   2.—    geb.  3.— 
(g.)  -    -   SodoniM  Ende.    Drama  in  '>  Akten,    l,').  Aufl.    Ebd.   (I."i5  S.  S.)  2.- 

geb.  3.  ~ 
(g.) Die  8ch(uet(erlingt«-h!acht.   Komödie  in  4  Akten.    F,bd.    (HO  S-  H-) 

2.—    geb.  in  l^inw.  3. — 

—  "  I.A  Femnie  en  gris.    (Frau  aorge.)    Trad.  de  l'allemand.     Paris.    Pwrin- 

In  ■  16,  XVI  -  317  p.    3  fr.  30. 
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Sndermann,  Henn.,  Forbi,  Roman  i  to  dele.  Oversat  fra  tvsk  at  Nina  Engel- 
hart.  Med  fan-etrykt  Omslag.  I.  220  H.,  11.  180  Sider  in  H.  Kristiania, 
Alb.  ('•ammeniicyerp  Forlap.    I.  II.    3  kr.  60  ore. 

—  —  Frau   Sor^.     Ins    l^nj^arische    übersetzt.    Budapest.    Singer  &  Wolfner. 

(228  S.  8>.)    1  fl.  30  kr. 

-  —  lolanthen  Hochzeit.    Ini»  RiiHsische  iibcrs.    Moskau,  Grossinann  &  Knebel. 

( 1112  8.  13».l   2400  Ex.   40  Kop. 

—  --  (ienehii-hte  der  stillen  Mühle,    iln    „flesehwiwter.    Zwei  Novelleii.")     Ine 

rngariwhe  übersetzt.     Biidapwt,  Patrra.     (12(i  S.  H".!     1  fl, 

(S-i IJlernridehe  Wandlunftcn   in    DeiitMhUnd,     Vortrag,   geh.    auf  dem 

I.ilerorischen  Kongret«  in  Dresden,  [Neue  Frae  Presse  (Wien.)  v.  2i).  f*ept.| 

—  —  Lc  inoulin  sileneieiix,     IRcvue  de  Paris,    juillet  et  aoflt  IHÜü-l 

{'S-!  Beyschlag,  W.,   Ein  Blick   in    diiK   jungilentHche  natumliHtJHehe  DrainA 
(H.  Siidmnann,   (i.  Hauptmann)   vom  Standpunkt  der  inneren   Minsion, 

I.  u.  2.  Aufl.  HaUe.  E  Strien,  i:«  S.  Bf.)  -.M.  | I)cutsch-e\angel.  Hlätt. 
i\.  S.  MT-.^TK.j 

(JJ'l  Nielke,    Helmut-h,    Hermann  Suderniann    u.  der  nio<lenie  Roman.     [Die 
Aula.    Woehenbl,  f.  d.  akwIeniJM-he  Welt.    1.  Jg.    No.   10.    189,=).] 

Snltan,  Dr.  O.  iVsxiHtenzarzt,  Oie  freien  Körper  der  Tiiniea  vaginalix.  [Aux  d, 
könipj.  Chirurg.  ITniversitätsklinik  zu  Kgwbg.  i.  l'r.)  Hierzu  Taf.  IX, 
IVinhowV  Arehiv  f.  [lathol.  Anat.  a.  Fhv«iol.  u.  f.  klin.  Mediein.  B<].  140. 
iFolge  XIIJ.    Bd.  X.)    Heft  H.    S.  440-fcs.] 

Switalaki,  Oberl.  Martin,  Der  projwileu tische  ünterriehi  in  der  Physik.  [.Tahres- 
Bericht  ilb,  da»  Kgl.  (ivmn,  zu  Braiinsberg.  Oiitern  I8!t,">,]"  Braunsberg, 
Heytie'whe  Bchdr.    (R,  Siltmann,)    (S.  3-lfi.  4<i.| 

Sztelasko,  A.,  Zur  Ornis  Ostpreupsent».  |<lmitholog.  Jahrbuch.  Organ  für  d, 
palaearktiftche  Faunen  gebiet.  Hrsg.  v.  Victor  v.  TschuBi.  1.  Jg.  7.  Hft. 
S.   l:«l-141.1 

(^.)  Szitnick,  (!.,  Gedichte.  Dnwien,  Lei|)zig  u.  Wien.  E.  PierBonn  Verl. 
(4  Bl.  r.!)  f.  ft".i    I.- 

Teetdurpf,  Oberl.  Dr.  W.,  Die  WicIerhenilellHng  der  Marienhnrg.  Vortr.  geh. 
in  d.  kgl.  dtseh.  (ie>«-|[«eh.  m  Kgcbg,  i.  Vr.  .  .  .  Mit  e.  Anhange:  Zu- 
liainmenstellung  der  Lilterntur  über  die  Marieiiburg.  Königpb,  i.  l'r.  KiK'li. 
(3f.  S.  K)   --.m. 

[Tettan,  Wilb.  fVhr,  v.j 

Hcinjielniann,  Prof.  Dr.  W..  Gedenkrerleaiif  Dr.  Wilh.  Frhm.  v,  Tettau, 
geh.  am  17.  Okt.  1K.04  in  der  offeutj.  Trauerfeier  der  kgl.  Akad.  gemein- 
nutz.  Wissenschaften  zu  Erfurt.  |Aii«;  „.lahrl).  d.  k.  Akad.  gemeinniitz. 
Wi«Kenwhaftcn  zn  Erfurf'.|    Erfurt.   C.  Villaret.   (.^H  H.  gr.  K)    -  .fiO. 

(g.)  Thimm,  weil,  (Jynin.-IVof.  Rnd.,  Deutsi*™  <ipinte^lel)en.  Vorträge.  Hrsg. 
von  «einer  Witiwe.  Mit  e.  Iii<^raph.  Einleitiuig  von  J.  H,  2.  Aufl.  Berlin. 
I>.  Himion.    (V,  2llii  S.  gr.  S.  im.  Üildnif,)    4.-,   geb.  In  Iieinw.  ">.— . 

ifV-l  Thoma^ehki,  Ifr.  l'iml.  ErniteH  u.  Heiteres  aus  einer  Orient-Reine  durch 
Griechenland,  Paliisiina  u.  .\egt-pten  lim  .luli  u.  August  ISIK'i).  (iraudenz 
bei  Riitlie  IfilMi.  (Kguhg.   IWtti.  GräfeA  Fnzer's  Sort.)  (T.'S  W..gr.S.|   l.rril. 

Ti«s8en,  Ernnt,  aus  Brauniibenf,  die  .sulihercvne  Tourlin  und  ihre  Itniehiopoden- 

II.  Molhisken-Fiuma.  l.-D.  IVtIIu.  Cii  K  s.)  Erscheint  vollwldg.  in 
der  Ztsclir.   der  dtHch.  peolog.  (ieseltsch. 

(5-'  —   ~   Reinen  n.   ({eisende  in  Norwegen.  1,  II.  |Weslemianns  illuntr,  dtsehe. 

Munatshfte.   ;t!i.  Jg.   Aiiril.    B«l,  7K,   S.  m     KKI.    Mit  14  Abbildgn,  Mal. 

S.  11)7     1H(>  m.  21  Ahb,|    über  embryonale  Vulkane  in  der  HchwÄbischen 

Alh.    (PninietheiM.    f>.  .Ig.    No.  !-{.'>.  ii*i.|     ulier   Insecten    als   Raubthicre. 

|Ehd.    7.  Jg.    No.  liH.I    Die  ^'nbherc^■ne  Tnurtia  11,  ihre  Brachio]M>dcn-  n. 

Mollusken-Fauna.  iHlerzn  Taf.  XVII  n.  XVIII.i  [Ztsehr.  d.  dt«h.  geolog, 

tiw-elWh.   47.  Bd.   :^.  Hft.   S.  423— .".8:(.| 
(%,)  Tuball,  Heiiir.,  einst  u.  jetzt.  Daratdlg,  v.  Lcil>es Übungen  111.  verlilnd.  Text. 

Hof.   R.  Uon.  (y  S.  gr.  8.)    -,60. 
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(3-)  Toball,  Heinr.,  IHc  junse  TsntP.  LuKtepiel  in  '2  Aufzüpen.  (30  8.  1:*^ 
|Liebhnl«r  Theater  ....  .")4.  Iklch.   Mülheim  b./K.  .f.  Ka^l-j   —.'/>. 

(S-1  —  —  Oitpreiissisfhe  t^sp-n  u.  Si'hn-äiikr.  (Wit-hle.  J.  Bd.  KÖnipslx^. 
Hnri.  Vorl.-Dr.  (H4  S.  lU«)  1.   • 

Toppen,  Mo.«:,  Mit t heil.  üb. einige n)te  Hurfcwälle  i.  d.  UnipV' v.  Meire.  |.illpr.  Mtin. 
Bd.  XXXII.  Hfl.  7/S.  S.  .-)l).-i-.-.I5.|  Die  Entdwkung  von  Vogebang 
ibei  Klbing).    .AiiR  Joh.  .larob  Conwnln  Chronik.    Ebd.  t*.  .')lfi— OlS.] 

Tueppen,  Oberl.  R..  b.  Chronik  der  4  Orden. 

Tolkiehn,  Juannrx  |Ke>:iiiinntii  Btinirut,)  l>e.  primo  attitf  niiiat'iriae  ovidianftc 
lil>ro.  I  Petttsi-lir.  z.  r)i;j.  Drjtibil.  Jyjw.  FritHtlaeiider  dar)febr.  S.  J:^3— 4:i7.) 
Hw.  [W<x-ben«chr.  f.  klasw.  I'hilol.  12.  Jjr.  No.  1.  3S.  T,l.  r>L'.i 

(S-1  Treichel,  Voik«lieder  ii.  Vollt^reinie  niiH  W'estpreuiwen.  (!t*.  v.  Ale».  Trei- 
ehel.  Danzig.  l"h.  HertUnK.  (VIII,  174  H.  gr.  K)  :1.— 

—  —  VolksiJiilinlidiofl  nnw  der  I'flanKenwell,  liiwonderi'  für  Westprewwen.  XI. 
xn.  lAltpr.  Moii.  iw.  :!•_>.  Hft.  :!/4.  rt.  :i.'.i)-2!6.  Hft.  r>ß.  s.4:;d-4;«.| 

N'aehtrag  zum  l,Le.le  vom  Knmilwnibuli.  |KIk1.  Hft.  T/S.  S.  471>-4K7.] 
PolniM-he  Li«icr.    (i..  Am  Ilr-Quell  V.  W.  4!»  ff.)   |Ain  It-QucII  VI.  Bd. 

I.  Hft.  8.  32.J  i)olni»>rhp  l^eiler  auv  WcntpreuHKcn.  |Ebd.  S.  3li.|  Warum 
gelten  SpnkgciMter  ko|tfl(iii  um?  Eine  Umfrage  von  H.  F.  Feilberg.  lEbil. 
Hft.  II.  K  57-."iS.|  Frärkel,  l)r.  Ludwig  fMilnchcn.i,  Zum  Kram- 
liambdi-Lird.  jAm  Ur-Q«cU  VI.  Btl.  111.  Hft.  !S.  Wl-.i  mit  ftaiip 
auf  TreichelR  .\nfrage  Am  llr-Quell  VI.  S.  77. |  Kiiechtlohn  im  Eriii- 
laiide.  |El>d.  S.  OSI  -  1Ü0.|  Allcmciio'te  Hochzeiten.  (Eine  l'infrap-.l 
lEW.  VI.  Bd.  II.  Hft.  S.  57  .W.  III.  Hfl.  f*.  IUI  -  liti.;  Beiträge  iii 
,,tk'hiilzenzeiehen  u.  Verawidtes."  (ra.  4  Fig.)  IVerhdlgn.  d.  Berl.  an- 
thropol.  lief.  Htf^.  v.  21.  Juli  1S!I4.  H.  4IO-414.|  C<rflet'tcn -Becken  u. 
l'bl  von  C%arl)riin',  Kr.  Lauenburg  i.  P.  u.  ein  Annenbrcti  zu  Soiet 
i.  Wwtt.  {m.  1  Fig.|  |eM.  414— 4I5.|  Von  Quemen.  (EIkI.  4I5-41R.I 
(licbel  von  ländl.  <ic1>äu<lcn  in  U'cflt-PreiiK«en,  [ebd.  4lS.  'i.  Fig.  nacli- 
trägl.  z.  S.  W.iCt  II.  3:^«.]  Israelit i^ehrs  (idräck  in  Wcslprounscn.  (Ebd. 
Stüg.  V.  2(1.  Juli  im:,,  S.  47t*-48l.)  über  Inschriften  auf  Holzkorkeo. 
|p:i)d.4äl  4H4.I  Unienfund  bei  Bereut.  |F.bd.S.4S4-4K"i.|  (S.l  SehöBectcr 
iSehöffcnakten  von  I74K.  |Zt»chr.  d.  hiKtor.  Vereinw  f.  d.  Keg.-Hcz.  Marien- 
»Trder.  'i'6.  Hfl.  S.  .")(l — (Ü.|  Der  Kaufvertrag  üIkt  Biitzendorf,  Krei? 
Konitz,  v.  ]77."i.  |Eb<l.  ii3-(i!t.l  (jy.|  ErdfäUe  l>ei  Rowno,  Kr.  Iterent. 
IDanz.  Ztp.  No.  213;il.] 

(&.)  Treichel,    Anna,    Ein  Bcsudi.   Noveletle.    [Danz.  Ztg.  v.  14.  Dozbr.  B«L 

zu  Xo.  21707-1 
1(5.)  Trojan,    Für  unsicre  (ISsle.    Chronik  des  Hauiiliesnch».    Mit  e.  A'onvort  v. 

Jobs.  Trojan.    Leipz.    |]W'3)  IHltö.    F.  Cavael.    (VIH,   VÜ  Ü.  gr.  4  mit 

3  FarlHindr.)  geb.  in  Lcinn'.  baar  (S.— 
tjf-) Kladderadatsch.    Huniorihtiseh-Batir.  Wochenblatt.    Red,   J.  Trojan. 

4«.  Jahrg.  52  Srn.  gr.  4.    Viertdj.  baar  2.2r>. 
iS)  ~   —  Vertröstimg.   Am  Mceresutrand.   Zwei  Spriiche.    [Daheim.  31.  Jalirc. 

No.  31.]    Alttleutnrhe  Gartenflora.  |Ebd.  No.  51.]     Der  alte  Sehiffcrfried- 

hof.  iffcdicht.1  [Ebil.  32.  Jahrg.  No.  2.1    Der  flrüusi)echt.  iGodieht.l  Mit 

Vignette  von  Fritz  Reiss.    [Velhagen  &  Klattiiiga  Monatshefte.   II.  Jahrg. 

lK!)4,'lt.-|.  H(rft  (I.  Jlai.  Frühlingshefl.]  u.  a. 
TUrck,  Herrn.,   Meine  Erfahrungen  mit  Kuno  Fischer.   [Auh:  „BayCT.  Kurier.") 

Jena.    <)tto  Bassmann.    (I(!  S.  gr.  8.1        'HK 
ireberwes's.  FViixIr.,   ürundriits  der  (icM'hichle  der  Philmiopbie.    3.  Theil.  Die 

Neuzeit.   1.  Bd.  Vorkautixebe  u.  Kaiitischc  Philoa.   äte  m.  e.  Philosophen- 

II,  Littcratoren-Reg.  veroeh.  AufL  bcraib.  u.  hrsg.  v.  Prof,  Dr.  Mas  Heinzo. 
Berlin,  E.  S.  MitÜer  &  l*)hn.  18!)(i  (Itj).  (VIII,  305  a  gr.  8.)  ü.- 
gcl..  n.  n.  7..-.U. 

Uhl,  \\'.,  Muskatblüt.  [Zlßcbr.  f.  dtst'hes.  allerthuni  u.  dtscbe.  litteratur.  30.  bd. 
1.  u.  2.  bft.  8.  iri'J-lü3.j 
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(^■>  Vle,  W.p  Ticfpn-Karten  cinitccr  musuriiidieii  Seeen.  Mit  ergänz.  Text  hre^. 
V.  i>it|iroiifW.  P'ischerei verein  kii  Kötiigsbci^  i.  Fr.  Kgsbg.  VV.  Koch  in 
(VtDini.  |2  S.  4.  in.  ;l  Karten.!  baar  —60. 
rntersDchnDfc  d.  Mikb  v.  lli  Kühen  des  in  Oetpn>u«Hcn  rein  gezüchteten 
hoUanil.  rti-hlages  während  d.  Dauer  einer  l^aetation.  2.  Bericht.  Hit- 
fietheilt  HiiH  d.  Vervuchfoitiitidn  n.  Ijchranstolt  f.  Mnlkcroiwcxcn  zu  Kleinhof- 
Tapiau  T.  K.  Hitteher.  |Aufi  „Landw.  Jahrbb."|  (IV,  !i.">  S.  Lex.  8. 
m.  2  Taf.l  n.  A.-  (,l.  I.  Bericht  erschien  lf-94  f 
t'rkanden  xm  (jencfaicht«  d.  ehem.  Hnuptamt«  IiiHterburg.  Im  Auftrage  d. 
Altert.-dexellHch.  Insterhiii^  nach  d.  Uriginalen  im  kgl.  StaaUarctiiv  zu 
Kiinigsber^  u.  d.  kgl.  (.ich.  Stwitiiarchiv  z.  »erlin  gefertigt  durch  I>r.  IlanH 
Kiemiing  und  Max  Lukat.  Hr<g.  durch  A.Horn,  Jusizrat,  u.  Paul 
Hörn,  PLeuhtsanw.,  Insterbni^,  O im ui, -Verlag  von  Eugen  Herbst  in 
Insterhiirg.  Druck  r.  J.  G.  Driest  ]I)r.  A.  Bittner]  i.  Insterburg.  (IV, 
iH>  S.  gr.  H.)  3.-  (Hft.  1:  l'rkund.  aua  d.  Zt.  t.  1376-1577.) 
\'anhfiffeii,  Dr.  K.,  Zoologixclie  Er^bniR8c  der  von  d.  Oeeellsch.  f.  Erakundc 
z.  Uertin  unt.  Leitg.  Dr.  y.  Drygaleki's  ausgeaandten  Griinlandaexpedition 
nach  Dr.  VanhÖffenV  Sainmlgn.  bearb.  L  Untersuchgn.  Ob.  Anat.  u. 
EntTvicklungt^retM'h,  von  Arachnai-tiH  albida  Lara.  TL  Die  grönlönd.  Chenti- 
pbnren  von  I>r.  K.  Vanhoftcn.  Mit  1  Taf.  Htuttg.  Verl.  v.  Erwin  Nägele. 
(24  S.  gr.  4.)    7.—    [Bibliothccn  zoologica  HfL  20.  Lfg.  l.) 

—  —  ....  Ubk  Leuchten  von  Metridia  longa.  Lubb.  jzool.  Anz.  18.  Jg. 
No.  481.  p.  .W4— HU5.]  Luminoüity  of  Metridi«  longa  Lubb.  Abi^tr.  in: 
[Joum.  R,  Micr.  8<ie,  London.  P,  6.  p,  (k11,  ZooI.  Anz.  —  v.  eupra 
p,  329.)  Jahresber.  üb,  die  Ooelenteraten  für  IHIMJ  m.  Aueschluss  der 
t^poiigien  u,  Anthozoen.  [Archiv  f.  Naturpesch.  5H.  Jg.  II.  Bd.  3.  Hft. 
Berlin  lfi»2.  Au«g(^ben  i.  Dez.  l«i)5.  S.  15l-17<l.|  UeW  grönländische« 
[^ankton.  (Vortrag.)  |Verhdlgn.  d.  (Jen.  dtsch.  Naturf.  u.  Acrzte.  66,  Vera. 
Wion.2.Th.l.Hlfte.S.133-I3."i.cf.NaturwiH(ien«eb.Riindseh.iaJg.Nr,.Sl)| 

^'erzeichniits  der  auf  der  kgl.  Albertun-Univ.  zu  Königi>berg  im  Winter-Hall)- 
jähre  v.  15.  Oct.  an  zu  haltenden  Vorlesungen  u.  d.  ufftl.  akad.  Anatalten. 
Kgb.  Akad.  Bflih.  v.  Schubert  &  St-idel.   (12  8.  gr.  4.)   baar  -.20. 

{^.)  ^'erha^dlanfce■l  de«  Kl.  Pniv.- Landtages  d.  Prov.  Ost-Preuseen  v.  21.  bis 
21.  Febr.    Kgsl^.   Druck  v.  E.  Kautenbci^.   (Iffl»  8.  fol.) 

(J5-)  —  —  des  \8.  Bewtpr.  Prov.-lÄndtagcs  v.  5.  bis  ciiiKchl.  !t.  März  1895.  Daiizig 
Kafemann.  (XVI,  3»  u.  16  S.  1  Bl.  56  +  .->2r.  +  20  8.  XVI  Anlagen, 
10-^31  S.  Vorl.  2,  3,  4,  5.  6,  mit  Tat.,  7.,  (>7  8.,  Anlage  I-  XII,  1  Bl. 
Vorlage  8-21,    10  Bl.) 

(^.1  Voelkel,  Maxim.  I.  A.,  u.  Alfr.  Thomai«,  Oberlehrer  a.  d.  Bealschide  1.  Ordn. 
zu  TiUit,  Taschenwörterbuch  der  Aussprache  gcogr.  u.  histor.  Namen  für 
d.  allgem.  Bildiuigshedürfnis  zegcstelll.  2.  vcrb.  u.  venu.  Aufl.,  liearb.  v. 
Mas.  J.  A.  Vocikcl.  Heidelbei^.  (l«7a)  Carl  Winter'«  Univers.-Bchhdlg. 
18!>.'>.   (XVI,    IHii  S.  Vi.)   geb.  in  Leinw.  2.il). 

^'olk■naBn,  I*.,  ord.  ftof.  ».  d.  rnivere.  Königsberg  i.  Fr-,  Franz  Neumann,  geb. 
11.  Sept.  171W,  t  «ai  2.S.  Mai  IWJ.'i.  Ein  Beitrag  zur  (te«Jiichte  dcutat'h. 
Willen  Schaft.  Dem  Andenken  an  den  Altmeister  d.  mathemat.  I^ysik 
gewidmete  Blätter  unter  Benutzung  einer  Reihe  von  authentischen  Quellen 
gesammelt  u.  hrsg.  Mit  e.  Bildniss  Franz  Neumann's.  I>^j>zig.  Teubner. 
1896(95)   (VII,   68  S.  gr.  K)   2.40. 

—  —  Beiträge  zur  Fentetellung  drr  wahren  Oberflächenspannung  des  reinen 
Wassers  für  Temperaturen  zwischen  0  u.  400  V.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  4.) 
[Annalen  d.  Physik  u.  Chemie.    N.  F.    Bd.  .56.    Hft.  3.    S.  457-491.) 

t^-)  ^'o■t(BScbnl freund.  Der  .  .  .  hrsg.  von  Kreis-Schulin8i<ektor  E.  Krantz. 
59.  Jg.    Kgsbg,    Boci's  Verl.    (52  No.)    (4  Bl.    41(1  S.    gr.  4,)    1.25. 

^'oSBiofl,  A.  (Prof.  in  (tiessen.)  Die  wichtigHlun  Ocschwiilste  de«  Auges.  [Augen- 
äixtL  UuIerrichtHtafeln,  hrsg.  v.  H.  Magnus.  Hft.  VII.J  Breslau.  J.  U. 
Kmi's  Verl.    (14  Taf.  in.  20  S.  gr.  8.  Text.)   7.— 
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VosBius,   A.,    Das   Stophylom   dw  Cornea  u.  Sklera.    [Ebd.  Hft.  VTII.]    Ebd. 

(14  S.  u.  H  färb.  Taf.)   7.50. 
Wach,   Dr.  Adolf,    Die  Mündliohkeit  im  üslerr.  Civilprocess-Entwnrfe.    Wioi. 

März.    (III,  ÖS  8.  gr.  «.)     I.SO. 
Wagner,  Ernst  (Königsberg  i.  Pr.)    l'eber  Piatos  EiUrphron,  zur  Frage  ecincr 

EchÜieJt  u,  zu  seiner  Erklärung.     IP'cstschr,  z.  Mj.  Drjubil,  Ldw,  I-Yied- 

laender  darpebr.    S,  4.S8  -  455.) 
Wellenberg,  Dr.  Ad.  (Danzig).    Acute  Bulbäraffcction  (Emboli  da- Art.  cerebellw. 

rt.  mt.  einiKtr.?)   [Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankheit«!!.    27.  Bd. 
Hft.    S.  504—540.1    Empyeni  den  linken  Sinus  frontalis.    Perfi>rstii>n 
nach  der  SchSddhAhle  hin,  mtradoissJo  Eiterung.   | Neurologisches  C^raJhl. 
No.  20.    S.  i'Ori    '.iW.l 
('S-)  Wandrorlai^en  dei>  K^bg.  Vereins  für  Knaben-Handarbeit,    'i  Abthlgn. 
Steindr.   (Mit  eingedr.  Text.)   Kgsbg.  J894.    J.  H.  Bon's  Verl.  baar  7.^1. 

1.  Papparbeiten.  24  Taf.  S  47X-^lt  cra.  3.50.  2.  Hobelbankarb.  11  Taf. 
ä  47X29  tm.  2.-  3.  S<dinit!»rböten.  8  Taf.  ä  47X29  ein.  2  Taf. 
il  47X61  cm.    2.- 

Waabntzki,  J.,   Zum  KachweiH  der  Boctericn   der  Tvuhusgrup)>e  aus  Was^cr- 

proben.  [Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk<l&  XYIII,  17  u.  lö.S..T2(>ff.| 
(50  ^  egener,  t'riedrich  (aus  ßischdurf),  Jungdeutschc  IJedcr.    Leipzig,  o.  J. 

(IWir.).    Verlag  v.  Arwed  Strauch.    Ilil  S.  gr,  8.)     1.— 
(J^,)  Weiss,  l>r.  Benibanl,  Ober-CfniciRtorialrath  und  Prof.  d.  Theol.  zu  Berlin. 

Lehrbuch  d.  Bibl.  Theologe  dca  Ncum  Testament«,    ti.  Aufl.    2  Hälften. 

Berlin.     Bessereche  Buchh.     (VIII.  Ö«2  8.)     II.— 
I3-) Hede  zur  Erfifttiung  des  28.  Congress«  für  innere  Mission  in  Poeen. 

[Fii^.  Blätter  a.  d,  Reihen  HauHC  xa  Hom  b.  Hambui^.  52.  Serie,  Nov,.Hft.| 
Weisserme),  W.  (KgsbK-).  Beitrag  zur  Kcntitniiw  der  Gattung  Quenstedticeras. 

Hierzu  Tuf.  X-XII.    {Ztschr.   der  deutsch.   gecAog.  (icsellsch.    47.  Bd. 

2.  Hft.    S.  ;-JÜ7-330)- 

(S.)  Werner  v.  KSnigsberf;.     Pseudon.  b,  ßerendt,  Werner. 

[Werner,  Zacharias.)    (J.)  Poppenberg,  Felix  (Berlin),  Zachariaa  Werner  als 

Erzielier.    [Euphorien.    Ztschr.  für  Literaturgescb.  hrsg.  v.  Aug.  Sauer. 

2.  Bd.    2.  Hft.    8.  3(>0    Am.] 
Wemieh,  Rc^.-  u.  Mcd.-K.  Dr.  A.,  Alcdicinal-Kalender  f.  d.  preuss.  Staat  a.  d. 

J.  189ti.  2  Abthlgii.   (I.  Abth.   hrsg.  v.    Wemieh.)   Berlin.    HirHchwahl. 

(VIII  S.,   Schreibkai.,   2»7  u.  VH,  XXXV,   98«  8.  12.)  4.50. 

—  —  Medicin.  Geographie  u.  Statistik.  Eiidemistrhe  Krankheiten.  [Jahreeber.  wb. 

d.  Leistgn.  u.  FurtJichr.  in  d.  ges.  Me<!.  29.  Jg.  Ber.  f.  d.  J.  ia)4.  I.  Bd. 

2.  Abth.  S.  33fi— Hli4.] 

—  —  Viertcljahrsschrift  f.  gerichtl.  Medicin  u.  öffentl.  Sauitätswesen  .  .  .  hrsg. 

V.  .  .  .  A.  Wernich.  3.  Folge.  1).  n.  1(J.  Bd.  od.  Jahrg.  1895.  4  Hft«.  gr.  H. 

Berlin.    Hirschwald.    14.  -  . 
Ree.  [Dtsche.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Cesundheitapflege.  27,  Bd.  2.  Hft 

8.  374-375.  380-;-182.  382-:■iK:^.  383,  383-384.  389-90.  390.   4.  Hft. 

H.  65r>-(i57.] 
(iV')  Weyl,  I*rivatdocent  Dr.  jnr.  Richard,   Die  Entwickelung  u.  d.  Oruiidlagen 

d.  Arbeiterversicherung  im  Deutschen  Reiche.     Vortrag,  geh.  in  d.  Kgl. 

dtsch.  Gcsellsch.  zu  KöntKsbei^  i.  Pr.  am  31.  Mai  1894.   Sinderabdr.  aus 

Jahrg,  Y.  No.  1  -  4  d.  Zeitschr. :  Die  Invaliditäte-  u.  Altersversicherung  im 

dtsch.  Reiche.   Mainz.    Verl.  v.  ,1,  Diemer.   (31  8.  gr.  8.)    —.75. 

—  —  Privatversieherung  u,  Arbeiter^-ersicherg.     [Ztschr.  f.  VersicheruiigB-Eccht 

u.  Wissensfh.  Inieniat.  <.)rK-  f.  d-  ges,  Versicncrungswesen  . , .  hrsg.  v.  Eugen 

Baumgartner.  Bd.I.  Doppclhctt  2  u.  3.  Strasab.  i.  K]  (Sep.-Abdr.:  52  S.  gr  ai 

(iV')  —   ~    Das  Pbgiat  und  seine  Hechtsfolgen.    Abdnick  aus  d.  Festgabe  f-  d. 

17.  iüternat.  Iitterar.  u.  kimstler.  Kongreas.    Dresilen.    1095.   (9  S.  gr.  8.) 

—  —  Kirchenrecht  u.  Hcichs versichern iigsrechl.  [Arch.  f.  offentl.  Recht.  X.  Bd. 

3.  Heft.  8.  350-420.] 
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I K,  I  Wiehert,  Ernst.  Blinde  Liebe.  NovUe.  Dreed.  Carl  ReiBsner  (260  S.  8»)  3.—,  geb.  4. - 
(tj->  —  ~  Marienburg.    Schauspiel  in  füi)f  Aii&iigen.    Soufflier-  u.  Begiebiieh. 

Leipzig.     Dr.    u.   Verl.    Phil.    Beclam   )un.   o.    J.    [Universal-Bibliothck 

No.  33.^)7.1    (86  8.  16")  -  .20. 

Die  verloreneTochtpr.  Huinoreflkc.  Dresdenn.Leipzig.  Rei8sner.(79S.8''.)  1.— 

1^.) Andrer  Uute  Kinder.  Zwei  Novellen.  Ebd.  (2B1.,2H3S.120)  3. -,gcb.4.- 

(Sj.)    —    —    Trotzdem!     [Weatemianns   illuatr.   deutsche   Monatshefte.    4t).  Jg. 

Hft.  471.  S.  2fir>-300.| 
Wiechert,  E.,  Vortr^  üb.  d.  Bedeutung  des  Wcltäthers.   jSit^^ber.  der  phvs.- 

iikon.  Ges.  zu  Kgsl^.    WM.    35.  Jahrg.   S.  4.] 
({J.|  Wiedeinann,  Th.,  Leopold  von  Raiike  u.  Bettina  von  Arnim.    Einleitung. 

IDeutwhe  Revue.    20.  Jg.  IL  Bd.  S.  .')(>— 71. |    Leopold  von  Ranke  und 

Vamhagen  von  Ense.     Ungednickter  Briefwechsel.     Hrsg,  v.  Th.  Wiede- 

mann.    (EM.  IIT,  S.  17.')- UM).  S.  ;-J38-3ör..l 
Vortrag  über  die  Bedeutung  dec  Weltaetbera.    (Stzguber.  der  phyH.-Ökon. 

Ges.  z.  Kgsbg.  ]8!)4.    3.").  J^.    Ö.  4.| 
WieseDthal,  Max  (Bannen),  Quaestio  Thueydidea.    jFeBtschr.  z.  öOjühr.  Doctor- 

jubil.    Ldw.  Fricdlaender  daigebracht.    S.  4W~-4(itJ.I 
Will,  Erich,  über  die  Articulatio  cri(xi-arytaenoidea.    Diss.   Kgxbg.  (Koch,  4'2  S. 

p.  8  tu.  I  Tftf.)  baar  L- 
(5.)  WiHenbiifher,   Oberlandesger.-R.,  das  KnstenfesUetzungs -Verfahren    u.  d. 

dtneh.  Gebührenordnung.    4.,  verb.  Aufl.    Berlin.    H.  W.  Müller.  (VIII, 

215  8.  gr.  8.)    Kart.  4,20. 
(g.)  WiDkelmann,  E.,  Die  Chronik    von  Stederburg.    Nach   der  Ausgabe   der 

Mnnumenta  Germauiac  übers,  v.  E.  Winkelnianu.    2.  Aufl.     Ueberorb.  v. 

W.  Wstl«nl)acb.    Leipzig.    Dyksche  Bchh.    (VIII,  88  S.  8")  1.2Ü.    (Die 

Ge«chichUehreiber  der  deuti^hen  Vorzeit.    2.  Oeeammt-Ansg.  62.  Bd.] 
(ff.)  —  —  Die  Jahrbücher   von  Ma^eburg.    (Chronographus  Saso.)    Nach   d. 

Ausg.   d.  Monumenta  (lemianiae  übers 2.  Aufl.    [Ebd.  ö3.  Bd. 

12.  Jahrh.  15.  Bd.]  (IX,  128  8.  81  1.80. 
—   —  Analecta  historiae  Livonicae.    [Mittheiign.  a.  d.  livlaodischen  Geschichte. 

15.  Bd.    1.  Hft.     Riga  1HSI2.]    (S.  34Ö— 350.)    Rec    [Correspondenzblatt 

d.  Westdtsch.  Ztschr.  f.  (Jcwh.  u.  Kunst   Jahrg.  XIV.  No.  5.  S.  93  -  94. 

Hist.Ztachr.  N.F.38.Bd.2.  Hft.  S.  306-310. 313-315.  3.  Hft.  S.rilO-riiai 
Wiuterreld,  Paulus  de,  Bonissus  occidentali»  (aus  Tirnwalde   bei  Läbau),  De 

Rufi  Feeti  Avieni  metaphrasi  Arateorum  recensenda  et  eniendauda.    Dies. 

inaug.  Berolini.  (40  8.  8"). 
'S'-J  W'ohnungsliste   der   in  GraudenK   gamisonicrenden  Offiziere   und  Miltar- 

beamten.    Sommer    1895.    Graudenz.    (iaebel's  Btichh.    (27  S.    i"  und 

Nachtrag  1  Bl.  in  Fol.)    -50. 
(J.)  WohnDDgs-Verzeichuiäüi   der  Offiziere   und   olieren  Militär- Beamten  der 

Garnison  KönigsbCTg  i.  Pr.    April  18!)5.    Kgsbg.  i.  Pr.    Braun  &  Weber. 

(30  8.  gr.  ai     —70. 
({^.)  Wohonngs- Verhältnisse,  Königsberger;  s.  Czihak. 
Wollfberg,   Kreisphysikus  Dr.  in  Tilsit,    Chronische  Vergiftung  durch  Arsenik 

oder  durch  Alkohol?  j  Viertrijahrschrift  für  gerichtl.  Mediciu  und  öffentl. 

8anitätBwesen  hrsg.  v.  A.  Wemich.    3.  Folge.  X.  Bd.  1.  Hft.   Jahrg.  1895. 

3.  Hft.    f*.  15-21.] 
^%'ul  1er mann,  (iust..  Die  Operation i'inethoden  für  Epispadie  u.  Ectojiic.    Diss. 

Kgsbg.    (Koch.)    (27  8.  gr.  8.)    baar  -80. 
(3-,)  Wolter,  E.,  Zur  lilauischen  Dialektkunde.    L  Die  Litauer  im  Kreise  Slonim 

(Slanimas),   Gouvcm.   Grodno   (Ganlinao).    (1013—17.3.)    Zur  Kunde   der 

Wilnaer  litauischen  Dialekte.    IL  Die  Litauer  von  O&mena.    (173—187.) 

IMitltilgn.  d.  Ut.  litt.  Ges.    20.  Hft.    (IV.  2.)     8.  16ß-187.) 
S.)  Wnt-  -         "■ '    -         "■     " -■■-     "■  ■' 


!"§-)  Wnssow,  T.  RitteigutsbcHLtzer,  Gr.  Peterwitz,  Die  gqrenwärtige  Nothlage 
der  Landwirthschaft  in  Weetpr.  ii.  d.  Bund  der  Landwirthe.  Vortrag .  . . 
Graudenz.    Jid.  Gaebel  in  Komm.    (31  8.  gr.  8.)     -00. 
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Zabel,  Ri^iiron,  Anna,  Omf  Leo  Tolftoi.    Intim«)  aus  «einem  Leben.    Hrsg.  o. 

m.  e.  Kinlt^.  vorsch.  v.  Engen  ZaM.  Berlin.  Cronlinch.  (VI,  172  H.  8.)  2.— 
(3.)  -     -    Iwan    (JuntBcharow.     |J)tsehe.    Run(l*:h.     31.    Je.    Hft.   10.    Bd.   H*. 

S.  HS-  I3K|    (5-)  Auf  dLT  Strwke.     FjTählung.     [lUiistr.  Ztg.  104.  Bd. 

N«.  2C'.(7.1   IX'iitiche  Trngodinncn  d<T  Oi^nwart.    |Ebd.  No.  2705.1 
Zacher,  (iuxt.,  I>ie  l'arfu nierief abrikntion  in  (irax.se.  [PromethenH.  7.  Jg.  No.  8.J 

(^.)  Die  eneliwhc  ZcitungspreKoe.    (Miiiieh.  All^.  7Af^.  Beil.-No.  261.] 
(§.)  Zeitscbrift  des  hiKtor.  Vereins   f.   d.  ßeg.-Bez.    Marienwerder.    S'A.    HfL 

Marienwerder.    Im  SelbBtverl.  d.  Vereins.  (2  Bl.,  101  S.  gr.  m  2.-- 
CS-)  Zeitung,  Konigsbeiper  land-  u.  fnrstwirthschaftliehe,  f.  d.  nordötitl.  Dtschld. 

Hrsg.  (icn.-l^cer.a.Kreim.  31.  Jg.  (.'>:•  Nrn.  l'/j  B.  fol.)  Vrtlj.  baam.n.  3.— I 
ZiefcenhaKcn,  Paul,  aux  I>fin7Jg,  Beiträge  zur  Anutomio  der  Finehaugea.    I.-D. 

Berlin.    (52  S.  W>.) 
Ziem,  Dr.  in  I)anzig.    Zur  Brandig,  der  Verbi<^ngen  der  XaBcnsrheidenand. 

IMonatfl-Schr.   f.   t)hrenheilkdc.  XXVII.    7.  8.  220  ff.   lÖW.]  -   Nasai- 

leidcn  b^i  Infeetionttkrankheilon.    (München,  med.  Wocbenschr.  XLI.  49. 

IWU.l     Nochmals  die  Krkraiikungcn    der  Nase  bei  lofectionskrankheitefi, 

bes.  auch  bei  Diphtherie.     [Ebd.  XLII.  S.  Hi2  ff.| 
Zigann,  tecli.  Gvnin.-Lehr.  Karl,   Die   Wirbeltierfauna  den   Weblauer    Kreises. 

2.  Teil.  Vögel.  Beil.  z.  (jymn.-I'nigr.  (Fort*.)  Wehlau.  Scblaium.  (34  S.  aj 
ZiHunermsnn,  Emil   (Rai^tcnburg),    Bezogener   Gebrauch  »eheinbar  selbcitändig 

gebrauchter  Prät«rila   im  IfateiniMclien.    [Fesb^'hr.   z.   .'lOj,  Drjubil.  Ldw. 

Friedlacndcr  dai^br,  S.  407-4!l7.| 
Zippel,  Dr.  G,  Prof.  a.  kgi.  Frdr.  f'ollegium.  Deutsche  Völkcrbew^mgeo  in  d. 

ßömerzeit.    Beil.  i.  (irmn.-I'rogr.   Kitnig^berg.    Härtung.   (»5  S.  K\ 
-  Das  Tanmbolium.   |Fei<tHcbr.  z.  .'lOj.  Drjubil.  Ldw.  Friedlaender  dat^br. 

:  klaas.  Philol.  IL*,  .fg.  So.  4S.  Sp.  1178    79.] 
(JS.)  2orn,  in.  jur.  Philii)p,  o.  ö.  Pntf.  d.  Rechte.  Moltke.  Festrede,  geh.  am  26.  Ort. 

ISDO  zu  Kgabg.  1.  I*r.    Berlin,    Druck  v.  Leonhard  Simion.   |24  S.  ot.  8.) 
(5-1  —  —  Die  Königl.  Deutiwhe  (lescUschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.    Festrede  cat 

Jubelfeier  des  LlOjähr.  Bo-teheiiH  geh.  am  3.  Dez.  18H3  im  Kgl.  Si-hloeee. 

Kgetw.    Ostpr.   Ztgs.-  u.  Vlgsdr.   lS!t3.    (33  S.   gr.  8.) 
Ig.)  _  _    Reich   u.   Rcitrhsverfaiisung.    Eine  Antwort  auf  die   Frage:    Ist  die 

RcichHverfassung  ticwetz  oder  Vertrag?    Featrede  geh.  in  der  Kgl.  dt«ch. 

({es.  zu  König«b.  i.  Vr.  Berlin.  Cari  Hevmann's  Verl.  (2(!  S.  gr.  8.)    -60. 
(g.)  —  -    UclJer  die  fränk.  Beziehungen  dert  ifohenzoUemhause«.    Rede  z.  Frier 

des  Geburt«!,  de»  Kaii^rs  am  27.  Jan.  1S9.')  in  der  Festsitzung  d.  Kgl.  di«c^ 

Gefellxch.  zu  Kgsltg.  geh.    ISonntagsbl.  der  Ostpr.  Ztg.  v.  3.  Feb.]  So.  '^g. 
t3) Die  Hohenzollern  u.  AnsWb.  Ft«trede  geh.  am  27.  Jan.  IffilS  im  Fliesen- 

snale  d.  Kgl.  Seil,  in  Kgsbg.  Ansbach.  Dr.  v.  C  Brügel  &  Sohn.  (13  S.  gr.  8.) 

Rec.    [JuristiBches  Littemturbl.    So.  m.    Bd.  VII.    So.  3.    8.  CO  -  67.] 

fg.)  Zweck,  Dr.  All>ert,  Oberl.,  In  welche  I.ande  ist  d.  deutsche  AuBwandererstroia 

zu  lenken,  um  ihn  dem  Reiche  nut^lwr  zu  machcnt    WissenscbaftL  BeiL 

z.  .lahreslier.  d.  Kgl.  Luiseii-Gymn.  zu  Mcmel.   Ostern.    Gedr.  bei  F.  W, 

Siel)crt.    (41  S.  «.1    Hannover.    Hahn,   baar  -75. 
(g.)  —  —  11.  Bemecker,  DD,,    Hütfsbuch  für  den  ünterr.  in  der  Geographie. 

Ausg.  B.  Erdkunde  f.  höhere  MädchenKchulen,  im  strengen  Anschlüsse  an 

die  Bestimmgn.  über  Abu  höh.  Mädchenschiüwcscn  v.  31.  Mai  1K1I4  unter 

Mithülfe  d.  ursprüngl.  Verf.   liearh.   v.  Mädchen scliiü-   u.  Sem.-Lelircni 

Dr.  Alfr.  Lcntz  u.  Em«t  Seedorf.    I.  Tbl.  Lehretoff  d.  Klassen  V  u.  IV. 

Hannover  lHitrKU4)  (II.  Ol  S.  gr.  8.)  Hahn.  bart.  -H).  IL  ThI.  LehisKÄ 

d.  oberen  KlaMeu.   Ebd.   (VI,  274  H.)   geb.  in  Halbldr.  2.— 
Die  untere  Weichsel  u.  ihre  neue  Mündung  bei  Schicwcnhoret.    [Deutche 

Run<lHchau  f.  Geographie  u.  Statistik.     IS.  Jg.     189.')/9ü.     Nov.    KeK  2. 

S.  4'J-tiaj 

Druck  TOD  K.  Leupold  m  KOnigibcig  i.  Pr. 
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Die  preussischen  Landtage  während  der 

Regentschaft  des  brandenbnrgischen  Kurtürsten 

Johann  Sigismnnd  (1609—1619). 

Nach   den   Landtagsacten  dargestellt 

Dr.  M.  Toeppea. 

(SchlusB.) 


ConvDcation  der  Landrflthe  zu  Königsberg,  9.— 21.  November  1615. 

Durch  die  neue  Belehuung  und  die  neuen  Pacten  war  die 
Verfassung  des  Herzogthums  so  weit  untergraben,  daß  die  Ari- 
stokratie des  Landes,  gedeckt  durch  die  Gunst  des  Königs  und 
des  polnischen  Reichstages,  gegen  jede  ihr  mißliebige  Maßregel 
des  Herzogs  Einspruch  erheben  und  sie  rückgängig  machen 
konnte.  Die  Jesaitenpartei  war  mit  der  orthodox  lutherischen 
in  enge  Verbindung  getreten;  die  Krone  bezog  aus  dem  Herzog- 
thnm  eine  ansehnliche  Jahresabgabe  und  hatte  die  Mittel  in' 
Händen,  die  Regierung  desselben  in  jedem  bedenklichen  Falle 
durch  ihre  Commissarien  gefügig  zu  machen. 

Es  waren  zunächst  die  kirchlichen  Angelegenheiten,  welche 
der  Aristokratie  Anlaß  gaben,  ihren  Willen  dem  Herzog  gegen- 
über in  einer  ganz  ungewöhnlichen,  aber  von  den  früheren  könig- 
lichen Commissioneu  geflissentlich  vorbereiteten  Weise  kund 
zu  thun. 

Der  Kurfürst  war  von  jeher  dem  zelotischen  Lutherthum 
abhold  gewesen.  Am  Weihnacbtsfeste  des  Jahres  1613  nahm 
er  das  Abendmahl  nach  Weise  der  reformirten  Kirche.'*)  Nun 
wissen  wir,  wie  schon  viele  Jahre  daher  die  Preußischen  Stände 
und  mit  ihnen  die  Polnische  Jesuitenpartei  gegen  die  Calvinisten 
und  andere  „Irrgläubige"  geeifert  hatte.  Am  T».  Juli  HS14  schrieb 
der  König,  wohl  auf  Anregungen  von  Preußen  her,  an  die  Re- 
gimentsräthe,  desgleichen  an  die  Landrätbe  in  Preußen  (nicht  an 
den  Kurfürsten!),  rügte,    daß  öffentliche  Bekennen  des  Calvinis- 

63)  DrojBon  Preuß.  Politik  II,  2,  610. 

All|>n.m>i.  MaluUgcliritt  Bd.  XXXtV.  lli-n  I  u.  J.  1 
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muB  ZU  AemterQ  and  Digoitäten  gelassen  würdän,  und  mahnte, 
daß  nicht  von  den  alten  Verfassungen  und  Pakten  geschritten 
warde.  Auf  die  Nachricht  hievon  erwiderte  der  Kurfürst  den 
Begimentsräthen  (am  25.  October  1614),  er  sei  gewiß,  daß  aolche 
Schreiben  von  unruhigen  Leuten  auspraktiairt  seien  und  dafi  die- 
selben diesen  Vortheil  gebrauchen  würden  neue  Wirren  mit  An- 
feindung unschuldiger  Leute  anzurichten;  die  Begimentsräthe 
sollten  darauf  gute  Achtung  haben  und  allen  Tnconvenienzen 
vorbauen.  In  der  That,  schon  am  22.  December  ltil4  konnten 
ihm  die  Regimentsräthe  melden,  sie  seien  in  Erfahrung  ge- 
kommen, daß  die  Landräthe  vermöge  der  Recesse  um  eine  Zu- 
sammenkunft anhalten  wollten,  vermuthlich  um  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  willen. 

Die  lutherische  Geistlichkeit  in  Preußen  entbrannte  von 
Zorn  nnd  Eifer.  Der  Pfarrer  zu  Schaken  verö£Fentlichte  eine 
Streitschrift  gegen  den  kurfürstlichen  Hofprediger  Martinas 
Fnselius,  die  Geisblichkeit  in  Königsberg  gemeinschaftlich  lie- 
ferte dazu  die  Vorrede;  einige  aus  der  Mitte  der  letzteren  be- 
reiteten einen  neuen  Angriff  gegen  den  Pfarrer  Fabrieins  in 
Danzig  vor.  Der  Kurfürst  sah  dem  Treiben  mit  Unwillen  zu, 
ertheilte  Verweise,  mahnte  ernstlich  ab.  Charakteristisch  ist  in 
dieser  Beziehung  sein  Erlaß  an  die  Regimentsräthe  d.  d.  Citstrin 
den  25.  October  1G14.  „Wir  vermerken  aber,"  heißt  es  hier, 
„daß  etliche  ans  gedachtem  Ministerio  nochmals  des  Vorhabens 
sind,  sich  durch  fernere  Schriften  hervorzuthun  und  in  dies  Ge- 
zanke einzulassen,  insonderheit  aber  wider  Fabricium  zu  Danzig 
etwas  in  den  Druck  zu  geben.  Nun  könnten  wir  wohl  geschehen 
lassen,  da  ja  ihrer  etliche  die  Schreib-  und  Zanksucht  so  sehr 
eingenommen  und  besessen,  daß  sie  in  genere  ihre  partes,  so 
gut  sie  könnten,  defendiren  und  ihren  Kram  auslegen;  daß  sie 
aber  die  benachbarten  Kirchen  und  deren  Diener  mit  Namen 
anfeinden  und  ihr  verbittertes  GemUthe  so  gegen  sie  herauslassen 
wollen,  können  wir  in  keinem  Wege  nachgeben  noch  verstatt«n  , . . 
Wir  haben  dessen  an  unserm  in  Gott  ruhenden  Vater  Kurfürst 
Jochem  Friedrich  hochlöbl.  Gedächtnisses  ein  rühmliches  Exempei: 
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denn  obwohl  seiue  sei.  Gn,  der  reformirten  Beligion  ex  professo 
nicht  zugethan,  haben  s.  Gn.  den  Theologen  zu  Prankfurt  a.  O. 
niemals  verstattet,  sich  in  dergleichen  Gezanke  wider  jemand  in 
specie  einznlassen,  ob  sie  wohl  in  genere  ihre  doctrinam  defen- 
diren  und  propugniren  mochten,  so  gut  sie  konnten.  Insonder- 
heit haben  s.  Gn-  ernstlich  darüber  gehalten,  daß  die  benach- 
barten Kirchen  in  Polen  ußd  Schlesien  nicht  angefeindet,  noch 
etwas  wider  dieselbigen  von  den  Ihrigen  ausgehen  mochte,  der- 
wegeu  denn  auch,  als  einstmals  Dr.  Johann  Heidenreich,  so  noch 
jetzo  daselbst  in  unserer  Universität  Professor  Theologiä  ist,  sich 
unterstanden,  den  consensum,  so  die  Kirchen  in  Polen  Helveticae 
et  Augustanae  confessionis  mit  einander  zu  Sandomir  aufgerichtet 
und  hemachmals  erneuert,  dabei  sie  sich  bishero  wohlbefunden, 
in  einer  offenen  Schrift  anzufeinden,  hochgedachtes  unseres 
Herrn  Vaters  Gnaden,  sobald  sie  es  in  Erfahrung  bracht,  er- 
meldetem  Dr.  Heidenreich  solches  ernstlich  verwiesen  und  Ver- 
ordnung thun  lassen,  daä  alle  dieselbigen  Exemplare  aufgekauft 
und  aboliret  worden."  Die  Kegimentsräthe  sollen  demgemäß 
dem  Ministerium  den  Angriff  auf  Fabricius  und  ähnliche  unge- 
legene Schreibereien  untersagen.  An  den  Rath  in  Danzig  sei 
geschrieben,  daQ  er  den  Fabricius  in  gleicher  Weise  von  jedem 
Angriff  auf  das  Ministerium  zurückhalte.  Die  beiden  Hof  prediger 
Martin  Fuselius  und  Salomon  Fink  seien  bereits  verständigt,  daß 
sie  keine  Erwiderungen  auf  die  gegen  sie  gerichteten  Angriffe 
drucken  lassen  sollten.  Die  Inapection  über  die  Druckereien 
solle  der  Universität  nach  wie  vor  bleiben,  ,,weil  aber  uns  als 
dem  Landösfürsten  hierunter  Ordnung  zu  machen  gebührt,  so 
wollen  wir,  daß  ihr  ihnen  diese  unsere  Resolution  anzeiget  und 
ihnen  auferlegt,  daß  sie  nichts,  so  wider  die  benachbarten  Kirchen 
oder  ministros  gerichtet,  drucken  lassen,  sondern  dergleichen 
Person algezänke  mit  Fleiß  verhüten." 

Nicht  ohne  besonderen  Grund  war  in  dieser  Verfügung  der 
consensus  Sandomiriensis  erwähnt.  Der  Kurfürst  berief  sich  auf 
denselben  —  im  Gegensatz  zu  den  Pacten  und  Eecessen  —  auch 
dem  Könige  Sigismund    gegenüber.      In    einem  Schreiben    d.  d. 
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Colin  a.  d.  Spree  den  18.  Februar  1615  sprach  er  sich  über 
die  Eirchenfrage  aiiaführlieh  gegen  den  König  aus.  „In  den 
letzten  Monaten,"  sagt  er,  „ist  uns  ein  Brief,  von  Ew.  Maj.  an 
die  Regimen tsrätlie  gerichtet,  übergeben,  in  welchem  dieselben 
ermahnt  werden,  für  die  Erhaltung  der  Religion  in  dem  Herzog- 
thum  zu  sorgen  uud  keine  Neuerungen  durch  die  Calvinistea  in 
dem  Herzogthuni  zu  dulden ;  beigefügt  war  demselben  ein  Exem- 
plar eines  Rescriptes  fast  gleichen  Lautes  an  die  Landrftthe  ge- 
richtet. Da  wir  dieselben  sahen,  hatten  wir  gemischte  Empßn- 
dungen,  denn  obwohl  wir  die  Fürsorge  Ew.  Maj.  dankbar  aner- 
kennen und  sie  in  keiner  Weise  mißbilligen  können,  so  mußten 
wir  doch  annehmen,  daß  Ew.  Maj.  Über  uns  von  Üebelwollendon 
nachtheilige  Mittheilungen  gemacht  seien,  die  sie  zu  dem  Ver- 
dacht gebracht  haben,  als  ob  wir  eine  Veränderung  der  Religion 
im  Herzogthum  zu  bewirken  oder  neue  Secten  einzuführen  vor- 
hätten. Da  uns  dies  niemals  auch  nur  im  Entferntesten  in  den 
Sinn  gekommen  ist,  si>  war  es  uns  in  der  That  schmerzlich,  bei 
Ew.  Maj.  dieserhalb  schon  in  solchem  Verdacht  zu  stehen,  daß 
Ew.  Maj.  die  Sache  mit  Uebergehung  unserer  Person  an  die 
Rathe  und  die  Stände  der  Provinz  bringen  zu  müssen  glaubte. 
Da  aber  unser  Gewissen  und  die  Evidenz  der  Sache  selbst  uua 
hinlänglich  entschuldigte,  so  glaubten  wir  abwarten  zu  müssen, 
um  zu  sehen,  was  doch  aus  Anlaß  dieses  Briefes  einzelne  unter- 
nehmen möchten:  denn  wir  kennen  das  Streben  gewisser  Leute, 
welche  jeden  Anlaß  suchen,  die  Provinz  in  Verwirrung  zu  setzen 
und  ihre  Gegner  zu  unterdrücken.  Was  wir  gefürchtet  haben, 
ist  theilweise  schon  eingetreten:  Denn  schon  sind  einige  darauf 
und  daran  Leute,  die  an  Tugend  und  in  vieler  anderer  Beziehung 
weit  vorzüglicher  uud  um  den  Staat  wohl  verdient  sind,  unter 
dem  Verwände  der  Religion  anzufeinden,  zu  verdrängen  und  zu 
Absehwörnngen  und  Rechtfertigungen,  die  sie  bloßstellen  sollen, 
zu  zwingen.  Das  ist  uns  völlig  unerträglich  und  in  einem 
christlichen  Staate  nicht  zu  dulden.  Was  uns  betrifft,  so  wären 
wir  bereit,  Ew.  Maj.  ein  vollständiges  Bekenntniß  unseres  Glau- 
bens abzulegen,    von   dem    wir    durch    göttliche    Gnade    wissen, 
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daß  es  mit  Gottes  Wort  und  den  apostolischen  Schriften  völlig 
in  Kinklang  stehe,  wie  wir  denn  in  Glaubenssachen  uns  weder 
Calvin  noch  irgend  einem  anderen  Menschen  hingegeben  haben, 
inzwischen,  um  kurz  zu  sein,  erklären  wir,  daß  .wir  uns  dem 
cousensus  Sandomiriensis,  der  in  der  Krone  Polen  recipirt  ist 
und  auch  die  Äugsburgische  Confession  enthält,  anschließen  und 
niemandes,  auch  nicht  des  Geringsten  unserer  Unterthanen  Ge- 
wissen zu  beschweren,  viel  weniger  in  Preußen  entweder  in  der 
Lehre  oder  in  den  Oeremonien  etwas  zu  neuem  jemals  in  unsern 
Sinn  genommen  haben."  Es  gäbe,  fährt  der  Kurfürst  fort,  auch 
in  Preußen  Leute,  die  ebenso  gesinnt  seien;  sie  zu  unterdrücken 
schickten  sich  einige  Ehrgeizige,  ermutbigt  durch  den  Brief  des 
Königs,  an.  „Schon  beschäftigen  sich  diese  mit  Plänen,  einen 
Convent  za  halten  uud  gegen  jene  zu  inquiriren,  womit  sie,  die 
Privatpersonen,  sich  mehr  anmaßen,  als  irgend  einem  gesetzlichen 
Magistrate  nach  aller  Verständigen  Meinung  zusteht;  sie  maßen 
sich  eine  Herrschaft  über  die  Gewissen  ihrer  Bruder  und  Lands- 
lente  an,  welche  nicht  einmal  ein  Fürst  gegen  seine  Unterthanen 
mit  Recht  in  Anspruch  nimmt.  Es  kann  niemanden  entgehen, 
wie  große  Wirren  und  Parteiungen  daraus  entstehen  müssen. 
Denn  diejenigen,  gegen  welche  diese  Geschosse  gerichtet  sind, 
werden  sich  nicht  so  leicht  unterdrücken  oder  zu  jenen  Abschwö- 
riingen  zwingen  lassen  und  an  Mitteln  der  Yertheidiguug  fehlt 
es  ihnen  ja  nicht.  Obwohl  wir  uns  gerne  daran  machen  wollten, 
diese  Saat  im  Keime  zu  ersticken,  so  glaubten  wir  doch,  da  jene 
Unruhestifter  (turbones)  sich  durch  Ew.  Maj.  Schreiben  gesichert 
wähnen,  zuvor  an  ebendieselbe  uns  wenden  zu  müssen,  sicher 
überzeugt,  daß  es  nie  Ew.  Maj.  Absicht  gewesen  sei,  daß  ehren- 
wertbe,  tüchtige,  friedliche  Männer,  deren  Talent  dem  Staate 
nützlich  und  deren  Unbescholteuheit  außer  Zweifel  ist,  aus  An- 
laß dieses  Briefes  gefährdet  werden  sollten,  wenn  sie  auch  nicht 
allem,  was  in  den  Schulen  der  Theologen  disputirt  wird  oder 
was  durch  die  Annahme  gewisser  Ubiquitarier  recipirt  ist,  ihre 
Beistimmung  gebeu,  was  doch  auch  der  Brief  Ew.  Maj.  andeutet, 
da  er  ausdrücklich    von  Neuerem    in  Preußen    spricht,    Neuerer 
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aber  unseres  Wisseua  in  Preußen  nicht  vorhanden  sind.  Da  je- 
doch zu  befürchten  steht,  daß  andere  ihren  Leidenschaften  sich 
hingebend  den  Brief  in  anderem  Sinne  auffassen,  so  würde  es 
das  Sicherste  sein,  wenn  Ew.  Maj.  durch  ein  besonderes  Schreiben 
ihre  Meinung  enthüllte  und  zeigte,  daß  sie  durch  den  froheren 
Brief  keineswegs  neue  "Wirren  im  Herzogthum  erregt,  oder  ße- 
ligionsstreitigkeiten  unzeitig  angefangen  sehen,  viel  weniger 
Herrschaft  über  die  Gewissen,  welche  Ew.  Maj.  selbst  nicht  be- 
ansprucht, geringeren  überlassen  wolle,  und  daß  sowohl  die  Be- 
giments-  als  die  Landräthe  dem  vorigen  Briefe  keine  andere 
Auslegung  geben  oder  aus  demselben  die  Vollmacht,  gegen  ihre 
Landsleute  zu  inquiriren,  herausdeuten,  sondern  vielmehr  die 
Dinge  in  ihrem  jetzigen  Stande  und  jedem  sein  Gewissen  frei 
zu  lassen  und  keinen  Anlaß  zu  neuen  Streitigkeiten  zu  geben 
und  darin  dem  Beispiel  Ew.  Maj.  und  des  ganzen  Kelches  zu 
folgen."  —  Diese  Zuschrift  des  Kurfürsten  kam  erst  spät  in  die 
Hände  des  Königs  und  wurde"*)  entschieden  ablehnend  beant- 
wortet. Der  König  wies  ohne  Umschweife  auf  den  Keceß  der 
Commission  von  1612,  nach  welcher  neben  der  katholischen  und 
Augsburgischen  Confession  eben  keine  Seoten  geduldet,  Anhänger 
solcher  Seiten  nach  vorheriger  Inquisition  aus  ihren  Aemtem 
entfernt  werden  sollten.  Eben  um  des  Friedens  des  Landes  wegen 
müsse  er  auf  der  Ausführung  dieser  Bestimmung  bestehen.  Das 
Schriftstück  sei  nicht  an  den  Kurfürsten,  sondern  an  die  Bäthe 
gerichtet,  weil  der  König  den  Abwesenden  nicht  habe  belästigen 
wollen  und  weil  eine  Erinnerung  an  diese,  welche  ihn  doch  zn 
vertreten  hätten,  genügte.  Der  Kurfürst  möge  nur  aeinarseits 
jeden  Anlaß  zu  Neuerungen  vermeiden,  und  dies  werde  er  leicht 
erreichen,  wenn  er  seineu  Beamten  pünktliche  Befolgung  der 
Pacten  und  Recesse  einschärfe. 


(i4)  Das  Datum  fehlt.  Ich  entnehnie  dieses  und  mehrere  andere  Schriß- 
Stücke  den  Acta  convent.  Eegiomont.  1615  (Wallenrodtsche  Bibl.  93,  l^Ji 
welche  von  einem  der  damaligea  Landräthe  (Martin  von  Wallenrodt)  g»- 
Bammelt  sind. 


.äbyGoogle 


Von  M.  Toeppen.  7 

Die  Begimenteräthe  hatten  auf  die  Anfrage,  ob  sie  den 
Laadräthen,  wenn  diese  um  eine  Zusammenkunft  anhalten  sollten, 
dieselbe  gestatten  dürften,  den  Bescheid  erhalten,  der  Kurfürst 
werde  hierüber  erst  dann  Beschluß  fassen,  wenn  das  Ansuchen 
wirklich  erfolgt  sei,  und  sie  sollten  sich  ohne  sein  Vorwissen 
und  ohne  seiue  Genehmigung  in  nichts  einlassen,  sondern  sie 
zur  Geduld  vermahnen  (31.  December  1614).  Das  erste  Ansuchen 
wegen  der  Zusammenkunft  ging  von  den  am  9.  Februar  1G15 
zur  Kastenrechnung  versammelten  Kastenberren  aus,  unter  denen 
sich  anch  einige  Landräthe  befanden.  Sie  machten  dabei  be- 
merklich, wenn  die  Regimentsräthe  absente  principe  ihr  Amt 
nicht  vollkommen  führen  (d.  b.  erst  in  Berlin  anfragen)  würden, 
so  würde  man  gedrungen  werden,  sich  des  Eesponsi  von  1005"*) 
zn  bedienen  und  auf  die  Gefahr  hin,  der  Rebellion  be- 
schuldigt zu  werden,  extraordinarie  zusammenzukommen;  der 
Kurfürst  könne  unmöglich  befohlen  haben,  solche  petita  an  ihn 
zu  bringen;  das  wäre  direct  gegen  die  Pacten;**^)  der  Coneipist 
müsse  sich  im  Schreiben  geirrt  haben.  Weitere  Anregungen 
wegen  einer  Zusammenkunft  gingen  von  den  zur  Revision  des 
Landrechts  versammelten  Deputirten  am  7.  April  und  32.  Mai 
161ä  aus.  In  der  letzteren  Eingabe  erklären  die  Bittsteller  ge- 
radezu, sie  würden  sich,  wenn  sie  den  verlangten  Bescheid  nicht 
erhielten,  an  den  König  von  Polen  wenden,  und  das  tbaten  sie 
denn  auch  wirklich,  da  die  Antworten  der  Regimentsräthe  stets 
nur  ausweichend  und  dilatorisch  waren.  Auch  au  die  Kurfürstin 
Anna  hatten  sich  die  Landrftthe  gewandt;  sie  hatte  den  Regenten 
eine  Copie  der  Eingabe  mit  dem  Erbieten  zugesandt,  die  Zu- 
sammenkunft durch  ihre  Eiinnerung  zu  befördern  (4.  Juli).  Die 
Bittschrift  an  den  König  wurde  zu  Königsberg  am  15.  Juli  1015 
abgefaßt  und  von  folgenden  Landrätben    und  Edelleuten   unter- 


65)  Libornm  erit  ordinibus    vel  etiam  privato  etc.    Privil.  der  St.  Pr. 
fol.  93.  b. 

66)  per    consiU»rios    regent«B   aliosque  magistratus    indigonas    omaia 
agantnr  etc.    Privil.  der  St.  Pr.  fol.  131.  b. 
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Bclirieben :  Otto  von  Groeben,  Hauptmann  in  Schaken,  Andreas 
V.  Creutzen,  Hauptmanu  in  Fiscbbansen,  Martinna  v.  Wallenrod, 
HauptmauQ  in  Tapiaii,  Sigismund  von  Birkhabn  auf  Geierswald, 
Hauptmann  in  Soldau,  Balthasar  FucLs,  Hauptmann  zu  Oletzko, 
Wolfgang  von  Creutzen,  Hauptmann  zu  Angerburg,  Fabian 
V.  Sack  auf  Eichholz,  Christoph  v.  Delau,  Eustach  v.  Groeben, 
Jobaunes  von  Venedigen  sen.,  Caspar  von  Hohendorf,  Martin 
von  Yenedigen,  Fabian  von  Milbe.  Anknüpfend  an  das  vor 
etwa  einem  Jahre  erlassene  Mandat  des  Königs,  das  sie  doch 
nie' in  versammeltem  Collegio,  sondern  nur  jeder  für  sich  gelesen 
hätte,  klagen  sie,  daß  sie  schon  wiederbolentlich  die  Regiments- 
räthe  um  eine  Zusammenkunft  zur  Berathung  über  die  kirchlichen 
und  andere  öffentliche  Angelegenheiten  gebeten,  die  Genehmigung 
dazu  aber  noch  immer  nicht  erhalten  hätten;  sie  könnten  die 
Verzögerung  nicht  länger  ertragen,  zumal  die  Hegimentsräthe 
gegen  die  Pacten  sich  jederzeit  auf  Instructionen  beriefen,  die 
vom  Kurfürsten  eingeholt  werden  müßten.  „Wir  glaubten  da- 
her," fuhren  sie  fort,  „an  Ew.  Maj.  als  den  obersten  Herrn  des 
Herzogthums  und  Patron  und  Vertheidiger  unserer  Privilegien 
und  der  öffentlichen  Pacten  uns  gehorsamst  wenden  zu  müssen, 
wie  wir  uns  hiedurch  in  gebührender  Untertbänigkeit  an  Ew. 
Maj-  gehorsamst  wenden  und  dieselbe  devotest  bitten  und  be- 
schwören, daß  sie  geruhe,  den  Regenten  dieses  Herzogthums 
auf  das  Strengste  aufzuerlegen,  daß  sie  entweder  ihrerseits  die 
Landräthe  auf  einen  bestimmten  Tag  nach  Königsberg  zusammen- 
berufen,  oder  diese  selbst  auf  Befehl  Ew.  Maj.  frei  zusammen- 
kommen. Und  da  der  Haß  und  die  Erbitterung  gewisser  Unruhe- 
stifter gegen  die  öffentlichen  Rechte  und  die  Privilegien  unseres 
Vaterlandes  täglich  zunehmen,  so  sehen  wir  nicht,  wie  wir  unser 
Vaterland  aus  so  viel  Verfolgungen  befreien  können,  als  durch 
Genehmigung  solcher  freien  Zusammenkünfte.  Wir  bitten  und 
beschwören  daher  Ew.  Maj.  unterthänigst,  uns  und  die  ganze 
Nobilität  für  die  Zukunft  mit  einem  gesetzlichen  und  ausreichen- 
den Mittel  gnädigst  versehen  zu  wollen,  daß  wir  im  Nothfalle 
die  Rechte  Ew.  Maj.  und  unseres  Vaterlandes  schützen  können. 
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Unsere  Bitte  ist  in  der  That  nicht  sowohl  billig  als  QOthweudig: 
denn  da  wir  durch  unseren  Eid  und  durch  unsere  Keveräalieu 
gegen  Ew.  Maj.  und  das  Beich  uns  verpflichtet  haben,  nach 
ganzem  Vermögen  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Pacteu  und  die 
anderen  öffentlichen  Rechte  niiversehrt  bleiben,  so  sehen  wir 
nicht,  wie  wir  dieses  Versprechen  halten  oder  einen  Schiffbrnch 
der  Gesetze  verhindern  köuneQ,  wenn  wir  nicht  frei  berathen 
und  nach  gemeinschaftlicher  Berathung  den  Ausschreitungen 
(Exorbitantien)  entgegentreten  dürfen."  Gleichzeitig  wandten 
die  Bittsteller  sich  auch  an  die  Bischöfe  von  Ermland  und  Leslau, 
so  wie  an  den  Oanzler  und  Untercanzler  des  Reiches,  so  wie 
einige  andere  einüallreiche  Personen  mit  der  Bitte  um  Unter- 
stützung ihres  Gesuches  bei  dem  Könige. 

König  Sigismund  kam  den  Wünschen  der  Landräthe  be- 
reitwiüg  entgegnen.  Er  sehrieb  unter  dem  20.  Oktober  161.'j 
an  die  Landräthe:  „Den  von  euch  erbetenen  Convent  haben 
■wir  in  Verfolg  eurer  Vorstellungen  euch  auf  den  11.  des  näch- 
sten Monats  November  angesetzt  und  jedem  von  euch  in  be- 
sonderer Zuschrift  angezeigt.  Hie  durch  aber  ermahnen  wir 
euch  ins  Gesammt  öffentlich,  daß  ihr  alle  eure  Berathungen  auf 
das  Wohl  des  Vaterlandes,  auf  die  Beruhigung  jener  Provinz 
nnd  auf  die  Erhaltung  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  richtet  und 
■weder  unsere  noch  des  Kurfürsten  Würde  aus  den  Augen  setzt. 
Möge  was  ihr  unternehmet  und  thut,  jener  Provinz  zum  Heile 
gereichen."  Von  den  an  die  einzelnen  Landräthe  gerichteten 
Zuschriften  liegt  die  an  Otto  von  Groeben  adressirte  ebenfalls 
Tom  20.  Oktober  datirte  vor.  In  derselben  wird  ausdrücklich 
gesagt,  solche  Convocationen  seien  in  dem  Rechte  der  Provinz 
begründet  und  durch  den  Beceß  der  letzten  königl.  Commission 
eingeführt,  und  der  Auftrag  lautet  dahin,  Groeben  solle  am 
lt.  November  Abends  sich  in  Königsberg  einstellen,  folgenden 
Tages  auf  dem  Schlosse  daselbst  in  einem  von  den  Regenten 
anzuweisenden  Zimmer  erscheinen;  dort  solle  er  mit  seinen 
Kollegen  und  andern  Edelleuten,  welche  sich  dieser  Couvocation 
anschlieilen  wollen  über  die  gesetzmäßige  Abschaffung  der  Exorhi- 
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tftütien  beratheu,  mit  den  Begimeutsrätheii  dieserhalb  in  Vet- 
biadung  treten;  über  das  Ergebniß  der  Verhandlungen  soll  bd 
den  König  referirt  werden,  damit  er  über  die  Erhaltnng  der 
Eechte  der  Provinz  und  der  Pacten  befinden  könne.  An  dem 
gleichen  Tage  fertigten  auch  die  Polnischen  Oroßen,  welche  die 
Sache  imterstüzt  hatten,  ihre  Glückwünsche  aus,  Felix  Krisky 
der  oberste  Canzler,  Heinrich  Firley  de  Dabissa  ^er  TJnter- 
canzler,  Jacobua  Zatzyk  der  oberste  Secretair  etc.  An  die 
Kaatenherren  iu  Preußen  erging  ein  königliches  Mandat  (d.  d. 
19,  Oktober)  wegen  Zahlung  der  Kosten  des  Convents:  „da.  die 
öffentlichen  Einkünfte  dazu  bestimmt  sind,  daS  aus  denselben 
die  öffentlichen  Lasten  beatritten  werden,  so  wundem  wir  uns, 
daß  ihr,  wie  uns  berichtet  ist,  Schwierigkeiten  macht  und  die 
Zahlungen  zur  Förderung  der  Äction  gegen  die  Verletzer  des 
öffentliches  Rechtes  nicht  leisten  wollt.  Wir  ermahnen  euch 
daher,  daß  ihr,  wenn  die  Landräthe  irgend  welche  Zahlungen 
in  öffentlichen  die  Eechte  und  Privilegien  jener  Provinz  betref- 
fenden Angelegenheiten  fordern,  dieselben  ungesäumt  leistet  und 
keine  Veranlassung  zu  weiteren  Klagen  oder  härteren  Maaßregeln 
gebt." 

Den  Begimentsräthen  hatte  der  König  schon  am  4.  October 
die  Anzeige  gemacht,  daß  er  entschlossen  sei,  iu  Preußen  einen 
generalem  conventum  halten  zu  lassen,  da  der  Adel  der  Provinz 
die  Erlanbniß  hiezu  von  ihnen  noch  immer  nicht  erhalten  and 
sich  mit  seinen  Klagen  nun  an  ihn  gewandt  habe.  Am  20.  Ok- 
tober kündigte  er  ihnen  an,  daß  er  den  Termin  der  Zusammen- 
kunft auf  den  10.  I^ovember  gesetzt  habe  und  trägt  ihnen  auf, 
die  Landräthe  und  diejenigen,  die  sich  ihnen  angeschlossen  hätten, 
de  esorbitantiis  contra  pacta  publica  et  privilegia  beratheu  eu 
laasen,  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten  und  das  ErgebDiß 
der  Verhandlungen  ihm  zu  weiterer  Entscheidung  vorzulegen. 
Die  Eegimentsräthe  berichteten  sofort  an  den  Kurfürsten,  am 
21.  Oktober,  über  die  erste  Zuschrift  des  Königs.  Sie  hoben  in 
diesem  Berichte  hervor,  daß  in  der  königlichen  Canzlei  ein  Irr- 
thum  vorgekommen  sein  müsse,  da  doch  nie  um  einen  conventos 
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generalis,  sondern  nur  um  eine  VersammluQg  der  Landrätbe  an- 
gelialteii  sei.  Der  Kurfürst  erwiderte  (27.  October),  auch  er  sei 
dieser  Meinung;  die  Begimentsrätbe  sollten  in  seinem  Kamen 
den  König  des  erroris  erinnern  und  um  Abbestellung  des  Ge- 
neralconvents  anhalten;  übrigens  aber  sollten  sie,  wenn  jemand 
dergleicben  Praktiken  am  königlichen  Hofe  angesponnen  habe, 
ihn  nach  den  Gesetzen  hart  bestrafen,  wisse  doch  jeder,  was  es 
auf  sich  trage,  wider  seinen  Herrn  und  Landesfürsten  bei  dem 
sQpremo  domino  einen  Generalconvent  zu  suchen.  Auf  einen 
zweiten  Bericht,  welchen  die  Begimentsrätbe  am  27.  Oktober 
erstatteten,  erwiderte  der  Kurfürst"')  mit  gerechtem  Unwillen: 
Der  König  berufe  sich  auf  den  Reoeä  von  1612,  aber  kein  Eeceß 
gebe  an,  daß  eine  solche  Zusammenkunft  so  ganz  ohne  sein 
Vorwissen  oder  auf  solche  Denunciation,  die  ihn  von  aller  Com- 
iDunication  ausschließe,  auf  Anordnung  des  Königs,  w&hrend  er 
selbst  sie  nicht  verboten,  sondern  nur  aufgeschoben  habe,  ohne 
vorhergehenden  Bericht  über  die  Objecto  der  Verhandlung  auf 
seinem  Schlosse  gehalten  werde.  Die  Eegimentsr&tbe  sollten 
daher  den  König  bitten,  die  Zusammenkunft  aufzukündigen,  in- 
zwischen dieselbe  ihrerseits  nicht  zu  gestatten.  Alles,  was  auf 
einer  solchen  verhandelt  würde,  erklärte  der  Kurfürst  für  null 
and  nichtig  und  behält  sich  alle  weitem  Maaßregeln  vor.  Aber 
dieser  Befehl  des  Kurfürsten  langte  in  Königsberg  erst  am 
23.  November  an,  als  die  Versammlung  schon  geschlossen  war.***) 
Der  König  entschloß  sich  noch  in  letzter  Stunde,  zu  der 
Versammlung,  wenn  auch  nicht  eine  Gommission,  so  doch  einen 
Vertrauensmann,    den  Secretair   Stephan  Sadorski,    zu   schicken. 

67)  AU  Datum  dieser  Erwiderung  ist  der  80.  October  angegeben,  ohne 
Zweifel  irrthümlich,  zumal  da  in  derselben  bemerkt  ist,  jener  zweite  Bericht 
sei  erst  am  18.  Tage  uach  seinem  Abgange  in  Berlin  angekommen.  Er  war 
nnr  per  poala  gegangen,  es  hätte  eine  eigene  reitende  Botschaft  gesandt 
werden  sollen. 

68)  Die  Regimenteräthe  entschuldigten  sich,  daß  sie  vorliin  keine 
eigenen  Boten  genommen  hätten,  mit  diesem  Briefe  des  Kurfürsten,  den  ein 
eigner  Bote  erat  in  14  Tagen  nach  Königsberg  gebracht  hatte,  während  die 
Briefe  „Aot  der  ordinari  Post"  sonst  den  9.  Tag  anzukommen  pflegen. 
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Er  wollte  und  durfte  es  doch  auch  mit  keiner  Partei  ganz  ver- 
derben. Sftdoreki  sollte  nach  seiner  Instruction  vom  31.  Oetober 
den  HegcQten  vorstellen,  er  sei  geschickt,  die  Laudräthe  zd 
mahnen, .  daß  sie  ihre  Verhandlungen  auf  dasjenige,  was  den 
Pakten  und  den  ü£Fentlichen  Kechten  zuwider,  sei  es  durch 
bösen  Willen,  sei  es  durch  Nachlässigkeit,  in  dem  Herzogthnm 
eingeschlichen  sei,  beschränkten,  and  daß  sie  nach  Commoni- 
CAtion  mit  den  Begenten  ihre  Beschlüsse  an  den  König  gelangen 
ließen;  der  werde  dann  am  Besten  verhindern  können,  daß  nichts 
zum  Präjudiz  des  supremi  duminii  oder  des  Rechtes  des  Kur- 
fürsten Gültigkeit  erhalte.  Er  sollte  ferner  von  den  Begimenta- 
räthen  die  noch  immer  verschobene  Publikation  der  gegen  die 
Stadt  Elbing  ausgesprochenenen  Acht,  so  wie  die  endliche  Ab- 
tragung des  dem  Könige  von  den  Ständen  bewilligten  Sabsidii 
verlangen.  Endlich  sollte  er  ihnen  mittheilen,  es  liege  dem 
Könige  daran,  im  Herzogthum  eine  Anwaltschaft  zur  Wahr- 
nehmung der  königl.  Rechte  und  Regalien  zu  haben,  nnd  ihnen 
Bernhard  Derschau  und  Jacob  FUnt  als  geeignet  zu  diesem  Ge- 
schäfte bezeichnen.  Die  beiden  Propositionen  über  die  Be- 
rathungen  auf  der  genehmigten  Zusammenkunft  und  wegen  der 
Acht  gegen  Elbing  sollte  er  auch  bei  den  Laudräthen  anbringen, 
diesen  überdies  das  an  die  Kastenherm  gerichtete  königliche 
Schreiben  Übergeben. 

Zu  einer  höchst  seltsamen  und  abnormen  YersammluDg 
trafen  am  0.  November  die  Landräthe  und  mit  ihnen  andere 
Edelleute  ein.  Es  war  ganz  eigentlich  eine  Quem  lauten  verbau  m- 
lung:  denn  außer  den  Landräthen,  welche  doch  der  Mehrheit 
nach  seit  Jahren  der  Regierung  widerstrebt  hatten,  fanden  za 
derselben  von  dem  übrigen  Adel  alle  diejenigen  Zutritt,  welche 
ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  theilten;  ausgeschlossen  waren  alle 
Anhänger  der  Regierung,  ein  großer  Theil  des  Adels  und  die 
Städte  sämmtlich.  Die  Versammelten  beriethen  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  es  ihnen  gelungen  sei,  den  Landesherrn  einstweilen 
bei  Heito  zu  schieben,  und  daß  sie  sich  auf  den  König  und  ihre 
Parteigänger  in  Polen  verlassen  könnten.     Die  Einwirkung  der 
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Regimentsrätho  auf  die  Versammlung  war  schwächlich  und  klein- 
laut. Endlich  derjenige  Mann,  welcher  nach  seiner  amtlichen 
Stellung  den  Vorsitz  in  der  Versammlung  der  Landräthe  haben 
sollte,  der  Hauptmann  vtm  Brandenburg,  Fabian  von  Dohna, 
sollte  eben  auf  die  Bank  der  Angeklagten  gesetzt  werden. 

Noch  vor  Eröffnung  der  Versammlung  fragte  Fabian  von 
Dohna  bei  den  Regimentsrätheu  an  und  erholte  sich  bei  ihnen 
Bathes,  weil  der  König  nicht  an  ihn,  sondern  an  seinen  Bruder 
Friedrich  von  Dohna,  jetzigen  Hofmeister,  aU  wenn  derselbe 
noch  Hauptmann  von  Brandenburg  wäre,  die  Aufforderung  ge- 
richtet hatte,  ob  er  recht  oder  unrecht  daran  thäte,  wenn  er  den 
Landräthen  für  diesmal  beiwohnte,  worauf  ihm  von  den 
Kegimentsräthen  der  Abschied  gegeben  wurde,  er  solle  sich  als 
Hauptmann  von  Brandenburg  und  Landrath  präsentiren,  ihres 
Erachtens  müsse  im  Taufnamen  ein  error  geschehen  sein. 

Am  10.  November,  während  die  übrigen  Landräthe  sich  in 
einem  ihnen  von  dem  Oberbarggrafen  Hans  Truchses  von  Wetz- 
baiisen  angewiesenen  Saale  des  Schlosses  versammelten,  sprachen 
die  drei  disaentirenden  Landräthe  Fabian  von  Dohna,  Friedrich 
von  Waldbarg  und  Albrecht  Fink  noch  ihre  Bedenken  gegen 
die  Regimentsräthe  aus,  ob  sie  der  auf  so  ganz  ungewöhnliche, 
den  Rechten  des  Kurfürsten  so  präjudicirücbe  Weise  berufenen 
Versammlung  beiwohnen  dürften.  Die  Regimentsräthe,  die  ja 
ihrerseits  anch  wünschten,  daß  dieses  ganze  Wesen  unterblieben 
wäre,  gaben  ihnen  den  Rath,  sich  den  anderen  Landrätben  ?u 
präsentiren,  aber  sofort  schriftlich  und  mündlich  die  Erinnerung 
einzuwenden,  daß  sie,  ehe  sie  ihre  Gravamina  ad  decidendum 
et  cognoscendum  an  den  König  kommen  ließen,  dieselben  vorher 
an  die  Regimentsräthe  brächten,  zur  Uebermittelung  an  den 
Kurfürsten;  sie  waren  auch  erbötig,  event.  diesen  Antrag  selbst 
zu  stellen.  Die  drei  Herren  waren  hiermit  einverstanden  und 
begaben  sich  nun  in  deu  ihnen  von  den  Regimentsräthen  ange- 
wiesenen Saal,  wo  die  Landräthe  sonst  gewöhnlich  zu  tagen 
pflegten,  der  eine  Stiege  höher  lag  als  jener  andere,  in  dem  die 
Queralanten    versammelt  waren.     Ihrer    zweimaligen  Einladung, 
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die  übrigen  Laudr&tlie  mochten  sich  zu  ihnen  hiDaufyerfflgeD, 
leisteten  diese  keine  Folge,  da  der  Oberburggraf  ihnen  einmal 
das  untere  Zimmer  angewiesen  hätte  und  einige  von  ihnen,  die 
übel  zu  Fuß  wären,  so  hoch  nicht  steigen  könnten.  Hiervon 
benachrichtigt,  ersuchten  die  Begimentsräthe  die  drei,  da  an  dem 
Orte  80  viel  nicht  gelegen  sei,  sie  möchten  sich  zu  den  anderen 
hinab  bequemen.  Hiergegen  aber  bezog  sich  der  Herr  von 
Dobna  auf  die  Decrete,  „daß  er  ihnen  nicht  gedächte  zu  cediren. 
sondern  weil  ihm  die  Decreta  das  Directorium  als  einem  Haupt- 
mann zu  Brandenburg  geben,  wollte  er  sich  nicht  schimpfen 
lassen;  wollten  es  die  [beiden]  anderen  thun,  stünde  es  bei 
ihnen;  er  sehe  wohl,  wohin  es  gezielet;  eben  wie  mit  dem  könig- 
lichen Schreiben  der  Ueberscbrift  halben  ein  error  begangen 
wäre,  also  würden  sie  ihn  auch  nicht  gerne  bei  sich  leiden 
wollen".  Die  beiden  anderen  Landräthe  Friedrich  von  Waldburg 
und  Albrecht  Fink  wollten  bei  ihm  „als  Directori  und  Haupt- 
mann zu  Brandenburg,  dazu  er  von  ihrer  kurf.  Gn.  legitimo 
modo  bestellet  und  von  den  Begiraentsr&then  bestätiget  and 
angenommen",  stehen,  ihn  dafür  erkennen  und  sich  von  ihm 
nicht  trennen,  „eher  wollten  sie  sich  auf  den  Wagen  setzen  nnd 
davon  fahren".  Die  Begimentsräthe,  welche  Dohna's  Weigemng 
begründet  fanden,  sandten  nun  an  die  anderen  Landrftthe, 
theilten  ihnen  die  Erklärungen  der  drei  mit  und  ließen  sie 
bitten,  sich  in  den  oberen  Saal,  wo  die  Landräthe  sonst  ihre 
Batbschläge  zu  halten  püegten,  zu  bequemen,  weil  doch  der  Streit 
de  loco  nicht  von  solcher  Wichtigkeit  wäre,  dafi  man  in  ipso 
limine  so  ein  litigium  erwecken  wollte.  „Jedoch  aber,  weil  die 
Begimentsräthe  mit  dieser  Convocation  wenig  zu  thun,  nachdem 
dieselbe  von  ihrer  künigl.  Maj.  angesetzt,  wollten  sie  diese  Er- 
innerung als  gute  Freunde  bei  ihnen  gethan  haben;  sie  würden 
selbst  dtn  Sachen  weiter  nachdenken  und  nicht  Ursache  geben, 
daß  darüber  bei  ihrer  königl.  Maj.  oder  aber  bei  ihrer  kurf.  Qu. 
geklagt  würde,  da  dann  die  Decreta  auf  solchen  Fall  Herrn 
von  Dobna  Beifall  geben  würden."  Hierauf  erklärten  die  Land- 
räthe,   sie  hätten  den  dreien  Herren  anheimgegeben,    ob  sie  zu 
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ihnen  hinab  kommen  wollten;  da  dieses  niclit  geschehen  und 
Fabian  von  Dohna  sich  nun  auf  die  Decrete  beziehe,  daß  ihm 
als  Uarschall  das  Directorium  gebühre,  so  müßten  sie  bemerkUch 
machen,  daü  eben  hierüber,  ob  die  Decrete  ihm  diese  Stelle 
geben,  vor  allem  berathen  werden  müsse,  und  daß  es  ihm  doch 
zu  mehrerem  Glimpfe  gereichen  würde,  wenn  er  während  dieser 
Verhandlung  davon  bliebe.  Den  beiden  anderen  Herren,  baten 
sie,  möchten  die  Herren  Regimentsräthe  auferlegen,  sich  in  den 
Kath  der  Landräthe  einzustellen,  doch  würden  sie,  ob  jene 
kämen  oder  nicht,  dessenungeachtet  in  ihren  Angelegenheiten 
fortfahren.  Die  Regimentsräthe  machten  den  dreien  von  dieser 
Erwiderung  der  Landräthe  Mittheilnng,  diese  aber  blieben  bei 
ihrer  Weigerung,  „Herr  von  Dohna  hat  sieh  auf  ihre  knrf.  Gn., 
die  ihn  zu  dem  Amt  legitime  bestellet  und  angenommen,  und 
dann  auf  die  Herren  Regimentsräthe,  die  ihn  einweisen  lassen, 
er  auch  seine  Pflicht  abgeleget,  gezogen,  hoffte,  daß  dieselben 
ihn  dabei  zu  schützen  und  handhaben  wissen  würden,  gedächte 
sich  auch  des  Directorii  im  Landrathe  und  was  ihm  die  Privilegia 
und  Decreta  desfalls  an  die  Hand  geben,  keiuesweges  zu  be- 
geben, wollte  auch  nicht  von  der  Haaptmannschaft  Brandenburg 
weichen,  man  trage  ihn  denn  stückweise  herab,  hoffte,  ihre 
knrf.  Gn-,  die  ihn  angenommen  und  der  von  den  Herren  Ober- 
räthen  bestätigt  worden,  würden  mehr  sein,  als  die  Kerles,  denen 
er  zu  Gefallen  nicht  zu  weichen  gedächte,  auf  deren  Schutz  er 
sich  auch  verließe."  Auch  die  beiden  anderen  Herren  wieder- 
holten ihre  Erklärung,  bei  Dohna  bleiben  und  sich  zu  den 
anderen  Landräthen  nicht  begeben  zu  wollen.  Die  Verhandlung 
des  Tages  schloß  mit  einer  Anfrage  der  Landrathe  an  die 
Regimentsräthe,  was  es  doch  um  die  Bestallung  Fabians  von 
Dohna  eigentlich  für  eine  BewandniS  habe,  denn  es  wäre  auf 
dem  Lande  ein  allgemeines  Geschrei  ausgegangen,  daß  er  nicht 
legitime  bestellet,  worauf  die  Regimentsräthe  antworteten,  es 
käme  ihnen  Bernde  vor,  daß  sie  jetzt  erst,  nachdem  sie  die 
CoDVocation  zu  erhalten  gesucht,  hierüber  Aufklärung  suchten; 
übrigens    müßten    sie    sagen,    daß    der  Herr  Fabian  von  Dohna 
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legitime  bestellet  wäre,  und  daß  ihm  vennög©  der  Deerete  das 
Directorium  gebühre;  daß  sie  aber  wider  ihre  kurf.  Gn.,  deren 
Diener  sie  wären,  Zeugniß  geben  sollten,  gebühre  sich  nicht, 
wären  es  auch  zu  tbun  nicht  schuldig." 

Am  folgenden Tage(ll. November)  Übergabenden  B«giments- 
rätben  fast  gleichzeitig  die  drei  und  die  übrigen  Landräthe  eine 
Protestation  zur  Mittbeilung  an  die  andere  Partei.  Die  drei 
führten  die  Gründe  auf,  weshalb  sie  an  der  gegenwärtigen  Yer- 
sammluug  nicht  Theil  nehmen  könnten;  des  Kurfürsten  Ehre 
und  Deputation  sei  nicht  genugsam  in  Acht  genommen,  die 
Convocation  ohne  Bewußt  desselben  ausgebracht,  sie  selbst  als 
Collegen  des  Landraths  darum  niemals  besprochen,  von  den  vor- 
gegebenen Exorbitantien  ihnen  und  vielen  ihrer  Landsleute  nichts 
bewusst.  Der  Erbtruchses  und  Fink  führten  als  weiteren  Gmnd 
auch  noch  den  an,  daß  die  anderen  Landräthe  Herrn  Fabian 
von  Dohna  nicht  als  Hauptmann  von  Brandenburg,  Landrath  und 
Director  des  OoUegiums  anerkennen  wollten.  „So  haben  wir 
dieser  Zusammenkunft",  schließen  sie  gemeinschaftlich,  „beiza- 
wohuen  Bedenken  getragen  und  uns  viel  lieber  abaentiret,  als 
dem  alten  Herkommen  und  den  königlichen  Decretis,  die  wir 
teuer  beschworen,  zuwider  handeln  wollen,  inmaßen  wir  denn 
aus  diesen  Ursachen  zum  feierlichsten  protestiren  tbun,  deß,  da 
ins  Künftige  einiges  Unheil  oder  Weitläufigkeit  ans  diesem  neuen 
und  zuvor  in  unserm  Vaterlande  unerhörten  convente  entstehen, 
der  (Gott  sei  Lob!)  friedliche  Zustand  unseres  Vaterlandes  in 
Unruhe  gesetzt,  einzige  Mißhelligkeit  zwischen  den  Ständen  er- 
reget, oder,  welches  das  Vornehmste  ist,  wir  bei  unserer  gnädig- 
sten Herrschaft  in  Verdacht  und  Ungnade  wegen  allerhand 
Neuerung  und  Mißtrauens  gerathen  sollten,  wir  als  unwissend 
hieran  unschuldig  wollen  erfunden  sein,  weswegen  wir  denn  noch- 
mals feierlich  wollen  protestiren  und  uns  hiermit  verwahret 
haben." 

Die  Majorität  der  Landräthe  erklärte  den  Kegimentsräthen 
in  ihrer  Schrift  von  demselben  Tage:  Gleich  im  Anfange  ihrer 
Sitzung  sei  die  Quaestio  vorgefallen,  ob  Herr  Fabian  von  Dohna 
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bei  ihnsD  sitzen  und  alao  Director  bujae  collegii  sein  könne ;  es 
hätte  sich  gebühren  wollen,  eo  abaente  davon  zu  reden,  was  denn 
aach  geschehen  sei;  Herr  Friedrich  Erbtruchses  und  Albrecht 
Fink,  die  sie  gern  bei  sieh  gesehen  hätten,  hätten  sich  gegen 
die  Herren  Kegimentsrftthe  contra  morem  antiquum  in  loco 
insolii-o,  und  ehe  die  ßeihe  au  sie  gekommen,  erklärt,  was  sie 
ihnen  höchlich  zu  verweisen  bäten;  n'^i'*  ^ber  erklären  uns  nach 
Inhalt  der  Privilegien  dahin,  weil  Herr  von  Bohna  von  Berlin 
durch  die  ausländischen  Käthe  und  nicht  durch  Ew.  Herrlich- 
keiten secundnm  formulam  regiminis  et  decreta,  sondern  denselben 
zuwider  bestellet,  auch  von  Sr.  Kgl.  Maj.  keine  Vocation  ad  hunc 
actum,  so  auf  seinen  Namen  gerichtet**),  empfangen,  daß  wir  ihn 
pro  Marschalco  et  Directore  collegii  nostri  nicht  erkennen 
können,  womit  wir  uns  also  aus  dieser  Quaestion  vor  jetzo 
extriciren."  Ändere  auf  seine  Person  bezügliche  Gravamina  be- 
hielten sie  sich  vor,  via  juris  zu  verfolgen,  „nicht  zweifelnd, 
ihre  kurf.  Gn.  und  ihre  kgl.  Maj.  werden  das  Land  bei  Pacten, 
Privilegien  und  Decreten,  so  sie  mit  theuern  Eiden  beschworen, 
wohl  zu  beschützen,  und  allen  denjenigen,  so  siuh  widersetzen, 
mit  genügsamer  Macht  zu  begegnen  wissen". 

Fabian  von  Dohna  und  seine  Freunde  baten  die  Regenten, 
diese  Schrift  von  den  Herren  Landräthen  mit  Namensunterschrift 
versehen  zu  lassen.  Diese  aber  glaubten  auch  aus  eigener  Be- 
wegung sich  gegen  dieselbe  aussprechen  zu  müssen.  „Ihrer 
Meinung  nach  hätten  sie  den  Herrn  von  Dohna,  so  lange  sie 
von  seiner  Sache  deliberirten,  abtreten  lassen,  nachmals  aber  ihm 
seine  Session  zugestehen,  ihn  auch  nicht  so  b»ld  ohne  Verhör 
ausschließen  sollen;  sie  könnten  nicht  zugleich  Part  und  Richter 
sein,  sie  gingen  in  dem  Falle  zu  weit,  et  posito,  da  sie  doch 
eine  gute  Sache  hätten,  könnten  sie  doch  male  procedendo  die- 
selbe böse  machen,  und  könnten  sie  ihn  de  facto  nicht  also  de- 
gradiren,  hätten  auch  keiue  Cognition,  sondern  geben  es  ihrer 
Sgl.  Maj.  selbst  an  die  Hand,    wie    es    gehalti'u    werden  sollte; 

69)  Das  iat  der  mebrerwähDt«  error! 
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derwegen  die  Herren  Oberräthe  sie  aas  Pflicht  dricnert  haben 
wollten,  weil  ihr  procedere  gar  nicht  zu  loben  wäre,  daß  sie 
nicht  zu  weit  exorbitiren  sollten,  wiewohl  sie  mit  dieser  Convo- 
cation  nichts  zu  thun  oder  derselben  Direction  sich  anzumaßen  (!}." 
Der  Ausschuß  der  Landräthe,  dem  die  Begimentsräthe  diese 
Vorhaltung  machten,  suchte  zu  beweisen,  daß  sie  weit  entfernt 
gewesen  wAren,  Dohna  und  die  beiden  andern  Herren  aoszu- 
schließen,  sie  hätten  sie  vielmehr  im  Anfange  der  Vereammlnng 
aufgefordert,  in  ihren  Saal  herabzukommen,  das  Directorium 
h&tten  sie  ihm  nach  Ausfall  der  Vota  und  weil  ihm  die  Legi- 
timation [nämlich  die  königliche  Zuschrift]  fehlte,  nicht  über- 
lassen können,  sein  Stuhl  habe  allezeit  dagestanden,  sein  Sitz 
and  votara  wäre  ihm  frei,  ob  er  aber  die  vota  dirigiren  dürfe, 
wäre  die  Frage.  Die  Regimentsräthe  duplicirten:  Wie  dieLand- 
räthe  es  vornähmen,  wäre  es  bereits  eine  species  executionis  et 
exclusionis,  es  müßte  auch  nicht  bloß  ein  locns  imaginarius  sein, 
die  Legitimation  des  Herrn  von  Dohna  zur  Führung  des  Direc- 
toriums  liege  darin,  daß  er  Hauptmann  von  Brandenburg  wäre, 
und  eo  ipso,  daß  ihm  das  Directorium  nicht  gelassen  würde, 
würde  er  depossediret. 

Die  Landräthe  fügten  ihrer  Erklärung  über  Dohna  nun* 
mehr  ein  Postscriptnm  bei,  des  Inhalts,  daß  es  ihnen  nie  einge- 
fallen wäre,  den  Herrn  von  Dohna  aus  ihrem  Collegium  auszu- 
schließen, sie  hätten  nur  ihre  Meinung,  daß  er  nicht  das  Direc- 
torium führen  könne,  den  Begimentsräthen  mitgetbeilt-  Nach- 
dem er  aber  seinerseits  sich  erklärt,  daß  er  mit  ihnen  nichts  za 
schaffen  haben  wolle,  sei  man  in  Gottes  Namen  auch  ohne  ihn 
zu  den  Traktaten  geschritten.  Gezeichnet  von  Otto  v.  Groehen, 
A.  V.  Creulzeu,  "Wallenrodt,  Birkhan,  Fuchs,  W.  \.  Creutzen, 
Sack. 

Die  Traktaten  der  Landräthe  betrafen  hauptsächlich  die 
Exorbitantien,  doch  war  der  Streit  der  beiden  Parteien  unter 
denselben  noch  nicht  beendet.  Die  drei  protestirenden  Land- 
räthe schlugen  den  Begimentsräthen  unter  der  Form  einer  An- 
frage, ob  die  Sache  sicli  nicht  so  machen  lasse,  um  die  Gewissen 
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ZU  bemhigen,  vor,  (nad  wir  eriuiierD  uns,  daß  die  Regitnents- 
räthe  selbst  sie  auf  diesen  äedaaken  gebracht  hatten),  daß  die 
klagenden  Landräthe  nach  Communication  mit  den  Regiments- 
räthen  ihre  Oravamina  zuerst  dem  Kurfürsten  zusendeten,  ehe 
sie  an  den  König  gelangten,  die  Regimentsräthe  aber  dem  Kö- 
uige  die  Gründe  auseinandersetzten,  weshalb  dies  geschehen,  die 
Kzecution  des  Königl.  Mandats  also  aufgeschoben  sei;  als  solche 
wären  aber  geltend  zu  machen,  1}  daß  die  Klagenden,  als  sie 
den  Kurfürsten  um  einen  Convent  baten,  nicht,  wie  die  Decrete 
verlangen,  die  zu  behandelnden  Gravamina  specitieirt  hätten; 
wäre  dies  geschehen,  so  hätte  der  Kurfürst  den  Dingen  ohne 
Zweifel  ihre  gebührliche  Maaße  gegeben;  2)  sollten  aber  öffent- 
liche Gravamina  zu  behandeln  sein,  so  dürfe  dies  nach  den  De- 
creten  nur  unter  Theilnahme  aller  Stände  geschehen.  —  Endlich 
gegen  Ende  der  Convocations- Verhandlungen  (am  18.  November) 
haben  die  drei  Landräthe  noch  eine  Protestation  contra  totum 
hunc  actum  uti  de  jure  nuUum  et  omnia  attentata  eingereicht. 
An  demselben  Tage  übergaben  die  querulirenden  Landräthe 
den  Regimentsräthen  ihre  Reprotestation  gegen  die  Ausführungen 
jener.  Sie  hätten  die  Reputation  des  Kurfürsten  so  hoch  in 
Acht  genommen,  als  jene  niemals,  denn  des  Kurfürsten  Repu- 
tation beruhe  wesentlich  auf  Erhaltuug  des  durch  Pacten,  Pri- 
vilegien und  Decrete  festgestellten  Rechtes  und  diese  ließen  sie 
sich  recht  eigentlich  angelegen  sein,  viermal  hätten  sie  deshalb 
die  Regimen tsräthe  um  eine  Cuuvocation  angerufen,  aber  immer 
vergeblich,  und  da  erst  hätten  sie  sich  nach  vorheriger  Ankün- 
digung an  den  König  gewandt.  Mit  den  dreien  hätten  sie  vor- 
her nicht  communicirt,  weil  sie  eben  nur  gelegentlich  bei  der  Re- 
vision des  Landrechts  und  bei  der  Kastenrechnang  sich  darüber 
hätten  äußern  können,  nie  convocati  ad  hoc  zusammengekommen 
wären,  übrigens  auch  weil  sie  von  denselben  von  vorn  herein 
Widerspruch  und  Hemmung  zu  erwarten  gehabt  hätten.  Wenn 
sie  erklärten,  von  Exorbitantien  nichts  zu  wissen,  so  würden 
sie,  wenn  sie  die  inzwischen  aufgesetzten  Oravamina  lesen,  eines 
Andern  belehrt  werden    etc.      Aber    diese    Exorbitantien    wären 


.äbyGoogle 


^  Die  preuBüchea  Landtat^  etc. 

theilweise  recht  nach  ihrem  Sian,  die  Anfrechterhaltang  d«r 
Facteii  und  Becrete  aber  sei  ihnen  „Unheil  und  Weitläufigkeit". 
Aber  man  erkenne  hinter  diesem  Treiben  wohl  die  Calvinischen 
Praktikanten,  welche  diesen  Convent  ohne  Vorwissen  ihrer  kurf. 
Gn.  bei  ihrer  EgI.  Maj.  zu  hindern  sich  nnterstanden,'")  weil  sie 
wohl  gesehen,  daß  es  mehrentheils  auf  sie  ankommen  werde; 
wollen  also  unter  dem  Sandomirschen  consensu  Ubertatem  reli- 
gionis  and  die  hochschädliehe  Conföderation  einführen  und  alle 
pacta  und  legea  fundamentales  aufheben;  wenn  sie  sehen,  da£ 
es  ihnen  nicht  angehet,  so  protestiren  sie  von  künftiger  Unruhe 
und  Mißverstand,  und  weil  sie  sehen,  daß  das  Land  gerne  bei 
seinen  Verfassungen  bleiben  will,  so  haben  sie  ihre  Adhärentea 
aufgebracht,  daß  etliche  aus  dem  Amt  Holland,  wie  aach  die 
Städte  Königsberg  mit  eben  einer  solchen  Protestation  herfür- 
brechen  müssen,  die  vielleicht  mit  andern  Praktikanten  einea 
scopum  haben  oder  aber  aus  Furcht  ihnen  beifallen  müssen, 
damit  sie  also  ihrer  Kgl.  Maj.  rechtmäßige  Convocation  contra- 
dicendo  in  Zweifel  ziehen  und  damit  erweisen,  daß  es  ihnen  an 
Mitteln  der  Vertheidigung  nicht  fehlt  und  daß  sie  sich  keines- 
Weges  zu  schimpflicbeu  Abschwörungen  treiben  lassen,  wie  das 
Schreiben  ihrer  kurf.  Gn.  an  ihre  Egl.  Maj.,  daran  sie")  doch 
ganz  unschuldig  sind  und  wir  sie  allewege  auch  dafür  halteu 
wollen,  mit  Mehrerem  ausweiset;  derwegen  alles,  was  sie  allbie 
pro  fiituro  metu  anziehen,  atlbereit  im  Sinn  haben  und  solcbea 
zu  effectuiren  sich  aufs  Eheste  bemühen  werden,  Gott  gebe,  soll 
auch  das  Land  darüber  zu  Boden  gehen  und  die  ganze  Krone 
Polen  darüber  verunruhiget  werden."  Das  Schriftstück  gipfelt 
in  den  Worten:  „als  wollen  wir  in  der  besten  Form  und  MaaC, 
als  immer  geschehen  kann,  wider  sie  und  alle,  so  wider  privi- 
legia  und  pacta  sich  auflehnen,  wiederum  reprotestirt  haben,  da 
aus  ihrem  unzeitigen  Ominiren  und  Auguriren  einziges  Unheil 
and  Gefahr    entstehen    sollte,    daß    wir    daran    unschuldig   sein 


70)  Vgl.  oben  das  Schreiben  des  KurfitrsMn  vom  18.  Febrnttr  1615. 
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woUen,  die  wir  Kgl.  Maj.  Befehl  in  Acht  genomraea  und  der- 
selben alles,  was  allhie  ist  vorgelaufen,  zugeschickt  haben,  da- 
mit sie  die  Qnten  und  Bösen  erkennen  und  also  nach  Verdienst 
einem  jeden  seine  Belohnung  zukommen  lassen  mögen." 

Die  Städte  Königsberg  hatten  in  der  That,  wie  die  Land- 
r&the  in  obiger  Sohrift  andeuten ,  auch  ihrerseits  eine  Fro- 
testation  zum  Schutze  ihrer  Interessen  gegen  die  Convocation 
aufgesetzt  und  am  12.  November  zugleich  den  Begimentsräthen 
und  den  Landrätben  übergeben.  Sie  führen  in  derselben  hanpt- 
aftchlich  aus,  dafi  allgemeine  Landesangelegenheiten  nach  den 
Decreten  und  dem  Herkommen  nur  in  allgemeinen  Landesver- 
sammlungen oder  doch  von  dem  Landesrathe  in  Verbindung  mit 
den  Bürgermeistern  der  drei  Städte  verhandelt  werden  dürften, 
daß  der  BeceU  von  1612  nur  für  einen  einzelnen  Fall  eine  Zu- 
sammenforderung  in  anderer  Form  gestatte,  endlich  daß  man, 
wenn  allgemeine  Landesbeschwerden  vorlagen,  sich  zuerst  an 
den  Kurfürsten  wenden  und  durch  einen  Ausschuß  aller  Stände, 
„wie  wohl  ehe  geschehen,"  um  Beseitigung  derselben,  eventl. 
nm  eine  gemeine  Zusammenkunft  hätte  bitten  sollen.  Sie  pro- 
testiren,  daß  sie  sich  ihres  Rechtes  in  Berathschlagung  gemeiner 
Iiandessachen  keinesweges  begeben;  sollte  von  einem  Stande 
etwas  in  allgemeinen  Landesangelegenheiten  oder  gar  in  specie 
wegen  der  Städte  Königsberg  geschlossen  werden,  so  könnten 
sie  das  nur  für  unverbindlich  und  kraftlos  halten.  Die  Land- 
räthe  ersachten  sie  im  Besonderen,  in  Sachen  Bergmann  contra 
Kneiphof,  in  der  sie  von  Bergmann  angerufen  waren  und  welche 
vor  den  Gerichten  verhandelt  würde,  sich  nicht  einzumengen. 
Eine  zweite  allgemein  gehaltene  Protestation  legten  die  Städte 
Königsberg  noch  gegen  Ende  der  Verhandlungen  (am  18.  N'o- 
vemher)  ein,  als  sie  die  Begimentsräthe  um  eine  Abschrift  der- 
selben baten. 

Die  Landräthe  zeigten  sich  durch  die  F rotes tation  der 
Städte  besonders  indignirt  und  suchten  ihnen  nachzuweisen,  daß 
sie  die  Privilegien  und  Decrete  durchaus  falsch  und  einseitig 
iuterpretirten.    Die  Städte  wußten,  daß  der  König  die  Versamm- 
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luiig  befohlen  habe,  daß  ihre  Aufgabe  sei,  die  Exorbitautien, 
welche  die  beiden  Oberstände  in  Sonderheit  und  am  meisten 
drücken,  zusammenzutragen  und  deren  Bemedirung  in  ordent- 
licher Weise  zu  suchen.  Wie  könnten  sie  sich  darüber  be- 
schweren? Aber  unzweifelhaft  erstrecke  sich  das  Recht  und 
die  Pflicht  der  Landräthe  noch  weiter:  als  custodibns  juris  pub- 
lici  gebühre  ihnen  amjh  Bedrängten  des  dritten  Standes,  denen 
Recht  und  Gerechtigkeit  versagt  werde,  Beistand  zu  leisten  und 
alles,  was  contra  jura  publica  laufe,  zu  redressiren.  Neue  Ge- 
setze und  Ordnungen  zu  beratben,  sei  freilich  die  Theilnahme 
aller  St&nde  nöthig,  auch  bestimme  die  Regimentsnotel,  daß  die 
Regenten  absente  principe  bei  Berathschlagung  wichtiger  Sachen 
zur  Convocation  der  Landräthe  auch  die  drei  Königsbergischen 
Bürgermeister  zuziehen,  allein  jetzt  handle  es  sich  um  einen 
ganz  neuen  modus  convocandi,  weleher  erat  in  Decretia  et  Be- 
cessu  des  Jahres  1612  fundirt  sei,  und  zu  demselben  gehöre 
durchaus  niemand  anders  als  bloß  und  allein  das  Collegium  der 
Landräthe.  Die  Behauptung,  der  Receß  e:i!primire  nur  einen 
einzigen  casum  und  könne  deswegen  die  Disposition  nicht  weiter 
extendirt  werden,  sei  völüg  unzulässig,  da  Privilegien  oder  Ge- 
setze nicht  allein  nach  dem  dürren  Text,  sondern  auch  nach 
ihrer  Intention  aufzufassen  seien.  „Es  wäre  ja  ganz  ungereimt, 
ein  remedium  pro  oonservando  statu  ecclesiastico  zu  haben  und 
zu  gebrauchen,  aber  in  causis  statum  publicum  concementibus 
ein  solches  Mittel  und  remedium  nicht  gebrauchen  zu  können, 
da  doch  disciplina  ecclesiasticti  unter  den  Flügeln,  Schatz  und 
Schirm  des  Status  politici  ruhen."  Und  gesetzt,  die  drei  Bürger- 
meister hätten  zu  dieser  Convocation  eingeladen  werden  dürfen, 
so  hätte  man  doch  mit  Dr.  Wilhelmi  und  Dr.  Friese,  dem  Alt- 
städtischen und  dem  Kueipböfischen  Bürgermeister,  schon  des- 
halb keine  consilia  communiciren  können,  da  sie  seit  Jahren  die 
Calviniatisohe  Partei  gefördert,  der  Autorität  and  den  Rechten 
des  Königs  widerstrebt,  auch  in  ihrem  Stadtregiment  viel  Will- 
kUhr  begangen,  den  Gemeinden  die  Theilnahme  an  der  Stadt- 
rechnung,   dann    auch    die  Appellation    an    den  König    versagt 
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haben  eto.  Sie  mußten  darauf  halten,  daß  die  beiden  Oberstände 
pro  conservatione  juris  3ui  zusammenkommen  dürfen,  obne  von 
ihnen  [den  Städten]  oder  andern  Calvinischen  Adhäreuten  turbirt 
zn  werden,  sonst  würden  sie  bald  zu  Grunde  gehen  und  ihre 
jura  und  libertates  an  jene  verlieren.     Daher  der  Protest. 

Das  Hauptgeschäft  der  Landräthe,  die  Zusammenstellung 
der  Beschwerden,  wurde  bis  zum  16.  November  vollendet.  Sie 
hatten  sowohl  über  die  kirchlichen  als  die  staatlichen  Verhält- 
nisse  zu  klagen.  Die  schnelle  and  weite  Ausbreitung  des  Cal- 
vinismus im  Ijande  unter  offener  Begünstigung  der  Berlinischen 
Räthe  wurde  als  der  schlimmste  Einbruch  gegen  die  Privilegien 
des  Landes  dargestellt,  die  staatlichen  Verhältnisse  nach  der 
Reihenfolge  der  Deorete  von  lö09  durchlaufen,  um  nachzuweisen, 
daB  fast  sämmtliche  übertreten  seien.  Wir  werden  mit  diesen 
Beschwerden  in  anderem  Zusammenhange  noch  weiter  zu  tbun 
haben,  hier  heben  wir  nur  noch  eine  neu  aufgeworfene  Streit- 
frage hervor,  welche  die  Landräthe  für  ihre  Zwecke  nach  Mög- 
lichkeit zu  verwerthen  suchten. 

Der  Bath  der  Stadt  Kneiphof  hatte  am  14.  Juli  1613  die 
von  dem  Königl.  Factor  Friedrieh  Schreck  nach  Königsberg  ge- 
brachten und  an  den  Kueiphöfischen  Schöffenmeister  Hennig 
Bergmann  überlasserifen  Waldwaaren,  als  sie  von  dem  letzteren 
in  seinen  dreien  Schiffen  verladen  waren,  mit  Arrest  belegt. 
Hieran  knüpfte  sich  ein  langwieriger  Proceß,  in  welchen  auch 
der  König  und  der  Kurfürst,  je  nachdem  sie  von  dem  einen 
oder  dem  anderen  Theile  angerufen  waren,  durch  Mandate  und 
Rescripte  eingriffe u.  Nachdem  der  Kneiphöfische  Rath  am 
1.  Juli  1615  ein  königliches  Rescript  an  die  Regimentsräthe 
ausgebracht  hatte,  „in  welchem  bei  ihrer  Kgl.  Maj.  sich  ein 
Rath  wegen  allerlei  wider  ihre  Privilegia  und  Freiheiten,  wie 
auch  alte  Gewohnheiten  geschehene  Einbrüche  höchlich  be- 
schwert, ihre  Kgl.  Maj.  aber  dieses  alles  dahin  stellen,  wofern 
dero  Factores  oder  sonst  jemand  ein  ander  Recht,  praerogativam, 
vor  ihnen  in  Verhandlung  ihrer  Waldwaaren  zu  haben  vermeinen, 
daß    solches    via   juris  ordentlicher  Weise  solle  gesucht  und  er- 
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stritten  werden",  so  remittirte  das  Hofgerieht  am  17.  Juli  des- 
selben Jahres  beide  Tlieile  ad  forum  fori  und  auferlegte  dem 
Kneiphöfischen  ßath  kraft  dieses  Kgl.  Rescriptes,  „daß  sie  in 
causa  liberae  negociationis,  welche  sie  wider  den  Bergmann  wad 
in  effectu  wider  ihrer  £gl.  Maj.  Factores  und  derselben  unter 
Händen  habenden  königlichen  Waaren  erhohen,  ohne  Ver- 
schleppung verfahren  und  selbst  die  Sache  nicht  retardiren,  auf 
daß,  wenn  in  der  Sache  geschlossen,  nicht  allein  femer  ergehen 
möge,  was  recht  ist,  sondern  sowohl  ihre  Kgl.  Maj-,  als  auch 
andere,  bei  welchen  der  Rath  im  Kneiphof  allerhand  unziemliche 
Querelen  geführt,  desto  besser  zu  urtheilen  haben  mögen,  wer 
wider  die  ewigen  Verträge  in  puncto  liberae  negotiationis  ge- 
handelt habe,  und  ob  ein  Kneiphöfiecher  Rath  oder  sonst  jemand 
anderes,  wer  der  auch  sein  oder  heißen  mag,  nicht  allein  alle 
Stände  der  Krone  Polen  und  des  Großfürstenthums  Lithauen, 
sondern  auch  ihre  Kgl.  Maj.  selbst  oder  ihre  mandatarios  .  .  . 
wider  so  oft  und  vielmals  aufgerichtete  und  noch  neulicher 
Zeit  anno  IGll  beschworenen  Verträge  gänzlich  ezcludiren,  ihres 
ex  pactis  perpetuis  toties  iteratia  wohlbefugten  und  unwiderspro- 
chenen Rechtes  priviren  und  sich  allein  solche  liberam  negotia- 
tionem  als  ein  den  anderen  höchst-  und  wohlgemeldeten  Interes- 
senten hoch  schädlichen  Monopoliom  zueignen  wollen."  —  Da 
der  Oberburggraf  die  von  den  drei  Städten  Königsberg  gegen 
dies  Urtheil  am  8.  August  eingebrachte  Proteatation  nicht  an- 
nahm, so  wandten  sich  dieselben  an  den  Kurfürsten.  Ihre  drei 
Bürgermeister'-)  hatten  zu  Fürstenwalde  bpi  demselben  Audiena, 
und  es  gelang  ihnen  die  Cassation  des  Urtheils  zu  erwirken. 
Die  Antwort,  welche  ihnen  der  Kurfürst  am  25.  August  ertheilt«, 
ist  höchst  merkwürdig.  Er  lobte  höchlich  die  Accommodation, 
welche  sie  ihm  seit  dem  Antritt  seiner  Regierung  zu  gnädigstem 
Gefallen  geleistet,  erwartete  dieselbe  auch  für  die  Zukunft,  ver- 
sicherte   sie   seines   lebhaften  Interesses  für  ihr  Gedeihen,    „und 


72)  Sie    reisten    am    15.    Auf;ust    1615    von    Eönigaberg    ab.      Siebe 
.  Michela  Anniilen  I.  c,  S.  536. 
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(lamm  haben  ihre  kurf.  Gc,"  heißt  es  io  dem  den  Abgeordneten 
übergebenen  Bescheid©  weiter,  „auch  sehr  nogerne  vernommen, 
daß  ihnen  ein  dermaßen  beschwerliches  Jndioialdecret,  der  £gl. 
Maj.  zu  Polen  und  Schweden,  auch  seiner  kurf.  Gn.  unterschied- 
lichen hilligen  nnd  rechtmäßigen  rescriptis  zuwider,  aber  jedoch 
ganz  inept,  nulliter  und  informaliter  am  17.  Juli  nächst  ver- 
flossen von  seiner  kurf.  Gn.  Preußischem  Hofgericht  eröffnet 
worden.  Seine  kurf.  Gn.  tragen  daran  keinen  Gefallen,  weniger 
ist  dasselbe  mit  seiner  kurf.  Gn.  Willen  und  Geheiß  zugegangen. 
Seine  kurf.  Gn.  können  ferner  [nur  billigen,  daß  sie]  das  ihnen 
hinwieder  competirende  zu  erhalten  keinen  Fleiß  nicht  sparen, 
wie  sie  denn  auch  gar  recht  daran  gethan,  daß  sie,  nachdem 
ihnen  von  etlichen,  denen  es  gleichwohl  nicht  gebühret,  justitia 
denegiret  werden  wollen,  sich  heraus  zu  ihrer  kurf.  Gn.  als 
ihrem  unmittelbaren  Haupt  gemacht  nnd  hei  derselbigen  Schutz, 
Protection  nnd  Schirm  gesucht  haben.  Seine  kurf.  Gn.  wollen 
sie  auch  der  hierunter  zu  denselben  gefaßten  Hoffnung  und  ge- 
schehenen Ansuchens  nicht  verfehlen  lassen,  -sondern  ihnen  viel- 
mehr gnädige  Handreichung  in  demselben  thun  und  beweisen, 
wollen  demnach  sich  dieser  Sachen  mit  gnädiger  Assistenz  bei 
hochgedachter  Kgl.  Maj.  in  Polen  und  Schweden  mit  solchem 
Eifer,  wie  sich  das  gebühret,  auch  seiner  kurf.  Gn.  selbsteignes 
Interesse,  Beputation  und  Hoheit  und  dann  der  gemeine  Nutzen 
des  Landes  es  erfordert  und  erheischet,  gerne  annehmen.  Nicht 
weniger  haben  sie  auch  wegen  Cassation  solches  Decrets  (ob  es 
wohl  an  sich  selbst  bereits  null  und  nichtig  erschienen),  und 
was  sonst  die  Nothdurft  gewesen,  den  Oberräthen  im  Herzogthum 
Preußen  zn  schreiben  befehlen  lassen,  welches  auch  ins  Eünftige, 
so  oft  es  noth  sein  wird,  nicht  unterbleiben  soll.  So  ist  auch 
seiner  kurf.  On.  nicht  zuentgegen,  daß  in  Fällen,  da  periculum 
in  mora  und  es  zn  lange  fallen  wollte,  daß  es  zuerst  an  seine 
kurf.  Gn.  gelangte,  die  Städte  selbst  zur  Befension  und  Hand- 
habung ihrer  Freiheit  und  Niederlage  [schreiten];  haben  allein 
dahin  zn  sehen,  daß  alle  Excesse  vermieden  bleiben,  auch  nichts 
vorgehe,    dadurch    die  kurf.  Hoheit   und  Reputation  lädiret  und 
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einige  Verkürzung  ausstehen  dürfte"  etc.  Datirt  Storkow  am 
25.  August  1G15.  —  Tief  gekränkt  veröffentlichteo  die  Regi- 
mentsräthe  und  daa  Hofgericbt  die  ihnen  übersandte  Cassation 
ihres  ürtheils,  in  der  Ueberzeugung,  daß  sie  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  anders  urtheileu  konnten,  als  sie  geurtheilt  hatten, 
und  mit  dem  Vorbehalt,  die  falschen  Angeber,  als  welche  sie 
die  Bürgermeister  von  Königsberg  ansahen,  rechtlioh  zu  verfolgen. 
Der  Kneiphöfische  Rath  belegte  von  neuem  die  königlichen 
"Waldwaaren,  an  50  Last  Asche  nnd  Pech,  am  2.  October  mit 
Beschlag. 

Hennig  Bergmann  hatte  die  Sache  durch  Eingabe  vom 
10.  Kovember  den  versammelten  Landräthen  als  patres  patriae 
et  defeasores  privilegiorum  übergeben,  diese  aber  nicht  gesäumt, 
derselben  in  ihrem  Beschwerdebach  des  ausführlichsten  zu  ge- 
denken. Die  gesammte  Stellung  der  Landrathsversammlung  und 
ihrer  Partei  kann  kaum  kürzer  und  bündiger  bezeichnet  werden, 
als  durch  die  Bemerkung,  daß  sie  in  kirchlichen  Dingen  das 
gerade  Gegentheil  von  dem,  was  der  Kurfürst  in  seinem  Schreiben 
an  den  König  vom  18.  Febmar  1615,  und  in  staatlichen  Dingen 
das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was  derselbe  in  seinem  Kespouso 
an  die  drei  Städte  vom  25.  August  1615  aussprach,  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  zu  erlangen  suchten.  Hatte  der  Kurfürst 
in  den  bezeichneten  Erlassen  von  der  Leber  weg  geredet,  so 
that  es  nun  auch  die  Landrathsversammlung  von  ihrem  feind- 
seligen Standpunkte  aus,  wobei  die  Person  des  Kurfürsten  selbst- 
verständlich mit  Ehrerbietung  behandelt,  seine  auswärtigen 
Käthe  aber  als  die  Urheber  alles  Unheils  mit  Schmähungen  über- 
schüttet wurden. 

Am  16.  November  übergaben  die  Landrftthe  die  Schrift 
dem  Oberburggrafen  zur  Vorlegung  im  Regimen tsrathe.  Die 
Regimentsräthe  ließen  ihnen  folgenden  Tages  {17,  November) 
vortragen,  die  Verabschiedung,  die  doch  nicht  ohne  vorgängige 
Communication  mit  dem  Kurfürsten  ausgeführt  werden  könne, 
würde  geraume  Zeit,  zum  Mindesten  4  Monate  iu  Anspruch 
nehmen;  bis  dahin,  forderten  sie  sie  auf,  möchten  sie  die  Sache 
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nirgend  anders  hin  gelangen  lassen,  „noch  einige  Decision  weder 
bei  ihrer  kgl.  Maj.  noch  sonst  irgendwo  suchen".  Zum  dritten 
verlangten  sie  eine  conrecte  Abschrift  der  sehr  hastig  hinge- 
worfenen Beschwerden  nebst  den  in  Bezug  genommenen  Bei- 
lagen. —  Die  Landräthe  erwiderten  ihnen,  sie  fänden  das  an- 
gedeutete spacium  deliberandi  billig,  der  Kurfürst  solle  nicht 
übereilt  werden;  „daß  die  Herrn  Oberräthe  aber  die  Sache  woll- 
ten hinausgelangen  lassen,  wollten  sie  nicht  rathen,  denn  ihre 
kurf.  Gn.  mit  ihren  ausländischen  Bäthen  darob  deliberiren 
würden;  doch  hatten  sie  ihnen  nichts  vorzuschreiben;  sie  würden 
ja  selbst  wissen,  wie  sie  es  zu  machen  hätten."  Aber  dem  Ver- 
langen, daß  sie  die  Sache  nicht  au  den  König  absenden  sollten, 
widersprachen  sie  bis  auf  die  eine  Stimme  Botho  Albrecht  von 
Enlenburgs  entschieden,  indem  sie  sich  theils  auf  die  empfangenen 
Zuschriften  des  Königs,  theils  auf  die  Instruction  Sadorski's,  des 
königlichen  Boten,  hinwiesen,  dann  aber  nicht  verhehlten,  daß 
sie  „insonderheit  das  schmähliche  Schreiben  zn  solcher  Belation 
movire,  in  weichem  sie  in  der  ganzen  Krone  Polen  pro  turbo- 
nibus,  und  daß  sie  allhier  im  Lande  alle  Unruhe  stiften  thäten, 
ausgerufen  wären;  (ihre  kurf.  Gn.  hielten  sie  zwar  entschuldigt) 
welches  Schreiben  wenn  es  nicht  spargiret  und  auch  der  Con- 
ventns  von  ihren  kurf.  Gn.  wäre  nachgegeben  worden,  bedürfte 
es  anjetzo  an  ihre  kgl.  Maj.  keiner  Relation." 

Wahrend  der  Anwesenheit  des  königl.  Boten  geschah  es, 
daß  Bergmann  mit  einem  Notar  und  noch  einem  Zeugen  sieh  auf 
das  Schloß  begaben,  um  der  Publication  eines  kurfürstlichen 
Rescriptes  an  di©  drei  Bürgermeister  beizuwohnen  und  eine 
außerordentliche  Appellation  einzulegen,  der  Bath  der  Altstadt 
aber  den  Bürger,  der  sich  hierbei  zum  Zeugen  Bergmanns  her- 
gegeben hatte,  mit  Entziehung  des  Bürgerrechts  bedrohte.  Der 
Bedrohte,  Dietrich  Wiete,  supplioirte  deshalb  an  die  Landräthe. 
Auch  Sadorski  nahm  sich  der  Sache  eifrig  au,  klagte  vor  den 
Regenten  und  vor  den  Landräthen,  daß  das  jus  appellatiouis 
von  den  Städten  so  hoch  augefochten,  bald  die  ordentlichen 
Appellationen  durch  Cassationen,  bald  die  außerordentlichen  durch 
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Bedrohung  der  Zeugen  behindert  würden  und  bat  anstatt  kgl. 
Maj.  dafür  zu  sorgen,  daß  Wiete  bis  auf  Weiteres  unangefochten 
bliebe,  worauf  die  Regimentsrätbe,  von  den  Landräthen  daza 
aufgefordert,  ein  dahin  gehendes  Mandat  an  die  Stadt  erließen. 
Am  17.  November  erhielt  Sadorski  von  den  Landräthen  seinen 
schriftlichen  Bescheid.  Sie  danken  für  die  wohlwollenden  Er- 
klärungen des  Königs  und  die  Bewilligung  des  Convents,  ver- 
sprechen Beweise  ihrer  Erkenntlichkeit,  bitten  um  Abstellung 
der  durch  den  Legaten  zu  übermittelnden  Gravamiua  und  be- 
rufen sich  in  Sachen  der  Elhinger  Acht  (deren  Publication  sie 
den  Regimentsräthen  anempfohlen  hatten,  vorausgesetzt,  daß  es 
dem  Kurfürsten  nicht  möglich  wäre,  die  Aufhebung  derselben 
zu  erwirken)  auf  die  weiteren  Berichte  der  Regimentsräthe. 
An  einzelne  Gönner  in  Polen,  wie  den  obersten  Kanzler,  hatten 
die  Landräthe  auch  schon  geschrieben. 

Ein  ausföhrllcher  Bericht  über  die  Versammlung  nebst  den 
Akten  wurde  von  den  Landräthen  auch  an  die  Kurfürstin  Anna 
übersandt  (18.  November).  Auch  hier  ist  neben  andern  Exorbi- 
tantien  besonders  das  Calvinistische  Schreiben  der  Berlinischen 
Räthe,  das  unter  des  Kurfürsten  Namen  an  den  KOnig  von 
Polen  abgeschickt  sei,  hervorgehoben.  „Und  weil  wir  denn 
keinen  Zweifel  tragen,  daß  nicht  allein  unsere  Landsleute,  son- 
derlich diejenigen,  die  sich  jetzo  wider  diesen  Conventum  zu 
protestiren  unterstanden,  sondern  auch  die  ausländischen  Räthe 
uns  dadurch  bei  unserem  gnädigsten  Kurfürsten  und  Herrn, 
als  wenn  wir  gegen  desselben  Hoheit  gehandelt,  zu  traduciren 
und  zum  Höchsten  zu  verunglimpfen  unterstehen  werden,  wie 
denn  allbereit  dieser  Tage  ein  Junger  von  Adel,  so  die  Zeit  her 
zu  etlichen  Malen  hin  und  wieder  postiret,  sich  vernehmen 
lassen,  daß  ihre  kurf.  On.,  wie  sie  von  unserer  Zusammenkunft 
Bericht  empfangen,  die  Heerpaukeu  und  Drometen  erschallen 
lassen,  sie  wollten  solches  rächen  oder  das  ganze  Land  daran 
setzen:  als  haben  wir  hochnöthig  erachtet,  Ew.  kurf,  Gn.  als 
unserer  gnädigsten  Landesmutter,  die  sich  unser  Vaterland  und 
desselben  Freiheit   anbefohlen   sein  lassen,    den  ganzen    Verlauf 
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«leBsen  nntertbAnigst  zu  eröffnen,  damit  sie  uns  nicht  allein  bei 
dorohocfalöblicheni  Gemahl  gnädigst  entschuldigen,  sondern  auch 
unsern  calnmniatoribua  begegnen  können"  etc. 

Die  Landrathsversammlung  leitete  eine  Reihe  politischer 
Processe  ein.  Ein  Contrakt  derselben  mit  Bernhard  Derschau, 
kgl.  Maj.  Advocat  und  des  kurf.  Hofgerichts  Procurator,  ihren 
ProceB  gegen  Fabian  von  Dohna  und  Heinrinh  von  Halle  vor 
dem  Hofgericht  zu  führen  (wofür  ihm  ein  Honorar  von  200  Fi. 
zugesichert  wird)  so  wie  die  Vollmacht  dazu  ist  vom  19.  No- 
vember datirt  und  von  7  Landrätben  unterzeichnet.  lu  dem 
von  Derschau  abgefaßten  Libell  gegen  Fabian  von  Dohna  heißt 
es,  die  Herrn  Landräthe  hätten  in  ihrer  Convocation  befunden, 
ll„dnß  gedachter  Herr  Beklagter  zuwider  der  ßegimentsnotel  zu 
einem  Landrath  and  Hauptmann  auf  Brandenburg  von  Berlin 
und  also  per  peregrinos  et  illegitimes  consiliarios  erwählet  und 
eingesetzt,  oder  aber,  well  er  ihrer  kurf.  G-n.  Kamen  zu  seinem 
Schirm  obtendirt,  dies  negotium  pro  studio  suo  erga  sectam  Cal- 
vinianam  nach  höchstem  Fleiß  promoviret,  da  er  doch  von  den 
Herrn  Kegenten  nicht  präsentirt,  auch  nicht  erwählt,  wie  solches 
das  Testament  des  ersten  Herzogs  .  .  .,  die  Regimentsnotel  und 
dieRece3.se  des  Herzogthums  erfordern  und  ausdrücklich  statuiren; 
2)  darum,  daß  er  suspectus  in  der  Religion  ist,  denn  er  sich  zu 
dem  Haufen  der  neuen  reformirten  Religions verwandten,  den 
Calvinisten,  aesociiret,  von  denen  er  auch  nicht  bestellet  [wäre], 
wenn  er  nicht  ihrer  Religion  wäre,  wie  das  Schreiben  von 
Berlin  als  ein  efficacissimum  testimonium  mit  Mehrerem  aus- 
weiset; 3)  weil  er  zwei  vornehme  Hauptmanuschafteii  und  Aemter, 
als  Brandenburg  und  Morungen,  bedienet,  so  auch  wider  des 
Landes  Privilegien  streitet;  4)  weil  er,  Herr  Beklagter,  und  sein 
Herr  Bruder  Friedrich  Burggraf  und  Herr  von  Dohna,  so  jetziger 
Zeit  zam  Hofmeister  von  draußen  erfordert,  in  eummis  ofßciis 
nicht  zugleich  sitzen  noch  sein  können,  decretis  regiis  expreese 
coDtradiceutihns ;  5)  was  auch  ex  hac  causa  nicht  zu  leiden, 
weil  der  dritte  Bruder  zu  Berlin,  der  Calviuiacheu  Religion  ad- 
dictisaimus,  alles  nach  dieser  Willen  allda  verrichten  kann,  wie 
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leider  viel  afTectos  deswegen  am  Tage  aiud,  daß  zn  besorgen, 
daa  ganze  Land  könnte  darüber  in  Yerwirrang  und  Dienstbar- 
keit gerathen;  ü)  daß  er  immoderati  et  intractabilis  ingenii  ist, 
welches  die  Regimentsnotel  nnd  die  Decreta  nicht  leiden  wollen, 
welches  unter  andern  damit  zu  erweisen,  daß  er  in  hac  convo- 
catione  sagen  dUrfen,  er  wolle  den  Kerles  zu  G}«fallen  das  Amt 
nicht  verlassen,  mau  trage  ihn  denn  herab  etc.  Hierauf  wird 
der  Antrag  gestellt,  das  Hofgericht  solle  zu  Becht  erkennen, 
daß  er  sein  Amt  contra  leges  pnbUcas  erhalten  und  angenommen, 
nnd  daß  Ar  die  Kecesse,  Bechte  and  Privilegien  des  Herzog- 
tbums  gegen  den  geleisteten  Eid  violiret  nnd  dadurch  zu  großer 
Zerrüttung  und  Dnkosten  Anlaß  und  Ursache  gegeben,  und  daß 
er  deshalb  nach  Eemovirung  vom  Amt  10000  Fl.  Ung.  halb  dem 
Eönigl.  Fisco,  halb  dem  Landeskasten  zn  Straf  nnd  andern  zur 
Abschen  cnm  refusione  sumptuum,  expensamm  et  dammomm 
zu  erlegen  schuldig  sein  soll".  —  Das  ebenfalls  von  Derschau 
gegen  Heinrich  von  Halle  abgefaßte  Klagelibell  macht  in  ent- 
sprechender Weise  bemerklich,  die  Herrn  Landräthe  hätten  in 
ihrer  Convocation  befunden,  „daß  Beklagter  zuwider  den  Privi- 
legien, Hecht  und  Gerechtigkeiten  dieser  Lande  das  Amt  Xen- 
hausen,  so  zwei  Jahre  tedig  gestanden,  draußen  zn  Berlin  bei  den 
fremden  Räthen  an  sich  gebracht,  andere,  die  sich  um  das  Her- 
zogtbum  und  Vaterland  wohlverdient  gemacht  und  von  den 
Herrn  Begenten  präsentirt  und  vorgeschlagen,  den  Herrn  ße- 
genten  und  Präsentirten  nicht  zu  geringem  Schimpf,  Hohn  ood 
Spott,  ausgekehret,  sich  auch  an  der  Herrn  Begenten  Verwar- 
nung und  Abmahnung  nicht  kehren  wollen";  man  bittet,  zu  er- 
kennen, daß  Beklagter  damit  wider  die  Pacta  und  Privilegia 
gehandelt,  derowegen  des  Amtes  verlustig  und  10000  Fl.  Ung. 
Strafe,  halb  ihrer  kgl.  Maj.  Fisco,  halb  dem  gemeinen  Land- 
kasten des  Herzogthnms  Preußen  neben  Kosten  und  Schaden 
zu  erlegen  habe.  —  Beide  Ktaglibelle  konnten  noch  von  den 
versammelten  Landräthen  dem  Hofgericht  eingegeben  werden- 
Aber  die  Verfolgungssucht  schritt  noch  weiter.  Als  nach 
einer  Audienz  bei    den  Begimentsräthen    am  17.  November    die 
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andern  Landräthe  abgetreten  waren,  „hat  der  Landvogt  von 
Schaken,  der  Haaptmann  zu  Tapiau  nnd  der  Hauptmann  zu 
Soldau  für  sich  nnd  im  Namen  Fabian  Sack's  angemeldet,  daß 
sie  den  Herrn  Oberrftthen  nicht  verhalten  können,  wie  daß  Hen* 
Friedrich  Erbtrucheeg,  Hauptmann  zo  Balgs,  dem  Calvinischen 
Schwärm  zugethan  wäre,  hätten  deswegen  nicht  Umgang  haben 
können,  es  vermöge  den  Recessen  ...  zu  deaunciren,  und  würde 
es  ihnen  nicht  zuwider  sein,  daß  sie  es  an  die  andern  Landräthe 
brächten,  damit  sie  adscitis  consistorialibus  die  Sache  vornehmen 
nnd  dartlber  Kath  halten  könnten:  denn  Herr  Erbtruchses  et- 
liche Calvinische  Bücher  spargiret,  so  wären  auch  seine  manu- 
scripta  exemplaria,  derer  vier  vorhanden.  Ist  ihnen  von  den 
Herrn  Oberräthen  zur  Antwort  gegeben,  weil  sie  den  Beceß  an- 
gezogen und  vermöge  demselben  procediren  wollten,  stellte  man 
es  ihnen  anheim,  wie  sie  es  machen  würden,  denn  die  Herren 
Begimentsräthe  sich  vor  diesem  dahin  erkläret,  daß  sie  sich  in 
diesen  Sachen  keiner  Direetion  anmaßen,  und  würden  sie  wissen, 
woran  sie  recht  tbäten,  damit  Herrn  Truchses  nicht  zu  viel  ge- 
schehen möge".  Das  KOnigsberger  Ministerium,  von  den  Land- 
rätben aufgefordert,  zn  der  Inquisition  zu  ihnen  zu  treten,  sachte 
und  erhielt  hiezu  die  Genehmigung  der  ßegimentsräthe  (19.  No- 
vember). „Nach  diesem  sind  Herr  Dr.  Behm  Hofprediger,  M. 
Moellerus  in  Kneiphof  und  M.  Leuckenrodt  in  Löbenicht  Pre- 
diger bei  uns  erschienen,  da  wir  denn  die  probationes  wider 
Herrn  Truchses  producirt  und  darauf  notiret  und  concludiret: 
weil  ad  oonvincendum  Truchaessium  genug  vorhanden,  so  sollen 
die  Herrn  Landräthe  vermöge  dem  letzten  Reoeß  die  Action 
gegen  ihn  förderstellen,  damit  die  andern  Calvinisten  sehen, 
daß  es  uns  mit  der  Eeligion  ein  Ernst  sei  und  sie  durch  dieses 
Exempel  etwas  in  Furcht  gesetzt  werden  mögen.  Im  Gleichen 
haben  die  Herren  Theologen  angezeiget,  daß  der  Hauptmann 
auf  Preusz-Mark,  Albrecht  Fink,  nicht  allein  suspect,  sondern 
sich  öffentlich  zur  Calvinischen  Eeligion  bekennen  thut,  den- 
selben solle  man  mitankJagen,  damit  das  Land  ab  ista  infectione 
purgiret  werden    möge.     Solches    ist  den    Herrn    Kegenten  (am 
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21.  November)  von  uns  Landräthen  re£eriret,  wegen  Finken  aber 
dieses  angezeigt:  weil  jetzo  die  Convooation  allbereit  zn  Ende 
gekommen,  wolle  man  gebeten  haben,  wenn  2  oder  3  der  Herrn 
Landräthe  künftig  anhalten  und  den  Albrecbt  Fink  denunciren 
werden,  daß  die  Herrn  Landräthe  aeben  dem  Ministerio  dann 
abermal  convociret  werden,  damit  sie  gleichwie  in  causa  Trueh- 
sessiana  Bath  halten  und  schließen  mögen,  nb  man  publico 
nomine  eiue  Action  wider  ihn  anstelleu  möge  oder  nicht,  wobei 
es  für  diesmal  verblieben. 

Am  21.  November  wurde  die  Convooation  der  Landräthe 
mit  allerlei  untergeordneten  Geschäften  geschlossen.  Die  letzten 
Protestationen  resp.  Reprote Stationen  wurden  übergeben.  Die 
Landräthe  erbaten  sich  die  Protokolle,  welche  die  ßegiments- 
räthe  über  ihre  Verbandlungen  mit  den  drei  dissentirenden 
Landräthen  und  mit  den  Städten  geführt  hatten,  um  zu  ersehen, 
ob  darin  etwas  zu  ihrem  und  der  Nobilität  Präjudiz  enthalten 
sei.  Endlich  müßte  auch  die  Diätenfrage  erledigt  werden.  Die 
Landräthe  ließen  den  Samländischen  Kastenherrn  zn  sich  rufen 
und  verlangten  von  demselben  Zahlung  ihrer  „Zehrung"  aus 
dem  Samländischen  Landeskasten.  Gaudecker,  der  die  Verwal- 
tung desselben  in  Verbindung  mit  den  dreien  Bürgermeistern 
von  Königsberg  führte,  mußte  sich  an  diese  wenden,  erhielt  von 
ihnen  aber  den  Bescheid,  daß  sie  zu  dieser  Zahlung  von  der 
Landschaft  keinen  Befehl  hätten.  Die  Bürgermeister  blieben 
bei  ihrer  Weigerung,  trotzdem  die  Landräthe  sich  darauf  be- 
riefen, daß  die  Versammlung  doch  auf  königlichen  Befehl  ge- 
halten sei,  und  trotz  der  an  die  Kasteaherm  selbst  gerichteten 
"Weisung  des  Königs.  Darauf  beschlossen  die  Landräthe,  sich 
von  der  gegenwartigen  Contributiou  in  den  Aemtem  bezahlt  zu 
machen,  und  protesirten  gegen  die  „unziemliche  Verweigerung" 
der  drei  Bürgermeister  mit  dem  Vorbehalte,  dieselbe  gehörigen 
Ortes  von  Rechtswegen  zur  Sprache  zu  bringen,  und  allen 
Schaden  und  alle  Incoavenienzen,die  daraus  hervorgehen  möchten, 
an  ihnen  zu  suchen. 
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Convocation  der  Landrflthe  zu  Königsberg  25.  April  —  17.  Juni  1616. 

Der  Bericht  der  Regenten  über  die  Convocation  sammt  der 
Rechtfertigung  des  Hofgerichts  gingen  erst  am  30.  November 
Itilö  an  den  Kurfürsten  ab:  Daß  der  König  über  die  Gravamina 
keine  Entscheidung  treffen  würde,  ehe  der  Kurfürst  sich  ausge- 
sprochen hätte,  wenigstens  nicht,  wenn  dies  innerhalb  4  Monaten 
geschah,  war  die  Meinung  selbst  der  Querulirenden  gewesen, 
und  der  Kurfürst  setzte  dies  mit  Bestimmtheit  voraus.  In  einem 
Schreiben  an  den  König  vom  10.  Dezember  sprach  er  diese  Er- 
wartung mit  angelegentlicher  Bitte  aus.  „Dann  aber",  fährt  er 
in  demselben  Schreiben  fort,  „wollten  wir  Ew.  Maj.  auch  in- 
ständigst bitten,  uns  jene  beiden  Procuratoren  des  Fiscus  Der- 
schau  und  Flint  nicht  zu  obtrudiren.  Ew.  Maj.  weiß,  daß  das 
Herzogthum  Preußen  uns  mit  allem  Rechte,  ohne  Beeinträchti- 
gung des  directen  Dominiums  Ew.  Majestät,  zugestanden  ist  und 
daß  wir  durch  den  Ew.  Majestät  geleisteten  Eid  verbunden  sind, 
sorgsam  darüber  zii  wachen,  daß  die  königlichen  Rechte  keine 
Schmälerung  erfahren.  Was  bedarf  es  also  jener  beiden  Procu- 
ratoren des  Fiscus,  zumal  da  es  Niemanden  giebt,  der  uns  mit 
Recht  der  Schmälerung  der  Regalien  anklagen  könnte.  Gebe 
Ew.  Maj.  nicht  zu,  daß  die  Stimmen  böswilliger  und  unruhiger 
Menschen  bei  Ew.  Maj.  uns  gegenüber  in  dem  Maaße  prävaliren, 
daß  einestheils  uns  trotz  aller  Unschuld  der  Makel  der  Versäum- 
Uchkeit  in  Beschützang  der  königlichen  Rechte  angehängt  und 
die  Recht«  der  Nutzung  im  Herzogthum  durch  die  Einsetzung 
jener  beiden  Procuratoren  verkümmert  würden  .  .  .  "Wolle  Ew. 
Majestät  bedenken,  daß  die  Einsetzung  der  Procuratoren  eine 
Maßregel  sei,  für  die  es  kaum  irgend  wo  ein  Beispiel  giebt". 
Die  Antwort,  welche  der  König  mit  einem  kurzen  Schreiben 
vom  17.  Dezember  durch  den  Brandenburgischen  Gesandten 
Andreas  Köhn  von  Jaski  ertheilte,  enthielt  eine  Mahnung,  doch 
ja  alles  zu  thun,  was  zur  Erhaltung  der  Rechte  und  Paeten  er- 
forderlich sei,  dagegen  bis  zu  dem  von  den  Regenten  angesetzten 
Termine  jeden  Anlaß  zu  Klagen  zu  beseitigen;  der  Antrag  wegen 
Abscbafiiing  der  Procuratoren  ist    in  einem  weiteren   Schreiben 
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des  Königa  vom  16.  Januar  1616  als  unverfänglich  den  Rechten 
dea  Herzogs,  förderlich  den  Interessen  des  Königs,  rundweg  ab- 
gelehnt. Bernhard  Derschau  erhielt  unter  dem  14.  Februar  ll>]6 
seine  Vollmacht  und  Bestallung  als  Advocatus  fisci. 

Auch  direct  nach  Preußen  hin  ergingen  mehrere  Verfügun- 
gen, welche  großes  Wohlwollen  des  Königa  für  die  Sache  der 
Querulirenden  verrathen  und  zugleich  dessen  eigene  Geldangelegen- 
heiten betreffen.  Unter  dem  23.  Janaar  forderte  er  die  Regi- 
mentsräthe  auf,  die  Beschwerden  der  Landräthe  vor  Ablauf  der 
von  ihnen  gestellten  Frist  abzustellen,  damit  kein  Anlaß  zn 
klagen  bleibe.  Die  Kastenherm  mahnte  er  unter  dem  20.  Januar 
auf  Requisition  der  Landräthe  die  für  die  Erhaltung  der  Pro- 
vincialrechte  erforderlichen  Zahlnngen  nicht  zu  verweigern. 
Am  19.  Februar  trug  er  den  Regenten  auf,  die  Reste  der  be- 
willigten Oontributionen  event.  durch  Strafen  beizutreiben,  das 
an  dem  Subsidium  noch  fehlende  an  Sadorski  zu  zahlen,  das 
Uebrige  für  öffentlichen  Gebrauch  aufzuheben.  Um  dieselbe 
Zeit  (20.  Februar)  fordert  er  von  den  Regenten  Rechenschaft, 
warum  sie  die  von  den  Gemeinden  der  drei  Städte  Königsberg 
in  Sachen  der  städtischen  Rechnungen  gegen  die  Stadträthe  be- 
absichtigten Appellationen  inhibirt  hätten,  zugleich  macht  er  sie 
verantwortlich  für  die  Sicherheit  derer,  welche,  weil  sie  auf  die 
Erhaltung  der  Rechte  des  Landes  halten,  von  anderen  ange- 
feindet werden;  endlich  erinnert  er  sie  an  die  Publication  der 
Acht  gegen  Elbing.  Auf  die  Kunde  von  der  Ansetzung  einer 
neuen  Convocation  der  Landräthe  erneuerte  er  am  16.  April 
seine  Mahnung  an  die  Regenten  wegen  Abschaffung  der  Grava- 
mina,  Herstellung  des  alten  Zustandes  gemäß  den  Paoten,  von 
denen  kein  Haar  breit  abgewichen  werden  dürfe,  und  Abstetlnng 
aller  gegen  die  Rechte  und  Pacten  verstoßenden  Neuerungen. 
Gleichzeitig  erneuerte  er  auch  den  Befehl  an  die  Kastenherren, 
den  Rest  des  Subsidii  abzutragen,  und  auf  Anweisung  dreier 
Landräthe  die  zur  Verfolgung  des  Processes  in  Sachen  der  öffent- 
lichen Rechte  erforderlichen  Zahlungen  ungesäumt  zu  machen. 
Auch    der  Befehl,    den    Landräthen,    gegen    welche    mancherlei 
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Drohnogen  ausgestonsen  seien,  ihren  Schutz  zu  verleiben  und 
nichts  Thätliches  gegen  aie  unternehmen  zu  lassen,  schärfte  er 
den  Regenten  (18.  April)  wiederholentlich  ein.  Endlich  ver- 
wieß  er  ihnen  (17.  April),  daß  sie  Citationen  durch  das  Hof- 
gericht, welche  von  angesehenen  Männern  beantrag  seien  [gegen 
Dohna,  Truchses  etc.?],  verweigert  hätten.  Andererseits  vermahnte 
er  ancb  die  Landräthe  (16.  April),  sich  so  zu  verhalten,  daß  die 
Sache  zum  erwünschten  Ende  gelenge,  das  aber  werde  geschehen, 
wenn  mau  alles  genau  nach  den  Pacten  und  Decreten  dirigire. 
Inzwischen  hatte  der  Kurfürst  (28.  Februar)  den  Regenten 
aufgetragen,  die  Landräthe  zur  Äbhörung  seiner  Resolution  über 
die  Crravamina  auf  den  25.  April  zu  versammeln,  was  denn  auch 
vermittelst  Ausschreiben  vom  23.  März  geschehen  war.  Von 
den  qnerulirenden  Landräthen  blieb  diesmal  Fabian  Sack,  durch 
Krankheit  eutsvhnidigt,  ans.  Dagegen  fand  sich  diesmal  Botho 
Älbrecht  von  Eulenburg,  Hauptmann  auf  Johannisburg ,  ein, 
-  welcher  der  vorigen  Convocation  Krankheits  halber  nicht  bei- 
gewohnt hatte  und  nun  den  damals  von  den  drei  Landräthen 
der  Gegenpartei  eingelegten  Protest  ausdrücklich  approbirte. 
Mit  einem  Beglaubigungsschreiben  des  Kurfürsten  vom  31.  März 
trafen  auch  dessen  Märkische  Räthe  ein. 

Es  mußte  dem  Kurfürsten  viel  daran  gelegen  sein,  daß  die 
protestirenden  Landräthe  diesmal  nicht  wieder  wie  bei  der 
jErüheren  Convocation  von  der  Berathung  ganz  ausgeschlossen 
würden.  Er  ordnete  daher  durch  Erlaß  vom  19.  29.  April  an, 
daß  vor  allem  die  Fundamentalgesetze  beobachtet,  daß  also  die 
Berathnngen  von  allen  Landräthen  gemeinschaftlich  gepflogen, 
bei  Verschiedenheit  der  Meinungen  die  verschiedenen  Vota  an- 
genommen und  möglichst  conciliirt  würden.  Und  dann  noch 
ein  zweites,  die  Gravamina  sollten  nicht  als  ein  Ganzes  im  Zu- 
sammenhange, sondern  schon  um  Zeit  zu  gewinnen  und  die 
Verhandlung  zu  erleichtern,  ein  Punkt  nach  dem  andern  vor- 
genommen werden.  Wo  eine  einzelne  Person  [Dohna!]  Gegen- 
stand der  Berathung  würde,  sollte  aie  sich  entfernen,  doch 
sollte    ihr    nicht    benommeu    sein,    an    gebührenden    Orten    ihre 
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N'othdarft  einznwetideD.  —  Hierauf  antworteten  die  Landrftthe 
am  30.  April,  daß  sie  sich  in  dem  ersten  Punkte  nicht  bequemen 
könnten.  Sie  könnten  Dohna  als  Marschall  nicht  anerkennen, 
„da  er  sich  vorhin  von  dem  ganzen  acta  absentirte,  also  niemals 
der  Possession  des  Marschallamtes  fähig  geworden  sei",  die 
beiden  anderen  Landräthe  hätten  von  keinen  Gravaminibos 
wissen  wollen;  sie  allein  hätten  die  Gravamina  übergeben  und 
dem  Könige  angetragen,  mili3ten  also  auch  allein  der  kurfürst- 
lichen Resolution  gewärtig  sein;  jene  wärden  jede  Resolution  so 
leicht  gutheißen,  wie  sie  gesagt  hätten,  sie  wüßten  von  keinem 
GravaminibuB,  mitbin  durch  ihren  "Widerspruch  die  Verhand- 
langen nur  erschweren.  Ueberdies  sei  die  Person  Fabian  von 
Dohna's  eins  der  wichtigsten  Gravaminum.  In  discrepautia 
votorum  könnten  sie  sich  keiner  andern  Norm  als  den  privilegiis 
unterwerfen:  haec  major  et  melier  pars  est,  quae  uum  pactis  et 
legibus  loquitur.  Sodann  hätten  sie  von  dem  Könige  Befehl, 
nichts  gegen  Pacten  und  Privilegien  einzugehen  oder  privatis 
transactionibus  denselben  zu  präjudiciren.  Die  punktweise  Ver- 
handlung sehe  solchen  transactionibus  ähnlich,  doch  wolle  man 
sich  hierin,  wenn  mau  Dohna's  wegen  zufrieden  gestellt  sei, 
so  weit  als  möglich  bequemen.  Von  den  Anwesenden  hatte 
nur  Botho  Albrecht  von  Eulenburg  widersprochen.  Bann  er- 
klärte sich  auch  Martin  von  Wallenrod,  welcher  der  Versammlung 
nicht  beigewohnt  zn  haben  scheint,  in  einem  besonderem  Schrift- 
stück dahin,  man  solle  die  drei  zulassen  und  punktweise  nach 
der  Proposition  des  Kurfürsten  verhandeln. 

Der  Kurfürst  (d.  h.  in  diesem  Falle  dio  ihn  vertretenden 
Regimen tsräthe)  bestand  auf  der  einmal  gemachten  Proposition 
wegen  des  modus  procedendi  und  erklärte  sich  darüber  noch 
einmal  und  zwar  in  sehr  bestimmten  Ausdrücken  am  2.  Mai. 
Es  scheint  aber,  daß  trotzdem  die  queruUrenden  Landräthe,  neben 
denen  Wallenrod  und  Eulenburg  noch  ihren  Platz  genommen 
haben  mögen,  abgesondert  tagten.  Sie  antworteten  Tages  darauf; 
sie  fragten  an,  von  wem  das  am  2.  Mai  ohne  Unterschrift  ihnen 
iibergebene  Schriftstück  herrühre?  ob  von  dem  Kurfürsten  selbst? 
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Es  eotbaltfl  viel  Gravirendes  and  sie  woHten  die  nöthjgeu  MaaQ- 
regeln  dagegen  ergreifen.  Außerdem  wollten  sie  wissen,  „ob  die 
kurfürstliche  ßesolution  über  ihre  Grravamina  in  allen  Punkten 
an  die  Regimentsräthe  in  das  Land  Ubersohickt  wären  oder  nicht? 
Ob  die  Regimen tsräthe  dieselben  originaliter  in  ihren  Händen 
bAtten  ?  Ob  ihnen  befohlen  sei,  dieselben  nicht  auf  einmal  heraus- 
zugeben, sondern  pnnctatim  in  singulatim  zu  procediren?  Ob 
sie  die  betreffende  Instruction  in  ortginali  gelesen  und  versichern 
könnten,  daß  sie  mit  den  pactis  nnd  privilegiis  des  Landes  über* 
einstimmen?  Ob  die  Regimentsrftthe  auch  ihr  Bedenken  über 
die  Gravamina  dem  Kurfürsten  zugeschickt  hätten?  Ob  dasselbe 
den  privilegiis  gemäß  wäre?  Ob  es  mit  der  Resolution  des 
Karfürsten  in  allen  Punkten  Übereinstimme?  Ob  die  Regiments- 
räthe  ihnen  dasselbe  nicht  mittheilen  wollten,  damit  man  daraus 
ersehen  könne,  was  sie  von  dem  ganzen  Lande  judieiren,  „in- 
sonderheit, weil  es  publica  sein  müßten,  welches  Kgl.  Maj.  ihnen 
vermöge  ihrer  Pflichten  zu  verrichten  befohlen".  Sie  verlangten 
eine  „richtige,  kategorische  Antwort". 

Selbstverständlich  erfolgte  eine  solche  nicht,  statt  derselben 
ein  mündlicher  Bescheid,  aus  dem  die  Landräthe  entnahmen, 
daß  den  Märkischen  Gesandten  von  dem  Korfürsten  eine  Haupt- 
rolle bei  den  Verhandlungen  zugewiesen  war.  Hiegegen  pro- 
testirten  jene,  am  4.  Mai.  Es  sei  ihnen  schmerzlich,  daß  ihre 
Fragpunkte  nicht  beantwortet  wären,  und  sie  müßten  sich  vor- 
behalten, die  Sache  an  dem  Orte,  ,,da  es  Kraft  uud  Macht  hat", 
vorzubringen.  Aus  dem  mündlichen  Bescheide  sei  zu  entnehmen, 
da6  die  Oberräthe  die  Resolution  des  Kurfürsten  noch  nicht 
gesehen,  sondern  daß  die  Herrn  Gesandten  ihnen  angezeigt 
hätten,  daß  sie  bei  der  Fublication  mit  ihnen  über  jedweden 
Punkt  zuvor  Rath  halten  wollten.  Sie  hätten  hierin  schon  Ur- 
sache genug,  den  Proceß  nti  prohibitum,  illicitum  et  de  jure 
□  ullum  zu  protestiren;  Recess  1012:  ne  exteri  ulli  ad  consilia 
negotiaque    ulla    publica    adhibeantur'*);    diploma   infeudationis: 

73)  Privil.  der  St,  Pr.  fol.  131.  b. 
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Si  ex  ducatu  Pnissiae  ad  alias  ditinoes  discedere  Hlustritatem 
auam  contigerit,  nullis  aliis  ete,  ^*);  Recesa  15G6.  Sie  sälien 
nicht,  wie  die  Regimen tsrät he  unter  diesen  Umständen  secundum 
privilegia  ihr  Amt  führen  könnten ;  da  sei  ja  den  fremden  Käthen 
alles  concedirt  und  die  Kegimentsräthe  für  untüchtig  erklärt- 
es sei  unzulässig  zu  sagen,  die  Märkischen  Bäthe  vertreten  hier 
die  Stelle  kurf.  Gn.,  ihre  Person  wäre  zu  betrachten  wie  die 
Person  des  Kurfürsten  selbst:  denn  iß  Preußischen  Sachen,  die 
des  Königs  und  des  Landes  Rechte  betreffen,  könne  und  dürfe 
kein  anderer  seine  Stelle  eo  modo  vertreten,  als  die  Begiments- 
räthe  selbst  Sie  sähen  nicht,  wie  die  ausländisuhen  Eäthe  sive 
aub  specie  legationis,  sive  alio  quocunque  modo,  die  Hände  an 
Preußische  Sachen  legen,  oder  gar  die  Direction  an  sich  nehmen 
und  die  Regenten  allein  pro  passivis  brauchen  dürften.  Dies 
sei  die  Hauptbeschwerde,  aus  welcher  alle  übrigen  herflössen. 
Hier  müßten  sie  vorbauen,  wenn  sie  nicht  im  Handumdrehen 
um  all  ihre  Freiheiten  in  Religions-  und  Profansachen  kommen 
wollten.  Nach  feierlicher  Protestatiou  fahren  sie  dann  fort:  nm 
jedoch  heilsame  Resolutionen  nicht  zu  verhindern,  seien  sie 
bereit,  dieselben  anzuhören  und  an  sich  zu  nehmen,  nur  mit  dem 
Vorbehalt,  gegen  alles,  was  sive  in  processu,  sive  in  realibns, 
wider  ihre  Privilegien  laufe,  ihr  Recht  des  Weiteren  zu  ver- 
folgen. Bann  erklären  sie,  sie  würden  bei  keinem  Punkte  sich 
auch  nur  in  die  geringste  Tränsaclion  einlassen,  sondern  einfach 
ihre  Kothdurft  einbringen.  Und  so  hätten  sie  denn  auch  nichts 
dagegen,  wenn  bei  der  Puhlication  die  protestirenden  Laodräthe, 
die  Bürgermeister,  Bath  und  Gericht  der  Städte,  ja  alle  Menschen, 
die  sonst  dazu  Lust  hätten,  zugegen  wären.  „Und  bleibt  uns 
klagenden  Landrätheu  als  personis  publicis,  hernacher  einem 
jeden  privato  sein  Recht  in  solidum  bevor". 

Indessen  so  die  Laudräthe  mit  den  Regenten  über  den 
modus  procedendi  verbandelten,  hatte  die  Stadt  Königsberg  sich 
{2.  Mai)  bei  den  kurfürstlichen  Gesandten   angemeldet    und  die- 

74)  Privil.  der  St.  Pr.  fol.  118.  a- 
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selben  gebeten,  sie,  die  ohDehia  von  den  Landrätbeu  so  hart 
nngegrifien  sei,  nicht  zu  präteriren  und  ihr  lu  realibus  ihre 
Freiheit  zu  erbalten. 

Am  5.  Mai  wurde  den  Landrätben  und  den  Bürgermeistern 
der  drei  Städte  die  Resolution  des  Kurfürateu  über  die  For- 
malien der  vorigen  Convocation  und  über  die  Religionsangelegen- 
betteu  bekannt  gemacht.  Der  Kurfürst  sprach  Über  die  ersteren 
das  größte  MiiJfallen  aus.  Die  Gravamina  seien  ihm  auf  so  un- 
gebührliche Art  vorgetragen,  wie  vielleicht  noch  nie  einer  Obrig- 
keit. Wohlmeinende  Erinnerung  hätte  er  gerne  angenommen, 
wenn  nur  nicht  aller  Bespect  aus  den  Augen  gesetzt  wäre,  zu- 
mal da  er  den  Landräthen  doch  oft  Gnade  und  Gutes  erwiesen 
hätte.  Sie  tasteten  fürstliche,  gräfliche  und  adlige  Personen  an 
und  redeten  von  dem  Kurfürsten,  als  ob  er  sein  gegebenes 
Wort  nicht  gehalten  hätte,  selbst  Kgl.  Maj.  sei  nicht  leer  aus- 
gegangen. Ohne  Zweifel  habe  der  grösste  Thei!  des  Herfn- 
und  Bitterstandes  um  solches  Vorhaben  der  Landräthe  nicht 
gewußt-  Die  Regimentsräthe  sollten  deshalb  die  Landräthe  an 
Eid  und  Pflicht  erinnern  und  vor  Ohrenbläsern  warnen.  Wer 
die  Fun  dam  entalge  setze  gehalten  wissen  wolle,  dürfe  sie  nicht 
selber  brechen;  aber  der  ganze  modus  procedendi  sei  eine 
Neuerung.  Der  Kurfürst  Joachim  Friedrich  habe  im  Jahre 
1605  nnr  darin  gewilligt,  daß  die  Landräthe  auf  Landtagen 
der  Landschaft  Anliegen,  selbstverständlich  ohne  Abbruch  der 
Hoheit  des  Landesfürsten,  vortragen  dürften,  aber  keineswegs 
dürften  sie  sich  pro  custodibus  utriusque  tabulae  decalogi  ge- 
rireu  oder  alle  ordines  repräsentiren  wollen  und  unter  solchem 
Namen  und  Schein  convocationes  veranstalten,  und  mit  denen, 
welche  ihnen  beliebig,  und  über  Dinge,  welche  den  Fürsten  und 
das  ganze  Land  betreffen,  zu  verhandeln.  In  der  Eegiments- 
notel  und  den  Decreten  von  1609  seien  ganz  andere  modi  der 
Convocation  gewiesen;  darnach  solle  das  Land  ein  dignum  regni 
Poloniae  membrum  sub  pruteclione  et  suprema  jurisdictione  ser. 
regum  Poloniae  et  sab  regimine  ser.  electorumBrandeuburgicorum 
sein;    dem  Kurfürsten    sei    omne  jus,    dominium,  potestas  cum 
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plena  et  integra  possesaione  dea  ganzen  Herzogthums  übertragen, 
uud  er  werde  das  zu  conserviren  wissen.  „Daher  denn  sie,  die 
Landrätbe,  und  alle  des  Herzogthums  FreuUen  Eiiigesessene  nicht 
allein  sub  regimine  electoris,  als  ein  Bürger  in  der  Stadt  anb 
regimiue  des  Bürgermeisters  ist,  sondern  sie  sind  ebenso  wohl 
sub  protectione  et  suprema  juris  dictione  electoris  Brand enburgici 
Inhalts  des  diplomatis  feudalia  respecte  utilis  dominii,  aU  wie 
sie  sein  sub  protectione  et  suprema  jurisdictione  ser.  regum 
Poloniae  respectu  directi  dominii".  Wie  sie  nicht  wollten,  daJJ 
die  Fundamentalgesetze  in  Deutschland  interpretirt  würden,  so 
sollten  auch  sie  es  nicht  thun.  Der  §  lioita  deinde  sit  will 
keineswegs,  daß  der  Kurfürst  ganz  übergangen  werde,  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Privilegien  wirklich  verletzt  wären;  er 
erfordert  requisitionem  a  nobilitate,  aber  einige  Landräthe  sind 
doch  nicht  die  nobilitas;  er  erfordert  ferner  praemonitionem  ad 
principem,  aber  die  ist  nicht  erfolgt.  Sei  der  Kurfürst  um  eine 
Convocation  angegangen,  so  sei  er  auch  allezeit  bereit  gewesen 
Exorbitanzen  abzustellen,  nur  habe  er  Aufschub  gewünscht,  mn 
sioh  selbst  ins  Land  begeben  zu  können.  Man  hätte  die  Grava- 
mina  specificircu  sollen,  damit  er  sie  abstellte,  aber  nicht  sich 
sobald  an  Kgl.  Maj.  wenden  und  den  Indult  zur  Convocation 
extrahiren.  Schlügen  die  Oberräthe  etwas  ab,  so  hätte  man  sich 
an  den  Kurfürsten  selbst  wenden  können,  den  man  doch  sonst 
zu  finden  wisse;  erst  wenn  auch  dieser  ihnen  nicht  G-enüge 
that,  hätten  sie  propter  denegatam  et  protractam  justitiam  ihren 
Recurs  ad  supremum  dominum  nehmen  dürfen.  Aber  es  wäre 
dabin  nicht  gekommen.  Es  könne  nicht  mit  Bestände  gesagt 
werden,  waa  die  Landräthe  sagten,  sie  hatten  bei  den  Regiments- 
räthen  um  eine  Convocation  angehalten,  aber  weniger  denn 
nichts,  nämlich  eine  ganz  abschlägige  Antwort  erhalten.  Aus 
allem  gehe  hervor,  daß  sie  keine  Ursache  gehabt  hätten,  zu 
großer  Verkleinerung  ihres  unmittelbaren  Herrn  sich  nach  Polen 
zu  wenden.  Es  helfe  ihnen  nicht,  daß  der  König  den  Convent 
nun  gestattet  habe:  denn  dies  sei  eben  auf  den  falschen  Bericht 
geschehen,    und    der    König    sage    selbst    in    seinem   Erlaubnifi- 
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schreiben  zu  der  Convocation,  dafl  er  die  ßechte  des  Knrfüraten 
erhalten  wissen  wolle.  Es  sei  ihnen  nicht  gelungen,  wie  sie 
rilhmten,  ad  oculos  zu  demonstriren,  daß  die  Pacten  und  G-esetze 
gebrochen  wären,  und  wenn  es  ihnen  gelungen  wäre,  rechtfertige 
das  ihren  modus  procedendi  doch  nicht-  Aus  dem  allen  resumirb 
der  Kurfürst  die  Folgerung,  daß  sie  selbst  weit  aus  allen 
Bacessen  und  Verfassungen  hinausgesehritteu  seien,  protestirt 
dagegen  und  bedingt,  daß  dieser  ganz  unförmliche  Äktus  den 
Fundamentalgesetzen  keinen  Eintrag  thue  und  überhaupt  zu 
keiner  Folge  gezogen  werden  solle. 

Mit  diesem  Proteste  war  die  Resolution  des  Kurfürsten 
auf  die  Gravamina  eingeleitet.  Es  folgte  dann  zunächst  die 
Auslassung  über  die  Religionssachen. 

Die  Oravamina,  welche  die  Landräthe  in  dieser  Beziehung 
auf  der  Convocation  von  1015  zusammengestellt  hatten,  waren 
folgende. 

Die  Calvinisten,  welche  ihr  Bekenntniß  nicht  öfTentlich 
von  sich  geben,  sondern  unter  dem  Generalnamen  der  Augs- 
borgischen  Confession  ihnen  alles  mögliche  Leid  zufügen,  arbeiten 
dahin,  daß  die  alte  Kirche nverfassung  aufgehoben  und  die  so 
nothwendigen  Visitationen  nicht  gehalten  würden.  Es  ist  bereits 
dahin  gekommen,  daß  kein  publicum  consilium,  Regiment,  Land- 
rath,  flofgericht,  HanpUeute,  Universität,  Rath  und  Gericht  der 
Städte,  Kirche  oder  Schule  sein  soll,  wo  sie  nicht  ihre  Adhärenten 
und  Favoriten  haben,  die  den  andern  widersprechen  und  ewigen 
Streit  veranlassen.  Sie  wissen  die  ihrigen  mandatis,  inhibi- 
tionibus,  minis,  praemüs  et  promotionibua  von  draußen  her  zu 
stärken,  die  prlvilegirte  Partei  zu  unterdrücken.  Sie  verfolgen 
ihren  Weg  nicht  mit  Gewalt,  sondern  mit  Schlauheit,  in  der 
Meinung,  die  einfältigen  privileginen  Religionsverwandten  merken 
es  nicht;  sie  belagern  die  Fe,stung  nicht  öffentlich,  bereiten  aber 
alles  dahin  vor,  „daß  sie  hernach  in  einem  Nu  das  Land  be- 
zwingen". Sie  haben  ein  Mandat  in  des  Kurfürsten  Namen  von 
Berlin  hereingesohickt,  in  welchem  das  Ministerium  hart  an- 
gegriffen   und   zum  Schweigen  verpflichtet  wird,    und    doch  ist 
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es  höchst  nöthig,  daß  das  letztere  den  ununterbrochenen  An- 
griffen der  Calvinisten  .  gegenüber  sich  energisch  ausspreche, 
damit  nicht  die  beiden  privilegirten  Beligionen  von  ihnen  ge- 
dämpft werden.  Während  dessen  verbreiten  sie  Pasquille  und 
verderbliche  BUcber  durch  das  ganze  Land,  wie  die  virgas  ad- 
vergus  Dr.  Bohemum,  Chartas  Fuselü  et  Finkii.  Die  Akademie 
zu  Königsberg  bat  bisher  nach  Inhalt  des  Erakauiechen  Privilegii 
sich  der  Praesentatio  scbolasticorum  gebraucht,  jetzt  aber  werden 
ihnen  von  Berlin  scholastici  faotioai  et  suspectae  fidei  obtmdirt, 
als  da  sind  Dr.  Krebs,  welcher  sich  unterstanden,  das  Privi- 
legium seines  Gefallens  zu  interpretiren,  desgleichen  Magister 
Weiß.  Und  das  soll  nicht  heißen,  den  Calvinismus  eingeführt? 
Man  frage  die  Herreu  Theologos,  wo  man  imagines  aus  den 
Kirchen  fortgeworfen,  die  altaria  nicht  aufgethan,  sondern  alle- 
wege gesperret  gehalten,  so  wird  man  sehen,  wo  der  Quell  her- 
llieSt.  Ein  verlaufener  Mönch  im  Neidenburgischen  hat  in 
favorem  Calvinianorum  et  Eeformatorum,  uti  vocant,  non  adhi- 
bito  exorcismo  Kinder  getauft.  Endlich  hat  man  ein  höchst 
beschwerliches  und  weit  aussehendes  Schreiben  unter  des  Kur- 
fürsten Namen  an  Kgl.  Maj.  gelangen  lassen,  welches  so  viel 
Injurien  als  Worte  enthält,  in  welchem  unter  andern  die  Unter- 
thanen  ohne  Weiteres  als  Buhestörer  bezeichnet  werden.  Den 
Dichtern  und  Urhebern  solcher  Dinge,  welche  uns  bei  dem  Könige 
und  bei  dem  Kurfürsten  verläumden,  gegen  welche  die  Kechte 
summum  corporis  et  vitae  supplicium  festsetzen,  soll  das  Hand- 
werk gelegt  werden,  damit  wir  uuangefeindet  bleiben.  Wenn  sie 
Lust  zu  uns  haben,  mögen  sie  hervortreten  und  via  juris  gegen 
uns  procediren.  Sie  ziehen  den  Consensnm  Sandomirienaem  znm 
Bebelf  an  und  allegireu  die  iibertatem  scientiarum,  aber  wohl- 
weislich bat  der  König  und  dessen  Vorfahren  die  Zahl  der  ge- 
statteten Confeasionen  auf  2  beschränkt.  Vom  consensus  San- 
domiriensis  weiß  mau  in  Preußen  nichts;  die  Iibertatem  eouscien- 
tiorum  nimmt  man  ihnen  nicht,  niemand  wird  ihre  conscientiam 
perserutiren,  aber  mit  der  sind  sie  nicht  zufrieden,  wie  Pfalz- 
graf Casimir  im  Jahre  15Ö7  an  den  König  von  Frankreich  schrieb. 
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wenn  er  Glaubensfreiheit,  aber  niclit  öfTentliches  Bekenntniß  ver- 
statte, 80  heiße  das  soviel,  als  eiuem  das  Leben  schenken,  aber 
alle  Lebensmittel  ihm  entziehen.  Sie  wollen  sich  stärken,  wollen 
die  höchsten  Ehrenstellen,  wünschen  über  die  publica  arma  ver- 
fügen und  80  den  Uebrigen  Gesetze  vorecbreiben  zu  können. 
Schon  bieten  sie  in  jenem  Briefe  den  Landesgesetzen  Trotz  und 
dürfen  von  den  Mitteln  zu  ihrer  Vertheidigung  reden;  was 
würden  sie  nicht  thun,  wenn  sie  einen  Schein  von  Recht  für 
sich  hätten?  Die  Querulanten  bitten  schliesslich  um  Gottes 
willen,  der  Kurfürst  möge  sieb  neben  ihnen  bei  Kgl.  Maj.  dahin 
bemühen,  weil  der  letztere  die  Bestellung  der  beiden  hohen 
geistlichen  Äemter  in  den  Decreten  von  l'iOD  zu  weiterer  Reso- 
lution zn  sich  genommen  habe,  „da£  ihm  EgI.  Maj.  sich  dahin 
gnädigst  erklären  wollten,  daß  wir  nach  Inhalt  der  Wahl  anno 
15*>7  im  Beceß  beschrieben,  si  non  praesidentes,  saltem  inspec- 
tores  in  ministroa  et  dieciplinam  ecclesiasticam  allhier  im  Lande 
wählen  mögen,  welche  ihm  vorige  Besoldung  und  Jurisdiction 
behalten,  allen  Secten  und  Rotten  steuern  und  wehren  und  unter 
Ew.  korf,  Gd.  und  ihrer  Kgl.  Maj.  patrocinio  ihr  Amt  sicher 
führen  und  das  brachium  saecnlare  zur  Execution  bekommen 
mögen.  Denn  wofern  das  nicht  geschieht,  so  ist's  unmöglich, 
daß  das  wohlheilsame  von  ihrer  Kgl.  Maj.  Ew,  kurf.  Gn.  und 
den  StftU'len  in  Preußen  wohlgefaßte  Regiment  in  die  Länge 
bestehen  kann,  sondern  wir  werden  in  Kurzem  Schiffbruch  leiden 
und  in  schwere  Veränderung  gerathen  müssen". 

Der  Kurfürst  erwiderte:  Ea  sei  nicht  seine  Meinung  irgend 
etwas  Neues  gegen  die  Fundamentalgesetze  in  Religions-  oder 
Profansachen  einzuführen  oder  von  Andern  einführen  zu  lassen. 
Die  Visitation  habe  er  nicht  gehindert,  vielmehr  die  Instruction 
dazu  bei  seiner  Abreise  aus  Preußen  hinterlassen.  Es  sei  nicht 
seine  Schuld,  daß  dieselbe  stecken  blieb.  Jene  Instruction  sei 
durchaus  auf  die  Augsburgische  Confession  und  deren  Apologie 
gerichtet,  genau  entsprechend  den  Dekreten.  Wie  künue  der 
ein  Calvinist  beißen,  welcher  sich  zur  Augsburgischen  Confession 
bekenne,    es  sei  denn,  daß  die  Calvinistiscben  Lehrer  eben  das 
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lehren,  was  in  der  Angsburgischen  Confeasinn  enthalten  sei? 
Die  Visitation  solle  sobald  als  möglich  vorgenommen  werden. 
DaQ  während  seiner  Kegierung  sich  so  viele  heimliche  Calvinisten 
in  die  publica  consilia  eingeschlichen  haben  sollten,  sei  nicht 
möglich,  da  doch  die  Meisten  schon  vor  seinem  Regierungsantritt 
sich  in  denselben  befunden  hätten.  Er  wisse  auch  noch  diese 
Stunde  nicht,  was  in  Reltgionssachen  geschehen  sein  sollte,  das 
man  Calvinistisch  nennen  könnte.  Er  bezeuge  es  mit  Gott, 
daß  er  keine  Neuerung  noch  carniflcinam  conscientiamm  einzu- 
führen gedenke.  Man  solle  ihm  die  Klagen  hierüber  in  specie 
vortragen.  Wann  hatten  dann  die  Calvinisten  die  Ihrigen  durch 
ausgebrachte  Mandate  gestärkt?  Durch  das  Reschpt  an  das 
Ministerium  habe  er  nur  dem  Fersoneugez&nk  vorbeugen  wollen 
und  sich  dadurch  bei  Andern  großen  Dank  erworben;  nie  habe 
er  verboten  thesin  und  antithesin  zu  tractiren.  Diese  Beschwerde 
gehe  wahrscheinlich  von  denen  aus,  welche  gerne  große  Bacher 
schreiben  wollten,  aber  wenig  dazu  studirt  hätten  und  befurchten 
maßten,  daß  ihre  Arbeit  nicht  das  beste  Änsehn  haben  würde, 
wenn  sie  die  Personalien  ausließen.  An  den  Pasquillen  trage 
er  keine  Schuld,  und  doch  müsse  man  das  meinen,  wenn  man 
daraus  eine  Land  esbesch werde  mache.  Hier  sei  vielmehr  gegen 
die  Pasquillanten  zu  klagen,  und  übrigens  müsse  derjenige, 
welcher  zuerst  ,,auf  pasquillisch"  zu  schreiben  angefangen  habe, 
darauf  gefaßt  sein,  das  ihm  von  Marforio  geantwortet  werda 
Man  beschwere  sich,  daß  der  Kurfürst  seinen  Theologen  Mäßi- 
gung empfehle  und  verlange,  daß  er  Fremden  (denn  die  virgae 
seien  nicht  in  seinen  Landen  erschienen)  das  Schreiben  ver- 
biete! Wenn  es  den  Preußischen  Theologen  freistehen  solle  zu 
provociren  und  zu  beschuldigen,  so  könne  doch  den  Branden- 
burgischen  nicht  verboten  werden,  sich  zu  verantworten!  Der 
Schluß  sei  gründlich  falsch,  daß  man  zu  der  Eeligiou  der  Schrift- 
steller gehören  müsse,  die  man  lese.  Wie  könne  man,  wenn 
man  auf  die  Lectüre  von  Schriften  Andersgläubiger  verzichte, 
hinter  den  Grund  der  Wahrheit  kommen  und  über  Recht  und 
Unrecht  von    Beschuldigungen    urtlieilen?     Die    Privilegien   der 
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Universität  zn  schwäoben,  begehre  der  Kurfürst  Dicht;  doch 
halte  er  sich  billig  au  der  hergebrachten  Observanz,  und  die 
Begimestsräthfl  kCnnten  ea  bezeugen,  da£  der  Kurfürst  and 
seine  Vorgänger,  von  denen  die  Universität  gegründet  sei  und 
unterhalten  werde,  von  Präsentation  tauglicher  und  wohlqualifi- 
cirter  Lehrer  nicht  ausgeschlossen  worden  seien.  Man  ersehe 
sich  die  von  dem  Kurfürsten  präsentirten  aus  und  werde  die- 
jenigen nicht  gewahr,  welche  sich  selbst  ohne  Präsentation  de 
facto  eingesetzt  hätten.  Ueber  Dr.  Krebs  habe  man  nicht  ge- 
klagt, so  lange  er  in  der  phUosophisoban  FaoultÄt  war,  sondern 
erat  jetzt,  da  er  auf  Präsentation  des  Kurfürsten  zum  professor 
juris  Ordinarius  erhoben  sei.  Magister  Weiss  sei  ein  geschickter 
frommer  Mann.  Der  Kurfürst  wisse  nicht,  daß  sie  sich  erlaubt 
hätten,  die  Priviliegien  zu  iuterpretiren,  und  wenn  sie  es  gethau, 
seien  sie  deswegen  Calvinisten?  Der  Mönch  bei  Neidenbarg 
habe  sich  gegen  die  Consistorialen  genügend  erklärt.  Gegen 
studiosos  factiosos  verfahre  man  nach  den  Statuten,  von  studiosis 
BUfipectae  fidei  sei  dem  Kurfürsten  nichts  bekannt,  aber  in  fidem 
et  religionem  studioaorum  zu  inquiriren  sei  nicht  herkömmlich 
und  gebräuchlich,  da  sie  heute  auf  dieser  und  morgen  auf  jener 
Universität  sich  aufhielten  und  kein  Domicil  im  Lande  hätten. 
Sollte  man  sich  auch  dergleichen  Neuerangen  unterfangen  und 
die  Academie  würde  darüber  dissipirt,  deren  Frequenz  ohnehin 
geringer  ala  wünsch enswerth  sei,  so  würden  das  die  Urheber 
schwer  zu  verantworten  haben.  Das  Schreiben  vom  18.  Februar 
1G16  sei  mit  Wissen  und  Willen  und  reifem  Kath  des  Kur- 
fürsten an  Kgl.  Maj.  gefertigt;  er  lasse  sich  von  den  Landräthen 
kemeswegs  vorschreiben,  ob  und  wann  er  an  den  König  schreiben 
solle.  Er  habe  dazu  gut  Fog  gehabt,  da  er  gleich  1012  dem 
Paragraphen  des  Dekrets  Et  ad  sectas  quidem  widersprochen, 
ein  groSer  Theil  der  Stände  protestirt  und  die  Commissarlen 
erlaubt  hätten,  diesfalls  bei  Kgl,  Maj.  Moderation  zu  suchen, 
und  er  habe  es  thun  müssen,  da  von  dem  König  eingebildet, 
daß  er  mit  einer  mutatio  in  Beligionssachen  umgehe.  Solche 
Angeber  habe  er  mit  Becht  malevolos  suos,   turbones  tranquilli- 
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tatis  publicae  nennen  dürfen;  von  den  Landräthen  oder  der 
NobiUtät  sei  dabei  mit  keinem  Buchstaben  die  Rede  nnd  er  habe 
sich  nicht  vorstellen  können,  daß  eben  diese  solche  Schnid  auf 
sich  laden  sollten,  and  müsse  sich  wundern,  daQ  sie  sichs  zn 
Gemüthe  zögen;  nur  diejenigen  seien  gemeint,  welche  das  könig- 
liche Eescript  aasgebracht  hätten,  durch  welches  der  Kurfdrst 
zurückgesetzt  sei.  Auch  habe  der  König  in  dem  Schreiben 
nichts  von  Injnrien,  sondern  die  gewöhnliche  benevolentia  et 
observantia  gefanden.  Der  Kurfürst  müßte  wenig  Verstand  be- 
sitzen, wie  er  in  so  hochwichtigen  Sachen  seinen  Kamen  zn 
schreiben,  um  die  er  nichts  wüßte,  hergeben  sollte.  Die  Be- 
setzung der  beiden  Bisthümer  laufe  dem  Decrete  von  1609  §  ne- 
gotium epiacopatuum  zuwider  und  stehe  nicht  in  des  Kurfürsten 
Macht.  Die  letzten  Bischöfe  seien  wegen  ihres  Verhaltens  auf 
Rath  Dr.  Jac.  Ändr.  Selneccer  und  Chemnitzii  abgesetzt,  die 
Einkünfte  der  Universität  zugewandt.  Der  Kurfürst  lasse  es 
also  bei  der  mit  Rath  der  Oberrathe  und  eines  Theils  der  Land- 
räthe  aufgerichteten  Consistorialordnung.  Man  werde  sich  hier- 
nach überzeugen,  daß  der  Kurfürst  in  Religionssachen  nichts  zn 
innoviren  trachte,  daß  auch  ein  guter  Theil  der  tjravamina  nicht  in 
diese  Schrift  gehöre.  Der  Kurfürst  getraue  sich,  dies  vor  König  und 
Reich  zu  jtistißciren  und  hoffe,  die  Landräthe  als  ein  dignnin 
Poloniae  membram  werden  sich  mehr  angelegen  sein  lassen, 
die  libertatem  conscientiarum  zu  erhalten  als  einige  derselben 
carnilicinam  einzuführen.  Das  sei  auch  einer  ehrbaren  Land- 
schaft Meinung  gewesen  nach  der  Reicbstagsrelation  von  1605. 
War  die  karfürstliche  Resolution  den  s&mmtlichen  Land- 
räthen  nnd  den  drei  Bürgermeistern  zugleich  in  gemeinschaft- 
licher Sitzung  publicirt,  so  fand  eine  gemeinschaftliche  Berathang 
derselben  über  eine  Entgegnung  nicht  statt.  Vielmehr  erhielten 
die  Regimentsr&the  drei  abgesonderte  Entgegnungen,  Die  erste 
am  10.  Mai  von  den  4  protestirenden  Landräthen  (Dohna,  Enlen- 
barg.  Truchses  und  Fink).  Sie  waren  mit  dem  ITrtheü  des 
Kurfürsten  über  die  Ungehörigkeit  der  Formalitftten  der  vorigen 
Convoeation,  so  wie  mit  seiner  Darstellung  der  Religions-Ange- 
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legeßheiten  einverstanden.  Sodann  am  13.  Mai  von  der  Stadt 
Königsberg.  Die  Königsberger  dankeo  dem  Kurfürsten,  daß  er 
sie  zn  der  Convocation  zagezogen  habe,  was  ebensosehr  den 
Decreten  als  ihren  Wünschen  und  Bitten  entspreche ;  durch 
seine  Protestation  gegen  die  vorige  Convocation  seien  zugleich 
die  Rechte  aller  ünterthanen  gewahrt.  Wegen  der  Keligions- 
angelegenheiten  hätten  sie  keine  Klage  erhoben,  wollten  sich 
also  dieserhalb  entsohaldigt  haben  und  die  Urheber  derselben 
sich  selbst  verantworten  lassen.  Für  die  erneute  Versicherung 
des  Kurfürsten,  in  dieser  Beziehung  keine  Neuerungen  einführen 
zu  wollen,  seien  sie  zu  hohem  Danke  verpflichtet.  Die  queru- 
lirenden  LandrAthe  dagegen  legten  einen  neuen  Protest  gegen 
den  am  2.  Mai  angeordneten  modus  procedeudi  ein,  13.  Mai,  uad 
sachten,  in  ihrer  Entgegnung  vom  14.  Mai  die  Ausführungen 
des  Kurfürsten  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen,  ohne  daß  da- 
durch die  Sache  irgend  wie  gefördert  wäre.  Wir  begnügen  uns 
ans  dieser  Entgegnung  eine  einzige  historisch  merkwürdige  Stelle 
auszaheben,  „obwohl  bei  Eegierung  Kurfürst  Joachim  Frie- 
drich christmilder  Gedächtniß  solch  corpus  oonsiliariorum  pro- 
vinciae  ernstlich  in  eine  gewisse  Anzahl  gebracht,  ferner  in  den 
Decretis  1609  herrlich  bestätigt  und  dann  durch  den  letzten 
Beceß  1612  weiter  stabilirt  und  angewiesen,  wie  er  seine  munia 
circa  jura  fundamentalia  et  leges  publicas  exerciren  und  ge- 
brauchen solle,  so  ist  doch  von  nndenklichen  Jahren  her  bei  und 
nach  Ordenszeiten  je  und  allewege  eine  Anzahl  Landräthe  ge- 
wesen, welche  in  und  außer  Landtagen  gemeines  Landes  Wohl- 
fahrt  gebührlich  berathschlagt,  dessen  bevorstehende  Einbrüche 
and  Schäden  tarn  consulendo  quam  sollicitando  beim  Orden  ab- 
wenden helfen,  und  so  lange  dieser  Landräthe  gutherzige  Er- 
innerung beim  Orden  Statt  und  Raum  gefunden,  hat  es  um  ihre 
und  des  Landes  Sache  wohl  gestanden,  hergegen  aber  wie  man 
ihre  Warnungen  und  Sorgfältigkeit  in  den  Wind  geschlagen, 
et  sapra  et  praeter  leges  et  jura  provinciae  pro  libitu  bald  dieses, 
bald  jenes  auf  eine  andere  Weise  und  bloß  nach  eigenem  Cerebel 
gemacht,    auch  gutherzige   Landräthe    zu  verfolgen    angefangen, 
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inmaßen  mit  Johaun  von  Beysen  geschehen,  siDd  bald  große 
und  vielfältige  Irrungen  entstanden  .  .  .  Daher  die  merklich 
irren,  welche  dafür  halten,  daß  dies  CoUegitun  ein  neues  inven- 
tum  und  erst  anno  I(i06  in  die  Welt  gekommeD  sei." 

Auf  diese  drei  Erwiderungen  erliefien  die  Begimentsräthe 
eine  endliche  Erklärung,  18.  Mai,  in  der  sie  die  Uebereinstim- 
tnung  der  Begierung  mit  den  protestirenden  Landräthen  und 
den  Städten  constatirten.  Dann  eröffneten  sie  weiter,  sie  hätten 
keinen  Auftrag  mit  den  übrigen  Landräthen  sich  über  die  in 
dem  ersten  Theile  ihrer  Besolutiou  berührten  Punkte  in  weitere 
Disputation  einzulassen.  Der  Kurfürst  sei  überzeugt,  er,  nicht 
die  LandrSthe  handelten  und  redeten  den  Gesetzen  gemäß,  nnd 
er  werde  unfehlbar  die  ßeistimmung  des  Königs  finden.  Er 
müsse  sich  sehr  wundern,  daß  die  Landräthe  der  Augsburgischen 
Confoesion  das  Corpus  Pruthenicum  und  die  articiilos  Schmal- 
cftldicos  an  die  Seite  setzen  wollen,  hingegen  der  Apologie  mit 
keinem  "Worte  gedenken,  da  doch  die  Apologie  stets  sowohl  in 
den  Privilegien  als  auch  in  den  Decreten  benannt,  die  articnll 
Schmalcaldici  wie  auch  das  corpus  Pruthenicnm  mit  klaren  deut- 
lichen Worten  cassirt  und  verworfen  würden,  doch  sei  es  seine 
Meinung  nicht  die  letzteren  dergestalt  zu  verwerfen,  dafi  sie 
Niemand  für  sich  lesen  sollte;  publica  autoritate  könne  er  Nie- 
manden dazu  halten.  Auf  die  letzte  Protestation  der  Landräthe 
wurde  nicht  versäumt  eine  Gegenprotestation  zu  setzen.'") 

Dnter  demselben  18.  Mai  schlössen  die  Begimentsräthe  den 
zweiten  Theit  der  kurfürstlichen  Besolution  ab,  gaben  ihn  aber 
zunächst  nur  den  dem  Kurfürsten  geneigten  I^andräthen  (am 
19.  Mai)  bekannt.  Wir  schicken  auch  hier  die  in  demselben 
behandelten  Gravamina  von  1615  voraus. 

Die  Besetzung  der  Aemter  ist  durchaus  nicht  den  Gesetzen 
entsprechend.    In  der  Begimentsnotel  ist  bestimmt,  daß  absente 

76)  Die  vwr  Landräthe  der  Regierungspartei,  welchen  iich  Wallenrodt 
diesmal  als  fünfter  anschloß,  beaatworteten  die  Erklärung  der  Regimenfa- 
räthe  vom  18.  Mai  nochmals  in  entgegenkommender  Weise,  baten  aber  an- 
gelegentlich nun  Veranstaltung  einer  Kirchen  Visitation. 
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principe  die  ßegenteo  alle  Äemter  bestellen  und  mit  Zuziehung 
anderer  Preußischer  Räthe  die  Händel  ihrer  kurf.  Gn.  Landen 
ond  Leuten  zum  Besten  versehen,  fortstellen,  verhandeln  und 
versorgen  sollen;  dabei  ist  kein  reservatum  priacipis  vorbehalten, 
sondern  den  Kegenten  Alles  übergeben.  „Nun  ist  der  eine  Punkt 
die  Bestellung  der  Hauptmaunschaften  belangend  anno  1609  durch 
die  Herrn  Commissarien  und  Bewilligung  ihrer  kurf.  Gn.  und 
der  Eitterschaft  geändert,  Dämlich,  daß  sie  von  den  Herrn  Ee- 
genten  präsentirt  und  von  ihrer  kurf,  Gn.  confirmirt  werden 
sollen,  wobei  es  sein  Verbleiben  hat.  Was  aber  die  Bestallung 
der  S«genten  neben  den  4  Hauptämtern,  welche  in  allen  vor- 
nehmlich wichtigen  Sachen  ihnen  zugeordnet  und  adjungirt  sind, 
ohne  deren  Kath,  Gutdünken  und  Mitwissen  nichts  zu  handeln, 
zn  schlie^n  und  zu  thun,  Hofräthe  und  andere  Diener  durch 
das  ganze  Land  antrifit,  solches  ist  bei  voriger  Disposition  der 
Begimentsnotel  und  Testaments  verblieben,  nämlich  daß  die  Re- 
genten ohne  Berathfragung  ihrer  kurf.  Gn.  solches  alles  für  sich 
bestellen  und  dabei  stets  verbleiben  sollen.  Quod  magnam  habet 
rationem,  damit  wir  alle  Wege  unverdächtige  redliche  friedfertig© 
Leute  in  allen  Äemtern  haben  und  die  Direction  den  Ausländern 
nicht  in  die  Hände  gerathen  möchte:  denn  würden  die  Herrn 
Kegenten  als  indigenae  et  possossionati  untüchtige  et  secundum 
privilegia  non  qualificatos  horaines  vorschlagen  oder  zu  Aemtern 
befördern,  so  kann  respublica  sie  besprechen  und  sich  singulari 
actione  wider  sie  vindiciren;  thun  es  aber  die  peregrini,  wo  will 
man  alsdann  wider  sie  ein  forum  haben,  die  weder  in  der  Krone 
noch  im  Lande  gesessen.  Derwegen  es  bei  solcher  Verfassung 
billig  verbleiben  soll."  Wie  aber  dieser  Punkt  gehalten,  ist  daher 
zu  ersehen,  daß  Herr  Friedrich  von  Dohna  zum  Hof  meist  eramt, 
and  Herr  Fabian  von  Dohna  nach  Brandenburg  von  draußen 
seine  Vocation  und  Bestallung  bekommen,  imgleichen  auch 
Heinrich  von  Halle  absque  omni  praesentatione  nach  Neuhausen 
von  Berlin  her  bestellet;  ja  die  Herrn  Regenten  haben  Jemand 
anders  nach  Neuhausen  vorgeschlagen,  aber  derselbe  ist  ausge- 
setzt worden.    Gleichergestalt  ist  es  mit  der  Rathsstube,  mit  der 

Altpr.  Mouuaclirlli.  Bd.  XXJCIV.  Illt.   I  u.  i.  -1 
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Universität,  Burggraf  za  Gränbof,  Kammermeister  und  andern 
geringen  Aemtern  im  ganzen  Lande  zugegangen.  Die  Folge 
davon  war,  daß  die  Calvinisten  und  Beformirten  per  publica 
officia  gestärkt  sein,  weiteren  Anhang  bekommen  haben  und  be- 
reits auf  ihre  „praesidia"  trotzen  dürfen.  Ferner  steht  im  Te- 
stament, so  oft  Kgl.  Maj.  zu  besuchen  wäre,  solle  einer  von  den 
Regenten,  einer  von  den  4  Hauptlenten  und  einer  von  der 
Landschaft  dazu  gebraucht  werden,  aber  der  Kurfürst  hat  hiezn 
einen  Ausländer,  einen  Danziger,  einen  Calvimsten,  Jaeschke,  ge- 
braucht, ein  gutes  Organum,  die  Landesgesetze  Über  den  Haufen 
zu  werfen.  Gegen  die  Decrete  von  1612  verwaltet  Fabian  von 
Dohna  zwei  Hauptämter,  Brandenburg  und  Morungen.  Gegen 
dieselben  ist  der  Unterhalt  vieler  Hauptleute  verkürzt,  gegen 
dieselben  wird  in  dem  Eide  der  Hauptleate  Kgl.  Maj.  nicht  ge- 
dacht etc.  In  derselben  wird  ausdrücklich  gesagt,  omnia  ad 
normam  jurium  et  consiietudinum  Jiujus  Ducatns  a  regentibus 
peragi  debent  sub  nuUitatis  vicio.  Dem  zum  Trotz  ist  ia  dem 
Proceß  der  Städte  Königsberg  gegen  Bergmann  ein  Hofgerichts- 
urtheil  vom  17.  Juli  von  den  fremden  Käthen  unter  dem  Mamen 
des  Kurfürsten  cassirt  und  diese  Cassation  von  den  Begentea 
neben  dem  Hofgericht  publicirt!  Dadurch  wird  respublica  Pru- 
tena,  magno  labore  sacrae  regiae  majestatis  formata,  funditus 
enervirt.  Die  Begenten  hätten  sie  nicht  respectiren  und  nicht 
eiequiren,  sondern  vielmehr  ihrer  juramenta  gedenken  sollen, 
zumal  dR  der  Kurfürst  selbst  am  3.  Februar  1613  einen  entgegen- 
gesetzten Abschied  in  derselben  Sache  (Niederlagsrecht  der 
Königsberger)  erlassen  hat.  Damals  habe  er  verabschiedet,  da£ 
es  allerdings  dem  Könige  gebühre,  seine  Waaren  ohne  alle  Be- 
hinderung, wohin  und  wem  er  wolle,  zu  verkaufen  und  auszu- 
schiffen; das  wird  jetzt  durch  die  Berlinischen  Räthe  um- 
gekehrt. Man  sucht  Bürgermeister  und  Räthe  an  sich 
zu  ziehen,  damit  sie  desto  treulicher  wieder  den  Beformirten 
beistehen,  wie  sich  etliche  derselben  schon  1612  gegen  den 
Beceä  zu  protestiren  unterstanden  und  die  Bürgerschaft  zu 
gleicher    Meinung  zu    verleiten    suchen.     Kun  ist  ihnen  in  dem 
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CassEttionsdekret  sogar  freigegeben,  aich  bei  dieser  Cassation 
selbst  zu  schützen,  d.  h.  sie  sind  der  Jurisdiction  der  Regenten 
entnommen  und  sollen  etliche  ausländische  Räthe  allein  respec- 
tiren.  Das  ganze  Land  gehorsamt  den  Regenten,  Königsberg 
ist  exemt.  Darob  ihr  Verbot  die  Gerste  auszuschiffen  bringen 
sie  als  Känfer  den  Preis  derselben  auf  den  niedrigsten  Preis; 
wenn  sie  alles  an  sich  gekauft  haben  und  die  Schiffe  im  Früh- 
jahr ankommen,  verkaufen  sie  die  Gerste  für  des  Doppelte;  „ist 
daa  nicht  dem  ganzen  Lande  Hände  und  Fäße  gebunden,  ja 
das  Maul  und  die  Gurgel  zugeschnürt,  daß  man  mit  dar  Mah- 
nung, die  sie  uns  gönnen,  allein  zufrieden  sein  oder  Hungers 
sterben  muß?"  Was  werden  sie  jetzt  gar  thun,  da  ihnen  frei- 
gestellt ist,  sich  selbst  zu  defendiren.  Aber  man  wird  seine 
Wohlfahrt  auch  besser  in  Acht  nehmen,  zumal  da  man  aiehti 
daß  diesen  modus  procedendi  allein  einige  wenige  den  Calvi- 
nisten  wohlaffectionirte  Leute  auf  die  Bahn  gebracht  haben; 
viele  aus  Rath,  Gericht,  Zünften  und  Gemeinde  widerstreben 
ihnen,  da  sie  sich  unschwer  vorstellen,  daß  solchen  Leuten,  die 
ohnehin  die  Bürgerschaft  sub  absoluto  dominio  beherrschen  wollen, 
es  auch  einfallen  könne,  ein  Privilegium  bei  den  ausländischen 
RAthen  anazubringen,  welches  der  Bürgerschaft  ihr  bestes  Kleinod, 
nämlich  die  Appellation  vom  Rath  und  Wette  an  das  Hof- 
gericht und  folgends  an  den  Köaig,  nähmen.  Warum  gingen 
sie,  wenn  sie  Recht  zu  haben  glaubten,  nicht  den  rechten  Weg  an 
Kgl.  Maj.  Aber  wo  hätten  sie  ein  Privilegium,  in  welchem  die 
Könige  von  Polen  sich  des  Rechtes,  ihre  Schatz-  und  Tafel- 
waaren  frei  auszuführen  und  zu  verkaufen,  wohin  und  wem  sie 
wollen,  entäußert  hätten?  Wie  würde  ein  König  in  Frankreich, 
Spanien  oder  England  ein  solches  Beginnen  gezüchtigt  haben! 
Es  könne  nichts  absurderes  gedacht  werden,  als  daß  durch  bürger- 
meisterlicbe  Verordnungen  das  Recht  des  obersten  Dominii  be- 
einträchtigt werden  sollte.  Die  von  den  Regenten  und  dem 
Hofgericht  publioirte  Cassation  werde  entweder  als  richtig  be- 
trachtet werden,  oder  man  werde  „auf  eine  andere  und  der- 
gleichen Instanz  bedacht  sein  müssen,  welche  zugleich  prima  et 
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altima  and  also  stark  fundirt  wäre,  daß  maa  nicht  von  derselben 
post  latam  decretum  za  aasländiscben  Rftthen  nach  Berlin  wan- 
dern und  von  dannen  eassationes  holen  könne".  Was  helfe  dem 
Lande  ein  Ilofgericht,  von  dem  man  an  ausländische  Räthe  ap- 
pelliren  müsse?  Die  drei  Bürgermeister  freilich  hätten,  gleich- 
sam um  zn  beweisen,  dafi  die  Unkosten  ihrer  Reise  nach  der 
Mark  nicht  übel  angewendet  seien,  sofort  beim  Höchsten  ange- 
fangen, dem  Könige  50  Last  Äsche  arrestirt,  welche  durch  den 
Factor  desselben  Friedrich  Schreck  aa  Hennig  Bergmann  zu  ver- 
handeln oder  wegznschiffen,  committirt  wären.  Die  Querulirenden 
erweisen  endlich  ausführlich,  wie  sehr  durch  ein  solches  Verfahren 
in  die  Rechte  des  Supremi  dominii  eingegrifFeu  werde  und  daß 
dasselbe  auch  nicht  durch  Berufung  auf  städtische  Willkühren 
gerechtfertigt  werden  könne:  denn  in  keiner  von  dem  Orden 
oder  von  den  Herzögen  bestätigten  Willkühr  sei  der  König  so 
circumscribirfc,  wenn  aber  absque  scitu  et  approbatione  snperioris 
magistratns  Willkühren  errichtet  seien,  so  seien  diese  ungültig, 
zumal  in  einer  solchen  Sache.  Sie  konnten  eich  in  dieser  Be- 
ziehung auf  ein  Schriftstück  des  Herzogs  Georg  Friedrich  vom 
Jahre  1585  beziehen,  in  welchem  dieser  den  Städten  nachwies, 
daß  nicht  bloß  eine  Reihe  von  Landesordnungen,  sondern  auch 
bloßer  Handwerkerordnungen  wie  die  für  die  Kannengießer  von 
1445  von  der  Landesherrschaft  bestätigt,  eine  Ordnung  für 
Königsberg  im  Jahre  1559  mit  Rath,  Gutdünken  und  Belieben 
des  Herzogs  Albreoht  aufgerichtet,  und  daß  die  plenaria  potestas, 
von  der  sie  dem  gemeinen  Manne  vorredeten,  eine  bloße  Einbil- 
dung sei.  Die  Querulanten  schlössen  das  umfangreiche  Grava- 
men  mit  dem  Proteste,  daß  sie  an  dem  unverantwortlichen 
Attentate  des  Bürgermeisters  Dr.  Friese  gegen  den  Factor  des 
Königs  keinen  Antheil  hätten. 

Hierauf  erwiderte  nun  der  Kurfürst.  Was  die  Besetzung 
der  Aemter  durch  die  Regimentsräthe  betreffe,  so  sei  nicht  klar, 
oh  die  Regimen tsnotel  de  principe  absente  oder  de  principe 
minorenni  rede,  das  Testament  rede  unzweifelhaft  nur  de  prin- 
cipe minorenni.     Eines  Reservats  für  den  Fürsten  habe  es  nicht 
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bednrft,  da  der  Purst  das  Eechfc  nicht  variiere,  welches  er 
anderen  mittheile;  er  bleibe  in  jedem  Falle,  ob  abseos  oder 
praesens,  der  dominus,  Der  König  mache  in  seinem  Indult  zur 
Convocation  den  Unterschied  nicht  und  könne  ihn  nicht  machen, 
da  das  utile  dominium  einst  auch  an  ihn  fallen  könne.  Ueber 
die  Wahl  der  Begenten  bestimme  das  Decret  von  1009  nur,  daß 
sie  unter  den  Inhabern  der  4  Hauptämter  getroffen  werde,  und 
wenn  man  selbst  eine  folgende  Bestimmung  über  Präsentation 
durch  die  Regenten  hierher  ziehen  wolle  und  dürfe,  so  könnten 
sie  doch  eben  nur  die  bezeichneten  4  Hauptleute  präsentiran, 
und  das  sei  eine  leere  Form.  Demnach  könnte  der  Kurfürst 
Friedrioli  von  Dohna  zum  Landhofmeister  erwählen  —  war  er 
doch  ipsa  lege  präsentiert  —  und  das  um  so  mehr,  da  die  JEie- 
genteii  vier  Monate  lang  nicht  an  Wiederbesetzang  der  erledigten 
Stelle  gedacht  hätten ;  hinterher  hätten  sie  Dohna  als  ihren 
lieben  Kollegen  anerkannt.  Fabian  von  Dohna  aber  sei  nicht 
erst  zum  Hauptmann  erwählt,  sondern  nur  von  dem  Amte  Mo- 
rongen  nach  Brandenburg  transferirt  und  dabei  seien  die  Be- 
gimentsräthe  ausdrücklich  um  ihr  Bedenken  befragt  worden. 
Wären  sie  aber  auch  nicht  befragt  worden,  so  hätte  es  vielmehr 
ihnen,  als  den  Landräthen  gebührt,  eine  etwa  eingetretene  Un- 
gesetzlichkeit bemerkbar  zu  machen.  Daß  den  Regenten  in 
diesem  Falle  die  Präsentation  gebühre,  sei  nirgends  so  bestimmt 
ausgesprochen,  als  die  Landräthe  wähnten,  und  wäre  dies  der 
Fall,  so  wäre  aller  Mangel  durch  die  nachträgliche  Approbation 
ersetzt.  Beide  Dohnas  hätten  siuh  zu  den  Stellen  nicht  ge- 
drängt; Fabian  habe  den  Ruf  nicht  einmal  annehmen  wollen 
und  sei  nur  durch  den  Zuspruch  der  drei  Regimentsräthe  be- 
wogen, in  das  ihm  zugedachte  Amt  einzutreten.  Für  Neuhausen 
sei  dem  Kurfürsten  allerdings  ein  Anderer  als  Heinrich  von  Halle 
präsentirt,  aber  er  habe  douli  auch  das  Recht,  einen  oder  den 
anderen  unter  den  präsentirten  nicht  anzunehmen,  und  wenn 
ihm  nur  eine  Person  präsentirt  werde,  sei  ja  von  einer  Wahl 
nicht  mehr  die  Rede.  Ueberdies  sei  der  präsentirte,  Ludwig 
von  Kalkstein,    am  Hofgericht  nicht  zu  entbehren  gewesen  und 
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wegen  seiner  Kränklichkeit  zum  Hauptmann  nicht  tauglich. 
Wegen  der  Besetzung  der  Üathsstube  und  der  Universität  sei 
kein  specieller  Fall  angeführt,  also  auch  keine  Verantwortung 
erforderlich:  ßeinhard  Fickier  hahe  nur  ein  Kammeramt  und 
vorzüglich  die  Stuterei  erhalten,  worüber  doch  kein  Gesetz  dem 
Kurfürsten  Vorschriften  geben  werde;  der  Gehalt  sei  so  hoch 
bemessen,  als  Fickier  ihn  schon  in  der  Mark  bezogen  habe. 
Der  Kammermeister,  ein  alter  und  verdienter  Beamter,  sei  pri- 
sentirt.  Die  angegebene  Bestimmung  über  Gesandtschaften 
finde  sich  (im  Testament)  nur  für  den  Fall  der  Minderjährig- 
keit eines  Fürsten,  überdies  sei  eine  feierliche  Abordnung  noch 
nicht  erforderlich  gewesen,  und  nicht  alles,  was  der  Kurfürst 
in  Preußen  suche,  beziehe  sich  auf  Preußische  Sachen.  Jäschke 
sei  überdies  vom  Könige  selbst  als  Gesandter  oft  gebraucht, 
über  Jäsohke's  Gewissen  wolle  der  Kurfürst  kein  scrutiniom  an- 
stellen, derselbe  habe  sich  zu  den  Gesandtschaften  nicht  gedrängt, 
habe  keine  Belohnung  für  seine  Mühe  angenommen,  der  König 
gebe  ihm  das  beste  Zeugniß,  der  Kurfürst  wünsche  dergleichen 
Diener  nur  mehrere  zu  haben;  das  Schreiben  vom  18.  Februar 
1615  habe  er  dem  Könige  zwar  überbraoht,  aber  dazu  weder  mit 
Kath  noch  mit  That  mitgewirkt.  Fabian  von  Duhna  werde  von 
den  beiden  Aemtem  Morungen  und  Brandenburg  nur  das  letztere 
behalten.  Die  späte  Besetzung  von  Neuhauaen  habe  ihren  be- 
sonderen Grund  und  sei  auch  deshalb  kein  Gravamen,  weil  dort 
keine  judicia  nobiliura  exercirt  würden.  Die  Deputate  und  Sa- 
läre der  Hauptleute  sollten  durchaus  wie  in  Georg  Friedrichs 
Zeiten  bleiben ;  es  sei  aber  wohl  zu  beachten,  daß,  sobald  Q^org 
Friedrieb  dem  Lande  den  Rücken  gekehrt  hatte,  seine  Anord- 
nungen vielfach  gebrochen  und  bei  Abhörung  der  Rechnungen 
„ziemlich"  durch  die  Finger  gesehen  sei.  Die  Beobachtung  jener 
Anordnungen  sei  durch  ein  Mandat  vom  Jahre  1612  anbefohlen 
worden;  übrigens  dürfe  Niemand  gegen  seinen  Willen  in  der 
Hauptmannschaft  bleiben.  Der  Eid,  welchen  die  Hauptleute  zu 
schwören  hätten,  sei  mit  Vorwissen  der  Landräthe  selbst  for- 
mulirt    worden;    noch    jetzt    würden    sich    die    Vorsohlftge    des 
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V.  d.  Groeben  in  den  Protokollen  finden;  das  Eecht  des  Königs 
und  der  Krone  sei  in  demselben  übrigens  durch  Erwähnung  des 
Vertrages  von  1611  geschützt.  —  Von  Berlin  sei  hoffentlich  nur 
Recht  gekommen;  käme  von  dorther  aber  etwas,  das  den  Privi- 
legien der  Provinz  zuwiderliefe,  so  hätten  die  Regenten  Instruction 
dagegen  Vorstellungen  zu  machen.  Man  habe  nur  einen  speciellen 
Fall  der  letzteren  Art  angeführt,  den  Beschsid  für  Königsberg: 
die  Sache  Bergmanns  sei  davon  ganz  verschieden;  er  habe  an 
den  König  appellirt  und  dabei  sei  es  auch  verblieben.  Von 
Bestechungen  zur  Ausbringung  einer  Entscheidung  sei  nie  die 
Rede  gewesen.  Auch  der  Städte  Privilegien  seien  confirmirt; 
„das  jus  emporii  und  Niederlagegerechtigkeit"  wäre  den  Städten 
geschmälert  und  dem  Kurfürsten  zugleich  ein  Beträchtliches  an 
Zöllen  und  Gefällen  abgegangen.  Es  sei  kein  Gesetz  vorhanden, 
welches  in  eztrajudioialibus  dem  Bedrängten  verböte,  sich  an 
den  Kurfürsten  zu  wenden,  oder  den  Kurfürsten  hinderte,  zu  ver- 
ordnen, was  recht  und  billig  sei:  dies  zeige  recht  deutlich  der 
inzwischen  eingegangene  Bescheid  des  Königs  an  die  Städte 
vom  i).  November  1615.  Nur  falsche  Delatoren  könnten  sagen 
und  dem  Könige  einbilden  wollen,  als  habe  der  Kurfürst  ein 
decretum  judiciale  und  zwar  zu  dem  Ende  cassirt,  um  dadurch 
den  Apellationen  an  Kgl.  Maj.  per  indirectum  entgegenzugehen. 
Allerdings  habe  der  königliche  Factor  Friedrich  Schreck  ein 
königliches  Bescript  ausgewonnen,  und  Hennig  Bergmann  sei 
darauf  zugefahren,  aber  ohne  Legitimation  seiner  Person;  zu 
einem  ordentlichen  Proceß  sei  es  gar  nicht  gekommen;  in  einen 
Injurienproceß  zwischen  Bergmann  nnd  dem  Rath  und  der 
Wette  im  Kneipbof  dnrfte  das  jus  emporii  der  drei  Städte  nicht 
eingemischt  werden.  Dies  Verfahren  sei  an  sich  nichtig;  eine 
Apellation  nicht  möglich;  die  Cassation  des  Kurfürsten  eigentlich 
überflüssig.  Der  Jurisdiction  der  Oberräthe  sollte  und  wollte 
Königsberg  nicht  enthoben  sein.  Die  Frage  war  nicht,  ob  die 
königlichen  Tafelgüter  ungeachtet  des  Stapelrechts  von  Königs- 
berg frei  passiren  sollten,  sondern,  wenn  Hennig  Bergmann  oder 
ein  anderer  Waldwaaren  verkauft,    wie  es  dann  zu  halten,    und 
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ob  die  erkauften  Waareo  desselben  noch  för  königliche  Waaren 
oder  aber  für  Kaafmannsgilter  zu  achten  seien,  unfehlbar  war 
Bergmann  den  juribus  emporii  unterworfen,  und  wenn  darüber 
schon  am  13.  Februar  1013  entacbieden  war,  wozu  war  ea  nöthig, 
am  17.  Juli  llilö  in  Injuriensachen  des  Eneiphöfschen  Eatbes 
gegen  Bergmann  einen  solchen  unrichtigen  und  nichtigen 
Appendix  an  den  Bescheid  heranzuäicken?  Doch,  nun  habe  der 
König  selbst  entschieden.™)  Endlich  tlber  die  Verschiffung  der 
Gerste  habe  man  bestimmte  Ordnungen,  und  es  sei  dem  Kur- 
fürsten nicht  zuwider,  daü  denselben  nachgegangen  werde. 

Ehe  noch  dieser  zweite  Theii  der  kurfürstlichen  Besolution 
den  querulirenden  Landrätlien  übergeben  war,  hatten  diese  sieb 
entschlossen,  die  Unterhandlungen  abzubrechen.  Am  30.  May 
übergaben  sie  ihren  Schalt.  Sie  könnten  kein  Jota  nachgeben; 
die  vier  zur  Beseitigung  der  G-raTamina  ausgesetzten  Monat« 
seien  vorüber;  erst  heute  habe  man  wieder  ein  Stück  der  Reso- 
lution bekommen,  die  den  protestirenden  Landräthen  schon 
gestern  übergeben  sei.  Sie  .die  klagenden)  würden  fast  rechtlos 
gelassen,  müßten  in  suspenso  bleiben,  würden  mit  allerlei  Be- 
schuldigungen belegt,  ihre  facta  in  malam  partem  aufgenommen; 
ihre  Gegner  erhielten  in  allem  Recht,  würden  excusirt,  durch 
sonderbare  Interpretation  der  Privilegien  gestärkt;  viele  schwere 
Puncte  seien  silentio  übergangen.  Sie  übergäben  daher  hiermit 
ihr  Apellationslibell,  nähmen  ihren  Abschied  und  seien  bereit, 
Kgl.  Maj.  von  allem  zu  unterrichten  und  um  einen  terminum 
juridicum  bei  derselben  anzuhalten.  Wenn  die  Regimentsräthe 
unterdessen  secundum  privilegia  andere  Gravamina  ver^- 
sobiedeten,  so  wollten  sie  es  gerne  hören;  in  solchen  Punkten 
würde  Kgl.  Maj,  Dijudication  nicht  nöthig  sein,  übrigens  habe 
man  schon  wieder  neue  Gravamina. 


)  DipRf'ito  B\ini  <W  KöLiigf  vom  !>.  Novemlwr  Ifilf»  an  t.'hristo|jh  Kleiu, 
i  1  tii'^anltc'i  1  r  iroi  Städte  Kjiiiig»brrg.  orknmt  nii,  daS.  da  der  Kurfürst 
1  P  Sj.  (p  7  I  I  jitii  ,ni^  cifn'npr  Bowojriiiifr  ca^Jirt  hsbo,  die  ;?tädle  aiiBer 
^  h  II  n  \  hü  jriip  iii  paiu  hartuloscr  Wrisp  gctiillto  SjonlMiz  Dichtifr  und 
Lre     Fn  i1p(,  ei    u   ht  wliädlich  sein  »olle. 
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Nicht  die  Eegimentsräthe,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern 
die  kurfiUrstlioben  Gesandten  antworteten  auf  diesen  AppellatioDs- 
scbalt,  25.  Mai,  and  zwar  dahin,  der  G-egenstand  der  Verhand- 
lungen sei  eine  eausa  provineiae,  die  von  einigen  wenigen  per 
sppellationem  nicht  präjadicirt  Verden  könne,  und  es  stehe  den 
Qaerulirenden  nicht  zu,  solche  Appellation  ohne  Consens  der 
ganzen  Landschaft  zu  proseqairen- 

Am  30.  Mai  wurde  auch  der  letzte  Theil  der  kurfärstlichen 
Resolution  auf  die  Gravamina  übergeben.  Es  hat  aber  kein 
weiteres  Interesse  auch  diese  Gravamina  wieder  im  Einzelneu 
näher  za  verfolgen.  Es  wird  unter  andern  geklagt,  die  Visitation 
der  Aemter  sei  verdächtigen  Leuten  übertragen,  wegen  jedes 
Stückes  Holz  müssten  die  Samländer  jetzt  nach  Königsberg 
kommen,  gegen  Edelleute  sei  de  facto  procedirt,  Albert  von 
Kalnein  und  Dr.  Derschau  ihrer  Aemter  entsetzt,  das  criminale 
Judicium  wolle  noch  immer  nicht  erfolgen,  die  Privilegien  würden 
von  den  exteri  in  ungewöhnlicher  Weise  interpretirt,  dem  Adel 
werde  noch  immer  nicht  sein  rechter  Titel  gegeben,  Jäschke 
habe  gegen  alles  Herkommen  den  Bernsteinfang  jure  hereditario 
an  sich  gebracht  und  von  den  peregrinis  consiliariis  einen  schäd- 
lichen Contract  bekommen,  ohne  Vorwissen  der  Begeuten.  In 
allem  dem  und  vielen  andern  seien  die  Decrete  von  1609  ver- 
letzt, der  Receß  von  1612  aber  werde  fast  ganz  ignorirt,  die 
Privilegien  seien  noch  immer  nicht  gedruckt,  die  mit  Belieben 
der  Nachbarn  publicirte  Landesordnung  in  Vergessenheit  gestellt. 
Die  kurfürstliche  Resolution  rechtfertigte,  entschuldigte  oder 
leugnete  die  angeführten  Thatsachen  und  verhieß  wirklichen 
Uebelständen  nach  Möglichkeit  abzuhelfen. 

Die  Städte  Königsberg  (.31.  Mai)  und  die  protestireuden 
Ländräthe,  unter  letzteren  auch  wieder  Martin  von  Walienrod 
(3.  Juni),  erklärten  sich  durch  die  kurfürstliche  Kesolntion  be- 
friedigt. Die  Städte  baten  den  Kurfürsten  überdies  alle  die- 
jenigen, welche  Geld  aus  dem  Landeskasten  genommen  hätten, 
dazu  anzuhalten,  daß  sie  alles  bei  Heller  und  Pfennig  wieder- 
erntatteten.    Die  Landräthe  baten  um  Beschleunigung  der  Arbeiten 
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znr  Veröffentlichung  des  Landreohfca :  man  habe  auf  dem  letzten 
Landtage  eine  bedeutende  Contribution,  zweimal  15  Gr.  für  den 
König  und  zum  dritten  Mal  10  Gr.  für  das  Landrecht,  bewilligt, 
nun  sei,  wie  man  höre,  der  Natangisehe  Kasten  nicht  mit  den 
rechten  Schlüsseln,  auch  nicht  in  Gegenwart  aller  Kastenherrn 
geöffnet  and  eine  bedeutende  Summe  daraus  entnommen;  der 
Kurfürst  wolle  von  den  Kastenherrn  gebührliche  Rechnung  ein- 
nehmen lassen,  da  diese  Summe  zur  Fortsetzung  des  Landrechtes 
sehr  wohl  hätte  gebraucht  werden  können.  Martin  von  Wallen- 
rod  entschuldigt  sich  in  eben  diesem  Schriftstücke  ,, nochmals", 
daß  er  die  Gravamina  im  vorigen  Herbst  unterschrieben  habe, 
er  habe  allem,  was  gegen  den  Kurfürsten  und  dessen  vornehme 
Bäthe  vorgelaufen,  widersprochen  and  sich  nur  vero  zelo  et 
amore  religionis  zur  Unterschrift  bewegen  lassen.  —  Die  klagenden 
Landräthe  protestirten  (am  4.  Juni)  ebensowohl  gegen  den  letzten 
Theil  der  kurfürstlichen  Resolution  wie  gegen  die  Erklärungen 
der  übrigen  Landräthe  und  der  Städte  über  dieselben.  Hatten 
die  Städte  gegen  ihre  Protestation  vom  IS.  Mai  de  modo  publi- 
cationis  am  31.  Mai  Reprotestation  eingelegt,  so  erklärten  sie 
dieses  famose  Libell  keiner  Beantwortung  werth.  Ueber  das  ans 
dem  Landeskaaten  genommene  Geld  seien  sie  keine  Antwort 
schuldig,  sondern  wollten  es  usque  ad  Judicium  S.  E.  Majestatis 
gespart  haben. 

Auch  die  Brandenburgisohen  Gesandten  waren  nun  der 
Verhandlungen  satt.  In  der  Antwort,  welche  sie  am  9.  Juni 
den  klagenden  Landräthen  noch  gaben,  sagen  sie  unter  anderm: 
Sie  könnten  sich  nicht  ,, genugsam  verwundern,  woran  doch  die 
Leute  gedenken,  daß  sie  mit  dergleichen  unverantwortlichen 
ehrenrührigen  Karten,  die  den  Weibern  auf  der  Waacbebanke 
ungleich  besser  als  Landräthen  anstehen,  vor  ihrem  Landea- 
fürsten,  dem  sie  mit  Eiden  und  Pflichten  verwandt,  und  von 
dem  sie  so  viele  und  große  Gnade  empfangen  haben,  kommen 
dürfen."  Der  Kurfürst  werde  gegen  die  Injurien  sein  Recht 
verfolgen,  desgleichen  die  Bäthe,  wenn  sie  auch  nur  in  genere 
angetastet   seien.     Es    wäre  zu  wünschen,   daß    die   klagenden 
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Landrftthe,  welche  die  Keligion  gleichsam  mit  den  Haaren  zu 
allen  Sachen  herbeiziehen,  sich  zuerst  selbst  examinirteu,  wie 
weit  sie  in  derselben  fundirt  wären,  Sie  (die  Gesandten)  hätten 
jedoch  keinen  Befehl,  auf  das  Einzelne  näher  einzugehen,  son- 
dern wollten  rem  integram  dem  Kurfürsten  übergehen.  —  Die 
Landrftthe  erwiderten  (am  17.  Juni),  sie  zögen  sich  die  Injurien 
der  Brandenburgischen  Gesandten,  wie  auch  der  Städte,  zu  G-e- 
mäthe  and  behielten  sich  die  gesetzliche  Verfolgung  vor.  Sie 
hatten  damals  wohl  schon  Kenntniß  von  dem  Schreiben  des 
Königs  an  die  Regenten,  welches  von  ihnen  selbst  unmittelbar 
nach  dem  Schalt  vom  20.  Mai  veranlasst  und  vom  6.  Jnni  datirt 
vor  jenem  Tage  in  Königsberg  eingetroffen  sein  wird.  Der 
König  schrieb,  um  weiteren  Klagen  vorzubeugen,  gebühre  ihm, 
die  ganze  Sache  an  sich  zu  nehmen.  Die  Regenten  sollten  sich 
also  mit  den  nOthigen  Documenten  bei  ihm  in  Warschau  am 
27.  Jnni  einstellen  und  die  Interessenten  an  demselben  Tage 
ebendahin  bescheiden. 

Die  guerulirendeu  Landräthe  hatten  also  ihr  Ziel  erreicht. 
Eine  Entscheidung  des  Königs  konnte  nach  Lage  der  Dinge 
für  den  Karfürsten  nur  nachtheilig  sein;  der  König  und  seine 
Räthe  waren  stets  bereit,  von  den  Rechten  des  Kurfürsten  dies 
nnd  jenes  Partikelchen  abzubrechen,  für  Polen  und  die  Krone 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  je  weiter  die  Libertät  des  Preuesi- 
schen  Adels  sich  nach  dem  Muster  des  Polnischen  entwickelte, 
desto  weniger  stand  ihnen  die  herzogliche  Gewalt  des  Kurfürsten 
im  Wege.  Sehr  schnell  erfolgte  der  Urtheilsspruch  des  Königs; 
er  wurde  schon  am  10-  Juli  gefällt. 

Nur  einige  der  Hauptpunkte  desselben")  heben  wir  zor 
Charakteristik  der  Situation  hervor.  In  Preussen  soll  den  Pacten 
gemäss  nur  die  katholische  Römische  Religion  und  die  Religion 
des  Augsburg! sehen  Bekenntnisses  und  der  Apologie  desselbeu  ge- 
duldet werden.     Calvinisten  sollen  keine  Aemter  bekleiden,  ver- 
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dächtige  Beamte  sollen  sich  gemäss  den  Recessen  von  1567  und 
Hil2  unzweideutig  justificiren.  Kirchenvisitationen  sollen  nach 
den  alten  Instructionen  gemäss  dem  Corpus  dootrinae  Pruthe- 
nicum  gebalten  werden,  doch  mit  Ausschluss  der  Schmalkaldi- 
schen  Artikel  und  ohne  jede  Belästigung  der  Katholiken.  Die 
Mandate  dea  Kurfürsten,  durch  welche  den  Geistlichen  die  An- 
griffe auf  die  Calvinisten  verboten  sind,  sollen  ungültig  sein. 
Verfasser  von  Pamphleten  sollen  von  den  Kirchen  vis  itatoren 
verfolgt  werden.  Die  Rechte  und  Privilegien  der  Universität, 
namentlich  das  Becht  der  Präsentation,  sollen  unverkflrzt  bleiben; 
Krebs  und  Weiss  seien  deshalb  mit  Recht  nicht  zugelassen. 
Der  verlaufene  Mönch  Poniantovius  ist  dem  Bischof  von  Erm- 
laud  auszuliefern.  Auch  die  des  Calviniamas  oder  anderer 
irriger  Lebrmeinungen  verdächtigten  Studenten  sollen  re- 
nuuciiren  oder  entfernt  werden.  Der  Brief  des  Kurfürsten  an 
den  König  vom  18.  Februar  1615  soll  dem  guten  Rufe  Niemandes 
schädlich  sein.  Zwei  Inspectoren  mit  geistlicher  Gewalt  gemäfl 
Regimentsnotel,  Testament  und  Recessen,  die  sieh  aber  weder 
um  die  Angehgenheiten  der  Katholiken,  noch  um  weltliche  An- 
gelegenheiten zn  kümmern  haben,  sollen  eingesetzt,  ihr  Gehalt 
zwischen  dem  Kurfürsten  und  den  Ständen  vereinbart  werden. 
Friedrich  und  Fabian  von  Dohua  sind  in  ihre  Aemter  nicht 
ganz  den  Privilegien  gemäß  eingesetzt,  doch  soll  Friedrieb 
von  DohuB  als  Hofmeister  anerkannt  werden,  Über  f'abian  will 
sich  der  König  zu  Michaelis  erklären.  Das  Amt  Neuhauaen  soll 
als  erledigt  betrachtet,  für  dasselbe  zwei  oder  drei  Personen 
(unter  denen  auch  Heinrich  von  Halle  und  Kalkstein  sich  be- 
finden können)  präsentirt,  eine  von  dem  Kurfürsten  als  Haupt- 
mann bestätigt  werden.  Zu  Gesandtschaften,  die  den  Staat 
Preutien  betreffen,  werden  die  Personen  nach  dem  Testament 
zu  erlesen  sein,  in  geringeren  Sachen  können  Personen  allerlei 
Standes  verwendet  werden.  Ob  die  beiden  Dohna  zugleich  in 
den  höchsten  Aemtern  verbleiben  dürfen,  wird  mit  der  Erklä- 
rung über  Fabian  von  Dohna  zu  Michaelis  entschieden  werden. 
Salar  und  Unterhalt  der  Hauptleute    sollen    wie    im   Jahre  16(K) 
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bleiben.  In  den  Eid  der  Hauptleute  ist  die  ansdrllokliche  Yer- 
pfiicbtung  gegen  den  König  aufzunehmen;  desgleichen  in  den 
Eid  der  Kriegsobersten.  Die  Cassation  des  Decretes  des  Hof- 
geliebtes  hätte  von  den  Regenten  nicht  veröfTontlicht  werden 
sollen,  und  dergleichen  darf  künftig  als  den  Pacten  zuwiderlau- 
fend nicht  geschehen,  doch  behält  es  diesmal  aeiu  Bewenden 
bei  dem  Eescript  des  Königs  an  die  Stadt  Königsberg  vom 
i*.  November  1(>15.  Die  königlichen  Waldwaaren  sind  vom  Arrest 
befreit,  später  sollen  dergleichen  Streitigkeiten  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Bechtsgange  entschieden  werden.  Albert  v.  Kalnein 
nnd  Dr.  Derschau  sollen  restituirt,  und  falls  sie  etwas  Straf- 
würdiges begangen  hätten,  gegen  dieselben  de  jure  procedirt 
werden.  Die  Vollendung  des  Landrechts  soll  beschleunigt 
werden.  tJeber  die  Zeltdauer,  binnen  welcher  die  dem  Kurfürsten 
präsentirten  Beamten  zu  bestätigen  seien,  wird  der  König  sich 
mit  denselben  einigen.  Der  Errichtung  des  Criminallandgerichta 
ist  der  Kurfürst  nicht  entgegen,  wenn  nur  geschworene  Richter 
zo  haben  sind.  Die  Adelstitel  sollen  in  Preußen  wie  in  Polen 
gebraucht  werden.  Die  Aetcter  sollen  nur  von  Adligen,  die 
sich  jedoch  der  Hülfe  kundiger  Yerwaltungsbeamten  bedienen 
mögen,  visitirt  werden.  Der  Contract  des  Kurfürsten  mit  An- 
dreas und  Israel  Jftechke  über  den  Bernstein  kann  verlängert 
werden.  Wegen  des  Holzungsrechts  soll  Niemand  der  Rechts- 
weg verschlossen  sein.  In  Abwesenheit  des  Fürsten  sollen  seine 
Gesandten  sich  auf  bloSe  Mittheilungen  beschränken,  an  Be- 
rathnngen  nicht  theilnehmen  und  keinerlei  Autorität  in  Preußi- 
schen Angelegenheiten  haben.  Fremde,  welche  Eingeborene 
schmähen  und  beleidigen,  sollen  sofort  gerichtet  werden,  (jegen 
die  von  dem  Könige  gestattete  Convocation  durfte  Niemand 
protestiren,  die  Abschiede  durften  vor  der  Censur  des  Königs 
nicht  veröffentlicht  werden.  Die  Bestimmung,  daß  die  Oeconomie- 
beamten  des  Kurfürsten  von  der  Appellation  ausgeschlossen  sein 
sollen,  wird  auf  Nichtprivilegirte  beschränkt.  Wenn  einem  die 
Citation  eines  Verklagten  versagt  wird,  so  soll  es  ihm  freistehen, 
sich  an  das  Gericht  des  Königs  zu  wenden. 
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Der  König  inainiiirte  diese  Anordnungen  den  Preoflisohen 
Regenten,  welche  doch  während  der  Abwesenheit  des  Fürsten 
am  Steuerruder  säßen,  mit  der  Mahnung,  ihr  Amt  so  zu  ver- 
sehen, daß  sich  Niemand  mit  Recht  über  sie  beklagen  könne 
{10,  Juli).  Ais  diese  trotz  dringender  Gegenvorst^'Uungen  der 
Landr&the  die  Execntion  derselben  auf  12  Wochen  aussetzen  zu 
müssen  erklärten,  verwies  ihnen  dies  der  König  als  Päicbt- 
widrigkeit  and  verlangte  auf  das  Bestimmteste,  daß  die  Execu- 
tion  bis  spätestens  Michaelis  besorgt  sei,  durch  Besoript  vom 
8.  August.'«) 

Landtag  zu  Königsberg  21.  November  I6r6— 22.  December  1616. 

Im  Herbst  des  Jahres  IGIO  begab  sich  der  Kurfürst  nach 
Preußen,  Auf  dem  Reichstage  zn  Warschau  (26,  April)  war  von 
den  Polnischen  Ständen  zum  Behufs  des  Moscovitis^ben  Krieges 
eine  Contnbution  auf  zwei  Jahre  bewilligt;^*)  er  hatte  also  ver- 
tragsmäßig außer  dem  jährlichen  Tribute  von  30000  Fl.  nun 
noch  eben  diese  Summe  als  außerordentliche  Beisteuer  an  den 
König  zu  entrichten.  Wegen  der  richterlichen  Entscheidung  des 
Königs  in  seinem  Streite  mit  den  Preußischen  Ständen  hatte 
er  vergeblich  remonstrirt.  Am  0.  October  erklärte  der  König 
überdies,  die  Berufung  Fabians  von  Dohna  zu  dem  Posten  eines 
Hauptmanns  von  Brandenburg  sei  nicht  in  gesetzlicher  Weise 
vollzogen  and  Fabian  müsse  das  Amt,  selbstverständlich  unbe- 
schadet der  Ehre  des  Mannes  oder  seiner  Familie,  niederlegen.^) 
Etwas    später,    gegen    Ende    des    Monats    oder    zu    Anfang   des 

78)  Dicso  Itoidcn  Eoscripto  sind  gMlriickt  in  ilcn  Privil.  der  Stände 
Proiißcns  fol.  147. 

7!l)  Loiipik-h,  S.  107.  113.  lU. 

SO)  Jhf  Divri't  ist  in  dem  U'nUoiirodtK'heii  Hxomplar  der  Lajnltag?a('t"i 
MaiiiiHcr.  fiil.  li.'i.  17.  viiiii  tk  tletolicr  dnlirt.  DnlK>i  steht  die  Beuierbuig: 
„I)i<wM  tÖniftl,  Drerot  ist  ihrer  kiirt.  Diirehl.,  ali=- die  Herrn  Al^;efiiui(lle[i  erst' 
mals  zu  Ki>nifp<l)orj(  gewesen,  iiisiniiiret  und  naohiuAU  den  'Ü.  Dccciiiber  bei  gr- 
halleuer  des  Herrn  Linien  harter  Oraticm  an  die  Stiin<!e  in  .\ii\vesen  dersellieu 
pulilieiri  worden."  In  diii  Privit.  der  Stände  fol.  14.S  isi  dit<  DotcI  mit  (l™i 
Duluin  ]!l,  Xüvcinbcr  gedrackl. 
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November  traf  eine  Polnische  Gesandtschaft  in  Königsberg  ein, 
Adam  Kossobuozky,  Castellan  von  Wissogrod,  und  Hauptmann 
von  Lomsa  nnd  Stephan  Sadorsky,  Königlicher  Secretär,  deren 
Gewerbe  die  Stimmung  und  die  Aussichten  des  Kurfürsten  nicht 
verbessern  konnte.  Sie  legten  ein  Schreiben  des  Königs  vom 
15.  October  vor,  in  welchem  dieser  den  Beschwerden  des  Kur- 
fflrsten  gegenüber  versicherte,  es  sei  sein  eifrigstes  Bestreben 
gewesen,  alles  nach  den  Fnndamentalgeeefczen  der  Provinz  zu 
regeln;  Übrigens  habe  er  nach  eigenem  Urtheile,  nicht  wie  der 
Kurfürst  meine,  nach  fremden  Einflüsterungen  entschieden;  es 
scheine  vielmehr,  als  wenn  dem  Kurfürsten  die  Dinge  falsch  vor- 
gestellt  seien;  der  Gesandte  werde  ihm  die  üebereinstimmung 
der  Entscheidung  mit  den  Fundamentalgesetzen  näher  nachweisen. 
Mündlich  hatte  Kossobuczky  dann  weiter  Beschwerde  zu  führen, 
daB  die  kurfürstlichen  Gesandten  die  Antwort  des  Königs  nicht 
angenommen  nnd  so  den  König  durch  ihre  Abreise  gleichsam 
verachtet  hätten.  Er  hatte  ferner  den  Auftrag  dem  Kurfürsten 
einzuschärfen,  daß,  wenn  er  Gesandte  nach  Preußen  schicke,  diese 
sieb  dort  keine  Autorität  anmaßen  und  am  allerwenigsten  sich 
in  Schmähungen  einlassen  dürften.  Endlich  aber  war  er  sogar 
beauftragt,  den  Kurfürsten  an  die  Lehnsbedingungen  zu  erinnern; 
er  habe  sich  eben  durch  ein  engeres  Band  dem  Könige  ver- 
pflichtet (fidem  suam  arctiori  vineulo  obstrinxit),  als  die  früheren 
Gubematoren  Preußens,  und  ihm  müsse  selbst  am  meisten  daraof 
ankommen,  daß  die  Bedingungen  erfüllt  würden.  Diesen  Haupt- 
gewerben schlössen  sich  noch  vier  specielle  Forderungen  an : 
1.  Der  Kurfürst  möge  die  Uebergabe  der  katholischen  Kirche, 
welche  nach  Uebereinkunft  in  4  Jahren  fertig  sein  müsse,  an 
den  Ermländischen  Bischof  möglichst  beschleunigen;  2.  derselbe 
möge  nicht  gestatten,  daß  die  englische  Handelssocietät  von 
Elbing  nach  Königsberg  hinübergelockt  werde;  ;}.  er  möge  die 
libelli  famosi  gegen  den  König  und  die  katholische  Keligion 
ematlich  verfolgen;  4.  er  möge,  da  der  ßeichstag  zwei  Steuern 
auf  die  beiden  nächsten  Jahre  bewilligt  habe,  auf  die  Zahlung 
der  vertragsmäßigen  Beisteuern  bedacht  sein.     Die  Antwort  auf 
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diese  Anträge  wurde,  da  der  Kurfürst  eben  im  Begriff  war,  zur 
Hochzeit  seiner  Tochter  abzugehen,  die  Gesandten  aber  zu  einem 
nahe  bevorstehenden  Landtage  wiederzukommen  gedachten,  bia 
zu  deren  Rückkehr  vertagt. 

Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  die  Berufung  des  Landtages 
schon  erfolgt  war,  als  die  Polnischen  Gesandten  ihre  Gewerbe 
nach  Königsberg  brachten,  oder  ob  eben  diese  Gewerbe  auf  die 
Berufung  derselben  Einfluß  hatten.  Das  Ausschreiben  ist  unter 
verschiedenen  Daten  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  ausge- 
gangen.^') Vor  Eröffnung  des  Landtags  wurde,  wie  immer,  in 
den  Aemtern  eifrig  agitirt.  Im  Amte  Brandenburg  z.  B.  berief 
Fabian  von  Dobna  als  Hauptmann  eine  Versammlung  nach  Uder- 
wangen  (2.  November)  und  es  gelang  ihm  auch,  hier  die  MajoritSt 
für  die  protestirende  Partei  zu  erlangen.  Aber  eine  Anzahl  der 
eingesessenen  Edelleute  des  Amtes  Jacob  von  Kalkstein,  Carl 
von  Lesgewangen,  Georg  Truchseaa  von  Wetzhauaen,  Georg 
"Wilhelm  von  Kunbeim,  Georg  Pfersfelder,  Georg  Rippe,  Caspar 
Calneiu,  thaten  sich  zusammen  zu  einem  Proteste;  dort  habe 
Niemand  eine  freie  Stimme  gehabt,  Fabian  von  Dohna  wäre  zu- 
gegen gewesen,  habe  allenthalben  das  erste  Votum  gehabt,  die 
Instruction  der  Landtagsabgeordneten  sei  wider  Pacten  und  Pri- 
vilegien ausgefertigt,  man  habe  Nebenverhandlungen  wegen  Be- 
stellung des  Herrn  von  Dohna  ebenfalls  gegen  die  Pacten  ge- 
pflogen und  unterschrieben  etc.  etc.  Sie  protestiren  also  gegea 
Alles,  was  der  Ehre  des  Königs,  des  Kurfürsten  und  den  Privi- 
legien und  Pacten  zuwiderlaufe,  wenden  sich  an  die  (queruli- 
renden)  Landräthe  mit  der  Bitte,  sich  dem  gegenüber  des  Vater- 
landes Bestes  empfohlen  sein  zu  lassen,  und  verweigern  den  ge- 
wählten Landtagsabgeordueten  ihrerseits  die  Landtagszehrung. 
Zwei  andere  Edelleute  des  Amtes,  Christoph  von  Lehndorf  auf 
Wundlacken   und  Fabian    von  Lebndorf   auf  Manien,    Gebrüder, 
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hatten  an  der  Versammltmg  uioht  theilgeuommen  und  gaben  ein 
gemäßigtes  Ssparatvotum  ab. 

Am  21.  November  wurde  der  Landtag  zu  Königsberg  er- 
öffnet. Die  Propoaition  enthielt  folgende  vier  Punkte:  1)  Nach- 
dem der  König  sich  nun  endlich  auf  das  corpus  dootrinae  Pru- 
thenicae  erklärt  und  genehmigt  hat,  daß  zwei  geistliche  Inspec- 
toren  zur  Erhaltung  guter  Ordnung  und  Disciplin  im  Kirehen- 
regiment  verordnet  werden,  wird  die  Landschaft  Über  die  Be- 
stallung der  Lispectoren  und  deren  Unterhalt  zu  unterhandeln 
und  mit  dem  Kurfürsten  sich  zu  verständigen  haben.  2)  Sollten 
Gravamina  vorhanden  sein,  so  ist  der  Kurfürst  bereit,  dieselben 
anzuhören,  zu  erörtern  und  zu  verabschieden,  3)  Der  Kurfärst 
verlangt  Bericht  über  den  Stand  der  Angelegenheit  des  Land- 
rechts, die  er  zu  beschleunigen  wünscht,  4)  Die  Preußische 
Kammer  ist  mit  einer  hoch  beschwerlichen  Schuldenlast  behaftet; 
mehrere  Tonnen  Goldes  sind  im  Interesse  Preußens  auf  die 
Reisen  des  Kurfürsten  nach  Preußen  1608,  lölO,  die  nach  War- 
schau 1611  und  den  Aufenthalt  in  Preußen  bis  lßl3,  so  wie 
anf  die  beiden  Polnischen  Commissionen  von  1609  und  1012 
verwendet;  der  Kurfürst  bittet  die  Stände  um  Beibülfe,  diese 
Schuldenlast  abznstossen.  Auch  von  den  Unordnungen  beim 
Landeskasten  wird  zu  reden  sein. 

Sofort  kündigte  sich  die  Opposition  an.  Die  (querulirenden) 
Landräthe  reichten  eine  Eingabe  an  den  Hofrichter  ein,  in 
welchem  sie  baten  iu  der  noch  immer  schwebenden  Klagesache 
gegen  Fabian  von  Dohna  und  Heinrich  von  Halle  endlich  das 
Urtheil  zu  fällen,  auch  gut  Protokoll  über  die  Vota  zu  halten, 
damit  man  wisse,  wer  gegen  die  Pacten  gestimmt  habe.  Natür- 
lich erkannten  sie  Dohna  auch  nicht  als  Director  des  Landes- 
ratbes  an.  Da  wandte  sich  der  Kurfürst  (am  24.  November)  an 
die  ganze  Landschaft  und  bat  sie,  ihm  in  dieser  Dohnaschen 
Sache  ihren  Rath  zu  erthetlen;  allerdings  habe  der  König  ent- 
schieden, daß  Dohna  sein  Amt  niederlegen  solle,  aber  er  habe 
doch  damit  Niemand  zu  Nahe  treten  oder  eine  gütliche  Einigung 
hindem  wollen;  wenn    in  Rücksicht  auf  die  Präsentation  etwas 
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versäumt  sei,  so  möge  man  wenigstens  nun  darüber  wegsehen, 
da  er  sich  in  eigener  Person  in  das  Herzngthum  bemüht  habe; 
daß  aber  Ton  zwei  Brüdern  nicht  zugleich  einer  unter  den  Ee- 
genten,  einer  anf  einem  Hauptamte  sein  dürfe,  soi  doch  in  der 
dafür  citirten  Stelle  der  Decrete  von  ](»09  keinesweges  so  be- 
stimmt gesagt. 

Jetzt,  am  2G,  November,  erschienen  die  polnischen  Ge- 
sandten, Cnssobuczki  und  Sadorski.^^)  Sie  mahnten  zunächst  die 
Regenten,  wozu  diese  auch  schon  schriftlich  von  dem  KOnige 
aufgefordert  waren,  dem  Kurfürsten  mit  ihrem  ßathe  zur  Exe- 
quirung  der  Mandate  zur  Seite  zu  stehen,  und  im  Besonderen 
keine  Calvinisten  zu  Aemtem  zuzulassen,  sondern  nur  Katholiken 
und  Anhänger  der  Augsburgischen  Confession,  der  Apologie,  des 
Corpus  doctrinae  ausschliesslich  der  Sohmalkaldischen  Artikel, 
ferner  dafür  zu  sorgen,  dafi  an  den  Becreten  des  Königs  nicht 
gedeutelt  und  interpretirt,  daß  die  schlechten  Rathgeber  and 
die  Pasquillanten  gestraft  und  der  Bau  der  katholischen  Kirche 
beschleunigt  würde.  An  demselben  Tage  führten  sie  sich  aach 
bei  den  versammelten  Ständen  ein.  Sie  trugen  ihnen  vor,  daß 
anf  Anregung  der  Landräthe,  als  der  öffentlichen  Wächter  der 
Rechte,  Königl.  Maj.  die  Landesgravamina  den  Gesetzen  ent' 
sprechend  verabschiedet  und  sie  hierher  besohieden  habe,  daf^ 
zu  sorgen,  daß  diese  Entscheidungen  in  Gegenwart  der  Stände 
executirt  würden.  Ber  König  sei  Überzeugt,  Niemand  dürfe 
sich  mit  G«cht  über  diese  Becrete  beschweren;  wenn  dennoch 
einer  und  der  andere  in  Worten  oder  Werken  denselben  un- 
gebührlich entgegentrete,  so  erwarte  er  von  seinen  getreuen 
ünterthanen,  daß  gegen  dieselben  mit  aller  Strenge  inquirirt 
und  die  gebührliche  Strafe  statuirt  werde.  Wer  den  Pacten  und 
Privilegien  widerstrebe,  solle  von  den  Berathungen  fern  ge- 
halten werden.  Transaetion  zwischen  verschiedenen  Parteien 
solle  gestattet  sein,  aber  ohne  Beeinträchtignng  der  Würde  des 
Königs    und   des  Kurfürsten,    so  wie    der  Pacten    und    Eecesse. 

H2)  Dlcwt  C'oiumisflioTi  gcilciikt  auch  P.  Michel  1.  c.  S.  5:-i7. 
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Im  Besonderen  hätten  sie  einzoecliärfen,  daß  außer  der  Römisch 
katboUschen  nur  die  Augsburgische  Confession  geduldet,  und 
Niemand  zu  Aemtem  und  öffentlichen  Diensten  zugelassen  werde, 
welcher  nicht  allen  Secten,  es  sei  der  Calvinisten,  Zwinglianer 
oder  ßeformirten,  in  Gegenwart  des  ordentlichen  Gerichtes  oder 
eines  der  geistlichen  In spec toten  ausdrücklich  widerspreche  und 
das  Corpus  doctrinae  ansschließlich  der  Schmalkald Eschen  Artikel 
unterschreibe;  sei  jemand  bereits  im  Amte  und  jetzt  seiner 
Religion  wegen  verdächtig,  der  solle  in  ihrer  (der  Gesandten) 
Gegenwart  das  Corpus  doctrinae  unterschreiben  und  dem  Cal- 
vinismus  resp.  den  andern  Secten  als  Blasphemien  widersprechen, 
oder  sein  Amt  nicht  weiter  führen  dürfen;  der  in  dem  Recesse 
von  1(>12  vorbehaltene  Proceß  bleibe  gegen  diejenigen  vorbe- 
halten, welche  von  Neuem  schwanken  würden,  nnd  sei  auf  alle 
auszudehnen,  welche  sich  Ausschreitungen  erlauben  und  vor- 
benannte verbotene  Dogmen  Ofl'entlich  zu  lehren  sich  unterstehen 
würden.  Sie  seien  mit  der  nöthigen  Vollmacht  ausgerüstet,  den 
verworrenen  Znstand  des  Landes  in  Ordnung  zu  bringen. 

Damals  war  Fabian  von  Dobna  noch  im  Amte  und  er  blieb 
auch  noch  ferner  in  Function,  während  die  Stände  gleichzeitig 
beriethen,  wie  dies  Verfahren  zu  rechtfertigen  wäre  Die  Pol- 
nischen Gesandten  stellten  sie  deshalb  am  30.  N'ovember  zur 
Rede:  mit  Schmerz  müssteu  sie  vernehmen,  dass  die  Decrete 
des  Königs,  welche  unabänderlich  sein  sollten,  dem  Urtheile  der 
Stände  unterworfen  seien,  und  dass  man  die  Abstimmung,  gegen 
alle  Ordnung  mit  den  St-ädten  anfange;  auch  Dr.  Krebs,  gegen 
den  doch  mit  Strenge  verfahren  werden  solle,  sei  noch  in  der 
höchsten  Gunst;  zwar  der  Kurfürst  scheine  ihnen  an  alle  dem 
nicht  schuldig,  aber  ihre  Sache  sei  es,  ihp  zur  Publikation  des 
königlichen  Decretes  [über  Dohna|  aufzufordern.  Die  Regenten 
gaben  ihnen  befriedigende  Erklärungen,  auch  eröflfneten  sie  ihnen 
in  langer  Deduction  die  Einwendungen  des  Kurfürsten  gegen 
das  königliche  Besponsum;  aber  Dobna  setzte  seine  Functionen 
fort.  Die  Gesandten  verwiesen  ihnen  dieses  scharf  pm  2.  De- 
eember,  man  gebe  ihnen  Worte  und  handle  doch  nicht  darnach. 
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Am  3.  December  wnrden  die  Gutachten  der  Stände  Aber 
die  Doboasche  Angelegenheit  dem  Kurfürsten  übergeben.  Die 
6  klagenden  Landräthe:  Otto  von  Groben,  Laudvogt  zu  Schaken, 
Andreas  Kreutz,  Vogt  zu  Fiscbhausen,  Sigmund  Birkhan,  Haupt- 
mann zu  SoJdau,  Balzer  Fuohs,  Hauptmann  zu  Oletzko,  Wolf 
Kreutz,  Hauptmann  zu  Angerburg,  Fabian  Sack,  Erbsass  auf 
Eichholz,  wiesen  ans  den  Privilegien  noch  einmal  ausführlich 
nach,  dass  Fabian  von  Dohna  abdanken,  das  königliche  Decret 
einfach  befolgt  werden  müsse,  mit  reichlichen  Ausfällen  gegen 
die  fremden  BAthe  und  Hervorhebung  der  Gefahren  für  die 
Religion.  Ihnen  fiel  der  kleinere  Theil  der  NobilitÄt  bei;  Ger- 
lach Gaudecker,  Michel  Hirsch,  Andreas  Sigismund  Kirstendorf, 
Caspar  von  Hohendorf,  Caspar  Leakewang,  Christoph  Schlubutb, 
Friedrich  Bilinzki,  Sigmund  Eysack,  Sigmund  Knobelsdorf,  Geoi^ 
Spiegel,  Hans  Yenediger,  Sigmund  Küchmeister,  Georg  Gabriel 
Marquart,  Hans  Albrecht  Aulack.  Dagegen  bemühten  sich  die 
5  protestirenden  Landräthe:  Merten  von  Wallenrodt,  Botho  Herr 
von  Eulenburg,  Friedrich  Erbtruchaess  Freiherr  zu  "Waldburg, 
Botho  Älbrecht  Herr  von  Eulenburg  und  Albrecht  Fink,  zu  er- 
weisen, dass  Dohna's  Berufung  den  Privilegien  doch  keineswegs 
so  direct  widerspreche,  als  man  meine,  und  dass  die  wenigen 
LandrAthe  zu  der  Appellation  nach  Polen  im  Namen  der  Mobilität 
keineswegs  befugt  gewesen  wären,  weshalb  sie  den  Kurfürsten 
baten,  die  Sache  dem  Könige  noch  einmal  vorzutragen.  Ihnen 
schloss  sich  der  grössere  Theil  der  Nobilität  an:  Balthasar 
Dobenecker,  erwählter  Landmarschall,  Albrecht  "Waissel  and 
Jochim  Preck  aus  dem  Amt  Brandenburg,  Albrecht  Friedrich 
Flans  und  Hans  Albrecht  Perbandt  aus  dem  Tapiauschen,  Hans 
Gaudecker  und  Äswerus  Brandt  aus  dem  Balgischen,  Gottfried 
Herr  von  Eulenburg  und  Ludwig  von  Pudewels  ans  dem  Easten- 
burgischen,  Johann  Georg  von  Saucken  aus  den  Aemtern  Holland, 
Morungen,  Liebstadt,  Friedrich  Aulack  aus  den  Aemtern  Inster- 
burg,  Georgenburg  und  Salau,  Wolf  Dietrich  Oelschnitz  und 
Ludwig  Fincke  aus  den  Aemtern  Preuss.  Mark,  Liebemühl, 
Deutsch  Eilau,  Fabian  von  der  Milbe  aus  dem  Riesenburgischen, 
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Carl  von  Oelscbaitz  aiü*  den  Aemtern  Osterode,  Gilgenburg  und 
Hohenstein^^),  Jobanii  Lehwald  aus  dem  Rheinischen,  Georg 
Friedrich  Partheiu  ans  dem  Ragnitschen,  Christoph  Cobilinski 
aua  den  Äemtem  Lick  und  Johannisburg.  Die  Städte  fielen 
den  Protestirenden  bei,  sprachen  aber  dabei  den  Wunsch  nach- 
dnicklich  aus,  dass  künftig  in  Landessachen  keine  so  ungewöhn- 
lichen Consilia  [wie  die  Convocatioa]  gehalten,  sondern  alle,  denen 
es  gebäbre,  zu  Bathe  gezogen  würden. 

Der  polnische  Gesandte  Kossobuozky  fuhr  in  diesem  Augen- 
blicke (3.  December)  mit  einem  Donnerwetter  zwischen  die  Ver- 
handlungen. Er  hatte,  wie  wir  aas  seiner  eigenen  Darstellung 
ersehen,  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Königsberg  dem  Kur- 
fürsten das  königliche  Deuret  wegen  Dohna's  insinuirt  und  sich 
mit  demselben  dahin  verständigt,  daß  sich  Dohna  während  des 
Landtages  des  Marscballamtea  so  lange  enthalte,  bis  hierüber 
sOhnlich  verhandelt  und  eine  allseitige  V  rständigung  erzielt 
sei.  Dem  hatte  das  Verhalten  Dohna's  und  der  [protestirenden] 
Stände  während  des  Landtages,  wie  der  Gesandte  ihnen  weiter 
vorhielt,  nicht  entsprochen.  Nicht  auf  eine  Transaotion,  sondern 
auf  eine  Censur  des  königlichen  Decretes  hatten  sie  sich  ein- 
gelassen und  ihre  Vota  abgefasst,  nachdem  anf  Anregung  der 
[qnemlirenden]  Landrftthe  die  Fortsetzung  dieser  Verhandlungen 
verboten  war.  Damit  verstiessen  sie  gegen  Eid  und  Pflicht,  denn, 
hielt  er  ihnen  vor,  „vio  haben  die  ihr  eidliches  Versprechen 
gehalten,  welche  kgl.  Maj.  heiligste  Decrete  unter  ihre  Privab- 
censar  za  raffen,  denselben  zu  widersprechen,  sie  zu  widerlegen 
und  mit  Füsen  zu  treten,  so  der  Kebellion  und  des  Meineids 
gegen  kgl.  Maj  und  das  Beich  sich  schuldig  zu  machen,  andre 
zu  dem  gleichen  Verfahren  dnrch  ihr  Beispiel  anzureizen,  eine 
besondere  Partei  sich  zusammenzubringen  und  auf  diesem  Fun- 
dament vieles  "Weitere  einzuleiten  sich  unterstehen  V    Das  beisst 
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die  ganze  königliche  Würde  verhöhnen,  viele  unschuldige  Leute 
durch  Vorspiegelungen,  Belehrnngen,  Instractionen  vonderTreae 
gegen  den  König  zu  Meineiden  verlocken  und  so  einen  allge- 
meinen Brand  durch  seine  Censuren  und  Kathscfaläge  veranlassen. 
Soll  man  so  das  einmal  gegebene  Versprechen  halten?  so  Eide 
und  Eeversalen  im  Gedächtnis  bewahren?  so  die  beilige  Autorität 
kgl.  Maj,  bewahren  und  vor  Verachtung  schützen?  Wahrlich  so 
enorme  Excesse  werden  weder  gelobt  noch  vertheidigt  werden 
können  und  wir,  die  zu  diesem  Landtage  geschickten  Gesandten 
kgl.  Maj.,  können  es  nicht  in  Stillschweigen  einhüllen,  sondern 
protestiren  vor  Ew.  Herrlich lieiten,  allen  und  jeden  Ständen  dieses 
Herzogthums  und  vor  euch,  dem  öffentlichen  Notar,  auf  das  Feier- 
lichste, daß  wir  unsern  Treuen  nach  so  Außerordentliches  (tarn 
enormia)  nicht  verheimlichen  können,  sondern  an  kgl.  Maj. 
unsern  allergnAdigsten  Herrn,  und  an  den  Reichstag  zn  bringen 
gedenken,  damit  die  FüLrer  dieser  Partei  zur  Verantwortung 
dorthin  vorgeladen  werden  können.  Weil  denn  der  Herr  Mar- 
schall der  Landboten  mit  seinem  Anhange  und  die  St'>&dte  gegen 
das  uns  von  dem  durchl.  Kurfürsten,  den  Herrn  Begenteu  und  den 
Ständen  gegebene  Versprechen  in  der  von  Dohna  Angeleg^iheit 
weiter  zu  verfahren  und  auf  '2  Tage  diesen  Handel  zu  ver- 
schieben nicht  bedacht  und  durch  diese  ihre  Contumaz  gegen 
die  Autorität  kgl.  Maj.  sich  gröblich  vergangen  haben,  so  kündigen 
wir  aus  königlicher  Vollmacht  jedem  Stande,  sowohl  dem  Marschall 
der  Landboten  und  seinen  Anhängern,  als  den  Städten  auf  Grand 
der  Decrete  von  IßlUI  eine  an  den  Fiscus  zu  entrichtende  Strafe 
von  10<K)0  Üng.  Gulden  an,  über  welche  der  Instigator  Kgl. 
Maj.  und  der  Republik  am  Königl.  Hofe  weiter  zu  verhandebi 
haben  wird.  Daß  die  Mehrheit  der  Landräthe  und  der  Land- 
boten, so  wie  die  ganze  Menge  sowohl  der  Edelleute  als  der 
Städtebewohner  des  Herzogthums  unschuldig  und  Kgl.  Maj.  und 
dem  Reiche  durchaus  ergeben  sind,  erkennen  wir  an,  und  daran) 
wollen  wir  nicht,  daß  sie  und  andere,  die  zur  Besinnung  kommen 
und  des  geleisteten  Eides  eingedenk  zu  sein  anfangen,  von 
dieser  Protestation  betroffen  werden,  sondern  diejenigen,  welche 
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als  Häupter  und  Anstifter  dieses  Brandes  sich  zeigen,  oder  die 
nicht  zur  Einsicht  kommen  wollen,  sollen  diese  Last  tragest 
damit  durch  Statuimng  eines  notorisclien  Exempels  das  Recht 
und  die  Oberherrschaft  Kgl.  Maj.  und  des  Keiches  vor  Nicht- 
achtung bewahrt,  dem  durohl.  Kurfürsten  seine  Würde  befestigt, 
die  Knhe  der  Provinz  hergestellt  und  die  Gemütfaer  der  Men- 
schen, nachdem  der  'Same  des  üebels  entfernt  wäre,  wieder 
versöhnt  werden  können.  TJebrigens  da  die  Vereinbarung,  die 
wir  mit  den  Regenten  in  der  Dohnaschen  Sache  getroffen,  der 
Karfürst  gebilligt  hat,  nicht  beobachtet  ist  und  die  [queruli- 
rendon]  Landr&the  mit  deu  Landboteu  es  dringlich  von  oos  ver- 
langen, so  insinuiran  wir  hiemit  den  Willen  des  Königs;  was 
der  König  will  und  beschlossen  hat,  steige  das  Decret  Sr.  Maj., 
welches  ich  nun  verlese  [folgt  das  Beeret  über  die  Ungültigkeit 
der  Wahl  Dohna's  zum  Hauptmann  von  Brandenburg].  Da  Ew. 
Herrl.  erkennen,  daß  der  Freiherr  Fabian  von  Dohna  ungesetz- 
lich die  Hauptmannschaft  zu  Brandenburg  überaommen  bat,  so 
befehlen  wir  im  Namen  Sr.  Maj.,  daß  er  sich  hinfort  dieses 
Amtes  äufiere,  daß  Niemand  ihn  forthin  als  einen  Hauptmann 
zu  Brandenburg  betrachte  und  daß  Niemand  weder  direct  noch 
indirect  dem  königlichen  Decrete  widersprechen  dürfe,  bei  will- 
kührlicher  Buße  Sr.  Majestät,  auch  Ehr-  und  Lebens-Verlust".  — 
Die  mündliche  Erklärung  Übergaben  die  Gesandten  dem  Kur- 
fürsten auf  dessen  Verlangen  am  (>.  December  auch  schriftlich. 
Wir  übergehen  die  Contestationen  der  beiden  Parteien, 
die  diesem  Wetterschlage  folgten  —  es  hieß,  die  querulirenden 
hätten  ihn  veranlaßt,  darüber  gefrohlockt,  dafür  gedankt,  (was 
sie  doch  nicht  wahr  haben  wollten),  die  protestirenden  wurden 
als  Delatoren  und  Calumniatoren  bezeichnet,  (wogegen  sie  wieder 
sich  rechtfertigten)  —  die  Angegriffenen  waren  entschlossen 
ihre  Unschuld  vor  dem  Könige  zu  erweisen.  Der  Kurfürst  be- 
ruhigte die  Protestirenden:  Der  Polnische  Gesandte  müsse  gar 
übel  gegen  ihn  und  seine  getreusten  Stände  informirt  sein,  er 
habe  bereits  mit  demselben  durch  die  Oberräthe  reden  lassen 
und   die  Absicht   die  Entscheidung   des  Königs   anzurufen  ihm 
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mitgetheilt ;  er  holi'e  mit  Kath  und  Zuttun  seiner  getreusten 
Stände,  von  denen  er  sich  in  keiner  Weise  trennen,  die  er  viel- 
mehr in  allem  billigen  Schutz  halten  wolle,  von  dem  Könige 
sicherlich  Eecht  zu  erhalten,  „und  wird  alsdann  aller  Schimpf 
denen  verbleiben,  die  unsere  getreusten  Stände  in  dergleichen 
Verdacht  setzen  und  bringen  wollen;  ist  demnach  an  eoch  unser 
gnädigstes  Begehren  und  v&terliches  Ermahnen,  ihr  wollet,  wie 
ihr  rühmlich  angefangen,  in  der  unterthänigsteu  Devotion  gegen 
uns  als  euren  unmittelbaren  Herrn  und  Landesfarsten  einmüthig 
verharren"  pp. 

Die  Verantwortung  und  Keprotestation  des  Kurfürsten  vom 
12.  December  geht  zugleich  auf  das  Protokoll  der  Sitzung  vom 
3.  November  und  die  Schrift  der  Legaten  vom  6.  December 
zurück.  Der  Kurfürst  entnimmt  aus  denselben  1.  daß  ihm  Dinge 
zugeschrieben  werden,  die  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen  sind: 
2.  daß  seine  Unterthanen  ohne  vorherige  Anklage  und  Verthei- 
digung  bei  ihm  als  dem  unmittelbaren  rechtmäßigen  Herrn  oder 
bei  den  Legaten  selbst  verdammt  werden,  wodurch  die  Pactan 
augenfällig  verletzt  sind;  3.  daß  die  Legaten  das  Decret  des 
Königs  über  die  Dohnasche  Sache  selbst  publicirt  haben,  wo- 
durch abermals  seine  Itechte  und  Kegalien  verletzt  sind;  4.  daB 
er  selbst  ausdrücklich  beschuldigt  wird,  die  mit  den  Legaten 
während  ihrer  ersten  Anwesenheit  in  Königsberg  getroffene 
Vereinbarung  in  der  Dohnaschen  Sache  nicht  gehalten  zu  haben; 
5.  daß  er  das  königliche  Decret  in  der  Dohnasohen  Sache  der 
Censnr  und  der  Beurthelung  der  Stände  unterworfen  habe,  um 
den  Herrn  von  Dohna  in  seinem  Amte  zu  erhalten,  wodurch  die 
Decrete  des  Königs  entwürdigt,  seine  Autorität  geschwächt 
werde.  Er  erklärt  die  vorgebliche  Vereinbarung  während  des 
ersten  Besuches  der  Gesandten  für  eine  Unwahrheit;  vielmehr 
hätten  dieselben  das  Decret  nach  Erledigung  ihrer  übrigen 
Aufträge  ihm  ins  Geheim  Übergeben  in  der  Absicht,  es  jenen 
noch  nicht  bekannt  werden  zu  lassen;  femer  erklärt  er  ein 
anderes  Versprechen,  dem  Bürgerstande  die  weitere  Delibe- 
ration  in  der  Dohnaschen  Sache    zu    untersagen,    ausgeführt   zn 
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baben.  Er  erinnert  die  Gesandten  an  ihre  eigenen  Worte,  der 
König  sei  in  der  Dohnaschen  Sache  einer  Transaotion  nicht  ab- 
geneigt und  daß  sie  selbst  in  dieaeiboeinwilligten;  „der  Weg 
zu  einer  solchen  wird  geebnet,  die  Gemüther  der  Streitenden 
durch  eine  bezügliche  Proposition  vorbereitet,  instruirt  und  dis- 
ponirt,  so  nehmen  sie  das  übel  und  hindern  und  unterbrechen 
das  löblich  auf  Buhe  und  Eintracht  gerichtete  Streben  des  Kur- 
fürsten, schleudern  Blitze  von  Meineid.  Bebellion,  Abfall  auf 
die  zur  Verständigung  schon  geneigten  und  eifern,  es  werde 
Gericht  und  Inquisition  nicht  Transactiou  gehalten".  Aber  Ver- 
suche zu  gegenseitiger  Verständigung  der  Parteien  seien  doch 
nicht  Gericht  und  Inquisition  und  der  Caatellan  wisse  ja  wohl 
gut,  wie  man  auch  am  Hofe  und  vor  dem  Thron  des  Köuigs  über 
königliche  Decrete  discutire.  Wenn  er  die  Transaction  einmal 
gestattet  habe,  dürfe  er  doch  den  Weg  zu  einer  solchen  nicht 
yerschließen.  Er  möge  sich  doch  überlegen,  in  welcher  Weise 
er  sich  seines  Auftrages  entledige.  Die  Gesandten  seien  ab- 
gefertigt, nicht  um  die  Stände  gegen  einander  zu  verbittern, 
sondern  um  sie  zu  versöhnen,  nicht  um  Gravamina  zu  ver- 
ursachen, sondern  um  solche  sbzuschafien,  nicht  um  Jurisdiction 
und  Begalien  des  Kurfürsten  zu  schwächen,  sondern  seine 
Rechte  und  sein  Ansehen  zu  stärken.  Die  Obrigkeit  des  Landes 
and  in  derselben  der  Kurfürst  sei  schwer  durch  das  Vorgehen 
der  Legaten  verletzt  und  er  werde  gehörigen  Ortes  seine  Klage 
gegen  sie  anhängig  machen. 

Noch  ausfahrlicher  war  die  Deduction,  welche  die  protesti- 
renden  Stände  mit  einer  Zuschrift  vom  16.  Deoember  an  den 
König  übersandten.  Sie  sind  sich  keines  Meineides,  keiner 
Bebellion  etc.  bewußt  und  führen  zur  Rechtfertigung  ihres  Ver- 
haltens in  der  Dohnaschen  Sache  Folgendes  an:  1)  Die  Legaten 
selbst  haben  Transaction  für  zulässig  erklärt,  der  Kurfürst  eine 
solche  in  der  Dohnaechen  Sache  eingeleitet,  diese  habe  für  das 
Land  grosse  Wichtigkeit  und  doch  hätten  in  derselben  gegen 
die  Privilegien  bisher  nur  einige  wenige  Landräthe  ihre 
Meinung  vor  dem  Könige   ausgesprochen;    in  aller  Bescheiden- 
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heit  gedächten  sie  dies  auch  ihrerseits  zu  thun:  2)  Die  Ge- 
sandten hatten  bis  dahin  in  der  Dohnaschen  Sache  noch 
nichts  an  die  Stände  gebracht,  die  Willensmeinung  des  Königs 
nicht  mitgetheilt ,  noch  viel  weniger  das  Decret  pubiicirt; 
wie  kann  man  sie  also  der  Censur  oder  des  Gerichtes  aber 
königliche  Decrete  beschuldigenV  3)  Die  Anzeige,  daß  die  Be- 
handlung der  Dohnaschen  Sache  auf  2  Tage  siispendirt  sei,  haben 
die  Städte  erlialten,  aber  kein  Verbot  und  überdies  erst  in  einer 
Zeit,  als  die  Vota  der  [protestirenden]  Landräthe  and  der  Ritter- 
schaft ihnen  schon  zugegangen,  sie  selbst  mit  der  Berathnng 
am  Ende  waren.  Eine  Inhibition  der  Berathung  wäre  überdies 
gegen  die  Decrete.  4)  Wenn  die  Legaten  ihr  Gutachten  in  der 
Dohnaschen  Sache  vor  Promulgation  des  Decrets  gelesen  hätten, 
worden  sie  selbst  erkannt  haben,  d&B  hier  von  einer  Censur 
oder  Äburtheilung  über  königliche  Decrete  schon  der  ganzen 
Fassung  und  dem  Tone  nach  nicht  die  Rede  sein  könne.  Dia 
Privilegien  selbst  aber  sehen  den  Fall  vor,  daß  gegen  Übel  aos- 
gebrachte  Mandate  Einwände  erhoben  werden,  während  in  don 
ihnen  vorgerückten  Beversalen  Freiheit  der  Voten  und  Bedeuten 
durchaus  uicht  verboten  sind.  Wie  die  Schuld  der  Stände  unei^ 
wiesen,  ist  das  Verfahren  der  Legaten  bei  der  Verurtheilung 
unerhört,  da  die  Verurtheilten  zuvor  gar  nicht  gehört  sind  und  der 
§  des  Becesaes  von)  (JOS)  cum  autem  quidam  baronum  hierher  ge- 
zogen ist  (!).  Sie  protestiren  unter  Zuziehung  eines  öffentlichen 
Notars,  daß  die  königlichen  Legaten  in  dieser  Sache  der  Obrig- 
keit des  Landes,  sowohl  dem  Kurfürsten  wie  den  Regenten  die 
grösste  Injurie  zugefügt,  die  Rechte  und  Regalien  des  Kur- 
fürsten verletzt,  ihren  Ruf  und  ihre  Ehre  gekränkt  und  mit 
Gefahren  ihres  Lebens,  ihrer  Ehre  und  ihrer  Güter  bedroht 
hätten,  und  behalten  sich  dieser  Injurien  wegen  freie  Action 
gegen  dieselben  vor. 

In  eben  jenen  Tagen  trat  ein  Schreiben  des  Königs  vom 
().  December  in  Königsberg  ein,  in  welchem  derselbe,  da  sich 
die  Unterhandlungen  mit  Schweden  zerschlagen  hätten,  den 
Kurfürsten    um    Hülfe    bittet,    in    der    Dohnasoben   Sache  aber 
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erklärt,  er  könne  nicht  anders  entscheiden,  als  er  entschieden 
habe,  doch  sei  ihm  nicht  zuwider,  wenn  man  sich  gUUich  einigen 
könne,  daB  Dohna  im  Amte  Brandenburg  bliebe  und  daß  dadurch 
den  Privilegien  nicht  präjudicirt  werde.  Die  G-esandten,  welche 
diese  Zu  Schrift  überreichen  oder  doch  insinuiren  mußten,  benutzten 
diese  Gelegenheit  (am  14.  December)  zu  einem  ßechtfertigungs- 
versuch  gegen  den  Kurfürsten  und  zur  Zurückweisung  der  ihnen 
von  demselben  gemachten  Beschuldigungen. 

Hienarh  forderte  der  Kurfürst  die  Stände  durch  die 
Begimentsräthe  anf,  sich  nunmehr  zu  den  ursprünglichen  Propo- 
sitionen zu  wenden.  Die  protestirenden  Stände  lehnten  dies, 
am  li).  December,  in  bescheidenster  Weise  ab.  Es  schien  ihnen 
von  Nöthen  zu  sein, dasa  eine  ehrb.Landsch.  „vor  allen  Dingen  ihrer 
allgemeinen  Libertät,  Privilegien  und  Landesverfassungen,  so 
viel  die  Zusammenkünfte,  Bathscbläge  und  Bedenken  in  all- 
gemeinen Landsaohen  betrifft,  versichert,  vergewissert  und  darin 
allerdings  ungefährdet  sein  müssen".  Es  ist  ihnen  ganz  be- 
schwerlich, daß  im  vorigen  Jahre  ein  Theil  der  Landräthe  sich 
in  den  wichtigsten  Landessachen  autoritatem  conailii  generalis 
zugeschrieben,  ohne  dazu  die  Bewilligung  oder  gar  den  Auftrag 
von  Landen  und  Städten  zu  haben;  daß  die  Begimentsräthe,  die 
doch  in  Abwesenheit  des  Kurfürsten  alle  und  jede  Zusammen- 
künfte ausschreiben,  auch  nothwendig  solchen  consiliis  beiwohnen 
aollen,  von  den  Berathungen  ausgeschlossen  und  Niemand  aus 
den  Städten  Königsberg  zu  denselben  erfordert,  auch  die  übrigen 
(i  Landräthe  und  die  Meisten  von  der  Nobilität  nicht  ersucht 
worden;  daß  der  König,  der  allerdings  eine  Zusammenkunft 
damals  zugegeben,  von  ihnen  Über  des  Landes  Herkommen  ohne 
Zweifel  falsch  berichtet  worden;  daß  die  Klagendeu  sich  nicht 
vielmehr  ihrer  Pflicht  gemäß  zunächst  an  den  Kurfürsten  ge- 
wandt hätten.  Wenn  das  so  fort  ginge,  so  bedürfe  man  nimmer- 
mehr eines  Landtages,  sondern  Oberherrschaft  und  Unterthanen 
m&Sten  sich  solchen  Beschlüssen  gut  oder  böse  ohne  Weiteres 
fügen :  da  würde  kein  Privilegium  weiter  etwas  nützen.  Die 
Landräthe  hätten  einen  Specialeid  dem  Fürsten  und  dem  Lande 
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auf  seine  Hechte  geleistet,  aber  ebenso  kräftig  sei  auch  die 
ganze  Landschaft  durch  ihre  Keversalien  zur  Observanz  der 
Privilegien  verbunden,  und  keinosweges  sei  den  Landräthen 
aller  St&nde  Recht  übertragen.  Es  sei  keinesiveges  zu  vermuthen, 
daß  der  König  durch  das  Responsum  von  K»05  und  den  ReceS 
von  1612  den  Ständen  des  Landes  in  ihren  Privilegien 
präjadiciren  wollen;  daa  Responsum  gebe  zwar  einem  jeden  frei 
ex  vi  juris  publici  zu  agiren,  aber  das  könne  nicht  anders  als 
pro  suo  interesse  verstandeu  werden,  sonst  müsse  ein  jeder, 
etiam  qui  universitatis  nomine  agit,  ein  Mandat  haben  wie  in  allen 
andern  Sachen  gebräuchlich;  der  Receß  von  1612  legitimire  die 
Landräthe  nur  in  einem  Falle,  nämlich  in  casu  haereseos,  da- 
rinnen  ihnen  die  denunciatio  haereseos  certo  respectu  nachgegeben 
worden,  aber  von  der  Beliberation  werde  auch  hier  der  Kurfürst 
und  die  Consistorialen  nicht  ausgeschlossen.  Es  sei  billig,  dafi 
die  Landräthe  sich  des  Landes  Freiheiten  angelegen  sein  lassen, 
aber  eine  sonderliche  Autorität  wegen  aller  Stände  sei  ihnen 
dadurch  nicht  eingeräumt,  und  die  könne  ihnen  die  Landschaft 
nach  ihren  Privilegien  auch  nicht  zugestehen.  „Also  bittet  eine 
ehrb.  Landsch.  hiermit  unterthänigst,  Ew.  Kurf.  Durchl,  ge- 
ruhen, solch  praejudicium  hinfüro  abzuschaffen  und  eine  ehrh 
Landsch.  zu  versichern,  daß  solches  künftiger  Zeit  in  keine 
Sequel  gezogen,  auch  Land  und  Leuten  dadurch  einige  Last 
und  Beschwer  nicht  zngefügt  werden  solle,  wie  sie  sich  denn 
an  solche  consilia,  so  ihren  Privilegien  zuwider,  nun  und  hin- 
füro nicht  verbinden  lassen  können".  Ein  (zweiter  Grund,  weshalb 
es  ihnen  bedenklich  sei,  sich  auf  die  Proposition  zu  erklären,  sei 
der,  weil  ihre  snffragia  in  der  Dohnaschen  Sache  so  schlecht 
aufgenommen  und  Drohungen  darauf  erfolgt  seien.  So  lange 
die  Freiheit  der  Stimmen  nicht  gesichert  sei,  müsse  man  für 
das  Beste  halten  „still  schweigen  und  pariren"!  denn  auch  femer 
könnten  andern  Falles  ihre  Bedenken  pro  ceosuris  prohibitis  er- 
klärt werden.  Sie  bäten  daher  den  Kurfürsten,  sie  mit  der 
nöthigen  Versicherung  und  Verwahrung  in  dieser  Beziehung  zu 
versehen.     Endlich   sei    noch   zu  bedenken,    daß  ohne  das  Amt 
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Brandenbnrg  das  Collegium  der  Landräthe  unvoUkommen  sei 
und  grofien  Präjudizes  halber  ohne  desselben  Amtes  bestellten 
Hauptmann  nichts  TOrgenommen  werden  könne.  Sie  schließen 
mit  der  Bitte,  der  Kurftlrst  möge,  da  die  Christfeiertage  so 
nahe  seien,  den  Landtag  bis  nach  denselben  prorogiren. 

Der  Kurfürst  antwortete  am  22.  Deeember,  constatirte,  daß 
nicht  an  ihm  die  Scliuld  liege,  wenn  die  dringlichsten  Kirchen- 
nnd  ProtanSBchen  noch  nicht  erledigt  w&ren,  erklärte,  dsfi  es 
nicht  in  seiner  Macht  liege,  wegen  der  Consequenzen  der  vor- 
jährigen Convocation  und  wegen  der  freien  Stimme  ihnen  hin- 
längliche Sicherheit  zu  gewähren,  erbot  sich  aber,  wenn  sie  ihre 
Kothdurft  an  den  König  bringen  wollten,  sie  mit  landesväter- 
licher Assistenz  zu  unterstützen;  endlich  sprach  er  mit  Bücksioht 
auf  das  Schreiben  des  Königs  vom  C.  Deeember  die  Hoffnung 
aus,  daß  auch  die  Angelegenheit  Fabians  von  Dohna  sich  gdtlioh 
werde  beilegen  lassen,  wenn  die  Landschaft  mit  ihm  auch  in 
diesem  Punkte  sich  verständige.  —  Noch  desselben  Tages  er- 
theilte  der  Kurfürst  den  Landständen  einstweilen  den  Abschied 
mit  dem  Zusätze,  daß  sie  sich  am  7.  Februar  1(117  wieder  ein- 
stellen sollten,  um  die  proponirten  Berathungsgegenstände  zu 
erledigen. 

Inzwischen  hatte  der  Kurfürst  mit  den  Polnischen  Ge- 
sandten auch  über  die  Entscheidungen  des  Königs  in  dem  Res- 
ponsum  vom  10.  Juli  1G16  und  über  ihre  sonstigen  Anträge 
unterbandelt.  Schon  am  30.  Kovember  hatte  er  seine  Ein- 
wendungen gegen  die  ersteren  übergeben  lassen.  Während 
dann  die  protestirenden  Stände,  durch  die  strenge  Maaßregel 
des  Legaten  erschreckt,  ganz  mit  ihren  eigenen  Angelegeuheiten 
beschäftigt  waren,  mahnten  die  querulirendeu,  die  Übrigens  auch 
etwas  Wühlerei  in  Königsberg  nicht  verschmähten,  an  Execution 
der  Decrete.  Nach  weiteren  mündlichen  Verhandlungen  faßte 
der  Kurfürst  seinen  Bescheid  an  die  Gesandten  schriftlich  am 
21.  Deeember  dahin,  daß  er  den  Inhalt  des  Königlichen  Besponsi 
in  drei  Äbtheilungen  zerlegte:  ein  Theil  desselben  könne  nur 
auf  dem  Landtage  erledigt,  müsse  also  auf  die  Continuation  des 
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Landtags  verschoben  werden,  wie  die  Artikel  über  die  Kirchen- 
Visitation,  die  geistlichen  Inspectoren,  die  Schmalkaldiscben  Ar- 
tikel; ein  zweiter  Theil,  umfassend  die  auf  früher  begangene 
und  künftig  zu  vermeidende  Irrthümer  bezüglicben  Artikel  sei 
durch  erklärtes  Einverständniä  erledigt;  ein  dritter  Theil  ent- 
halte solche  Artikel,  über  welche  der  Kurfürst  sich  vorbehalten 
müsse  mit  dem  Könige  noch  in  Verhandlung  zu  treten.  Nach- 
dem dieser  Bescheid  auch  den  klagenden  Ständen  vorgelegt 
war,  welche  unter  andern  zu  rügen  fanden,  d&ä  derselbe  mit 
den  fremden  ßäthen  berathen  und  daß  der  Landtag  ohne  ihr 
Wissen  provozirt  sei,  attestirte  Kossobutzki  in  Gegenwart  und 
unter  Zeugenschaft  der  querulirenden  Stände  am  Hl.  December, 
daQ  der  größte  Theil  der  Königlichen  Entscheidungen  publicirt 
und  erledigt  sei  bis  auf  acht,  über  welche  der  Kurfürst  mit 
dem  Könige  noch  zu  communiciren  wünsche,  betreffend  die 
Studiosen  der  Universität,  die  Dohnasche  Angelegenheit,  die 
gleichzeitige  Anstellung  zweier  Brüder  in  den  höheren  Aemtern, 
den  Eid  des  Kriegsobersten,  den  Titel  der  Nobilit&t,  die  Bechte 
der  kurfürstlichen  Gesandten,  die  Appellation  der  Amtshaupt- 
leute,  das  Kammeramt  Waldau,  und  noch  drei  andere,  über 
welche  der  König  selbst  Bericht  erfordert  habe,  betreffend  den 
Pfleger  von  Qrünhof,  den  Kammermeister  und  Albert  Kainein. 
Auch  die  weiteren  Anträge  der  Polnischen  Gesandten 
wurden  am  21.  December  beantwortet.  Daß  die  Katholische 
Kirche  zu  Königsberg  eröffnet  war,  konnten  die  Legaten  selbst 
bezeugen,  in  deren  Gegenwart  der  erste  GJottesdienst  in  derselben 
gehalten  war^*).  Von  Versuchen,  die  Englische  Societät  aus 
Elbing  nach  Königsberg  zu  verlocken,  war  dem  Kurfürsten 
nichts  bekannt.  Die  Untersuchung  de  libello  famoso  war  ein- 
geleitet. Die  beiden  Zahlungen,  zu  denen  der  Kurfürst  durch 
die  Paoten  verpflichtet  war,  das  ordinarium  von  30000  Fl.  and 
das  gleich  hohe  ejitraordinarium  als  Beitrag  zu  der  auf  dem 
Reichstage     bewilligten     Steuer     versprach     der     Kurfürst    zu 

94)  \'{,'l.  r.  Slichcl^  Aiimdoii  1.  c.  ^.  -•Ml  .',37. 
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Pfingsten  dem  Könige  zu  übersenden.  Einen  königlichen  Notar 
in  die  PUlauer  Kammer  aufzunehmen  (denn  auch  dieses  Ver- 
langen war  wieder  gestellt  worden)  lehnte  der  Kurfdrst  ab;  ein 
solcher  sei  nicht  erforderlich,  da  die  Defraudationen  nicht 
in  Pillau,  sondern  in  Elbing  begangen  würden.  Endlich  über 
die  Sammlnug  und  Musterung  eines  Heeres  in  Preußen,  welche 
der  König  in  seinem  Schreiben  vom  G.  Dezember  verlangt 
hatte,  behielt  der  Kurfürst  sich  vor,  noch  mit  den  Ständen  zu 
verbandeln.  —  Wenn  der  Kurfürt  hoffte  mit  einem  eztraordiua- 
rium  von  .^0  000  Fl.  abzukommen,  so  täuschte  er  sich  sehr. 
Der  König  beauftragte  vielmehr  seinen  Legaten  in  einer  Zu- 
schrift vom  20.  December,  in  welcher  er  übrigens  sein  Ver- 
halten belobte,  selbst  die  nicht  ganz  bequeme  Maßregel  gegen 
die  protestirenden  Stände  billigte,  mit  der  Begröndung,  daß 
zwei  Contributionen  oder  Poboren,  ein  Jahr  nach  dem  andern 
suthlbar,  bewilligt  seien,  daß  der  Kurfürst  also  auch  das  extra- 
ordinarium  zweimal  zu  erlegen  habe;  wenn  von  denselben  früher 
zu  mehrfach  auf  einmal  bewilligten  Contributionen  nur  ein 
Extraordinarinm  gefordert  sei,  so  sei  dies  nur  deshalb  geschehen, 
weil  diese  Contributionen  in  ein  und  demselben  Jahre  fällig  ge- 
wesen wären. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  der  Landtagsabschied 
ausgefertigt  ist,  am  22.  December,  erklärten  sich  die  protesti- 
renden Stände  dankerfüllt  gegen  den  Kurfürsten,  sie  seien  bereit 
die  von  ihm  angeregte  Gesandtschaft  an  den  König  in  Verbindung 
mit  ihm  abzufertigen.  Die  Instruction  der  Gesandten  wurde  am 
it.  Januar  1G17  aufgesetzt;  in  denselben  wurden  außer  den 
schwebenden  Hauptfragen  noch  einige  andere  berücksichtigt. 
Die  Gesandten  sollen  den  König  z.  B.  um  Abschaffung  der 
Instigatoren  bitten,  da  deren  Einsetzung  ein  Mißtrauen  gegen 
den  Kurfürsten  und  seine  Bäthe  involvire,  mit  welchem  sonst, 
auch  nicht  der  geringste  Stand  in  Polen  oder  Preußen  belegt 
sei.  Auch  sollen  sie  vortragen,  in  Anbetracht  der  schlimmen 
Zeiten  möge  doch  der  König  Preußen  mit  der  Einlagerung  der 
Truppen  verschonen;  endlich  er  möge  genehmigen,  daß  künftig 
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diejenigen,  welche  CommissioneD  nod  Leg&tioaeQ  beantragen, 
anch  die  Kosten  derselben  zu  erlegen  schuldig  sein  sollten,  der 
kurfilrstliohen  Kammer  fielen  sie  zu  schwer.  Die  klagenden 
Stände,  welche  die  Oeaugthuung  hatten,  daß  sowohl  der  Kur- 
fürst als  die  Stände  durch  königliche  Zuschrift  vom  17.  De- 
cember  zur  Anerkennung  der  Decrete  und  zur  Fügsamkeit  gegen 
den  Legaten  streng  gemahnt  wurden,  protestirten  am  2.  JanuarlltlT 
sowohl  gegen  die  Ausführungen  der  anderen  Partei  vom  lU.  De- 
cember  über  Landesverhandlungen  und  freie  Stimme,  als  auch 
gegen  das  Vorhaben  eine  Anz  ihl  von  Artikeln  der  Decrete 
nochmals  an  den  König  zu  bringen.  Ueber  die  Abfertigung 
von  Gesandten  sei  noch  nach  der  Verabschiedung  des  Landtages 
von  der  protestirenden  Partei  auf  dem  altatädtiscbeu  ßathhanse 
consultirt,  ihnen  (den  Querulirendeu)  aber  keine  Nachricht  ge- 
geben. Sie  wüßten  nicht,  was  von  diesen  Gesandten  bei  dem 
Könige  gesucht  werden  solle,  müßten  sich  also  begnügen,  zu 
protestireu,  wenn  es  gegen  die  Privllegia  sein  sollte.  Schaden 
und  Unkosten  würden  Fabian  von  Dohna  und  die  fünf 
protestirenden  Landräthe,  welche  ihr  officium  negligirt  hätten, 
zu  tragen  haben. 

Die  neue  Eidesformel  für  die  Hanptleute  des  Herzogthoma") 
und  ein  gedrucktes  Patent  wegen  Sicherheit  der  katholischen 
Prädicanten  sind  den  Landtagsacten  beigefügt. 

Continuation  vom  17.  April  bis  31.  Juli  1617.»") 
Am  22.  December  IGIO  hatte  der  Kurfürst  den  Land- 
ständen  einstweilen  den  Abschied  ertheilt  mit  dem  Znsatze,  daß 
sie  sich  am  7.  Februar  lt)17  wieder  einstellen  sollten,  um  die 
proponirten  Berathungsgegen stände  zu  erledigen.  An  demselben 
Tage  (22-  December)  erklärten  sich  die  protestirenden  Stände 
bereit  die  von  dem  Kurfürsten  angeregte  Q^sandtachaft  an  den 
König  in  Verbindung   mit  ihm   abzufertigen.     Die   Gesandten 

^.-.j  (Iclriu-kl  in  .Ich  IVivil,  J.t  SiüikIo  fnl.   I.V.. 

Sil)  Dicsoii  .Vbuchiiitt  hnlN'  ich  nach  ilcii  Ancüiijrfii  mriiip!'  Valcr'  »\i^- 
tcmrU-iM.     K.  T. 
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reisten  im  Januar  nach  "Warechan  ab;  es  war  unbedingt  nOtliig 
zuvor  das  Resultat  ihrer  Verhandlungen  und  die  Entscheidungen 
des  Königs  abzuwarten,  ehe  der  Landtag  fortgesetzt  wurde. 
Daher  wurde  durch Audscbreiben  in  die  Aemter  vom  2ö.  Januar  Kil? 
angekündigt,  daß  der  Landtag  am  7.  Februar  noch  nicht  wieder 
seinen  Anfang  nehmen  solle.  Am  9.  Februar  beauftragte  der 
Kurfürst  die  Oberräthe,  sie  sollten  alle  Conventikeln  „gegen 
Continuirung  künftiges  Landtages",  welche  von  mehreren  Un- 
ruhigen vorbereitet  würden,  öffentliche  und  privote,  verbieten. 
Daraufhin  schickten  ihm  die  Oberräthe  am  lü.  Februar  den 
Entwurf  eines  Ausschreibens  zur  Unterschrift,  riethen  aber  das- 
selbe nicht  in  alle  Aemter  zu  schicken,  vielmehr  nur  durch  einzelne 
Amtshauptleute  denjenigen  Personen  vorzuhalten,  von  denen 
solche  Conventikeln  zu  befürchten  wären.  Andernfalls  würde 
man  gerade  veranlassen,  was  man  verhüten  wolle.  Dieses  Aus- 
schreiben ging  dann  aber  nicht  ab,  da  der  Kurfürst  eines  andern 
berichtet  wurde. 

Da  der  König  den  Gesandten  des  Kurfürsten  am  4.  März 
seine  Antwort  ertheilt  hatte^'),  wurde  nun  durch  Ausschreiben 
vom  30.  März  der  Landtag  auf  den  17.  April  reassumirt.  Die 
Proposition  enthielt  dieselben  vier  Punkte,  die  wir  schon  aus 
der  vom  21.  November  1H16  kennen. 

Kurz  vor  der  Eröffnung  des  Landtages  legte  der  Kurfürst 
den  Oberrftthen  folgende  Fragen  vor  (14.  April):  1)  ob  man  die 
Sache  Dohnas  und  die  andern  Artikel  des  Ausschreibens  con- 
janctim  vorlegen  solle;  der  König  habe  nunmehr  gestattet  den 
ersten  Punkt  zu  behandeln,  so  weit  man  ihn  bringen  könne. ^'') 
So  würde  auch  das  Kollegium  der  Landräthe  ergänzt  und  man 
könnte  die  andern  Sachen  um  so  leichter  dorchbringen.  Er, 
der  Kurfürst,  wolle  nachgeben,  daß  Herr  Fabian,  so  lange  sein 
Bruder  Friedrich  Land hofme ister  wäre,  nicht  Itegimentsrath 
werden  dürfe.  2)  was  bei  der  Wahl  der  geistlichen  Inspectoren 
in    Acht    zu    nehmen    sei:     Limitation    ihrer    Jurisdiction    und 

H?)   l'rivil.  der  Pläiliic  frtl.   14.S, 
88)  Privil.  der  Stätido  fol.  14!]. 

Allfw.  HouUKlulft  Bd.  XXZIV.  Uft.  I  u.  3.  6 
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Stellung  der  Consiatoriea !  it)  Kurfürst  Joachim  Friedrich  hat 
zu  dem  Amte  der  geistlichen  Inepeotoren  bereits  gewisse  Per- 
soneu  vorgeschlagen;  die  Regimeutsräthe  sollen  es  auch  than; 
ist  vielleicht  der  Hofprediger  MoUerus  geeignet?  4)  Wovon 
sollen  die  Inspectoren  unterhalten  werden?  Von  den  bischöf- 
lichen Intraden  blieben  nur  etwa  600  Mb-,  der  Kurfürst  könne 
ans  seinen  Gefällen  nichts  dazu  geben,  übrigens  verlange  der 
König,  dai3  sie  nicht  bischöfliches  Gehalt,  sondern  eben  nur  ihr 
Auskommen  haben  sollten  5)  Die  Replica  der  karfürstlich 
sächsischen  uud  brandenburgischen  Gesandten  auf  das  kurfütstr 
liehe  Besponsum  muß  noch  vor  dem  Landtag  abgefertigt  werden. 
6)  Der  Dr.  Behm  habe  ihn,  den  Kurfürsten,  in  einer  Predigt 
hart  angegriffen,  als  hätte  er  sein  Wort  nicht  gehalten;  seine 
Apologie  genüge  nicht.  Der  Pöbel  könne  dadurch  aufrührerisch 
werden  und  es  könnte  dann  calvinisch  heiäen,  wer  am  reichsten 
sei,  wie  in  Leipzig  u.  s.  w.  7)  Daß  die  Conventicula  nnd 
Protestationes  im  Lande  durch  eine  einzige  Privatperson,  den 
V.  Schlubliut,  zu  Warschau  gerichtet  und  ausgestreut,  ist  im- 
verantwortlich,  S)  Da  der  Kurfürst  oft  im  Laude  sei,  so  wolle  er 
sich  auch  der  Eegierung  mit  allem  Fleiß  annehmen;  wenn  etwas 
vorfiele,  das  ihn  und  das  Land  beträfe,  so  sollten  die  Begenten 
seine  Entscheidung  einholen,  anch  wenn  er  f^erade  auf  den 
Aemtern  abwesend  wäre;  er  wolle  nicht  gerade  sagen,  daß  dieser 
Fall  schon  vorgekommen  sei! 

In  Gegenwart  des  Kurfürsten  wurde  der  Landtag  am 
17.  April  in  dem  Moscovitischen  Gemach  durch  eine  Rede  dos 
Kanzlers  Rappe,  der  besonders  zur  Eintracht  und  Fernhaltnng 
fremdartiger  Dinge  mahnte,  eröffnet.  Ihm  antwortete  der  Land- 
vogt auf  Schaken,  Otto  v.  d.  Groeben, 

Am  lf>.  April  schlugen  die  Landräthe  vor,  und  die  andern 
Stände  fanden  es  gut,  daß  man  mit  den  geistlichen  Sachen 
anfienge.  Der  Wahl  müsse  die  Bestimmung  über  den  Gehalt 
vorausgehen.  Zwar  am  besten  wäre  es  gewesen,  sich  ohne 
weiteres  nach  der  Bestallung  von  15G7  zu  richten;  da  aber  der 
König  dem  Kurfürsten  deshalb  Vorstellungen  gemacht  und  eine 
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nene  Einigung  zwischan  Fürst  und  Ständen  bewilligt  habe,  so 
wolle  man  diese  Vorstellungen  kennen  lernen,  um  zu  eatscheidon, 
ob  sie  triftig  genng  seien.  Auch  sei  noch  die  Eechnung  über 
die  bischöflichen  Intraden  nöthig.  Um  Beides  bitten  die  Stände 
den  Kurfürsten  am  21.  April. 

An  demselben  21.  April  langte  ein  vom  15.  April  datlrter 
Brief  des  Königs  an:  er  hätte  erwartet,  daß  der  Kurfürst  vor  dem 
ÄDsschreiben  des  Laadtages  sich  mit  ihm  über  einen  beiden  be- 
quemen Tag  geeinigt  hätten.  Der  17.  April  sei  ihm  und  den  be- 
stellten Gesandten  sehr  ungelegen;  diese  sollen  die  letzte  Responsa 
[vom  3.  und  4.  März  1017]  insiniiiren,  was  doch  auf  einem  Landtag 
geschehen  muß.  Der  Kurfürst  möge  sich  nun  wenigsteus  so 
einrichten,  daß  die  Gesandten  den  Landtag  noch  beisammen 
fänden.  Gleiches  erbaten  die  Gesandten  selbst.  So  meldete 
Kossobntzbi  bereits  am  25.  April  seine  demnächstige  Ankunft: 
er  will  niemand  beschwerlich  fallen  und  bittet,  daß  ihm  ein 
Gasthaas  (hospitia)  angewiesen,  der  Landtag  aber  vor  seiner 
Ankunft  nicht  entlassen  werde.  Der  andere  Gesandte  Stephan 
Sadorski,  der  bisher  von  dem  Kurfürsten  ein  Jahrgeld  von 
150  Gulden  poln.  bezogen  hatte,  gab  es  jetzt  anf,  weil  die  Sache 
dem  König  zn  Ohren  gekommen  war  —  will  ersterem  aber 
künftig  nmsonst  dienen. 

Die  Bitten  der  Stände  vom  21.  April  erfüllte  der  Kurfürst 
in  den  nächsten  Tagen*®).  Die  Bestimmungen  des  Königs  über 
die  [geistlichen]  Inspectoren  in  dem  Etesponsum  vom  10.  Juli  HtKi^J 
seien  nicht  durch  besondere  Vorstellungen  ausgebracht;  übrigens 
könne  die  Landschaft  sich  au  das  erinnern,  was  dieserhalb  1605, 
\(X)i)  und  l(tl2  beredet  soi.  Die  ehemaligen  bischöflichen  Ein- 
künfte seien  anderweit  verwendet,  ein  so  hoher  Gehalt  übrigens 
im  deutschen  Reich  nicht  gewöhnlich  und  zur  Ueberhebung 
verlockend.  Zar  Limitirung  der  Gewalt  inklinirte  die  Landschaft 
schon  15^4,  IGOö  und  KiOG.  Die  in  dem  Receß  von  l.")(5()  ver- 
ordneten Particular-    und  Generalsynoden  gäben  nur  zu  (Jezänk 

mi)  DHtnm  fehlt  in  den  Kecossiii;  jcdenfiüN  vor  (ieiii  Ö.  Mui. 
!M'|  Frivik^ifii  der  Blänil.-  fol.   IUI- Uli.  >i>.ticU  fol.   1-11   v. 
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und  Schismata  Anlaß,  wenn  die  beiden  Bischöfe  in  denselben 
allein  alles  in  Händen  hätten.  Es  wäre  also  gut,  daß  über  die 
Proposition  zuvor  mit  dem  £urfürsten  oder  in  dessen  Abwesen- 
heit mit  den  Regenten  (Begimentsräthen,  regentes  consiliarii) 
communicirt  und  die  Synode  mit  derselben  Zuthun  gehalten 
würden;  einer  von  den  Oberräthen  oder  Hofgerichtsräthen  könnte 
dazu  verordnet  werden,  welcher  solchen  Synodo  zugleich  präai- 
direii  und  beiwohnen  möchte;  wo  die  Sachen  altiorem  iudaginem 
requirirten  oder  ein  uovum  emergens  mit  sich  brächten,  müßte 
er,  der  Kurfürst,  dann  doch  befragt  werden.  Die  Inspectores 
sollten  laut  Bespons  zu  keinen  weltlichen  Sachen  zugezogen 
werden.  Er,  der  Kurfürst,  könne  sich  des  jus  patronatus  und 
anderer  Regalien,  Bestätigung  der  Pfarrer,  Appellationen  etc. 
nicht  begeben.  Ueber  alle  diese  Dinge  müsse  man  sich  vor  der 
Wahl  einigen,  die  Besidenz  werde  sich  dann  schon  finden.  Die 
Bechnung  über  die  bischöflichen  Intraden  ist  beigelegt.**) 

Auf  dies  Bedenken  des  Kurfürsten  antworteten  sämmtliche 
Stände  am  8.  Mai,  jedoch  getrennt. 

Die  ö  [klagenden]  Landräthe  (Otto  v.  d.  Groben,  Andreas 
von  Kreuzen,  Sigmund  Birkhahn,  Balzer  Fuchs,  Wolf  von  Kreuzen 
und  Fabian  Sack)  erklärten:    In  Hinsicht  der  Bischofswahl   soll 

!)1)  Besoldung  der  Profr«worni  anno  l.")80:  !'}'>'>  Mk.,  stHgt  l«ld  auf 
2(XX>  Mk.  und  darülxT,  foit  IGOÜ  rqtclmüßig  242."i  Mit.;  auBcnlciii  cinijrr  hundm 
Mark  für  Prof.  cxlraonliiinrii  seit  IfiOii.  Seit  demselben  Jahre  dürfen  ."i3h  Mk. 
für  allerld  Victuaiicii  nach  Fiitchhansen  nieht  mehr  pMiahlt  werde».  Der 
Ooconnm  erhält  allerlei  Yktualitn  frei  nnd  der  hypndidaKiilus  jährlich  ISiJlttk.; 
die  geistlichen  Consi^itorien  zwi^clicn  71X1— IKXt  Mk.  Der  Probst  erhidl  »eit 
1587  eine  Unteralütznng,  wit  1-IHii  Tt^niafiig  4rj4  5Ik.  Die  Stipendiolen  er- 
hielten eeit  157!)  einige,  Hl)cr  auch  7(N> — ItHNI  Mk.,  in  den  beiden  letzten  Jahren 
bis  lHOt>  BIk.  Dio  Einkünfte  de«  Anita  LicbcmDhl  find  hier  nicht  in  Bausch 
und  lingcti,  wndcm  im  Detail  liercchnet.  Auf  die  3  Partikulari'chulen  irurdtHi 
je  2UÜ  Mk.  veraiwjrabt,  auf  Lick  seit  15K1I.  Paalfeld  wit  1.".88  nnd  Titit  s«t 
i'i'M.  Hier  (in  Tilait)  iat  Ifiori  Caspar  Wangelln  der  alte,  Adrimi  de  Wcndt 
der  neue  Reetor;  beim  Jahre  HKK).  aber  mir  Ixi  diesem,  ist  eine  Zulafir  von 
7  Murk  31)  Schilluig  für  den  5.  SchulgciwUen,  welcher  die  Jugend  iiu  Hechnen 
und  SchreÜMTi  auf  BefeJil  des  Anitshauptnianns  unferriclilet.  —  Das  allgemdne 
Resultat  ist,  daS  die  Einkünfte  beider  Bi^lhümer  für  alle  Jahre  ausgt^beu  i^ind, 
m  da£  nur  I4it34  Mk.  Itcat  bleiben. 


.äbyGoogle 


Von  M.  Toeppeu.  g5 

dem  Kurfürst«!!  der  auch  den  Kgl.  Deputirten  im  letzten  Sommer 
überreichte  Bericht  vorgelegt  werden,  aus  dem  mau  auch  er- 
sehen liönne,  aus  welchen  Motiven  das  Bestreben,  den  Unterhalt 
der  Inspectoren  zu  schmälern,  hervorgegangen  sei.  Uebrigena 
beweist  der  §  16  des  Kgl.  Dekrets  vom  10.  Juli  1G16,  daß  er 
ihr©  Autorität  nicht  geschmälert  wissen  wolle.  Diese  Gewalt 
beruht  auf  der  Kegiiuenbsnotel,  dem  KeceB  von  1&6()  und  der 
Bischofswahl  von  15G7,  sie  ist  aber  auch  durch  mancherlei  Vor- 
schriften beschränkt  und  mau  kann  davon  bei  dem  Heile  seiner 
Seele  nicht  lassen.  Im  Punkt  der  Jurisdiction  sind  die  Vor- 
schriften nicht  recht  deutlich.  Man  konnte  hier  festsetzen: 
1-  "Wenn  in  Verabschiedung  der  Kirchenmängel  in  mixtis  zu 
nahe  gegangen  wäre,  soll  die  Appellation  an  das  Hofgericht  frei 
stehen.  2.  Der  Inspector  soll  häretische  Pf»rrer  seines  Sprengels 
mit  Zuziehung  des  anderen  Inspectors  und  einiger  Pfarrer  seines 
Sprengeis  zu  entlassen  gern  ächtigt  sein.  Wenn  er  aber  auf 
Klage  des  Kirchspiels  oder  des  Lehnsherrn  einen  solchen 
Menschen  nicht  abschaffen  will,  soll  er  ihnen  wenigstens  einen 
Abschied  geben  und  das  Hofgericht,  an  welches  der  beschwerte 
Theil  appelliren  darf,  aus  den  Akten,  welche  versiegelt  einge- 
schickt werden,  das  fernere  Urtheil  fällen.  3.  Ist  ein  homo 
politicus  im  Amte  von  dem  Inspector  condemnirt,  so  darf  er  an 
die  Hofgerichtsräthe  appelliren;  diese  mässen  in  fi  Wochen  die 
Land-  und  Hofräthe  sämmtlich,  den  andern  Inspector,  3  Personen 
aus  den  Käthen  und  die  ministros  ans  Königsberg  zusammenberufen 
und  nach  den  ebenfalls  versiegelt  übergebenen  Akten  das  Urtheil 
justificiren.  Verliert  der  Appellant,  so  trägt  er  die  Unkosten; 
wo  nicht,  der  Landeskasten.  Nun  darf  der  Verdammte  noch  an 
den  König  appelliren  und  die  Kosten  dazu  aus  dem  Landeskasten 
entnehmen,  muß  sie  jedoch  erstatten,  wenn  er  auch  hier  verliert. 
Ueber  alles  das  behält  sich  aber  die  Landschaft  nach  dem  Keceß 
von  1612  noch  ihre  actiones  und  rechtlichen  Processe  gegen  die 
Verdächtigen  vor,  wodurch  sie  den  Inspectoren  gleichsam  die 
Hand  bietet.  4.  Wenn  ein  Inspector  in  seinem  Sprengel  einen 
Schwann  aufgehen  sieht  oder  bei  der  Visitation  Mängel  findet, 
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deren  er  allein  nicht  gerathen  kann,  so  dai~f  er  frei  und  unge- 
hindert 10  oder  mehr  Prediger  zur  Partikularsynode  berufen. 
5.  Wenn  aber  ein  großer  Kirchen  streit  oder  andere  Kirchenhändel 
im  Lande  verliefen,  welche  die  Inspectoren  sua  auotoritÄte  nicht 
supprimiren  können,  dann  sollen  sie  eine  Öeneraleynode  ansetzen 
und  mit  den  Theologen  einträchtig  aller  Zerrüttung  vorbeugen. 
Solche  Gewalt  ihnen  zu  schwächen  ist  nicht  allein  schädlich, 
sondern  auch  gegen  die  Privilegien.  In  die  weltlichen  Händel 
gebührt  ihnen  nicht  weiter  sich  einzumischen,  als  die  Privilegien 
und  die  Decrete  ihnen  verstatteu.  Die  jura  patronatus  des 
Kurfürsten  wie  jedes  einzelneu  Edelmanns  sollen  sie  wohl  in 
Acht  haben.  —  Der  Unterhalt  und  die  Besidenz  sollen  dieselben 
bleiben,  wie  sie  im  Privilegium  von  1567  bestimmt  sind.  Für 
hohen  Gehalt  wird  man  auch  tüchtige  Leute  bekommen  and 
durch  denselben  auch  Inländer,  welche  vor  andern  den  Vorzag 
haben  sollen,  zum  Stadium  der  Theologie  um  so  mehr  angeregt 
werden.  Der  Kurfürst  möge  bedenken,  daß  er  den  Gehalt  nicht 
von  dem  Seinigen  gäbe,  sondern  von  den  geistlichen  Gutem, 
welche  in  prima  fundatione  den  Einsassen  gegeben,  die  sich 
hernach  mit  den  bischöflichen  Intraden  begnügen  lassen  und 
das  Amt  Liebemühl  ausgelöst  haben.  Sollten  sie  also  von  den 
beiden  Bischof thümem,  welche  in  die  12  Aemter  inne  gehabt, 
ganz  wegkommen,  hernach  auch  das  verlieren,  was  sie  an  die 
Stelle  derselben  bekommen  haben,  so  wäre  es  unverantwortlich, 
und  würde  es  auch  der  König,  an  welchen  die  Sache  zuletzt 
doch  kommen  würde,  nicht  gutheißen.  —  In  der  Becbnung  hat 
die  der  Universität  bewilligte  Accession  daher  ihren  Ursprung 
genommen,  daß  Herzog  Albrecht  1567  erkannte,  daß  die  Uni- 
versität wegen  der  theuem  Zeit  mit  dem  bei  der  ersten  Fundation 
Geordneten  nicht  erhalten  werden  könne,  und  derselben  auf  ihre 
Bitten  versprach,  sie  mit  den  bonis  cadu'tis  zu  entsetzen.  Er 
starb  und  Markgraf  Georg  Friedrich,  welcher  die  caduca  su 
seinen  Aemtern  schlug,  einigte  sich  mit  der  Universität,  daß  er 
ihr  statt  derselben  diese  Accession  zusicherte.  [Das  erwähnte 
Diplom   ist    nicht  beigelegt.]     Die  Accessio    wurde    gezahlt,    als 
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Wigand  noch  seinen  vollkommenen  Unterhalt  bezog.  Der  Kur- 
fürst möge  also  der  Univeraität  das  Ihrige  lassen  und  den 
bischöflichen  Einkünften  nichts  entziehen.  —  Das  Consistorium 
war  ebenfalls  schon  neben  den  Bischöfen  wohl  bestellt  [Eec,  (lü 
fol.  1.  Rec.  (17  fol.  8.  Bischofswahl  fol.  3  und  die  Bestallungen 
der  Bischöfe  von  1567.  15G8.  1577];  der  Kurfürst  dürfe  also  die 
Kosten  für  dasselbe  ebenso  wenig  anrechnen,  sondern  nur  das, 
was  die  sonst  von  den  Bischöfen  unterhaltenen  Officlalen  und 
Notarien  empfangen  haben.  Er  möge  also  ein  wohlbestelltes 
Consistorium  ebenso  halten,  jedoch  keine  Hofräthe  dazu  ge- 
branchen,  da  die  Appellation  von  demselben  nach  Hofe  geht, 
die  Hofräthe  also  a^sessores  primae  et  secundae  instantiae  sein 
würden.  —  Ebensowenig  können  die  Stipendien  an  die  bischöf- 
lichen Intraden  gezahlt  werden,  da  sie  laut  Eeoeß  von  1567 
schon  zu  Zeiten  der  Bischöfe  gezahlt  wurden.  —  Aus  den  Land- 
tagen von  1582,  1Ö84  und  158(1  ist  zu  ersehen,  daß  Georg 
Friedrich  die  „3  Fürstenschulen"  nicht  von  dem  bischöflichen 
Einkommen,  sondern  weil  eine  ehrbare  Landschaft  unserm 
löblichen  Herrn  Markgraf  Albrecbt  Friedrich  40000  Mk.  anno 
1575  gutwillig  gegeben,  dafür  zu  unterhalten  schuldig  gewesen 
sei.  Die  Landschaft  kann  also  nicht  nachgeben,  daß  diese 
400  Fi.  von  den  bischöflichen  Einkünften  abgezogen  werden.  — 
So  können  die  klagenden  Landr&the  auch  noch  in  andere  Aus- 
gaben nicht  willigen,  da  sie  ohne  der  Landschaft  Wissen  nnd 
Willen  geschehen,  bitten  also  die  bischöflichen  Einkünfte  nicht 
zu  verkürzen. 

Die  5  (protestirenden (  Landräthe  (Martin  von  Wallenrod, 
Friedrich  Erbtruchsesz,  Botho  Albrecht  von  Eulenburg,  Botho 
von  Eulenberg,  Albrecht  Fink)  danken  für  des  Kurfürsten  Be- 
denken über  die  Inspectoren  (Mai  H).  Sie  meinen,  daß  man  bei 
den  Privilegien  strictissirae  nicht  mehr  bleiben  könne,  da 
durch  des  Königs  Dekret  vom  10.  Juli  l(il6  der  ganze  Status 
episcopalis  geändert  sei:  mutatis  personis  res  mutantur.  Da 
nun  der  König  die  Sache  in  ihre  freie  Willkühr  gestellt  hat, 
und    die  Regiments-Notel    ebenso   wie    die  Vorrede  des  Corpus 
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doetrinae  Prutiienicmn  verstattet,  in  der  Kirchenordnung  nach 
Gelegenheit  mit  einhelligem  ßathe  Aenderung  zu  treffen,  so 
glauben  sie  entschuldigt  zu  sein.  Den  Gehalt  der  Inapectoren 
wollen  sie  auf  1(X)0  Mark  uud  einiges  an  Victualien,  doch  auf 
weiteren  Rath  des  Kurfürsten  ermäßigen,  ebenso  soll  die  Gewalt 
derselben  laut  Decret  vom  10.  Juli  1610  §  1!)  auf  bloBe  eccle- 
siastica  beschränkt  werden;  doch  soll  ihr  ofäciuni  danei^en  auch 
paatorale,  Lehramt,  sein.  Schon  früher,  10.  December  15X4  rmd 
uud  lli.  December  l(i05,  hat  die  Landschaft  auf  Ermäßigung 
der  leicht  zum  Mißbrauch  verführenden  Gewalt  und  des  Unter- 
halts angetragen.  Ihre  Jurisdiction  wäre  folgendermaßen  zu 
limitiren,  daß  sie  niemand  in  seiner  wohlerlangten  Jurisdiction 
Einträge  thun,  niemand  in  seinem  jure  patronatus  gefahren; 
auch  die  Kirchen-Ordnung  nicht  zu  innoviren,  dieselbe  extra 
literam  ihres  Gefallens  nicht  zu  theiien  noch  zu  extendiren,  in 
arduis  causis  absque  consistorio,  da  es  aber  Glaubenssachen 
wären,  sine  convocatione  ministerii  nicht  vor  sich  allein  zu 
statuiren,  ihr  Amt  weiter  nicht  als  in  causis  fidei  et  religioois 
zu  gebrauchen  und  sich  nicht  in  kirchenpolitiscbe  Händel  zd 
llecliten.  Ihr  forum  competens  wäre  in  causis  aaecularibus  curia 
principis,  in  fidei  vero  negotiia  synodus  generalis.  So  bleibet 
ihr  Amt  und  ihre  Jurisdiktion  mit  gewißer  Mafi  ungeschr&akt, 
und  werden  die.  Consistoria  und  Universität  daneben  auch  in 
ihrem  esse  erhalten.  —  Mit  der  Verwendung  der  bischöflichen 
Einkünfte  sind  sie  zufrieden,  allein  bitten  nnterthäuigst,  weil 
die  Partikular  und  Fürstenscbulen  im  Lande  sehr  schlecht 
bestellt  und  wegen  unfleißiger  exercitiis  rei  literariae  die 
liebe  Jugend  oft  versäumt  wird ,  daher  etliche  der  Unsem 
ihre  Kinder  in  weit  abgelegene  Oerter,  auch  wohl  gar 
nicht  ohne  sonderliche  Aergerniß  und  Gefahr  der  Kinder, 
schicken  müssen,  Ew.  kurf.  Gn.  wollen  zu  Nutz  der  lieben 
Jugend  in  diesen  Landen  ein  tüchtiges  seminartum  und  wohi- 
bestellte  Schule  an  einem  gelegenen  Ort  anlegen  lassen,  darin 
Gott  zu  Ehren,  der  löblichen  Kirche  Augsbnrgischer  Con- 
fession    zu    gutem    Aufwachs,    Ew.    kwrf-   Gtn.    und    dem  Vater- 
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land  zu  Dienst  und  Nutz  Leute  auferzogen,  in  freien  KQnsten 
und  Sprachen  unterrichtet  und  also  hernach  mit  gutem  Nutzen 
auf  Academiaa  und  hohe  Schulen  femer  geachickt  werden 
möchten. 

Von  der  Kitterschaft  fallen  13  Äemter  den  6  qnerulirenden, 
der  Landmarschall  und  18  Aemter  (worunter  Taplacken)  den 
5  proteatirenden  Landräthen  bei.  Die  3  Aemter  Osterode, 
Hohenstein  und  Gilgeuburg  sind  bei  beiden  unterschrieben.  Im 
Gutachten  der  18  Aemter  kommt  de  potestate  inspectorum 
folgendes  vor:  1)  Visitation  mit  Zuthun  der  Beamten  oder 
Patrone,  2)  Seetarier  verfolgen,  aber  die  Execution  steht  nicht 
bei  ihnen,  3)  die  synodos  particulares  et  generales  mit  consensu 
principis  abzuhalten.  Mau  bittet  den  Kurfürsten,  daß  neben 
seinen  Räthen  auch  die  consistoriales,  ,,auoh  einige  aus  der  Land- 
schaft Mittel  solchen  synodis  beiwohnen  möchten,  damit  man 
wissen  möchte,  was  auf  solchem  syuodo  vorgegangen,  und  alle 
praejndicia  desto  leichter  abgewendet  werden  möchten".  4)  Im 
Landtag,  da  von  geistlichen  und  kirchlichen  Händeln  traktiret 
wird,  mögen  sie  biUigerweiae  gehört  werden,  doch  daß  sie  keinen 
statnm  proviuciae  repräsentiren,  sondern  daß  nur  ihr  Bericht 
und  Judicium  von  vorfallenden  geistlichen  Sacheu  eiageuommeu 
wird.  5)  Prädikanten  zu  examiniren  laut  dem  Beceß  von  IfiOß, 
Confirmatio  stünde  bei  dem  Consistorio  neben  den  Inspectoren. 
6}  Alle  Gebrechen  und  Mängel  bei  der  Kirche  zu  wenden, 
müßte  nicht  alles  ans  ihrem  Kopf  herkommen,  sondern  mit  Zu- 
ziehen eines  synodi  geschehen.  7)  Andere  zu  deligiren 
Vcrbewußt  der  Herrschaft  und  Oberräthe,  alias  superet  juris- 
dictionem.  8)  Aufsicht  auf  die  Collegia  zu  haben,  kann  wohl 
gestattet  werden;  daneben  aber  m(ißte  es  keine  Jurisdiction  sein, 
sondern  was  sie  in  Unordnung  finden,  müßten  sie  der  Herr- 
schaft oder  den  Oberräthen  anzeigen  und  helfen  abschaffen. 

Die    Städte    schlössen    sich    (gleichfalls    am    8.   Mai)    den 
H  klagenden  Landräthen  au. 

Der  Kurfürst    sieht  es    ungern,  daß  die  Stände    sich  nicht 
geeinigt   haben,  was    bei  näherer    Erwägung   der   Motive  wohl 
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hätte  geschehen  können.  Im  Punkt  der  geistlichen  Gewalt  ist 
die  Differenz  nicht  30  gar  groß,  da  auch  die  6  Landräthe  den 
Kurfürsten  und  den  Oberräthen  die  Oberinspection  zuerk(;nnen, 
welches  Reservat  sich  auch  der  Kurfürst  nicht  nehmen  lassen 
wird.  Vor  allem  aber  dürfen  die  Particular-  und  General-Synoden 
nicht  bloß  und  allein  von  den  beiden  lospectoren  und  anderen 
Kirchendienern  zu  Werk  gerichtet  und  in  solchen  synodis  Schlüsse 
und  Canones,  welche  darnach  das  ganze  Land  gleichsam  obligiren 
und  binden  solleu,  ihres  Gefallens  gemacht  werden,  sondern  vor 
allen  Dingen  müssen  sie  mit  Vorbewußt  des  Kurfürsten  und  der 
Oberräthe  angestellt,  und  wenn  diese  sonst  nicht  abkommen 
und  beiwohnen  können,  andere  in  ihre  Stelle  geordnet  werden, 
dann  auch  die  Landrftthe  und  3  von  den  Städten  dazu  beschrieben 
werden,  welche  alsdann  sammt  und  sonders  anzuhören  und  zu- 
gleich zu  approbiren  sind,  was  sowohl  zu  Dämpfung  und  Ab- 
schaffung der  eingerissenen  Zwietracht  in  Eeligionssachen,  als 
sonsten  zu  Äufwachs  der  Kirchen  und  dem  allgemeinen  Nutz 
möchte  erspriesslich  und  fürträglich  erachtet  werden;  nichts 
weniger  auch,  wenn  die  Inspectores  ex  autoritate  synodi  etwas 
in  der  Keligion  oder  auch  in  statu  ecclesiae  zu  innoviren  sich 
unterstehen  wollten,  inmaUen  denn  solches  bei  Heshusü  nad 
"Wigandi  Zeiten  mit  großem  Unheil  und  Zerrüttung  der  Kirchen 
geschehen,  hätten  diese  anwesende  politici  solches  durch  ihre 
Gegenwart  zu  hindern  und  den  synodum  an  die  Verfassung  des 
Landes  zu  weisen.  So  würde  auch,  wenn  die  Inspektoren  beide 
oder  einer  von  ihnen  besprochen  und  in  ordinem  relegirt  werden 
sollte,  der  Synodus  besseren  Effect  haben  und  überhaupt  Miß- 
brauch der  Gewalt  und  Parteiung  verhütet  werden.  Wegen  des 
Unterhalts  der  Inspektoren  ist  das  Gutachten  der  5  Landräthe 
wohl  in  Acht  zu  nehmen.  Zwar  die  Zahlung  der  1000  Fl.  Pol. 
an  die  beiden  Inspectoren  werde  ihm  schwer  werden,  da  die 
Ausgaben  der  Kammer  gegen  früher  sich  gemehrt  haben  und 
auch  das  ordinarium  und  extraordinariura  subsidii  gezahlt  werden 
muß  (während  die  Landschaft,  wenn  sie  unmittelbar  unter  die 
Krone  gediehe,  von  dem  Ihrigen  die  Pobors  oontribuiren  müßte). 


.äbyGoogle 


Von  M.  Toeppen.  91 

allein  er  will  dennoob  die  1000  FI.  Pol.  neben  den  spectficirten 
Victualien  dem  SaniläDdischen  Inspector  und  das  nötliige  Geld 
zur  Bestellung  dea  Ofäcials  und  Kotars  zahlen,  auch  das  Consi- 
storium  unterhalten,  womit  die  Landschaft  ohne  Zweifel  zufrieden 
sein  wird.  Seine  Residenz  wäre  der  Hof  im  Thum.  Was  den 
Pomesanisohen  Inspector  betrifft,  so  ist  auf  das  Amt  Liebemilhl 
seit  Wigands  Absterben  sehr  viel  gewendet,  und  man  werde 
nicht  verlangen,  daß  der  Kurfürst  diese  Unkosten,  die  sich  auf 
viel  1000  Gulden  belaufen,  einem  andern  zuwenden  und  sich 
selbst  in  Schaden  setzen  soll.  £r  will  aber  dem  Pomesanischen 
Inspector  wie  dem  Samländiscben  neben  Unterhalt  des  Official 
und  Notar  1000  Gulden  aus  dem  Amt  Marienwerder  geben  und 
in  Saalfeld  als  dem  gelegensten  Orte  ein  bequemes  Hans  bauen 
lassen  j  so  wird  er  von  der  lAstigen  Oekonomie  befreit  sein.  Wie 
hat  Wigand  das  Amt  Liebemühl  heruntergebracht,  welche  Klagen 
sind  über  das  Scharwerk  geführt!  Daß  es  den  6  Landräthen 
nm  die  Erstattung  der  bischöflichen  Intraden  ernst  sei,  kann  sich 
der  Kurfürst  gar  nicht  einbilden,  da  sie  nicht  zu  seinem  Nutz, 
sondern  ad  pioe  usus  verwendet  seien.  Jedenfalls  würde  der 
Kurfürst  nur  zur  Erstattung  derselben  von  Beginn  seiner  Kuratel 
verpflichtet  sein.  Er  hofi't  aber,  daß  die  Landschaft  in  Ansehung 
seiner  großen  Ausgaben  „es  so  genau  nicht  nehmen,  sondern 
solche  Anforderung  untertbänigst  fallen  lassen  und  derselben 
weiter  nicht  gedenken  werde.  Uebrigens  hat  er  die  Caduca  den 
Untertbanen  wieder  ausgegeben  oder  in  ihrer  Stelle  reichlich 
Kammergttter,  und  wenn  künftig  der  Gehalt  der  Inspectoren 
nicht  ermäßigt  werde,  müßte  er  also  der  Universität  die  Acces- 
sion  aus  eigenen  Mitteln  geben.  (Undatirt,  jedenfalls  vor  29.  Mai.) 
Am  29.  Mai  entgegnen  die  0  Landräthe  auf  die  lieplik 
des  Kurfürsten  in  causa  inspectorum :  die  Oberaufsicht  des  Kur- 
fürsten oder  bestimmter  der  Regimentsrftthe  ist  gesetztüch, 
doch  sollen  durch  dieselbe  die  Inspectoren  nicht  iu  ihrem  Amt 
gehindert  werden  z.  B.  an  Verfolgung  der  Sektirer.  Der  Vor- 
schlag des  Kurfürsten  über  die  Generalsynode  ist  gut,  aber  nicht 
»nf  die  Partionlarsynodon  auszudehnen;   doch  sollen  die  Inspec- 
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toren  jene  selbst  ausscdreibeii  und  aucli  den  Oberrätheo  notifi- 
ciren.  Die  zu  denselben  gezogeneu  Ober-  und  Landräthe  und 
Städte  aollen,  wenn  sie  etwas  gegen  die  Verfassung  statuiren 
oder  zugeben,  reehtlioh  belangt  werden  dürfen,  ihre  Beschlüsse 
dann  keine  verbindliche  Kraft  haben  und  in  gar  zu  schweren 
Angelegenheiten  die  Stände  überhaupt  zusammenberufen  werden. 
Wegen  das  salarii  möge  der  Kurfürst  nicht  weiter  in  sie  dringen: 
1.  daß  der  König  die  Sache  ad  transactionem  gesetzt  hat,  kommt 
daher,  weil  er  über  die  Verwendung  der  bischöäichen  Intraden 
uicht  zu  bestimmter  Einsicht  gelangte.  2.  Die  rationes  der 
b  Landräthe  tragen  nichts  aus  gagen  die  Privilegien,  ti.  Daß 
man  für  1000  Thaler  einen  Theologen  auswärts  und  hier  erhalten 
könne,  davon  ist  nicht  die  Rede.  4.  Der  Kurfürst  muß  zwar 
das  Ordinarium  und  Extraordinarium  tragen,  aber  das  Land 
bringt  ihm  jetzt  „durch  die  Erhöhung"  auch  ein  weit  mehrerea 
als  seinen  Vorfahren.  Die  Stände  hätten  zwar,  wenn  das  Land 
mit  Polen  vereinigt  wäre,  die  allgemeinen  Contributioneu  mit- 
tragen müssen,  dafür  aber  auch  alle  commoda  Regni  in  praemiis, 
in  dignitatibus  et  libertatibus,  also  mehr  als  reiohliche  Erstattung 
gehabt.  Wenn  auf  das  Amt  Liebemühl  große  Unkosten  gewandt 
sind,  so  mögen  sie  von  den  nicht  ständigen  Intraden  abgerechnet 
werden.  Die  Erhöhung  des  Zinses  im  Kammeramt  soll  nicht 
dem  neuen  Inspektor  zu  Gute  kommen,  aoaderu  etwa  zur  Anlegung 
einer  neuen  Schule  angewendet  werden,  worüber  man  sich  weiter 
vergleichen  könnte.  Die  uicht  ständigen  Intraden  hat  man 
Becht  zu  fordern,  aber  da  die  Kammer  in  Verlegenheit  sei, 
könnte  die  Abtragung  und  Verwendung  derselben  zu  einer  gutea 
Schule  zu  anderer  Zeit  verschoben  werden,  wenn  nur  den  Gra- 
vaminibua  abgeholfen  würde. 

Die  5  Landräthe  lassen  sich  in  ihrer  Antwort  des  Kur- 
fürsten Erklärung  in  allem  Wohlgefallen  (29.  Mai).  Di©  Rittet^ 
Schaft  schließt  sich  theils  den  Q,  theils  den  5  Landrätheu  an, 
die  Städte  antworten  wie  die  (i  Landräthe  (20.  Mai). 

Gleichfalls  noch  am  29.  Mai  bitten  die  Stände  insgesammt 
den  Kurfürsten,    da  sie    sich  nicht   haben    einigen   können,   die 


.äbyGoogle 


Vou  U.  Toeppen.  93 

zwistigeu  Bedenken  anzunehmen  und  sich  zu  resolviren,  damit 
sie  sich  an  andere  Landtagstraktate  machen  liönnen. 

Diesen  Erklärungen  der  Stände  gegenüber  bemerken  zu- 
nächst die  Ober-Ratbe  (31.  Mai);  Im  Punkt  der  Jurisdiktion 
stimmen  alle  Stände  beinahe  Qberein,  der  Kurfürst  solle  die 
Meinungen  in  einen  Receß  vereinigen  und  der  Landschaft 
vorlegen.  Im  Funkt  des  Unterhalts  und  der  Residenz  sind 
die  Meinungen  sehr  verschieden.  Der  Landhofmeister  will 
zwar  nicht  gegen  die  Privilegien  rathen  oder  die  Sache,  die 
von  den  Ständen  wieder  an  Polen  getrogen  werden  dürfte, 
in  Weiterung  gerathen  lassen,  sieht  aber,  daß  es  dem  Kurfürsten 
unmöglich  sei  den  Wünschen  der  Majorität  zu  willfahren.  Die 
i)  anderen  Eegimentsräthe  meinen,  nochmalige  flrinuerung  werde 
nichts  fruchten  und  die  Majorität  sei  so  bedeutend,  da£  nichts 
übrig  bleibe  als  sich  den  Privilegien  zu  fügen;  aoUten  die 
Stände  sich  abermals  an  Polen  wenden,  so  werde  das  dem  Kur- 
fürsten nicht  zum  Nutzen  noch  zur  Ehre  gereichen.  Seine 
Gründe  aber  könnten  von  den  Ständen  leicht  widerlegt  werden: 
1.  sie  haben  die  Privilegien  für  sich.  2.  Die  Äccessiou  ist  eine 
eigene  Stiftung.  3.  Die  400  Fl.  Pol.  für  die  3  Schulen  werden 
für  Abtragung  der  400000  Mk.,  welche  16000  Fl.  Pol.  Zinsen 
gegeben  haben,  gereicht.  4.  Die  onera  ordinaria  und  extra- 
ordinaria  hat  der  Kurfürst  einmal  auf  sich  genommen  und  hat 
selbst,  wenn  er  sie  zahlt,  doch  noch  mehr  Einkünfte  als  seine 
Vorfahren.  Der  ganze  Gegenstand  des  Streites  sind  löOO  Gulden 
Polnisch.  Soll  daran  sich  das  Kirchenregiment  zerschlagen? 
Es  würde  aussehen,  als  sei  es  dem  Kurfürsten  nicht  sowohl  um 
das  Geld  zu  thun,  als  um  Verhinderung  der  Wahl  der  Inspec- 
toren,  damit  die  Calvinisteu  desto  has  alhier  Baum  und  Platz 
haben.  Der  Kurfürst  möge  den  Privilegien  Genüge  thun  und  die 
Landschaft  bitten,  daß  sie  die  nicht  ständigen  lotraden  nachläßt. 

Am  2.  Juni  trägt  der  Kanzler  Rappe  den  Ständen  im 
Namen  des  Kurfürsten  an:  es  sei  ihm  lieb,  daß  man  sich  über 
die  Beschränkung  der  bischöflichen  Gewalt  geeinigt  habe,  und 
werde    in    dieser  Hinsicht    ein  Receß  zu  weiterer  Begutachtung 
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voi^elegt  werden.  Den  Unterhalt  betreffend,  ■will  er,  wie  schwer 
es  ihm  wird,  dem  pomeaanischen  Inspector  eben  den  Unterhalt, 
so  der  samländische  vermöge  dem  Privilegio  hat,  neben  aller 
Ziigift  an  Korn,  Malz,  Gerste  und  Hafer  aus  seiner  Kammer 
jährlich  geben.  Er  wünsche,  daß  die  Residenz  desselben  nach 
Saalfeld  verlegt  werde,  was  dem  Inspector  selbst  nur  vortheil- 
baft  sein  könne.  Alles  das  thue  er,  „damit  es  nicht  das  Au- 
sehen habe,  daß  ihre  kurf.  Gn.  um  so  wenigen  Geldes  und 
etlichen  100  Gulden  wegen  entweder,  wie  etliche  meinen,  die 
Calvinische  Religion  fortzupflunzen  und  auszubreiten,  oder  sonst 
andern  Respects  halben  das  Werk  zerschlagen  lasse".  Die 
Privilegien  sollen  durchaus  unverletzt  bleiben.  Die  Regiments- 
räthe  rathen  den  Ständen  zur  Annahme  dieses  Vorschlags, 
für  ihre  Person  und  als  Mitstände.  Die  Aecession  der  Univer- 
sität soll  gezahlt  werden,  doch  reaervirt  sich  der  Kurfürst,  so 
viel  von  den  Caducia  einzubehalten,  als  diese  Zahlung  erfordert. 
Die  Landräthe  (gemeinsam)  finden  den  übergebenen  Receß, 
der  allgemein  gehalten  ist,  dem  Bedenken  nicht  ganz  gleich- 
mäßig. Im  Punkt  der  Potestas  waren  sie  schon  einig.  Auch 
wegen  der  Besoldung  nähern  sie  sich,  nur  wollen  die  klagenden 
Landräthe,  um  bei  dem  Buchstaben  der  Privilegien  zu  bleiben 
und  damit  es  nicht  das  Ansehen  habe,  als  wenn  sie  mit  Stiefeln 
und  Sporen  aus  den  Schranken  der  Privilegien  geschritten 
wären,  daß  die  Bestallung  des  pontesanischen  luspectors  ver- 
suchsweise auf  10  Jahre  angenommen  werde  und  daß  die  Aemter 
Fisch  hausen  und  Liebemühl  pro  tacita  hypotheca  angesehen 
werden  sollen.  Auch  mag  die  Residenz  von  Liebemikhl  nach 
Saalfeld  transferirt  werden,  doch  soll  dem  Inspector  ein  gntes 
Haus  gebaut,  einige  Morgen  an  Gärten  zugewiesen  und  die 
Fischerei  auf  dem  nahen  See  freigegeben  werden.  Bis  das  Haas 
fertig  ist,  soll  er  in  Liebemühl  bleiben.  Alles  dies  soll  vom 
König  confirmirt  werden.  Viele  Caduca  im  Lande  sind  noch 
nicht  ausgegeben,  man  kann  dieselbe  auf  40000  Mk.  Kapitals- 
werth  veranschlagen,  wovon  dann  die  Accessio  der  UniversitÄt 
von  2400  Mk.  fallen  würde. 
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In  diesem  Sinne  concipirten  die  Landräthe  einen  neuen 
Receß  über  die  Inapectoren,  Herren  und  Adel  nahmen  den- 
selben am  7.  Juni  an;  nur  sollen  die  Hosten  zur  Anklage  der 
haeretici,  suspecti,  Absetzung  der  Prediger  etc.  von  den  Re- 
genten getragen  werden,  wis  in  allen  Sachen,  die  das  Land  an- 
gehen, da  die  Landrftthe  und  die  zugehörigen  Personen  mässan 
verschrieben  werden. 

Die  Städte  haben  den  Receß  des  Kurfürsten  und  der  Land- 
räthe  bekommen,  können  sich  aber  nicht  einigen.  Die  Räthe 
von  Eünigsberg  und  die  kleinen  Städte  wollen  den  ersteren 
annehmen,  aber  so,  daß  die  casus,  die  darin  nicht  erwähnt,  aus 
dem  andern  Receß  dazu  gesetzt  werden,  nachdem  ihnen  zuvor 
de  causis  mixtis  Anfschluß  gegeben  und  der  Passus,  nach 
welchem  das  Land  in  casu  succumbentiae  des  Inspectors  die 
Proceßkosten  zahlt,  abgeschafft,  endlich  daß  einem  jeden  die 
Reconvention  gegen  den  delatorem  reaervirt  wird.  Die  Ge- 
richte und  Aeltesten  der  Gemeinen  in  Königsberg  bleiben 
pure  bei  dem  Receß  der  Landräthe.  Alle  (Rätbe,  Gerichte  p.  p.) 
sind  wegen  Unterhalts  und  Residenz,  welche  nicht  bloß  versuchs-- 
weise  eingeführt  werden  sollen,  einig  (0.  Juni). 

Am  13.  Juni  vereinigen  sich  alle  Stände  wegen  der  In- 
spectoren  in  folgender  Weise:  In  Hinsicht  der  Jurisdiction  muß 
man  bei  den  Privilegien  bleiben,  da  die  Unterhandlungen  zu 
große  Weitläufigkeit  verursachen.  Ihre  Rechte  sind:  I)  Lehren, 
Predigen,  ßischofawahl  fol.  1.  2)  jährlich  Visitiren.  Regiments- 
notel  fol.  52  (in  den  Priv.  der  Stände).  3)  Rotten  und  Sekten 
abthnn.  ib.  4)  Sektarier  in  keinem  Amt  dulden.  Rec.  von 
156l>  fol.  67.  5)  Patticular-Synoden  beschreiben  nnd  halten, 
ib.  fol.  CO,  desgl.  Generalsynodeu  ib.  6)  im  Landtage  dabei 
sein,  wenn  von  geistlichen  und  kirchlichen  Händeln  traktirt 
wird.  Mit  Welthändeln  aber  sich  nichts  zu  schaffen  machen. 
I^sponsum  vom  10.  Juli  ICIG  §  1(>.  7)  Prädikanten  examiniren 
nnd  conflrmiren.  Reo.  15G0  fol.  (11.  8)  Abtrünnige  zum  Wider- 
raf  auffordern  oder  mit  ernstlichen  Strafen  verfolgen,  ib.  9)  Voll- 
macht   alle  Gebrechen  und  Mängel  bei  der  Kirche  zu  wandeln. 
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BiRchofswaht  fol.  f),  10)  Stellvertreter  zum  Umzüge,  ib.  fol.  5. 
11)  Aufsicht  auf  das  Collegium,  Schulen,  Coosistorium,  Druckerei, 
Pfarrer,  geistliche  und  göttliche  Handtungen  und  Sachen,  Hospital 
und  alle  derselben  bestellte  Diener,  Buchhändler.  Rec,  1Ö66 
fol.  <il.  Bifichofawahl  fol.  2.  Dagegen  unterliegen  sie  folgenden 
Beschränkungen:  1)  Sie  müssen  sich  mit  Herz  und  Mund 
zur  Augsburgischen  Konfession ,  Apologie  und  Corpns  doctr. 
Pruthenicum  bekennen.  2)  In  weltlichen  Lasten  und  Ge- 
brechen nach  Ordnung  der  fechte  sich  beim  Kurfürsten  justi- 
iiciren.  S.ec.  1ÖG6  fol.  61.  3)  Verstöße  in  Lehre,  Leben  und 
Kirchen  Ordnung,  U  eherne  hrei  tu  ng  der  Amtsgewalt  zu  bestrafen 
hat  die  Generalsynode  Fug.  ib.  4)  Bei  Visitation  und  In- 
spection  werden  ihnen  einer,  auch  mehrere  von  den  kurfürstlichen 
Bäthen  (aber  des  rechten  Glaubens),  die  Lehrer  und  der  Amt- 
mann jedes  Ortea  zugeordnet.  Bischofswabl  fol.  4  und  2<i. 
Wenn  die  Visitation  an  jedem  Ort  gehalten,  soll  dem  Kurfürsten 
das  Protokoll  in  Abschrift  überschickt  werden,  mit  den  In- 
apectoren,  wo  es  fehlt  und  mangelt,  darum  zu  reden.  Bischofs- 
wahl fol.  25.  5)  In  Consistorialhandlungen  und  Ehesachen  steht 
jedem  die  Appellation  frei.  Keceß  15G()  fol.  Gl.  G)  Oberaufsicht 
der  Oberrftthe.  Testament  fol.  81  in  den  Priv.  der  Stände. 
Wenn  der  Inspector  einen  Sehwarm  aufgehen  sieht  oder  bei  der 
Visitation  Mängel  findet,  deren  er  nicht  gerathen  kann,  so  mag 
er  10  oder  mehr  Pfarrer  zu  sich  beschreiben,  ihren  ßath  ein- 
nehmen und  dem  Uebel  so  in  Zeiten  zuvorkommen.  Wenn  aber 
ein  groß  Schisma  und  Kirchenstreit  entstehen  sollte,  der  mit 
Zuziehung  mehrerer  Pastoren  nicht  beigelegt  werden  kann,  so 
sollen  beide  Inspectoren  eine  Generalsynode  ausschreiben  und 
dieselbe  den  Hegimentsräthen  notificiren,  damit  ein  oder  mehr 
Personen  wegen  des  Kurfürsten  derselben  beiwohnen,  wozu 
immer  die  Landräthe  und  3  von  den  Städten  zu  ziehen;  alle 
diese  sollen  sehen,  daß  die  Synode  in  terminis  privilegiornm 
bleibe.  Den  Ständen  bleibt  das  Becht,  was  auf  solchem  synodo 
statuirt  ist,  zu  untersuchen  und  das  wegen  Defekt  oder  Excefi 
gütlich  oder  rechtlich  vor  dem  Hofgericht  za  besprechen.   Kann 
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die  Sache  auch  darch  die  Synode  nicht  geörtert  werden,  ao 
sollen  die  Oberräthe  in  4  Monaten  nach  Schluß  derselben,  sofern 
der  Streit  indes  nicht  den  Privilegien  gemäß  beigelegt  werden 
kann,  alle  Stände  als  Interessenten  zusammenfordem  und  diu-ch 
ihr  Einrathen  den  Sachen  einen  rechten  Ausschlag  zu  geben 
verpflichtet  sein.  Mit  dem  Unterhalt  der  Inspectoren  sind  die 
Stände  einverstanden ;  desgleichen  mit  der  Verlegung  der  Resi- 
denz des  pomesanischen  Inspectors  nach  Saalfeld:  Haus  mit 
4  Stuben  und  mehreren  Kammern,  Stallung,  umzäunter  Platz, 
Geköoh'  und  BoBgarteu  von  5  oder  6  Morgen,  Fischerei  im 
See.  Sis  das  Hans  fertig  ist,  müßte  er  in  Liebemühl  wohnen. 
Das  alles  wäre  in  einen  Receß  zu  bringen  und  von  Kgl.  Mtt. 
zu  bestätigen. 

Die  Oberräthe  finden  in  einem  Schreiben  an  den  Kur- 
fürsten vom  15.  Juni  dieses  vorstehende  Bedenken  billig,  nur 
soll  der  Abschnitt  „den  Ständen  bleibt  das  Recht"  etwas  deut- 
licher und  ausführlicher  ausgedrückt  werden.  Mit  der  Berufung 
eines  Landtages  wird  der  Kurfürst  etwas  zu  enge  eingeschränkt; 
sie  wollen  4  Monat  Zeit  zu  Ueberlegung  für  den  Kurfürsten, 
ob  ein  Landtag  nöthig  ist,  und  dieser  soll,  wenn  er  nöthig  ist, 
in  6  Monaten  berufen  werden.  Sie  haben  zur  Wahl  vor- 
geschlagen, und  thun  es  noch,  lauter  Einzöglinge:  Dr.  Job.  Behm, 
Prof.  und  Hofprediger;  M.  Georg  Moller,  Prof.  und  Kneiphöf- 
Bcher  Pfarrer;  M.  Yalentinus  Tbilo,  Altstädtischer  Caplan; 
M.  Philipp  Ämoldi,  Pfarrer  in  Tilsit.**}  Der  Kurfürst  habe 
keine  Ursache  das  Werk  zu  difßcultiren  und  möge  nun  schnell 
zur  Wahl  schreiten  lassen. 

Weitere  Bedenken  des  Kurfürsten  in  einem  Schreiben 
vom  18.  Juni  beseitigen  die  Regimentsräthe  durch  ihre  Antwort 
vom  19.  Juni.  Der  Kurfürst  hat  an  dem  Satze,  daß  die  In- 
spectoren Rotten  und  Sekten  abthun  sollen,  etwas  auszusetzen, 
die  Regimentsräthe  meinen  mit  Unrecht.  Daß  die  Ezecution 
dem  weltlichen  Arm  überlassen  werde,  verstehe  sich  von  selbst;  man 

il2)  Hier  fehlt  der  fünfte  Kandidat. 

Altpnuu.  HautMchiUl  Bd.  XXXIV.  Heft  1  u.  2.  7 
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habe  sieh  an  die  realia  gehalten,  im  Abschiede  können  die  verba 
formalia  aus  dem  Keceß  aufgenommen  werden.  Gleicher  Wort- 
streit über  den  Widerruf  der  Abtrünnigen.  Dann  verlangt  der 
Kurfürst,  daß  neben  der  Augsborgischen  Confession  etc.  auch 
der  prophetischen,  apostolischen  und  evangelischen  Kirchenlehre 
gedacht  werde,  was  den  Regimentsräthen  nicht  zuwider  ist, 
ihnen  aber  unnöthig  scheint.  Der  Kurfürst  will,  daß  in  allen 
Sachen  an  ihn  appellirt  und  geklagt  werden  dürfe.  Die 
Hegimentsräthe  entgegnen:  Die  Privilegien  besagen,  nur  in 
Consistorial-  und  Ehesachen,  und  ohne  diese  Einschränkung 
würde  das  Amt  der  lospectoren  ganz  ohnmächtig  sein.  Der 
Kurfürst  stößt  sich  femer  an  der  Vorschrift  des  Testaments, 
daß  die  Oberräthe  die  Oberaufsicht  über  die  Inspectoren  haben 
sollen.  Die  Begimentsräthe  erwidern,  wenn  er  anwesend  sei, 
sei  er  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Der  Kurfürst  will  Qeneral- 
synoden  von  den  Inspectoren  nicht  ohne  sein  Yorwissen  halten 
lassen,  die  Begimentsräthe  weisen  darauf  hin,  daß  es  ihnen  nach 
den  Privilegien  freistehe.  Der  Kurfürst  will  das  Haus  in  Saal- 
feld nicht  in  baulichem  Zustand  erhalten,  Liebemühl  weder 
einstweilen  einräumen  noch  zur  Hypothek  verschreiben.  Die 
Begimentsräthe  wollen  es  antragen.  Das  Verlangen  des  Kur- 
fürsten, daß  die  von  den  Inspectoren  besoldeten  Officiale  und 
Notare  von  ihm  oder  den  Oberräthen  gewählt  werden,  ist  nach 
Ansicht  der  Begimentsräthe  nicht  angängig.  Der  Kurfürst  will 
keinen  Beceß,  die  Begimentsräthe  bemerken:  Beceß  oder  Ab- 
schied, ist  ja  einerlei,  ^  Die  geistlichen  Einkünfte  sind  mit 
der  Accession  nicht  zu  confundiren,  doch  soll  über  deren  Er- 
lassung nooh  gehandelt  werden. 

So  erfolgt  denn  am  21.  Juni  der  Abschied  des  Kur- 
fürsten über  die  Inspectoren,  wie  nach  dem  Vorigen  zu  er- 
warten :  Ausführliche  Anführung  der  Belegstellen,  Particular- 
synoden,  wie  verlangt,  Generalsynoden,  desgleichen,  aber  Land- 
tage erst  in  (J  iVIonaten.  Bei  den  Farticularsynoden  ist  die  obige 
Beisetzung  nicht  nöthig,  doch  soll  jedem  von  der  Verabschiedung 
des   lospectors    die    Appellation    an    das    Hofgericht    freistehen. 
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Er  reservirt  eich  Klagen  und  Appellationen  in  Consistorial-  und 
Matrimonialsachen  und  will  bei  seiner  Anwesenheit  die  Ober- 
aufsicht. Wegen  des  Unterhalts  des  pomesanischen  Inspectors 
abemimmt  der  Kurfürst  nicht  alte  die  kleinen  Reparaturen  der 
Wohnong,  sondern  nur  den  Neubau,  kann  Liebemühl  der  Oeko- 
nomie  wegen  nicht  einräumen,  es  soll  ein  Logis  in  Saalfeld  ge- 
miethet  werden.  Liebemühl  bleibt  nach  den  Privilegien  Unter- 
pfand, eine  Spezialverschreibung  ist  nicht  nöthig.  Der  Inspector 
soll  den  neu  gewählten  Official  und  Kotar  zur  Ablegung  des 
fiides  vorstellen.  Kein  Receß,  sondern  dieser  Abschied!  Der 
Knrfürst  hofil,  man  werde  ihn  mit  der  itechnung  über  die 
bischöflichen  Einkünfte  nicht  mehr  beschweren,  und  zugleich 
billigen,  daß  er  von  den  künftigen  Caducis  so  viel  wiederum 
an  sich  bebalte,  als  er  sonst  wegen  der  Accession,  so  der  Aca- 
demie  zukomme,  zeithero  entbehren  müssen.  Die  Wahl  soll 
alsbald  vorgenommen  werden. 

Alle  Stände  nehmen  am  24.  Juni  diesen  ßeceß  und  zwar 
als  solchen  an,  wobei  sie  nur  wenig  zu  bemerken  haben:  Die 
Appellation  von  dem  Inspector  an  das  Hofgericht  solle  dem 
BeceB  von  1612  nicht  zuwiderlaufen,  ungerechte  Appellation 
durch  Auferlegung  der  Gerichtskosten  und  eine  noch  überdies 
zu  erkennende  Strafe  belegt  werden.  Wenn  der  Inspector  einem 
Mangel  nicht  abhelfen  will,  hat  man  sich  per  simplicem  querelam 
an  das  Hofgericht  zu  wenden.  Man  bittet,  daß  das  Haus 
spätestens  Michael  übers  Jahr  fertig  sei.  Die  hohe  Summe  der 
bischöflichen  Einkünfte  ganz  fallen  zu  lassen,  ist  ihnen  be- 
denklich; doch  wollen  sie  den  Vorschlag  gemacht  haben,  daß 
die  3  kurfürstlichen  Schulen,  die  mehrentheils  dadurch  in  Ab- 
nehmen gerathen,  daß  die  salaria  nicht  zureichen  und  die  Lehrer 
sich  anderswo  um  Unterhalt  umtbun  müssen,  in  perpetuum  mit 
reichlichem  stipendio  annuo,  davon  bei  jeder  Schule  5  coHegae 
notbdürfttg  unterhalten  werden  können,  versehen  würden,  „damit 
die  liebe  Jngend  nicht  versäumet,  sondern  die  polnische  Sprache 
gründlich  lernen,  durch  die  artes  durchgehe  und  an  denen  Orten 
so  weit  gelange,  daß  sie  eine  Fakultät  oder  historiarum  Studium 
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daselbst  anfanget!,  also  gleioli  in  conspectu  parentum  ereogen 
und  hemacb,  wenn  sie  allbereit  an  denselben  Oertem  einen 
stattlichen  Anfang  gemacht,  mit  Natzen  femer  geschickt  werden 
können".  Außerdem  wäre  eine  gewisse  Anzahl  Stipendiaten 
und  Alnmni  adlichen  und  bürgerlichen  Standes  zu  halten:  dann 
könnten  sie  die  Anforderung  fallen  lassen.  So  sei  es  endlich 
in  diesem  Punkte  zur  Einigkeit  gelangt,  wofür  man  Gott  danka 
Man  bittet,  daß  der  Kurfürst  die  Wahl  wo  möglich  künftigen 
Montag  ansetze. 

Ein  ferneres  Bedenken  trugen  alle  Stände  noch  2  Tage 
später,  am  2G.  Juni,  vor:  Man  habe  dem  König  in  reversalibiu 
zugesagt,  in  pactis  et  privüegiie  nichts  zu  ändern  j  jetzt  aber 
sei  einige  Äenderung  geschehen,  ergo  müsse  der  König  um  Con- 
firmation  gebeten  werden.  Wegen  der  Appellation  ab  inspectore 
in  Keligionssacheu  bleiben  die  Stände  bei  den  Privilegien  and 
ihrer  kurf.  Gn.  jüngstem  Abschied,  daß  des  Inspectors  Spruch 
ohne  alles  Widersprechen  von  Kurf.  Gn.  oder  ihren  Herrn  Ober- 
räthen  soll  exequirt,  und  der  Inspector  ratione  excessus  vor  dem 
Synodo  soll  verklagt  werden;  die  Privilegien  ertheilen  dem  In- 
spector  alle  Macht  in  causa  haereseos,  was  durch  den  Eecess 
von  1612,  welcher  den  Landräthen  und  Privaten  die  Appellation, 
so  publicis  sumptibus  litigiret,  vom  Hofgericht  an  ihre  Kgl.  Mtt. 
giebt,  nicht  geändert  ist. 

Trotzdem  ging  nun  die  Wahl  der  Inspectoren  nicht  so 
schnell,  wie  man  wohl  glaubte  und  wünschte,  von  statten.  Denn 
an  dem  Wahltage  selbst  —  Freitag  den  30.  Juni  —  entstand 
Streit  über  das  Fräsentationsrecht  des  Kurfürsten. 

Die  klagenden  Landräthe  erklärten,  Praesentation  von 
Candidaten  durch  den  Kurfürsten  sei  nie  gebräuchlich  gewesen 
und  durch  kein  Fundamentalgesetz  zu  erweisen.  Die  Election 
gebühre  der  Landschaft,  und  wenn  die  Praesentation  also  ver- 
bliebe, so  könnte  sie  künftig  nicht  die  w&hlen,  welche  den  - 
Sekten  die  Wage  hielten.  Sollte  der  Kurfürst  aber  nothwendiger- 
weise  Leute  zuvor  denominiren,  so  müßte  es  die  Landsohafl 
auch  tbun;    sie  schlüge  vor:    Behm,    Amoldi,    Adam   Praetorioa 
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Erzprieater  zu  Rastenburg,  M.  Job.  Wegner  Erzpriester  zu  Fisch- 
hausen, M.  Job.  Grund  Diakonus  im  Kneiphof,  aus  welchen  10 
Personen  die  tüchtigsten  erwählt  werden  könnten. 

Dagegen  meinten  die  protestirenden  Landrätbe,  gleichfalls 
am  30-  Juni,  aus  den  Fundameutalgesetzen  lasse  sich  die  lu' 
kompetenz  des  Landesfürsten  zur  Präsentation  keineswegs  be- 
weisen, damit  sie  das  Kecht  der  hohen  Obrigkeit,  „der  Pflegerin 
und  Säugamme  der  Kirche  Gottes"  ent>zieben  und  sich  zueignen 
wollen.  Es  beiße  aber  in  der  Regimentanotel  und  in  dem  Beceß 
von  1506,  daß  der  Herzog  das  Kirohenregiment  rechtschaffen 
bestellen  wolle,  nicht,  bestellen  lassen  wolle,  welche  Worte  man 
ebensowohl  in  Acht  nehmen  und  anf  die  Praeaentation  beziehen 
müsse,  die  auch  durch  kaiserliches  und  geistliches  Eecht  be- 
wiesen werden  könnte.  Noch  deutlicher  spreche  das  Buch  von 
der  Bischofawahl  dafür,  ,, sehen  also  unsere  Herrn  Coilegae,  wiö 
perperam  sie  obige  fundamenta,  welche  stark  pro  noatra  defen- 
aione  militiren,  allegiret,  und  wie  unbillig  sie  sich  dem  Landes- 
fürsten in  sein  Itecht  und  Hoheit  Einträge  zu  thun  bearbeiten." 
Es  bleibe  ja  den  Wählern  unbenommen,  nicht  geeignete  Sub- 
jekte nicht  zu  wählen  und  darauf  zu  halten,  daß  den  Privilegien 
und  Decreten  gemäß  Leute  präsentirt  würden. 

Ein  Theil  des  Adels  fällt  letzteren  bei.  Die  Städte  sind 
zur  Deliberation  Über  diesen  Punkt  nicht  instruirt,  finden  aber 
das  prätendirte  jus  praesentationis  in  den  Privilegien  nirgend 
fundirt. 

Auf  diese  Bedenken  erfolgte  bereits  am  1.  Juli  ein  sehr 
energischer,  bloß  von  den  ausländischen  Räthen  abgefaßter  Ab- 
schied des  Kurfürsteu  de  jure  praesentationis.  Man  wolle  ihm 
sein  wohl  erlangtes  jus  patronatus  bestreiten;  er  sei  nicht  ge- 
neigt mit  seinen  Unterthanen  über  seine  Regalien  sich  in  Dis- 
pat  einzulassen;  man  möge  sich  ferner  alles  Censurirens  und 
Gloasirens  darüber  enthalten.  Dann  führt  er  doch  aus  den  Pri- 
vilegien an,  was  sich  anfuhren  läßt,  auch  das  Beispiel  seines 
Vaters,  der  diese  Praeaentation  vorgenommen  habe,  ohne  irgend 
welchen  Einspruch  der  Stände    zu    erfahren.     Wenn  einer  oder 
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etliche  Lust  haben,  hierüber  noch  weiter  zu  sknipuliren,  so  werde 
er  mit  deii  Gehorsamen  allein  zur  Wahl  schreiten. 

Die  klagenden  Landräthe  bitten  den  Karfdrsten,  daß 
die  ausländischen  Bftthe  sich  nicht  in  die  preuäischeu  Consilia 
drängen  möchten,  die  protestirenden  Landräthe  sammt 
dem  protestirenden  Adel  billigen  den  Abschied  an  sich, 
sprechen  eich  aber  ebenfalls  für  die  Äusschlieäung  der  Frem- 
den ans. 

Der  Eurfürst  hat  bewilligt,  daß  die  kleinen  Städte  3  Per- 
sonen zur  Bischofswahl  deputiren,  während  Königsberg  5  stellt, 
3  Rathapersonen  und  2  (sonst  3)  Qchöppenmeister.  Die  Ober- 
räthe  haben  sie  aufgefordert,  sich  den  Königsbergern,  welche  auch 
die  6.  Stelle  haben  wollen,  zu  fügen.  Sie  wollen  aber  bei  der 
Erklärung  des  Kurfürsten  bleiben,  und  bitten  ihn  um  eine  Ver- 
fassung, daß,  obgleich  den  Königsbergem  zur  Inspectorenwahl 
5  Personen  zugelassen,  solches  ihnen  in  andern  Fällen  nicht 
präjudicirlioh  und  die  pluralitas  votorum,  welche  sie,  die  Abge- 
sandten der  kleinen  Städte,  deren  40  sind,  haben,  ihnen  keines- 
wegs dadurch  benommen  sein  soll  (5.  Juli), 

Die  Klagenden  wollen  von  der  Präsentation  des  Km> 
fürsten  nichts  wissen,  es  sei  denn,  daß  die  Landschaft  auch  5  Kan- 
didaten denominire,  andernfalls  gedenke  sie  an  den  Eöntg  zu 
appelliren. 

Die  ßäthe  von  Königsberg  und  die  kleinen  Städte 
wünschen  einen  gütlichen  Vergleich,  auch  ist  ihnen  nicht  zu- 
wider, daß  mit  gnädigstem  Konsens  des  Kurfürsten  die  könig- 
lichen Abgesandten  sich  in  die  Sache  legen.  Man  soll  den  Kur- 
fürsten bitten,  daß  er  auch  der  Landschaft  gestatte,  einige  Per- 
sonen zu  denominiren;  wenn  er  ea  nicht  erlaube,  würde  jeder 
Theil  sich  seine  Nothdurft  vorbehalten  müssen.  Ebenso  die  Ge- 
richte und  die  Aeltesten  im  Namen  der  Gemeinen  in  den  Städten 
Königeberg,  die  aber  geradezu  n  Personen  (so  viel  als  der  Herzog) 
zu  denominiren  verlangen  und  nöthigenfalls  mit  den  Klagenden 
an  den  König  appelliren  wollen. 
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Auf  diese  Forderungen  und  Wünsche  erklärte  der  Knrfürst 
am  15.  Juli:  Er  will  das  jus  praesentationis  als  patronus  weder 
anfgeben  noch  die  Landschaft  an  demselben  Theil  nehmen  lassen, 
erbietet  sich  aber,  wenn  unter  den  ö  denominirten  Personen  die 
eine  oder  die  andere  wegen  seiner  Eeligiou  oder  seines  Lebens 
Einwendungen  veranlassen  sollte,  für  diese  andere  zu  ernennen. 
Ist  auch  dieser  Vorschlag  nicht  genügend,  so  mOgeu  diejenigen, 
wetcbe  sich  zu  der  interponirten  Appellation  erklären,  dieselbe 
fortsetzen,  ihm  aber  zuvor  den  Wortlaut  zukommen  lassen.  Man 
habe  auf  diesem  Landtage  in  negotiis  publiois  noch  wenig  gethan, 
sollte  man  noch  länger  zögern,  so  würde  er  sich  nicht  länger 
aufhalten  können,  sondern  mit  denjenigen,  welche  zu  seiner 
Seite  stehen,  dem  Landtag  seine  Endschaft  geben. 

Zum  Abschluß  kam  die  Frage  über  die  geistlichen  Inspec- 
toren,  die  den  Landtag  in  dieser  Tagung  wieder  die  längste 
Zeit  beschäftigt  hatte,  auch  diesmal  noch  nicht. 

Die  übrigen  Propositionen  des  Aus  Schreibens  wurden  in 
den  letzten  Tagen  der  Session  nur  ganz  kurz  berührt.  Die  pro- 
testirenden  Landrätbe  erklären  am  27.  Juli:  Das  Landrecht  ist 
bis  auf  wenige  ausgesetzte  Artikel  fertig;  der  Kurfürst  möge 
den  Druck  beginnen,  die  ausgesetzten  Artikel  durch  die  Ober- 
und  Hofräthe  übersehen,  und  wenn  man  sich  geeinigt,  nach- 
drucken lassen.  Die  Kammer  hat  große  Ausgaben  gehabt;  man 
hat  sich  aber  zu  verwundern,  daß  bei  der  Abwesenheit  des  Kur- 
fürsten, da  die  Hofhaltung  nicht  so  viel  kcstete,  ,,bei  so  hoch 
augesetzten  Zinsen  fast  durchs  ganze  Land,  so  denn  weit  mehr 
als  im  vorigen  Jahr  ertragen"  dieselbe  nicht  weit  mehr  zuge- 
nommen. Der  Kurfürst  möge  eine  Deputation  zur  Untersuchung 
aller  Mängel  niedersetzen,  von  Einnahmen  und  Ausgaben  genaue 
Rechnung  legen  lassen  und  die  Amtsartikel  einprägen.  Wenn 
das  geschehen  und  der  Kasten  nicht  so  bald  Hülfe  spürt,  werden 
die  3  Stände  dam  Kurfürsten  zu  Gute  etwas  ins  Werk  zu  setzen 
deliberiren.  Der  Landkasten  bietet  viele  Mängel:  1)  haben 
viele  seit  vielen  Terminen  nichts  gezahlt;  es  soll  fiscalis  executio 
angedroht    werden.      2)    Staches    v.  d.  Groeben    hat   1616  ohne 
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Zuziehung  seiner  EollegeD  den  Natangiscfaen  Kasten  eröffnet, 
IV4  Tonne  und  12  Säcke  Geldes  herausgenommen;  er  soll  des- 
halb vorgeladen  und  zur  BestituiruDg  des  Geldes  angehalten 
werden. 

Die  protestirende  Eitterschaft  stimmte  bei;  wegen  eines 
subsidii  für  den  Prinzen  Wladislaus  hätten  sie  keine  Vollmacht, 
mit  Durchzügen  von  Truppen  sei  das  Land  zu  verschonen. 
{27.  Juli.) 

Auf  der  klagenden  Landrftthe  Beschwerdepunkte,  die 
nicht  beiliegen,  antworteten  die  protestirendeu  Landräthe 
{27.  Juli):  Auch  sie  hätten  gerne  alle  Spaltungen  in  der  Kirche 
vermieden  gesehen.  Aber  wie  solle  man  es  hintertreiben,  da 
man  nicht  das  Recht  habe,  irgend  einen  Privaten  und  noch  viel 
weniger  die  Obrigkeit  in  ihrem  Gewissen  zu  scrutiren  und  ihren 
Bebusum,  solange  er  privat  bleibt,  zu  wehren.  Man  hat  sich 
überzeugt,  daß  der  Kurfürst  in  der  Kirche  keine  Neuerung  ©in- 
führen wolle  und  hat  sich  über  ihn  nicht  zu  beklagen.  Die  po- 
litischen Beschwerden  sind  theils  Privatsachen,  theils  zu  weit 
aussehend,  als  daß  man  sich  derselben  theilhaftig  machen  könnte. 

Die  protestirende  Bitterschaft  stimmte  bei,  wunderte 
sich  nur,  daß  man  sich  so  lange  mit  den  Gravamina  beschäftigt 
und  dieselbe  ihnen  erst  jetat  mitgetheilt  habe. 

So  war  denn  wieder  kein  einziger  der  4  im  Ausschreiben 
vom  30.  März  1617  genannten  Punkte,  die  auch  bereits  dem  am 
21.  November  1616  eröffneten  Landtage  vorgelegen  hatten,  er- 
ledigt. 

Doch  war  die  Laudtagssession  mit  diesen  Verhandlungen 
nicht  erschöpft.  Man  hatte  es  die  längste  Zeit  derselben  ^m- 
durch  gleichzeitig  mit  den  Polnischen  Gesandten,  di  ^.-eits 
1616  in  Königsberg  erschienen  waren,  zu  thun. 

Die  königlichen  Gesandten  Adam  Kossobutzki  und  Stephan 
Sadorski  waren  bereits  am  9.  Mai  1617  wieder  in  Königsberg 
eingetroffen. *'j     Am  11.  Mai  präsentirten  sie  ihr  Creditivscbreiben 

93)  Peter  AELchcl'B  Annalen  im  Erl.  PreiißeD  III  S.  538. 
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an  den  Kurfürsten,  am  12.  das  an  die  Oberrätbe  und  übergaben 
noch  ein  Schreiben  König  Sigisinunds  in  Saclien  seines  Advo- 
katen Derschau,  welcher  den  Dr.  Andreas  Krebs  wegen  eines 
Pasquills  gegen  mehrere  Artikel  des  kgl.  Besponses  belangt  hatte. 
Ferner  sollten  die  Oberräthe  über  gewisse  Schmähungen  gegen 
di«  Gesandten  uad  den  König  Untersuchungen  anstellen  z.  B. 
gegen  Ealenburg  auf  Johaniiisburg  und  Dr.  Schartiu8. 

Gleichfalls  am  12.  Mai  legten  die  Gesandten  den  Ständen 
ihre  Anträge  vor.  Der  König  wünscht  Herstellung  der  Eintracht 
und  Amnestie  des  Geschehenen,  welche  durch  Gehorsam  gegen 
den  König  und  den  Kurfürsten  und  Erhaltung  der  Fundsmental- 
gesetze am  besten  erreicht  werden  wird.  Wie  die  Privilegia, 
sollen  auch  die  Becreta  des  Königs  nicht  angetastet  oder  cen- 
surirt  werden.  1)  Da  die  Quelle  alles  Streits  die  Verschieden- 
heit der  Beligionsmeinungen  ist,  so  soll  vor  allen  hierin  keine 
Nenerung  vorgenommen  werden.  Exclusae  legibus  haereses  ne 
in  Prussia  locura  teneant.  Vergeblich  sind  alle  Disputationen, 
ob  es  geschehen  dürfe,  da  sie  den  Lehnsbedingungen  und  dem 
Decret  von  1612  zuwiderlaufen.  Ohne  das  kommt  es  zu  keiner 
Einigkeit.  Disputent  alii,  quorum  id  munus  est,  sitne  haec  ser- 
vitus  conscientiarum,  principem  pactis  obligari  iisdemque  teneri 
et  ea  exsequi  debere  nemo  in  dubium  vocaverit.  Es  ist  dem 
König  sehr  miSfälUg,  dafi  der  Kurfürst  in  pnblico  loco  arcia 
Regiomontanae  cathedram  sectae  Calvinisticae  setze;  der  Kur- 
fürst zeige  dadurch,  daß  ihm  gefalle,  was  er  verhindern  solle. 
Dieser  MiBbrauch  soll  abgeschafit  werden.  Et  qui  posthac  aliter 
doceri  vel  conoionari  aosus  fuerit  ad  instantiam  cujuslibet,  uti 
turbator  pacis  conveniendus  et  accusandus  erit  summario  processu 
eervato.  Zu  öffentlichen  Aeratern  sollen  nur  Kathohken  oder 
Anhänger  des  Corpus  doctrinae  zugelassen  werden.  Exercitium 
libenim  CatholicaeBomanae  religionis  publicetur.  Was  hiegegen 
geschehen  ist,  soll  den  Legeten  angezeigt  werden,  damit  sie  es 
abschaffen  könnten.  2)  Die  iu  dem  Decret  von  1009  festgesetzte 
Eidesformel  der  Hauptleute,  Feldobersten  und  Rittmeister  (chi- 
liarchae;  praefeoti  equitum  et  peditum)  ist  bisher  nicht  beobachtet, 
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was  jedenfalls  geschehen  soll,  und  zwar  sofort  in  Gegenwart  der 
Legaten.  3)  Fremde  Rätbe  sullen  forban  in  Landesangelegen- 
heiten sich  nichts  zu  schaffen  machen,  und  was  auf  ihren  Kath 
geschehen  ist,  soll  nichtig  sein.  AVenn  sie  es  nicht  lassen,  sollen 
sie  als  turbatores  pacis  vor  dem  Hofgericht  respoudireu.  4)  Et- 
waige neue  Beschwerden  werden  sie  abstellen.  5)  Die  Univer- 
sität soll  bei  ihren  Rechten,  besonders  im  Punkt  der  Beligion 
erhalten  werden.  6)  Scommata  Schmalkaldica  ut  in  praesentia 
nostra  expangantur.  7)  Warum  die  Communität  der  '^  Städte 
Königsberg  an  der  Appellation  contra  senatum  pro  exigendis 
rationibus  redituum  civitatis  ad  8.  B.  Maj.  gehindert  sei?  8)  Der 
König  verlangt  nach  den  Pakten  freien  Durchzug  seiner  Truppen 
durch  Preußen,  er  wird  dafi'ir  sorgen,  daß  es  ohne  Belästigung 
der  Einwohner  geschieht.  "Wer  sich  diesen  Forderungen  wider- 
setzt, soll  hart  gestraft  werden.  Anderes  werden  sie  noch  spater 
proponiren. 

Auch  den  Kurfürsten  vermahnten  sie  (18.  Mai)  zur  Erhal- 
tung der  erlaubten  Konfessionen  und  daß  er  denen  nicht  zürne, 
welche  die  Erhaltung  der  Privilegien,  Paoten  und  Decrete  beim 
Könige  gesucht  haben.  Von  den  Aemtern  und  Gerichten  seien 
alle  Häretiker  und  Fremde  fern  zu  halten.  Qui  nondum  fidem 
suam  S.  R.  Maj.  et  regno  obstrinxerunt,  id  faciant.  Nochmalige 
Mahnung,  dafi  er  die  Wunden  des  Landes  heile. 

Am  33.  Mai  klagen  Kossobntzki  und  Sadorski  über  ihre 
Verpflegung  und  fragen  bei  den  Begenten  (Oberräthen)  an,  ob 
auf  ihren  oder  der  Fremden  Geheiß  ihre  Zehruug  verkürzt  und 
König  und  Beich  dadurch  beleidigt  seien. 

Der  Kurfürst  läßt  am  23.  Mai  den  Legaten  die  Ursache 
des  langsamen  Fortganges  der  Unterhandlung  anzeigen.  Die 
Stände  wären  wegen  der  geistlichen  Inspectoren  zwiespältig  ge- 
worden, darüber  seien  die  Pfingsten  herangekommen,  die  meisten 
Deputirten  verreist  und  erst  gestern  wieder  zusammengekommen; 
der  Kurfürst  selbst  sei  kränklich  gewesen,  wolle  aber  morgen 
sich  dahin  bequemen,  daß  die  Sachen  wieder  vorgenommen 
würden. 
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Die  Legaten  erklären  die  Entschuldigung  für  genügend, 
„sie  aber  wären  von  ihrer  K.  Maj.  anhero  abgeschickt  worden, 
nicht  auf  eine  gewisse  Zeit  zn  verharren,  sondern  so  lange  hier 
zn  bleiben,  bis  daß  die  königlichen  Decrete  gänzlich  exsequirt 
und  vollzogen  worden.  Nun  möge  der  Kurfürst  nur  die  Sache 
fördern,  so  werde  er  der  Beschwer  und  Unkosten,  weiche  ihm 
die  Legaten  verursachen  und  deren  er  sich  beklagt  hat,  befreit 
werden.  Sadorski  hat  bisher  von  Lieferung  fast  gar  nichts  und 
Kossobutzki  nicht  viel  erhalten  —  gogen  das  Herkommen  und 
das  JQS  regia  et  regni.  Er  (Kossobutzki)  habe  mit  Jaski  eine 
schriftliche  Abmachung  über  eine  tägliche  Lieferung  niedrig  ge- 
nug abgeschlossen  und  selbst  die  werde  nicht  vollständig  her- 
gegeben. 

Am  26.  Mai  stellten  die  Oberräthe  ihr  Bedenken,  wie  den 
königlichen  Legaten  zu  antworten,  fest.  ])  Was  die  Beligion 
betrifil,  so  beruht  die  Forderung  der  Legaten  auf  sehr  zahlreichen 
Stellen  der  Fundamentalgesetze,  es  wird  also  nicht  anders  sein 
können,  als  daß  denselben  „schnnrrecht  nachgegangen  und  das- 
jenige, was  denselben  entgegen,  gänzlich  und  ohne  einige  Limi- 
tation abgeschafft  werden  müsse."  „Und  weil  wir  aus  der  Pro- 
poaition  vermerken,  daß  dieser  Punkt,  soviel  die  ß«ligion  betrifft, 
vornehmlich  auf  dasselbe  Ezeroitium  zielet,  so  Ew.  Kurf.  G-n. 
den  obigen  angezogenen  Paotis  zuwider  eingeführt  und  die  Zeit 
kor  verübet,  wiewohl  solches  mit  unserm  Rath  und  Wissen  im 
Wenigsten  nicht  geschehen,  so  stellen  wir  es  unterthänigst  dahin 
was  Ew.  Eurf.  G-n.  oler  diejenigen,  welche  dieses  alles  Ew. 
Karf.  Gn.  gerathen,  deswegen  femer  einzuwenden  bedacht  sein. 
Eine  weitere  Pnhlication  der  katholischen  Eeligion  ist  nicht 
nöthig."  2)  Ebenso  ist  die  Ausschliessung  der  Exteri  durch 
mehrere  Forderungen  festgesetzt;  „derwegeu  wir  auch  niclit  ab- 
sehen, wie  etwas  anderes  wider  solche  helle,  klare  Privilegia 
and  Pacta  könne  eingewendet  werden,  sondern  wird  unsers 
Erachtens  denselben  gleichfalls  na<^hgelebt  werden  müssen. 
3)  Wegen  des  Eides  der  Hauptleute  hat  sich  der  Kurfürst  am 
21.  December  1016  zwar  verweigernd    erklärt,    allein    der   Eid, 
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den  die  Legaten  verlangen,  ist  ja  in  effflctu  mit  dem  damala 
geleiateten  derselbe,  und  auch  die  Feldoberateu  werden  ihn  laut 
Deeret  von  l(j(KI  und  den  publica  Pacta  ableisten  müssen;  und 
dasselbe  gilt  von  den  Rittmeistern,  da  diese  ratione  officü  sui 
den  Obersten  nicht  untergeben  sind,  sondern  nur  der  Kurfürst 
und  in  seiner  Abwesenheit  dieOberrftthe  ihnen  zu  kommandiren 
haben.  4)  Wegen  der  Schirapfreden  gegen  die  Gesandten  wird 
Botho  Albrecht  von  Eulenbnrg  sich  wohl  selbst  mit  dem  König 
vergleichen;  Dr.  Schart  bat  gesagt,  die  Gesandten  sollten  mit 
Prügel  abgefertigt  und  sonst  übel  traktirt  werden,  und  die  Le- 
gaten fordern  das  Protokoll :  der  Kurfürst  soll  es  gut  abschlagen, 
wird  es  aber,  wenn  sie  daraufdringen,  nicht  verweigern  können. 
5)  Die  Universität  soll  bei  ihren  Rechten  geschützt  werden:  Die 
Praesentatio  [professorum]  und  das  Stipendium  accessionis  ge- 
bührt ihr  ohne  alle  Mittel.  Jene  Accession  hat  mit  den  bischöf- 
lichen Intraden  nichts  gemein,  sondern  beruht  auf  einem  ape- 
ciellen  Privilegium  Georg  Friedrichs.  G)  Die  Forderung,  daß 
die  Glocken  zur  katholischen  Kirche  geliefert  und  die  Widdern 
mit  einer  Mauer  umzogen  werde,  ist  über  die  Abmachung  und 
soll  nicht  erfüllt  werden.  7)  Die  soommata  und  convicia  Schmal- 
caldica  zu  expungiren  ist  kein  Bedenken,  denn  die  Lehre  soll 
durchaus  nicht  angegriffen  werden.  Die  Sckmalkaldischen  Ar- 
tikel sind  nicht  im  Corpus  doctrinae,  auch  nicht  im  Lnblinschen 
Privilegio  autorisirt,  aber  15(1W  durch  Sigismund  August's  Ge- 
sandten Demetrius  Solikovius  hart  angefochten.  In  diesem 
Punkte  müssen  jedoch  die  Stände  befragt  werden.  8)  Die 
4  Schiffe  im  Nothfall  zu  halten  ist  der  Kurfürst  schuldig  und 
wird  sich  dieser  liürde  nicht  entziehen  können,  wenn  er  sich 
von  derselben  nicht  durch  Entschuldigung  los  macht.  Schwe- 
dische Schiffe  haben  sich  Pillau  wiederholen tlich  genähert  und 
ein  Boot  mit  50  Mann  sogar  in  den  Hafen  gewagt.  Wenn  er 
die  Schiffe  nicht  wie  sein  Vater  von  Dänemark  erhalte,  so  werde 
er  sie  auf  seine  Kosten  miethen  und  bemannen  müssen.  9)  Das 
Kammeramt  Waldau  (Hypothek  der  katholischen  Kirche)  sei 
nicht  verpfändet,    sondern    nur    ein  einzelnes  Dorf  aus  früherer 
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Zeit,    welches  aber  nach  einigen  Jahren  wieder  einfallen  werde. 

10)  In  Bezug  auf  einen  Zgl.  Notar  in  Pillau  sei  wie  am  21.  De- 
cember  1616  zu  antworten.  Da  der  König  jedoch  dringend 
werde,  soll  der  Kurfilrst  mit  Altstadt  und  Eneiphof,  welche  am 
Pfundzoll  zum  dritten  Tbeil  interessirt  sind,  darüber  conferiren. 

11)  Das  Verlangen  nach  einem  Musteruugsoit  für  das  königliohe 
Kriegsvolk  ist  den  Ständen  vorzulegen.  —  Die  Legaten  haben 
die  Instruction,  wenn  der  Kurfürst  die  alten  Decrete  nicht 
exeqniren  und  die  neuen  nicht  promulgiren  will,  zu  protestiren 
und  sich  zu  entfernen.  Zu  solcher  Protestation  soll  der  Kurfürst 
es  nicht  kommen  lassen,  weil  der  König  hinterher  nach  den 
Pacten  von  1525  eine  Deputation  niedersetzen  könnte,  welche 
seine  Hoheit  in  Acht  nähme,  wobei  der  Kurfürst  den  kürzeren 
ziehen  dürfte,  oder  die  Sache  werde  an  die  Stände  und  den 
Keichstag  gebracht  und  der  Kurfürst  möge  sich  nicht  einbilden, 
daB  diese  seinen  Sachen  mehr  als  dem.  König  und  ihrer  eigenen 
Bepublik  Aufwachs  und  Erweiterung  affectionirt  sein  werden. 
Es  würde  dies  nur  eine  neue  controvertendi  materla  sein  und 
man  in  ein  schreckliches  Labyrinth  gerathen.  —  üeber  die  den 
St&nden  vorgelegte  Proposition  ist  noch  nicht  zu  reden,  doch 
sollen  dieselben  aufgefordert  werden,  ihr  Gutachten  zuerst  dem 
Kurfürsten  vorzulegen,  ehe  sie  es  den  Legaten  übergaben. 

Den  Legaten  wird  inzwischen  die  Zeit  lang.  Sie  erinnern 
(am  27.  Mai),  daß  das  exercitium  religionis  Calvinisticae  in  ihrer 
Gegenwart  fortdauere  und  daß  die  fremden  Räthe  sich  noch 
immer  einmischen.  Sie  verlangen  das  Protokoll  über  Dr.  Schart's 
Schimpfreden  und  mahnen  zur  Yollendnng  der  katholischen 
Kirche  (Thüren,  Glocken,  Mauer  u.  s.  w.).  Schließlich  klagen 
sie  wieder  Ober  mangelhafte  Bespeisung. 

Auf  das  Bedenken  der  Oberräthe  vom  26.  Mai  entgegnete 
der  Kurfürst  am  29.  Mai:  Die  Privilegia  und  Decreta  in  Reli- 
gionssaoben  sollen  gehalten  werden,  der  Kurfürst  wisse  von 
keinem  publicum  exercitium  einer  nicht  berechtigten  Sekte,  Sei 
sein  eigener  Gottesdienst  gemeint,  so  erkläre  er,  daß  sein  Ge- 
wissen durch  keine  Pacten  gebunden  werden  könne   und  er  nur 
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verpflichtet  sei,  seine  TJnterthanan  bei  der  Äugabnrgachen  Coa- 
fession  and  dem  katholiEchen  Glauben  zu  schützen;  er  habe  als 
ein  vornehmer  Stand  der  Erone  natürlich  daa  Beoht,  dessen  sich 
jeder  andere  erfreue;  sein  Gottesdienst  (und  ganz  entbehren 
könne  er  doch  denselben  nicht)  werde  in  seinem  Gemach  abge- 
halten; er  erlanbe  seinem  Prediger  nicht  aufregende  Predigten 
zu  halten,  und  habe  weder  eine  Cathedra  noch  andere  Anstalten 
zum  publicum  exercitium  getroffen.  Der  Privatzwist  unter  den 
Ständen  werde  sich  legen,  wenn  zuvor  die  itealia  abgethan 
wären.  Wegen  der  fremden  Räthe  soll  es  bei  dem  ßecess  und 
dem  Besponsnm  von  161G  bleiben.  Der  Kurfürst  bat  sich  hier- 
über schon  erklärt,  verbittet  sich  aber  ausdrilcklich  solche  Aus- 
drücke wie  turbatores  pacis  publicae.  Bei  Gesandtschaften  könne 
er  natürlich  nicht  die  zu  seinen  Sachwaltern  machen,  die  gegen 
ihn  klagen.  Mit  dem  Eid  der  Hauptleute  sei  er  einverstanden. 
Von  dem  Eid  der  Obersten  ist  nirgend  in  Pactis,  Deoretis  oder 
Recessibus  die  Bede;  um  dem  König  allen  Scrupel  zu  nehmen, 
soll  der  jetzige  entlassen  werden.  Ebensowenig  stehe  irgendwo 
etwas  über  den  Eid  der  Bittmeister  geschrieben.  Sie  wie  alle 
anderen  Unterthanen  sind  dem  König  schon  durch  den  Erbeid 
verbunden.  —  Wegen  des  Dr.  Krebs  bleibt  es  beim  Beceß.  — 
Daß  jeder  Anzustellende  das  Corpus  doctrinae  unterschreiben 
solle,  ist  etwas  Neues  und  nie  abgemacht  und  ganz  verkehrt. 
„Denn  wieviel  sind  wohl  derer,  welche  von  keiner  anderen  Re- 
ligion, als  die  in  Preußen  getrieben  wird,  wissen,  nichtsdesto- 
weniger aber  das  Corpus  doctrinae  niemals  gelesen,  und  denen, 
wenn  sie  es  gleich  lesen,  alle  terminos,  so  in  demselben  ent- 
halten, recht  zu  verstehen  noch  wohl  eine  Kunst  sein  dürfte? 
Wie  viel  weniger  Wissenschaft  aber  haben  sie  von  den  contro- 
versiis,  die  zu  Zeiten  dermaßen  subtil  ventilirt  werden,  daß  sie 
die  Theologi  selbst  kaum  verstehen  können."  Wer  nicht  cerüs 
indiciis  suspectus  ist,  soll  mit  Contradiciren  und  Subscribiren 
verschont  werden.  —  Die  Publieation  des  exeruitii  der  päpstlichen 
Religion  ist  nicht  nöthig.  —  Botho  Albrecht  v.  Eulenburg  wird 
sich  selbst  rechtfertigen.     Wegen  Dr.  Schart  sollen  die  Legaten 
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erst  den  Delator  nennen,  dann  nachweisen,  daß  sie  Befehl  gehabt 
haben,  die  Landschaft  für  perjuri  und  rebelles  zu  erklären;  dringen 
sie  weiter,  so  kann  der  Kurfürst  nicht  unterlassen,  die  Injurien 
gegen  ihn  und  die  Stände  rechtmäßig  zu  vindiciren;  das  Proto- 
koll aber  dürfe  nicht  herausgegeben  werden,  —  Von  der  Prae- 
sentation  [der  Professoren],  deren  sich  seine  Vorfahren  bedient 
haben,  kann  er  sich  nicht  auBSchliessen  lassen;  die  Äccession 
möge  wohl  anfangs  ex  alia  causa  zugesagt  sein,  sei  aber  nichts 
desto  weniger  aus  den  bischöflichen  Einkünften  genommen.  In- 
betreff  der  katholischen  Kirche  und  der  Scommata  Scbmalcaldioa 
stimme  er  den  Oberräthen  völlig  bei.  Die  4  Schiffe  sind  nicht 
nöthig,  da  die  Gefahr  nicht  da  ist;  der  Waffenstillstand  zwischen 
Polen  und  Schweden  wird  hoffentlich  verlängert  werden.  Die 
Nachricht  des  Pfundschreibers  beruht  auf  einem  Irrthum.  „Wenn 
die  letzten  Keaponsa  gleich  den  vorigen  [in  den  Privilegien  der 
Stände]  gedruckt  werden,  halten  ihre  kurf.  On.  dafür,  daß  sie 
dadurch  genugsam  publicirt  sind."  Die  Execution  der  andern 
wird  er  vornehmen. 

Am  30.  Mai  schreiben  die  königlichen  Legaten  an  die  Be- 
gimentsräthe ;  sie  wollen  mit  der  executio  decretorum  gefördert 
sein  und  berichten  von  einer  Person,  welche  dem  katholischen 
Priester  in  der  Kirche  Injurien  zugefügt  haben  soll. 

Die  Begimentsräthe  übergeben  am  1.  Juni  wegen  Beant- 
wortung der  Legaten  dem  Kurfürsten  den  Eid  der  Hauptleute 
in  deutscher  und  lateinischer  Fassung.  Daß  Kriegsoberate  ge- 
halten, ist  von  undenklicher  Zeit  her  Gebrauch  und  deshalb 
gleichsam  Gesetz.  Wäre  eine  solche  Einrichtung  15C3  nicht 
gewesen,  so  würde  Erich  von  Braunschweig  sich  des  Landes 
leicht  haben  bemächtigen  können;  weil  aber  das  Land  damals 
mit  Obersten  (als  Andreas  Packmor  und  Wolf  von  Kreuzen)  und 
anderer  Ordonanz  wohl  versehen,  hat  er  mit  Schande  das  Land 
räumen  müssen.  Diese  beiden  Obersten  starben  erst  unter  Georg 
Friedrich,  der  sie  durch  Wolf  Ernst  v.  Wirsberg  ersetzte.  Die 
Landschaft  führte  darüber  vielfach  Beschwerde,  daß  es  ein  ex- 
traneus  sei.    Sie  stand  auch  unter  den  dem  König  Stephan  1582 
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übergebenen  Gravamina.  Diese  Gravamiaa  blieben  wegen  Ste- 
pban's  Tode  stecken,  kamen  1009  wieder  auf  die  Babn  und 
wurden  nun  verabschiedet.  Deswegen  könne  der  Kurfürst  dem 
jetzigen  Obersten  Kreutz  mit  der  angedeuteten  Urlaubung  nicht 
schimpfen.  Der  Kurfürst  sei  allerdings  latiori  signifioatu  Land- 
oberster, wie  auch  Land  lief meister,  aber  daraus  folge  nicht,  daß 
er  die  in  officiis  subordinariis  Beflndlicben  de  facto  eutsetzen 
köune.  —  Das  Corpus  doctrinae  sollen  allerdings  nur  VerdÄch- 
tige  unterschreiben.  —  Ueber  die  Academie  sprechen  sie  sich 
wie  am  26.  Mai  aus.  „Die  Professoren,"  fügen  sie  hinzu,  „bitten 
um  das  ihnen  vorenthaltene  Stipendium  accessionis  und  drohen 
im  Weigerungsfälle  sich  an  die  königliche  Commission  zu  wenden 
—   und  daß  die  juristische  Facultät  ersetzt  werde. 

Am  3.  Juni  wurde  das  Eesponsum  des  Kurfürsten  an  die 
Gesandten  festgestellt.  Als  der  Oberburggraf  und  der  Kanzler 
dasselbe  den  Gesandten  am  4.  Juni  übergaben,  kam  es  zu  hef- 
tigem Streit.  Die  Legaten  bestreiten  die  Glaubensfreiheit  des 
Kurfürsten;  er  sei  noch  nicht  Calvinist  gewesen,  als  er  das 
feudum  erhalten.  Haben  etwa  die  Begimentsräths  eingerathen? 
Der  Kanzler  mu£  gestehen,  daß  sie,  da  es  ihnen  nm  ihre  Iteli- 
gion  ernst  sei,  ihren  Rath  dazu  nicht  gegeben  haben.  Darauf 
der  Castellan  jKossobutzki]:  So  haben  wir  hierüber  mit  dem 
Kurfürsten  zu  reden.  —  So  wird  das  ganze  Responsum  durch- 
gelesen, und  die  Legaten  machen  ihre  Anmerkungen:  ob  es 
nicht  ein  Öffentlicher  Gottesdienst  sei,  an  dem  so  viele  Hunderte, 
Inländer  und  Fremde,  Theii  nehmen?  ob  die  Kegimentsr&the 
die  Antwort  de  exteris  bewilligt  haben?  Der  Kauzler  sucht 
Ausflüchte;  sie  hätten  ihre  Stimme  gegeben,  der  KurfQrst  habe 
das  Recht,  derselben  beizufallen  oder  nicht.  Darauf  der  Castellan : 
Da  die  Herren  in  Dingen,  welche  gegen  die  Pacten  laufen,  nicht 
rathan,  so  müssen  es  nothwendig  die  exteri  sein.  Denn  dw 
Kurfürst  selbst  ist  ein  löblicher  frommer  Herr,  der  es  von  sich 
selbst  nicht  thun  wird,  —  Wegen  der  Hauptleute  Eid  bittet  der 
Kurfürst,  daß  mit  denen,  die  bereits  geschworen,  es  für  diesmal 
sein  Verbleiben  habe.     Darauf  der  Castellan:    Das  sei  aus  Nach- 
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I&ssigkeit  der  Begimentsräthe  geschehen,  die  als  custodes  legum 
pnblicarum  hierauf  bessere  Aufsicht  haben  sollten  etc.  Die  Le- 
gaten erklären  von  neuem,  daß  sie  nicht  abziehen  werden,  ehe 
die  Deerete  wirklich  erfQllt  sind.  Den  Hauptleuten  und  Kriegs- 
befeblshabem ,  soll  ein  Termin  zur  Ableistung  des  Eides  gesetzt 
werden.  Sie  fordern  ferner  das  subsidium  für  Wladislaus,  wün- 
schen Aufklärung  über  die  Englische  Handelssocietät  a.  8.  w. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  mit  den  Regimentsräthen 
bezw.  mit  dem  Kurfürsten  wandte  sich  Kossobutzki  an  die 
Stände,  proponirte  ihnen  die  executio  decretorum,  die  cenaura 
decreti  in  Dohoa's  Sache,  die  Schmalkaldischen  Artikel  und  das 
Corpus  doctrinae  imd  erzählte  ihnen  von  dem  Wohlwollen  des 
Königs,  der  ihre  Privilegien  zu  beschützen  sich  bestrebe,  und 
dafi  er  selbst  nicht  eher  Königsberg  verlassen  werde,  als  bis 
alles  in  Ordntong  gebracht  sei.  Der  Kurfürst  habe  ein  Kesponsum 
gegeben,  das  ihm  nicht  genüge;  es  enthalte  auch  mancherlei 
wider  die  Stände,  daher  wolle  er  gerne  ihre  Meinung  hören 
(Juni  6).  Schon  am  folgenden  Tage  forderte  er  abermals  ihre 
Meinung  zu  hören  uad  beklagte  sich  einmal  wieder  über  die 
„Lieferung".  (Juni  7.) 

Dies  Vorgehen  veranlaßte  den  Kurfürsten  zu  einem  Schreiben 
an  den  König  (undatirt,  jedenfalls  nach  Juni  G.)  Er  beschwerte 
sich  darüber,  daß  die  Gesandten  sein  (des  Kurfürsten)  Besponsum 
der  Landschaft  zu  censiren  heimgestellt,  seine  libertatem  religionis 
circumscribiren  wollen  und  zwar  gegen  die  Instruction,  endlich 
daß  Sadorski  etliche  weitsehende  Beden  gefilhrt  habe.  Auch 
die  Legaten  müssen  in  diesen  Tagen  an  den  König  berichtet 
haben. 

Der  König  schrieb  den  Legaten  am  IG.  Juni,  dem  Kur- 
fürsten am  17.  Juni.  Den  letzteren  mahnt  er  zur  Schließung 
des  Landtags,  Exekution  der  Deerete  und  Abfertigung  der  Gre- 
sandten.  Seinen  Legaten  theilt  er  mit,  auch  er  sei  mit  dem 
Besponsnm  des  Kurfürsten  insoweit  nicht  zufrieden,  als  es  gegen 
die  Deerete  geht;  es  sei  keine  andere  Beligion  als  die  katholische 
und  lutherische    zu    dulden;    kein  Ausländer;    non    debet  videri 
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electori  dura  aliqua  conditio,  quae  juribuanititur;  Eid  der  Haupt- 
und  Kriegsleut«;  Banuitio  (Bannbrief,  Reichsacht)  der  Elbinger.'*) 

Am  28.  Juni  erinnern  die  Legaten  den  Kurfürsten  an  die 
noch  auszuführenden  Bestimmungen  früherer  Dekrete  und  Re- 
sponse vom  10,  Juli  1G16,  4.  März  1617  u.  s.  w.:  1)  Die  Religion. 
2)  Den  Hofprediger.  3)  Die  fremden  Räthe.  4)  Eid  der  Haupfc- 
leate.  5)  Actio  contra  Dr.  Krebsium.  (>)  Exacutioreiigioniscatho- 
licae.  7)  Votum  Schartii.  8)  Jura  Academica.  9)  Templum  catho- 
licum.  10}  Scommata  Schmalcaldica.  11)  Naves.  12)  Hypothek 
Waldau.  13)  Notar  in  Pillau  gefordert.  14)  De  loco  et  milite 
lustrando.    15)  Die  letzten  Respousa  za  drucken. 

Sie  werden  unterstützt  durch  die  klagenden  Landräthe,  die 
um  Execution  der  Dekrete  in  den  §§  Universitas,  Dohna,  Halle, 
Eickler,  Expedienda  legatio,  duo  fratres  ad  praesidentiam,  jura- 
mentum  der  Hauptleute,  Albrecht  Kainein,  Landkasten,  Judicium 
criminale,  titulus  nobilium,  Holzung  und  indigenae  bitten.  (3.  Juli). 

Der  Kurfürst  erwiderte  zunächst  den  Legaten  am  4.  Juli. 
Die  Freiheit  wegen  des  privatum  exercitium  religionis  könne  er 
niht  aufgeben,  in  den  Pakten  sei  hierüber  nichts  gesagt;  der 
König  halte  es  ohne  Zweifel  für  eine  Hoheit  und  Fräeminenz 
einen  Kurfürsten  zu  seinem  Vasallen  zu  haben,  aber  nirgend  ist 
einem  Kurfürsten  oder  seinen  Gesandten  das  exercitium  religionis 
gewätrt;  im  Lande  soll  deswegen  nichts  geneuert  werden.  Es 
folgt  eine  weitere  Beleuchtung  einiger  von  den  Legaten  ange- 
führten Gesetzesstellen  und  des  Wesens  der  reformirten  Kon- 
fession, welche  kein  tertium  oder  diversum  ab  Auguatana  Con- 
fessione  sei.   —  Die  fremden  Räthe    kann    er    nicht    entbehren, 

1)4)  Es  handelt  sich  um  eine  Episoile  aiin  dem  Kampf  der  ElbiDgor  und 
drs  Rwchofa  Rudiik'ki  iiiu  die  Nikolai kin.'hc  (VgL  Eichhorn  in  ilcr  Erml.  Zl«ehr. 
l!d.  II,  S.  471'-r)ri2,  R|>czicll  S.  544).  Dm*  Excciitorialmandat  ist  datirt  vnui 
2U.  April  1617:  „Die  Waoreu  der  Elbinger  müw  mit  Beschlag  Wegt,  mc  >>c4bE-t 
angehalten  und  kein  Verkehr  mit  ihnen  getrielK'n  werden".  Bereit*  am  2T,  Mai 
hatte  der  König  den  Legaten  befohlen,  «ie  sollten  beim  Kiirfüriitcn  darauf  an- 
tragen, daß  die  Bannitio  der  Elbinger  im  Hcrzogthuin  piiblieirt  werde.  Elbing 
hat  des  Königs  Gnade  «chon  oft  gciniflbraucht  und  der  König  hat  die  Bannitio 
xuiii  zweiten  Mal  aussjireehcn  lasstii. 
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da  er  auch  hier  io  Preußen  viel  Keichssachen  zu  expediren  hat; 
in  preußische  Sachen  drängen  sie  sich  nicht  »in;  das  Uesponsum 
vom  10.  Juli  1616  soll  nicht  verletzt  werden;  zu  seiner  Recht- 
fertigung gegen  Polen  könne  er  doch  wohl,  wen  er  wolle, 
brauchen,  da  auch  der  Geringste  sich  seinen  Frocurator  wählen 
darf.  Das  Schreiben  an  den  König  sei  nicht  der  R&the,  sondern 
sein  eigenes  Schreiben.  Die  letzte  Resolution  an  die  Stände  ist 
in  der  preußischen  Kanzlei  concipirt.  Die  Beschuldigung,  daß 
die  Ausländer  nichts  als  TCinbrüche  in  die  ßechte  des  Königs 
des  Reichs  und  des  Landes  suchen,  ist  ungegrüudet.  Die  Le- 
gaten möchten  künftig  Realia  vorbringen.  Die  übrigen  Funkte 
übergeht  der  Kurfürst,  wohl,  weil  er  seine  Ansicht  über  die- 
selben schon  früher  hinreichend  deutlich  auseinandergesetzt  zu 
haben  glaubte. 

Am  5.  Juli  erhielten  auch  die  Klagenden  ihre  Antwort. 
Mit  der  Academie  i8t  der  Kurfürst  im  Begriff,  sich  de  jure 
praesen talionis  zu  vergleichen.  Wegen  Fabian  von  Dohna  hat 
er  die  königlichen  Abgesandten  ersacht,  sich  zu  interponiren, 
damit  es  zum  Vergleich  komme.  Heinrich  v.  Halle  ist  der 
Dienst  aufgekündigt,  sein  Amt  erledigt.  Fiekler  hat  keine 
Jurisdiction,  seine  Bestallung  soll  nicht  in  Sequel  gezogen  werden, 
also  möge  man  nicht  difücultiren.  Die  Legationen  sollen  den 
Inländern  übertragen  werden,  wenn  sie  dazu  tüchtig  sind,  publica 
negotia  vorfallen,  und  er  in  ihnen  nicht  zugleich  Kläger  oder 
Beklagte  in  derselben  Sache  sieht  Mit  dem  §  12  des  Responsums 
vom  4.  März  1617  Ad  praesidentiam  ist  er  einverstanden.  Der 
Eid  der  Hauptleute  scheint  überflüssig;  da  aber  der  König 
darauf  besteht,  will  er  sich  fügen  und  sie  den  am  31.  Dezember 
1616  übergfbenen  Eid  schwören  lassen,  nicht  sogleich,  da  es 
zu  lange  aufhalten  würde,  sondern  auf  Michael,  wenn  sie  zur 
Rechnung  verschrieben  werden.  Kreutz  ist  nicht  dux  belli, 
wie  das  Decret  von  1609  verlangt,  sondern  ein  vom  Kurfürsten 
und  den  Regimentsrftthen  abhängiger  praefectus  militlae,  überdies 
Hauptmann,  darf  also  nicht  noch  einen  zweiten  Eid  schwören. 
Wenn  Kalnein  hier  wäre  und  der  Restitution  halber  Ansuch- 
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ung  thäte,  würde  er  einen  Abschied  erhalten.  Was  den  Land- 
kasten betri£El,  so  mangelt  ea  hier  nicht  an  dem  Kurffirsten. 
Die  Deputirten  mögen  zusammenkommen,  nnd  was  noch  übrig  ist, 
ehest  verrichten.  Mit  dem  Judicium  criminale  stehe  es  ebenso: 
man  schlage  einige  Leute  vor,  die  sich  dazu  wollen  gebraacbeu 
lassen,  der  Kurfürst  wolle  sie  bestätigen;  inzwischen  müsse  es 
beim  Alten  bleiben,  ne  delicta  impunita  maneant.  Was  den 
Titel  betrifi^  so  soll  der  Adel  lat.  nobilis,  deutsch  wie  vorhin 
genannt  werden.  In  Bezog  auf  Holzung  wird  ein  Privilegium, 
welches  nur  für  einen  Ansitz  ausgestellt  ist,  bei  Theiluugen  fOr 
mehrere  benutzt;  viele  verkaufen  ihr  Holz,  und  wollen,  wenn 
sie  nichts  mehr  haben,  die  kurfürstliohen  Wälder  gebrauchen, 
was  zu  verweigern  der  Kurfürst  Recht  hat,  wie  er  denn  sogar 
auf  dem  Landtag  von  1606  darum  gebeten  ist.  Die  Exteri 
sollen  keineswegs  weder  die  jndicialia  noch  andere  negotia  pu- 
blica traktiren    und    die  Fuudamentalgesetze   gehalten    werden. 

Der  Kurfürt  mahnt  die  Stände  (6.  Juli),  sie  sollen  die  ex- 
punctio  Scommatum  Scbmalk.  vornehmen  und  über  die  Bannitio 
der  Elbinger  und  die  Musterung  polnischen  Kriegsvolkes  in 
Preufien  sich  erklären. 

Auch  die  königlichen  Legaten  wünschen  am  6.  Juli 
die  endliche  Exekution:  die  Hauptleute  und  Kriegsleute  in  ihrer 
Gegenwart  zn  vereidigen;  de  tertio  exercitio  religionis,  aoslftn- 
discbe  Käthe,  Bannition  der  Elbinger,  Äusliefemng  des  Schart'schen 
voti.  In  der  Dohnaschen  Sache  wollen  sie,  da  sie  die  Weisung 
haben,  daß  die  Sache  in  Güte  vertragen  werden  möge,  bei  den 
klagenden  Ständen  das  ihrige  tbun.  Wegen  des  jus  praesentandi 
insp.  haben  sie  auch  rütteln  wollen ;  da  aber  die  klagenden  Stände 
ohne  die  Städte  nicht  traktiren  wollen,  der  Kurfürst  aber  den 
3.  Stand  nicht  dabei  wissen  will,  weil  derselbe  nicht  appellJrt 
hat,  müssen  sie  es  bewenden  lassen. 

Der  Kanzler  meinte:  es  sei  ihm  selbst  nicht  lieb,  daß  die 
Sachen  sich  so  hinziehen,  aber  das  Schwerste  sei  ja  schon  vollbracht. 

Die  Klagenden,  Landräthe  und  Kitterschaft,  schreiben  den 
Legaten  am  7.  Juli:   Der  Kurfürt    hat    ratione  juris  patronatus 
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die  PraeaentÄtabion  verlangt,  sie  hätten  an  den  König  appelUrt. 
Die  Legaten  haben  im  Namen  des  Kurfürsben  bei  ihnen  angefragt: 
oam  oivicTis  ordo  ad  hosce  tractatus  non  pertineat,  an  querulantes 
sine  ejus  inberventu  ad  transigendnm  procedere  et  aequis  justissi- 
misque  rabionibus  parere  an  vero  appellationi  suae  inliaerere  veliab, 
com  ad  utrumqae  Elecbor  paratus  sit?  Die  Querulirenden  er- 
klären sich  zum  Vergleich  bereit,  sed  sine  praejudicio  reipnblicae, 
Quia  vero  a  prima  fundatioiie  et  iugressa  ordinis  Theutonici 
civicua  ordo  publicua  in  republica  stabua  fuerit  neque  unqnam 
quidquam  firmum  habitum  slb,  nisi  id  ejus  consensu  approbatum 
fniuset,  wie  das  die  Fundamenbalgesetze  beweisen,  hie  meribo 
vnlgaris  ista  regnla  obbinere  debet,  quod  omnes  tangit,  id  ab 
Omnibus  approbari  opportere;  so  wollen  ea  auch  die  Decrete. 
Die  Legaten  mögen  diesen  exberorum  consiliis  entgegentreten, 
qui  primum  hiece  artibas  cives  a  nobilitabe  segregabos,  deinceps 
et  ipsam  nobilibabem  sab  jugum  redigere  oupiiinb. 

Di©  Begimenbsräbhe  verwiesen  (10.  Juli)  den  Kurfürsben  auf 
seine  Anfrage  wegen  der  4  Schiffe,  Glocke,  Eid  und  Dr.  Schart 
auf  ihr  Bedenken  vom  20.  Mai.  Ueber  den  Eid  werden  die 
Klagenden,  welche  diesen  Punkt  urgiren,  zu  vernehmen  sein. 
Die  Legaten  wollen  zufrieden  sein,  wenn  in  ihrer  Gegenwart 
nur  die  anwesenden  Hanptleute,  die  andern  bei  der  Jahrrechnung 
zu  Michael  schwören. 

Am  11.  Juli  fordern  die  Legaten  wieder  einmal  das  Pro- 
tokoll über  Dr.  Schart.  Die  Regimentsräthe  entschuldigen  sich, 
da  ea  der  Kurfürst  in  Händen  habe,  also  dieser  um  dasselbe 
gebeten  werden  müsse. 

Der  Kurfürst  erinnert  (11.  Juli)  die  Städte  an  die  frühere 
Zuneigung  und  wiederholt,  daß  vor  dem  Spruche  des  Königs 
auf  die  Appellation  des  [klagenden]  Adels  wegen  des  jus  prae- 
sentationis  kein  Tractat  gehalten  werden  dürfe  Er  hoffe,  sie 
würden  als  getreue  ünt^rthanen  sich  allenae  liti  nicht  associiren. 

Am  15.  Juli  reichen  die  Stände  dem  Kurfürsben  ihre  Be- 
denken ein.  Die  protestirenden  Landräthe  stimmen  den 
Eesolntionen    des  Kurfürsten   vom  5.  Juli  wegen  Execntion  der 
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königlichen  Dekrete  durchaus  bei  and  achten  dieselben  den  Privi- 
legien und  küoiglichen  Dekreten  gemäß.  Auch  der  protestirende 
Adel  ist  mit  deji  meisten  Punkten  zufrieden.  Mehr  haben  die 
Klagenden  auszusetzen:  Mit  der  Academie  dürfen  de  jure 
praesentationis  keine  Unterbandlungen  gepflogen  werden,  da  das 
ganze  Land  dabei  interessirt  und  das  Recht  der  Academie  vom 
König  bestätigt  ist.  Dohna'e  Siiche  wird  billig  bis  ans  Ende 
gestellt.  Halle  ist  wegen  seiner  Widersetzlichkeit  anzuklagen; 
bis  die  Stelle  secundum  deereta  besetzt  ist,  bleibt  das  gravameo. 
Ficklers  halben  will  man  sich  unter  den  vorausgesetzten  Be- 
dingungen accommodiren.  Die  Oesandtschaften  betreffend 
bittet  man,  der  Kurfürst  möge  es  bei  Privilegien  und  Dekreten 
bewenden  lassen  und  die  Preußen  nicht  für  untüchtig  erkl&ren. 
Denn  wenn  die  ausländischen  Räthe  merken,  daB  sie  für  weiser 
gehalten  werden,  werden  sie  allewege  der  PreuBen  praeceptores 
sein  wollen.  Der  Kurfürst  habe  die  Regiments-  und  Uofräthe 
und  viele  eidlich  Verpflichtete,  welche  zuvor  über  den  einfallenden 
Sachen  Kath  halten,  ob  eine  Sache  bei  ihrer  K.  Maj.  zu  agiren 
und  zn  defendiren  sei;  werden  sie  dazu  rathen,  so  habe  sich 
auch  der  Kurfürst  derselben  Leute  treulich  zu  bedienen;  wenn 
sie  aber  sehen  sollten,  daß  es  gegen  die  Privilegien  gebt,  wo 
haben  sie  den  Kurfürsten  vor  Schaden  zu  warnen?  Wenn  ein 
Ausländer  gegen  solchen  Rath  die  Sache  bei  K.  Maj.  auszuführen 
sich  unterstände  und  dadurch  leicht  Streit  mit  den  Ständen 
und  dem  Kurfürsten  Schimpf  entstehen  könnte,  so  wäre  er  für 
einen  turbator  anzuklagen.  Wäre  dies  im  vorigen  Jahre  be- 
obachtet worden,  so  wäre  viele  Weitläufigkeit  nachgeblieben. 
Praesidentia,  Eid  gut.  Da  Kreutz  ein  ordentliches  Amt 
hat,  muß  er  also  auch  nach  dem  Deere»,  von  1609  schwören  — 
vielleicht  läßt  es  sich  aber  der  König  abhandeln.  Kainein 
decretum  erit  pro  futura  lege.  Den  Landkasten  betreffend, 
so  bittet  man,  daß  bei  der  Relation  und  Oonflnuation  die  aus- 
ländischen Räthe  sich  nichts  zu  schaffen  machen  sollen.  Judicium 
criminale:  Die  Nobile»,  so  im  Hofgericht  sitzen,  können  crirai* 
nalia  contra  nobilem  in  prima  instantia,  da  es  doch  in  secunda 
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instantia  an  sie  kommt,  wohl  verhören  und  richten,  damit  die 
oppidana  judicia  nichta  mehr  damit  zu  tbun  haben.  Titel  nach 
dem  Decret.  Holzung  kann  bei  den  neuen  Gravaminibos  in 
Richtigkeit  gebracht  werden.  Was  die  Exteri  beträfe,  so  danke 
man,  daß  der  Kurfürst  den  Decreten  folgen  wolle,  aber  die  extori 
sollen  nicht  nur  in  judiciis  and  negotiis  publicis,  sondern  auch 
in  privatis  nichts  zu  thun  haben.  Man  werde  über  ihre  Excessoa 
und  laconvenienzen  eine  besondere  Schrift  eingeben. 

Auch  die  Städte  äusserten  sich  am  15.  Juli  wegen  der 
Execution  der  Decrete.  Wenn  die  Academie  ein  Speeial- 
Privilegium  de  jure  praesentationis  habe,  werde  sie  dabei  billig 
erhalten  werden.  Mehrere  Punkte  berühren  mehr  die  obern 
Stände,  in  mehreren  stimmen  sie  den  querulirenden  Landräthen 
bei.  Fiokler  soll  abgesetzt  werden;  denn  man  bittet  den  Kur- 
fürsten die  Kammer  und  Kanzlfi  und  andere  Aemter  als  Burg- 
schließer,  Pfundschreiber  und  andere  den  Einwohnern  zu  gönnen 
und  sowohl  die  jetzigen  Fremden  abzuschaffen  als  auch  künftig 
nicht  zu  admittiren.  Wegen  des  Judicium  criminale  super  per- 
sonis  nobilibus  halten  sich  die  von  Städten  an  ihre  Privilegien,  Frei- 
heiten und  Gebräuche,  quod  delinquens  in  loco  delicti  forum 
habeat,  können  sich  derselben  keineswegs  begeben,  hoffen  auf 
K.  Maj.  und  Kurf.  Gn.,  daß  sie  ihnen  desfalls  keinen  Eintrag  zu 
thun  gestatten  werden.  Expunctio  artic.  Schmalk.:  Die  Land- 
schaft hat  157;^  erklärt,  daß  sie  keinen  §  aus  dem  Corpus 
doctrinae  missen  wollen.  Das  Corpus  ist  von  Herrschaft  und 
Ständen  als  ein  gemeines  Symbolum  ihrer  Lehre  angenommen 
und  von  K.  Uaj-  unterschied  entlieh  bestätigt.  Man  soll  den  König 
bitten,  das  Land  bei  dieser  Conürmation  zu  lassen. 

Landräthe  und  Kitterschaft  fragten  am  15.  Juli  die 
Legaten,  was  sie  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln  für  scommata 
hielten.  üeber  die  lustratio  exercitus  regii  und  die  executio 
bannitionis  Elbingensis  könne  man  keinen  Beschluß  fassen,  da 
beide  Fuükte  nicht  im  Ausschreiben  stehen,  wie  es  der  Becess 
von  1566  verlange. 
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Auf  die  Replik  der  Stände  erfolgte  des  Kurfürsten  Abschied 
am  22.  Juli.  1)  Was  erstlich  die  Äcademie  angeht,  sind  ihre 
Kurf.  Gn.,  ob  sie  zwar  ihr  jus  wohl  ausführen  ktinnteo,  desfalls 
auch  stattliche  actus  possessionis  für  sich  haben,  gnädigst  zu- 
frieden, daß  die  Äcademie  seiner  kurf,  Gn.  taugliche  ordinarios 
profesaores  präsentiren  möge,  jedoch  mit  diesem  Vorbehalt,  daß 
seiner  kurf.  Gn.  jederzeit  zwei,  jedoch  nicht  auswärtige  Personen 
vorgeschlagen  werden  sollen,  welches  dann  dem  königlichen 
Besponso  nicht  derogirt.  Die  Bestellung  aber  der  extraorSinarii 
weil  die  in  mera  gratia  et  arbitriu  principis  beruhet,  behalten 
sich  seine  kurf.  Gn.  allein  vor,  erklären  sich  aber  gleichwohl 
dahin,  daß  sie  auf  solchen  Fall  keinen,  der  vermöge  der  Eecesse 
und  der  Verfassung  dieses  Landes  nicht  habilis  wäre,  vocire  und 
bestellen  wollen.  2)  Dohna's  Sache  soll  ausgesetzt  bleiben. 
3)  Das  Decret  gegen  Halle  ist  exsequirt,  das  Amt  soll  alsbald 
besetzt  werden.  4)  Bezüglich  Fickler's  werden  sich  die  Städte 
wohl  fügen.  5)  Gesandtschaften  wie  5.  Juni.  G)  Praesi- 
dentia  —  gut.  7)  Eid  —  gut.  8)  Die  Vereidigung  des  Kreutz 
urgirt  die  Landschaft  nicht  mehr.  9)  Kalnein's  nehmen  die 
Stände  sich  nicht  weiter  au.  10)  Landkasten  —  gut.  11)  Judicium 
criminale:  Die  Querulirenden  wollen  die  erste  Instanz  beim 
Hofgericht.  "Wird  dieses  nicht  darüber  andere  Handlungen  ver- 
säumen müssen?  Die  protestirende  Ritterschaft  hat  daran 
erinnert,  daß  es  wegen  der  Inquisition  auf  des  Hofgerichts  An- 
nehmung der  Sachen  ankommen  werde.  Allerdings  würde  man 
mit  demselben  erst  handeln  müssen,  ob  sie  solche  crimiualia 
annehmen  wollten,  denn  es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  eine 
Sache  in  erster  oder  zweiter  Instanz  traktirt  wird;  jenes  nimmt 
viel  Zeit,  dies  oft  nur  eine  Stunde  in  Anspruch.  Auoh  bei  der 
Execution  wird  sich  Schwierigkeit  finden,  wenn  die  Sachen  nicht 
zuerst  an  die  Untergerichte  gekommen  sind.  Denn  diese  werden 
nicht  alienae  sententiae  executores,  vornehmlich  in  Bintsachen, 
sein  wollen,  und  die  Hauptleute  werden  die  Ezecutiones,  die 
sonst  altem  Brauch  nach  an  die  Untergericht»  gehören,  auch 
nicht  auf  sich  nehmen  wollen.     Auch  würde  es  manche  incommoda 
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verursachen,  da  man  die  Missethäter  von  Adel  (schon  der  Con- 
frontation  halber)  hier  in  Königsberg  zur  Haft  bringen  mitßte. 
Der  Kurfürst  schlägt  also  vor,  weil  die  Städte,  soviel  dieses 
Judicium  criminale  nobile  betrifit,  nicht  daran  interessirt  sind, 
etliche  zu  deputiren,  mit  welchen  der  Kurfürst  de  forma  judicü 
za  gelegener  Zeit  deliberiren  könnte.  12)  Titel  wie  früher, 
zamal  das  königliche  Eesponsum  nicht  in  vim  decreti,  sondern 
in  modum  consilii  zu  verstehen  sei.  13)  Holzung  wie  früher. 
14)  Exteri  wie  früher.  15)  lieber  die  expunctio  articuloruin 
Schmalk.  mag  die  Landschaft  sich  mit  den  königlichen  Le- 
gaten einigen,     lö)  Lustratio  gut  und  17)  Bunnitio  gut. 

Die  Beplik  der  Gesandten  beantwortete  der  Kurfürst  am 
25.  Juli:  In  der  Religion  soll  nichts  Neues  eingeführt  werden. 
Exteri  wie  früher  nach  dem  BeceB.  Die  Hauptleute,  welche 
anwesend  sind,  sollen  den  Eid  sogleich  leisten,  die  übrigen  za 
Michael  ex  praescripto  Decreti  von  1G09,  Kreutz  soll  zu 
Kbren  des  Königs  auf  Michael  schwören,  obwohl  er  nicht  Dux 
belli  ist  —  laut  seiner  Vocation.  Kainein  soll,  wenn  er  seine 
Unschuld  darthue,  das  erste  vakante  Amt  erbalten.  Causa 
Crebsii  ist  schon  expedirt.  Was  den  Dr.  Schart  betrifft,  so 
gestatte  der  Kurfürst  selbst  keine  Ausfälle  gegen  den  König, 
die  auch  nicht  vorgekommen  seien,  er  werde  doch  keine  In- 
rjaisition  anstellen.  Die  Academia  ßegiomontana  werde  die 
ProfeBSores  ordinarios  prftsentiren  nach  der  obigen  Einigimg. 
Die  Mauer  an  der  katholischen  Kirche  ist  res  expedita.  Ueber 
die  Scommata  Schmalcaldica  mögen  sich  die  Legaten  mit  den 
Ständen  einigen.  4  Schiffe  werden  necessitate  pnstulante  da 
sein.  "Wald au  ist  abgemacht.  Notar  in  Pillau  wie  früher. 
Lostratio  mit  den  Ständen  zu  verhandeln.  Was  die  Bannitio 
Elbingenaium  betrifft,  so  ist  ja  noch  Aussteht  auf  friedlichen 
Vergleich,  welchen  der  Kurfürst  wünscht  und  fördern  will.  Der 
Titel  des  Adels  ist  dem  Kurfürsten  anheimgestellt. 

Auf  erneute  Anfragen  der  Legaten  erklären  die  protesti- 
rendeu  Landräthe  am  27.  Juli:  Die  Expunctio  in  den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln  könne  man  nicht  vornehmen,    da  diese  zum 
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Corpus  doctrinae  imd  der  156!)  bestätigten  Angaburger  Confesston 
gehören,  man  auch  von  keinen  Scommata  in  denselben  weifi.  Wegen 
des  Subsidii  für  den  Prinzen  Wladislaus  ist  zuerst  der  Kurfürst 
zu  befragen,  dessen  Untertbanen  das  meiste  dazu  contribuiren 
müßten.    Wegen  der  Societas  Änglica  ist  nichts  au  sie  gebracht. 

Am  28.  Juli  beschweren  sich  die  Gesandten  bei  den  ßegi- 
mentsräthen,  daß  lieine  Executio  decret.  reg.  folge  und  daß  sie 
vergeblich  aufgehalten  würden. 

Der  Landtags-Absohied  erfolgte  am  31.  Juli:  Wegen 
der  geistlichen  Inspectoren  ist  bereits  am  21.  Juni  ein  Ab- 
schied gegeben.  Wegen  der  Praesentation  derselben  ist 
Apellation  gefordert  und  verstattet,  doch  haben  sich  die  Land- 
räthe  und  Ritterschaft  dahin  erklärt,  daß  sie  mit  den  für  dies- 
mal präsentirten  Personen  zufrieden  sein  wollen.  Diese  Einigung 
soll  keinem  Theile  prftjudicirlicb  sein  und  die  Election  förder- 
lichst vorgenommen  werden.  Was  den  Landkasten  betrifft, 
so  sollen  die  Deputirten  ihr  Geschäft  beendigen  uni  fremde 
Käthe  nicht  zugezogen  werden.  Die  Kastenherren  sollen  zu- 
sammenberufen werden  und  mit  einer  von  der  Landschaft  nnd 
dem  Kurfürsten  niedergesetzten  Deputation  die  Mängel  unter- 
suchen. Wegen  der  Kammer  wird  der  Kurfürst  den  Rath  der 
StÄnde  überlegen.  Die  neuen  Gravamina  sollen  alsbald  vor- 
genommen worden.  Schließlieh  ermahnt  der  Kurfürst  zu  Einig- 
keit und  Frieden;  dann  wolle  er  mit  lau  desfürstlich -väterlicher 
Gnade  allen  zugetban  bleiben. 

Wegen  der  Wahl  der  Inspektoren  ist  nichts  übergeben, 
nur  daß  die  Landschaft  sich  einige,  wenn  sie  dieselbe  vornehmen 
wolle.  Groeben  und  seine  Partei  scheint  ziemli'.h  befriedigt, 
dankt  und  wünscht  dem  Herzog  Glück  zu  seiner  Reise.  Ueber 
einiges  aber  sei  noch  zu  ratschlagen,  auch  seien  die  Legaten  noch 
nicht  beantwortet.  Der  Kurfürst  möge  daher  den  Regiments- 
räthen  die  nöthige  Instruction  hinterlassen.  Dies  wurde  ver- 
sprochen, obwohl  doch  die  Querulirenden  nun  weiter  nichts  zu 
traktiren  hätten.  Nun  solle  man  auch  Dohna's  Sache  vornehmen, 
der  empfohlen  wird. 
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Noch  am  31.  Juli  beschlossen  die  klagenden  Landrätbe 
—  der  klagende  Adel  stimmte  ihnen  bei  —  1.  die  Legaten  za 
fragen,  wie  ea  um  Execntion  des  Decrets  stehe,  2.  die  Regiments- 
r&the  um  Besolutiou  auf  die  neuen  Gravamina  zu  bitten,  3  die 
Wahl  der  geistlichen  Inspectoren  wird  vor  Michaelis  der  Saat- 
zeit wegen  nicht  vorgenommen  werden  können.  Inzwiechen  soll 
die  Appellation  an  den  König  einget'^icht  und  dessen  Ent- 
soheidung  erwartet  werden.  Der  Landkasten  mag  nach  der  Ver- 
fassung von  1586  untersucht  werden,  aber  zugleich  soll  sich  der 
Kurfürst  entscheiden,  ob  die  öff-intliohen  Ausgaben  ans  dem- 
selben nicht  bestritten  werden  sollen. 

Am  1.  August  protestiren  die  klagenden  Landräthe  und 
Ritterschaft  gegen  den  Abschied,  da  zu  demselben  der  Städte 
Bedenken  und  die  Eingabe  ihrer  Gravamina  nicht  erwartet  sei. 
Man  erfahre  auch,  daß  die  Protestirenden  ihre  Meinung  am 
27.  Juli  insciis  aliis  ordinibus,  ohne  sie  den  Städten  vorzulegen, 
übergeben  haben.  Gegen  dieses  Attentat  wie  gegen  den  Land- 
tagsabschied ^eIbst  protestii'b  man. 

Königsberg  will  den  Abschied  in  seiuen  hohen  Würden  er- 
halten, Gravamina  einzureichen  hat  der  Kurfürst  ausdrfloklich 
erlaubt  und  über  gewisse  Punkte  zu  unterhandeln  freigestellt. 
Ceber  andere  Dinge  kann  man  (loc;b  nichts  Beständiges  handeln, 
um  so  weniger,  da  die  protestirende  Partei  schon  abgereist  ist. 
Wenn  den  Legaten  nichtGt-nüge  geschehen  sei,  würden  sie  das  ohne 
der  Stände  Zuthun  zu  finden  wissen.  Die  Gerichte  und  Aeltesten 
der  Gemeinen,  deren  Meinung  <if  jure  praesentationis  im  Ab- 
schied nicht  erwähnt  ist,  protestiren  gegen  alle  itihibitio  liberoram 
votorum,  ebenso  deswegen,  weil  ihre  schon  den  29.  Juli  übergebene 
Bedenken    bis  dato  den  Quemlirendeu   nicht   zugekommen  sind. 

Die  Gesandten  schrieben  den  Regenten  (1.  August),  sie 
hätten  die  protestirende  Partei  auf gefnrderi ,  nicht  eher  abzu- 
ziehen, als  bis  ihre  Propositioneu  beantwortet  seien.  Hörten  sie 
darauf  nicht,  so  werde  es  ohne  sie  geschehen  und  hätten  sie 
die  Vergeltung  des  Königs  zu  erwarten.  Der  Kurfürst  sei  ab- 
gereist, obschon  die  Uauptleute  nicht  geschworen,  das  Besponsum 
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in  mehreren  Punkten  nocli  zu  ändern  sei  und  einige  Pankte 
des  Beerets  noch  zu  vollziehen.  Anfrage,  was  sio  nach  der 
lustruction  der  Eegenten  noch  zn  erwarten  hätten. 

Die  Städte  Königsberg  danken  dem  König  und  den  Le* 
gaten,  würden  ihren  Theii  des  subaidii  für  Wladislaus  wohl 
zahlen,  wenn  die  Sache  nur  von  den  oberen  Ständen  an  sie  ge- 
langt wäre.  Mit  der  Englischen  Societät  haben  sie  keine  Untor- 
bandlungen  gepflogen,  sondern  nur  deren  Proposition  gehört,  ob 
sie  ihren  Sitz  ia  Königsberg  nehmen  könne.  Die  Appellation 
der  Gemeinden  Königsbergs  sei  nicht  von  ihnen,  sondern  vom 
Kurfürsten  gehindert.     (1.  August). 

Die  kleinen  Städte  erwidern  auf  verschiedene  Schreiben 
der  Querulirenden :  Allerdings  sei  es  billig  den  Legaten  ein 
Honorar  zu  bewilligen,  doch  haben  sie  keine  Vollmacht;  ^venn 
die  klagenden  Landräthe,  Bitterschaft  und  Königsberg  dasselbe 
ausrichten,  wollen  sie  es  auch  annehmeu  und  die  Ratification 
ihrer  Hintergelassenen  erwirken.  Auoh  wegen  des  subsidü  wollen 
sie  förderlichst  der  Ihrigen  Meinung  verschaffen.  Da  die  Le- 
gaten einen  Receß  zu  hinterlassen  beabsichtigen,  sind  sie  der 
Mittheilung  desselben  gewärtig. 

Die  Klagenden  bemerken  den  Legaten  am  4.  Augusb,  man 
wolle  die  königlichen  Decrete,  auf  deren  Beachtung  das  Heil 
des  Landes  begründet  ist,  nicht  nur  erhalten,  sondern  bitte  auch 
den  König,  eine  Strafe  vor  1000  Ung.  Fi.  für  den  kgl.  Fiscns 
auf  jede  Beeinträchtigung  derselben  festzusetzen,  nach  umständen 
Exil  u.  a.  w.  In  his  causis  sit  popularis  actio  in  aulieo  judicio 
intra  duas  septimanas  flnienda  cuilibet  reservata,  salva  appeUatio 
ad  regem  etc.  Et  quum  legati  testimonium  suae  ezpedilionis 
per  recessum  nobis  reliquerint,  ideo  ut  confirmationem  ejus  a 
Reg.  Maj.  humiilime  impetrare  velint,  omni  studio  eos  rogamns.  — 
Was  in  Sachen  der  Englischen  Societät  geschehen  sei,  ist  ihnen 
nicht  bekannt;  sie  wissen  nur,  daß  die  ausländischen  Bäthe  ohne 
"Wissen  des  Kurfürsten  den  Städten  eine  Proposition  gemacht 
haben,  vielleicht  um  ihre  Sekte  zu  stärken,  —  Für  Wladislaw 
hätten  sie  100000  Fl.  Pol.  in  3  Terminen  zu  Martini  1617,   1618 
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nnd  1619  bewilligt;  die  Legaten  möchten  bewirken,  daß  der 
Korfarst  es  von  seinen  Unterthanen  und  ebenso  die  Protestiren- 
den  von  den  ihrigen  bewilligten.  —  Letztere  erklärten  aber,  man 
dürfe  dem  Kurfürsten  inmehrerenPunkten  nicht  vorgreifen.  DieEx- 
punktio  See  Dl  matnm  Schmal  k.  sei  unthunlich,  dassubsidium  könne 
wegen  Mißwachs  und  aus  Mangel  an  Vollmacht  nicht  bewilligt 
W6rden,eben30wenig  die  Durchzüge  polnischer  Truppen.  (4.  August.) 

Unter  diesen  Verhältnissen  publicirten  die  Gesandten  ihren 
Rezeß,  der  gleichfalls  vom  4,  Äagnst  1017  datirt,  aber  erst  am 
5.  August  pablicirt  ist.*"*) 

Die  protestirenden  Stände,  wie  auch  ein  Theil  der 
kleinen  Städte  protestiren  gegen  alle  weiteren  partiellen  Trak- 
tate der  Quem] ir enden,  an  denen  sie  Theil  zn  nehmen  keine 
Ursache  finden.     (6.  u.  7.  August). 

Auf  eine  Relation,  welche  Burggraf  und  Kanzler  über  die 
Vorgänge  nach  Schluß  des  Landtages  ex  protocoUo  1 — 5.  August 
einreichten,  erließ  der  Kurfürst  am  18.  August  folgende  Resolution: 
Er  ist  befremdet,  daß  man  nach  seinem  Abzug  noch  Traktaten 
gehalten  hat.  Der  Burggraf  und  der  Canzler  b&ben  wohl  gethan, 
daß  sie  die  Legaten  von  Recessen  abmahnten  and  in  eventum 
protestirten.  Der  Kurfürst  könne  sich  mit  keinen  Recessen 
weiter  belegen  lassen:  sei  nichts  Neues  darin,  wie  die  Legaten 
versichern,  so  sei  er  überflüssig;  ist  es  der  Fall,  so  geht  er 
wider  die  Pakten.  Daß  derselbe  von  den  wenigen  noch  An- 
wesenden angenommen  sei,  könne  die  andern  und  den  Kurfürsten 
nicht  obligiren.  Eine  schriftliche  Protestation  soll  aufgesetzt 
und  nicht  nur  den  Legaten  übergeben,  sondern  an  verschiedenen 
Orten  im  Reiche  ad  acta  gelegt  werden.  Der  König  könne 
dieses  remedium  juris  nicht  verargen.  Die  Legaten  haben  ferner 
über  die  Auslösung  geklagt  und  gegen  diese  Verletzung  der  jura 
regia  et  regni  protestirt:  auch  hiergegen  ist  eine  Reprotestation 
nöthig,  da  weder  das  beschriebene  Lebnrecht  noch  die  Pakten 
den  Kurfürsten  zur  Auslösung  verpflichten.     Daß  der  Landtags- 
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u.enta£el  ist  ein  altea  deutsches  Spiel,  und  zwar, 
Kegeln,  ein  BewegQDgsspiel.  Zur  Jetztzeit  wird  aa 
~r  anr  noch  in  wenigen  Orten  und  Gegenden  gespielt.  Es 
sind  das  die  scblesischen  Städte  Breslau  und  Schweidnitz,  so- 
wie einzelne  Kleinstädte  und  Dörfer  Sachsens  und  Thüringens. 
Aus  Böcbern,  tJeberliefeningen  und  Urkunden  aber  wissen  wir, 
daß  es  früher  weiter  verbreitet  und  auch  bei  uns  in  den  Pro- 
vinzen im  Schwange  gewesen  ist.  Dies  mar  der  Grund,  der 
mich  bewog,  Qb^rall  weitere  Nachforschungen  darüber  anzustellen. 
Ihre  Ergebnisse  mache  ich  hiermit  bekannt.  Vielleicht  bringen 
selbige  noch  sonst  ein  Mebreres  ans  Tageslicht.  Gewiß  ist  es 
wahr,  daß  es  für  den  Vorlaufer  des  Billards  zu  halten  sei.  Auch 
für  diese  geringfügige  Betrachtung  gehen  die  Perioden  und 
Phasen  sehr  in  einander  über.  Im  Mittelalter  wurde  es  an  den 
Fürstenhofen  vielfach  und  eifrigst  gespielt,  selbst  als  Hazard. 
Selbst  die  Deutschen  Reichstage  wissen  davon  zu  erzählen.  Es 
bleibt  bemerkenswertb,  daä  sich  daher  in  Nürnberg  nichts  dar- 
über ermitteln  liefi.  Wie  das  Spiel  sich  nach  Ständen  and 
L&ndern  verschieden  gestaltete,  wird  im  Einzelnen  erwähnt 
werden.  Besonders  hebe  ich  hervor  seine  Aufnahme  in  festeren 
Gebäuden  mit  größerer  Menschenzahl,  wie  Klöster,  sowie  ganz 
besonders  in  den  städtischen  Gemeindegärten  zur  Kurzweil  der 
ihre  Kriegskunst  gewissermaßen  fortsetzenden  Bürger  und  Stadt- 
vertheidiger.     Hier  ist  das  Spiel  fast  vorauszusetzen  und  davon 
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Schluß  nichtig  sein  solle,  köirne  er  nicht  finden,  denn  mehrere 
Punkte  aind  abgetlian;  daS  man  in  andern  zu  keinem  rechten 
Resultat  komme,  ist  die  Schuld  der  Stände.  Die  Execation 
des  BespODsi  Regii  gehörte  nicht  zum  Landtag,  die  Gravamina 
dürften  auch  nicht  auf  dem  Landtag  abgemacht  werden.  Auch 
ist  der  Abschied  nicht  von  den  ausländischen  Käthen  abgefaßt. 
Die  Regimen tsräthe  sollen  die  neuen  gravamina  vornehmen.  Der 
Tag  der  Wahl  Her  Inapectoren  mag  noch  vor  Martini  angesetzt 
werden.  Ueber  die  von  den  Querulirenden  aus  dem  Landka^en 
entnommenen  Summen  kann  sich  der  Kurfürst,  ohne  die  Par- 
teien zn  verhören,  nicht  entschließen;  es  soll  davon  bei  der 
Rechnung  gehandelt  werden.  Auch  die  Gravamina  der  Academie 
seien  zu  untersuchen. 

Ein  weiteres  Schreiben  erging  an  die  Regimentsräthe  am 
21).  September.  Der  Kurfürst  ermahnt  sie  zunächst  zu  Recht 
und  Billigkeit'  gegen  jedermann.  Sie  hatten  gemeldet,  daß  man 
mitderBeantwortungderGravaminabiazudes  Kurfürsten  Wieder- 
kunft warten  könne;  er  stimme  dem  bei  und  auch  die  Wahl 
der  Inspektoren  soll  bis  dahin  aufgeschoben  werden  Die  Haupt- 
leute und  auch  Kreuz  mögen,  wenn  sie  zur  Rechnung  kommen, 
vereidigt  werden,  doch  verpflichtet  sich  der  Kurfürst  dadurch 
nicht,  einen  Landobersten  zu  halten.  Der  Protest  gegen  den 
Receß  sei  ad  acta  zu  legen.  Die  Land  kastenrech  nung  ist  vor- 
zunehmen, sobald  Personen  dazu  auf  dem  Landtag  deputirt  sind; 
wenn  nicht,  bleibt  es  auch  bis  auf  des  Kurfürsten  Wiederkunft. 
Den  von  der  Universität  präsentirten  Dr.  Wegner  will  der  Kur- 
fürst nicht  bestätigen,  dann  schon  lieber  den  Sohn  des  Köuigs- 
berger  Bürgermeisters  Per  band. 

König  Sigismuud  III.  dankt  der  Landschaft  sehr  freundlich 
für  das  subsidium  (30.  October)  und  fordert  die  RegimentsrOthe 
auf,  den  Dr.  Wegner,  der  schon  länger  als  2  Jahre  zur  zweiten 
juristischen  Professur  präseutirt,  aber  vom  Kurfürsten  nicht  be- 
liebt wird,  sofort  zu  bestätigen  und  die  Rechte  der  Academie 
»iclit  zu  verkürzen.  (f^chliifi  folgt.) 
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Von 
A.  Tr«lchel. 

Die  Pielkentafel  ist  ein  altes  deutsches  Spiel,  und  zwar, 
wie  das  Eeg^In,  ein  Bewegnngsspiel.  Zur  Jetztzeit  wird  ea 
aber  nur  noch  in  wenigen  Orten  und  Gegenden  gespielt.  Es 
sind  das  die  sehlesischen  Städte  Breslau  und  Schweidnitz,  so- 
wie einzelne  Kleinstädte  und  Dörfer  Sachsens  und  Thüringens. 
Aus  Büchern,  Ueherlieferungen  und  Urkunden  aber  wissen  wir, 
daß  es  fräher  weiter  verbreitet  und  auch  bei  uns  in  den  Pro- 
vinzen im  Schwange  gewesen  ist.  Dies  war  der  Grund,  der 
micli  bewog,  überall  weitere  Nachforschungen  darüber  anzustellen. 
Ihre  Ergebnisse  mache  ich  hiermit  bekannt.  V^ielleicht  bringen 
selbige  noch  sonst  ein  Mehreres  ans  Tageslicht.  Gewiß  ist  es 
wahr,  daß  es  für  den  Vorläufer  des  Billards  zu  halten  sei.  Auch 
für  diese  geringfügige  Betrachtung  gehen  die  Perioden  und 
Phasen  sehr  in  einander  über.  Im  Mittelalter  wurde  es  an  den 
Fürstenböfen  vielfach  und  eifrigst  gespielt,  selbst  als  Hazard. 
Selbst  die  Deutschen  Reichstage  wissen  davon  zu  erzählen.  Es 
bleibt  bemerkenswerth,  daß  sich  daher  in  Nürnberg  nichts  dar- 
über ermitteln  ließ.  Wie  das  Spiel  sich  nach  Ständen  und 
Ländern  verschieden  gestaltete,  wird  im  Einzelnen  erwähnt 
werden.  Besonders  hebe  ich  hervor  seine  Aufnahme  in  festeren 
Gebäuden  mit  größerer  Menschenzahl,  wie  Klöster,  sowie  ganz 
besonders  in  den  städtischen  Gemeindegärten  zur  Kurzweil  der 
ihre  Kriegskunst  gewissermaßen  fortsetzenden  Bürger  und  Stadt- 
vertheidiger.     Hier  ist  das  Spiel  fast   vorauszusetzen  und  davon 
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etwa  erbaltece  Kechnuugen  werden  auch  kleiDere  Nachrichten 
wenigateUB  über  den  Namen  und  einige  Nebensachen  bringen, 
Wie  kam  das  Spiel  aber  überhaupt  in  die  Welt  und  wie  entstand 
es?  In  dieser  Frage  bin  ich  der  Meinung,  daß  es  aus  dem  Kegel- 
spiele entstanden  sei.  Sage  und  geschichtliche  Splitter  weisen  für 
dessen  Anfang  auf  den  Süden  hin.  Kurz  erwähnte  ich  darüber  bei 
meinen  Kegelrufen  in  dieser  Zeitschrift.  Denken  wir  uns  seinen 
Gang  von  Äegypten  oder  G-riechenland  her  nach  Italien,  so 
werden  wir  ihm  mit  dem  Zuge  der  Geschichte  auch  ungesehen 
seinen  ^Eintritt  und  seinen  Uebergang  über  die  Alpen  nach  dem 
deutschen  Süden  zugestelien  dürfen.  Auf  diesem  Zuge  freilich 
muBte  das  Spiel  sich  verändern  und  umgestalten,  dem  Elima 
gemäß.  Es  flüchtete  sich  von  draußen  nach  drinnen,  aus  dem 
sonnigen  Plane  in  den  lichterhellten  Mauerraum.  Alter  nnd 
Luxus  thaten  das  Ihrige  zur  Veränderung.  Die  Bahn,  zu  der 
man  sich  bücken  muß,  wurde  hochgehoben  und  durch  Fnßböcke 
unterstützt,  zum  Theile  auch  durch  die  Maaßzahlen  des  Raumes 
gekürzt.  Man  warf  nicht  Kugeln  zu  Kegeln,  sondern  ließ  die 
beiden  beides  sein.  Im  kalten  Klima  behauptete  es  fortan  im 
Zimmer  seinen  Platz  nnd  neue  Kegeln  schuf  anpassend  der  im 
Spiele  gewiß  ebenfalls  erfinderische  Menschengeist.  Ein  Ueber- 
bteibsel  und  Bignalpunkt  bietet  sich  für  Ober-Italien  imBocciaspiele 
dar.  Im  Sommer  war  es  vielleicht  Kegelspiel,  im  Winter  Pielken- 
tafel,  was  die  Menschen  ergötzte,  wo  sie  gesellig  waren,  und 
deshalb  später  spielend  gesellig  machte.  Aus  dem  klösterlichen 
Baume  etwa  unter  Durchgang  durch  die  waffenklirrende  Einöde 
der  Burgen  kam  das  Spiel  in  deutsehen  Landen  zu  den  Höfen 
der  Fürsten  und  zu  deren  Vereinigungs-Punkten,  um  zu  den 
Bürgern  für  ihre  gemeinen  Gärten  zu  gelangen,  wo  sie  sich  zur 
Wehre  ihrer  Stadt  an  der  Waffenühung  der  Armbrust  ergötzten  und 
daneben  in  beiderlei  Beziehung  später  dies  irgendwo  aufgestoßene 
Spiel  als  Kriegsspiel  betreiben  konnten.  So  stelle  ich  mir  den 
Werdeprozeß  undWeitergang  vor,da  dieQuellen  freilich  schweigen. 
Kegel  und  Pielke  vermengten  oder  spalteten  sich  ihrerseits  wieder. 
Genaueres    steht   nicht  fest.      Einzelne  Angaben  darüber  werde 
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ich  zur  Seite  stellen.  Das  ist  die  Prähistorik  dieses  Spieles. 
Wollte  man  anch  dabei  Perioden  schaffen,  sie  würden  sich  weder 
nach  der  Art  nnd  Weise,  noch  zeitlich  begründen  lassen,  zamal 
des  Spieles  Sein  doch  über  der  Erde  sein  Wesen  treibt.  Es 
mnB  demgemäß  genSgen,  daß,  wenn  ich  in  den  ersten  drei 
Theilen  die  vorkömmlichen  Weisen  für  Oat-  nnd  Westpreußen, 
sodann  besonders  für  Schlesien,  endlich  für  Sachsen  und  Thü- 
ringen beleuchtete,  ich  im  letzten  Tbeile  noch  einige  Hinden- 
tnngen  für  Bayern  und  namentlich  dieLiteratur  darüber  zur  Kennt- 
niß  gebe,  nm  nach  Betrachtung  einiger  Wortableitungen  mit  dem 
Anstände  zu  schließen.  Wenigstens  als  Compilator  glaube  ich, 
das  Möglichste  gethan  zu  haben.  Es  galt  viele  Briefe,  Anfragen, 
vieles  Aufsuchen  und  Abschreiben:  ich  danke  hier  am  Schlüsse 
allen  Herren,  die  mich  darin  gütigst  unterstützten,  wenn  ich  sie 
zuweilen  auch  nicht  namhaft  machte,  sowohl  den  einzelnen 
Privat-Personen,  wie  auch  den  privaten  oder  staatlichen  Einzelnen 
als  Trägem  von  Vereinen  und  fümehmlich  von  Bibliotheken 
und  sonstigen  Anstalten ,  ohne  daß  ich ,  der  heutigen  Mode 
folgend,  sie  gerade  namhaft  machen  will,  da  jede  gute  That  den 
Ijohn  in  sich  trägt,  sonst  aber  dies  gemauerte  Stückwerk  kein 
monumentum  aere  perennius  ist. 

A.  Ost-  und  Westpreussen. 

Der  Altstftdtische  G-emeindegarten  in  Königsberg,  zwischen 
der  Eoggeustrasse  und  dem  Altstädtischen  Gymnasium  gelegen, 
vom  und  hinten  an  zwei  Strassentiuchten  mit  Eingängen  ver- 
seben, heute  die  Jubiläumhalle  genannt,  seit  dem  Jahre  1469 
bestehend,  so  daß  er  im  Jahre  1869  das  400jäbrige  Fest  des 
Bestehens  feiern  konnte,  birgt  in  seinem  inneren  Hof-Raume, 
aber  an  der  Wand  des  Hauptgebäudes  oberhalb  der  Thürrüstungen 
befestigt,  also  Allen  sichtbar,  noch  jetzt  die  Beste  einer  Pielken- 
tafel,  die  ich  im  Jahre  1895  vermöge  glücklicher  Führnng  habe 
in  Augenschein  nehmen  können.  Eine  weißfarbige  Inschrift  auf 
dunkelbraunem  Grunde  bezeichnet  sie  selbst  als;  „Pielkin  Tafel 
von  dem  Jabre  1469.    45  Fuß  und  7  Zoll  lang."     Ebenso  wird 

Alvreoas.  Koutuchilft  Bd.  XXXIV.  Hufl  1  d.  a.  9 
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die  Breite  dort  angegeben,  linksseitig  mit;  „IPußSZolI  breit", 
rechtsseitig  mit:  „1  FuS  11  Zoll  breit."  Sie  ist  also  incongraent 
befestigt  und  inschriftlich  bemalt,  da  man  doch  füj*  gewöhnlich 
von  Links  nach  rechts  sieht  und  liest,  also  auch  die  gröBere 
Breite  auf  der  linken  Seite  verlangen  möchte.  Ihre  Holzart  soll 
Eichenholz  sein,  und  da  sie  aus  einem  einzigen  StUcke  besteht, 
natürlich  einer  Art  geschnittener  Bohle,  so  ist  der  Unterschied 
in  den  Maaßzahlen  der  Breite  sehr  wohl  erklärlich  aus  dem  Vor- 
gange  des  nach  oben  hin  immer  schmäleren  "Wachsthums  eines 
Baumes.  Soll  diese  Tafel  auch  des  Oefteren  mit  Firniß  oder 
Oel  zur  besseren  Erhaltung  getränkt  werden  und  hält  auch  ein 
darüber  befestigtes  Brettchen  als  Schutzdach  die  zudringenden 
Atmosphärilien  ab,  so  wäre  ihre  Einbringung  in  mehr  bergende 
innere  Bäume  sehr  viel  mehr  geboten.  Freilich  hat  der  wirth- 
liche  Oekoaom  dieser  Halle,  Herr  Ernst  Epperlein,  leider  im 
Jahre  ]89(!  verstorben,  alle  Vorliebe  und  alle  Fürsorge  für  dieses 
Stück  alten  Zunftvergnügens,  wird  aber  gegen  Wind  und  "Wetter 
auch  nichts  ausrichten  können.  Nach  ihm  befand  sich  diese 
Tafel  auch  in  früherer  Zeit  in  den  inneren  Bäumen,  soll  aber 
vor  etwa  20  Jahren  nach  draußen  als  Schaustück  gebracht 
worden  sein.  Derselbe  konnte  auch  über  die  Spielweise  nnr 
aus  Hörensagen  berichten,  daß  die  Tafel  auf  hölzernen  Pfählen 
im  öarten  stand  und  daß  man  mit  runden,  platten  Holzstücken 
(ähnlich  den  Scheiben  des  ländlichen  Kinderspieles  Krank;  vgl. 
Ä.  Treichel:  Westpr.  Kinderspiele  in  Z.  S.  d.  Hist.  V.  f.  Marien- 
werder.   1887.    H.  21.    S.  41.)  darauf  hinschurrte. 

Nicht  weiß  ich,  wie  weit  nun  eine  andere  Aussage  Berech- 
tigung habe,  daß  der  Spieler  sich  in  Acht  nehmen  mnßte,  mit 
der  Holzscheibe  aufgestellte  Figuren  (?)  umzuwerfen;  wenn  diese 
herunterfielen,  so  hatte  er  verloren!  Von  Figuren  ist  sonst  nicht 
die  Bede  und  wäre  das  im  Falle  der  Richtigkeit  ja  eine  große 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kegelspiele  auf  dem  Billard! 

Die  früherhin  in  einer  namentlich  für  unsere  Provinzen  hok- 
reicheren  Zeit  leicht  beschaffbare  und  gar  noch  leichter  zu  formende 
Spieltafel  mußte  als  solche  aber  eingehen,  als  bequemere  Spiele, 
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vielleiclit  vom  Auslände  eingeführt,  aufkamen  und  Änhlang 
fanden.  Es  ging  ihr  so,  wie  ihren  steinernen  Collegen,  den  früheren 
Grätzquieren,  die  nun  abaeiten  ihr  Dasein  fristen  m&ssen  oder 
einen  elenden  Posten  als  Regenfänger  geniessen,  oder,  um  ein 
Beispiel  aus  der  Spielreihe  zu  nehmen,  wie  den  sonderbar  ge8tal> 
tigen  und  vielzähligen  Spielkarten,  mit  denen  das  Spiel  Tarok 
im  Norden  wenigstens  nur  vereinzelt  exerciert  wird,  von  dem 
ich  zur  Jetztzeit  aus  unseren  Provinzen  nur  aas  Königsberg 
ebenfalls  vernahm. 

Sobald  ich  aber  diese  in  doppeltem  Sinne  suspendirte 
Köoigsberger  Pilketafel  gesehen  hatte,  stand  es  bei  mir  fest, 
dieser  mir  sonst  ganz  neuen  Sache  genauer  nachzuforschen  und 
von  ihr  nicht  nur  in  der  Literatur  weitere  Beläge  zu  finden, 
sondern  auch  ihrer  heutigen  Verbreitung  und  besonders  ihrer 
geschichtlichen  Entstehungsweise  einen  übersichtlichen  Lauf  zu 
geben,  obschon  gerade  dieser  letztere  Theil  sich  in  Fernen  ver- 
liert, die  wegen  allseitigen  Schweigens  fast  als  prähistorisch 
gelten  müssen. 

Nach  H.  Prischbier's  Preuß.  W.-B.  (1882.  II.  S.  143)  ist 
die  Pilketafel  eine  bis  50  Fuß  lange,  2  Fuß  breite  Tafel,  die 
früher  iu  den  Gemeindegärten  aufgestellt  war,  worauf  die  Bürger 
runde  oder  viereckige  glatte  Hölzer,  Steine  genannt,  im  Spiele 
hin-  und  herschoben.  Hennig  im  preuß.  W.-B.  (Kgsbg.  1785. 
S.  IH.'i)  nennt  die  viereckigen  Steine  allein,  wogegen  Frischbier 
in  seiner  Jugend  nur  mit  runden  Steinen  hat  spielen  sehen; 
das  würde  auch  mit  der  aus  seiner  Vaterstadt  Königsberg  ge- 
holten Ueberlieferung  übereinstimmen!  Die  Spielenden  standen 
an  den  schmalen  (?)  Seiten  der  Tafel  einander  gegenüber.  Die 
geschobeneu  Steine  durften  die  ungerandete  Tafel  nicht  ver- 
lassen und  mußten  die  Steine  des  Gegners  treffen.  Nach 
Job.  Voigt  (Fürsfcenleben  auf  den  deutschen  Eeichstagen  in 
Baumer:  Histor.  Taschenbuch.  .*}.  Folge.  2.  Jg.  1850.  S.  387.) 
war  aber  (dies  wohl  in  Süddeutschland!)  die  Tafel  mit  einem 
Bande  und  mit  Binnen  versehen;  die  Steine  waren  nummerirt 
and  kam  es  darauf  an,    daß  immer  ein  Stein  über  (hinter,   vom 
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"WerfendeD  aus)  den  Stein  des  Andern  zu  stehen  kam  und  der 
Stein  des  Gegners  so  getroffen  worde,  daß  dieser  durch  eine 
der  Oeffnungen  im  Rande  oder  der  Querleisten  der  Tafel 
in  die  Binne  hindurch  ging.  Hiemach  entschied  sich  nach  mehr- 
maligen Würfen  Gewinn  und  Verlust.  Mir  selbst  acheint  diese 
Art  der  Anordnung  der  queuelose  Vorläufer  des  im  Mamen 
ähnlichen,  aber  erat  im  IG.  Jahrhundert  bekannten  Billards  zu 
sein,  bei  dessen  älterer  Art  die  sechs  Taschen  von  Leder  (je  an 
den  4  Ecken  and  in  der  Mitte  der  beiden  Längsseiten)  die 
Stelle  der  Einnenöffnungen  vertraten,  sowie  der  Stein  oder  Ball 
auf  Stein  oder  Ball  noch  heutzutage  im  Schwange  und  die  Regel 
ist.  Andererseits  hat  es  auch  Aehnlichkeit  mit  dem  Eegelspiele. 
Nach  Frischbier  gab  es  Tafeln  von  45 — 50  Fuß  Länge  und  einer 
Breite  von  10  2oll  bis  2  Fuß.  Die  Pilketafel  des  Altstädtiscbeu 
Gemeindegartens  in  Königsberg  ist  gegenwärtig  an  der  Decke 
der  Jnbiläumhalle  dr>rt  zum  Andenken  befestigt.  Dieselbe  ist 
augenblicklich  ohne  Rand  und  Rinne  dort  zu  sehen  und  will 
ich  vor  der  genaueren  Beschreibung  des  mir  auffälligen  Gegen- 
standes nur  erat  zu  Ende  fähren,  was  Frischbier  ttber  die  Sache 
veiter  besagt.  Die  Ableitung  des  Wortes  Pilketafet  ist  lat.  pila, 
poln.  püks,  litth.  pilla,  der  Ball.  Bei  Adelang  (Gramm,  und 
krit.  W.-B.  Leipzig  1793,  2.  Aufl.  L  820.)  and  Grimm  (D.  W.-B. 
Leipzig  1854.)  heißt  sie  Beilketafel,  sonst  auch  Druck- 
t  af  e  1,  in  Nürnberg  Schießtafel,  verhochdeatscht  P  eilke- 
oder  Peilchentafel,  nach  der  Königsberger  Inschrift  selbst 
Pielkintafel.  Von  ihr  als  einem  preußischen  Gegenstaode 
spricht  auch  Joh.  George  Bock  in  Idiotikon  Prusaicnm 
(Kgsbg.  1759.  S.  43).  Kurz  hieß  das  Spiel  auch  Pilke  oder 
P  i  1  k  e  n .  In  der  Folge  werden  wir  aber  noch  viel  mehr  Namen 
dafür  kennen  lernen,  wohl  ein  Beweis  für  eine  ehemals  grdSere 
Verbreitung  dieses  Spieles. 

H.  Frischbier  hat  nach  den  Protokollen  der  Morgensprachen 
im  Kneiphof  zu  Königsberg,  einem  Manuacripte  aus  den  Jahren 
1440  bis  1801,  in  der  Bibliothek  der  Königsb.  Kanfmannsobaft 
aab  No.  lOG,  „die  Zünfte  der  Königsb.  Junker-Bürger  im  Kneip- 
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hof,  ihr  Leben  in  Hof  und  Garten  und  ihre  Morgenspraohe"  be- 
leuchtet in  einem  Aufsätze  in  der  Ältpreußiachen  Monatsschrift 
Bd.  XVII.  S,  74 — 12H.  und  daraus  sei  als  zur  Sache  gehörig  er- 
wähnt nach  Morgenspr.  von  1532:  „Sie  haben  eintrechtigklich 
geczeuget  vnd  bekant,  Das  sie  semptlich  bey  der  Peylkentafel 
gestanden"  und  nach  Morgenspr.  von  1G04:  „  ■  ■  .  hat  zugesaget, 
daß  er  vier  Piliohentaflfeln  wolle  zahlen." 

Von  den  angeführten  Büchern  nehme  ich  zunächst  Bock'a 
Idioticon  Prussicum.  Abschriftlich  aus  einem  auf  der  Kgl.  Bib- 
liothek zu  Königsberg  befindlichen,  mit  Papier  durchschossenen 
Exemplar  des  Idioticon  Prussicum  von  Johann  George  Bock,  der 
Akademie  zu  Königsberg  Professor  ord.,  1759.  Königsberg  4". 
Mit  49  Bl.  Mauuscript:  „Die  beygeschriebenen  Verbesserungen 
und  Zns&tze  sind  dem  Herrn  Kirchenrath  Or.  E.  S.  Hennig 
mitgetheilet ,  der  in  seinem  in  Königsberg  17S5,  8.  heraus- 
gegebenen „Preußischen  Wörterbuche  Gebrauch  davon  ge- 
macht hat".  (Bemerkung  auf  der  Innenseite  des  Deckels,  zur 
-  Erklärung  der  handschriftlichen  Aufzeichnungen). 

p.  43:  „Pielketafel,  eine  lange  und  etwas  breite  Holz- 
diele, welche  recht  glatt  behobelt  und  in  der  Höhe  eines  Tisches 
befestigt  stehet,  auf  der  sich  die  Bürger  mit  abgewechselter 
Werfung    viereckigter  Knochen    eine  Zeitverkürtzung    machen". 

(NB.  Dieser  gedruckten  Erklärung  des  Wortes  „Pielketafel" 
gegenüber  findet  sich  die  handschriftliche  Bemerkung:  „Pielke- 
tafel oder  Peilketafel  ist  auch  außer  Preußen  gebräuchlich. 
S.  D.  Geiers  Vftterl.  Lehre  in  den  Unschuld.  Nachricht,  von 
171i),  p.  1113.  it  Breßlausche  Acta  1720,  S.  576.") 

Hieraus  ist  ersichtlich  zweierlei.  Erstens,  daß  dies  Spiel 
noch  zu  Zeiten  des  J.  G.  Bock,  also  um  1759  in  Königsberg 
gespielt  wurde.  Dies  wird  noch  dadurch  begründet,  daß  B.  hei 
der  Erklärung  des  Wortes  P.  nicht  hinzusetzt,  daß  es  früher 
oder  bey  den  Vorfahren  im  Gebrauch  gewesen  sei,  wie  er  das 
z.  B.  beim  Worte  Quatschbier  thut,  es  vielmehr  für  seine  Zeit 
gelten  läßt.  Zweitens,  daß  abwechselnd  mit  viereckigen  Knochen 
geworfen  wurde,    also    nicht,  wie   später  in   Köiügsberg   selbst 
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nnd  jetzt  z.  B.  in  Schweidnitz,  mit  rundlichen  Scheiben  von 
Metall.  YoQ  Seitenrinnen,  8.  g.  Krip)ien,  ist  auch  hier  nicht  die 
Rede,  wie  solche  ebenfalls  die  in  der  Jubiläumshalle  aufgehängte 
Pilkintafel  nicht  zeigt.  Besonders  weise  ich  hin  auf  die  Höhe 
eines  Tisches,  unter  den  Nachweisungen  für  das  8.  g.  Ausland 
finden  wir  Breslau  namentlich  erwähnt.  Im  TJebrigen  habe  ich 
beide  Drucke  nicht  einseben  können. 

Auch  sei  daran  erinnert,  daß  in  Brockhaus  Universal- Lexicon 
(neueste  14.  Aufl.)  PUken  gar  nicht  in  unserm  Sinne  vor- 
kommt, sondern  unter  Leinenfischere;  und  dabei  die  Metall- 
stdokchen  bezeichnet  oder  künstliche  Fische,  die  an  den  vom 
Schiffe  aus  gehandbabten  Angelleinen  zum  Anlocken  der  Fische 
befestigt  werden.  Die  Vermittelung  im  Sinne  bringen  also  die 
irgendwie  geformten  Metallstückchen,  die  hier  durch  ihren  Glanz 
locken,  dort  aber  durch  Schwere  und  Wurf    entscheiden    sollen. 

Als  die  Gartenlaube  1869,  No.  33  die  Belltafel    in  Breslau 
genauer  beschrieben  und  sie  neben  Schweidnitz  als  einzige  dar- 
gestellt hatte,  setzte  sich  eine  leider  nur  sehr  bescheidene  Sturm-  - 
fluth  von  Erweiterungen  in  Bewegung. 

Auch  aus  Königsberg  i.  Pr.  kam  eine  uns  jetzt  bekannte 
Nachricht  über  Tafel  und  Spiel  an  die  ßedaction,  die  aber  dennoch 
das  Neue  bringt,  daß  .sie  gar  drei  Pilkentafeln  erwähnt.  Wenn 
wir  nun  das  Stück  der  Altstadt  in  der  Jubiläumshalle  vor  uns 
haben  und  Über  die  des  Kneipbofs  aus  Kosenkranz  erfahren,  so 
bliebe  noch  immer  die  des  Löbenicht  im  etwaigen  Verbleibe  fest- 
zustellen. Der  damalige  Einsender,  welcher,  wie  es  damals  heißt, 
vor  beiläufig  fünfzig  Jahren  dort  studiert  hatte,  bemerkt  nun, 
daß  es  damals  [also  um  1819]  noch  drei  a.  g.  Pilkentafeln  in  den 
ehemaligen  „Gemeindegärten"  der  drei  Städte  Altstadt, 
Löbenicht  and  Kneiphof  gegeben  habe.  Auch  dort  waren  die 
Bäume,  in  welchen  sie  aufgestellt  waren,  mit  Schützenscheiben 
geziert.  Man  sah  gar  nicht  selten  ältere  Bürger  sich  mit  dem 
Spiele  vergnügen,  welches  ganz  mit  dem  in  der  Gartenlaube 
geschilderten  der  Breslauer  übereinzustimmen  schien.  Die  Tafeln 
waren  jedoch  nicht  muldenartig  vertieft,  ohne  Rand  oder  sonstige 
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Vorrichtung.  Sie  bestanden  aas  einer  einfachen,  durch  Alter 
gebrannten  und  durch  das  Spiel  spiegelglatt  gewordenen  Eichen- 
planke  und  es  wurde  wohl  auf  dieselben  wegen  ihrer  enormen 
Länge,  ansehnlichen  Breite  und  völligen  Ast-  and  Fehlerlosig- 
keit  als  auf  Merkwürdigkeiten  aud  Zeugen  von  dem,  was  einst 
der  prenßische  Wald  lieferte,  aufmerksam  gemacht.  In  ähnlicher 
Weise  reizen  zur  Bewunderung  ihrer  Größe  solche  Bäume,  deren 
Stamm  als  einzige  Spindel  einer  häufig  bis  in  den  dritten  Stock 
von  alterthümlicben  Häusern  hinaufgehenden  Wendeltreppe 
dient,  mit  gewundenen  Rinnen  bearbeitet,  deren  sonstige  Zu- 
that  mit  allerlei  Schnitzwerk  noch  mehr  das  Interesse  der  Be- 
sicbtiger  erregt.  Solcher  Wendeltreppen  mit  Spindeln  aus  einem 
einzigen  Baumstamm  giebt  es  mehrfach  in  den  Städten  unserer 
Provinz,  so  z.  B.  in  Thorn  ihrer  drei,  von  denen  die  schönste 
sich  im  Eingangshause  zum  jüdischen  Tempel  befindet.  Mehrere 
tausend  Thaler  sind  von  hoher  Stelle  für  dies  Wunderwerk  ge- 
boten worden;  aber  es  läßt  sich  ohne  Abbruch  des  Hauses  selbst 
nicht  daraus  entfernen.  Auch  Danzig  hat  solche  Treppensäulen 
aufzuweisen  und  in  Königsberg  habe  ich  selbst  die  in  der 
Hof-Apotheke  in  Augenschein  genommen. 

Trotz  dieser  drei  Pilketafeln  in  einer  und  derselben  Stadt, 
welche,  weil  in  Gemeindegärten  befindlich,  doch  nur  das  Zu- 
sammenwachsen von  Königsberg  aus  drei  verschiedenen  Städten 
beweisen,  ist  aber  gar  selten  von  ihnen  die  Rede,  und  wahr- 
scheinlich aus  dem  Grunde,  weil  ihr  Dasein  und  Bestehen  als 
gar  zu  selbstverständlich  angesehen  wurde.  Von  den  drei  Tafeln 
noch  um  1819  haben  wir  von  der  Altstadt  zu  Anfang  ge- 
sprochen. Der  1580  gestifteten  Pilketafel  des  Kneiphofs,  aber 
schon  als  in  Privatbesitz  übergegangen,  gedenkt  noch  Karl 
Rosenkranz  in  seinen  Königsberger  Skizzen  (Danzig  1842, 
1.  Abth.,  S.  196.): 

„Es  existirt  aber  noch  von  den  älteren  Zeiten  her  ein 
Spiel  mit  Steinen,  welche  auf  einer  schmalen  Tafel  mit  eigen- 
tfaümlichen  Acquis  (?)  geworfen  werden  müssen.  Man  nennt  es 
Dach    einer  kleinen  Münzsorte  Felk^n   die   Pelkentafel,    die    im 
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Jahre  1580  gestiftet  ward©.  Am  Bohlenwerk  auf  der  rechten 
Pregelseite  im  ehemaligen  Eneiphäfischen  Gemeinde  -  G-arten, 
gegenwärtig  dem  Tischlermeister  Simson  gehörig,  ist  noch  par- 
terre ein  großer  mit  den  Bildern  von  Schützenkönigen  gezierter 
Saal,  der  eine  solche  Tafel  enthält,  an  welchem  sich  ält«re 
Bürger,  die  des  Spieles  noch  kundig  sind,  bei  einem  Glase  ver- 
gnügen," 

Es  gebt  daraus  also  hervor,  daß  das  Spiel  hier  uoch  um 
1842  gespielt  wurde,  obgleich  von  älteren  Leuten.  Der  Kneip- 
höfische Gemeindegarten  besteht  zwar  wohl  noch,  aber  nicht 
als  Garten,  sondern  als  obscures  Lokal,  worin  sich  früher  ein 
Paukboden  befand  und  Sonntags  die  Besen  mit  ihren  Knoten 
auf  den  Schwof  gingen.  Auch  sozialdemokratische  und  religiöse 
Yolksysrsammlungen  wurden  dort  abgehalten,  wie  oft  berichtet 
wurde.  Sonst  sah  das  Lokal  etwas  schmierig  aus.  Es  soll  aber 
im  Jahre  1895  abgebrannt  sein.  Jedenfalls  wird  dann,  wenn 
noch  etwas  von  der  Pielkentafel  übrig  geblieben  war,  das  Ganze 
mit  den  übrigen  Resten  der  Sehützenzeit  mitverbrannt  sein, 
weil  die  Menschen  wohl  etwas  Wichtigeres  zu  retten  gehabt 
haben  dürften. 

Der  Eneiphöfische  Gemeindegarten  ist  also  ebenfalls  ein- 
gegangen. Im  Volksmunde  hieß  er,  wie  mir  Dr.  Abromeit 
berichtet,  der  davon  auch  nur  erst  kürzlich  hörte:  „Bei  Schultz 
auf  der  Lacht."  —  Lucht  ist  aber  Bodenraum,  Söller,  Das 
wäre  ungefähr  so,  wie  wenn  man  heute  sagt,  „vier  Treppen 
hoch,  im  Keller." 

Neu,  aber  wohl  nicht  recht  begründet  dürfte  die  bei  Rosen- 
kranz angenommene  Ableitung  von  PElke  als  kleinerer  Münz- 
sorte sein.  Diese  Kupfermünze,  die  in  Preussen  und  Polen  cnt^ 
sirte,  auch  Pälke,  Pölke,  Fölcher  genannt,  hatte  2  Pfennige  an 
Werth.  Das  Wort  selbst  hat  wohl  littauischen  Ursprung.  Wenn 
wir  auch  späterhin  die  kleinsten  Kupfermünzen  als  Einsatz  des 
Spieles  sehen  werden,  so  ist  hier  doch  nur  ein  mehr  lautlicher 
Znsammenhang  anzunehmen. 
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Herrn  Supermtendeuh  a.  D.  Eysenblätter,  früher  in 
Heiligenbeil,  dessen  Sondergeschichte  er  erforscht  und  be- 
schrieben hat,  ohne  für  jene  Stadt  die  Pielketafel  weder  in 
TTebung,  noch  in  Erhaltung  eines  Objektes,  noch  in  Urkunden 
gefunden  zu  haben,  jetzt  in  Königsberg,  erzählt  aua  der  Er- 
innerung, daO  er  sich  noch  dunkel  auf  eine  Pielketafel  in  der 
Nähe  des  sog.  blauen  Thurmes  am  Wasser  (Pregel,  BUckseite 
der  Magister  Straße)  in  Königsberg  besinne,  wo  er  dieselbe  hat 
stehen  sehen,  während  er  mit  anderen  Knaben  dort  umher 
spielte.  Das  soll  in  den  dreil3iger  Jahren  gewesen  sein  und 
stimmt  mit  der  Schilderang  der  Skizzen  von  Bosenkranz  gut 
zusammen.  Doch  heute  kann  dieselbe  ebenfalls  Niemand  nach- 
weisen und  habe  ich  ihr  vorauasichtlicbes  Schicksal  oben  näher 
beleuchtet.  Sonst  könnte  die  frühere  Schilderung  ihres  Ver- 
bleibes ja  in  Oeltung  bleiben.  An  der  oben  bezeichneten 
Stelle  (zwischen  der  MagisterstraSe  und  dem  Flnsse)  lag  aber 
der  Kneiphöfische  Gemeindegarten  und  ihr  Aufenthalt  correspon- 
dirt  also  genau  mit  der  Pielketafel  der  Altstadt,  die  noch  heute 
in  der  Jubelballe  zu  sehen  ist. 

Nur  über  die  Länge  der  Tafel  berichtet  noch  Faber, 
(Königsberg  in  Preußen.  Königsberg  1840,  S.  85.),  der  die  Pielke- 
tafel des  Kneipbofs  ebenfalls  noch  1810  auf  ihrer  Stelle  vor- 
handen sein  läßt,  daß  die  Länge  der  Altstädtischen  von  der  des 
Kneiphof  und  des  Löbenicht,  die  gleich  groß  waren  (dies  also 
über  diese  die  einzige  Nachricht),  übertrofien  werden,  üeber 
das  Spiel  selbst  berichtet  Faber  in  seinem  Königsberg  (S.  49): 
,, Pielketafel  ist  eine  lange  und  schmale  geglättete  Tafel,  auf 
welcher  vier  Spielende,  je  zwei  einander  gegenüberstehend, 
scheibenförmige,  mit  5  und  ü  (?)  uummerirte  Steine  von  Knochen 
der  Länge  nach  hinwarfen  und  einer  über  den  Stein  des  andern 
stehen  zu  bleiben  oder  denselben  herahzuschleudern  trachtet." 

Hat  die  Substanz  der  Steine  aus  Knochen  auch  nur,  wie 
wir  sehen  werden,  ein  Analogon  aus  Kopenhagen,  die  Bezeichnung 
derselben  ein  solches  mit  dem  Spiele  in  Breslau,  so  ist  doch 
die   Wahl    der   Zahlen    eine    verwunderliche.      Wahrscheinlich 
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Bind  die  andereii  Kümmern  verlüreii  gegangen ,  da  an  einen 
sonstigen  GsbraucL,  mit  hohen  Nummern  sogleich  anzufangen, 
z.  B.  bei  Zeichnung  von  Wäsche,  doch  hier,  weü  ganz  neben- 
»äcblich,  wohl  auf  keinen  Fall  zu  denken  ist. 

Auch  über  die  Fielketafel  des  Löbeuicht  ist  jene  Nachricht 
von  Faber  deis  einzige  Zeugniß.  Auch  sie  soll  also  länger  ge- 
wesen sein,  als  die  der  Altstadt.  Aber  es  ist  wenigstens  ein 
Zeugniß  über  ihr  Bestandenhaben!  Doch  ist  über  ihren  Verbleib 
nichts  in  der  Erinnerung  der  Menschen  haften  geblieben,  und 
dieser  Umstand,  dass  trotz  aller  Umfrage  Niemand  von  ihr  weder 
etwas  zu  singen  oder  zu  sagen  weiß,  bestätigt  mich  umsomehr 
in  der  Vermutung,  dass  Faber  1840  selbst  nur  aus  mir  zeitlich 
unzugänglichen  Quellen  geschöpft  hat,  sowie  daß  sie  sammt  dem 
Gemeindegarten  des  Löbenicht,  ilirem  vermutlichen  Standorte, 
schon  sehr  früh  verschwunden  ist.  Der  Loebenicht  als  die 
kleinste  der  drei  Städte,  aus  denen  Königsberg  zusammenwuchs, 
wird  vielleicht  gerade  deshalb  es  sich  nicht  haben  nehmen  lassen, 
die  in  früherer  Zeit  durchaus  nötigen  Zuthaten  einer  mittelalter- 
lichen und  noch  dazu  deutschen  Ordensstadt  zu  besitzen,  wie 
Schirsshaus  (hinterm  Sackheim  am  Kupferteicb),  Junkerhof  (in 
ähnlicher  Verbindung  mit  dem  Bathaus-?,  wie  beim  Kueiphofe) 
und  Junkergarten  (lange  vergeblich  gesucht  und  gar  in  seinem 
Dasein  gänzlich  bezweifelt,  bis  der  alte  Stadtplan  von  Bering 
von  1Ö13  einen  solchen  unter  einer  No.  1.^4  des  Registers  aufwies!), 
sowie  endlich  den  Gemeindegarten,  der  in  seinen  Ueberresten 
neben  dem  Krönchenthore  noch  hinlänglich  bekannt  war,  wenig- 
stens 1868.  Woher  nun  das  Wort  Ueberreste?  Wuher  also  der 
unbekannte  Verbleib  der  Pielketafel  als  eines  der  Hauptbestand- 
teile eines  Gemeindegartens?  Nun,  in  dem  großen  Brande  von 
1764  ging  ein  grosser  Teil  der  Stadt  und  auch  des  Löbenicht 
in  Flammen  auf,  und  nachher  gab  es  dann  wohl  andere  Sachen 
neu  erstehen  zu  lassen,  als  gerade  einen  der  Lust  gewidmeten 
und  iu  seinem  Umfange  vielleicht  gänzlich  oder  zum  großen 
Theile  zu  Gunsten  des  allgemeinen  Besten  verringerten  Gemeinde- 
garten, so   daß  sieh  von  diesem  aus  dem  Löbenicht  nur  Ueber- 
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teste  konnten  in  das  jetzige  Jahrhundert  hinüberretten,  dessen 
erste  Jahrzehnte  für  die  Hauptstadt  auch  gerade  nicht  die  fried- 
fertigsten waren,  wo  auch  der  Bürger  ein  Anderes  zu  bedenken 
hatte.  Und  dies  ist  wohl  die  Ursache  von  üebenest  und  von 
VerschoUensein ! 

Ich  entnehme  aber  diese  historischen  Einzelheiten  einem 
fesselnden  Aufsätze  in  der  Altprenßischen  Mon.-Schr.  B.  V. 
18t>S  S.  97  £F.  vom  Hofprediger  G.  Th.  Hoffheinz:  Eine  Wan- 
derung durch  Königsberg  vor  250  Jahren.  Als  Vortrag  war 
derselbe  gehalten  worden  in  der  Kgl.  Deutschen  Gesellschaft 
daselbst  am  Krönungstage,  18.  Januar  1808.  Es  beginnt  der- 
selbe mit  dem  Ausrufe  Henneberger's  im  Jahre  1505:  „So  man 
nur  Königsberg  anstehet,  lieber  Gott,  welch'  eine  Veränderung 
ist  nun  in  40  Jahren  da  geworden  und  währet  noch  von  Tag 
zu  Tag,  wie  gewaltige  Gebäud  sind  da  aufgerichtet,  wie  sind 
alle  Winkel  ausgebauet!"  Er  schließt  mit  den  Worten,  die  heute 
nur  noch  größere  Wahrheit  haben:  „Wie  wandelbar  sind  doch 
der  Menschen  Dinge!"  Er  zeigt  uns  bei  der  Altstadt  Schießhaus, 
Junkerhof  (mit  dem  Kannenwinkel  für  die  Mälzenbräuer  und 
mit  dem  Hölken-  (d.  h.  Schiffa-V'ukel  für  die  Kaufleute)  und 
auch  den  Junker-  und  Gemeindegarten,  sowie  dieselben  Stellen 
für  den  Stadttheil  des  Kneiphof,  nur  daß  hier  beim  Junkerhofe 
die  Abtheilung  für  die  Mälzenbrauer  der  Eosenwinkel  heißt. 
Er  laßt  uns  hier  den  Gemeindegarten  finden  auf  einer  Seite 
der  Köttelbrücke,  am  Pregelufer,  stattlich  ausgebaut,  mit  einer 
Colonnade  bis  hart  an  das  Bollwerk  versehen.  Und  schließlich 
lesen  wir  auch  von  ihm  bei  dieser  Schilderung  die  Worte;  „Wir 
hören  die  runden  Scheiben  auf  der  Pielketafel  rollen!" 

Auch  die  neueste  Veröffentlichung  Über  Königsberg  be- 
richtet darüber  kaum  in  etwas  abweichend.  In  der  Heimat- 
kunde von  Königsberg  in  Pr.  von  Prof.  Dr.  Rieh.  Armstedt  und 
Dr.  Rieh.  Fischer  (Kgsbg.  1895)  heißt  es  3.  141:  „Unter  den 
Ünterhaltungsspielen  (es  ist  vom  Altstftdtisehen  Gemeindegarten 
die  Rede)  war  besonders  das  Spiel  auf  der  Pielkentafel  beliebt. 
Diese'  war  eine  schmale,    aber  ziemlich    lange,    geglättete  Tafel, 


.äbyGoogle 


140  Von  dir  RHchen-  oHw  BfUtafpl. 

auf  der  die  4  Spiele  öden,  je  2  einander  gegenüberstehend, 
scbeibenförmige,  mit  5  und  6  gezeichnete  Steine  aus  Knochen 
der  Länge  nach  hinwarfen.  Es  kam  darauf  an,  daß  der  Stein 
des  einen  auf  dem  des  andern  stehen  blieb  oder  ihn  herab- 
schleuderte. Die  alte  noch  erhaltene  Pielkentafel  von  141)0,  die 
über  der  Colonnade  des  alten  Genieindegartens  angebracht  ist, 
hat  eine  Länge  von  45  Fuß  und  7  Zoll  and  eine  Breite  von 
1  Fnß  und  11  Zoll.  Die  vom  Kneiphof  und  Löbenicht  waren 
noch  länger." 

Neu  ist  hier  die  feste  Versicherung,  daß  die  Steine  aas 
Knoc-heu  bestanden  und  daß  sie  gerade  mit  den  Nummern  5 
und  6  gezeichnet  waren. 

Gewiß  sollten  es  gegnerische  Zeichen  sein,  wie  etwa  die 
Abzeichen  einer  Truppe  oder  ihre  Fahnen,  ohne  daß  man  aber 
darum  die  Signatur  mit  diesen  höheren  Zahlzeichen  verstehen 
kann,  weil  für  gewöhnlich  doch  mit  Eins  angefangen  und  mit 
Zwei  fortgefahren  wird. 

Prof.  Armetedt  ist  der  Meinung,  in  der  zeitlich  unauffind- 
baren Quelle  dieser  Angaben  auch  die  Längenmaße  der  Pielken- 
tafeln  von  Kneiphof  und  Löbenicht  gefunden  zu  haben.  Noch 
wird  mir  aus  Königsberg  durch  Herrn  Major  a.  D.  Beckherrn 
gemeldet,  daß  das  Museum  der  dortigen  Prussia  zwei  kolos- 
sale, kunstlose,  plumpe,  aber  originelle  Lehnsessel  besitzt, 
welche  einst  ein  Zubehör  der  Pilketafel  der  Altstadt  gewesen 
waren.  Entweder  waren  das  Euhesessel  für  ältere  Zuschauer 
oder  aber  Plätze  für  etwaige  Spielmärker  nach  Art  der  in  Bres- 
lau beliebten  Uebung,  wie  wir  sehen  werden. 

Auch  die  weiteren  handschriftlichen  Anführungen  des 
Idioticons  von  J.  G.  Bock  ergeben  weniges  zur  Sache.  Die 
väterliche  Lehre  warnt  vor  Karten  und  Würfel  und  redet  mehr 
zu  Leibesübungen  zu,  wobei  zwar  neben  Kegelspiel  auch  die 
Peilkentafel  erwähnt  wird,  aber  wunderbarer  Weise  auch 
das  ,, Schachtspiel";  dies  ist  doch  aber  das  im  Sitzen  gespielte 
Schach  und  keineswegs  ein  Spiel  mit  Schächten,  d.  b.  Stangen  oder 
Aesten. 
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TJaschaldige  Nachrictten  von  Alten  und  Neuen  Theologi- 
schen Sachen  .  .  .  Auff  das  Jahr  1719.  Leipzig,  S.  1109.  Väter- 
liche Lehr  und  letzter  Wille  Martini  Geiers  D.  an  seinen  lieb- 
sten und  einigen  Sohn  Johannem  Chriafcianum,  deren  er  nimmer- 
mehr vergessen  soll.  Darin:  S.  1113.  Fttr  Charten-  und  Würfifel- 
Sptel  hüte  dich,  als  von  dem  betrieglicben  Gifft,  Lejbes-Exercitia, 
als  Kegel-Spiel,  Peücken-Tafel  und  Schachtspiel  ist  dir  unge- 
wehret,  jedoch  allef  mit  ma.«sen,  daß  nur  nicht  unvermerkt  der 
Gifft  einer  Gewinnsucht  einschleiche- 

M.  Geier  war  aber  Theologe,  geh.  1614  zu  Leipzig,  gest. 
1680  zu  Freiberg. 

Die  Breslauschen  Acta  lanten  aber  im  Titel  ganz  anders. 
Id:  Sammlung  von  Natur-  und  Medecin-  Wie  auch  hierzu  ge- 
hörigen Kunst-  und  Literatur -Geschichten  ....  So  sich, 
An.  1720  in  den  3.  Frühlings- Monaten  In  Schlesien  und  andern 
Ländern  begeben  .  .  .  Als  der  12.  Versuch  ans  Licht  gestellet. 
Nunmehro  von  Einigen  Acad.  Natur,  Curios.  in  Breßlau  Frühlings- 
Quartal,  1720.  Leipzig  und  Budißin  ...  1721.  Darin:  Class.IV. 
Art.  VIIL  p.  575:  „Von  einem  blinden  Krebsfänger,  der  zagleich 
in  seiner  Blindheit  viele  Dinge  verrichtet,  so  gut  als  andere 
sehend.  §  1.  DJse  Rektion  hat  uns  auf  diesen  Monab  [Majus] 
der  GJeiehrte  Theologus  und  Physicus  in  Angerburg  Herr 
J.  A.  Hellwing  in  folgendem  communicieret:  Es  lebet  im  Dorffe 
Stulichen,  eine  halbe  Meile  von  Angerburg,  ein  Mann,  der 
30  Jahre  alt  ist,  Nahmens  Michael  Behrent,  eines  Schützen 
Sohn,  der  im  vierdten  Jahre  seines  Alters  durch  die  Pocken 
stockblind  worden,  ist  sonst  aus  Witterkeim  aus  dem  Schippen- 
peolachen  gebürtig.  Selbiger  .  .  .  hat  sich  auf  das  Krebsfangen 
gelegt"  p.  576  und  §  2:  „Er  konnte  zugleich  Karte,  Schach, 
Peiicken-Taffel  perfect  spielen,  auch  gut  schiessen  und  treffen; 
wie  nicht  weniger  viel  andere  wunderliche  Dinge  blindlings 
verrichten,  die  andere  vermöge  ihrer  accuraten  Augen  zu  pra- 
stiren  vermochten." 

J.  A.  Hellwing  ist  nun  der  bekannte  Naturforscher,  in 
Angerburg  selbst  geboren.     Die  Ortsnamen  müssen  heute  anders 
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lauten.  Sonst  ist  es  nichts  Seltenes,  daß  in  späteren  Lebens- 
jahren erblindete  Menschen  derlei  Arbeiten  oder  Eünste  sich 
durch  Verschärfung  der  übrigen  Sinne  einzuüheu  vermögen,  bei 
denen  eigentlich  SehvermögeD  erforderlich  ist.  Namentlich  gilt 
das  Tom  Kartenspiel.  Ich  selbst  kenne  einen  im  20.  Lebensjahre 
erblindeten  Mann,  der  seinen  Skat  wie  Einer  und  nicht  ungläck- 
lich  spielt,  wenn  durch  Stecknadel  stiebe  bestimmt  gekennzeich- 
nete Karten  zum  Gebrauche  kommen  und  ihm  auch  die  ausge- 
spielte Karte  genannt  werden  muß.  Das  Schießen  nnd  Treffen  hier 
besieht  sich  wohl  nur  auf  die  Scheibe.  Die  hier  neben  Karte 
und  Schach  erwähnte  Peilckentaffel  beweist  aber,  daß  damals 
{um  1720)  das  Spiel  selbst  in  Preußen,  wenn  nicht  auf  dem 
Lande,  so  doch  in  andern,  damals  gewiß  noch  kleineren  Städtchen 
thatsächlich  geübt  wurde. 

Aach  in  Graudenz  gab  es  eine  Peilkentafel.  Herr  Kanzlei- 
rat X.  FrOlich  dort  schreibt  mir  darftber: 

„Freitag  vor  St.  Michaeli  des  Jahres  1582  verkaufte  der 
Schuster  Lux  dem  Kathmann  Märten  Sadlau  fitr  '/s  Mark  sein 
Kartenspiel  und  verpflichtete  sich,  Zeit  seines  Lebens  Karten 
oder  Würfel  nimmer  zu  spielen,  weder  nm  Geld  noch  um  Bier 
oder  sonst.  Im  Uebertretungsfalle  sollte  er  20  Mark  halb  zum 
Rathhause  halb  an  Sadlau  zur  Strafe  zahlen  oder  6  Wochen  im 
Thurm  sitzen  und  mit  eitel  Heringen  gespeist  werden.  Dieser 
Handel  schließt  mit  den  Worten:  „Peil kentafel spiel,  Brettspiel 
und  Kegel  auf  Bier  bleiben  dem  Lux  gestattet." 

Ein  weiterer  Vermerk  findet  sich  weder  in  den  Verhand- 
lungen, noch  in  den  Rechnungen  des  Archivs.  Auch  die  Pa- 
piere des  Schützengartens,  welche  jedoch  erst  im  Ausgang  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  beginnen,  bringen  eine  Peil  kentafel 
nicht  in  Erwähnung,  wahrscheinlich  weil  das  Interesse  für  dieses 
Spiel  damals  bereits  erloschen  war. 

Dagegen  findet  sich  in  den  von  Vincenz  CarafFa  im  Jahre 
1648  für  die  Jesuiten  im  Graudenzer  Kollegio  gegebenen 
Regeln :  „Lusus  die  recreationis  domi  quidem  potest  esse  jactns 
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tabellamm  super  meusam,   io  loca  tarnen  separato,    iie    atrepitns 
ab  externis  audiatur." 

Dieser  Wurf  mit  Tftfelchen  über  eiuen  Tisch  muß  aber 
das  Feilkentafelspiel  sein!  Es  ist  also  am  Sonntage  (Erholungs- 
tage) zu  Hause  gestattet,  jedoch  In  einem  besonderen  Räume, 
nm  das  Geräusch  draußen  nicht  hören  zu  lassen. 

Aus    dem  entgegengesetzten  Ende  unserer  Provinz  West- 
preaßen,  aus  Thorn,  kommt  mir  durch  Herrn  Dr.  A.  Semrau, 
Bibliothekar  des  Coppernikus- Vereins,  die  Kunde,  daß  auch  dort 
Sparen  von  Drucktafeln  nicht  mehr  bestehen.     Auch  wußte  ihm 
eine  Persönlichkeit,    die   Konst  über  die   letzten  Jahrzehnte  sehr 
gat    unterrichtet    ist,    nichts    darüber    zu    berichten.      Dagegen 
werden  sie  gelegentlich   in   den  alten  Rechnungen  der  dortigen 
Bürgergärten  erwähnt,  aus  welchen    mir  Herr  Dr.  Semrau   die 
folgenden  zwei  charakteristischen  Stellen  abschriftlich  mittheilte. 
1.  Auszug  ans  dem  Memorial  des  Altthomischen 
Bürgergarten  zu  Thom  (1713—1724). 
Vakosten. 
1719  Juny 
Die  Druck  Taffei  repsriren  und  aufs  neue  Be- 
schlagen lassen,  darüber  verunkostet: 
Dem  Tischer  Christisn  Eniast .     .     .     .     t,  (i. — 
Dem  Sattler  Caspar  Netzken    .     .     .     .     =    8. — 
pf  12  E  grasgrün  Tuch  ä  75  g    .     .     .     =  30.— 

pf  1  Roth  Leder '1.24 

pf  Nägel =    3.22 

pf  Die  Eckeysen  zu  verbeszem    .     .     .     =    1.^ 

pf  2  EJffenbeinem  Kugeln =  10. — 

pf  Die  alte  Kugeln  zurechtzumachen    .     =    2.12 

2.  Auszug  ans  dem  (Jontobüchlein  des  Altthomischen 

Börgergarten  zu  Thom  (1741— 1792). 

(Inventarium.) 

Drück  Taffei,  5  Bladte  Stoß  2  stecken 

8  Bündte  stößstecken,  1  Sohpaar  Büchße,  undt 

5  rondte  Kugeln,  1   Bnndten  Quast  zum  klingern. 
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Hieraus  geht  nun  für  mich  hervor,  daß  mit  dem  Namen 
Drucktafel  hier  also  die  alte  Form  des  Billards  bezeichnet  wird, 
wie  ich  es  noch  aus  meiner  Schulzeit  in  Neustettin  (um  1850) 
vor  mir  stehen  sehe,  da  ich  meine  ersten  und  auch  letzten  Versuche 
darauf  machte.  Die  glatte  Fläche  der  Fielbentafel  wird  hier 
durch  ein  strammgezogenes  Tuch  ersetzt.  Dies  ist  freilich  mehr 
dunkelgrün,  als  grasgrttn.  Glatt  und  ohne  Hindernisse  mnfite 
es  sein,  damit  man  den  Eugeln  berechneten  Lauf  geben  könne. 
Es  war  stark  verpönt,  in  dies  Tuch  mit  der  Queue  irrthümlich 
ein  Loch  hineinznstossen.  Es  hieß,  ein  solches  Loch  mQase  mit  Da- 
katen  (Gold)  zugedeckt  werden.  Freilich  war  da  ein  zeitraubendes 
und  äuOerst  geschicktes  Zunähen  nothwendig,  das  keine  Uneben- 
heiten zurückließ.  Aus  rothem  Leder  bestanden,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  sechs  Taschen  oder  Beute!  für  die  Günge  der  Bälle. 
Schon  damals  hatten  diese  einen  hoben  Preis,  der  auch  ferner^ 
hin  blieb.  Ihre  Erneuerung  geschah  durch  Drechselung.  Die 
Eckeisen  halten  die  vier  Ecken  meist  unterwärts  zusammen. 

Die  Queues  hießen  deutsch  also  damals  StoUstecken.  Es 
fehlt  also  nichts  zu  einer  ganz  gleichartigen  Anstattung.  Un- 
klar ist  freilich  die  Verschiedenheit  der  Stecken  im  Inventarinm, 
wo  platte  und  bunte  genannt  werden.  Er^tere  Art  scheint 
verschwunden  zu  sein.  Letztere  bestehen  aus  verschieden  ge- 
färbtem Holze.  Der  bunte  Quast  dient  zum  Herbeirufen  von 
Bedienung;  die  mangelnde  Klingel  selbst  im  anderen  Räume 
dürfte  also  wohl  dem  Wirthe  zugehört  haben.  Standort  ist  aber 
auch  hier  wieder  in  Bürgergärten. 

Freilich  muß  es  auf  einem  Irrthume  beruhen,  wenn  Boland's 
Schießwerderbuch  von  Breslau,  das  wir  in  der  Folge  werden 
näher  kennen  lernen,  auf  S.  16.  zu  Anfang  der  Betrachtung  über 
die  Belltafel  besagt,  daß  dieses  uralte  Spiel  nur  noch  in  Danzig 
und  in  Schweidnitz  zu  finden  sei.  Für  Danzig  selbst  ist  ans 
der  Gegenwart  nicht  bekannt,  daß  das  Spiel  dort  geübt  werde. 
Wir  haben  aber  für  sein  früheres  Vorkommen  wenigstens  einen 
Beweis  in  literis,  wenn  ich  trotz  aller  Mühe  mich  nach  sonstigen 
Unterlagen  gerade    aus  meiner   Provinz! alhauptstadt  bisher  ver- 
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geblich  nmgeseben  habe  und  mein  an  das  Archiv  gerichtetes 
Anfragen  und  Ersuchen  um  Unterlagen  ohne  Antwort  verblieb. 
Der  Pylchentafel  thut  sonst  noch  Eduard  Garbe  in  einer  ge- 
schichtlichen Skizze  über  den  Junker-  oder  Artushof  in  Danzig, 
im  Artushof,  Sonntagsbeilage  zur  Danziger  Volks-Zeitung.  J.-G.  I. 
1880.  No.  19.  S.  149.  Erwähnung  und  giebt  in  einer  Anmerkung 
eine  größere  Schilderung  davon  ganz  nach  dem  Vorgange  des 
künftig  erwähnten  Berichts  der  Gartenlaube  Über  die  Belltafel 
zu  Breslau. 

Nämlich  sonst  macht  Johann  Hasentödter,  weiland  Stadt- 
und  Bathsschreiber  zu  Danzig,  in  seiner  Eeimchronik  aus  dem 
16.  Jahrhundert  einen  König  Artus  von  England  zum  Stifter 
von  Gebäuden  und  Innongen,  wie  es  der  Artushof  in  Danzig  ist 
und  die  Schützenbrüderscbaft,  obgleich  der  Zweck  der  Errich- 
tung dieser  kaufmännischen  Ressourcen  wohl  hauptsächlich  Ein- 
tracht und  Handlungsbeförderung  gewesen  sein  mag.  Hier  ver- 
sammelte man  sich  auf  eine  bequeme  Art  und  that  sich  gemüth- 
lich  in  gesellschaftlichem  Spiel  und  Trank. 

Da  ifit  kein  Zank,  noch  hauen,  stachen, 

Mit  Frieden  thut  cin-Jcder  zechen; 

Wann  einer  Kurzweil  treiben  n-ill, 

f*o  hat  man  ehrbarliche  Spiell, 

Als  mit  der  Arnibrii«t  für  dem  Walle, 

Auch  Ringbahn  nach  eines  jedem  Gefallen. 

Auch  halber  Kugel  und  der  gautzcn 

Mag  man  ein  Kriigloiii  Bier  vorsehantzon ; 

I>ie  Pylchentaffcl  auch  darbey 

Im  Brettspiel  ist  ein  .Tedemi  frey, 

Ein  Langfeldt  oder  Tikotak 

Zu  spielen  wbh  or  will  und  mag. 

Xnch  bnt  man  andre  KurtJMvcil  viul, 

Die  ich  nicht  all  erzählen  wiU, 

Doch  Kartenspiel  umb  Geldl  und  tJutt 

Ber  Straff  man  da  nicht  leiden  thntl. 

Die  Königliche  Maje^^tat 

Scy  glnbt,  so  snieh's  fuudiret  halt. 
Hier  hören  wir    von  verschiedenen  Spielen,    erfahren   aber 
auch,    dafi  Kartenspiel    um  Geld    dort  verboten  war.     Reinhold 
Curicke  berichtet  in  s.  Danziger  Chronik  von  IfiSC  dann  aus- 

Altpr.  HowiMchilK  Bd.  ZXXIV.  Hit.  I  a.  2.  10 
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fUhrliobes  wohl  über  den  Artushof  imd  die  Eicrichtangen  und 
Gesetze  für  das  Trinken  dabei,  UDterl&ßt  aber,  des  Weiteren 
vom  Spiele  zu  sprechen. 

Wenn  nun  Dr.  Franz  Brandtatäter  (die  Weichsel.  Ma- 
rienwerder. 1855)  vom  Kloster  Oliva,  1831  gänzlich  aufgebohen, 
für  daa  17.  nnd  18.  Jahrhundert  (S.  IGO)  erzählt,  zur  Erholung 
hatten  die  Mönche  (Cistercienser)  den  Kloatergarten  und  darin 
ein  großes  Lusthaus  von  zwei  Stockwerken  mit  Billaril,  Kegel- 
bahn u.  s.  w-,  so  wäre  für  jene  Zeit  auch  eher  an  die  Pielke- 
tafel,  als  an  die  alte  Form  des  Billard  selbst  zu  denken  möglich. 
Auch  auswärtige  Lustbäuser  besaß  das  Kloster,  wie  in  Brentan 
und  anderwso,  sowie  ein  eigenes  Hans  als  Absteigequartier  in  der 
Stadt  Dauzig  selbst,  auf  dem  Holzmarkte  das  jetzige  Hotel 
d'Oliva.  Von  diesem  Lusthause  im  Garten  zu  Oliva  selbst  ist 
aber  heutzutage  auch  nichts  mehr  zu  sehen. 

Zwei  weitere  Erwähnungen,  die  vielleicht  zur  Pylchentafel 
in.  ihrer  weiteren  Entwickelung  sehr  gut  passen,  da  ich  nicht 
wüßte,  was  das  Wort  OroJ3kaule  sonst  bedeuten  könnte,  finde 
ich  in  Berichten  aus  der  Stadt  Konitz,  wovon  die  erstere  mit  dem 
gemeldeten  Falle  aus  Grandenz '  gar  große  Aehnlichkeit  bat. 
Hinter  dieser  SelbstpOnitenz  muß  doch  jemand  gestanden  haben, 
der  sie  veranlaßte,  und  aus  ihrer  für  zwei  kleinere  Städte  West- 
preuOens  verbürgten  Uebereinstimmung  wäre  leicht  zu  schließen, 
sowohl  das  Eine,  daß  dieser  Jemand  aus  dem  Schooße  der  schir- 
menden Geistlichkeit  war,  wie  auch  das  Andere,  daß  es  damals 
in  jenen  Städten  jene  Spielobjekte  gegeben  hat. 

Nach  N.  G.  Benwitz  (Merkwürdige  Notizen  zur  Bezeicbnnug 
des  Kulturzustandes  von  Westpr.  in  Preuß.  Prov.-Bl.  1829.  Bd.  IL 
S.  208.)  kommt  in  einem  Bande  der  Gerichtsakten  von  Konitz 
(S.  492.)  in  Betreff  des  Spieles    dieser  absonderliche  Akt    vor: 

„1025  am  10.  Mai  erscheint  Paul  Priebe,  ein  hiesiger  Vor- 
städter, vor  dem  Gericht  nnd  macht  sieb,  aus  freiem  Antrieb, 
schriftlich  verbindlich,  kein  Karten-,  Würfel-  oder  anderes  Spiel 
um  Geld  mehr  treiben  zu  wollen,  ausgenommen  mit  der  Groß- 
kaule.    Er    setzt    selbst    fest,    hundert    Gulden  Polnisch    Strafe 
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an  d«n  Bath  nnd  zwanzig  Qulden  an  die  evangelische  Kirche 
im  Uebertretuugsfalle  zahlen  zu  wollen  und  bestimmt  za  An- 
klägern den  Rat  und  das  Gericht  in  Conitz."  {Nochmals  abge- 
druckt in  H.  34.  1896.  des  Hi8t.V.  f.  d.  Reg.-Bez.  Marienw.) 

Nach  Pr.  Pr.-BI.  1829.  Bd.  IL  S.  127.  (betr.  einen  Hexen- 
und  Diebsprozeß  aus  Conitz  vom  Jahre  1623)  „gewinnt  man 
auf  dem  Spiele",  wie  es  in  einer  ÄosBage  heisst.  Ea  scheint 
also  damit  auch  das  Tafelspiel  gemeint  zu  sein,  weil  es  sich  bei 
dem  Spiele  nach  dem  Ausdrucke  um  eine  Unterlage  handelt. 

Beim  Deutschen  Orden  in  Harienburg  belustigte  sich  mit  dem 
Brettspiele,  wer  am  Spiele  Vergnügen  fand.  Besonders  gern 
scheint  der  Hochmeister  Ulrich  von  Jungingen  auf  dem  Brett- 
spiele gespielt  zu  haben.  Es  wird  nicht  bloß  für  ihn  besonders 
eins  angekauft,  sondern  auch  Spielgeld  für  ihn  aus  dem  Tressel 
bezahlt.    Auch  auf  Reisen  vergnügt  er  sich  damit. 

Genaueres  darüber  läßt  sich  jetzt  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
jüngst  durch  Archivrath  Dr.  Joachim  herausgegebenen  Treßler- 
bucbe  ermitteln  und  dürfte  dessen  Hergabe  an  dieser  Stelle 
nicht  ohne  Beiz  sein. 

Im  Marienburger  Treßlerbuche  (1399 — 1409)  kommt  apeel 
n  D  g  e  1 1  vor ,  d.h.  Spielverlust ,  Spielgeld ,  unter  den  Aus- 
gaben, die  für  den  Hochmeister  zu  leisten  sind.  1408,  Juni  24, 
zahlt  Her  Arnold  (Ausg.  Joachim  S.  491):  item  4  scot  speel  nn- 
gelt  zu  HoUant  [d.  h.  Preuss.  Holland].  —  1408,  August  18.  (?) 
auf  der  Fahrt  zum  Tage  in  Hammerstein:  Drzeczeu  [Driczmin, 
Kr.  Schwetz?]:  item  4  scot  speel  ungelt  unserm  homeister 
Pauwel  suscepit.  item  S  seh.  speel  ungelt  unserm  komeyster;* 
Panwel  suscepit.  —  1408,  Oct.  31  (?):  Her  Brendel,  als  der 
meyster  of  Partisschen  zog  [Partenscbin,  Kr.  öraudenz],  (S.  508): 
Ylaw  fEylau]:  item  8  scot  speelgelt.  Der  Betrag  war  also  nicht 
sehr  hoch,  da  1  scot  etwa  52  Pf.  heate  zn  setzen  ist.  Er 
schwankt  also  zwischen  2  und  4  Mk.,  nur  daß  der  unglückliche 
Tag  von  Drzeczen  etwas  mehr  kostet,  wo  der  Hochmeister 
sich  noch  Geld  nachzahlen  ließ.  Gewiß  hat  der  Index 
Recht,    wenn    er    diesen   Verlust    im    Brettspiele    ergiebt.      Es 
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kommt  zwar  noch  schiQgeld  oder  zu  schisaen  vor;  aber  dies 
wird  stets  als  besondere  Aufgabe  gebucht  und  verdankt  seinen 
Ursprung  wohl  dem  Schieden  mit  der  Armbrust,  das  also  nicht 
umsonst,  sondern  in  solchen  Fällen  wohl  mit  Einsatz  oder  unter 
Wetten  geschah,  obschon  Andeutungen  mangeln.  Freilich  wird 
andererseits  auch  die  Ausgabe  für's  Brettspiel  besonders  ge- 
bucht, und  zwar  in  diesem  Zeiträume  eines  Jahrzehnts  eben- 
falls nur  für  dasselbe  eine  Jahr  1408,  und  zwar  ebenfalls  aaf 
Reisen,  als  ob  sonst  nicht  gespielt  worden  wäre!  Oder  wäre 
sonst  immer  gewonnen  worden?  Die  Sache  ist  also  unklar.  Es  heißt 
(9.  507):  Lybemole  [LiebemühlJ:  item  4  scot  1  seh.  of  das  breet- 
speel.  —  (S.  509):  Nesau  [tfessau];  item  2  scot  of  das  breetspeel. 
—  (S-  514)  (Decbr.  7):  item  12  ach.  vor  eyn  breetspeel  unseira 
homeyster.  —  Hier  finden  wir  die  Summe  des  Ungelds  (Verltwtes) 
viel  geringer.  Im  letzteren  Falle  muß  es  scheinen,  als  ob  das 
Objekt  eines  Brettspieles  selbst  gemeint  sei.  Jedenfalls  genOgt 
dies  zur  Beleuchtung  der  Sache.  Was  war  aber  das  Brettspiel? 
Etwa  die  Pilkentafel?  Schach  oder  Zabel  kommt  sonst  hier 
nicht  vor. 

Ebenfalls  kommt  die  Ausgabe  für  Schießen  zum  Tergnügen, 
die  ich  wegen  der  bald  folgenden  Punkte  erwähne,  nur  in  dem- 
selben Jahre  und  ungefähr  gleichen  Zeitläuften  vor.  Es  maß 
diese  Thatsache  Wunder  nehmen. 

Eine  weitere  Frage  im  leichten  Anschlüsse  daran  mag  sein, 
ob  das  Kegel  spiel  geübt  wurde  unter  den  Spielen  der  Bewegung? 
Es  findet  sich  daniber  Nichts  angegeben.  Allerdings  scheint  der 
Ausdruck  der  Kegelkugel  bekannt  zu  sein;  nach  dem  Index 
kommt  dafür  das  Wort  Boskule  vor.  Ich  erkläre  es  sprachhch 
für  eine  Kugel,  die  bösen,  bössen,  bozeln,  purzeln  läßt  oder 
selbst  Bos-Spriinge  macht.  Das  thut  aber  auch  die  Geschütz- 
kugel.  Es  kommt  aber  vor  als  MaaB  der  Größe  für  Stein- 
kugeln, die  zur  Ladung  für  Geschütze  gehauen  wurden- 
S.  212.  (1403)  werden  davon  unterschieden  als  gros  als  eyn 
houpt  und  als  gros  als  die  boskulen.  Sie  werden  nach  Schock 
gemaaßt    und    letztere    Größe    ist     billiger,    da    der    Preis  wie 
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2  stih.  zu  1  Bcot  für  den  Emzelstein  steht.  S.  572.  (1409)  werden 
tibeufalls  boehsensteyne  zu  hauweu  erwähnt,  und  zwar  solche 
als  die  boakulen  gros,  sodann  kleinere  als  dy  Fuesse  gros.  Auch 
hier  verringert  sich  der  Preis  mit  der  Kleinheit  der  Objekte. 
Noch  kleinere  Steine  scheinen  die  Balgischen  (Balga)  boohsen 
zu  verlangen.  Auflerdem  wird  besonderä  Hannos  als  Steynhauwer 
zu  Sobowicz  erwähnt.  Das  wäre  der  ganze,  aber  ein  geringer 
und  zweideutiger  Anhalt  für  die  Kenntniß  des  Kegelspiels. 

Dagegen  ist  das  Verbot  des  Kaffeespiels  nach  Regel  XXX. 
der  Ordensgesetze  gar  nicht  überhaupt  auf  ein  Spiel  zu  beziehen, 
obwohl  man  es  {Hennig  nach  N.  Pr.  Pr.  Bl.  1849.  B.  8.  S.  252.) 
lustig  genug  auf  ein  Spiel  beim  Kaffee  umwandelt,  als  hätten  die 
Ritter  beim  Kaffee  ein  Spielchen  gemacht,  sondern  es  ist  zu 
fassen  als  ein  GaSespiel,  Spiel  des  Gaffens,  Zuschauens.  Ueber- 
haupt  kamen  oft  genug  in  das  Haus  des  Hochmeisters  zu  Marien- 
burg Spielleute,  Pfeifer,  Fiedeler,  Leierspieler,  Lautenschläger, 
Fosauner,  Trompeter,  Frager  Musikanten,  Sänger,  Liedsprecher, 
Sprecher  nebst  Gesellen,  Nachahmer,  Lnstigmacher,  Narren, 
Thoren,  Possenreißer,  Gecken,  Tumeler  und  Kokaler  (Gaukeier), 
Gompeler  und  Tandmann. 

Aehnlich  beißt  es  in  einem  Auszuge  ans  der  Willkühr  der 
Stadt  Etastenburg  (Altpr.  M.  8.  XX.  1883.  S.  299)  in  Gap.  23. 
Dist.  ] :  ,,E8  soll  kein  leichtfertiges  Doppelspiel  gestattet,  auch 
kein  Ülückstöpffer,  Gaukler  und  Kaufienspieler  des  Jahrmarcks 
gelitten,  noch  gehanset  werden;  ist  Sr.  Churf.  Durchl.  unter 
item  Chursiegel  und  eigener  Haud  ertheilten  Privilegium  zu- 
wider. Würde  Jemandt  hierwider  handeln  und  sie  hausen,  soll 
büßen  3  M.<' 

KaaHenspiel  ist  natürlich  identisch  mit  dem  schon  in  den 
Gesetzen  des  Deutschen  Ordens  erwähnten  Kaffespiel,  welches 
nach  Voigt  richtiger  Gaffespiel  (von  gaffen,  zuschauen)  zu  schreiben 
ist.  Es  würden  demnach  die  Vorstellungen  der  Possenmacher 
damit  gemeint  sein. 

Wenn  mau  sich  vergegenwärtigt,  daß  für  Schlesien  außer 
der  Hauptstadt  Breslau   es  besonders  die  Stadt  Schweidnitz  ist, 
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welobe  sogar  zwei  Belltafel-Gesellschaftea  besitzt,  welche  dieses 
alte  Spiel  noch  heutzutage  ausüben,  so  mag  daran  erinnert 
werden,  daß,  als  für  das  Ordensland  Preußen  der  Hochmeister 
"Winrioh  v.  Kniprode  (nach  den  älteren  Chronisten  des  Landes, 
besonders  Simon  Grunaa's  Schilderung  im  13.  Tractat,  cap.  1. 
§  2)  [„wie  er]  die  stette  in  Preussen  und  burger  begnadete  zu 
sonderlichen  Freuden"  und  somit  der  Schöpfer  der  Schützen- 
gilden  in  der  Provinz  (für  Danzig  eher  1354,  als  1351,  nach 
Annahme  von  Dr.  P.  Gehrke  in  D.'s  Schützenbrüderschaften. 
1896.  S.  3  ff.)  wurde,  daß  dieser  practische  Vorschlag  im  AJl- 
gemeinen  nicht  von  dem  Hochmeiser,  dessen  Verdienst  nur  die 
üebertragnug  einer  älteren  Sitte  nach  Preußen  gewesen  war, 
ausging,  sondern  daß  jene  Sitte  des  Vogelschießens  schon  seit 
längerer  Zeit  im  übrigen  Deutschland  vorgekommen  ist  und  daß 
als  ihr  Urheber  der  Herzog  Georg  von  Sohweidoitz  1286  ge- 
nannt wird.     (So  nach  Dr.  P.  Gehrke.  S.  3.) 

Es  ist  dazu  zweierlei  zu  bemerken.  Erstlich,  wenn  auch 
der  besondere  Historiker  für  Schweidnitz,  Dr.Friedr.Jul. Schmidt, 
in  Geschichte  der  Stadt  Schweidnitz  (Schw-,  1846)  in  I.  26.  er- 
wähnt, die  Glaubwürdigkeit  der  Sage,  Herzog  Bolko  I.,  der 
Buhmreiche,  habe  1286  bereits  das  Armbrnstschießen  unter  den 
Schweidnitzer  Bürgern  eingeführt,  werde  durch  den  Umstand 
begünstigt,  daß  nach  Verleihung  eines  Privilegiums  vom  Jahre 
1285  von  einem  seiner  Vorgänger  Heinrich  IV.  keine  Urkunde 
für  Schweidnitz  mehr  vorhanden  sei,  gleichwohl  auch  für  Bolko's 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1290  die  beglaubigten  Zeugnisse  fehlen, 
80  schreibt  dazu  C.  Grünhagen  in  den  Eegesten  zur  Schles.  Ge- 
schichte (HI.,  77),  er  wage  jene  Nachricht  nicht  als  verbürgt 
anzuerkennen.  „Für  eine  Institution,  der  die  Sage  ein  hohes 
Alter  zuschrieb,  präsamirte  man  leicht  als  Urheber  Herzog 
Bolko  L,  den  Stammvater  der  schweidnitz-jauerschen  Fürsten, 
and  setzte  dann  kurzweg  das  Jahr  1286  hinzu,  weil  man  seine 
selbstständige  Begierung  von  diesem  Jahre  an  (nach  dem  Tode 
seines  Bruders  Bernhard)  datirte."  Spätere  Untersuchungen 
haben    diesen    Zweifel    Grüohagen's    bestätigt,    wie    mir    Herr 
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Dr.  "W  6  n  d  t  von  der  Stadtbibliothek  in  Breslau  darüber 
schreibt. 

Zweitens  ist  es  uneräDdlich,  wie  nach  der  obigen  Angabe 
ein  Herzog  Georg  von  Schweidnitz  und  von  demselben  Jahre 
1280  als  Urheber  des  Vogelachießena  bezeichnet  werden  konnte. 
Es  muß  diese  Angabe  durchaus  ein  Irrthum  und  ein  Versehen 
des  Verfassers  sein!  Und  auf  Georg  Podiebrad  {um  1459)  paßten 
■weder  das  Jahr,  noch  auch  andere  Umst&nde. 

Da  sich  nun  über  die  Begründung  der  Schtitzengilde  in 
Schweidnitz  um  so  mehr  nichts  Bestimmtes  feststellen  läßt,  zu- 
mal die  liauptsÄchlichsten  Aktenstücke  mit  dem  Oberschützen- 
meister, Salzfactor  und  Stadtschöppen  Leonardi,  der  1762  nach 
Oesterreich  floh,  verschwunden  sind,  so  ist  und  bleibt  es  dennoch 
Thatsache,  daß  die  Scfaützengilde  zu  Schweidnitz  eine  der 
ältesten  in  ganz  Deutschland  ist  und  in  ihrer  Einrichtung  vielen 
anderen  Gesellschaften  gleichen  Characters  zum  Muster  gedient 
bat.  Der  besonderen  Pflege  des  Armbrustschießens  aber  ließen 
»ich  die  Bolkoherzöge  angelegen  sein  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  tartariscben  Beunruhigungen.  Für  Schweidnitz  datiert  die 
erste  sichere  Nachricht  von  einem  Vogelschießen  daselbst  vom 
Jahre  1333,  das  dort  in  solenner  Weise  stattfand  zn  Ehren  dei* 
Verm&hluug  von  Kaiser  Karl  IV.  mit  der  Prinzessin  Anna  von 
Schweidnitz. 

Sonst  aber  ist  Breslau  von  Schweidnitz  nur  49  km,  also 
7  Meilen,  in  Luftlinie  entfernt,  also  wohl  etwa  10  bis  12  Stunden 
zu  gehen.  Diese  geringe  Entfernung  möchte  sehr  wohl  zur 
einmal  angenommenenea  Verpflanzung  beitragen. 

Die  Uebung  mit  der  Armbrust  zu  schießen,  die  zur  Ver- 
theidigung  des  Vaterlandes  sehr  nützlich  sich  erwies,  namentlich 
bei  kleineren  St&dten  und  bei  fast  republikanischer  Verfassung, 
wurde  aus  Klugheit  zum  Vergnügen  erhoben.  Den  Schützen 
in  Breslau  wurde  im  Mittelalter  durch  einen  Legaten  Rudolph 
selbst  ein  40tägiger  Ablaß  für  fleißiges  Beiwohnen  zu  Theil 
tind  in  anderen  Städten  Süddeutschlands  sammt  der  Schweiz 
wurde    daher    auch    wohl    selbst   die  halberwachsene  Jugend  im 
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Ffeilschießen  unterrichtet  und  geübt.  So  erhalten  in  Zürich 
um  1555  {nach  Aloya  von  Orelli)  die  Treffer  Preise  aus  dem 
Äerario  und  dem  Knaben,  der  keine  eigne  Armbrust  hat,  wird  sie 
aus  dem  Stadtzeughause  geliehen.  Diese  Uebnngen  wurden 
Tätsohscbießeu  genannt. 

Später  haben  denn  die  in  kriegerischen  XTebungen  ange- 
wohnten Bürger  oft  genug  ibre  Vaterstadt  vertheidigen  helfen 
müssen.  Pro  patria  est,  dum  ludere  videmur!  Jedenfalls  muss  daa 
Armbrustscbiessen  schon  sehr  frühzeitig  nach  dem  Ordenslande 
PreuBen  gekommen  sein  und  wird  also  um  1354  (für  Dauzig)  der 
damalige  Hochmeister  es  aus  seiner  Ueimath  oder  aus  einem 
Lande  mitgebracht  haben,  wo  er  dessen  Segnungen  für  die  Ver- 
tbeidigung  der  Stadtbürger  kennen  gelernt  hatte. 

üeber  diese  kriegerische  Uebung  berichtet  Dr.  Schmidt 
(I.  3G2.)  für  Schweiduitz  selbst  noch;  „Außer  den  regelmäßig 
während  der  milderen  Jahreszeit  von  Phngsten  bis  Michaeli 
in  der  Zielstätte  auf  dem  Zwinger  vor  dem  Niederlhore,  wo 
1593  ein  Schießhaus  erbaut  wurde,  allwöchentlich  vorgenommenen 
Schieß ezercitien,  bei  denen  man  um  den  (gewinn  der  in  die  Ka^se 
gemachten  Eiulagen  wetteiferte,  wurden  dasVogelschiessen,  mit 
der  Armbrust  abgehalten,  und  das  später  in  Aufnahme  gekommene 
Mannköuigschießen  mit  den  Büchsen,  wobei  man  drei  Männer 
als  Zielscheiben  aufstellte,  allgemeine  Volksfeste."  Das  König- 
tbum  als  Schütze  sicherte  dem  Erringer  von  der  Stadt  Be- 
freiung vom  GescboQ,  von  Wache  und  Thorschluß,  auch  ein  Frei- 
bier für  sein  Jahr,  sowie  später  durch  ein  Mandat  vom  Kaiser 
Kudolf  IL  Befreiung  von  den  königlichen  Steuern,  so  daß  Seitens 
der  Stadt  der  Erringer  der  Königawürde  den  Kammerrätbeu  in 
Breslau  zu  jenöm  Zwecke  gemeldet  werden  sollte.  Doch  führt 
uns  diese  Betrachtung  zu  weit  von  dem  vorliegenden  Thema  ab! 

(Fortsetzling  folgt) 
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l>ie  Philosophie  des  Selbstbewusstseins  und  der  Glaube  an  Gott,  Frei- 
heit, ÜDSterblichkeit.  Sy«lpiiiatipt'ho  tirundlcpinf!  der  Iteligion«- 
philosophic  von  Dr.  Oiinthcr  Thiele,  o.  ö.  Frofpswrdcr  PhiloHOphic 
an  der  Univcivität  König:<boi^.  Berlin,  Verlag  von  Conrad  Skopnit  IK'.iÖ. 

Zu  der  L(^k  und  Mcta{>hvi'it[  lien  Vcrfaeser»  iHallc  1IST8I  nimmt  dan 
vorliegende  Werk  die  Stellung  ein,  daB  hier  die  letzten  uiid  höcluten  Ilegriffe, 
EU  denen  die  ByBteniatiBehe  Entwickeln ng  dort  erst  aWhließend  hingelangt, 
zum  leitenden  Oesieht«iiunkte  der  Anordnung  und  (ilie<lemng  de»  gsn7.en 
Gedankengange»!  werden.  Denn  wie  schon  die  liopk  an  den  Begriffen  (!ott, 
Freiheit,  Unsterblichkeit  keinecwegn  vorüberging,  sondern  auf  einen  reügion«- 
philoiiophischen  Standpunkt  hinaunführtc.  ho  erfonlert  nun  auch  hier  die  ein- 
gehende Entwickelung  dieser  Ideen  wiedemm  eine  erkenntniß-lheoretisehc  Be- 
gründung, die  euie  erneute  und  vertiefte  Darstellung  nnifasfeiidcr  logischer  Sla- 
tericn  einschlieUt. 

Zwii«chen  diese  beiden  Werke  fielen  die  eindrin^nden  l'ntersuchtmgen 
dos  Verfasners  über:  „Die  Philo«o])hie  Immanuel  Kant«"  (Halle  1SS2  und  1KS71. 
deren  ErgebniHsc  auf  die  vorliegende  DarKtellung  nit-ht  ohne  Einfluß  blieben. 
Denn  kannte  der  Verfasser  selbst  seine  I>OKik  einen  Versucli  nennen,  die  dog- 
matische Metaphysik  des  Hegelschen  Systems  inV  Transscendcntaie  umni- 
BChreiben,  so  erscheint  die  Philosophie  tUv  Selbstbewußtseins  vielmehr  als  eiiie 
Erwciteninpr  der  transcendentalen  liOgik  Kants  zur  systematischen  l'riversalilät 
des  Hegeischen  Denken«  hin.  Denn  die  reljer/engiing  Ix^ifflicli  erkenntniß- 
mäfiiger  Zugänglichkeit  auch  der  höchsten  Broblenie.  die  den  Verfasser  leitet, 
erfwdert  eine  so  tiefgreifende  und  fortlaufende  AuseiiinndersetEung  mit  den  ent- 
gcf^stehcnden  Lehren  Kantii,  daß  nun  auch  die  Darstellung  selbst  sich  vor- 
wiegend in  dem  Rahmen  dieses  Ideenkrcises  bewegt. 

Entsprechend  der  gegenwärtig  viel  verbreiteteren  Kenntniß  der  Philosophie 
Kante,  wird  nun  auch  der.  (Gedankengang  des  Verfsj^sers  in  dieser  neuen  <!estalt 
Auf  eine  allgemeinere  Thcilnahme  zählen  dürfen,  ziinial  auch  die  äußere  Form 
der  Darstellung  den  i^ugaßg  hier  erfreulich  erleichtert.  Eine  stets  angwimnnte 
Aufmerksamkeit  ist  freiUch  auch  hier  durch  die  ungewöhnhche  Befähigung  und 
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auch  Neiping  des  VerfftflserH  zu  abBtraktrsler  Gcdnnkenarbcit  erfordorl,  Da* 
öftere  Zurückgreifen  auf  die  Geschichte  jedoch,  ein  längercÄ  Vorweilnn  hei  ein- 
zelnen Problemen,  die  Tieluci tigere  Beleuchtung  und  Verdeutlichung  durch  m- 
treffende  Beispiele  gewähren  dem  Lwer  auch  wiederum  eine  stets  sich  er- 
neuernde Anregung. 

Per  vollen  Reife  und  Bestimmtheit  den  Gedankens  entiipricht  die  st^b^ 
klare,  bei  aller  Einfachheit  doch  auch  ansprechend  persönlich  gcfärlite  Dar- 
stellung, die  namentlich  in  den  gehaltvollsten  Partien  des  Buchca  durchaus 
mustergülig  heißen  darf. 

Völlig  frei  von  jeder  Gebundenheit  an  Autorität,  hält  der  Verfatwer  doch 
streng  genriiwcnhaft  auf  geschichtliche  Continuität  de»  Denkens  und  unterlifit  e» 
nicht  den  Leser  an  den  Höhen  der  Erkenntniß,  an  Platen,  Aristoteles,  Ploiii). 
I^pinoza,  LeibnitK,  Kant,  Flehte  iind  Herbnrt  über  den  Fortgang  der  Unter- 
suchung zu  Orientiren.  So  weist  denn  auch  schon  der  Titel  des  Buches  die 
Hcilnahme  unverhüllt  auf  die  alteTriae:  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit  zumek: 
ah&  die  Darstellung  läßt  es  auch  nicht  verkennen,  daB  es  sieh  hier  übend! 
nicht  um  ererbt«,  sondern  in  persönlichstem  Denken  emorbcne  Be^itzthümer 
handelt. 

Da  aller  Werth,  den  das  BewuBtsein  jenen  höchsten  Ideen  unserer  Wdi- 
anschauung  thatflächhch  beil^,  sich  von  dem  Begriffe  der  I'erwnlicbkeit  un- 
ablörtlich  erweist,  das  Persönliche  aber  wiederum  auf  das  Selbstbewufllsein 
zurückgeht,  so  gewinnt  dieses  Problem  des  Selbstbewußtseins  nun  auch  für  den 
giwzcn  Inhalt  die  beherrschende  und  umfaüende  Bedeutung,  die  ihm  d<r  Titd 
des  Buches  beilegt. 

Die  Einleitung  zeigt  in  geschiehtlichem  BiickbUck  {B.  l^liri)  wie  dir 
Frage  nach  der  Natur  de«  Selbstbewußtseins  sich  zwar  schon  im  Alterthun.  in 
Piaton,  Ariatotcles  und  Plotin,  zunehmend  dem  Denker  aufdrängt,  wie  aber  doch 
erft  Kant  durch  die  strenge  Scheidung  eines  aprioristiMdien  und  sinnlich  ler- 
mittelt«n  Elementes  in  der  Erkenntniß,  auf  die  eigenste  und  ursprün^khe 
Thätigkeit  des  Subjektes  und  damit  auch  auf  das  Selb^tbewußti^in  zurüekgrcift- 
So  gewinnt  denn  der  Begriff  des  A priori« tischen  auch  für  die  Philosophie  d» 
SelbstbewuBti«ins  die  grundlegende  Bedeutung,  welche  den  Verfasser  zu  einer 
eingehenden  Kritik  der  Ausicht«n  Kant«  nöthigt.  Das  Merkmal  der  AUgemein- 
gültigkeit  und  Nothwendigkeit,  das  Kant  in  der  Fomiulirung  des  Problems  be- 
tonte, wird  vom  Verfaiti^r  mit  Recht  um  der  psychologischen  Schwierigkeiten  wuw 
praktischen  Anwendung  willen,  beanstandet.  Hingegen  fordert  auch  der  VcrfasMf 
mit  Kant  den  Nachweis  der  thatsächhchen  Freiheit  dieser  Vorstellungen  von 
allem  Empfind ungRcl erneut  und  ihre  begriffliche  Einfachheit.  Die  objektiv  Gallig- 
keit wiederum  wird  mit  Ht^el  aus  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  im  Ganzai 
des  Kategoriensystema  begründet.  Wenn  daher  den  Anweisungen  Kants  (ür 
einen   weiteren  Auslmu  <ier  Kategorien  voller  Beifall  gezollt  wird,   so  wird  dodi 
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flieneo  enlM'hiixIcn  die  Einschränkung  de»  KategoriengebraucheH  auf  die  Er- 
fahrung abgelehnt,  um  el>en  dureh  die?«  geistigen  Formen  der  Erkenntnis  den 
Zugsng  zum  Selbe^tbewuClt<^in  zu  crHchließcn. 

In  scharfsinniger  Analyse  sucht  der  VerfoHHer  darzuthun,  daß  die  Hjn- 
thctiücheu  t'rtheüe  der  Mechanik,  Arithmetik  und  Geometrie,  ihre  aprioriHti^che 
rjcltung  nicht,  wie  Kant  annimmt,  der  AtiHchauiing,  sondern  auch  Hchon  der 
Kategoriccnthätigkeit  verdanken.  Raum  und  Zeit  können  nicht  Bedingungen 
der  Anwendung  von  Kategorieen  sein,  wenn  sie  ihre  Ausbildung  selbst  erst  den 
Kationen  in  ihrer  Beziehung  zum  Gegebenen  der  Empfindung  entnehmen.  Die«e 
Neigung,  mißlichst  viel  Erkenntnifleleinenle  auf  die  Verutandesfunctioii  zuriick- 
r.ufiihren  und  in  dieser  da»  cigcntliehe  Woien  des  Geistes  zu  sehen,  ist  eine  an 
die  Denkweise  dw  jUterthunif  erinnernde  Seite  in  der  Weltanschauung  des  Vcr- 
fasiiers.  So  erfüllt  denn  auch  der  Ausblick  auf  allmäliche  Itcfreiung  des  Geislcs 
von  diesem  „massiven  und  aufdringlichen"  Material  der  Empfmdungen  den 
Verfasser  mit  ähnlicher  Befriedigung,  wie  sie  einHt  Platou  daher  erhoffte.  So 
dnnkenswerth  diese  eingehende  Beleuchtung  der  auf  Zeit,  Kaum  und  Zahl  be- 
zogenen Unheils  weisen  an  sich  ist,  so  fällt  es  doch  auch,  entsprechend  solchem 
l'ebcTHif^n  der  Vcrstandcsfunction,  nicht  mehr  ganz  leicht,  einen  anschaulichen 
Rest  in  diesen  Vorstellungen,  den  auch  der  Verfasser  zugesteht,  als  ein  eigen- 
artiges Element  neben  Kategorien  und  Empfindungen  festzuhalten.  Wird  die 
aprioristische  Geltung  jener  Urthcilstornien  vom  Verfasser  auf  die  Kategorien 
zurückgeführt,  so  wird  andererseits  doch  aueh  eine  empirische  Seite  an  ihnen 
anerkannt,  die  sich  auf  die  Thatsäcblicfakeit  ihrer  Geltung  bezieht. 

Das  erste  Buch  {S.  lK—2'}\)  enthält  die  Entwicbeluug  des  ßt^ffes 
der  Substanz,  auf  den  der  Verfasser  durch  den  Satz  vom  Grunde  hingeführt 
wird.  Die  empiristiBche  Deutung  diesei-  Satzes  wird  auf  das  Entschiedenste  ab- 
gelehnt und  auch  die  l Unfruchtbarkeit  eines  die  Anwendung  der  Kat^orien  ver- 
miti«lnden  Schema,  wie  es  Kant  erforderlich  schien,  wird  einleuchtend  nach- 
gewiesen. Von  einem  Gegebenen  soll  zwar  Überall  ausgegangen  werden,  denn: 
„die  Empfindungen  sind  gleichsam  da.')  feste  Erdreich,  «las  den  Baum  der  menseh- 
lichen  Erkenntnis  jnit  seinen  Wurzeln  umschließt,  um  sieh  desto  sicherer  in 
lichtere  Höhen  zu  erheben."  Veber  dir  bloSc  Einheit  zeitlicher  und  räundicher 
Anordnung  dtr  Empfindungen  a1)er  weise  schon  das  Moment  des  In(«nsiven 
in  ihnen  hinaus,  und  die  verschiedenen  Verhältnisse,  in  denen  sie  zu  einander 
stehen,  nötbigtcn,  mit  dem  Unterscheiden  des  Wesentlichen  imd  Unwesentlichen, 
von  der  tln^-heinung  zu  ihrem  We>en,  von  der  Folge  zum  Grunde  zivückzugehcn 
und  das  aprioristische  (iesetz  aufziLstellen :  Jedes  Vcrbundenscin  einer  Mannig- 
faltigkeit hat  einen  Grund. 

Dieser  Satz  führt  den  Verfasser  von  der  Vielheit  der  Dinge  auf  das  eine 
Unbedingte  hin,  dessen  Annahme  durch  eine  sehr  liemcrkcnswerthe  E^rterung 
des  kn«mol(^ieehen  und  ontologischen  Argumentes  gereehtfertigt  wird.    Die  Be- 
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plimmungpn  der  abwiliiten  SelbstHländigkcit  und  l'n Veränderlichkeit  do»  T'nlie- 
dingt«n  wiederum  erfordern  einen  Trüger  für  die  Verändeningen  und  Vntervclucdp 
in  den  Emcbeinungcn,  oder  die  Annahme  relativer  Bubftanzen,  die  alf  oinfarhe, 
vom  Absoluten  zwar  abhängige,  aber  gegen  einander  »idbAb<ländigc  U'e««i  ge- 
dacht liind. 

Als  Köriicr-Substanzcn  bwtininien  i^ie  durch  raumtTfüUcnde  KriftP 
gegenseitig  ihre  veränderlichen  Zustände  auf  Grund  de^  Kniisnlitiit''goetz(w  und 
bilden  Ko  den  Weltzusaminenhniig,  der  seinen  letzten  Halt  in  der  Einh<-It  deri 
Unbedingten  hat  Zwar  nitlit  die  Thatsäehlichlteit,  wohl  aber  die  Noliwendigkeit 
der  Zeitfolge  wird  von  der  Kausalität  abhängig  gedacht  Nach  ihr  bestimmen 
sich  daher  auch  die  ZeitV£Thältniri«e  der  materiellen  Erscheinungen,  die  zwar  an 
Kich  nur  in  Bew^ungen  und  Geschwindigkeiten  bestehen,  al>er  docli  auch  auf 
ein  innerert  Gew.-hehen  in  den  relative»  Substanzen  wHwt  zurüekwdiJcn.  Die 
Frage,  wie  diwe  Verändeningen  in  der  Wech  sei  Wirkung  der  äubftanzen  in  dem 
Unbedingten  begründet  sein  können,  ohne  daß  ceinc  Unvcranderlicikeit  aiifpe- 
bol>en  wird,  filhrt  schon  über  die  nuiteriellen  SulMtaniwn  der  Kosmologie  hinaus. 

Die  Seelen-Öubutanz  hingegen  wird  durch  das  Merkmal  de*:  WL<»cnii 
oder  die  uraprünglicbe  Beziehung  de»  ii^ubjectiven  auf  da«  Objetlive  bestimmi 
und  damit  auch  die  l^innlosigkeit  jeder  niaterieUen  Erklärung  des  scelittcben 
Gcrichchens  beleuchtel.  Aus  jenem  allgemeinen  Elemente  d<a  Wiswain  tritt  dann 
in  Folge  der  M'cchselivirkung  der  Substanzen  und  ihrer  Zustandeätidcmngen 
die  stets  von  einem  Gefühlston  getragene  Vorstellung  als  ein  freies  Schaffen  dw 
Bede  hervor. 

Im  Vorstellen  int  die  Seele  die  eine  und  identische  Substanz,  die  «irh 
in  allen  Formen  ihrer  Tbätigkeit,  dem  Meinen,  Behaupten  und  SehlieOen,  erbalt. 
Als  Einheilugnind  des  Denkens  wird  daher  die  SeelensubstMtz,  gt^ii  die  Be- 
denken Kants,  durch  sehr  triftige  I'Jrwägungen  sicher  geatelll.  Im  (ii^rcnsatze 
zum  Kommen  und  (Sehen  der  materiellen  Substanzen  im  Köq>erbaii  und  Gehirn. 
und  im  Unterschiede  von  dem  Verschmelzefl  ihrra  Zustande  zu  bloßen  Kesultaiiten. 
wird  das  Beharren  des  Seelischen  und  sein  Auseinanderhaltfn  der  Vielhdt  der 
Empfindungen  betont.  Wenn  die  Wechselwirkung  seelischer  und  koriwrlicier  Kräfte 
auch  ihren  letzten  Grund  im  Absoluten  haben  müsse,  so  verweise  ihre  intensive 
Natur  doch  auch  auf  die  Möglichkeit  einer  Verwandtschaft  der  [>räi:ensiiiven 
Seelenzustände  und  prScelorativen  Zustände  der  Körjwrsubstanzen,  die  etwa  in 
der  Form  dcH  (iefi'dües  zu  suchen  wäre.  Ihre  Folgen  mildsten  alier  freilieh 
wieder  in  den  Unterschied  der  Geschwindigkeiten  und  der  Empfuidungen  oder 
ItloDen  Zustände  und  schaffender  Thätigkeilen  auseinandergdien.  <i<^enuba' 
dem  imfreien  Wirken  materieller  Substanüen,  naeh  dem  GesetTc  der  IWidtantcn. 
schreite  die  Seclensubstimz  im  Denken  auch  noch  ül)er  ihre  eigene  Schöpfung, 
die  Empfindung,  hinaus  und  zu  völlig  frei  gewählten  Zielen  fort 
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Das  zweite  Buch  (-2r>.>-42())  folgt  in  der  Gi)lwickelung  de^  Selbst- 
bewnfitjMHiis  Kunächat  Kant  und  Ficht«,  iiidcu)  e^  den  Bedingungen  der  Re- 
eogiiition  der  Voritolluiigen  nachgeht.  Mit  Fichte  wird  der  letzte  Grund  aller 
Erkenntnis  in  das  Ich  geu^zt,  der  aber  nicht  in  die  Thütigkcit  de»  Setzens  auf- 
gehend, Hondem  alu  Beiciidra  gefallt  und  im  Scilistgefiihle  aufgewiesen  wird. 
Das  Selbstgefühl  gicbt  auch  den  Gefühixzuständen,  deren  jeder  Identität  von 
Sein  und  Wiwen  i»<t,  ihre  Einheit.  Wie  von  Lotze,  winl  alra  auch  hier  da» 
Gefühl  als  die  Grundlage  des  Scelenlcbeni'  und  als  Bedingung  der  übrigen 
Thatigkeitea  gedacht.  Aus  dem  Gefühl  und  Wollen  in  sich  verbindenden  Ich  tritt 
in  der  Vorstellung  dann  das  Objective,  ein  Nichl-Ich  dem  Ich  gegniübcr.  t^ich 
sclbt<t  vorstellend  und  wollend  erkennt  das  Ich  sich  auch  ab  die  Identität  dei 
V'ore teilenden  und  Vorgestellten,  wie  dw  Wollenden  und  Gen-oUteo,  uiid  macht 
damit  auch  erst  die  Rccognition  letzthin  erklärlich. 

Die  Unmi^Uchlceit,  das  Nicht-Ich  aus  dem  Ich  herzuleiten,  erfordert  die 
Annahme  eines  ahnJnteii  Urgrundc)<  und  das  Gefühl  der  AuSenwelt  veranlaGt 
da«  Ich,  sie  als  ein  an  sich  Sttiendes  gnt  setzen,  seine  eigenen  Zustände  aus  der 
Wechsclnirkung  mit  Körpentubstanzen  herzuleiten  und  i^ie  nach  den  Ordnungen 
des  Räumlichen  und  Zeitlichen  zu  bcHtimmen. 

fM'hon  aus  den  efHtcn  Kategorien  ergebe  sich  in  dem  Unterscheiden  eines 
Mehreren  da«  Zusammensein  iu)d  Äneinandergrenzen,  dessen  nähere  Bestim- 
mungen, durch  die  Bc^tiehung  der  Kategorien  auf  die  Empflndiingen,  zu  der 
Ausbildung  der  Raum-  und  Zcitvor^tcllung  und  zu  einer  Scheidung  der  Empfin- 
dungen nach  diesen  Ordnungen  führten.  Wie  hierin  das  G<^nwärtigscin,  oder 
das  Zusammenfallen  der  Empfindung  mit  dem  Ich,  den  Anggangspunkt  aligebe, 
HO  leite  das  Zugleichsein -Können  und  das  Nicbtzugleichwein-Koimcn,  der  ver- 
schiedenen EmpfindungHgebiete,  die  Entwickelnng  jener  Vorstellungen  fort, 
deren  Anschaulichkeit  eben  aus  dem  Verschmelzen  des  begrifflichen  Denkens 
mit  den  Empfindungsreihen  hervorgehe.  Wie  die  Stetigkeit  der  Einpfindungs  - 
qualitäten  dem  Denken  VeratdaKsung  bietet  auch  <1as  Nacheinander  untl  Nelten- 
einsnder  continuirlich  zu  fassen,  so  nöthigen  auch  die  nach  qualitativer  Ver- 
wandtschaft geordneten  Systeme  der  LokalzeJcheu  dazu  die  Enipfindung»quali- 
tätcn  in  die  exl«nsive  Contiauität  des  Raumes  einzuordnen.  So  verbindet 
die  Theorie  von  Raum  und  Zeit  hier  ein  apriorietischce  -dem  empirischen  Ele- 
mente und  für  die  Idealität  jener  Vorstellungen  ist  dem  Verfasser  zwar  nicht 
die  Apriorität  der  Urtheiic,  wohl  aber  die  Unmöglichket  entscheidend  Raum 
und  Zeit  als  Dinge  eiistirend  zu  denken,  sowie  die  Unfruchtbarkeit  bloßer  Ver- 
hältnißbegriffe  für  die  ErkenntniD  des  inneren  Seins  der  Dinge. 

Wie  Raum  und  Zeit  so  beziehen  sich  auch  die  Kategorien  nur  auf  das 
Sein  der  Dinge  für  den  Geist  und  können  daher  keine  Identität  mit  dem  Sein 
der  Dinge  an  aich  beanspruchen.  Daher  kann  aber  auch  der  Raum,  als  bloße 
ADordnuugsfomi   der   Empfindungen   kdncn  AnUU  bieten,    nun  auch  alle  Sub- 
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Btanzen  räumlich  zu  denken,  da  cn  doch  von  dem  Ich  selbst  keine  Empfindung 
giebt.  Das  Ich  lokalisirt  das  Seelische  zwar  rüiimlicli,  aber  doch  nur  in  »dam 
Beziehungen  zur  rüundichen  Welt,  nicht  «einem  eigenen  Wesen  nach.  So  wenig 
wie  (Empfindungen  gebe  es  denn  auch  Lokalzeichen  für  das  Ich,  und  die  djna- 
miscbe  Wechselwirkung  zwischen  Kürper  und  Seele  latu'e  sie  in  ihrer  gescbi«- 
denen  Eigenart  frei  fortbeiitehen. 

Das  dritte  Buch  (S.  4211 — 510)  unt«rf>cheidet,  bei  aller  AnerkeoDuii; 
einer  OceetzmSßigkeit  in  der  Wectwclwirkung  von  KOrper  und  Seele,  in  der 
Seelen  thätigkoit  selbst  die  Gebiete  der  psychischen  Nothwendigkeit  und  dö 
logischen  und  sittlichen  Wahlfreihett.  Nicht  von  zufälligen  Zuständen,  wie  es 
die  Gefühle  nind,  könne  der  Wille  bestimmt  gedacht  werden,  da  sie  doch  sdbäl 
wiederum  vom  Willen  abhängig  erscheinen,  sondern  von  dem  sich  aelbst  Wollen 
des  überzeitlichen  Ich.  In  dem  logischen  und  moralischen  Sollen  spreche  eich 
das  wahre  Wesen  des  Ich  aus  und  setze  auch  dem  Satze  de«  Grunde«  dw 
nothwendige  Grcn/e,  da  hinter  dem  freien  EntHchluH  kein  weiterer  Grund  dsnk- 
bar  sei.  Mit  dem  logischen  und  moralischen  Sollen  tritt  das  Ich  sowohl  ia  Be- 
ziehung zum  absoluten  Grund  seines  eigenen  Wesens,  wie  auch  zu  anderen  end- 
lichen Substanzen,  indem  das  Princip  der  Sittlichkeit  mit  der  Liebe  in  Gott 
EUi^mmenfällt,  seine  zeitliche  Wirksamkeit  aber  freilich  noch  die  Gestalt  einee 
Entwicklungskauipfcs  annimmt.  Die  Bedingtheit  des  Ich  duich  Gott  und  die 
Wahlfreiheit,  die  es  in  Anspruch  nimmt,  finden  ihren  Ausgleich  im  Gotteabegriffe. 
dessen  geschichtliche  Entwickhmg  an  die  Kausalität  der  Natur  anknüpfend  nod 
von  aesthetischen  Eindrücken  unterstützt,  sich  zu  immer  meht  entsprechmdcn 
Formen  erhebt,  um  in  dem  Begriffe  des  Weltschöpters  das  kausale  Geschehen 
überhaupt  durch  den  Begriff  de»  Schaffens  abzulösen,  der  nur  in  dem  freien 
Setzen  der  Empfindungen  iin  vorstellenden  Ich  eine  endliche  Veranschaulicbunf 
hat.  Gott,  als  dem  Urgründe  nicht  nur  der  körperUchen,  sondern  auch  der  fe- 
ilschen Welt,  wer<len  auch  die  Bestimmungen  des  Wissens,  des  Sclbst^fühle«, 
eines  schaffenden  Vorstellens,  liebenden  Wollens  und  erkennenden  Dcnkois  zn- 
gesprocben.  Ihre  Einheit  finden  diese  Bestimmungen  in  dem  absoluten  Ich  äa 
Gottheit,  da*  als  Identität  von  Sein,  Wollen  und  Erkennen  die  AseltäC  {lOttas 
bildet.  Da  so  die  Nothwendigkeit  des  Absoluten  zur  Freiheit  werde,  so  so 
auch  eine  Verändenmg  im  Wissen  der  tlotlheit,  wie  sie  die  Freiheit  der  von  ibr 
gesetzten  endlichen  Substanzen  erfordere,  als  freie  Selbstljeschränkung  Golies 
nicht  auszuschliessen. 

Der  Gedanke  eines  Aufhörens  der  Seclensubstanz  endlich,  den  Kant  in 
der  ^'orstellung  einer  graduellen  Abnahme  berührte,  wird  vom  Verfasser  abge- 
lehnt, da  die  Intensität  nur  auf  die  Zustände,  nicht  auf  das  Sem  der  Subslanien 
zu  beziehen  sei.  Das  überzeitliche  Ich  könne  von  dem  Aufhören  der  an  die 
Körperlichkeit  gebundenen  Funktionen  der  Seele  nicht  betroffen  werden,  viel- 
mehr könne  es    sowohl    eine  Nachwirkung  des  zeitlichen  Lebens  sich  bewahren, 
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wie  auch  die  Uun  uniiutt  gewordenen  Organe  Heiner  Thätigkeit  durch  Ausbildui^ 
neuer  und  anders  gearteter  ersetzen. 

Wie  die  Weltanschauung  des  Verfassers  hier  auf  eine  dem  gemeinen 
Bewußtsein  nicht  ungelSufigc  VoretcUung  hinau!«fiihrt,  bo  geht  ihre  Richtung 
überhaupt  nicht  dahin,  ein  schlechthin  Neues,  Befreradendea,  Paradoseß  zu  cr- 
«chheSen,  »ondem  den  ini  Laufe  der  Qeischichl«  erworbenen  pIiiloeophiBchen 
Beditz  auch  dem  Bewußtsein  der  Gfegenwart  in  gewi3acnhafl«r  Prüfung  seines 
begrifflichen  ZarechtbesteheBs  m  sichern. 

Neben  dem  systematischen  AuflMU  der  Gedanken,  der  allein  hier  kurz 
unnrtsficn  werden  könnt«,  li^t  die  Bedeutung  des  Buchee  vornehmlich  in  den 
Einzelheiten  der  Argumenlc,  in  denen  der  Verfasser  selbst  den  zutueist  durch- 
dachten Problemen  noch  eine  neue  Seite  oder  persönhche  Auffassung  abzu- 
gewinnen und  sie  mit  eindringendem  Scharfsinn  zu  fördern  weiß.  So  liegt  iti 
der  reichen  Belehnmg,  welche  dieses  Werk  gewährt,  nicht  nur  eine  dankens- 
werthe  Führung  zu  den  höchsten  Fragen  und  Zielen  des  Lebens,  sondern  auch 
eine  wülkommene  Hülfe  für  die  weitere  Erforschung  einzelner  Prolileme  der 
Wiaaeoschaft.  J.  Walter. 


Schriften    des   Westpreuaa lachen   Geschichtsvereins.     Acten  der  Ständc- 
tnge  Preußens,  Königlichen  Anteils  ( West prcu Ben).   Hernusgegcl>en  von 
Dr.  Franz  Thunert.    Band  I  UC6— I47D.    Lieferung  1.    Danzig  1888, 
Druck  Ton  A.  W.  Kafemann.  II,  lüü  S.  Lieferui^  2.  ISlß  S.  ItJT—f.'J» 
Lieferung  3.     18!)6  IV,  S.  5!H)— 696-    &>. 
Der  WestprcuDischo  Geschichtsvcrein  in  Danzig  hat  bisher  außer  einer 
Zeitschrift,   von  der  von  1880— I89(i  m  Hefte  in  zwangloser  Folge  erschienen 
sind,  zwei  Urkunden bücher,  für  PommeroUen  und  das  Bisthum  Kulm,  heraus- 
gegeben und  jetzt  den  ersten  Band  einer  neuen  Publikation  zum  Abschluß  gebracht, 
die  sich  an  das  große  Quellenwerk  Toeppens,  die  Acten  der  Standctage  Prenßeus 
unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens  (Band  1—.^,  Leipzig  1874—86)  an- 
zuschließen bestimmt  ist.    Die  Bearbeitung  übertrug  der  Verein  einem  jungen 
Gymnasiallehrer,  Dr.  Franz  Thunert,  der  sieh  durch  seine  Erstlingsarbeit  ülrer 
die  i^-hlacht  bei  Tannenberg  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hatte.    Wie  dieser 
in  einem  kurzen,  der  ersten  Lieferung  Torausgesehickten  Vorwort  bemerkt,  hat 
er  sich  die  Actensammlung  Toeppens  zum  Miwter  genommen,  mit  welcher  die 
innere  und  äußere  Anlage  seiner  Ausgabe  völlig  übcreinstimml,  nur  fehlt  leider 
die  Eintheilung    der  zum  Theil   sehr  umfangreichen  Rccesse   in  Paragraphen, 
welche   bei  Toeppen   und    in   den  Samndungen   der  Hanserecesse  so   viel  zum 
nchnelleren    Verständnis  des   abgednicklen  QueUcnmaterials  beiträgt.     Warum 
zwiMhen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  zweiten  Lieferung  ein  Zeitraum  von 
Hieben  Jahren  verstreichen  mußte,  erfahren  wir  «eticr  von  <ler  Rcdactionskomniission 
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des  Vereine  noch  von  dem  Herausgeber,  jedenfalls  bat  die  lange  Verzögerung 
der  Danziger  Publikation  nicht  zum  Vortheil  gereieht,  denn  manche  dir  hier 
go<lnickWn  t'rkurdcn  ist  inzwischen  (18Ü4}  im  dritten  Bande  des  CVidei  epi^o- 
laris  saecidi  decimi  quinti  von  frofcdsor  Lewjcki  in  Kratau  herausgegeben 
worden.  In  <ier  Schwierigkeit,  da»  iirkundUche  Material  znsammenzubringeo. 
bat  die  l'reaciie  dci<  :<iel>enj ährigen  AufnchulK«  auch  nicht  gelegen,  denn  tod 
den  :H7  Nummern  de«  ersten  Bandes  cnt^tammcu  193  Urkunden  d«n  Danziger 
Stadtarchiv,  r>!i  Probikolle  der  Tagfahrten  der  ebendort  aufbewabrteo  Re<?eB- 
bandM'hrift.  währen<l  das  Thonier  Stadtan'hiv  für  '^5  Briefe  und  ö  R«ce&ausEÜge. 
die  beiilcn  PYauenhurgcr  Archive,  das  bischöfliche  und  das  des  Kapitek  für  4T. 
die  aber  erst  im  Nachtrag  No.  2!tl— 3vi7  gegeben  wertlen,  das  Künigsberger 
Staatearchiv  sogar  nur  für  ü  Nummern,  2  Briefe,  6  Rccctü«  herangczc^n  ist: 
auller|ircuGi)H:he  yanimlungen  sind  überhaupt  nicht  benutz!  worden.  Die  lÄm- 
liche  Beschränkung  zeigt  sich  auch  in  der  Berücksichtigung  da  gedruckten 
Litteratur;  der  Herau^n^ber  (jetzt  in  Löbau  in  We>«tpreullen)  hat  nein  \\'erk  eben 
an  einem  Orte  zum  Absehluß  bringen  müssen,  an  dem  es  nicht  nur  an  einer 
größeren  Bibhothek,  sondern  »M^gar  an  den  für  »«eine  Arbeit  unentbehiüeheten 
Hülfemitteln  gebrach.  Man  sieht  dies  z.  B.  daraus,  daß  er  DogieU  codex  dipj- 
Polon.  nur  aus  Cams  Geschichte  Polens  kennt.  Besonders  nachtheilig  war  die 
Igiiorining  <lcs  Index  actonim  sacculi  decimi  quinti  von  Professor  Lewield  in 
Krakau,  da  aus  ihm  der  Herausgeber  hätte  ersehen  können,  wie  vide  aeiner 
Urkunden  bereits  anderweitig  gcdnickt  sind.  An  zwei  preußische  Publikationen 
hätte  al>cr  Dr.  Thunert  auch  ohne  das  polnische  Regefiienwerk  denken  müssen, 
an  Schütz,  historia  rerum  Prussicanim  imd  Woelkj''s  Crkundenbuch  des  Bi«- 
thums  Kulm,  in  welchem  er  seine  Km.  l'i,  44,  47,  107,  2St-,i,  -Üie.  -ili:,  a"\ 
:-«ri,  316  als  No.  mn,  Wa  b,  c.  WW,  (M4.  647,  648,  ti,'),'),  664,  672  finden  konnte. 
Caspar  Schütz,  der  Dauziger  StadtAchreibcr,  hat  Ixikanntlich  in  seiner  lüfri  er- 
schienenen preußischen  Geschieht«  von  den  Recesaen  sehr  umfangreichen  Ge- 
brauch gemacht;  die  zweite  Hälfte  seines  Buches  ist  sdtenlang  weiter  nichts 
als  wörtliche  Wiedergabe  der  stÄndisehen  Protokolle  in  etwas  mod^nisirter  Sprache. 
Nun  gicbt  auch  Thunert  <lie  Verhandlungen  der  Tagfahrten  im  2.  Heft«  nicht 
immer  unverkürzt,  sehr  oft  b^nügt  er  sich  mit  einem  Auszug,  l>ci  dem  dann 
ohne  Aenderung  dos  Druckes  die  direkte  Rede  der  alten  Vorlage  in  die  indirekte 
unserer  heutigen  Spradie  übergeht.  Zahlreiche  derartige  Stellen  la.*sen  sich  aus 
Schütz  ergänzen,  ja  noch  mehr,  zahlreiche  Lese-  oder  Drucicfehler  der  neuen 
Ausgabe,  die  bis  in  die  Efgister  ihren  Weg  gefunden,  aus  dem  alten  Stadi- 
schreil)er  verbessern;  ich  will  nur  einige  der  bezeichnendsten  anführen.  S.  52 
Z.  11  V.  o.  sollen  niiste  hul>cn  und  erbe  denihenen,  die  nach  im  lande  sein, 
V  iar  lang,  dy  bouscn  landcs  sein  ein  gancz  iar  vorbehalten  werden;  Schütz 
liest  S«  Z.  13  V.  u.  besser  statt  V  —  ein  halb  jähr,  Th.  scheint  da»  Zahlzdchen 
jl'/a) nicht  vorstanden  zuhaben.  S.227Z.  17  v.o.dnicktTh.  sloch  mereundhält 
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nach  einer  FiiBnotc  dieß  für  eine  Corruptol  von  «oleh  merc,  bei  ScbütK  Tjb  Z.  1 1 
Rtcht  fluchtniärcu,  zu  leecn  war  al>vi  flochincrr,  il.  i.  vlochnif^re  flie^iidc  Kunde 
(Lübben -Waltber,  niittelniederdeiitw-hoH  Hnndwftrterbueh  AK'n.  B.  21!l  Z.  5  v.  u. 
wird  die  Besatzung  von  Hcilsberg  ^im  vchuieftbeiagct-,  bti  Stbütz  VjaZ.ITv.u. 
•  im  regeii>.  S.  'itfi  Z.  2  v.  o.  hat  Thnncrt:  da»  wir  <»cituiigc  hetleii  die  finde 
uff  dan  hIc«  und  »tat  die  nicht  iiigclaHMen  norden.  S<'bütz  V^a  Z.  1  v.  u.: 
das  die  Feinde  dieselbe  nacht  anff  i\as  8chlm  und  in  die  ÜUid  mltrii  ein- 
gelassen werden.  8.  2tö  Z,  if  v.  u. :  Huldc  una  die  brewc,  die  wir  bey  euch  gelban 
haben,  zu  «ohande  uszgeleget  werden  —  K^'hütz  Vga  Z.  1 7  v.  n.  offenbar  richtig : 
die  trewe.  An  vielen  anderen  Stellen  ht  zu  ersehen,  dafi  der  aus  Einleben  ge- 
bürtige ^Schütz  den  stark  mit  niederdeutschen  Wendungen  durehsetztcn  DiaUvt 
der  Secesee  bci<ser  beherrscht  hat,  alu  der  auf  Danzig  stammende  neue  Heraus- 
geber, dem  es  nicht  überall  gelungen  i^t,  die  gleichzeitige  Handschrift  zu  ver- 
stehen. Neben  dieser  Danziger  SeccBhandschrift  benutzt  Th-,  wie  er  in  dem 
VeReichniß  der  archivalischen  Quellen  S.  tijiö  u.  (iüli  angiebl,  noch  Aluiehriftcn 
Bombach8,  Künigeberger  Recerise  in  der  ^tadtbibliothek  zu  Danzig  und  Ali- 
schriftcn  Danzigcr  Keccsse  im  K()iug»l>erger  Htaatearchiv ;  bei  jedem  HeeeC  werden 
auch  die  Seitenzahlen  der  verschiedenen  HaniUchriften  verzeichnet,  aber  nie 
weit  die  Texte  übereinstimmen,  erfahren  wir  nur  selten.  Ein  weiterer  Ucbel- 
stand,  der  seine  Erklärung  für  die  2.  Uefenuig  ebenfalls  in  dem  migünstigen 
Wohnort  dä<  Herausgebers  findet,  ist  die  Kargheit  in  Hactdichmi  üjläutcrungeii. 
IVir  «inil  beute  durch  die  großen  von  den  historischen  Commiseionen  unter- 
nommenen Publikationen  in  diewr  Beziehung  verwöhnt,  wenn  nicht  in  Fuß- 
noten beim  ersten  Vorkommen,  so  verlangen  die  Benutzer  doch  wenigsteuit  im 
Reiter  gründlich  über  Personen  und  Orte  aufgeklärt  zti  werden,  abweichende 
Namensfonnen  auf  die  jetzt  gebrauchUehe  zurückgeführt  zu  sehen.  Bei  diesen 
wcittpreußischen  St«n<leaeten  war  es  ganz  besonder«  nfitbig,  weil  neben  den  heimischen 
auch  die  polnischen  Namen  in  Betracht  kommen.  Hier  hat  der  Herausgeber, 
wohl  aus  Maugel  an  Uttcrarisehen  Hülfsmittcln,  seine  Aufgabe  viel  zn  leicht 
genommen.  Fast  auf  jeder  Beile  stolpert  der  Benutzer  über  eine  unerklärte,  von 
den  Schreibern  verdorbene  Namcnsfomi,  bei  der  ihn  das  Register  im  Btich  läßt. 
Dadurch  ist  es  <lann  gekommen,  daß  im  Register  Zusammengehöriges  an  ver- 
schiedene Stellen  geralhen  ist,  manches  wird  stillschweigend  Ixrrichligt,  anderes 
stillBchweigcnd  übergangen.  S,  2<U  kommen  Anfang  Üezemlier  147"i  mit  König 
Kasimir  nach  Thom  Nicolaus  von  Brudzewo  öxischer  Woywode,  Andreas  Kret- 
kowsky  zu  Leißke  CasteUan;  bei  dem  ersten  steht  im  Samcnregister  unter 
Bnidzcwo  nur  Woywode  (statt  Cixischer  war  Ciriseher,  d.  i.  von  Sieradz  zu 
lesen),  bei  dem  zweiten  unter  Kretkowski  das  richtige  Kastellan  zu  Brzesc.  Der 
S.  62  (auch  im  Register  aufgeführ^l  Danzigcr  Ralhsswretair  tVndaw  hieß  be- 
kanntlich Lindaw,  S.  Si)ö  ist  Trouwel  (auch  Register)  Druckfehler  für  Frouwel. 
S.  420  ist  Spithkone  und  Wanthropka  statt  öpilhkove  nnd  Waiitroyka  (so  Kt^-terf 
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zu  IcHcn.  Der  Thorner  Rnthnhcrr  Backendorf  S.  408  heißt  richtig  Eaekendorf 
besser  Rw^kcndorf,  der  (lesandte  des  Königs  S.  4T3  Paul  JaMin^ki.  uicht  Lassineki 
-  (bo  im  Reg.  vgl.  Dlugofl  ed.  Crac.  V  P.  681).  S-  iM  lauteo  die  aus  Voigt»  Namen- 
codex leicht  zu  berichtigenden  Namen  dreier  Ordenegcbietiger  nicht  Baltzbauacn, 
Deugclach  iind  Noeben,  sondern  Bd.ds)iofcn,  Angelach  und  Narbe.  Tier  S.  ölM 
erwähnte  epiHco)nis  Agricnsis  ist  nicht  Bischof  Ton  Agrani,  sondern  von  E^laii, 
Strignnie,  wo  die  Verhandlungen  xwiechcn  Biechof  Nicolaue  von  Ennland  iin<i 
dem  König  von  Ungarn  Htattfinden,  nicht  Agram,  sondern  Gran.  Mit  di<v«-n 
Ausstellungen  haben  wir  bereits  die  von  S.  C()4 — GM  reichenden  Register  gestretf  (. 
Nach  Tocppens  Beispiel  b  den  Acten  der  Ständetage  Preuftens  giebt  Tli.  neben 
dem  (nicht  ganz  vollständigen)  Namenregister  (Orte  und  Pcrwjnen.  6(i4 — liTS)  ein 
Sachregister  (ß7!l— 087),  bei  dem  man  häufig  die  Erklänmg  der  aofgcführton 
Worte  vermißt.  Eine  solche  ist  in  dem  letzten  »Worterklärong»  betitelten  Ri'- 
pster  beabsichtigt  (688—01)4),  hier  aber  jede  Anführung  der  Stellen,  an  welchen 
die  gedeuteten  Worte  vorkommen,  luiterlasscn,  ao  daß  eine  Nachprüfung  ui). 
gemein  erschwert  ist.  Und  hier  gerade  zeigt  sich  die  ungenügende  Kenntnifi 
des  mitt«lniederdeiilschcn  Dialektes  l>ei  dem  Herausgeber  ganz  klar.  ISonc^ch 
willkommen  \-erdankt  seinen  T'rspnmg  nur  einem  Dniekfchler  |W,  4.")]),  J^ehüta 
liest  an  der  entsprechenden  Stolle  'behagelich',  beschrawht  S.  2,'i4  (Schütz  hier 
wohl  niodemisirt  beschnautzt)  ist  beschricen  |mnd.  bcschniwen),  sich  boivhen  ■=  sich 
in  Sicherheit  bringen,  S.  30»  Z.  4  v.  o.  ist  gebrocJit  statt  geborcht  zu  lesen 
(Schützt:  gewirekt).  Das  unerklärte  mit  einem  Fragewichen  versehene  deftikm 
S.  »49  l)edeutet  fiirtive  (Lfibben-Walther  S!)),  obsaz  S.  38.3  ist  nicht  Fe^-t- 
setznng,  soiirteni  Uebersetzimg,  zu  hohe  Besteuerung,  wldderkrosiendo  (mit  Fnigr- 
zeichen)  S.  470  widcrspanstig  (Lül)l>en -Walther  5(12),  ezichte  2(>S  nicht  Ange- 
legenheit, sondern  Feindseligkeiten,  wnrthczinser  (8.50)  nicht  Zinse-^/in«.  sondern 
Gnuidstucksabgabe. 

Besser  als  die  Herstellung  der  Teste,  der  ErkläningMi  und  Rt^ter  ist 
diin  Herausgeber  S.  ,")flS — (KB  der  „Rückblick"  gelungen,  in  ndeheni  in  klarer, 
übersichtlicher  Darstellung  die  trcgensländc  der  Verhandlmigen  dem  Leser  vor- 
geführt werden.  Die  Befreiung  der  noch  von  den  Söldnern  l>esetzlpii  Kchlörwer. 
die  Aufbringung  der  Mittel  dazu  durch  gemeinsame  Abgaben  von  Landen  lutd 
Städten,  die  Verbeflserung  der  Münze  gemeinsam  mit  dem  Urdcuslande.  daneben 
aber  bereits  die  Bestrebungen  des  neuen  Landesherrn,  des  poIniMihiHi  König». 
gogea  die  Privilegien  von  I4."4  das  Versa ni in lungsrecht  der  preußischen  i^tändc 
zu  beschränken  irad  Nationalpolen  in  Aeniter  und  Würden  in  I^uSen  zu  bringpii, 
bilden  den  Inhalt  der  Verhandlungen  und  Beschwerden.  Von  1472  tritt  dann 
hauptsächlich  der  ermländische  Bischofsstreit  in  den  Vordergrund,  den  schon  1S7 1 
Julius  Brock  in  seiner  Breslauer  Dissertation  de  controversiis  quae  post  paceoi 
Tboruncnscm  seeundam  inier  Casimirum  IV.  et  Icrras  Pnissiae  exorlae  sunt 
eingehend  l>efaandelt  hat.     Hier  zeigt  sich  die  (Ja)>e  ThuntTt«,  verwickelte  Ver- 
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hältnieee  tlar  «ir  Aiuu:haiiung  zu  brinpcn,  wir  r^en  deutlich,  (rie  der  dciitj^cho 
Orden,  der  Bixrhof  Nicolau»  von  Tüngen  und  die  verbrieften  Rechte  der  preii Siechen 
.Stände  nur  Sehachfigiiren  in  den  Händen  dw  P«pntes  und  de»  Koiiifis  von  rnpnrn 
Bind.  Freilich  war  da«  au^  den  zahlreichen  \'eruffeiitliehungen  über  diewe  E|)Oche, 
die  seit  den  Ta)^n  Palaekv'i'  in  Böhmen,  Polen  und  SchlcHien  von  tlnebmann, 
Lewieki,  Marlqcraf,  Kronthal  und  Wendt  erfolgt  sind,  nicht  unbekannt. 

M.  Perlbach. 


•ßittUitx,    Mbalf,    2t{e  Sav   iinb   jtvnftbtntmglcr   »tc  VrMlni  CfimiifKii. 

$eft  VI,     Vta\min     SM^ibna,    IS96.    8.     124  Seiten  imt>  6K  mb\U 

bungtn.  3  Vlail. 
Wie  nicht  andei?  zu  erwarten  stand,  bietet  das  vorüf^ende  Hcfl  für  die 
Oeflchichte  der  Kunst  nur  wenig,  iaat  könnte  man  sagen,  gar  kein  Material.  I>a8 
int  kein  Wunder,  denn  spat  erst  sind  diese  weiten  LÄnderstrecken  mit  Deutschen 
besiedelt  und  der  Kultur  geiroimcn  worden.  Im  Mittelalter  wurden  hier  nur 
wenig  Hteinbnuten  errichtet,  nur  voi^esehobene  AuBenpunkte  des  Ordennstaat«' 
gah  ex,  nicht  aber  ein  eigentUchcs  blühendes  Wirthschafts-  und  VerfassuiigH- 
Leben,  Erst  von  Herzog  Albrechte  Zeilen  ab  wurden  diese  Gebiet«  emetlicber 
Fötsorge  gewidmet,  es  entstanden  Städte  und  IXirfer,  zahlreicher  wurden  die 
Kirchen  und  l>e8Ber  die  Bildung.  Aber  immer  noch  konnte  von  feinerer  Kultur 
keine  Rede  sein,  zu  dürftig  waren  die  Erwerbs- VerfiältnisBc.  zu  unsicher  bei  der 
Nähe  der  polnischen  (irenze  die  politischen  Zustände,  zu  dünn  die  ßc^'öIke^ung 
gcAät.  Und  ein  getreues  Spii^lbild  dieser  Kntwiekelung  gewährt  die  im  Auf- 
trage der  Provinxiai- Verwaltung  von  Herrn  Adolf  Bottichcr  tiesorgte  Aufnahme 
der  masurischen  'Bau-  und  Kunst<leukmälcr<.  Die  Bauten  stellen  sich  fast 
immer  als  einfache  Nutzbauten  dar  und  da,  wo  man  die  Ausstattung  etwas 
reicher  herstellen  wiU,  macht  sieh  häufig  ein  etwas  barbarischer  Geschmack 
geltend.  Wenn  luan  demnach  für  eine  Schilderung  d(T  deutschen  Kunstgeschichte 
auf  Forschungsreisen  in  Masiiren  wohl  wird  verzichten  Icöiinen,  so  ist  der  (Je- 
winn,  welchen  das  vorLegendc  Heft  für  die  Kulturgewiiichle  unserer  Provinz 
bietet,  um  so  beträchtlicher  und  erfreulicher.  Für  die  Kcnntniß  der  Ix'istungs- 
fShigkeit  des  alten  K6ni§pbei>Kr  (ioldschiniedehandwerks  ist  das,  was  hier  er- 
mitteit  ist,  nicht  entbehrlich;  auch  das  Bild,  welches  wir  von  KünigKl)ei^r  Bild- 
hauern, wie  Isaac  Riga  und  Pfeffer  uns  zu  machen  haben,  gewitmt  eine  Be- 
reicherung. Die  zahlreichen  Hob.kirehen  sind  der  BcBchtung  nicht  ganz  un- 
wolh  und  gar  die  dürftigen  Uel>enTste  von  Ordensbauten  wird  man  Wi  einer 
l^^childerung  der  Wehrverfaseung  des  Dcutsch-Ritter-tJrdens  nicht  übergehen 
dürfen.  Der  Verfasser  ist,  wie  stets,  redlich  Ix^iuüht  gi^wescn,  der  nicht  ganz 
angenehmen  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  all  die  mannigfachen  Oeg<:nstände, 
welche  in  Betracht  kommen,  zu  veneichncn.     liinigt'   kleine   Aussidluagiii,   die 
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ich  hier  erheben  möchte,  bitte  ich  deshalb  nicht  ab  Vorwurf  oder  Twicl  deiit«! 
zu  wollen.  Daa  Schloß  in  Lötzcn  wird  ala  Barock-Bau  von  liJlJ  I>e2eicfanel: 
ich  kann  aber  weder  eine  Berechtigung  für  die  zeitliche  Ansetzung  auf  lliH. 
noch  einen  Grund  finden,  den  Styl  barock  zu  nennen;  es  ist  vichnehr  au^ge- 
apTochenc  deutsche  BenaisEance,  InschrifUich  1560  entstanden.  Die  Allarbililer 
von  Bciikhcim  hätte  ich  ihrer  künstlerischen  Art  nach  gi^m  genauer  bo'i.-hriebeii 
gesehen;  die  Bezeichnung  'gut-  in  Verbindung  mit  dem  l'intitande,  daS  das 
Werk  vielleicht  noch  dem  Ende  des  Ifi.  Jahrhunderts  angehört,  reizt  daH  Ver- 
langen nach  mehr,  zunud  augenschciiüich  Arbeiten  eines  Künigaherger  MsUtk 
vorliegen.  Hinter  die  Nachricht,  daB  die  AlabastCT- Reliefs  in  Boe«ngarten  aus 
Italien  mitgebracht  sein  sollen,  dürfte  wohl  ein  großes  Fragezeichen  zu  seucn 
sein.  Den  Altar  in  Mai^rabowa  (S.  70)  dem  Bildhauer  Schöbe!  (S.  123)  m- 
zuaprechen,  wird  kaum  Bedenken  unterliegen.  Ueber  die  Ausgrabungen  des 
VerfaH.->ers  am  alten  Jagdhause  bei  Tollmingkemen  (dieser  Ort  ist  aus  äufiercn 
Oründen  im  vorUegendeii  Heft  behandelt,  nicht  im  vorigen,  wo  mAn  ihn  vcr- 
miBte)  und  über  die  von  ihm  gefundenen  Renaissance-tiegenslände  würde  man 
gern  Näheres  vernehmen.  Die  kaiserUeben  Bauten  in  Theerbude  entstammen 
nicht  dem  Ende  der  achtziger  Jahre,  s<Htdem  den  neunziger  Jahren;  die  über 
sie  erschienene  literatur  ist  nicht  erwähnt.  OaiiE  aiii^efallen  i^it  das  Schloß 
Steinort  des  Grafen  Lehndorf,  wie  ja  auch  sonst  die  Schloßbautcn  uiimtct  Pro- 
vinz in  dem  Botticher'achen  Werke  zu  kurz  gekommen  sind  (ich  erinnere  nur 
an  Holstein,  PriedrichBtein,  Sclilobitten  usw.)  —  Dem  Vernehmen  nach  läuft  da 
Herrn  Botticher  eiiheilte  Auftrag  am  I.  Octobcr  1K.<)7  ab;  es  wäre  bedaueiüch- 
wenn  »ich  nicht  eine  Vcriängening  erzielen  Uefie.  H.  Ehrenberg. 


Sit  ^MtittiftlUtt  SttUmne  ttv  Sraftn  ju  3)o^m  am  ffnbt  itt  17.  uwb  Vi' 

ran«  U9  18.  Satn^nnbcrtf.     Sie^t^utac^ltn  btt  Sürftlit!^  €(^aum&urg' 

Sippel^en  SlaalStefiitTung,  «fiatlct  von  Ste^^an  fietuU  uon  Siraboni^*) 

Die  Lippesehe  Thronfolgefrage,  die  in  m  hohem  MaCe  dai«  Interesse  von 

Gelehrten  imd  l'ngelehrten  erregt  hat  und  noch  erregt,  feiert  demnächst  ihr 

BWeijährigew  Jubiläum.    Am  3Ü.  März  18!).")  starb  Fürst  Woldemar.     Im  Füraten- 

tume  scll>sl  hatte  man  sie  allerdingH  >>choD  vor  »einem  Tode  zum  G^cnstande 

ernster  Betrachtungen  gemacht,  die  Oeffentlichkdt  jedoch  beechäftigle  sie  ewt 

apSter.     Trotz   der  anfänglichen   Schwierigkeiten    ist    sie   mittlerweile   durch  die 

Anerkennung  eines  Schiedsgerichtes  der  Lösung  erheblich  näher  genickt.     Wann 

dasselbe  allerdings  seinen  Spruch  fällen  wird,  läßt  sich  noch  nicht  Itestiuunoi. 

Mau  munkelte  schon  im  Scp(enit>er  vorigen  Jahres  etwas,  aber  ein  zweiter  Herb^ 

wird  wohl  seine  Blätter  über  die  Lippeschen  CJefilde  ausstreuen,  ehe  die  Irenen 

*)  Carl  Heymann's  Verlag,  Berlin  lK9fj.    |1V,  124  S.  gr.  S.)     :-5.— 
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l'ntertancn  wieder  ruhig,  ohne  Besorgnis  für  die  Zukunft  ihre«  mgeren  Heünat- 
ländcfaens,  ihr  Haupt  nirderlegcn  können. 

Indessen  schmiedet  man  hüben  und  drüben  die  Waffen  zum  Entecheidunga- 
kanijife.  Der  Streit  hat  sieh  jeUt  zu  der  Frage  zugespitzt:  Welches  war  die 
Observanz  dca  Lippescheu  Hausea  inbezug  auf  die  Ebenbürtigkeit  bei  Ehe- 
srhlieOimgen?  Die  Bieslerfelder  Nel)enlinic  will  die  Nachkommen  des  vielbc- 
rufeneii  Exfrei fräiiletne  Modeste  von  Unruh  «ucceitsinnsfähig  machen,  indem  nie 
auf  EhenchlieQungen  in  der  Dctmolder  Linie  mit  Kcichsbur^räfinncn  zu  Dohna, 
die  doch  auch  dem  niederen  Adel  angehiirt  hätten,  imd  deren  Nachkommen 
dennoch  »ucccssionsberechtigt  gsveeea  wärcu,  hinweisen.  Ergo  sei  es  Lippeschcs 
(iewohnhciterecht  gewesen,  Ehen  mit  Damen  aus  dem  niederen  Adel  als  elxai- 
bürtäg  anzusehen.  LJppe- Biesterfeld  glaubte  diesen  SchluB  mit  um  so  gröfierer 
Sicherheit  ziehen  zu  können,  als  die  graue  Theorie  einiger  Recbtslehrer,  welche 
in  Mißachtung  der  geschichtlichen  tiitwicklung  im  allgemeinen  und  der  Dohna- 
^ichen  FamiUcngew:hichte  im  l>e>iondercn  statt  zu  entwirren  noch  mehr  verwirrte, 
auf  ihrer  Seite  stand. 

Nachdem  Dr.  Renting  die  vorliegende  Frage  zu  Gunsten  von  Schaunibui^ 
Lipi)e  in  Fluß  gebracht  hütte,  hat  sich  dos  obige  (Intachten  des  Dr.  Kckule 
von  Stradonitz  das  große  Venlienst  erworben,  sie  in  allen  ihifn  ZusammenhÄngen 
unanfechtbar  klargestellt  z»  haben,  indem  er  zugleich  mit  der  Untersuchung  der 
jitaatsrechtljcbcn  Stellung  der  Dohna.')  im  17.  und  IB.  Jahrhundert  die  Frage 
nach  der  Lippeschen  OltBervanz  ein  für  alle  Male  beantwortet. 

Dieses  Verdienst  bleibt  bestehen,  auch  wenn  wir  hie  und  da  an  dem 
(iutacbteii  etnas  aussetzen  müssen.  So  z.  B.  kann  ich  dem  2.  Abschnitte  dee- 
sclltcn  keine  Beweiskraft  zugestehen.  Daß  Amalie  zu  Dohna,  die  Gemahlin 
Simon  Heinrichs  VI.  zur  Ijppc,  als  souveraine  Herrin  von  Viancn  und  Auieyden 
^^K■it  lOftfi)  dem  hohen  Adel  angehörte,  kann  niemand  Iwstreitcn;  wohl  aber,  daß 
iliesr  erst  lfi8(i  ern*orhene  QuaUtät  rückwirkende  Kraft  besitze  imd  schon  bei 
Ainalicn^  Vermählung  in  Betracht  zu  ziehen  sei.  Der  VcrfaHser  will  diesen 
Einwand  durch  den  Satz,  daß  Souveraine  und  ihre  Familie  dem  hohen  Adel 
angehören,  widerlegen.  Er  wendet  jedoch  den  hier  imstatthafleu  weiteren  Begriff 
Familie  an.  Amalie  zu  Dohna  gehörte  doch  zunächst  der  Familie  ihres  Vaters, 
also  der  Dohna'schen,  an,  und  nur  durch  das  unerwartet  traurige  Gfschick  ihrer 
Bruder  ist  sie  IfiSfi  in  den  Besitz  der  souverainen  Herrschaft  gekommen.  Vor- 
dem hatte  sie  so  gut  wie  gar  kdnc  Aussicht  darauf.  Der  große  Kurfürst  rechnet 
Hie  daher  nur  als  Reichsburggräfin  zu  Dohna  zum  hohen  Adel.  Ueberdie»  genügt 
die  Stellung  do*  grollen  Kurfürsten  zu  ihrer  Heirat,  sowie  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Orden  der  Sklavinnen  der  Tugend  als  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  zum  hohen 
Adel  vollständig. 

Die  Quelle  aller  Irrtümer  auf  dienern  Gebiete  ist  die  Bedinginig  des  Hoch- 
fldels  durch  die  Rcichestandschaft.    Dieue  publicistische  Doktrin  vom  Ende  des 
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vorigen  Jabrhnnderti',  dio  OcftohüheitJirwht  zu  wpnipii  droht,  ist  schon  früher 
«i(i<rl<^,  «Tiiii  ich  mich  auch  iiit-ht  (-nwiniie,  ob  «dt  Tabor  in  so  ziiMimiuni- 
fasr^ndcr  und  gründlicher  Wciw  »ic  von  l>r.  Kckule. 

Kr  sthlägt  dabd  die  einzig  riohtige  hiBtoriwhc  Mrihodr  ein,  wek-hc  die 
IclM-iidige  Entwicklung  der  Ding»"  im  Auge  Iwliält.  während  die  jiirisliK'iii'  häufig 
v<m  altiiralitcn  BegriffBliPftimniungen  und  Klaai^ifikRtioneii  aiitigehl,  die  wohl  sehr 
lH'4|ueiii  ist,  aber  den  thatr<ächlii-hcn  Verhält nixiien  oft  (iewalt  anthun.  Durch  Äne 
reichhaltige  publizii'tiwhc  Litteratur  wird  nachgc Witten,  daB  die  creten  Spurm 
jener  Doltttin  in  der  ersten  Hälfte  de«  IK  Jahrhundert»"  sich  finden,  man  dicedijc 
jedoch  al»  conmmniw  oiiinio  (wenn  man  von  einer  solchen  Oberhaupt  s|)re<'hen 
kann)  crsl  am  Ende  des  JahrhundertH  ansehen  könne.  Dat«ellie  bestätigen  die 
CioKetKe  für  das  Kammcrgcricht  und  den  Reich>'hofrat,  die  Verbindungen  der 
Radziwillx  mit  dem  Brandcnliurgischen  Hautse  und  vor  allem  der  Bundcstags- 
bfwchluB  vom  IJ.  Juni  IfU.'i,  wonach  die  Bentinck'sche  Familie  die  Rechte  dm 
hohen  Adeli*  erhielt  unter  Anerkennung  de«  Satzes,  daß  hoher  Adel  und  Reich«- 
standsehaft  nicht  iilentiseh  seien.  IVnn  weder  Bentinck  noch  Badziwill  haben 
jcinab  die  Reichw^tandsehaft  iKiiesnen,  während  sie  die  Dohnas  bis  14'rJ  that- 
säehlieh  hatten. 

Die  Stellung  der  Dohnns  wird  priiciw  angegeben  als  altgräflich  oder 
ily na» tisch  rcichsständisehe  Fnii>itie,  die  ihre  Reichsimiuittelliarkeit  verloren  und 
lieh  unter  manchen  vorbehalletien  Rechten  tuiter  fremde  Landeshoheit  hegeben 
hatte.  f*ie  gehört  dem  alten  Herrenstande  an  und  dieses  liegnlndet  für  immer 
ihre  Zugehörigkeit  zum  hohen  Adel.  Man  wird  frageii:  Warum  Ift  diei«II>c  denn 
nie  Kum  Ausdniek  gebracht  worden,  haben  doch  seiner  Zeit  fast  alle  Geschlechter 
im  semperfreien  Herreustandes  die  Reichsslandschaft  erhallen,  um  sie  vom 
niederen  Adel  sichtliarlich  zu  trennen?  Darin  besieht  el>en  die  8ingulän> 
Sietlwng  der  Dohoas,  daß  «eilcr  der  KcichsileputalionrihauptBchluB  noch  die 
Bundesakte  Anlaß  hatten,  sich  um  i^ic  zu  kümiuem,  dtt  sie  außerhalb  de« 
deulwhen  Reichsgebietes  ansässig  waren.  Diesen  aller  gieht  keinen  Reoht^grund, 
sie  nunmehr  einfach  dem  niederen  Adel  znzuweisra). 

Eine  Uebereicbt  üIht  die  (Jcschiehte  der  Familie,  die  der  Verfa.-a«'  im 
4.  Abschiuttc  giebt,  bei^tätigt  das  Gesagte.  Die  Anerkeiinnngsurkimde  des 
]{eichsburggrafcntitel  durch  eleu  großen  Kurfüivten  läßt  sich  »taatcre^'htlicb.  nodi 
viel  mehr  ausmitscn,  als  Verfast^r  es  thut,  denn  sie  bedeutet  für  die  Dohnae 
dai^Bell)e,  wie  die  Bundesakte  für  die  mediatisierten  Häuser,  aber  diese  Aui<- 
füiiruiig  schloß  die  B«¥;renzung  de«  Themaa  aus. 

Einige  Annierkungcn  dieses  und  anderer  Abschnitt«.-  verneiBen  auf  eine 
Familien  geschieh  («■  der  I^ohnas.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  darauf  faiiuu- 
weisen,  Haß  diesellic  der  VollslÄndigkeit  und  auch  an  vielen  Stellen  da-  Zuver^ 
lätvigkeit  entbehren  muil,  da  ihrem  V^asser  für  den  iEweil«D  Teil  der  Arbeit 
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dafi  zahlreiche  Aktenmat^nal  der  Familien  archivc  nicht  hat  zur  VerfQgung  ge- 
Htellt  werden  können. 

Eincti  neuen  von  den  anderen  ganz  itiiabhangi^^ti  Gnind  für  den  Hoch- 
adel der  Dohnas  sieht  das  Giifachton  mit  Recht  in  der  Zugehörigkeit  iiini  Hoch- 
adel nirBerdcutBcher  Länder.  In  Böhmen  gehörten  sie  dem  Herrenstande,  in 
Si'hlesicn  der  frdcn  Slandesherreehaft,  in  Preußen  der  „Herrtichaft"  an.  Hierbei 
macht  sich  jedoch  ein  großer  Irrtum  l>enicrkbflr.  Verfani^er  behauptet,  daü  im 
.Ttihre  1740,  als  Friedrieh  II.  die  Vertretung  des  Herrenstandes  ab  solchen  im 
IvindtHge  nufhob,  Kiigleieh  der  hohe  Adel  dew  HeniogtumM  Preußen  tbataächlich 
/u  existieren  aufgehört  hal>e.  Diese  Annahme  int  falsch,  denn  die  Anfhebung 
eines  PriTiiegiuma  dcH  hohen  Adels  kann  nun  und  nimmer  diesen  selbst  auf- 
heben. Nur  ein  äulleres  Kennzeichen  desselben  fiel  fort,  daa  Wesen  de»  Hoch- 
adels, weleJies  in  der  Alistammung  vom  alten  semperfrciea  Herrenstande  beruht, 
blieb  unl «rührt. 

Eine  Besiirwhung  des  obigen  C-futactitens  in  No.  M  der  Kreu/jEcitimg  hält 
dicM'n  -VlMK'hnitt  für  eine  Waffe  gegen  Heh«uniburg-Li]ii>e.  Der  Vorfaecer  dcr- 
nellx-n  macht  nämlich  die  Entdeckung,  daß  ea  noch  niemanilcni  eingefallen  ist, 
die  »tualsreehtliehc  Stellung  der  von  Unrub's  zu  nntemnehen.  Dieselben  gehörten 
dem  iiolnisehen  Adel  an,  seien  also  nach  Keknie  den  deui-<<dien  Fürsten  und 
Herren  ebenbürtig.  Der  flewährsmann  der  Kreuzzeitiing  kennt  wohl  l'rofessor 
I-aband's  Si-hrift:  „Die  Thri.nfolge  im  Fürstentum  Upi>c-  IH'.n  nicht.  Darm 
sind  die  Wtandesverhältnisse  der  Modeste  von  Unruh  endgiltig  festgestellt;  sie 
war  ein  dnfach  adlige»  Fräulein.  li*  wäre  bald  Zeil,  die  Orab(»ridi  dieser  sonst 
so  vortretfliehen  Frau  nicht  länger  zu  stören. 

Für  alle  diejenigen,  welche  die  bisherigen  Gründe  zu  l>cstreiten  geneigt 
sind,  fügt  das  Gutachten  den  6.  Abschnitt  hinzu.  In  ihm  werden  die  Yet- 
schwägeningen  mit  nur  hochadligen  Hänaern,  Anreden  und  Titulaturen  alä  Be- 
weise für  den  Hochndel  lier  Dohnas  herangezogen.  Zur  VenollMtändigung  der  hier 
gemachten  Angaben  erwähne  ich  niH'h  ein  Kupfer»tichwerk,  welches  das  Leichen- 
l>egHjigniH  Frimlrich  Heinrichs  von  Oranicn  (f  12.  'f.  HUT)  darstellt.  Die  Rang- 
ordnung der  Leidtragenden  ist:  Der  I'rinz  von  Portugal,  der  große  Kurfürst, 
die  Grafen  von  Na»«ui,  Sohns,  Dohna,  Waldeck,  die  fremdem  (iesandtcn  etc. 
Die  angeführten  Titulatiuvn  lassen  sich  auch  noclt  in  diesem  Jahundcrt  nacb- 

Dr.  Kekules  Ausfühnmgen,  soweit  sie  die  Familie  Dohna  l)etreffen, 
machen  mit  dem  Jahre  1740  Halt.  DaB  er  auch  darüber  hinaus  an  deni  Hoch- 
ndel der  Familie  festhalten  wünle,  deutet  er  in  Abschnitt  1  an.  Kne  Er- 
weiterung seines  Ergebnisses  wird  vor  allem  durch  eine  größere  staatsrechtliche 
Ausnutzung  des  AnerkcnnungsjmteEites  von  lliHS  und  die  Anknüpfung  an  die 
Anaäeeigkcit  der  Dohnas  auCerhalb  des  damaligen  deutschen  Reichs  an  die  Hand 
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t^'t'ehi^n.  U'ciin  dir  Dohiiai'  daher  einmal  ihr  alles  pitcn  Recht  beatiHpruchen 
iviii'dcii,  fo  läge  kein  (Inind  vor,  ce  ihnen  ku  verweigern. 

Der  letzte  Abnehnitt  des  Outadil^n»  endlich  hat  ebeDfalls,  abgesehen  von 
fdlein  '\'orbergehendeii,  selbutÄiidip?  Beweiitknift,  Er  »teilt  die  Oheen-aii/.  d« 
Lipliescheh  Hauficw  fenl.  Der  GrundHatz,  nur  die  Bcihe  der  Familienhäiipter 
stellt  d)kB  Herkuiinnen  hinsiehthch  drr  Elicnliürtigkeil  fest,  i^«t  unwiderl^bar. 
Infoigcdcxsen  beni'iscn  die  Ehen  eiiieH  jüngeren  Sohnes  Simon  Heinridis  VI  ntit 
zwei  Burggräfinnen  zu  IKilina  in  der  That  ^amichte.  Dafi  al)ef  auch  die«  ak 
ebenbürtig  angesehen  wurden,  zc^  der  Verfanscr  an  der  gleichzeitigen  VOTlohungi»- 
ga«liichtc  Carl  Friedrii-hn  zu  [j|>|)C  mit  Alberline  von  Kanitz.  Im  übrigen  wird 
die  Ob>iervanz,  nur  hochadli^  Verbindungen  alij  ebenbürtig  aiizui»di«i.  auf 
heraldi^chein  und  urkmidliehem  W^c  festgestellt. 

So  bietet  das  Rutacliteu  nicht  allein,  wie  die  Kreuzzeitung  meint,  an 
glänzende:^  Zeugnis  für  die  Vergangenheit  der  Familie  Dohna,  sondem  auch  eine 
Wiilerleguiig  der  Bintlcrfelder  Bchau|>tungen  bin.sichtlich  der  Lip{)e«chen  Oliservanz. 

Man  kann  dem  Verfatwer  ein  uneingeRchräjikl«£  Ixib  zu  teil  werden  la^Hen. 
Er  weil]  in  der  ajten  und  neuen  publizii>tiHchen  Literatur  vortrefflich  Be<cheid 
imd  zieht  eine  Menge  bisher  unljekiuinter  Quellen  suh  dem  Berliner  Geheimen 
Staatsarchive  und  au»  den  Archiven  xu  Detmold  und  Bchlobitten  heran.  Uebcrall 
berücksichtigt  er  die  irrleilc  der  namhaften  Bcchtslchrer,  doch  wahrt  er  Eehie 
i^jliHtandigkeit.  Kurz  und  büntlig  wlnl  da»,  worauf  ce  aukonmil,  forjiuliert. 
Die  Schau  mburg-Lippefche  Staat  iregterung  kann  ihm  für  diese  tüchtige  Arbdt 
nur  dankbar  sein.  Heinrich  Borkowski. 


Der  Verein  Fraaenwohl. 

E*  bestehen  in  KönigMberg  viele  WohlthätigkeitJ vereine,  welche  nach  mid 
nach  ent>)tandrn  wind,  wie  da«  Bedürfnis  dafür  sich  herausstellte.  E«  giebt 
Vereine  für  Annenpflegc,  für  alte  und  kranke  Personen,  zur  Uiitfr^tützung 
einzelner  Notstände  und  Vereine  für  die  Erziehung  der  Jugraid;  diese  tetzto^i 
gewinnen  immer  grössere  Bedeutung,  da  die  Erziehung  der  Kinder  bei  dea 
ärmeren  Leuten  oft  in  traurigster  Weise  vernachlässigt  wird.  Immer  deuthcher 
zeigt  es  sieh,  daß  dir  Hilfe  von  Frauen  in  der  Armenpflege  und  bei  der  Er- 
ziehung nicht  zu  entbehren  ist.  Vielfach  beschäftigen  eich  die  Frauen  der 
oberen  Stände  mit  diesen  Aufgal)en,  aber  r«  liegt  eine  grosse  Menge  von  .^rbdts- 
kraft  ungenutzt  da,  während  dieselbe  an  vielen  Stellen  oft  so  schnt^zlicb  ent- 
behrt wird,  Bazare  und  Aufführungen  zu  wohlthätigem  Zweck  beschäftigte 
wiederholt  die  Damen  der  wohlhabenderen  Kreise,  aber  wirkliche  Arbeit  eudi 
Wohle  der  Gesamtheit  wurde  nicht  gewährt  und  auch  nicht  verlangt. 

So  stand  es  hier  als  im  November  LÖSV  von  BerUu  die  ^Inr^ung  gegeiien 
wurde  einen  Verein  zu  gründen,   der  sich   mit  den  Bechten  und  PfUchtoi  da 


.äbyGoogle 


Kritiken  und  BeferaU-.  169 

Frauen  zu  boRchäftigen  hätte.  Helene  Lange  hatle  bei  Eröffnung  der  Berliner 
Eealkmue  eine  Rede  gehalten,  welclie  zündend  wirkte  wo  sie  gehurt  wurde. 
Auch  hier  trat  nach  Vcrlenung  dieser  Rede  eine  Zahl  von  Frauen  Kusaniinci) 
und  gründet«  einen  Verein  Frauenwohl  nauh  dem  Muster  des  unter  Leitung 
von  Fraii  Minna  Cnuer  utehenden  Berliner  Vereins  Fraucnwohl.  Zum  erstenmal 
wurde  hier  den  gebildeten  I>auen  gesagt,  daO  sie  die  Pflieht  hätten  ihre  Töthter 
zu  einem  Beruf  zu  ersuchen,  dafi  Hie  nicht  nur  Ffliehten  im  eigenen  Hause, 
ge|ren  die  eigenen  Kinder  hätten,  daß  sie  nicht  nur  Familicninflttcr  und  Haus- 
frauen, sondern  daß  sie  verantwortliche  Mensehen  wären,  die  uiit  zu  arbeit<>n 
hätten  an  den  grossen  Aufgaben  der  neuen  Zeit. 

In  die^ni  Sinne  begann  der  Verein,  der  sieh  am  10.  Februar  IHIM) 
konstituiert  hatte,  «eine  Wirksamkeit.  Seine  Hauptaufgabe  ist  ce,  durch 
Gründung  und  Unterstützung  von  Anstalten  und  Einrichtungen  den  Frauen 
(iel^enheit  zu  bieten,  eine  lieeeere  Ausbildung  auf  wissenschaftlichem,  gewerb- 
lichem und  wirtsehaftUchem  Gebiete  zu  erlangen  und  ihre  Erwerbsfahigkeit  zu 
erw^tcm.  Durch  anregende  Vorträge  werden  die  Zwecke  des  Vereins  gefördert.  ~ 
Dic  bedeutendsten  Führerinnen  der  grossen  deutseben  Frauenbewegung  sind 
hierher  gekommen  und  haben  durch  ihre  Beden  dahin  gewirkt,  daS  auch  hier 
die  Bewegung  eine  lebhafte,  stets  wachsende  geworden  ist.  I>er  Gedanke,  daß 
die  Frauen  teilnehmen  müssen  an  den  grossen  Fragen,  wek-hc  die  Menschheit 
bewegen,  wird  nicht  mehr  wie  früher  besi)öttelt,  sie  haben  gezeigt,  daß  sie  ernste 
Dinge  auch  ernst  zu  nehmen  verstehen.  Vorlaufig  ist  die  Ausl>reitung  dieser 
Ideen  der  Hauplerfolg  de«  Verein»,  aber  es  ist  zu  hoffen,  daß  auch  andere 
Erfolge  sich  daran  reihen  werden. 

Das  praktische  Wirken  de»  Vereins  Frauenwohl  fing  mit  der  Gründung 
einer  HandeLilehranstslt  für  Frauen  an.  In  einer  Handelsstadt,  wie  Königsberg 
CM  iHt,  bestand  keine  solche  Schule,  nur  ungenügend  war  die  Vorbereitung, 
welche  die  jungen  Mädchen  erlangen  konnten,  um  sich  für  diesen  Beruf  vorzu- 
Isereiten.  Die  Folge  war,  dass  die  StelJcn,  welche  sie  erhielten,  schlecht  bezahlt 
waren  und  daS  die  gebildeteren  I>auen  sich  von  dem  kaufmännischen  Beruf  fern 
hielten.  Durch  die  Einrichtimg  der  Handcislehranstalt  hat  sieb  die  Sachlage 
wesentlich  geändert.  Jiuige  Damen  auj'  guten  Familien  besuchen  die  Anstalt 
und  nehmen  später  gern  in  Koniploircn  Stellen  als  Buchhalterinnen  und  Korre- 
spondentinnen an.  Ein  aiißeronientl icher  Lerneifer  zeigt  sich  fast  ausnahmsW 
bei  den  Schübrintien,  und  auch  stmtcr  erweisen  sie  sich  als  tüclitig  in  ihren 
Leiatimgen.  Der  xiehente  Kursus  hat  im  Oktober  IWfli  mit  It.'i  Schüleriimen  an- 
gefangen.    Die  früheren  ti  Kurse  wurden  zusaninicn  von  1114  Damen  Ijcsucht. 

Sehr  wünschenswert  wäre  es,  daß  die  angestellten  Damen  iH'i  gleicher 
Leistung  auch  ebenso  wie  die  inunnliehen  honoriert  würden,  doch  wird  hierin 
nur  ganz  aUmälicb  eine  Aendcnmg  eintreten  können. 
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Im  <>ktol)T  IHir*  riohteto  dfr  Vtrcin  Lntoinkiiriii-  ein,  wpichf  l)is  wim 
OktolxT  lS!J(i  fort^cwtzt  wurden,  sie  hiirtrn  crtt  auf,  ab  in  dn-i  höheren 
Mädchen wliuli-ii  fakultativer  Latein untcrriclit  riiigoffibn  wunlc.  an  wclchfiii  iik-li 
siii'h  Pnnien  l>ptoiligcii  köiinni,  die  anssorbalh  der  Schule  sieben;  hi>  k<innU>  der 
^'e^ein  -eine  Kiirwe  eingehen  laBSOii,  da  er  bahiibreehen<l  »-oningr-CTngen  wnr. 
An  den  Kursen  Hw  Vereins  beteiligten  sieh  .V)  Dainen. 

Die  Hcdeutiing  der  Kenntnis  den  Ijatein  für  Frauen  em'ies  sieb  als  sehr 
{,T"ß.  Familien  auf  dem  Lande,  wekhc  Töchter  iind  Wihiie  eh  Haii*e  untM-- 
richten  ließen,  waren  Insher  p;enötigt.  Kwei  Lehrkräfte,  einen  I^ebrer  und  «ne 
Iicbrerin  anzuftdlcii,  oder  die  Knaben  Hehr  früh  in  die  St-adt  zu  gt<l>eii,  tveil  sie 
die  für  iltui  fTytnnnxiiini  notwendige  Sjirache  nicht  im  elterlichen  Hauxe  erlernen 
hniMiten.  Günstige  ßexultat«  über  den  I>steinuDtcrrichl  der  Uausldirerii inen  liegen 
vielfach  vor.  Ganz  ber<onden'  nützlich  erniex  »lich  die  Kenntnis  des  LaIHn  In'i 
den  nen  eingcriehtelen  Olwrlehrerinnenkursen.  Lange  lehon  wurde  der  ^\'unwh 
ansgeHprochen.  mehr  Lehrerinnen  in  den  o)>ercn  Klassen  der  Mätk-hen schulen 
unKustellen.  Die  mangelhafte  Vorbildung,  welche  da«  Lehrerinnensein inar  gielii. 
genügt  al)er  nicht  für  den  Unterricht  in  höheren  Klassen.  Es  ei>K;hien  ein  ErtaG 
der  Regierung,  daß  zur  .Viistellung  als  Lehrerin  in  den  ot>eren  KlasM'U  der 
Mädchenschulen  ein  (llicrlehrerinnenexainen  erforderlich  «ei,  ku  welchem  die 
Vorl>ei'eitiuig  alier  nicht  v<)ni  Staate  giyelmi  wurde,  sontlerii  |irivaliin  zu  l»e- 
schaffen  sei.  Auch  hier  sind  solche  Kurse  eingerichtet  und  die  wesentliche  Vnr- 
lx.ilingung,  die  elementare  Kenntnis  de»  Latein  war  dnn'h  die  Kurse  dos  Vcreiii,- 
Frauenwohl  gcgel)en. 

Im  (>ktol>er  WXl  richtete  der  Verein  eine  hannn'irtwhaftlicbe  FurlbiklungS' 
schule  für  unl)eniit leite  Madclieii  dn,  eine  zwrite  S<'hule  mit  gleichem  i>>brjiUui 
f<ilgte  im  April  W.\Ti;  diese  zweite  8clui!e  ist  in  den  Itaunien  der  früheren  Kle«^ 
liergsclien  Erwerlischule  und  zwar  niit  dem  deriell>en  früher  gehörenden  kleinen 
Kn|iital  eingerichtet  und  steht  mit  der  ersten  zusammen  unter  einem  vom  Verein 
Fraiienwohl  eingesetzten  Kuratorium.  Wie  notwendig  si>lehe  Si-bulen  sinti,  ibt. 
zeigt  sich  immer  deutlicher.  —  Für  Kna))en  ist  die  Notwendigkeit  einer  F<>n- 
hildung  nach  der  H<'hnlzeit  langst  anerkannt,  die  für  das  \V'ohl  der  arbeitenden 
Klassen  niK-h  viel  wichtigere  hanswirlschaftliche  li'ortbildnng  der  Mädi'hen  winl 
noch  immer  \iel  zu  wenig  beachtet.  I>er  Knal>e  tritt  aus  der  S>.'hu!e  in  dii- 
l^-lire  zu  einem  Handwerksmeister,  es  ist  ihm  folglich  eine  grosse  Menge  llil- 
.dungssloff  zuganglich,  tmlzdetn  richtete  man  obligatorische  Knalwn-Fiirtliildungs- 
schulen  ein.  Viel  schlinmier  daran  sind  die  Mädchen,  welche  mit  kaum  14  JahrMi 
die  Schule  VM-lassen  und  nun  sich  ihr  Brml  verdienen  sollen.  Ganz  ohne  die 
notwendigsten  ]>rnktis<'heu  Kenntnisse  sind  sie  auf  sich  allein  angewiesen,  lui- 
fähig,  einen  r>ieiist  in  einer  Familie  richtig  auszufüllen,  gehe«  sie  in  Fabriken 
oder  als  I/'hrmädchen  in  kleine  Läden,  wo  sie  zuerst  unentgeltlich  arbeiten 
uiiisHen  und  später  ein  ganz  ungenügendea  Gehalt  bekommeu.     üic  fristen  kaiuii 
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ihr  küntiuerlichcH  DaHoin  nnd  gehen  oft  (reiatig  und  köriwriirh  xa  Gmiidc  Dw 
hsii^nirlMhHftlichr  Fortbildiuigt'whule  will  dor  weibliclien  Jugend  eine  all(jremrin< 
Orundlnge  für  da.-  Lclie»  gebe».  In  der  kurzen  Zeit,  welehe  die  MaiKhen  die 
Schule  beeiK'hen,  ein  halbef  oder  hBchstenK  ein  ganze«  Jahr  können  wc  keine 
Faehaivbildimg  erhalten,  alrer  s>ie  stehen  den  Aufgaben,  die  da«  Leben  «pater 
an  flic  stellt,  nicht  mehr  so  fremd  e^enübcr,  sie  haben  gelernt  für  den  HauHhalt 
zu  arbeiten  nnd  haben  an  dieser  Arbeit  Freude  gefunden.  Vor  allem  alicr  haben 
nie  einen  sittlichen  Halt  gewonnen  und  sind  auf  ihre  Pflit-hten  ab"  Menschen, 
als  (ilicder  der  üesanitheit  anfinerk«ain  geniat-ht. 

Die  Arbeiterbevölkerung  leidet  »ehwer  uiiLer  der  l'uwirtwhaftlichknl  der 
Frauen,  nur  durch  die  haiiswirteehaftlii-he  Ausbildujig  der  Mädchen  des  \olkes 
kann  eine  Besserung  eintreten.  Die  letzten  stati)4tiseheu  Berichte  haben  naihge- 
wienen,  daß  »o  viel  Fortbildiuigsschulen.  obligatoriüche  und  andere  aueh  in  ganz 
Deutschland  bestehen,  uui^ere  Provinz  nur  die  des  Verein«  Frauenwohl  zur  haus- 
wirtwhaftlichen  Ausbildung  der  unbemittelten  Mädchen  besitzt.  In  der  rel)er- 
zeugung,  durch  Bildung  und  sittlichen  Einflutw  am  besten  den  zerstörenden  so- 
zialen Uebelständen  entgegenzutreten,  hat  der  Verein  diese  Schulen  gegründet, 
in  der  Hoffnung,  dafi  es  ihm  gelingen  wird,  dicsellien  durch  freiwillige  Zu- 
wendungen zu  erhalten,  da  trot2  der  Anerkennung  des  BcdtirfniKHen  solcher  An- 
»talfeii  die  Behörden  sich  maHtens  ablehnend  dagegen  verhalten.  Nur  der  Ma- 
gistrat unserer  Stadt  giebt  den  Schiden  eine  Beihilfe  von  je  UM  Mk.  jährlich. 
Jede  der  Schiden  wird  von  ungefähr  Hl)  Mädchen  l>e»ucht,  welehe  nach  halb- 
jährigem oder  i'iniährigem  KursnH  die8<-hiüe  verlassen,  um  meistens  dann  Stellen 
in  Familien  als  Dienstboten  oder  zur  Stütze  der  Hausfrau  anzunehmen.  r>'ider 
ist  die  Meinung  noch  zu  «ehr  verbreitet,  daS  es  den  arbeitenden  Klawen  nur 
schädlich  sein  könne,  wenn  sie  Bildung  erlangen.  Noch  jetzt  wie  vor  mehr  als 
H50  Jahren  könnt«  Mdanchton  schreiben;  glaubt  nicht,  daß  ohne  Aufklärung 
nnd  Bildung  wahre  Gottesfurcht  l)entdien  könne.  S^t  sielien  Jahren  arbeitet  der 
Verein  mit  aller  Anstrengung  an  der  Aufgabe,  das  wahre  Wohl  der  Frauen 
zu  fördern,  sie  auf  ihre  Iflichteii  gegen  sieh  sellwt  und  gegen  die  Gesamtheit 
nufmerbiam  zu  machen  und  sie  /.u  thätiger  Mithilfe  an  der  Arbeit  für  das  (ie- 
RiHQwobl  zu  veranlai^en.  DaS  diese  Pflichten  in  der  eigenen  Familie  bei  der 
Erziehung  der  eigenen  Kiniler  anzufangen  haben,  wird  innner  wieder  betont. 
Aber  ohne  Bildung,  ohne  Aufklärung  kann  die  Frau  die  ihr  gebührende  Stellung 
in  der  bürgerhchen  ti(«elb>ehaft  im  eigenen  Hause  nicht  einnehmen.  Dies  Ziel: 
die  Aufklärung  und  Bildung  auch  den  F'rauen  ziigänglich  zu  machen,  hält  der 
Verein  für  »eine  gröiwte  Aufgabe,  für  welche  er  imermüdlieh  zn  wirken  bestrebt  ist. 

P.  Bohn. 
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£in  Autograph  Friedrich  Willielm  I.,  Königs  in 
Preussen. 


Georg  CoBrad, 

Auitfrichl«*  in  Mühllinii^n  iKreiK  Pr.  Hollnnd). 

Int  Jahre  1727  bati«  die  lithauinchc  Deputation  <ler  PrciifilHchmi  Krirfs- 
nn<l  DomBitieiikaminer  zu  TilKit  dem  (.ieneraldirekkirium  xu  Bo'lin,  <la>seii  Vor- 
sitzender König  Friedrich  VVilhehu  I.  in  Preußen  in  eigener  Person  war,  einen 
Bericht  erstattet,  in  welchen)  1500  Thaler  zur  völligen  Heretdlung  der  on^aii- 
genen  Mühlen  wie  auch  41763  Reictiathaler  16  Groschen  zur  Einrichtung  Ar» 
Danzkehmieehen  Bnichs  verlangt  wurden.  Der  König  reakribiole  an  diesdbe 
wohl  abiebnend  und  teilte  eine  Abschrift  des  Reskript«  der  Preuflii^en  Kriegs- 
und Doniainenkammer  zu  Königsberg  zur  Nachricht  und  Nachachtung  mil. 
Bevor  er  diefic  Ordre  unlergchrieb,  setzte  er  iiocb  eigenhändig  unter  diesellje  einen 
für  seine  drastische  Art  charakteristischen  Zusatz,  der  l)e«ondere  Beachtung  vfr- 
dient  und  uim  veranlaBt,  den  \\' ortlaut  des  Origiualreskripts  aittfj  Henorheliung 
der  cigenhäiidigen  Wort«  dee  König«  durch  gesperrten  Druck  wiederzugeben, 
zumal  da  das  unzweifelhaft  den  Akren  der  PreuS.  Kri»^-  und  Domainwikainmer 
zu  Königsberg  entnommene  Original  sicli  zuletzt  im  Privatbcfitze  befand,  diiir'h 
i^ufatl  vorüljcrgehend  in  unsere  Hände  gelangte  und  jelKt  in  imlickainiien 
Händen  ist;  die  Rückseite  des  Reskript«  ivar  mit  der  Adresse  eines  äftereii 
Schriftstücks  (vor  17'23)  beklebt  worden.  Das  int«reHSBnle  Schriftstück  hat  fol- 
genden Wortlaut: 

Von  fiottes  gnaden.  Friderieh  WiUielni,  König  in  Preußen,  Afarggraf  xu 
Brandenbuig,  des  Heyl.  Rom.  Reichs  Ertz-Cänimerer  und  Churfürst  p]i. 

Uiisem  gnädigen  Gruß  zuvor,  Edle,  Veste,  Hocbgelahrte,  Ehrenvesle.  lielie 
(ielreuc.  Wir  fügen  euch  niitl^lst  der  abschriftlichen  Beylage  zu  eurer  Nachricht 
und  Verhftltung  in  Gnaden  zu  wißen,    was  Wir   auf  Unserer  Litthauirichen  De- 


.äbyGoogle 


Mittheiluiigen  und  Anlisng.  173 

piitalion  allenint«rthänig)>ten  Bericht,  wegen  der  zu  vülligcr  Anfertigung  der 
angefangenen  Mühlen  annoeh  verlangten  I50()  rthir,  wie  auch  wegen  der  zur 
Einrichtung  im  Danzkchinieelicn  Bruch  noch  erforderten  41TüS  rtlilr  Ißgr.  unterm 
hentijn;n  dalo  an  dienelb*  rescrihirct  und  «cynd  euch  n)it  Giindcn  gcw<^[en 
(iehcn     Berlin  den  7^  .Inlii   1727, 

Die  hcrrii  vermciucii  Aaa  ich  gcldt  machen  kan 
nnil  fodern  von  mir  geldl  als  wen  es  dreck  wehre  das 
letzte  habe  Multum  zu  üicnsten  aber  das  erster«  hat 
Preussen  gchohlet. 

Fr.  Wilhelm. 
E.  B.  V.  CYenlz     v.  Kal«'h. 

An  die  Prcußiwhe  Kriege^,  und  Doniaincn-Cainmer  winl  eonununieirct,  was 
w(^n  des  znm  angefangenen  Mühlen-Bau  annoch  verlangten  Kach- 
Bchriwe«  der  ITiOO  rthlr  wie  auch  der  4176;-!  rthlr  IC  gr  zur  Eiurich- 
tiuig  im  Da iizkeli mischen  Bruch  an  dit'  lltthaulichc  Dejjutation  reseri- 
liiret  worficn. 


Preisaufgaben  der  Rubonow-Stiftung. 

1.  Geschichte  der  iiffentUcben  Meinang  id  Preastteii  und  speziell  in 
Berlin  wahrend  der  Jahre  1795-1806. 

Es  wird  verlangt  eine  auf  eindringendem  QuelleuHtudium  beruhende  mc- 
Ui<Kli)>che  Bearbeitung  der  AeuBBerungen  der  gebildeten  Kreise  über  die  äussere 
un<l  innere  Politik  des  Slaat^«,  wweit  nolchc  in  Zeittuigen,  Pamphleten.  Dnu'k- 
!>chrifleu  aller  Art  zu  Tage  getreten  sin<l.  T>ic  Daratellimg  hat  an  geeigneten 
l'unklen  die  Einwirkung  jener  Aetiiwcrungcn  sowohl  auf  die  masEgehonden  Per- 
rtönl ichkeilen  wie  auf  die  Volksstinuuung  zu  würdigen,  Erwriniwht  würc  du 
liefercr  Einblick  in  die  etwaigen  pcTHonlichcn  Motive  hervorragender  Worlffdirer. 
2.  Die  EntwichJnng  des  deutschen  Kirchenstaatsrecht  Im  16.  Jahrhundert. 

Erwartet  wird  eine  ausführüehe,  auch  in  die  SondergPflchichle  waiigstens 
einzelner  wichtigerer  Territorien  und  Städte  eingehende,  müglichBt  auf  Bcllnttän- 
diger  (luellenfomchung  l)eruhendc  Darlegung  der  dem  Refonnations-Jahrhundert 
tharakleriNli sehen  kirchenstaaterecbthchen  (irundsätzc  und  ^^erhältnisse.  Initbc- 
windorc  erHcheint  erwünwht  eine  gründliche  Prilfimg  der  RechtsBtellung  der 
iitaatlichc'U  (iewalten  zur  Kirche  unniittelbar  vor  dem  Auftreten  der  Reformatoren, 
wiwic  der  Einwirkung  einerseits  der  vorreformatorischen  Idrchcnpoli tischen  Lite- 
ratur auf  die  refonnfltoriwhe  Bewegung,  andererseits  der  reforniatorisehen  An- 
«chauiuigen  uelbst  auf  die  Gesetzgebung  und  Praxis  nicht  nur  der  pro tCH taut iseheu, 
«indem  auch  der  kalholim'ben  FürBlen  und  Stände, 
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Dem  Ermpasen  des  Vprfawtcre  bleibt  überlassen,  oh  und  wieweit  tr  »eine 
Arbeil  auf  Deiitechlaml  beecbrankcn  ™ler  auch  aiisHerdeut«ohc  Staaten  in  den 
Berwch  «einer  Darstellung  ziehen  will;  elwnfo  die  Bestimmung  de»  KiH)punktei> 
der  <larzii«loUend(^  hisinriaehen  Flnt Wicklung  und  die  definitire  Fr)nnulinmg  des 
Titeln. 

3.  Rntwieklnng  der  Landwirtschaft  in  Pommern  nach  der  Banem- 
befreinng. 

Ys  Bind  die  technischen  und  B-irtschaftlielicn  Folgen  dra-  vcrarUedni«) 
Maaßr^^cln  der  Bauernbefreiung  von  IHll  -IHTiT,  insbesondere  der  veränderten 
Gnindbcaitzvertheilung,  für  die  landwirlachaf fliehe  Produktion,  Verechuldun^. 
Arbeiterfrage  etc.  in  der  Provinz  Pommern  an  einer  genügenden  Zahl  einicbicr 
flöter  und  Bauemhfife  wi^hend  zw  untrrHuchcn  und  dabei  namentlich  die 
Wirkungen  für  die  bäuerlichen  Wirtschaften  einer-  und  die  groenen  Oüter  andetw- 
»eilri  auReinanderzubnlten,  Die  vorhergegangene  Entwicklung  auf  den  Domänen 
si)ll  wenigntens  einleitungnweiBe  Itehandelt  und  die  gany«  Un ternucliung  zeitlich 
so  wdt  aut^edehnt  werden.  <lasH  aiicb  die  Wirkungen  der  letzten  MaHrcgeln  von 
IH'iO— lS."i7  erkenntlich  werden,  also  ungefähr  bis  zum  Ende  der  BechnEigcr  Jahre. 
bis  zimi  Beginne  der  modernen  Agrarkri^is.  Din  Lehren,  welche  sich  für  letztere 
etwa  aus  der  betrachteten  Entwicklung  ergeben,  würden  dann  den  naiurgemässen 
SchluD  bilden. 

Eine  Ausdehnung  der  l'nlcrsuchung  auf  die  übrigen  älteren  Theile  der 
preußischen  Monarchie  Ist  erwünficht. 

4.  Eine  kritische  rnterstuchnüg  der  Handschriften  und  Recensionen  der 
sog.  Pomerania,  wie  )tle  W.  BUhmer  in  seinem  Buch  „Thomas  Kantsow's 
Chronik  von  Pommern  in  niederdeattcher  Hundart"  (Einleitung  S.  89  ff.) 
angebahnt  hat,  soll  soweit  durchgeführt  werden,  dasa  damit  die  (imnd- 
lage  Tür  eine  künftige  kritische  Aasgahe  gewonnen  ist. 

Die  BewerhungsH-Jiriften  sind  in  deutscher  Sprache  al>zufa.seen.  Sie  dürfe« 
den  Namen  iltv  Verfflsser«  nicht  enthalten,  sondern  sind  mit  einem  WahlBpniche 
zu  verwhen.  Der  Nainc  des  Verfawiers  ist  in  dneni  versiegelton  Zettel  zu  ver- 
zeichnen, der  au!4sen  denselben  AVahlspruch  trägt. 

Die  Einsendung  der  Bowerbungssehriften  uiuns  spät<stenB  hht  zum  I, -Märr 
ItiOl  gwchehen.     Die  Zuerkenuung  der  Preise  erfolgt  am  17.  .Oktober  1901. 

Als  Preis  für  die  zwei  ersten  Aufgaben  haben  wir  je  2000  Mark,  für  die 
dritte  IIHH)  event.  I."i00  Mark,  liesonders  wöm  der  am  Schlull  der  Aufgabe  iingt^ 
deutete  Wunsch  erfüllt  wird  und  für  die  vierte  1(H)U  Mark  ausgeworfen. 

flreifswald,  im  Dezember  1S<H\. 

Kektor  und  Senat  hiesiger  Königlicher  l'niversiläl. 
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;ll.  I)ecbr.  189C.    Med.  I.-D.   von    Adalbcrt  Goetz,   prakt.  Arzt  (am  Brauns- 

ber^  i.  Ontpr.):     Aus   deni   anatomischen    Institut  zu    KönigeberK   i.  l*r. 

So.  22.    I'eber  den  abnormen  X'rsprung  u.  Verlauf  der  Arteria  Mibclnvia 

ilextra  (Dvspbagia  liisorial.  Mit  c.  Abbildung.  Kgeb.  Druck  v.  M.  Liedtke. 

1KIJ6,    (2"B1.,  3.S  S.  «0.) 
M.  Jan.  1897  .  .  .  Lectionoi  Cursor,  quas  .  .  .  Maximil.  Luebe,   phil.  Dr.  üb. 

d.  Thema:    „Was   ist   ein  Thicr  und    wodurch  untfracheidet  es  sich  von 

den  Pflanzen?"    ad  doc.   facult.  ri(«  impctr.  .  .  .  babebit   indicit   Herrn. 

Baumgart.    plül.   Dr.    P.  P.  0.    urd.  pbiloe.  b.  t.  Decanun.    Rt^m.  Bor. 

a.  T).   MDCCCLXXXXVII.    Kx  officins  Hartungiana. 
Zu  der  am  18.  Jan.  .  .  .  stattfind.  Feier  d.  Krönungstages  laden  ...  ein  Kector 

u.  Senat.  .  .  .  Ebd.  (2  BI.  4.1    [Prcisaufe.  f.  d.  Studirenden  im  J.  18SI7.1 
'.'!(.  Jan.    Med.  I.-D.  v.   Georg  Boebnk«,   prakt.  Arzt;   Aurt  d.  AmbuUtorium 

d.  Hm.  Dr.  Kafemann,   Kgsbg.  i.  Pr,     Eleetrolysc  u.   juvenile  Fibrome 

dm  Nfiwnracbenraumes.    Kbg.    M.  Liodtke.    (2  Bl-,   61  Ö.  8.  m.  1  Taf.l 
Med.  I.-D.    V.   Robert  SchmalBwski,   prakl.  Arzt   (aus  lllsit):    Aus  d. 

Ambidat.  f.  Nasen-,  Hak-  u.  Obrenkranke  de«  Hm.  Privatdoc.  Dr.  Ocrber. 

Voller  Nawniit^'iiic  nebst  Mitteilung  von  zwei  neuen  Fällo).   EIkI.  (2  BL. 

31»  «.  a) 

—  —  Med.  I  -D.  V.  Hans  Sprunek,   prakt.  Arzt   (ans  Lyek) :    Aus  d.  nnaltim 

Iiistit.  zu  Kp<b.  i.  Pr.  No.  2ii.  t'eber  die  vermein tliehen  Tvson'scheti. 
Driiseri.    Ebd.    (1  Bi..  ',}  ö.  S   m.  1  Tat) 

Zu  il.  am  27.  Jan.  .  .  .  «tatlf.  Feier  d.  Geburtstage«  .  .  .  d,  Ktusers  u.  Königs 
laden  .  .  .  ein  Reqt,  u.  Öen.  .  .  .  Kgsbg.  Hartungscbe  Bchdr.  (2  BI.  J.i 
I Preis vertheilung  vom  18.  Jan.] 

ITi.  Febr.  Jurist  I.-D.  v,  Gnstav  Bansi,  R«ferendar  lausClolewitz,  Kr.  Briesen, 
^^'eatp^.|:  Die  Gebietshoheit  als  rein  staat«reehtlieher  Begriff  durcbgefilhrt. 
Kbg.    Bchdr.  V.  K.  I*upold.    j2  Bl.,  ÖS)  S.  8.) 

Zu  der  am  Iti.  Febr.  .  .  .  stattf.  vierten  8äeularfeier  des (icbnrtstages  von  Philipp 
Melanrhtbon  laden  .  .  .  ein  Reet.  u.  8cn.  .  .  .  Kbg.  Hartungsche  Bchdr. 
<2  Bl.,  18  S.  4".)  Inh.:  Carl  Heiari<^h  Cornill,  Mdnnchthon  als 
Psalnienerklärer. 

IfJ.  Febr.  Q.  D.  O.  M.  F.  F.  E.  J. .  .  .  Rectorc  Mngnif.  Herrn.  Jacoby  tb.  Dr.  P. P.  (). 
iirdinem  theoli^.  .  .  .  Carolo  Braun  Pomerano  ecclcsine  Pmss.  orient. 
Superintendent I  generali  ad  aedem  reg.  in  hat  urbc  nostra  uinrionatori 
divini  vcrbi  praeconi  gravi  Htrenuo  dii>erto  qui  quasi  Mclanehthonia  mentc 
pranlitus  ante  omnia  [uicis  atque  eonconliae  ratione  Habita  pnivincioe 
nostrae  ecclewam  modcratur  et  tbeologiae  nee  non  philosophiae  literas  et 
disciplinan  colli  dcfendit  revcretur  S.  S.  theol.  Doetoris  dignitat^'ni  honon» 
privilegia  honoris  cauKa  die  prnpter  Philipp,  ^fclanchthoiiem  ante  ((uadrin- 
penti  annOH  natum  laelo  grötoque  contuliioe  ac  sollcmiii  boc  diplotnate 
eonfirmame  testor  tJarol.  Henr.  Comill,  phil.  Dr.  s.  s.  theoi.  Dr.  et  P,  P,  O. 
or<l.  theol.  b.  a.  Dccanui< .  . .  Regim.  Pr.  Ex  officina  Hartungiana.  <Di])loin.l 

^  —  ..  .Carolo  Franck  Pumeranoadaedem^.MariaeGcdanensciuparochodioe- 
(TseOH  urbem  Gedanenseni  eontiuentis  Suprrintendenti  in  iTussiac'  occi- 
rleniolis  conHtstorio  a  consilii"  eccler,iastie[s  sinccni  religionis  cbristianHe 
defenxori  cateehetieae  artiK  |)critiHsinio  evangdii  praeconi  dis,-^rtiwimo  n.  h. 
theol.  Dr.  dignitateni  honor.  privil.  honor.  causa  .  .  .  Kbd.    iDiplom.) 

—  —  .  .  .  Matthiae  Lackner  IJtuaiio  s.  s.  thoul.  Lic.  parocho  t^upcrint.  uillc^ii 

ad  ageudam  litnanicc  verteiidam  inslituli  praetiidi  »eniinarii  lituanici  jm-t 
multos  annos  innderatori  optiine  mcrito  qui  inorc  Mclanchlhcinis  theoli^ae 
studii  libcrtatem  acriter  defendit  s.  »>.  theol.  Dr.  dignit.  honor.  privil.  honor. 
cHH-a  .  .  .  Ebd    (Diplom.) 
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27.  Febr.    Phil.  I.-D.  von  Gaalthftrins  Erasaowaky.    R^^niontanu^ :  No.  71. 

Ovi<)iiu  quomodo  iit  iedem  fabiilia  enairandis  a  se  ipm  diMTcpufiit.    Rc- 

gim.  ex  ofFiciiia  LeLi{>oldiana.    (2  Bl.,  40  S.  8.) 
li.  März.    Med.  I.-D.  von  Alfred  Ehrhardt,  prakt.  Arzt  {aiiBPndgon  beilTionil: 

Ueber  die  MiBcfainfektioti  hei  L^uigrhliibcrkiiloiie.    Kgsbg.    Druck  v.  M. 

Lietltke.    (2  Bl.,  m  8.  8.) 
10.  Jlarz.     Phil.  I.-D.    von    Erich  Hendthal   au><   Königsberg   i.    Pr.    No.  73. 

Ueber  f^bnmit«  -  Btmi'tein säuren    und   AbkÜininlingR  dcrsdbcn.     Kgsbg. 

Hartungsdie  Ituehdr.    (.')!  8.  8.) 
10.  März.    Phil.  I.-D.  von  Aagast  Kilp   au»  Mctnmingen    in    Bayern  No.  73. 

l'ebet  p-Tolhydroxamsäure-aethyl-und-methvI-pBter.    KönigHbei^.  R.  Kau- 

in&iieij.    (2  Bl.,  31  S.  8.) 
22.  Mära.    Zu  der  am  22.  Mära  Htattfindeiiden  Feier  des  hundertj.  (leburtstagee 

.  .  .  de»  Kaiiters  Wilhehne   des   Groawn   laden  hierdiireh  ein    Beetor  u. 

Senat.    Kiiniffi^berg  i.  Fr.    Hartiingsc-he  Buchdr. 
24.  Man:.    Med.  l.-I).  von  Uacar  Ehrh^dt,   i)rak(.  Arzt    (au$   Straus»>bere  b. 

Berlin):  Erfolgreiche  TransplanlAÜoii   der  Milz.     Kgsbg.  i.  Pr.    I)nM-t  v. 

M.  Liedtkc.    (2  Bl.,  28  y.  8.1 
2.').  März.    Fhil.  I.-D.  von  Hugo  Smelkas,   Assifib^il    am   ChenÜM-hen  I'niver- 

«itäts-Laboralorinni  (aus  KyHtkuhnen):     So.  74.     Ueber   die  Zcrsetiuni: 

der  a-BrombutterHäure  durch  Natronhydrat   und    eine  dabei   enletefacndc' 

neue    Bäurc,     die    „Biil'>diglveoleünn'."      K^bg.      Hartungscbc    Buohdr. 

(2  Bl.,  (ö  8.  8.) 
Phil.  I.-D.   von   Fritz    Koesling   (aus   König«bcrg):    No.  7.').     Bdh% 

zur   Kenntnis    der    Mesa-    und   Citrabibronibrenz Weinsäure.     Königsberg. 

Druck  V.  Erlatis.    (."iS  8.  8.) 
Phil.  I.-D.  von  Richard  Conrad,  Awintent  der  Versuchsstation  Kleinhof- 

Tapiau.    (Koenigneuftis.)   No.  7(>.    Phtulylhvdroxvlaniin.    Königsberg.  Har- 

tnngsche  Behdr:    (3I>  8.  8.) 

28.  Mära  Q.  D.  O.  M.  F.  F.  E.  J. ...  ex  decreto  ord.  phUos. .  .  .  Jnliano  Klacikn 

^'ilneURi  Dr.  iihü.  scriptori  eleeiantissimo  cum  in  studüs  historicis  vnt^- 
tieximn  tum  de  lib«'alibus  artibus  optime  inerito  sumnios  in  phil.  bonon« 
ante  hoK  quinquaginta  annos  die  XXVlIt  incnfis  Martii  in  cum  eolUtfid 
gratulabundiis  reiiovarit  Herrn.  Baumgart  Dr.  phil.  P.  P.  O.  h.  1.  Der. 
Kt^ni.  Pr.  Ex  offic.  Hartungiana.  (pipliiin.) 
^'erzeichnifl  der  .  .  .  Vorlesungen  .  .  .  im'  8nmmer-Halli}ahre  vom  21.  AfrH 
18t)7  an  zu  hHlteiiilcn  Voric^iuigen  und  der  öffentl.  ukadcm.  Anstalten. 
Kbd.  ,47  K  4.)  [8.  3—20:  Kritische  MisecUen  |I— XI).  Von  ArHmr 
Dudwich.j 
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Die  preusslschen  Landtage  wKhrend  der 

Regentschaft  des  brandenburgischen  Kurfürsten 

Johann  Slglsmund  (1609— 16t9). 

Nach   deD   Landtagsacten   dargestellt 

Dr.  M.  T*«pp«n. 

(Schlnss.) 


Cantlnuatisn  vom  6.  M&rz  bis  28.  Juni  1618. 

DieQuerulirenden  fanden  in  Polen  geneigtes  Oehör.  König 
Sigistnnnd  HI,  bestätigt©  nicht  nur  den  Receß  der  Commiasarien 
vom  4.  August  1017,  sondern  genehmigte  auch  die  Einrichtung 
eines  Aerariums  (Landkasten)  für  ständische  Zwecke  (26.  und  27. 
October  lfil7).*')  Der  Kurfürst,  von  den  Protestirenden  unter- 
stützt, hatte  sich  vergeblich  bemüht  diesen  Schlag  abzuwenden. 
Den  Polen  kam  es  eben  gelegen,  sich  von  beiden  Seiten  be- 
schenken und  bestechen  zu  lassen  und  mit  der  Materie  zu  neuem 
Zwiespalt  in  Preußen  auch  den  Apparat  zu  verbinden,  welcher 
solchen  Zwiespalt  für  sie  besonders  fruchtbar  machte.  Durch 
die  Empfindung,  ihren  Proceß  gegen  den  Kurfürsten  gewonnen 
zu  haben,  gehoben  kehrten  die  Wortführer  der  queruUrenden 
Partei  ans  Warschau  zurück. 

Der  Kurfürst  ging  dem  neuen  Jahre  und  der  Wieder- 
aufnahme des  Landtages  sorgenvoll  entgegen.  Wollte  Gott, 
schrieb  er  in  einem  Erlaß  an  die  Begimentsräthe  vom  23.  De- 
cember  1617,  in  diesem  angehenden  neuen  Jahre  auch  neue 
Humom  in  der  ünterthanen  Herz  pflanzen  und  eingießen,  damit 
Gott,  was  Gottes  ist,  und  der  Obrigkeit,  was  der  Obrigkeit  ist, 
willig  geleistet  und  gegeben  werden  möge.  Seine  Ankunft  in 
Preussen  wurde  durch  Reichgeschäfte  und  Unpäßlichkeit  ver- 
zögert, so  daß  er  statt,  wie  er  gehofft  hatte,  am  18.  Januar  1018 
in  Marienwerder    einzutreffen,    erat    im  Februar   nach    Preussen 


!llj)  l'rivilegien  der  Stände  Preußen.»  toi.  15.'.,  W>. 

Altpr.  UonaluchriK.  Bd.  XXXTV.  nfi.  ^  u.  4. 


.äbyGOOgle 
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gelangte.  Vor  ihm  erschienen  dort,  mit  einem  Credenzschreibeu 
vom  (J.  Januar  1618  versehen,  seine  Brandenburgischen  Bäthe 
—  deren  bloße  Anwesenheit  in  Prenssen  dem  ausgeprägten  Par- 
ticularismus  der  dortigen  Landstände  beengend  und  gefahr- 
drohend erschien  —  Wedigo  Reimar  Gans  Edler  zu  Pntlitz 
Oberhof  mar  schal,  Johann  Ketler  Herr  zu  Mousey  nnd  Halderich, 
Siegmußd  von  Goetzen  auf  Bosenthal  und  Hermadorf  und  Ernst 
Daniel  Mattbies.  iN'acb  der  Ankunft  des  Kurfürsten  in  Königs- 
berg erging  das  Ausachreiben  vom  7.  Februar  lölS  in  die 
Aemter,  durch  welches  die  Reassumption  des  Landtages  auf  den 
6.  März  festgesetzt  wurde.  Man  mußte  sich  endlich  in  der 
Angelegenheit  wegen  der  geistlichen  Inspectoren  verständigen, 
da  die  Klagenden  nur  unter  dieser  Bedingung  die  schon  inter- 
ponirte  Appellation  an  den  polnischen  Hof  bis  zur  Ankunft  des 
Kurfürsten  nicht  in  Ausführung  zu  bringen  versprochen  hatten; 
eine  Anzahl  von  Gravamina  harrte  der  Erörterung j  endlich 
war  es  nicht  zu  umgehen,  das  von  den  klagenden  Landräthen 
schon  früher  in  Aussicht  gestellte,  von  dem  Könige  wieder- 
holentlich  in  Anspruch  genommene  Subsidium  für  dessen  Sohn 
den  Großfürsten  von  Lithauen  den  versammelten  Ständen  zu 
definitiver  Bewilligung  vorzulegen.  Die  Amtshauptleute  er- 
hielten den  Auftrag  in  den  zur  Mittheilung  dieser  Beratbuugs- 
gegenstände  zu  berufenden  Versammlungen  der  Amtseinsassen  zu- 
gleich dahin  zu  wirken,  daß  möglichst  dieselben  Deputirten  wie 
früher  und  zwar  möglichst  mit  einmüthiger  und  einhelliger  Be- 
liebung abgeschickt  würden,  „damit  ferner  Contradictionea  und 
Protestati onea,  wie  wohl  in  nächster  gehaltener  Landtags- 
convocation  verspüret  worden,  verhütet  bleiben  mögen. 

Man  begann  die  Verhandlungen  in  Königsberg  mit  der 
Angelegenheit  der  geistlichen  Inspectoren,  in  welcher  die 
drei  Stände  im  Allgemeinen  ein  und  dasselbe  Ziel  verfolgten. 
Nach  den  Privilegien  gebühren  ihnen  mit  dem  Kurfürsten  ge- 
meinschaftlich sowohl  die  Praesentation  als  die  Election  der- 
selben, behaupteten  sie  gegenüber  der  Anschauung  des  Kur- 
fürsten,   daß  beides    ihm    allein  als  dem  Patron    der  Kirche  zu- 
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stehe.  Der  Enrfärst  hatte  auf  dem  vorigen  Landtage  in  so 
weit  nacbgegeben,  dafi  er  den  Ständen  5  Personen  präsentirte 
nnd  ihnen  die  Wahl  der  beiden  Inspectoren  aus  der  Mitte 
dieser  Personen  proponirte.  Sie  hatten  das  nicht  angenommen 
und  schlugen  jetzt,  (9.  März)  da  es  ihnen  anlag,  eich  wenigtens 
interimsweiee  wegen  eines  Wahloiodus  mit  ihm  zu  vergleichen, 
den  Ausgleich  vor,  daß  5  Personen  von  dem  Herzog,  5  von  den 
Ständen  präsentiert  und  aus  der  Mitte  dieser  10  Personen  die 
Wahl  vorgenommen  werden  solle.  Der  Kurfürst  kam  ihnen 
noch  einen  Schritt  entgegen  und  ließ  ihnen  zwei  Vorschläge 
machen:  1.  er  wolle  7  Personen  präsentiren,  unter  denen  dann 
von  den  Ständen  gewählt  werden  sollte,  oder  2.  der  Kurfürst 
und  die  Landschaft  sollten  je  ö  Personen  präsentiren,  der 
Kurfürst  wollte  dann  unter  den  von  der  Landschaft  präsentierten 
5  Personen  den  einen,  die  Landschaft  sollte  unter  den  von  dem 
Kurfürsten  präsentirten  5  Personen  den  andern  Lispector 
wählen.  Aber  auch  diese  Vorschläge  wurden  nicht  angenommen 
(22.  März).  Die  klagenden  Landräthe  führten  aus,  wie  der 
erstere  Vorschlag  ihnen  das  noch  strittige  jus  denominandi 
benehme,  der  zweite  ihr  jus  eligendi  ganz  und  gar  aufhebe, 
welches  niemals  strittig  gewesen,  sondern  in  perpetuum  vigore 
pactorum  zu  halten,  welches  anch  mit  theuern  Eiden  beschworen 
sei  und  ohne  Vorwissen  ihrer  K.  M.  und  der  Krone  nicht 
i'mmutirt  werden  könne;  selbst  als  ein  rechtmäßige?  Interim 
könnten  diese  Vorschläge  nicht  dienen;  ein  unpräjudicirliches 
.  Interim  müßte  beiden  Theileu  etwas  anderes  an  die  Hand  geben 
und  die  Hauptcontroverse  aassetzen  dergestalt,  daß  doch  jeder 
derselben  sein  Ziel  erreiche  und  sein  jus  integrum  behalte,  bis 
die  Hauptsache  beigelegt  sei;  überdies  könne  ein  solches  Interim 
leicht  20  oder  30  Jahre  dauern  und  würde  daher  die  Entschei- 
dung der  vorliegenden  Streitfrage  in  ungewisse  Feme  rücken. 
Die  klagenden  Landräthe  verlangten  deshalb  principaliter  defini- 
tive Verständigung  über  Denomination  und  Election  der  beiden 
Inspectoren  und  dem  entsprechende  definitive  Wahl  der  letz- 
teren, doch  schlugen  sie  anch  ihrerseits  für  den  Fall,  daß  diese 
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Verständigung  sofort  nicht  ausführbar  sei,  „ein  reuht  salatare 
interim"  vor,  „damit  unserer  Kirchen  und  dem  ganzen  Lande 
gedient,  daß  mau  ein  Paar  vornehme  Theologos,  darüber  man 
sich  jetzo  wie  auch  über  ihr  Salariam  zu  vergleichen,  pro  visi- 
tatoribus  verordnete,  welche  nach  Inhalt  der  Privilegien  die 
Kirchen  visitiren,  Kotten  und  Secten  steuerten  und  also  die 
Kirchen  pol  iz  ei  im  Lande  erhielten".  Sie  sprachen  schließlich  die 
Erwartung  aus,  daß  der  Kurfürst,  da  sie  sich  in  diesem  Puncte 
nnterthänig  accomodirt  hätten,  ihnen  um  so  mehr  in  den  andern 
Beschwerdepuncten  gnädigste  Satisfaction  thun  werde. 

Dieser  neue  Interimsvorschlag  fand  sowohl  die  Beistimmung 
der  anderen  Stände,  unter  welchen  die  Protestirenden  an  sich 
nicht  abgeneigt  gewesen  wären,  den  letzten  Vorschlägen  des 
Kurfürsten  sich  zu  accommodiren,  als  die  Greuehmigung  des 
Kurfürsten.  Der  letztere  entwarf  eine  Liste  der  Personen, 
welche  die  Visitation  vornehmen,  und  die  Instruction,  nach 
welcher  sie  verfahren  sollten,  und  legte  beides  den  Ständen 
zum  Vergleiche  vor. 

Die  Peraonenfrage  betreffend  bemerkten  die  Landräthe 
in  „geeinigtem"  Bedenken  (28.  März)  daß  die  Wahl  der  Visi- 
tatoren  nach  der  Verordnung  über  die  Bischofswahl  vom  Jahre 
15C8  zwar  eigentlich  Sache  der  BischOfe  oder  Inspectoren  sei, 
und  daß  es  bei  dieser  Bestimmung  auch  künftig  verbleiben  müsse, 
wenn  man  auch  für  diesmal  davon  abgehe.  Die  von  dem  Kur- 
fürsten bezeichneten  Personen  wollen  sie  als  Visitatoren  an- 
nehmen, doch  „dergestalt,  daß  sie  dabei  erinnern  was  ihre  Pflicht 
und  die  Wohlfart  des  Landes  erfordert:  denn  wenn  sie  da  nicht 
Macht  haben  sollten,  so  wäre  die  absolute  potestas  in  diesem 
schweren  Religionspunkt  allbereits  stabiliret".  Sie  bitten  des- 
halb, der  Kurfürst  geruhe  im  Oberlande  statt  des  Fomesanischen 
Ofücialis,  weil  praecise  Räthe  in  jedem  Ort  bei  solcher  Visitation 
sein  müssen,  den  Fabian  Sack  kurf.  Gnaden  Landvogt  und  den 
Herrn  Dr.  Behm  von  Samland  ins  Oberland  zu  bestellen,  und 
daß  Magister  Stimerus  Pfarrer  zn  Marienwerder,  welchen  ohne 
das  ihre  kurf.  Gnaden    ins  Oberland  verordnet,    dem  Dr.  Behm 
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adjungiret  bleibe,  da  sonst  die  Personen  im  Oberlande  zu  wenig 
sein  wollten,  davon  alle  Lento  übel  judiciren  würden,  als  wenn 
man  des  ganzen  oberl&ndischen  Kreises  nicht  geachtet;  item 
daß  anstatt  des  Dr.  Boerfer's  auf  Samland  Ludwig  Kalkstein 
verordnet  werden  möge  propter  §  43  in  decretis  anni  1609; 
item  daß  jedes  Ortes  Hauptleute  oder  Bürgermeister,  so  der 
Visitation  beiwohnen,  den  anderen  ordinariis  visitatoribus  von 
ihrem  eigenen  Glauben  Rede  und  Antwort  ebenmäßig  zu  geben 
schuldig  sein;  den  3  Pfarrern  aber  in  Königsberg  könnten  die 
primi  diaconi  in  allen  denen  Städten  zugeordnet  werden,  welche 
solches  hohes  "Werk  zu  Hof  und  in  den  Städten  verrichteten; 
nnd  wäre  Dr.  Behm  bei  der  Visitation  in  Königsberg  und  zu 
Hof,  als  bei  seinen  Pfarrkindem,  nicht  zu  präteriren,  weil  es 
in  der  Stadt  auch  mit.  andern  Pfarrern  also  gebalten  werden 
soll,  wie  denn  alle  dieselben,  die  das  jus  patronatus  haben,  auch 
notbwendig  bei  der  Visitation  sein  müssen".  Unter  diesen  Vor- 
schlägen wurden  einige  von  andern  Seiten  bemängelt,  ein  Theil 
der  Bitterschaft  wollte  für  den  oberländischen  Kreis  lieber  die 
von  dem  Kurfürsten  bezeichneten  Personen  beibehalten,  die  in 
Stelle  derselben  vorgeschlagenen  seien  nicht  geeignet,  der  eine, 
Sack,  seiner  Leibesbeschaffenheit  wegen,  der  andere,  Dr.  Behm, 
weil  er  der  polnischen  Sprache  nicht  mächtig  sei.  Die  Städte 
schlagen  vor,  statt  des  kränklichen  Sack  den  Herrn  Vogt  von 
Fiaohausen  oder  Ludwig  Kalkstein  zu  ordnen,  waren  aber  ganz 
einverstanden,  daß  Dr.  Behm  zur  Visitation  auch  in  das  Ober- 
land bestellt  werde.  Die  kurfürstliche  Regierung  bat  diesen  Rath- 
schlägen  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen  und  verordnete 
nun  folgende  Personen  zu  der  Visitation  (31.  März): 

1)  In  den  dreien  Städten  Königsberg;  Obermarschall,  George 
von  Schlubutb,  Dr.  Doerfer  samländischer  Officialis,  Dr.  Behm, 
die  drei  Pfarrer,  die  drei  Bürgermeister. 

2)  In  Samland:  Der  Hauptmann  jedes  Ortes,  Ludwig  von 
Kalkstein  Hofgerichtsrath,  Dr.  Doerfer  samländischer  Officialis, 
Pfarrer  zu  Tilsit,  Pfarrer  zu  Insterburg. 
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3)  In  Nataugsn:  Der  Hauptmann  jedes  Ortes,  George  von 
Schlubuth,  Pfarrer  zu  Bartenstein,  Pfarrer  zu  Bastenburg.  Der 
polnischen  Sprache  wegen  sollten  sie  einen  der  polnischen 
Priester  zu  sich  ziehen. 

4)  Im  Oberlande:  Der  Hauptmann  jedes  Ortes,  Fabian 
Sack,  Landrath,  Dr.  Behm,  Pomesanischer  OfScialis,  Pfarrer  zu 
Marienwerder,  Laurentius  Kleinscbultz  Pfarrer  zu  Biesenburg, 
der  letztere  wegen  der  polnischen  Sprache.  Falls  er  nicht  ab- 
kommen konnte,  sollten  die  übrigen  einen  anderen  der  polnischeo 
Sprache  kundigen  Priester  an  sich  ziehen.  Sollte  Fabian  von 
Sack  seines  Gesundheitszustandes  wegen  nicht  gebraucht  werden 
können,  so  wolle  der  Kurtürst  an  seiner  Stelle  einen  andern 
verordnen. 

Änch  über  die  Instruction  der  Visitatoren  kam  man 
ohne  erheblichen  Anstoß  fort.  Der  Entwurf  der  Begiening, 
welcher  den  Ständen  am  31.  März  vorgelegt  wurde,  schlofi  sich 
in  allem  Wesentlichen  an  die  ältere  Instruction  von  1585  an. 
Die  Landräthe  wünschten  an  derselben  hauptsächlich  3  Punkte 
geändert  oder  zugesetzt  zu  sehen:  die  Visitation  solle  erfolgen 
auf  Grund  der  Augsburgischen  Confcssion,  der  Apologie  des 
prenssischen  Corpus  doctrinae,  aber  auch  der  formula  concordiae 
und  der  königl.  Decrete;  es  solle  bemerklich  gemacht  werden, 
daB  die  Begierung  auf  den  Bericht  der  Visitatoren  über  vor- 
gefundene Mängel  un  nach  sichtliche  Ezecution  verhängen  wolle; 
es  solle  den  Visitatoren  nicht  gestattet  sein,  ohne  besondere 
Leibesehehaft  sich  zu  absentiren,  falls  aber  einzelne  behindert 
wurden,  sollten  die  Übrigen  das  Recht  haben  mit  der  Visitation 
fortzufahren.  Endlich  bitten  sie  den  Kurfürsten,  die  Visitatoren 
eine  Woche  nach  Ostern  ausziehen  zu  lassen.  Auf  die  Anfüh- 
rung der  Formula  concordiae  in  der  Instruction  drangen  auch 
die  Städte,  da  dieselben  seiner  Zeit  mit  Beliebung  der  Herr- 
schaft und  aller  Stände  von  den  Herrn  Theologen  dieses  Landes 
angenommen  und  unterschrieben,  auch  in  der  Instruction  von 
1585  nicht  übergangen  sei.  Ja  sie  gingen  noch  einen  Schritt  weiter 
und  verlangten,    daß  die  Inquisition   der  Visitatoren    wie  gegen 
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die  WiedertÄufer,  Arianer,  Sacrameutierer,  so  auoli  ansdrücklioh 
gegen  die  Oalvinisten  angeordnet  werden  solle.  Mehrere  dieser 
Monita,  namentlich  das  betreffs  der  Formula  concordiae  sind, 
wenngleich  ein  Theil  der  Bitterschaft  die  Anführung  der  letz- 
teren für  entbehrlich  erklärte,  bei  der  schließliohen  Kedaction 
der  Instruction  vom  4.  Juli  1618  berücksichtigt.^^ 

Viel  bitterer  wurde  der  Kampf  um  die  Geldangelegen- 
heiten. Die  querulirenden  Landrätbe  hatten  schon  in  einem 
früheren  Stadium  des  Landtages  im  vorigen  Jahre,  and  zwar 
in  ungewöhnlicher  Weise,  als  die  anderen  Landräthe  und  ein 
großer  Theil  der  Eitterschaft  schon  abgereist  waren,  sich  ge- 
neigt erklärt,  dem  Könige  von  Polen  ein  Subsidium  von 
100000  Fl.  Pol.  ZQ  bewilligen.  Sie  waren  also  in  diesem  Punkte 
bereits  verpflichtet,  und  da  überdies  die  Entscheidungen  des 
Königs  ihnen  sehr  günstig  ausgefallen  waren,  ihre  ganze  politische 
Stellung  aber  im  Wesentlichen  von  der  Fortdauer  dieser  Gunst 
abbing,  80  drängten  sie  die  andern  Stände,  möglichst  ohne 
Aufenthalt  jene  Summe  für  den  König  zu  bewilligen  und  zu- 
sammenzubringen. Der  Erstattung  ihrer  eigenen  Auslagen, 
welche  ihnen  durch  ihre  Gesandschaften  nach  Polen,  durch 
Verehrungen  an  polnische  Große  u.  s.  f.  erwachsen  waren,  und 
die  sie,  von  einigen  Yorschtlssen  des  Natangischen  Landkastens 
abgesehen,  auf  noch  43000  Fl.  Pol.  berechneten,  erwähnten 
sie  anfangs  noch  nicht.  Noch  viel  weniger  dachten  sie  in  ihrem 
ersten  Gutachten  an  eine  Geldbewilligung  an  den  Kurfürsten. 
Andererseits  konnten  die  protestirenden  Stände  und  der  Kur- 
fürst selbst  zwar  nicht  daran  denken,  das  Subsidium  für  den 
König  zu  versagen,  wenn  sie  ihre  Stellung  gegen  den- 
selben nicht  sehr  verschlimmern  wollten,  aber  da  anch  sie  in 
dem  Proceß  am  polnischen  Hofe  bedeutende  Summen  aufge- 
wendet hatten  und  auf  deren  Erstattung  aus  dem  Landeskasten 
in  Zeiten  hinarbeiten  mußten,    die  für  sie  als  den  unterlegenen 


U7)  r>ic  Vi»itatioiimtistru(-tion  vinn  4.  Juli  ltil8  ist  gedruckt  iiiGrubc'f  Corpii-* 
coiiatitut.  Pnilh.  P.  I  p.  22. 
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Theil  größere  Schwierigkeiteii  hatte,  so  machten  sie  die  Be- 
willigUDg  für  den  König  anfangs  von  dilatorischen  Bedingungen 
abh&ngig  and  zogen  es  später  vor  von  den  Geldbewilligungen  für 
den  König  und  der  Erstattung  der  im  öffentlichen  Intereese 
gemachten  Auslagen  zugleich  und  auf  einmal  zu  verhandeln. 
So  schlugen  denn  die  querulirenden  Landrithe  in  ihrem 
ersten  Gutachten  vom  it.  April  vor,  für  den  König  ein  Sabsidium 
von  100000  Fl,  Pol.  durch  drei  Steueranlagen  von  je  10  Gro- 
schen von  der  Hufe  zu  Martini  1618,  1619  und  1620  zusammen- 
zubringen, ohne  diese  Bewilligung  von  andern  Bedingungen 
abhängig  zu  machen,  als  dal3  diese  ihre  Gutwilligkeit  zu  keiner 
Sequel  gezogen,  sie  fortbin  aller  Subaidien  und  Contributionen 
befreit  bleiben  und  bei  ihrer  Freiheit  geschützt  werden,  auch 
dieses  Land  mit  den  beschwerlichen  Durchzügen  der  Eriegs- 
leute  hinfort  verschont  sein  möge.  Die  übrigen  Landrftthe'^) 
urgirten  bei  dieser  Contributionsbewilligung,  daß  zuförderst 
das  Vermögen  der  drei  Kreiskasten  exoutirt,  die  Barbestände 
festgestellt  und  die  noch  sehr  ansehnlichen  Beste  eingehoben 
würden ;  man  werde  so  möglicher  Weise  schon  auf  eine  Summe 
kommen,  welche  hinreiche,  dem  Könige  ein  Genüge  zu  thun; 
erst  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  hätte  man  sich  über  eine 
neue  Bewilligung  zu  vereinigen;  dabeiwäre  der  Kurfürst  unter- 
thänigst  zu  erinnern,  daß  er  seiner  im  vorigen  Sommer  gegebenen 
Vertröstung  nach  die  bisher  eingerissenen  Kastenmängel  und 
Mißbräuehe  durch  eine  Deputation  untersuchen,  gegen  die  Ver- 
brecher rechtlich  verfahren  und  über  strenger  Beobachtung  der 
Kasteninstruction  halten  wollte.  Von  den  Deputirten  der  Eitter- 
schaft  schloß  sich  ein  Theil  den  querulirenden  Landräten  an, 
die  andern  (die  Proteatirenden)  erklärten,  daß  sie  vor  Erledigung 
ihrer  Gravamina  durch  kurf.  Resolution  wegen  des  Subsidii 
nichts  schließen  könnten.     Die  Städte  endlich  beriefen    sich  auf 


!18)  Als  solche  nennen  sich  hier  Mertpn  von  Wallcnrodt,  Hnuptmann  auf 
Tapiau,  Boiji  Albrecht  Herr  von  EwlenhurK,  Hauptmann  auf  Johann bburg, 
Älbrccht  Finck,  Hau]>tuiann  aufPreiiHN.  Mark,  ßotfa  ü&ti  von  Euleubui^  senior. 
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ihr  Votum  vom  vorigen  Jahre,  vereicherteD,  daß,  wie  sie  niemals 
in  mora  gewesen,  auch  künftig  kein  Mangel  an  ihnen  gespürt 
werden  solle,  „wenn  auf  vorgehenden  Consena  ihrer  kurf,  Gnade 
die  andern  beiden  Stände  sich  hierin  geeinigt".  Da  übrigens  der 
Canzler  die  Mittheilung  gemaoht  hatte,  die  Besolution  auf  die 
Oravamina  sei  nahezu  fertig,  so  baten  sie  die  Publikation  der- 
selben möglichst  zu  beschleunigen. 

Die  bis  dahin  noch  möglichst  verhaltene  Erbitterung  der 
Parteien  brach  schnell  hervor,  als  der  Kurfürst  hiernach  (wohl 
mündlich  durch  die  Regimentsräthe)  den  Antrag  formulirte 
(10.  April),  ,,daß  sich  die  Stande  wegen  des  Subsidü  ihrer  K.  M. 
und  wie  ihren  kurf.  Gn.  sowohl  als  den  klagenden  und  protesti- 
renden  Standen  die  getriebeneu  Sumptus  gut  gemacht  werden, 
vereinigen,  und  daß  man  sich  in  des  Herrn  Fabian  von  Dohna 
Sache  ihrer  kurf.  Gn.  accommodiren  wollte".  Die  klagenden 
Landräthe,  denen  sich  die  klagende  Ritterschaft  anschloß,  er- 
widerten hierauf:  1)  Wegen  des  Subsidii  läßt  man  es  bei  der 
früheren  Erklärung  bewenden.  2)  Die  Impensas  litis  theilt  der 
Kurfürst  in  drei  Klassen,  solche,  die  der  Kurfürst  selbst, 
solche,  welche  die  klagenden  und  solche,  welche  die  protes- 
tirenden  Stände  getrieben  haben.  Nur  die  Auslage  der  kla- 
genden Landräthe  werde  de  jure  erstattet  und  man  schlägt  zu 
diesem  Zwecke  vor,  zu  Martini  1()1><  außer  den  10  Groschen 
pro  Hufe  für  den  König  noch  5  Groschen  zu  erheben.  3)  lieber 
Dohna's  Sache  kann  man  sich  nicht  erklären,  ehe  die  kurf. 
Resolution  auf  die  Gravamina,  zu  welchen  sie  gehört,  publicirt 
ist,  und  wundert  man  sich,  wie  Dohna  dem  Kurfürsten  hat 
znmuthen  dürfen,  eine  solche  Sache  dem  königlichen  suhsidio, 
welches  per  solennem  legationem  gesucht  worden  und  welches 
nahezu  schon  seine  Richtigkeit  erlangt  habe,  einzumischen. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  hat  in  diesem  Gutachten 
die  Auseinandersetzung  über  das  Recht  der  Parteien  auf  Er- 
stattung ihrer  Kosten,  die  wir  daher  hier  vollständig  einrücken: 
„So   viel    ihre    kurf.    Gn.    angeht,    können    wir    nicht  wissen, 
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warum  dieselbe  etwaa  in  diesen  vorgelaufenen  Controversiis 
spendiret.  Sintemal  kein  Mensch  gewesen,  der  ihrer  kurf.  Gn. 
litem  moviret,  wie  solches  ihre  k.  M.  in  dero  decretis  anno  161t> 
§  2  in  fine  selbst  Zeugniß  giebt.  Ist  denn  nun  also  ihre  karC.  Gq. 
nicht  angeklagt,  so  haben  sie  sich  ja  auch  nicht  defendiren, 
vielweniger  Unkost  treiben  dürfen,  derowegen  wir  nicht  sehen 
können,  woher  in  dieser  Sache  von  ihrer  kurf.  Gnade  Unkosten 
getrieben  hätten  werden  sollen,  es  wftre  denn,  daß  dieselbe  «s 
pro  defensione  privatorum,  die  von  uns  pro  gravaminibus  ange- 
zogen, gethan  hätten,  und  daß  andere  Leute  darauf  gesessec, 
die  ihre  kurf.  Gn.  eorum  consilio  ohne  Berathschlagung  der 
Herrn  Regimentssräthe  dahin  verleitet,  welchen  ihre  kurf.  Gn. 
durchaus  nichts  schuldig,  sondern  sie  sind  ihre  eignen  Sachen 
propriis  sumptibus,  consilüs  et  auxlliis  zu  defendiren  verpflichtet 
gewesen.  Derwegen  wir  gamicht  sehen  können,  warum  eine 
ehrb.  Landach.  dasselbe  refuudiren  soll,  was  pro  privatis  von 
derselben  angewendet,  sondern  die  Unkosten  werden  billig  bei 
denen  gesucht,  die  dieselbe  Zerrüttung  durchs  ganze  Land  ge- 
macht, ihre  Privatsachen  unter  denselben  Expensen  in  Acht  ge- 
nommen, die  besten  Dörfer  pfandweise  oder  durch  andere  Titel 
in  Possession  gebracht,  sich  durch  solche  Mittel  je  länger  je  mehr 
gestärket  und  sich  das  trübe  Wasser  wohl  zu  Nutz  gemacht 
haben,  darin  sie  vielleicht  gern  länger  fischen  wollten,  wenn 
Gott  durch  sonderbare  Schickung  ferneren  Verwirrungen  nicht 
wehren  möchte.  Damit  aber  ihre  kurf.  ön.  sich  ihres  Schadens 
erholen,  als  wollen  wir  ihren  kurf.  Gn.  nicht  allein  gerathen, 
sonilem  auch  treuliche  Assistenz  zu  leisten  unterthänigst  ver- 
sprochen haben,  daß  sie  dieselben,  so  die  Unkosten  verursachet 
oder  dazu  gerathen,  zu  Recht  anklagen  und  sich  an  denselben 
erholen,  damit  ihre  kurf.  Gn.  künftig  nicht  ferner  verleitet  und 
daa  arme  Land  in  keine  Unruhe  gesetzt  werden  möge.  "Wenn 
es  also  zugehet,  so  ist  es  ein  salutare  exemplum,  dadurch  ihre 
kurf.  Gnaden  ihrer  ausgelegten  Gelder  wieder  fähig  werden  und 
das  Land  künftig  nicht  abermalen  in  denselben  Labyrinth  ge- 
rathen möge". 
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Was  nun  die  Unkosten,  so  wir  aU  die  klagdnden'Laud- 
rath©  ina  vierte  Jahr  getrieben,  und  so  sieh  über  daa,  so  wir 
aua  dem  Kasten  empfangen,  in  die  42000  Fl.  Pol.  belaufen, 
anlangen  thut,  dero  Restitution  gebühret  uns  mit  allem  Recht, 
welches  wir  aus  nachfolgenden  Gründen  beweisen.  Denn  erst- 
lich haben  wira  nicht  pro  re  privata,  sondern  pro  publice  eom- 
modo,  das  ist  pro  oonservatione  paetorum  et  privilegiorum  an- 
gewendet, wie  solches  ihrer  k.  M.  decreta  genugsam  ausweisen. 
"Was  nun  pro  poblico  commodo  angewendet,  dasselbe  muß  uns 
ja  ala  tutelaribus  privilegiorum  reipublicae  refundiret  werden, 
wie  solches  die  decreta  anni  1609,  der  Bece£  auni  1613  und 
daun  ihrer  k.  M.  letzter  Beceß  und  Verabschiedung  klärlich 
angezeiget,  derwegen  wir  solches  nicht  allein  ex  legis  praescripto, 
sondern  auch  ex  aequo  et  bono  billig  fordern  thun.  Secundo 
ist  dieaelbe  Verrichtung  mit  keinem  Gold  und  Silber  zu  be- 
zahlen, denn  wenn  man  ein  jedwedes  deoretum  per  se  consi- 
deriret  gegen  die  exorbitantias,  so  appellando  an  ihre  k.  M. 
gekommen,  so  ist  ein  jedwedes  mehr  werth  als  die  angewandten 
Unkosten,  geschweigen  derer  aämmtlicb,  so  sich  ober  (tu  puncta 
belaufen,  insonderheit  aber  wollte  man  bedenken,  daß  die  epiacopi 
sive  inspectores  wieder  los  gemacht  und  die  Religion  wieder  in 
vorigen  Stand  gebracht,  die  schon  vor  desperat  gehalten  worden. 
Tertio  sind  wir  als  Landräthe  dazu  beeidigt  und  verpflichtet 
gewesen,  privilegia  et  libertatee  zu  defendiren  und  den  exorbi- 
tantiis  zu  begegnen.  Ist  uns  nun  solche  necessitas  vermöge 
Duserem  Eide  imponirt,  so  mu^  man  uns  ja  ala  miuistris  die 
Unkosten  auch  wieder  erstatten.  Quarto.  Wenn  wir  zu  allen 
Sachen  still  geschwiegen  und  alles  vor  Wind  und  Weg  gehen 
lassen,  so  hätten  wir  nicht  allein  contra  fldem  gehandelt,  sondern 
die  Stände  hätten  uns  rechtlich  zu  besprechen  Fug  gehabt. 
Quinto  ist  uns  solches  recessu  anni'  1612  anbefohlen,  daß  ob- 
schon  derselbe  Text  allein  de  sectis  redet,  so  ist  es  doch  ex 
bona  consequentia  von  den  pactis  et  privilegiis  auch  zu  ver- 
stehen, wie  solches  ihre  K.  M.  in  dero  letztem  Receß  und  Ver- 
abschiedung  anni  1617    allerguädigat    interpretiren   thut.     Sexto 
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ist  es  änno  KiOH  auch  also  gehalten  worden.  Septime  Habens 
ihre  K.  M.  auch  abo  verabschiedet  und  durch  nnterscbiedene 
rescripta  zu  geschehen  anbefohlen,  denn  weil  ihre  K.  M.  super 
re  principali  id  est  snper  gravaminibus  verabschiedet,  so  haben 
sie  super  accessorio  das  ist  super  latis  impensis  auch  wohl 
decretiren  können.  Ootavo  ist  es  gemeinen  Bechtens,  quod 
expensae  sequantur  victorem,  nun  haben  wir  die  Sache  ge- 
wonnen, ergo  auch  die  Unkosten.  Nono.  Weil  wir  als  publicae 
personae  uns  der  gemeinen  Sache  vermöge  Eid  und  Pflicht 
angenommen,  so  würde  es  um  unsere  privilegia  übel  stehen, 
and  respublica  würde  es  doch  jetzo  majoribus  sumptibus  zu 
vindiciren  schuldig  sein.  Aus  welchen  unüberwindlicben  Grün- 
den klärlich  erhellet,  daß  die  klagenden  Herrn  Landräthe  ihre 
angewandte  Unkosten  mit  allem  Recht  zu  fordern,  und  daß  sie 
dieselben,  so  es  ihnen  widersprechen,  conjunctim  oder  particulariter 
zu  Recht  beklagen  oder  sich  an  ihnen  allein  erholen  können. 
Welcher  Gestalt  man  aber  am  füglichsten  dazu  kommen  und 
gelangen  können,  ist  dieses  unsere  geeinigte  Meinung  und  Be- 
denken, daß  man  zu  den  10  Gr.  ersten  Termins,  so  ihrer  K.M. 
gewilligt,  noch  5  Gr.  zulegete  und  also  zum  ersten  Mal  15  Gr. 
contribuirete.  Dagegen  ist  dieses  bei  uns  kein  Zweifel,  daß 
solches  alles  wiederum  an  denen  zu  suchen,  die  zu  Klagen  Ursacb 
gegeben,  und  die  selbst  in  gravaminibus  et  decretis  ihrer 
Sachen  verlustig  worden.  Derowegen  wir  denn  allewege  dem 
Kasten  in  reconventione  gute  Assistenz  zu  leisten  erbötig  sind." 
„Wasnundie  protestirenden  Stände  anlanget,  ob  denen 
ihre  angewandte  Unkosten  zu  restituiren  sein  oder  nicht,  darauf 
ist  dieses  unser  Bedenken.  Sofern  es  von  ihnen  in  salntem 
reipublicae  pro  couservatione  privilegiorum,  pactomm  et  liber- 
tatis  angewendet,  so  wäre  es  die  höchte  Unbilligkeit,  daß  es 
ihnen  nicht  restituirt  werden  sollte,  derowegen  ihnen  solches 
zu  erweisen  obliegend  ist.  So  viel  uns  aber  von  ihrer  Verrich- 
tung bewuast,  da  befinden  wir  ex  actis  dieses  zu  sein.  Erstlich 
haben  sie  die  gravamiua  nebenst  uns  nicht  fortstellen  wollen, 
sondern  sie  sind  stracks  in  der  ersten  Convocation  von  nns  ab- 
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getreten,  mit  UDserm  Suchen  nicht  allein  nichts  zu  thun  haben 
wolle«,  sondern  noch  dagegen  profcestiret.  Secuado  hahen  sie 
die  Berlinische  Resolution  in  allen  capitibus  angenommen.  Nun 
ist  dieselbe  Resolution  also  beschaffen  gewesen,  daß,  weil  sie 
nicht  allein  wider  den  klaren  Buchstaben  der  Privilegien  ge- 
stritten, sondern  anch  denen  dl«  höchste  Gefahr  angedeutet,  die 
pro  privilegiis  laboriret  und  künftig  laboriren  würden,  wir  davon 
an  ihre  K.  M.  appelliren  müssen,  dawider  sie  nicht  allein  pro- 
testiret,  sondern  auch  ihre  K.  M.  um  Confirmation  der  gemel- 
deten Resolution  gebeten,  dabei  sie  ohne  Zweifel  viel  Unkosten 
getrieben,  damit  sie  ihre  Intention  behaupten  können.  Allein 
ihre  K.  M.  haben  sie  und  uns,  die  wir  in  publicis  gegen  ein- 
ander geklaget,  per  deputatos  gehöret  und  ex  controversia  par- 
tium die  Sache  erörtert,  da  wir  alles,  was  uns  durch  die  Ber- 
linische Resolution  benommen,  in  eo  termino  wiederbekommen 
und  die  Sach  gegen  sie  erhalten,  wie  solches  aus  den  decretis 
regiis  zu  ersehen.  Das  Jahr  hernach,  als  sie  mit  ihrer  K.  M. 
«leeret  nicht  zufrieden  gewesen,  hahen  sie  abermalen  an  ihre 
K.  M.  eine  Legation  abgefertiget,  da  sie  denn  ohne  Zweifel  mit 
großen  Espensen  durchdringen,  keine  Unkosten  besparen,  son- 
dern ihre  vorhabende  Sache,  darauf  ihre  Instruction  gerichtet 
gewesen,  überhaupt  gewinnen  wollen.  Ob  nun  dieselbe  ihre 
mitgegebene  Instruction  den  privilegiis  et  juribus  Prassiae  ge- 
mäß gewesen,  wird  ihr  erhaltenes  responsum  ausweisen.  Und 
als  ihre  K.  M.  dero  Legaten  zum  andern  Mal  abgefertiget,  die 
decreta  ad  executionem  zu  bringen,  da  haben  sie  noch  allent- 
halben mit  uns  diserepiret,  allein  die  Herren  Legaten  haben 
allen  Streit  aufgehoben  und  ihren  ReceB  oder  Abschied  hinter 
sich  verlassen,  daraus  zu  ersehen,  wer  pro  oder  contra  privilegia 
gegangen,  welchen  die  Unkosten  treffen,  wem  sie  adjudiciret, 
and  was  ein  jeder  für  Reoht  daraus  zu  erschöpfen.  So  viel  ist 
uns  nun  von  ihrer  Verrichtung  bewußt,  daß  ihre  aufgewandte 
Kosten  nicht  in  commodum  reipublicae  geflossen,  sed  ad  mauu- 
tentionem  privatorum  angesehen,  die  von  ihrer  K.  M.  legitimo 
decreto  zuvor   condemnirt.     Haben  sie   aber  etwas   anderes  da- 


.äbyGoogle 


190  ^'^  preuBiichen  Landtage  etc. 

neben  gethanand  die  privilegia  und  libertates  defendiren  helfen, 
das  werden  sie  zn  docirsn  wissen  und  daför  werden  ihnen  die 
angewandten  Unkosten  nicht  allein  billig  erstattet,  sondern  aach 
hoher  großer  Dank  geaaget.  Allein  vor  dieses,  was  von  uns 
erzählet,  wissen  wir  ihnen  keine  Unkosten  zu  willigen,  sintemal 
wir  gegeneinander  in  judicio  contradictorio  gestanden  und  die 
gemeine  Sache  wider  sie  als  contradicentes  erhalten,  halten  uns  also 
des  gemeinen  Rechten,  quod  impensae  litis  sequuntur  victorem, 
welches  ihre  K.  M.  approbiret.  Sind  sie  aber  auch  worin  vic- 
tores  gewesen,  so  haben  sie  sichs  zu  freuen.  Denn  daß  der 
victus  a  Victore  seine  Unkosten  suchen  will,  ist  nicht  allein 
contra  jura,  sondern  auch  res  mali  exempü,  denn  auf  die  "Weise 
werden  wir  im  Lande  nimmer  Ruhe  haben,  wenn  die  victi  et 
condemnati  praemiis  afiiciret  sind,  endlich  a  repnblica  ihre  Un- 
kosten wieder  bekommen  sollen.  Damit  man  aber  aus  der  Sache 
käme,  wäre  unser  Bedenken,  sofern  sie  nichts  andres,  so  sie 
pro  republica  gethan,  erweisen  werden,  daß  sie  vorm  Hofgericht 
deswegen  summariter  klageten  und  die  Klagenden  summariter 
antworteten,  damit  man  bald  in  einer  Stunde  staute  conventu 
von  einander  scheiden  und  durch  rechtliche  Erkenntnis  erörtert 
werden  möge,  ob  sie  pro  privilegiis  gestritten,  und  ihnen  solche 
siimptus  gebühren,  oder  nicht,  salva  tarnen  appellatione  ad  s. 
regiam  majestatem.  Also  geschähe  keinem  Theile  Unrecht  und 
alle  gefährliche  Conaequentien  würden  hierdurch  verhütet 
werden". 

Die  Zahl  der  klagenden  Landräthe,  welche  eine  solche 
Sprache  führt-en,  belief  siuh  nur  auf  sechs:  Otto  von  der  Groeben, 
Landvogt  von  Schaken,  Andreas  von  Ereytz,  Landvogt  von  Pisch- 
hanseu,  Balthasar  von  Fuchs,  Hauptmann  von  Oletzko,  Wolf 
von  Kreytzen,  Hauptmann  zu  Angerburg,  N.  N.,  Hauptmann 
von  Soldau  und  Fabian  von  Sack,  Hauptmann  von  N.  N.,  von  wel- 
chen die  beiden  letzteren  übrigens  Krankheits  halber  nnr  temporär 
den  Verhandlungen  beiwohnen  konnten.  Von  der  Bitterschaft 
schlössen  sich  ihuen  als  Klagende  an:  Michael  Hirsch  für  das 
Gebiet  Schaaken,  Andreas  Sigmund  Kerstendorf  für  Fisohbansen, 
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Georg  Kanitz  für  Balga,  Caspar  Hohendorf  für  Preuss.  Eilau, 
Wilhelm  von  Tettan  für  Bartenstein,  Sigmund  von  Eysack  für 
Osterode,  Hohenstein,  GUgenburg  und  Deutsch  Eilau,  Hanß 
Venediger  sen.  für  Soldan  und  Neidenburg,  Siegmund  Knobels- 
dorf  för  Barthen,  Georg  Spiegel  für  Sehesten,  Siegmund  Küch- 
lueister  für  Orteisburg,  Georg  Gabriel  Marquart  für  Ängerburg, 
Hans  Älbrecht  Äulack  für  Oletzko   und  Ljck. 

Die  sehr  ausführliche  Entgegnung  der  protestireuden  Land- 
räthe  und  Ritterschaft  auf  die  vorige  Schrift  hat  etwa  folgenden 
Gedankengang.  Sie  beklagen  den  noch  immer  fortdauernden 
Gebrauch  der  Parteinamen  Querulirende  und  Protestirende, 
welcher  freundlicher  Annäherung  nicht  dienlich  sei.  In  BetrefFdea 
Subsidium  bleiben  sie  bei  ihrer  früheren  Erklärung.  Die  gleich- 
massige  Vergütignng  der  von  dem  Kurfürsten  und  von  den. 
beiden  Parteien  der  Stände  aufgewendeten  Kosten  sei  von  dem 
Kurfürsten  und  den  Protestireuden  zur  Herstellung  von  Liebe, 
Friede  und  Einigkeit  vorgeschlagen,  sie  hätten  diesen  Vorschlag 
abgelehnt,  indem  sie  nur  ihre  acta  et  aotltata  lobten,  sich  als 
victores  rühmten,  sich  allein  ein  ßecht  auf  Ersatz  der  Aus- 
lagen zuschrieben.  Aber  ihre  Ausführungen  seien  nicht  zu- 
treffend. Denn  1)  der  Kurfürst,  welchem  durch  die  Convoeation 
und  die  Beibringung  der  gravamina  lis  mota  erat,  musste,  zumal 
nach  der  Appellation  an  den  König,  Gesandte  hei  demselben 
haben,  um  theils  seine  Beputation  und  sein  Interesse  in  Acht 
zu  nehmen,  theils  den  Beschwerden  abzuhelfen  und  das  Land 
in  Ruhe  zu  setzen.  Es  ist  also  recht  und  billig,  daß  seine  Un- 
kosten ihm  ersetzt  werden.  2)  Die  Querulirenden  sprechen  sich 
das  Recht  auf  Ersatz  ihrer  willkürlich  verwandten,  zum  Theil 
gegen  alle  Ordnung  ans  dem  Landkasten  genommenen  und  noch 
nicht  specificirten  Unkosten  zu.  Aber  von  wem  verlangen  sie 
diesen  Ersatz?  etwa  von  dem  Kurfürsten,  der  nie,  wie  sie  selbst 
sagen,  angeklagt  ist?  oder  von  den  Protestireuden,  die  mit  ihnen 
vor  keinem  Richter  gestanden  haben,  sondern  nur  im  Rathe 
mit  ihnen  nicht  einig  gewesen  sind?  und  worauf  sind  die  Un- 
kosten verwendet?  wozu  waren  sie  nöthig,  wenn  die  Sache  der 
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QueruHrendeß  gut  war?  Die  vermeintlichea  unüberwindlichen 
Ursachen,  die  sie  zur  Behauptung  ihrer  Intention,  und  warana 
ihre  Sumptus  refundirt  werden  müssen,  anführen,  bestehen  bloß 
in  generalibns  et  juris  et  facti,  und  es  ist  leicht  zu  erweisen, 
daß  sie  ad  statum  causae  und  ad  genus  deliberationis  nostrae 
nicht  zugehörig  sind.  S)  Die  Sumptus  der  Frotestirendea  sind 
auf  des  größeren  Theils  der  Landschaft  Mandat  und  Instruction, 
auch  nach  dem  Willen  und  im  Namen  des  Kurfürsten  ver- 
wendet und  in  den  letzten  Responsis  sind  manche  Puucte  ent- 
halten, durchweiche  das  vorige  rtsponsum  von  1016  nicht  wenig 
limitirt  wird.  Sie  können  dabei  mit  Gott  bezeugen,  daß  sie 
nur  zum  Heile  der  Kirche  und  des  Landes  und  zur  Erhaltung 
der  Privilegien  und  Freiheiten  desselben  gewirkt  haben.  Des 
Kurfürsten  damalige  Resolution  auf  ihr©  Gravamina  haben  aie 
genügend  gefunden,  sie  hätten  sich  also  der  Meinung  der  Qneru- 
lirenden  nicht  anschließen  können;  „so  wissen  wir  hiebei  von 
keiner  Berlinischen  Resolution,  sondern  von  der,  so  in  ihrer 
kurf.  Gn.  hochgeehrtem  Namen  uns  angetragen,  denn  wir  von 
Berlin  sonsten  keine  Botschaft  oder  Zeitung  empfangen". 
,,Rathen  demnach  schließlich  aus  getreuer  Affection,  so  wir  zu 
unserem  Vaterlande  tragen,  und  zum  Ueberfluß,  daß  man  von 
allen  Seiten  die  aufgewandten  Unkosten  zusammenbringe  und 
compensire  (jedoch  damit  dieses  alles  ins  Künftige  zu  keiner 
Sequel  gerathe,  nnd  dem  Landkasten  hinfüro  vor  dergleichen 
Thätlichkeiten  ein  starker  Riegel  vorgeschoben  und  derselbe 
sich  der  alten  Verfassungen  und  Instructionen  steifer  zu  halten 
haben  möge)  und  auf  gute  Mittel  und  Wege  gedenke,  wie  alles  gut 
gemacht,  eine  amnestia  gestiftet  und  das  arme  verwirrte  Vater- 
land in  den  alten  friedlichen  und  ruhigen  Stand  wieder  ge- 
setzet und  in  Lieb  und  Einigkeit  erhalten  werden  möge,  damit 
denn  sowohl  unserer  landesfürstlichen  lieben  hohen  Obrigkeit 
als  auch  uns  sämtlich  und  jedem  in  Sonderheit  besser  gedient 
sein  wird."  —  Was  endlich  die  Dohnasche  Angelegenheit  be- 
treffe, so  sei  die  Bitterkeit  der  Querulirenden  gegen  Dohna 
nn gerechtfertigt,    weil  er  selbst    nicht  verlangt  habe,    daß  seine 
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Sache  mit  der  des  kgl.  subsidii  verbunden  werde,  auch  verstoße 
sie  gegen  des  Königs  Verlangen  friedlicher  Yerständigung;  sie 
möchten  in  diesem  Pancte  endlich  alle  Weitläufigkeit  abschneiden, 
und  sich  den  Mahnungen  des  Königs  und  so  vieler  Senatoren, 
dem  Beschlösse  der  Mehrheit  der  preußischen  Stände  und  den 
Yoratellangen  des  Kurf Ursen  accommodiren. 

Dieses  versöhnliche  und  gemäßigte  Bedenken  l^rug  die 
Namen  nnr  dreier  Landräthe:  Martin  von  Wallenrodt,  Hauptmann 
auf  Tapiau,  Älbrecht  Fink,  Hauptmann  auf  Pr.  Mark,  Botho 
von  Ealenburg  sen.  auf  Galingen^^j,  wurde  aber  nachträglich 
noch  von  dem  vierten,  Friedrich  Erbtruchses  von  Wald  bürg 
Hauptmann  von  Batga,  und  überdies  von  folgenden  Deputirten 
der  Bittersohaft  approbirt:  Landmarschall,  Älbrecht  Wayssel  und 
Joachim  Proeck  für  Brandenburg,  Albrecht  Friedrich  Flans  für 
Tapiau  und  Taplacken,  Ähasverus  Brand  für  Balga,  Gottfried 
Herr  von  Enlenburg  und  Wilhelm  Truchses  von  Wetzhansen 
für  Bastenbnrg,  Hans  Georg  von  Saucken  für  Hotland,  Morungen 
and  Liebstadt,  Friedrich  Aulack  für  Insterburg,  Salau  und  Ge- 
orgenburg, Ludwig  Fink  für  Pr.  Mark,  LiebemOhi,  Deutsch 
Eilau,  Fabian  von  der  Milbe  für  Marienwerder  und  Riesenburg, 
Carl  von  der  Oelsnitz  für  Osterode,  Hohenstein  und  Gilgenburg, 
Oeorg  von  Kröszen  für  Rhein,  Loetzen  und  Johannisburg. 

Die  klagenden  Landrätbe  nahmen  diese  Entgegnung  sehr 
ftbel  auf,  und  es  knüpfte  sieb  an  dieselbe  ganz  zuwider 
sonatigem  Landtagsgebrancb,  ,daä  ein  Collegium  sich  so  weit 
spalte,  dafi  sie  nicht  nur  discrepirende  Bedenken  von  sich  geben, 
sondern  auch  instar  litigantium  in  foro  HbeUiren  und  repliciren", 
ein  mit  immer  steigender  Leidenschaftlichkeit  geführter  Schrift- 
wechsel. Die  Klagenden  behaupteten  (27.  April),  daß  die 
Protestirenden  in  ihrer  Entgegnung  nicht  allein  ihre,  der 
klagenden,    Personen  angegriffen,    ihre  Verrichtungen  carpirten 


IW)  In  eiiiigt'n  früheren  .Vflcnsliickcii  ilfr  Proti'-Iirondi'ii  kommt  auch 
noch  Botho  Albrecht  Herr  von  Kiilriibiir):,  Untiptuiauii  iiiif  .Tuhunuisburg,  vor. 
Jetzt  war  er  abwettend. 

Allpr.  UonaUMhilK.  Bd.  XXXJV.  Ittx.  :i  u.  i.  13 
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and  vernichteten,  sondern  auoh  die  responsa  nnd  decreta  regia, 
die  recessus,  der  königl.  Herrn  Legaten  Verrichtung  über  einen 
Haufen  zu  werfen  sich  unterständen,  endlich  alle  Mittel  ab- 
schnitten, auch  künftig  die  privilegia  zu  defendireu  und  die 
in  cansis  pnblicis  aufgewandten  sumptus  zu  recuperiren,  und 
erklärten  endlich  „rotunde",  daÜ  sofern  ihre  kurf.  Gn.  aua 
autoritat«  diesen  Sachen  nicht  vorbauen,  die  gemeldeten  3  pro- 
testirenden  Herrn  Landräthe  in  sich  schlagen,  ihre  facta  erkennen, 
ihre  K.  M.  subsidium  pure  bewilligen,  ihnen  ihre  Unkosten 
nach  den  in  voriger  Schrift  angezogenen  Fundamenten  nach- 
geben, und  uns  aller  Suspicion  befreien,  über  Pacten,  Privi- 
legien, Recesse  und  Deerete  hinfüro  steif  und  festhalten  würden, 
daß  sie  (die  klagenden  Landräthe)  alsdann  bei  K.  M.  um  eine 
Commission  anzuhalten  gedrungen  sein  würden,  welche  ad 
formam  anni  15G6  Klag  und  Antwort  hören,  straks  daranf 
judiciren  und  mit  der  Execution  nachdringen  möge.  Beschtens- 
werth  ist  die  Vermuthung,  welche  sie  gelegentlich  aussprechen, 
daß  die  Entgegnung  der  Protestirenden  von  keinem  aua  ihrer 
Mitte,  sondern  von  einem  andern,  „so  den  Kreisel  der  Uneinig- 
keit von  Anfang  hero  getrieben"  verfaßt  sei.  Die  protestirenden 
Landräthe  in  ihrer  Dnplik  (30  April)  zogen  die  Bezichtigungen 
der  querulirenden  „pro  atrocissimis  injuriis"  an  und  behielten 
sich  gegen  die  vier  Landräthe,  welche  die  Beplik  unterschrieben 
hatten,  ihre  rechtliche  und  Ehrennothdurft  ausdrücklich  vor. 
G-ewissen  Zumuthungen  der  Klagenden  in  Betreff  des  subsidii 
gegenüber,  verwiesen  sie  dieselben,  dergleichen  serviles  auimos 
zu  suchen,  dan  ihre  mancipia.  ^^^  ^^^  aber  mit  dem  exemplo 
de  anno  1560  wollen,  verstehen  wir  nicht,  stellen  es  an  seinen 
Ort  und  haben  sie  nur  erinnern  wollen,  sich  vor  Gefahr,  damit 
sie  vielleicht  andre  zu  schrecken  vermeinen,  sowohl  als  andere 
vorzusehen".  Ihre  Yermuthungen  über  den,  der  den  Kreisel 
treibe,  erklären  sie  für  lächerlich.  In  ihrer  Triplik  (1.  Mai) 
sagen  die  6  klagenden  Landräthe  unter  Anderem:  „daß  sie  sich 
nicht  genugsam  verwundern  können,  wie  doch  die  4  protes- 
tirenden   Herrn    Landräthe    so    keck    und    frech    sein   mögen, 
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ihre  Torif;en  errores  coutra  fundameota,  contra  rationem  et 
coutra  ipsam  sacram  reg  i  am  majeatatem  alao  pertinaciter  zu 
defendireu  und  sich  vor  unschuldig  auszugeben;  es  wird  viel- 
leicht daher  kommen,  weil  sie  sehen,  daß  jetzo  diese  Sache  nicht 
jadiciaUter  proponiret,  darauf  eiu  deeretum  erfolgen  und  per 
legitimam  cognitionem  eines  jedweden  Verbrechen  demselben 
an  die  Stirn  geschrieben  werden  könnte,  derowegen  sie  von 
ihrem  unbilligen  Vorhaben  noch  nicht  ablassen,  sondern  inaudita 
pertinacia  die  ganze  Landschaft  zu  verführen  sich  angelegen 
sein  lassen.  Sie  verstoßen  wie  gegen  die  anderen  Fundamental- 
bestimmungen, so  namentlich  gegen  den  letzten  ßeceß,  den  sie 
nicht  ein  einziges  Mal  allegiren,  sondern  vielmehr  pro  nuUo  zu 
halten  gesonnen.  Unter  wiederholter  Appellation  an  K.  M.  er- 
mahnen sie  die  protestirenden  Herrn  Landr&the,  die  Verhand- 
lungen nioht  länger  zu  verzögern,  sondern  mit  dem  gauzen 
Handel  zu  dem  Rechten  eilen,  da  es  sonst  bei  allen  Menschen 
das  Ansehn  gewinnen  möchte,  daß  ihr  Erbieten  allein  eine 
Spiegelfechterei  wire.  —  Mit  der  proponirten  richterlichen 
Entscheidung  waren  selbstverständlich  auch  die  Protestirenden 
einverstanden,  doch  hoben  sie  hervor,  daß  dieselbe  in  erster 
Instanz  nicht  vor  den  König,  sondern  vor  den  Kurfürsten 
gehöre. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  daß  die  Begimentsräthe  sich  mit 
einem  Sühne  versuche  zwischen  die  streitenden  legten,  der  denn 
aur>h  gelang.  Die  protestirenden  Landräthe  gaben  eine  schriftliche 
Erklärung,  daü  es  nie  ihr»  Absicht  gewesen  sei,  gegen  des 
Landes  Privilegien,  Decrete,  Becesse  etc.  zu  handeln,  und  daü 
sie  dieselbe  auch  künftig  nicht  verletzen  würden.  Ebeno  wenig 
sei  es  ihr  Sinn  und  ihre  Meinung  gewesen,  ihre  Herrn  Collegen 
im  Geringsten  womit  zu  lädiren  oder  aggraviren,  und  da  ja 
etwas  in  ihren  Schriften  vorhanden,  so  durch  einigen  Menschen 
in  malam  partem  gezogen  werden  könnte,  so  bitten  sie  dasselbe 
vielmehr  nach  dieser  Declaration,  als  nach  vorgefaßter  Opinion 
aofsnifassen.  Sie  seien  der  Zuversicht,  daß  die  Herrn  Collegen 
hiernach    allen    gefaßten    Unwillen    und    rancorem   ablegen    und 
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mit  ihnen  wiederum  in  voriges  vertrauliches  gutes  Vernehmen 
treten  würden.  Die  klagenden  Landr&ihe  nahmen  diese  schrift- 
liche Erklärung  bester  Meinung  auf  und  an  und  versprachen 
mändlich,  die  eingetretenen  Mifiverständnisse  nichtig,  todt  und 
absein  zu  lassen  und  mit  den  protestirenden  Collegen  ein  gates 
vertrauliches Vemefameu  zuhalten.  Die Begimeotsräthe  nahmen 
hierüber  Protokoll  auf  und  bekräftigten  es  mit  dem  knrf. 
Secret  (9.  Mai). 

Wenn  die  Protestirenden  die  erste  Hand  der  Versöhnung 
boten,  80  geschah  dies  nicht  etwa  aas  Furcht  vor  der  ange- 
drohten Appellation,  wiewohl  der  polnische  Hof  bei  seiner  Be- 
stechlichkeit völlig  unberechenbar  war,  auch  nicht  so  rückhalt- 
los, daß  sie  nicht  während  den  Verhandlungen  mit  den  Begi- 
mentarätben  in  dieser  Sache  ausdrücklich  erklärt  hätten:  gegen 
den  Receß  der  königl.  Legaten  wollten  sie  zwar  nicht  reden,  da 
aber  der  Kurfürst  sowohl  als  sie  selbst  in  demselben  nicht 
wenig  gravirt  und  von  ihnen  ungehörter  Sachen  condemnirt 
seien,  so  könnten  sie  ihn  nicht  in  allen  Klauseln  und  Punkten 
annehmen.  Sie  gaben  die  verlangte  (wenn  auch  etwas  geschraubte) 
Deklaration  jedenfalls  mit  dem  Bewußtsein,  daß  abermalige 
Verschleppung  des  Streites  der  Stände  an  den  polnischen  Hof 
Preußen  zum  Verderben  ausschlagen  müßte,  und  mit  dem  jedeu- 
falls  schon  zum  Voraus  gesicherten  Erfolge,  daß  man  sich  nun 
doch  über  die  Geldbewilligungsfrage  in  einer  den  kurf.  und 
ihren  eigenen  Interessen  entsprechenden  "Weise  verständigte. 
Gaben  sie  gute  Worte,  so  fügten  sich  die  Querulirenden  durch 
die  That. 

Gelegentlich  hatten  die  protestirenden  Landräthe  hervor- 
gehoben, daß  durch  das  Libelliren  der  beiden  Parteien  in  ihrem 
,Collegium  die  anderen  Stände  in  ihren  consiliis  aufgehalten 
und  dem  Kurfürsten  große  Kosten  verursacht  würden,  „so  er 
auf  die  Landräthe  wöchentlich  spendire".  Nicht  weniger  er- 
heblich waren  die  Kosten,  welche  dem  Lande  durch  die  Tage- 
gelder der  Abgeordneten  erwuchsen.  So  kam  man  während 
des  Streites  selbst  auf  den  Gedanken  eine  Art  von  Geschäfts- 
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Ordnung  für  den  Landtag  zu  entwarfen,  von  der  zwar  nur  ein 
einziger  Artikel  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte,  die  aber  auch 
in  ihrem  Entwürfe  für  die  Zeitverbältnisse  charakteristisch  und 
interessant  ist.  Das  Gutachten  der  Landräthe  (der  querulirenden 
und  ihres  Anhanges)  über  diese  Angelegenheit  berührte  etwa 
folgende  Punkte  (10.  Mai):  Die  Proposition  soll  zeitig  ausge- 
schrieben und  3  Wochen  ante  terminum  in  den  Aemtern  publicirt 
werden.  Die  Traktaten  sollen  „mündlich  und  punctatim"  aufs 
„kürzeste"  unter  den  Ständen  abgewechselt  werden,  was  denselben 
Effect  haben  wird,  wie  früher  die  weitläufigen  Schriften,  „welche 
bald  nach  den  Landtagen  an  die  Seite  geworfen  und  von  keinem 
mehr  angesehen  werden".  Jeder  Stand  soll  auf  dem  Schlosse 
ein  Gemach  bekommen,  da  mögen  auch  die  von  Städten  con- 
sultiren  und  die  Meinung  der  Zünfte  durch  deren  Äelterleute 
und  Zugeordnete  entgegennehmen.  Nach  der  Predigt  und  An- 
hörung der  Propositiou  mögen  die  Stände  einen  Abtritt  nehmen 
und  einen  aus  ihrer  Mitte  wählen,  welcher  auf  die  Proposition 
antworte  und  ihre  Kothdurft  einbringe.  Nun  begiebt  sich  jeder 
Htand  in  sein  CoUegium,  „da  dann  erstlich  die  I^andräthe  an- 
fangen sollen,  auf  die  Proposition  publice  zu  votiren,  damit 
also  von  ihnen  als  geschworenen  Landräthen  die  anderen  Stände 
Information  empfangen  können.  Wenn  die  Landräthe  ihr  Votum 
geschlossen  haben,  ist  es  unnöthig,  da£  sie  ihre  Stimme  an  die 
anderen  beiden  Stände  mündlich  oder  schriftlich  gelangen  lassen, 
da  dieselben  ihre  Meinung  genogsam  Temommeo  haben.  Nur 
in  dem  Falle,  daß  die  Landräthe  verschiedener  Meinung  wären 
und  sich  über  ihr  Gutachten  erst  vereinigen  müßten,  hätten  sie 
dienes  sonach  mündlich  gegen  die  beiden  anderen  Stände  aus- 
zubringen. Nun  geht  die  Ritterschaft  zu  Käthe  und  bringt 
ihre  Meinung  an  die  Städte.  Endlich  berathen  die  Städte  und 
bringen  ihr  Votum  conjunctim  mit  der  Ritterschaft  an  die 
Landräthe,  mit  denen  nun  der  Beschluß  gefaßt  wird.  Etwa 
nothwendig  werdende  Abtritte  sollen  wo  möglich  in  loco  ge- 
schehen. Verharrt  jeder  bei  seiner  Meinung,  so  sind  diejenigen, 
welche  bei  den  Juramenteu,  Pacten   und  Privilegien    verharren, 
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nicht  weiter  za  nöthigen,  sonderu  es  sollen  alsdann  die  Stände 
sämmtlich  vor  die  Begiernng  kommen  und  ihren  Schluß  der- 
selben in  Schriften  punctatim  aufs  kürzeste  übergeben.  Wenn 
diese  darauf  zu  repliciren  haben,  so  soll  in  diesem  Falle  unter 
den  Ständen  weiter  verhandelt  und  die  Duplik  ebenfalls  punc- 
tatim übergeben  werden.  Wenn  sie  sich  nicht  vereinigen,  so 
soll  denjenigen,  so  mit  den  Pactis,  PrivUegiis,  Juramentis  und 
Juribus  pabliois  geschlossen,  nichts  weiter  zugemnthet  werden; 
man  darf  sich  dann  an  seine  Principaleu  ziehn.  Qravamina 
können  zn  beliebiger  Zeit  schriftlich  übergeben  werden.  Der 
Landtag  soll  nicht  über  3  Wochen  dauern.  Der  LandtagsschlnS 
soll  schriftlich  abgefaßt  und  von  den  Begimentsräthen  snb 
sigillo  et  subscriptione  jedem  Stande  zur  Relation  an  die  Ihrigen 
übergeben  werden.  Für  diesen  Zweck  können  noch  zwei  Tage 
zu  den  3  Wochen  zugelegt  werden.  So  soll  beispielsweise  am 
Montag  nach  der  Predigt  die  Proposition  geschehen,  Dienstag 
votiren  die  Landräthe,  Mittwoch  die  Bittersohaft,  Donnerstag 
die  Städte,  Freitag  geschieht  die  Vereinigung,  Sonnabends  die 
Deklaration  an  den  Kurfürsten  oder  die  Kegimentsräthe. 
Nächsten  Montag  haben  diese  Zeit  zu  repliciren,  worauf  der 
Processus  eodem  modo  wie  die  Woche  vorher  anzustellen,  „und 
soll  eine  quere  Nacht  kein  Stand  das  Bedenken  bei  sich  be- 
halten; da  es  geschähe,  sollen  die  andern  beiden  Stande  alsdann 
zu  schließen  Macht  haben".  Dann  bleibt  auch  noch  für  die 
gravamina  Zeit.  Eine  Dauer  des  Landtages  über  3  Wochen  ist 
übermäHige  Geldspilderung.  Die  Abgeordneten  aus  den  Aemtem 
sollen  pro  Tag  4  Mark  Zehrung  erhalten,  wobei  6  Meilen 
Weges  für  eine  Tagereise  gehalten  werden  mögen,  so  daß  die 
weitesten  Aemter  zu  den  3  Wochen  und  3  Tagen  nicht  über 
8  Tage  für  die  Hin-  und  Herreise,  macht  32  Tage  und  132  Mark 
fordern  sollen.  Diese  Zehrung  soll  ihnen  der  Hauptmann  von 
den  Eingesessenen  des  Amtes  mit  Beihtszwang,  endlich  mit 
Auspfändung  zu  schaffen  schuldig  sein,  ehe  sich  der  Abgesandte 
auf  den  Weg  macht.  Die  Zusammenlage  in  den  Aemtern  soll 
auf    die    Hufen     gleich    ausgetbeilt    und    geschlagen    werden- 
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Schsfit  der  Hauptmann  die  Zehning  mittelst  der  Amtshilfe 
nicht,  so  soll  ere  aus  seinem  Beutel  erlegen.  Wer  auf  der 
Versammlung  im  Amte  nicht  erscheint  oder  seine  Meinung 
nicht  schriftlich  einschickt,  von  dem  wird  angenommen,  daß  er 
der  Mehrheit  beifalle.  Nach  der  Heimkehr  von  dem  Landtage 
erstatten  die  Abgesandten  in  den  Aemtern  K.  M.  Decreten  ge- 
mäß ihre  Belation.  Mit  den  Aemtern  and  Stftdten,  welche  sich 
auf  dem  Landtage  nicht  gestellen  oder  Ihre  Meinung  nicht 
durch  ein  Schreiben  eröffnen,  soll  es  auf  dem  Landtage  ge- 
halten werden,  wie  mit  den  einzelnen  in  den  Aemtern.  Ab- 
änderungen der  vorgeschlagenen  Ordnung  werden  dem  gemein- 
schaftlichen Entschluß  der  Begiemng  nnd  der  St&nde  voi^ 
behalten. 

Die  Abgesandten  des  Herrenstandes  and  der  Bitterschaft 
(oder  genauer  die  Protestirenden)  erklärten  sich  mit  diesen  Vor- 
schlägen in  vielen  Punkten  einverstanden,  wichen  aber  in 
einigen  doch  ab.  Es  sei  nicht  nöthig  eine  Election  anzustellen, 
wer  ihre  Nothdurft  anbringen  solle,  weil  es  dem  Hauptmann 
von  Brandenburg"*'*)  oder  in  dessen  Abwesenheit  subsequenti 
tanquam  Directori  in  dem  Landtag  eigne  und  gebühre.  Daß 
die  Landräthe  öffentlich  votirten,  sei  nicht  von  Köthen,  da  die 
andern  Stände  einer  solchen  Information  nicht  bedürften,  nnd 
selber  die  Pacte  und  Privilegia  zu  beobachten  bedacht  sein 
würden,  sie  würden  dadurch  in  ihrem  jus  suffragii  liberum  be- 
schränkt werden.  Dagegen  sei  es  wünschenswertb,  daß  sie 
ihren  Schluß  schriftlich  in  aller  Kürze  den  anderen  Ständen 
mittheilten.  Zur  Zehrung  beanspruchten  sie  6  Mark  statt  der 
vorgeschlagenen  4,  da  die  meisten  von  ihnen  Pferde  uud  Ge- 
sinde, auch  wohl  einen  Schreiber  in  Königsberg  halten  müßten. 
Daß  man  der  Zehrung  halber  an  den  Hauptmann  sich  halten 
dürfe,  sei  billig.  —  Was  die  Städte  betrifEl,  so  wünschten  auch 
sie    möglichste  Beschleunigung    der    Laudtagsberathnngen,    wie 


100)  Man  «inncm  sich,  daß  dnnialn  der  von   den  Qiieridircnden   vielfach 
angefochtene  Fabian  von  Dohna  Hauplmaiin  von  Brandenburg  war. 
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sie  es  denn  an  ilirem  Fleiße  nie  hätten  fehien  lassen;  aber  in 
die  Neuerung  der  mQßdlicheB  Traktaten  und  daß  ihnen  ein 
sonderlich  Losament  zur  Consultation  angegeben  werden  sollte, 
darin  könnten  sie  nicht  willigen.  —  Weiter  sind  diese  Ver- 
handlungen nicht  verfolgt,  in  den  Landtagsabschied  ist  nur  ein 
Passus  betre&  der  Zehmugskostön  übergegangen. 

Ueber  die  Geldangelegenheiten  kam  bald  nach  dem  Ver- 
mittelungsacte  der  RegimentsrÄthe  ein  „vereinigtes  Bedenken 
der  sämmtlichen  Herren  Landräthe"  zu  Stande  (15.  Mai):  Die 
Landräthe  bewilligten  nun  außer  den  100000  Fl.  für  den  König, 
zahlbar  zu  Martini  1618,  1619  und  1620,  noch  50000  FL  für 
den  Kurfürsten  und  42000  Fl.  für  die  Querulirenden,  zahlbar 
zu  Martini  1618  und  schlugen  zu  diesem  Zweck  drei  Anlagen: 
von  20  Gr.  zu  Michaelia  1618,  von  12  Gr.  zu  Michaelis  1619 
und  von  10  Gr.  zu  Michaelis  1620  vor.  Bemerkenswerth  ist 
dabei  der  von  ihnen  einstimmig  angenommene,  später  auch  von 
dem  zweiten  Stande  genehmigte  und  durch  den  Landtags- 
abschied sanctionirte  modus  executionis:  „Wenn  jemand  die 
Contribution,  die  allerwege  4  Wochen  ante  terminum  vom 
Hauptmann  ausgeschrieben  werden  soll,  den  deputirten  Ein- 
nehmern in  den  Tagen,  wenn  sie  zusammenkommen,  nicht  er- 
legt,  daß  anf  der  Einnehmer  Ansnchung  der  Hauptmann  inner- 
halb 14  Tagen  exequire,  die  Schuldigen  an  Vieh,  Pferden  and 
andern  mobilibus  auspfände  und  was  der  Schuldner  innerhalb 
3  Tagen  zu  lösen  nicht  gesonnen,  daß  es  der  Hauptmann  ver- 
kaufe und  dem  Kasten  entrichte;  da  aber  der  Hauptmann  die 
Execution  in  gemeldeten  14  Tagen  nicht  fortatellen  sollte,  so 
soll  er  den  Kasten  hernach  in  14  Tagen  selbst  befriedigen,  der 
dann  seinen  Schaden  wiederum  bei  den  Schuldnern  zu  suchen; 
wer  sich  auch  der  Execution  mit  der  That  widersetzt,  der  ist 
pro  reo  fraotae  pacis  zu  halten,  soll  darauf  vom  Fiscal  oitirt 
und  pro  tanto  delicto  angeklagt  werden,  und  da  ein  Unglück 
bei  solcher  Execution  entstehen  würde,  das  mag  den  Wider- 
setzer  als  Yerursacher  treffen  und  dem  Hauptmann  als  dem 
executori  nicht  beigemessen  werden;  würde  er  aber  mit  Worten 
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bei  der  Ezecution  sich  vergreifen,  so  soll  er  1(>0  Fl.  uug.  dem 
Landkasten  verfall«ii  sein  and  von  der  Landschaft  Vollmächtigen 
deswegen  citirt  werden  cum  refuaione  expensarum".  Dieser 
Modus  sollte  auch  sogleich  zur  Beitreibung  der  alten  Eeste  für 
den  Landkasten  angewendet  werden. 

Auch  der  zweite  Stand  bewilligte  1 00000  Fl.  für  den 
König,  50000  Fl.  für  den  Kurfürsten  und  42000  Fl.  für  die 
Querulirenden,  behielt  sich  aber  die  Feststellung  des  modus 
contribuendi  bis  zu  der  Zeit  vor,  wenn  die  Eastenrechnung  ab- 
gehört und  der  Betrag  der  Bester  festgestellt  sei.  Sie  baten 
dabei,  der  Kurfürst  wolle  wegen  der  Durchzüge  und  Verheerungen 
des  polnischen  Kriegsvolkes  in  Preußen  bei  dem  Könige  Vor- 
stellungen machen,  die  gravamina  zuvor  aboliren  und  das  Land- 
recht  befördern.  Die  Protestirenden,  von  welchen  wir  aus  mehr- 
fachen Andeutungen  wissen,  daß  sie  für  ihr  Theil  zu  einer 
höheren  Bewilligung  an  den  Kurfürsten  geneigt  waren,  hatten 
in  die  Feststellung  des  niedrigeren  Satzes  willigen  müssen, 
brachten  aber  —  wenigstens  in  ihrem'Nameu  —  die  Erinnerung 
in  das  gemeinsame  Gutachten,  „daß  die  öOOOO  Fl.  dem  Kur- 
fürsten zu  dem  Ende  bewilligt  seien,  damit  er  der  protestirenden 
Stande  Unkosten,  so  auf  der  nächsten  Legation  an  K.  M.  auf- 
gegangen, davon  entrichten  lasse,  weil  sie  ebener  Maaßen  pro 
bono  publice  abgeordnet  gewesen",  und  „daß  die  klagenden 
Landr&Üie  ihre  Unkosten  speoißcireu" . 

Wie  schwer  es  den  Protestirenden  geworden  ist,  zu  diesem 
Gutachten  sich  zu  entschließen,  zeigt  eine  mündliche  Verhand- 
lung, welche  sie  zu  derselben  Zeit  mit  den  Städten  hatten. 
Wenn  es  nach  ihrem  Sinn  gegangen  wäre,  hätten  sie  dem 
Kurfürsten  lieber  100000  FI.  bewilligt;  in  die  Erstattung  der  Un- 
kosten der  Querulirenden  hätten  sie  „geliebten  Friedens  halber" 
gewilligt;  die  Specification  derselben  müßten  sie  erwarten,  wenn 
anch  nur  eine  summarische  und  suppresso  nomine,  da  die  Queru- 
lirenden meinen,  sie  können  sonst  vornehmen  Herrn  in  der 
Krone  Polen    zn  Naehtheil  gereichen.     Sie    schlössen    die   Ver- 
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handluDg  mit  folgenden  Worten:  „Wenn  nun  gewisse  Verfassung 
und  Ordnung  gemacht  würde,  wie  künftig  solche  Exorbitantieu 
bei  dem  Kasten  zu  verhüten,  und  dann,  daß  alle  publica  und 
privata  dissidia  com|)oniret,  alle  Privataffectus  bei  Seite  gesetzet, 
die  actiones,  aus  welchen  solche  exacerbationes  der  Gemüther 
erfolget,  gänzlich  aufgehoben  und  eine  vera  conaolidatio  ani- 
morum  gv^sfiftet  wird,  in  Sonderheit  daß  die  Klagenden  E.  M. 
allergnfidigster  Declaration,  vornehmer  Herrn  Intercession  und 
der  meisten  Stände  Bewilligung  in  causa  Dohnana  sich  accommo- 
diren:  wenn  diese  fuudamenta  pacls  et  tranquillitatis  publicae 
geleget,  könnte  man  ihnen  hoc  in  passu  etwas  willfahren,  doch 
muß  vor  allen  Dingen  die  Kasteurecbnung  in  stehendem  Land- 
tage abgehört  werden". 

Endlich  kamen  denn  nun  auch  die  Städte  zam  Wort.  Mit  der 
Bewilligung  an  den  König  waren  sie  übrigens  einverstanden, 
doch  „daß  in  künftigen  Zeiten  kein  Stand  absonderlich  und 
zum  Vorgriff  einer  ganzen  ehrb.  Landschaft  Macht  haben  soll, 
irgend  welche  Subsidia,  Honoraria,  Donativa  und  dergleichen 
zu  willigen  oder  Vorschub  und  Anlaß  dazu  zu  geben,  sondern 
daß  den  Decretis  stricte  nachgegangen  und  anamini  omnium 
ordinum  conseusu  hierinnen  geschlossen  werde,  alias  protestiren  sie 
solleniter  „daß  sie  daran  nicht  verbunden  sein  wollen".  Auch 
die  ÖOOOO  Fl.  für  don  Kurfürsten  zu  bewilligen  waren  sie  nicht 
abgeneigt,  aber  ihre  ausdrückliebe  Erklärung  darüber  machten 
sie  doch  noch  von  der  Abstellung  ihrer  gravamina  abhängig; 
auch  war  es  für  sie  selbstverständlich,  daß  von  diesen  50000  Fl. 
die  Unkosten  der  Protestirenden  nach  gelegter  richtiger  Beohnung 
gezahlt  würden.  Desgleichen  bewilligten  sie  die  42000  Fl.  für 
die  Querulirendeu,  jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  dieselben 
ihre  Ausgaben  speeificirten.  Wie  die  Querulirendeu  und  Pro- 
testirenden wollten  nun  aber  auch  sie  für  die  Kosten  einer 
Gesandtschaft,  welche  sie  zur  Erhaltung  der  städtischen  Frei- 
heiten abgefertigt  hätten,  mit  14000  Fl.  entschädigt  sein,  üober 
den  Modus,  wie  alle  diese  Gelder  zasammenz abringen  seien, 
könne   nach   der  Kastenreehnung  geredet  werden.    Besonderer 
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Bestimmungen  über  die  Execution  gegen  Restanten  bedürfe  es 
für  die  Städte  nicht 

Unter  unmittelbarer  Einwirkung  der  protestirenden  Ritter- 
schaft und  der  Eegimentaräthe  beruhigten  sich  die  Städte  über 
den  „Vorgriff"  der  Landräthe;  auch  waren  aie  damit  einver- 
standen, wenn  die  letzteren  die  Specifioation  ihrer  Ausgaben 
nur  summatim  euppresso  nomine  ablegten  (was  nicht  zu  um- 
gehen war,  wenn  man  nicht  „vornehme  Herrn  in  der  Krone 
Polen"  compro mittlrem  wollte) ;  endhch  verbargen  sie  gar  nicht, 
daß  sie  einer  Erhöhung  der  Bewilliguni;  für  den  Kurfürsten 
(schon  nm  dann  auch  ihre  14000  Fl.,  wie  ihnen  in  Aussicht 
gestellt  war,  zu  verlangen)  gar  nicht  abgeneigt  wären.  Aber 
in  einem  Puncte  blieben  sie  unbeugsam,  sie  wollten  eine  be- 
stimmte Erklärung  darüber  nicht  abgeben,  ehe  die  gravamina 
verabschiedet  wären. 

Und  diese  Ünbeugsamkeit  hatte  die  Wirkung,  daß  die 
£egimentsräthe  an  den  Kurfürsten,  der  inzwischen  Königsberg 
verlassen  hatte,  das  Gesuch  richteten,  er  wolle,  da  nun  die  Re- 
solution auf  die  Gravamina  publicirt  werden  solle  und  Repliken 
der  Stände  nicht  ausbleiben  würden,  zu  ehester  Gelegenheit 
sich  herein  [begeben.  Seine  Gegenwart  würde  sehr  wünschens- 
werth  sein. 

Die  ganze  Zeit  daher  hatten  alle  Cotlegien  sich  auch  mit 
den  Beschwerdesachen  beschäftigt.  Auf  die  von  den  Queru- 
lirenden  im  vorigen  Jahre  zusammengestellten  und  den  pol- 
nischen Commissarten  übergebenen  Gravamina,  welche  sieh 
vorzugsweise  auf  die  Zulassung  calvinistiacher  Predigt  und  auf 
die  Eingriffe  fremder  Räthe  in  die  Landesangelegenheiten  be- 
zogen und  in  diesen  Hauptpunkten  auch  von  den  Städten  ge- 
theilt  wurden,  war  die  Resolution  des  Kurfürsten  gleich  in  den 
ersten  Tagen  der  Landtagscontinuation  publicirt  (9.  März).  Sie 
hob,  zunächst  mehr  auf  den  Geist  als  auf  die  Einzelnheiten  der 
Gravamina  eingehend,  vor  allem  hervor,  daß  dieselben  vielmehr 
gegen  die  Person  des  Kurfürsten  als  auf  die  überall  nur  vor- 
geschobenen ausländischen  Räthe  gemünzt  seien:    „denn  sollten 
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kurf.  Durch),  wissentlich  und  mit  Vorsatz  die  ordentlich  bestellten 
Herrn  Oberräthe  wie  auch  andere  Käthe  von  preußischen  consUiis 
ausschließen  und  dieselben  Fremden  unter  die  Hände  geben, 
was  thäten  sie  anders,  als  daü  sie  die  Verfassung  überschritten? 
Sollten  sie  aber  auch  darauf  nicht  Achtung  haben,  wen  sie  su 
jedem  Dinge  zuziehen,  worauf  könnte  es  hinauslaufen,  als  auf 
eine  äußerste  Negligenz  und  Fahrlässigkeit,  und  daß  sie  viel- 
mehr von  andern  regiert  würden,  als  selber  das  Regiment 
führten?"  Es  handle  sich  in  allen  Gravaminibus  wesentlich 
nm  drei  Punkte:  1)  um  die  Beligion,  2)  um  den  Bespect  vor 
K.  M.  und  3)  um  die  Violation  der  Pacten  und  Privilegien, 
Aber  jederman  werde  bezeugen,  daß  er  Niemand  die  geringste 
Alteration  in  Lehre  oder  Ceremonien  zugemnthet,  sondern  wie 
er  es  bei  Antritt  der  Begiemng  gefunden,  und  wie  er  es  kraft 
der  Pacten  zugesagt,  bei  dem  habe  er  alles  in  allen  und  jeden 
Kirchen  des  Landes  gelassen,  üeber  seine  Person  und  sein 
Gewissen,  hoffe  er,  werde  sich  Niemand,  wer  der  auch  sei,  irgend 
welche  Inquisition  anmaßen.  Uebrigens  berufe  er  sich  wegen 
seines  Bekenntnisses  auf  die  veröffentlichte  Schritt'**').  Ferner 
sei  es  nicht  bloß  in  der  Krone  zu  Polen,  sondern  in  der  ganzen 
Welt  bekannt,  „daß  ihrer  kurf.  Gnaden  die  unterthänige  und 
getreue  Devotion  und  Respect  (gegen  den  König)  nicht  bloß 
angeflogen,  sondern  vermittelst  ihrer  höohstgeehrteu  Vorfahren 
gleichsam  ins  Geblüt  gepflanzet  und  angeboren  worden"  pp. 
Endlich  die  Pacten  und  Privilegien  zu  beobachten  sei  er  ge- 
sonnen und  nie  hätten  ihm  die  auswärtigen  Käthe  zu  deren 
Gefährde  etwas  gerabhen.  In  einem  zweiten  Theile  geht  die 
Kesolution  auf  die  Gravamina  im  Einzelnen  ein,  aber  meist  nur 
um  nachzuweisen,    daß   sie  entweder   auf  Uebertreibungen  oder 


lül)  npindiit  i»I :  BrevU,  vera  tarnen  et  «olidaoniiiiiiin  earumminiiialionum 
amolilio  quibuH  potiHnitniiRi  io  religioiiie  negotio  .  .  Dil.  Joannes  Sigicinundup. 
marchio  .  .  aiiiid  onrniv  {irncKerlim  apud  .  .  onliiip»  et  »«bdilo«  al««iup  iilU 
data  caii^a  hacteiiu»  traductun  wt.  Pnciiliari  iiiandato  ncreniesimac  suao  OU. 
adomata  et  typiK  viUgata.  Latciniach  und  Dciilwh  in  fol,  1017.  KIm-ii  die«' 
Schrift  ist  aber  ein  Hauptgegenstand  der  (iravaniina. 


.äbyGoogle 


Von  M.  Twppcii.  205 

auf  ein»eitiger  Auffassung  der  Privilegien  beruhten.  Einzelnes 
wie  die  Erstattung  der  Unkosten  der  Querulirenden  etc.  war 
schon  erledigt. 

Diese  Resolution  befrisdigtö  die  Zionawächter  des  preußi- 
schen Provinzialparticularismas  wenig.  In  mündlichen  Verhand- 
lungen mit  den  Begimentsrftthen  mutzten  sie  auf,  dafi  die  Reso- 
lution in  drei  Exemplaren  (für  die  drei  Stände)  ihnen  zu  über- 
geben, und  daß  sie  nicht  nach  dem  Stylus  exterus  zu  datiren  ge- 
wesen wäre,  und  erklärten  rundweg,  daß  ihnen  in  puncto  reli- 
gionis  und  exterorum  kein  Genügen  geschehen  sei.  Der  Kur- 
fürst, welcher  inzwischen  wieder  in  Königsberg  eingetroffen  war, 
antwortete  (28.  Uai)  auf  die  beiden  letzten  Puncte  in  derselben 
Allgemeinheit  wie  früher.  Nebenher  floß  dann  wohl  noch  eine 
Bemerkung  ein  wie  diese:  „Sollte  ein  Mißverstand  daran  haften, 
daß  in  Abwesenheit  ihrer  kurf.  Gn.  außerhalb  des  Hoflagers  ein 
Mal  oder  drei  allbier  gepredigt  worden,  so  leugnen  ihre  kurf. 
Gnade  nicht,  daß  sie  solches  und  zwar  einzig  und  allein  darum 
befohlen,  auf  daß  sie  darunter  den  Herrn  staatischen  Gesandten 
so  weit  respectireten,  damit  er  sich  nicht  zu  beklagen,  daß  er 
alibier  weniger  als  andere  seiner  hocbmögenden  Herrn  Ge- 
sandten an  andern  und  vielen  hohem  Orten  in  Acht  genommen 
würde."  Von  den  Käthen  sachte  der  Kurfürst  die  Gedanken 
der  Stände  vielmehr  auf  die  Handlungen  hinüberzuleiten :  welche 
seiner  Regienmgsbandlungen  könnten  sie  nennen,  deren  Intention 
nicht  eine  gute  gewesen  wäre?  Und  wenn  bei  einem  Werke 
einmal  „eine  mißverständliche  Circumstanz  untergelaufen'',  so 
werde  man  das  Werk  doch  hoffentlich  nach  der  Intention  be- 
urtheilen?  Für  die  Zukunft  aber  sei  Ja  seine  beständige  Er- 
klärung vorhanden,  „daß  er  den  Pactis  und  Privilegiis  und  na- 
mentlich dem  Privilegio  indigenatus  Überall  nachzugehen,  und 
die  ezteros  zuwider  denselben  in  Nichts  einzumischen  gänzlich 
bedacht  wäre." 

Die  klagenden  Landräthe,  welchen  die  klagende  Ritterschaft 
beifiel,  replicirten  (29.  Mai)  in  dem  früheren  Sinne.  Religio  und 
Libertas  seien  die  beiden  höchsten  Punkte  in  republica,  and  so 
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möge  der  Kurfürgt  es  ihnen  nicht  verdenken,  wenn  sie  dieselben 
nicht  leichtfertig  preisgäben.  Daa  exercitium  reformatae  religionis 
gehe  allbier  immer  im  Schwange,  indem  Dr.  Crocius  nicht  allein 
je  länger  je  mehr  predige,  damit  die  Landeskirche  ärgere  and 
viel  tausend  Menschen  irre  mache,  sondern  auch  noch  aufs 
Nene  nach  Publication  des  Kecesses  einen  andern  calvinischen 
Prediger  au  sich  gezogen  und  die  Sacramente  auf  calvinische 
Art  gespendet  habe  etc.;  man  bitte  daher  den  Kurfürsten 
um  Gottes  Willen,  er  geruhe  dem  Dr.  Crocius  silentium  zu 
imponiren  und  sie  in  quieta  religionis  suae  possessione  in- 
tnrbirt  bleiben  zu  lassen  und  diejenigen,  welche  ihre  christliche 
Gemeinde  ecandalisirt,  insonderheit  diejenigen,  welche  sich  zur 
Communion  gefunden  wie  z.  B.  Georg  Trucbsea  von  Wetzhausen 
auf  Lusienen,  also  zu  strafen,  wie  in  gravaminibus  deswegen 
gebeten  worden.  Und  so  erneuerten  sie  auch  in  causa  exterorum 
ihre  Bitten,  „der  Kurfürst  geruhe  das  Regiment  ad  ezemplum 
sacrae  regia«  majestatis  zu  führen,  täglich,  wenn  er  gegenwärtig, 
mit  den  Begimentsräthen,  sejunctis  aemper  exteris,  in  den  Bath 
zu  gehen,  und  alles  in  Person  mit  ihnen  zu  beschließen"  etc.  — 
Viel  gefügiger  zeigte  sich  die  protestirende  Ritterschaft.  Zwar 
bat  auch  sie,  daß  das  publicum  reformatae  religionis  exercitium 
abgeschafft  werden  möge,  aber  sie  glaubten  sich  nicht  berechtigt, 
dem  Kurfürsten  zuzumuthen,  daß  er  sein  religionis  exercitium 
in  loco  privato  einstellen  und  daselbst  dem  Crooio  das  Predigen 
verbieten  solle;  den  andern  Punkt  betreffend  wüßten  sie  nichts 
gegen  die  ausländischen  Räthe  vorzubringen;  sei  aber  den  Land- 
räthen  bekannt,  daß  einer  derselben  gegen  ihre  Privilegien  han- 
dele, so  würden  sie  auch  gegen  dieselben  zu  procediren  wissen.  — 
Die  Städte  waren  in  beiden  Puncten  mit  den  Klagenden  formell 
einverstanden,  —  Unbeirrt  durch  den  Klang  dieser  weniger 
energischen  Stimmen,  stellten  die  klagenden  Landräthe  das 
Yerzeicbniß  ihrer  unerledigten  Beschwerden  noch  einmal  (31.  Mai} 
zusammen,  fügten  aber  zugleich  ein  Register  „neuer  Beschwerden" 
hinzu.  Man  hatte  nachträglich  in  der  kurf.  Apologie  eine  Ver- 
weisung  auf  die    Kirchenordnung   von  1568  entdeckt,  die  doch 
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autoritate  regiornm  commissariorum,  phncipis  et  ordinnm  con- 
demnirt  aei!  Das  maßte  sogleich  als  ungehörig  urgirt  wenlen. 
Crooius  hatte  bei  seiuem  vor  kurzem  erfolgten  Abgänge  seine 
Zuhörer  ad  constantiam  calumniarum  ermahnt  und  ihnen  dea 
Kurfürsten  Schutz  versprochen!  Derselbe  hatte  seine  Predigtea 
in  Deutschland  drucken  lassen  und  „preuBische  Landtagspredig- 
ten" betitelt,  „damit  er  also  eine  böse  Opinion  in  ganz  Deutsch- 
land wegen  der  Religion  über  das  Land  disaeminiren  möchte!" 
Die  Vertheidiger  des  letzten  Receases  werden  beschimpft!  Noch 
immer  werden  Hufen  und  Uebermaaß  verschrieben,  besonders 
denen,  welche  der  calviniatiachen  Religion  zugetban  sind,  auch 
Ausländem,  und  oft  ohne  Vorwiasen  der  Regimentsräthe!  Einige 
Hauptleute  pr&sidiren  in  den  Amtsversammtungen  und  corrum- 
piren  dadurch  die  consilia  der  Amtseinaassen !  Ein  Andreas  von 
Damerau,  welcher  den  Hofrichter  an  K.  M.  ausladen  zu  wollen 
sich  erklärte,  ist  sammt  seinem  Advocaten  mit  400  Fl.  Strafe 
belegt ;  heiße  das  nicht  in  K.  M.  Regalia  greifen  und  ge- 
machsam per  obliquum  die  Appellation  einer  ehrb.  Landsch. 
verschneiden  und  das  absolutum  imperium  an  sich  ziehen?  Der 
Kurfürst  möge  die  Schuldigen  bestrafen,  andern  Falles  ihnen 
nicht  verdenken,  daß  sie  solches  ihren  Pflichten  nach  ihrer 
K.  M.  unterthänigst  notificiren.  Endlich  es  fehle  in  mehreren 
Punkten  der  königlichen  Decrete  noch  immer  an  der  nöthigen 
Execntion. 

Viel  unschuldigerer  Natnr  war  eine  Reihe  anderer  Grava- 
mina,  welche  von  den  Protestirenden  (wohl  auch  schon  im  vorigen 
Jahre)  znsammengestellt  im  Anfange  der  laufenden  Landtags- 
continnation  zur  Sprache  kamen.  Es  handelte  sich  hier  um 
Beitreibung  der  Landtagszehrung,  Beseitigung  einzelner  Be- 
laatignngen  des  Adels  beim  Jagen,  Wiederverleihung  heimge- 
fallener  Güter    zu    demselben    Recht, '**^}    Wiederbeaetzung    des 


Kri)  Man  t>c«chw^e  !<tch  /..  R  dariiW,  (Infi  ilas  Htlligu  (iiil  Karschwitz 
un  die  Stadt  Marienwerder  gekoiiiiiicu  »ei.  \'ergl.  Toeppcii  Gescbii-'ht«  der  Stadt 
Marie  u  Werder  S.  '2-i. 


.äbyGoogle 


208  I*'*^  preußischen  Landtage  ek. 

Kammeramtes  Kohanstein  mit  eiaeni  Hauptmann,  Vorkanf  bei 
der  Fischerei,  Freihaltuag  der  Ströme,  Straßen-  und  Brücken- 
bau und  einzelne  Privatangelegenheiten.  Die  Abschiede  der 
Regierung  wurden  zum  Tbeil  mit  Dank  und  Befriedigung  auf- 
genommen, ließen  aber  doch  noch  einige  Scrupel,  welche  in  einer 
Replik  vom  ÜO.  April  zum  Ausdruck  kamen. 

Auch  Klagen  und  Beschwerden  einzelner  Beamten  oder 
Klassen  der  Gesellschaft  sind  auf  dem  Landtage  vorgelegt.  Die 
Akten  enthalten  deren  eine  reiche  Sammlung.  Aus  den  Aemtem 
Riesenburg  und  Marienwerder  wurde  die  Klage  erhoben,  daß 
die  Haushaltungsvisitatoren  von  1614  auf  das  Viehhüten  in 
herrschaftlichen  Wäldern  eine  neue  Abgabe  gelegt  h&tten.  Ton 
verschiedenen  Seiten  her  wurde  darüber  geklagt,  daß  die  Ge- 
sindeordnung von  I(il2  nicht  gehörig  beobachtet  werde.  Die 
Schulzen  aus  den  Aemtem  Soldau  und  Orteisburg  klag:ten,  daß 
ihnen  angeblich  für  Erleichterung  ihrer  Dienstleistungen  bei 
Beaufsichtigung  der  Scharwerker  Geldabgaben  und  schwere 
Fuhren  auferlegt  seien.  In  einer  „Generalbeschwerde  aller 
Freien"  waren  zahlreiche  Belästigungen  durch  Scharwerk  und 
Festfuhren  zusammengestellt.  Die  mannigfachsten  Klagen  ver- 
einigte die  Supplication  der  Freien  aus  dem  Hohensteinischen 
Amte;  wir  werden  von  den  Officieren  mit  der  Fostfnhr  geplagt, 
bei  der  Jagd  müssen  wir  scharwerken  ärger  als  die  Bauern, 
man  erlaubt  uns  nicht  mehr  Kesselbier  za  brauen,  man  ei^ 
hebt  ungewilligte  Contributionen,  man  zwingt  ans  beim  Sohlofi- 
bau  selbst  in  andern  Aemtem  zu  helfen.  Der  Burggraf  Lucas 
Ritter  in  Hohenstein  *"')  hat  der  Dorfschaft  Nadran  Aecker 
und  Gärten  abgegrenzt,  der  Dorfschaft  Paulsgut  das  Doppelte 
an  Pflugkorn  willkürlich  auferlegt,  die  Yisitatoren  des  obei^ 
ländischen  Kreises  von  1615  haben  der  Dorfschaft  Tomascheinen 
mehrere  Hufen  als  Uebermaaß  abgesprochen  und  dann  nur  gegen 
einen  Kaufpreis  von  je  100  Mk.  wieder  überlassen;  man  zwingt 
uns,  unsere  landwirthsohaftUchen  Produkte  in  der  nächsten  Amts- 

IIW)  ^'gl.  Ti)ep|)eii,  (Iciichichte  der  Stadt  Hohenstän  S,  26. 
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stftdt  zu  verkaufen,  für  die  Viehtrift  in  herrBchaftlichen  W&ldem 
sind  nene  Auflagen  eingeführt;  na3«re  Angehörigen  werden  um 
geringer  Ursachen  willen  in  „greuliche,  stinkende  LUoher  nnd 
Gefangnisse"  gesteckt  etc.  Auf  viele  dieser  Gravamina  sind 
ansdrückliahe  Abschiede  allem  Anschein  nach  nicht  ertheilt 
worden. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Klagenden  ihre  „neuen 
Beaob  werden"  zusammenstellten,  entstand  auch  auf  Seite  der 
Protestirenden  ein  ähnliches  Schriftstück  „einer  ehrb.  Landschaft 
Publica,  particnlaria  et  privata  gravamina"  (30,  Mai).  Durch 
die  Petition,  der  Kurfürst  wolle  niemandem  gestatten,  eich  das 
JQS  patronatua  über  eine  Kirche  anzumaßen,  dem  es  nicht  ver- 
schrieben, berührten  sie  eine  heiklige  Sache,  denn  aus  einer 
Beilage  sieht  man,  da£  eie'den  Katholiken  Barsevicius  meinten, 
dem  das  Dorf  Leiatenan  zu  kölmischem  Recht  verschrieben  war 
and  der  sich  nun  „keinen  Pfarrer  verstattete",  dadurch  die 
Kirche  und  Widdern  dem  Untergang  gewidmet  wurden.'*"*)  Ferner 
deuteten  sie  auf  das  Abnehmen  der  drei  Particularschulen  zu 
Salfeld,  Lytjk  und  Tilsit  und  baten  um  Vermehrung  der  Lehrer 
bei  denselben,  Verbesserung  ihrer  Gehälter  nnd  statutenmäßige 
Verwendang  der  Stipendien.  Sie  baten  femer  den  Kurfürsten, 
daß  das  Colleginm  der  Landräthe  zur  Einigkeit,  auch  vollkömm- 
lich  noch  während  des  Landtages  bestellt  werden  möchte.  Man- 
cherlei Klagen  bezogen  sich  auf  das  Verfahren  des  Hofgerichtes: 
man  möge  wichtige  Sachen  nicht  einem,  sondern  zweien  ad  re- 
fereadum  übergeben,  die  Urtheile  im  Hofgericht  sollten  nicht 
aus  einer  Rathsstnbe  in  die  andere  verschleppt  werden,  „wofern 
es  aber  der  Sache  Wichtigkeit  erfordert,  sollen  die  Herrn  Ober- 
räthe,  wie  allewege  auch  bei  Markgraf  Georg  Friedrichs  Zeiten 
geschehen,  zu  den  Herrn  Hofgeriohtsräthen  in  ihr  GoUegium  sich 
einstellen  und  daselbst  unanimiter  in  der  Sache  einen  Spruch  er- 
gehen lassen;    deponirte  Gelder  sollen  nicht  willkürlich  hinaas- 

104)  Vgl.  Ar»ol<lU  kuraget.  Nachrichten  etc.,  herauxg.  von  Beiitifcld,  KönigB- 
berg  1777.    S.  412. 

Altpr.  Honatwehiift  Bd.  ZZZIV.  Ufb  3  d.  4.  U 


.äbyGOOgle 


210  ^"^  proiißisehen  I^andtagc  el«. 

genommen  werden;  der  regelmäfiige  Gang  der  justitia.  boU  nicht 
durch  inhibitionea  gestört  werden;  bei  ÄppeUationen  an  den 
Königl.  Hof  sollen  keinem  Part  in  favorem  partium  interceaso- 
riales  mitgegeben  werden.  Daa  anno  1012  zugesagte  Landgericht 
zu  Bartenstein  ist  noch  immer  nicht  bestellt.  Aus  dam  Land- 
kaaten  ohne  Vorbewnßt  der  Landschaft  entnommene  Gelder  sollen 
restituirt,  die  Contributionsreate  beigetrieben,  die  Hofdiener  zur 
Contribution  mit  herangezogen  werden.  Merkwürdig  ist  auch  der 
Vorschlag,  in  den  Mühlen  das  Getreide  und  das  Mehl  jedesmal 
zu  wiegen,  um  der  Untreue  der  Amtleute  in  denselben  zu  steuero, 
sowie  das  Gesuch,  es  möge  dem  Adel  gestattet  werden,  auf 
seinen  Gütern  Windmühlen  anzulegen. 

Endlich  hatten  auch  die  Städte  schon  im  vorigen  Jahre 
(22.  August  1617)  große  Massen  von  Beschwerden  zusammen- 
getragen und  übergeben.  Es  handelte  sich  für  die  Altstadt  am 
Restitution  der  unter  Georg  Friedrich  ihr  vorenthaltenen  Ein- 
künfte und  der  goldenen  Pforte  etc.,  für  den  Löbenicht  nm  Ab- 
stellung gewisser  Eingriffe  in  ihre  Jurisdiction  und  Entschädi- 
gung für  gewisse  ihnen  genommene  Plätze,  für  den  Bürgerstand 
überhaupt  um  Verleihung  der  ihm  competirenden  Aemter  an 
Einheimische  (der  Baumsch1ie£er  und  der  Pfundschreiber  waren 
Fremde),  für  den  Kaufmannsstand  um  Aufrechterhaltung  des 
Kied er lagsr echtes  von  Königsberg  gegenüber  dem  Hafen  von 
Memel,  uro  Maaße  und  Gewichte  im  Insterburgiachen,  um  das 
Hauairen  der  Schotten,  um  die  bürgerliche  Nahrung  der  Hof- 
diener, um  Reparaturen  am  Deimegraben,  um  einen  Passus  des 
Decretes  von  1G17,  um  die  Holzznfuhr  aus  den  Aemtem,  um 
Revision  der  Willkühr,  um  Wiedereinführung  des  den  Kneip- 
höfern  schon  viele  Jahre  daher  nicht  gereichten  Schmeck- 
bieres""') etc.,  für  die  Mälzenbräuer  um  Fernhaltung  fremder 
Biere,  Beseitigung  der  Concurrenz  des  Adels  im  Brauen  und 
der  Hofdiener  im  Ausschänken  etc.     Hieran  schlössen  sich  end- 


lÜ5)Vergl.  Fnber  über  das  Scbmwkbier  in  den  Preuß.Pror.-Bl.  1831,  V,  3a 
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lieh  eiue  grofie  Menge  von  Beschwerden  fast  aller  einzelnen 
Innangen  von  Gewerbtreibenden  und  Handwarkern. 

Der  Abschied  des  Kurfürsten  anf  diese  städtischen  Ein- 
gaben verzögerte  sich  bis  zum  35.  Mai,  lautete  dann  aber  in 
mehreren  Punkten  nicht  ungünstig  für  Königeberg.  Vor  allem 
erkannte  der  Kurfürst  gur  Freude  der  Stadt  an,  daß  die  Be- 
wohner von  Memel  nur  ein  beschränktes  Recht  zum  Seeverkehr 
hätten,  indem  er  dieselben  im  Wesentlichen  auf  das  Mandat 
Georg  Friedrichs  vom  18.  April  lÖSO'"*)  verwies,  ohne  ihnen  den 
Weg  zu  richterlicher  Entscheidung  über  etwaige  weitere  Rechts- 
ansprüche durch  sein  Hofgerioht  verschließen  zu  wollen.  Die 
-von  den  Städten  in  Anspruch  genommene  Jurisdiction  über  die 
Hofdiener  kann  der  Karfdrst  so  wenig  als  sein  Vorgänger 
Georg  Friedrich  ihnen  zugestehen,  wobei  er  sich  auf  den  Ver- 
trag des  Hochmeisters  Friedrich  von  Sachsen  mit  den  Städten 
von  1507  bemft,  eine  unrechtmäßiger  Weise  extrahirte  Erklärung 
des  Herzogs  Albreoht  von  1556  dagegen  verwirft.  Bei  der  Be- 
setzung gewisser  Aemter  verspricht  der  Kurfürst  gern,  die  Be- 
wohner der  Städte  berücksichtigen  zu  wollen,  desgleichen  ein- 
zelne andere  Beschwerden  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen. 

Um  jene  Zeit  stand  die  Ankunft  des  Kurprinzen  Georg 
Wilhelm  und  seiner  Gemahlin  nahe  bevor^"^).  Die  Räthe  der 
drei  Städte  wurden  aufgefordert,  ihn  bei  seinem  ersten  Eintritt 
zn  empfangen.  Sie  hätten  es  auch  gern  gethan,  aber  die  Appa- 
rate, deren  man  sich  bei  der  letzten  Einholung  des  Kurfürsten 
bedient  hatte,  waren  durch  Nässe  verdorben,  und  die  Zeit  war 
zn  kurz,  um  zum  Empfange  Georg  Wilhelms  neue  herzustellen. 
Der  feierliche  Empfang  unterblieb  also  (Erklärung  vom  30-  Mai). 

Die  Pfingatfeiertage  veranlaßten  eine  kurze  Unterbrechung 
der  Verhandlungen.  Gleioh  nach  denselben  aber  brach  der  schwer 
verhaltene  Groll  der  Querulirendeu  und  Protestirenden  wieder 
in    hellen    Flammen    hervor.     Um   den  Abschluß  des  Landtages 


loci  Das  Königsl>crp?r  Rtai>olrorht,  Btrlin  17111,  S.  71  ff. 
107)  Vergl.  Peter  Mk-helfl  Aniialen  im  Erl.  Preufleo  111,  S. 
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zu  beschleunigen  und  um  die  von  den  Querulirenden  gegen  ein- 
zelne ihrer  Gegner  anhängig  gemachten  Prooesse  als  Angelegen- 
heit der  Partei  zu  bezeichnen,  erinnerten  die  Protestirenden  iu 
einer  Eingabe  an  den  Kurfürsten  vom  14.  Juni  an  das  Resultat 
der  bisherigen  Berathungen.  Die  100000  Fi.  für  den  König 
seien  bewilligt  mit  der  Klausel  über  die  Durchzüge  des  Kriegs- 
Volks.  „In  die  ezpensas  der  Klagenden  haben  wir  geliebten 
Friedens  und  Einigkeit  halber  consentiret,  doch  daß  alle  publica 
und  privata  dissidia,  so  ez  pnblicis  herfließen,  aufgehoben  und 
ein  gutes  Vernehmen  unter  den  Ständen  gestiftet,  und  daß  dann 
auch  gute  Verfassangen  gemacht  werden,  wie  die  schweren 
Exorbitantien,  so  bei  dem  Kasten  vorgelaufen,  in's  Künftige 
verhütet;  wenn  diese  fundamenta  pacis  gelegt  w&reo,  alsdann 
wollten  wir  den  Klagenden  auoh  in  hoc  passu  wülfahi-en.  So 
viel  euer  kurf,  Gnaden  honorarium  und  der  protestireoden  Stände 
Unkosten  Erstattung  betrifft,  referiren  wir  uns  auf  unsere  milnd- 
liche  Erklärung,  so  wir  vorhin  allbereit  den  Herrn  Oberräthen 
gethan  haben,  und  mangelt  es  in  hoc  pasan  au  der  Städte  end- 
licher Resolution."  An  diese  Erinnerungen  knüpfen  die  Pro- 
testirenden  dann  folgendes  Petitum:  „Endlich  können  wir  euer 
kurf.  Gnaden  unterthänigst  nicht  ver halten,  daß  unseres  Er- 
achtens  die  Versäumniß  der  Zeit  daher  verursacht  wird,  daß  der 
Landrath  nicht  gänzlich  ersetzet  und  auch  alle  Laudräthe  nicht 
zur  Stelle  sind.  So  wird  uns  auch  die  libertas  votomm  be- 
nommen, unsere  Wörter  in  alienum  sensnm  torqoiret,  auch  ganz 
vertiret,  in  weitsehende  schwere  Processus  fast  mit  den  Haren 
gezogen  und  überall  Ursache  dissensionis  gesucht,  daß  es  ans 
bedenklich  fällt,  etwas  weiter  zu  traotiren.  Derowegen  bitten 
wir  ganz  unterthänigst,  ew.  kurf.  Gn.  geruhen  diesem  allen 
gnädigst  zu  remediren  und  es  dahin  dirigiren,  daß  die  andern 
Stände  auch  diese  Punkte  gänzlich  und  alle  Sachen  abarbeiten, 
und  den  Landtag  aufs  längste  den  Sonnabend  vor  dem  Königs- 
bergischen Jahrmarkt  schließen  mögen." 

„Wir  hätten  uns  in  Ewigkeit  nicht  versehen",   erwiderten 
hierauf    die    Querulirenden    (Landräthe    und    Ritterschaft)    am 
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16.  Juni,  „daß  die  protestirende  Ritterschaft  sich  unterstehen 
dürfte,  ihrer  K.  M.  sobsidinm  und  die  von  ihrer  E.  M.  zuer- 
kannten und  von  den  PreuJJisohen  Ständen  sämtlich  bewilligten 
Unkosten  jetzo  abermals  zu  cassiren  und  aufzoheben,  sofern  wir 
nicht  von  den  aotionibus  erga  privates  abstehen  and  alle  phvata 
dissidia  zugleich  mit  cassiren  und  aufheben  wollten,  daraus  denn 
klnrlich  zu  ersehen,  daB  sie  nicht  allein  res  transactas  et  omnia 
pacta  nach  ihrem  Eopf  drehen,  sondern  aach  eine  licentiam  et 
impnnitatem  calumniandi  introdaciren,  und  wenn  sie  ihre  privata 
nicht  durchgebracht,  die  ganze  rempnblioam  deswegen  evertiren 
wollen.  Damit  sie  aber  solches  bescheinen,  heiSen  sie  es  funda- 
menta  pacis,  die  doch  mehr  novarum  turbarum  setnina  sind, 
derowegen  es  ihnen  zu  verantworten  schwer  fallen  soll.  Unsere 
Unkosten  gebühren  uns  ex  recessibus  et  judicio  s.  reg.  majestatis; 
wie  sie  solches  zu  halten  gesonnen,  beweisen  ihre  actiones  ge- 
nugsam. Die  actiones  injuriarum  contra  privatos  können  wir 
nicht  nachlassen;  denn  sie  ooncerniren  unser  vitam  et  honorem, 
und  haben  die  publica  mit  dergleichen  privatis  ganz  nichts  zu 
thun,  es  wäre  denn,  daß  dieselben  privati  entweder  impunitatem 
peccandi  erlangen,  oder  wenn  das  nicht  geschieht  daß  sie  viel 
lieber  perpetuos  motua  in  republica  erhalten  und  also  ungestraft 
hin  durchkommen  wollten,  was  das  nnschaldige  Land  dermaleius 
sich  bekl Eigen  dürfte.  Solche  oalumniandi  licentia  soll  eine 
libertas  votorum  heißen,  die  doch  ihre  K.  M.  in  ihrem  responso 
anno  1617  viel  anders  interpretiren  thun,  und  werden  niemals 
erweisen  können,  daß  sie  in  honesta  votorum  libertate  jemals 
gefährdet,  sondern  allein,  daß  die  crimina,  so  cum  votorum  liber- 
tate bemäntelt  sein  wollen,  gefährlich  in  Acht  genommen.  Wenn 
dann  durch  solche  ihre  Schrift  und  Vorgeben  alle  abgehandelte 
Sachen  zunichte  gemacht  und  der  ganze  Status  propter  causas 
privatorum  in  Gefahr  gesetzt  wird,  so  bitten  wir  unterthänigst, 
ew.  kurf.  Gn.  geruhen  gnädigst,  die  Protestanten  ad  officium 
zu  bringen,  damit  das,  was  einmal  ratione  sumptnum  geschlossen, 
von  ihnen  nicht  stutzig  gemacht  und  also  der  ganze  Status  nicht 
turbiret  werde.     Da  sie  aber  über  Verhoffen  bei  ihrer  Meinung 
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verharren  sollten,  bitten  wir,  daS  solche  Schrift  von  ihnen  unter- 
schrieben werde,  damit  wir  wissen,  mit  wem  wir  zu  schaffen 
haben,  und  wer  solche  turbas  anrichtet  und  also  unsere  Noth- 
durft  ferner  darauf  in  Acht  haben  mögen,  denn  wir  in  pubUcie 
nicht  weiter  procediren  können.  Die  Ersetzung  des  Landesraths 
betreffend  bitten  wir  gleichfalls,  daB  Brandenburg  verm^lge  den 
privilegiis  und  königl.  decretis  besetzt  werden  möge.  So  ist 
uns  auch  von  keinen  ezorbitantiis  bei  dem  Kasten  wissend,  son- 
dern bernfen  uns  desfalls  auf  unser  Bedenken,  sowie  auf  die 
Mängel,  welche  von  den  Herrn  Depatirten  abergeben  wir  von 
uns  gegeben  haben." 

Die  Pro testir enden  hätten  sich  —  laut  ihrer  Beplik  vom 
18,  Juni  —  ebenfalls  „in  Ewigkeit  nicht  versehen,  daß  die 
klagenden  Herreu  Landräthe  und  klagende  Ritterschaft  unsere 
jüngst  übergebene  Supplication  ihres  Gefallens  interpretiren  und 
alieuum  sensum  praeter  meutern  nostram  andeuten  sollen".  Es 
sei  durchaus  unwahr,  daS  sie  das  subsidium  fitr  den  König 
cassiren,  und  in  der  That  hätten  sie  sich  den  Querolirendeu 
um  des  lieben  Friedens  und  der  Beseitignng  der  öffentlichen  und 
privaten  dissidia  willen  accomnaodirt  und  nur  hierin  könnten  sie 
das  rechte  Fundament  des  Friedens  erblicken.  Kicht  mit  Un- 
recht fragen  sie  in  diesem  Zusammenhange:  „Wenn  einer  in 
ihrem  coUegio  etwas  pro  voto  rede,  ob  er  eine  pablicam  oder 
privatam  personam  repräsentire ;  ist  er  eine  publica  persona,  so 
kann  sein  votum  auch  nicht  anders  als  pro  publice  gehalten 
werden;  warum  soll  denn  die  actio,  die  aus  dem  voto  herrühre, 
privata  sein?"  Wie  sehr  aber  ihre  Redefreiheit  beschränkt  sei, 
zeige  eben  die  letzte  Schrift  der  Querulirenden.  Sie  allein  vei> 
zögerten  die  Beratbungen  und  hätte  der  Kurfürst  alle  Ursacha, 
sie  ad  officium  zu  weisen.  UeWr  die  Exorbitantien  beim  Land- 
kasten  gebe  eben  jetzt  die  Relation  der  Deputirten  hinlänglichen 
Aufsohluss:  Wollten  sie,  die  Querulirenden,  ihre  Schrift  unter- 
schreiben, so  seien  auch  sie,  die  Protestirenden,  dazu  bereit, 
und  dabei  entwarfen  sie  ein  Verzeicimifi  von  6  aotiones  gegen 
Privatpersonen,  die  sie  abolirt  wissen  wollten. 
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Der  Streit  der  beiden  Parteien  drohte  abermals  jeden  Fort- 
gang der  Landtagsberathungen  unmöglich  zu  machen,  und 
wiederum  legten  sich  die  Regimentaräthe  in  das  Mittel,  um  eine 
Verständigung  herbeizufuhren,  und  wiederum  gaben  die  Pro- 
testirenden  nach.  Eine  Ätteatation,  welche  die  Oberräthe  unter 
kurf.  Siegel  am  20-  Juni  ausstellten  und  von  welcher  jeder  der 
beiden  Parteien  ein  Exemplar  eingehändigt  wurde,  besagte  nach 
Darlegung  des  Streitpunktes:  „Als  hat  sich  die  protestirende 
Ritterschaft  auf  der  verordneten  Oberräthe  selbsteigen  Einrathen, 
weil  sie  ihnen  das  Zeugnifl  geben  müssen,  daß  sie  gemäß  ihren 
Instructionen  mit  Urgirung  derselben  Specification  der  sumptuum 
es  an  ihrem  Fleiße  im  Wenigsten  ermangeln  lassen,  und  daß 
sichs  nach  Gelegenheit  dieser  Sachen  anderer  Gestalt  gar  nicht 
hat  thun  lassen  wollen,  dabin  reaolvirt,  daß  sie  mit  der  klagenden 
Landräthe  gethanen  Forderung,  so  viel  dieselbe  Specification 
betriCFt,  un3  daß  sie  wider  die  bewilligte  Summe  der  42000  Fl. 
Unkosten  nichts  zu  reden  hätten,  nunmehr  content  und  zufrieden 
wären  und  solche  Specification  gänzlich  fallen  lassen,  in  Maaßen 
sie  denn  solches  ihren  Hinterlassenen  in  relatione  einzubringen 
gemeint  wären  und  sich  dahin  zu  bemühen  und  die  Sachen  zu 
den  Wegen  zu  richten,  daß  sie  hoffentlich  würden  zufrieden  sein." 
Ob  dagegen  nun  die  (^nerulirenden  die  Privatactionen  haben 
fallen  lassen,  ist  aus  den  Akten  nicht  zu  ersehen. 

Die  Verständigung  war  von  kurzer  Dauer.  Gleich  in  dem 
nächsten  Votum  der  Klagenden  (22.  Juni)  waren  die  schnödesten 
Verdächtigungen  der  Protestirenden  enthalten.  Die  Städte  hatten 
eich  nämlich  entschlossen,  das  honorarium  für  den  Kurfürsten 
auf  100000  Fl.  zu  erhöheu.  Hiegegen  erklärten  sich  die  Queru- 
lirenden:  schon  diu  ersten  öOOOO  Fl.  hätten  sie  nur  auf  Rati- 
fication ihrer  Hinterlassenen  bewilligt  und  9;bon  diese  Bewilligung 
habe  viel  Murren  im  Lande  veranlasst.  ,,Daß  eben  andere  dazu 
willig  sind,  die  mögen  sehen,  wie  sie  es  verantworten;  wird  der- 
wegen  ihnen  allein  obliegen,  für  ihre  Person  die  Contribution 
desto  höher  anzustellen,  welches  denn  dieselben  desto  eher  wohl 
tbon  können,    die  an   Hufen,    Häusern,    Speichern    und    andern 


.äbyGoogle 


2|g  Die  preufiiBchen  Landtage  et«. 

Gütern  von  ihrer  kurf.  Gn.  viel  Zuganges  gehabt  und  mit 
Expeotanzen  auf  Aemter  vertröstet  oder  sonst  in  andere  Wege 
coQtentirt  worden,  und  wenn  sie  6  Mal  so  vie]  willigten,  so 
würden  sie  dieser  Anlage  leicht  dagegen  vergessen  können.  Die 
aber  sich  allein  mit  dem  ihrigen  behelfen  müssen,  würden  übel 
daran  gebracht  werden",  um  so  mehr,  da  ihre  Koplik  über  die 
Gravamina  noch  nicht  beantwortet  sei. 

Was  blieb  der  protestirenden  Partei,  welche  allerdings  ge- 
neigt war,  das  honorarium  für  den  Kurfürsten  auf  100000  FI. 
zu  erhöhen,  übrig  als  gegen  die  ihr  antergesohobenen  unlauteren 
Motive  KU  protestiren ?  Und  sie  thaten  es  in  recht  derber  Form: 
„Wer  stehet  aber  nicht,  daß  der  Neidteufel  diese  Quernlirenden 
dazu  treibet,  denjenigen,  welchen  die  hochlöbl.  Herrschaft  vigore 
privilegiorum  et  deoretorum  Cadnca  und  andere  beneficia  con- 
feriret,  solches  zn  miBgönuen?  Es  soll  ihnen  aber  Trotz  geboten 
sein  zu  erweisen,  dafi  diejenigen,  welche  von  ihrer  kurf.  Gn. 
obgesagter  Maaßen  begnadigt,  nicht  bene  meriti  oder  caducorom 
capaces  sein  sollten;  stellen  dieses  zu  ihrer  knrf.  Gn.  gnädigsten 
Urtheil  und  bitten  den  autorem  solches  Satzes  deswegen  in 
gebührliche  Strafe  zu  nehmen.  Und  warum  hat  man  vor  5  oder 
6  Jahren,  als  so  viel  unzählige  Hufen,  oaduca,  hohe  Summen 
Geldes  und  donativa  gefallen  und  vielen  im  Lande  gegeben 
worden,  nicht  ein  Wort  dawider  geredet,  oder  ist  die  Be- 
gnadigungstbür  damals  zugleich  mit  verschlossen  gewesen,  daß 
die  landesfüretliche  Herrschaft  bene  meritis  keine  beneficia  zu 
conferiren  nicht  befugt  sein  sollte? 

Die  klagende  Kitterschaft  erklärte  (23.  Juni):  sie  seien 
mit  ihrem  Concipienten  alle  einig,  sie  würden  eine  rechÜiche 
Entscheidung  gern  sehen,  damit  „allen  Menschen  ofienbar 
werde,  welche  Sache  im  Licht  der  Sonne  bestehen  oder  welche 
zur  Finstemiß  gestürzt  werden  möchte",  die  Appellation  an 
den  König  freilich  müßten  sie  sich  vorbehalten,  üebrigens 
seien  ihnen  die  Wörter  in  der  Schrift  der  Protestirenden  ver- 
dreht. —  Die  protestirende  Bitterschaft,  obwohl  sie  alles  weitere 
Libelliren    schon   in    der    vorhergehenden   Schrift    aufgekündigt 
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hatte,  konnte  nicht  umhin  doch  noch  einnial  (26.  Juni)  zn  ant- 
worten, wobei  sie  «u  der  Behauptung  kam,  man  müsse  ans  den 
Ausführungen  der  Querulirenden  folgern,  da£  sie  die  landes- 
fürstliche Obrigkeit  per  indirectum  anstechen  wollten,  „als  wenn 
sie  animos  subditorum  corrumpireu  und  ihre  Sachen  mit  Ge- 
schenk und  Gaben  durchtreiben  wolle". 

Die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  nach  Pfingsten 
hatte  auch  nicht  einen  Schritt  weiter  geführt.  Die  Kegierung 
beschloß  daher  der  Versammlung  ein  Ende  zu  machen:  als 
Motiv  wurde  namentlich  auch  des  Kurfürsten  Leibesschwachheit 
angeführt.  Die  Querulirenden  waren  überrascht  und  beeilten 
sich,  alle  ihre  Kechte  durch  Protest  sich  zu  reserviren  i,25.  Juni). 
„"Wir  h&tten  herzlich  gern  gewünscht",  erklärten  die  queruliren- 
den Landr&the,  „ihre  knrf.  Gn.  hätten  sich  jetzt  alsbald  über 
die  Beplik  in  Sachen  der  Gravamina  und  über  die  nova  grava- 
mina,  so  wie  auch  wegen  der  Execution  der  hinberstelligen 
Punkte  in  K.  M.  Deoreten  und  Recessen  den  Privilegiis  gemäß 
resolvirt  und  den  Xiandtag  zum  gewünschten  Ende  bringen 
mögen,  weil  aber  ihre  kurf.  Gn.  wegen  der  Leibeaschwachheit 
leider  Gottes  dazu  nicht  kommen  können,  sondern  die  Sachen 
KU  fernerem  gnädigsten  Bedenken  ziehen,  daher  wir  das  ganze 
Werk  femer  zu  bringen  nicht  vermocht:  als  müssen  wir,  so 
schwer  es  uns  auch  immer  ankommt,  dennoch  unterthftnigst  ge- 
schehen lassen".  Gott  möge  dem  Eurf.  Gesundheit  verleihen 
tind  ihn  mit  seinem  seligen  Geiste  erleuchten,  wir  aber  wollen 
mit  dieser  Dilation  nichts  von  unseren  Rechten  vergeben  haben, 
„protestiren  auch  wider  alles,  was  dawider  laufen  thut  und  setzen 
unsere  beneficia  juris  dagegen,  wie  solches  den  23.  November 
anno  1617  von  uns  geschehen".  —  Noch  hitziger,  aber  im  Ganzen 
übereinstimmend  äußerte  sich  die  querulirende  Ritterschaft:  sie 
hätten  sich  dessen  in  Ewigkeit  nicht  versehen,  daß  dieser  Land- 
tag für  jetzt  seine  Richtigkeit  nicht  haben  sollte;  das  stimme 
sowohl  mit  dem  Landtagsausschreiben  als  mit  ihren  Instructionen 
schlecht  zusammen.  Das  Land  werde  dadurch  in  possessione 
privilegiorum    sucrum    nicht    wenig    turbiret.      Ihrer    kurf.    Gn. 
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könnten  sie  solches  nicht  zuschreiben,  sondern  müßten  gedenken, 
daß  andere  Leute  darauf  sitzen,  welche  solche  Verzögerung  gern 
sehen  und  befördern.  Sie  müßten  aber  mit  diesem  Allen,  was 
die  Herrn  Landräthe  und  sie  nicht  ändern  könnten,  nolentes 
volentes  so  weit  zufrieden  sein,  daß  tie  es  ihren  Brüdern,  so  sie 
abgefertigt,  referirten,  bei  denen  es  stehen  werde,  sich  hierauf 
zu  erklären  pp.  Sie  könnten  nicht  erkennen,  daß  durch  solche 
Dilationen  dem  Kurfürsten  oder  dem  Vaterlande  gedient  sei,  im 
Gegentheil,  so  lange  in  Religions-  und  Profansaclien  ihnen  und 
ihren  Privilegien  kein  Genügen  geschehe,  so  lange  werde  des 
Lärmens  und  Klagens  kein  Ende  sein,  zu  geschweigen  der  Ge- 
fahr, die  hieraus  zu  gewarten.  S'>nst  was  die  Zeit  her  wider 
pacta,  privilegia  und  recessus  gelaufen  and  noch  weiter  laufen 
thut,  dawider  wollen  wir  sulenniter  protestirt  haben.  —  Auch 
die  Städte  hätten  die  Erledigung  aller  Propositionen  ao  wie 
ihrer  Beschwerden,  über  welche  sie  am  13.  Juni  eine  Replik 
eingereicht  hatten,  gern  gesehen,  ,,weil  man  aber  die  Gnaden- 
zeit aus  sonderlicher  Strafe  Gottes  noch  nicht  erleben  mögen, 
müßten  auch  sie  in  die  Dilation  willigen,  mit  angehängtem 
Protest,  daß  der  Aufschub  ihnen  nicht  prftjudicirlich  sei". 

Zwei  Dinge  wurden  in  den  letzten  Sitzungen  der  Tagfahrt 
doch  noch  in  aller  Eile  aufs  Keine  gebracht,  die  ContributionS' 
und  die  Kastenrevisionsangelegenheit.  Eine  Mehrbewilligung  für 
den  Kurfürstfu  über  die  50000  Fl.  erfolgte  nicht,  obwohl  die 
Protestire nden  und  die  Räthe  der  drei  Städte  Königsberg  fttr 
100000  Fl.  stimmten,  die  kleinen  Städte  ihnen  bedingungsweise 
beipflichteten,  die  Käthe  und  Gerichte  aber  nur  für  den  Fall, 
daß  ihre  Gravamina  befriedigend  verabschiedet  würden,  ein  Eiii' 
gehen  auf  die  höhere  Bewilligung  in  Aussicht  stellten.  Geber 
den  modus  contribuendi  gaben  die  Landräthe  folgendes  Votum 
(27.  Juni):  Zu  Martini  1618  sollen  dem  Könige  die  erst«  Rate 
der  100000  Fl.  mit  33.3337»  Fl.,  dem  Kurfürsten  50000  Fl.,  den 
klagenden  Herrn  42000  Fl.,  zusammen  125333'/«  Fl.,  zu  Mar- 
tini IGlt)  und  1620  aber  die  beiden  folgenden  Raten  des  König- 
lichen  subsidii  gezahlt,    zu  diesem  Zwecke  aber,  da  der  Kasten 
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an  Bestand  und  ausstehenden  Besten  nicht  über  40000  Mark 
enthält,  außerdem  aber  die  Verwaltungsunkosten  und  die  Kosten 
des  LandreehtB'"*)  zu  beschaffen  sind,  zu  Martini  1618  eine  Con- 
tribntion  von  25  Gr.  pro  Hufe,  zu  Martini  1619  und  1020  Con- 
tributionen  von  je  ]0Qr.  pro  Hufe  erhoben  werden.  Bei  diesen 
Sätzen  ist  es  denn  auch  geblieben,  wiewohl  nach  dem  Votum 
der  Ritterschaft  zwei  Contributionen,  von  25  Ör.  zu  Martini  1618 
und  von  10  Gr.  zu  Martini  1619,  nach  dem  Votum  der  Städte 
drei  Contributionen,  von  20  Gr.  zu  Martini  1618  und  von  je 
10  Ör.  zu  Mactini  1619  und  1020  voraussichtlich  ausreichten. 
Man  berechnete  den  Ertrag  einer  Coutribution  von  25  Gr.  auf 
etwa  100000  Fl. 

Zu  der  Generalkastenreohmmg  pro  1618  waren  von  dem 
Kurfürsten  zwei  der  Eegimentsräthe,  nämlich  der  Landhof- 
meister Friedrich  zu  Dohna  und  der  Oberburggraf  Hans  Truchses 
von  Wetzhausen,  andere  Vollmächtige  von  den  Ständen  deputirt. 
Ueber  die  Monita  derselben  finden  eich  Bemerkungen  der  Städte 
vom  25.  Juni,  Bemerkungen  der  Landräthe  und  der  Bitterschaft 
vom  27.  Juni.  Der  Kastenherr  Quirin  von  Wernsdorf  hatte  aus- 
drückliche Anweisung  darüber  verlangt,  ob  er  hinfort  der  Kasteu- 
iustruction  inhäriren  und  ohne  einer  ehrb.  Landschaft  Ver- 
willigung  kein  Geld  aus  dem  Kasten  verabfolgen  o..ler  ob  er 
auf  der  Herrn  Landräthe  Schreiben  das  Geld  herausgeben  sollte. 
Für  die  Querulireuden  verstand  es  sieh  von  selbst,  daß  gemäß 
den  Decreten  von  1609  und  den  Becessen  von  1612  und  1G17 
eine  Anweisung  der  Landräthe  genüge  und  gestanden  nur  zu,  daß 
in  dem  Falle,  wenn  die  Landräthe  die  Kastengelder  übel  an- 
wendeten und  a  judice  in  litis  expensas  condemnirt  werden 
sollten,  sie  den  Betrag  aus  ihren  Beutel  zu  refundiren  schuldig 
sein  sollten.  Den  Frotestirenden  und  den  Städten,  welche  an 
jenen  Becessen  und  Decreten  nicht  rühren  durften  oder  wollten, 
schien    doch    eine    neue    Instruction,    auf    Grund  dieser  Decrete 
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und  Kecesse  und  der  alten  Instruction  von  1586  entworfen, 
erforderlich,  ,, damit  kein  anderer,  als  der  es  befugt  und  dazu 
ordent.liclier  Weise,  der  Kastengelder  aioh  künftig  anmaßen 
dürfe.  —  Es  war  zweifelhaft,  ob  die  Städte  Königsberg  eine 
Specification  ihrer  Oontribution  dem  Kasten  einzureichen  hätten 
oder  nicht:  Landräthe  und  Ritterschaft  hielten  das  für  billig, 
die  Stfidte  schlugen  ea  entschieden  ab,  wio  sie  eine  solche  Speci- 
fication noch  nie  eingereicht  hätten.  —  Von  einzelnen  Kasten- 
berrn  war  Geld  gegen  Bescheinigung  ausgeliehen  worden,  alle 
Parteien  waren  einverstanden,  daß  dies  sub  poena  infamiae  nie 
wieder  geschehen  dürfe.  —  Zur  Bevision  bei  dem  oberländischeu 
und  natangischen  Kasten  wurden  vom  Kurfürsten  und  den 
Ständen  gemeinschaftlich  neun  Deputirte  erwählt.  —  Wegen 
der  Tagegelder  der  Oberkastenherrn  berief  man  äich  allerseits 
auf  die  Kastenordnung  von  1586,  die  vorgeschlagenen  Ab- 
änderungen scheinen  nicht  durchgegangen  zu  sein. 

Am  28.  Juni  berief  der  Kurfürst,  welcher  am  25.  Juni 
auch  schon  die  Replik  den  Protestirenden  in  Sachen  der  Grava- 
mina  beantwortet  hatte,  die  gesammten  Stände  vor  sich,  um  sie 
„zu  gesegnen  und  abzudanken'.  Er  that  es  mit  der  Mahnung, 
„es  wolle  eine  ehrbare  Landschaft  in  ihren  Zusammen  künften, 
welche  ihnen  durch  das  Landtagsausschreiben  in  die  Äetnter 
altem  Brauch  nach  angesetzt  werden  aollen,  einzig  und  allein 
darauf  sehen,  was  zu  kurf.  ön.  Reputation  und  Hoheit,  wie  auch 
zu  Erhaltung  eines  guten  vertraulichen  Vernehmens  unter  den 
Ständen  ersprießlich  und  dienlich  sein  möchte".  In  dem  Aus- 
schreiben vom  10.  Juli  werden  die  gesammten  Resultate  des 
ganzen  am  21  November  161G  begonnenen  am  28.  Juni  161»* 
geschlossenen  Landtages  aufgereiht:  1.  Verständigung  des  Kur- 
fürsten mit  den  Ständen  über  Bestellung,  Gewalt,  Unterhalt  und 
Residenz  zweier  Inspectoren  an  Stelle  der  ehemaligen  Bischöfe 
laut  Abschiedes  vom  21.  Juni  1H17.  2.  Da  die  Zweifel  wpgen 
Nomination  derselben  noch  nicht  entschieden  werden  konnten, 
soll  vorläufig  eine  Kirchen-  und  Schulvisitation  laut  vereinbarter 
Instruction  ausgeführt  werden,     3.  Zur  Revision  des  Landrechls 
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i.'^t  ein  Termin  auf  den  17.  September  angesetzt.  4.  üeber  die 
Kasten revision  haben  die  Deputirten  Bericht  erstattet.  5.  Zur 
Aufbringung  von  100000  Fl.  für  den  König,  50000  Fl.  für  den 
Kurfürsten  und  42000  Fl.  für  die  klagenden  Landräthe  sind  drm 
Contribiitionen,  zu  25,  10  und  nochmals  10  Gr.  in  drei  Jahren 
zu  erheben,  bewilligt.  6.  Ueber  den  Modus  executionis  ist  mit 
den  beiden  Oberaiänden  {da  die  St&dte  eines  solchen  nicht  be- 
dürfen) eine  Vereinbarung  getroffen.  7.  Desgleichen  über  die 
Zusammen  briugung  der  Laadtagszehrung.  8.  Die  noch  unerledig- 
ten Artikel  der  Gravamina  müssen  bis  auf  günstigere  Zeit  sus- 
pendirt  werden.  9.  Wegen  der  Specification  der  stadtischen 
Contributionen  müssen  die  Städte  noch  weiter  vernommen 
werden.  10.  üeber  der  Gesinde*  und  Kleiderordnnng  soll  dem 
Wunsche  der  St&nde  gemäß  strenge  gehalten  werden,  des- 
gleichen 11.  auf  Unterhaltung  der  Wege  und  Brücken.  12.  Die 
Freien  ins  Gemein,  so  wie  auch  die  Krüger  und  Schulzen,  welche 
ihre  erbliche  Hufen  haben,  sollen  sowohl  mit  der  Postfuhr  über 
die  Grenze,  als  auch  mit  der  Loskaufung  der  Kinder,  dazu  sie 
keineaweges  verbunden,  gänzlich  verschont  werden.  —  — 

Zwei  Monate  nach  Schluß  des  Landtages  am  27.  August 
lt»18  starb  „der  blöde  Herr",  Herzog  Albrecht  Friedrich. 

So  viel  Mühe  und  Arbeit  kostete  es  die  Herrscherstellung 
des  Branden bnrgischen  Kurhauses  in  Preußen  auch  nur  einiger- 
maßen zu  befestigen.  Johann  Siegismund  starb  am  23.  Decem- 
ber  1019. 


.äbyGoogle 


Kantlscber  Geist  in  unserm  neuen  bürgerliehen 
Recht. 

Tischrede  zur  Feier  des  173.  Geburt3tage3  Immanuel  Kants, 

gehalten  in  der  Kant-üe«eil«chaft  zu  Königsberg  am  22.  April  1897 

R«k«rt  lilekenth»!, 

Rechtsann-alt  am  Obcrlaudesgericlit  zu  Künigsbo'g. 

Meine  Herran!  Zwischen  Fisch  nnd  Braten  Ihnen  eine 
J&ngere  Abhandlung  in  Anlehnung  an  Kant's  Schriften  vorzu- 
tragen, durften  nur  diejenigen  unternehmen,  denen  Apollo  der 
Rede  süssen  Mund  gegeben  oder  die  mit  völliger  Beherrschung 
der  Kantischen  Philosophie  Originalität  und  eine  Qbor  das 
Dnrchschnittsmaaß  hinausgehende  Tiefe  des  Denkens  verbanden. 
Alle  diese  Eigenschaften  fehlen  dem  derzeitigen  Inhaber  dieses 
Ehrensitzes,  dem  nur  ein  neckischer  Zufall  die  würdeleihende 
Bohne  auf  den  Teller  gelegt  hat,  ganz.  Ich  werde  daher  der 
anregenden  Unterhaltung,  die  Sie  untereinander  führen,  nur  eine 
möglichst  kurze  Zeit  entziehen  und  nur  bestrebt  sein,  nach  Kant'a 
Art  nnd  der  Tradition  in  diesem  Kreise  entsprechend,  der 
ferneren  Unterhaltung  an  unserer  Tafelrunde  während  des  Kach- 
tisches  einige  weitere  Anregung  zu  geben. 

Mein  Beruf  mag  es  wohl  so  mit  sich  bringen,  daß  ich  dem 
Studium  der  Schriften  unseres  grossen  Philosophen  mich  nicht- 
mit  unkritischem  Genuß  habe  hingeben  können,  sondern  wo 
immer  der  Gegenstand  der  Erörterung  es  zulieQ,  die  Unter- 
suchungen und  Lebreu  Kaut's  auf  ihre  Verwerthbarkeit  für 
dti?  praktische  Leben,  d.  h.  för  mich  auf  ihre  Verwerthbarkeit 
für  unser  Rechtsleben,  zu  prüfen  bestrebt  war.     So  entstand  als 
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natürliche  Folge  dieser  Art,  Kant  zu  lesen,  der  "WunBcfa,  ein- 
mal zu  untersuchen,  inwieweit  die  Grnnda&tze  der  Eantischen 
Philosophie  in  unserer  neueren  Gesetzgebung  ibre  Verwirklichung 
gefunden  haben,  inwieweit  man  etwa  behaupten  darf,  daß  der 
Geist  Kant's  in  Gesetz  und  Eechtspfiege  unserer  Zeit  lebendig 
sei.  Zeit  und  Ort  dieses  Vortrages  gebieten  es,  die  Erörterung 
dieser  Frage  auf  eines  der  verschiedenen  E.echtssysteme  zu  be- 
schränken. Ich  habe  mir  unter  Aussonderung  der  Gebiete  des 
OfTentlicfaen  Rechts  das  eigentliche  bürgerliche  Kecbt,  also  den 
Inbegriff  derjenigen  Normen  gewählt,  welche  die  rechtliche 
Stellung  und  die  Verhältnisse  der  Personen  als  Privatpersonen 
zu  einander  zq  regeln  bestimmt  sind. 

Die  Ausbeute  des  Studiums  Kant's  ist  für  den  modernen 
Juristen  eine  sehr  geringe,  wenn  er  sich  auf  die  eigentliche 
sedes  materiae  auf  Kant's  rechtsphilosophische  Schrift,  die  den 
ersten  Theil  seines  Systems  der  Metaphysik  der  Sitten  bildet, 
beschränkt.  Diese  unter  dem  Titel  „Metaphysische  Anfangs- 
gründe der  ßechtslehre"  zusammen  mit  den  metaphysischen  An- 
fangsgründen der  Tugendlehre"  vor  genau  hundert  Jahren  ver- 
Ofientlichte  Schrift,  welche  Kant  in  dem  letzten  Jahre  seiner 
Lehrtbätigkeit  in  dem  hoben  Älter  von  72  Jahren  verfasst  hat, 
zeigt  nicht  mehr  in  gleichem  Maasee  die  wunderbare  Tiefe  des 
Gedankeninhalts  und  die  sich  über  das  Geistesleben  der  Mitwelt 
weit  erbebende  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  Lebens- 
anscbanang,  welche  den  anderen  Werken  Kant's  und  nicht  zum 
Mindesten  den  Vorläufern  jenes  Werkes,  nämlich  der  „Grand- 
legung  zur  Metaphysik  der  Sitten"  und  der  „Kritik  der  practi- 
schen  Vemnnft"  den  Stempel  der  Klassicit&t  aufgedrückt  haben. 
So  befremdet  den  Bewunderer  Kantisoher  Geistesarbeit  das  Fehlen 
gemeingültiger  Gedanken  in  dem  speciellen  Theile  seiner  Eechts- 
lebre.  Ans  einer  schon  von  Brünneok  in  einer  Tischrede  in 
unserer  Gesellschaft  betonten  offensiohtlioheu  Vorliebe  für  das 
recipirte  rOmische  Recht  scheint  Kant  auffallend  bemüht,  die 
Grundsätze  des  römischen  Rechts  rechtsphilosophisch  zu  be- 
gründen; ich  verweise  z.  B.  auf  seine  Rechtfertigung  des  glück- 
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licherweise  im  B.  G.  nicht  anerkaunton  Grundsatzes  des  gemei- 
nen Rechts:  „EaaC  bricht  Miethe"  and  weise  auf  sein  Bestreben 
Liii,  familien recht) icbe  Verhältnisee,  sn  das  Eherecht,  die  Bechte- 
verliältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern,  und  das  Qesinderecht 
als  „auf  dingliche  Art  persönliche  Rechte"  zu  behandeln  und  so 
an  den  Grandsätzen  über  Eigenthumserwerb  theilnehmen  zu 
lassen.  Ja  hier  und  da  scheint  sogar  der  Geist  der  Humanität, 
der  seit  Christas  und  Sokrates  vielleicht  bei  keinem  Menschen 
Lehre  und  Leben  so  vollkommen  und  unbedingt  durchdrungen 
hat,  wie  bei  Eant,  in  diesem  Werke  überraschend  verdunkelt. 
Oder  fehlt  mir  die  rechte  Einsicht,  wenn  mir  die  einseitige  Be- 
tonung des  jus  talionis  als  allein  gültigen  Princips  des  Strafrechts 
Kautischer  Humanität  zu  widersprechen  scheint?  wenn  es  mir 
als  eine  Ueberspannung  der  Gerechtigkeitdidee  erscheint,  daS 
Kant  diesem  Principe  bei  gewissen  Verbrechen  eine  Anwendung 
gegeben  wissen  will,  vermöge  welcher  der  Verbrecher  des  Rechts 
verlustig  würde,  das  er  an  anderen  verletzte?  wie  z.  B.  beim 
Diebstahl,  den  er  mit  zeitweiligem  oder  immerwährendem  Sclaven- 
stande  bestrafen  will,  weil  der  Dieb  aller  Anderer  Eigenthnm 
unsicher  mache,  sich  also  nach  dem  Rechte  der  "Wiedervergeltnng 
der  Sicherheit  alles  möglichen  Eigenthums  beraube  and  nnn 
nichts  mehr  habe  und  nichts  mehr  erwerben  könne. 

Doch  es  würde  pietätlos  sein  und  mißzuleiten  geeignet, 
wollte  ich  bei  diesen  Details  seiner  Reobtslebre  länger  verweilen 
als  absolut  nöthig  ist,  um  zu  zeigen,  daß,  wenn  wir  nach  Grund- 
sätzen und  Lehren  forschen  wollen,  welche  nach  mensohlicliem 
Ermessen  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  gebildeten  Völkern 
gemeingültig  sein  können  für  Reohtsübung  und  Gesetzgebung, 
wir  nicht  in  den  speciellen  Ausführungen  seiner  Recbtslehre  zu 
wühlen,  sondern  die  allgemeinen  ethischen  und  Rechtsprincipien 
bloszulegen  und  zn  beleuchten  haben,  welche  der  Eönigsberger 
Weltweise  als  feste  im  Wandel  der  Sitten  und  Reohtsübung  un- 
verrüakbare  Marksteine  jeder  moralischen  Weltordnang  hin- 
gestellt hat. 

Sitte  und  Recht  sind  zwei  Blttthen,  die  demselben  Zweige 
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der  Mensohenoatur  eDtspnugen:  der  Sittlichkeit!  Die  Grund- 
lehren  der  Moralität  mtissen  daher  auch  anwendbar  sein  auf 
Satzung  und  üebung  des  positiven  Bechts.  Ich  kann  mir  einen 
Cultur  -  Staat  wohl  denken,  in  welchem  die  Grundsätze  der 
Moralität,  zur  Sitts  verdichtet,  ausreichen  zur  Begelung  der  Ver- 
hältnisse des  Mein  und  Dein,  und  ea  der  Rechtsnormen  in 
unserem  Sinne  garaicht  bedarf.  Oder  sollte  ein  Volk,  weiches 
grofi  gezogen  ist  in  dem  Gefühl  fttr  Gleichberechtigung  der 
Menschen  und  erfüllt  ist  von  Selbstachtung  und  Aohtung  der 
hergebrachten  Sitte,  der  Rechtsregeln  bedürfen,  um  die  Grenz- 
linie des  Eigentbums  an  Sachen  und  Rechten  zu  erkennen,  um 
die  Vertragstreue  als  nothwendig  anzuerkennen,  um  Rechte  und 
Pflichten  der  Eltern  und  Kinder,  der  Ehegatten  gegeneinander, 
ja  selbst  die  Rechte  der  Verwandten  an  einer  Verlassenscbaft 
zuverlässig  und  dem  allgemeinen  Recbtsgefühl  entsprechend  im 
Einzelfalle  zu  bestimmen?  Die  Geschichte  lehrt  es  ja,  daß  in 
Zeiten  einfachsten  Verkehrlebeus  Recht  und  Sitte  identisch  ge- 
wesen sind,  und  sicher  bat  nicht  die  allmählige  Komplicirung 
der  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse  au  sich  das  Bedürfniß 
nach  positiven  Rechtssatzuugen  hervorgerufen,  sondern  die  mit 
ihr  Hand  in  Hand  gehende,  eine  secund&re  Folge  derselben 
bildende  Verwirrung  des  dem  Menschen  innewohnenden  Rechts- 
gefübls.  Diese  erst  schuf  das  Bedürfniß  zuverlässiger  Fixirung 
dessen,  was  gute  Sitte  ist  und  daher  Recht  sein  und  bleiben 
soll,  schuf  den  Zweck  des  geschriebenen  Rechts. 

Wenn  wir  nun  auch  dem  Idealstaate  höchster  Kultur  min- 
destens noch  eben  so  fem  sind  wie  jene  Verhältnisse  einfachster 
Kultur  weit  hinter  uns  zurückliegen,  so  werden  Sie  mir  doch 
darin  zustimmen,  daß  es  auch  in  unserer  Zeit  die  Aufgabe  Jeder 
staatlichen  Gesetzgebung  und  Reobtsübung  wird  sein  müssen, 
den  Rechtssatz  und  seine  Anwendung  mit  den  anerkannten 
Grundsätzen  der  Moralität  mindestens  soweit  in  Ginklang  zu 
bringen,  daß  Gesetz  und  Rechtspflege  mit  dem  Moralgesetz  nicht 
in  Widerspruch  treten  und  daß  jenes  in  diesem  seine  natürliche 
Ergänzung  finde.    Eine  Gesetzgebung  wird  um  so  vollkommener 
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sein,  je  n&her  sie  dieser  Fordemng  mensobliclier  Gesittung 
kommt.  Auch  Kant  spricht  es  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Verhältniß  der  Theorie  zur  Praxis  aus,  daß  innerhalb  der  darch 
die  fortschreitende  Kultur  bewirkten  sittlichen  Entwickelung  der 
Menschheit  sich  die  politischen  Formen  derselben,  die  staats- 
bürgerlichen and  völkerrechtlichen,  dergestalt  auebilden  müssen, 
daß  sie  dem  Vemunftzweck  selbst  mehr  nnd  mehr  entsprechen. 
„Denn  was  wäre  die  sittliche  Entwickeinng*',  ruft  er  aus,  „wenn 
sie  nicht  auch  die  sittliche  Welt  und  in  dieser  die  Rechtaspbftre, 
durchdränge?"  Kaut's  ideale  Becbtsaoffassnng  rechtfertigt  es 
nicht  nur,  sondern  zwingt  dazn,  in  den  FundamentalaätKen  seiner 
Moralphilosophie  auch  die  Ziel  und  Kiobtung  gebenden  Leitsterne 
jeder  Gesetzgebung  zu  erblicken.  Ihm  ist  das  Beoht  ein  Postulat 
der  praotischen  Vernunft  gleich  der  Moral.  Wie  das  Sittengesetz 
die  Triebfeder  unserer  Handlungen,  einer  nuabweisliohen  Forderung 
unserer  Vernunft  entsprechend,  so  gestaltet  wissen  will,  daß  die 
Maxime  unseres  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  all- 
gemeinen Geaestzgebung  gedacht  werden  kOnne,  so  müsse  mit 
gleicher  Vemunftnothwendigkeit  das  äußere  Leben  der  Menschen 
untereinander  dem  Grundsatze  sich  unterordnen,  daß  die  Freiheit 
der  Willkür  eines  jeden  mit  Jedermanns  Freiheit  nach  einem 
allgemeinen  Gesetze  bestehen  könne.  Das  Becht  ist  ihm  keine 
Erfindung  einzelner  Menschen  zur  Befriedigung  egoistischer 
Interessen  derselben,  keine  „Politik  der  Gewalt"  —  wie 
Ibering')  das  Becht  auffasst  —  kein  Maohtgebot,  welches  Einer 
oder  eine  Minderzahl  von  Herrschern  der  Mehrzahl  der  Be- 
herrschten aus  eigenem  Interesse  aufzwingt,  es  ist  ihm  viel- 
mehr als  Verwirklichung  der  Gerechtigkeitsideee  ein  nothwen- 
diges  Gebilde  des  Henschengeistes  und  gleich  der  Kunst  und 
der  Wissenschaft  eiues  der  idealen  Güter  der  Menschheit.  Die 
menschliche  Vernunft  hat  das  nnabwelsliche  Bedürfniß,  die  Becht«- 
idee  wie  die  Idee  des  Schönen  in  der  Kunst,  zu  realisiren;   sie 


1)   B.  Ihoring:    Der  Zweck  im  Becht.    Bd.  I.    S.  250  ff,    und  dazu  Felii 
Dahn:  Vernunft  im  Kocht.   S,  3'J  ff. 
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verlangt,  daß  es  zum  Becht  komme,  wie  zur  Sprache,  zur  Malerei, 
zur  Religion,  zur  Wissenschaft,  und  daß  gleich  diesen  Kultur- 
gebildeu  auch  das  Recht  als  ein  Stück  der  menschlichen  Kultur 
sich  fortschreitend  entwickele. 

So  ist  das  Recht  Selbstzweck,  nicht  etwa  nur,  wie  die 
Utilitarier  unter  den  modernen  Rechtalehrem  es  wollen,  Mittel 
für  andere  Zwecke  der  Gesellschaft.  Diese  von  Kant  unter 
allen  Natur-Rechtslehrem  vielleicht  am  schärfsten  vertretene  ideale 
Rechtsauffassung  mag  an  einer  gewissen  Einseitigkeit  insofern 
leiden,  als  nicht  übersehen  werden  darf),  daß  das  Recht  auch 
Mittel  für  andere  Zwecke  ist,  daß  es  „wie  alles  Menschliche  in 
den  Dienst  aller  anderen  Funktionen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
tritt  und  im  Bande  mit  ihnen  dem  grossen  Kulturprozeß  der 
Weltgeschichte  dient."  Aber  gerade  der  Neigung  der  G-egenwart 
gegenüber,  welche  in  der  Zwecktheorie  Ihering's  und  seiner 
Änbünger  eine  gefährliche  Unterstützung  findet,  kann  jene  ideale 
Auffassung  nicht  genug  betont  werden;  „um  seinen  Beruf  als 
Kulturelement  zu  erfüllen,  muß  das  Recht  vor  allem  sich  selbst 
treu  bleiben  und  unabhängig  von  äußeren  Augenblickszweckeu 
und  Opportunitätsrücksiohten  zunächst  sich  seiner  eigenen  Idee 
der  Gerechtigkeit  gemäß  entfalten  und  ausleben."  Mit  gutem 
Grunde  warnt  Gierke  vor  dem  zersetzenden  und  kulturfeindlichen 
Triebe,  welcher  sich  in  der  modernen  Neigung  zu  Ausnahme- 
nud  Opportnnit&tsgesetzen  birgt.  „Wird  das  Recht,"  sagt  er, 
„zum  bloßen  Mittel  herabgesetzt,  wird  die  Idee  des  Rechts  in 
den  Begriff  des  Nützlichen  aufgelöst  und  die  äußere  Zweck- 
mässigkeit als  einziger  Maaßstab  der  Rechtssätze  anerkannt,  so 
wird  ein  so  entwertetes  Recht  bald  auch  als  Mittel  sich  untaug- 
lich erweisen  und  seine  Knlturaufgabe  nicht  mehr  lösen." 

Und  daß  in  unserem  Volke  diese  ideale  Auffassung  des 
Beobts,  wie  sie  unser  großer  Philosoph  gelehrt,  noch  lebendig 
und  rege  ist,  beweist  das  Widerstreben,  welches  die  große 
Hasse    des    Volkes    instinctiv    allen    Ausnahme  -  Gesetzen    und 

2)  vgL  Ciicrkc;  Oeulsthiw  l'rivatnxht.   y.  UM. 
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Awgenblicka-Gesetzen  entgegen  zu  setzen  pflegt,  zeigeu  die  be- 
ständigen, mehr  oder  weniger  erfolgreichen  Kodificationa- 
bestrebungen  in  den  Partiktüarstaaten  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts, lehrt  die  Einhelligkeit,  mit  welcher  der  Plan  eines 
das  gesanuute  Privatrecht  umfassenden  Deutschen  Rechts  gefasst 
und  aufgenommen  wurde,  einer  Eechtskodifikatiou,  von  welcher 
man  erwarten  durfte,  daß  sie  die  Idee  der  Gerechtigkeit  ohne 
Ansehen  der  Person  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  dem  Volke 
herrschenden  Beehtsüberzeugung  verwirklichen  werde. 

Wenn  auch  erst  eine  Jahrzehnte  lange  Praxis  ein  UrtheÜ 
darüber  gestatten  wird,  inwieweit  die  Erfäliang  dieses  Wunsches 
der  Nation  gelangen  ist,  so  dürfen  wir  doch,  die  wir  einen 
Vergleich  ziehen,  zwischen  dem,  was  der  erleachtete  Geist  des 
vorigen  Jahrhunderts  sich  als  erreichbares  Ziel  der  bürgerlichen 
üechtaentwickelung  vorgestellt  hatte,  und  dem  Bechtsznstande, 
den  die  Bechtsprechang  unserer  höchsten  Gerichte  vorbereitet 
und  die  Gesetzgebung  unserer  Zeit  sanktionirt  hat,  getrost  he- 
haupten,  daß  in  ihr  weit  mehr  von  Kantischem  Geiste  lebt  und 
praotische  Gestalt  gewonnen  hat,  als  unser  großer  Philosoph 
selbst  für  möglich  gebalten  hatte.  Kant  glaubte  in  seiner  Rechte- 
lehre noch  anbedingt  au  der  Abgrenzung  von  Recht  und  Moral 
festhalten  zu  müssen,  welche  er  dahin  präoisirt,  daß  jenes  nur 
die  Legalität  der  Handlung,  d.  h.  ihre  äussere  Gesetzmäßig- 
keit, diese  dagegen  die  Moralität  zu  normiren  und  za  prüfen 
habe,  ob  die  Handlung  ihrer  Triebfeder  nach  pflichtmässig 
sei.  Diese  Aufiassung  ist  eine  consequente  Folge  seiner  An- 
nahme, daß  in  der  Erzwingbarkeit  ein  charakteristisches  Moment 
des  objectiven  Rechts  zu  erblicken  sei.  Eine  Handlung,  welche 
nicht  erzwungen  werden  kann,  ist  ihm  kein  Gegenstand  einer 
Rechtsnorm;  daher  müsse  die  nur  durch  ihre  Triebfeder  quali- 
ficirte  pflicbtmäßige  oder  pflichtwidrige  Handlung  aus  dem  Be- 
reiche der  Gesetzgebung,  die  Billigkeit  aus  dem  Bereiche  der 
Rechtsübung  ausscheiden;  nicht  als  ob  eine  andere  Gestaltung 
der  Rechtsordnung  als  vernunftwidrig  anzusehen  sei;  nein,  nur 
die  Mangelhaftigkeit  der  staatlichen,    zur  Wahrung   des  Rechts 
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berafeDen  Organe  und  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Erkenntniß- 
mittel  lasse  eine  Ueherschreitung  dieser  Grenzlinie  nicht  zu, 
ohne  der  üechtsprechung  den  sichern  Boden  zu  entziehen,  dessen 
sie  zur  Fällung  gerechter  Urtheilasprüche  bedürfe.  „Die  Billig- 
keit, sagt  Kant,  ist  keineswegs  ein  Grund  zur  Aufforderung 
bloß  an  ethische  Pflichten  Änderer  (ihr  Wohlwollen,  ihre  Gütig- 
keit), sondern  der,  welcher  aus  diesem  Grunde  etwas  fordert, 
fa£t  sich  auf  sein  Becht,  nur  daß  ihm  die  für  den  Richter  er- 
forderlichen Bedingungen  [die  bestimmten  data]  mangeln,  nach 
welchen  dieser  bestimmen  könnte,  wieviel,  oder  auf  welche  Art 
dem  Ansprüche  desselben  genug  gethan  werden  könne":  Die 
Billigkeit  ist  ihm  eine  stumme  Gottheit,  welche  der  Richter 
nicht  hOren  kann.  Er  erkennt  sehr  wohl  an,  daß  der  Sinnspruch 
der  Billigkeit  ist:  „Das  strengste  Becht  ist  das  größte  Unrecht", 
aber,  so  sagt  er  resignirt:  ,, diesem  Uebel  ist  auf  dem  Wege 
Rechtens  nicht  abzuhelfen,  ob  es  gleich  eine  Rechtsfordening 
betrifft,  weil  diese  [die  Billigkeit]  für  das  Gewiasensgericht 
allein  gehört,  jede  Frage  Rechtens  aber  vor  das  bürgerliche 
Oerioht  gezogen  werden  müsse". 

Unsere  moderne  Gesetzgebung  hat  mehr  Vertrauen  zu  den 
Organen  des  Staates,  welche  sie  zur  Pflege  des  Rechts  berufen 
hat;  sie  beschränkt  den  Richter  nicht  auf  eine  interpretative 
Anwendung  der  positiven  Gesetze  auf  einen  gegebenen  Fall, 
nicht  anf  ein  Rechtfinden  nach,  wie  Kant  sich  ausdrückt,  „be- 
stimmten Datis",  die  auf  der  einen  Seite  das  geschriebene 
möglichst  special! sirende  Gesetz,  anf  der  andern  Seite  die  von 
den  Partheien  producirten  Urkunden  und  gleicbwerthen  Beweis- 
mittel bieten.  Der  moderne  Richter  ist,  dem  Gaugrafen  vor 
tausend  Jahren  vergleichbar,  hinausgesandt,  um  das  Recht  zu 
„schöpfen";  das  geschriebene  Recht,  in  welchem  die  Rechts- 
auffaSBUng  des  Volkes  sich  krystallisirt,  hat  er  zwar  vor  Allem 
zu  beachten,  aber  dies  selbst  nöthigt  den  Richter,  in  fast  allen 
bürgerlichen  Verhältnissen  sich  in  die  Volksseele  zu  vertiefen, 
wie  sie  sich  in  der  Verkehrssitte,  in  religiösen  und  sittlichsn 
Anschauungen  offenbart,  und  aus  derselben  die  das  geschriebene 
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Eecbt  ergänzenden  Grundsätze  zu  schöpfen,  welche  Mr  den 
einzelnen  ihm  zur  Beurtheilung  vorliegenden  Fall  normgebend 
sind;  nicht  Qesetzeskenntniß  und  Schulung  des  logischen 
Denkens  allein  sind  heutzutage  die  Tugenden,  zu  denen  man 
den  Richter  zu  erziehen  hat,  sondern  in  mindestens  gleich  hohem 
Maaße  Lebenserfahrung  und  jenes  fein  ausgebildete  Bechts- 
gefahl,  welches  oft  das  einzige,  immer  aber  das  sicherste  Mittel 
ist,  um  sich  durch  die  natürlichen  oder  künstlich  angelegten 
dunklen  Irrgänge  der  menschlichen  Bechtsverhältnisse  zu  dem 
Lichte  des  gerechten  Urtheils  hindurchzutasten.  Nicht  nur, 
daß  der  moderne  Civilprozeß  dem  Bichter  die  formelle  BefugniB 
verleiht,  im  Wesentlichen  unabhängig  von  bindenden  Beweis- 
regeln nach  freier  Ueberzeugung  auf  der  Grundlage  der  vor  ihm 
gepflogenen  Verhandlungen  sich  sein  ürthei]  zu  bilden,  daß  die 
Prozeßordnung  ihm  die  Macht  giebt,  durch  Ausübung  seines 
Fragereohts  selbstetändig  für  die  Becbtslage  wesentliche  That- 
nmstände  zu  emiren,  welche  die  Partheien  geflissentlich  oder 
aus  Mangel  an  Einsicht  vorzutragen  unterlassen  haben,  und  den 
Bichter  sogar  ermächtigt  und  verpflichtet,  zur  Ermittelung  der 
Existenz  und  Höhe  eines  Schadens  sein  eigenes,  auf  praktischer 
Lebenserfahrung  beruhendes  Ermessen  walten  zu  lassen,  —  das 
materielle  Becht  des  neuen  Bürgerlichen  Öesetzbuchea  stellt 
seinen  juristischen  Takt  noch  vor  weit  umfassendere  Aufgaben. 
Dafi  ein  Rechtsgeschäft,  dessen  Abschluß  gegen  die  guten 
Sitten  verstößt,  des  Bechtsschutzes  entbehrt,  ist  altererbtea  Rechts. 
Die  moderne  Gesetzgebung  unserer  Zeit  aber  spricht  es  ans,  daß  auch 
die  Ausübung  eines  wohlerworbenen  Bechts  in  den  Grundsätzen 
der  Moral  ihre  Schranke  findet;  darauf  basirt  die  generelle  Vorschrift, 
daß  kein  Becht  lediglich  um  einem  Andern  zu  schaden  gebraucht 
and  dadurch  gemißbrauoht  werden  darf ;  darauf  basiren  die  zahllosen 
Special-Vorschriften  des  B.  G.  B.,  in  denen  es  überall  da,  wo 
die  Gefahr  nahe  liegt,  daß  ein  Becht  über  das  wirkliche  Interesse 
des  Berechtigten  hinaas  zum  Nachtheile  eines  Anderen  ausgeübt 
werden  könnte,  Vorsorge  gegen  solches  Shylock-artige  Stehen 
auf  dem  Sehflin  trifft;    darauf  beruhen  jene  zahlreichen  Bestim- 
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mnngen,  darch  'welche  der  Richter  sein  billiges  Ermessen  walten 
zu  lassen  angewiesen  wird,  darauf  endlich  basirt  der  das  Vertraga- 
reeht  wie  das  gesammte  Uehiet  der  Sohuldverhältnisse  beherr- 
schende Grundsatz  von  Treu  und  Glauben,  vermöge  dessen  jeder 
Anspruch  im  Verkehrslehen  der  Menschen  als  des  Kechtsschutzes 
unwürdig  zurückzuweisen  ist,  wenn  er,  obsohon  als  logische 
Consequenz  des  positiven  Hechts,  doch  mit  Hlicksicbt  auf  die 
Verkehrssitte  als  unmoralische  Änsnutzung  dieser  Consequenz 
wider  Treu  und  Glauben  erscheint.  Wann  ein  Verstoß  gegen 
Treu  und  Glauben  vorliegt,  wann  eine  Rechtsausübung  sich  als 
Mißbrauch  des  eigenen  Rechts  kennzeichnet,  was  als  Mafistab 
für  das  billige  richterliche  Ermessen  dienen  soll,  darüber  enthalt 
das  geschriebene  Recht  keine  allgemeine  Vorschrift;  das  im 
Einzelfalle  zu  entscheiden,  ist  dem  Rechtsgefühl  des  juristisch 
und  human  durchgebildeten  Richters  überlassen. 

und  diese  Aufgabe  ist  schwer,  so  schwer,  daß  man  fast 
behaupten  mCchte,  die  Jurisprudenz  sei  aus  einer  Wissenschaft 
zur  Kunst  erhoben,  die  nicht  gelernt  worden  kann,  zu  der  man 
geboren  sein  muß.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  mit  solcher 
von  Kant  ans  praktischen  Gründen  gemißbilligter  Verschiebung 
der  Grenzlinie  zwischen  Recht  and  Moral  eine  gewisse  Rechts- 
ansicherheit als  nothwendige  Folge  verknüpft  sein  wird.  Aber 
dieser  Naobtheil  wird,  wenn  die  Gerichte  nur  einigermaßen  zu 
ihrer  Aufgabe  heranwachsen,  m.  E.  aufgewogen  werden  durch 
das  erzieherische  Moment,  welches  in  einer  solchen,  die  Moral 
in  den  Vordergrund  stellenden  Gesetzgebung  liegt.  Keine  Gesetz- 
gebung kann  populär  sein,  welche,  wie  unser  Preußisches  A.  L.  B., 
bestrebt  ist,  die  Verhaltnisse  des  Lebens  möglichst  speciellen 
Normen  des  Reohts  zu  unterwerfen.  Weder  vermag  der  nicht 
juristisch  geschulte  Laie  sich  im  Laufe  seines  Lebens  mit 
der  Unzahl  specieller  Kormen  jemals  vertraut  zu  machen,  noch 
auch  läßt  sich  die  Entwickelung  der  Lebensverhältnisse  im 
Wandel  der  Zeiten  den  starren  Rechtsnormen  derart  anpassen, 
dsB  das  Recht  nicht  als  eine  Fessel  gesunder  Volkskraft  em- 
pfunden   werden    müßte.     Anders  ein   generalisirendes.   Anstand 
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und  gute  Sitte  zum  Gesetz  erhebendes  Recht;  die  best&odige 
Wechselwirkung  zwischen  Verkebreleben  und  Rechtapraxis  ist 
hier  nicht  nur  möglich  sondern  geboten,  und  damit  die  erziehe- 
rische Bedeutung  des  Gesetzes  nach  beiden  Seiten  gewährleiatet. 
In  den  wesentlichsten  Fragen  des  Kechtslebens,  bei  Auslegung 
von  Verträgen  und  Äuaübuug  von  Vertragsrechten,  bei  Aus- 
nutzung des  Eigenthums  und  anderer  dinglicher  Rechte,  ja  selbst 
in  vielen  Fragen  des  Ehe-,  Familien-  und  Erbrechts  wird  der 
Laie  im  Allgemeinen  Anstand  und  gute  Sitte  allein  als  Richt= 
schnür  durch  den  Irrgarten  complicirter  Rechtsverhältnisse  nehmen 
künnen,  und  wird  jene  Betonung  der  Form  ui^d  jene  künstliche 
und  kasuistische  Ausgestaltung  der  einzelnen  Rech tsinsti täte 
nicht  mehr  befürchten  brauchen,  durch  welche  sich  unser  derzeit 
noch  herrschendes  A.  L.  R.  so  oft  mit  den  Anschauungen  des 
Verkehralebens  in  Widerspruch  setzt,  so  sehr  sich  auch  die  Praxis 
der  Gerichte  um  möglichsten  Ausgleich  dieses  Widerstreits 
verdient  gemacht  hat. 

Diese  sich  möglichst  auf  generelle  Normen  beschränkende, 
Treu  jnd  Glauben  zum  Prinzip  erhebende,  die  Ausnutzung  des 
eigenen  Rechts  auf  das  billige  Maaß  eines  berechtigten  Interesses 
überall  einschränkende  Gesetzgebung  bringt,  wie  mir  scheinen 
will,  nunmehr  auch  im  Rechtsleben  jenen  Grundsatz  zur  Geltung, 
welchen  Kant  in  seiner  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten 
als  erste  Bedingung  der  Harmonie  des  Einzelwillens  mit  der 
allgemeinen  praktischen  Vernunft  ansieht,  nämlich  die  Idee  des 
Willens  jedes  vernünftigen  Wesens  als  eines  allgemein  gesetz- 
gebenden Willens.  Der  Würde  eines  vernünftigen  und  somit 
freien  Wesens  entspricht  es  und  ist  es  daher  jedermanns  sitt- 
liche Pflicht,  so  lehrt  dort  Eant,  bei  der  Bethätigung  seines 
Willens,  aus  welchem  inneren  oder  äußren  Antriebe  immer  die- 
selbe erfolgen  möge,  sich  als  antheilnehmend  au  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  zu  denken.  Daraus  folgert  er  den  kategorischen 
Imperativ:  „Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die  Du 
zugleich  wollen  kannst,  daß  sie  ein  allgemeines  Gesetz  werde." 
Dieses  in  der  Sittenlehre  entwickelte  Prinzip  wendet  Kant  auch 
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auf  das  ßechtsleben  ao.  „Jede  Handlung  ist  recht",  sagt  er  in 
der  Eialeitung  zur  Rechtslehre,  „die  oder  nach  deren  Maxime 
die  Freiheit  der  Willkür  einea  Jeden  mit  jedermanca  Freiheit 
nach  einen)  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  kann".  Und 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Verhältnis  zwischen  Theorie  und 
Praxis  giebt  et  die  auch  für  das  Rechtsleben  der  Menschen  gel- 
tende praktische  Begel :  „Deine  Handlungen  muQt  du  zuerst 
nach  ihrem  subjektiven  Grundsätze  betrachten,  ob  aber  dieser 
Grundsatz  auch  objektiv  gültig  aei,  kannst  du  nur  daran  er- 
kennen, daß,  weil  deine  Vernunft  ihn  der  Probe  unterwirft, 
durch  denselben  dich  zugleich  als  gesetzgebend  zu  denken,  er 
sich  zu  einer  solchen  allgemeinen  Gesetzgebung  qualiöoirt." 

Ich  kann  mir  keine  gemeingültigere  Formel  denken,  um 
die  im  Einzelfalle  oft  so  sehr  schwierige  Frage  zu  lösen,  ob  eine 
Handlung  im  Bechtsleben  gegen  die  Billigkeit,  gegen  Treu  und 
Glauben  verstößt,  ob  eine  Kecfateausübung  sich  als  ein  zulässiger 
Gebranch  oder  unzulässiger  Miesbraucb  des  eigenen  Eechts  dar- 
stellt, als  jenes  von  Kant  au^estellte  Prinoip. 

Der  Ehemann,  welcher  kraft  seines  ehemännlichen  Ver- 
waltungsrecbta  über  das  seiner  Disposition  unterliegende  Ver- 
mögen zu  seinem  persönlichen  Nutzen  verfügt,  übt  sein  Recht 
aus.  Er  mifibraucht  es,  wenn  er  durch  seine  Dispositionen, 
etwa  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Scheidung,  die  Ver- 
mögenslage beider  Eheleute  in  erheblicher  Weise  zum  Nach- 
theile  seiner  Frau  und  znm  eigenen  Vortheile  verschiebt;  sub- 
jectiv  mag  er  seine  Handlung  damit  rechtfertigen  können,  daß 
er  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  ist,  daß  seine  Ehefrau 
schon  seit  Jahren  ans  der  durch  den  Erwerb  des  Mannes  be- 
strittenen Hauswirthschaft  erhebliche  Ersparnisse  gemacht  und 
diese  mit  Hülfe  von  Verwandten  für  eich  bei  Seite  gebracht 
habe,  aber  vor  dem  Recht  kann  seine  Handlung  trotzdem  nicht 
bestehen,  weil  der  Grundsatz  derselben,  soll  sich  die  Rechts- 
ordnung nicht  in  Eigenmacht  umwandeln,  sieh,  wie  Kant  sagt, 
zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebimg  nicht  qualifioirt. 
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Ob  gegen  Treu  und  Glauben  verstößt,  wer  die  ausdräck- 
liche  Mißbilligung  einer  Aeußerung  des  Mitcontrahenten  unter 
Umständen  unterläßt,  wo  die  Yerkehrssitte  die  unverzügliche 
Qegenäußerung  erfordert,  weil  ihm  die  Anforderung  des  Anderen, 
auf  welche  er  sich  za  änßem  hat,  unannehmbar  und  daher  der 
Erwiderung  nnwerth  erschien,  oder  weil  die  Form  derselben 
ihn  verletzte,  bestimmt  sich  nicht  nach  diesem  subjectiven,  son- 
dern  nach  jenem  von  Eant  formulirten  objeetiven  Grundsatze. 

So  lebt  Kantischer  Geist  nicht  nur  in  unserem  neueren 
positiven  Recht,  sondern  Kant  hat  auch  dem  von  ihm  verpönten 
modernen  Gewissensgericht  in  seinem  vorerwähnten  formalen 
Prinzipe  der  practischen  Vernunft  eine  nnfehlbare  Handhabe  für 
die  Praxis  geboten-  — 

Dock  schärfer  noch  prägt  Eantischer  Geist  sich  in  den- 
jenigen modernen  Rechtsnormen  aus,  welche  den  socialen  Auf- 
gaben unseres  Staatswesens  gerecht  zu  werden  bestimmt  sind. 

Mit  gutem  Grunde  characterisirt  man  unsere  moderne  Ge- 
setzgebung und  vor  allem  das  neue  B.  G.  B.  durch  die  Be- 
zeichnung einer  socialen  Gesetzgebung;  nicht  zwar  in  dem  Sinne, 
in  welchem  es  die  eigentlichen  socialpoli tischen  Gesetze  unserer  Zeit 
sind,  die  Kranken>,  Unfall-  und  Invaliditätsversiohertmgsgeaetze, 
welche  eine  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Lage  des  Arbeiter- 
und kleinen  Beamtenatandes  durch  Errichtung  besonderer,  diesem 
Zwecke  ausschließlich  gewidmeter  Institute  und  durch  Auf- 
erlegung von  Geldsteuern  auf  eine  KJasse  des  Volkes  zu  Gunsten 
einer  anderen  erstreben;  in  dem  Sinne  vielmehr  ist  unsere 
moderne  Gesetzgebung  eine  sociale,  daß  sie  es  als  ihre  Aufgabe 
erkannt  hat  and  durchzuführen  sucht,  den  wirthschaftlich 
Schwachen  vor  Ausbeutung  durch  den  wirthschaftlich  Starken 
zu  schützen;  eine  grundsätzliche  Einschränkung  der  Freiheit 
des  Menschen  auf  dasjenige  Maaä,  welches  die  Gleichheit  aller 
Menschen  fordert.  In  einer  moralischen  Staatsordnung  darf 
Niemandes  Freiheit  der  Willkühr  eine  so  schrankenlose  sein, 
daß  ihre  Ausübung  geeignet  ist,  die  Menschenwürde  eines  an- 
deren   zu    gefährden,    d.   i.   die  sittliche   und  geistige  Integrität 
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and  die  wirtfasohsftHche  Möglichkeit,  sh  Mensch  zu  leben  and 
zu  wirken. 

In  seiner  Sittenlehre  bezeichnet  Kant  als  die  obersten 
Tugendpflicbten  des  Menaohen  gegen  andere :  Liebe  und 
Achtnng.  Die  Pflicht  der  Nächstenliebe  ist  ihm  die  Pflicht, 
die  sittlichen  Zwecke  anderer  zu  den  meinen  zu  machen;  die 
Pflicht  der  Achtung  meines  Nächsten  ist  in  der  Maxime  ent- 
halten, keinen  anderen  Menschen  blo£  als  Mittel  zu  meinen 
Zwecken  herabzuwürdigen,  nicht  zu  verlangen,  der  andere  solle 
sich  selbst  wegwerfen,  um  meinen  Zwecken  zu  fröhnen;  durch 
die  Beobachtung  dieser  Pflicht  halte  ich,  so  führt  Kaut  weiter 
aus,  mich  nur  in  meinen  Schranken,  um  dem  anderen  von  dem 
Werthe,  den  er  als  Mensch  in  sich  selbst  zn  setzen  befugt  ist, 
nichts  zu  entziehen.  Ein  jeder  Mensch  hat  rechtmäBig  Anspruch 
auf  Achtung  von  seinem  Nebenmenschen,  und  wechselseitig  ist 
er  dazu  auch  gegen  jeden  anderen  Menschen  verbanden.  Die 
Menschheit  selbst  ist  eine  Würde;  der  Mensch  kann  von  keinem 
Menschen  (weder  von  anderen  noch  gar  von  sich  selbst)  bloß 
als  Mittel,  sondern  muß  jederzeit  zugleich  als  Zweck  gebraucht 
werden,  und  darin  besteht  eben  seine  Würde  (die  Persönlichkeit), 
dadurch  er  sich  über  alle  anderen  Weltwesen,  die  nicht  Menseben 
sind,  und  doch  gebraucht  werden  können,  mithin  über  alle 
Sachen  erhebt.  Qleiohwie  er  sich  also  selbst  für  keinen  Preis 
wegwerfen  kann  (welches  der  Pflicht  der  Selbstscbätzong  wider- 
streben würde),  so  kann  er  auch  nicht  der  ebenso  nothwendigen 
SelbstschAtzung  Anderer  als  Menschen  entgegen  bandeln,  das 
ist,  er  ist  verbunden,  die  Würde  der  Menschheit  an  jedem  an- 
deren Menschen  praotisch  anzuerkennen. 

Dieses  Recht  des  Menschen  auf  Achtung  seiner  Menschen- 
würde  und  die  Folgerung  daraus,  daß  Niemand  einen  Mitmenschen 
bloß  als  Mittel  für  seine  Zwecke,  sondern  stets  zugleich  als 
Selbstzweck  anerkennen  und  behandeln  müsse,  hebt  Kant  auch 
in  seiner  Eecbtslehre  als  ein  dem  Menschen  angeborenes  und 
daher  unveräoßerliches,  von  jedermann  zu  respectirendos  Recht 
hervor.     Weder  durch  Verträge  noch  durch  sonst  eine  rechtliche 
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That  könne  der  Mensch  aufhören,  Eigner  seiner  selbst  zu  sein, 
und  in  die  Klasse  des  Hausvielis  eintreten,  daß  man  zu  allen 
Diensten  braucht,  wie  man  will  und  es  auch  dariu  ohne  seine 
Einwilligung  erhält,  solange  man  will.  Dort  wo  die  Gefahr 
einer.  Mißachtung  dieser  Prinzipien  der  Humanität  nach  den 
Anschauungen  seiner  Zeit  am  nächsten  lag,  nämlich  im  desinde- 
recht,  unterläßt  Kant  nicht,  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  der 
Vertrag  zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  nicht  von  solcher 
Beschaffenheit  sein  darf,  daß  der  G  e  brauch  des  Gesindes  ein 
V  e  r  brauch  desselben  sein  würde,  worüber  das  Urtheil  nicht 
bloß  dem  Hausherrn,  sondern  auch  der  Dienerschaft  zukomme. 

Wem  unter  Ihnen  sollten  nicht  bei  der  Wiedergabe 
dieser  Grundsätze  Kants  jene  zahlreichen  Gesetze  in  die  Er- 
innerung getreten  sein,  durch  welche  unsere  Zeit  bestrebt  ge- 
wesen ist,  das  Wohl  der  Geaammtheit  gegen  die  Selbstsucht 
von  Einzelnen  zu  schützen?  Unser  Jahrhundert  des  wirth- 
schaftlichen  Aufschwungs,  in  welchem  die  Entwickelung  des 
Geistes  und  der  Technik  auf  allen  Gebieten  Hand  in  Hand  geht 
mit  der  Befreiung  des  Volkes  von  dem  Drucke  staatsbürger- 
licher und  gewerblicher  Beschränkungen,  hat  die  Probe  ziehen 
können  auf  die  K  aufsehen  Lehren  und  voll  erkannt,  welche 
Gefahren  für  das  Volksvrohl  mit  einer  schrankenlosen  Vertrags- 
freiheit verknüpft  sind,  welcher  es  unverwebrt  ist,  in  schonungs- 
loser Ausbeutung  geistiger  and  wirthschafUicher  üebermacbt 
den  Mitmenschen  lediglich  als  Mittel  für  die  eigenen  selbst- 
süchtigen Zwecke  zu  gebrauchen.  Man  hat  erkannt,  wie  „das 
Gesetz,  welches  mit  rücksichtslosem  Formalismus  aus  der  freien 
rechtsgeschäftlichen  Bewegung  die  gewollten  oder  als  gewollt 
anzunehmenden  Folgen  entspringen  läßt,  unter  dem  Scheine 
einer  Friedeusordnung  das  bellum  omnium  contra  omnes  in  le- 
gale Formen  bringt".^)  Zwar  ist  es  vielen  als  ein  Rückschritt 
in  der  freiheitlichen  Entwickelung  unseres  Wirthschaftalebens 
erschienen,  wenn  die  Zins-  und  Wucherbeschränkungen,  welche 

3)  H.  Sierke.  Die  soziale  Aufgabe  des  Privatrechte  1889.  S.  29. 
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die  Gesetzgebung  des  Norddeutschen  Bnndes  sich  radikal  za 
beseitigen  beeilt  hatte,  in  anderer  aber  weit  strengerer  and  um- 
fassenderer Form  seit  den  1880er  Jahren  wieder  Eingang  in 
unser  Verkehrsleben  fanden  zum  Schutze  gegen  Ausbeutung 
der  ünerfahrenheit  und  wirthschaftlichen  Noth,  wenn  die 
Schranken,  welche  die  Aktiengesetzgebung  des  Jahres  1870 
niedergerissen  hatte,  im  Jahre  1881,  wenn  auch  in  anderer 
Form  wieder  aufgerichtet  wurden  zum  Schutze  des  geschäft- 
lich unerfahrenen  Pablikums  gegen  Üeberlistung  durch  ge- 
werbsmässige Spekulanten,  wenn  die  soeben  erst  errungene 
Gewerbefreiheit  immer  mehr  und  mehr  durch  immer  neue,  die 
Gewerbeordnung  ergänzende  Zwangsbestimmungen  eingeengt 
wurde  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  maßlose  Ausnutzung 
durch  die  Arbeitgeber  im  Interesse  gedeihlicher,  körperlicher, 
geistiger  und  sittlicher  Entwickelung  der  großen  Masse  unseres 
Volkes,  und  wenn  schliefilicb  sogar  die  Freiheit  des  Handels 
eingeschränkt  wurde  durch  Beatimmungen,  wie  sie  das  Depot- 
gesetz, das  Gesetz  über  die  Abzahlungsgeschäfte,  das  Gesetz 
über  den  anlauteren  Wettbewerb  nnd  der  das  Kommissions- 
geschäft betreffende  Abschnitt  des  vielberufenen  Börsengesetzes 
enthält  zum  Schutze  des  Geschäftsungewandten  oder  Gewissen- 
haften, daher  Schwachen  gegen  die  wirtbschaftliche  Stärke  des 
geriebenen,  aber  gewissenlosen  Geschäftsmannes.  Wer  aber  an- 
befaugen  diesen  Verhältnissen  gegenübersteht,  wird  in  dieser 
Gesetzgebong  keinen  Bücksohritt,  sondern  einen  erheblichen 
Fortschritt  im  Sinne  einer  humanen  und  gesunden  Entwickelung 
des  Verkehrslebens  erblioken.  „Schrankenlose  Vertragsfreiheit 
zerstört  sich  selbst!"  Und  einen  weiteren  großen  Fortechritt 
in  dieser  Richtung  hat  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  gethan.  Es 
würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  im  Einzelnen  Ihnen  vor- 
führen, wie  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  das  Kant'scbe  Princip, 
daß  Niemand  einen  Anderen  lediglich  als  Mittel  für  seine  Zwecke 
benutzen  dürfe,  sondern  ihn  auch  selbst  als  Zweck  betrachten 
müsse,  gesetzgeberisch  verwerthet  hat.  Nur  beispielsweise  möchte 
ich    hinweiBen    auf  jene  einer  abweichenden  Vereinbarung  ent- 
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zogeneD  Beetimmangen  zum  Schutze  aller  ia  ein  dauerndes 
Dienstverhättiiiß  tretendeo  Personen,  ohne  Unterschied,  ob  es 
sich  um  die  Leistung  körperlicher,  geistiger  oder  künstlerischer 
Arbeiten  handelt,  durch  welche  dem  Dienstberechtigten  die  Pflicht 
zur  Sicherung  des  Dienstpflichtigen  gegen  Gefahren  fär  Leben 
und  Gesundheit  auferlegt  ist,  durch  welche  das  Kündignngsrecht 
des  Dienstberechtigten  beschr&nkt  and  besonders  auch  angeordnet 
ist,  daS  dem  Entlassenen  in  jedem  Falle  eine  angemessene  Frist 
zum  Aufsuchen  eines  neuen  Dienstverhältnisses  gelassen  werden 
muß,  und  auf  die  noch  weiter  gehende,  vielleicht  zu  weit  gehende 
Pflicht  der  Herrschaft  gegenüber  den  in  die  häusliche  Gemein- 
schaft aufgenommenen  Dienstverpflichteten,  z.  B.  hinsichtlich 
der  Verpflegung  derselben  in  Krankheitsfällen  und  hinsichtlich 
besonderer  Fürsorge  in  Ansehung  des  Wohn-  und  Schlafraumes, 
der  Nahrung,  der  Arbeits-  und  Erholungszeit,  des  Schutzes 
gegen  Verführung  zur  UnsittUchkeit  und  der  Befriedigung  reli- 
giösen Bedürfnisses. 

Femer  erinnere  ich  an  die  Ausdehnung  der  Bestimmungen 
über  den  Sachwucher  und  die  zum  Schutze  der  Dienstsnchenden, 
insbesondere  auch  der  Schauspieler,  des  Gesindes,  der  Erzieherinnen 
und  dergl.  mehr  getrofiene  Bestimmung  des  richterlichen  Er- 
mäfiigungsrechte  bei  Ausbeutung  derNothlage  der  Dienstsucheuden 
durch  Vereinbarung  übermäßig  hoher  Provisionen  für  Arbeits- 
nachweis, und  weise  schließlich  auf  die  präcisen  und  der  heutigen 
Judioatur  eutepreeb  enden  Normen  des  B.  G.  B.  zum  Schutze 
gegen  arglistige  Täuschung  bei  Abschluß  und  Erfüllung  von 
Verträgen  hin.  Denn  daß  auch  derjenige  den  andern  Menschen 
bloß  zum  Mittel  für  seine  selbstsüchtigen  Zwecke  berabdr^ckt, 
der  ihn  durch  arglistige  Täuschung  zu  einem  Thnn  oder  Unter- 
lassen bewegt,  hebt  Kant  selbst  beispielsweise  in  seiner  „Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitten"  hervor. 

Auch  das  soeben  erst  verabschiedete  neue  Handelsgesetzbuch 
hat  durch  besondere  im  Interesse  der  Handlungslebrlinge  und 
-Gehülfen,  sowie  der  Actionäre  getrofiene  Bestimmungen  jenen 
socialei)  Bestrebungen  der  Gegenwart  Bechnung  getragen. 
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Nach  alledem  darf  ich  die  üeberzeugung  wohl  vertreten, 
daß  Kantischer  Geist  in  unserm  heutigen  bürgerlichen  Recht 
lebt  und  herrscht.  Möchte  derselbe  doch  auch  unser  sociales 
Leben  trotz  aller  wirthschaftlichen  und  politischen  Kämpfe  der 
Gegenwart  mehr  und  mehr  durchdringen ;  und  mOchte  insbesondere 
in  allen  Kreisen  unserer  Bürgerschaft  das  Bewußtsein  dessen 
stets  lebendig  bleiben,  daß  dies  die  Stfttte  ist,  wo  einst  Immanuel 
Kant  in  Lehre  und  Leben  das  Gefühl  der  Achtung  für  "Würde 
and  Schönheit  der  menschlichen  Natur  zur  begeisterten  Menschen- 
liebe gesteigert  hat,  die  keinem  zufälligen  unterschiede  von  Bang 
oder  Stand,  Kationalität  oder  Religion,  Besitz  geistiger  oder 
materieller  Güter  einen  Einfluß  auf  "das  verst&ndnißvoUe  Ver- 
halten des  Menschen  zum  Menschen  einräumt! 

In  diesem  kleinen  Kreise  von  Verehrern  des  großen  Welt- 
weiaen  wird  und  soll  der  Geist  Kantiscber  Humanität  als  ein 
uns  überliefertes  Pfand  pietätvollen  Andenkens  an  diesen  unsern 
größten  Mitbürger  allzeit  treu  bewahrt  bleiben,  so  oft  auch  die 
Generationen  wechseln! 

Zar  Bekräftigung  dieses  Gelöbnisses  bitte  ich  Sie,  meine 
Herren,  die  Gläser  za  erheben  und  den  Manen  Immanuel  Kant's 
ein  volles  Glas  zu  weihen. 
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Ton  der  Pielehen-  oder  Belltafel. 

Von 
A.  Trelchel. 

(Forteetzang.) 

Kaobtrag  za  A.  Ost-  und  Westpreußen. 
Durch  gefällige  Zuschrift  ergänzt  Herr  Qeh.  Justizrath  Ernst 
Wiebert  auB  Berlin  meine  Eönigsberger  Angaben  über  die 
Pielcbentafel  im  Kneipbof  nacb  eigenen  Jugender innerungen 
also:  „leb  bin  als  Knabe  von  13  oder  14  Jahren,  also  gegen 
die  Mitte  der  Vierziger  Jahre,  mit  besonderer  Vorliebe  im 
Kneipbof  spazieren  gegangen,  um  ßeste  des  mittel  alter  lieben 
Königebergs  aufzusuchen.  Besonders  gern  ging  ich  um  den 
blauen  Turm  herum  (der  damals  noch  seine  Spitze  hatte),  am 
Bohlwerk  nach  der  Börse  zu.  Man  gelangte  dann  nicht  weit 
von  der  Brücke  auf  einen  Platz,  der  durch  ein  nach  dem  Pregel 
hin  vorspringendes  Haus  der  Magisterstraße  gebildet  wurde  und, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  auch  mit  einigen  Bäumen  besetzt  war. 
Jedenfalls  befand  sich  in  der  Ecke  ein  ziemlich  langer  Holz* 
schauer,  dessen  mit  Ziegeln  gedecktes  Dach  von  der  Mauer  nach 
vorn  schräge  abging  und  von  Holzpfeilem  mit  Holzbogen- Ver- 
bindungen getragen  war.  Diese  ursprünglichen  Oefihungen 
zwischen  den  Pfeilern  waren  auf  beiden  Seiten  nach  dem  Platz 
hin  durch  ziemlich  dicht  gestellte  Latten  vorgeschlagen.  Es 
war  infolgedessen  in  dem  inneren  Baum  nur  ein  Dämmerlicht; 
doch  konnte  man,  wenn  man  eine  Weile  durch  eine  Lücke 
zwischen  den  Latten  hineingesehen  hatte,  die  Gegenstände 
innen  erkennen.  Es  befanden  sich  da  an  den  Wänden  uud 
auf  den  Fußboden  gestellt  bemalte  Schießscheiben,  femer  einige 
alte  Stühle  und  Bänke,  auch  andere  Geräthachaften.     tianz  hinten 
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in  der  Ecke  stand  eine  lange  Tafel  auf  Holzfü£en  in  der  Höhe 
eines  gewöhnlichen  Tisches,  die  Platte  etwa  2  Fuß  breit  und 
aus  einem  einzigen  Brett  bestehend,  der  Band  nicht  erhöbt, 
aber,  wegen  Alters,  nicht  mehr  ganz  glatt,  sondern  stellen- 
weise ausgebrochen  oder  abgerundet.  Auf  der  Platte  lagen 
auch  2  oder  3  runde  Scheiben,  wohl  nicht  ganz  einen  Zoll 
stark  und  etwa  einen  halben  Fuß  im  Durchmesser,  übrigens  nach 
meinen  Erinnerungen  nicht  gleich  groß.  Ich  glaubte,  sie  seien 
von  Holz.  Auf  meine  Erkundigung  wurde  mir  gesagt,  daß  dies 
die  alte  Pelketafel  sei.  Ich  weiss  nicht,  wie  lange  dieser 
Schauer  gestanden  hat. 

Die  Angaben  von  Rosenkranz  (dessen  Phantasie  auch  sonst 
mitunter  stark  ausschweifte)  sind  mir  etwas  verdächtig.  Der 
Holzschauer  schien  mir  schon  recht  alt  zu  sein.  Ob  er  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  hatte,  weiß  ich  freilich  nicht;  jedenfalls 
konnte  er  als  ein  Saal  parterre  desselben  nicht  angesehen 
werden,  sondern  war  lediglich  ein  angebauter  Aufbewahrungs- 
raum für  allerhand  alte  (wohl  aus  dem  früheren  Gemeindegartea 
stammende)  Sachen.  Es  ist  auch  nicht  gut  denkbar,  daß  hier 
an  der  Pelketafel  gespielt  sein  kann.'' 

Herr  E.  Wiehert  vermuthet  ferner,  daß  die  ganze  Bude, 
die  er  einen  Schauer  genannt,  aus  dem  alten  Öemeindegarten 
stammt  und  dort  wahrscheinlich  eine  offene  Halle  bildete. 


B.  Pommern  und  Mecklenburg. 

Der  Zufall  hat  mir  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben,  aus 
noch  anderen  Theilen  des  Baltikums  weitere  Beiträge  zur  lokalen 
Eenntniß  Über  die  Pilketafel  wenigstens  in  litteris  aufzufinden, 
so  daß  ich,  entgegen  dem  Qauge  naoh  der  Vorrede,  hier  zu  einer 
Einschaltung  gezwungen  bin.  Ich  fand  selbige  bestimmt  für 
Pommern  und  sehr  wahrscheinlich  für  Mecklenburg.  Von  hier 
wäre  dann  allerdings  nur  ein  kurzer  Schritt  zur  Einbürgerung 
in  Dänemark,  wie  wir  zum  Schlüsse  sehen  werden.  Die  Bal- 
tischen Studien  J.  G.  XII.  (184(>)  bringen  zu  Anfang  des  2.  Heftes 

Altpr.  lioMUMchiUl    Bd.  XXXIV,  Hll.  3  n.  4.  "> 
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von  Dr.  Ernst  Zober  im  Auszage  mitgeteilt  D.  Nicolaus  Gentz- 
kow'a  Tagebuch  von  1558  bis  1568,  eines  „weiland  Bürgermeisters" 
in  Stralsund.  Hier  finden  sich  S.  11  u.  für  1558  die  Vermerke: 
„E  U.  [April  13.]  Krege  jck  1  eycken  dele  van  bem  Hennen  Lowe 
to  einer  pylkentafel."  Und:  „E  D.  |  April  14.]  leet  jck  Claus  Bässen 
den  Snyddeker  eine  nye  pylekentafel  jn  minem  garden  maken." 
NB.  Er  erhält  6  Q  „für  die  pielekentafel  vnd  ander  Vliokwerck 
jm  garden  to  maken."  Es  handelt  sich  also  um  die  Herstellung 
einer  neuen  Tafel  an  Stelle  einer  alten,  die  aber  schon  uralt 
gewesen  sein  muß,  da  solch  eine  starke  Bohle  doch,  wie  wir  schon 
in  Königsberg  sahen,  ihre  400  Jahre  dauern  kann.  Ihre  Stelle 
ist  ebenfalls  in  einem  Garten,  freilich  einem  privaten,  wenn- 
schon nicht  anzunehmen  ist,  daß  nicht  anch  ein  öffentlicher,  ein 
Gemeindegarten  bestanden  hätte.  Auch  wird  sie  dort  wohl  in 
einem  bedeckten  Räume,  etwa  einem  Gartenhause,  gestanden 
haben.  Das  erinnert  einerseits  an  Oliva,  andererseits  anch  an  Augs- 
burg. Das  Holz  dazu,  ebenfalls  eine  Diele  von  Eichenholz,  wird 
dem  Bürgermeister  nach  Sitte  damaliger  Zeit  geschenkt,  ond 
zwar  sofort  zu  dem  bestimmten  Zwecke.  Der  Snyddeker,  mehr 
Schnitzler  wie  Schneider,  also  der  Tischler,  arbeitet  sie  mit 
geringem  Gelde  zurecht. 

Die  fragliche  Stelle  für  Mecklenburg  betrifft  ein  ebenfalls  in 
einem  Eechnungsbuche  genanntes  Mollenspiel.  Ans  einem  Rech- 
nungsbuche des  Herzogs  Ulrich  von  Mecklenburg,  publiciert  im 
52.  Bande  der  Sehr.  d.  Ver.  f,  Meckl.  Gesch.  u.  A.K. ,  von 
1575 — 85,  also  175  Jahre  später  wie  das  Marienburger  Treßler- 
buch,  mit  dem  es  sonst  bezüglich  der  Ausgaben,  insofern  sie  den 
Zeitgeist  charakterisieren,  große  Aehnlichkeit  hat,  entnehme 
ich,  daß  1580  Herzog  Ulrich  ebenfalls  hat  kaufen  lassen  ein  ge- 
schnitztes Brettspiel  mit  geschnittenen  Steinen  und  Schachspiel, 
auch  Mollenspiel  geschnitzelt,    und    dafür  14  Thaler  gegeben. 

Das  Mollenspiel  darf  man  sich  also  als  ein  in  einer  Molle, 
d.  h.  Vertiefnug  gespieltes  Spiel  ansehen.  Ich  erinnere  wegen 
der  muldenförmigen  Vertiefung  an  die  Große  £anle  von  Konitz. 
Das  Objekt  selbst  wird  geschnitzelt,  geschnitten,  wie  in  Stralsund. 
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C.  Schreslen. 

Gehen  wir  nach  der  Provinz  Schlesien,  wo  dies  Spiel  noch 
heutzutage  geflbt  wird,  so  finden  wir  es  in  deren  Hauptstadt 
Breslau,  sowie  in  Schweidnitz.  'i'rotz  vieler  Anstrengungen  um 
nähere  Angaben,  flössen  ältere  Qaellen  für  Breslau  nur  spärlich. 
Zunächst  führe  ich  an,  dass  die  Gartenlaube,  wie  aufmerksam 
gemacht,  schon  in  Nr.  33  des  J.  G.  18C9  bei  Gelegenheit  einer 
Beihe  von  Schildeningen  der  geschichtlich  interessantesten 
Kneipen  Deutschlands  {s.  g.  Kestaurationen  und  moderne  Wirths- 
hanslokale  sind  selbstverständlich  davon  ausgeschlossen!)  unter 
dem  Titel  „Deutsche  Kneipen"  als  Nr,  1  die  vom  s.  g.  Schiess- 
werdergarten in  Breslau  bringt  und  hierbei  in  vollem  Maße 
der  Breslauer  Belltafel  Erwähnung  thnt,  als  einer  länger  wie 
300  Jahre  bestehenden  Bürger-Gesellschaft,  deren  Verfassung 
nnd  Zweck  so  eigenthumlich  nnd  absonderlich,  daß  eine  nähere 
Beschreibung  derselben  nicht  uninteressant  sein  dürfte.  Ver- 
fasser zeichnet  sich  mit  der  Initiale  W.  Eine  artistische  Bei- 
gabe veranschaulicht  den  Inuenranm  des  Lokales  der  Belltafel- 
Qeaellsohaft. 

lieber  dasselbe  Thema  brachte  17  Jahre  später  dann  die 
Breelauer  Gerichtazeitung  vom  Jahre  IHHG  in  den  beiden 
Nummern  40  und  41  einen  Aufsatz  (Alt-Breskuische  Vereine. 
I.  Die  Belltafel-Gesellschaft.),  welcher  dem  der  Gartenlaube  fast 
gleichlautend  ist.  Einer  dritten  Nummer  scheint  ein  Aufsatz 
anzngehOren,  welcher  die  Verhältnisse  und  Regeln  viel  an- 
schaulicher und  in  der  entstehenden  Beihenfolge,  sowie  mit 
mehr  einzelnen  Daten  angethan  schildert.  Als  Verfasser  nennt 
»ich  Wilhelm  Wandel.  Wahrscheinlich  ist  das  auch  der  voll- 
ständige Name  der  Initiale  W  aus  der  Gartenlaube,  so  daß  er 
nach  17  Jahren  wohl  mit  mehr  Sachkenntnis  hat  schreiben 
können.  Seine  genaueren  Angaben  habe  ich  an  betreffenden 
Stellen  mit  äbemommen. 

Alle  beiden  oder  vielmehr  drei  Arbeiten  fußen  jedoch  in 
Beziehung  auf  allgemeine  und  namentlich  historische  Angaben 
fast    ganz    auf  dem  betreffenden  Inhalt  eines  friilieroii   Druckes: 
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Daa  I  Schießwerderbucii :  |  vollständige  |  Geschichte  and  Topo- 
graphie I  des  I  bürgerlichen  ScbieBwerders  |  za  |  Breslau.  |  Mit 
2  Abbildungen.  |  Aus  den  Akten  und  Protokollen  des  Schieß- 
werders  |  bearbeitet  von  |  Gustav  Boland.  |  Breslau,  |  Papier, 
Druck  and  Verlag  von  Heinrieb  Richter.  |  1846.  |  Dieser  behandelt 
in  §  16  auf  S.  52  bis  55  die  Belltafel,  Da  Verfasser  auf  Akten 
und  Protokolle  zurückgeht,  so  hieße  es,  Eulen  nach  Athen 
tragen,  wenn  man  selbige  einer  nochmaligen  Durchsicht  bei 
vorausgesetzter  Möglichkeit  einer  weiteren  Ausbeute  unterwerfen 
wollte.  Es  würde  sich  vielleicht  nur  die  ßeihe  überflüssiger 
Einzelheiten  vermehren.  Wo  auch  bei  Roland  ein  Neues  zu 
finden,  da  habe  ich  es  in  den  Bericht  aufgenommen. 

Es  ist  mir  noch  eine  topographische  Chronik  von  Breslaa 
vom  Anfange  des  Jahrhunderle  her  als  weitere  Quelle  angegeben 
worden,  um  welche  ich  mich  jedoch,  zumal  ihr  Titel  nicht  fest- 
steht, vergeblich  bemüht  habe.  Somit  greift  die  Vermutung 
für  mich  Raum,  daß  hiermit  das  Roland'sche  Buch  gemeint  sei, 
in  dessen  Titel  ja  auch  die  beiden  Schlagworte  vorkommen. 

Der  Schießwerdergarten  oder,  wie  er  einfach  genannt  wird, 
das  Schießwerder,  ist  ein  unfern  der  alten  Oder  gelegener  Park 
nebst  Schießplatz,  der  früher  der  Sehützenbrüderschaft  eigen- 
tümlich gehörte,  seit  1845  aber  in  den  Besitz  der  Stadtoommune 
gekommen,  als  welcher  er  naumebr  unter  der  Verwaltung  einer 
aus  der  Stadtverordneten -Versammlung  gewählten  Schießwerder- 
Deputation  steht.  In  dem  nach  der  Roßgasse  zu  belegenen 
Teile  des  Parkes  steht  nun  das  Gebäude,  welches  aus  2  Ab- 
teilungen besteht,  der  kürzeren  von  31  Fuß  Länge  und  l(i  Fuß 
Breite,  in  welcher  die  Spieler  sich  aufhalten,  und  der  längeren 
von  55  Fuss  Länge  und  7'/*  bis  8  Fuss  Breite,  in  deren  Mitte 
die  eigentliche  Belltafel,  von  der  die  Gesellschaft  ihren  Namen 
führt,  aufgestellt  ist.  Das  mit  Gas  beleuchtete,  kegelbahnartige 
öebäude,  das  über  seinem  Eingange  den  Namen  „Belltafel"  führt, 
ist  aus  massivem  Mauerwerk  gebaut,  während  der  Raum,  den 
die  Tafel  selbst  einnimmt,  mit  scbiebbaren  Glasfenstern,  nach 
Art  der  Treibhäuser,  veraeben  ist. 
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So  wie  wir,  schreibt  der  Verfasser  W,  den  vorderen  Baum 
betreten  und  die  ErlaubuiJJ  erbeten  hatten,  dem  Spiel  beizu- 
wohnen, kam  uns  der  Inspektor  der  Gesellschaft,  ein  alter  ehr- 
würdiger Mann  in  weißem  Halstuch  und  hoher  schwarzer  Sammet- 
miltze  mit  Schirm  und  Troddel  freundlich  entgegen,  reichte  uns 
zum  Orufi  feierlich  die  Hand,  während  ein  anderes  Mitglied  der 
Geaellflchaft  aus  einem  au  der  rechten  Wand  lehnenden  Fasse 
den  Ehrentrunk  credenzte,  der  nach  attbergebrachter  Sitte  nur 
aus  sogenanntem  Faißbier  (einem  braunen  Dünnbier  ohne  Schaum) 
bestand,  da  die  Gesellschaft,  hartnäckig  an  dem  Brauch  ihrer 
Altvordern  hängend,  jedem  anderen  neueren  Getrftnk,  vornehm- 
lich aber  dem  Branntwein,  den  Eingang  streng  verwehrte.  Wie 
einfach,  leicht  und  unsuhädlicb  gleitet  das  wässerige  Naß  hinab 
in  die  durstigen  K<'hlen  und  begeistert  die  ehrenfesten  Belltafel- 
brüder für  Ehre  und  Vaterland,  für  Patriotismus,  für  immer  neue 
Steuern  und  besonders  für  ihr  Spiel!  Der  vordere  Raum  des 
Gebäudes  ist  mit  allerlei  Emblemen  und  Gedenktafeln  geschmückt, 
von  denen  besonders  drei  sich  auszeichnen,  die,  an  wichtige  Er- 
eignisse in  der  Gesellschaft  erinnernd,  folgende  Inschriften  tragen: 
„Sei  uns  willkommen!  lH4l>."  „Dreihundertjährige  Jubelfeier 
der  Belltafel-Gesellschaft  löHri  -1K()5."  „Denkst  Du  daran,  Du 
dreißigjähriger  Schütze,  Kaufmann  Gottfried  Pauser,7.  Juli  1853?" 

Außerdem  sind  iii  größerer  Zahl  Gedenktafeln  vorhanden, 
welche  das  2f)jäbrige  Jubiläum  der  einzelnen  Mitglieder  feiern. 
Es  ist  nämlich  Sicte,  daß  allen  denjenigen  Mitgliedern,  welche 
der  Gesellschaft  ununterbrochen  25  Jahre  angehören,  für  ihre 
treue  Hingebung  und  das  bewiesene  Interesse  an  der  Belltafel 
HU  ihrem  Jubiläumstage  neben  anderen  Ovationen  auch  eine 
Gedenktafel  gestiftet  wird,  auf  welcher  der  Name  des  Jubilars 
nnd  das  Jubiläumsdatum,  sowie  der  Name  seiuer  Spielsteine,  von 
einem  Lorbeer-  und  Eichenkrauz  umgeben,  verzeichnet  steht. 
Solche  Gedenktafeln,  deren  es  schon  eine  große  Anzahl  giebt, 
werden  zum  ewigen  Andenken  im  Gesellschaftshause  sichtbar  auf- 
bewahrt. An  der  schmalen  Stsite  des  ganzen  Kaumes  links  vom 
Eingänge  ist  ein  hölzerner  thronartiger  Sessel,  der  Kanzlerstuhl, 


.äbyGoogle 


24(i  V'>"  'I«  Piekheii-  mler  ßelllafel. 

angebracht,  zu  welchem  mau  eine  Stufe  hinansteigt,  sodaß 
von  ihm  aus  das  Spiel,  sowie  überhaupt  das  ganze  Treiben  in  den 
Belltafelraumen  vorzüglich  Übersehen  werden  kann.  Dieser  Kauzler- 
stuhl ist  also  der  Ehrenplatz  der  Gesellschaft.  Und  es  herrscht 
hier  die  Sitte,  daß  jedem  Gaste,  welcher  sich  zufällig  auf  demselben 
niederläßt  oder  durch  Aufforderung  zum  Sitzen  darauf  gebracht 
wird,  das  vorhandene,  sehr  alte  Stammbuch  der  Gesellschaft 
vorgelegt  wird.  Auf  dem  ersten  Blatte  befindet  sich  vorgedruckt 
ein  humoristisches  und  die  Zwecke  der  Belltafel  darlegendes 
Gedicht,  welches  den  Fremden  belehrt,  daß  er  eine  ,,6uße"  nach 
eigenem  Belieben  zur  Oesellschaftskasse  zu  zahlen  hat,  wofür 
er  das  Recht  erwirbt,  daß  sein  Name,  Stand,  Wohnort  und 
Beitrag  in  jenem  Stammbuch©  verzeichnet  wird  oder  daß  er  sich 
sonst  verewigen  kann.  Beim  Durchblättern  des  Baches  finden 
wir  darin  eine  ganze  Reibe  von  namhaften  und  selbst  berühmten 
Persönlichkeiten  verzeichnet,  Namen  ans  den  höchsten  Kreisen 
der  Aristokratie  neben  denen  von  Gelehrten,  Künstlern,  Kanfleuten 
und  Handwerkern,  wie  überhaupt  aller  St&nde. 

Zu  erwähnen  ist  noch  eines  in  dem  Gesellschaftsgebsude 
hängenden  Bildes  in  einem  schönen  geschnitzten  Rahmen,  eines 
alle  derzeitigen  Mitglieder  der  Gesollschaft  umfassenden,  großen 
Gruppenbildes,  das  Innere  des  Breslauer  Belltafelgebäudes  als 
Hintergrund  enthaltend,  welches  zur  Erinnerung  an  das  32öjährige 
Jubiläum  der  Gesellschaft  am  10.  August  1890  angeschafit  wurde 
und  von  welchem  jedes  Mitglied  ein  Exemplar  in  kleinerem 
Formate  besitzt. 

Gerade  dem  Eingange  gegenüber  hängt  eine  schwarze 
Tafel  mit  kleinen  Fächern,  in  welche  hölzerne  Blättchen  ge- 
schoben werden,  anf  denen  die  Namen  der  einzelnen  Steine,  mit 
denen  gespielt  wird,  geschrieben  stehen,  da  jeder  Spieler  nach 
dem  Namen  seiner  Steine  während  des  Spieles  genennt  und  auf- 
gerufen wird.  Ein  altertumlicher  Schrank  dient  zur  Äufbewahruog 
der  Tabackspfeifen  der  Mitglieder.  Rechts  von  jener  Tafel  ist 
eine  Falltbüre    angebracht,    die    in    einen    unter    dem    Gebäude 
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Hegenden  Keller  führt,  der  zur  Äofbewahrung  and  Küblnng  des 
Bieres  bestimmt  ist. 

Ueber  den  sog.  Kanzlerstubl  giebt  eine  neuerliche  Zu- 
schrift des  Herrn  Vorsitzendon  H.  Keil  folgende  Auskunft  und 
Beschreibung,  Wir  ersehen  daraus,  daß  es  mit  dieser  Berühmtheit 
gerade  soviel  auf  sich  hat,  wie  mit  dem  berühmten  Wollsacke 
des  englischen  Unterhauses  Dies  ist  ein  der  Spieltafel  vis  ä  vis 
(in  der  Verlängerung  derselben)  etwas  erhöht  angebrachter 
hölzerner  Stuhl  mit  Armleline,  von  welchem  aus  man  den  Verlauf 
des  Spiels,  den  Gang  der  einzelnen  Steine  etc.  sehr  gut  ver- 
folgen kann.  Auf  diesen  Stuhl,  dessen  Benutzung  übrigens  jedem 
Mitglied»,  nicht  bloß  den  Kanzlern,  zusteht,  werden  in  der 
Belltafel  erscheinende,  zahlungsfähig  aussehende  Gäste  mit  der 
M'otivierung  genötigt,  daß  sie  von  dort  aus  das  Spiel  besser  be- 
obachten könnten.  Gewöhnlich  sind  dieselben  —  namentlich 
wenn  sie  schon  etwas  von  dem  Setzen  auf  den  Kanzlerstubl 
gehört  haben  -  mißtrauisch,  weil  sie  an  demselben  eine  ge- 
heime Mechanik  oder  etwas  dergleichen,  etwa  wie  an  der 
bekannten  Uhr  im  hiesigen  Schweidnitzer  Keller  vermuten,  bei 
welcher  sich,  wenn  man  am  Gehgewicht  derselben  zieht,  das 
Gehäuse  öffuet  und  dem  Ziehenden  daraus  ein  Fuchsschwanz 
ins  Gesicht  schlägt,  (Vgl.  ähnlich  das  Uhrwerk  beim  Zwerg 
Perkeo  am  großen  Faß  im  Schlosse  zu  Heidelberg,)  Sitzt  aber 
erst  ein  Gast  bei  uns  auf  dem  Kanzlerstubl,  dann  werden  ihm 
die  „Statuten",  in  Wirklichkeit  aber  unser  Fremdenbuch  ge- 
reicht, mit  dem  Ersuchen,  sich  dieselben  zu  durchlesen.  Die 
erste  Seite  desselben,  das  seit  18Ö2  existiert,  enthält  in  Tjpen- 
druck  folgendes,  von  unserem  damaligen  Mitgliede  Partikulier 
Brachmann   verfaßte   humorvolle  Gedicht: 

„DuH  Bclltafclspiel  haHc  vor  iiralb'n  Zeilen 
Itei  unHiTen  Vorfahren  fiebr  viel  zu  betipiileii, 
Eh  M'hloU  so  inancber  bcrrihinte  Kiiinpan 
Detii  Spiele  mit  Liclie  und  KiffT  »ifh  nn. 
VorKÜK'H'h  hattcii  die  Möncho  und   Pfaffen 
Mit  dicMin  äpiel  Hchr  viel  zu  Hchaffcn: 
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Denn  iv  hat  «ich  aiin  P«;liriften  hrrftUKgeBtoUt, 

Daß  diwe  gerade  Kucret  gt|>olll;. 

Ani^h  wußten  die  alt«n  ArinlinmUchiitzen 

DaHHclbe  Öpiel  gut  zu  licnützen, 

l'nd  fehlte  er  Ireim  öc-h«ß,  m  iimllfa>  vor  allen 

IVr  Schulze  für«  Wegblcilieii  titrafe  bcaahlen. 

l'iid  Strafe  intiB  mn  und  nird  utets  liftfleh'n, 

l>as  werden  t*ie  luid  ein  Jeder  einweh'n. 

So  i»t  dieser  Stuhl,  auf  dem  Sie  jetzt  üilzen. 

Für  Freunde  und  Gäi'te  gut  zu  benutzen; 

Kr  hat,  >ieildciii  ihn  der  JleiKlcr  gemacht, 

Der  Oisellrtchaft  w-hon  viel  in  die  Kowc  pebracht. 

Er  JNt  zur  Ruhe  der  Kajizler  bestimmt, 

Und  rwbald  rin  Ga^t  «einen  Platz  drauf  niramt, 

So  winl  ihn,  auf  tirc,  von  une  Niemand  ritören, 

Denn  CT  niuB  für's  Sitzen  unsere  Kasse  vermehren: 

Dueh  haben  wir  in  alten  Urkunden, 

Wie  hoch  der  Botrag  sein  «oll,  nicht»  gefuiiden ; 

Und  HO  iiteht  es  in  eines  Jeden  Belielicn, 

l)eiiHell>cn  nadi  (inldiinken  auezuüböi. 

Der  Xame  de*  (ieliers  wird  in'p  Bueh  eingetragen, 

Sowie  sein  dewchenk;  an  welchen  Tagen 

I>(T  Vorfall  sich  ereignet,  wird  richtig  notiert 

Und  für  die  Xaehkomnien  Klein  fortgeführt. 

])run)  thun  Sic  die  (irli^enheit  heut'  benüt/en 

Und  bleiben  m>  lange  Sie  wollen  drauf  sitzen. 

nie  OcrielUehaft  »ieht  freundlich  lächelnd  Sie  an. 

Vorzüglich  der  Ka-w-irer,  ein  freundlicher  Mann  — 

Nur  niacht  er  der  Freude  dadurch  ein  Ende, 

Er  nimmt  Ihr  Cicschcnk  in  seine  Hände 

Und  wüniicht  wie  wir  Alle  mit  dankendem  Blick: 

O  kehren  Sie  bald  wieder  zu  mis  zurück." 

Die  jäbrlicheu  Einnabmeu  der  letzten  Jabte  vom  Kanzler- 
stuhl haben  sich  zwischen  50  iiud  100  Mk.  bewegt,  und  der 
Träger  manches  hoch  angesehenen  Samens  bat  sich  in  unser 
Fremdenbuch  eingetragen. 

Ganz  besonders  werden  in  der  Belltafel  die  von  unseren 
Vorfahren  überkommenen  Sitten  und  Oebrfiuche  hochgehalten 
und  ängstlich  darüber  gewacht,  daß  dieselben  nicht  etwa  durch 
unser  so  netierungssüchtiges  Zeitalter  verdrangt  werden.  8o  ist 
es  von  Alters    her  eine  streng    durchgeführte  Bestimmung,   daS 
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in  der  Belltafel  nnr  Einfach  Bier  getrunken  werden  darf, 
welches  immer  in  mehreren  Fässern  in  den  Kellern  des  der 
Gesellschaft  eigenthümlich  gehörigen  Gesellschaftsbaus  es  vnrräthig 
gehalten  wird.  Nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  wird  dieser 
überaus,  vorzügliche  Trunk,  welchen  1886  der  dortige  Bvauerei- 
besitzer  G.Zwilling  lieferte,  durch  Doppelbier  mit  einum Zusätze 
von  Zucker  und  Citronensaft  ersetzt.  Dieses  außerordentlich  er- 
frischende Getränk  wird  Kanzlerbier  genannt,  weil  es  die 
Kanzler  nach  altem  Herkommen  beim  Antritt  ihrer  Würde  den 
Mitgliedern  zum  Besten  geben. 

Eine  schöne  Sache  ist  es  auch  um  die  Gastfreundschaft 
anf  der  Belltafel,  mit  welcher  jeder  daselbst  erscheinende  Fremde 
empfangen  wird,  wie  wir  es  zu  Anfang  der  Gartenlaube-Schilde- 
rung gesehen  haben.  Es  wird  dem  Fremden  auf  das  Bereit- 
grilligste  und  Zuvorkommendste  über  alles  Wissenswerthe  Aus- 
kunft ertheilt,  sowie  die  SehenswOrdigkeiten,  soweit  dort  aufbe- 
wahrt, vorgezeigt.  Er  wird  auch  mit  dem  Belltafelbier  unent- 
geltlich bewirtbet  und  kann,  wenn  es  ihm  behagt,  selbst  an  dem 
Spie)  tbeilnehmen. 

Dann  und  wann  einmal  giebt  es  auch  Freibier,  wenn  es 
auch  nicht  immer  Lager-,  sondern  meist  Braunbier  mit  Citronen- 
scheiben  ist,  und  unter  den  bewegenden  Ursachen  und  Gelegen- 
heiten wären  zu  erwähnen:  Belltafel- Jubilare,  neu-  oder  wieder- 
gewählte Kanzler,  Geburtstage,  silberne  Hochzeit,  Geschäfts- 
jubil&um  n.  s.  w,  Anfangs  189fi  gab  es  sogar  '/«  Hectoliter 
Culmbaoher  Bier  von  den  beiden  billardbanenden  Mitgliedern 
der  Belltafel  aus  Anlaß  des  von  ihrer  Firma  hergestellten  tau- 
sendsten Billards. 

Nach  altem  Herkommen  geben  auch  neu  aufgenommene 
Mitglieder  außer  dem  in  §  4  der  Stabuten  vorgeschriebenen  Ein- 
trittsgeld« von  5  Mark  auch  noch  einen  sog.  Einstand,  be- 
stehend in  einem  kalten  Abendbrote  (Aufschnitt  oder  „Fleisch- 
bäokerle"  mit  Butterbrot)  and  dem  entsprechenden  Bieie,  das 
an  solchen  Abenden  gewöhnlich  Lagerbier  ist,  während  an  ge- 
wöhnlichen Spielabenden  nur  leichtes  Braunbier  getrunken  wird. 
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Soweit  es  möglicli  ist,  vereinigen  sich  wegen  Verminderung  der 
Kosten  zu  einem  solchen  ßinstande  zwei  bis  drei  neae  Mitglieder. 

Auch  muß  noch  eines  Gebrauches  Erwähnung  gethan 
werden,  von  welchem  freilich  nicht  feststeht,  wie  weit  derselbe 
zurückreicht.  Es  hat  nämlich  der  Kanzler  derjenigen  Partei, 
welche  an  einem  Spielabende  gar  kein  Spiel  verliert,  an  einem 
der  nächsten  Abende  ein  Liter  Kornbranntwein  zum  Geschenke 
mitzubringen.  Um  dieses  Liter  zu  erringen,  kommt  es  dano, 
wenigstens  in  den  letzten  Spielen,  vor,  daß  die  bisher  verloren 
habende  Partei  nun  alles  daran  setzt,  auch  noch  die  letzten 
Spiele  zu  verlieren,  mit  anderen  Worten  absichtlich  schlecht 
spielt,  was  nun  auch  die  Gegenpartei,  um  ihrem  Kanzler  das 
Liter  zu  ersparen,  ihrerseits  zti  möglichst  schlechtem  Spielen 
veranlaßt.  Hierdurch  wird  natürlich  das  Spiel  ganz  auf  den 
Kopf  gestellt,  da  ein  Jeder  möglichst  sohlecht  zu  spielen  be- 
strebt ist.  Glücklicherweise  aber  kommen  solche  Fälle  nicht  zu 
häufig  vor. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Spiele  selbst,  das  der  Ge- 
sellschaft den  Namen  gab.  Der  Apparat  dazu  besteht  aus  einer 
aus  einem  Stücke  geschnittenen,  zwanzig  Ellen  (17  m;  nach 
Gerichtszeitung  fälschlich  nur  6  m)  langen  und  2  Fuss  (V«  m) 
breiten,  in  der  Mitte  muldenartig  vertieften  Tafel  (Bahn),  die 
zur  rechten  und  zur  linken  Seite  eine  tiefe  Binne  hat,  an  der 
oberen  und  unteren  Seite  eine  Schublade  oder  einen  Schieber, 
die  s.  g.  Krippe,  und  eine  mit  Graphit  und  Wachs  geglättete 
Oberfläche.  Wie  man  uns  versicherte,  war  damals  die  eigent- 
liche Tafel  als  solche  304  Jahre  alt.  Mit  Rücksicht  auf  ihre 
Dimensionen  dürfte  ihr  Holz  also  wohl  an  1000  Jahre  alt  sein. 
Auf  dieser  Tafel  nun  wird  eine  Art  Kriegespiel  ausgeführt 
Gespielt  wird  mit  runden,  eisernen,  auf  beiden  Seiten  gestählten 
oder  aus  bester  Stanze  (1856)  ganz  stälileruen,  sehr  glatten  und 
gleich  großen  Steinen,  deren  jedem  auf  seiner  oberen  Seite  eine 
Figur  eingeprägt  ist,  wonach  der  Stein  und  der  mit  dem  Stein 
Spielende  während  des  Spieles  genannt  wird.  Die  Figuren 
haben    meist   eine   historische  Bedeutung,    wie  z.  B.  der  König 
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Salomo  (anff&lleßd,!) ,  Carolus ,  Peter  der  Große ,  alter  Fritz, 
Ziethen,  Friedrich  Wilhelm,  Blücher,  Wilhelm  Teil,  Wrangel, 
Napoleon  I.,  oder  aus  der  Mythologie,  wie  z.  B.  Fortuna,  Venus, 
Victoria,  oder  eine  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche  entlehnte  Be- 
zeichnung, wie  z.  B.  Elefant,  Löwe,  Fachs,  Greif,  Adler,  Schwan, 
oder  Rose,  Narzisse,  Blume  überhaupt,  oder  schließlich  sonstige 
Namen  wie  z.  B,  ein  Brettschneider,  Tambour,  Schlüssel,  Säbel, 
Herz,  London,  X  11000  ti.  s.  w.  Manche  Steine  sind  bereits 
seit  100  Jabren  nnd  länger  im  Spiele. 

Genaueres  darüber  giebt  mir  eine  gef.  Zuschrift  des  zeitigen 
Vorsitzenden  H.  Keil  an.  Welches  die  ältesten  Steine  sind,  ist 
nicht  festzustellen.  Doch  ist  ein  Bild  vorhanden,  auf  welchem 
eine  Gruppe  von  Steinen  mit  Aufschrift  oder  Bild  verzeichnet 
ist,  von  denen  viele  heute  nicht  mehr  existieren.  Es  sind  dies: 
Brettschneider  (BildJ,  drei  Freunde,  Fortuna  (Bild),  Herzog  von 
Braunschweig,  Hirsch  (Bild),  M.,  P.,  Preußischer  Adler  (Bild), 
Schwan  (Bild),  Storch  (Bild),  Tambour  (Bild).  Also  würden  zu 
vermissen  sein  diese  11  Steine.  Noch  vorhanden  sind  aber 
folgende  Steine  von  den  auf  jenem  Bilde  verzeichneten,  die  also 
sämmtlich   gegen  100  Jahre  alt  sein  müssen:    Alezander  (Bild), 


+ 


Alter  Fritz,  alter  Schlüssel  (Bild),  Bär,  Bertrand,  Eisernes 

Elephant  (Bild),  Goldener  Schlüssel  (Bild),  Humboldt,  Jungfrau 
(Bild),  Krone  (Bild),  Laadon,  Lichtenstein,  Narzisse,  Nelson,  Rex, 
Säbel  (Bild),  Schütze  (Bild),  Seydlitz,  Solon,  X.  X.  11000, 
w  (kleines),  Wallenstein,  Z.  Z.     Das  wären  also  24  Steine. 

Bas  Alter  des  Bildes,  auf  welchem  eine  Gruppe  von  Spiel- 
steinen verzeichnet  ist,  vermögen  wir  nicht  festzustellen,  nehmen 
aber,  da  ein  „Eisernes  Kreuz"  anf  demselben  schon  aufgenommen 
ist,  an,  daß  es  nach  den  Befreiungskriegen,  etwa  zwischen  1820 
und  1830  angefertigt  worden  ist.  An  Steinen  mögen  wohl  sonst 
noch  einige  nicht  aufgeführte,  aber  schon  ganz  schadhafte  vor- 
handen sein. 

Als  Steine  neueren  Datums  und  noch  sämmtlich  vorhanden, 
wAren    zu    nennen    in    alphabetischer    B«ihenfolge:     Älphonso, 
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Barbarossa,  Blücher,  Carolas,  deatsohes  Bei.ch,  Don  Juan,  Eh". 
Falk,  Friedrioli  III.,  Friedrich  Wilhelm,  Fuchs,  Gambrinus  (Bild), 
Garibaldi,  Greiflf  (Bild),  Jacob,  Moltko,  Othello,  Percival,  Pfeil, 
(Bild),  Prinz  Carl,  Prinz  Heinrich,  Kappold,  Böse,  Roes'sel  (Bild) 
[wohl  Diminutiv  von  Roß  und  nicht  die  Stadt  Koessel  in  Ost- 
prensaen],  Bosette  (Bild),  Saphir,  Schwerin,  Sedan,  Stern,  Strauß 
(Bild),  Teil,  Uffo,  Verschwiegen,  Victoria,  ■Wilhelm,  Wrangel, 
Ziethen,  Zwillinge  (Bild).  Das  wären  37  Steine  und  ergäbe  mit 
den  vorigen  eine  vorhandene  Gesammtzahl  von  61  Steinen. 

Es  möchte  fast  den  Anschein  haben,  ^^aß  namentlich  die 
älteren  Kamen  der  Spielsteine  insofern  überhaupt  aufgekommen 
sind,  als  man  bei  den  Schützengilden  schon  von  frühesten  Zeiten 
her  auch  den  dort  für  immer  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten 
aufgestellten  Schießscheiben  besondere  Namen  zu  geben  gewöhnt 
war,  ja,  anfänglich  erst  recht  und  dann  vielfach  auch  später 
dieselben  durch  besondere  Figuren  darstellte.  Diese  werden 
dann  vielfach  die  Bezeichnung  von  Landeafeinden  oder  von 
jagdbarem  Wilde  gehabt  haben.  Nach  dem  damals  selteneren 
Papagei  als  Zielpunkte  hieß  die  Uebung  ja  auch  das  Papageien- 
schießen; in  Breslau  und  Liegnitz  das  Mannkönigsohießen.  Der 
Papagei  wurde  durch  die  Taube  ersetzt,  welche  nach  der  Re- 
formation aus  kirchlichen  Gründen  in  Fortfall  kam.  Für  Danzig 
giebt  Dr.  P.  Gehrke  (Danzig'a  Sohützenbrüderschaften.  S.  62.)  »o 
als  zum  Ziele  benutzte  Bilder  (nicht  Ringscheiben)  an:  Reutter 
aufim  Pferde,  welcher  mit  Lienen  sol  gezogen  werden,  Turcken 
oder  Tatern  auff  Pferde,  einen  Soldaten  von  Holtze  gemacht, 
einen  Soldaten  so  über  die  Patrin  zu  steigen  willens.  (So  am 
1609 — 24.)  Zuerst  war  das  Ziel  eine  Wand,  dann  Scheiben,  als 
8.  g.  Glücksblätter.  Nach  1681  durfte  in  Danzig  das  zum  Ei^ 
satze  für  den  hölzernen  Vogel  gewählte  Scheibenbild  bei  der 
St.  Erasmus-Brtiderschaft,  die  mit  Armbrüsten  schoß,  keine  Taube 
darstellen. 

Abgesehen  von  den  Steinen,  die  concrete  Namen  aus  Thier- 
und  Pflanzenreich  haben,  oder  Anderes  der  Art,  finden  wir  doch 
viele  historische  Namen,  die  insofern  auffallen,  als  sie  den  Zeiten 


.äbyGoogle 


Von  A.  Treiciiel.  2i')3 

vor  100  Jahren  angehören,  den  Zeiteo  der  schlesischen  Erbfolge- 
kriege und  denjenigen  der  preußischen  Besitzergreifung  Schlesiens, 
neben  dem  alten  Fritz  dessen  Helden  Seydiitz,  Schwerin,  Ziethen, 
sowie  Laudon  von  der  Gegenpartei.  Bezeichnend  ist  auch,  daß 
mit  dem  Stein©  Rex  im  Prnnkspiele  deaBeauchea  der  Schützen- 
gilde ausgesetzt  wird.  Ändere  Namen  leiten  dann  in  die  Ge- 
schichte der  Freiheitakriege  hinüber,  sowie  auf  die  neueste  Ge- 
schichte bei  den  neueren  Steinen.  Während  Brettschneider  (alt) 
und  Rappold  (neu)  wirkliche  Namen  zu  sein  scheinen,  finden 
wir,  damit  ich  auch  darauf  aufmerksam  mache,  dabei  auch  ein- 
zelue  Buchstaben,  wie  M.,  P.,  w,  Z  Z,  X.  X.  UOOO,  vielleicht 
als  Hanamarken  'oder  ala  Marken  des  Beaitzea.  Der  einzige 
abstracte  Name  ist  Verschwiegen.  Auf  die  vorhergehende  Di- 
gression  der  thatsäohlichen  Ableitung  von  Scheibenzeichen 
deuten  wohl  auch  noch  die  anf  den  Steinen  vorhandenen  Bilder, 
namentlich  bei  den  Altereu  Steinen.  Wie  auch  diese  Sitte  im 
Verschwinden  begriffen,  das  ersehen  wir  daraus,  daß  von  den 
11  eingegangenen  Steinen  7,  von  den  24  überkommenen  8,  von 
von  den  37  neaeren  nur  6  ein  Bild  tragen  und  zeigen. 

Mit  diesen  Steinen,  die  auf  der  platten  Tafelfläohe  mit  der 
Hand  zu  schieben  sind,  bekämpfen  sich  nun  zwei  gleich  starke 
Parteien,  unter  Änführnng  je  eines  Spielvorstehers,  der  Kanzler 
heißt,  aus  den  besten  Kräften  gewählt  wird  tmd  dem  die  Spieler 
für  dies  Spiel  blinden  Gehorsam  leisten  müssen.  Zu  einem  Spiel 
gehören  mindestens  sechs  Personen.  Jeder  einzelne  Spieler  fällt 
dieser  oder  jener  Partei  durch  das  Loos  des  Würfels  zu,  welches 
die  Kanzler  werfen.  Sind  die  Parteien  an  Zahl  aber  ungleich, 
so  spielt  der  Kanzler  für  die  vacante  Stelle  solange,  bis  ein  neuer 
Spieler  eintritt.  Der  Würfel  entscheidet  ebenfalls,  welche  Partei 
das  Spiel  zu  eröffiien  hat  Jeder  Spieler  erhält  zwei  der  Steine, 
von  denen  die  meisten  Privateigenthum  sind,  während  auch 
einige  der  Gesellschaft  gehören.  Der  Kanzler  der  Partei  A  ruft 
nun  einen  Spieler,  z.  B.  Kose  auf,  der  nach  seiner  Anweisung 
einen  Stein  aof  die  Tafel  schieben  muß;  dies  ist  der  sog.  Aus- 
satz.    Die  Pointe  des  Spiels  besteht  darin,  daß  jede  Partei  ver- 
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sacbt,  ao  'selten  als  möglich  an  die  Beihenfolge  zu  kommen,  da- 
mit die  GegeDpartei  möglichst  viele  Steine  aas  der  Hand  giebt. 
Der  znerst  aafgerofene  Spieler  sucht  daher  seinen  Stein  so  weit 
als  möglich  hinansznscbleudem,  jedoch  nicht  zu  weit,  damit  der- 
selbe nicht  über  die  Bahn  binaos  in  die  Krippe  fällt  and  hier- 
dnrch  verloren  ist.  Der  Kanzler  der  Partei  B  nennt  darauf 
seinerseits  einen  seiner  Spieler,  z.  B.  Yenus  (sonst  nicht  nament- 
lich aufgeführt),  welcher  ebenfalls  nach  Anweisung  entweder 
jenen  ersten  Stein  durch  seinen  eigenen  von  der  Tafel  in  die 
an  ihrem  Ende  hängende  oben  offene  Krippe  hinabstoBen 
(stechen)  oder  demselben  wenigstens  zuvorkommen  muß.  Dies 
ist  das  sog.  Torzngmachen-  Konmit  er  vor,*  so  hat  die  Partei 
A  Bo  lange  weiter  zn  spielen,  bis  ein  Stein  der  Ihrigen  den 
vorderen  Feind  entweder  so  getroffen  hat,  dafi  der  Stein  in  die 
Krippe  Sei,  oder  auch  ihm  zuvorgekommen  ist.  Auf  gleiche 
Weise  folgt  die  Partei  B.  nach.  Beide  Parteien  kämpfen  gegen 
einander  so  lange,  bis  die  eine  keine  Steine  mehr  besitzt  and 
also  aufgerieben,  besiegt  ist.  Um  nun  in  der  gleichen  Spielweiae 
unter  sich  zu  ermitteln,  wer  aus  der  besiegten  Partei  das  Spiel 
definitiv  verloren  hat  und  die  Bierschrift  angeschrieben  erhält, 
begiebt  sich  dieselbe  nun  an  die  obere  Krippe,  die  geschlossen 
wird,  nachdem  man  die  untere  öfEhete,  und  spielt  die  Steine  wieder 
herein.  Der  Spieler,  dessen  beide  Steine  beim  Eereinspielen 
zurückstehen  oder  ein  Stein  zurück  und  der  andere  in  der  Krippe, 
sodaß  ea  nach  Verhältniß  auch  mehrere  sein  kOnnen,  gilt  als 
Verlierer  des  Spiels  und  bekommt  auf  der  Wandtafel  neben 
seinem  Namen  ein  Schriftel,  Sohriftchen  oder  eine  Blei- 
aohrift  oder  Bierschrift,  d.  h.  einen  Strafstrich.  Der  Schriftel, 
welcher  dem  Verlierer  durch  einen  Strich  angekreidet  wird, 
kostet  nur  2  Pfg.,  ein  Betrag,  welcher  wohl  am  besten  beweist, 
wie  billig  sich  unare  Vorfahren  bei  allen  Vergnügungen  zu  unter- 
halten wußten.  Diese  Summe  von  2  Pfg.  würde  allerdings  die 
frühere  von  Eosenkranz  gegebene  Ableitung  des  Wortes  Belltafel 
von  Pölke  weniger  unwahrscheinlich  machen,  wenn  nicht  ent- 
gegenstände, daß  zuerst  doch  die  Spielobjekte  (Bälle)  vorhanden  und 
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demgem&ß  zur  NameDgebnng  des  Spisls  mehr  berechtigt  gewesen 
sein  mässen,  als  wie  der  Preis,  am  welchen  man  doob  erst  in 
späterer  Entwickelung  gestraft  hat.  Sonst  hätte  das  Spiel  doch 
auch  kaum  als  Leibesilbung  gegolten.  Während  bei  unserm 
Billard  Kngeln  vermittelst  eines  Stockes  (Queue)  mit  genau  ab- 
gemessener Kraft  geradeaus  vorwärts  auf  einander  geschleudert 
werden,  muß  man  hier  glatte  Eisenstücke  gegen  einander  werfen, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dies  altehrwürdige  Spiel  von 
eben  so  großem  Interesse  ist,  als  es  eine  ganz  außerordentliche 
und  auf  jahrelanger  TTebuug  beruhende  Geschicklichkeit  erfordert, 
namentlich  weil  der  Bogen  auf  der  konkaven  Fläche,  welchen 
der  mit  der  bloßen  Hand  geschobene  Stein  zu  machen  hat,  um 
mit  Umgehung  aller  auf  der  Tafel  in  Gestalt  von  Steinen  stehenden 
Hindemisse  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  sehr  genau  berechnet 
werden  muß.  Weil  man  auch  die  im  Wege  stehenden  Hindemisse 
zn  vermeiden  hat,  so  erfordert  das  Spiel,  je  weiter  es  fort- 
schreitet, desto  höhere  Qeschioklichkeit.  Man  muß  die  Steine 
im  Bogen  um  die  befreundeten  Steine  hemmwerfen  und  nur  die 
gegnerischen  zu  treffen  oder  doch  zu  überholen  suchen.  Es  ist 
dies  also  kein  Zufallsspiel;  man  kann  vielmehr  durch  Uebung, 
gutes  Zielen  und  durch  genaue  Berechnung  der  Kurven  eine 
geradezu  erstaunliche  Sicherheit  darin  erlangen.  Rennt  der 
Stein  auf  seinem  Wege  auch  nur  an  eines  dieser  Hindemisse 
an,  so  fliegen  beide  Steine  durch  den  starken  Anprall  von  der 
Tafel  und  sind  für  das  laufende  Spiel  verloren. 

In  diesem  Interesse,  wie  in  jener  Hebung,  vielleicht  auch 
in  dem  Wetteifer  um  die  so  schwer  zu  erlangende  Meisterschaft 
mag  es  wohl  liegen,  daß  jenes  Spiel,  das  den  Nichtkennem  oft 
als  unbedeutend  erscheint,  trotz  alledem  eine  mehr  als  300jährige 
Dauer  zu  erlangen  vermochte  und  von  den  jetzigen  (18(J9)  sechs- 
nndvierzig  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  die  sowohl  dem  mitt- 
leren, als  dem  höheren  Bürgeretande  angehören,  mit  einem  Eifer 
und  einer  Wichtigkeit  verfolgt  wird,  als  ob  das  Wohl  Europas 
davon  abhinge.  Schon  das  Znsehen  ist,  sobald  man  das  Wesen  des 
Spiels  nur  einigermaßen  begriffen  liat,  außerordentlich  interessant. 
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Leider  ist  uns,  schreibt  der  Verfaaaer  W.,  der  Urapnmg  dieses 
ganz  eigentbümlichen  Spieles,  trotz  aller  NacUorschiingeii,  nicht 
bekannt  geworden,  ebensowenig  der  des  Namens,  welcher  zwischen 
„Bell-,  Belle-  und  Belketaiel"  auch  Pelcke-,  B&lcke-  und  Belge- 
niaten-Tafel  variirt.  Als  wir  darum  einen  alten  Herrn  aus  der 
Gesellschaft  befragten,  setzte  uns  dieser  sehr  scharfsinnig  aos- 
einander,  daß  1815  in  Frankreich  bell  „schön"  geheißen  habe; 
also  „Belltafel '  so  viel  als  „schöne  Tafel"  bedeute.  Wir  glauben 
annehmen  zu  darfen,  daß  jenes  Spiel  wohl  der  Vorläufer  und 
Stammvater  des  heutigen  französischen  „Billard"  sein  möge. 
Unseres  Wissens  ist  nur  noch  in  Schweidnitz  dies  uralte  Spiel 
zu  finden  und  wohl  im  15.  Jahrhandert  mit  den  Schießübungen 
von  Schweidnitz  nach  Breslau  übergesiedelt.  Nach  der  allgemein 
verbreiteten  Meinung  soll  das  hiesige  Spiel  früher  den  Mönchen 
im  Kapnzinerkloster  zur  Ergötzung  gedient  haben.  Baß  es  aber 
schon  frühzeitig  in  Verbindung  mit  den  Schützenbrüdero  ge- 
standen habe,  beweist  eine  Stelle  aus  einer  Schützenverordnung 
im^winger  vom  Jahre  1657,  wo  es  unter  anderen  im  §  GalsoheiBt: 
„Sollen  diejenigen  Schtktzen,  so  zugeieget  haben,  nicht  erst  bei 
verbrachtem  anderen  Rennen  mit  dem  Bohr  und  beim  anderen 
Itennen  mit  dem  Stahl  (Armbrust)  sich  einfinden,  wie  oftmals 
geschehen  ist,  daß  sie  sich  auf  der  Belketafel  oder  anderer 
Kurzweil  über  die  Zeit  aufhalten  and  hernach,  wenn  die  meisten 
Schtsse  mit  dem  Bohr  ganz,  und  mit  dem  Stahl  die  Hälfte  ver- 
bracht,  erst  kommen  und  ihr  Schießen  angetreten  haben,  da  es 
nun  femer  geschiehet ,  sollen  selbige  nicht  allein  nicht  zu- 
gelassen, sondern  auch  ihrer  Zulage  gänzlich  verlustiget  sein." 
Das  Kapnzinerkloster  wurde  aber  erst  in  den  70er  Jahren  des 
17.  Jahrhunderts  errichtet,  da  nach  der  Chronik  der  kaiser- 
liche 6eneral  Heister  1671  sein  in  der  Carlstraße  belegenes  Haus, 
genannt  zum  weißen  Schwan  (jetzt  No.  36)  den  Kapuzinern 
schenkte,  welche  auf  dieser  Stelle  eine  Kirche  und  ein  Kloster 
neu  errichteten  und  letzteres  der  heiligen  Hedwig  weihten. 
Es  ist  demnach  eher  anzunehmen,  daß  die  Mönche  das  Spiel 
von  den  Schützenbrüderu   entlehnten,    als    daß    dies    umgekehrt 
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geacbah.  Das  Bestehen  des  Spieles  ist  für  Breslau  bis  zum 
Jahre  1565  durch  Urkonden  nachweisbar  and  ea  hält  daher  die 
Gesellschaft  an  diesem  Jahre  auch  als  ihrem  Stiftungsjahre  fest. 

Das  Stammboch  der  Belltafel  enthält  noch  folgende  his- 
torische Notiz.  „Nachdem  unsere  Vorfahren  von  einem  hoch- 
löblichen Magistrat  der  Königl,  Haupt-  und  Residenzstadt  Bres- 
lau Erlaubnis  erhalten  haben,  anf  der  Belltafel  schon  von  1565 
her  zu  spielen.  Dieser  Ursach  halber  und  wegen  des  alten  Ge- 
brauchs, ist  also  bei  Errichtung  eines  neuen  Hchießwerders  auch 
die  Belltafel  neu  erbauet,  und  weil  dieser  Platz  am  schicklichsten 
dazu  war,  so  wurde  er  von  den  Herrn  Cassirem  und  Aeltesten 
dazu  angewiesen,  daß  sich  auf  derselben  sowohl  eine  Löbliche 
Schützen-Brüderschaft,  als  auch  andere  Liebhaber  von  der  Bür- 
gerschaft dabei  divertiren  können.  Es  ist  also  dazu  für  nöthig 
befunden  worden,  daß  eine  Collekte,  eine  Sammlung  von  den 
Bellkenisteu  als  auch  anderer  guten  Freunde,  auf  einer  dazu 
verfertigten  Spezification,  wo  die  Namen  derjenigen,  und  das 
was  ein  jeder  dazu  geschenket,  inscribiret  worden  sind  und  in 
der  Bellkenistenkasse   zum    steten  Andenken  verwahret  werde". 

„Da  aber  unsere  Vorfahren  blos  um  eine  Bierschrift  gespielt 
haben,  so  mnß  jetzt  Rücksicht  genommen  werden,  daß  diese  Bell- 
tafel mit  der  Zeit  anoh  schadhaft  und  baufällig  werden  wird, 
and  also  meliorirt  und  gebaut  werden  muß,  damit  sie  stets  in 
gutem  Stande  erhalten  werde.  Der  Ursach  halber  haben  wir 
beschlossen,  daß  die  Compagnie  bei  der  Belltafel  allzeit  einen 
kleinen  Ueberschnß  in  Kasse  erlegen  solle,  damit  die  noch  resti- 
renden  Schulden  nach  und  nach  bezahlt,  und  aucli  die  benöthigten 
Reparaturen  jederzeit  können  bestritten  werden.  Und  alsdann 
der  über  dieses  noch  befindliche  Ueberschuß  nach  Belieben  der 
Herrn  Bellkenisten  zu  einem  kleinen  Tractament  verwendet 
werden  kann." 

Wie  dem  nun  auoh  sei,  so  bleibt  ilas  Alterthnra  des  Spieles 
doch  erwiesen,  und  soweit  man  davon  Kenntnis  hat,  standen  die 
„Beikeniaten"  oder  „Belltafelbrüder"  stets  mit  der  bürgerlichen 
Schützengilde    in   Verbindung    oder    reknitirten    sich    aus    den 
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Bürgerschützen.  Die  Belltafel  bestand  somit  als  eine  Art  Er- 
holungsspiel für  die  wohlhabenden  Schützenbrüder.  Ja,  es  be- 
stand und  besteht  noch  eine  förmliche  Verbrüderung  zwischen 
den  beiden  GeseUacbaften,  die  in  der  Folge  so  weit  ging,  daß 
die  Belltafel  17H3  das  Recht  beanspruchte,  daß  die  Vorredner 
der  Schützen  bei  dieser  die  Kanzlerstellen  bekleiden  sollten. 
Doch  wurde  von  den  Schützenältesten  entschieden,  daß,  da  das 
Collegium  (der  Stadt)  über  das  ganze  SchieOwerder  die  Ober- 
aufsicht führe,  dasselbe  aucb  dieselbe  über  die  Belltafel  führen 
müsse,  ein  logischer  Grundsatz,  der  in  der  neuesten  Zeit  auch 
in  dem  Verhältniß  der  Magistrate  zu  der  Schützengilde  in  An- 
wendung gekommen  ist. 

Aus  diesem  einträchtigen  Zusammenleben  kam  es  dann, 
daß  die  Belltafel,  wie  eine  historische  Notiz  in  ihren  sehr  werth- 
voUen  Stammbüchern  besagt,  bei  dem  mehrmaligen  Wechsel  des 
Sohützeuwerders  jedesmal  mit  den  Schützen  mitzog.  So  geschah 
es  auch  1780,  als  letztere  in  das  heutige  Schießwerder  ihren 
Einzug  hielten.  Auch  bei  den  Festlichkeiten  im  Schießwerder 
wird  häufig  der  Mittheilnahme  der  Belltafelmitglieder  Erwähnung 
gethan,  und  es  wird  bis  zum  heutigen  Tage  als  ein  Privileg  der 
Belltafel  betrachtet,  daß  die  Schützenkönige,  wenn  sie  ihre  Würde 
antreten  oder  ablegen,  nach  ihrer  Creirung  durch  den  Bath  der 
Stadt  mit  diesem  der  Belltafel  in  feierlichem  Aufzuge  einen 
Besuch  abstatten,  wobei  anter  Oredenzeu  eines  „Willkomm" 
von  beiden  Seiten  auf  den  Landesherrn,  sowie  auf  den  Magistrat 
der  Stadt  und  die  beiden  Gesellschaften  Toaste  ausgebracht  werden. 

Wie  mit  der  ebenfalls  im  Schießwerdergarten  ansäSigen 
Schützenbrüder-Gesellscbaft  die  Belltafel  auf  bestem  Fuße 
steht,  darüber  belehrt  noch  neuerdings  ein  Schreiben  des  Herrn 
Vorsitzenden  H.  Keil.  Viele  unserer  Mitglieder  gehören  auch 
dem  Schützenkorps  an.  Altem  Herkommen  gemäß  macht  daher 
auch  der  neu  eingeführte  Schützenkönig  am  Tage  seiner  Ein- 
führung der  festlich  geschmückten  Belltafel,  in  welcher,  ebenso 
wie  im  Schützensaale  die  Kleinodien  der  Schützen,  die  AJtw- 
tümer  und  Schaustücke  der  BeUtafel-Geaellaohaft  ausgestellt  sind, 
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und  in  welcher  er  von  der  Mehrzahl  der  Mitgheder  erwartet 
r68p.  empfangen  und  nebst  seinen  Eittern  und  Gefolge  mit  einem 
Trunk  (dem  üblichen  Braunbier)  bewirtet  wird,  einen  Besuch. 
Nach  einer  BegrOßungsansprache,  in  welcher  zumeist  das  gute 
Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Gesellschaften  hervorgehoben 
wird  und  die  mit  einem  Hoch  auf  den  neuen  Schützenkönig 
endet,  wird  derselbe  ersucht,  das  Spiel  des  betr.  Abends  mit  dem 
üblichen  Stein  „Eex"  eröffnen  zu  wollen,  worauf  er  nebst  seinem 
Anhange  die  Belltafel  verläßt  und  nunmehr  das  Spiel  der  Mit- 
glieder seinen  Fortgang  nimmt.  GewöhnUcb  folgt  dieser  Be- 
wirtung ein  vom  Schützenkönig  gestiftetes  Freibier. 

Ebenso  pflegt  auch  jeder  neue  Oberbürgermeister  und  Po- 
lizeipräsident Breslaus  dort  den  Ehrentrunk   entgegenzunehmen. 

Zu  dem  Neubau  eines  massiven  Belltafelgebäudes,  zu  wel- 
chem man  im  Jahre  1826,  den  6.  Juni,  den  Grund  legte,  wurde 
das  Geld  aus  der  Schießwerderkasse  gegeben,  theilweise  aber 
ans  der  Kasse  der  Gesellschaft  vorgeschossen.  Die  damaligen 
Bauleiter  waren  der  Tuohfabrikant  Paepke  und  der  Belltafel- 
Kanzler  Schwertfeger. 

1S36  wurde  das  Belltafelgebäude  neu  bedacht  and  unter- 
mauert. Die  Baukosten  beliefen  sich  auf  180  Tlilr.,  wovon 
30  Thlr.  die  Schießwerderkasse  hergab,  das  üebrige  aber  von 
den  Mitgliedern  Pauaer,  Kraft  und  Würdig  zu  gleichen 
Theilen  vorgeschossen  und  dann  von  der  Werderkasse  zurück- 
gezahlt wurdeu. 

1S4I,  am  13.  September,  hielt  die  Belltafelgesellschaft  ein 
Vogelschießen  auf  80  Schritt  Distauce  ab. 

Mit  dem  Namen  Bilke-  oder  Belke-,  auch  Pelcke-  oder 
Bälke-Spiel,  da  das  Wort  mit  dem  Namen  Ball  zusammenhängt, 
soll  also  ein  Ballspiel  bezeichnet  werden,  wobei  der  Ball  nicht 
durch  die  Luft  geschleudert,  sondern  auf  einer  Tafel  geschoben 
wird.  Somit  finden  wir  in  ihm  den  Vorgänger  des  heutigen 
Billardspieles.  Allerdings  hätte  sich  dann  die  Breslauer  Tafel 
ganz  eigenartig  entwickelt;  denn  während  in  Schweidnitz,  wie 
wir  bald    sehen    werden,    die    Steine    mit  einer    Art   Queue  ge- 
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stoßen  werden  und  die  Tafel  eine  horizontale  Ebene  darstellt, 
iat  in  Breslan  die  Tafel  concav,  und  die  Bewegung  der  Steine 
wird  mit  der  Hand  bewirkt.  Die  Breslaaer  Tafel  soll  die  Iftngste 
aller  noch  vorhandenen  sein. 

Zur  Erhaltung  der  Ordnung  gab  es  nsch  Boland  schon 
1K4G  Statuten,  die  damals  aus  56  Paragraphen  und  einem  An- 
hange bestanden,  welche  theils  allgemein,  theils  Spielregeln  sind 
und  mit  gröfiester  Pünktlichkeit  aufrechterhalten  wurden.  Ro- 
land  führt  nur  einige  an.  Bei  5  Sgr.  Strafe  darf  keine  Unschick- 
lichkeit (§  9)  vorkommen;  nach  §  10  muß  sich  jedes  Mitglied 
des  Fluchens  enthalten;  §  11  verbietet  im  Spiele  das  Wetten. 
Zwiatigkeiten  and  Beleidigungen  aus  Uebereilung  im  Innern 
des  Lokals  werden  von  der  Gesellschaft  ausgeglichen  und  darf 
Niemand  Klage  darüber  führen.  Vorsätzliche  Beleidnngen  ziehen 
gänzlichen  Aasschluß  nach  eich. 

Was  die  Aufnahme  in  die  Belltafel-Gesellschaft  betrifft, 
so  enthalten  darüber  die  zur  Äufrechterhaltung  der  Ordnung 
ezlstirenden,  gegenwärtig  (1869)  ans  74  Paragraphen  bestehenden, 
theils  allgemeine,  theils  Spielregeln  betreffende  Statuten,  welche 
mit  der  größten  Strenge  und  Pünktlichkeit  aufrecht  erhalten 
werden,  die  Bestimmung,  daß,  weil  das  Belltafelspiel  seit  dem 
Jahre  1565  ein  Bürgerspiel,  nur  ein  hiesiger  unbesoholtener 
Bürger  das  Recht  habe,  als  Mitglied  einzutreten,  nnd  ihm  dann 
freistehe,  Gäste  einzuführen;  jedoch  müssen,  wie  es  wörtlich 
heißt,  diese  dem  BUrgerrange  und  guten  Rufe  nicht  nachstehen, 
wofür  das  Mitglied  haften  maß.  Jeder  zur  Mitgliedschaft  sich 
meldende  ehrsame  Bürger  mnß  3  Monate  vorher  mitgespielt 
haben  und  einer  Ballotage  sich  unterwerfen  und  ist  nur  mit 
mindestens  zwei  Dritteln  der  abgegebenen  Stimmen  anfge- 
nommen;  falls  aber  Jemand  die  gesetzliche  Stimmenzahl  nicht 
erlangt,  so  steht  es  ihm  frei,  jeder  Zeit  als  Gast  mitzuspielen. 
Außerdem  bestimmt  §  59:  „Da  doch  gewiß  jedes  Mitglied  das 
größte  Vergnügen  am  Spiel  findet,  solches  aber  bei  der  alle  Jahr 
mehr  neu  zutretenden  Mitgliederzahl  verhindert  würde,  auch  die 
Räumlichkeiten  des  Belltafellokals  es  nicht  gestatten,   so    haben 
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wir  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  (>G  festgesetzt;  jeder  oeu  sich 
Meldende  kann  nicht  eher  eintreten,  als  bis  ein  Mitglied  aus- 
scheidet oder  stirbt;  imbehtndert  aber  bleibt  es  jedem  Mitgliede, 
einen  Gast  einzuführen!"     1886  waren  es  51  Mitglieder. 

Di«  Einsuhreibe-Gebühr  für  ein  eintretendes  Mitglied  be- 
trägt 1  Thl.  2'/»  Silbergr.  (3,25  M.  heute)  und  derjenige,  welcher 
sich  seine  Steine  selber  mitbringt,  die  aber  den  vorhandenen  ge- 
nau conform  sein  müssen,  hat  für  jeden  Stein  außerdem  27i 
Silbergr.  an  die  Casse  zu  zablen.  Wie  streng  die  Teilnahme 
der  Mitglieder  controlirt  wird,  beweist,  daß  alltäglich  die  Namen 
der  beim  Spiel  thätig  gewesenen  Personen  in  ein  besonderes  Buch 
eingetragen  werden.  Die  obere  Aufsicht  and  Leitung  über  Local 
und  Mitglieder  ist  in  den  Händen  eines  Inspektors,  der  aus  den 
Mitgliedern  gewählt  wird  und  das  Stammbuch,  sowie  alle  übrigen 
Gesellschaftsschriften  in  Verwahrung  hat,  das  Spie!  gründlich 
verstehen  mufi  und,  sofern  ihn  nicht  Krankheit  entschuldigt, 
allwöchentlich  5  Male  mitzuspielen  verpflichtet  ist.  Außerdem 
führt  derselbe  auch  das  große  Insiegel,  welches  zwei  Büchsen 
nnd  einen  Bogen  mit  Pfeil  zeigt,  an  welchem  sich  der  Buch- 
stabe "W  (Wratislavia,  Breslau)  befindet.  Diesem  Inspektor  zur 
Seite  wirken  ein  Vorsteher  und  sechs  Kauzler,  welche  in 
seiner  Abwesenheit  abwechselnd  ihn  vollständig  vertreten.  Kach 
Boland  war  1846  Schmiedemeister  Peter  zeitiger  Inspector. 

In  Bezug  auf  das  Benehmen  der  Mitglieder  verordnet  §  9: 
„Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich,  in  der  Gesellschaft  stets  Buhe 
und  Einigkeit  zu  erhalten."  §  10:  „Wer  dagegen  zänkisch  im 
Spiel,  gegen  seines  Kanzlers  Anordnung  öfters  widerspenstig, 
gegen  die  umgebenden  Mitglieder  sich  „ruhestörrisch"  beträgt, 
ja,  vielleicht  gar  schimpft,  wird  von  dem  Inspector  ernstlich 
gewarnt,  von  seinem  unhöflichen  Betragen  abzulassen;  ist  dieses 
fruchtlos,  geht  sein  Anrecht  an  die  Gesellschaft  und  des  Spieles 
so  lange  verlustig  und  kann  nicht  eher  wieder  von  den  Kanz- 
lern verwörfelt  werden,  als  bis  er  vor  der  Gesellschaft  Abbitte 
gethan."  Auch  das  Fluchen  wird  nach  öfterer  Wiederholung 
piit  '2'/a  Silbergr.  Strafe  belegt;  ebenso  ist  aqch  das  Wetten  beim 
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Spiel  untersagL  Die  in  Faßbier  bestehende  Zeche  vfird  im 
Ganzen  berechnet,  tind  außer  dieser  Zeche  zahlt  jedes  anwesende 
Mitglied  noch  einen  Beitrag  von  6  bis  9  Pfennigen. 

Hinsichtlich  des  Spiels  selbst  schreibt  §  25  der  Statuten 
wörtlich  vor:  „Wenn  eine  Partei  auf  den  von  der  andern  Partei 
ausgesetzten  ersten  Stein  das  Spiel  verloren,  so  wird  ihnen,  so- 
bald sie  den  ersten  Stein  hereingespielt,  ein  „Polst  {Zeichen}  ge- 
läutet" und  mit  Abnehmung  des  Hutes  mQndliche  Vermerkung 
gemacht.  Dieses  Läuten  und  Hutabnehmen  soll  keineswegs  als 
Lohn  gelten,  sondern  das  Entgegengesetzte  und  die  Vermerkung, 
sich  künftig  besser  zu  halten!"  [Polst,  gleich  unserem  preußi- 
schen Puls,  ist  ein  Glockenzeichen,  Anschlag.  Mit  dem  Klöpfel 
kreisend  in  bestimmten,  rasch  einander  folgenden  Pulsen  die 
ruhig  hängende  Glocke  der  Kirchen  anschlagen,  heißt  beiero. 
Das  geschieht  besonders  vor  den  drei  hohen  Festtagen;  hin 
und  wieder  geschiebt  dieser  Anschlag  in  rythmischen  Intervallen.] 

Finen  anderen  Beweis,  wie  wichtig  den  Belltafel-Mitgliedem 
ihr  Spiel  ist,  liefert  §  .^5  (37),  der  ausdrücklich  vorschreibt:  „An 
jedem  Tage  werden  beim  letzten  Spiele,  sobald  von  draußen  der 
erste  Stein  gespielet,  drei  kleine  Polsten  geläutet  und  nach  dem 
Läuten  mit  den  Worten:  „Feier  Abend  meine  Herren!"  beendet, 
wo  alsdann  jeder  Spieler  nach  den  Worten  „Feier  Abend"  die 
Kopfbedeckung  abnehmen  muß,  bei  27^  Sgr.  Strafe  im  Falle 
eines  Versehens."  Die  Glocke  hängt  in  einem  hölzernen  Thürmcheu 
auf  dem  Dache  des  Gesellsohaftshauses  und  wird  durch  eine  Art 
Klingelzug  in  Bewegung  gesetzt.  Diese  ^eierabendglocke  ist 
ein  Gescheuk  aus  dem  Jahre  1807  von  dem  damaligen  Mitgliede, 
Stellmachermeister  Gottlieb  Gebel,  und  wird  allabendlich  am 
Schlüsse  des  Spiels  nach  der  obigen  ganz  bestimmten  Vorschrift 
geläutet.  Es  ;hat  eine  große  Aehnlichkeit  mit  dem  Beiem  der 
Kirchenglocken,  vielleicht  um  etwa  dieselbe  Zeit.  Wer  das 
Läuten  besorgt,  der  muß  auch  beim  letzten  Glockenschlage  sein 
Feierabend  rufen. 

Die  Gesellschaft  hat  auch  sonst  noch  mehrere  Geschenke 
von  ihren  Gönnern  aufzuweisen.     So  schenkte  1826  Kaufmann 
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Pauser  15  rl.  Ct  und  Zuckerbäcker  Trotz  5  rl.  Ct.  zum  M'eubaa, 
wie  vorher  1816  Frau  Job.  Sus.  Baltz  30  rl.  Münze  zar  Keparatar 
der  Belltafel  gesobenkt  batte.  Particulier  Würdig  als  Inspektor 
der  Gesellschaft  schenkte  zum  Andenken  an  das  Königsscbieäen 
1848  einen  rothen  gläsernen  Pokal- 

Finden  wir  hier  auch  ©ine  etwas  weitgehende  Anhänglich- 
keit an  das  Althergebrachte,  so  artet  sie  doch  niemals  in  Pbilister- 
haftigkeit  aus.  Die  Mitglieder  üben  sich  in  Kraft,  G-eschicklich- 
keit,  Mfißigkeitsliebe,  kurz,  in  allen  wahren  Bürgertugenden  als 
wackere  Vorbilder  eines  mannhaften  Bürgerstandes. 

Beschlossen  wird  die  Gartenlaube-Schilderung  durch  Wieder- 
gabe einer  Ermahnung  an  die  Spieler,  die  sich  in  dem  Stamm- 
buche nach  dem  §  18  der  älteren  Statuten  vorfindet: 

„Jhr  Herren,  dio  Ihr  hier  an  di<!scm  Ort  erRchcioet, 

Und  diese  schöne  Lust  zu  äben  mit  vermeinet, 

Ni^hnit  dieHefl  SprüchleiD  hier  ab  eine  Vorschrift  an, 

Das  Spiel  erfordert  sie,  damit  nicht  Streit  eein  kann. 

Von  Spielern  wird  der  Stein  an  jeden  Ort  getrieben, 

Kein  Nachschub  darf  hier  sein,  sonst  wird  «ü  angcachriebcn ; 

Den,  der  daa  Spiel  verspielt,  trifft  alsdann  auch  die  Reih', 

DaB  er  der  Erstero  beim  neuen  Ansatz  sei. 

Ein  jeder  hüte  sieb,  daß  er  darin  nicht  fehlet, 

Sonst  wird  ihm  eine  Schrift  davon  mehr  angezählet. 

Halt'  diese  R^cbi  wert  und  lebet  »teU  in  Fried', 

Und  wer  die  Zecb'  verspielt,  sei  auch  damit  vergnügt. 

So  wird  di«  Spiel  zur  l.\\st,  wenn  man  kann  wohl  zufrieden 

Mit  worthen  Compagnieen  so  leben  im  Vergnügen, 

Nachdem  erquiekt  man  sieh  mit  gutem  frii^om  Bier, 

Und  dann  ein  Jeder  spricht:  Vivat,  ho  leben  wir!" 

Die  nenestön  Statuten  der  Belltafel,  wie  sie  heute  gedruckt 
znr  Vertheilmig  gelangen,  datiren  vom  6,  September  1886.  Ihre 
30  Paragraphen  sind  von  22  Mitgliedern  unterzeichnet  Damach 
giebt  es  auch  Ehrenmitglieder.  Die  Einsohreibegebübr  ist  auf 
5  Mk.  erhöht.  Als  jährlicher  Beitrag  werden  2  Mk.  erhoben, 
bis  spätestens  zum  31.  Oktober  zahlbar  bei  Verlust  der  Mitglied- 
schaft, die  dann  nur  wieder  erwerbbar  ist  durch  Zahlung  einer 
Lage  und  einer  Strafe  von  1  Mk.  Diese  Beiträge  bilden  einen 
eisernen  Fond    und    dürfen    nur  zur  Inatandhaltung  des  Gesell- 
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scbafbshauses  und  der  InveDtarstücke,  sowie  zur  Beatreituag  der 
Ausgäbet!  bei  Jubiläen  verwendet  werden.  Der  Vorstand  besteht 
aus  Inspektor  und  Kassirer,  deren  Stellvertretern,  sowie  sechs 
Kanzlern  oder  Spielordnern.  Sie  werden  durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit der  bei  der  G^eneral  Versammlung  anwesenden  Mitglieder 
erwählt.  Den  Vorsitz  führt  der  Inspektor  oder  sein  Vertreter 
oder  der  Alteste  Kanzler.  Inspektor  und  Kassirer  werden  auf 
3  Jahre  gewählt.  Von  den  Kanzlern  scheiden  die  zwei  ältesten 
alle  Jahre  aus,  können  aber  wiedergewählt  werden.  Es  wird 
Protokoll  geführt  Über  die  Gegenstände  der  Tagesordnong. 
Während  der  Wintermonate  ruht  das  Spiel  Nach  altem  Brauche 
seit  17S0  sind  die  Mitglieder  von  Zahlung  des  Eintrittsgeldes 
im  Schießwerder  bei  Concerten  und  sonstigen  Festlichkeiten  be- 
freit, um  nach  der  Belltafel  zu  gehen.  Sie  legitimiren  sich 
durch  ihre  Mitgliedskarten.  Bei  den  alljährlichen  Sommer-  und 
Wintervergnügungen  haben  eifrige  und  häufigere  Spieler  be- 
sondere Vergünstigungen,  die  in  einem  oder  mehreren  Couverts 
besteben  oder  in  Geldbetrag,  je  nachdem  sie  30  oder  60  oder 
100  oder  130  Male  am  Spiele  theilgenommen  haben.  Ein- 
führung, Tbeilnahme  und  Bewirthung  von  Gästen  ist,  wie  früher, 
gestattet.  Für  Eintragung  von  neuen  und  nicht  schwereren 
und  in  der  Bezeichnung  nicht  anstößigen  Steinen  in  ein  Buch 
sind  25  Pf.  in  die  Kasse  zu  zahlen.  Es  darf  weder  gewettet,  noch 
um  Geld  gespielt  werden.  Beigeblieben  sind  die  früheren  Be- 
stimmungen über  Meinungsverschiedenheiten,  Zwietigkeiten,  harte 
oder  vorsätzlicheBeleidigungen.  Austritt  ist  schriftlich  anzuzeigen. 
Unfreiwillig  muß  er  erfolgen,  wenn  durch  rechtskräftige  richter- 
liche Entscheidung  die  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte erfolgt  Ist  oder  wenn  Jemand  dazu  von  der  General' 
Versammlung  der  Belltafel  verurtheilt  wurde.  Sonst  dürften 
sich  keine  besonderen  Unterschiede  von  dem  bereits  früher  Ge- 
sagten ergeben. 

Ebenfalls  in  neuerer  Zeit  in  Druck  gegeben  sind  die  Spiel- 
regeln 1887  vom  Vorstande  der  Gesellschaf t,  damals  Chr.  Koschel 
und    W.  Wandel    als  Inspektoren,    It.    Klose    und    J.    Simo- 
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nowsky  als  Kassirern,  von  G.  Hartig,  G.  Schönfelder, 
R.  Scheer,  J.  Bosch,  C.Wolke  imdH,  Koschel  als  zeitigen 
Kanzlern,  in  39  Paragraphen.  Von  den  secha  Spielenden  müssen 
mindestens  zwei  Mitglieder  sein.  Die  Spielsteine  kommen  auf 
die  Tafel.  Bei  nur  einem  Kanzler  wählt  sich  dieser  einen 
Gegenkanzler,  bei  gar  keinem  erwählen  sich  die  Spieler  zwei 
solche  aus  ihrer  Mitte.  Die  Steine  der  jeweiligen  Parteien 
kommen  in  die  Krippe.  Um  den  7.  Spieler  wird  gewürfelt;  der 
achte  geht  von  selbst  zur  Gegenpartei.  Beiderseits  fallen  dann 
die  8.  g.  blinden  Steine  fort.  So  wird  fortgefahren,  es  mögen 
sich  so  viele  Spieler  beteiligen,  als  nur  wollen.  Der  Aussatz 
trifft  auf  geringsten  Würfelwurf.  Kritik  des  Kanzlers  ist  nicht 
erlaubt.  Absichtliches  Zuwiderhandeln  oder  Spielen  nach  eigenem 
Gutdünken  zieht  zuerst  einen  Tadel  des  Kanzlers  nach  sich,  so- 
dann aber  Aoasohluä  vom  Spiele  für  den  Abend,  aber  nicht  von 
der  Zeche.  Der  Kanzler  kann  den  ersten  Stein,  falls  nicht  gut 
ausgesetzt  nach  seiner  Ansicht,  zurückholen  und  nochmals  spielen 
lassen ,  aber  nur  ein  Mal.  Das  Uebrige  besagt  die  frühere 
Schilderung.  Beim  Hereinspielen  ist  das  Spiel  dem  freien  Er- 
messen eines  Jeden  überlassen,  da  er  wohl  bemüht  sein  wird, 
so  zu  spielen,  daß  er  nicht  der  Verlierer  ist.  Tadel  und  Be- 
leidigung sind  dabei  ausgeschlossen.  Verlierer  ist:  1.  dessen  beide 
Steine  zuletzt  stehen,  2.  dessen  einer  Stein  in  die  Krippe  ge- 
fallen und  dessen  anderer  zuletzt  steht,  3.  dessen  beide  Steine 
in  die  Krippe  gefallen  sind.  Haben  im  letzteren  Falle  also 
Mehrere  zugleich  verloren,  so  bekommt  ein  Jeder  von  ihnen 
auf  der  Tafel  einen  Strich,  das  s.  g.  Doppelbier.  Der  Ver- 
lierer hat  den  ersten  Stein  bei  einer  neuen  Partie  auszusetzen. 
Fällt  letzter  Stein  einer  Partie  z'jsammen  mit  dem  letzten  der 
anderen  Partei  beim  Stechen  in  die  Krippe,  so  ist  das  Spiel 
unentschieden.  Dann  setzt  die  Partei  des  geworfenen  Steines 
aus  unter  Bestimmung  ihres  Kauzlers  und  der  Verlierer  dieser 
Partei  erhält  zwei  Striche,  ebenfalls  Doppelbier  genannt. 

In  welcher  Eteihenfolge    die    Steine    von    der   verlierenden 
Partei  herein  zu  spielen  sind,   dazu  bestimmt   der  Kanzler   der 
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gewinnenden  Partei  einen  Spieler,  stets  ein  Mitglied,  der  dies 
anzusagen  hat.  Das  ist  der  Markenr.  Dieser  schreibt  anch 
dem  von  ihm  bestimmten  Verlierer  seinen  Strich  an.  Unterläßt 
er  das  In  den  nächsten  drei  Spielen,  so  muß  er  den  Strich  auf 
seine  Rechnung  nehmen.  "Wenn  im  Lanfe  des  Spieles  von  beiden 
Parteien  je  der  vorderste  Stein  ganz  gleich  zu  stehen  kommt, 
so  ist  von  derjenigen  Seite  weiter  zu  spielen,  welche  zuletzt 
gespielt  hat.  Bei  Streit  über  den  gleichen  Stand  durch  das 
Augenmaß  entscheidet  sogar  das  Winkelmaß,  durch  die  von  den 
Kanzlern  bestimmten  Mitglieder  zn  handhaben.  Es  folgen  noch 
sonst  gleich  minutiöse  Bestimmungen.  Ebenso  häufig  sind  die 
mannigfachen  Strafen.  Kommt  ein  Stein  anf  die  sog.  KuUe, 
so  ist  das,  was  derselbe  unterwegs  anrichtet,  immer  giltig. 
Was  Knlle  ist,  steht  nicht  besohrieben.  Der  Stein  darf  bei 
Strafe  (25  Pfg.)  nicht  auf  der  Gesicbtaseite  gespielt  werden. 
Niemand  darf  mit  mehr  als  4  Steinen  spielen.  Die  Spieler 
dürfen  nnr  auf  ihrer  Spielseite  sioh  aufhalten.  Die  Stellung 
der  Steine  ist  nicht  zu  verrathen.  Die  Steine  eines  Ausgetretenen 
sind  nur  durch  'd  Spiele  zu  spielen.  Die  Kanzler  müssen  ihr 
Amt  bis  zu  Ende  verwalten.  Ist  keine  Lust  zum  Spielen  mehr 
vorbanden,  so  muß  das  letzte  Spiel  von  den  Kanzlern  bekannt 
gegeben  werden-  Ist  dies  beendet  und  wird  der  erste  Stein 
von  der  verlierenden  Partei  hereingespielt,  so  wird  mit  der 
Feierabendglooke  gelockt  und  nach  kurzer  Pause  wiederum  drei- 
mal geläutet.  Dann  erfolgt  von  einem  Mitgliede  das  schon 
früher  besprochenene  Bieten  des  Feierabends.  Nur  derjenige 
ist  von  dem  Abnehmen  der  Kopfdeokung  entbunden,  welcher 
gerade  den  Spielstein  zum  Abstoßen  in  der  Hand  hält. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Zeche.  Sie 
wird  von  den  beiden  Kanzlern  festgesetzt.  Es  kommt  zur  Be- 
rechnung ein  bestimmtes  Spielgeld  von  10  Pf.  für  jeden 
Spieler  und  außerdem  das  vertrunkene  Bier.  Ein  Mitglied 
bat  auf  Ersuchen  die  Zeche  zu  machen.  Juder  Spieler  legt 
diesen  Betrag  nebst  dem,  was  er  als  Verlierer  für  die  Striche 
zu    zahlen    hat,   auf    sein  Schild  und    wird   darüber    von    dem 
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s.  g.  Zechenmaoher  dnrob  ein  Kreuz  (-{-)  quittiert.  Ist 
Herausgabe  von  Geld  notwendig,  so  darf  der  Berechtigte 
sich  die  Differenz  nicht  eigenmächtig  zurücknehmen  (bei  Strafe 
von  25  Pf.  zur  Kasse),  sondern  mnß  warten,  bis  der  Zechmacher 
ihm  dies  berauszahlt.  Wer  fortgeht  ohne  Bezahlung  der  Zeche 
und  ohne  Auftrag  dazu  an  einen  Anderen,  wird  um  25  Pf.  zur 
Kasse  gestraft. 

In  dem  Buche  „Personen-Conto"  steht  augeschrieben 
und  ist  daraus  zu  ersehen  seit  dem  Juli  1850  für  jeden  Tag, 
welches  Mitglied  sich  am  Spiel  beteiligt  hat.  Es  enthält  auch 
die  Mitglieder 'Tereicbnisse  seit  jener  Zeit  und  auch  sonst  noch 
manche  interessante  Notiz. 

Da  mir  nun  als  zweiter  Ort  in  der  Provinz  Schlesien,  wo 
die  Belltafel  noch  heute  gespielt  würde,  die  Stadt  Sohweidnitz 
gemeldet  ward,  so  schrieb  ich  dorthin,  maßte  aber  durch  die 
Bückkunft  meiner  Karte  und  den  postalischen  Vermerk;  Welche 
von  beiden?  in  Erfahrung  bringen,  daß  ea  dort  sogar  zwei 
Vereine  gäbe,  welche  sich  mit  diesem  Spiel  beschäftigten,  und 
erhielt  auf  meine  Classification  I  und  II  zunächst  Nachricht  von 
Herrn  Eestaurateur  C.  Habel  dort  als  Rendaut  der  Belltafel- 
Gesellschaft  Liebe  und  Eintracht,  also  mit  einem  Namen 
angethan,  wie  man  ihn  sonst  etwa  nur  bei  EVeimaurerlogen  zu 
finden  gewohnt  ist,  und  dies  vielleicht  ein  Beweis  für  das  betr. 
Alter  der  Gesellsohaft.  Ich  lasse  nun  am  Besten  nach  dem  Be- 
richt jenes  Herrn  eine  Schilderung  folgen: 

„unser  Verein  fUhrt  den  Namen  Belltafelgesellsohaft 
Liebe  und  Eintracht  und  ist  gegenwärtig  35  Mitglieder  stark. 
In  den  Statuten  (vom  8.  August  1893)  nennt  der  Verein  sich 
eine  Privatgesellschaft,  welche  beabsichtigt,  den  Mitgliedern  Ge- 
legenheit zur  Erholung  von  Berufsgesohäften  unter  Bekannten 
zu  gewähren,  and  der  Zweck  der  Versammlung  ist,  Partieen 
auf  der  Belltafel  zu  spielen.  Ueber  die  iuneren  Angelegenheiten 
werden  die  Statuten  Aufschluß  geben. 

Was  die  alten  historischen  Nachrichten  anbelangt,  so  sind 
dieselben  allerdings  sehr  dürftig,    weil  unsere  Vorfahreq  ea  ver- 
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abs&Tunt  haben,  schriftliclie  ÄufzeiohuuDgen  zu  hinterlaasen ;  doch 
ist  68  erwiesen,  daß  das  Belltafel-Spiel  mehrere  Jahrhunderte 
alt  ist.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  ist  dasselbe  von  Schweidnitz 
nach  Breslau  gekommen,  und  zwar  bei  Abhaltuugeii  von  Schieas- 
festen;  denn  in  den  Scbiessverordnungen  der  SchQtzengilde  von 
Breslau  aus  jener  Zeit  wird  des  Belltafelspieles  Erwähnung 
getban  und  die  Breslauer  Belltafelgesellschaft  konnte  schon  itn 
Jahre  1890  ihr  dreihundertfünfundzwanzigjähriges  Jubiläum  feiern. 
Die  ältesten  Nachrichten  über  das  Belltafelspiel  in  unserer  Stadt 
Schweidnitz  zeigen  darauf  hin,  daß  dasselbe  allerdings  als  ein 
Vergnügungs-Spiel  der  MöBcbe  sich  in  die  Klöster  eingebürgert 
hatte.  Durch  Urkunden  im  Archive  der  Stadt  ist  erwiesen, 
daß  hier  im  Minoriten-,  sowie  im  Jesuiten-Kloster  die  Mönche 
bis  zum  Jahre  1780  das  Belltafel-Spiel  so  fleißig  betheben  haben, 
daß  dieselben  sogar  vergaßen,  den  ihnen  damals  übertragenen 
Pflichten  des  Schulunterrichts  der  Jugend  nachzukommen.  In- 
folge mehrfach  eingegangener  Beschwerden  wurde  deshalb  von 
Friedrich  dem  Grossen  im  Jahre  1780  den  Mönchen  jener  beiden 
Klöster  das  Belltafel-Spiel  strengstens  untersagt.  In  Folge  dieaes 
Verbotes  wurden  die  Belltafeln  selbst  1784  von  den  Mönchen 
verkauft  und  ist  dabei  die  jetzige  Spieltafel  unseres  Vereine 
wahrscheinlich  bald  in  den  damals  sogenannten  KroisohkretschanL, 
späteren  Gasthof  zum  Goldenen  Baum  gekommen,  weil  jegliche 
Nachrichten  darüber  fehlen,  daß  dieselbe  vorher  in  einem  anderen 
Lokal  gestanden  hätte. 

Die  ältesten  Beweise,  daß  Belltafel  gespielt  worden  ist, 
sind  ein  paar  übrig  gebliebene  Spielsteine  mit  der  Jahreszahl  1 798. 
Dieselben  befinden  sich  noch  in  unserm  Besitz.  Die  ältesten 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  welche  wir  besitzen,  datiren  aller- 
dings erat  vom  l.  Mai  1843.  An  diesem  Tage  gründete  sich 
ein  Verein  im  Gasthofe  zum  goldenen  Baum  und  ist  dies  der- 
selbe Verein,  welcher  heute  noch  unter  dem  Namen:  Belltafel- 
Gesellschaft  zur  Liebe  und  Eintracht  besteht. 

In  jenem  Gasthof  hat  der  Verein  sein  Spiellokal  gehabt 
bis  zum  Jahre  1874,  da  in  diesem  Jahre  die  Stadt  Schweidnitz 
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Gebäude    alle  fortriß,    um   auf 
evangelisches  Mädcbenschulhaus 


den  Gasthof  ankaufte  und  die 
dem  frei  gewordenen  Platze  ein 
zu  erbauen. 

Erst  im  Jahre  1875  gelang  es  dem  Verein,  wieder  ein 
Spiellokal  zu  finden,  und  zwar  im  Qarten-Etablissement  „zum 
Waldachlösschen",  wo  der  Verein  bis  zum  Jahre  1892  wohnen 
blieb.  Dann  verlegte  er  sein  Spiellokal  in  den  Schreibendorfer 
Kretscham,  wo  es  sich  noch  beute  befindet.  Dies  ist  das  mir 
bekannte  historische  und  statistische  Materifd,  welches  vielleicht 
von  Interesse  sein  dürfte. 

Nun  noch  einige  Nachrichten  über  das  Spielen  selbst. 

Zum  Belltafelspielen  ist  eine  lange  Tafel  nöthig;  unsere 
Spieltafel  ist  12  m  35  cm.  lang  und  39  cm  breit  Die  Tafel  ist 
anf  ihrer  oberen  Fläche  ein  klein  wenig  ausgehöhlt,  so  daß  sie 
in  der  Mitte  eine  muldenförmige  Vertiefung  bildet, 
was  jedoch  mit  bloSem  Auge  kaum  sichtbar  ist. 
Hauptbedingung  ist  nun,  daß  die  Tafel  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ganz  wagerecht  steht.  Die 
Tafel  ist  auf  der  oberen  Fläche  sehr  glatt  und  fein 
schwarz  polirt.  Aus  diesem  Grunde  werden  die 
Mitglieder  scherzweise  auch  „schwarze  Brüder"  ge- 
nannt. Bechts  und  links  der  Tafel  befindet  sieb 
ein  um  drei  Zoll  vertiefter  Raum,  die  Krippe 
genannt.  Diese  Seitenkrippen  sind  besonders  an 
die  Spieltafel  angesetzt.  Hier  hinein  fallen  die 
beim  Spielen  rechts  und  links  herunter  gespielten 
Steine.  Die  gerade  ausgespielten  Steine  fallen 
vom  Ende  der  Tafel  ebenfalls  in  eine  solche 
Krippe.  Die  beigefügte  Zeichnung  A  wird  zum 
bessern  Verständnisse  beitragen.  Zum  Spielen  ge- 
hören nnn  noch  eine  ungefähr  80  cm  lange  Queue 
—  nach  Zeichnung  —  (heute  heißts  der  E6h!)  und 
ftkr  jeden  Theilnehmer  am  Spiele  vier  Steine.  Diese 
runden  and  scheibenförmigen  Steine  sind  aus  gutem 
Metall  in  Bothguß  hergestellt,  haben  (vergl.  beige- 
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gebene  Zeichnung!)  einen  Durcbmeaaer  von  aiigafähr4V!  bis  5  cm 
undaind  7,  8  bia  10  mm  hoch.  Es  giebt  auch  noch  ältere  Steine, ganz 
von  Eisen,  die  aber  nicht  mehr  beliebt  sind.  Die  untere  zum 
Spielen  gebrauchte  Seite  mu£  sehr  gleichmäßig  geschliffen  sein.  Be- 
sondere Namen  führen  hier  die  Steine  nicht  Auf  der  oberen 
Seite  befindet  sich  entweder,  wie  znmeist,  der  Name  des  Be- 
sitzers, sei  es  nur  iu  den  Anfangsbuchstaben,  sei  es  ganz  aus- 
gedrQckt,  oder,  wie  weniger,  eine  Art  Wappen  des  betreffenden 
Eigenthttmers,  wie  hier  etwa  mit  dem  der  Tischler,  so  daB  aich 
allerdings  wohl  aus  Eigenwahl  das  Gewerk  als  Herrn  darauf 
bezeichnet  Von  Haasmarken  acheint  nicht  mehr  die  Bede  za 
sein.  Gespielt  wird  nnr  während  der  sechs  Sommermonate  April 
bia  September,  und  zwar  Sonntag,  Montag  und  Freitag  Nach- 
mittags von  3  Uhr  ab.  Das  Belltafel -Spiel  ist  ein  sogenanntes 
Eriegsapiel.  Mit  der  Queue  werden  die  Steine  beim  Spielen 
geschoben  und  es  ist  Sache  des  Spielers,  zu  wissen  oder  za  be- 
rechnen, wie  stark  er  den  Spielstein  schieben  muß,  um  den 
nöthigen  Erfolg  zu  haben-  Werden  die  Steine  zu  stark  geschoben, 
so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß  sie  über  die  ganze  und  aehr 
glatte  Tafel  hinüberlaufen,  in  die  hintere  Krippe  bineiofallen 
und  somit  für  den  Spieler  und  seine  Partei  verloren  sind.  Es 
werden  zum  Beginne  des  Spieles  durch  das  Loos  die  Theilaehmer 
in  zwei  Abtbeilungen  bestimmt 

Die  Zahl  der  Spieler  soll  immer 
gleich  sein;  ist  die  Theünehmer- 
zahl  ungleich,  ao  müssen  soge- 
nannte Beisteine  verwendet 
werden,  und  wird  dabei  auf  fol- 
gende Art  verfahren:  Haben  sich 
5  Mitglieder  eingefunden,  die  ein 
Spiel  beginnen  wollen,  so  wer- 
den die  Zahlen  1 — 5  verloost; 
welche  1  und  5  gezogen  haben, 
die  würfeln  mit  einander:  wer 
den  niedrigsten  Wurf  macht,  aof 
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dessen  Seite  kommen  die  Beisteine.  Ich  nehme  an,  No.  I  bat 
sechs  geworfen  und  No.  5  wirft  blos  drei,  dann  ist  die  Gesell- 
schaft getheilt  in  1,  2,  3  als  Erste,  und  4  und  5  mit  den  Bei- 
steinen als  Letzte.  Wer  No.  1  hat,  fängt  an  und  spielt  einen 
Stein,  welcher  den  Punkt  a  auf  der  Tafel  erreichen  muß.  Nun 
kommt  4  und  spielt  seinen  Stein;  derselbe  muß  ein  Stück  über 
den  Stein  vom  Aussetzer  hinaus  gegangen  sein.  Zum  besseren 
Verständnisse  habe  ich  die  Steine  von  jedem  Mitspieler  mit 
seiner  No.  gezeichnet,  indem  die  Zeichnung  A  zu  beachten  bitte. 
Nun  spielt  No.  1  wieder,  der  noch  etwas  weiter  geht;  jetzt 
spielt  4  wieder;  erreicht  er  aber  den  Stein  von  No.  1  nicht,  so 
muß  er  es  noch  einmal  versuchen;  spielt  er  aber  zu  stark,  so 
daß  der  Stein  bis  hinten  in  die  Krippe  fällt,  ao  muß  er  noch 
einmal  spielen  und  kommt  mit  seinem  Stein  über  No.  1  hinweg; 
nun  spielt  No.  1  weiter,  dann  No.  4  wieder  und  vielleicht 
gelingt  es  ihm,  seinen  Stein,  ohne  anzustoßen,  bis  ganz  hinten 
bin  zu  bringen.  Jetzt  spielt  No.  1  wieder,  und  da  er  nicht 
mehr  weiter  gehen  kann,  muß  er  den  Stein  von  No.  4  tre£Een 
und  von  der  Tafel  herunterstoßen;  tun  dies  zu  erlangen,  muß 
er  seinen  Stein  bei  dem  Punkte  b  aussetzen,  auf  den  Punkt  c 
zu  spielen;  sein  Stein  wird  dann  die  punctirte  Bahn  laufen, 
den  Stein  von  No.  4  treffen  und  in  die  Krippe  stoßen.  Dies 
ist  jedoch  ein  sehr  schwieriges  Spiel  und  gelingt  nur  guten 
Spielern.  Ich  nehme  an,  es  sei  dem  Spieler  No.  1  gelungen, 
er  habe  den  Stein  von  No.  4  getroffen  und  auch  hinunter  ge- 
stoßen, sein  Stein  sei  an  derselben  Stelle  stehen  geblieben,  so 
muB  jetzt  No.  5  spielen;  dieser  erreicht  den  Stein  von  No.  5 
nicht,  sondern  bleibt  unterwegs  sitzen,  rennt  mit  dem  nächsten 
Stein  an  oder  fällt  in  die  Krippe  und  verliert  seine  ganzen 
Steine^  ohne  No.  1  getroäen  zu  haben;  auf  diese  Art  haben  die 
Ersten  1,  2  und  3  den  Gang  gewonnen  imd  4  und  5  haben  ihn  ver- 
loren. Nun  wiederholtsich  das  Spie)  „auf  ztirüok"zu.  Möglicher- 
weise gewinnen  jetzt  4  und  5,  und  geht  das  Spielen  so  lange  fort, 
bis  eine  Partei  4  Gänge  gewonnen  hat.  Dann  ist  die  Partie  zu 
Ende.   Die  Anwesenden  mögen  dann  zu  einer  neuen  Partie  loosen. 
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Alljährlich  zn  Anfang  des  Monats  Aagnst  wird  eine  ao- 
geoannte  Königspartie  gespielt.  Nach  den  Statnten  wird  sie 
vom  Vorstände  bestimmt  und  auch  der  Gesellschaft  mitgetheilt. 
Zu  derselben  zahlt  jedes  Mitglied  60  Pf.  Den  eingezahlten 
Betrag  erhalten  die  Gewinner  der  Eönigswürden  auagezablt 
und  haben  diese  dafflr  die  Verpflichtung,  den  Mitgliedern  ein 
Äbendbrod  mit  freiem  Trünke  zu  gewähren.  Nach  meiner  Mei- 
nung würde  die  Summe  von  21  Mk.  {bei  35  Mitgliedern  zu  je 
60  Pf.)  kaum  zu  Äbendbrod  und  entsprechendem  Trünke  aus- 
reichen und  die  Königsehre  somit  dem  glücklichen  Gewinner 
trotz  der  Beisteuer  eine  theure  Last  sein.  Dies  Königs-Tracta- 
ment  findet  in  den  Wintermonaten  statt  und  wenn  die  größere 
Hälfte  der  Mitglieder  es  wünscht,  können  dann  (nach  §  5  der 
Statuten)  auch  Tanzkränzchen  stattfinden. 

Bitte  nun,  die  Zeichnung  B  zu  beachten.  Es  werden 
18  Steine  auf  die  Tafel  gestellt,  wie  die  Zeichnung  angiebt; 
jeder  Stein  zählt  die  darauf  vermerkte  Zahl,  was  zusammen  171 
ergiebt.  Aus  welchem  Grunde  gerade  18  Steine  in  fortlaufender 
Zahlenbezeichnung  und  somit  gerade  diese  Zahl  171  gew&hlt 
worden  ist,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Die  Spieler, 
die  sich  der  Eeihe  nach  ablösen,  erhalten  ebenfalls  18  Steine 
zum  Spielen,  und  müssen  sich  nnn  Mühe  geben,  möglichst  viele 
der  auf  der  Tafel  stehenden  Steine  za  treffen  und  von  der  Tafel 
in  die  Krippe  zu  stoßen.  Schöbe  er  z.  B.  zwei  Male,  ohne 
einen  Stein  zu  treffen,  so  bleiben,  wenn  er  mit  seinen  18  Spiel- 
steinen fertig  ist,  doch  noch  zwei  Stück  der  Tafelsteine  stehen 
und  um  deren  Markirzahl  wird  die  Zahl  171  gekürzt,  wenn  es 
sich  um  die  Berechnung  des  von  ihm  geleisteten  Schubes  handelt 
Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  ist  die  Stellong  der  höher 
und  höchst  numerirten  Steine  mehr  nach  dem  hintern  Ende 
gerückt,  und  zwar  wohl  deShalh,  weil  diese  am  Schwersten 
treffbar  sind.  Blieben  die  Tafelsteine  der  beiden  Ecken  stehen, 
die  zusammen  35  Punkte  ergeben,  so  hätte  ihr  Schieber  nnr 
(171 — 35=)  136  geschoben.  Hätte  Jemand  nur  den  Stein  nicbt 
getroffen,    welcher  15  zählt,    also  links  den  vorletzten,    so  hätte 
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er  (171 — 15=")  156  geschoben,  kftme  alao  vor  den  vorigen  zu 
stehen.  Es  sei  hierbei  noch  bemerkt,  daß  jeder  einzelne  Stein 
auf  der  Tafel  auch  einzeln  getroffen  werden  muß.  Wenn  nun 
doch  einem  s.  g.  Preller  mehrere  Steine  in  die  Krippe  fallen, 
so  gilt  für  die  Berechnung  nur  der  zuerst  getroffene  und  in  die 
Krippe  gefallene,  wahrend  die  andern  wieder  auf  ihrenPlatz  gestellt 
werden.  Wem  es  gelungen  ist,  alle  Steine  wegzuschieben,  oder  doch 
die  meisten,  der  iat  für  das  betreffende  Jahr  König,  während  die 
zwei  Nächstbesten    als  Königslieutenants    proclamirt  werden. 

Als  drittes  Spiel  kann  noch  Kegelpartie  gespielt  werden. 
Dieselbe  spielt  sich  ganz  so  ab,  wie  auf  der  Kegelbahn.  Die 
•Kegel  werden  ebenso  aufgestellt  und  mit  den  Steinen  danach 
geschoben,  auch  die  Berechnung  ist  genau  ebenso.  Natürlich 
werden  dabei  nur  die  kleinen  Billardkegel  benützt. 

Gleichzeitig  theilt  er  noch  mit,  daß  daselbst  noch  ein 
Belltafelverein  besteht  mit  etwa  28  Mitgliedern,  der  den  Namen 
zar  wahren  Eintracht  führt.  Die  ganze  Einrichtung,  die 
Handhabung  der  andern  Angelegenheiten  und  das  Spielen  selbst 
ist  dort  aber  genau  so,  wie  bei  unserem  Vereine.  Dieser  Verein 
feierte  am  17.  August  1891  das  -öOjährige  Jubiläum,  ist  also  um 
3  Jahre  älter.  Allerdings  bestehen  bei  uns  seit  184B  erst  die 
ältesten  schriftlichen  Nachweisungen.  Noch  ältere  Schriftlich- 
keiten sind  aber  auch  bei  der  „wahren  Eintracht"  nicht  vor- 
handen. Ihre  Statuten  sind  ebenfalls  gedruckt.  Fast  scheint 
es,  daß,  wenn  diese  Gesellschaft  sich  zur  „wahren  Eintracht" 
nennt,  also  die  Liebe  im  Namen  der  ersteren  ausgelassen  wird, 
gerade  diese  im  Namen  bemerkbare  Verschiedenheit  etwa  auf 
ein  früher  stattgehabtes  Zerwürfnifi  im  Schooße  von  urs])rünglich 
nur  einer  einzigen  Gesellschaft  hindeuten  könne.  Doch  soll 
dem  in  keiner  Weise  also  sein.  Mein  freundlicher  Gewährs- 
mann Habet  bestreitet  das  durchaus,  da  er,  jetzt  im  Alter  von 
62  Jahren,  wohl  darum  wissen  müsse.  Das  wäre  allerdings 
congment  mit  der  Zeit  der  Wiederauffrischung  des  Spieles,  mit 
den  einmal  stabilirten  Jahren  des  Bestandes.  Für  diese  Zeit 
weiß    er   sich    ans    seiner  Kindheit    zu    entsinnen,    daß  stets  in 
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zwei  Gärten  die  beiden  Vereine  bestanden  haben.  Er  erklärt 
nun  die  Sache  wohl  richtig  also,  dass,  als  die  Spieltafeln  aus 
den  zwei  Klöstern  wegkamen,  die  Besitzer  von  zwei  Gastwirth- 
schaften  dieselben  erworben  und  in  ihren  Gärten  zur  atlgemeinen 
Benutzung  aufgestellt  haben.  Erst  später  hätten  sich  Vereine 
darum  gebildet,  in  diesem  Fall  also  ihrer  zwei. 

Um  auch  über  die  inneren  Angelegenheiten  eines  solchen 
Vereins  Kunde  zu  gehen,  halte  ich  dafür,  den  darauf  bezüglichen 
Wortlaut  in  extenso  wiederzugehen  and  in  der  Annahme,  daß 
die  Statuten  wohl  überall  Gleiches  besagen  werden,  wählte  ich 
dazu  den  "Wortlaut  der  „Belltafel-Gesellacbaft  Liehe  und  Ein- 
tracht" zu  Schweidnitz,  weil,  obgleich  die  kleinere  Stadt,  von 
hier  aus  die  Verbreitung  des  Spieles  namentlich  n»ch  Breslau 
hin  stattgefunden  hat.  Auch  nehme  ich  an,  daß  in  der  kleineren 
Stadt  sich  an  Eigenheiten  mehr  erhalten  haben  wird,  was  znr 
Beleuchtung  der  Sache  nöthig  erscheinen  könnte. 

Wahl  des  Vorstandes. 

§  6.  Zur  Leitung  des  Vereins  wird  ein  Vorstand  gewählt, 
bestehend  aus:  einem  Präses  und  dessen  Stellvertreter,  einem 
Rendanten  und  dessen  Stellvertreter,  zwei  Vorstandamitgliedem. 
Außerdem  sind  noch  zwei  ßechnungs  -  Eevisoren  zu  wählen, 
welche  die  Jahresrechnung  zu  prüfen  haben. 

§  7.  Der  Vorstand  wird  bei  der  jährlich  im  März  statt- 
findenden General  -Versammlung  mittelst  Stimmzettel  mit  ein- 
facher Stimmenmehrheit  auf  ein  Jahr  gewählt.  Wenn  die  Mehr- 
heit der  Anwesenden  es  wünscht,  kann  die  Wahl  per  Acclamation 
erfolgen.  Die  ausgeschiedenen  Mitglieder  des  Vorstandes  sind 
wieder  wählbar.  Die  nicht  erschienenen  Mitglieder  haben  sich 
den  gefaßten  Beschlüssen  zu  fügen. 

Pflichten   des  Vorstandes. 

§  8.     Die  Pflichten    des  Vorstandes    sind:    a)    die  Leitung 

des  Ganzen,  Anordnung  und  Beaufsichtigung  der  Vergnügungen 

und    Schlichtung    entstehender    Streitigkeiten  j    b)    Einkasairung 

der  Monatsbeiträge,   sowie    aller   Zahlungen   zur  Kasse;    c)  Be- 
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richfcigung  der  entsfeandenen  Unkosten;  d)  vor  dem  Abgänge  vom 
Amte:  vollständige  Rechnungslegung  über  Einnahme  und  Ausgabe. 
§  9.  Der  G-esammt- Vorstand  ist  ermächtigt,  zum  Besten  des 
Vereins  Anordnungen  zu  treffen.  Gelder  kann  der  Vorstand  bis  zehn 
Mark  ausgeben,  zu  größeren  Auszahlungen  ist  General-Versamm- 
longs- Beschluß  einzuholen.  Die  vom  Vorstande  gefaßten  Beschlüsse 
sind  der  Gesellschaft  in  einer  General- Versammlung  vorzulegen. 

Aufnahme  neuer  Mitglieder. 

§  10.  Zutritt  zur  Gesellschaft  können  nur  unbescholtene, 
selbstst&ndige  Personen  erlangen.  Die  Anmeldung  muß  beim 
Vorstande  schriftlich  geschehen,  worauf  der  Name  des  sich  Mel- 
denden an  die  Anmelde-Tafel  geschrieben  wird.  Nach  Verlauf 
von  14  Tagen  findet  die  Ballotage  statt.  An  derselben  müssen 
mindestens  7  Mitglieder  theilnehmen.  Ist  dieselbe  günstig  aus- 
gefallen, ao  erfolgt  die  Aufnahme  und  hat  das  neu  eintretende 
Mitglied  sich  durch  eigenhändige  Namens- Unterschrift  zur  ge- 
wissenhaften Erfüllung  der  Statuten  zu  verpflichten. 

§  II.  Neu  zutretende  Mitglieder  zahlen  eine  Mark  Ein- 
achreibe-Gebühr  und  eine  Mark  zum  Inventarium,  wodurch  sie 
Mittheilbaber  von  sämmtlichem  Inventarium  werden. 

§  12.  Von  jedem  Mitgliede  sind  jährlich  zur  Kasse  zu  ent- 
richten: a)  eine  Mark  Bahngeld,  dasselbe  erhält  der  Wirth  als  Miethe 
f ür  das  Spiellokal ;  b)  für  die  Monate  April  bis  inclusive  September 
monatlich  60  Pf.  Durch  diese  Zahlung  erlangen  die  Mitglieder  das 
Becht,  am Königs-Tractament  frei  theilnehmen  zu  können.  Tritt  ein 
Mitglied  im  zweiten  oder  einem  späteren  Monat  zu,  so  ist  dasselbe 
verpflichtet,  die  Beiträge  für  die  verflossenen  Monate  nachzuzahlen. 

§  13.  Jedes  Mitglied  ist  verpflichtet,  während  der  Daner 
der  Spielzeit  eine  Mark  in  die  Spielkasse  einzuspielen.  Wer 
nicht  eine  Mark  eingespielt  hat,  zahlt  nach  Beendigung  der 
Spielzeit  den  Festbeitrag  nach.  Sind  von  einzelnen  Mitgliedern 
mehr  wie  eine  Mark  eingespielt  worden,  so  wird  dieser  Ueber- 
schuB  in  das  Sparkassenbuch  No.  1598  eingezahlt.  Andere 
Uebersohässe  werden  in  das  Sparkassenbuch  No.  1(581  eingezahlt. 
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§  14.  Dia  Mitglieder  haben  ihre  Beiträge  jeden  Honat 
pünktlich  an  den  Kendanten  zu  entrichten.  Bis  zur  Königs- 
Partie  müssen  alle  Beiträge  zur  Kasse  gezahlt  sein.  Von  den 
Zahlnngs-Yerbindlicbkeiten  kann  kein  Mitglied  befreit  werden.  Aus- 
nahmen können  nur  in  Folge  langwieriger  Krankheiten  stattfinden. 

§  lö.  Mitglieder,  welche  am  Königs-Tractament  nicht  theil- 
netimen  wollen,  müssen  auf  ihren  Autheil  verzichten  und  fällt  der- 
selbe der  Kasse  zn.  Wer  durch  Krankheit  verhindert  ist,  am  Königs- 
Tractament  theil zunehmen,  kann  sich  sein  Couvert  holen  lassen. 

§  IG.  Mitglieder,  welche  bis  zur  Oeneral  -  Versammlung 
ihre  Pflichten  zur  Kasse  nicht  erfüllt  haben,  können  durch  Be- 
schluß der  General- Versammlung  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  ge- 
strichen werden;  dieselben  haben  keinen  Antheil  an  dasInTentarium 
oder  Kassengelder.  Mitglieder,  die  aus  dem  Verein  ausscheiden 
wollen,  haben  ihre  Beiträge  so  lange  za  suhlen,  bis  sie  ihre  Mit- 
gliedskarte  and  Statuten  dem  Vorstande  zurückgegeben  haben. 

§  17.  Mitglieder,  welche  volle  25  Jahre  Mitglied  gewesen 
sind,  werden  zu  Ehren-Mitgliedern  ernannt  und  sind  als  solche 
von  der  Zahlung  der  Monats-Beiträge  befreit.  Wollen  sie  am 
Tractament  theilnehmen,   so  müssen  sie   ihre  Couverts  bezahlen. 

§  18.  Gäste  können  bei  Festlichkeiten  eingeführt  werden, 
jedes  Mitglied  haftet  jedoch  für  den  guten  Kuf,  sowie  anständiges 
Betragen  der  von  ihm  eingeführten  Gäste.  Sollte  der  Fall  ein- 
treten, daß  eine  sich  nicht  qualificirende  Person  eingeführt 
würde,  so  muß  sich  dieselbe  auf  Verlangen  des  Vorstandes  so- 
fort aus  der  Gesellschaft  entfernen. 

§  19.  Jedes  Mitglied,  welches  durch  sein  Betragen  Anlaß 
zu  Störungen  geben  sollte,  hat  zu  erwarten,  als  Buhestörer  vom 
Präses  aus  der  Versammlung  gewiesen  zu  werden. 

§  20.  Abänderungen  dieser  Statuten  können  nur  durch 
Generalversammlungs-Beschluß  herbeigeführt  werden.  Jedem 
Mitglied  ist  ein  Exemplar  dieser  Statuten  zuzustellen.  Schweid- 
nitz,  den  8.  August  1893.  Der  Vorstand :  H ei d e r ,  Präses, 
Lauterbach,  Stellvertreter,  Habel,  Kendant,  Teusner,  StelN 
Vertreter,  Ehrentraut,  Braohmann.  (SchloB  folgt.) 
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Von 

Dr.  F.  T«tZBer. 

Was  Ehesa,  Schleicher,  KeHselmann  in  ihren  Donalitius- 
ausgaben  über  des  Dichtere  Leben  geboten  haben,  geht  durch- 
weg auf  Khesas  Darstellung  und  Naohlaß  zurück,  erst  Passarge 
bot  wichtige  neue  Notizen  aus  dem  Tolminkemer  Pfarrarchiv.  Um 
die  sich  hie  und  da  widersprechenden  Angaben  zu  berichtigen 
und  ergänzen  und  so  viele  fehlende  Bausteine  zu  einer  Lebens- 
geschichte des  größten  litauischen  Dichters  herbeizuschaffen, 
machte  sich  nicht  nur  eine  Nachprüfung  der  Quellen,  sondern 
anch  Nachforschung  an  allen  den  Orten  nöfchig,  in  denen  Dona- 
litius  je  gelebt  hat  und  zu  denen  er  in  Beziehung  stand.  Die 
Nachforschungen  in  Gumbinnen,  Stallupönen,  Lasdinehlen, 
Walterkehmen,  Gawaiten,  GoUap  blieben  ergebnislos,  dagegen 
boten  die  UniversitfttsbibHothek  und  das  Staatsarchiv  zu  Königs- 
berg sowie  die  Pfarrregistratur  zu  Tolminkemen  eine  Menge 
neues  Material.  Für  vortheilhafte  Benutzung  bin  ich  den  Be- 
amten und  Pfarrern,  insbesondere  aber  Herrn  Geh.  Justizrath 
Passarge  in  Wiesbaden,  Herrn  Pfarrer  Freyberg  in  Tolminkemen, 
Herrn  Gntsvorsteher  G.  v.  Below  in  Lasdinehlen,  während  meines 
mehrmaligen  Aufenthalts  in  Litauen  dankbar;  am  meisten  je- 
doch dem  Hohen  Königl.  Konsistorium  in  Königsberg,  das  mir 
einen  großen  Theil  der  Akten  zum  Studium  überließ. 

Es  kommt  mir  zunächst  nicht  darauf  an,  eine  abgeschlossene 
Biographie  nebst  vollständigem  Litteraturverzeichniß  zu  geben; 
beides  behalte  ich  mir  für  später  vor,  da  es  noch  mancherlei  zu 
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schürfeu  giebt.     Vorläufig  will  ich  über  die  Quellen  seiner  Lebena- 
gesohicbte,    über   die   wichtigsten    Lebensd&ten    and    schließlich 

über  den  Separationsstreit  berichten. 


I.  Quellen. 

A.  HandscMften  bereits  gedruckter  Werke  vor  Donalitius. 

,  Handschrift  No.  120a— f  im  Königaberger  Staatsarchiv 
unter  Msc.  A.  Im  Format  Ü5/21  enthält  dies  Manuscript 
auf  54  später  numerirten  Seiten  6  Schriftstücke: 

a)  Pawasario  Linksmybis  (Des  Lenzes  Freuden). 
Seite  4—18.  Die  4.  Seite  schließt  mit  dem  82.  Vers, 
die  folgenden  mit  124,  1G6,  208,  251,  2!)5,  339,  382, 
423,  im,  .'»10,  052,  öüö,  627,  660.  —  586—95  ist 
doppelt,  daneben  von  des  Dichters  Hand  „Es  ist  aus 
Versehen  noch  einmal  geschrieben".  Die  Schrift  ist 
lateinisch,  ist  deutlich  und  schfin,  etwas  lang  und 
spitz  und  acheint  aus  dem  Jahre  1773  zu  stammen. 

b)  Wasaros  Darbai  (Des  Sommers  Arbeiten).  Seite  25 
bis  43.  Gleichfalls  vom  Dichter  um  jene  Zeit  abge- 
schrieben; desgleichen 

e)  Fortsetzung.     Auf  S.  45. 

d)  Szirdings  Brolau!  (Lieber  Bruder!)  Brief.  S.  47, 
Format  16/20,  Schrift  schlecht.  Der  erwähnte  Selig- 
mann war  Glöckner  in  Tolmiukemen.  Am  Rande 
von  fremder  Hand:  Jordan. 

e)  Kilgiser  Brief.  S.  49—52.  Format  14/18,5.  An 
der  Seite:  Jordan, 

f)  Brief  aus  Kleschoven.  Von  Wach,  der  bis  1818 
daselbst  Pfarrer  war,  dann  nach  Tolminkemen  ging, 
wo  er  1819  starb,  auf  Bhesaa  Veranlassung  geschrieben. 
(Schleichers.  19  konnte  dieUntersohriftnichtentziflem.) 

—  —  —  —  Aus  Bhesas  Hachlaß  ist  sonst  nichts 
über  Donalitius  im  Staatsarehiv  erhalten,  wohl  aber  eine  An- 
zahl   teils    uuveröfFentlicher   Dainos    von    verschiedeneu    Prä- 
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centoren,  Pfarrern  etc.  Abgedruckt  aind  die  oben  erwähnten 
Stücke  bei  £.hesa  (nur  a  und  b  sehr  ungenau),  Schleicher 
(a,  b,  c  ungenau;  d,  e,  f  gut),  Nesaelmann  {a — e  gut  und  mit 
TJebereetzung  von  a— d;  f  fehlt),  Passarge  (a — d  übersetzt, 
e  abgedruckt,  f  nicht);  außerdem  a  nicht  wörtlich  in  „Kristijonas 
Donalaitis.   Pavasario   linksmybes.    Tilzeje  1891.    M.  Jankua". 

,  „Littauische  Gedichte  des  Pfarrers  Donalitius  in 
Tolmingekemen."  „Aus  dem  Nachlaß  der  Tochter  des  Herrn 
Justiz'Bath  Kohlfeld."  Quartband  in  Pappe  gebunden,  die 
erhaltenen  litauischen  Gedichte  des  Donalitius;  in  der  bei 
Nesselmann  eingehaltenen  Reihenfolge  abgedruckt;  die  Dich- 
tungen unter  1  sind  in  der  Urfassung  aufgenommen.  Passarge 
hat,  was  angeblich  bei  Nesselmann  fehlt,  Herbst  543 :  CSchl.  641 : 
Tis  blog^n  eidams  sü  manimsenesnis  pastöjo.)  Vgl.  Schi. 
17/18.  —  Aufbewahrt  im  Pnissiamuseum  zu  Königsberg. 

.  „Nachrichten."  Lebensbericht  des  Dichters,  zn  dem  Akten- 
band C  5  geheftet,  -vgl.  C  5  den  2.  Theil.  Abgedruckt  nebst 
den  erhaltenen  deutschen  Gedichten  des  Donalitius  in  „Unsere 
Dichter  in  Wort  und  Bild",  Band  6.  Herausgegeben  von 
Dr.   F.  Tetzner.     Leipzig   18il6,    R.  Claußners  Verlagaanstalt. 

.  „Kirchenurkunde"  und  „Schulurkunde."  Aus  C7  und 
C 12.  Abgedruckt  in  der  „Altpreuß.  Monatsschrift"  1896, 
XXXIII,  190-205. 

.  Bemerkungen  in  den  Taufbüchern.  Aus  C  1 — 4.  Abge- 
druckt in  der  „Altpreuß.  Monatsschrift"  XXXIII,  18 — 35. 

B.  Quellen  seiner  Lebensgeschichte. 

.  Lebensumstände  des  Dichters,  dargestellt  von  Bhesa 
Vn— IX.  Rhesa  schöpft  sie  zunächst  wohl  aus  B  2;  er 
schrieb  ja  dazu  die  Fortsetzung.  Dann  stützte  er  sich  nach 
seinen  eigenen  Worten  auf  die  Angaben  einiger  Personen, 
„die  den  Verstorbenen  in  den  letzten  Jahren  persönlich  ge- 
kannt"; er  fügt  Bruchstücke  aus  Briefen  des  Dichters  ein. 
Bhesas  Quellen  scheinen  verloren  gegangen  zu  sein.  Nicht 
benutzt  hat  er  ()en    oben    erwähnten,    in  seinem  Nachlaß  he- 
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findliclien  Brief  aus  Klescliowen,    der    ihm    erst    nach  Drack 
seiner  Donalitius-Äusgabe   zuging;   ebensowenig    das  Tolmin- 
kemer  Archiv,    femer    nicht  No.  5;    desgleichen  nicht  die  in 
der  Königsberger  Universität   befindlichen  Matricalae  Pars  II 
in    Academia    Kegiomontana    lC7*i    S.,    woselbst    es    heißt: 
Anno    I7.t6    per    semestre    aestivum   Rectore  Academiae  Jo- 
hanne Behm  S.  Tbeolog,  Doct.    ejusdem  ut  et  Graec.  Linga. 
Prof.  Ordin.  Consiat.  Samb.    Consil.    et    Bibliothecario   Itegio 
Numero  Civium    academicorura   adscripfci    sunt  seqnentes   — 
Menae  Septemb.  —  die  27.  —    Christianns  Donaleitia, 
Gumbin.  Boruaa.jur(atU3,  etc.)  e  schola  cathedrali  dimissi. 
Bei  dieaer  Gelegenheit  will  ich  gleich  über  die  Immatricu- 
lation  aller  seiner  Namensverwandten  berichten. 
Hu'.i,  14.  Juni,    Johannes   Donalaitiua.     Insterb.   Prossios 
{lßS6— 9*1  Pfarrer  in  Ditlacken,    1704    in  Willahnen, 
t  1704  in  Walterkehmen.     Eh.  VH.) 
1680,  4.  Juli,  Michael  Donalaitis.     Pr.  St. 
170l>,  12.März,  Johannes  Donalitius.  Insterburgensis Stipul. 
1709,  5.    April,    Chriatoph    Albertus    Donalitius.      Ditlak. 
PrassiuB  (dimissi  maxima  parte  pauperes  stipulati  sunt). 
171)2,  16.  April,    Christianus    Fredericus    Donaleitia,    Re- 

giom.  Bor. 
1812.  14.  April,  Frid.  Edm.  Leopold  Donalitius.  Wischwill. 
Litt.  Jur.  cult. 
Der  Name  Donelaon  tritt  am  4.  Oktober  1742  und  am 
26.  April  1747    auf,    Donalies   1780,   1813  u.  s.  f.     Das  Ge- 
dicht an  den  Amtsrath  Georg  Albrecht  Donalitius  zu  Sommerau 
(Bhesa  XIX,    Passarge  Ißl,    den  er  Vetter  nannte,    ist    nicht 
vollständig  erhalten;  den  Namen  dieses  Vetters  habe  ich  nicht 
im  Immatriculationa -Verzeichnis  gefunden. 
.  Notiz  auf  S.  107  von  Arnoldta  kurz  gefaßten  Nachrichten 
von  den  an  den  ev.  Kirchen  Ostpr.  gest.  Predigern.    Königs- 
berg 1777:  Tolminkemen,  16:    ,, Christian  Donalitiua,  geb.  zu 
Laadenehlen  im  Szirgupöhnachen  1714  d.  1.  Januar  und  vorhin 
zu  Stallupöhnen  von  1742  Rector  und  von  1740  Cantor.     Er 
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ward  1743  zu  Schloß  ordinirt,  und  am  24.  Sonotage  nach 
Triuitatia  von  dem  Ertzpriester  Hahn  in  Insterburg  introdu- 
oiret."  Diese  Angaben  rühren  wohl  vom  Dichter  selbst 
her.  Die  Ergänzung,  die  Rhesa  1834  in  die  Fortsetzung 
zu  Arnoidts  Werk  aufnahm,  lautet:  ,, Christian  Donalitius 
starb  d.  18.  Febr.  1780.  Er  hat  sieh  als  litth.  Dichter  aas- 
gezeichnet. S.  über  sein  Werk  Rhesas  Ueberaetzung,  Vor- 
rede, S.  8." 

;.  Taufregister,  das  der  Dichter  „von  1743—1779  (nicht  1758 
bis  1773)  eigenhändig  geführt"  (P.  21).  Vgl.  C  2.  —  Einzelne 
Bemerkungen  daraus  verwendete  P.  (1 — 26)  in  seiner  Lebens- 
beschreibung und  bereits  zuvor  in  seinem  Werke  „Aus 
baltischen  Landen".  Die  bedeutenderen  Kotizen  habe  ich 
veröffentlicht  in  der  Altpreuß.  Mon.  B.  33,  Heft  1—3. 

[.  Akten  des  Separationsstreites.  Einzelnes  daraus  bei 
Passarge,  Aus  halt,  Landen,  322 — 324,  und  Passarge  22.  — 
Vgl.  C5. 

I.  Xotiz  in  „'Boc'k.B  Versuch  einer  wirthachaftlichen  Natur- 
geechichte  von  dem  Königreich  Ost-  und  Westpreußen,  Dessau 
1782";  I,  ll'O:  „Die  beyden  Brüder  Donaleitis,  davon  der  eine 
als  Prediger  zu  Tollmingkehmen  gestorben,  der  andere  als 
Goldarbeiter  and  Juwelier  in  Königsberg  lebet,  sind  hier  im 
Lande  durch  Verfertigung  der  sonderbarsten  musicalischen, 
ärometrischen,  hydraulischen  und  anderer  pbysicalischen  In- 
strumente, Uhren  n.  dgl.  einem  jeden  bekannt" 

>.  Notiz  in  Hasenkamps  „Ostpreußen  unter  dem  Doppelaar", 
Königsberg  1866,  S.  498;  „Aehnlich  wie  diesem  (Hofprediger 
Amoldt;  vgl.:  Preuß,  Friedrich  der  Große,  Berlin  183;i; 
n,  159/160)  hätte  es  leicht  einem  andern  Geistlichen,  dem 
Landpfarrer  in  Tollmingkehmen  (es  ist  die  Zeit  vou  1756/.'>7 
gemeint;  D.  war  1743 — 1780  Pfarrer  in  T.)  ergehen  können, 
welcher,  wie  Preuß  I,  272  erzählt,  seiner  Predigt  am 
Alexander-Newski-Feste,  einem  griechisch-katholischen  Feier- 
tage, dessen  Begehung  von  der  protestantischen,  wie  von  der 
römisch-katholischen  Geistlichkeit  des  Landes    als    eine    sehr 
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herbe  Pflicht  empfunden  wurde,  mit  der  Erklärung  einleitete: 
ihm  sei  von  der  gegenwärtigen  hohen  Obrigkeit  befohlen, 
den  St.  Alexander  Kewski  zn  preisen,  und  dann  hinzufügte: 
„Es  mag  ein  guter  Mann  gewesen  sein,  allein,  ich  kenne  ihn 
nicht  und  Ihr  kennt  ihn  nicht,  deßhalb  wollen  wir  die  Stelle 
der  hl.  Schrift  2.  Tim.  4,  14:  „Alexander,  der  Schmied,  hat 
mir  viel  Böses  erwiesen,  der  Herr  bezahle  ihm  nach  seinen 
"Werken!"  zum  Text  für  unsere  heutige  Betrachtung  wählen." 
Sicherlich  schützte  nur  die  Abwesenheit  russischer  oder 
preußischer  Denunzianten  den  Pfarrer  vor  den  voraussicht- 
lichen Folgen  dieses  kühnen  Wortes."  —  So  glaublich  das 
Vorkommnis  bei  dem  Charakter  des  Donalitius  ist,  so  findet 
sicii  doch  diese  Anekdote  an  der  von  Hasenkamp  angeführten 
Stelle  nicht,  ebensowenig  II,  159/60. 

C.  Akten  zu  Tolmlnkefflen. 

].-,, Tauf  regist  er  der  Kirche  ToUmingkehmen  1725 — 1754." 
Größe:  iS4  cm  lang,  10  cm  breit,  6  cm  stark,  ohne  Seiten- 
zahlen. —  Mit  Beginn  des  Kirchenjahres  1744  von  D.  geführt, 
zuweilen  ein  Eintrag  vom  Präzentor. 

2.  „Taufregister  der  Kirche  ToUmingkehmen  1755—1773". 
Vgl.  B  3.  G-rösse  und  Abfassung  wie  1 .  Die  ersten  2  Blätter 
fehlen. 

3.  Titelblatt:  „J.  N.  J.  A.  |  Taufbuch  |  der  |  Tolminkem'schen 
Kirche  ]  zugehörig  |  und  |  beym  Anfang  des  1774sten  |  Kirchen- 
jahres angesuhafil  |  von  Christi  an  Donalitius  |  Pfarrern  |  gedachter 
Gemeine.  |  Mi  lector  et  suecessor  obarissime  recordare  quotidie 
I  moniti  |  1.  Petri  V,  1—4  |  Frater,  memento  tumuli  mei 
Gott  lasse  all  diejenigen,  die  hier  angeschrieben  stehen  im 
Buch  des  Lebens  gefunden  werden.  |  Apoo.  20,  11 — 13," 
Grösse  und  Abfassung  wie  1.  Von  D.  bis  zum  Schluss  des 
1779.  Kirchenjahres  geführt. 

4.  „Totenregister  der  Kirche  ToUmingkehmen  pro  1752 — 1806," 
Grösse  wie  1.  Geführt  von  den  Präzentoren.  Darin;  (Ö9)  „Herr 
Michael  Donalitius,    ein  Bruder    des    hiesigen  Herrn  Pf.    and 
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ein  Juwelierer  seiner  Kunst,  (f)  1.  Mai  1757  in  Tollming- 
kehmen."  —  Ferner  von  der  Hand  des  Präzentors  Schultz 
(1771— 17S0  in  T):  „7.  1780,  18.  Jan.  Christian  Donalitius 
37 jähriger  Pfarrer  dieser  Gemeine  im  t!78ten  Jahr  seines 
Alters  an  gänzlicher  Entkräftung.  Er  war  ein  geschickter 
Mechaniker,  indem  er  3  schäne  Fliegel  und  ein  Forte  piano 
auch  ein  Mikroskopium  und  allerley  andere  EünstHohe  Sachen 
verfertiget  hat,  und  dabey  ein  redlicher  Mann.  Nicht  nach  der 
Mode  der  Welt,  aber  ein  treuer  Freund,  wie  ich  mich  denn, 
d&  {=  die)  9  Jahre,  die  ich  mit  ihm  zusammen  gewesen,  nicht 
einmahl  mit  ihm  entzweyet  habe,  sondern  wir  haben  gelebet 
wie  David  und  Jonathan  (vgl.  Kilgiser  Brief).  Daneben  ein 
redlicher  Verehrer  und  Liebhaber  der  unverfälschten  christ- 
lichen Lehre.  Gott  segne  seinen  Staub.  Und  lasse  mich 
dereinst  vor  seinem  Trohn  mit  ihm  zusammenkommen.  (Von 
nun  an  au8gekritzelt> :  Sein  Geburtsort  war  Lasdinelen  im 
Szirgupen'schen  Kirchspiel,  von  ganz  litauischen  kölmischen 
Leuten,  daher  er  auch  in  dieser  Sprache  viel  predigte 
[dichtete?]  und  wirklich  [?]  acht  sie  sprechen  konnte.  Vor 
seinem  Eintritt  ins  Predigtamt  war  er  Cantor  und  hernach 
Bector  in  Stallupöhnen  ohngefäbr  3  Jahre  gewesen.  Vor 
seinem  Ende  arbeitete  er  für  —  befreundete  ~  aber  Se.  Ex- 
cellenz der  Herr  Obermarschall  —  tigte  —  gleich  das  ganze 
Konsistorium  und  auch  Hl.  Erzpriester  (?]  durch  seinen  be- 
ständigen und  sicheren  Einwand  nicht."   — 

„(12)  1780,  15.  März  Herr  Theophilus  Ruhig,  Königlicher 
Ämtmann  allhier  in  Tollmingkemen,  52  Jahr  alt,  von  Blutspeyen. 
21  Pausen  (Geläut  von  je  10  Minuten)  mit  2  N.  Dieser  Mann 
hatte  etliche  Jahre  hindurch  kurz  vor  seinem  Ende  mit  dem  kurz 
vor  ihm  verstorbenen  Pf.  wegen  Separation  des  Kirchackers 
heftig  gestritten.  Nun  nehmen  sie  beyde  einen  engen  Raum 
in  der  Erde  ein.  Doch  Pf.  konnte  nicht  der  Kirche  was 
vergeben.  Es  muß  viel  bey  diesem  am  Ende  im  Gewissen 
vorgegangen  seyn.  Nur  wegen  der  dazwischen  kommende(n) 
Phantasie  konnte  ich  nicht  viel  sprechen.    Gott  habe  ihn  selig." 
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(von  Schnitz  geschr,  —  Buhig  ward  in  der  £irche  begraben, 
er  war  in  Tolmingkemen  der  letzte,  der  daselbst  bestattet 
ward;  nach  einer  Kfinigsberger  Kegierungsverordnung  vom 
20.  März  1780  durfte  niemand  mehr  in  der  Kirche  beigesetzt 
werden.  Donalitius  ist  höchst  wahrscheinlich  auch  in  der 
Kirche  begraben). 

179ii|  (49)  Tollmingkehmen  d.  10.  Märtz  die  verwittwete 
Frau  Pfarrer  Anna  Begina  Donalitius,  von  80  Jahr. 
.  ,,Acta  der  Kirche  ToUmingkehmen  betr.  die  Separation  der 
Pfarrer-Dienst-Ländereien  und  Pfarr-Wittwen  Hufe,  auch  des 
Praecentorats  -  Dienstl&ndes  von  den  Vorwerks-  und  Dorf- 
Läadereien  in  Tollmingkehmea  de  Ao  1733."  Fach  No.  151 
Größe:  Aktenformat.  Dreifachen  Inhalts. 
1.  Teil:  fünf  Karten. 

Erste  Karte:  Konzeptentwnrf  der  Pfarrlfin- 
dereien. 

Zweite  Karte:  „Feld  des  guten  Benehmens", 
„Feld  des  Zanks  und  Krieges,  Feld  des  Friedens". 
Bückseite:  ,,14  Hemde,  4  par  Strümpfe,  4  Schnupf- 
tücher, 7  Schlafmützen."  Vom  Nachfolger  des  Donal. 
geschrieben,  Namens  Chr.  Fr.  Wermcke. 

Dritte  lose  Karte:  „Charte  von  der  ToUroing- 
kemiechen  Feldfl&che  1777  von  C.  Donalitius  auf  Ver- 
anlassung des  A.  Buhig  durch  seine  Lästerscbrift  ent- 
worfen. Mein  Succeasor  wird  mir  vergeben,  wenn 
sie  etwas  undeutlich  ist.  Ich  habe  keine  Zeichnung 
gelernt.  —  Gerhard  maß  es  im  Dezember  zu,  weil 
ein  gelindes  und  trocknes  Wetter  war.  (Die  Karte 
ist  schön  und  deutlich.)  Außer  dem  von  Buhig  unter 
aaa  zugestandenem  Stück  erhielt  in  der  17iX)6r  Se- 
paration nach  der  fünften  Karte  der  Pfarrer  insbe- 
sondere noch  das  Stück  o%  und  ein  Dreieck,  au  dessen 
Seiten  auf  der  Tolm.  Karte  von  D.  die  Worte  stehen: 
Grenzscheide  nach  des  Amtmanns  Sinn,  Weg  nach 
Warnen  und  „ei"  in  Grenzscheidung. 
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Vierte  loae  Karte:  Schöne  Tolmingkemische 
Scharwerkflkarte.  1790  im  Augoat  von  Schimelpfeng 
angefertigt. 

Fünfte  Karte:  Fein  gezeichnet,  giebt  das  Er- 
gebnis der  Separation  im  Aagnst  1700  an,  wie  sie 
nnn  galt. 

2.  Teil:    „Allerley  zuverlässige    Nachrichten    für    meinen 

Succeasor,  wie  sie  mir  nach  und  nach  bey  Gelegen- 
heit eingefallen  sind."  Abgedruckt  in  „Unsere  Dichter 
in  "Wort  und  Bild"  VI.  Hrg.  von  Dr.  F.  Tetzner. 
(Voraus  geht  als  Titel  des  2.  und  3.  Teils:)  „Ein 
sonderbares  Gouvolut  Pack  Nachrichten.  (An  der 
Seite:  „Ich  vermeinte  es  werde  ein  Convolut,  weil 
ich  gedachte,  es  würde  alles  mit  kurzen  Nachrichten 
verrichtet  sein.")  Theils  meine  Erfahrungen  von 
vielen  Jahren,  da  ich  hier  bey  der  Gemeine  gewesen 
bin,  theils  einen  sonderbaren  Tumult,  der  bey  Ge- 
legenheit  einer  tentirten  Separation  der  hiesigen  Aecker, 
laut  vorgeschützter  königlicher  Verordnung  vorgegangen 
ist,  betreflfend.  Mein  Succesaor  wird  mir,  wenn  er 
ein  Chriat  und  dankbarer  Mensch  iat,  danken.  Ist 
er  aber  kein  Christ,  und  undankbarer  dazu,  so  habe 
Ichs  doch  als  ein  Christ  und  Menschenfreund  getbau. 
Ich  begehre  keinen  Dank,  da  mir  in  der  Erde  nichts 
mehr  hilft.  Cape  tibi  hoc,  mi  successor.  Christian 
Donalitius  de  Ao  1773."  —  Inhalt:  autobiographische 
Mitteilungen  des  Dichters,  ausführlich  der  Separa- 
tionsstreit. 

3.  Teil:   ,,Concepten    wegen    des  Acker  Lermes"    und    die 

eingegangenen  mit  Glossen  von  D.  versehenen  Akten. 

Sie  reichen  von   1745  bis  18iJ9,  seit  des  Dichters  Tod 

lückenhaft. 

ti.  „Acta  der  Kirche  Tollmingkehmen  betr.  die  Kirchen  Visi- 

tations-Becesse    und    dazugehörige   Confirmandentabellen 

1772—1799."  —  Größe:  wie  5.     Fach  171. 
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Die  Berichte  der  alljährlichen  Kirchen-  nnd  Sohol- 
TisitatioD  sind  von  S-  Müller,  Erzpriester  in  Insterboi^,  and 
dreimal  auch  von  D.  mit  unterzeichnet.  Das  Urteil  über  D. 
ist  von  1774— 1779  fast  gleichlautend.  3.  Juni  1774:  „hiesiger 
Pfarrer  beißt  Christian  Donalitius,  ist  61  Jahr  alt  und  34  Jabr 
im  Predigt'Amt~allhier,  predigt  deutsch  und  litthanisch  nnd 
letzteres  mit  vorzüglicher  Fertigkeit,  befindet  sich  noch  bey 
munteren  G-eistes-  und  Leibeskräften."  Biner  dieser  Yisi- 
tationsberichte  von  mir  nebst  anderen  Tolminkemischen 
Schulurkunden  abgedruckt  in  „Pädagog.  Blätter"  1897. 
(Gotha,  Thienemann.) 

7.  Acta  der  Kirche  Tollmingkehmen  betreff,  den  Neu-  nnd 
Reparatur-Bau  der  Kirche  nebst  Altar  und  Kanzel.  De  Ao 
1702.     Fach  No.  5 IV.     Größe:  wie  5. 

Darin  u.  A.  ein  Schriftstück  von  des  D.  Hand,  ent- 
haltend die  Reihenfolge  der  Pfarrer  von  1598 — 1743,  An- 
gaben über  den  Neubau  1(5H2  und  1756,  der  36  eingepfarrten 
Dörfer  (290  Hüben)  und  Vorwerke  ohne  die  Aerater  mit 
ihren  Vorwerken,  der  .5  Dorfschulen,  der  Kinweihpredigt  von 
D.  am  28.  Mai  1756:  Das  steinerne  Denkmahl  des  Glaubens, 
Vaters  Jakoba  vorgestellet,  1.  daß  (?)  eine  Erinnerung  der 
vergangenen,  2.  als  eine  Erinnerung  künftiger  Zeit.  Ab- 
gedruckt in  Ältpreuß.  Monatsheften  1896. 

8.  Acta  der  Kirche  Tollmingkehmen  betreffend  die  Fundirung 
und  Dismembration  der  Schulen  und  Reguliernng  der 
Schulsoeietäten  etc.  de  Ao  1737.     Fach  7  I. 

Darin  u.  A.  die  Schuleinrichtung  von  1737  und  des  Do- 
nalitius  Bericht  von  1766.     Abgedruckt  Pädagog.  Bl.     1897. 

9.  ActaGeneralia  der  Kirche  Tollmingkehmen.  —  Gh-Öße:  wie  5. 

10.  Acta  der  Kirche  T.  betreff,  etc.  Kirchenstände  IUI. 

Darin  u.  A.  Bleistiftskizzen  zu  Verzierungen  und  An- 
merkungen aus  d.  J.  1760  f.  63. 

11.  Acta  der  Kirche  Tollmingkehmen  betr.  die  Anscbaffiing  und 
Reparatur  der  Glocken  und  der  Orgel  der  Kirche  de  Äo 
1744.  —  Größe:  wie  5.     Fach  öHI. 
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Darin  a.  A.:  „Mein  lieber  Leser,  siehe  nach,  wenn  ich 
einmahl  schon  lange  Tod  bin,  daa  Schnitzwerk  anf  dem 
hinteren  Theil  des  Positivs  nach  dem  Altar  zn:  so  wirst  Du  auf 
demselben  ein  bläuliches  Schlichen  (!)  finden,  welches  ich 
Selbsten  geschrieben  habe.  Vale.  Tollmingkemen  den  21.  Julii 
1706."     <Das  Schildchen  ist  nicht  mehr  vorhanden.) 

12.  Acta.    Neu-  und  Eeparatur-Ban    des   Pfarrer-Dienst-Etablis- 
aements.     Qröße  wie  5, 

13.  Acta    etc.    betr.    die    den    Pfarrer-Witwen    bewilligten 
Pensionen  etc.     Größe:  wie  ö.     Fach  9III. 

Darin  u,  A.  ü  größere  Berichte  von  Donalitius  und  eine 
Anmerkung. 

14.  Acta  etc.  Jahr-Kirchenrechnung.  —  Größe:  wie  5, 

Diese  14  Bücher  sind  sämtlich  bald  mehr  bald  minder  mit 
Anmerkungen,  Nachträgen,  Verbesserungen  von  der  Hand  des 
Donalitins  veraehn.  Außerdem  giebt  es  mindestens  noch  ein 
Dutzend  Aktenbände,  deren  Anfänge  von  Donalitius  sorgfältig 
gesammelt  worden    sind;    aus   der   russischen  Zeit    ein    einziges 

Stack   vom  -r— i r  1 7<i2,  da  hebt  Katharina  ihren  alten  Befehl 

0.  August 

vom    - :    Juli    auf   und  verordnet    den   Ostpreußen,    sich  wieder 

nnter  Friedrichs  Herrschaft  zu  begeben.  Quittungen  über  em- 
pfangene Besoldung,  Über  verbrauchte  Oblaten,  Prüfungavermerke 
der  Armenkasse  u.  s.  f.  Vereinzelt  klebten  die  Blatter  noch  von 
der  Tinte  des  Dichters  zusammen,  und  Haare  des  Oreisenhauptea 
lagen  hie  nnd  da.  Die  Bemerkungen  sind  teils  gleichzeitig,  teils 
nachträglich  eingefügt.  Von  1773  und  1T74  sah  er  alle  alten 
Bücher  durch.  Außer  den  hie  und  da  zerstreuten  Bemerkungen 
nnd  einzelnen  Schriftstücken  des  Separationsstreites  wird  ein 
künftiger  Heransgeber  der  Werke  des  D.  den  Abdruck  dreier 
neuer  Stücke  nicht  unterlassen  dürfen,  die  ich  in  dem  erwähnten 
6.  Band  „Unsere  Dichter"  veröffentlicht  habe. 

1.  „Unschuld  sey  mein  ganzes  Leben"  (^zeitiges  deutsches 
Gedicht  nach  17(iO,  136  im  Taufreg.  1774  geschrieben). 
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2.  „Der  Gott    der  Finstemifl"    (SzeUiges    deutsches   Ge- 
dicht in  denSep.  n,  14.  1774  oder  1775  geschrieben.) 

3.  „Ällerley  zuverlässige  Nachrichten". 

Die  im  4.  Abschnitt  angeführt«  litaaische  Uebersetznng 
einer  Gumbinner  Kgl.  Verordnung  vom  Nutzen  der  Separation, 
die  D.  im  Auftrag  der  Königl.  Kriegs-Domänenkammer  „den 
Littauern  zu  gut"  besorgte,  habe  ich  trotz  Suchens  nicht  finden 
können.  Das  T.  Pfarrarcbiv  weist  sonst  eine  Menge  Verordnungen 
deutsch  nnd  litauisch  vor  und  nach  Donalitins  auf.  TJeber  die 
Schreibweise  des  D.  sei  folgendes  erwähnt: 

Zu  Anfang  seiner  priesterlichen  Wirksamkeit  ist  des  Don. 
Schrift  flüchtig  (Zum  Eintrag  Taufr.  26.  Jan  1744:  „Dieser 
Schreibart  schämte  ich  mich  Ao.  1773),  später  schön  (1773  f.), 
zuletzt  zitternd.  In  den  Titeln  schreibt  er  Ziersohrift,  die 
Lettern  sind  meist  deutsch,  die  Namen  und  zahlreiche  Fremd- 
wörter lateinisch;  die  Kechtschreibung  verrät  litauischen  Einflofi. 
So  kann  &  bedeuten:  ß,  ff,  Tch;  für  z  steht  meist  tz;  einige 
starke  Zeitwörter  treten  in  der  diirch  Luther  heimisch  gewordenen 
falschen  Form  auf:  er  sah(e),  es  geschah(e);  Abkürzungen  Hl  = 
Herr,  Ö  =  Gott;  nt  =  nicht,  nichts;  etc,  pp  =  und  so  weiter, 
p  =  und;  nicht  zu  unterscheiden  sind  ß  von  IT,  k  von  K.  Die 
Aufzeichnungen  wimmeln  von  Wiederholungen,  wie  die  Gedichte, 
denn  er  feilte  sie  nicht  für  die  Oeffentlichkeit.  Jene  schrieb  er 
für  seinen  Nachfolger,  der  immer  angerufen  wird.  Alles  ist  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,  in  litanischer  nur  zwei  oder  drei 
Schimpfwörter,  in  lateinischer  einige  amtliche  Bemerkungen  für 
die  zahlreichen  Quellenangaben  der  Bibelsprüche.  Wo  ein  Plätz- 
chen war,  sind  später  Bemerkungen  eingetragen,  meist  mit  der 
Angabe  des  Tags;  oft  mit  der  vollen  stets  gleichen  Namens- 
unterschrift: Christian  Donalitius.  Viele,  meist  recht  derbe  Sätze 
sind  von  späterer  Hand  Überschrieben,  für  ein  geübtes  Auge 
aber  zum  Teil  lesbar.  Die  fassungslosen  Ausfälle  gegen  seine 
Feinde  erreichen  ihre  Höhe,  nachdem  Buhig  ihn  als  kränklich 
hingestellt  und  an  die  Gumbinnische  Domänenkammer  (15.  Dez. 
1775)  berichtet  hatte:  „Er  kennt  die  Qualitate  seiner  bisherigen 
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Ländereien  gar  nicht  und  noch  viel  weniger  deren  Quantitate, 
denn  in  denen  32  Jahren  aeinea  Prediger-  und  Seelsorgerdienstes 
hat  er  kaum  sein  Feld  in  der  Feme  gesehen.  —  Die  Gegen- 
stände seiner  großen  Bemühungen  sind  bloß  auf  die  erhabenen 
"Wissenschaften  und  gelehrte  Sachen  und  denn  auch  die  —  — 
Seelen  Sorge  gerichtet,  die  ihm  gewiß  keine  Zeit  übrig  laßen 
bei  diesen  Separationsgeschäften  einige  Circumspection  zu  ver- 
w^enden.  —  Und  dann  so  traget  auch  sein  schwaches  Gesichte 
nicht  weit.  —  —  Das  Haupt-Argument  des  Predigers,  woher 
er  wieder  die  Auseinandersetzung  protestirt,  ist  demnach  sein 
hohes  62jfthriges  Alter."  Donalitius  wies  in  seiner  Gegenschrift 
an  die  Kammer  (Februar  1776)  diese  Beleidigung  nicht  nur 
stolz  und  ungebrochen  zurück,  sondern  schilderte  Ruhigs  ganze 
Art  und  bekundete  in  Betreff  des  streitigen  Landes,  ,,daß  die 
Pfarrer  ihren  Anspruch  darauf  in  Ewigkeit  nicht  fahren  lassen." 

Das  genaue  Datum  des  Geburtstags  (Rhesa  VIII,  1:  „1714 
am  1.  Januar  zu  Lasdinelen  im  Amtsbezirk  Zirguppenen")  giebt 
auch  Donalitius  bei  Amoldt  an.  (Vgl.  oben  B  2.)  Lasdinelen 
liegt  eine  halbe  Meile  nordöstlich  von  Gumbinnen  und  müßte 
1714  zur  Gumbinner  Kirche  (Altpr.  Mon.  181^0,  317)  gehört 
haben,  1725  war  das  Szirgupöner  Kirchspiel  gegründet;  die  in 
Betracht  kommenden  Kirchenbücher  sind  verbrannt. 

Die  Bhesasche  Datierung  der  Studienzeit  in  Königsberg 
1732—37  ist  falsch,  er  ward  am  27.  September  1786  imraatrikulirt. 
Der  Todestag,  18.  Januar  1780,  stimmt  mit  dem  Totenregister, 
Die  wichtigsten  autobiographischen  Mitteilungen  bilden  den  An- 
fang von  den  „ÄUerley  znverl.  Nachr."  und  lauten:  „Ich  bin 
Ausgangs  des  alten  Kirchenjahres  1743  hierher  (naoh  Tollm.) 
als  Pfarrer  gekommen.  Anno  1740  kam  ich  als  Cantor  nach 
Stallupßnen ;  diese(3)  geschähe  mit  dem  Ende  des  Julius.  Anno 
1742  wurde  ich  daselbst  Eektor,  und  anno  1743  bekam  ich  die 
Vocation  nach  Tollmingkemen  vor  Pfingsten.  Aus  Mitleyden 
wegen    der  Schuljugend    blieb    ich    in    Stallupenen    bis    an    die 

Allpr.  UsuUMlulft  Bd.  XXXIV.  U[[.  3  u.  4.  lÖ 
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Hundstage;  und  den  ersten  Hundstag  ging  ich  nach  Königsberg. 
Den  17.  Oktober  wnrde  ich  examinirt;  den  21.  ordinirt;  den 
34.  November  am  24.  Sonntage  nach  Trinitatis  wurde  ich  in 
Tollmingkemen  iutroducirt;  den  1.  Advent  trat  ich  in  der 
alten  Kirche  mein  Amt  an.  Den  H.  Oktober  1744  heirathete 
ich.  Ich  hatte  keine  Kinder;  worüber  ich  mich  immer  gefrenet 
habe,  denn  der  Dienst  ist  mittelmäßig  schlecht.  Mein  damaliger 
Praecentor,  den  ich  hier  fand,  hieß  N,  Sperber.  Wir  waren 
beyde  im  Kneiphof  (eine  der  drei  damaligen  Stadtschulen;  mit 
Pauperhaua  verbunden;  auch  Kathedralschule  genannt.  Vergl. 
„Erleutertes  Preußen  ÜI,  Königsberg  1726  S.  352—391;  Be- 
schreibung der  Kathedralschule  im  Kneiphofi")  in  die  Schule 
gegangen;  wir  lebten  bejde  auf  der  Academie  auf  dem  alten 
Collegio  Albertino  auf  der  Stube  Littera  C  zusammen  und 
speiseten  wie  (?)  arme  Studenten  in  der  Communitaet.  Er  ging 
Anno  1738  als  Praecentor  nach  Tollmingkemen  und  ich,  wie 
gedacht  1740  nach  Stallupenen.  Er  holete  mich  aus  St&llup- 
penen  nach  Tollmingkemen  als  Pfarrer  ab.  Wir  haben  ans  gut 
vertragen.  Anno  1756  nach  Pfingsten  kam  er  nach  Kunzen  als 
Pfarrer  hin,  und  besuchte  mich  einmal  im  Sommer  von  dort«. 
Von  Kunzen  kam  er  als  Pfarrer  nach  Gawaiten  und  starb  (17ö9), 
Er  war  eine  gute  Weile  länger  in  Tollmingkemen  gewesen  ehe 
ich  ankam  und  wußte  viele  Dinge,  die  ich  nicht  wußte." 

Donalitiua  weilte  (Taufr.  1756,  C>S)  im  August  1757  auf  der 
Flucht  vor  den  Küssen  in  der  Komintischen  Heide.  (In  P.  24,  4; 
zu  ergänzen.) 

Der  Dichter  war  am  6.  Januar  1773  (Taufr.)  in  Königsberg, 
sonst  ist  er  nie  über  sein  und  die  benachbarten  Kirchspiele 
hinausgekommen,  in  welch  letzteren  er  öfter  vertreten  mußte. 

Seine  G-emalin  starb  am  10.  März  1795  (Totenreg.),  überlebte 
ihn  also  nur  15  Jahre  (ungenau  P.  18,  Schi.  20). 

Außer  den  Königsberger  Bränden  1756, 1764  und  1769  dient 
zur  Datierung  der  litauischen  Gedichte  der  einfache  Vergleich  der 
Donalitiuaschen  Handschrift  von  Frühling  und  Sommer  mit  den 
Niederschriften  im  Taufregister;  es  können  die  Tage  der  Nieder- 
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schriftan  bestimmt  werden.  Auf  Grund  einiger  Bemerkungen 
des  Dichters  (Tanfr.  1744  am  26.  Jannar  und  1749  Schluß,  vom 
Jahre  1773;  Fortsetzung  Selmae  —  hei  Schi.  18,  25  f)  ist  der 
„Sommer"  wohl  1773  geschrieben  worden  und  scheint  seine  letzte 
litauische  Dichtung  gewesen  zu  sein.  Die  von  mir  angeführten 
deutschen  Q«dichte  sind  1774  verfaßt  worden.  Seine  Gedichte 
erw&hnt  D.  in  den  Akten  nie,  nur  einmal  sagt  er  im  Sep.:  „Ich 
denke  meine  Schriften  deutsch  und  littauisch  sind  laute  Zeugen, 
daß  ich  keine  Ratgeber  nötig  habe." 

Der  Separationsstreit  endete  177ß  (Fassarge,  Aas  balt.  L. 
323)  nur  vorläufig,  er  dauerte  ebenso  heftig  unter  seinen  Nach- 
folgern fort,  die  Schlußurkunden  sind  vom  Jahre  171*3  und  1829; 
die  Kirchenbesitzungen  erlitten,  dank  der  Kämpfe  unseres  Dich- 
tere und  seiner  Nachfolger  keine  Einbuße. 

Das  Pfarrwittwenbaus  erbaute  D.  17(54  nicht  (P.  18)  auf 
dem  Triangel  (zwischen  Kirche  und  Widdem  einerseits  und  der 
Straße)  sondern  auf  der  anderen  Seite  des  Hügels  nach  der  Ro- 
mintischen  Heide  zu. 

Die  Klage  Buhigs  vom  \b.  Dezember  1775,  daß  die  Leute 
nur  auf  ihren  Pfarrer  hörten  (Pass.  19,4)  bezieht  sich  auf  die 
Mitgeschädigten. 

Die  Zusammenstellung  der  vier  Idyllen  unter  dem  Titel 
Jahr  {Rh.  Schi,  P.)  rührt  von  Rh.  her.  Sie  ist  urkundlich  un- 
berechtigt. Jede  Idylle  bildet  ein  Ganzes  und  weist  vielfache 
"Wiederholungen  aus  früheren  Gedichten  auf. 

Franz  Boitz  war  Amtmann  (P.  22,9)  in  dem  einge- 
pfarrten  Waldankadel,  also  nicht  Vorgänger  von  Bähriug 
(t  1760)  nnd  Ruhig  (t  1780). 

Das  Gehtirtshaua  des  Dichters  steht  nicht  mehr,  im  Donalitius- 
park  zu  Lasdinehlen  ward  ihm  aber  am  8.  April  189C  ein  schlichter 
Stein  inmitten  zweier  Birken  und  einer  Eiche  geweiht,  —  Von 
seinen  künstlichen  Arbeiten  ist  nichts  erhalten,  nur  im  Goldaper 
Kirchspiel  soll  noch  eine  Uhr  mit  dem  Namen  des  Dichters 
vorhanden  sein. 

10* 
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Aufzufinden  w&re  vielleicht  Neaes  in  dem  Nachlaß  t 
Freunde  und  in  dem  Uliesas.  Der  Nacblafi  Rhesas  befindet  sich 
im  Känigsberger  Kgl.  Prov. -Archiv;  im  Weimarer  Goethe-Archiv 
befindet  sich  nur  die  erste  Handschrift  seiner  Dainossammlung 
V.  J.  1820,  die  Qoethe  begutachten  sollte,  aber  nicht  zurück- 
schickte. Die  Freunde,  die  in  Betracht  kommen  sind  J.  G.  Jordan, 
der  Großonkel  des  Dichters  W.  Jordan,  vielleicht  auch  Augnst 
Jordan,  des  Dichters  Vater;  ferner  Kempfer,  J.  G.  Jordans  Vor- 
gänger in  "Walterkehmen;  sodann  Sperber;  vielleicht  auch  Boltz, 
Schultz  und  die  Verwandten  seiner  Gemahlin  in  Goldap. 

III.  SeparatioBHtrelt. 

Die  Separat ionsstr ei tigkeiten  zwischen  den  Gemeinden  und 
den  königlichen  Domänenpächtem  waren  in  Ostpreussen  zur  Zeit 
des  Donalitius  au  der  Tagesordnung;  aber  auch  in  anderen 
Provinzen,  beispielsweise  in  Pommern,  kämpften  die  Pfarrer 
wiederholt  heftig  mit  den  Amtmännern  und  Gutsherren  des  Dorfe 
am  gewisse  Feldgrundstäcke,  die  sich  letztere  aus  dem  Gemeinde- 
land allmählich  als  Eigentum  ausgesondert  hatten.  In  Tolmin- 
kemen  waren  solche  Streitigkeiten  schon  vor  den  Nachfolgern 
des  Donalitius  vorgekommen,  waren  aber  auf  gütlichem  Wege 
beigelegt  worden,  meist  hatte  der  Pfarrer  den  kürzeren  gezogen, 
unter  Donalitius  aber  war  eine  Benachteiligung  von  selten  des 
Domftnenpächters  nicht  so  leicht.  Aus  Plänkeleien  entstanden 
die  heftigsten  Streitigkeiten,  die  darin  gipfelten,  dal]  Donalitius 
die  Gemeinsamkeit  gewisser  Ländereien,  die  Amtmann  Rahig 
zu  seinem  Vorteil  teilen  wollte,  nicht  anfechte»  ließ.  Rnhig 
machte  darauf  den  Inhabern  der  Gemeinsamkeit  das  Leben 
schwer,  und  dem  erregbaren  Charakter  des  Pfarrers  war  ein 
Anlaß  gegeben  worden,  mit  aller  Kraft  und  Schlagfertigkeit,  in 
die  sich  Hypochondrie  mischt,  Klage  zu  erheben  und  Streit  zu 
führen.  Die  Streitigkeiten  verdarben  ihm  die  letzten  sechs  Jahre 
seines  Lebens.  Fr  wandte  sich  schliesslich  an  den  König 
Friedrich  den  Grossen,  das  Ministerium  empfahl  gleichfalls  1776 
eine  günstige  Separation  wenigstens  eines  Teiles,  sie  wurde  aber 
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nicht  ausgeführt,  da  die  Interessenten  mit  der  Art  und  Weise 
der  Teilung  nicht  einverstanden  waren,  schliesslich  willigten 
Jene  in  die  Teilung,  und  Bonalitius  erhielt  eine  Zuschrift  von 
Gumbinnen  aus  im  Kamen  des  Königs,  in  der  ihm  nochmals 
die  Teilung  nahgelegt  wird.  Aber  das  Schriftstück  traf  einige 
Tage  nach  dem  Tode  des  Bonalitius  ein.  Die  Angelegenheit 
ruhte  nun,  und  die  Separation  blieb  unausgeführt.  Unter  des 
Donalitius  Nachfolgern,  D,  Wermcke,  brachen  die  Streitigkeiten 
mit  noch  grösserer  Heftigkeit  aus.  Neue  Thatsacben  förderte 
der  Streit  nicht  zu  Tage,  die  Materie  war  mit  den  Schriftstücken 
aus  des  Dichters  Zeit  erschöpft,  so  bieten  die  späteren  Schrift- 
stücke materiell  nichts  Interessantes.  Dagegen  war  der  Stil  und 
die  ganze  Schreibweise  Wermckes  so  originell,  daß  eine  Be- 
trachtung anderwärts  nicht  wertlos  erseheint  "Wennoke  über- 
bietet den  gereizten  Stil  des  Donalitius  noch  wesentlich  und 
soll  „wegen  seiner  ungesitteten  Ausdrücke"  in  Inaterburg  ge- 
rüffelt werden.  Aber  seine  unverblümte  Redeweise  dauert  fort, 
schreckt  sogar  vor  dem  Könige  nicht  zurück,  und  seine  in  den 
demütigsten  Ausdrücken  abgefaßten  Briefschlüsse  klingen  wie 
der  reine  Hohn,  wenn  man  die  vorhergebenden  feinen  Grobheiten 
gelesen  hat.  Selbst  die  Kämpfe  des  Donalitius  haben  ihm  nicht 
viel  gegolten,  außer  Ruhmesworten  für  einen  großen  Künstler, 
wei£  er  von  ihm  nichts  zu  berichten.  Sein  Todesjahr  war  voller 
Aufregungen.  Am  10.  April  1788  starb  seine  Gattin,  4772  Jahr 
alt,  im  Mai  ging  ihm  der  1770  an  Donalitius  ergangene  unaus- 
geführte Gumbinner  Kammervorschlag  wegen  der  Separation 
zu,  von  der  er  wie  sein  Vorgänger  nichts  wissen  wollte  und 
dem  er  aufs  Neue  den  heftigsten  Widerstand  entgegensetzt.  Am 
:iO.  September  heiratet  der  ötijährige  die  22jährige  Jungfrau 
Joh.  Charl.  Elster  und  stirbt,  wie  das  Totenregister  meldet,  „am 
28.  Nov.  1788  an  Entkräftung".  Auch  sein  Nachfolger  Janson 
(t  11.  Juli  1789),  der  schon  17(iO-62  als  Prftzentor  in  Tolmin- 
kemen  gewirkt  hatte,  erlebte  den  Schluss  des  Streites  nicht,  erst 
Lovin,  seit  1780  Präcentor,  Pastor  von  1780—1818,  willigte  in 
die  Separation,  die  17!I0  stattfand.     Die  von  Sohimmelpfeug  ge- 
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zeichnete  SeparatioDskarte  ist  noch  vorhanden.  Die  Kirche  empfing 
anßer  den  von  Huhig  bewilligten  Landesteilen  noch  das  von  Dona- 
litius  gewünschte  SttLck  .  * .,  sowie  ein  solches  südlich  davon,  ein 
Stück  „Feld  des  Zanks  und  Krieges",  wie  'Wermcke  anf  der  von 
ihm  entworfenen  Karte  schreibt.  Nun  aber  begann  erst  wieder  eine 
heftige  Aaseinandersetzung  zwischen  dem  Pfarrer  und  den  früher 
mit  ihm  verbundenen  anderen  Interessenten,  wobei  Lovin  1791 
nicht  gerade  glimpflich  von  Donalitlns  spricht.  Er  wirft  ihm  vor,  et 
habe  sieb  nicht  um  sein  Feld  gekümmert  und  habe  nicht  ge- 
merkt, wenn  ihm  Stück  für  Stück  von  den  Nachbarn  abgepflügt 
worden  sei;  er  habe  alles  Gott  empfohlen;  die  Akten  über  diese 
Entscheidung  sind  den  „Concepten  wegen  des  Acker-Lermes"  nicht 
beigeheftet.  Inzwischen  starb  der  in  den  Versen  des  Donalitios 
erwähnte  GlOckner  Seeligmann  n!)3,  und  am  10.  März  1705  die 
achtzigjährige  Wittwe  Anna  Regina  Donalitius.  1796  fordert  der 
König  am  0.  Februar  den  ReceB  über  die  wirkliche  Yollstreckmig 
der  Separation  ein,  dieser  wird  am  12.  April  eingesandt. 

1818  starb  Lovin,  sein  Nachfolger  "Wach,  dessen  Brief 
über  Donalitius  oben  (TAI  f.)  erwähnt  ward,  folgte  ihm  schon 
im  nächsten  Jahre  in  die  Ewigkeit  nach.  unter  Monich 
(1819-  49)  taucht  auf  einmal  wieder  ein  Schriftstück  anf,  das 
von  einer  Separation  zwischen  Kirchen-  und  Soholkollegium, 
der  verw.  Frau  Pfarrer  Lovin  und  einem  Gutsbesitzer  spricht 
Berührt  auch  diese  das  ursprüngliche  Streitgebiet  nur  entfernt, 
so  muß  sie  doch  um  so  mehr  erwähnt  werden,  als  selbst  noch 
beute  gewisse  nebensächliche  Girenzfragen  noch  schweben,  denen 
zwai'  die  Kirche  fem  steht,  die  aber  immer  noch  in  jener  ehe- 
maligen Gtemeinsamkeit    und    der    erfolgten  Separation  wurzeln. 

Alle  Separationsakteu  sind  im  letzten  Teil  des  unter  I  C  5 
genannten  Aktenpacks  vereinigt  und  tiagen  den  Titel:  „Con- 
cepten wegen  des  Acker  Lerms". 

IT.  Aktenstäcke  des  D«nftlltla>. 

Die  Aktenstücke,  die  Donalitius  in  diesem  Streit  verfertigte, 
sind  zur  Kennzeichnung  des  Dichters  nötig.    Feine  Diplomatie 
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geht  ihnen  ab.  Sie  zeugen  von  Soharfainn  und  Witz  nnd  von 
Mangel  an  Kaltblütigkeit  und  Ruhe.  Die  wichtigsten  folgen 
in  der  erhaltenen  Niederschrift.  1745  wünschte  der  Amtmann 
Ruhig  mit  Zustimmung  des  Insterburger  Justizkollegiums  die 
Separation  des  Tolminkemer  Landstücks,  das  bisher  dem  Amt 
der  Kirche  und  einigen  Bauern  gemeinsam  gehört  hatte,  Dona- 
litius  protestierte;  es  soll  ihm  aber  bei  der  Separations-Commission 
ein  Abgesandter  von  seiten  des  obenerwähnten  CoUegiums  bei- 
gegeben werden,  der  die  Hechte  der  Kirche  vertritt.  Am 
29.  August  1745  berichtet  nun  die  Separations-Commission  des 
Insterbnrgischen  Distrikts,  dem  Sitz  des  Justizministerii,  an  die 
Königliche  Kriegs-  und  Domänen-Kammer  zu  Gumbinnen,  Dona- 
litius  habe  gegen  die  Auseinandersetzung  „gäntzlich  protestiret". 

Dazu  schrieb  der  Dichter  zwei  Debatten,  nachdem  er  die 
zuvor  eingegangenen  Schriftstücke  mit  Bemerkungen  versehen 
hatte. 

24.  Juli  1775:  So  lautete  der  gefährliche  Ton,  der  auf  meine 
Anfrage  und  Vorstellung  aus  Insterburg  fürchterlich  zurücktönet 
und  der  hiesigen  Kirche  alles  Unglück  drohete. 

2!*.  August  1775:  Dieser  Ton  ist  gut.  Commissio  versteckte 
die  KaseB  durch  die  Kfinigl.  Eegierung  aus  Königsberg,  auf 
mein  wiederholeten  Klage  erschreckt,  die  endlich  bis  Berlin 
gingen.     2.  Sam.  cap.  15  v.  31. 

Erste  Debatte. 

Bflsoheidene  Reflexion   über  die  Worte 
„gänzlich  protestiret". 

1.  Gänzlich  kaun  heißen,  wider  alles,  was  wegen  der  Sepa- 
ration verordnet  ist;  wider  alle  gute  Vorschläge,  wider 
alle  billige  und  nützliche  Unternehmungen  sich  setzen; 
keine  Raisons  aus  Eigensinn  und  Bosheit  oder  vorgefaßten 
Vorortheilen  machen,     id  quod  nego. 

2.  Oder  es  kann  beißen:  Wider  gewisse  einseitige  und 
verdächtige  Absichten  und  Griffe  aus  Vorsichtichkeit 
argwöhnen  und  daher  in  Zeiten  praecaviren,  feci. 
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ad  Prim.  Des  Ersteren  hab  ich  mich  Dicht  schuldig 
gemacht.  Ich  bin  immer  ein  gehorsamer  Uatertban  M.  K. 
gewesen  und  so  will  ich  bleiben.  Meine  ganze  Gemeine 
weiß,  daB  ich  oft  die  K.  Befehle  einschärfe  und  zom 
Gehorsam  p. 

ad  Secund.  Daß  ich  protestiret  habe,  ist  aas  Vorsichtig- 
keit geschehen,  die  sich  auf  verschiedene  Proben  der  Er^ 
fahrung  gründet 

1.  Warum  suchet  mein  Herr  Nachbar  die  Separation 
einseitig  und  in  der  Stille,  ohne  mir  das  Geringste 
zu  sagen;  da  er  doch  gegen  mich  mehr  als  einmal 
gesagt  hat:  Wir  wollen  alles  beym  alten  lassen. 
Es  geschähe  einmal,  da  H.  K.  Badike  mir  die  Version 
auftrug  (2),  da  ich  vertiret  hatte  in  meinem  Hause. 

2.  Warum  passete  man  die  Allee  nach  Samonienen  so, 
dafi  sie  meistenteils  über  seiner  Kachbam  Stacke 
gehen  mußte,  ohne  uns  deßwegeu  was  zu  sagen 
und  ein  Aequivalent  anzubieten. 

3.  Warum  hielt  man  sein  Wort  nicht,  da  man  Tnir  für 
das  cedirte  Stück  Wiese  auf  der  Amta-Ällee  ein 
Aequivalent  versprach.  N.£.  mußte  ich  nicht  des- 
wegen mißtrauisch  und  vorsichtig  werden? 
N.  B.  Ich  dachte:  weil  man  mit  mir  wie  in  so 
vielen  Fällen  so  nachtheilig  verfahren,  so  würde  man 
bey  der  Separation  des  Ackers  es  nicht  besser  machen. 

4-  N.  B.  Hirzu  kommt  noch  der  Dünger,  den  man 
ganz  gelassen  ausfahren  sähe,  ohne  zu  sagen,  was 
man  vorhabe.  Ergo  immer  mehr  Verdacht  und 
Vorsichtigkeit. 

5.  Die  allgemeine  Hütung  nach  Eubillen  will  streitig 
gemacht  werden,  und  Hirt  zu  fragen,  der  von 
Schlägen  redet,  die  ihm  der  Cämmerer  und  Hof* 
mann    angedrohet    haben,    und    loquantnr  nee  testes. 

6.  Ein  Stück  Landes  nach  Staluppenen  1743  im  Dezember 
genommen,  just,  da  ich  ankam  und  von  Nichts  wußte. 
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Vide  aber  die  alte  Karte.     Hieher  gehöret  auch  die 

neaeste  Probe    mit  dem   neuangelegten   Roßgarteu 

am  Flaß^)  zam  Naobtheil  meiner  N'achbam. 
7.  Versohiedeoe  Leute,  die  sich  vod  den  andern  haben 

separiren  lassen  sind  nicht  zufrieden   und   begehren 

Kath.     Szakkalen,  Kaesewurm. 
8-  Die    Eintheilung    meiner    3    Felder   durch  Graben 

scheinet  mir  sehr  ungewiß  zu  seyn.     Di«  Bauern 

haben  alle  Hände  voll   zu   thun,    und    drei  Graben 

ist  sehr  viel. 

Praecentor-Morgen  leydet  alle  Jahr. 
9.  Ich  und  meine  Frau  sind  alte  Leute,  können  wir 

wissen,    daß  wir  noch  3  Jahr  leben?    und    wo   ist 

der  Nutzen? 
10.  Was  sagt  mein  Nachfolger,  wenn  ich  was  versehen 

habe?  "Wie  verantworte  ich  mich? 

Appendix  zur  ersten  Debatte. 
Ich   bitte  Commissio   wolle  folgendes  in   Ordnung  bringen 
nnd  genau  aufs  Künftige  clausuliren. 

].  D&ß  dem  Pfarrlande  alles  restituiret  werde  was  entwandt 
ist  als: 

a)  Die  beyden  auf  den  Alleen  weggenommenen  Plätze 
mit  einem  Aequivalent  zu  vergüten. 

b)  Die  allgemeine  Viehweide  nach  dem  Cölmischen  Gut 
Kubilelen  und  nach  Balupenen  genau  und  sicher  allen 
rechtmäßigen  Percipienten,  so  wie  vor  war,  zu  retra- 
diren,  und  durchaus  deßwegen  weiter  keine  Schwierig- 
keiten zu  machen. 

c)  Zum  künftigen  Wittwenhause  eine  Baustelle  auszu- 
mitteln  und  festzusetzen,  denn  eine  solche  Stelle  muß 
seyn,  weil  eine  Wittwenhube  ist. 

1)  Dna  Bik'hleiD,  das  Donalitius  das  „P'lüifchen"  oder  „Ötröhmchen"  nennt, 
führt  auf  der  ITWer  SeparationskarW  den  Namen  Öchweuteinen-FluB. 
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d)  Einen  Ort  ausfindig  zu  machen,  wo  ich  ein  Braubaus 
hinsetzen  lassen  kann:  denn  die  Königliche  Regierung 
will  das  durchaus  haben. 

e)  Wie  viel  Vieh  ich  auf  meinen  4  Huhen  zu  halten 
berechtiget  bin,  denn  das  Amt  klagt,  daß  ich  zu  viel 
Vieh  hätte. 

f)  Wie  groß  das  Handgeld  beim  Auspfänden  seyn  kann 
und  mit  Becht  seyu  muß? 

g)  Pest  zu  setzen,  daß  der  Schäfer  die  Schafe  auf  mein 
Land  nicht  treiben  soll;  ich  bin  nicht  schuldig,  meine 
Weide  vom  fremden  Vieh  abfressen  zu  lassen. 

Soviel  habe  auf  Befehl  einer  Kammer  in  Gumbinnen  zum 
anzufertigenden  Keceß  über  diesen  Acten  unterthänig  anzeigen 
«ollen,  mit  Bitte,  alles  gehörigen  Orts  zu  inscenieren  (?) 

N.  B.  Sollte  aber  mal  auf  mal  und  absolut  in  mich  ge- 
drungen werden,  daß  ich  meiu  Land  allein  nehmen  soll;  so  erbitte 
mir  eine  schriftliche  Oflferte,  wo  und  unter  welchen  Bedingungen 
ich  das  Land  haben  soll.  Ich  werde  mir  eine  Bedenkzeit  bis 
aufs  kanftige  Früjahr  ausbitten    und  auch  schriftlich  antworten. 

Zweite  Debatte. 

Scopus  die  gemeinschaftlichen  Hütungen  des  Viehes 
auf  dem  Felde  aufzuheben,  vide  Schreiben  eines  Landwirts  an 
die  Bauern  ....  Königliche  Verordnung  von  anno  1769 
den  21.  Oktober. 

1.  Ergo  nicht  ein  gutes  und  wohleingerichtetes  Säland 
gegen  ein  schlechteres  zu  vertauschen.  N.  B.  Es  stehet 
darinnen,  daß  Keinem  Unrecht  geschehen  soll.  Ein 
jeder  soll  gehöret  werden  und  für  sich  reden  können. 

2.  Wenn  es  absolut  geschehen  muß,  so  fragt  sieb, 

a)  Wieviel  Land  gehöret  dem  hiesigen  Pfarrer  und 
der  Wittwe?  (Nach  welchem  Maafl?  'N.  B.  Nach  der 
Zeichnung  des  Conducteur  Badike,  Nach  der  alten 
Karte;)  videantur  Acta  im  Amt  und  auf  der  Cammer 
Registratur,  vielleicht  bey  der  Regierung  oder 
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IQ  Insterburg.  Sagt  man  das  nicht,  so  schweige  ich 
stille  oder  gehe  weg. 
b)  Ich  mu£  Zugabe  haben,  weil  mein  Land,  wie  alle 
Scbarwerlier  wissen  und  Nachbarn  wissen,  in  gutem 
Stande  ist.  N.  B.  Es  ist  auch  mein  pars  Salarii. 
Bas  Stück  nach  Knbilelen  kommt  mit  in  die  Bech- 
nnng.  N.  B.  Ich  bin  mit  meinem  Vieh  5  mal  in  den 
Viehseuchen  erhalten.     Ergo  Dänger.   . 

3.  Wo  soll  ich,  wenn  ich  gezwungen  werde,  mein 
Land  nehmen  und  der  König  will,  daß  die  Vieh- 
Hütungen  an  der  Wohnstelle  genommen  werden 
sollen.  £rgo  der  Acker,  das  Sftland  auch.  Ich 
fordere  ein  Land,  gemäS  dem  Kirchengrund,  nach  Pew- 
gallen  und  Warnen  zu.  N.  B.  Brüche,  Sumpfacker,  un- 
brauchbares Land,  Wege  müssen  ausgeworfen  werden. 

4.  Wer  und  welcher  Conducteur  soll  diese  Vermessung 
auf  sich  nehmen  und  verrichten? 

Ich  bitte  mir  den  Herrn  Conducteur  Schimmelpfennig 
aus  Zitkemen  aus-  Ich  kenne  ihn  weiter  nicht,  als  daß 
er  mit  dem  sei.  Herrn  Kriegearath  Fischer  einmal  in 
meinem  Hanse  gewesen,  und  wegen  seiner  Bechtschaffen- 
heit  von  vielen  Leuten  gerühmt  wird. 

Soll  es  ein  anderer  seyn,  wer  ist  der?  Ich  werde 
nachmessen  lassen. 

5.  Was  mache  ich,  wenn  mau  mit  der  Zeichnung  der  Gra- 
ben saumselig  ist,  oder  von  allem  entweder  nichts,  oder 
nicht  nach  Vorschrift  geschiehet? 

NB.  Ich  bitte  alles  genau  zu  verschreiben,  und  mir  von 
dieser  Verschreibung  Copiam  zn  geben.  [Am  14.  September 
1775  geht  dem  Pfarrer  vom  Jostizkollegium  in  Insterburg  aus 
die  Nachricht  zu,    daß  seinerseits  Direktor  von  Aweyden*)  sich 


*)  O  ihr  t'iigcrechten !  wäret  ihr  doch  w^gelilieben,  fo  hättet  ihr  euer 
GewisHeo  verwhonet,  und  nicht  eine  «o  schwere  Sünde  an  ileii  Gerech tsaiiien 
der  annen  KirehR  begangen.  Clott  sehcnketc  mir  Mtith,  wie  meine  Schriften  es 
zeigen.    Lege  Lector,  et  reloge!    C.  D. 
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am  25.  September  mit  der  ÄuselDanderaetzuDgskommisBion  ein- 
ändeu  und  die  Gerechtsame  der  Kirche  vertreten  wird.  Die 
Thätigkeit  jener  schildert  nachfolgendes  fehlerhaft  abgeschriebenea 
Schriftstück], 

Aotum  Toltmingkehmen,  den  29.  September  1775. 

Nachdem  sich  der  hiesige  Beamte  Herr  Amtmann  Kuhig 
zuvörderst  bey  E.  Königheh.  Hochverord.  Kriegs-  und  Domainen 
Cammer  wegen  Aufhebung  der  bisher  noch  gewesenen  Gemein- 
heit des  Königl.  Vorwerks  ToHmingkehmen,  mit  hiesigen  Kir- 
chenlftnde  und  übrigen  wenigen  Einsaßen,  gemeltet,  und  ge- 
dachte Gammer  das  Justitz  Collegium  zu  Insterbarg,  sowohl  wegen 
Erneuerung  des  Justitz  Gommissarii  zu  diesem  Geschäfte,  als 
auch  Äbschickung  eines  Deputati  CoUegii  in  Ansehung  des 
Eirchenlandes  requiriret  hat;  so  hat  Comissio  bestehend  aus  mir 
dem  Eeferend:  Baurath  und  Oeconom:  Commissario  Schnmacher 
sich  sowohl  mit  dem  Herrn  Justitz  Director  v.  Aweyden  qua 
Deputato  des  Justitz  Collegii  und  Assistenten  der  Kirche, 
als  auch  dem  hiesigen  Beamten  und  übrigen  Interessenten  des 
heutigen  Tages  geeiniget  und  anhero  eingefunden,  auch  den 
Herrn  Pfarrer  Donalitius,  angleichen  den  Krüger  Huhn  und  Halb- 
hübener  Stuwe  allhier  versamlet  gefunden,  welchen  sämtlich, 
besonders  letzteren  Sr.  Königl.  Majestät  höchste  Willensmeinung  in 
Aufhebung  der  Gemeinheiten  summarisch  bekandt  gemacht  wurde, 

Herr  Amtmann  Ruhig  qua  Extrahent  beziehet  sich  der 
Kürze  wegen,  nicht  nur  auf  die,  bereits  von  seinem  Anteceßore 
sondern  auch  von  ihm  selbst,  kürzlich  geführte  wichtige  Gründe, 
welche  ihn  bewegen  bey  seiner  weitläuftigen,  und  ohne  dieses, 
schon  beschwerlichen  Wirtschaft,  die  Separation  des  Vorwerks 
Landes  von  dem  Kirchen  und  übrigen  Lande  zu  suchen.  Es 
würde  schon  bekannt  genug  seyn,  was  für  viele  UngemächHch- 
keiten  eine  geneigte  (?  geeinte)  Wirtschaft  mit  sich  führe,  und 
wie  er  Keineswegs  im  Stande,  seine  Acker  und  Wiesen  in  den 
Stand  zu  setzen,  als  jetziger  Zeit,  es  von  einem  ordentlichen 
Wirthen    schlechterdings    verlangt    wird,    zu    geschweigen    des 
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Schadens,  welcher  bei  der  Gemeinheit  Öfters  geschiehet  und  zum 
Theil  unvermeidlicli  ist,  er  bittet  demnach  die  ganze  Lage  der 
ToUmiugkehmscben  Feld  Fluhren,  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
genaue  Erwägung  zu  ziehen,  wie  n.  welcher  Gest&Ut  hiesigen 
Orts  die  Separation  practicable  gemacht  werden  Könne,  so  daß 
nicht  allein  er;  sondern  auch  die  übrigen  Interessenten  entschädiget 
werden,  u.  da  die  Hüben  Zahl  des  hiesigen  Vorwerks,  mit  den 
Haben  der  tlbrigen  Interessenten  in  Keinem  Yerhältniß  stehet, 
so  wolle  er  auch  sich  gefallen  laßen,  diejenige  Theile  von  Toll- 
mingkehmen  zu  beruhen  (?),  welche  Jedermann  vor  die  schlechteste 
erkennen  würde,  um  nur  auf  keine  Weise  den  Mitinteressenten 
Anlaß  zu  Beschwerde  zu  geben,  und  wenn  gleich  ein,  oder  der 
andere  dererselben  darauf  verfallen  sollte,  seinen  Ackern  eine 
beßere  Cultur  zu  zutrauen,  so  wäre  dieses  ein  sehr  ungegründeter 
Einwand,  maßen  Extrahent  durch  unverwerfliche  Zeugen  darthun 
Könne,  wie  er  besonders  seit  den  letzten  Sechs  Jahren  dergestallt 
durch  Vermehrung  des  Düngers  seine  Äecker  im  Stand  gesetzet, 
daß  nicht  anders,  als  auf  frisch  und  alten  Dünger  gesftet  werde, 
mithin  Järlich  die  halbe  Brache  durchgedünget  habe,  mithin  er 
viel  mehr  aus  diesem  Grunde  die  Separation  zu  verhindern,  als 
zu  suchen  Ursach  hätte,  wann  nicht  die  üngemäohlichkeiten  bey 
derselben  ihm  diesen  Verlust  vergeßen  hießen,  und  er  auf  der 
andern  Seite  die  gewisse  Hoffnung  hätte,  bey  der  Künftigen 
Separation  diesen  Schaden  nachzuholen,  bittet  demnach  um  die 
Separation. 

Nachdem  nun  Comissio  diesen  Antrag  denen  Mitinteressenten 
vorläufig  bekandt  gemacht,  u,  sich  vorläufig  von  denenselben 
ein«  summarische  Beschreibung  von  der  Würde  des  Bodens  und 
der  Lage  der  Wiesen  geben  lassen;  so  verfügen  sich  Comissarii 
mit  den  Interessenten  resp.  in  Assistence  auf  das  Feld  um  von 
der  Lage  desselben,  als  der  Würde  sich  genau  zu  informiren, 
Wobey  vorläufig  notiret  wird,  daß  da  die  Tollmingkehmschen 
Feld  Fluhren  aus  vielen  Bergen  bestehen,  die  Würde  des  Ackers 
auch  maucherley  ist  und  zwar  dergestallt,  als  das  jetzt  bestellte 
Winterfeld  enthält,  nicht  nur  nach  dem  Sentiment  des  Oeconomie 
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Comissarii,  sondern  auch  dem  Oeständniß  aämmtlicher  Interessen- 
ten gröQesten  Theils  einen  schlechten  Boden  in  sich,  so  daS 
etwa  der  dritte  Theü  davon  in  die  mittlere  Clasae  mit  Gnmd 
gesetzt  werden  kann,  und  besonders  dieser  Theil  wegen  denen 
darein  befindlichen,  ansehnlichen  "Wiesenfiecken  nicht  zu  tadeln 
ist,  das  zweyte  Feld  nehmlich  das  Künftige  Brachfeld  ist  nach 
dem  Augenschein  des  Artis  pencti  (!)  so  wie  nach  dem  eigenen 
Qeständniß  der  Interessenten  von  eben  derselben  Qualitaet,  als 
das  vorbeschriebene  Theil  des  Winter  Feldes,  das  dritte  Feld 
nach  Sz&monienen  und  Ballnpöhnen  ist  zu  größten  Theils  in 
Ansehung  der  Würde  des  Ackers,  das  vorzüglichste  and  dasjenige, 
welches  die  Interessenten  vor  das  beste  halten. 

Nach  dieser  Kurzen  vorläufigen  Beschreibung  hält  Comlssio 
dafUr,  daß  an  hiesigen  Orthen  eben  die  Qelegenheit  vorhanden, 
wo  eine  Separation  zur  Zufriedenheit  sämtlicher  Interessenten 
u.  ohne  eines  oder  das  andere  Nachtheil  vorgenommen  werden 
könnte,  auch  besonders  in  der  Absicht,  daß  ein  jeder  seinen 
Acker  und  Wiesen  in  eodem  qualitate  als  er  ihn  ehe  deßen  im 
Ganzen  genoßen,  an  seinem  Hof-GebÄude  zugetheilt  erhalten 
Könne,  nemlich  dergestallt,  daß  das  Kirchen,  Krüger  und  Halb- 
hübnera  Land  gleich  hinter  der  Kirche  und  Pfarrgeb&ade,  von 
dem  Gartenzaun  ab,  da  diese  Interessenten  unter  sich  femer  im 
Gemenge  bleiben  wollen,  dergestallt  separirt  erhalten  könnten, 
daß  sie  ein  Drittheil  von  dem  abgeschriebeneu  Winter-Felde 
und  zwar  von  dem  besten  Theil  desselben,  und  die  zwey  andere 
Theile  in  dem  Künftigen  Brach  Felde,  welches  jetzo  Sommer 
Feld  gewesen  zugetheilet  erhielten,  und  alsdenn  sie  sowohl  in 
Ansehung  des  Ackers,  als  besonders  in  Ansehung  der  Wiesen 
befriediget  wären,  zumahlen  das  Königl.  Vorwerk  auf  der  andern 
Seite  zwar  den  guten  Acker  nach  Szamonienen  zu,  dagegen  aber 
auch  den  schlechtesten  Theil  von  ToUmiugkebmen  angewiesen 
bekäme,  so  daß  Comissio  pfiichtmäßig  behaupten  kann,  auf  diese 
Art  ein  völliges  Gleichgewicht  projeetirt  zu  haben,  und  Niemand 
von  denen  Interessenteu  mit  Grunde  Rechtens  wieder  diesen 
Separations  Plan  einwenden  Könnte,  und  wenngleich  zwey  Brücher, 
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auf  Seiten  der  Imploraten  Künftigen  Feld  Fluhr  treffen  dörften, 
fio  sind  selbige  doch  von  der  Art,  daß  sie,  ob  sie  gar  nicht  einst 
mit  Straucli  bewachsen,  durch  Fertigung  eines  Grabens  und 
Planirung ,  ganz  urbar  gemacht  werden  können ,  u.  auf  der 
andern  Seite,  da-  in  dem  zu  separirenden  Yorwerks-Lande  ein 
ebensolches  Bruch,  und  eine  Strecke  ganz  unbrauchbare  u.  nicht 
zu  cuitivirende  steile  Berge  befindlich,  wiederum  der  Gestalt  eine 
Gleichheit  und  Entschädigung  nachgewiesen  werde.  Ee  giebt 
demnach  Comissio  dieses  Project  zur  Separation,  zur  genauen 
Ueberlegung  und  Declaratiou.  Nachdem  sämmtliche  Interessenten 
diesen  Plan  gehörig  Überlegt,  so  declarirt, 

Herr  Ämtmann  Ruhig,  wie  er,  zumahlen  er  wohl  einsehe, 
daß  nach  Lage  und  Beschafi'enheib  der  hiesigen  Commune  eine 
Separation  auf  keine  andere  Weise  hergestellt  werden  könne,  er 
damit  zufrieden  wäre,  nur  müßte  darauf  Bücksicht  genommen 
werden,  da£  da  die  übrige  Interessenten  ihr  Land  gröätentheJls 
in  den  gewesenen  Sommerfelde  ond  dem  angrenzenden  Winter- 
felde  erbiellten,  wo  accurat  die  besten  und  größesten  Wiesen 
vorhanden,  bey  Abschneidung  derselben  einigermaaßen  ein  Gleich- 
gewicht hergestellt  werde,  so  damit  er  auch  nicht  zuviel  leide, 
sonsten  fände  er  überall  diesen  Plan  billig,  und  da  er  von  Seiten 
des  Königlichen  Vorwerks  den  größten  Theil  der  Commune  bisher 
ausgemacht;  so  bescheide  er  sich  auch  von  selbsten  den  schlech- 
testen Theil  willig  anzunehmen  und  denen^Mitinteressenten  einen 
durchgängig  guten  und  nicht  zu  verachteten  Boden  zu  Überlaßen. 

L  Pfarrer  Bonalitius  erkläret  sich  über  den  gegenseitigen 
Antrag  sowohl,  als  den  vorgeschlagenen  Separationsplan,  wie  er 
ebend  sonst  nicht  danieder  protestiren  würde,  vielmehr  wann 
er  nur  in  Qualitäte  nnd  Quantitäte  bey  der  Separation  entschädiget 
und  soviel  an  Aecker  und  Wiesen  zugetheilet  bekäme,  als  er 
ehedeßen  im  Gemenge  beseßen,  selbst  auf  die  Separation  an- 
tragen würde,  iudeßeu  wann  man  nur  betrachte,  wie  ohnerachtet 
die  Absicht  dieses  Geschäftes  sehr  gut,  auch  wohl  von  Nutzen 
wäre,  dennoch  besonders  in  den  ersten  drey  Jahren  die  Auf- 
hebung der  Gemeinheit  naohtheilige  Folgen  hätte,  uehmUch  die 
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Äbtheilung  der  Feld-Fluhreu ,  die  Unbekaadschaft  mit  dem 
Boden,  und  dann  auch  vielleicht  der  Mangel  des  Dflugera  in 
denen  ihm  Künftig  anzuweisenden  Aeckem,  manchen  Nachtheil 
ihm  verursachen  würde,  welche  TJngemächlichkeiten  er  bej  seinem 
hohen  Älter  nicht  mehr  übernehmen  könne,  maßen  der  gleichen 
wichtige  Veränderungen  in  der  Wirthschaft  sich  wohl  für  Leute 
in  jüngeren  Jahren,  vor  ihn,  aber  gar  nicht  mehr  thun  HeBe, 
bittet  demnach  ihm  wie  bishero  in  der  Gemeinheit  zu  laßen. 
Noch  füget  Pfarrer  hinzu  in  so  weit,  als  er  sich  wegen  seiner 
h&ufigen  Amts -Geschäften  nur  Kürzlich  auf  die  gegenseitige 
Antrage  einlaBen  konnte,  und  was  er  anzumerken  für  nöthig 
finde,  wann  gleich  wie  wohl  es  wieder  seinen  Willen  eine 
Separation  stattfinden  sollte,  wie 

I.  er  sowohl,  als  die  ganze  Comune  an  den  snb.  Litt.  F. 
in  den  Riß  mit  2  Hüben  24  Morgen  248  Bnthen  aufgeführten 
Weide-Land  and  welches  sich  das  Amt  in  neueren  Zeiten  nur 
privative  angemaßet,  wohin  aber  von  der  ganzen  Comune  and 
mir  noch  zur  Zeit  des  Amt  Mann  Baehring  gemeinschaftlich 
betrieben  worden,  und  zwar  dergestalt,  daß  sogar  er,  und  sämt- 
liche Interessenten  ihre  Ratam  davon  in  altem  Zeiten  als  wärk- 
liches  Saee  Land  genutzet,  ein  gleiches  Hecht  habe  und  davon 
auf  Keine  Weise  ausgeschlossen  werden  könne,  um  obstire  ihm 
zwar  das  etwa  Sechsjährige  Stillschweigen,  und  daß  er  sich  von 
den  jetzigen  Beamten  davon  ausschließen  lassen,  indeßen  habe 
er  bej  der  bisher  noch  bestandenen  Gemeinschaft  nicht  soviel 
Ursache  gehabt,  sich  über  diese  ihm  entzogene  Weide  zu  be- 
schweren, maßen  er  and  die  übrige  Interessenten  wenn  gleich 
nicht  diese  besondere  Weide,  sondern  doch  die  übrige  Feld- 
weiden mit  seinem  Vieh  zu  betreiben  die  Befugniß  behalten, 
jetzt  aber  auf  den  Fall  der  vorzunehmenden  Separation,  wolle 
er  aus  dem  obgedachten  Stillschweigen  sich  keine  Praejudice  er- 
wachsen laßen,  um  so  weniger  als  das  Königl.  Vorwerk  eine 
Praescription  vor  sich  hat,  vielmehr  er  und  Mitinteressenten 
zu  erweisen  im  Stande,  daß  sie  seit  einer  praescriptionsm&fiigen 
Zeit  in  Genoß  dieses  Weidelandes  vorhingewesen. 
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2.  Eönnten  die  beyde  a  Commtssione  bemerckte,  und  noch 
zur  Zeit  nicht  urbabre  Brüober,  ihm  und  denen  übrigen  Implo- 
raten,  Keineswegs  als  urbahr  Land  zugemeßen  werden,  sondern 
als  Un-  and  Weideland  betrachtet. 

II.  Die  Einwendungen  des  Krüger  Huhn  anlangend,  so 
sind  selbige  hauptsächlich  dahin  gerichtet,  um  so  nach  wie  vor 
in  dem  Gemenge  zu  bleiben,  erkennt  aber  durch  den  a  Comissioue 
vorgeschlagenen  Separationsplan  in  so  weit  nicht  ebend  vor 
nacbbheilig,  maßen  das  vorläufig  zur  Absonderung  angewiesene 
Tbeil  von  den  ToUmingkehmschen  Feld  Fluhren  mittler  Würde 
an  Acker  und  guter  Bonität  an  Wiesen  wäre,  repetiert  die  bereits 
oben  von  den  Hb.  Pfarrer  in  Ansehung  des  Weide  Landes  und 
der  beyden  Brücher  gemachte  Erinnerungen. 

III.  Halbhübner  Stuwe  beziehet  sich  auf  die  von  seinen 
Mitinteressenten  bereits  ad  Frotocollum  gegebene  Einwendungen 
mit  dem  Anbange,  wie  er  die  Separation  wohl  geschehen  lassen 
wolle,  wann  von  seinem  Hof  ab  der  daran  stoßende  Amts  ßoß 
Garten  ihm  zugetheilet  werde. 

Extrahent  H:  Amt  Mann  Ruhig  repliciret  auf  die  gegen- 
seitige Einwendungen,  wie  solche  gar  nichts  Wesentliches  in 
sich  enthielten,  auch  nicht  von  der  Art  wären,  daß  eine  solche 
practicable  Separation,  Sr.  König).  Majestät  des  halbertheilte 
Befehle  nicht  befolgt  werden  solten,  maßen  der  Augenschein 
gelehret,  daß  ohne  Nachtheil  der  Imploraten  die  Gemeinheit  ali- 
hier  aufgehoben  und  einem  Jeden  das  Seinige  in  eodem  Qualitate 
an  Acker  und  Wiesen  Entzwecksmftßig  zugetheilet  werden  könne; 
die  von  dem  H.  Pfarrer  Donalitius  im  Ganzen  gemachte  Ein- 
wendungen wegen  seines  Alters  und  damit  verknüpfte  Un- 
gemäcblichkeiten ,  Könnten  ihm  auf  keine  Weise  verbinden, 
langer  in  der  schädlichen  Gemeinheit  zu  verbleiben,  viel- 
mehr sehe  er  sich  verpflichtet,  sowohl  des  Königl.  Interesses, 
als  auch  seines  eigenen  Nutzens  wegen,  die  Separation  zu 
suchen,  um  dadurch  sich  vor  denen  Gemeinheits  üngemächlich- 
keiten  zu  entledigen;  und  in  die  Wohlthat  versetzt  zu  selien, 
das  Eönigl.  Vorwerk    so  wie  andere  Beamten,    ohne  die  Lasten 

Alipr.  UciiuMclultt   Bd.  XXXIV.  Hit.  3  u.  4.  -0 
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ZU  Nutzen,  worauf  boy  der  Veranschlagung  keine  Bficksicbt 
genommen  werden,  auch  nicht  werden  kann,  sondern  nur  der- 
jenige empfindet,  welcher  einer  solchen  confusea  "Wirtachaft  vor- 
stehet, was  nun  die  Speciellen  gegenseitig  gemachte  Ein- 
wendungen betreffe,  so  fänden  solche  sehr  bald  ihre  Erledigang. 

1 .  Die  sup.  P.  verzeichnete  zwey  Hüben  24  Morgen 
248  Euthen  Weide  betreffend,  so  wären  ihm  solche  bey  Ver- 
anschlagung des  hiesigen  Vorwerks  besonders  zur  Vieh -Weide 
angeschlagen  worden.  Imploraten  hätten  demnach,  wann  sie 
sich  ein  gegründet«8  Becht  au  diesem  Weidelande  zu  behaupten 
getrauet,  heller  getban,  damals  gleich,  als  zur  gelegner  Zeit 
ihre  Gerechtsame  zu  deduclren,  fort  mehro  aber  stände  es  nicht 
in  seinen  Händen,  so  mehr  er  sich  auch  denen  Mitinteressenten 
bequemen  wolle,  denen  selben  etwas  hievon  abzutreten,  sondern 
solches  müßte  Pfarrer  und  die  übrigen  Interessenten  allenfalls  in 
Poro  Justitiae  oder  gratiae  suchen,  alsdenn  er  sieh  qua  Pächter 
das  was  festgesetzt,  gefallen  lassen  würde. 

2.  Die  beyde  von  dem  Oegentheil  desiderirte  Bracher  waren 
mit  dem  in  seinem  projectirten,  zu  Separirenden  Vorwerks  Lande 
und  darine  befindlichen  ganz  unbrauchbaren  Bergen,  noch  in 
Keinen  Verhältniß,  wenigstens  nicht  von  der  Art,  daß  Pars  ad 
versa  darüber  mit  Grund  Beschwerden  führen  kOnne,  um  so 
weniger,  als  bisher  Imploraten  im  Gemenge  re  vera  mehr  un- 
brauchbar Land  gehabt,  als  sie  etwa  durch  diese  beyde  Bracher 
bekähmen,  zu  geschweigen  daß  selbige  noch  einer  Beßerung 
fähig  und  von  einem  guten  Wirthen  alle  Mahl  cultiviret  werden 
Könnten. 

Schlüßlich  bewundere  Amt  Mann  Ruhig  nicht  wenig,  das 
Verlangen  des  Halbhübners  Stuwe  in  Absicht  des  Amts  Roß- 
Gartens,  indeßen  müsse  derselbe  von  der  Separation  nicht  rechten 
Begriff  haben,  maßen  die  Hof  und  Garthen  Stellen,  sowie  die 
jeher  beseßene  Roßgärtbe  gar  nicht,  sondern  nur  die  Felder 
Separiret  würden,  wobey  es  sich  aber  wohl  von  selbsten  ver- 
stehe, daß  diejenige  Interessenten,  welche  sich  in  den  Feld- 
Stücken    mehrere    Gärthe    angelegt,    solche    bey  Zumeßung    des 
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Feld-Ackers  in  Bechnnng  kommen  müßeD,  er  bäthe  demnach 
diese  Separation  gerechtest  festzusetzen,  und  einem  Jeden  sein 
Land  und  Wiesen  Dach  dem  Bifi  anweisen  zu  lassen,  und  könne 
Pfarrer  nicht  mehr  incl.  der  Wittwen  Hube  alß  Fünf  Hüben 
Cöllmisch,  oder  wie  es  in  dem  Riß  bemercket  worden,  Fünf 
Hnben  16  Morg.  61  Butben  Oletzkoschen  verlangen. 

Hb.  Justitz  Director  von  Äweyden  qu.  Assistent  der 
hiesigen  Kirche,  zeiget  bey  diesen  a  Commiesione  projectirten 
Separations  Plan  pfliobtmäßig  an  wie  nach  der  Lage  und  Be- 
schaffenheit der  Tollmingkehmschen  Feld  Fluhren,  auf  Keine 
beBere  und  dem  Separationa  Entzwecke  mehr  angemeßene  Art 
die  Separation  vorgenommen  werden  könne,  denn 

1.  ist  der  zum  Kirchen  Lande  angewiesene  Theil  in  An- 
sehung des  Ackers  von  mittler  Art,  und  in  Ansehung  der  Wiesen  gut. 

2.  wird  die  Kirche  von  dem  schlechten  Theil  von  Tollm. 
durch  diese  Separation  ganz  ausgeschlossen  und 

3.  iat  der  bey  Tollmingkehmen  bemerkte  gute  Acker  nach 
Szamoninen  zu  deshalb  vor  die  Kirche  nicht  einst  accaptable,  (!) 
weil  wann  sie  würklich  auch  ihr  Land  dabin  bekäme,  wegen 
der  darin  befindlichen  sehr  wenigen  Wiesen,  Pfarrer  und  Wittwe, 
wenn  eine  existiret  nicht  so  entschädiget  werden  würde,  als  sie 
nach  dem  jetzigen  Plan  indemnisiret  werden,  mit  hin  in  Quali- 
tate  Deputatus  des  Justitz  CoUegii,  welchem  die  Vortheile  die 
Pfarrer  etwa  in  dem  Gemenge  genossen,  nicht  besonders  bekannt 
auch  nicht  hinterbracht  worden,  wieder  die  Separation  zu  pro- 
testieren Keinen  Grund  gefunden. 

Was  nun  die  Qnantitaet  betreffe,  so  hätte  zwar  nur  die 
hiesige  Kirche  Vier  Priester  und  eine  Wittwe  Hube,  welches 
sich  jedoch  aber  von  eelbsten  verstehet,  daß  solches  nach  Cöll- 
mischen  Maße  zu  nehmen,  und  da  nachdem  in  Ao  17l>r>  ge- 
fertigtem Biße  ohne  die  Dorfs  und  Garthen  Stellen  Fünf  Kuben 
16  Morgen  61  Buthen  das  Kirchen  Land,  in  Possessione  auf- 
geführet  worden,  so  müßte  solches  auch  ohne  Dorf  und  Garton 
Stellen,  derselben  zugetheilet  werden. 

20* 
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Was  nun  noch  das  "Weideland  sub.  Litt:  F  anlange,  so 
glaubte  Deputatus  als  Assistent  der  Kirche,  daß  das  eingestandene 
Zehnjährige  Stillschweigen  noch  gar  nicht  der  Kirche  praejudi- 
ciren  Könne,  maßen  die  Kirche  ao  1740  wtlrkiich  in  der 
Possession  dieses  Landes  gewesen,  es  wäre  demnach  der  Billig- 
keit gemäß  und  zu  Yerhötung  eines  deshalb  noch  za  fahrenden 
Proceßes  besser,  wenn  der  Kirche  die  Rate  von  dem  Weide 
Lande  mit  Genehmigung  E.  Königl.  EoohTerord.  Krieges  und 
Domainen  Cammer  zugetheilet  werden  möchte,  welches  in  circa 
lÖ  Morgen  betragen  würde.  — 

H.  Amtmann  Kuhig  inhaeriret  bey  diesem  Punkt  seine 
deshalb  schon  gegebene  Declaration. 

H.  Pfarrer  Donalitius  inhaeriret  gleichfalls  prioribns,  und 
verneint  seine  Exceptiones  bey  E.  Königl.  Hochverord.  Krieges 
und  Domainen  Cammer  etwas  weitläuftiger  beybringen  zu 
können,  und  da  Commissio  vergeblich  gründliche  Kemonstrationes 
thut;  so  soll  dieses  ProtocoU  gehörigen  Ortbs  zur  Decision,  and 
allenfalla  rechtlichen  Erkenntniß  gereichet  werden.  Bey  dem 
Schluß  der  Commission  meldet  sich  noch  der  hiesige  Praecentor 
Schultz  und  stellet  vor,  wie  bisher  und  da  die  Commnne  be- 
standen, er  und  alle  seine  Antecessores,  da  Praecentor  kein  Land 
hiesigen  Orths  besitzet,  die  freye  Weide  in  dero  Commune  ge- 
noßen,  bittet  demnach,  fals  die  Separation  zu  stände  kommen 
sollte,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  nnd  ihm  einen  Orth  anzu- 
weisen, wo  er  sein  Vieh  und  Pferde  frey  weiden  könne. 

Die  Interessenten  hierüber  vernommen,  zeigen  an,  and 
zwar  H.  Amt  Mann  Ruhig,  wie  er  dem  Königl.  Vorwerk  kein 
onus  obtradiren  könne,  weit  angemeßener  aber  wäre  es,  wann 
Praecentor  als  Geistlicher  sein  Vieh  und  auch  auf  Kirchen 
Qrund  und  Boden  weide,  um  so  mehr,  als  er  qua  Schulhalter 
nur  eine  Kühe  halten  dörffe,  vor  welche  er  anch  von  der  Societaet 
hinreichend  mit  Stroh  und  Heu  versehen  würde. 

H.  Pfarrer  declariret  hierauf  wie  keineswegs  verbanden 
wäre  des  Fraecentores  Vieh  auf  dem  Pf  Lande  zu  weiden,  in- 
gleichen   declariren    auch    die    übrigen  Interessenten   nnd    will 
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Keiner  besonders  dieses  onus  übernehmen.  ComiQio  ist  der 
Meinung  da  die  ganze  Kommune  bisher  daa  onus  in  Ansehung 
dieses  Punktes  gemeinschaftlich  getragen,  dahero  auch  von  der 
ganzen  Commune  diese  Last  vors  Känftige,  jedoch  unter  gewissen 
Einschränkungen    und  Bestimmungen    getragen  werden  müsste. 

Schlüfilich  bittet  Amt  Mann  Ruhig,  da  es  verlauten  will,  als 
hätte  er  sein  YorwerksLaud  nicht  dergestalt  in  der  gehörigen  Cultur 
als  Pfarrer  und  die  übrigen  IntereOenten  die  gftgenwärtige  beyde 
Schnitzen  Tietz  und  Uhde  allenfalls  eydlich  darüber  zu  verhören. 

Commiüio  resolviret  die  beyde  Amts  Schnitzen  summarisch 
nnter  Erinnemug  ihres  Amt  Eydes  darüber  zu  verhören,  und 
zeigen  selbige  unararamiten  (!)  gewiäenhaft  an,  wie  Ambt  Mann 
Ruhig  w&rend  den  letzten  Sechs  Jahren  durch  Vermehrung 
des  Düngera  dergestalt  das  Land  in  Cultur  gebracht,  sodaß 
durchgängig  Roggen,  und  zwar  auf  Alt,  und  frischen  Mist 
gesäet  werde  dagegen  von  dem  Kirchen  Lande  noch  Stücke 
Vorhanden,  welche  tbeils  gar  uicht  mit  Roggen  besäet  werden 
könnten  einige  auch  nur  mit  Haber  genützet  würden,  dieses 
können  sie  auf  ihren  Amts  Eyd  nehmen,  Comißio  findet  noch 
anzumerken  für  nöthig,  da  die  eigentliche  Separation  nach  dem 
gemachten  Plan  in  dem  künftigen  Brach  Felde  vor  sich  gehen 
müsste,  und  auf  keine  andere  Weise  besonders  zur  Zufriedenheit 
der  Imploraten  die  Absonderung  bewürcket  werden  könnte, 
künftiges  Früh-Jahr  dazu  der  bequämste  Zeit-Punkt  wäre, 
maßen,  wie  es  die  Delineation  zeiget,  sowohl  daß  Königl.  Vor- 
werk den  grOQesten  Theü  der  Künftigen  zu  haltenden  Brache, 
daselbst  zugetheilt  erhielte,  und  die  Dorfschaft  worunter  auch 
das  Kirchen  Land  befindlich  eine  noch  vortheilhafteren  Zeit- 
punkt erhielten,  nicht  nur  ihre  ganze  künftige  Winter  Saath 
gehörig  bestellen  zu  können,  sondern  auch  daß  dritte  Feld  sogar 
zwey  Jahr  nach  einander  brach  zu  liegen  bekäme.  Womit  also 
dieser  ReceB  geschloßen,  und  E.  Königliche  hochverordnete 
Krieges  und  Domainen  Cammer  eingesand  werden  soll,    ut  supra 

V.  Aweydea  Baurath  Joh,  Fried,  Schumacher, 

qua  Aßistent  der  Kirohe. 
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[Am  29,  Dez.  1775  erhält  Donalitius  ein  Schreiben  von 
Gumbinnen,  das  ihm  nochmals  die  Separation  empfiehlt,  den 
Alleinbesitz  einer  verlangten  großen  Wiese  aber  abschlägt,  wenn 
er  seine  Ansprüche  nicht  ,, durch  gültige  Dokumente"  bekräftige. 
„Ueberhaupt  würde  es  gut  sein,  wenn  er  sich  selbst  von  der 
gantzen  Sache  vollkommen  nnd  deutlich  informiren  mögte.'*'  Daza 
schreibt  Donalitius:  Wie  dumm  hat  sich  die  Öumbinner  Kammer 
widersprochen.  Man  lese  hier  das  ganze  Pack  der  hier  nach- 
folgenden Schriften  durch  (folgen  S  kurze  ausgestrioheue  Zeilen).] 

Ich  hoffe,  daß  ich  in  meinen  Gegenschriften  genugsam 
dargethan  habe,  daß  ich  nicht  allein  gültige  Docnmenten  vor 
mir  habe,  sondern  auch  keine  Information  (wie  A.  B.  den  K 
G-  G.  eingebildet  hat)  bedarf.  Ich  denke,  daß  man  in  35  Jahren 
in  der  Wirthschaft  schon  was  lernen  und  wissen  kann' 
Scripei  1778  d.  22.  Augsti. 

Es  folgte  nun  die  Vermeßung  der  gesamten  Tolminkem^hen 
Landfläche,  um  die  Anteile  der  Intereßenten  berechnen  zu  können. 
Dem  Bericht,  den  der  Conducteur  Keabauer  darüber  schrieb, 
ging  eine  Bestätigung  des  Oeconomie-Commißarins  Joh.  Friedr. 
Neubauer  am  8.  Dez.  1775  voraus,  daß  der  Frediger  und  seine 
Mitstreiter  hinsichtlich  des  in  Vorschlag  gebrachten  zugewiesenen 
Abschnitts  ,,an  der  qualitaet  der  Acker  und  Wiesen  im  ge- 
ringsten nicht  laediret  sind."  Dazu  schreibt  Donalitius:  ,, Ge- 
rechter Gott,  erschrecke  dieses  gottlosen  Menschen  Gewissen 
entweder  im  Leben  oder  im  Sterben.  Laß  ein  solches  Schrecken 
auch  alle  andern  Uebeltbäter,  dieser  Bosheit  zu  seiner  Zeit 
kräftig  empfinden.  Deut.  Cap.  27  V.  17.  NB.  Die  ganze  Hölle 
und  auch  dieser  elende  Kerl  conspirirten  wieder  mich  armen  Mann 
und  wider  diese  Kirche.   O  Nachwelt  ließ  dieses  mit  Erstaunen!" 

Den  Neabauerschen  Bericht  aber  versah  Donalitius  mit 
zahlreichen  Glossen,  die  ich  unter  dem  Strich  aufführe. 

Den  12.  Okr.  1775. 
Zufolge  hohem  Befehl,  E:  Königl.  Preuß.  höchst  verordneten 
Krieges   und  Domainen  Cammer   vom    11.  October  c.  a.  sollen 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  F.  Tetoier.  311 

die  ToUmingkebmsche  Feld  Flubren  durch  mich  Endeaunter- 
echriebeneu  Verineßen  und  ausgemittelt  werden,  wieviel  ein 
jeder  Intereasente,  von  der  ihm  gebührenden  Hüben  Zahl  an 
Acker,  Wiesen  und  Weide,  und  Unlandt,  im  Besitz  gehabt,  und 
■  wie  viel  er  durch  die  Separation  wieder  erhalten,  und  im  Fall 
die  Interessenten  aich  nicht  einigen  könnten,')*)  ihre  rationes 
niedergeschrieben,  und  zusambt  dem  Abrias  eingescbicket  werden. 
Da  diese  hohe  Verordnung  nun  denen  sämtlichen  Interessenten 
bekannt  gemaobet,^)  so  sind  sie  zufrieden,  dass  ihre  Stücke 
vermeßen  und  nacbbero  der  Abschnitt,  wenn  sie  an  der 
Qualitaet  und  Quantitaet  ihres  Landes  nichts  ver- 
Hehren,  gemacht  werden  könnte. 

Es  wurden  demnach  sämtliche  Stücke,  so  der  Pfarrer 
Wittwe,  der  Krüger  Huhn,  und  der  Frey-Bauer  Stuwe,  bishero 
in  dem  ToUmingkehmschen  Feld  Fluhren'j  im  Besitz  gehabt, 
nach  Anweisung  des  hiesigen  Beamten,  und  des  Frey 
Bauren  Stuwe,  gehörig  vermeßen,  und  auch  die  zwischen 
selbigen  belegene  königliche*}  Vorwerks  Stücke  mit  auf- 
genommen. 

Nach  der  gemachten  genauen  Berechnung  findet 
sich,  daß  der  Pfarrer  und  seine  Nachbahren,  16  Morgen, 
200  Bth.  Oletzkoisoh  Maaß  in  ihren  Stücken  mehr 
Landt,  als  in  dem  vom  Conducteur  Tyßka  Anno  1765 
gefertigten  Riß  befindlich,  im  Besitz  haben. 

Da  aber  gemäß  hohen  Befehl,  ihnen  eben  so  viel  Land, 
als  sie  bishero  würklich  gehabt,  bey  der  jetzigen  Aus- 
einandersetzung wieder  werden  soll,  so  hat  Conducteur, 
nach  dem  er  den  Orth,  welchen  die  Gemeinheits  Comißion 
diesen  Herbst  vor  den  Pfarrer  und  seine  Nachbarn  in 
Vorschlag  gebracht,  spezial  aufgenommen,  den  Abschnitt  in 
der  Arth  gemacht,  das  selbige  eben  so  viel  an  Acker,  Wiesen 
und  Unland  bekommen,  als  sie  bishero  im  Besitz  gehabt, 
welcher    auf  den  Bißen    und  denen    rothiUuminirten    linien    zu 

*jDieZ«hlen  bczieheti  sich  auf  die  Iti  AninerkiuigendesDoualitiuBS.Ii'iO— 324, 
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sehen.  Um  nach  desto  sicherer  zu  gehen,  so  würde  der 
Oeconomie  Oommissarius*)  Schumacher  ©rauchet,  den  Abschnitt 
noch  Mahlen  in  Augenschein  zu  nehmen,  damit  er  sein 
Qutachten  wegen  der  Qualitaet  dieses  Landes  von  sich  geben 
möchte,  selbiger  zeiget  an,  daß  der  Pfarrer  und^  seine  Nach- 
bahren bei  dieser  Auseinandersetzung  in  der  Qualitaet  der 
Ländereyen  im  geringsten  nicht  laediret  sind,  wie  bey- 
liegendes  atest  besaget.  Da  auch  zu  ihren  künftigen 
Feldern,  die  gehörige^)  Austriften  und  hinlängliche 
"Wasser  vorhanden,  so  könnte  mit  Grund  dieser  Auseinander- 
setzung nichts  in  den  Weg  gelegt  werden.  Es  wurden  deni- 
nach  sämtliche  Intereßenten,  an  die  Wamsche  Grentze,  allwo 
der  Abschnitt  seinen  Anfang  nimmt,  invitiret,  umb  bey  Aas- 
stechung  der  neuen  Grentze  gewärtig  zu  seyn.  Von  Seiten  des 
königl.  Vorwerks  erschien  Ambtmann  Ruhig,  und  von  Seiten 
des  Dorfes,  da  Pfarrer  wegen')  seiner  kränklichen  Um- 
stände nicht  kommen  konnte,  der  Glöckner  Seeligman,  in 
des  Krügers  Stelle,  welcher  abwesend,  sein  Schwiegersohn 
Donner,  und  dan  der  Frey-Bauer  Stuwe.  Als  nun  die  erste 
Linie  von  der  Wamschen  Grentze,  bis  nach  der  grossen  Wieae 
zu,  welche  in  Zukunft  die  Grentze  seyn  sollte,  gestochen 
wurde,  so  gingen  der  Glöckner,  der  Donner  und  Stuwe^)  still- 
schweigend davon,  sie  wurden  zwar  durch  den  Be- 
amten zurückgerufen,  allein  sie  kehrten  sich  daran 
nicht,  und  wollten  gar  nichts  mehr  von  der  Auseinandersetznng 
hören.  Es  scheinet  als  wenn  Pfarrer  und  seine  Nachbahrn,  im 
geringsten  nicht  gemeynet  sind,  sich  aus  dem  Gemenge  setzen 
zu  lassen,  damit  sie  nach  wie  vor^)  des  Beamten  Feld  und 
Weide  mit  nutzen  könnten,  damit  es  aber  nicht  den  An- 
schein hätte,  als  wenn  sie  den  allergnädigsten  Königlichen  Ver- 
Ordnungen  wiederstrebten,  so'")  hat  Pfarrer  ein  project  ge- 
macht, nach  welchem  er  sich  die  Auseinandersetzung  gefallen 
lässt,  weil  er  gewiss  überzeiget,  das  Beamter  es  unmöglich  ein- 
gehen kann,  nach  selbigem  würden  sie  nicht  allein  anstatt 
12  Morg.  255  Rth.     Unlandt  c,  c.  so  viel  Wiesen  in  die  Stelle, 
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sondern  auch  1  Hube  11  Morgen  23  Butlien  gute  liegende 
"Wiesen  so  all©  Jahr  vom  Beamten  genutzet  werden,  gegen 
sohlechtere  welche  sie  dagegen  abtreten,  und  wovon  '/a  Jährl. 
zur  Brauche  bleibt,  bekommen,  wie  nicht  weniger,  vor  den  bis- 
hero")  hin  und  wider  in  Besitz  gehabten  schlechten 
Äcker,  lauter  guten  in  die  Stelle  kriegen.  Die  Gärthe 
und  Baustellen  wollen  sämtliche  IntereBenten  auoh  wie  vor 
bebalten,  nur  der  eine  Garthen,  der  am  Praecentor  Morgen  be- 
legen, welcher  von  den  Feldstücken,  von  dem  Pfarrer  und 
seinen  Nachbahren  eingezäunet,'*)  bleibet  wieder  zum  Felde. 
Von  dem  Weidelande,  so  an  der  B&Unpönechen-Grentze  hinter 
dem  Vorwerks  Stücke  belegen,  und  woran  der  Pfarrer  und 
seine  Nachbahren  gar  mit  ihren")  Stücken  nicht  grentzen, 
soll  der  Pfarrer  gemäss  der  hohen  ordre  gleichfaltß  einen  Theil 
bekoumen,  Ämbt  Mann  Ruhig  bittet  mit  dieser  Vertheilung  vor  der 
Handtnooh  inne  zu  hatten,  weil  er  mit  einer  Vorstellung  bey  einem 
hoben  Cammer  Coüegio  ein  Kommen  und^*)  beweisen  will,  daß  es 
niemablen  eine  recht  mäßige  Gemeinschaftliche  Hütung 
gewesen,  auoh  seit  der  Zeit,  daß  er  im  Amte  ist,  das 
Dorfes-Vieh  gar  nicht  darauf  hat  weiden  dürfen. 

Es  hat  Conducteur  von  Tiszka  da  er  das  Vorwerk  ToU- 
mingkehmen  vermeßen,  vor  benantes  Weyde- '*)Landt,  mit 
2  Hüben,  24  Morgen  248  Euthen  aufgeführet,  bey  der 
jetzigen  Vermeßung  finden  sich  aber  nur  1  Hube  23  M:  Der 
Ündersoheld  von  der  fehlenden  1  Hube.  11  Mg:  248  Rh.  rührt 
aber  daher,  weil  Tyazka,  daß  auf  dem  letzten  Vorwerks-Stück, 
welcher  vorlängst  dem  Weidelandt  belegen,  befindliche  '*)  Ge- 
sträuche und  Unland  mit  zur  Weide  geschlagen. 

Auf  dem  jetzo  aufgenommenen  Biß,  welcher  F:  höchst- 
verordneten Krieges  und  Domainen  Cammer  zu  samt  diesem 
Protocoll  überreichet  werden  soll,  ist  alles  deutlich  angezeiget 
C.  D.  Neubauer  sen. 

Nun  folgte  gleichzeitig  am  1.5.  Dez.  1775  Ruhigs  bekannter 
Bericht  an  die  Gumbinner  Kriegs-  und  Domänenkammer,  dessen 
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Absclirift  Bonalitius  mit  erregten  AomerkungeQ  dem  Ahtenbündel 
einfügt.  Dabei  macht  Buhig  seinem  Namen  alle  Ehre,  aach  die 
offenbaren  Beschimpfungen  des  Pfarres  weiß  er  in  gemäOigtem 
Ton  vorzutragen.  Bei  den  Anmerkungen  des  Donalitiue  aber 
darf  nicht  außer  Acht  gelaasen  werden,  daß  sie  in  Augenblicka- 
Stimmung  niedergeschrieben  und  für  einen  Nachfolger  berechnet 
sind,  aber  nicht  offizielle  Geltung  haben  sollten. 

Den  15.  Xbr.  1775. 

Nach  der  an  den  Conducteur  Neubauer  unterm  11.  Octo- 
ber  er.  ergangenen  Verordnung  sollen  die  Interessenten  wegen 
Separation  des  Prediger  und  übrigen  Landes  von  den  Königl.  Vor- 
werke Tollmingkebmen  mit  ihren  Bationibus  pio  et  contra')*) 
vernommen  werden. 

Soviel  nun  das  KCnigl.  Vorwerk  betrifft,  so  bin  ich  mit 
dem  vom  Conducteur  nach  dem  Beceß  der  G-emeinheits  Com- 
mission  deshalb  gefertigten  Plan  und  Abschnitt,  den  er  Hoch- 
denenselben  überreichen  will'j,  vollkommen  zufrieden. 

Die  im  Dorfe  wohnende  Q«istUchkeit,  der  Kröger  und 
der  Eoßaete  müßten  legaliter,  und  vernünftiger  Weise  mit  diesen 
Auseinandereetzuugsplan  zufrieden  seyn.  Denn  sie  erhalten 
hiernach  sämmtliche  Gattungen  von  Lftndereyen,^)  so  wie 
selbige  bishero  besaßen,  auf  die  vollkommenste  Ärth, 
sowohl  in  qualitate  als  quantitate  gehürig  wieder.  Nimt  man 
den  Ertrag  und  alten  Abriß;  und  hält  ihn  gegen  den  jetzigen 
Besitz,*)  so  profitiren  sie  bloß  ex  possessione,  davon  ihnen  die 
Praescription  zn  beweisen  auch  viele  Mühe  kosten  möchte'')  noch 
16  Morgen  200  Ruthen  und  gehen  dagegen  vom  Vor- 
werks Lande  in  der  Totalite  16  Morgen  300  Ruthen  ab. 
Für  Wasser  und")  die  nöthigen  Triften  ist  auch  bey  diesem 
Plan  gehörig  gesorget.  Selbsten  der  Justitz  Director  von 
Aweyden,  der  die  Jura  der  Kirche  qvo  Deputatus  be- 
sorgt, zeigt  in  seinem  E:  Königl.  Hochverordneten  Krieges- 

*)  I>Jo  Zahlen  iKzichen  sich  auf  ilic  40  Anmerkungen  des  l>onaIitiui> 
Seite  324-331. 
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und  Bomainen  Cammer  ad  Acta  gegebenen  Kecessen,  daß  an 
keinem  Ortb  die  AuBeinandersetzung  füglicher  angienge  als  nach 
der  Situation  der  Ländereyen  bey  Tollmingkebmen  Und  der 
Oecouomie  Commißariua  Scbubmacher  hat  durcb  sein  dem  Con- 
dacteur  N^eubauer  ad  Protocollnm  gegebenes  Attest  eben  dieser 
Anzeige  beygepäichtet. 

Das  Dorf  bat  nach  dem  neuen  Plan  seine  sämtl.  Ländereyen 
vor  längst  den  Hof-Stäcken^  viel  vortheilhaftiger,  u,  mehr 
in  der  N&he  als  vorhin.  Es  Konte  hie  bey  weit  beßer  dis- 
poniren  als  vorhero.  Und  selbst  die  so  vielfältig  ergangene 
SOnigl.  Verordnung  und  die  gedruckte  Information  von  dem 
Nutzen  der  Separation,  den  der  hiesige  Frediger  ins 
Ziitthanische  Übersetzet,  sollte  sie  zu  einer  Willigen  Annahme 
derselben  animiren,  und  davon  vollkommen  aberzeugen.  Aber  weit 
gefehlet,  daß  diese  Gründe  einen  Eindruck  auf  sie  machen  sollten. 

Der  Conducteur,  nachdem  er  den  Plan  aufgenommen  hätte,^) 
convocirte  sämtl.  Interessenten,  um  ihnen  den  Abschnitt 
ihres  künftigen  Antheils  anzuweisen. 

Nomine  des  Pfarres  und  Pfarrer  Wittwe  erschien  sein 
Glöckner  Seligman,  nomine  des  Krügers  Huhn,  sein  Schwieger- 
sohn Donner  und  der  Cossaeter  Stuwe,  imgleichen  Eeamter  in 
Persohn.  Die  Anweisung  fing  sich  von  der  "Warnischen  Grentz© 
an.     Sie  gingen  mit  und  schienen  noch  zufrieden  zu  seyn. 

Als  man  aber  an  die  große  Wiese  nach  der  Kirche  werts 
kam,  und  sie  bemerkten,  daß  man  ihnen  sie  nicht  gantz  gebent 
sondern  a  proportion  durchschneiden  wolte,  liefen  sie'  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  davon,  der  Olöckner  voraus  und  die  übrigen 
ihm  Dach.*)-Man  schrie  ihnen  nach  zu  bleiben.  Aber  da 
half  nichts.  Hier  schienen  sie  tacite  ihre  Protestation 
zu  sagen.  Ehe  ich  aber  auf  ihre  Einwendungen  selbst  antworte, 
muß  ich  die  Kenntniß  des  Predigers,  von  diesen  Auseinander- 
aetznngs-Geschäfte  in  etwas  detaUiren.  "')  Er  kennt  die  Qualite 
seiner  bisherigen  Ländereyen  gar  nicht,  u.  noch  viel 
weniger  die  Quantite,  denn  in  den  32  Jahren  seines  Prediger  und 
Seelsorger   Dienstes    hat    er    kaum    sein   Feld  in   der  Ferne 
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gesehen.  Seine  Meinungen  und  ürtheile  die  er  in  casu  giebt,") 
sind  bloß  von  seinem  Qlöckner  Seligman,  und  Knechten, 
die  er  auch  nicht  alleMabl  recht  kennet,  entlehnet,  und 
diese  aobeuen  sich  gar  nicht,  ihm  für  ein  gutes  Worth 
und  sonsten  Gedanken  auf  seine  Rechnung  anzudichten, 
die  ad  rem  zwar  nicht  applicable,  jedoch  aber  in  ihrenNutzen  einigen 
EinflujS  habe.  Siebet  man  aber  die  Sache  von  der  rechten  Seite 
an,  so'*)  Kann  man  billiger  Weise  von  diesem  Prediger 
eine  richtige  Kenntniß  der  Beschaffenheit  seiner  Felder, 
und  von  dem,  was  überhaupt  in  das  gantze  der  Aus- 
einandersetzungs-Gesohäfte  einschlägt,  nicht  verlangen; 
den  die  Gegenstände  seiner  grossen  Bemühungen,")  sind  bloß 
auf  die  erhabenen  Wieeenschaften,  und  gelehrte  Sachen 
und  denn  auch  die  mit  seinem  Predigt  Ämbt  verknüpf  te 
Seelen  Sorge  gerichtet.  Die  ihm  gewiß  keine  Zeit  übrig 
laßen  bey  diesem  Separationsgeschäfte  einige  circumspection  zu 
verwenden. 

Und  den'^}  so  traget  auch  sein  achwaches  Gesichte 
nicht  weit. 

Nun  komme  ich  aber  auf  die  Einwendungen  des  Predigers 
und  der  übrigen  Dorf  Einwohner  selbst,  Haben  sie  gleich  in 
dem  Protocoll  des  Conducteurs  aus  angebrachten  Ursachen  nicht 
aufgeführet  werden  können,  so  sind  sie  doch  schon  Theils  ex 
actis  und  Theils  aus  der  Erfahrung  bekandt.  Man  mag  die 
übrigen  Einwohner,  nemlich  den  Krüger  Huhn  oder  Donner, 
imgleichen  den  Coasaeter  Stuwe  um  ihre^*)  Einwendungen 
fragen,  wie  man  sie  nur  bestens  kan,  so  sagen  sie:  Der 
Pfarrer  hat  gegen  sie  das  mehreste  Land,  und  ist  also 
im  casu  die  Haupt  Persohn. 

Was  also  ihm  Gecht  seyn  wird,  kan  auch  ihnen  nicht  Un- 
recht eeyn.  Stuwe  ist  sonderdem  Kirchen -Vorsteher,  und  glaubet 
auch  nach  dem  Sinn  des  Predigers")  pro  jure  ecclesiae 
streiten  zu  mtlßen,  dahero  geschiehet  denn  auch,  daß  wenn 
der  Prediger  ja  sagt,  sie  ihm  auch  ein  frohes  ja  und  vice 
versa  nein    blindlings    hinter    her    murmeln,    ohne    Re- 
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flexion  ob  auch  die  Sache  richtigen  Einsichten  ange- 
messen wäre,  oder  nicht. 

Daa  Haupt  Argument  des  Predigers  woher  er  wieder  die 
Auseinander- Setzung  proteetirt,  iat  demnach")  sein  hohes  ti2jahri- 
ges  Alter,  den,  sagt  er,  wäre  dieses  Aelter  nicht,  und  man  gebe 
ihm  nebst  den  übrigen  Einwohnern  die  gantze  große  Wiese, 
nebst  einem  Stück  des  besten  Ackers  nach  Warnen  werta  allein, 
und  ließe  ihm  von  der  dem  Vorwerke  gehörigen  Separaten  Kuh- 
weyde  auch  participiren,  so  wolle  er  recht  sehr  gerne  mit  der 
Auseinandersetzung  zufrieden  seyn. 

'*)  Allenfals  könte  auch  das  erste  Haupt  Argument  weg- 
fallen, wenn  er  doch  nur  die  große  Wiese  allein  bekäme,  und 
von  des  Vorwerks  Kuhweyde  participiren  könte. 

Daß  diese  Protestation  würklich  in  der  Ärth  geschehen) 
zeiget  sowohl  der,  von  der  Separations  Comission  E.  Königl. 
Hochverordneten  Krieges  u.  Domainen  Cammer  eingereichten 
Receß,  als  die  Vorstellung,  so  der  Prediger  unterm  22^  Aug.  c. 
Hochdeoselben  übergeben,  und  den  auch  die  vonn  dem'^  hie- 
sigen Praecenfeor  Schultz,  den  er  zu  seinem  Fürsprecher 
zu  brauchen  scheint,   Nomine  seiner  gethanene  Indicia. 

Imgleichen  zeigt  der  nach  dem  Willen  des  Predigers,  und 
Dorfs,  vom  Condncteur  gemachten  Abschnitt,  und  deßen  darüber 
im  ProtocoUe  angeführte  Erklärung  alles  deutlicher:  Hierauf 
antworte  ich.  ")  Für  sein  GrJjähriges  Aelter  habe  ich  alle 
mögliche  Achtung. 

Nur  ist  es  noch  so  hoch  nicht  auch  wohl  zu  begreifen,  das 
selbiges  der  guten  Separations  Sache  schaden  und  noch  weniger 
in  das  gantze  derselben  einen  reellen  Einfluß  haben  könne. 

Soviel  sein  Verlangen  nach  der  gantzen  großen  Wiese  be- 
trifft, ^')80  handelt  er  darein  so  übel  nicht,  wenn  er  bloß 
auf  sein  Interesse  siebet,  und  nichts  darnach  fraget, 
ob  es  mit  dem  Schaden  seines  Nächsten  verbunden  ist 
oder  nicht,  und  das  es  genung  sey  wenn  er  nur  alles 
habe,  es  mOge  solches  Recht  oder  Unrecht  seyn.  Er 
sollte  aber  bedenken,    daß^  es  mit  seiner  Theologie  nicht 
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wohl  harmonire,  wenn  man  d83  Nächsten  Gnth  begehre, 
und  an  sich  raffen  wolle  und  daß  ich  Ihro  Majeste  die  Pacht 
bezahlen  und  auch  leben  müße. 

Er  solte  ferner  bedenken,  daß  er  und  die  übrigen  beyde 
Einwohner  nur  den  wenigsten  Thei)  au  dieser  großen  Wiese 
de  jare  habe,  dahingegen  mir*')  zu  dem  königl.  Vorwercke 
der  gröSte  Theil  nach  denn  Anschlagen  zustehe. 

Würde  er  et  consortes  die  gantze  Wiese  allein  behalten, 
so  hätte  er  in  Stelle  des  proportionirlichen  Unlandes  mit  dem 
Vorwerke  die  beste  jährlich  zu  austende  Wiese,  und  denn") 
besten  Acker  gantz  allein  nnd  ich  müßte  das  königl.  Pacht 
Vieh,  wofür  ich  Arrende  bezahlen  maß,  abschaffen.  Er  und  die 
übrigen  Einwohner  haben  in  dieser  Wiese")  nach  dem  neuen 
Commissions  Plan  ihren  völligen  Antheil  und  sollen 
sich  hiermit  billig  begnügen.  Anlangend  die  Weyde,  so 
gründet  er  sich  auf  die  an  den  Conducteur  ergangene  hohe 
Cammer- Verordnung,  vom  11.  Octobr  a.  c.  Nach  der- 
selben heißt  es**)  das  Beamter  die  comane  Dorfs  Weyde, 
nicht  privative  praetendiren  kann,  weil  er  nicht  zn 
dociren  vermag,  daß  ihm  diese  Dorfs  Weyde  mit  Aus- 
schliessung aller  Intereßenten  übergeben  worden. 

Ich  beweise  aber,  daß  diese  Weyde,  die  gantz  besonders 
ausser  dem  Gemenge  an  der  Grentze  der  Balupöhnschen  nnd 
Szamonien sehen  Vorwerks  SchaflF  Weyde  liegt,  wohin  wegen 
der  vorliegenden  Vorwerksstücke  das  Dorfs  Vieh  nicht 
kommen  kann,  auf  keine  Weise  eine  commune  Dorfs  Weyde; 
sondern  nur  zum  königl.")  Vorwerke  auf  den  Kuh  Stamm 
separatim  angeschlagen  sey. 

Wenn  E.  Königl.  Hochverordnete  Krieges  nnd  Domalnen 
Cammer  die  Einrichtungs  Acta  nnd  die  Anschlage  imgleichen 
den  alten  Abriß  gnädigst  zu  inspiciren  geruhen  wollen;  so 
werden  Hoohdieselben  finden,  daß  2  Hüben,  24  Morgen, 
248  Ruthen''^)  gantz  separat  zar  Kuh  Weyde  zugeschlagen, 
woran    das  Dorf  also   nicht  den  mindesten  Antheil  hat 
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Ich  bin  mehrentbeils  9  Jahre  im  Amte,  und  seit  dieser 
Zeit  hat'^)  niemahlen  das  Dorfs  Vieh  daselbsteD  ge- 
weydet,  sondern  blos  das  Königl.  Pacht  Vieh  hat  da- 
Selbsten  Änschlagsmäßig  die  Weyde  genoßen. 

Circa  1743  da  die  bey  Tollmingkehmen  gewesene 
Bauern  in  andern  Dörfern  versetzet,  und  deren  zurück- 
gebliebene Ländereyen  zum  Vorwerk  geschlagen,  wurde 
demselben  darauf  '/s  Schock  Küh  mehr  angeschlagen, 
und  für  den  Kuh  Stamm  diese  Weyde  separiret.  Seit 
der  Zeit  bat  das  Dorf  niemahlen  die  comune  Weyde  mit 
dem  Vorwerke  gehabt. 

Sollte  es  aber  zu  zeiten  geschehen  seyn,  so  wäre  solches 
von  meinem  Antecessore  connivendo  (!)  nach  gegeben.'") 

Das  Dorf  hat  sonder  dem  16  Morgen  200  Ruthen 
nach  dem  neuen  Plan  expossessione  mehr,  als  es  de  jure 
stricto  nur  nach  dem  Abriß  haben  soll.  Dieses  Surplus 
konnte  selbige  zur  Weyde  annehmen. 

TJeberhaupt  ist  es  mit  diesem  Dorfe  länger  im  Gremenge 
zu  bleiben  eine  sehr  schädliche  und  unerträgliche  Sache. 
Das  Dorf  hält  bey  dem")  Gemenge  um  die  Helfte  mehr 
Vieh  als  ich,  da  es  doch  nur  in  Cregeueinanderhaltung  des 
Vorwerks  kaum  '/'^'ö'  s"  '^^^l  Land  hat,  als  letzteres. 
Das  Dorf  nützet  bey  dem  Gemenge  gegen  ibre^*)  7  Hüben  des 
Vorwerks  mehr  denn  20  Hüben  an  der  Weyde. 

Ich  kann  mich  also  mit  der  Viehzucht  gar  nicht  gehörig 
extendireu,  sondern  muß  das^")  Vorwerk  Szamouieneu 
hiemit  zu  meinem  Schaden  übersetzen.  Die  Aecker 
liegen  voll'*)  Steine  und  die  nöthigen  Grabens  sind  Theils 
nicht  gezogen  und  Theils  verschlemmet.  Verschiedene  Wiesen 
sind  von  denn  Kupstern  (?)  zu  planiren  nöthig. 

Würde  man  ein  mahl  zuverläßig  wiUen,  wenn  die  Ländereyen 
auf  beständig  zu  getheilet  sind,  so  bönte  "*)  man  auf  Ver- 
besserung zu  Werke  gehen.  So  aber  da  deshalb  auch  alles 
in  dubio  ist,  bleibet  noch  immer  eben  dieselbe  Unordnung  in  den 
Feltern,   ala  sie  seit  den  vorigen  Zeiten  gewesen  ist,    '°)zu  ge- 
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schweigen  des  Schadens,  so  dem  Vorwerks,  Getreyde 
und  Wiesen  aus  dem  Nexii  des  Gemenges  darch  des 
Predigers  und  Dorfs  Vieh  jähr  Jährlich  zuwachset 
Alles  dieses  hat  mein  Antecessore  schon  *^)AnQO  1765  näher 
dfltailliret. 

Schon  viele  Frediger  haben  die  Aufhebung  der  Gemeinheit 
gesucht  und  erhalten,  und  nur  der  Tollmingkehmsche  will 
nicht  darein  willigen;  bey  nahe  alle  Vorwerke  im  gantzen 
Lande  sind  schon  aus  dem  Gemenge  gesetzet.  Und  solte  ich 
noch  länger  in  dem  Verderblichen  Gemenge  bleiben,  so  währe 
ich  der  eintzige  unglückliche. 

Nach  allem  diesen  Gründen  und  Umständen  stelle  E.  Ednigl. 
Hochverordneten  Krieges  und  Domainen  Cammer  unterthäntgst 
dahin,  den  a  Comissione  aufgenommenen  Auseinandersetzangs 
Plan  gnädigst  zu  approbiren  und  dem  Conduoteur  aufzageben, 
daB  er  jeden  Interessenten  seine  Ratam  anweisen,  and  begrentze. 
Solte  aber  der  Prediger  und  übrigen  beyde  Einwohner  wider 
diese  Approbation  denoch  aus  Eigensinn  wiedersinnlieher  Weise 
zu  protestiren  sich  gelüsten  laSen^  So  überlaiJe  E.  Königl.  Hoch- 
verordneten Krieges  und  Uomainen  Cammer  unterthänigst  diese 
Sache  an  die  ^^)  Rechts  Collegia  zur  Entscheidung  gelangen 
zu  laßen. 

Und  da  ich  nach  meinem  Contract  die  Arrende  Stücke  nach 
meinem  besten  Wissen  nutzen  kann;  das  objectnm  litis  resp: 
auch  ''^)  nicht  mein  Eigenthum,  sondern  Künigl.  Domainen 
betrifft;  überdem  die  Gemeinheitsaufhebung  sich  auf  König. 
Verordnungen,  und  auf  das  Interesse  Begis  gründet. 

So  bitte  unterthänigst,  mich  von  allen  hiebej  vorfallenden 
Espensen  und  etwannigen  Froceß  Kosten  Huldreichst 
zu  dispensiren.  Rohig. 

Bemerkungen  von  Donalitius,   (Zu  S.  3ii— 3i3.) 

1)  Diese  sogenannte  Rationes  sind  weder  gehöret  noch 
niedergeschrieben  worden;  nur  der  einzige  Beamte  worde  ge- 
höret und  galt  mit  seinen  schrecklichen  Rationibus. 
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2)  Das  iab  richtig;  aber  an  der  Qualitaet  uad  Quantitaet 
stieß  es  sich  eben.     Vid©  meine  Gegen vorateliaug  aub  Sig  AAA 

3)  Die  gewissenlose  Nachweisong,  Anweisung,  Ueberretlung, 
Spendirung  und  Geschenke  pp.  waren  eben  die  unglücklichen 
Hindernisse  in  der  ganzen  Sache.  M.  Euhig  wollte  alleine 
reden  und  Pfarrer  mußte  10  Schrits  weit  davon  stehen  und  nur 
zuhören, 

4)  Was  thut  das  hier?  andere  Prediger  haben  auch  kleine 
Uehermaße.  Je  nach  dem  bey  Fundiruug  der  Kirche  nach  Be- 
schaffenheit des  Amtes  Land  zugewiesen  worden,  e.  g.  Melkemen 
hat  in  seineu  alten  Grenzen  nnd  Bainen  über  5  Hüben.  Es  ist 
schlecht  Land.  Herr  Landmeßer!  ihr  hättet  den  Amtsacker 
auch  so  vermessen  und  gewissenhaft  berechnen  aollen,  so  hätte 
sich  auch  ein  gewaltiges  s.  v.  —  (?)  gefunden, 

NB.  Wer  hat  den  Mons,  von  Tyßka  gebeten,  daß  er  das 
Kirchenland  in  seiner  Quantitaet  revidieren  soll?  Was  seitdem 
Anfang  des  vorigen  Seculi  in  seinen  Grenzen  und  Rainen  ge- 
legen bat,  und  vom  Pfr.  mit  Recht  genützt  ist,  das  ist  noch 
immer  daßelbe,  und  welcher  Tyßka,  Neubauer  oder  schlecliter 
Bauer  hat  hier  was  zu  sagen?  Es  ist  eine  andere  Sache,  wenn 
der  Landes  Herr  alte  Sanctioues  undEundationes  umstoßen  und  un- 
gültig machen  will.  Das  wird  unser  all  ergnädigster  Friedrich 
nicht  thnn.  Höret  ihr  das?  —  Anno  1705,  ut  aupra,  hat  man 
das  auch  tentirt;  es  ist  aber  nichts  daraus  geworden;  und  der 
Mann,  der  das  tentirt  hat,  ist  schon  in  der  Erde  verfault ;  denn 
er  starb  im  Dezember  17ß6.  Ruhig!  hörst  Du  das?  Du  bist 
nicht  besser  als  dein  Schwiegervater  Baering. 

5)  Schumacher,  das  war  der  rechte  hier,  denn  er  war  ein 
Blutsfreund  und  überhaupt  ein  gewissenloser  Sch~ft(?),  der  um 
Schmu  willen  alles  gern  mit  machte.  Baurath,  vide  mein  Reptique 
war  auch  ein  weitlftuftiger  Freund  von  Ruhig,  Das  Uebrige 
kann  man  leicht  errathen. 

6)  Austriften,  wo  man  das  Vieh  zur  "Weide  aufs  Feld  treibet 
Hört,  Zeiten  hört!  o  Nachwelt  ließ  meine  RepHquen.  Welcher 
teufÜache  Fluch  stecket  in  diesen  Worten!    Mensch!    Neubauer! 

Allpr.  Uoutucbiill.  Bd.  XXXIV.  HU.  S  u.  1.  ^^ 
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wie  willst  du  dieses  einmal  vor  Gott  verantworten?  Wo  hast 
Du  dein  Gewissen  hin  gehabt?  wie  will  es  Dir  doch  einmal  in 
der  Welt  wohl  ergehen!  —  Herr,  gerechter  Gott  erschrecke  das 
Gewissen  dieses  elenden  Menschen,  wenn  es  ihm  einmal  übel  in 
der  Welt  gehet.  —  — !  wie  gefällt  Dir  das,  was  du  von  meinem 
Porte  Piano  genommen  und  in  die  Tasche  gesteckt  hast?  Dein 
Gewissen  wird  Dir  schon  sagen,  was  ich  meyne. 

7)  —  (?) !  nimm  Dein  Gewissen  in  Acht.  Ich  war  nicht 
kränklich,  sondern  alt  und  hatte  nicht  nOthig,  auf  Deinen  Be- 
fehl aufs  Feld  zu  gehen,  —  Ich  bin,  da  ich  dieses  1778  achreibe, 
in  die  35  Jahre  nur  einmal  krank  gewesen  und  konnte  nicht  in 
die  Kirche  gehen.    Siehe  zu,  was  Dir  noch  einmal  begegnen  wird. 

8)  Man  lese  darüber  meine  Bepliquen.  Ich  habe  diesen 
Leuten  befohlen,  vorsichtig  zu  seyn,  und  auf  keinerlei  Weise 
was  zu  versehen,  das  Etwas  Necessitirendes  und  Obligirendes 
daraus  werde.  Das  und  nichts  mehr  haben  sie  hier  gethan, 
und  das  legt  man  ihnen  hier  zur  Last.  —  Gerechter  Gott,  siehe 
darein ! 

9)  Darauf  ist  so  geantwortet,  daß  die  Gum.  Cammer  selber 
stumm  geworden  ist  und  den  Amtmann  ein  Silentium  xnxtsr 
10  ßthl.  Strafe  auferlegte.     Vide  in  fine  Voluminis. 

10)  Hat  Amtmann  allein  ßecht  pro  Rege,  wie  er  oft  sagt 
Projeoten  zu  machen?  warum  nicht  Pastor  pro  sanctione  piorum 
corporum  et  suorum  successorum.  Yide  in  hoc  volumine  praeli- 
minaria  oder  Nachrichten  für  meinen  Successor. 

Aber  es  scheinet,  daß  A.  Ruhig  sich  auch  unter  die 
Fürsten  des  Landes  rechnet,  wie  ein  verstorbener  Krieges  Bath 
gegen  mich  gesagt  bat    Bezliepiezla. 

U)  O  Herzensküudiger ,  Du  alleinstehender  Gott!  Du 
hast  diesen  Menschen,  da  er  dieses,  laut  Eingebungen  des  A.  R. 
geschrieben  hat,  ins  Herz  gesehen.  Elender  Mensch,  woher 
weißt  Du  das  so  zuverl&ßig  zu  sagen  und  nieder  zu  schreiben? 
Weißt  Du,  daß  ein  gerechter  Gott  im  Himmel  ist,  der  das 
einmal  richten  und  Dir  nach  Deinen  Werken  lohnen  wird. 
Psalm  50,  16—22.     HerrI  rette  Deine  Ehre! 
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12)  Und  das  so  ganz  gebieterisch! 

Bnhig  hat  es  ihm  so  vorgebetet  und  Neubauer  hat  es  ihm 
nachgesagt. 

13)  Hier  ist  einmal  nach  Sinn  und  Beyspiel  des  {?)  Vaters  (?) 
gelogen!  vide  meine  Charte!  Hinter  dem  Amtsstück  lag  noch 
ein  ganzer  Feldschlag  des  Pfarrers  und  der  Dorfschaft,  welcher 
mit  gemeinschaftlicher  Bewilligang  zum  Weideland  Äo.  1743 
im  Dezember    geschlagen   wurde,    das    ist  wahrhaftig  wahr  .  .  . 

Vide  meiner  Verantwortung. 

14)  Die  Unrichtigkeit  dieses  Problems  ist  in  meinen  Schutz- 
Schriften  hinreichend  erörtert  und  von  der  O.  K.  a.  D.  Cammer 
etliche  mal  für  unrichtig  erkannt  —  (?)  wie  willst  Du  dieses 
einmal  vor  Gott  verantworten?  Scripsi:  1778  die  1.  Sept. 

15)  Auch  darauf  ist  gründlich  geantwortet,  vide  mea  Acta  . . . 

N.  E. 

16)  Das  ist  alles  ehemals  Weideland  gewesen.  Und  wo- ist 
doch  in  der  Welt  Weideland  durchgehend  ohne  G-ebüsche  und 
schlechtes  Land  zu  finden?  Lump,  bist  Du  ein  Conducteur  und 
weißt  das  nicht? 

N.  B. 
Das  sind  alles  lanter  Einblasungen  des  Amtmanns,  und  ich 
bin  dabey  nicht  gehöret.  Gerechter  Gott!  -  Du  bist  im  Coli. 
FHedericiano  unterrichtet  worden,  und  zwar,  da  ich  schon  eine 
gute  Weile  Pfarrer  in  Tollmingkemen  war.  — !  willst  Du  mich 
alten  Mann  höhnen?  Wer  hat  Dir  diese  verfluchten  Gedanken 
eingeflüstert?  —  Mons.  ßuhig,  der  Menschenfeind  und  — ,  mein 
Verfolger  —  der  Ausscbaum  des  menschlichen  Geschlechtes  —  den 
ich  so  Anno  1743  und  1744  gekannt  nnd  in  meinem  Hause  ge- 
sehen habe,  wenn  er  mit  einem  entblöflten  Haupt  in  meine 
Stube  trat  und  seines  Principals,  des  Amtmann  Baerings  Ordres 
ausrichtete  —  dieser  gewissenlose  Mensch,  dieser  — ,  dieser  Un- 
mensch, dieses  zwiefache  Eind  der  Hölle  und  des  Teufels,  ein 
—  Mensch,  hat  Dir  den  Gedanken  eingeflüstert  de  Concord 
wieder  mich  zu  agiren  und  mich  mit  allen  meinen  Nachfolgern  zu 
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verfolgen,  anglüeklich  zu  machen  —  o  gerechter  Gott,  siehe 
drein  —  da  hast  gesagt:  die  Rache  ist  mein,  ich  will  vergelten. 
„Mein  Gott!  ich  bitte  dich  nicht  diese  elenden  Lente 
„unglücklich  zu  machen  —  o  Herzenakündiger!  nicht 
„unglücklich  zu  machen,  sondern  zu  erleuchten  und  zu 
„bessern,  wenns  möglich  ist.  Laß  sie  deine  allmächtige 
,,UQd  gerechte  Hand  in  dieaem  Leben  zu  ihrer  Bessemng 
„in  der  ganzen  Stärke  und  Kraft  fühlen.  Amen,  Amen. 
„Scripsi  1778  d.  3.  Sept. 

Anmerkungen  des  Donalitius.    (Zu  s.  314—320.) 

1)  Ich  bin  von  keinem  Menschen  vernommen  und  gehöret 
worden,     Gott  du  weißt  es! 

2)  Was  nicht?  Es  ging  ja  alles  nach  seines  Herzens 
Wunsch.  Justiz  Coli.  Conducteiu:  und  H.  v.  Oec.  Commissarins 
blieben  alle  in  ein  Hoi'n.  Und  ich  mußte  allein  ganz  verlassen 
mich  wehren. 

3)  Verfluchter  Lügner!  wo  hast  Du  Dein  Gewissen  gehabt, 
da  du  dieses  dachtest  und  schriebest.  P.  94.  tot. 

4)  Verfluchte  "Worte!  Herr  rette  hier  deine  Ehre  und  der 
Nothleydenden  und  Unterdrückten  gerechte  Sache! 

5)  Allergnädigster  König!  schicke  doch  unparteiische  Con- 
ducteurs  ins  Land,  und  lasse  untersuchen,  ob  seit  Anlegung 
dieses  Amtes  dem  Vorwerk  was  entgangen  ist. 

ti)  0  Du  gerechter  Gott!  Du  weißt  es,  wie  für  Wasser, 
insonderheit  Triften  gesorget  ist.  Laß  einmal  die  künftige  Zeit 
diese  Worte  eines  Lügners  zu  seiner  gänzlichen  Verachtung  und 
Spott  ans  Tageslicht  kommen  laßen. 

N.  B.  Es  ist  lanter  Spitzbüberey  (?)  —  (?) 

Hl.  allwissender  Ck>tt!  Du  weißt  es;  und  der  Herr  Justits 
Director  gestehet  es  selber,  daß  damit  nicht  richtig  zugegangen. 
Vide  —  (?)  seine  Handschreiben  cum  notis. 

Was  den  Conducteur  und  Schumacher  betrifit,  so  wird  sie 
Gott  richten. 


dby  Google 


Von  Dr.  F.  Tetzner.  325 

7)  Gottlose  Seele!  mieohe  noch  einmal  Lügen  und  Wahr- 
heiten durcheinander.  Es  ist  wahr,  ich  habe  den  Vorschlag  des 
sogenanntenLandwirthesanf  Begehren  derGumbinnschenCammer 
ins  Litthauische  übersetzt;  aber  ich  habe  nirgends  in  diesen 
Uebersetznngen  gesagt,  daß  Deine  —  {?),  die  ich  damals  noch 
nicht  kannte,  gerecht  sind.  Warum  sagtest  Du  mir  damals,  da 
Du  mit  dem  H.  Krieges  Rath  Radicke  in  dieser  Angelegenheit 
in  meinem  Hanse  wärest:  wir  wollten  es  Alles  bey  dem  Alten 
lassen.  —  Und  nun  —  (?)  fährest  Du  dieses  als  ein  Argument 
wieder  mich  an!  Gerechter  Gott!  siehe  darein. 

8)  und   wann   geschähe  das?    nicht  da  man  den  Plan  auf- 
werfen wollte;  sondern  da  er  schon  von  Monsieur  Ruhig  in  einer 
anzugängliohen  Finaterniß  entworfen  war  und  nun  unter  Vorsitz 
des  —  (?)         schon  ausgeführet  werden  sollte.     Vide  meine 
ßepliquen.    ' 

9)  Das  war  gut,  daß  sie  sich  nicht  erschreyen  und  erbitten 
ließen.  Sonst  wäre  diese  Kirche  und  meine  Nachbarn  auf 
immerwährende  Zeiten  unglücklich  geworden.  Ach!  Wie 
werden    doch  gut  gemeinte  Verordnungen  oft  so  gemisbraucht ! 

10)  Gerechter  Gott!  Dieses  seufzete  ich  17TÖ.  Ich  wieder- 
hole diesen  Seufzer  1778  den  12.  August,  da  ich  vorher  den 
44sten  Psalm  durchgelesen  hatte.     Vide  meine  replique        infra. 

11)  —  (?)  Herr!  gerechter  Öott!  soll  ich  hier  Deine 
ganze  Bache  aufbieten?  Nein!  mein  Gott,  ich  will  für 
diesen  elenden  Menschen  und  für  sein  Haus  beten.  Herr  er- 
barme dich  über  diesen  —  (?)  Menschen!  Lucas  23  und  34, 
Ich  habe  an  ihm  eine  solche  ehrenrührige  Lästerung  nicht  ver- 
dient. 

N.  B.  Verfluchte  Lästerung!  Was  bin  ich  bey  der  Tollm: 
Gemeine  nütze,  wenn  ich  nicht  einmal  meine  Leute  im  Hause 
kenne? 

Gerechter  Gott!  siehe  darein! 

12)  Komm  meine  Charte,  die  ich  in  meinem  64sten 
Lebeusjahre  gezeichnet  habe,  und  rede,  um  meine  Ehre  zu 
retten!    sage,    ob    ich    mein  Land    kenne!    N.  B.  Diese    Charte 
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ist   gleich   nach   meiner  Yerantwortong   auf  diese  Lästerschrift 
befindlich.     Videatnr  sig.  A  A 

13)  So  rühmet  mich  mein  Feind  einmal  nach  so  viel  aas- 
gestoßenen unerhörten  Calumnien.  —  (?)  ich  begehre  Deine 
Lobreden  nicht.  Mein  künftiger,  ewiger  Richter  soll  einmal 
den  Aussprach    thun.     1  Cor.  4,  4.  5. 

14)  Hier  siehet  man  deutlich,  dass  die  obige  Lobrede  — 
(?)  gewesen.  Gottloser  Bösewicht  (?)  Deine  zwej  armen  Brüder 
—  (?)  and  beyde  Schwestern,  die  sich  in  meinem  Hanse 
lange  aufgehalten  haben,  haben  aus  frejen  Stücken  erz&Met, 
daß  du  in  der  Kindheit  —  (?)  gewesen  bist  und  Deine  Eltern 
haben  deswegen  viel  verdoctert.  —  Ich  habe  immer  so  gnte 
Augen  gehabt,  daß  ich  auch  in  meinem  65  sten  Jahre  feine 
Schriften  ohne  Brille  noch  lesen  konnte.  Das  weiß  Jedermann, 
der  mich  kennt.  Auch  diese  feine  Schrift  habe  ich  1778  ohne 
Brille  geschrieben. 

15)  Was  thut  das  zur  Sache?  Es  ist  hier  die  Frage,  ob 
es  Kecht  ist,  fremdes  Qut  zu  rauben  und  die  Kirche  za  be- 
stehlen,  wie  Ihr  Mosieur!  es  angeleget  hattet!     Qereohter  Gott! 

16)  Ist  das  Unrecht?  warum  prahlet  ihr  denn  so  sehr  mit 
eurem:    Pro  Rege?    das  üebrige  sind  lauter  infame  Calomnien 

Gewissen!  erwache  bey  diesem  Frevler! 

17)  Gott  Lob!  daß  ich  mit  Ehren  graues  Haar  trage,  und 
mich  gegen  Niemand  in  der  Welt  schämen,  nicht  schämen,  nicht 
schämen  (!)  darf.  Und  Du  —  (?)  willst  alleine  mir  zur  Schande 
anrechnen,  daß  ich  in  diesen  Jahren  keine  neue  'Wirtschaft 
mehr  anfangen  kann?  Ich  bin  jetzo,  da  ich  dieses  schreibe, 
65  Jahre  alt  Warum  hast  Du  mich  nicht  eher  aus  ToUm.  weg- 
gejagt oder  todtgeschlagen.  Ich  glaube,  daß  Du  mir,  wenn  es 
Dir  erlaubt  würde,  lieber  heute  als  morgen  den  Hals  brechen 
wolltest.  —  Herr  siehe  darein! 

18)  Der  hat  mir  hier  recht  tief  ins  Herz  hineingesehen. 
Welch  ein  mehr  als  Englischer  Verstand  ist  das!  Yei^gangene 
und  künftige  Gedanken  so  auf  ein  Haar  zu  treffen,  und  nicht 
zu  fehlen,    welch  ein  erleuchteter,  mehr  als  Englischer  Yerstand 
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ist  das !  —  Wer  weiß  ob  Jupiter  und  sein  Sohn  Mercoriua,  der 
die  Welt  viel  Tausend  mal  durchgelaufen ,  das  Gewebe  der 
menschlichen  Gedanken  so  gründticb  gekannt  hat  als  in  diesem 
Seculo  Mosieur  Ruhig,     Sit  venia  scriptis! 

—  (?)!  es  ist  nicht  wahr,  daß  ich  von  meines  Nächsten 
Gut  jemals  was  mit  Unrecht  begehret  habe.  Laß  die  ganze 
Gemeine  auftreten  und  reden;  Dich  aber  wird  Mancher  noch 
im  Grabe  verflticben!  Laß  deine  Schwiegermutter  nur  allein 
stAtt  vielen  1000  andern  reden!  — 

19)  Bösewicht!  wofür  siehest  Du  mich  an?  im  Vorigen 
sagtest  Du,  daß  meine  Leute  im  Hause  mir  rathen  müßten,  nun 
soll  Praecentor  es  thnn?  Ich  denke,  meine  Schriften,  Deutsch 
und  Littbanisch,  sind  laute  Zeugen,  daß  ich  keine  Kathgeber 
nöthig  habe.  Aber  so  machen  es  —  (?),  die  kein  gutes  Ge- 
wissen haben  und  immer  argwöhnen,  Cap.  17,  10 — 13.  add  15; 
so  ist  es  auch  dem  Bahig  gegangen.  — 

20)  Allwissender  Gott!  Herzenskündiger !  Du  weißt,  wie 
groß  diese  Achtung  ist!  Ist  das  Achtung,  wenn  er  mich  im 
Vorhergegangenen  blind  —  dumm  —  stumm  —  sorglos  —  und 
ganz  unbrauchbar  macht.^ 

Gerechter  Gott,  siehe  darein! 

Gottlose  Seele !  wie  schrecklich  muß  einmal  dein  Ende 
werden,  ach,  daß  es  doch  gut  würde.     Amen. 

21)  Hier  mißt  er  mich  mit  seinem  Maasstab  ab  ein  heil- 
lorer  —  (?),  der  nicht  ein  Fünklein  Gewissen  hat  Denn  so 
machen  es  —  (?)  Menschen,  daß  sie  von  andern  das  glauben, 
was  sie  selber  zu  thun  gedenken  und  wünschen.  Mehr  darf  ich 
hier  nicht  sagen. 

22)  Hier  erseufzet  mein  ganzes  Herz  zum  gerechten  Riohter- 
stuhl  des  ewigen  Bichters,  der  den  ganzen  Kreis  des  Erdbodens 
einmal  mit  Gerechtigkeit  richten  wird  — .  Herr  lasse  diese 
Seufzer  vor  dich  kommen,  Du  aber,  —  (?) 

23)  Kurz!  es  stehet  ihm  alles  zu,  was  er  haben  will  und 
zu  haben  wünschet;  es  sey  Becht  oder  Unrecht,  Allenthalben 
lasset   sich    das  Echo  —  Pro  Rege  —  hören.     Nun   zittert   ihr 
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audero    kleinen    Menschen    in    der    ganzen    Nachbarschaft!    — 
Apoc.  12.  V.  12. 

24)  Ich  begehre  daa  nicht,  behalte  Dn,  was  du  hast,  und 
lasse  mir  was  mein  iBt.  Bann  sind  wir  geschiedene  Loute. 
Warum  dringest  du  denn  so  sehr  auf  eine  Separation? 

25)  Ex  Tripode  dictum!  Trotz  sey  Euch  geboten,  die  ihr 
das  Maul  aufgesperret!  Der  weise,  —  ehrliche  —  aufrichtige,  — 
unparteyische  Menschenfreund  —  Ruhig  hat  es  gesagt  und  ge- 
schrieben. 

0  gerechter  Gott! 

26)  —  !  Weiset  Du  das  auch?  und  kannst  doch  wieder- 
aprechen  und  ich  habe  in  meiner  Replique  darauf  zu  Genüge 
geantwortet.  Hier  sage  ich  nur  noch  einmal,  daß  immer  dabier 
eine  Trift  gewesen,  ehe  noch  Ruhig  Amtmann  wurde.  Diese 
Trift  war  verfallen  und  Ruhig  liess  sie  renovieren,  wozu  Huhn 
und  Stuwe  das  Ihrige  auch  beygetragen  haben.  Ämtmann  ließ 
es  in  seinen  und  des  Pfarrers  Namen  durch  die  Scharwerker 
thun.  Nun  Obrigkeit  aey  sein  Richter  und  beurtheile  des  Amt- 
manns Vorgaben.  Obrigkeit  lerne  den  Ruhig  keimen,  und 
werde  mißtrauisch  gegen  seine  Aussagen,  und  wenn  er  sie  auch 
hochbeteuert  und  beschworen  werden.  Der  Mann  bat  keine 
—  (?)  und  Gewissen.    Das  ist  wahrhaftig  wahr! 

27)  Darauf  ist  gehörigen  Ort  gründlich  und  zureichend 
geantwortet.     Vide  suo  loco! 

28)  Auch  darauf  ist  gründlich  geantwortet. 

29)  Wenn  der  Amtmann  nach  seiner  Gewohnheit  mit 
lauter  —  (?)  und  schrecklichen  —  (?)  um  sich  schmeißt,  auch 
dem  Hirt  unter  Assistentz  des  Cämmerers  und  Schultzen  Arme 
und  Beine  zu  zerbrechen  drohet,  so  muß  dieser  Mann  wohl 
furchtsam  werden,  das  Vieh  auf  dem  Feld  im  Stiche  lassen  und 
nach  Hause  laufen;  wie  er  solches  wirklich  manchmal  gethan 
hat.  Und  da  half  kein  Zureden  mehr,  bis  es  zur  Klage  kam, 
wie  dieses  Convolut  zeiget.     Vide  suo  loco. 

30)  Wann  und  wie  muß  diesem  sogenannte  surplus  s.  v. 
entstanden  seyn?  da  seit  Fundatiou  der  Kirche  und  des  Dorfs, 
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die  Ackerstücke  immer  in  ihreu  jetzigen  Eainen  und  GrrentzeD 
so  gelegen  haben. 

Vide  infra  mea  Scripta. 
N.  B.  Amtmann  nennet  jaaelbst  eine  Possesion.    Uit  gutem 
Bedacht    aber  hat  er  das  Wort:    alte:   raoagelaßeu,   und  nennet 
sie:    neu.     Denn    das    klingt    scheinbarer  und   paBet  sich  befier 
zu  seinem  —  (?) 

31)  Laß  der  A.  eine  Verordnung  auswirken,  wieviel  ich 
auf  meinen  4  Hüben  halten  soll;  laß  er  aber  auch,  auf  seine 
Antheile  nicht  mehr  als  ein  Schock  Pacht  Eüh  laut  Yerschreibung 
und  nicht  mehr  halten ;  die  Schäfer-Schafe  aber  auf  Samanienen 
wenden  laßen,  daunn  ist  Weyde  genug. 

32)  Gut!  wo  ist  der  Decem  von  20  Hüben.  In  den 
Kirchenrechnungen  sind  nur  15  Hüben  und  etwas  darüber. 

33)  —  (?)  !  nicht  Samanienen,  sendeni  Tom.  mit  deinen 
Schäferschafen  übersetzen. 

34)  Steine  und  Humpeln  kannst  Du  immer  auf  räumen; 
habe  inb  doch  so  gemacht,  das  weiß  der  Herr,  wenn  er  die 
Wahrheit  reden  will.  Es  geschähe  solches  1708  auf  dem  2ten 
Sttlck  nach  der  Wamischen  Brücke:  Ich  war  selber  dabey    .  .  . 

Dieses  fing  A.  hernaoh  auch  an,  denn  bis  dato  hatte  er 
noch  keinen  Stein  angerühret. 

35)  Verbessere  nur  imm&rhin!  es  kostet  Dir  nichts  Die 
Scharwerker  müssen  es  thun,  wenigstens  haben  sie  es  bisher 
gethan.     Ich  müßte  es  selber  durch  meine  Leute  thun  lassen. 

3(i)  O  ja!  es  ist  ein  unbgreiflicher  Schaden.  Wenn  seine 
Scharwerker  mit  ihren  Ochsen  und  Pferden  in  der  Aust  Zeit  zu 
großen  Triften  mein  Qetreyde  und  Wiesen  ruinieren,  ist  nichts. 

37)  Vottre  Serviteur  Monsieur! 

Ihr  könnt  doch  französisch,  oder  Ihr  wollet  doch  wenigstens 
gut  quartanisch  können,  sagen  die  Leute.  Welcher  Francos  s.  v. 
hat  euch  doch  das  weißgemacht,  daß  nur  der  Tolm.  Pfarrer  wieder 
die  Separation  der  Gemeinheit,  N.  B.,  allein  sich  setzet?  Die- 
jenigen Pfarrer,  die  eine  Separ.  gesucht  und  verlangt  haben, 
hatten  entweder  mit  keinem  solchen  gewissenlosen  Amtmann  zu 
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thun,  als  Ihr  seycl,  oder  Sie  reapectirten  besser  die  Köuigl.  Vet- 
ordnungen,  als  Ihr.  Enzunen,  Eattenau,  Enseen,  Bilderweiczen, 
Bagnit  (dorchstricheo),  Budweten,  Zillen  und  noch  etliche  wenige 
in  Litthaaen  haben  ihren  Zweck  erreicht;  obgleich  manche  da- 
runter Unwillen  und  gerechte  Seufzer  oder  wol  auch  den  Ha£ 
der  Gemeine  sich  zugezogen  hat.     e.  g.  Zillaa  etc. 

Mancher  der  vorsichtig  war  und  Muth  genug  besaß,  blieb 
aufrecht  stehen,  e.  g.  Qaweiten  p,  mancher  lief  verzweifelt  an, 
weil  er  mit  einem  gewissenlosen  Beamten  zu  thun  hatte,  e.  g, 
Walterkemen,  dieser  redliche  Mann,  sucht«  die  Separation  gans 
vorschriftsmäßig    ein    gewisser     —    {?,     der     —     Eriegsrat    — 

—  (?)  —  machte   dnrch  seinen  Wita,    daß    aus  dem 

Handel  nichts  wurde,  und  der  H.  Pfarrer  Eempfer  Zwanzig 
Beicbsth.  und  sechzig  Groschen  pro  studi  quorum  interest  om- 
sonst  bezahlen  mußte.  Das  ist  wahrhaftig  wahr.  Ergo  prüfe 
mi  Lector!  Das  gewissenlose  Vorgeben  des  gewissenlosen  — 
(?)  oder  vielmehr  —  (?)  !  Gerechter  Gott!  ist  es  umsonst  ge- 
schrieben. Psalm  37,  v.  34,  35,  36. 

N.  E.  Das  Uebrige  auf  dieser  Seite  ist  lauter  Fluch  und 
Teufel,  welches  auf  tanter  List  und  Gemeinheit  sich  gründet. 
Gerechter  Gott  siehe  darein! 

38)  Ey!  ist  dir  so  sehr  bange  davor?  mir  ist  gar  nicht 
bange.  Recht  muß  doch  Recht  bleiben.  Und  wenn  anch  alle 
Teufel  hier  wollten  —  —  —  —  —  Aber  so  machen  es  alle  — 
(?)  ,  bey  ihrer  angerechten  Sache,  mein  Herr!  loh  bin 
getrost! 

39)  Ach  Eönig  von  Preußen!  wenn  du  den  Amt.  Ruhig  nicht 
zum  Vertheidiger  der  Regalien  hättest,  wie  würde  es  dir  doch 
gehen?  Ach  dieser  Mann  hat  es  doch,  da  er  Amt.  in  Tollm. 
war,  recht  treu  mit  Dir,  durchlauchtigster  Friedrich  gemeynt! 
Ach  wenn  doch  alle  Beamten  es  so  redlich  dächten!  "Wer  weiß 
was  dieser  Mann  in  alle  Deine  Siege  für  sonderbare  Einflüsse 
gehabt  hat;  insonderheit  da  noch  Sperber  —  1743  —  (?)  zu 
meinen  Zeiten. 
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Wenn  dieser  Mann  dem  damaligen  Praeoentor  Sperber 
Haasen  Köpfe  zu  Spott  vormahleu  koonte,  wie  ea  1744  im 
Sommer  geschehen  ist,  was  hätte  er  ausgerichtet,  wenn  er  in 
den  Schlesiachen  Kriegen  den  großen  Goliath  mit  seinem  schreck- 
lichen Schwert  nach  dem  Leben  abgeschildert  hätte? 
Sapieuti  sat! 

40)  Mi  Lector!  wenn  ich  in  diesen  beigesetzten  Anmerkungen 
die  Worte  Flach  und  Verflucht  manchmal  gebraucht  habe,  so 
siehe  die  Erklärung  in  folgenden  Schriftstellen.  Qen.  12  v.  d. 
Deut  27  V.  17.  19.  24.  Denn  so  machte  ea  Bnhig  mit  mir. 
Deut  Cap.  28,  ]6  ff.     Malachiae  1,   14. 

Herzenskündiger!  Du  weiät,  daß  ich  diesem  elenden 
Menschen  nichts  Böses,  sondern  Erleuchtung,  Bekehrung  und 
BeUenmg  wünsche.     Amen. 

,,Ihr  ktmftigen  Zeiten  nach  mir  suchet  iu  diesem  Vorfall 
den  Schlüssel,  wenn  ihr  erlebt,  daß  ihr  —  (?) 
oder  zu  Grunde  gehet. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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9R.  flranrnbtC0.  St»nt,  fciii  itbtK  nnb  Mtu  9t%tt.  («RUni^tn  1H0T,  &.  |>.  ^d'jdit 
«crlngSbiiift^anblung)  V.  S.  u.  312  S.  —  S". 

h>  gii-hl  unter  den  fülireii()«n  C!eiK(em  aller  Zeiten  und  Völker  zweifel- 
kw  viele,  welehe  aiix-'H-hließlirb  aus  dem  Charakter  ihrer  Epoche  in  Yrrlünduiig 
niit  der  individuellen  Eigenart  ihrer  Pernönliehkeit  b(^tfcn  s«'n  wolleu,  aber 
elwnwi  «ieher  nueh  einige,  wiewohl  eeltene  Erwhcinimgen,  Ix'i  denen  die^v  Be- 
tracbtungnart  nicht  auHreicfal,  die  auch  vom  Standort  weltgesehiehtlicher  Eni- 
wickeliing  angeriehen  werden  niü^Ben.  Zu  ihnen  gehört  auch  Kant  und  seine 
refonnnioriBche  That,  und  man  vcrUert  viel,  wenn  man  diiwcn  Gesichtspunkt 
bei  ihm  ganz  autter  Acht  läßt.    (8.  300.) 

Diene  Worte  de«  Vcrfajtsprs  enthalten  die  Grundidee  «einer  gojizen  Arbeil; 
zufolge  dieser  muBt«  nicht  nur  der  Mensch  und  der  Philosoph  Kaiil.  .«ondeni 
auch  da»  Zeitnll«r  Kanta  charakterimrt  und  die  genchichllichc  Stellung  Kanis 
l)etrachtet  werden  «owiihl  himiichtlich  der  Weltgwchicble  ah  auch  hioiiichllidi 
der  «"ieM'hiehte  der  Philosophie.  Ist  e»  nun  Kronenbei^  gelimgen,  auf  diesem 
gesättigten  Hintergrunde  ein  Bild  Kanta  zu  entwerfen?  Hierauf  kann  man  mit 
freudigem:  Ja  antworten;  denn  nirgends  tritt  uns  eine  \''crfäls<'hung  Kantisehen 
Leliens  und  Kantirv-ber  J*bre  entgegen,  e«  i^t  überall  der  wahre  und  der  ganze 
Kant,  welchen  Kronenl>crgH  Darstellung  enthält,  die  nicht  allein  ane  vrobltbuende 
Knappheit  dnt  AuHdrucka  vcrruth,  soudem  inebceondere  abi  etwafl  Scibsterlebt« 
PTHcheint,  dies  al»or  wiederum  en  gestaltet,  daß  der  Verfat>seT  von  Allgemein- 
faßliehem  ausgeht,  den  Bt^ff  mehr  und  mehr  verengert,  so  daß  sieh  mdiliefi- 
lieh  die  specuiative  Erklärung  als  allein  ausreichend  erweist. 

KroncnlwrgR  Darstellung  KantR  ist  somit  im  besten  Siiuie  populär,  hew<^ 
sieh  indessen  zufolge  des  historischen  Weitblicks  <\f»  Verfassers  und  eingehender 
philosophisch-historischer  Kenntnisse  mit  außcrordentlicbem  Geschick  auf  der 
hier  ho  fein  gezogenen  firenze  zwischen  cxoteriacher  und  exoteri^her  Fa»>nng, 
die  weit  davon  entfernt  flach  zu  nein,  »ich  vielmehr  als  eine  im  Gninde  vor- 
treffliche Kcnntuifl  Kants  und  dn  völligen  inneres  Durchleben  der  Kantischen 
Philosophie  und  der  Person  Kants  darstellt.  In  der  Analyse  läßt  sie  nicht 
ohne  kritische  Schärfe  und  mit  groBer  Klarheit  alles  störende  Fremdnörter- 
belwerk  l>ei  Seite  um  den  jewcihgcn  Kcmgedanken  desto  klarer  hinstellcii  zu 
kliimen.  Die  Kunst  dieser  Analyse  und  die  sie  ermöglichende  souveräne  Be- 
herrschung des  Stoffes   ist  in  der  That   eine  große,   so  daB  wir  kein  Bedenken 
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trag«].  KroDcnbcrgs  Kant  als  die  b«st«  Propädeutik  zu  Kaat,  die  je  ge- 
schrieben wurde,  zu  bezeichnen.  Aber  ea  darf  allerdings  nkht  veteghwiegen 
wrnien,  dall  dieser  lediglich  propädeutische  Werth  nicht  im  Stande  ist,  tie- 
ferem Kindringen  in  Kant  zu  geniigen,  ja  zuweilen  durfte  des  Reduciren  auf 
den  knappen  Grandgedankcn  für  die  SIeiniiiig  Kants  sogar  verhängniGvoll  sein. 
Mit  gToBcm  Interesse  lesen  wir  das  Inhal tsverzeichn iß,  welches  ans  änem 
ersten  Theil  (Kants  Leben,  Charakter  und  gdstige  Entwickelung),  einem 
zweiten  Theil  (Kanis  pbiloeophiechcH  System)  und  einem  Anhange  besteht, 
weli'her  Anrnta-kungcn  zu  den  im  Ganzen  9  Kapiteln  und  eine  lehrreiche 
C'brniiologie  für  Kants  Leben  und  Schriften  enthalt. 

Kants  Leben  ist  im  Ganzen  treu  gezeichnet,  besonders  fesselnd  durch 
den  lebendig  damit  verwobenen  eulturhistorischen  und  historiBcken  C3iarakl«r 
jener  7,til,  eben  jene«  Zeitalters  der  dentschen  Kenaissance,  jenem  PerikIcT'echen 
Zeitalter  Deutschlands,  welches  durch  Winckelmann  und  Leasing  angebahnt, 
und  durch  Roelhc,  Schiller  und  Kant,  Beethoven,  Mozart,  Haydn  (schon  früher 
Baehj  auf  seinen  Höhepunkt  geführt  wurde,  ein  Zeitalter,  in  welchem  der  ge- 
waltige philosophische  und  geistige  Zug  dieser  deutschen  Oimieepoche  und  die 
Freihi'it  philosophischer  Forschung  diuM'h  keinen  CJeringereii  als  dun-h  Friedrich 
den  Grossen  selbst,  den  „Philosophen  von  Sanssouci"  huldvoll  überschattet 
nunle.  Daher  denn  auch  Kant  sein  grossles  und  l)edeutend8tes  tiaturwisHen- 
schaftliches  Werk 

„dem   AUcrdurchlauchtigHten,    Gross  mächtigsten    Könige    und    Herrn, 
Herrn  Friedrich,  Könige  von  Preussen  ete.  ete." 
widmen  kunnte,  eine  Dedication,  die  an  das  Erhabene  streift,  weil  in  Ihr  ein  Genie 
dem  andern  b^egnct.     Eitp,  wir  indessen  auf  Kronenberg's  Darstellung  der  Tor- 
krilischen  Periode  Kants  eingehen,  ist  es  nothwendig  den  biographischen 
Theil    zu    erledigen.      Die  Quellen    dazu    sind    im    Anhange  angegeben.     Die 
Biographie  hätten   wir  ausführlieber  gewünscht''),   auch   sind  Einzelbeiten    un- 
richtig.    Der  hochverehrte  Herausgeber  dieser  Monaliischrift  liemerkt  hJCTÜber; 
„Zn    Iiedauem    ist,    daß    Kronen bcrg    die    neueste    bi(^raphische 
Literatur    über  Kant  nicht  kennt,  daher  kehren  die  mancherlei  Un- 
richtigkeiten   aus   den    veralteten   Biographien    bei    ihm  wieder.     Wie 
schade!    Ich    meine  aber,   ein    neues  Buch    über  Kant,   das  auf  die 
weitwU'  Verbreitung   mit  Hecht  Anspnich  erheben  kann,   darf  nicht 
mehr  erzählen,   dall  Kant  eingeschriebener  stud.   thcoL   gewesen    mA 
(B.  471,   nachdem   Emil   Anioldt  in  seiner  kleinen  Schrift:    „Kants 
Jugend  und  die  fünf  ersten  Jahre  seiner  Privatdoccntiir"  (Kgsbg.  ItiK'iJ 

'j  VÜJK  wahrhaft  erwhr'ipfi'iide  und  biographisch  vollendete  Meister- 
bit^aphie  Kants  fehlt  leider  noch  immer,  wie  das  deulsche  Volk  sie  analog 
in  Mozart-Jahn  oder  Uoethe-Lewes  besitzt. 
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nnchgewieeen  hat,  daß  Schubert  »ich  in  da-  Boiutzimg  eäaer  Qaelle 
(BorowRki)  so  grQiidlich  geirrt  hat  ....  Aus  ihm  würde  der  nene 
Bii^raph  noch  sehr  viel  mehr  zum  Beeten  seines  Buches  haben  ertslirai 
können,  z.  B.  auch,  dtUt  Kants  Mutter  nicht  11,  Hondem  9  Kinder 
geboren  habe  ....  Dimc  Schrift  ist  längst  vergriffen,  sie  ist  übrigene 
zuerst  in  der  Altpreufle.  Mt«Hchft.  erschienen  (Band  XVTII,  Heft  7 — S, 

S.  60C-68Ö) Auch  meine  Kantiana  (Kgabg.  1860)  wStot  für 

den  biographischen  Theil  wohl  lu  berflckaichtigen  gewesen." 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  eben  in  (licser  höchst  interessanten  und  lehr- 
reichen Kantiana')  ii.  A.  erzählt  wird,  weshalbKant  niemals  vorgesetzter  Studiofiud 
Theologiae  gewmeii  ist."    (Vgl.  S.  4il/.T0  Kantiana.) 

„Von  Unrichtigkeiten  hebe  ich  notäi  folg;^de  heraus:  S.  3S.  Kants 
Bruder  starb  nicht  als  Pfarrer  in  einem  ostpreufiischen  Dörfchen,  son- 
dern als  Pastor  zu  Ält-Rnhden  in  Curland.  —  S.  50.  Kants  er^te 
Schrift:  „Von  der  Schützung  der  lebendigen  Kräfte",  die  er  noch  als 
Student  im  Jahre  174G  zur  Üensur  einreichte,  int  nicht  als  Dissertation 
zu  bezeichnen.    Die  drei  Dissertationen,  die  Kant  öffentlich  vertheidigte 

sind nuva  dilucidaUo  {l^Mj,  „Monadologia  phjsica  (1T56)  und 

„De  mundi  sensibilis  et*)  intcUi^bilis  Forma  afque  principüs  (1770).  — 
S.  .')l  ist  Rastenbui^  wohl  nur  Druckfehler  für  Rautenburg.*)  —  S.  56. 
Kant  wurde  die  Professur  der  Dichtkunst  nicht  1762,  sondern  1764 
angdwtcn.  —  S.  W.  Mitherausgeber  der  Jenaischen  Literoturzätung 
war  nicht  der  Arzt  Hufetand,  sondern  dessen  Bruder,  der  Bechts- 
lehrer  in  Jena.  —  H.  TT.  Die  „B«ligion  innerhalb  der  Grenzen  d- 
bl.  Vernunft"  wurde  nicht  von  der  theologischen  Facultät  in  KSnigs- 
bei^  censiert  imd  hier  gedruckt,  sondern  in  Jena,  wo  sie  der  Dekan 
der  philosophischen  Fakultät  zu  censieren  hatte  Was  Borowi^i 
und  nach  ihm  Schubert  und  die  Späteren,  kürzlich  Fromm  und  zu- 
letzt unser  Verfasser  behaupten,  i»t  durchaus  zu  verwerfen.  Das  Be- 
weismaterial habe  ich  in  Händen  und  Dr.  Amoldt  wird  es  ausfuhriich 
in  einer  Abhandlung  in  der  AltpreuD.  Uonatsschr.  vowerthen.  —  8.  (t5. 

1)  Kantiana,  Beiträge  zu  Immauucl  Kants  Leben  und  Schriften.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Rudolph  Reicke.  —  Sepnrat-Abdruck  aus  den  Neuen  PreuÄ. 
Proviudal- Blättern  (Vertag  von  Th.  Tlieilcs  Buchhandlung  Ferd.  Beyer)  König»- 
berg  i.  Pr.  1860. 

2)  Borowski  schreibt:  attjue,  Hartenstein:  et.  —  Auch  die«  Scluift  ist 
von  Kant  Friedrich  dem  Großen  dediciert.  (Vgl.  Hartenstein  Bd.  U,  Vorrede 
S.  IX.) 

3)  Derselbe  Druckfehler  scheint  in  der  Kantiana  des  Herausgebers  S.  II 
und  31  stehen  geblieben  zu  sein. 
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„Nach  Hause  zurückgekehrt  .  .  .  ."  Kant  hielt  wie  damals  alle  üni- 

vereitütslehrcr  seine  Vorlet<utigen  in   «einer  Behausung,    und    nicht   in 

der  UniverBität,  —  S.  133.    Kants  zu  seinen  Lebzeiten  nie  gedruckte 

Abhandlung    „de    igne"    ist   nicht   seine    Habilitations-,  sondern  Pro- 

motioniwchrift ;  babihtirt  hat  er  sich  mit  der  nova  dilucldatio. 

Hierzu  ist  noch  zu  bemerken,  daß  aus  den  Worten  Kroncnbet^  (S.  133) 

obendrein  gamicht  hervorgeht,  daB  ITfiij  zwei  S«:hrifteti  fallen,  die  Promotiona- 

und  die  Habilitationsschrift. 

Wir  kommen  zur  Darstellung  der  vorkritischen  Zeit.  Sie  ist  im  all- 
geiiieiiieu  eine  richtige,  Einzelheiten  sind  allerdingH  wieder  nicht  ganz  richtig. 
Eine  eingc^henden.-  Betrachtung  widmet  hier  Kronenberg  mit  Becbt  Kant»  Haupt- 
werke: der  „AUgenieincn  Natm^ewchichle  und  Theorie  des  Himmels".  Treffend 
bcruerkt  der  Verfaii-ier  von  ihr:  „Diese  Schrift  ist  für  die  ganze  Entwiekelung 
dw  modernen  Geistes  von  der  gröllteii  Tragweite"  (S.  V22).  Mit  Recht  wird 
Newton  als  derjenige  l)ezoichnet,  auf  welchen  Kant  hier  fiiBt.  Aber  wenn 
Newton  bei  dem  letzten  I*unkte  „dcmüthig  stille  ütund  und  uich  gern  in  frommen 
Lob]irci»ungcn  der  göttlichen  Wunder  und  göttlicher  Allmacht  erging",  so  hat 
Kant  diesen  „religiösen  Mythus"  durchaus  nicht  vertrieben  und  das  „letzte 
Wunder  in  naturgeset?:liches  Oeechcheti  aufgelSet",  wie  indei«en  Kronen berg 
meint.  Erstlieh  hat  Kaut  das  Itehgiöae  niemals  als  Mythus  zu  bezeichnen  ge- 
wagt weder  hier  noch  sonst  und  sodann  ergiebt  sich  die  Irrigkeit  dieser  Auf- 
faifsung  bczfiglich  der  „Allgeni.  Naturgesch."  aufl  KantH  eigenen  Worten,  die 
Kant  selbst  eine  „Vertheidigung  g^en  den  Vorwurf  des  Naturalismus"  nannte 
und  welche  fotgendermaBen  lauten:  (im  8.  Hauptstück,  Anfang) 

„Man  kann  das  Weltgcbäude  nicht  ansehen,  ohne  die  treffliche  An- 
Ordnung  in  ihrer  Eünrichtung,  und  die  sicheren  >ferkmale  der  Hand 
Gottes  in  der  Vollkommenheit  ihrer  fieziehmigen  zu  kennen." 
In  der   „Vorrede"    erlüutert  Kant  außerdem    auf  das  Eingehendste  das 
Verhältnis  Gottes  zur  Schöpfung.    Unter  vielen  andern  gehört  hierher  die  herr- 
liche Stelle: 

„Mein  Eifer"    (zu  dieser  Arbeit  nämlich)    „i.tt  verdoppelt   worden, 
als  ich  bei  jedem  Schritte  die  Nebel  sich  zerstreuen  sah,  welche  hinter 
ihrer  Dunkelheit   I'ngeheuer  zu  verbergen   schienen,   und  nach  deren 
Zertheilimg  die    Herrlichkeit  dex  höchsten  Wesens    mit  dem 
lebhaftesten  Olanzc  hervorbrach." 
In    den    philosophischen    Schriften    der    vorkritischen    Periode    sind    die 
Hauptgedanken  mit  meisterhafter  Klarheit  entwickelt.     Auch  sucht  Kronenberg 
stets  eine  psychologische  Brücke  zwischen  diEwcn  einzelnen  Arbeiten  darzustellen, 
die  immer  anziehend  und  klar,    aber  in    ihrer  formvoUentlctcn    Glätte   zuwdlen 
nicht   ausreichend    und    zuweilen    auch  irrig  ist.    Letzteres    gilt  von    dem    er- 
wachenden skeptischen  Stadium   Kants.    So   richtig  es  ist,   dieses  Stadium 
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hervorzuheben,  no  unrichtig  la»l«t  seine  Begrünilung,  wcud  der  VcrfaMer  meint. 
daO  die  Aniuitze  7.11m  Zweifel  „ein  halbes  Jahrzehnt  —  175-t  bis  1760  — 
gedankenvollen  Sehneigens  bedurften,  um  zur  Reife  zu  gelangen,  dann 
aber  entluden  eich  alle  dict«  angeeamraclten  Zweifel  uiit  einem  Male  ....*' 
(S.  13;'!.)  Wer  dies  liest,  mufl  annehmen,  daß  Kant  von  17ör.-17f)0  .,ge- 
dankenvoll"  schwieg  und  gamichta  ge>ichricben  halte,  das  ist  aber  nicht  ganz 
richtig;  denn  von  HM— I7(i2  fallen  9  kleinere  Arbeiten,  wir  müsaen  17tK 
nennen,  weil  mit  diesem  Jahr  Kronenber^  da»  „gedankenvolle  Schweigen"  Kau  t* 
wieder  zum  Reden  bringt  und  zwar  mit  der  in  diei«  Jahr  fallenden  Sc^unft: 
„Die  faUche  Spitzfindigkeit  der  4  syllogistischcn  Figuren".  Diese  und  die 
Andere:  „Versuch  d.  B.  der  negativen  Größen"  als  „große  Streit-Schriften" 
zu  bezeichnen,  zu  welchen  sieh  der  „Bcweisgr,  d.  Dai«ine  Gotteä"  alH  „dritte 
große"  Sireilschrift  gesellt,  ist  falsch;  die  Schriften  sind  weder  groß,  noch  sind 
sie  Streitschriften;  nie  sind  eben>M>  groß  wie  manche  von  1756— 17C2  fallende 
Schriften.  Hier  verkennt  eben  Kronenberg  die  parallele  thätigkeit  Kant«  auf 
naturwissenschaftlichem  Ciebiete,  die  Kants  philosophische  Thätigkeit 
auch  spütcr  in  Keinen  Schriften  nicht  ganz  und  in  seinen  Vorlesungen  niemals, 
verließ,  ganz  al^esehen  von  den  übrigen  seine  Thätigkeit  bestimmenden  Ein- 
flüssen, deren  Erfirterung  zu  weit  fahren  würde. 

Wir  kommen  zum  zweiten  gewaltigen  Abschnitt  in  Kants  gdstiger  Ent- 
wiekelung,  zur  kritischen  Periode,  dem  Kritizismus.  Auch  dieser  ist 
Kronenbei^,  soviel  es  sein  exoterischer  •'Standpunkt  erraÖelichte,  gerecht  ge- 
wordai.  Aber  vtm  dicker  Standpunkt  ennögUchtc,  ist  allerdings  nicht  viel 
und  zum  Theil  auch  unrichtig.  Die  Eintheihnig,  welche  Kronenberg  S.  IT3 
giebt,  lautet: 

,.A.  Enite  Stufe;  Die  sinnliche  Erkenntniß." 
Einverstanden;  dann  aber  heißt  es  weiter: 

„Ihr  Stoff:  die  Empfindungen;  ihre  Form:  Raum  und  Zeit." 
Aeußorlieh  ist  (lies«  Fjntheilung  richtig  nach  Form  und  Stoff.  bes.<er 
Materie,  Aber  wenn  „ihr  Stoff  die  Empfindungen"  sind,  wenn  meine  Empfin- 
dungen der  Stoff  sind,  wenn  somit  Empfindung  und  Materie,  Subject 
und  Ohjeet  als  identisch  gesetzt  werden,  so  ist  das  ganz  falsch.  Daß 
dies  indeß  die  Kronenberg'schc  Meinung  ist,  folgt  aus  seiner  eigenen  Darl^iug 
auf  S.  18-J: 

„Nicht  nur  die  Form  der  Ninnlichen  Wahmehmtuig.  Kaum  und 
Zeit,  gehört  dem  Menschen  an,  auch  selbst  der  Stoff,  die  Empfin- 
dungen, ist  nur  in  ihm.  Ich  habe  den  letzteren  freilich  nicht 
hervorgebracht,  ich  finde  ihn  in  mir  vor  —  schon  das  Wort: 
Empfindung  drückt  dies  aus  —  imd  bin  deshalb  zu  der  Annahme 
genothigt,  daß  es  etwa»  geben  müsse,  das  diese  Empfindungen  in 
mir  hervorruft,  daß  gewisseDinge  da  sind,  denen  jene  En^^dungen 
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ii^ndwic  enlaprechen.  Was  nun  aber  i)ii?fio  Dioge  an  sich,  nnab- 
hüngig  von  meiner  Wahrnehmung  Hind,  davon  weiQ  ich  nichts,  ho 
wenig  wie  von  einem  Tone,  der  unabhängig  von  einem  Hörenden  cxietirt." 
Aber  diese  Vorstellung  Kronenbergs,  daß  Materie  mit  Euipfmdung  ideiitiseh 
und  etivas  nur  in  unt<  sind,  ist,  wie  gesagt,  ganz  irrig:  denn  der  Stoff,  die  Ala- 
t«rie  int  niemala  etwas  nur  in  uns,  sondern  stet»  etwas  ausser  uns,  wenn  auch 
seil  wt  verstand  lieh  stelo  innerhalb  utwcrcr  Vorstellung  und  niemals  etwas 
außerhalb  derscllwn,  Kant  unterscheidet  Matorie  und  Form  (der Empfindung) 
und  sufft  iiüsdriicklich  von  der  Mntcric:  „Die  Materie  aller  Erscheinung  ist 
uns  jn  der  Erfahrung  gegeben",  mit  undern  Worten,  reale  Objecte  sind 
uns  g<^(fen,  wie  c«  schon  in  dem  B<^lffe  Objeet  darin  liegt:  id  qufwl  mihi 
ext  objectum.  Wenn  Kronenberg  si^ar  meint:  ioh  habe  die  letzte,  die  Materie 
nicht  hervo^^liracht,  ich  finde  sie  in  ndr  vor,  gleichwohl  al)er  meint,  es  niiisse 
elwa!<  gcliGi],  Ktm  diexc  Empfindung  in  mir  hervorruft,  so  widersprechen  sieb 
ja  diese  Itciden  Behauptungen:  deiut  wenn  ich  nicht  die  Mateiic  hervor- 
gebracht halle,  so  kann  ich  sie  auch  nicht  in  mir  vorfinden,  und  wenn  ich 
andererseits  die  Materie  in  mir  vorfinde,  wozu  daim  Dinge,  die  mir  die  Materie 
noi'h  liefern?  Dann  ist  die  Annahme  von  Dingen  ebenso  überflüssig  wie  falsch. 
DjiM  sind  also  zwei  Widersprüche;  der  dritte  ist,  daß  das  Wort:  „Empfindung" 
duii  in  mir  Liegende  ausdrückt.  Das  ist  aber  falsch:  denn  wen»  die  in  mir 
lieiicnde  Materie  meine  in  mir  lit^nde  Empfindung  erzeugen  soll,  so  stellt 
dar'  den  Elcgriff  der  Empfindung  auf  den  Kopf,  was  gethan  zu  haben  Kroneulicrg 
iniplicile  gar  nicht  umhin  kann.  KanI  sagt  hier  sonnenklar:  „In  der  Er- 
scheinung nenne  ich  das,  was  der  Empfindung  corrcspondirti),  die  Ma- 
terie di'rsellten  u.  s.  w.*',  d.  h.  meine  EinpHudung  bezieht  sich  stets  auf  einen 
in  der  Erscheinung  mir  gcgelienen  (iegensland,  meine  Empfindung  ist  also 
eine  empirische,  d.  h.  sie  ist  dun'h  Auseluuung  von  auQer  mir  liegender 
MaliTJe  her voip-ni feil.  So  richtig  es  nun  an  und  für  sich  ist,  wenn  Kniiicn- 
licrg  meini,  daB  es  Dinge  sind,  welche  dies<'  F]mpfiudung  in  mir  hervorrufen, 
sc>  wenig  hat  Kronenl>erg  noch  ein  liecht,  dies  zu  iM^liaupten,  der  die  Empfin- 
dungen als  ausdrücklich  nur  im  Snbju't  gclt^cn  ansieht,  mit  s<-iner  Behauptunj; 
nun  alKT.  daß  doch  Dinge  ex  sind,  welche  die  Empfindungen  liefern,  die  Materie 
zugleich  in  mir  und  außer  nur  setzt,  was  ein  unlöslicher  Widerspruch  ist.  1-m 
ist  femer  unrichtig,  zu  l)ehaupten,  daß  elten  diesen  Dingen  unsere  P'mpfindung 
irgendwie  entspreche;  denn  erstlich  enlsprechen  diesen  Dingen  nicht  unsere 
F^ipfindungcii  und  zweitens  entsprechen  sie  idclit  irgendwie.  Kant  sagt:  „In 
der  Erscheinung  nenne  ich  dasjenige,  was  der  Empfindung  eorres])ondirl,  die 

1)  Wcnu  KrOLieobtTg  Bccht  haben  wurile,  so  niüßle  KanI  gesagt  halw.'n: 
,.In    der  Erscheinung    nenne   ich    das,    was  Empfindung    ist,    die  Materie   der- 
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Materie  deraell>en  cto.",  woraus  folgt,  <ia£  unseren  Empfindungen  jeder  Zdt 
Dinge  correspondircn  —  alrni  das  Umgekehrte  findet  sratt  von  dem,  wai; 
Kronenberg  behauptet  — ,  zweitens,  daß  die»  nicht  irgendwie  goDchieht,  <ia£ 
die  Empfindungen  nicht  irgeiidwclrhc  sind,  keine  von  irgend  welchen  Dingiini 
an  sich  ausgehende  ist,  die  mich  afficlren,  Kunderii  daß  die  EinpHixIung  eine 
empirische  i^l,  und  daß  die^  (.VirreaiKmdmz  folglich  nicht  irgendwie  r^tattfindn 
sondern  gemäß  der  Conformität  der  immanenten  (.ii^nständc  und  rndnei 
immanenten  AnschauungsweiRe.  Eine  Affeetion  durch  Dinge  an  sich,  die  Kronen- 
borg  behauptet  und  mit  ilun  alle  Gegner  Kants,  Bchließl  indefi  udIükI 
Widersprüche  in  »ich,  und  Krenenberg  will  gewiß  nicht  alätiegnerKant-f  gelten. 

Kronenberg  meint  daini  weiter  S,  183: 

„pj(  m^  Kein,  daß  eu  eine  Wirklichkeit  giebt,  die  für  sieh  exi 
an  die  weder  die  Anschauung  noch  überhaupt  nur  irgen<l  ein  Gedanke 
heranreicht,  aber  die  Welt,  in  der  wir  leben,  Ist  schließlich  in 
unser  Produkt,  ganz  und  gar  ideal,  d.  h.  von  uns,  unserem 
Krkeuntniß vermin  geformt,  gestaltet,  gebildet." 

Ea  kommt  darauf  an,  wa«  hier  unter  einer  für  sieh  l)estehenden 
R<!alilat  gedacht  wird.  In  dem  .'^inne,  in  welchem  sie  Kronenberg  ziigiebt.  afco 
als  eine  Realität  „an  die  weder  die  Anschauiuig,  noch  nur  überhaupt  irgend  ejn 
(äedanke  heranreicht",  in  diesem  Sinne  und  Fall  wäre  es  eine  transeenden- 
tale  Realität,  und  dicae  iiit  allerdings  niemals  von  Kant  zugt^'bcn,  sondern 
auf  das  Entschiedenste  in  Abrede  gestellt  worden.  Alwr  eine  für  sieh  be- 
stehende Realität,  die  nicht  ausserhalb  unserer  Anschauung,  sondern  inaer- 
halb  derselben  verharrt,  diese  ist  von  Kant  nicht  nur  zugegeben,  sondern  auf 
das  Entschiedenste  in  seiner  sog.  „Widerlegung  dee  Idealismus''  (des  Berkelev 
und  de«  Descartes)  bewiesen  wiinlen  (vgL  Ausgb.  Hartenstein,  Bd.  III,  S.  107|. 

Die  Kronenberg'sche  Interpretation  Kants,  welche  dne  traneceudentale 
Realität  behauptet,  wäre  also  Kaut  gegenüber  eine  fundamental  irrige  Recht 
mißlich  ist  auch  der  Ausdruck,  daß  die  „Weif  als  unser  Produkt,  „ganz  und 
gar  ideal"  ist.  Erstlich  hivohirt  diese  Behauptung  die  irrige  Annahme  einer 
in  uns  liegenden  Materie,  zweitens  ist  dieser  Ausdruck  Kant  gegenüber  schief: 
Denn  Kant  behauptete  nicht  die  Idealitat  der  Welt,  d.  i.  da  Objecte, 
sondern  die  Realität  dersell^n  u.  a.  w. 

Es  gäl>e  in  dieser  Weise  noch  sehr  viel  einzuwenden,  was  der  gdwtene 
Raum  indessen  nicht  gestattet. 

Das  fenierhüi  von  Kroncnbei^  über  Kants  Ethik,  Religionsphilosophie  und 

Aeethotik  gesagte  ist  im  Allgemeinen  zutreffend,  (iut  ist  auch  die  inCaji.O  behandelte 

„Fortwirkung  Kants  bis  zur  ttf^nwart"    Krouenberg  meint  hier  u.  A.  ö.  '^U; 

„Unsere  Erkcnntniß  ist  schwankend  und  nie  vollendel,  im  Reiche 

des  Schönen,  des  religiösen  I>>bens,  der  geschieht  liehen  Entwie^elung 

ist  alles  m  unaufhörlichem  Flusse  b^ff^,  nur  Eins  steht  alle- 
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dem  gegenüber  unverrückbar  fent,  neif.  aller  Vergangenheit  und 
für  (üle  Zukunft:  Dax  Ut  die  ikllgomeinc  sittliehc  Oesetzgehung, 
welche  die  Vernunft  ruh  »Ich  erzengt  hat  ...  T^it  dax  aber  der 
Fall,  M>  darf  Kant  in  der  ^(«Amniteti  Vergangcolieit  aller  Jahr- 
hunderte und  Hetbrt  JahrtauBende  als  der  gröKttte  Lehrmeister 
gelten;  denn  kein  >sweitcr  hat  wie  er  die  Reinheit  lind  Erhabenheit 
dep  Sittengenetzes  zum  Awwlrtick  gebracht." 
fiewiß,  Keiner  hat  wie  Kant  die  Erhalwnheit  des  Sittengesefzcs  und  seinen 
ewigen  Bmtaiid  gelehrt  und  bcnicKcn.  Aber  beschränkte  «itih  Kant  nur  darauf, 
die  Enrigkcit  de»  Sittengenetües  nnchzu weisen,  war  nicht  sein  zweites  un- 
sterbliche» Verdienst,  welches  wir  heute  zu  ahnen  anfangen,  daß  er  die 
Ewigkeit  des  Erkenn tnißgcsetzcH  entdeckte?  Kant  nennt  die  von  ihm 
in  der  Vernunftkrilik  klargelegten  Denkgesetze  sellwt  die  „ewigen  und  un- 
wandelbaren „Gesetze  der  Vernunft"  (Vgl.  Vorrede  zur  I.  Aufl.  Aiis- 
gal«  Hartenstein.  Band  III  S.  7.)  (Lpzg.  Leopold  VoB  imS.)  Aber  wenn 
auchKant  sie  nienial»  .ewig*'  genannt  halte,  wo  würden  sie  es  selltHtverBtändlicb 
doch  sein.  Und  wenn  Kant  lehrte  „Religion  ii>t  trkenntniß  aller  Pflicht 
ein  göttlicher  Gebote',  hatte  er  damit  niiht  dte  Kdigion,  hatte  er  damit 
nicht  dem  heilignt^n  fiememdcgut  der  Meiibchheit  der  Religion  ihre  Ewig- 
keit verkündet^  N(in,  zu  dtsn  HeracLtei -«.hin  unaufhurlichen  Fluß  oller  Er-  - 
kcnntniQ  und  des  religiösen  Ijebens  et*  brauchen  nir  nicht  zuriickzugehen, 
das  ist  ein  historiHch  übemnindener  Standpunkt,  —  uadideni  Kant  die  felsen 
fepte  Gewißheit  de«  Erkenntn  Ißgesetze«,  det>  "»ittengesc  tzew  und  des 
religiösen  Gesetzes  als  ein  wahres  Erlösungswerk  der  Mensihhiil  ^e^kundet  und 
ihre  Ewigkeit  nachgewicHcn  hat,  ein  Verdienst,  wcithes  nach  Gebühr  zu  wür 
digen  nicht  möglich  ist,  weil  es  eben  unsterblich  groß  wt  Diew  That«aLhe 
i!it  es  ja  auch,  welche,  wenn  auch  von  den  Meisten  iioLh  unerkannt  der  heutigen 
enormen  Kantbewegung  zu  Gninde  liegt.  Das  philnnophi-^hf  '•treben  dieser 
in  uns  gepflanzle  gütthche  f{'og  kann  garni<'ht  anders  als  immer  wieder  dem 
Lichte  zu,  der  allgewaltigen  Sonne  Kantischer  A\e]sheit  enlgegeiifli^u  und 
boi  allem  Maferialiwnius  und  trotz  allem  Hyiierrealimtit  Wie  krtiibei^  es 
treffend  nennt,  und  tr<itz  dem  wahnsinnigen  (Telallc  den  I  elxnnenschen 
uikI  (ienossen  bricht  »ich  ja  die  Kantbewegimg  »icgreich  ihre  Bahn  in 
dem  „dunklen",  al)er  gutem  Drange  instlncliven  (ilhleni  daß  KanI  —  und 
hier  wählen  wir  einen  herrlichen  Ausdruck  Kronenliergs  —  für  iinm(r  aN 
der  wahre 

..praeceptor  Gcrmaiiiae,  ja  als  I.ehrer  der  ganzen  Menschheit  dastehen 

winl"  (y.  V.J 

Kranenl>erg   hat  s<^in   Buch  iilier   Kant    mit  Litbe   und    mit   \  ersluudiuß 

für  Kant«  Größe   verfaßt.    Es   gehiireu   erfahnmg-gemaß  Jahn    dazu    wiih   ho 

in  Kant  hineinzuleben,   um    die   Kantische  Ideennelt  als  bclbslu'Iebles  wieder 

22* 
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Kiigeben.  Die*  unlKwtreitbarc  VordieiiHt  soll  Kronenberg  trotz  der  Mängd 
im  Pünxclnen  nicht  gciioniincu  werden,  welchcü  in  urverer  roh  niaterialütiHchen 
Zeit  an  crLohl«r  llcdcntung  gewinnt,  da  unitere  Zeit  auf  die  PhiloöJphie  voo 
Hthlcchtctitcm  Einflult  ixt  und  der  traurige  Wirrwar  nicmalx  erlösungsbedürf- 
tiger als  heule  erschien:  die  Philosophie  von  heute,  die  moderne  Phlloeophie 
ist  erlosungsbedürftig  und  kann  nur  durch  Einen  von  ihren  Ucbehi  erlöst  werden 
und  dictter  Eine  isl  Kant.  Mit  einem  auCerordentlicbcn  VcrständniB  für  groDe 
(ict^ichtspunkl«  und  mit  feiner  Empfindung  für  den  nOgelschlag  de^  Kantischen 
(Jenius  hat  auch  Kronenberg  die  ahnungsvollen  ewig  wahren  Worte  Wilbdm 
von  Huniboldta  unlerzeichuet,  Worte,  welche  heute  von  so  außerordentlicher  Be- 
deutung xind,  weil  man  heute  erst  anfängt  einzusehen,  daß  die  Kantiache  Pbiloe<^hie 
mit  der  Entdeckung  der  Ewigkeit  der  Denk geeetae*)  die  einzig  mögliche  Philo- 
sophie überhaupt  ist,  denn  es  ii«t  klar,  dafi  eine  Philosophie,  welche  diese  That* 
HBcho  nicht  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  jämmerlich  umherirren  muß  und 
nichbi  al»  Irrlhümer  an  Stelle  Kantischer  Weisheit  zu  Tage  fördot:  Dicie 
divinatoriBchcn  Worte  Wilhelm  von  Humboldts  lauten : 

„Dreierlei  bleibt,  wenn  man  den  Buhm,  den  Kaat  seiner 
Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem  spekulativen  Denken  ver- 
liehen hat,  bestimmen  will,  unverkennbar  gewiß:  Einiges 
was  er  zertrümmert  bat,  wird  sich  nie  wieder  erbeben; 
Einiges  was  er  begründet  hat,  wird  nie  wieder  untergehen, 
und  die  Hauptsache  ist,  so  hat  er  eine  Beform  gestiftet, 
wie  die  gesammte  Geschichte  der  Philosophie  wenig  äbn- 


ioftmttitx,  ftati,  Otfdiiditt  beS  ^n^bruif«  ttnb  bti  Sni^batibtH  in  ^»jogt^m 

Vttuitn.    (IG.  unb  17.  Safir^unberl-l    2  Slbi^eiiungen-    (tt&gebnidt  aul 

beni  ^täiW  für  @e{<^i<^te  beg  beidff^en  Su^^anbfl«  Sb.  XVIII  uiib  XEX.} 

Seipjig  18!)6  f.  (VIU,  108  S.;  1.  Sl-,  126  ©.)■ 

Unser  nach  und  nach  in  die  Ehrcnslelle  eines  Altmeisters  der  preußischen 

Provinzialgeechichtc  eingerückter  vielbewührter  Mitarbeiter  hatte  die  unifassende 

*)  D.  i.  der  Aprioritat  der  Anschaungs-  und  Denkformen.  Die  gowlezn 
riesenhnfie  Bedeutung  der  transcendentalen  Aisthe^k  wird  von  uns  in  Bälde 
enthüllt  werden  nut  dem  Kachweis  Trcndclcnburg  und  seinen  sammtlicheji  An- 
hängern gegenüber,  daß  allein  die  Subjectiiität  von  Baum  »md  Zeit,  ihre 
transcendentale  Idealität  die  empirische  Bealitität  aller  Erfabrui^  unan- 
getastet läßt  und  somit  die  Wirklichkeit  nicht  in  hohlen  Schein  verwandelt, 
während  die  transcendentale  Realität  von  Raum  und  Zeit  alle  Wirk- 
lit^eit  in  hohlen  Schein,  in  transcendentale  Illusion  Tra^audelt, 


.äbyGoogle 


Lohraejer,  Genchichte  dm  Buchdrucki'  und  dm  Buchliandels  etc.      34| 

Abhandlung  oder  wenigsU^is  einen  Teil  davon  iireprüngik'h  dazu  Wtimnit,  gr- 
l^entlicb  der  Hfrf)  jährigen  Jubelfeier  der  Königaberger  AlWrtiia  -  fniverBität, 
IÜ.40  im  ^mmer  1S94  ale  Fistgabo  zu  erscheinen.  Uic  Arlioit  iHt  dann  doch 
erst  geraume  Zeit  späler  fertig  geworden,  der  VertivHer  hat  alier  auch  bo  noch 
seiner  Anhänglichkeit  an  die  Anetalt,  deren  Lehrkörper  anzugehören  er  acit 
vielen  Jahren  eich  zur  besonderen  Ehre  anrechnet,  diiri'h  die  anfange  beabüichigtc 
Widmung  Ausdruck  gegeben.  Niemand  wird  ihn  d(»;halb  tadeln  wollen,  zumal 
wenn  wir  erfahre«,  dafl  ein  noch  gerade  vor  ThoreBschliiß,  kura  bevor  der  Vcr- 
bsMT  mit  der  Ausarbeitung  Beine«  Materials  b^innen  wollte,  aufgefundener 
umfangreicher  AktcnfaazikcJ,  der  namentlich  für  die  altere  Zelt  werthvolle  Auf- 
BchlÜHse  enthielt,  den  Qnmd  zu  der  ^Verzögerung  abgab.  Ein  bei  archivalischen 
Arbeiten  bekanntlich  nicht  seltener  Fall.  Auch  diene  verspat^'le  Gabe  gereicht 
unserer  ruhuireichen  Alma  Mater  nur  zur  Ehre  imd  kommt  wie  alle  Arbeiten 
Lohmejer's  der  altpreuSiachen  Geiichichtsforschung  in  hohem  MaGe  zu  Gute. 

Wie  schon  angedeutet  und  bei  einem  For»:'her  wie  Lohmeyer  nicht  andern 
zu  erwarten,  beruht  die  Arbelt  auf  einer  geniseenhaftcn,  gründlichen  Durch- 
forschung des  Hämmtlicheu  z.  Z.  bekannten  eiuBchlagigen  Materials,  wofür  außer 
den  weitaue  in  (Tster  Linie  stehenden  Schätzen  des  kgl.  Staatsarchivs  in  Königs- 
berg die  zum  Theil  an  die  hiesige  kgl.  Bibliothek  gekommenen  Reste  des  alten 
Univereitätsarchivs,  sowie  auch  einiges  zerstreutes  auswärtiges  Material,  unter 
anderem  auch  aus  dem  kgl.  b.  Krelsarchiv  in  Nürnberg,  in  Betracht  konmien. 
Das  Königsberger  Stadtarchiv,  auf  dem  man  wohl  am  cbcBten  Cicwerbeakten 
zu  finden  hätte  erwarten  kiinncn,  fiel  so  gut  wie  ganz  aus.  Sa  erfahren  wir 
denn  auch  trotz  dee  verhältnißmäflig  recht  bedeutenden  timfangs  der  benützten 
Archivalien  nnr  wenig  für  die  innere  Entwickelung  der  beiden  behandelten 
Gewerbe.  Was  fast  überall  gilt  eben  auch  hier,  alles  öffentliche  Aktenmaierial 
der  vergangenen  Jahrhundertc  enthält  immer  nur  die  Beziehungen  zur  Obrigkeit, 
die,  so  werlhvoll  nie  auch  sein  mögen,  doch  immer,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig 
bemerkt,  nnr  ein  einseitiges  Bild  gewähren.  Formelhaft  abgefaßte  Privil^en, 
Petitionen  und  Besehwerden  der  Gewerbetreil)«nden,  die  natürlich  ein  Interesse 
daran  haben,  ihre  eigene  materielle  Lage  in  möglichst  kläglichem  Lichte  er- 
Hcheinen  zu  lassen,  den  Konkurrenten  aber  aller  nur  denkbanm  Bcchlsübcigriffe 
zu  bezichtigen,  Entschlüsse  der  Behörden  oft  sehr  willkürlicher  Art,  deren  (iründe 
man  häufig  genug  in  sehr  persönlichen. aber  kaum  jemals  zu  cnträthsehiden  ^'erhä1t- 
nissen  wird  suchen  müssen,  das  ist  meist  das  einzige  urkundliche  Material,  auf 
das  sich  unsere  Kenntniß  so  vieler  kulturgeschichtlicher  Faktoren  der  deutschen 
(^schichte  aufbaut.  So  werden  demi  speziell  für  die  (ieschichte  eines  Gewerbes 
immer  die  erhaltenen  Gegenstände  selbst,  sofern  man  sie  nach  Zeitfolge  und 
T/rsprung  möglichst  genau  bestimmen  kann,  die  Hnnptijuelle  hleilien.  Diese  ist 
auch  von  Lohmeyer  nicht  vernachlässigt  worden,  weim  er  auch  freilich  seiner 
ganzen  historischen  Richtung  entsprechend  sich  wesentlich  auf  dos  aktenmäßigc 
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Materi«]  gestützt  hol,  Voliend«  eioe  Pchildenmg  dir  techniachpn  Entwiefcelung 
dcB  jireußiiicheii  Bucfad^Ul:kg•^we^1:><>»■  zu  gcl>en,  h&t  er  sich  gnnzlich  enthalten, 
n'oraii  wir  um  i<o  weniger  etwa«  AUKZiisetzen  haben,  aL«  wir  neuerdingK  durch  die 
Arbeiten  Schwenkes  in  mustergültiger  Weise  darüiicr  unterrichtet  werden,  Auch 
»oni<t  ergänzt  und  berichtigt  gd^ntlich  Schwenke  —  wenigstens  im  engten 
Thcile  —  die  allere  Lohmeyersche  Ari>ctt.  Je<lcnfalla  ist  es  für  unsere  heiniathliche 
wii'Wnw.-haftliehe  Forschung  nur  willkommen  zu  hcifien,  wenn  zwei  so  gewisswi- 
h»ftj>  und  kenntnilireiehe  Gelehrt«  zusammenwirken. 

Das  Thema  glie<lcrt  sich  —  man  darf  wohl  sagoi,  naturgemäC  —  in  die 
pwonderle  Behandlung  des  10.  und  des  17.  Jahrhunderts  und  innerhalb  die^r 
heiden  Zettabschnitte  wieder  in  die  Geschichte  de«  Buchdrucks  und  diejenige 
de«  Buchhandds. 

Der  Ursprung  des  ostprcuBischcn  Buchdrucks  liegt,  wie  ja  auch  sonst 
vielfach,  in  der  Reformation  begründet,  sein  Fortgang  wurde  namentlich  durch 
die  Stiftung  der  Hochschule  gesichert,  obgleich  von  dieser  lange  Zeit  nicht  ent- 
fernt die  Anr^ingen  aut^ingen,  wie  man  es  von  vornherein  wohl  anzunehmeo 
geneigt  wäre.  Auf  wessen  Iniljative  eigentlich  die  erste  Einrichtung  einer 
Druckerei  in  Königsberg  —  der  drs  Herrn  Weinrdch  —  zurückzuführen  ist, 
überhaupt  die  näheren  Umstände  für  die  crst«ii  Anfänge  des  Königsbergt^r  Buch- 
drucks werden  uns  wohl  für  iminer  verhören  bleiben.  EUn  Hauptverdienst 
daran  gebührt  unstreitig  dem  hochnieisterliehen  Sekretär  Christoph  von  Gsttto- 
hofen,  dt^uicn  Name  auch  an  diener  Stelle  gebührend  hervorgehoben  sei.  im 
übrigen  vergehen  fast  20  Jahre  von  dem  Anzüge  Weinreichs  in  Königsberg,  ehe 
ir^nd  eine  Nachricht  von  seiner  Buchdnickerthätigkeit  zu  uns  spricht,  während 
von  dieser  immer  nur  die  Erzeugnisse  Kunde  ablegen. 

Neben  Weinreich,  de»<scn  Ende  ebenso  unbestimmt  ist  wie  »lein  Anfang, 
war  zunächst  der  Pole  Maletius  als  Drucker  thätig;  merkwürdig  genug,  daS 
seine  eigene  polnische  T'eliersetzung  des  Ijutherschen  Katechismus  bei  Wdnreich 
gedruckt  wurde.  Es  kommen  dann  Hans  Luft,  dem  das  erste  Dnickeqirivilfy 
in  Preußen  ertheilt  wunle,  und  Alexander  Augei)decki.  Weinreich  muß  sich 
el)en  nicht  besonderer  Gnade  Iwim  Herzog  erfreut  haben,  vemiuthlicb  weil  die 
Einrichtimg  seiner  Druckerei  hüheren  Ansprüchen  nicht  genügte.  Mit  dem  aus 
Nürnberg  geholten  Buchdnicber  Johannes  Daubmann  (l!)r)4)  bt^nnt  die  >m- 
unterbroclien  fortlaufende  Eeihe  der  Königsberger  Buchdrucker.  Ueber  Daub- 
mann erfahren  wir  eine  Reihe  interessanter  Daten  au»  seiner  Nürnberger  Ver- 
gangenheit, die  wie  das  bei  der  strengen  Ontrolle,  die  der  Nürnberger  Bath 
gerade  gegenüber  den  Buchführem  —  und  Daubmann  scheint  in  Nümbei^  weit 
mehr  vom  Buchhandel  als  von  der  Druckerei  gelebt  zu  haben  —  ausübte,  häufig 
zu  für  den  Betroffenen  sehr  unliebsamen  Oonfliktcn  führte.  Solche  bheben  ihm 
auch  in  Königsberg  nicht  erspart,  wenn  ihn  auch  des  Herzogs  Gnade  niast  vor 
Angriffen,   namentlich  der  akademiachen    Behörde,   und   gegen   Winkeldructer 
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!>chützte.  Im  Ganzen  nah  01  im  tC.  Jahrhundert  norh  recht  traurig  ans  mit 
<iutt«nberg!<  Kutuit,  da  knuiii  eine  einzige  I>ruckerei  „l)ei  Wünlen"  erhalten 
wenien  konnt<'.  DaubtnaiiiiH  Hchwiegernohii  und  Xachtolger  Giiirg  ( l^terliorfrf r 
mufito  »ich  »«ch  nebenbei  ab*  Sehrpil>er  in  der  hcrwjjtUchen  Kajizlei  wein  Brot 
ven] jenen.  Unangenehme,  von  dein  VerfasHer  Kchr  HnM'hauh'ch  geschilderte 
Streitigkeiten  hatte  er  mit  den  Bnehbindeni  zu  besleheii,  die  selbst  Bücher  feil- 
faiell4^n  und  verlangten,  dem  Bnehdraeker  K<iUe  es  verwehrt  werden,  seine  eigenen 
l)nicke  Helbci-  bei  »ich  binden  zn  lassen. 

Die  Cieechichtc  Acf  Buchhaudelrt  theilt  Lohmeyer  —  ob  wnhl  ganz  zweck- 
mäBig?  —  w<tnigHl«iH  in  der  ersten  Abtheilung  in  <-in<:  äußere  untl  in  die  innere 
Entwickelung,  wdbeJ  er  unit  über  Verlag  —  der  meist  den  Buchdruckern  blieb  — 
und  Sortiment,  ül>cr  den  Auslands  verkehr,  über  Inspektion  (der  Universität), 
Censnr  u.  s.  w.  auf  (irund  iler  vorhandenen  urkutidliehen  Zeugnisse  nach 
Möglichkeit  Auskunft  giebt. 

Auch  in  der  zweiten  Abtheilung  ist  der  Verfasser  nur  zu  häuflg  auf 
(^mbinationen  angewiesen,  mit  denen,  auch  wenn  man  ihm  nicht  stet.«  folgen 
nollte,  dixi^h  bei  seiner  Iteherrsebung  des  gesammten  urkitudliehen  Materials,  bei 
s«ineni  ruhigen  kritisch  gesciärflen  Urlheil  immer  auf  festem  Boden  steht.  Die 
zweite  Abtheilung  ist  in  ihrer  äußeren  Einth^lung  ganz  der  ersten  analog,  beide 
sind  außerdem  mit  einigen  wissenschaftlichen  Beilagen  und  zahlreichen  Anmer- 
kungen veraeben.  Letztere  Bind  an  den  Schluß  venviexen.  l'nser  (ie»chma(-k 
ist  dies  freilich  nicht,  da  man  bei  dieser  Anordnung  zum  Lesen  eitiee  Buchei« 
vielleicht  die  Hülfte  der  Zeit  mehr  braucht,  als  wenn  die  Noten  uiiter  dem  Text 
etehen.  Bei  der  Fülle  unserer  litl^'rarischen  Erzeugnisse,  durch  die  nion  sich 
ilurchziiarbeiten  liegehrt,  ist  über  jeder  unnütze  Zeitaufwand  vom  Uelict. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  zur  Vervollständigung  seiner  Abhandlung  noeli 
zwei  AbseJmilte,  die  spätere  herzogliehe  Zeit  betreffend,  nämlich  über  l'niver- 
ijitätSHUfsicht  und  Censur,  sowie  fiber  Zeitungen  und  Kalender  auszuarU-ilcn, 
die  er  in  einem  späteren  Bande  dei  Arehivä  für  GcBehiehte  des  deutschen  Buch- 
handels veröffcntliclien  zu  können  hofft. 

Im  Ganzen  ist  es  bei  den  immerhin  doch  nur  sehr  spärlichen  aktenmäßjgcn 
Nachrichten  ein  sehr  anschauliches  Bild,  da«  uns  L.  von  dieser  interessanten 
Seile  altpreußisehen  {,'ultnrlcbeiia  zu  gehen  weiß.  Von  Neuem  macht  dies  den 
Wunsch  in  uns  rege,  L.  niüchle  eine  solche  wie  die  vorliegende  und  an<lere 
Einzeiforschungen  bald  einmal  zu  einem  umfa-sacndercn  Bilde  vereinigen  und 
uns  vielleicht  zunächst  nur  die  Cidtur\erhältniBse,  lieber  allerdings  noch  die 
GeNcbichte  des  allen  Herzogthums  PreuBens  Überhaupt  darsteilen.  tieniG  ein 
schwieriges  Unternehmen,  alicr  wer  sollte  sich  demseJb<'n  unterziehen,  wenn 
nicht  der  erfahrene  Kenner  der  preufiisehen  I'rovinzialgesi-hichle,  der  vor- 
treffliche Sehilderer  der  älteren  Geschichte  des  Urdensstaats.  E.  R. 
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Mittheilnnsen  nnd  Anhäng. 

UniTersltäts- Chronik  1897. 

(FurtHctzung.) 

8.  April.  Mpd.  I.-D.  v.  Carl  Gttnther,  prakt.  Arzt  lauB  Breiikenhoffwalde  N./M.) : 
Eine  Frucht  mit  MikmcephaliiJ',  nartinlkr  Kachi«chiBie,  Cheilo-CInatbo- 
Falatuwhiois  und  noch  racbriren  andern  Mißbildungen.  Kbg.  M.  Liedtke. 
(2  Bl..  L>8  S.  8».) 

m.  April.  Med.  l.-D.  v.  Simon  Fleiächroann  (aux  TeUch  io  RuDland):  Die 
KrgebniBHC  der  Lutnbalpunction.  Leipzig.  Druck  v,  J.  B.  HirnchMd. 
(S.>riilcrabdr.  aus  der  „Dtach.  Ztsehr.  f.  Nenenheilkde",  X.  Bd.)  (:i3  S.  8.) 

t2.  Mai,  Meli,  I.-D.  v.  Ivan  van  Gorkom,  prakt.  Arat  in  Anthcm  lau«  l'i- 
rciht):  Au«  df^r  kgl.  cbirurg.  Klinik  de«  Hm.  Prof.  Dr.  A.  Frh.  von 
KiselHlicrg.  Uelier  Atretiia  ani  <?ongenita  mit  abnormer  Mündung  d«s 
DarmeH  und  die  entwickln ng»g(»chictitliühc  Di?utuiig  dcreolbeu  nebat  Mll- 
tbeiluug  eine»  Falle:»'  von  Anus  viilvo- vaein aliH  bei  einer  erwachiteucii  FVau. 
KgwbE.    M.  Liedtke.    (1  BL,  '!:>  K,  m.  2  Taf.    S.) 

•2li.  Mai.  Ftil.  I.-l).  v.  Julius  Trlebel  (au^  Karalenej:  Nr.  77.  Die  Finanz- 
politik d(w  Gro*M?n  Kurfürsten  im  Herzogtum  PreuSen.  Iö40— 4Ü. 
lEinUT  Ttil.)   Kg*b.    Hartung-H-ie  Bchdr.   (2  Bl.,  40  S.  8.) 

Nu.  I3t).  Amtlicues  VcrzciohniB  d»  Perconale  und  der  8tudirenden  der  KöoigL 
All)crtUH-rniverHitÄt  .  .  .  f.  d.  t^iminer-äemeHtor  1897.  Kg»lw.  Hartung- 
scbp  Bchdr.  (37  8.8.)  (110  (U  theol.,  H  jur.,  30  med.,  55  phd.)  Downten. 
(!  Sprach-  und  ExercitienmeiBter;  (iU'i  (7i>  theol.,  ::!06  jur.,  244  med., 
Hi3  phil.)  Wtud.  u.  31  nicht  iinniatrrculatiunsffih.,  zum  Hören  d.  Voricpgn. 
bcrecbt.  i'cnjiiii(.'ii  einrK:blielllich  1 1  Damcii.J 

2.  Juni.  Meli.  I.-D.  v,  Jourt  Fethke,  jirakt.  Arzt  (aas  Gr.  Chelml:  Ueba 
einen  xeltenoren  Fall  von  NaxcnHt^in.  Kgsbg.  H.  Jae^er.  (2  Rl..  35  S. 
m.  I  Taf.  8.) 

2.  Juni.  Med.  I.-D.  v.  Arthur  Scherliess,  Aji.'iiHteikzaTzt  am  St.  Elixabeth- 
Kranki^nhaiis  zu  Kiliiig.'ib.  i.  Pr.  (au»  H einrieb.'' walde.  Kr.  Niederung): 
l'elxT  fibrinö»e  Entzündungen  der  oberen  Luftwege  neb«t  vier  neuen 
Fällen   von  Khinitis  fibrinoaa  diphtherioa.    Kgub.   E.  Erlatie.    (34  S.  H.) 

14.  Juni.  Xo.  78.  Phil.  I.-D.  v.  EruBt  Relsch  aus  Königsb.  i.  Pr.:  Ueb« 
die  Zersetzung  der  zweifach  gcbromt«n  Berns teinsäurcn  durch  Banen. 
Kg«b.   B.  Leupold.    (2  Bl.,  88  ».  8.) 

Acad.  Allt.  Kegint.  1^)7.  11.  C'arminiK  lliaci  depcrditi  reliqniae  auibu»  o 
ad  celelirandani  dicbu»  XXI  et  XXIII  m.  »lau  XXltl  m.  Junü  mt 
vjrorum  illuHtriuni  Jac.  Frid.  de  Khod,  Fr.  da  Grocben,  Abeli  Fr.  de 
Cmebcn,  Joa.  Dit.  de  Tettau  ...  die  XIX  ui.  Junü  . . .  publice  habeuda» 
indicit  Arth.  Ludwich  P.  P-  O.  Reglmoutü  es  oEficnia  Hartungiana. 
.     (8  8.  4.) 

23.  Juni.  Med.  I.-D.  von  Bof^n  Berneick,  prakL  Arzt  (aus  Königsb.  i.  Pr.l: 
Die  SozAJixloltherapie  bei  Ohren-,  Nasen-  und  Rachenkrankheileu.  Kg^bg. 
M.  Liedtke.   (2  Bl..  ;r2  8.  8.) 

23.  Juni.  Med.  I.-D.  v.  Bernhard  Friedemann,  prakt.  Arzt  ^aiix  SchiUehneo, 
Kr.  llllkallen):  lieber  die  Behandlung  der  Eklampsie  ante  partum.  Kgal^. 
M.  Liedtke.    (2  Bl.  b'.i  8.  8.) 

Cbn)nik  d,  Kgl.  Alliertiu>-irnivernitiit  zu  KiinigsWrg  i.  Pr.  für  das  Studien-  und 
Etalsjahr  lH!)(i/!i7.   Kg«l^.    Härtung.    18117.   (42  8.  8.) 

Lyceum  Hosinnum  in  Brannsberg  1897. 

Indeü  leetionum  in  Lyceo  «^io  Honiano  BruhübergenHi  jier  aerttatem  a  die 
XV.  April  ,  .  .  inKtitueodaruin.  Praccc-dit  Prof.  Dr.  Franc.  Niedenzn 
dissertatio:  de  eenere  Byrsonima  (Pars  prior).  (8.  2 — Ö.)  Brunsb.  tj-pis 
Heynenis  (ü.  Riebensahm.)   12  S.  4.) 


Druclc  van  R.  Leupold,  KOolgiberi  iE 
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Beiträge  zu  dem  Mateiial  der  beschichte  von  Kant's  Leben 

und  Schrift3tellerthätigkeit  in  Bezug  auf  aeioe  „ßeligionslehre" 

und  seinen  Conflict  mit  der  Freussischen  Regierung. 

Von 
Emll  Arnoldt. 


Erster  Beitrag:. 

üvr  ertheilte  das  Imprimatur  für  Kant's  „Religion  innerhalb  der 

Grenzen  der  blossen  Vernunft?" 

Der  Bericlit  über  „Kant's  Cengurleiden",  welchen  Borowslii 
seiner  „Darstellung  des  Lebens  und  Cliaractera  I.  Kant'a"  als 
IV.  Beilage  (S.  233—237.)  mit  der  Vorbemerkung  angefügt  hat: 
„Von  K.  an  mich,  als  Beitrag  zu  mein6r"[n]  „in  Hinsicht  auf  seine 
„Biographie  gesammelten  Miscellaneen,  mitgethetlt  und  hier 
„aus  der  Handschrift  abgedruckt"  (vgl.  ibid.  S.  145.),  —  diese 
Beilage  gilt  als  ein  authentischer  Bericht  Kant's.  Er  ist  tn  die 
"Werke  desselben  aufgenommen,  wie  wenn  er  Wort  für  Wort 
von  ihm  herrührte  (R.  XI,  1  A.,  199—201.  —  H.  18;i9.  X,  544—540. 
—  1868.  VI,  103  und  104  Anm.).  So  wird  er  auch  von  Dilthey 
(Archiv  DI,  428.),  von  Fromm  (S.  39  Anm.)  citirt,  —  „Kant  bei 
Boroweki",  nicht  etwa  Borowski  nach  Kant.*)  Aber  es  ist  nicht 
glaublich,  daß  er  so,  wie  Borowski  ihn  überliefert  hat,  von 
Kant  verfaßt  worden.  Er  enthält  nur  einen  einzigen  Satz,  der 
an  Kant's  Ausdrucksweise  erinnert:  „Der  Verfasser  will  durchaus 

*)  Der  Streit  KantV  nüt  der  Cciisur  über  dflf  Recht  Beiner  Rcligions- 
fornfhung.  Driltm  Stück  ili;r  Iteiträf^  aus  den  Rwtotiker  KanthaniischriflCH. 
Von  Wilhelm  Dilthey  in  Herliri.  Archiv  für  Gewhwhte  der  rhilo»o|ihic, 
bersg.  von  L.  Sttiii.    B<1.  III.    Iktrlici.    lioinicr.    18!iO.    ».  4l«-450. 

Immanuel  Kant  und  die  pTcuBisubu  CeiiBur.  Kcbst  kleineren  Bciti%in 
zur  Lcbensgcsiihichto  KniitH.  Nnth  den  lUiteii  im  Köiiigl.  Geheimen  Staate- 
arehiv  zu  Berlin.  Von  Dr.  Emil  Froium,  Bibliothekar  der  Stadt  Aachen. 
Hamb.  u.  Ldpz.    Voß.    IbW.   (54  ä. 

Allpr.  MonaWclirilt.  Bd.  XXXIV.  Eft.  &  u.  C.  '^'i 
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„aach  nicht  den  Schein  einmal  haben,  als  ob  er  einen  litera- 
„liachen  Schleichweg  gerne  einschlüge  und  nur  bei  geflissentlicher 
„Ausweichung  der  strengen  Berlinischen  Censur  sogenannte 
,,köhQe  Meinungen  äußere".  Sonst  bringt  der  Bericht  nichts, 
was  Kant's  Schreibweise  verriethe,  —  keinen  originellen  Aas- 
spruch, keine  Einflechtung  eines  werihvollen  Gedankens,  kein 
pr&gnantes  Wort,  keine  eigenthümliche  Redewendung,  keine 
aufiKIlige  Construction,  sondern  nur  eine  plane  Erzählung,  welche 
sich  von  den  Mitthailungen,  die  Borowski  selbst  iu  seinem  Buche 
gegeben  hat,  in  keiner  Beziehung  abhebt.  Auch  ist  fraglich,  ob 
Kant  die  Erklärung,  mit  welcher  HiUmer  die  Abhandlung  über 
das  radicale  Böse  dem  Heraasgeber  der  Berliner  Monatsschrift 
zurückgesandt  hatte,  „„daß  sie  gedruckt  werden  könnte,  da  doch 
nur  tiefdenkende  Gelehrte  die  Kantschen  Schriften 
lesen"",  —  ob,  sage  ich,  Kant  selbst  mit  eigener  Hand  diese 
Erklärung  in  ihrem  Wortlaut  wieder  verzeichnet  habe.  Sicher- 
lich hatte  er  darin  die  Worte  der  Motivirung  nicht  so  markirt, 
daß  sie  mit  gesperrten  Lettern  zu  drucken  waren.  Aber  soUte 
es  ihm  nicht  auch  widerstrebt  haben,  seine  Leser  nicht  blos  als 
Gelehrte,  sondern  auch  als  tiefdenkende  Gelehrte  und  damit 
indirect  sich  selbst  als  tiefsinnigen  Denker  aufzuftlhren?  Ferner 
ist  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  daQ  der  Biester'sche  Brief, 
welcher  in  die  vierte  Beilage  eingerückt  worden,  Wort  fOr  Wort 
von  Kant  copirt  in  „der  Handschrift"  gestanden  habe,  „aus'* 
welcher  jene  Mittheilungen  über  seine  „Oensurleiden"  sollen  „ab- 
gedruckt" sein.  Endlich  ist  zu  bemängeln ,  daß  Borowski'» 
Nachrichten  von  Kant's  handschriftlichen  Mittheilungen  an  ihn 
unerwähnt  läßt,  aufweiche  specielle  Anregung,  und  wann,  und 
wie  —  ob  brieflich,  ob  bei  einer  persönlichen  Begegnung  — 
ihm  jene  Mittheilungen  durch  Kant  zugefertigt  worden.  Jede 
Nachricht  aber  ohne  dergleichen  Bestimmungen  ist  nicht  ganz 
unverdächtig  und  nur  mit  Vorsicht  hinzunehmen. 

Wie  dem  aber  auch  sei:  unbestreitbar  ist,  daß  die  angeblich 
aus  Kant's  Handschrift  abgedruckten  Mittheilungen  etwas  als 
Thatsache  gedruckt  enthalten,    das  Kant    unmöglich  als  Bericht 
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einer  Thatsache  kann  niedergeschrieben  haben.  Es  steht  da- 
selbst zu  lesen:  „Der  Autor  liefi  von  dem  Dekan  der  köuigs- 
bergschen  theo!.  Paoaltät  die  vier  Aufs&tze  censiren  und  erhielt 
die  Druckfreiheit  des  Werka,"  Dieser  Satz  kann  nicht  anders 
verstanden  werden,  als  daß  der  Decan  der  Königsberger  theo- 
logischen Facultät  das  Imprimatur  für  Kant'e  Buch  ertheUt,  sein 
legi  auf  das  Manuscript  der  drei  neuen  Abhandlungen  desselben 
—  darunter  der  von  Hermes  und  Hillmer  beanstandeten  —  gesetzt 
habe.  Und  so  ist  er  denn  auch  von  Schubert  und  Kuno  Fischer 
verstanden  worden.  Aber  er  steht  in  Widerspruch  mit  Kant's 
eigener,  die  Censur  der  Schrift  betreffenden  Angabe  in  dem 
Briefe  an  Stäodlin  vom  4.  Mai  1793,  als  auch  mit  Kant's  eigener, 
die  Censur  der  Schrift  betreffenden  Erklärung  in  dem  von 
Dilthey  veröffentlichten  Entwurf  zu  dem  Schreiben  an  die  theo- 
logische Facultät,  wornach  Kant  der  theologischen  Facultät  seine 
Schrift  „nicht  zur  Censur",  sondern  zur  Beurtheilung  vor- 
legte, ob  jene  auf  die  Censur  derselben  Anspruch  mache.  Da 
die  theologische  Facultät  die  Censur  derselben  von  sich  abwies, 
80  konnte  auch  ihr  Decan  nicht  das  Imprimatur  für  sie  er* 
theilen. 

Fromm  belegt  seine  Angabe,  das  Imprimatur  sei  durch  die 
philosophische  Facultät  ertheÜt  worden,  nicht  durch  die 
theologische  (S.  40.),  mit  einem  Hinweis  auf  Kant's  Brief  an 
Stäudlin  vom  4.  Mai  1793.  Aber  dieser  Brief  giebt  weder  an, 
welcher  Universität  theologische  Facultät  die  Censur  der 
,  Schrift  abgelehnt,  noch  welcher  Universität  philosophische 
Facultät  die  Schrift  censirt  und  das  Imprimatur  für  sie  ertheilt 
habe.*)  Da  jedoch  Kant  dort  von  dem  Urtheil  einer  ein- 
heimischen Universität  spricht,  so  ließ  sich  allerdings  ver- 
muthen,  daß  er  sein  Buch  der  Königsberger  theologischen 
Facultät  vorgelegt  habe,    da   diese    ihm    die  nächste    war,   und 

•)  Auch  der  von  DUthey  veroffeiitüclite  Entwurf  des  Schreibens  Kont'a 
an  die  theologinche  Facultät  bezeichnet  diese  als  die  KODigsbcrger  niit  keiner 
Silbe,  und  Beine  Uel>ernchrift,  die  ihn  „an  die  Kömgsl>erger  theologische  Facullät" 
gerichtet  neont,  rührt  wohl  nicht  von  Kant  her. 

23* 
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allenfalls  auch,  daß  diese  Facnlt&t,  als  sie  die  Censur  des  Buches 
VOD  sieb  abwies  und  den  Autor  desselben  zu  der  philosophischen 
Facultät  hinwies,  bei  der  letzteren  die  Königsberger  aus  eben 
jenem  Grunde  möge  im  Sinn  gehabt  haben. 

Fromm  scheint  denn  aacb  für  selbstverständlich  gebalten 
zu  haben,  daß  die  theologische  und  die  philosophische  Facnlt&t 
nur  der  Königsberger  Universität  mit  der  Angelegenheit 
können  befaßt  gewesen  sein.*)  Er  hat  gar  nicht  erwogen,  wie 
seine  richtige  Annahme,  daß  die  theologische  Facultät  der 
KOnigsberger  Universität  das  Imprimatur  nicht  ertheilt  habe, 
mit  Kant's  angeblicher  Mittbeilang  an  Borowski  zu  vereinigen  sei. 

Die  Mittheilungen,  die  Borowski  als  „aas  der  Handschrift" 
Kant's  „abgedruckt"  Überliefert,  sind  ihrem  Wortlaut  nach  so 
gegeben,  als  ob  sie  unmittelbar  nach  dem  Druck  der 
„Seligion"  etc.,  wenn  nicht  zum  Theil  während  desselben  zu 
Papier  gebracht  seien.  Der  Passus  gegen  das  Ende  der  Mit- 
theilungen: Der  Autor  „erhielt  die  Druckerlaubnis  des  Werks, 
das  nun  unter  der  Aufschrift:  „„KeUgioo  innerhalb  der  Grenzen 
der  bloßen  Vemanft'""  bei  Nicolovius  erschienen  ist",  lautet  so, 
wie  wenn  das  Werk  eben  nur  die  Presse  verlassen  hätte.  Auf 
dieselbe  Zeit,  wenn  nicht  gar  auf  eine  etwas  frühere  deutet  das 
Präsens  in  dem  Passus,  der  genau  so,  wie  er  dasteht,  aus  Kant's 


*)  Stuekenberg  hat  in  seinem  —  jetzt  bereits  vergriffenen  -  Werko: 
„The  Life  of  I.  Kant.  London.  1882.  Macmillan"  eben  dasselbe  angenommen. 
Er  erzähll,  wie  in  seinem  Buche  manches,  was  keine  TTiatJtache  iät,  ale  ob  <¥ 
löne  wäre,  ao  auch,  daß  die  ])hiloH0phi8chc  Facnltät  der  Eönigsberger  Univer- 
sität Kant's  ManuMcript  geprüft  und  die  Erlaubnis  zur  Vcröffentiichung  dei^aclbcn 
gegeben  habe  (p.  3G2.). 

Wallacc,  Kant,  Edinburgh  and  London,  1882,  Blackwood  and  Sons, 
berichtet  —  wohi  nach  Schulart  — ,  daS  die  theologische  Facultät  der  Kooigs- 
bergcr  Univewität  die  erforderliehe  Drucfccriaubniß  bewilligte  (p.  72.),  und 

Ktonenberg,  der  in  feiner  populären  Darstellung:  „Kant.  Sein  LebiH» 
und  «eine  Lehre.  München  18'J7,  Beck"  in  Bezug  auf  Kant's  Leben  ride  un- 
richtigen Angaben  macht,  berichtet  —  offenbar  nach  Schubert,  ohne  sich  luii 
Dilthey'fl  »uid  Fromm'»  hierher  gehörige  Veröffentlichungen  gekümmert.  lu 
haben  — ,  daß  „die  theologische  Facultät  von  Königsberg  einstimmig  d(p  Ge- 
nehmigung zur  Veröffentlichung  erteilte"  (S.  77.}. 
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Feder  mag  geflossen  sein :  „Der  Autor  will  durchaus  auch  nicht 
den  Schein  einmal  haben"  u.  s.  w.  Es  ist  wohl  möglich,  daß 
Kant  auf  Veranlassung  der  Skizze  seines  Lebens,  die  er  am 
12.  October  1792  von  Borowski  erhalten  und  die  er  am  24.  Oc- 
tober  1792  mit  Streichungen  und  Abänderungen  versehen  ihm 
zurückgestellt  hatte,  diesem  späterhin  —  während  des  Druckes 
oder  unmittelbar  nach  dem  Druck  der  ,,Beligion"  etc.  —  in  der 
That  einige  schriftliclie  Mittheilungen  über  die  vorangegangene 
Verweigerung  des  Imprimatur  durch  die  Berliner  Censurbebörde 
und  über  seine  darauf  folgende  Aufrufuug  des  Urtheils  der 
Künjgsberger  theologischeu  Pacultät  gemacht  habe.  Borowski 
hatte  schon  vor  dem  October  1792  die  Titel  der  drei  Aufsätze, 
die  mit  dem  „vom  radicalen  Bösen"  zur  „Religion  innerh.  d. 
Gr.  d.  b.  V."  vereinigt  wurden,  von  Kant  angegeben  erhalten 
und  wußte  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  October  1792, 
daß  nach  Verweigerung  des  Imprimatur  für  den  zweiten  Aufsatz 
durch  die  geistliche  Ober  -  Examinationa  -  Oommisaion  zu  Berlin 
Eant  ,  jetzt  andere  Wege  zur  Bekanntmachung  der  drei  letzt- 
benannten Änfsätze  einschlagen  und  sie  nicht  der  Berlin.  Monats- 
schrift inseriren  lassen"  werde  (,, Darstellung"  etc.  S.  79  u.  Anm.). 
Unter  diesen  anderen  Wegen,  von  denen  Borowski  wußte,  ist 
schwerlich  etwas  Weiteres  zu  verstehen,  als  daß  die  Aufsätze 
in  Buchform  an  das  Licht  treten  sollten.  Als  aber  das  Buch 
gedruckt  wurde  oder  war,  lag  es  für  Borowski  nahe,  Eant  nach 
dem  Wege  zu  fragen,  auf  welchem  das  Imprimatur  für  dasselbe 
erlangt  worden,  und  da  Kant  wußte,  daß  „in  Hinsicht  auf  seine 
Biographie  Miscellaneen"  von  Borowski  gesammelt  waren  und 
wurden,  so  mag  er  ihm  zur  Beantwortung  jener  Frage  damals, 
also  etwa  zwischen  dem  November  1792  und  dem  Mai  179.3, 
einige  schriftliche  Notizen  über  die  ganze  Angelegenheit  nebst 
zwei  Biester'schen  Original-Briefen,  dem  vom  18.  Juni  1792  und 
einem  früheren,  welcher  von  dem  Druck  der  Abhandlung  über 
das  radicale  Böse  handelte,  eingehändigt  oder  zugesendet  haben 
(„Darstellung"  S.  23.3,  vgl.  S.  14.')).  Diese  Notizen  hat  Borowski, 
wie  mich  dünkt,   ein  wenig  überarbeitet,  wahrscheinlich  in   der 
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Handschrift  Kant's,  mid  von  den  ihm  Übermächten  Biester'schen 
Briefen  den  früheren  auszugsweise,  den  späteren  vollständig  in 
die  Handschrift  Kant's  anfg^nommen,  so  dafi  er  nochmals  —  als 
er  ungefähr  zwölf  Jahre  später  die  Darstellung  von  Kant'a  Leben, 
welche  diesem  selbst  vorgelegen  hatte,  mit  der  Darstellung  von 
dessen  Charaeter  und  mit  acht  Beilagen  vermehrte  —  allenfalls, 
aber  doch  nicht  ganz  wahrheitsgemäß  und  nicht  ohne  Irreleitung 
des  Lesers,  sagen  konnte,  jener  „Beitrag  zu"  seinen  „in  Hinsicht" 
auf  Kant's  Biographie  gesammelten  Uiscellaneen"  sei  „von  Eant 
an  ihn  mitgetbeilt  und  aas  der  Handschrift  abgedruckt."  Höchst 
befremdlich  ist  jedoch,  daß  Borowski  den  Satz:  „Der  Autor  liefi 
von  dem  Dekane  der  königsbergschen  theol.  Fakultät  die  vier 
Aufsätze"  —  auch  den  ersten  vom  radicalen  Bösen?!  —  „cen- 
siren  und  erhielt  die  Druckfreiheit  des  Werks",  wie  man  an- 
nehmen muß,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  zu  Kant's  Angaben 
hinzusetzte,  womit  er  eine  von  ihm  in  gutem  G-Ianben  für  wahr 
gehaltene,  faotisch  aber  unrichtige  Angabe  machte. 

Das  Imprimatur  ertheilte  kein  Königsberger  Professor  — 
weder  ein  Decan  der  Königsberger  theologischen,  noch  ein 
Deoan  der  Königsberger  philosophischen  Facultät  —  sondern 
ein  Jenaer  Professor,  nämlich  Justue  Christian  Hennings, 
Decan  der  Jenaer  philosophischen  Facultät  im  Wintersem.  1792/93, 
oder  —  was  weniger  wahrscheinlich,  ja  kaum  annehmbar  ist  — 
im  Sommersem.  1793.*) 

•)  J.  Ch.  Henninga,  geb.  1731,  gest.  1815,  stndirl«  in  Jena,  habilitirt« 
sich  an  der  dortigen  Univentitat  im  J.  1T56,  wurde,  tds  Darjeä  nach  Frank- 
furt a.  d.  Oder  gegangen  war  (1763),  durch  die  philosophische  Facultät  lum 
Nachfolger  desselben  gleichzeitig  mit  I.  Eant  empfohlen,  Ton  d^  Begicraug 
aber,  weil  er  ein  Landeekind  war,  dem  letzteroi  Torge»:^ai  und  im  J.  17G5 
zum  Prof.  ordin.  der  Moralphiloeophie  und  Politik,  späterhin  auch  der  hopk 
und  Metaphysik  ernannt.  Er  gehörte  zu  den  Loeke -Wolff echen  Eklektiken. 
Nachdem  er  außer  anderen  Schriften  rän  Compendiiun  metaphysicum  (1768^ 
und  ein  kritisch-historisches  Lehrbuch  der  theoretischen  Philoeophie  (1774) 
herausgegeben  hatte,  beschäftgte  er  sich  hauptsächlich  mit  Physiologie-,  voöffent' 
lichte  aber  daneben  auch  eine  Bearbeitung  der  4.  Auflage  von  Walch's  philo- 
sophischem Lcxicon  (1775),  sowie  eine  Lcbensgeschichte  J.  E.  J.  Walch's  (1780) 
und  eine  „Sitt«nlehre    der  Vernunft"  (1782).    Er  blieb   von  der  durch   Kant 
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Daß  Hennings  es  war,  welcher  für  die  von  der  Berliner 
Censurbehörde  zurückgewiesene  Abhandlung  über  den  „Kampf 
des  gnten  Friucips,  mit  dem  Bösen,  um  die  Herrschaft  über  den 
Menschen",  sowie  für  das  dritte  und  das  vierte  Stück  der  „Re- 
ligion innerhalb  d.  Gr.  d.  bloß.  Vern."  das  Imprimatur  ertheilt 
hat,  ist  znverlääig  gewiß.  Denn  mir  liegt  das  Manuscript  vor, 
nach  welchem  jene  drei  Stücke  des  Werkes  gedruckt  wurden, 
tind  in  welchem  Hennings  durch  die  Aufschrift:  „vidiJC.Henings 
h.  t.  Decanus",  oder:  „vidi  JCH,"  oder:  „Vidi  JC.  Hennings 
h.  t.  Decan"  fortlaufend  die  Erlaubniß  zum  Druck  sowohl  der 
einzelnen  Stücke,  als  auch  anfänglich  einzelner  Bogen  gegebea 
hat.  Darüber  Bestimmteres  unten  in  dem  weiteren  Bericht  über 
das  Manuscript! 


herbeigeführten  Umwälzung  <Ier  Philo80i)hie  unlwrührt.  (Noch  Prantl  in  Jcr 
Allgem.  Encyklop.  von  Ersch  und  Grulwr.) 

Meine  Aiifnifm  liei  dem  Vorstande  der  akndemisclini  Biiiliothek  v.u  Jena, 
ob  nach  den  Lcctjons-C«talogcn  der  Jenaer  Universität,  die  weder  in  der  Königs- 
berger Kgl.  imd  Umveraitätfl-Bibliothclc,  nm^h  in  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek 
vorhanden  sind,  J-  Ch.  Hennings  iin  Sommenem.  1792,  oder  —  va»  wahr- 
scheinlicher sei  —  im  Wintersem.  17!l2/!)3  (da»  Somnierseni.  il'JH  dünkte  mich 
hierbei  gar  nicht  in  Betracht  zu  kommen)  Decan  der  Jenaer  ithilowiphiiichen 
Facultät  geweecn,  hat  Herr  Dr.  K.  Müller  gütigst  dahin  beaiitwort^-t,  daß  die 
Univereitäts-Bibliothek  zu  Jena  Ind.  lect.  ll'Sl.  l'<.r>l<M.  ebenfalls  nieht  l)e- 
sit/e,  daß  aber  in  dem  ProtokoUliueh  der  Jenaer  philosophischen  Fiieultät  fol- 
gende für  die  Beantwortung  meiner  Frage  verwerthbare  Einträge  Ntehen : 
„Decano  et  Brabenta  |  H.  E.  G.  Paulus  1792  \  in  Magistnim  noetratcm  coojita- 
vimus  Friedcricum  Imman.  Niethammer  .  .  .  d.  24.  Febr.  |  Decano  et  Bra- 
benta   Lüeke! |  Decano  et  Brabenta  |  Just.  Christian  Hennings 

17U3  I  gnidum  Doctoria  philosophiac  obtinuerunt"  etc.  Der  Mittheilung  diener 
Einträge  fügt  dann  Herr  Dr.  Müller  die  Bemerkung  liei:  ,7.\i  24.  Febr.  171)2: 
—  Nach  der  Matrikel  begann  das  Sommersem.  d.  4.  Febr.  —  17!)3  würde 
also  eigentlich,  wenn  man  die  Lücke  auf  das  Wintersem.  171)2/!)3  bezieht,  dos 
Sommerscm.  1793  bedeuten;  jedenfallH  al>er  den  SchluB  des  Wintersem.  17!>2/!I3." 
Uiemaeh  int  es  zweifelhaft,  ob  Hennings  im  Winter^em.  17ir2/i)3  oder  im 
Sommereem.  171)3  Detiu  gewesen  »ei.  Das  leUtcre  ist  nieht  wahrseheinlieh, 
weil  für  den  Fall,  daß  es  zuträfe,  dann  der  Druck  der  drei  neuen,  von  Heimings 
censirten  Abhandlungen  in  der  „Religion"  etc.  nicht  früher,  als  in  der  ersten 
Hälfte  des  Februar  1703  hatte  begonnen  werden  können,  wae  kaum  annehm- 
bar iat,  wenn  dsm  Werk  zur  Oetcrmeese  1793  erschien. 
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Hier  zunächst  noch  ein  Wort  über  Schabert'a  Angabe:  „Der 
„damalige  Deoan  der"  [Königaberger]  „theologischen  Facoltat, 
„der  Oberhofprediger  Professor  Dr.  Schulz,  in  dessen  amtlicher 
„BefugniB  es  lag,  die  während  seines  Decanats-Semesters  dem 
„Druck  zu  überliefernden  Schriften  theologischen  Inhalts  zu  cen- 
„siren,  nahm  keinen  Äugenblick  Anstand,  in  üebereinstimmung 
„mit  den  sämmtlichen  Mitgliedern  der  FacultÄt,  die  Erlaubnis 
„zum  Drucke  der  „„Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen 
„Vernunft""  zu  ertheilen.  Zur  nächsten  Ostermesse  (1793)  er- 
„schien  dies  Werk  hei  Nicolovins  in  Königsberg"  (Biogr.  S.  134-)- 
Wir  wissen  bereits,  daß  der  Oberhofprediger  Prof.  Dr-  Schulz 
die  Druokerlaubniß  nicht  ertheilte.  Aber  es  ist  auch  unbe- 
glanbigt,  daß  er  Kant's  Anfrage,  ob  sieh  die  theologische  Facnl- 
tät  die  Censur  der  drei  Abhandlungen  —  des  zweiten,  dritten, 
und  vierten  Stückes  der  nachmaligen  „Religion"  etc.  —  anmaße, 
im  Namen  der  Facultät  beantwortet  habe.  £ant's  „dringendes 
Gesuch",  sein  Manuscript  möge  ihm  „so  bald  als  mOglich  mit 
der  fahrenden  Post"  von  Biester  zurückgesendet  werden,  ward 
d.  30.  Juli  1792  gestellt  (R.  XI,  1  A.,  126.  —  H.  Vm,  71)5  u.  Tfill.). 
Demnach  ist  das  Manuscript  wohl  erst  um  die  Mitte  des  August 
in  seiner  Hand  gewesen.  Allerdings  wollte  er  „bald  einen 
anderen  Gebrauch  davon  machen"  (ibid.).  Ob  jedoch  die  Ab- 
schriften, welche  auch  für  die  beiden  anderen  Abhandinngen 
die  Einreichung  an  die  Faoultät  und  der  Druck  forderte,  damals 
schon  fertig  waren,  steht  dahin.  Im  September  schloß  das 
Sommersemester.  Beichte  nach  Schloß  desselben  jene  drei  Ab- 
handlungen Eant  der  theologischen  Facultät  ein,  so  hatte  Gr&f, 
Decan  derselben  für  das  Wintersem.  1792/93,  ihr  Gutachten 
abzufassen.  Auch  die  „Üebereinstimmung",  die  nach  Schubert'a 
positiver  Aussage  zwischen  sämmtlichen  Mitgliedern  der  theo- 
logischen Facultät,  mithin  zwischen  Reccard,  Schulz,  Graef, 
Hasse,  bei  Abgabe  des  Urtheils  über  die  Kant'schen  Aufsätze 
Statt  gefunden  hat,  ist  unbeglaubigt,  obschon  nicht  unglaublich. 
Uebrigens  scheint  Schubert,  eben  so  wie  Borowski,  angenommen  zu 
haben,  daß  die  ,36bgion"  etc.,  weil  sie  bei  Nicolovius  in  Königs- 
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berg  herauskam,  auch  in  Königaberg  sei  gedruckt  worden.  Da- 
gegen ist  kaum  zu  bezweifeln,    daß   sie  in  Jena  gedruckt  ward. 

Dies  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Frage,  die  hier  eine 
Erörterung  verlangt:  Warum  Heß  Kant  das  zweite,  dritte,  und 
■vierte  Stück  der  „Religion"  etc.  von  der  philosophischen  Facol- 
tät  in  Jena  censiren? 

"Wie  er  in  dem  eben  citirten  Briefe  vom  30  Juli  1792 
Bieater  erinnerte,  hatte  er  in  zwiefacher  Vorsorge  auf  die  Ber- 
liner Censur  gedrungen.  Einerseits  wollte  er  verhüten,  daß  ein 
mit  Umgehung  derselben  erfolgender  Druck  seiner  Abhandlung 
außerhalb  der  Kgl.  Preußischen  Lande  ein  Verbot  des  TJmschweifes 
herbeiführe,  den  die  Berliner  Monatsschrift  schon  seit  einiger 
Zeit  mit  ihrer  Drucklegung  in  Jena  genommen  hatte  (vgl.  Bo- 
rowski  8.  233.).  Andererseits  wollte  er  die  Unannehmlichkeiten 
vermeiden,  die  er  für  sich  selbst  davon  erwarten  durfte,  daß  die 
Berliner  Censoren  zur  Erreichung  jenes  Verbots  seine  Abhandlung 
,, weidlich  anzuschwärzen  nicht  ermangeln  würden."  Aber  durch 
des  Oberconsistorialraths  Hermes  Verweigerung  des  legi  für  den 
Druck  derselben  in  der  Berliner  Monatsschrift  konnte  er  sich 
unmöglich  bestimmen  lassen,  auf  ihren  Druck  überhaupt  zu  ver- 
sichten. Denn  er  hatte  darin  „die  dritte  Abtheilung"  seines 
„Plana"  zur  „Bearbeitung  des  Feldes  der  reinen  Philosophie  zu 
vollführen"  fortgesetzt  und  die  Beantwortung  der  Frage  der 
Beligionsphilosophie :  Was  darf  icH  hoffen?  vorgenommen.  Zum 
Zweck  des  Ausbaus  seines  Systems  mußte  er  sie  nunmehr  in 
einem  Buche  wieder  aufnehmen  und  vollenden.  Außerdem  han- 
delte es  sich  für  ihn  darum,  dem  Hecht  einer  philosophischen 
Theologie  auf  volle  Freiheit  ihrer  Ausbreitung  innerhalb  der 
Grenzen  ihrer  Wissenschaft,  so  weit  er  vermochte,  Anerkennung 
^u  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  rief  er  gegen  das  Urtheil  eines 
biblischen  Theologen,  welcher  die  ihm  vorgelegte  Abhandlung 
„blos  als  Geistlicher"  beurtbeilt  hatte,  nunmehr  das  Urtheil  bib- 
lischer Theologen  als  Facultätsgelehrter  auf,  aber  „um  alle  Ge- 
rechtigkeit zu  erfüllen",  nicht  das  Urtheil  einer  ausländischen, 
sondern  „einer  einheimischen"  theologischen  Facultät.     Mit  der 
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Sutscheidang  der  Eönigsberger  theologischen  Faoaltät hatte 
er  dann  swar  nit^ht,  wie  Borowski  meinte,  anmittelbar  die  Druck- 
freiheit des  Werkes  erhalten,  aber  mittelbar  zugleich  eine  Ent- 
acheidnng  betreffs  der  Dntokfreiheit  in  so  fem,  als  die  Erkl&mng 
der  theologischen  Facultät  über  ihre  Incompetenz  zur  Censnr 
den  nicht  weiter  fraglichen  Empfang  des  Imprimatur  durch  eine 
der  philosophischen  Facultäten  Deutschland's,  von  denen  jede 
beliebige  zur  Censor  competeut  war,  wie  eine  selbstverst&ndlicfae 
Folge  ergab. 

Daß  die  Jenaer  philosophische  Facultftt  angegangen  ward, 
dafür  sind  zwei  Gründe  denkbar. 

Obschon  die  Ertheilung  des  Imprimatur  für  die  drei  Ab- 
handlungen nur  noch  eine  Formalität  war,  so  mochte  es  Eant 
trotzdem  als  nicht  recht  schicklich  erachten,  sie  durch  den  Decan 
gerade  derjenigen  philosophischen  Facultät  vollziehen  zu  lassen, 
deren  Mitglied  er  selbst  war.  Im  Wintersemester  1792/93  ver- 
waltete Christian  Jacob  Kraus  das  Decanat.  Hätte  er,  der 
Schüler,  Special-College  und  Freund  Kant's,  das  Imprimatur 
ertheilt,  so  würde  es  sich  beinahe  so  ausgenommen  haben,  als 
ob  Kant  selbst  das  legi  auf  sein  eigenes  Uanuscript  gesetzt  hätte. 
Das  correctest©  Verfahren  wäre  nun  für  ihn  gewesen,  sich  an  die 
Hallenser  philosophische  Facultät  zu  wenden.  Aber  in  ihr  safi 
Eberhard,  dessen  Angriffe  er  drittehalb  Jahre  zuvor  energisch 
hatte  abwehren  müssen.  Die  Möglichkeit,  daß  seine  Abhand- 
lungen von  seinem  Gegner  ceneirt  würden,  durfte  genügen,  nm 
von  jener  Facultät  abzusehen.  Daher  mochten  sich  seine  Ge- 
danken auf  Jena  richten,  und  um  so  mehr,  als  seine  in  die 
Berliner  Monatsschrift  April  1792  eingerückte  Abhandlung, 
welche  in  den  drei  neu  hinzukommenden  ihre  völlige  Aus- 
führung erhielt,  wohl  schon  in  Jena  gedruckt  war.  Vielleicht 
bestimmte  sein  Entschluß,  die  Jenaer  philosophische  Faculttlt 
in  Anspruch  zu  nehmen,  seinen  Königsberger  Verleger  Nicolovias, 
die  Schrift  in  Jena  und  vielleicht  in  derselben  Officin  drucken 
zu  lassen,  aus  welcher  die  erste  Abhandlung  zur  ,, Religion"  etc. 
hervorgegangen  war. 
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Doch  vielleicht  fiind  gerade  das  Umgekehrte  statt.  Der 
Verleger  mochte  aus  irgend  welchen  Qesehaftsrücksichten  den 
Dnick  in  Jena  wünschen,  und  sein  Wunsch  Kant  bestimmen, 
das  Imprimatur  fdr  die  Schrift  in  Jena  ertheilen  zu  lassen. 

Möglich  wäre  es  auch,  daß  Kant's  Wunsch,  die  Königs- 
berger wie  die  Hallenser  philosophische  Facnltät  umgangen, 
und  Nicolovius'  Wunsch,  den  Druck  in  Jena  besorgt  zu  sehen, 
einander  begegneten. 

Alles  bloße  Möglichkeiten!  Aber  so  verh&lt  es  sich  durchweg 
mit  historischen  Untersuchungen.  Thatsachen  können  dadurch 
wohl,  wenn  auch  in  allen  ihren  einzelnen  Beatimmungen  nie 
mit  zweifelloser,  doch  im  Allgemeinen  mit  begründeter  Weise 
nicht  anzuzweifelnder  Zuverlässigkeit,  festgestellt  werden,  mögen 
sie  Ereignisse,  oder  Handlungen,  oder  Gedanken&ußerungen  be- 
treffen. Aber  die  Deutung  der  Thatsachen  ist  und  bleibt  bloße 
Vermuthung,  ob  man  auf  die  Ursachen  der  Ereignisse,  oder  die 
Motive  der  Handlungen,  oder  die  Ursprünge  der  Gedanken- 
änßerungen  zurückgehe.  Auch  büßt  die  historische  Wissenschaft 
damit  weder  ihren  Character  als  Wissenschaft,  noch  ihre  Frucht- 
barkeit ein.  Vielmehr  gewinnt  sie  den  einen  wie  die  andere 
erst  recht  dadurch,  daß  sie  ununterbrochen  die  Grenze  zwischen 
objectiv  gütigen  Thatsachen  und  deren  problematischen  Aus- 
legungen, die  immer  nur  Hypothesen  bleiben,  mit  äußerster 
Strenge  zieht  und  aufrecht  hftit.  Ob  dies  heutzutage  in  den 
meisten  historischen  Darstellungen  geschieht,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Aber  in  der  so  genannten  „Entwickelungsgeschichte" 
Kant's  ist  es  bisher  nur  selten  und  in  nur  sehr  geringem  Grade 
geschehen.  Wer  z.  B.  verschiedene  Perioden  derselben  mit  an- 
geblich nahezu  entgegengesetzten  Gedankenrichtungen  in  ihnen 
so  sicher  abgrenzen  zu  können  vermeint,  daß  er  in  sie  Medi- 
tationsfragmente und  Meditationsresultate,  die  Kant  ohne  Angabe 
über  den  Zeitpunct  ihres  Entstehens  gelegentlich  aufzeichnete 
auf  Grund  seiner  —  immer  blos  fictiven  —  Einsicht  in  die 
Wandelungen  von  dessen  Denken,  deren  dieser  selbst  klar  sich 
nicht    bewußt    gewesen,    richtig    zu    vertbeUea    im   Stande    sei, 


.äbyGoogle 


356  Imprimatur  für  Eant's  R«ligioD  innerhalb  der  Grenzen  etr- 

erwägt  nicht  nur  nicht  die  Vieldeutigkeit  der  meisten  joner 
Aufzeichnungen,  sondern  läßt  auch  gänzlich  anßer  Acht,  daß 
jede  selbst  mit  Qeiat  und  Geschick  durchgeföhrte  Reconstruction 
der  inneren  £ntvickelung  Eant's  allerdings  für  ihren  Urheber 
einen  subjecbiven  Werth  haben  dürfte,  aber  objectiv  immer  nur 
ein  Hypothesen  spiel  bleiben  müßte,  welches  das  Bäthsel,  wie  die 
in  Kant's  Druckschriften  niedergelegten  Gedanken  ihren  Ursprung 
nnd  ihre  Ausbildung  fanden,  nie  mit  dem  Anspruch  auf  all- 
gemeine Beistimmung  zu  lösen  vermöchte. 

Ist  doch  selbst  in  Kant's  äußerem  Verhalten  oft  vieles 
räthselhaft!  Der  vorliegende  Fall  liefert  davon  ein  Exempel. 
Denn  warum  machte  er  gewissermaßen  ein  Geheimniß  daraus, 
daß  die  Jenaer  philosophische  Facultät  durch  ihren  zeitweiligen 
Decan  das  Imprimatur  für  „die  Religion  innerh.  d.  Gr.  d.  bloß. 
Tem."  ertheilt  habe?  Gegen  Stäudlin  mochte  ihm  die  „Rück- 
sicht auf  den  möglichen  Fall,  daß"  über  die  Drucklegung  und 
die  Herausgabe  des  Werkes  „sich  etwa  ein  öffentlicher  Zwist 
ereignen  dürfte",  hinsichtlich  speciellerer  Angaben  eine  Reserve 
auferlegen,  damit  nicht  die  Namen  bestimmter,  bei  dieser  An- 
gelegenheit betheiligter  Personen,  vielleicht  wider  deren  Wunsch, 
vorweg  weiter  bekannt  würden,  als  es  unumgänglich  nöthig  war. 
Freilich  hatte  er  ursprünglich  daran  gedacht,  gerade  durch 
Stfiudlin  die  Göttinger  theologische  Facultät  anzugehen  (Borowski 
S.  2.^6.).  Da  er  indeß  diese  Absicht  aufgegeben  hatte,  wahr- 
scheinlich weil  Göttingen  eine  auswärtige  Universität  war,  ao 
log  kein  Grand  vor,  in  seinem  Briefe  an  jenen  noch  specieller 
auf  den  Handel  einzugehen,  als  geschah.  Aber  was  veranlaßte 
ihn  zu  einer  solchen  Reserve  gegen  Borowski?  Der  letztere 
hätte  doch  nur  nöthig  gehabt,  bei  Schulz  und  Graf,  bei  Mangels- 
dorf, der  unmittelbar  vor  Kraus  Decan  gewesen,  und  bei  diesem 
Erkundigungen  einzuziehen,  um  den  Sachverhalt  in  so  weit 
zu  erfahren,  daß  Kant  die  Königs  berger  theologische 
Facultät  nur  um  ihr  ürtheil  über  ihre  Competenz  zur 
Censur  seiner  Abhandlungen  ersucht,  und,  nachdem  er  von  ihr 
die  Erklärung  über  ihre  Incompetenz  empfangen,    die  Königs- 
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berger  philosophische  Facaltät  um  die  Ertheilung  des  Im- 
primatar  gar  nicht  ersacht  habe.  Auch  staad  es  seit  dem  Eude 
des  Octbr.  1792  bereits  fest,  daß  Borowski's  Darstellung  von  dem 
Leben  Xant's  mit  ihren  Ergänzungen,  die  er  aus  jenen  „Materia- 
lien" schöpfen  mochte,  welche  er  dazu  von  ihm  erhalten  hatte 
oder  erhalten  würde,  erst  nach  dem  Tode  des  letzteren  ans 
Licht  treten  sollte  (Borowski,  S.  8.).  Warum  also  erklärte  sich 
Kant  über  seine  „Censurleiden"  nicht  ruckhaltlos  gegen  Borowski? 

Zweiter  Beitrag-. 

Das  Manuscript  der  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
blossen  Vernunft". 

Das  mir  vorliegende  —  im  Besitz  Dr.  Eeicke's  befindliche  — 
Manuscript  umfaBt  66  Seiten  in  Folio  und  enthält: 

1)  Das  ganze  zweite  Stück  der  „Eeligion  innerh.  der 
Grenz,  d.  bl.  Vorn."  von  Anfang  bis  zu  Ende  (20  Polio-Seiten), 
also  von  S.  61  bis  116  der  1.  Orig-  Ausg. 

2)  Das  ganze  dritte  Stack  ebenfalls  von  Anfang  bis  zu 
Ende  (30  Folio-Seiten),  also  von  S.  119  bis  S.  208  der  1.  Orig.  Ausg. 

3)  Vom  vierten  Stück  zwei  Fragmente  (im  Ganzen  IG  Folio- 
Seiten).  —  Das  erste  dieser  beiden  Fragmente  enthalt  den  An- 
fang des  vierten  Stücks  bis  gegen  das  Ende  der  Auseinander- 
setzung „Vom  Dienst  Gottes  in  einer  Religion  Überhaupt" 
(4  Folio-Seiten),  S.  211— 221  der  l.Or.Äusg.  —  R.  X,  181  — 188.— 
H.  1868.  VI,  249—255,  wo  es  bei  den  "Worten:  „Es  ist  der 
letzteren"  [Auslegung)  abbricht;  hier  ist  eine  große  Lücke 
V.  S.  221,  Z.  5  V.  u.  bis  S.  254,  Z.  4  v.  ob.  der  1.  Orig.  Ausg.  — 
R.  8.  288,  Z.  16  V.  u.  bis  9.  212,  Z.  6  v.  ob.  —  H.S.  255,  Z.  13  v.  u. 
bis  S.  275,  Z.  9  v.  ob.  —  Es  fehlt  also:  „Des  ersten  Theils  erster 
Abschnitt.  Die  christliche  Religion  als  natürliche  Religion" ; 
„Zweyter  Abschnitt.  Die  christliche  Religion  als  gelehrte  Reli- 
gion"; „Zwcyter  Theil.  Vom  Äfterdienst  Gottes  in  einer  statu- 
tarischen Religion";  „§  1,  Vom  allgemeinen  subjectiven  Grunde 
des    Religionswahnes" ;     „§   2.     Das    dem    Religionswahne    ent- 
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gegengesetzte  moralische  Princip  der  ßeligion";  und  die  ersten 
zehn  Zeilen  des  „§  3.  Vom  Pfafi'entham  als  einem  Regiment 
im  Äfterdien^t  des  guten  Princips". 

Das  zweite  Mannscript  -  Fragment  des  vierten  Stücks 
beginnt  gleich  nach  dem  Anfang  dieses  §  3  nnd  zwar  mit  den 
"Worten:  „mfthlig"  [das  hierzu  gehörige  „all"  von  „allmählig" 
fehlt)  die  moralische  Bildung  der  Menschen  verbunden  worden, 
ein  Kirchendienst  wurde"  und  reicht  bis  zur  S.  282,  Z.  9  v.  ob. 
der  l.Orig.Ausg.  —  E.  8.  233,  Z.  H  v.  unt.  —  H.S.292,  Z.IO  v.  unt. 
(12  Folio-Seiten),  wo  es,  und  damit  das  ganze  mir  vorliegende 
Mannscript  bei  den  "Worten:  „4)  Die  Erhaltung  die"  nach  der 
ersten  Silbe  von  „dieser"  [„Gemeinschaft"]  sein  Ende  hat;  dieses 
zweite  Fragment  enthält  also  mit  Ausschluß  der  fehlenden 
Anfangszeilen  den  §  3  des  vierten  Stücks:  „Vom  Ffafienthnm 
als  einem  Regiment  im  Afterdienst  des  guten  Princips",  femer 
den  §  4  „Vom  Leitfaden  des  G-ewissens  in  Glaubenssachen", 
und  schließlich  von  der  „Allgemeinen  Anmerkung"  zum  vierten 
Btück  nahezu  deren  erstes  Viertel. 

Das  starke,  ursprtlnglich  weifie,  jetzt  ein  wenig  vergilbte 
Papier  des  Manoscripts  ist  wahrscheinlich  in  der  Zeit,  in  der 
es  benutzt  worden,  als  sehr  gut  anerkannt  gewesen.  Auf  jeder 
Hälfte  der  meisten  Sogen  —  die  übrigens  alle  unbescbnitten 
sind  —  laufen  acht  Wasserstreifen  von  oben  nach  unten,  und 
nur  auf  der  einen  oder  der  anderen  Hälfte  einiger  ist  der  achte 
"Wasserstreifen,  der  sich  am  äußersten  Rande  befindet,  nicht  recht 
siebtbar.  Auf  der  einen  H&Ifte  einiger,  aber  sehr  weniger  läBt 
sich  mehr  oder  minder  deutlich  ein  Preußischer  Reichsadler  und, 
wo  er  deutlich  ist,  auch  eines  seiner  beiden  Attribute  deutlich 
als  Schwerdt,  das  andere  Attribut  aber  gar  nicht  deutlich  sei  es 
als  Scepter,  sei  es  als  Reichsapfel  herauserkennen;  auf  zwei 
oder  drei  Bogenhälften  findet  sich  statt  des  Reichsadlers  ein 
Ring  mit  einem  Buchstaben  darin,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  als  R 
zu  lesen  ist;  auf  der  zweiten  Hälfte  einiger,  aber  ebenfalls  sehr 
weniger  Bogen  giebt  sich  ganz  deutlich  eine  Schrift  in  "Wasser- 
buchstaben als  -Z  &  R",  uid  darunter:  „Kiauten"  zu  erkenn«L 


.äbyGoogle 


VoD  Emil  Amoldt  359 

Die  Bogen  des  Manuscripts,  von  denen  fänf  noch  onzer- 
tbeilt  sind,  waren  wohl  alle  beim  Copiren  der  Kant'schen  Ur- 
schrift nnzertlieilt  geblieben  und  wurden  erat  in  der  Officia  zum 
Behuf  des  Druckes  zertbeilt.  Dies  ergiebt  sich  daraus,  daß  da, 
wo  die  Falten  der  Bogen  gewesen,  öfters  Stücke  von  Buchstaben 
abgerissen  sind.  Für  die  spätere  Zertheitung  spricht  auch  die 
Numerirußg  der  Bogen,  bei  welcher  die  zwei  jetzt  getrennten 
Hälften  jedes  Bogens  für  einen  ganzen  Bogen  gerechnet  sind. 
Sie  rührt,  nach  der  Form  der  Ziffern,  von  Kant  selbst  her.  Er 
hat  die  Bogen  eines  jeden  von  den  drei  im  Manuscript  vor- 
handenen Stücken  des  Buches  besonders  gezählt  and  die  Bogen 
des  zweiten  mit  den  lateinischen  Zahlzeichen:  I.  II.  III.  IV.  V. 
versehen,  die  des  dritten  mit  den  arabischen:  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7., 
die  des  vierten  wieder  mit  lateinischen :  I.  VI.  VII,  VIH.  Von 
den  Bogen  des  dritten  Stücks  sind  2.  3.  und  7.,  von  denen  des 
vierten  I  und  VI  noch  unzertheüt.  Von  dem  Bogen  V  des 
vierten  Stücks  ist  die  —  also  nicht  numerirte  —  zweite  Hälfte 
da,  nach  der  oben  näher  bezeichneten  groSen  Lücke  beginnend 
mit  den  ebenfaUs  schon  oben  angegebenen  Worten :  ,,mählig" 
[die  Schlußsilben  von  allmählig]  „die  moralische  Bildung  der 
Menschen  verbunden  worden,  ein  Kirchendienst  wurde.",  and 
von  dem  Bogen  VIII  des  vierten  Stücks  ist  nur  die  erste  Hälfte 
da,  auf  deren  zweiter  Folioseite  das  Manuscript  {»der  „Allge- 
meinen Anmerkang"  mit  den  schon  oben  citirten  Worten: 
„4)  Die  Erhaltung  die"  [der  ersten  Silbe  von  „dieser"]  abschließt. 
Anf  der  ersten  FoUoseite  eines  jeden  der  drei  Stücke  hat  Kant 
über  dem  Titel  eines  jeden,  welcher  von  fremder  Hand  herrührt, 
eigenhändig  vermerkt:  „Zweytes  Sttlok."  „Drittes"  [ursprünglich 
bat  er  wieder:  „Zweytes"  geschrieben,  dies  aber  ausgestrichen 
und  „Drittes"  übergeschrieben]  „Stück."  „Viertes  Stück."  Nur 
zu  dem  dritten  Stück  findet  sich  außerdem  noch  ein  besonderes 
Titelblatt,  ein  Bogen,  dessen  erste  Seite  oberhalb  gegen  die 
Mitte  von  Kant's  Hand  die  Aufschrift  trägt  in  erster  Linie  blos: 
„Der",  in  zweiter:  „Philosophischen  Eeligionslehre",  in  dritter, 
und   zwar    in    größerem   Abstände    von    der    zweiten:    „Drittes 
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Stück",  and  dessen  zweite  Hälfte  bis  auf  einen  neben  der  Falte 
in  nicht  ganz  gerader  Linie  fortlaufenden  Streifen  abgesotnitten  ist 

Die  drei  Stücke  aind  von  zwei  Personen  zu  Papier  ge- 
bracht, von  der  einen  das  zweite  und  vierte,  von  der  anderen 
das  dritte  Stück.  In  allen  dreien  sind  die  ScbriftzOge  durchaus 
leserlich,  aber  in  dem  dritten  gedrängter,  schnörkelhafter,  weniger 
fließend  und  gefällig,  als  in  den  beiden  anderen. 

Das  Manuscript  des  zweiten  Stücks  hat  auf  dem  drei  Centi- 
meter  breiten  Bande  des  ersten  Halbbogens  oben  rechts  den 
Genau r -Vermerk,  —  in  erster  Linie:  „vidi  JCHennings"  —  die 
beiden  A.nfangsbuchataben  der  Vornamen  mit  dem  Geschlechts- 
nameu  verschlungen  —  und  darunter  in  zweiter  Linie:  „h,  t.  De- 
canus".  Auf  den  bald  drei,  bald  dreieinhalb,  bald  vier  Centi- 
ineter  breiten  Bändern  der  darauf  folgenden  fünf  Halbbogen 
findet  sich  nach  einander  immer  in  einer  Linie:  „vidi  JOH.", 
mitbin  der  Geschleohtsname  abgekürzt  und  h.  t.  Decanus  fehlend. 
Auf  den  Übrigen  vier  Halbbogen  des  zweiten  Stücks  befindet 
sich  kein  Censur-Vermerk,  also  auch  nicht  am  Schlosse  auf  dem 
letzten  derselben,  wo  die  untere  Hälfte  der  zweiten  Seite  leer 
gelassen  ist. 

Das  dritte  Stück  hat  an  drei  Stellen  den  Censur -Vermerk, 
erstens  oben  auf  dem  Titelblatt,  sodann  auf  der  ersten  Seite  des 
Textes  nebea  Kant's  Ueberschrift :  „Drittes  Stück'',  endlich  am 
Schlüsse  oben  auf  der  vierten  Seite  des  unzertheilten  letzten 
Bogens.  An  allen  drei  Stellen  ist  geschrieben:  „Vidi  JCHen- 
nings" —  an  der  dritten  das  n  vor  g  nicht  deutlich  und  die 
Anfangsbuchstaben  der  Vornamen  wieder  mit  dem  Geschlechts- 
namen verschlungen  — ,  darunter;  „h  t.  Deoan"  —  so  an  erster 
und  dritter  Stelle,  an  zweiter:  „Decanus"  — . 

Von  den  beiden  Manuscript-Fragmenten  des  vierten  Stücks 
hat  das  erste,  der  unzertheilte  Bogen  I,  oben  in  «iner  Linie 
mit  Kant's  Ueberscbrif t :  „Viertes  Stück"  und  nicht  weit  davon 
den  Censur-Vermerk :  ,,Tidi"  und  daneben  den  Namen  in  den 
Anfangsbuchstaben:  „JOH",  wie  wenn  diese  Bescheinigung  für 
das  ganze  vierte  Stück    solle   giltig   sein.     Vielleicht   aber  hat. 
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wie  am  Ende  des  dritten,  so  auch  am  Ende  des  vierten  Stücks 
and  hier  aJso  am  Ende  des  gansen  censirten^Manuscripts  das  Vidi  mit 
voll  ausgeschriebenem  Geschleehtanamen  des  Ceiisors  gestanden. 

Im  dritten  and  vierten  Stück,  wie  auf  einigen  Seiten  des 
zweiten  ist  unter  dem  Text  ein  etwa  bald  sieben,  bald  neun 
Centimeter  langer  Raum  offen  gelassen,  der,  wo  er  nicht  mit 
Anmerknngen  anage füllt  worden,  leer  steht. 

Wo  im  Buche  ein  neuer  Druckbogen  anfängt,  ist  im 
Manuscript  am  Rande  der  entsprechenden  Seite  der  Buchstabe 
des  Alphabets,  den  der  Druckbogen  trägt,  und  die  Zahl  der 
Buchseite,  auf  der  er  sich  unten  befindet,  bald  in  Bleifeder-, 
bald  in  Eothstift-Zügen  vermerkt.  Der  erste  von  diesen  Ver- 
merken ist  E  65,  der  letzte  S  27.^  (Bezeichnung  des  Druckbogens, 
die  Zahl  nicht  recht  leserlich). 

Kant  schloß  die  Vorrede  zu  der  1.  Auflage  seiner  „Reli- 
gionalehr©"  mit  dem  Ersuchen:  „Die  auf  den  ersten  Bogen  von 
,,der  meinigen  abweichende  Orthographie  wird  der  Leser  wegen 
„der  Verschiedenheit  der  Hände,  die  an  der  Abschrift  gearbeitet 
,, haben,  und  der  Kürze  der  Zeit,  die  mir  zur  Durchsicht  übrig 
„blieb,  entschuldigen"  (1  Orig.-Ausg.  S.  XX.  —  H.  1839.  VI,  170.  — 
1868.  VI,  106.  —  Bei  R.  fehlt  der  citirte  Passus.  — ).  Der  Angabe 
Kant's  über  die  „Verschiedenheit  der  Hände,  die  an  der  Ab- 
schrift gearbeitet  haben",  entspricht  an  dem  vorliegenden  Ma- 
nuscript die  Verschiedenheit  zweier  Hände,  die  an  ihm  thätig 
gewesen;  und  „auf  den  ersten  Bogen"  des  gedruckten  Buches, 
zu  dem  er  die  Vorrede  schrieb,  d.  h.  in  der  ersten  Abhandlung, 
die  bereits  in  der  „Berlinischen  Monatsschrift"  veröffentlicht 
war,  und  die  in  der  1.  Aufl.  der  „Religiouslehre"  drei  Druck- 
bogen und  zehn  Seiten  füllt,  mithin  im  „ersten  Stück  der  Reli- 
gionslehre" ist  auch  wirklich  die  Orthographie  abweicliend  von 
der  in  den  drei  folgenden  Stöcken. 

So  ist  in  dem  ersten  Stück  meistens  der  Infinitiv:  sein, 
und  der  Conjunctiv:  sei,  wie  der  Diphtong:  ei  überhaupt,  wo 
er  eine  Silbe  schließt,  mit  einfachem  i,  also  ei  gedruckt,  z,  B. 
Freiheit,  frei,  bei,  dabei,  hiebei,  beide,  obschon  gelegentlich  auch 
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aeyn  (Or.  Aufl.  z.B.  S.  51,  5fi,  57,58),  aey  (z.  B.  45,  53),  Daseyns 
(S.53),  Freyheit  (S.  54,  55),  dabey  (S.  54),  Beyspiel  (S.52),  Bey- 
miscbuug  (S.  52),  Beystanäes  (S.  58),  allerley  (S,  57)  vorkommt, 
während  in  den  drei  folgenden  Stücken  dorohweg  seya,  seyd, 
sey,  Freyheit,  frey,  bey,  beyde  sich  gedruckt  findet,  wenngleich 
auch  nicht  ausnahmslos,  z.  B.  sei  (S- 61,  Z.  5  v.  ob.  nach  sey  in  Z. 
2  V.  ob.),  Freiheit  (3.  63  Anm.  nach  Freyheit  S.  62  Änm.),  zweites 
(S.  59, 61,  62,  64),  beiden  (S.  123). 

Ueberhaupt  haben  auch  die  drei  neu  hinzugethanene  Stücke, 
wie  sich  schon  aus  den  letzten  Anführungen  ergiebt,  keine  in 
sich  einheitliche  Orthographie.  Da  kommt  vor:  blos  (3.  61,  64, 
121,138,145)  und  bloß  (92,  104, 127  Anm.),  Hoffnung  (82,83 
Anm.  98, 229, 270)  und  Hofnung  (96,228),  betrifft  (124)  und 
häufiger  betrift  (71,80,157,261),  Innbalt  (150,233),  und  Inhalt 
(153,  222),  in  ursprünglich  lateinischen  oder  griechischen  Worten 
aber  ein  häufiger  Wechsel  von  c  und  k,  z.  B.  3nbjeot  (91,222, 
290  Anm.  292),  subjeotiv  (197,122,215,219  271),  objectiv  (70,  71, 
83,  122,  235)  und  Subjekt  (200,  253),  Objekt  (189,  J97  auf  derselben 
Seite  15  Zeilen  vorher:  subjectiv  200),  objektiv  (219),  praotisoh 
(93, 105, 150,  208  Anm.)  und  häufiger  praktisch  (69,70,73,95, 
163,  165,  195 Anm.  199,  208 Anm-,  worin  durch  zweiZeilen  getrennt 
praktisch  und  practiach  vorhanden  ist  222,  234  eto.),  Publicum 
(15.5,184,238,239)  und  Pubükum  (142, 146),  Catechismua  (100 
Anm.)  und  Katechismen  (146),  Clerue  (261),  Cleriker  (236)  und 
Kleriker  (155, 170),  Critik    (244  Anm.)  und  Kritik  (154)  u.  a.  w. 

Auffällig  ist,  daß  Kant  die  Orthographie  nur  in  dem 
ersten  Stück  ala  von  der  aeinigen  abweichend  bezeichnet 
Sie  weicht  hier  durch  Aufgabe  des  ey  am  Ende  der  Silben 
allerdings  mehr,  ala  in  den  übrigen  Stücken,  aber  aach  in 
diesen  immer  noch  von  der  seinigen  ab,  so  weit  die  letztere 
überhaupt  als  eine  consequente  kann  betrachtet  werden.  Bo- 
rowski  erzählt,  daß  Kant  in  den  Abschriften  seiner  Manuacript« 
für  den  Buchdrucker,  bei  denen  er  „sich"  in  späterer  Zeit  „fremder 
Hände  bediente,"  „ungerne  die  etwannigen  Abweichungen  von 
seiner    Orthographie    bemerkte"    (Darstell.  8. 192).     Doch  scheint 


.äbyGoogle 


Von  Emil  ArnoUlt.  3ß3 

Kant  den  Abschreibern,  die  das  Manuscript  seiner  „Religions- 
lehr«"  für  den  Buchdrucker  herstellten,  die  Beobachtung  seiner 
Orthographie  nicht  gar  streng  anempfohlen  zu  haben.  Wenig- 
stens ist  von  ihnen  eine  der  characteristi sehen  Eigenthümlich- 
keiten  Kant'soher  Orthographie,  nämlich  im  Auslaut  s  für  ß  ein- 
treten zu  lassen,  z.  B.  Erkenntnis,  Verhältnis,  Befugnis,  Bedürf- 
nis, I'instemis  u.  s.  w.  fast  gar  nicht,  und  am  öftesten  noch  bei  dem 
"Worte:  blos,  aber  auch  hierbei  nicht  immer  berücksichtigt  worden. 
Mehr  ist  dies  bei  der  anderen  Eigenthümlicbkeit  geschehen, 
seelig  mit  einem  doppelten  e  zu  schreiben,  mithin  auch  Seelig- 
keit,  glückseelig,  Glückseeligkeit,  Armseeiigkeit,  Feindseeligkeit, 
n.  dergl.,  vorausgesetzt  daß  hier  die  Abschreiber  nicht  zugleich 
eine  Regel  ihrer  eigenen  Orthographie  befolgten.  Kachweisbar 
hat  dies  der  Abschreiber  des  dritten  Stückes  bei  Worten  mit 
tz  und  ck  gethan,  indem  er,  wo  tz  oder  ck  im  Auslaut  steht, 
meistens  tz,  selten  blos  z,  und  selten  ck,  meistens  aber  blos  k, 
wo  jedoch  tz  und  ck  zwischen  zwei  Silben  steht,  durchgängig 
zz  und  kk  schrieb,  z.  B.  meistens  Gesetz,  selten  Oenez,  und 
selten  Stück,  meistens  Stük,  Glük  u.  dergl.,  jedoch  durchgängig 
Gesezze,  entwikkeln  u.  dergl. 

Hätten  aber  auch  die  Abschreiber  das  Manuscript  Kant's 
bis  auf  jeden  Buchstaben  treu  wiedergegeben,  so  würde  doch 
gewiS  die  Orthographie  desselben*)  durch  den  Corrector  der 
Druckbogen  mannigfache  Aenderung  erfahren  haben.  Daß  er 
die  Probebogen  seiner  „Reiigionslehre"  nicht  selbst  verbesserte, 
ergiebt  sich  indirect  schon  aus  seiner  oben  citirten  Bemerkung 
am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  derselben,  ganz  abgesehen 

*)  Zu  den  Eigen thQmliclikritcn  Kant'schcr  Orthographie  gehört,  dafi  er 
mcixtena  schrieb;  «iwlcr  (im  Siimc  von  gegen),  Wiedcrspnieh,  wicUcratchen  e(e., 
wamehmen,  Wnmchmurig  etc.,  Scnicr  «ehr  oft:  bewust,  Bcwustsein  ete.,  und 
nieht  selten:  gante,  (<Anlzes  etc.  Nicht  dahin  zu  rechnen  ist  aber  die  aneb 
von  ihm  eingehaltene  l'nterschcidiing  zwischen  Ucni  Pronomen:  sein,  und  dem 
Infinitiv;  seyn,  »o  wie  die  Anwendung  von  ey  am  Ende  der  Silben,  weil  beides 
in  damaliger  Zeit  ebenso  gäng  und  gäbe  war,  als  seine  Oleiehgiltigkeit  gegen 
den  Wechsel  von  c  und  k  in  Worten,  die  freniden  Sprachen  cntstaniuiteu, 
z.  B.  übject  und  Objüitt.,  Kritik  und  Critik,  und  dgl.  mehr. 
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von  der  Borowski'schen  Mittheilung  über  die  „Korrektor  seiner" 
früheren  „Druckachriffcen"  und  seiner  „späteren  und  größeren 
Werke"  im  Allgemeinen  (Darstell.  S.  174). 

Er  hat  es  aber  nicht  für  werth  erachtet,  in  jener  Bemerkucg 
die  Gründe  für  die  Abweichung  der  Orthographie  in  dem  ersten 
Stück  seiner  „Religionslehre"  von  der  in  den  übrigen  vollständig 
anzugeben.  Er  giebt  als  solche  nur  die  „Verschiedenheit  der 
Hände,  die  an  der  Abschrift  gearbeitet  haben",  und  die  „Kürze 
der  Zeit,  die"  ihm  „zur  Durchsicht  übrig  blieb",  an.  Ein  weiterer 
Gmnd  aber  lag  darin,  daß  er  durch  den  Abschreiber,  welcher  das 
dritte  Stück  copirte,  auch  das  erste,  und  dieses  nicht  aus  seinem 
Manuscript  —  welches  er  vielleicht  aus  Berlin  gar  nicht  zurück- 
erhalten hatte  — ,  sondern  aus  der  „Berlinischen  Monatsschrift" 
copiren  ließ.  Nur  so  ist,  außer  der  Üebereinstimmung  in  Einem 
Druckfehler"),  einerseits  die  vielfache  Üebereinstimmung  der  Ortho- 
graphie   in  dem  ersten  Stück   mit  der  in  der  Monatsschrift**) 

*)  ,^ncn  Wohlgefallen"  für  ein  Wohlgefallen,  1.  Or.  Ausg.  S,  48  Anm. 
Z.  1  V.  ob.  —  Monfttsschr,  S.  372  Anm.  Z.  0  v.  luit. 

*')  z.  B.  die  Nicht-Unterecheiihmg  des  Pronomens  sein  nnd  de»  Infinitivs 
myn  und  die  durchgängige  Anweudnng  den  ei  statt  cy  am  Ende  der  Silben, 
wovon  troiliidi  etwa  drei  oder  vier  lUale  in  der  Monatsschrift  Aufnahmen  Stall 
finden,  wo  sie  nieit  in  dem  ersten  Stück  der  „Religionslehre"  wiederkehren, 
und  einige  Male  Aufnahmen  in  dem  ersten  Stück,  znmal  gegen  deu  Schluß 
dcifiicllien,  wo  sie  in  der  Monatsschrift  nicht  vorhanden  sind.  Dahin  gehört 
femer  die  —  mit  einziger  Ausnahme  von  Koalition  (Monatflischr.  Bd.  11).  S.  33(>. 
lieligionslchre  1.  Aufl.  S.  9.)  —  in  der  Monatssehr.  durchgängig  beobachtete  und 
mindewtens  zweimal  in  das  erste  Stück  der  .Jleligionslehre"  übergegangene 
Schreibweise  der  ans  dem  Lateinischen  stammenden,  auf  tion  au9gchen<lcn  Worte 
mit  zion,  nämlich  Diwjunkzion  {Monatswehr.  S.  32!)  Eel.  S.  0),  Spekulazioneu 
(MonafK.whr.  B.  37'i  Anm.  EeL  S.  47  Anm.),  während  sonst  in  allen  vier  Glücken 
du  „E«liponslchre"  dergleichen  Worte  immer  mit  tion  gf^bcn  sind,  wie 
Revolution,  Qualificatiitn  u.  s.  w.  Ein  augenfälligCB  Zeugniß  für  die  theilwci« 
Abhangigkdt  der  Orthographie  in  dem  ersten  Stück  von  der  in  der  Slonatiwchr. 
liefert  die  genau  an  densell>cn  Stellen  übereinstimmend  verschiedene  Schreibung 
von  so  fern:  „sofern"  Rcl.  37.  51.  Mon.  S.  361.  376.),  „so  fem"  (Rel. :«  Anm. 
41.47  jinm.  r>5.  —  Mon.  3(12  Anm.  305.  372  Anm.  381.),  „sofeme"  (Rcl.  48  Anm.  — 
5Ion.  373  Anra.).  Beachtung  verdient  hier  auch,  daß  das  Adjecti\-um:  moralisch 
in  der  Verbindimg  „das  Moralische  (üesetz"  wiederum  genau  an  der  ent- 
sprechenden   Stelle    in  der  „Religionslehre"  (8.  10.)    und    in    der    „Monatsschr." 
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und  aDdererseits  die  mannigfache  Abweichung  davon  zu  er- 
klären. Die  letztere  rUhrt  ohne  Zweifel  zum  Theil  von 
dem  Abschreiber,  vielleicht  aber  and  wahrscheinlich  zum  Theil 
auch  von  dem  Corrector  her.  Der  Abschreiber  des  dritten  Stücks 
wird  als  der  auch  des  ersten  kennbar  an  dem  Gebrauch  des  k 
für  ck,  dessen  ich  oben  erwähnte.  Der  Corrector  hat  diesen 
Gebrauch  am  Ende  der  auf  ck  ausgehenden  "Worte  und  Silben 
im  ersten  Stück  anfänglich,  wenn  ich  nicht  irre,  ausnahmslos 
geduldet,  wie  z.  B.  gleich  auf  dem  Titel:  „Erstes  Stük",  welches 
weiter  in  der  Ueberschrift  auf  den  links  stehenden  Seiten  des- 
selben bis  S.  48  wiederkehrt,  dann  aber  bis  zur  drittletzten 
Seite  (56)  mit ,, Stück"  vertauscht  erscheint,  wonach  dann  wieder 
im  Titel  (S.  5i))  und  in  der  Ueberschrift  (S.  61)  „Zweites  Stük" 
eintritt,  während  Kant  ins  Manuscript  eigenhändig  und  deutlich 
die  Ueberschrift:  „Zweytes  Stück"  eingetragen  hatte.  Im  Texte 
des  ersten  Stücks  findet  sich  demgemäß  denn  auch:  ,,Glük" 
wieder  und  wieder,  so  auch:  „Unglük",  „glükhch",  „unglüklich", 
„glükselig",  ,,Glükaeligkeit",  jedoch  einmal:  „Glückseligkeit" 
(S.  50),  „Zwek",  „zwekwidrig",  „Flek",  „Ausdruk",  „zurük", 
einmal  aber:  „zurück"  (S.  50.),  „voranschikt",  ,,au3drükt",  „aus- 
drükten",  „ausgedrükt".  Auch  hat  der  Corrector  das  kk  statt  ck 
in  der  Mitte  der  Wärter  und  das  einfache  z  statt  tz,  welches  beides 
jenem  Abschreiber  eigenthümlich  war,  das  erstere  einige  Male, 
das  letztere  mindestens  zwei  Male  geduldet:  „aufdekken"  (S.  34.), 
,, Augen blikke"  (S.  30  unt.),  ,,entwikkelt"  (S.  42;  aber  „ent- 
wickeln" S.  35  ob.),  „Bestandstükke"  (S.  47  Anm.),  „abzwekken- 
den"  (ibid.);  —  „Gesez"  (S.  29.},  „Geaezmäßigkeit"  (8  52.). 

(S.  SM.)  m.'ltBanier  Wei'^c  mit  eiiictu  grruCcn  AnfatiKsliuchstaben  gedruckt  ist, 
während  CH  »oiKt,  K.  B.  auf  der  darauf  folgenden  Seite  (llfllig.  S.  11.  —  Monatsachr. 
>S.  3'ä2.)  (irciiiifll  in  fciirzra-  Aufpinatidcrfolgc,  wie  es  Kich  gehört,  einen  kleinen 
,\llfang^'l>UL■h«taben  erhalten  hnt;  „inoralisi'hen  (Irsolire",  „dos  niorali«'he  OcsetK", 
Rbcn  Ml  auffällig  iiit,  daß  die  „Religion sichre"  (8.  22.)  und  die  ,.Monat«schr." 
(S.  :-!44.)  in  dein  Satze:  „Nun  ist  aber  nichts  sittlich-  (d.  i.  Zureehnnngsfühig-) 
Itütw",  etc.  <lie  b'iden  lctzt<>ron  Worte  übereinstimmend  abiisiv  mit  groCen 
.VnfangsbuehHtabeu  bringen  (vgl.  aueh  ,,Heligionsl.  S.  23  unt.  u.  „Monatsschr." 
H.  34Ö,  1.  H.  „Böse"  als  Adjoetiv.). 
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Anstatt  „die  Kürze  der  Zeit,  die"  ihm  „zur  Durchsicht" 
dea  Manuscripts  „übrig  blieb",  für  orthographische  Aenderaogen 
auszunutzen,  welche  das  bei  der  Correetur  der  Druckbogen  ein- 
geschlagene Verfahren  doch  nicht  zur  Geltung  gebracht  hätte, 
richtete  Eant,  abgesehen  von  mehreren  seiner  Orthographie  ent- 
sprechenden Ersetzungen  einzelner  Buchstaben,  z.  B.  einiger  Q 
durch  s  —  die  sämmtlich  bei  der  Drucklegung  uuberücksichti^ 
blieben  —  sein  Augenmerk  auf  Verbesserungen,  welche  den 
Inhalt  und  zumal  den  Ausdruck  der  Gedanken  betrafen.  Gs 
ist  mir  interessant  gewesen,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  mit 
welchem  Bedacht  er  sie  ausgeführt  hat.  Ich  werde  aber  —  im 
Ganzen  genommen  —  nur  die  hauptsächlichsten  derselben  nach- 
stehend anfuhren. 

Kant's  Correcturen  im  Manuscript. 

Kant's  Verbesserungen  im  Manuscript  mögen  durch  die- 
jenigen eingeleitet  werden,  die  er  an  der  Abhandlang:  „Ueber 
das  radikale  Böse  in  der  menschlichen  Natur",  nach  deren  Er- 
scheinen im  Aprilheft  1792  der  „Berlinischen  Monatsschrift" 
vornahm.  Ob  er  dieselben  in  dem  Exemplar  jenes  Heftes,  nach 
welchem  er  die  Abschrift  anfertigen  Heß,  oder  erst  in  der  fertigen 
Abschrift  bei  deren  Durchsicht  machte,  ist  natürlich  nicht  fest- 
zustellen, aber  auch  nicht  von  Bedeutung. 

1)  In  der  Monatsschrift  (Bd.  XIX,  S.  348.)  heifit  es:  „Daß 
nun  ein  solcher  verderblicher  Hang"  [nämlich  der  Hang  der 
"Willkür  zu  Maximen,  die  Triebfeder  aus  dem  moralischen  Gesetz 
anderen  —  nicht  moralischen  —  nachzusetzen]  „im  Menschen 
gewurzelt  sein  müsse,   darüber  können  wir  uns,    bei  der  Menge 

schreiender  Beispiele, den  förmlichen  Beweis  ersparen." 

Für  die  1.  Aufl.  der  „Religionaiehre"  änderte  Kant  „verderb- 
licher" in  ,, verdorbener"  (S.  25.)  und  für  die  2.  Aufl.  „ver- 
dorbener" in  „verderbter  Hang".*)    Kant  hatte  allem  Vermnthen 


*)  HaTtenetein  hat  in  eeiner  Eant-Äuegabe  von  1868  —  doch  oiclit 
in  der  von  1839  —  zu  „verderbter"  unter  dem  Tcrt  angemerkt,  dafi  die  1.  Äuag. 
„verdorbener"  enthalte  (VI,  127.).   Aber  weder  Hart^utein,  noch  Koaaikranz  hat 
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nach  arsprüQglich  selbst  geschrieben:  „verderblicher".  Aber 
jener  Hang  ist  nicht  schlechthin  verderblich,  d.  h.  schlechthin 
Verderben  bringend;  denn  er  ist,  obschon  nicht  zu  vertilgen, 
doch  zu  überwiegen.  Sondern  er  ist  verdorben,  weil  er  ent- 
stand, indem  eine  Anlage  zum  Guten  —  die  Anlage  zur  Per- 
sönlichkeit —  durch  freie  That  in  einen  Hang  zum  Bösen  ver- 
kehrt ward,  und  er  ist  verderbt,  d.  h.  ein  radicales  Böse,  weil 
dieses  Böse  den  Grund  aller  Maximen  verdirbt  und  durch 
mensclilicho  Kräfte  nicht  auszurotten  ist,  wobei  jedoch  „der 
Mensch"  überhaupt  ,,als  nicht  von  Grund  aus  (selbst  der 
ersten  Anlage  zum  Guten  nach)  verderbt,  sondern  als  noch 
einer  Besserung  fähig  vorgestellt  wird"  (Or.  Ausg.  S.  32.  44.  — 
R.  X,  41.  50.  -  H.  IHIiS.  VI,  131.  138.). 

2)  In  der  Monatsschr.  S.  3r>9  Anm.  steht:  „Von  diesem 
Verdammungsurtheile  der  moralisch  richtenden  Vernunft"  [es 
ist  Keiner,  der  Gutes  thue  (nach  dem  Geiste  des  Gesetzes), 
auch  nicht  Einer]  „ist  der  eigentliche  Beweis  nicht  in  diesem, 
sondern  dem  vorigen  Abschnitte  enthalten."  Kant  selbst  viel- 
leicht änderte:  „nicht  in  diesem,  sondern  im  vorigen  Abschnitte 
enthalten."  (1.  Orig.  Ausg.  S.  30  Anm.  --  R,  X,  44  Anm.  H.  VI, 
133  Anm,).  That  er  es,  so  hat  er  auch  hier,  wie  mitunter  an 
anderen  Stellen,    eine    stylistische  Kleinigkeit    nicht  außer  Acht 

3)  Nicht  bloß  stylistisch,  sondern  dem  Gedanken  angemessen 
ist  die  Aenderung:  „Eine  vernünftige  Liebe  des  Wohlgefallens 
an  Sich  selbst"  {1  Orig.  Ausg.  S.  47  Anm.  Z.  ](>  u.  17  v.  u.)  aus: 
,,Die  vernünftige  Liebe  des  Wohlgefallens  an  Sich  selbst" 
(Monatsschr.  S.  372  Anm.  Z.  23  u.  24  v.  u.).  Denn  daiS  wir  uns 
in  Maximen  Wohlgefallen,  die  auf  Befriedigung  der  Natur- 
neigung abzwecken  und,  wenn  sie  befolgt  werden,  die  Erreichung 
dieses  Zweckes  herbeiführen,  ist  blos  gewißermaßen,  blos  so  zu 
sagen    eine    vernünftige  Liebe  des  Wohlgefallens    an    sich 


dae  crtite  Stück  der  „B^^ltRictisIehre"  uiit   der  ihm    cnteprecbcndcn  Abhandlung 
in  der  Berliner  MonatsBchr.  vei^üchen. 
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selbst,  in  Wahrheit  aber  eine  Selbstliebe,  die  „mit  der  Liebe 
des  Wohlwollens*)  gegen  sich  selbst  einerlei  ist",  während  die 
vernünftige  Liebe  des  Wohlgefallens  au  sich  selbst,  d.  h.  die 
einzig  mit  Itecht  so  zu  benennende,  keine  andere  sein  darf,  als 
die  „allein  unter  der  Bedingung  der  Unterordnung  unserer 
Maximen  unter  das  moralische  Gesetz"  uns  mögliche  Zufrieden- 
heit mit  unserem  iuneren  Verhalten. 

4)  Es  ist  möglich,  daß  Kant  das  in  der  Monatsschr.  S.  375 
Z.  12  V.  ob.  hinter:  „Der  Unmäßige  kehrt  zur  Mäßigkeit  um 
der  Gesundheit  —  —  —  willen  n.  s.  w,"  fehlende,  aber  schon 
in  der  ersten  Orig.  Äosg.  S.  50  Z.  11  v.  ob.  gesetzte  „zurück" 
in  die  Abschrift  eingefügt  hat 

Eine  sicher  von  Kant  selbst  herrührende,  ebenfalls  nur 
stylistische  Verbesserung  findet  sich  im  Abschnitt  V  am  Ende 
des  vierten  Absatzes.  In  der  Monatsschr.  (S.  376  u.  377  ist  za 
lesen:  „Welches  für  denjenigen,  der  den  intelligibelen  Gnmd 
des  Herzens  {aller  Maximen  der  Willkür)  durchschanete,  —  — 
so  viel  ist,  als  wirklich  ein  guter  (ihm  gefälliger]  Mensch  sein; 
welche  Veränderung  sofern  als  Revolution  betrachtet  werden, 
für  die  Beurtheilung  der  Menschen  aber  —  —  —  nur  —  — 
als  allmählige  Reform  —  —  —  angesehen  werden  kann."  Da- 
für hat  er  im  ersten  Stück  der  „Beligionslehre"  (1.  Orig.  Ausg. 
S.  51  u.  52)  mit  Verwandelung  der  beiden  Relativ-Sätze  in  drei 
Sätze  und  mit  Abänderung  des  „durchschauete"  —  welches 
möglicherweise  nicht  Druckfehler  war  -  -  in  „durchschauet" 
drucken  lassen:  „dis"  [sie]  ist  für  denjenigen,  der  den  intelligi- 
belen Grund  des  Herzens  (aller  Maximen  der  Willkür)  durch- 
schauet, —  —  —  90  viel,  als  wirklich  ein  guter  (ihm  gefälliger} 
Mensch  seyn;  und  in  sofern  kann  diese  Veränderung  als  Revo- 
lution betrachtet   werden;   für   die  Beurtheilung    der  Menschen 

*)  Hartenstein  hat  in  der  Auag.  v.  18ß8  —  nicht  in  der  v.  1839  —  den 
an  dieser  Sttlle  vorhandenen  DruckfuhJer;  „Wohlgefalleiis"  der  L'  Orig.  Ausg. 
nach  der  er«t«ii  verbessert,  Eoseultraiiz  aber  ihn  unverbessert  gelassen  (H.  VI, 
UO  Anm.  Z.  4  v.  ob.  —  R.  X,  52  Anm.  Z.  20  v.  unt).  Auch  in  der  Monateschr 
(S.  373  Amn.  Z.  17  u.  18  v.  u.)  steht  richtig:  „WohlwoUens." 
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aber  —  —  —  ist  sie  nar  —  —  ab  allmählige  Reform  —  — 
auzusehen." 

6)  Eudlich  hat  er  im  letzten  Absatz  des  Abschnittes  V 
einen  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  —  den  er,  wie  Lessiug,  ge- 
legentlich zu  gebrauchen  sonst  keinen  Anstand  nahm  -:  „weim 
er"  [der  Mensch]  „dieses  nicht  möglich  zu  sein  glaubt"  (Monatschr. 
S.  383  unt.),  mit  der  üblicheren  Conatruction  vertauscht:  „wenn  ihm 
dieses  nicht  möglich  zu  sein  scheint"  (1  Orig.  Ausg.  S.  57  Z.  7  v.  u,), 

Anch  seien  hier  erwähnt  ein  von  Kant  übersehener  Druck- 
fehler in  der  „Monatsschr.",  der  sich  in  beide  Orig.  Ausgaben 
und  in  die  Ausgaben  „der  Beligionalehre"  von  Rosenkranz  und 
von  Hartenstein  fortgepflanzt  hat,  so  wie  die  von  Hartenstein  in 
dem  ersten  Stück  derselben  theils  nach  der  ersten  Orig.  Ausgabe, 
theils  nach  eigenem  Ermessen  gemachten  Berichtigungen  und 
Veränderungen,  um  hinsichtlich  dieser  zu  constatiren,  in  wie 
weit  sie  zulänglich  sind,  und  auch  in  wie  weit  sie  durch  den 
Text  der  Abhandlung  in  der  „Monatsschr."  „über  das  radikale 
Böse"  etc.  bestätigt  werden. 

Der  in  der  „Monatsschr."  von  Kant  übersehene 
Druckfehler. 

Kant  übersah  in  der  Monatsschr.  S.  338  Z.  6  v.  ob.  den 
Druckfehler:  „seine"  für:  ihre,  den  er  vielleicht  selbst  durch 
einen  Sehreibfehler  veranlaßt  hatte.  Die  betreffende  Stelle  lautet: 
„Da  dieses"  [d,  h.  daß  das  moralische  Gefühl  als  Achtung  für 
das  moralische  Gesetz  Triebfeder  der  Willkür  ist]  „nun  lediglich 
dadurch  möglich  wird,  daß  die  freie  Willkür  es"  [das  moralische 
Gefühl]  „in  seine  Maxime  aufnimmt";  (1  Orig.  Ausg.  S.  16  u.  17. 
SOrig.  Ausg.  S.18.  —  B.  X,  2'J  unt.  —  H.  VI,  1839,  S.  18C  u.  187;  — 
18(J8,S.121  unt.).  Hi6rmußstatt:„BeineMaxime"  stehen:  ihre  Maxime. 

Es  kann  Befremden  erregen,  daß  Kant  solle  gesagt  haben, 
die  freie  Willkür  nehme  das  moralische  Gefühl  in  ihre  Maxime 
auf.  Aber  die  Auseinandersetzung  über  „die  Anlage  für  die 
Persönlichkeit"  unter  No.  3.  im  Abschnitt  I  des  ersten  Stückes 
der  „Beligionslehre"  läßt  ihrem  Wortlaut  und  ihrer  grammatischen 
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GoDstructioD  nach  an  der  betretfendeD  Stelle  keine  andere,  als 
jene  befremdende  Auslegung  zu,  wie  denn  diese  ganze  Ausein- 
andersetzung überhaupt  hinsichtlich  der  Begrifiäbestimmung,  die 
sie  liefert,  in  so  fern  bedenklich  ist,  als  auf  Grund  der  letzteren 
leicht  über  die  Achtang  vor  dem  moralischen  Gesetz  als  die 
Triebfeder  der  "Willkür  eine  Ansicht  aufkommen  dürfte,  welche 
Kant  durchaiis  verpönt  hat.     Sie  lautet: 

„Die  Anlage  für  die  Persönlichkeit  ist  die  Empfängticb- 
„keit  der  Achtung  für  das  moralische  Gesetz,  als  einer  für 
„sich  hinreichenden  Triebfeder  der  Willkür".  Hier  ist 
„einer  Triebfeder"  grammatisch  auf:  „Der  Achtung"  zu  beziehen, 
nicht  auf:  „Das  moralische  Gesetz",  so  daß  die  Achtung  für 
das  moralische  Gesetz,  nicht  das  moralische  Gesetz  für  sieh 
hinreichende  Triebfeder  der  Willkür  wäre.  Aber  diese  Beziehung 
giebt  einen  schiefen  Sinn,  da  sie  keineswegs  den  hier  altein 
richtigen  Gedanken  ausdrückt,  d&ß  die  Achtung  vor  dem  mora- 
lischen Gesetz  erst  subjectiv  für  sich  hinreichende  Triebfeder 
der  Willkür  ist,  wenn  und  indem  einzig  die  Vorstellung  von 
dem  moralischen  Gesetz  objectiv  unmittelbar  die  Willkür  be- 
stimmt, und  zwar  mindestens  zur  Anerkennung  der  Verbindlich- 
keit bestimmt,  es  um  seiner  selbst  willsn  zu  befolgen.  Au<.^h 
ist  der  Terminus:  „Empfänglichkeit  der  Achtung  für  das  mora- 
lische Gesetz",  d.  h.  Fähigkeit,  die  Achtung  für  das  moralische 
Gesetz  zu  empfangen,  der  Mißdeutung  unterworfen,  daß  Achtung 
für  das  moralische  Gesetz  ein  durch  EinfluiJ  empfangenes, 
nicht  durch  einen  Vernunfthegriff  selbstgewirktes  Gefühl  sei, 

„Die  Empfänglichkeit  der  bloßen  Achtung  für  das  moralische 
„Gesetz  in  uns  wäre  das  moralische  Gefühl,  welches  für  sich 
,.noch  nicht  einen  Zweck  der  Naturanlage  ausmacht,  sondern 
„nur  sofern  es  Triebfeder  der  Willkühr  ist."  Einen  Zweck  der 
Naturanlage?  Welcher  Naturanlage?  Doch  der  Naturanlage 
für  die  Persönlichkeit?  Also  bestände  die  Naturanlage  für  die 
Persönlichkeit  aus  zwei  Stücken?  einerseits  aus  der  Empfäng- 
lichkeit der  bloßen  Achtung  für  das  moralische  Gesetz  oder  dem 
moralischen  Gefühl?  und  andererseits  aus  einem  inneren  Grunde 
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ZOT  Annahme  des  moralischen  Gefühls  als  einer  für  sich  hin- 
reichenden Triebfeder  der  Willkür?  Das  nun  wohl  nicht,  obscbon 
die  bloße  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  zur  Persün- 
liohkeit  gehört.  Sondern  die  Naturanlage  für  die  Persönlichkeit 
goU  wohl  nur  darin  bestehen,  d&Q  die  Achtung  vor  dem 
moralischen  Gesetz  als  für  sich  hinreichende  Triebfeder  der 
Willkür  könne  wirksam  werden.  Indeß  dürfte  auch  hiernach 
immer  noch  die  Meinung  Statt  haben,  daß  es  aoßer  der  Anlage 
zu  pathologischen  Gefühlen  auch  eine  Anlage  zu  einer  besonderen 
Art  von  Gefühl,  einem  praktischen  oder  moralischen  Gefühl 
g&be,  welches  der  Bestimmung  durch  das  moralische  Gesetz 
vorhergehe  und  ihr  zu  Grunde  liege.  Denn  es  dürfte  scheinen, 
daß  hier  eine  Empfänglichkeit  oder  wohl  gar  ein  besonderer 
Sinn  für  die  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  in  der 
menschlichen  Natur  angelegt  gedacht  sei,  welcher  als  f^mpfäng- 
lichkeit  bloßer  Achtung  für  das  moralische  Gesetz  den  Zweck 
der  Anlage  für  die  Persönlichkeit  noch  nicht,  sondern  ihn 
erst  alsdann  erfülle,  wenn  aus  der  Empfänglichkeit  für  bloße 
Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  oder  vielmehr  aus  dei 
bloßen  Achtang  vor  dem  moralischen  Gesetz  eine  Triebfeder 
der  Willkür  zur  Beachtung,  zur  Befolgung  des  moralischen 
Gesetzes  geworden  sei.  Es  könnte  dann  also  in  dem  Menschen 
die  bloße  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz,  das  moralische 
Gefühl  für  sich  vorhanden  sein,  ehe  die  Bestimmung  der  Will- 
kür durch  das  moralische  Gesetz  erfolgt  wäre,  indem  zuerst  die 
bloße  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  gegeben  sei,  alsdann 
die  bloße  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  für  die  Willkür, 
sich  nach  dem  moralischen  Gesetz  zu  bestimmen,  Triebfeder 
werde,  und  zuletzt  unter  dem  Einfluß  dieser  bestimmenden  Trieb- 
feder die  wirkliche  Bestimmung  der  Willkür  durch  das  moralische 
Gesetz  erfolge.  Biese  Meinung  würde  aber  verkehrt  sein,  ob  sie 
gleich  dorch  den  Anfang  des  folgenden  Passus  kann  bestätigt 
soheinen. 

„Da   dieses   nun   lediglich  dadurch  möglich  wird,   daß  die 
„freie  WillkOhr  es  in"  ihre  [statt  des  falschen:  „seine"]  „Maxime 
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„aufnimmt;  so  ist  Beschaffenheit  einer  solchen  'Willkübr  der  gate 
„Charakter;  welcher,  wie  überhaupt  jeder  Charakter  der  freien 
„"Willkühr,  etwas  ist,  das  nur  erworben  werden  kann,  zu  dessen 
,, Möglichkeit  aber  dennoch  eine  Anlage  in  unserer  Natur  vor- 
„hauiien  sein  muß,  worauf  schlechterdings  nichts  Böses  gepfropft 
„werden  kann."  Was  ist  das  „dieses",  dessen  Möglichkeit  zu- 
nächst hier  soll  begründet  werden?  Ohne  Zweifeh  daß  das 
moralische  Gefühl  Triebfeder  der  Willkür  ist.  Es  wird  gesagt: 
daß  das  moralische  Uefühl  Triebfeder  der  Willkür  ist,  —  „dieses 
wird  lediglich  dadurch  möglich,  daß  die  freie  Willkühr  es," 
d.  h.  das  moralische  Gefühl,  ,,in  ihre  Maxime  aufnimmt."  Nim 
ist  das  moralische  Gefühl  so  eben  als  ,, Empfänglichkeit  der  bloßen 
Achtung  für  das  moralische  Gesetz  in  uns"  bestimmt  worden. 
Aber  die  Aufnahme  dieser  Empfänglichkeit  in  die  Maxime 
der  freien  Willkür  kann  hier  nicht  gefordert  sein  —  denn  das 
würde,  wenn  einen  Sinn  überhaupt,  mindestens  nicht  den  hier- 
her gehörigen  liefern  —  sondern  es  wird  gefordert,  daß  die 
freie  "Willkür  in  ihre  Maxime  aufnimmt  die  bloße  Achtuug  für 
das  moralische  Gesetz.  Also  die  Achtung  für  das  moralische 
Gesetz  vorhanden  vor  der  Aufnahme  des  moralischen  Gesetzes 
in  die  Maxime  der  freien  Willkür?  vor  der  unmittelbaren,  d.  b. 
ohne  Vermittelung  eines  Gefühls  eintretenden  Bestimmung  der 
freien  Willkür  durch  die  alleinige  Vorstellung  des  moralischen 
Gesetzes?  Die  Beschaffenheit  einer  freien  Willkür,  welche  die 
bloße  Achtung  für  das  moralische  Gesetz  in  ihre  Maxime  auf- 
nimmt, mag  freilich  der  gute  Character  heißen,  obschon  er  ge- 
nauer bezeichnet  wird  als  die  praktisch  •  consequente  Denkungs- 
art  der  Willkür  in  der  Aufstellung  und  Befolgung  zu  allge- 
meiner Gesetzgebung  quaUficirter  Maximen  allein  solchor  Gesetz- 
gebung halber.  Aber  es  fragt  sich,  ob  der  gute  Character  da- 
durch gut  ist,  daß  die  Willkür  eine  in  dem  Gemüthe  rege 
werdende  Achtung  für  das  moralische  Gesetz  in  ihre  Maxime 
aufnimmt,  oder  dadurch,  daß  sie  durch  Aufnahme  des  moralischen 
Gesetzes  in  ihre  Maxime  ein  Regewerden  der  Achtang  für  das 
moralische    Gesetz   im  Gemüthe  bewirkt.    Ba  ist  unzweifelhaft, 
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daß  der  gute  Chamcter,  wie  jeder  Charaeter  der  freien  Willkür, 
nur  kann  erworben  werden,  und  daß,  wie  sehr  auch  diese  Er- 
werbung freie  That  ist,  dennoch  zur  Möglichkeit  derselben  eine 
Anlage  in  unserer  Natur  touß  vorhanden  sein,  auf  die  schlechter- 
dings nichts  Böses  kann  gepfropft  werden.  Aber  diess  Anlage 
ist  die  moralische  Anlage  überhaupt,  welche  an  dem  intelligiblen 
Charaeter  ihr  Substrat  hat,  nicht,  wie  das  moralische  Gefühl, 
an  der  Sinnlichkeit,  in  welcher  das  letztere  entsteht,  wann 
immer  die  freie  Willkür  aus  dem  intelligiblen  Charaeter  ihre 
allgemein  gesetzliche  Bestimmung  erhält.  Sollte  Kant  dieses 
Verhältniß  hier  ganz  außer  Acht  gelassen  haben?  Das  wohl 
nun  nicht,  wie  der  Schluß  der  Auseinandersetzung  beweist: 

„Die  Idee  des  moralischen  Gesetzes  allein,  mit  der  davon 
„unzertrennlichen  Achtung,  kann  man  nicht  füglich  eine  Anlage 
„für  die  Persönlichkeit  nennen;  sie  ist  die  Persönlichkeit 
„selbst  (die  Idee  der  Menschheit  ganz  intellektuel  betrachtet). 
„Aber,  daß  wir  diese  Achtung  zur  Triebfeder  in  unsere  Maximen 
„aufnehmen,  der  subjektive  Grund  hiezu  scheint  ein  Zusatz  zur 
„Persönlichkeit  zu  sein,  und  daher  den  Namen  einer  Anlage  zum 
„Behuf  derselben  zu  verdienen," 

Also  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Persönlichkeit  oder 
der  Idee  der  Menschheit  ganz  infceliectuell  betrachtet  und  der 
wirklieben  Person  oder  dem  einzelnen  Menschen,  in  dessen  em- 
pirischem Verhalten  die  Persönlichkeit,  die  Idee  der  Menschheit 
wirksam  wird.  Von  der  Persönlichkeit  vorzugsweise  handelt  die 
„Grundleg."  zur  Metaph.  der  Sitt."  und  die  „Krit.  der  prakt. 
Vern.",  vorzüglich  von  der  Person  aber  die  „Religionslehre". 
Was  von  der  Persönlichkeit  gilt,  bleibt  giltig  von  der  Person, 
nämlich  daß  für  die  moralische  Bestimmung  der  menschlichen 
Willkür  wie  der  jedes  erschaffenen  vernünftigen  Wesens  das 
moralische  Gesetz  als  der  objective  Bestimmungagrund  ganz  allein 
zugleich  der  subjectiv  hinreichende  Bestimmungsgrund  sein 
müsse,  und  daß  die  Achtung  für  das  Gesetz  nicht  Triebfeder 
zur  Sittlichkeit,  sondern  die  Sittlichkeit  selbst  ist,  subjectiv  als 
Triebfeder  betrachtet,    indem    die  reine  praktische  Vernunft  da- 
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durch,  daß  sie  der  Selbstliebe,  sofern  diese  im  Gegensätze  za  ihr 
steht,  alle  Ansprüche  abschlägt,  dem  Gesetze,  das  dann  allein 
EinäaS  hat,  Ansehen  verschafft.  Dieses  Oefübl  der  Ächtung  vor 
dem  moralischen  Gesetz  oder  das  moralische  Gefühl  ist  and 
bleibt  lediglich  durch  Vernunft  bewirkt.  Es  ist  nnr  möglich 
einerseits  durch  das  sinnliche  Gefühl  als  Bedingung  jedes  Ge- 
fühls überhaupt,  mithin  auch  des  Gefühls  der  Achtung,  anderer- 
seits durch  die  moralische  Anlage  in  ans,  welche  wie  ein  Zusatz 
zar  Persönlichkeit  erscheint  und  zunächst  darin  besteht,  daß  in 
dem  sinnlichen  Q^f^hl  das  moralische  Gefühl  nicht  pathologisch, 
sondern  praktisch  kann  gewirkt  werden,  sodann  darin,  daß  der 
übersinnliche  Mensch  in  uns,  d.  h.  die  Persönlichkeit,  über  den 
sinnlichen  Menschen,  d.  b.  die  continnirlioh  durch  mannigfeche 
Neigungen  afflcirte  Person,  Ueberlegenheit  svlaugen  kann,  oder 
daß  wir  dem  moralischen  Gesetz  mit  dem  Opfer  aller  BefriedigODg 
der  ihm  widerstreitenden  Neigungen  gehorchen  können.  Da 
aber  die  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  der  wirklichen 
Befolgung  desselben  förderlich,  and  da  das  Handeln  des  empi- 
rischen Menschen  in  der  That  moralisch  ist,  wenn  es  aus  bloßer 
Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  geschieht,  so  kann  aller- 
dings die  Moralität  des  empirischen  Menschen  als  Befolgung  des 
moralischen  Gesetzes  aus  bloßer  Achtung  vor  demselben  bestimmt 
and  dann  allenfalls  auch  gesagt  werden,  daß  der  Mensch,  um 
moralisch  zu  sein,  die  Achtung  vor  dem  moralischen  Gesetz  oder 
das  moralische  Gesetz  in  seine  Maxime  aufzunehmen  habe.  In- 
dessen bleibt  dieser  Ausdmck  befremdend  nnd  irreleitend,  — 
befremdend,  weil  die  Aufnahme  eines  Gefühls  in  eine  Maxime 
kaum  recht  vorzustellen,  irreleitend,  weil  dabei  die  Auffassung 
des  moralischen  Gefühls  als  eines  urspiünglichen  kanm  recht  zu 
vermeiden  ist. 

Hartenstein's  Berichtigungen  und  Yeränderungen 
im  ersten  Stack. 
1)  In  der  Monatsachr.  S.  346  unt.  steht:  „Er"  [der  Mensch] 
„ist   sich    des    moralischen  Gesetzes    bewußt,    und  hat  doch  die 
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(gelegentliche)  Abweichung  von  demselben  in  seine  Maximen 
aufgenommen."  In  der  ersten  Aufl.  der  „Religionslehre"  S.  24 
und  der  zweiten  S.  26  steht  in  der  Parenthese:  „gelegenheit- 
liche".  Dies  ist  Druckfehler,  den  Hartenstein  in  seinen  beiden 
Ausgaben  S.  192  und  S.  120  nicht,  Rosenkranz  aber  in  der 
seinigen  S.  35  verbessert  hat 

2)  In  der  Monatsschr.  S.  305  ist  gedruckt:  „Anstatt  nun 
diesem  Gesetze  —  —  —  —  geradezu  zu  folgen",  und  so  hat 
Kant  wohl  ohne  Zweifel  geschrieben;  dagegen  ist  das  ,, gerade 
zu  folgen"  der  ersten  Orig.  Ausg.  S.  41  und  der  zweiten  S.  44, 
welches  Bosenkraiiz  S.  47  und  Hartenstein  S.  203  und  S.  136 
beibehalten  haben,  für  Druckfehler  anzusehen. 

3)  Die  zwei  von  Hartenstein  nach  der  ersten  Orig,  Ausg. 
(S.  47  Aum.  Z.  4  v.  ob.  und  ebendaselbst  Z.  1 1  v,  unt.)  verbesserten 
Druckfehler  der  zweiten  (S.  50  Anin.  Z,  6  v.  ob.  und  S.  51  Anm. 
Z.  6  V,  ob.)  ,,anch  beide"  für  das  richtige:  „und  beide"  (S.  139 
Anm.  Z.  10  v.  unt.  —  in  der  Ausg.  v.  1839  ebenfalls  schon  „und 
beide"  — ),  und  „"Wohlgefallens"  für  das  richtige:  „Wohlwollens" 
(S.  140  Anm.  Z.  4  v.  ob.  —  die  Ausgabe  v.  1839  hat  noch  „Wohl- 
gefallens" S.  20y  Anm.  Z,  4  v.  ob.  — ),  welche  bei  ißosenkranz 
(S.  52  Anm.  Z.  5  v.  ob.  und  ebendaselbst  Z.  20  v.  ob.  u.  auch  v. 
unt.)  unverbessert  wiederkehren,  erweisen  sich  als  Druckfehler 
auch  nach  der  Monatsschr,  S,  371  Anm.  Z.  3  v.  unt.,  wo  daa 
richtige:  ,,und  beide",  und  S.  372  Anm.  Z.  18  v.  unt,  wo  das 
richtige:    ,, Wohlwollens"  vorhanden  ist, 

4)  Außerdem  hat  Hartenstein  in  seiner  Kant- Ausgabe  v.  1868 
—  nicht  in  der  v.  1839  —  an  drei  „in  beiden  Ausgaben"  der  Reli- 
gionsl.  ,,gleichlautenden  Stellen"  des  ersten  Stückes  „eine  kleine 
Veränderung  nöthig"  gefunden:  „115,  18  0.  Naturursachen  statt 
Katursaohen;  120,  0  u.  (Anm.)  welches  sich  selbst  und  zwar  als 
höchste  Triebfeder  statt  welches  sich  als  selbst  und  zwar  höchste 
Triebfeder;  134,  6  o.  nicht  von  statt  nicht  als  von";  (Vorrede,  S.  V.). 
Von  diesen  drei  Veränderungen  ist  die  erste  richtig,  die  dritte 
möglicherweise  richtig,  dagegen  die  zweite  unrichtig  und  eine 
Verschlechterung  des  Textes.    Die  erste  ist  bereits  von  Rosenkranz 
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in  seiner  Kant-Ausgabe  gemacht  (R.  X,  22  Z.  4  v.  ob.),  und  sie 
stimmt  mit  der  betreffenden  Textesstelle  in  der  „Monatsschr." 
(S.  327,  Z.  4  V,  unt.)  uberein,  wo,  wie  es  sieb  gehört,  ,.Natur- 
nrsachen"  steht.  —  Die  dritte  ist  allein  von  Hartenstein 
gemacht;  auch  in  der  „Monatsschr."  heißt  es:  „so  wird  die 
Bestimmung  der  Willkür  zu  ihrer"  fder  Wirkung]  „Hervor- 
bringung nicht  als  mit  ihrem  Bestimmnngsgmnde  in  der  Zeit, 
sondern  nur  in  der  Vemunftvorstellung  verbunden  gedacht,  und 
kann  nicht  als  von  irgend  einem  vorhergehenden  Zustande  ab- 
geleitet werden"  {S.  360.);  hier  ist  entweder  das  letzte  „als"  zu 
streichen,  oder  hinter:  „Zustande"  ein  Wort  wie  „herrührend" 
einzusetzen.  -  Dagegen  muß  die  Stelle,  welcher  die  zweite 
Veränderung  gilt,  so  bleiben,  wie  sie  schon  in  der  „Monatsschr." 
steht:  ,,ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  von  so  etwas,  als  das 
moralische  schlechthin  gebietende  Qesetz  ist,  welches  sich  als 
selbst,  und  zwar  höchste,  Triebfeder  ankündigt,  zu  ahnen" 
(S.  335  Änm.).  Hier  deutet  auch  die  Interpunction,  welche 
bereits  in  der  ersten  Orig.  Ausgabe  der  „Beligionslehre"  (S.  14 
Anm.  Z.  8  v.  unt,  —  E.  X,  28  Anra.  Z.  7  v.  unt.)  einer  weniger 
sinnentsprechenden  gewieben  ist,  den  richtigen  G-edanken  an, 
statt  dessen  Hartenstein  durch  seine  Veränderung,  die  er  in  seiner 
Aasgabe  von  1839  nur  erst  unter  dem  Text  als  fragwürdige 
Conjectur  aufstellte,  einen  dem  Zusammenhange  nicht  völlig 
homogenen  Gedanken  hineinbrachte.  Denn  Kant  wollte  hier 
nicht  sagen,  das  moralische  Gesetz  kündige  sich  selbst  an,  nicht 
sagen,  daß  „es  sich  für  sich  selbst  uns  aufdringt"  {R.  VIH,  142), 
sondern  er  wollte  sagen,  das  moralische  Gesetz  kündige  „sich 
als  selbst  Triebfeder"  an,  d.  h.  kündige  an,  selbst  sei  es  Trieb- 
feder, und  es  kündige  sich  nicht  blos  als  eine  Triebfeder  neben 
anderen  an,  die  ihm  gleichwerthig  seien,  sondern  als  „höchste 
Triebfeder",  d,  h.  daß  es  nicht  anter  der  Bedingung  gleich- 
zeitiger Befriedigung  der  Neigungen,  sondern  umgekehrt  als 
oberste  Bedingung  der  Befriedigung  der  Neigungen  in  die 
Maximen  der  Willkür  Aufnahme  finden,  mithin  als  alleinige 
Triebfeder  der  letzteren  wirken  solle. 
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Kant's  Correcturen  im  zweiten  Stück. 

In  dem  Manusoript  zum  zweiten  Stück  ist  nur  Eine  Seite 
vorhanden,  wälohe  keine  eigenhändige  Äenderung  Sant's  auf- 
weist. AH©  übrigen  enthalten  Verbeaaerungen  von  seiner  eigenen 
Hand,  unter  denen  einige  freilich  nur  unbedeutend  aind.  Die 
letzte  derselben,  eine  Hinzufügung  von  einundzwanzig  Worten, 
mit  der  das  Manuscript  des  zweiten  Stückes  schlieft,  ist  die 
wichtigste,  weil  sie  die  authentische  Berichtigung  eines  Druck- 
fehlers ermöglicht,  der  sich  an  jener  Stelle  durch  die  genannten 
fünf  Ausgaben  der  „Beligionalehre"  hindurchzieht.  Zum  Zweck 
leichter  Orientirung  über  die  Stellen,  an  denen  die  Correcturen 
im  Manuaoripte  stehen,  notire  ich  diese  mit  Angabe  der  be- 
züglichen Seiten-  und  Beihenzahlen  in  der  ersten  Original-Aus- 
gabe, so  wie  der  Boaenkranz'achen  und  der  zweiten  Harten- 
stein'schen. 

Eant  änderte: 

1)  „Natürliche  Neigungen  sind  an  sich  selbst  gut,  und  es 
ist  nicht  allein  vergeblich"  etc.  in  [am  Hände]:  „Natürliche 
Neigungen  sind,  an  sich  selbst  betrachtet,  gut,  d.  i.  unverwerflioh 
und  es  ist  nicht  allein  vergeblich"  etc.  ohne  Komma  vor  „und" 
(1.  O.A.  S.  63,  Z.  I  u.  2  y.ob.  —  ß.X,  67,  Z.  1  u.  2  v.  ob.  —  H.VI, 
152,  Z.  3  u.  4  V.  ob.). 

2)  „Die  Neigungen  sind  eigentlich  nur  Gegner  der  Grund- 
sätze überhaupt"  in :  „die  Neigungen  sind  nur  Gegner  der 
Grundsätze  überhaupt"  (1.  0.  A.  S.  63  Anm.  Z.  15  v.  unt.  —  ß. 
S.  06  Anm.  Z.  11  v.  unt.  —  H.  S.  152  Anm.  Z.  10  v.  unt.).  Das 
„eigentlich"  ward  hier  gestrichen,  weil  ea  achon  zweimal  in  dem 
vorhergehenden  Satze  vorkommt,  wo  der  Sinn  es  dringender 
erheischt. 

3)  Die  bloße,  eine  Zeile  endigende  und  mit  Bindestrichen 
versehene  Vorsilbe  „be-",  zu  welcher  der  Abschreiber  daa  dazu 
gehörige  Verbum  in  der  folgenden  Zeile  zu  setzen  vergessen 
hatte,  in:  „bestehen",  wovon  die  beiden  letzten  Silben  an  den 
Band  geschrieben  wurden  (0.  Ä.  S.  63  Anm.  Z.  6  v.  unt.  —  B. 
8.  66  Z.  5  n.  4  v.  unt.  —  H.  S.  162  Z.  5  u.  4  v.  unt.). 

Altpr.  UoDMiiKliiilt.  Bd.  XXJUV.  Bft.  5  n.  6.  25 


äbyGoogle 


ii78     Manuscript  der  ßeli^on  innerhalli  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft. 

4)  „Erkenntniß"  in:  „Erkenntnis,"  —  in  dem  Satze:  tt^^m 
unser  Erkenatniß  über  die  Sinnenwelt  hinaus  zu  erweitem"; 
diese  Correctnr  ist  beim  Druck  ebenso  unbeachtet  geblieben, 
als  das  handschriftliche  „unser",  woför  „unsere"  eintrat  (O.  Ä, 
S.  66  Z.  4  V.  ob.  —  B.  S.  68  Z.  11  v.  ob.  —  H.  S.  153  Z.  3  des 
Haupttextes  v.  unt.). 

5)  Den  Schluß  der  Einleitung  des  ersten  StQckes  doroh 
den  Zusatz  im  Text:  „Wir  wollen  diese  ganze  Betracbtaog  in 
zwey  Abschnitte  eintheiien"  (1  O.  A.  S.  GG.  —  R.  S.  68.  — 
H.  S.  154.). 

6)  „In  dem  practischen  Glauben"  in  [im  T«xt]:  „Im  prac- 
tischen  Glauben"  (0.  A.  S.  69  Z.  2  v.  unt.  —  E.  S.  71  Z.  7  v.  ob. 

—  H.  S.  156  Z.  9  T.  unt.). 

7)  „welche"  [Idee  der  Uenscbhelt  in  ihrer  moralischen 
Vollkommenheit]  „auch  allein  allenfalls  die  Wunder,  als  solche, 
die  vom  guten  Prinzip  herkommen  möchten,  bew&hren,  nicht 
von  diesen  ihre  Bewährung  entlehnen  kann"  in :  „bewähren, 
aber  nicht  von  diesen  ihre  Bewährung  entlehnen  kann";  hier 
ward  „aber"  im  Text  übergeschrieben,  alles  andere  unverändert 
gelassen,  im  Druck  jedoch  das  Komma  hinter  „Wander"  eliminirt, 
und  das  ,,2"  von  „Princip"  in  c  verwandelt"  (1  O.  A.  S.  72  Z  1 
V.  ob.  —  R.  S.  72  Z.  14  v.  unt.  —  H.  S.  157  Z.  2  v.  unt.). 

8)  ,,in  uns,  obwohl  natürlichen  Menschen,  selbst"  in  [im 
Text]:  „in  uns  (obwohl  natürlichen  Menschen)  selbst",  wobei 
das  Eomma  hinter:  „ans"  außerhalb,  und  das  Eomma  hinter 
„Menschen"  innerhalb  der  Parenthese  aus  Versehen  von  Kant 
stehen  gelassen  ward,  der  selbst  die  Parenthese  gesetzt  hat,  wie 
sich  daraus  ergiebt,  daß  die  Dinte,  mit  der  er  sie  verzeichnete, 
der  von  ihm  bei  den  anderen  Verbesserungen  gebrauchten 
gleichfarbig  und  der  von  dem  Abschreiber  gebrauchten  un- 
glaichfarbig  ist  (1  O.  A.  S.  73  Z.  15  v.  unt.  —  E.  73  Z.  13  v.  unt. 

—  H.  S.  158  Z.  10  v.  unt). 

[Der  Abschreiber  kannte  Grieohisohe  Schrift;  denn  er  hat 
xaz'  äXrjl^eiav  in  regelrechten  Griechischen  Schriftzflgen  zu  Papier 
gebracht,  übrigens  zuerst  xa^  geschrieben,  dies  aber  ausgestrichen 
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und  dsnn  richtig  ytcn'  gesetzt.    O.  Ä.  S.  75  Anm.  Z.  7  v.  ob.  — 
E.  175  Anm.  Z.  2.  v.  ob.  —  H.  S.  159  Anm.  Z.  5  v.  ob.] 

9)  ,Jcli  kann  nämlich  nicht  sagen:  so  wie  ich  mir  die  Ur- 
sache einer  Pflanze  (oder  jedes  organischen  Geschöpfs  und  über- 
haupt der  zweckvollen  Welt)  nicht  anders  faßlich  machen 
kann,  als  nach  der  Analogie  der  Ursache  mit  einer  Uhr,  näm- 
lich dadurch,  daß  ich  ihr  Verstand  beylege:  so  muß  auch  die 
Ursache  selbst  (der  Pflanze,  der  Welt  überhaupt)  Veratand 
haben;  d.  i.  ihr  Verstand  beizulegen  ist  nicht  blos  eine  Be- 
dingung meiner  Faßlichkeit,  sondern  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Ursache  selbst"  in:  hinter  „Analogie"  nach  Streichung 
der  drei  Worte:  „der  Ursache  mit"  und  Tilgung  des  „r"  an 
dem  Worte  „einer"  im  Text  neben  einem  geraden  Strich,  welcher 
einem  hinter  „Analogie"  gezogenen  entspricht,  „eines  Künstlers 
in  Beziehong  auf  sein  Werk,"  so  daß  die  beiden  folgenden  Worte 
„eine  Uhr,"  welche  die  1  O.  A.  in  einer  Parenthese  bringt,  im 
Manuscript  bloa  zwischen  Kommaten  stehen,  und  die  geänderte 
Stelle  also  lautet:  „nach  der  Analogie  eines  Künstlers  in  Be- 
ziehung auf  sein  Werk,  eine  Uhr,"  sodann  am  Ende  des  Satzes 
hinter  „sondern  der  Möglichkeit"  nach  Streichung  der  beiden 
Worte  „einer  solchen"  im  Text  wieder  mit  denselben  Zeichen  am 
Rande  die  beiden  Worte  „zu  seyn",  welche  hinter  „Ursache"  sollten 
eingeschoben  werden,  so  daß  der  Schluß  lautet:  „sondern  der 
Möglichkeit  Ursache  zu  seyn  selbst"  (1  0.  A.  S.  76  Anm.  Z.  12, 
11,  7  V.  nnt.  —  R.  S.  75  Anm.  Z.  6,  5,  2,  1  v.  unt.  —  H.  S.  160 
Anm.  Z.  8,  5  v.  unt.).  Wahrscheinlich  lag  hier  ein  Versehen  des 
Abschreibers  vor.  Es  wäre  seltsam,  wenn  Kant  den  Satz  ao 
niedergeschrieben  hätte,  wie  er  im  Manuscript  stand. 

10)  „so,  daß  wir  das  Gute  (in  der  Erscheinung)  in  uns 
jederzeit  als  unzulänglich"  in:  [hinter  „(in  der  Erscheinung)" 
wieder  mit  einander  entsprechenden  Strichen  im  Text  und  am 
Rande]  „d.  i.  der  That  nach"  mit  Beibehaltung  der  Parenthese 
und  ohne  jedes  Komma,  —  wovon  man  bei  der  Drucklegung  in 
nicht  unpassender  Weise  abwich  (l  O.  A.  S.  79  Z.  7  v.  ob.  —  ß.  77 
Z.  9  u.  8  V.  unt.  —  H.  S.  161  Z.  1  v.  unt.  u.  S.  162  Z.  1  v.  ob.). 
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11)  „unabaichtige",  das  vielleicht  in  der  Original-Schrift 
wirklich  gestanden  hatte,  in  [am  Bande]  unahaehliche"  (1  Or.  A. 
S.  82Z9v.  ont.  —  E.  80Z.  6u.  7  v.  ob.  —  H.S.163.  Z.2  v.  unt). 

12}  den  Schreibe-  oder  Lesefehler  „Repartition"  in  „Re- 
paration" durch  Streichung  des  ersten  „ti"  im  Worte  des  Textes 
und  Ersetzung  dieser  Silbe  durch  „a"  am  Rande  (1  Or.  A.  S. 
84  Anm.  Z.  .5  v.  ob.  —  E.  S.  81  Anm.  Z.7  v.  ob.  —  H.  S.lß4  Anm. 
Z.  10  V.  unfc.). 

13)  „Laut  in:  „Ton"  dnrch  Streichung  jenes  Wortes  im 
Text  und  Ersetzung  desselben  durch  das  letztere  am  Rande  in 
der  Verbindung:  „da  dann  die  Vorwürfe"  u.  8.  w.  den  trinmphi- 
renden  Ton:  Ende  gut  alles  gut"  fohne  Kommata]  „gar  aehr 
dämpfen  möchten"  (1  Or.  A.  S.  85  Anm.  Z.  2  v.  unt.  —  R.  S.  81 
Anm.  Z.  14  v.  ob.  —  H.  S.  165  Anm.  Z.  10  v.  unt.). 

14)  „wie"  in:  „so"  [am  Rande]  „wie"  vor  „allgemeine 
Grundsätze  Vergleichungsweise"  [mit  großem  Anfangsbuch- 
staben] „gegen  einzelne  üebertretungen" ;  diese  Gorrector  blieb 
bei  der  Drucklegung  unberücksichtigt,  aber  nicht  die  Klammer 
vor:  „so",  die  an  den  Rand,  auch  nicht  die  hinter:  „üebertre- 
tungen", die  in  den  Text  gesetzt  ward  an  Stelle  der  darin  be- 
findlichen Kommata  (1  Or.  A.  S.  89  Z.  5  v.  oh.  —  E.  S.  84  Z.  16  v. 
unt.  —  H.  S.  167  Z.  14  v.  unt.). 

15)  Vor  „der  Ankläger  in  uns  eher  nooh  auf  ein  Verdam- 
mungsurtheil  antragen  würde"  am  Rande;  „so,  daß",  welches 
der  Abschreiber  wahrscheinlich  Übersehen  hatte;  bei  der  Druck- 
legung wurde  das  überflüssige  Komma  zwischen  „so"  und  „daß" 
fortgelassen  (1  Or.  A.  S.  99  Z.  3  v.  ob.  —  R.  88  Z.  11  v.  unt.  —  H. 
S.  170  Z.  1  V.  nnt.). 

In  dem  Satze,  zu  dem  die  eben  angeführten  Worte  gehören, 
ist  der  Schreibfehler  „derselben"  übersehen,  welcher  in  der  Or. 
A.  als  Druckfehler  ersaheint  (S.  94  Z.  3  v.  unt);  an  Stelle  des 
letzteren  trat  schon  in  der  2  Or.  A.  das  richtige  „desselben",  — 
„im  Besitze  desselben"  d.  h.  des  göttlichen  Wohlgefallens  oder 
eigentlich  „ein  Qott  wohlgefälliger  Mensch  zu  seyn"  (S.  101  Z. 
6  V.  ob.). 
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16)  Der  unmittelbar  darauf  folgende  Satz  lautete  im  Manu- 
script  ursprüDglicli :  „Es  ist  also  immer  nur  ein  Urtheilsspruch 
aus  Gnade,  obgleich  der  Ewigen  Gerechtigkeit  völlig  gemäß, 
weiin  wir,  um  jenes  Guten  im  Glauben  willen,  aller  Verant- 
wortung entschlagen  werden  sollen".  Kant  strich  „sollen"  am 
Ende  desselben  und  fügte  hinter  „obgleich",  mit  entsprechenden 
Zeichen  im  Text  und  am  Bande  die  Parenthese  hinzu:  „(als  auf 
Genagthuuug  gegründet,  die  für  uns  nur  in  der  Idee  (der  ver- 
meynten  gebesserten  Gesinnung)  liegt,  die  aber  Gott  allein  kennt). 
Mit  dieser  Einfügung  ist  der  Satz  auch  in  der  1  Or.  A.  gedruckt, 
nur  daß  hier  vor  „die  aber  Gott  allein  kennt)"  noch  ein  Paren- 
these-Zeichen gesetzt  ward  (S.  95  Z.  5 — 11  v.  ob.)-  In  der  zweiten 
Or.  A.  wurden  aber  die  Parenthese-Zeichen  in  der  Parenthese 
und  auch  „vermeynten"  vor  „gebesserten  Gesinnung"  getilgt 
(S.  101  Z.  11  —  5  V.  unt.).  Hartenstein  hat  an  der  betreffenden 
Stelle  unter  dem  Text  die  Lesart  der  l  Ausg.:  „der  vermeinten 
gebesserten  Gesinnung"  angegeben,  aber  wohl  nicht  in  der  Ab- 
sicht, sie  als  statthaft  zu  bezeichnen  (S.  171.).  Denn  die  Genug- 
thuung  liegt  nicht  in  einer  vermeinten,  sondern  in  einer 
wirklich  gebesserten  Gesinnung,    welche  wirklich  gebesserte 


,    deren  objeotive  Eealität 

höchstens    nur    annehmen 

igen  Entschluß  durch  innere 


Gesinnung  aber  „nur"  eine  Idee 
in  sofern  zweifelhaft  bleibt,  als  v 
dürfen,  daJ5  nnsere  mit  einem  einzi 
Bevolution  vollkommen  umgewandelte  Gesinnung,  welche 
unsere  Thaten  wirklich  zu  bessern  anhebt,  in  ihrer  Selbstbe- 
wähmng  dnrchdieThatbeicontinuirliohem, aber  unendlichem  Fort- 
achritt sich  einer  wirklich  vollkommenen  Besserung  annähern  werde. 
An  den  eben  citirten,  in  der  1  Or.  A.  S.  95,  in  der  2  Or.  A. 
S.  101  die  Deduction  der  Idee  von  einer  Eechtfertigung  des 
Menschen  vor  Gott  endigenden  Satz  war  im  Manuscript  zum 
Schlüsse  noch  der  folgende  geknüpft:  „Dia  Möglichkeit  hievon 
im  Allgemeinen  liegt  darinn,  daß  ein  Mensch  oft  dasjenige  aus 
seinem  Rechte  nicht  fordern  kann,  was  ihm  doch  von  Bechts- 
wegen  Überhaupt  sonst  wohl  erwiesen  werden  muß:  z.  B.  daß 
dem  Belagerer  im  Kriege  der  die  Capitnlation  gebrochen,  wenn 
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er  nachher  gegen  denselben  Wiedersacher  wiederum  der  Be- 
lagerte wird  sie  doch  gehalten  werden  mäße:  obzwar  dieeer  selbst 
darauf  nicht  rechtmäßigen  Anspruch  machen  kann,  vielmehr 
wenn  es  geschieht,  es  fär  Onade  aufnehmen  mtlßte"  [Orthographie 
und  Interpunction  ist  genau  wiedergegeben].  Diesen  Satz  detirte 
Kant  wohl  deshalb,  weil  das  vom  Verhältniß  zwischen  Belagerer 
und  Belagertem  hergenommene  Beispiel  für  das  Verhältnis 
zwischen  G-ott  und  Mensch  nicht  nur  verkleinerlich,  sondern  in 
keiner  Weise  zutreffend  ist. 
Kant  änderte  femer: 

17)  „der  herbeygerufenen  Selbaterkentniß"  [sie]  in  „der 
berbeygerufenen  empiriechen  Selbsterkentniß",  indem  er  „empi> 
rischeo"  an  den  Band  schrieb.  (1  Or.  A.  S.  97  Z.  15  u.  14  v.  ont.  — 
B.  S.  90  Z.  15  V.  ob.  —  H.  S.  172  Z.  15  v.  ob.) 

18)  „sondern  er  soll"  in;  „sondern  umgekehrt,  er  soll",  — 
das   einzufügende  Wort   und  Komma  wiederum   an    den  Bond 
setzend  (1  Or.  A.  S.  97  Z.  5  v.  unt  —  R.  90  Z.  14  u.  13  v.  nnt.  - 
H.  S.  172  Z.  17  V.  nnt.). 

19)  „die  eines  äußeren  Zwanges  fähig  sind"  In:  „die  ins- 
gesammt  eines  äußeren  Zwanges  fähig  sind",  —  „Lnsgesammt" 
wiederum  am  Bande. 

Der  Satz,  in  dem  sich  diese  Aendemng  findet,  enthält 
einen  Construotionsfehler  und  hat  im  Druck  eine  Verbesserung 
empfangen,  von  der  das  Manuscript  nichts  aufweist.  Im 
Hanuscript  lautet  er:  ,,da  aber  die  Q-emüther  der  Unterthauen 
in  derselben"  [der  jüdischen  Theokratie]  ,,für  keine  andere 
Triebfedern,  als  die  Güter  dieser  Welt,  gestimmt  blieben,  und 
sie  also  auch  nicht  anders  als  durch  Belohnongen  und  Strafen 
in  diesem  Leben  regiert  seyn  wollten,  dafür  aber  auch  keiner 
andern  Gesetze  als  solcher,  welche  theils  lästige  Ceremonien 
und  Gebräuche  auferlegten,  theils  zwar  sittlicher  aber  nur 
solcher,  die  insgesammt  eines  äußern  Zwanges  fähig  sind,  (also 
nur  bürgerliche  waren),  wobey  das  Innere  der  moralischen  Ge- 
sinnung  gar  nicht  in  Betrachtung  kam,  fähig  waren,  so  that 
diese  Anordnung  dem  Beiche  der  Finstemiß  keinen  wesentlichen 
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Abbrach  n.  s.  w.  Der  Satz  bfttte  von  „dafikr"  an  regelrecht  so 
fortgeführt  werden  sollen:  „dafür  aber  auch  keiner  andern 
Gesetze  als  theils  solcher,  welche  lästige  Ceremonien  und  Ge- 
br&uobe  auferlegten,  theils  zwar  sittlicher  aber  nur  solcher,  die 
insgesammt  eines  äuBeren  Zwanges  fähig  sind,  (also  nur  bürger- 
liche waren),  wobey  das  Innere  der  moralischen  Gesinnung  gar 
nicht  in  Betrachtong  kam,  fähig  waren,  so  that  diese  An- 
ordnung" u.  s.  w.  Im  Druck  ist  die  Beseitigung  des  Con- 
stmctioDsfeblers  mit  Vermeidung  der  Wiederkehr  von  „fähig" 
und  Verminderung  der  Einschiebungen  in  dem  Satze  so  ge- 
sohebeu,  daß  der  Genitivns  „zwar  sittlicher,  aber  nur  solcher" 
in  den  Nominativos  umgesetzt,  und  dieser  mit  den  in  Parenthese 
stehenden  Worten  verbunden,  sodann  der  Belativsatz  „die  ins- 
gesammt eines  äuAero  Zwanges  fähig  sind",  mit  willkürlicher 
Uebergehung  des  von  Kant  nachgetragenen  ,, insgesammt"  in 
den  anderen  verwandelt  ward  „wobey  ein  äußerer  Zwang  statt 
fand",  dessen  Sinn  nicht  genau  dem  des  ersteren  entspricht; 
denn  die  sittlichen  Gesetze,  von  denen  die  Kede  ist,  waren 
nicht  der  Art,  dafi  bei  ihnen  nothwendig  und  immer  äußerer 
Zwang  wirklich  Statt  fand,  sondern  nur  der  Art,  daß  bei  ihnen 
allen  äußerer  Zwang  unter  Umständen  Statt  finden  konnte. 
Wer  aber  hat  die  Aendemng  gemacht?  Der  CorrectorV  nach 
eigenem  Ermessen?  oder  auf  Befragen  Kant's?  Gegen  das 
letztere  spricht  die  so  eben  hervorgehobene  Ungenauigkeit,  für 
dasselbe,  oder  wenigstens  für  Kant's  Billigung  der  vielleicht 
ohne  sein  Befragen  ausgeführten  Aenderung  die  wortgetreue  Auf- 
nahme des  geänderten  Satzes  aus  der  ersten  Auflage  in  die  zweite 
(1  Orig.  A.  S.  101.  —  2  Orig.  A.  S.  108.  —  R.  S.  93.  —  H.  S.  175.). 

30)  „der  Knechtschaft  eines  Erdensohns"  in  [am  Rande]: 
„bloßen"  vor  „Erdensohns"  mit  Uebersehen  des  fälschen  „der", 
wofür  schon  die  erste  Ausgabe  richtig  „die"  hat  (1  Or.  A.  S.  103, 
Z.  2  V.  unt.  —  R.  S.  96  Z.  11  v.  unt.  —  H.  S.  178  Z.  10  v.  ob.  — ) 

21)  „allem  absterben  wollen,  was"  in  [im  Text]:  „allem 
dem"  u.  8.  w.  (1  Or.  A.  S.  104  Z.  12  v.  unt.  —  E.  S.  97  Z.  7  v.  ob. 
—  H.  S.  178  Z.  16  V.  unt.). 
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22)  „und  sammelt  sich  unter  diesen  „  „ein  Volk  zum  Eigen- 
thum"  "  unter  seiner  Herrschaft,  indessen  er  die,  so  die  moralische 
Knechtschaft  vorziehen,  der  Ihrigen  überläßt"  io;  Komma  hinter 
„Eigenthum",  dann  senkrechten  Strich  zom  Hinweis  auf  das 
hier  Einzufügende  und  neben  einem  ebenfalls  senkrechten  Strich 
am  Bande  Stehende:  „das  fleißig  wäre  in  guten  Werken,"  welches 
aber  im  Dmck  vor,  nicht  hinter  „zum  Eügenthum"  gesetzt  ward, 
femer  „und"  im  Text  übergeschrieben  vor  „unter"  so  wie  „r" 
an  „seiner"  im  Text  gestrichen,  endlich  „daß"  hinter  „indessen" 
im  Text  übergeschrieben.  (1  Or.  A.  S.  104  Ende  d.  1  Abach.  — 
R.  S.  y?  Ende  d.  1  Absch.  —  H.  178  Ende  d.  1  Absch.). 

23)  „Wenn  eine  moralische  Religion  (die  nicht  in  Satzungen 
und  Observanzen,  sondern  in  der  der  Herzensgesinnung  zu  der 
Beobachtung  aller  auch  natürlichen  Menschenpflichten,  als  gött- 
licher G-ebote,  zu  setzen  ist)  gegründet  werden  soll,  so  müssen 
alle  Wunder,  die  die  Qeschichte  mit  ihrer  Einführung  ver- 
knüpft, den  Glauben  an  solche  Wunder  endlich  entbehrlich 
machen";  hier  ist  „der"  vor  „Beobachtung",  ,,auch  natürlichen" 
vor  „Menschenpflichten",  „solch©"  vor  „Wunder"  im  Text  ge- 
strichen, und  „überhaupt"  als  hinter  „Wunder"  und  „selbst*'  als 
hinter  „endlich"  einzufügen  an  den  Band  gesetzt.  Möglicher- 
weise hatte  Kant  das  „der"  vor  „der  Herzensgesinnung",  welches 
im  Manusoript,  aber  nicht  gedmckt  steht,  wirklich  geschrieben, 
indem  ihm  „Religion  der  Herzensgesinnung  zu  Beobachtung 
aller  Menschenpflichten"  im  Sinne  lag;  denn  die  moralische 
Religion  ist  nicht  diese  Herzensgesinnung  allein,  sondern  sie 
ist  diese  Herzensgesinnung  in  Verbindung  mit  dem  Gottes- 
bewutßtsein,  welches  zu  ihr  hinzukommen  muß,  damit  sie  Reli- 
gion sei.  Lag  ihm  dies  aber  im  Sinne,  so  hätte  er  anch  vor 
„nicht  in  Satzungen  und  Observanzen"  schreiben  soUen:  nicht 
in  der  derBefolgungvon  Satzangen  und  Observanzen.  (l.Or.  A.S.  107 
Anfang  der  allgemeinen  Anmerkung.  —  R.  S.  99.  —  H.  S.  180.). 

24)  „wenn  sie  durch  Wunder  beglaubigt  werden"  in:  „noch 
dazu"  [am  Rande]  vor  „Wunder"  (1  Gr.  A.  S.  Z.  13  n.  12  v.  unt 
R.  S.  99  Z.  10  u.  11  v.  ob.  —  H.  13  v.  ob.)- 
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25)  ,ja  sogar,  daQ  die  Orescbichtn,  welche  die  Erzählung 
aller  jener  Wunder  beglaubigen  soll,  selbst  auch  ein  Wunder 
sey"  in:  „(übernatürliche  Offenbabrung)"  lam  Rande]  hinter  „ein 
Wunder"  (1  Or.  A.  S.  108  Z.  11  v.  unt.  —  R.  S.  100  Z.  5  v.  ob.  — 
H.  S.  181  Z.  3  V.  ob.). 

26)  „daß   vernünftige  Menschen  den  Glauben  an  dieselbe" 

[Wunder] niemals  wollen  pracfcisch  werden  lassen;"  in: 

„aufkommen"  [am  EandeJ  statt  des  im  Text  gestrichenen  „wer- 
den" (1  Or.  A.  S.  109  Z.  4  v.  ob.  —  R.  100  Z.  7  v.  unt.  —  H.  S.  181 
Z.  7  V.  unt.). 

27)  „daß  vor  Alters  Wunder  geschehen  wären";  —  „zwar" 
hinter  „vor  Alters"  [am  Rande]  {1.  Or.  A.  S.  109  Z.  2  v.  unt.  — 
In  d.  2.  Or.  A.  S.  118  Z.  2  v.  unt.  fehlt  dies  „zwar",  daher 
auch  bei  R.  S.  100  Z.  2  v.  unt.;  —  und  bei  H.  8.  181  Z.  2 
■V.  unt). 

28)  „Es  war  also  nur  Maxime  der  Vernunft  sie  jetzt  nicht 
einzuräumen,  nicht  objektive  Einsicht";  —  „und  zu  erlauben" 
[am  Rande]  hinter  „einzuräumen",  weiter  „es  gebe  keine"  [am 
Rande]  hinter  „Einsicht"  (1  Or.  A.  S.  lOÜ  Anm.  Z.  5  u.  4  v.  unt. 
—  R.  S.  100  Anm.  Z.  1  v.  unt.  —  H.  S.  181  Anm.  Z.  9  u.  8  v.  unt). 

29)  „denn  die  Alten"  [Wunder]  waren  nach  und  nach  schon 
so  bestimmt  und  beschränkt" ;  —  „und  durch  die  Obrigkeit"  [am 
Rande]  vor  „beschränkt",  wobei  das  „und"  im  Text  aus  Ver- 
sehen nicht  gestrichen  ward  {1  Or.  A.  S.  110  Z.  1  v.  ob.  —  R. 
S.  101  Z.  1  v.  ob.  —  H.  S.  182  Z.  1  u.  2  v.  ob.). 

30)  „Nehmen  wir  aber  an,  daß  Gott  die  Natur  auch  bis- 
weilen von  dieser"  [sie]  „ihren  Gesetzen  abweichen  laße:"  — 
,,und  in  besonderen  Fällen"  [am  Rande]  hinter:  „bisweilen" 
(lOrig.  A.S.  111  Z.  12u.  13  V.  ob.  —  R.  S.  102  Z.  4  v.  ob.  —  H. 
S.  182  Z.  10  u.  9  v.  unt). 

Der  Schreibfehler  „dieser  ihren  Gesetzen"  für;  diesen 
ihren  Gesetzen  erscheint  als  Druckfehler  in  der  1.  wie  in  der 
2.  Orig,  Ausg.,  welcher  dann  in  die  Rosen  kränz 'sc  he  wie  in  die 
H arten stein's che    übergegangen    ist,    und    dazu    findet    sich    der 
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durch  den  gleichen  Schreibfehler  yeranlaßte  gleiche  Druckfehler  3, 
reap.  4  Zeilen  vorher  in  allen  vier  genannten  Aasgahen. 

31)  „(z.  B.  wenn  einem  Menschen  befohlen  würde,  er  solle 
einen,  so  viel  er  weiß,  ganz  Unschuldigen  tödten)";  Kant  änderte 
„Menschen"  in  ,, Vater",  „einen"  in  „seinen",  den  großen  Anfangs- 
buchstaben von  „Unschuldigen"  in  „u"  —  alles  drei  im  Text  — , 
und  setzte  „Sohn"  als  hinter  ,, unschuldigen"  einzufügen  an  den 
Band  (1  Orig.  A.  S.  112  Z.  1  u.  2  v.  ob.  -  E.  8.  102  Z.  17  u.  IG  v. 
unt.  —  H.  S.  183  Z.  8  u.  9  v.  ob.). 

32)  „Dafi  aber  recht  fest  Wunder  theoretisch  zu  glaaben, 
sie  auch  wohl  gar  selbst  bewirken,  und  so  den  Himmel  he- 
stürmen  könne,  geht  zu  weit  aus  den  Schranken  der  Vernunft 
heraas,  um  sich  bej  einem  solchen  Einfalle  lauge  zu  verweilen." 
So  war  dieser  Satz  vermuthlich  in  der  That  niedergeschrieben, 
und  eine  Aenderung  desselben  war  nicht  absolut  nothwendig. 
Er  besagte:  daß  der  recht  feste  theoretische  Glaube  au  Wunder 
auch  wohl  gar  selbst  Wunder  bewirken,  und  daß  so  dieser 
Glaube  den  Himmel  bestürmen  könne,  —  das  geht  zu  weit 
a.  s.  w.  Wahrscheinlich  meinte  aber  Kant,  daB  der  Infinitiv: 
„zu  glauben"  sich  als  Subject  zu:  „bewirken  könne"  wohl  leicht 
genug,  doch  als  Subject  zu:  „bestürmen  könne"  uioht  leicht 
genug  ergebe,  und  er  fügte  als  Subject  zu:  „bestürmen  könne" 
im  Text  „man"  ein,  indem  er  weiter  zwischen  „einem  solchen" 
und  „Einfalle"  „sinnlosen"  hinzufügte.  So  hatte  der  Satz 
gedruckt  werden  sollen.  Vielleicht  aber  fand  der  Corrector  die 
Construction  desselben  nicht  sofort  heraus  und  fügte  hinter  die 
Anfangsworte  „Daß  aber"  nach  eigenem  Gutdünken  „die  Gabe" 
als  grammatisches  Subject  zu  „bewirken  könne"  ein,  woraus 
dann  für  die  2  Orig.  Ausg.  —  von  wem?  —  der  Satz  gebildet 
wurde:  „Aber  daß  man  durch  die  Gabe  recht  fest  an  Wunder 
theoretisch  zu  glauben,  sie  auch  wohl  gar  selbst  bewirken,  und 
so  den  Himmel  bestürmen  könne",  u.  s.  w,  (1  Orig.  A.  S.  113 
Ende  des  1.  Absch.  —  2  Orig.  A.  S.  122.  —  R.  S.  103  unt.  u.  104 
ob.  —  H.  S.  184.  Hier  ist  die  Variante  der  ersten  Ausgabe 
nicht  verzeichnet). 
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33)  „Wenn  aber  die  Vernonft  um  die  Erfahrungsgeaetze 
gebracht  wird,  so  ist  sie  in  der  Welt  weiter  zu  nichts  mehr 
Nutze "  —  Kant  strich  hier  „der"  vor  „Welt"  und  setzte  dafür 
„einer  solchen  bezauberten"  an  den  Rand,  strich  „mehr"  vor 
„Nutze"  und  setzte  „gar"  vor  „nichts"  in  den  Text  {1  Or.  A. 
S.  H4  Z.  9  u.  8  V.  unt.  —  R.  S.  104  Änm.  Z.  16  u.  15  v.  unt.  — 
H.  S.  185  Z.  1  v.  ob.). 

34)  „so  kann  man  ihnen  diese  Sophisterey  (eine  objektive 
Frage,  von  dem  was  die  Sache  ist,  in  eine  subjektive,  wie  wir 
uns  ihre  Erscheinung  auszulegen,  umzuändern)  allenfalls  schenken," 
u,  8.  w. .  Vielleicht  war  das  Wort  „auszulegen"  —  wenn  nicht 
etwa  „haben"  sollte  ergänzt  werden  —  nur  ein  Schreibfehler 
für  „auslegen".  Aber  auch  nach  etwaiger  Berichtigung  desselben 
wäre  eine  Correctur  erforderlich  geblieben,  weil  die  Umänderung 
der  objectiven  Frage,  was  ein  Wunder  sei,  in  eine  subjective 
durch  den  Zwischensatz:  wie  wir  uns  die  Erscheinung  der  Wunder 
auslegen,  keineswegs  treffend  in  dem  vorliegenden  Q-edanken- 
zusammenhange  als  subjective  characterisirt  ist.  Daher  wurde 
jener  Zwischensatz  im  Text  gestrichen  und  dafür  „was  das  Wort 
durch  welches  wir  sie  anzeigen  bedeute"  an  den  Band  gesetzt 
[der  Belativsatz  ist  nicht  in  Kommata  geschlossen]  (1  Or.  A. 
S.  115  Z.  9  a.  10  V.  ob.  —  R.  S.  104  Z.  3  n.  2  v.  unt.  —  H.  S.  18.5, 
Z.  12  v.  ob.). 

3Ö)  Die  „Allgemeine  Anmerkung"  schließt  im  Manuscript 
mit  den  Worten  „über  diese  Gränzen  aber  hinaus  zu  gehen,  ist 
Vermesseaheit"  — ;  Kant  schrieb  im  Text  hinzu;  „und  Unbe- 
Bobeidenheit  in  Ansprüchen;  wiewohl  man  mehrentheils  in  der 
Behauptung  der  Wunder  eine  demüthige  sich  selbst  entäußernde 
Denknngsart  zu  beweisen  vorgiebt."  Er  hat  deutlich  „demüthige" 
geschrieben,  wie  es  der  Sinn  des  Satzes  erfordert.  In  der  1  Or. 
Ausg.  wurde  aber  falsch  gedruckt:  „demüthigende"  (S.  116  Z.  2 
V.  unt.),  und  dieser  Druckfehler  ist  sowohl  in  die  2  Or.  Ansg. 
(8.  124  Z.  2  V.  unt.),  als  auch  in  die  Bosenkranz'sohe  <S.  105  Z.  2 
V.  unt.)  wie  in  beide  Hartenstein'schen  (1839.  S.  257  Z.  2  v. 
unt  —  1868.  S.  185  Z.  2  v.  unt.)  übergegangen. 
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Eant's  Correoturen  im  dritten  und  vierten  Stück. 
Eine  Anführung  aämmtlicher  Correcturen  Kaut's  aos  dem 
dritten  und  vierten  Stück  würde  zwecklos  sein,  nachdem  die 
vollständige  Angabe  derselben  aus  dem  zweiten  eine  Information 
über  die  relativ  große  Sorgfalt  ermöglicht  hat,  welche  er  auf 
die  Durchsicht  des  Manuscriptes  verwendete.  Doch  dürfte  zu 
näherer  Sestimmung  jener  noch  ein  Ueberblick  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Correcturen,  deren  er  sich  in  allen  drei 
Stücken  befleißigte,  erforderlich,  und  dabei  eine  Illustration  durch 
Beispiele  für  jede  Art  aus  dem  dritten  und  vierten  Stück  am 
Platze  sein. 

Kaut's  Correcturen  im  dritten  und  vierten  Stück  sind  — 
wie  die  im  zweiten  — : 

1)   Nachtragungen  von  Worten,   die    der   Abschreiber   aus 
Verseheu  fortgelassen  hatte  z.  B. 
im  dritten  Stück: 

„ein"  vor  „Schema"  (S.  125,  Z.  6  v.  u.);*)  „durch"  vor 
„den  Mangel"  {8.  126,  Z.  11  v.u.);  „wo"  hinter  „und"  (S.  1*0, 
Z.  8  v.  u.);  „80  kommt  es"  vor  „bey  der  Bestimmung"  (S.  I3i) 
Z.  5  V.  ob.);  „Gottes"  hinter  „der  Wille"  (S.  140,  Z.  8  v.  ob.); 
„ein"  vor  „uaurpirtea  Ansehen";  „mit"  vor  „Kirchensatzungen"; 
„habe"  vor  „erscheinen"  und  „können"  hinter  „erscheinen" 
(S.  142,  Z.  13.  12.  3.  2.  v.  u.);  „in"  vor  „ihm"  (S.  144, 
Z.  12  V.  u,);  ,)Oder"  hinter  „dieser"  und  vor  , jener"  (S.  147, 
Z.  1  V.  ob.);  „Kirche"  hinter  „ihrer"  (S.  148,  Z.  1  v.  n.  im 
Text);  ,,der  Schrift"  hinter  „Auslegen",  „er"  hinter  „und" 
(S.  153,  Z.  0  V.  ob.,  Z.  9  v.  u.);  „desselben"  hinter  „Aus- 
leger" (S.  157,  Z.  2  V.  ob.);  „sein  G-egenstand"  vor  „durch  die 
bloße  Sehnsucht  gelockt"  (8.  161,  Z.  10  v.  u.);  „sich  selbst"  vor 
„aber  durch  diesen  Glauben"  (S.  162,  Z.  7  v.  u.);  „durch"  vor 
„sie"  (S.  175,  Z.  13  v.u.);  „das"  vor  „einen  Gescbicbtsglanbeu  er- 
fordert" (S.  184Z.  6v.  ob); 


*)  Der  Kürze  halber  citiro  ich  hi^  nur  nach  der  1.  Or.  Ausg. 
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im  viertea  Stttok: 

„auch"  vor  .gesehen",  „jenes"  vor  „in  der  sinnlichen  Form", 
„also"  zwischen  „Anordnung"  und  „den  Menschen"  (S.  212, 
Z.  IG.  12.  10  V.  u,),  wovon  möglicherweise  nur  das  zweite  Wort 
ausgelassen,  dagegen  das  erste  und  dritte  noch  nicht  in  der 
Origiualschrift  vorhanden  war;  „und"  zwischen  „in"  und  „durch" 
(S.  219,  Z.2  V.  ob.);  „oder"  vor  „in  jedem  Menschen"  (S.  220,  Z.  12 
V.  ob.);  „auf  der  Beschaffenheit"  vor  „des  zn  oberst  verbindenden 
Principe"  (S-  261,  Z.  11  v.  ob.);  „über"  zwischen  „wenn  wir"  und 
„das  moralische  Verh&Itniß hinausgeben"  (S.  266,  Z.  12  v.  ob.). 

Nach  den  Auslassungen  von  Worten  zu  urtheilen,  scheint 
der  Abschreiber  des  vierten  Stückes,  welcher  auch  der  des 
zweiten  war,  seine  Arbeit  aufmerksamer  verrichtet  zu  haben,  als 
der  des  dritten,  welcher,  wie  oben  dargelegt  wurde,  fast  zweifel- 
los auch  das  erste  Stück,  dieses  aber  aus  der  Berliner  Monats- 
schrift copirt  hatte. 

2)  Berichtigungen  falsch  gelesener  Worte,  z.  B. 
im  dritten  Stück: 

des  falsch  gelesenen  ,, angebt"  für  das  wohl  sicher  von 
Kant  im  Original  richtig  geschriebene  „ausgeht"  (S.  129,  Z.  11 
V.  u.);  „und"  für  „oder"  (S.  139,  Z.  1  v.  u.);  „wo  nicht"  für 
„weicht"  (S.  147,  Z.  3  v.  u.);  „Eiatheüung"  für  „Entscheidung" 
(S.  175,  Z.  10  v.  u.);  „Farobt«amkeit"  für  „Folgsamkeit"  (S.  178, 
Z.  8  V.  ob.);  „Verbreitungen"  für  , .Verbreitern"  (S.  184,  Z.  14 
n.  13  V.  u.);  „Glaubensverbündeten"  für  „Glaubensveränderung" 
(S.  185,  Z,  11  V.  ob.);  „Aufforderungen"  für  „Aufopferungen" 
(S.  193,  Z.  3  u.  2  v.u.); 

im  vierten  Stück: 

„decken"  für  „dienen"  (S.  215,  Z.  10  v.  ob.);  „erste"  für 
„ärgste"  (8.  258,  Z.  8  v.  u.);  „herumirret"  für  „harmonirt"  (S.  264, 
Z.  1  V.  unt.);  „Versicherungslehre"  für  „Versöhnungslebre"  (S.  268, 
Z.  11  u.  12  V.  ob.);  „sehr"  für  „fern"  (S.  271,  Z.  6  v.  u.). 

3)  Ein-  oder  Anfügungen  einzelner  Worte,  oder  einzelner 
SAtze,  nm  Begriffe  prftciser  zn  bestimmen,  oder  nur  Momente 
derselben  nachdrucksvoll  hervorzuheben,  z.  B. 
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im  dritten  Stück: 

„allererst"  zwischen  „so"  und  „Aber"  (S.  121  Z  2  v.  a.); 
„doch"  zwischen  „als  solche"  und  „im  ethischen  Natarzustande 
(S.  124  Z.  5  V.  ob.);  „ans  welchem  der  natürlich©  Mensch  so  hald 
wie  möglich  heraoszukommen  sich  befleißigen"  —  soll  ist  im 
Manuscript  hinzazuschreiben  vergesaen,  daher  in  der  1  Or.  A. 
„sich  befieiBiget",  in  der  2  Or.  Ä.  aber  das  richtige  „sich  beflei- 
ßigen soll"  (S.  1 35.)  gedruckt  —  hinter  „ein  Zustand  der  innem 
SittenloBigkeit"  (S.  127  Z.  4  u.  5  v.  ob.);  „allein"  zwischen  „Voll- 
kommenheit" and  „nicht"  (S.  128  Z.  ö  v,  ob.);  „selbst"  hinter 
„das  Volksganzo"  (S.  1.34,  Z.  (i  v,  u.);  „blos"  zwischen  „als"  und 
„auf  "Weltwesea"  (S.  138  Z.  14  v.  u.);  „an  sich  blos"  zwischen 
„durch"  und  „statutarische"  (S.  139  Z.  9  u.  10  v.  ob.);  „an  sich" 
zwischen  „für"  und  „nothwendig"  (S,  143  Z,  11  v.  o.);  „wie  sie 
sagen"  zwischen  „Vorschriften"  und  „ihrem  Gott  zu  dienen" 
(ibid.  Z.  7  V.  u.);  „Zueignong  selbst  eines  fremden  genngthuenden 
Verdienstes,  nnd  so  der"  zwischen  „wir  können  sicher  nicht 
anders  hoffen,  dar"  nnd  „Seligkeit  theühaftig  zu  werden"  S.  163 
Z.  4  u.  3  T.  u.);  die  Parenthese  „(in  Ansehung  seiner  Pflicht)" 
zwischen  „einen  Menschen,  der  durch  seine  Heiligkeit  und  Ver- 
dienst jetzt  sowohl  für  sich"  nnd  „als  auch  für  alle  andre",  so 
wie  die  zweite  Parenthese  „(nnd  deren  Ermangelung  in  Ansehung 
ihrer  Pflicht)"  zwischen  den  eben  angeführten  Worten:  „als  auch 
für  alle  andre"  und  „genug  gethan  habe"  (S,  167  Z  1, 2,  u.  3  v.  ob.); 
„allererst"  zwischen  „wegen  jener"  [Schulden,  Laster]  nnd  „im 
Beinen  ist"  (S.  168,  Z.  10  v.  ob.);  „sonst"  zwischen  „gewahrt" 
und  „keine  Einheit"  (S,  175  Z.  7  v.  u.);  „neuer"  zwischen  „ein 
gewisser"  und  ,, Glaube"  (ibid.  Z.  5  v.  u.);  „namhaft"  zwischen 
„sich  von  dem  vorher  herrschenden"  [Glauben]  und  „unterschied" 
(ibid.  Z.  3  v.u.);  „in  dieser  Absicht"  zwischen  „"Wir  können  also" 
und  „nnr  die  Geschichte  derjenigen  Kirche  —  —  -  abhandeln" 
(S.  176.  Z.  ö  V.  ob.);  hinter  „nicht  dasjenige  moralische  Wesen, 
dessen  Begriff  wir  zu  einer  Religion  nöthig  haben"  der  ganze 
Satz:  „diese  würde  noch  eher  bey  einem  Glanben  an  viele  solche 
mächtige  unsichtbare  Wesen  statt  finden,    wenn   ein   Volk   sich 
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diese  etwa  so  dächte,  daß  sie,  bey  der  VerschiedeDheit  ihrer 
Departements,  doch  alle  darinn  übereinkämen,  daß  sie  ihres 
Wohlgefallens  mir  den  würdigten,  der  mit  ganzem  Herzen  der 
Tugend  onbienge,  als  wenn  der  Glaube  einem  einzigen  Wesen 
gewidmet  ist,  das  aber  aus  einem  mechanischen  Cultua  das  Haupt- 
werk machte"  (S.  179  unt  a.  180  ob.);  „durch  Tugendbegriffe" 
zwischen  „es"  and  „aufzuklären"  (S.  181  Z.  13  u.  14  v.  ob.);  „und 
zugleich  verdienstlichen"  zwischen  „unveraohuldeten"  und  „Tode" 
(S.  182  Z.  3  u.  4  V.  ob.);  die  Parenthese  „(das  Ideal  der  Oott  wohl- 
gefälligen Menschheit)"  zwischen  „er"  und  „bleibe"  (S.  183  Z. 
7  u.  8  V.  ob);  „als  Zeitgenossen"  zwischen  „sie  erwähnten"  und 
„nichts"  (S.  185  Z.  4  v.  ob.);  die  Parenthese  „(die  nicht  ohne  öf- 
fentliche Bewegung  vorgegangen  war)"  hinter  „Glaubensverände- 
rnng"  (ibid.  Z.  11  u,  12  v,  ob.);  „auch  jetzt"  zwischen  „der" 
[nämlich  dieser  durch  einen  angemaßten  Statthalter  Gottes 
herbeigeführte  Unfrieden]  und  „nur  noch  durch  das  politische 
Interesse  von  gewaltthätigen  Ausbrüchen  abgehalten  wird" 
(S,  187  Z.  9  V.  ob.);  „noch  immer"  zwischen  ,jenen  Auftritten 
ähnliche"  und  „besorgen  läfit"  (ibid.  Z.  13  v.  ob.);  „entzweyet" 
zwischen  „noch"  und  „wird"  in  dem  Passus:  ,,»1160"  jenes  Gewühl 
aber,  wodurch  das  menschliche  Gesohlecht  zerrüttet  ward  und 
noch  wird"  (ibid. Z. 3  v.u.);  „in  der  Folge"  vor  „zum  Fundament 
einer  allgemeinen  Weltreligion  gemacht  worden"  (S.  188  Z.  3  v. 
ob.);  „ganz"  zwischen  „die  Form  desselben"  und  „politischen 
Verordnungen  unterwirft"  (S.  192  Z.  l  v.  u.  Anm.);  „das  Physische 
der"  zwischen  „auf"  und  „Glückseeligkeit"  (S.  193  Z.  1  v.  u.) ;  „auf 
moralische  Weise"  zwischen  „alles"  und  „natürlich  zugeht" 
(S,  195  Z.  9  u.  10  V.  ob.);  „nun  also"  zwischen  „Wenn  kommt" 
nnd  „das  Reich  Gottes"  {S.  196  Z.  4n.  5  v.  ob.);  „doch"  zwischen 
,,aber"  und  „nicht  öffentlich  bekannt"  (ibid.  Z.  16  v,  u.);  „als 
etwas  Geheimes"  zwischen  „aber"  und  „doch  nicht  für  den 
theoretischen"  [sc.  Gebrauch]  (ibid.  Z.  11  v.  u.);  „zur  Erkenntnis" 
zwischen  „weil  er  uns"  und  „nicht  gegeben  ist"  (S.  197  Z.  5  v. 
a.  im  Text  der  Allgem.  Anm.);  „dazu"  zwischen  „daß  man  noch" 
und  „einsehen  kann"  (ibid.  Z.  3  v.  u.  in  der  Anm.  zur  Ällg.  Anm.); 
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„und  es  zu  verstehen,  nicht  eben  es  einznsehen"  zwischen  „zu 
wissen"  und  „nützlich  ist"  (S.  198  Z.  2  u.  1  v.  u.  Anm.);  „über- 
haupt" zwischen  „ob  ihm"  und  „etwas"  (S.  199  Z.  4  v.  ob.); 
„heiligen"  zwischen  „seiner  eigenen"  und  „Gesetze"  (ibid.  Z.  5 
V.  u.);  „nur  alsdann"  vor  „ergänzt"  (S-  201  Z.  10  v.  u.);  „auch" 
zwischen  „doch"  und  ,^U3  der  Freybeit"  (S.  205  Z.  15  v.  n.); 

im  vierten  Stück: 

„also"  zwischen  „deren  Anordnnng"  and  „den  Menschen" 
(S,  212  Z.  10  V,  u.);  „mit  der  Zeit"  vor  „entbehren  zu  können" 
(S.  214  Z.  8.  V.  a.);  „dagegen  diejenige,  in  der  ich  zuvor  wissen 
muS,  daS  Etwas  Pflicht  sey,  ehe  ich  es  für  ein  guttlicbes  Qe- 
both  anerkennen  muß,  ist  die  natürliche  Religion"  hinter: 
„die  ge offenbahrte  (oder  einer  Offenbahrung  bendtbigte) 
Religion"  (S.  216,  4,  5,  6,  7  v.  ob.);  „(Hypothesis)"  hinter  „pro- 
blematisches Annehmen"  (ibid.  Z.  19  v.  u.  Anm.);  „ohne  sich 
anzumaßen,  ihr  durch  theoretische  Erkenntnis  die  objective  Re- 
alität sichern  zu  kfinnen"  hinter:  „Der  Idee  von  Qoit"  etc. 
(ibid.  Z.  12,  11,  10  v.  u.  Anm.);  ,, hernach  wohl  gar"  vor  „die 
Ermangelung"  (S.  217,  Z.  1  v.  ob  der  Anm.);  ,,wir  können  auf 
und  für  ihn' nicht  wirken"  hinter  „denn  Gott  kann  von  uns 
nichts  empfangen"  (ibid.  Z.  4  n.  5  v.  ob.  der  Anm.);  „inneren" 
zwischen  „ihrer"  und  „Möglichkeit"  (S.  218,  Z.  7  v.  a.);  „zwar" 
zwischen  „wir"  und  „nichts"  (S.  255,  Z.  2  v.  o.);  „oder  wie  sie 
sich  einander  ergäntzten"  hinter  „einzurichten"  (8.256,  Z.  9  v,  u.); 
„gedacht"  zwischen  „unternommen"  und  „werden  können" 
(S.  257,  Z.  10  V.  ob.);  „für  die  moralische  Gesinnung"  hinter 
„Mittel"  (S.  259,  Z,  G  u.  7  v.  ob.);  „dadurch  unmittelbar"  zwischen 
„Gott"  and  „wohlgefällig  zu  werden"  (ibid.  Z,  8  v.  ob.);  „eigent- 
lich" zwischen  „wird"  und  „das  Gewissen  belästigt"  (S.  260, 
Z.  8  V.  ob.);  „(Plackereyen)"  hinter  „Vexationen"  (ibid.  Z.  8  v, 
u.  der  Anm.);  „allein"  zwischen  [die  Erkenntniß  des  moralischen 
Gesetzes]  ,, bestimmt  wenigstens"  und  „seinen  Begriff"  [den 
Begriff  Gottes]  (S.  264,  Z.  10  v.  a.);  „gerade"  hinter  „unseren 
sittlichen  Grundsätzen"  (S.  266,  Z.  14  v.  u.);  „selbst  durch  diese 
Idee  schon    in    gewissem  Grade"    zwischen    „weil  er  sich"   und 
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„veredelt   fühlt"    (S.  268,  Z.  2  v.  ob.);    „(um    das   Aeiißersta    ein- 

zuräameD)"  zwischen  „wenn  nicht  etwa"  und  „ein  göttlicher 

Wille  es  anders  verordnet  hat"  (S.  272,  Z.  1  v.  u.);  ,,weit,  sehr 
weit"  zwischen  „die  Entschlagung  von  diesen  drey  Fesseln" 
und  „aufschieben"  (S.  275,  Z,  9  v.  u,  Anm.);  ,flogiT"  zwischen 
„die  YermesseDheit  solcher  Betheuerungen"  und  „selbst  für 
Pflicht  —  —  auszugeben"  (S.  278,  Z.  2  v.  ob.);  „wenigstens  die" 
zwischen  „für  dieses  Vermögen"  und  , .Gesetze"  (ibid.  Z.  12  u.  11 
V.  u.);  „wirklich"  zwischen  „moralische  Stärke"  and  „daher 
rühre*'  (S,  279,  Z.  11  v.  u.);  „aber"  zwischen  ,, denen"  und  „ge- 
wisse Förmlichkeiten"  (S.  281,  Z.  10  v.  u.);  „von  Alters  her"  vor 
„für  gute  sinnliche  Mittel  befunden    sind"    (ibid.  Z.  6  n.  5  v.  u.). 

4)  Ersetzungen  von  Worten  durch  andere,  die  dem  Zu- 
sammenhange der  Gedanken  angemessener  sind,  als  die  ur- 
sprünglich gewählten,  z.  B. 

im  dritten  Stück: 

„Forttritt"  durch  „versanken  und  als  verleitende  Beyspiele" 
in  dem  ursprünglich  so  lautenden  Passus:  „und  es  ist  nicht 
einmal  nöthig,  daQ  diese"  [sc,  Menschen]  „schon  als  im  bösen 
Forttritt  vorausgesetzt  werden"  (S.  120  Z.  5)  v.  u.  —  Fortritt  für 
Fortschritt  ein  von  Kant  —  meines  Wissens  —  sonst  nie  ge- 
branchtes  Wort,  das  nach  dem  Grimm'schen  Wörterbuch  bei 
Hofmannswaldau  sterb.  Soor.  p.  33  vorkommt);  „unmittelbar  oder 
öflFentlich"  durch  „Tradition  und  Schrift"  (S.  140 Z.  1  v.  ob.);  hinter 
„Priester"  die  Parenthese:  „(Äufbewahrer  und  Ausleger  der 
Offenbarung)"  durch:  „(geweihete  Verwalter  frommer  Gebräuche)" 
(S.  144  Z.  4  u.  5  V.  ob.);  „alles"  durch  „das"  in  dem  Passus,  welcher 
nach  dem  Manuscript  lautete:  „denn  alles  Theoretische  des 
Kirchenglaubens  kann  uns  moralisch  nicht  interessiren,  wenn  es 
nicht"  u,  B.  w,  {S.  150  Z.  6  v.  ob.);  „Genugthuung"  durch  ,,Ent- 
sündigung"  in  dem  Passus  des  Manuscripts:  „wir  können  die 
Genugthuung  uns  nicht  anders  begreiflich  machen"  (S.  163 
Z.  8  u,  7  V.  a.);  „die"  durch  „daß  er"  in  „so  ist  es  auch  noth- 
wendig,  daß  der  Mensch  es  seinem  Glauben  als  Maxime  unter- 
lege, die  nämlich  von  der  Beßrung"  [sie]  „des  Lebens  anfange" 

Allpr.  UouUKLiilt  Bd.  XXXIV.  Hit.  5  u.  6.  '•^ 
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(3. 164  Z.  6  V.  ob.);  „unserer"  durch  „der"  in  „ein  wahrer  Wider- 
streit unserer  Maximen  eintreten  würde"  (S.  166  Z.  4  v.  o.); 
„"Willen"  durch  „Vermögen"  in  „Das  erste"  [so.  an  die  Genng- 
thuung  durch  eines  anderen  Menschen  Verdienst  zn  glauben] 
„steht  nicht  in  jedes  Menschen  Willen",  wobei  „aber"  hinter 
„Das  erste"  in  den  Text  gefügt  ward  (S.  167  Z.  14  u.  13  v.  a.); 
„keine"  durch  „wenig"  in  dem  ursprünglich  folgendermaBen 
lautenden  Satze  des  Mannscripts:  „welches"  [sc.  das  Problem, 
die  kirchliche  Glaubenseinheit  mit  der  Freiheit  in  Glaubens- 
sachen zu  vereinigen]  „aber  in  einer  sichtbaren  Kirche  zu 
Stande  zu  bringen,  wenn  wir  hierüber  die  Menschliche  [sie]  Natur 
befragen,  keine  Hoffnung  giebt,  es  völlig  zu  bewerkstelligen" 
(S.  173  Z.  7  V.  ob.  der  Anm.  —  Dieser  Satz  ist  mit  seiner  fehler- 
haften Constniction  von  Kant  stehen  gelassen,  aber  schon  in  der 
1.  Or.  Ausg.  —  von  wem?  —  dahin  abgeändert  worden,  daß 
für  j.giebt"  hinter  „wenig  Hoflfnung"  die  Worte:  „vorhanden 
ist"  eintraten,  und  die  darauf  folgenden  Worte:  „es  völlig  zu 
bewerkstelligen"  fortblieben;  mit  dieser  Abänderung  ist  er  auch 
in  der  2.  Or.  Aufl.  (S.  182  Z.  10  u.  9  v.  u.  der  Anm.)  gedruckt 
worden);  „einer"  durch  „dieser  (der  christlichen)"  in:  „ob  zwar 
jener"  [sc.  der  jüdische  Glaube]  „unmittelbar  vorhergegangen 
und  zur  Gründung  einer  Kirche  die  physische  Veranlassung 
gab"  (S.  176  Z.  U  u.  10  v.u.);  „eigentlich"  durch  „sichtbar- 
lich"  vor  „eine  Aristokratie  der  Priester"  (S.  177  Z.  9 
V.  ob.);  „reinen"  [sc,  Judentbum]  durch  „unvermengfcen"  (S,  181 
Z.  6  V-  ob.);  „damals"  durch  „auch  schon"  in  „die"  [sc.  poli- 
tische Verfassung]  „damals  sehr  zerrüttet  war"  (ibid.  Z.  7 
V.  ob.);  „alle  Urkunden  beglaubigt"  durch  „seine  Aeoht- 
heit  beweist"  in  ,,der  [so.  moralische  Glaube]  „allein  die 
Menschen  beiligt,  ,„,wie  ihr  Vater  im  Himmel  beilig  ist""  und 
durch  den  guten  Lebenswandel  alle  Urkunden  beglaubigt  (S.  182 
Z.  1  V,  ob.);  „zurückkehrte"  durch  „als"  —  —  —  —  „zurück- 
kehrend vorgestellt  wird"  in  ,,zum  Himmel,  aus  dem  er  ge- 
kommen war  wieder  zuröckkehrte"  (S.  183  Z.  2  u.  3  v.  ob.);  „des" 
durch  „göttlicher  Anlagen  zum"  in  „die  sich  zur  Verhindeomg 
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einer  solchen  freyen  Entwikkelung  des  Weltbesten  anbieten" 
(S.  192Z.  4v.ob.)i 

im  vierten  Stück: 

„stricter"  darch  „positiver"  vor  „Offenbahrnngslehren" 
{S.  221  Z.  9  n.  8  v.  u.);  „insgesammt"  durch  „beyden"  [ac.  dem 
Tempeldienst,  der  aus  einem  knechtischen  Gottes-  oder  Götzen- 
dienst hervorgegangen  war,  und  dem  Eirchendienst]  in  „denen 
insgeaammt  ein  Geschichteglaube  zu  Grunde  liegt"  (S,  254  Z.  0 
V.  ob.);  „wählt"  durch  „rechnet  auf"  in  „ao  wählt  er"  [sc.  der 
Mensch,  der  sich  durch  Observanzen  eines  göttlichen  Beistandes 
würdig  zu  machen  sucht]  „zwar,  zur  Ergänzung  seines  natürlichen 
Unvermögens,  etwas  Uebematürliches"  (S.  258  Z.  5  u.  7  v.  ob.); 
„despotischen"  durch  „politischen"  in  „Wenn  nun,  außer  diesem 
Clerufl  alles  übrige  Laye  ist  (das  Oberhaupt  des  despotischen 
gemeinen  Wesens  nicht  ausgenommen)"  (S.  262  Z.  7  v.  ob.  — 
vielleicht  war  hier  nur  ein  Versehen  des  Abschreibers  vor- 
handen); ,,nur"  durch  „uns"  und  „erkennen"  durch  „vorstellen" 
in  „den"  [sc.  den  Begriff  von  einem  Gegenstände]  ,,wir  nur  in 
Beziehung  auf  unsere  Moralität,  als  ergänzende  Ursache  unseres 
Unvermögens  in  Ansehung  des  moralischen  Endzwecks  erkennen" 
(S.  267  Z.  4  u.  6  V.  ob.);  „wackeren"  durch  „muthigen"  in  [weil] 
„seine"  [sc.  des  Muhammedanismua]  „Andachtsgebrftuche  alle  von 
der  wackeren  Art  sind"  {8.  269  Anm.  Z.  19  v.  u.);  „zwar"  durch 
„nur  etwa"  und  „zugezogen"  durch  ,, aufgeladen"  in  „so  habe 
ich  blos  überflüßig  geglaubt,  was  nicht  nöthig  war  (mir  zwar 
eine  Beschwerde,  die  doch  kein  Verbrechen  ist,  zugezogen") 
(S.  276  Z.  13,  14,  15.)  —  So  hätte  diese  Parenthese  gedruckt 
werden  aollen.  Sie  ward  aber  in  der  1  Or.  Ausg.  durch  Fort- 
lasaung  der  Parenthese-Zeichen  und  des  ,,war"  hinter  „nöthig" 
verschlechtert  und  in  der  2.  Or.  Aufl.  S.  293  —  auf  wessen 
Veranlassung?  —  nicht  geschickt  dahin  verändert :  „ao  habe 
ich  es"  [sc.  was  ich  von  Gott  bekenne]  „blos  überflüa.sig 
geglaubt,  „was"  [sc.  daß  ioh  es  geglaubt  habe]  „zwar  nicht 
nöthig  war,  mir  aber  nur  etwa  eine  Beschwerde,  die  doch 
kein  Verbrechen  ist,  aufgeladen");  „behaupten"  durch  betheuren" 
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in  „Wenn  sich"  —  —  —  ,Jeder  Mensch,  sofern  er  innerlich 
sich  selbst  clie  XJeberzeugung  von  Sätzen  als  göttlichen  Offen- 
bahmngen  gestehen  soll,  früge"  [in  der  1  u.  2  0r.  Ausg.  „fragte"]: 
„getrauest  du  dir"  [in  beiden  Or.  Ausg.  „dich"]  „wohl  in  Gegen- 
wart des  Herzenskündigers,  mit  Verzichtthuung  auf  alles,  was 
dir  werth  und  heilig  ist,  dieser  Sätze  Wahrheit  zu  behaupten?" 
u.  3.  w.  (S.  277  Z.  7  V.  u.);  ,,<i«r"  durch  „einer"  vor  „Selbst- 
täuschung" in  „der  Begriff  eines  so  genannten  Gnadenmittels 
—  —  —  „dient  hier  doch  zum  Mittel  der  Selbsttäuscbung" 
(S.  281  Z.  4  V.  u.);  „die"  durch  „eine"  in  „dieser  angebliche  Dienst 
Gottes  auf  seinen  Geist  und  seine  wahre  Bedeutung,  nämlich 
die  dem  Beleb  Gottes  in  uns  und  ausser  uns  sich  weyhende 
Gesinnung  zurückgeführt"  (S.  28J  Z.  13  v.  u.)- 

5)  Umgestaltungen  von  Satztheilen  oder  S&tzen,  deren  ar* 
sprüDgliche  Fassungen  den  darin  ausgesprochenen  Gedanken 
nicht  gerecht  wurden,  z.  B. 

im  dritten  Stück: 

Der  Satz:  „Aber  so  wenig  wie  aus  irgend  einem  Gefühl" 
[,, Erkenntnis  der  Gesetze"  vom  Abschreiber,  wenn  nioht  in  der  Ur- 
schrift ausgelassen]  „und  daß  diese  moralischen"  [Werth  eben- 
falls ausgelassen]  „haben,  eben  so  wenig  und  noch  weniger,  kann 
ein  Gefühl  das  höhere  Merkmal  eines  Göttlichen  Einflußes  bey  sich 
führen",  wurde  umgestaltet  in:  „Aber,  so  wenig  wie  aus  irgend 
einem  Gefühl  Erkenntnis  der  Gesetze  und  daß  diese  moralisch 
sind,  eben  so  wenig  und  noch  weniger,  kann  durch  ein  Gefühl 
das  sichere  Merkmal  eines  unmittelbaren  Göttlichen  Einflußes 
gefolgert  und  ausgemittelt  werden"  (vgl.  S.  156  Mitte).  Diese 
Umgestaltung  kann  allerdings  auch  blos  für  eine  Berichtigung 
von  Versehen  des  Abschreibers  und  eine  Nachbesserung  der  ver- 
muthlich  von  Kant  selbst  fehlerhaft  angelegten  Satz-Oonstruction 
gehalten  werden,  —  „In  der  übersinnlichen  Ordnung  der  Dinge 
nach  Freyheitsgesetzen,  wo  die  Zeit  wegf&Ut,  ist  es  blos  ein 
allsehendes  Wissen,  ohne  warum  so  und  nicht  anders  von 
Menschen  verfahren  ist,  erklären  zu  können",  umgestaltet  in: 
„In  der  übersinnlichen  Ordnung  der  Dinge  aber"  [das  Adversa- 
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tivum  hiDzugesetzt]  „nach  Freybeitsgesetzen,  wo  die  Zeit  weg- 
fällt, ist  es  blos  ein  allsehendes  Wissen,  ohne  warum  der  eine 
Mensch  ao,  der  andere  nach  entgegengesetzten  Grundsätzen  ver- 
fährt erklären  und  doch  auch  zugleich  mit  der  Freyheit  des 
Willens  vereinigen  zu  können"  (S.  1C9  Anm.  Ende.).  —  „Wenn 
eine  Begiemng  es  nicht  für  Gewissenszwang  gehalten  wissen 
will,  daS  sie  nur  verbietet  öffentlich  seine  Keligionsmeynung 
zu  sagen,  indessen  nie  keinen  bindere*)  bey  sich  im  Geheim 
zu  denken  was  er  gut  findet,  daß  dieses  gar  keine  von  ihr  ver- 
gönnete  Freyheit  sey;  weil  sie  es  ohnedem  nicht  verhindern 
kann;  so  ist  die  gemeine  Antwort  darauf,  was  die  bürgerliche 
oberste  Macht  nicht  kann,  das  können  doch  ihre  Diener,  sogar, 
daß  sie  einen  solchen  Zwang,  nämlich  das  Verbot  anders  als 
was  sie  vorschreiben,  auch  nur  zu  denken,  selbst  ihren  mächt'gen 
Obern  auferlegen".  Diesen  Satz,  der  gewiß  nicht  bloa  durch 
den  Abschreiber  verwirrt  war,  gestaltete  Kant  so  um,  dass  er 
daraus  zwei  Sätze  bildete,  indem  er  strich:  ,,so  ist  die  gemeine 
Antwort  darauf",  eodann  hinter  „findet",  einschob:  „so  spaßt  man 
gemeiniglich  darüber  und  sagt:",  wonach  der  erste  Satz  mit  den 
Worten  schloß:  „daß  dieses  gar  keine  von  ihr  vergönnete  Frey- 
heit sey;  weil  sie  es  ohnedem  nicht  verhindern  kann".  Hieran 
knüpfte  er  den  zweiten:  „Allein  was  die  weltliche  oberste  Macht 
nicht  kann,  das  kann  doch  die  geistliche:  nämlich  selbst  das 
Denken  zu  verbieten  und  wirklich  auch  zn  hindern;  sogar,  daß 
sie  einen  solchen  Zwang,  nämlich  das  Verbot  anders  als  was  sie 
vorschreibt,  auch  nur  zu  denken,  selbst  ihrem  mächt'gen  Obern 
zu  auferlegen"  [sie]  „vermag".  Das  Anfangswort:  ,, Allein"  des 
nächstfolgenden  Satzes  änderte  Eant  in  „Denn"  (S.  191  Anm. 
Anfang.).  — 

im  vierten  Stück: 

„Es  kann  demnach  eine  Religion  die  natürliche  gleich- 
falls aber  geoffenbahrt  seyn,  wenn  sie  so  beschaffen  ist,  daß 
die  Menschen    durch  den    bloßen  Gebrauch    ihrer  Vernunft    auf 

*)  Im  M»cpt.  deutlich  ,Jundere",  in  beidou  Or.  Ausg.  „hinderle";  die 
uraprünglichc  Lesart  die  beBxerc. 
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sie  hätten  kommen  können,  und  sollen,  gleichwohl  aber 
nicht  so  Früh  in  der  Ausbreitung,  als  verlangt  wird,  von  selbst 
auf  dieselbe  gekommen  seyn  würden,  mithin  eine  Offenbahmug 
derselben,  zu  einer  gewissen  Zeit  und  an  einem  gewissen  Ort, 
weise  und  für  das  menschliche  Qeschleoht  sehr  ersprießlich  seyn 
konnte,  die  aber,  wenn  sie  einmahl  da  ist,  und  öffentlich  be- 
kandt  |sie]  „gemacht  worden,  forthin  Jedermann  von  ihrer  "Wahr- 
heit durch  sich  selbst  und  seine  eigene  Vernunft  überzeugen 
kann."  Diesen  Satz,  der  in  Folge  seiner  Unebenheiten  den  in 
ihm  auszudrückenden  Gedanken  nicht  deutlich  hervortreten  ließ, 
formte  Kant  folgendermaßen  um:  ,,Es  kann  demnach  eine  Re- 
ligion die  natürliche,"  [Komma  nicht  von  Kant  hinzugefügt} 
„gleichwohl"  [statt:  gleichfalls]  „aber  auch"  [„auch"  überge- 
schrieben] „geoffenbahrt  seyn,  wenn  sie  so  beschaffen  ist,  daß 
die  Menschen  durch  den  bloßen  Gebrauch  ihrer  Vernunft  auf  sie 
von  selbst"  [„von  selbst"  an  den  Rand  geschrieben]  „hätten 
kommen  können,  und  sollen,  ob  sie  zwar"  [diese  drei  "Worte 
über  das  gestrichene  „gleichwohl  aber"  übergeschrieben]  „nicht 
so  früh,  oder  in  so  weiter"  [Komma  hinzugefügt,  ,,oder  in  so 
weiter"  statt  des  im  Text  gestrichenen  „in  der"  an  den  Band 
geschrieben]  „Ausbreitung,  als  verlangt  wird,"  [„von  selbst"  im 
Text  gestrichen]  „auf  dieselbe  gekommen  seyn  würden,  mithin 
eine  Offenbahmug  derselben,  zu  einer  gewißen"  [sie]  „Zeit  und 
an  einem  gewißen  Ort,  weise  und  für  das  menschliche  Geschlecht 
sehr  ersprießlich  seyn  konnte,  so  doch,  daß,  wenn  die  dadurch 
eingeführte  Religion"  [die  letzten  acht  Worte  an  den  Band  ge- 
schrieben statt  der  im  Texte  gestrichenen  vier  Worte:  „die  aber, 
wenn  sie"]  „einmahl  da  ist,  und  öffentlich  bekandt  gemacht 
worden,  forthin  Jedermann  sich"  [„sich"  in  den  Text  eingefügt] 
,,von  dieser"  [„dieser"  ebenfalls  in  den  Text  eingefügt]  ihrer 
Wahrheit  durch  sich  selbst  und  seine  eigene  Vernunft  über- 
zeugen kann"  (S.  219,  2.  Absch.  Anfang).  —  Es  müßte  entweder 
eine  von  Zeit  zu  Zeit  öffentlich  wiederhohlte,"  [hier  fügte  Kant 
„oder"  ein,  das  wahrscheinlich  der  Abschreiber  ausgelassen  hatte] 
„in   jedem    Menschen   unmittelbar"     [statt    ,,unmittelbar"    setzte 
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Eant  „innerlieh  eine"]  „conÜnairlich  fortdauernde  übernatürliche 
Offenbahrung  vorgehen,  ohne  welche  die  Mittbeilung  derselben 
an  andre,  mithin  die  Aasbreltnng  und  Fortpflanzung  desselben" 
[hier  hat  der  Pronomiual-Genitiv  männlichen  oder  sächlichen  Ge- 
schlechts im  Vorhergehenden  keine  Beziehung]  „nicht  möglich 
sein  würde";  diesen  Belativ'Satz  änderte  Kant  dahin  ab:  „ohne 
welche  die  Ausbreitung  und  Fortpflanzung  eines  solchen  Glaubens 
nicht  möglich  seyn  würde"  (S.SäO.l-Äbsch-Eude).  —  ,,Denn  was  ist 
leichter  als  eine  solche  sinnlich  gemachte  and  einfältige  Erzählung 
zu  fassen,  und  einander  mitzutheilen,  wie  leicht  findet  sievomämlich 
bei  einem  groBen  Interesse  allgemeinen  Eingang"  u.  s.  w.  Hier 
setzte  Kant  „auf"  vor  „zu  fa£en",  hinter  „mitzutheilen"  den 
Passus  „oder  von  Geheimnissen  die  Worte  nachzusprechen,  mit 
denen  es  gar  nicht  nöthig  ist  einen  Sinn  zu  verbinden",  femer 
„dergleichen"  statt  „sie"  hinter  „findet",  endlich  „verheissenen" 
zwischen  „einem  großen"  und  „Interesse"  (S,  263  Mitte,)-  —  Der 
Schluß  des  folgenden  Satzes  lautete  ursprünglich:  „daß  einen 
solchen  Glauben"  —  —  —  „für  die  oberste  Bedingung  eines 
allgemeinen  und  seelig  machenden  Glaubens  anzunehmen  die 
größte  Schwierigkeit  bei  sich  führt".  Hier  verschärfte  Kant 
den  Ausdruck  durch  Hiuzufagung  von  „allein"  vor  „seelig- 
machenden"  and  Einsetzung  von  ,,das  "Wiedersinnischte  ist,  was 
man  denken  kan"  statt  „die  größte  Schwierigkeit  bei  sich  führt" 
(S.  264,  1.  H.).  —  „Nun  liegt  es  zwar  nicht  an  der  innem  Be- 
8cha£Fenheit  des  christlichen  Glaubens,  sondern  an  der  Art,  wie 
er  an  die  Gemüther  gebracht  wird,  wenn  ihm  an  denen,  die  es 
mit  am  herzlichsten  mit  ihm  meynen,  aber,  vom  menschlichen 
Verderben  anhebend,  und  an  aller  Tugend  verzweifelnd  ihr 
moralisches  Princip  allein  in  der  Gottseeligkeit  setzen  (die 
Pietisten)  dieser  Vorwurf"  [daß  ihnen  ihr  Glaube  den  Character 
der  Klein müthigkeit  giebt]  „gleichfalls  gemacht  werden  kann";  — 
hier  ersetzte  Kant  „zwar"  durch  „gewiß",  strich  „mit"  vor 
„am  herzlichsten",  ersetzte  „moralisches"  durch  „Beligions*" 
in  „moralisches  Princip",  «sodann  „Gottseeligkeit  setzen"  durch 
„Frömmigkeit    (worunter   der  Gmndsatz  des    leidenden  Ver- 
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haltens  in  Anaehang  der  durch  ^eine  Kraft  von  Oben  zu  er- 
wartenden Gottseeligkeit  verstanden  wird)  aetzen",  änderte  „die 
Pietisten"  in  „Pietismoa",  strich  aber  dies  Wort  mit  den  es  ein- 
schließenden Parenthese-Zeichen,  brachte  jedoch  einen  Hinweis 
auf  den  Pietismus  in  den  folgenden  Satz,  und  verwandelte  am 
Schlüsse  des  vorliegenden  Satzes  „dieser  Vorwurf  gleichfalls"  in 
„ein  jenem  ähnlicher  Vorwurf"  vor  „gemacht  werden  kann" 
(S.  269  Anm.  gegen  das  Ende.).  —  In  dem  Satze,  welcher  ur- 
sprünglich lautete;  „Gottseeligkeit  iat  also  nicht  ein  Surrogat  der 
Tugend,  sondern  die  Vollendung  derselben",  bestimmte  Kaut 
den  Begriff:  Surrogat  der  Tugend,  durch  den  Zusatz:  „um  sie 
zu  entbehren",  und  den  BegrifF:  „Vollendung  derselben",  durch 
den  Znsatz:  „um  mit  der  Hofnung"  [sie]  „der  endlichen  Ge- 
lingung aller  unserer  guten  Zwecke  bekrönt  werden  zu  können" 
(S.  270  Ende  des  §  3.);  in  dieser  von  ihm  geschriebenen  Zeile 
hat  er  „aller"  nachgetragen  und  „bekrönt  werden  zu  können" 
aus  „bekrönt  zu  werden"  verbessert.  —  In  der  „Allgemeinen 
Anmerkung"  zum  vierten  Stück  war  der  erste  Satz  des  vierten 
Abschnittes  handschriftlich  so  gegeben:  „Nun  sind  Mittel  das- 
jenige, was  der  Mensch  in  seiner  Gewalt  hat,  um  dadurch 
eine  gewisse  Absicht  zu  bewirken,  und  da  giebts  um  sich  for 
den  himmlischen  Beystand  empfänglieh  zu  machen,  und  es  kann 
auch  kein  anderes  geben  als  seine  sittliche  Beschaffenheit  nach 
aller  Möglichkeit  zu  bessern  und  für  die  Vollendung  ihrer  An- 
gemessenheit zum  göttlichen  "WohlgefalleD,  die  nicht  in  seiner 
Gewalt  ist,  empfänglich  zu  machen,  weil  jener  Beystand,  den 
er  erwartet,  selbst  eigentlich  doch  nur  seine  Sittlichkeit  zur 
Absicht  hat".  Hier  war  der  Ausdruck,  abgesehen  von  seiner 
unebenen  grammatischen  Construction,  seinem  Gedanken  nicht 
conform  und  wurde  an  acht  Stellen  geändert,  bis  der  Satz 
herauskam,  den  wir  auf  S.  280  der  ersten  und  anf  S.  298  der 
zweiten  Orig.  Ausg.  lesen. 

6)  Beifügungen  von  Noten,  welche  in  dem  Original-Mann- 
script, das  der  Abschreiber  eingehändigt  erhielt,  noch  nicht  vor- 
handen waren. 
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Deren  giebt  es  nur  vien.  Sie  finden  sich  alle  im  dritten 
Stück,  und  zwar  in  der  1.  Or.  Äoeg.  auf  S.  147  u.  148,  auf 
S.  182  u.  183,  auf  S.  189  u.  190,  auf  S.  207  u.  208.  Die  dritte 
derselben  war,  wie  es  scheint,  vorbedacht.  Denn  sie  ist  in  eine 
Stelle  eingetragen,  welche  der  AbBohreiber  zwischen  dem  Text 
und  der  nächstfolgenden  Kote  (auf  S.  191  der  1.  Or.  Ä.),  deren 
Anfang  noch  auf  eben  dieselbe  Seite  des  Mannscripts  zu  stehen 
kam,  wohl  geflissentlich  offen  gelassen  hatte. 

7)  Bios  stjlistischö  Verbesserungen,  die  theils  Vermehrung 
dßr  Deutlichkeit,  theils  Verminderung  der  üoebeDfaeit  im  Aus- 
druck der  Gedanken  zum  Zweck  hatten. 

Desgleichen  zähle  ich  im  dritten  Stück  etwa  neunzehn, 
im  vierten  etwa  fünfzehn,  z.  B. 

im  dritten  Stück: 

„es"  verbessert  in  ,jenes",  um  die  Beziehung  auf  „ethi- 
sches gemeines  Wesen"  im  Unterschiede  von  ,, einem  politischen 
gemeinen  "Wesen",  welches  nach  jenem  erwähnt  worden,  zu  er- 
leichtern (S.  122  Mitte);  „reiner"  in  „bloßer",  um  die  Wieder- 
holung von  „reiner"  zu  vermeiden  (S.  137,  Z-  8  v.  ob.):  „durch" 
in  „auch  eine",  da  die  Wendung:  ,,daß  die  Art,  wie  eine  Kirche 
angeordnet  ist,  nicht  vielleicht  durch  besondere  göttliche  An- 
ordnung seyn  könne",  rauh  erscheinen  mochte  (S.  142,  Z.  8  v,  u.); 
„vorausgesetzt,  daH  man  nicht  behaupten  will,  daß  der  Sinn,  den 
wir  den  Symbolen  des  Volksglaubens  oder  auch  heiligen  Büchern 
geben,  von  ihnen  auch  durchaus  so  beabsichtigt  worden",  in  „vor- 
ausgesetzt, daß  man  nicht  behaupten  will,  der  Sinn,  den  wir  den 
Symbolen  des  Volksglaubens  oder  auch  heiligen  BQchem  geben, 
aey  von  ihnen  auch  durchaus  ao  beabsichtigt  worden"  (S.  152), 
hier  sollte  offenbar  die  Häufung  der  Conjunction  „daß"  vermieden 
werden;  u.  s.  w. 

im  vierten  Stück: 

„Wenn  man  die  Religion  nicht  nach  ihrem  ersten  Ursprünge 
und  ihrer  inneren  Möglichkeit  (in  natürliche  und  geoffenbahrte), 
sondern  bloß  [sie]  nach  der  Beschafi'enheit  derselben,  die  sie  der 
äußern  Mittheilung  fähig  macht,  eintheilt", —  hier  erschien 
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das  AbhängigkeitsverbältQiS  der  Worte:  „(in  Datürliche  and  ge- 
offenbahrte)"  von  dem  nachfolgendeu  Verbnni  „eintheilt"  nicht 
in.  die  Angen  springend,  und  die  Parenthese  ward  verrollstAn- 
digt:  „(da  sie  in  natürlicbe  nnd  geoffenbabrte  eingetheilt  wird)" 
(S.  218  unt.);  „Mit  der  Eeligion  aber,  die  ibrer  inneren  Bescbaf- 
fenbeit  wegen  nur  als  geofTenbabrt  angesehen  werden  kann,  ist 
es  anders  beschafFeu",  —  hier  wurde  das  Ädjectiv  „bescbaflFen" 
mit  „bewandt"  vertauscht,  weil  kurz  vorher  das  Substantivmn 
„BeschaflFenbeit"  gebraucht  war  (S.  220,  Z.  7  n.  8  v.  ob.);  „die" 
[sc.  unsichtbare  Kirche]  „alle  Wohldenkende  in  sich  befa£t,  und, 
ihrer  wesentlichen  Beschaffenheit  nach,  die  einzige  allgemeine 
seyn  kann",  hier  wurde  statt  „die  einzige"  gesetzt  „allein  die 
wahre",  und  es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  dies  Mos  eine  styli- 
stische Äenderung  ist  (S.  255,  Z.  7  v,  ob.);  ,,Wean  der  Mensch 
außerdem,  da£  er  durch  das,  was  ihn  unmittelbar  zum  Gegen- 
stande des  göttlichen  Wohlgefallens  macht,  (durch  die  tbätige 
Gesinnung  eines  guten  Lebenswandels),  sich  aber  noch  Qberdem 
durch  Förmlichkeiten  der  Ergänzung  seines  Unvermögens  durch 
einen  übernatürlichen  Beyatand  würdig  zu  machen  sucht",  — 
hier  wurde  „aber"  hinter  „sich"  gestrichen  und  zu  Anfang  hinter 
,,Wenn  der  Mensch"  gestellt,  weil  es  nachschleppte,  sodann 
,, durch"  vor  ,, Förmlichkeiten"  in  „vermittelst  gewisser"  umge- 
ändert, weil  die  Häufung  der  Präposition  „durch",  welche  zwei- 
mal kurz  vorher  und  einmal  kurz  nachher  stand,  vermieden,  and 
weil  nicht  an  irgend  welche  „Förmlichkeiten"  überhaupt,  sondern 
an  bestimmte,  doch  hier  nicht  näher  zu  bestimmende  erinnert 
werden  sollte  (S.  257,  letzt.  Abach.);  o.  s.  w. 

8)  Streichungen  überflüssiger  Worte  oder  Satzglieder,  von 
denen  das  eine  oder  das  andere  auch  wohl  nicht  recht  sinnge- 
mäß scheinen  mochte.  Sie  finden  sich  aber  nur  an  vier  Stellen 
im  dritten,  und  an  drei  im  vierten  Stück; 

im  dritten  Stück; 

„viel"  in  ,, welche"  [sc.  griechische  Weisheit]  „vermuthlich 
auch  viel  dazu  beytrug,  es"  [das  Juden th um]  „durch  Tugendbegriffe 
aufzuklären",  und  gleich  darauf  „größten"   in  ,,bey  Gelegenheit 
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der  größten  Verminderung  der  Macht  der  Priester"  (S.  181.  Z. 
13  V.  ob.  u.  Z.  12  V.  n.);  „vielmehr  aehr  leichtgläubig"  in  „auch 
war  dieses  Volk"  [ao.  das  fiömische]  —  —  in  Ansehung  der 
unter  ihnen"  [sc  ihren  nicht  Eömischen  Tlnterthanen]  „öffentlich 
geschehen  seyn  sollenden  Wunder  keineswegs  ungläubisch,  viel- 
mehr aehr  leichtgläubig"  {S.  185  Z.  4  v.  ob.);  „und  was  zu  den 
eigentlichen  üegalien  der  Göttlichen  Regierung  gehört,  nämlich 
die  Glanbenseinheit  durch  Zwangageaezze  zu  bewürken"  hinter 
„die  Uewissenhaftigkeit  der  Unterthanen  durch  Änbietung  oder 
Versagung  gewisser  bürgerlichen,  sonst  jedem  offen  stehenden 
Vortheile  in  Versuchung  zu  bringen",  —  dieser  letztere  Passus 
durfte  durch  den  eben  angeführten,  der  gestrichen  ward,  nicht 
getrennt  werden  von  dem  folgenden  Relativsatz:  „welches,  den 
Abbruch,  der  hiedurch  einer  in  diesem  Falle  heiligen  Freyheit 
geschieht"  (,, geschieht",  vom  Abschreiber  auegelassen,  ward  am 
Bande  nachgetragen],  „ungerechnet,  dem  Staate  schwerlich  gate 
Bürger  verschaffen  kann"  (S.  li)l  Z.  2  v.  ob.);  zweimal  „nämlich" 
in  „wo  noch  der  letzte  Beweis  seiner  Festigkeit,  nämlich  als 
Macht  betrachtet,  nämlich  sein  Sieg  Über  alle  äußern  Feinde" 
(S.  194  Z  11  u.  Z.  10  V.  u.  des  Textes); 

im  vierten  Stück: 

„die  Mittheilung  derselben"  [sc.  geoffenbarten  Beligionj 
„an  andre,  mithin"  gestrichen  zwischen  „ohne  welche"  [sc.  con- 
tinuirlicb  fortdauernde  übernatürliche  Offenbarung]  und  „die 
Ausbreitung  und  Fortpflanzung  eines  aolchen  Glaubens"  [diese 
letzten  drei  Worte  wurden  statt  „derselben"  an  den  Rand  ge- 
setzt] „nicht  möglich  seyn  würde"  (S.  220  Z.  14  v.  u,);  ,, einzige" 
in  „die  einzige  unsichtbare  Macht,  welche  über  das  Schicksal 
der  Menschen  gebietet"  (S.  255  Z.  8  v.  ob.);  ,, etwas"  in  ,, dieser 
ihr  Grundsatz  ist:  es  ist  rathsam  lieber  etwas  zu  viel  als  zu  wenig 
zu  glauben"  (S.  27(>  Z.  1  v.  ob.). 


Es  liegt  mir  noch   ob,    die  vom  Manuscript  abweichenden 
Lesarten  anzugeben,  welche  die  erste  und  die  zweite  Orig.  Ausg. 
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im  dritten  tind  im  vierten  Stück  enthalten,  wobei  daranf  hinza- 
weisen  ist,  da£  beide  Ausgaben  in  ihren  vom  Manascript  ab- 
weichenden   Lesarten    mitunter    anch    von    einander    abweichen. 

Der  1  und  der  2  Or.  Aueg.  unter  einander  überein- 
stimmende,  aber  vomManascript  abweichende  Lesarten, 
im  dritten  Stock: 

1)  „Wenn  nun  keine  Mittel  ausgefunden  werden  könnten" 
(1  Or.  A.  S.  120  Z.  1  V.  u-,  S.  121  Z.  1  v.  ob.  —  2  Or.  Ä.  S.  128 
Z.  1  V.  u.,  S.  129  Z.  1  V.  ob.),  ~  im  Macpt.  „Wenn  nun  kein 
Mittel  aasgefunden  werden  könnte". 

2)  „so  wird  der,  welcher  ihren  (besondem)  Kirchenglauben 
gar  nicht  anerkennt,  von  ihr  ein  Ungläubiger  genannt"  {1  Or.  Ä. 
S.  147  Z.  8  u.  7  V.  u.  des  Textes,  2  Or.  Ä.  S.  155  Z.  8  v.  u.),  —  im 
Mncpt.  ,,von  ihnen",  welches  Kaut  eigenhändig  am  Bande  bei- 
gefügt hat;  hier  ist  die  Lesart  der  Drucke  besser,  weil  der 
Pronominal-Dativ  auf  „Kirche"  geht, 

3)  „Orthodoxie,  welche  man  wohl  in  despotische, 
(brutale)"  [das  Komma  in  beiden  Ausgaben  an  unrechter  Stelle] 
„und  liberale  Orthodoxie  eintheilen  könnte"  (1  Or.  A.  S.  148 
Z.  9  V.  ob.,  2  Or.  A.  S.  15<>  Z.  9  v.  ob.),  —  im  Macpt.  „die"  vor 
„despotische";  hier  war  eine  Aendemng  nicht  nöthig. 

4)  „Gefühl  —  —  —  —  hat  jeder  nur  für  sich,  und  kann 
es  andern  nicht  zumuthen,  also  auch  nicht  als  einen  Probir- 
stein  der  Aechtheit  einer  Offenbarung  anpreisen"  (1  Or.  A.  S.  15t> 
Z.  5  V.  u.,  2  0.  A.  S.  1G6  Z.  1  v.  ob.),  —  im  Macpt  .„zum  Probir- 
stein  —  —  angepriesen  werden"*);  dies  ist  anakoiuthisch,  rührt 
aber  sicher  von  Kant  her. 

5)  „Also  sind  hier  nicht  zwey  an  sich  verschiedene 
Principien,  von  deren  einem  oder  dem  andern  anzufangen, 
entgegengesetzte  Wege  einzuschlagen  wären"  (im  Macpt.  „von 
deren  einem  oder  dem  andern  anzufangen  es  entgegengesetzte 
Wege  wären"  —  eine  zwar  richtige,  aber  sehr  harte  Construction), 


')    „werden"    war   Tom  Abschreiber  Busgelasscn  und  wurde  von  Kaii> 
den  Rand  gesetzt. 
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„aondern  nur  eine  und  dieselbe  praktische  Idee,  von  der  wir 
ausgehen,  einmal,  so  fem  sie  das  Urbild  als  in  Gott  befindlich, 
und  von  ihm  ausgehend,  ein  andermal,  sofern  sie  es,  als  in  uns 
befindlich,  beydemal  aber  so  fern  sie  es  als  Eichtmaaß  unsers 
Lebenswandels  vorstellt"  (S.  1()G  Z.  9  u.  Z.  14  v.  ob.  —  S.  175  Z.  9 
u.  Z.  3  V.  u.)i  —  hier  hat  Kant  seltsamer  Weise  das  richtige 
„vorstellt"  der  Abschrift  in  das  unrichtige  „vorgestellt  wird" 
geändert. 

6)  „Denn  die  Geschichte  verschiedener  Völker,  deren  Glaube 
in  keiner  Verbindung  unter  einander  steht,  gewährt  sonst  keine 
Einheit  der  Kirche  (S.  175  Z.  9  u.  S.  v.  u.  —  S.  185  Z.  7  u.  ff.  v.  ob.); 

—  im  Mscpt,  hinter  „Geschichte"  noch  „der  Sazzungen",  welches 
beim  Dmck  in  Folge  eines  Versehens  ansgefallen  und  nunmehr 
in  den  Text  wieder  aufzunehmen  ist. 

im  vierten  Stück: 

1)  „was  uns  ihm  unmittelbar  wohlgefällig  macht"  (S-  215 
Z.  7  des  Textes  v.  u.  —  S.  229  Z.  7  des  Textes  v.  u.);  im  Mscpt. 
von  Kant  eigenhändig  „mache",  welches  sinngemäßer  ist,  als 
der  Indicativ. 

2)  „Nun  scheint  zwar  ein  Gescbichtsglaube,  vornämlicb, 
wenn  die  Begriffe,  deren  er  bedarf,  um  die  Nachrichten  zu 
fassen,  ganz  anthropologisch  nnd  der  Sinnlichkeit  sehr  anpassend 
sind,  gerade  von  dieser  Art  zu  soyn  (S.  263,  1  H.  —  S.  279  1  H.); 

—  Diese  Construction  hatte  der  Satz  ursprünglich  im  Mscpt.; 
Kant  änderte  sie  dahin:  „Nun  scheints  zwar,  daß  ein  Geschichts- 
glanbe"  n.  s.  w.,  vergaß  aber  am  Ende  des  Satzes  „zu  aeya"  in 
„sey"  zu  ändern,  und  anstatt  daß  man  beim  Dmck  diese 
Aenderung  der  Intention  Kant's  gemäß  vornahm,  behielt  man 
gegen  dessen  Willen  die  ursprüngliche  Construction  bei. 

Der  1.  and  der  2.  Or.  Ausgabe  von  einander  und  vom 
Manusoript  abweichende  Lesarten. 

im  dritten  Stück: 

1)  „eine  gänzliche  Verzicht'',  welches  letztere  vielleicht  nur 
Druckfehler   ist    (1.  Or.-A.,  S.  193,  Z.  2  u.  1  v.  u.),  „eine   gänz- 
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liehe  Verzichtthuung"  (2.  Or.-Ä.,  S.  203,  Z.  U  u.  13  v.  u.),  »gänz- 
liche Verzichthnang"    [sie]   ohne    „eine"  im  Mscpt.;  „eine"    ist 
hier  mindestens  fiberflüBsig. 
im  vierten  Stück: 

1)  „weil  wir  uns  doch"  [von  Eant  corrigirt  ans  „sonst"] 
„Fälle  als  Beyspiele"  [vod  Kant  „als  Beyapiele"  eigenhändig  in 
Kommata  gesetzt]  „erdenken  müßten,  am  verständlich  zu  werden, 
welcher  Fälle  Möglichkeit  ans  aber  selbst  bestritten"  [im  Mscpt. 
„gestritten"]  „werden  könnte"  (1.  Or.-A.  S.  221,  Z.  5  u.  S.  v.  ob.); 
hier  stimmt  alles  wörtlich  mit  dem  Mscpt.  bis  auf  „gestritten", 
welches  letztere  aber  Kant  wohl  geschrieben  hatte;  dagegen  in 
der  2.  Or.-Ausg.  „weil  wir  uns  doch  Fälle  als  Beyspiele  erdenken 
müßten,  um  verständlich  zu  werden,  welcher  Fälle  Möglichkeit 
uns  aber  sonst  bestritten  werden  könnte"  (S.  235,  Z.  5  u.  flf.  v.  ob.); 
hier  wurde  also  das  im  Mscpt.  verworfene  und  durch  „doch"  er- 
setzte „sonst"  an  späterer  Stelle  für  das  gestrichene  „selbst" 
der  1.  Or.-A.  wieder  aufgenommen. 

2)  „weil  sie  nie  ein  Zutrauen  in  sich  selbst  setzen,  in  be- 
ständiger Aengstlichkeit  sich  nach  einem  übernatürlichen  Bey- 
staude  umsehen,  und  selbst  in  dieser  Kleinmüthigkeit  (die  nicht 
Demuth  ist),  ein  Gunst  erwerbendes  Mittel  zu  besitzen  vermeynen, 
wovon  der  äußere  Ausdruck  (ein  Pietismus)  knechtische  Ge- 
müthsart  ankündigt"  (1.  O.-A.  S.  269,  Anm.  Ende);  der  Schluß  die- 
aes  Satzes  lautete  ursprünglich  im  Mscpt.  „deren  äußerer  Aus- 
druck (der  Frömmigkeit)  knechtische  Gemüthsart  ankündigt", 
wurde  aber  von  Kant  geändert  in  „wovon  der  äußere  Ausdruck 
(im  Pietismus)"  u.  s.  w.;  „im"  jedoch,  welches  an  dieser  Stelle 
in  Kaut's  Schrift  von  „ein"  wirklich  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  las  der  Setzer  falsch;  für  die  zweite  Auflage  (S.  285)  fügte 
hier  Kant  nach  Berichtigung  des  „ein"  in  „im"  noch  „oder  der 
Frömmeley"  hinter  „Pietismus"  an  (Z.  9  v.  u.)  und  vertauschte 
in  der  vorhergehenden  zweitletzten  Zeile  „Kleinmüthigkeit"  mit 
„Selbstverachtung",  weil  der  Vorwurf  der  Kleinmüthigkeit,  der 
daselbst  gegen  den  Glauben  der  Pietisten  erhoben  wird,  nicht 
„ein  ähnlicher",  sondern  eben  derselbe  „Vorwurf"  war,  der  einige 
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Zeilen  zuvor  dem  Hinduischen  Glaaben  gemacht;  worden,  und 
den  Glanben  der  Pietisten  ein  härterer  Vorwurf  treffen  durfte 
und  miifite. 


Ton  den  Manuscripten,  nach  denen  Kant'a  BQcher  nnd  Ab- 
handlungen gedruckt  wurden,  ist  auäer  dem  ebenfalls  in  Dr. 
£eicke's  Besitz  befindlicheo  „Zum  ewigeu  Frieden"  das  vor- 
liegende vielleicht  das  einzige,  das  sich  erhalten  hat.  Diese 
beiden  aber  geatatten  als  authentische  Docnmente  einen  Schluß 
auf  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  derjenigen,  die  Kant 
früherhin  dem  Verleger  übergab,  und  darnach  entbehrt  die  hypo- 
fchetische  Schilderung,  die  Vaihinger  in  seinem  Aufsätze  über 
,,eine  Blattversetzung  inKant'sProlegomena"  von  dem  Manuscript 
zu  diesem  Werk  entworfen  hat,  durchaus  eines  historischen 
Creditivs.  Er  hält  die  Annahme  filr  statthaft,  das  Kant's  Manu- 
script  „nicht  in  fortlaufender  Weise  geschrieben  war,  sondern 
durch  Beizettet  und  Nachträge  eine  für  Fremde  verwirrende 
Anordnung  besaß"  (Philopb.  Monatsh.  Bd.  XV,  S.  329.).  Hier 
scheint  indeß  Borowski's  Nachricht  über  die  ersten  Handschriften, 
in  denen  Kant  seine  Werke  entwarf,  irrthümlich  auf  die  Ab- 
schriften bezogen  zu  sein,  nach  denen  der  Druck  besorgt  wurde: 
,,Er  machte  sich",  sagt  Borowski  „von  der  Anlegung  und  Kon- 
,,strnction"  der  „gelehrten  Werke"  Kant's,  „zuerst  im  Kopfe 
,, allgemeine  Entwürfe;  dann  bearbeitete  er  diese  ausführlicher; 
„achrieb,  was  da  oder  dort  noch  einzuschieben  oder  zur  näheren 
,, Erläuterung  anzubringen  war,  auf  kleine  Zettel,  die  er  dann 
(jener  ersten  flüchtig  hingeworfenen  Handschrift  blos  beilegte. 
,,Nach  einiger  Zeit  überarbeitete  er  das  Ganze  noch  einmal  und 
,, schrieb  es  dann  sauber  nnd  deutlich,  wie  er  immer  schrieb,  für 
„den  Buchdrucker  ab.  Späterhin  erst  bediente  er  sich  fremder 
„Hände  zum  Abschreiben."  (Darstellung  etc.  S.  191  u.  192.). 
Gleichviel  ob  Kant  die  Original-Handschrift,  in  der  er  seine  „Prole- 
gomena"  zu  Papier  gebracht  hatte,  selbst  abschrieb,  oder  ob  er 
sie  abschreiben  ließ:  nichts  berechtigt  zu  der  Aunahme,  daß  diese 
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Abschrift  „eine  für  Fremde  verwirrende  Änordnimg  besaß." 
Wurde  sie  von  fremder  Hand  angefertigt,  so  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, daß  sie  von  ihm  einer  eben  ao  sorgfältigen,  jede  etwaige 
Verwirrung  darin  aufhebenden  Revision  unterzogen  sei,  als  er 
die  Abschriften  zum  zweiten,  dritten,  und  vierten  Stück  seiner 
„Religiouslehre",  wie  oben  constatirt  worden,  factisch  unter- 
zogen hat.") 


*)  Die  obige  Abweisung  des  Voihinger'srhen  Verswclii«,  die  Möglichkeit 
der  Btattvcrxctziing  ku  erklären,  ist  von  geriiigeni  Beiimg  für  den  Entseheid  Qbor  die 
Blattversetzling  selbst,  welche  Vaibinger  mit  niuht  recht  triftigen  Gründen  als 
von  ihm  erwiesene  Thatsacho,  Witte  mit  triftiga-en  als  von  ihm  erwiesene  ver- 
fehlte Hypothese  ansieht.  Ueber  diese  zwiespültige  Ansicht  kann  ich  hier  nur  die 
Bemerkung  anfügen;  ieb  räume  ein,  daO  der  Mangel  irgend  einer  Erwähnung 
der  metaphysisehcn  Urtheile  im  §  i^  der  „Prolcgomcna"  auffällig  ist,  hf^^treit« 
aber,  daß  die  von  Vaihinger  aus  dem  g  4  auagehobenen  Abätze  —  der  Ewtnt«, 
dritt«,  viert«,  fünfte  und  sechste  von  „Das  Wesentliche  und  Unterscheid^ide 
der  reinen  mathematischen  Erkenntnis"  auf  tS.  34  bis  „machen  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  Metaphysik  aus"  auf  S.  36  der  Or.  Ausg.  —  nicht  in  den 
Zusammenhang  des  §  4  hincingehören.  Höchstooa  könnten  der  vierte,  fünfte  und 
sechste  Absatz  allein  in  den  g  2  verwiesen  werden.  Aber  ihre  HinGbemahme 
in  den  g  4  müSte  nicht  aus  einer  Blattvericgung  im  Manuseript,  sondern  ans 
anderen  Gründen  hergeleitet  werden,  die  schwerlich  durch  ein  histori^iicä 
Datum  wären  bündig  zu  machen.  Dagegen  sind  der  zweite  und  der  dritte 
Absatz  des  §  4  daselbst  unentbehrlich  und  würden  im  g  2  an  unrechter 
Stelle  sein. 
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Christian  Donalitins. 

Von 
Dr.  F.  Tetzner. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 


Tolmingkemen,  d.  1.  Febr.  1776; 
die  gnädigst  geforderte  Erklärung 
wegen  der  hiesigen  Änseinandersetzang 
der  Äcker  der  K.  Cammer  in  3am- 
biunen  allergehorsamst  abgestattet. 

E.  E.  Eochverordnete  Kriege?  nnd  Domainen  Cammer  bat 
mir  einen  Bericht  des  Beamten  von  Tolmingkemen,  benebst 
dem  vom  Conducteur  Neubauer,  wegen  der  6emeindheits  Aus- 
einandersetzung unterm  12ten  Decemb.  a.  praet.  aufgenommenen 
Protocoll,  wobey  des  Oeconomie  Commissarius  Schnmacher  Attest 
mit  befindlich  ist,  sub  lege  remissionis  vom  29.  Decemb.  a. 
praeter;  nebst  dem  gnädigsten  Befehl  zugefertiget:  wenn  ich  mich 
von  der  Sache  selbst  vollkommen  und  deutlich  infor- 
miret  haben  würde,  sodann  meine  positive  Erklärung,  cum 
rationibus  schriftlich  zu  überreichen;  damit,  auf  den  Fall  einer 
Contradiction  das  nöthige  an  E.  Königl.  Hocherlauchte  Begierung 
in   puncto    dieser  Auseinandersetzung  reseribiret  werden  könne. 

Dem  mir  also  gewordenen  gnädigen  Auftrag  zufolge,  bin 
ich  alle  Piecen,  den  Bericht  des  Beamten  vom  15.  Decemb.,  das 
Protocoll  des  Cond.  Neub.  und  anch  des  Oeconomie  Comm.  Schum. 
Attest  sehr  genau  und  mit  grösster  Aufmerksamkeit 
durchgegangen;  ich  remittire  selbige  ausschließlich  in  Unter- 
thäuigkeit.    Nachdem  ich  mir  genau  alles  bekannt  gemacht  habe; 
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80  mass  ich,  weil  ich  dazu  aufgefordert  worden  bin,  die  in  diesen 
Pieceu  enthaltenen  Umstände,  thells  beantworten,  theiU  aber 
auch  vertheidiguugs weise  wiederlegen. 

Der  Plan,  den  der  Cond.  Keub.  wegen  der  Äaseinander- 
aetzung  übergeben  hat,  ist  jnst  der  nehmliohe  und  derseibige, 
welchen  Amtmann  Ruhig  sich  zum  besten  schon  im 
vorigen  Herbat,  oder  vielmehr  im  Sommer,  ehe  noch 
die  Commission  nach  Tolmingkemen  hinkam,  geschmiedet 
und  wider  welchen  ich  gleich  damals  aua  ganz  gegründeten 
Ursachen  protestiren  mußte.  Nach  diesem  Plan,  den  Amtmann  R. 
Selbsten  fingieret  hat,  und  der  jetzt  aufs  neue  E.  K.  H.  R.  S. 
Dom.  C.  vorgeieget  ist,  profitiret  nun  ganz  allein  Ämtm.  Ruhig, 
der  gewia  sich  nicht  was  schlechtes  gew&hlet  haben  wird; 
wohingegen  alle  die  übrigen  Interessenten,  wenn  dieses  Project 
zu  Stande  kommen  sollte,  welches  aber  doch  nicht  geschehen 
kann,  einen  so  entsetzlichen  Schaden  haben  würden,  den  sie 
in  vielen  Jahren  nicht  verwinden  und  verschmerzen  könnten. 
Es  ist  unmöglich,  daß  die  Interessenten  diesem  Plan  beitreten 
können,  der  zu  ihrem  größten  Ruin  erfunden  und  ent- 
worfen iat;  und  der  daher  als  eine  un zeitige  Geburt 
ganz  verworfen  werden  muß,  weil  selbiger  nicht  nach  Sr.  K. 
Majestät  allerhöchst  Willens  Meinung  mit  Zufrieden- 
heit aller  Interessenten  eingerichtet,  sondern  zum  offen- 
baren Schaden  derselben,  bloß  aua  der  Ursache  entworfen  ist, 
daß  nur  einzig  und  allein  der  Amtm.  R.  dabey  profitiren,  der 
Pfarrer  aber  nebst  den  beyden  Eigentbümem  ina  äußerate  Elend 
gestürzet  werden  sollen.  Wenn  ich  das  System  des  neuen 
Planes,  und  die  Gründe,  die  aolchen  rechtfertigen  wollen,  werde 
gewiasenhaft  erörtert  und  angezeiget  haben,  so  wird  E.  K.  H.  R. 
3.  Dom.  C.  es  als  dann  nicht  mehr  befremdend  vorkommen, 
daß  weder  die  Eigenthümer,  noch  ich  auch,  selbigen  haben 
acceptiren  können,  die  Gründe,  welche  den  Plan  rechtfertigen, 
hat  insbesondere  Amtm.  R.  in  seinem  Bericht  E.-R.-H.-Kr.  und 
Dom.  Cam.  angezeiget.  Selbige  theile  ich  in  3  Puncten  ein,  in 
welchen  alles,   was  zur  Sache  gehöret,  enthalten   ist.     Es  heißet 
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i.  Daß  daa  Dorf  durch  den  neuen  Plan  bloß  ex  possessione 
jetzt  16  Morgen  200  Euthen  profitire,  die  angeblich  von 
den  Vorwerksfeldem  in  der  totalitaet  abgehen. 

2,  Daß  nach  dem  Attest  des  Oec.  Comm.  Schumacher,  bey 
dem  gemachten  Abschnitt  in  der  Qualitaet  der  Aecker  und 
Wiesen,  Keiner  was,  weder  der  Pfarrer  noch  seine  Nach- 
kommen, verlohren  haben. 

3.  Daß  die,  dem  Dorfe  gebührende,  gemeinschaftliche  Weide 
nach  Stalupenen,  das  Dorf  oonnivendo,  nicht  aber  de  jure 
bisher  genützet,  und  jetzt,  da  16  Mo.  200  B.  als  ein  sarplus 
(vielleicht  eine  gütige  Zugabe)  dem  Dorfe  gegeben  worden, 
selbiges,  statt  der  Weide  annehmen;  dem  Amtm.  R.  aber  die 
commune  Dorfsweide  nach  Stalupenen  privative  sejn  und  ver- 
bleiben solle. 

Bevor  ich  zur  Beantwortung  dieser  Puncto  schreite,  so 
muß  ich  zuvorderst  noch  anmerken,  daß  der  A.  R.  ehe  er  noch 
in  seinem  Bericht  an  reelle  Sachen  gedeutet,  sich  gleich  zu 
Anfange  der  List  bedienet  hat,  meinen  Character  bey 
E.  H.  Cammer  verhaßt  und  von  allen  Seiten  lächerlich 
zu  machen,  wodurch  er  sich  einen  Eingang  hat  bahnen  wollen, 
um  nur  mit  seinen,  auf  lauter  Schrauben  angeführten  und  sich 
selbst  fingierten  Dingen,  glücklich  durchzukommen,  auch  desto 
leichter  applansum  und  Ingress  zu  finden.  Aus  keiner  anderen, 
als  ans  dieser  Ursache  bemühet  er  sich  meinen  ehrl.  Namen 
zu  schänden  und  mein  63jährige3  Alter  zu  verspotten. 
Er  schämet  sich  nicht  zu  sagen,  daß  ich  in  allen  denen 
32  Jahren  meines  Hierseyns,  mein  Feld  nicht  einmal  von 
ferne  gesehen  habe,  und  daß  ich  selbiges  ebensowenig,  als 
meine  eigene  Leute  und  Knechte  im  Hause  kenne,  von 
welcher  letzteren  ihrer  Willkür,  nach  dem  unverschämten  Vor- 
geben des  A.  B.  alle  meine  Handlungen  noch  dazu  abhingen, 
welche  mir  auch  bey  dieser  Separations-Sache  niedrige  G-edanken 
eingefloßet  hätten.  Bey  dieser  entsetzlichen  Calumnie  werde  ich 
gleichsam  bey  den  Haaren  herbeygezogen,  folgenden  zuverlässigen 
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Punct  hier  eiDzuschalten.  Da  ich  Anno  1743  als  Pfarrer  in  Tolm. 
ankam,  fand  ich  den  damaligen  Fraecentor  Sperber,  der  etliche 
Jahre  schon  an  diesem  Orte  gewesen  war  nnd  die  hiesigen 
Felder  sehr  wohl  kannte.  Er  mußte  auf  meine  Bitte  die 
Pfarrstüke  in  allen  dreyen  Feldern  mir  mehr  als  einmal 
deutlich  zeigen;  und  ich  machte  mir  auf  einem  besondoren 
Papier  Zeichnungen,  nicht  allein  zu  wissen,  wo  meine  Stöcke 
liegen,  sondern  auch  zu  welcher  Pruchtart  sie  am  tanglichsten 
sind.  Dazu  mußte  mir  der  damalige  Crügerund  Kirchen  Vorsteher 
Schlikker,  der  lange  Jahre  in  Tolmingkemeu  gewirtschaftet  hatte, 
mit  seiner  Erfahrung  anch  dienen-  und  woher  weiß  denn 
A.  R.  der  damals  sich  anderswo  aufhielt,  daß  ich  meine 
Ackerstilcke  nicht  einmal  von  ferne  gesehen  bähe,  oder  daß 
meine  Leute  anders  und  nach  eigener  Willkür  alles  gethan 
haben.  Oder  ist  es  wohl  erlaubt,  aus  erdichteten  Hypothesen 
Folgerungen  zum  Kachtheil  und  BeschimpfuDgen  seines 
N^ächsten  herzaleiten? 

Zu  dieser  Verleumdung  und  der  so  schwarzen  Abschildemng 
meines  Charactera  fehlet  also  nicht«  mehr,  als  daß  A.  H.  nur 
noch  mir  das  Bewußtseyn  meiner  selbst  und  dieVernanft 
abgesprochen  hätte:  so  würde  er  auf  eine,  obgleich  ihm  ge- 
ziemende "Weise,  seine  Rolle  bis  znrgrößesten  Vollkommenheit  einer 
unerhörten  Calumnie  gespielet  haben.  Aus  dieser  Probe  ist  aber 
leicht  der  Schluß  zu  machen,  wie  wenig  den  übrigen  klagen- 
den Angaben  des  A.  R-  in  se.  Kiagsohrift  zu  trauen  sey. 

Diese  Verleumdung  des  A.  R.  mag  also  vielleicht  Gelegen- 
heit gegeben  haben,  daß  p.  Cammer  mir  anrftthig  gewesen  ist, 
von  der  ganzen  Auseinandersetzungs  Sache,  mich  selbsten  voll' 
kommen  und  deutlich  zu  informieren;  von  welcher  ich  aber  schon, 
wie  gesagt,  anfänglich  eine  recht  vollkommene,  deutliche 
Kenntnis  gehabt  habe,  und  ohne  alle  Verletzung  meines  Ge- 
wissens aufs  höchste  bethenem  kann,  daß  ich,  bis  jetzo  zu,  in 
Absicht  der  Auseinandersetzung,  nichts  anbedachtsames  gethan; 
am  allerwenigsten  mich  durch  jemanden  verleiten  und  verführen 
habe  lassen. 
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Naoh  dieser  meiner  grändlichen  Kenntnis  von  der  würk- 
lichen  Beachafienheit  meiner  bisherigen  AolieratOcken  sowohl, 
ala  auch  von  dem,  vom  Com.  N.  gemachten  Abschnitt,  zeige  ich 
demnach  mit  der  vollkommensten  Überzeugung  E.  Cammer,  auf 
die  vorhin  erwehnten  Pancte  in  Unterthänigkeit  an. 

1.  Die  16  M.  200  R.,  von  welchen  man  so  sehr  viel  Wesens 
macht,  die  den  Pfarrer  und  den  Eigenthümern  zugegangen  seyn 
sollen,  sind  eigentlich  kein  Zugang  oder  Zugabe,  so  wie  es  der 
A.  S,.  der  sich  auf  dieser  surplus  ein  großes  Facit  machet,  an- 
gegeben hat.  So  wenig  nun  dieses  ein  surplus  mit  Becht  ge- 
nannt werden  kann;  eben  sowenig  ist  es  auch  ein  Bewegungs- 
grund  zum  Beytritt  des  h.  Plans,  der  mich  und  die  beyden 
Eigenthümer  gewiß  ins  Labyrinth  hineinführen  würde,  wenn 
wir  denselben  acueptiren  möchten.  Um  nun  dieses  zu  wieder- 
legen, daß  die  16  Morg.  100  Bh.  kein  surplus  sind:  so  beziehe 
ich  mich  der  Kürze  wegen,  auf  das  von  dem  Com.  K-  ge- 
führte Protocoll.  Nach  selbigen  heißet  es:  daß  der  Pf.  und 
die  Eigenth.  eben  soviel  bey  dem  gemachten  Abschnitt 
an  Aeckern  'und  Wiesen  erhalten  haben,  als  sie  in 
ihren  Stücken  bisher  gehabt  h&tten. 

Können  also  wohl  die  16  Morg.  200  B.  ein  surplus  ge- 
nannt werden?  A.  R-  giebt  noch  femer  vor,  daß  diese  gedachten 
16  M.  200  R.  ihn  an  der  totalitaet  seines  Landes  fehlen  sollten. 
Das  muß  gewiß  eine  grobe  Lüge  sein!  Wäre  dem  also,  daß 
ihm  solche  fehleten,  so  hätte  gewiß  der  Com.  N.  nicht  er- 
mangelt, in  dem  Protocoll  zum  besten  des  Amtm.  es  anzuzeigen; 
maßen  er  sousten  ihm  in  allem  willig  gefolget  ist. 

Gesetzt  aber  anch,  daß  ihm  16  Morg.  100  R.  fehlen  sollten, 
welches  aber  doch  gantz  nnwahrscheinlich  ist:  so  kann  weder 
er,  noch  auch  ein  andrer  dem  Pf.  und  den  Eigenthümern  das- 
jenige Land  nehmen,  weiches  sie  nun  seit  uodenklioben  Jahren 
her,  sub  titnlo  oneroso  so  wohl,  als  durch  allerhöchste 
KönigL  Concessionen,  als  partem  salsrü  in  ihren  Rainen 
und  Grentzen  bisher  besessen  und  gehabt  haben. 
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II.  hat  dich  OecOQ.  Comm.  Sohumacher  gewaltig  geiiret, 
wenn  er  nehmlich  behaupten  wollen,  daß  bey  dem  gemachten 
Abschnitt,  in  der  Qualitaet  der  Äecker  und  Wieaen,  das  Dorf 
nicht  wäre  kediret  worden.  Wie  ist  es  doch  wohl  diesem  Mann 
möglich  gewesen,  ein  dergleichen  Zeignis,  welches  ganz  wider 
alle  Warheit  ist,  zu  ertheilen!  Wäre  es  würklich  an  dem,  daß 
das  Dorf  ratione  qualitatis  befriediget  worden  zu  seyn,  sich 
überzeigen  (!)  könnte;  warum  sollten  dann  wohl  der  Pf.  and 
Eigenthümer  dawider  streben,  denn  sie  lassen  sich  ja  schon 
eine  billige  Separation  gefallen.  Es  ist  aber  weit  gefehlt. 
Bey  dem  Abschnitt  ist  das  Dorf  wegen  der  Aeoker  und  Wiesen 
rat.  gualit.  in  totum  so  sehr  übervortheilet  and  laediret  worden 
daß,  wenn  man  den  neaen  Plan  einginge,  der  Schade  tin- 
ermeßlich  groß,  und  von  den  allertkbelsten  Polgen  aeyn  würde- 
Die  Aecker  und  die  Wiesen  auf  dem  gemachten  Abschnitte  sind 
bey  weitem  uud  lange  nicht  von  derjenigen  bonitaet,  als  die 
Aeker  und  die  Wiesen  sind,  welche  das  Dorf  bisher  besessen 
hat.  Der  Unterschied  ist  so  groß,  daß  das  Dorf  in  der  qualit: 
des  Ackers  ein  Drittheil,  und  an  den  Wiesen  noch  mehr  ein- 
büßen würde.  Der  Verlust,  den  also  das  Dorf  bey  dem  N.  Plan 
gewislich  treffen  würde,  ist  demnach  beträchtlich,  und  bedrohet 
ans  mit  der  Gefahr,  ins  äußerste  Elend  zu  gerathen,  ja  anf 
Stumpf  und  Stiel  rniniret  zu  werden.  Das  würde  die  gewisseste 
Folge  auf  Separation  der  Gemeinheit,  nach  dem  Plan  des  A-  K. 
endlich  seyn.  Ans  dieser,  sonst  aus  keiner  andern  Ursache  ge- 
schähe es  denn  auch,  daß  die  auf  das  Feld  gerufenen  Leute, 
nehmlich  die  Eigenthümer  Stuwe,  und  der  Krüger  Donner,  und 
der  von  mir  dabin  geschickte  Glöckner  Fr.  Seligmann ,  als 
selbige  auf  dem  gemachten  Abschnitt,  den  unfruchtbaren  Aker 
betrachtet  und  die  Humpel- Wiesen,  die  ihnen  angezeiget  wurden, 
gesehen  hatten,  die  man  ihnen,  statt  ihres  in  dem  allerbesten 
Stande  be^ndlichen  Ackers  und  ihrer  Überall  urbar  gemachten 
Wieaen  geben  wollte,  vom  Felde  nach  hause  gingen;  folglich 
wider  die  qualitaet  der  ihnen  auf  dem  Abschnitt  angewiesenen 
Stücke,  in  Yergleiohung   mit  den  ihrigen  aufs  feyerliohste  pro- 
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testirten.    Es  stehet  aber  auch  noch  lange  dabin,    ob  die 
qnantitaet  ihr«  gehörige  Richtigkeit  habe. 

Ein  jeder  Eigenthümer  und  vieljähriger  Besitzer  eines 
Grundstückes  muß  doch  wohl  nothwendiger  "Weise  seinen  Acker 
und  seine  Wiesen  weit  besser  and  genauer  kennen,  auch 
seines  Nachbarn  Land  weit  zuverlässiger  beurtheilen 
können,  als  es  auch  der  allerbeste  Oeeon.  Comm:  durch  einen 
bloBen  Anblick  thun  kann.  Daß  die  Benrtheilung  eines  Stück 
Landes  durch  einen  Anblick  desselben  sehr  betrUglich  sey, 
davon  sind  schon  überall  klägliche  Beyspiele  vorhanden; 
Ich  darf  also  mich  hierüber  nicht  noch  weiter  explicsiren. 

Se.  £ngl.  Majestät  allergnädigster  Wille  ist  es, 
daß  niemand  bey  einer  Auseinandersetzung  praegraviret 
und  um  das  seinige  gebracht  werden  solle.  Allerhöchst 
dieselben  verordnen,  daß  die  Separation  der  Gemeinheiten,  auf 
keine  andre  Art,  als  mit  völliger  Zufriedenheit  aller  da- 
bey  iuteressirenden  geschehen  solle;  in  hoc  casu  aber  ist 
die  praegravation,  wie  schon  vorhin  angezeiget,  evident :  woraus 
natürlicher  Weise  meine  und  des  ganzen  Dorfs  Überein- 
stimmende Unzufriedenheit  über  das  so  nachtheilige 
Project  des  A.  B.  eigentlich  herrühren  mußte. 

Die  von  dem  A.  R.  so  zuversichtlich  gerühmten  Triften 
und  Wege,  nach  denen  mir  ziigedaehteu  Feldern,  sind  so  be- 
schaffen, daß  erateie,  zumalen  bey  nächsten  Jahren,  vornehmlich 
mit  kleinem  Vieh  e.  g.  Schafen,  Schweinen  etc.  nicht  be- 
treten werden  können;  und  letztere,  weil  durch  sie  ein  sumpfiger 
Bach  in  einer  Bruch  Wiese  zweymal  sich  schlängelt,  lassen 
Lasten,  als  der  Dünger  und  die  Feldfrüchte  sind,  nicht 
anders,  als  mit  dem  gänzlichen  Buin  des  Angespanns,  trans- 
portiron.  Brücken  lassen  sich  auch  nicht  schlagen,  weil  der 
Boden  sehr  niedrig  lieget;  und  bey  einem  jeden  etwas  anhal- 
tenden Bogen,  übergehet,  zu  geschweigen,  daß  sie  Kosten  ver- 
ursachen. Und  wo  blieben  unsere  erst  eingerichteten  Feldgärten, 
die  nach  der  Vorschrift  des  Condact:  S.  N.  uns  in  den  vorigen 
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Feldern  genommen  werden  sollen?  Nach  dem  Entwarf  des 
A.  K.  sind  keine  möglich  anzolegen.  N&chstdem,  was  macht 
der  hiesige  Fraecentor  mit  seinem  wenigen  Vieh?  Der  ge- 
ringste Dorfschnlmeister  hat  allenthalben  die  Freyheit,  in 
den  Dörfern,  wo  Schalen  sind,  gewisse  Arten  von  Vieh  aof  die 
Dorfsweide  unentgeltlich  gehen  zu  lassen.  Hier  ist  aber  bei  der 
Separation  nichts  ausgemacht,  das  künftighin  pro  norma  dienen 
mnß.  Soll  der  Pfarrer  schuldig  seyn,  auf  seinem  Felde  des 
Praecentors  Vieh  weiden  zu  lassen,  oder  der  Amtmann?  Denn 
die  beyden  andern  Leute,  als  Stuwe  und  Donner  sind  Eigen- 
thümer,  und  dazu  zu  schwach,  und  auch  nicht  verbunden,  dieses 
onus  allein  zu  übernehmen,  welches  bis  dato  auf  dem  ganzen 
Dürfe  gelegen  und  von  demselben,  gemäß  Terschrei- 
bungen,  hat  getragen  werden  müssen. 

Die  große  Wiese,  die  A.  nach  seinem  angegebenen  Sepa- 
rabionsplan  durchgeschnitten  haben  will,  ist  nicht  durchaus  gat, 
und  leidet  an  Überschwemmungen:  wie  denn  alle  Jahr,  zumalen, 
wenn  es  viel  regnet,  man  in  große  Sorgen  gesetzet  wird, 
daß  alles  Heu  verlohren  gehn  werde;  welches  seit  meinem 
Hierseyn  etliche  mahl  geschehen  ist.  Das  Stück,  welches 
der  A.  für  sich  gewählet  hat,  ist  noch  das  beste,  weil  es  höher 
lieget  und  das  beste  Gras  wachsen  lasset.  Das  Stück  hingegen, 
welches  der  A.  uns,  nach  seinem  Entwurf,  zugedacht  hat,  ist 
sehr  schlecht,  weil  es  —  (?)  sehr  niedrig  lieget  und  nur 
schlechten  Schnitt  und  Sauergras  traget.  Oonduct.  N. 
hätte  auf  der  Charte,  in  allen  Amtsstüokeu,  alle  Wiesen  im 
ganzen  Umfange  illuminiren  and  berechnen  sollen:  dann 
hätte  man  die  wahre  proportion  zwischen  dieser  sogenannten 
großen  Wiese,  und  zwischen  den  großen  Wiesen,  die  der  A.  B. 
laut  seinem  entworfenen  Separationsplan  beh&lt,  deutlich  wahr- 
nehmen und  beurtheilen  können;  aber  dieses  ist  mit  gutem 
Bedacht  unterlassen  worden. 

Naoh  dem  3ten  Punkt  wünschet  A.B.  nnd  will  haben, 
daß  das  Dorf  auf  die  gemeinschaftliche  Weide  nach  Stallupenen 
und  Kubillelen,    welche    2  Buben  und  24  Morgen  248  Bnthen 
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euihalten  soll,  keine  Äasprücbe  mehr  machen,  and  mit  dem, 
nach  dem  neuen  Plao,  dem  Dorfe  zugewaobseueu  surplus  der 
10  Morgen  200  Ruthen  anetatt  der  gedachten  Weide,  sich  be- 
gnügen 80II.  Der  A.  R.  siehet  selbsten  es  gar  zu  gut  ein,  daß 
daa  Dorf,  bey  einer  etwaigen  Gemeinheits-Auseinandersetzung 
ohne  alle  Weide  unmöglich  bestehen  kann;  er  verfällt  also  auf 
den  irrigen  Gedanken,  die,  in  den  Rainen  and  Grenzen  der 
Eigenthümer  und  der  Pfarrstücken,  belegene  unbrauuhbare 
Ländereyen  der  16  M.  300  R.  welohe  er,  aus  schlauer  Ab- 
sicht, mit  einem  unbekannten  Wort  surplus  nennet, 
dem  Dorfe  künftighin  als  Weide  anzuweisen,  und  thut  deshalb 
bey  E.  p.  Cammer  den  Vorschlag,  allem  Vermuthen  nach  darum, 
um  eine  Approbation  zu  erschleichen.  Um  diese  muß  er  sehr, 
sehr  bekümmert  seyn,  welches  selbst  der  Conduct.  N.  im  ProtocoU 
deutlich  zu  erkennen  giebt,  der  von  E.  p.  Cammer  den  Auftrag 
hatte,  auch  von  dem  Weideland,  nach  Balup.  u.  Kub.  welches 
der  A.  R.  nicht  privative,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Dorfe  bisher  genutzet,  dem  Dorfe  sein  daran  habendes  Antheil 
separat  abzumessen. 

Die  eigentliche  Bewandnis,  des,  mit  einem  falschen  und 
unbekannten  Namen,  benannten  surplus  der  16  Morg.  200  Rh. 
habe  ich  in  dem  vorhergehenden  ersten  punct  schon  gezeiget, 
und  durch  un  verwerfliche  Beweise  dargethan,  daß  der  A.  R. 
auf  die  meist  vorsetzlicher  Weise,  aus  gewinnsüchtigen  Ab- 
sichten, unverschämt  gethanene,  grundfalsche  Angabe  sich  kein 
facit  zu  machen  habe,  dem  Dorfe,  die  B.  und  K.  gelegene  gc 
meinsohaftliche  Weide,  disputirlich  zu  machen.  Das  Dorf  ist 
in  einem  rechtmäßigen  Genuß  des  mehrmalen  gedachten  Weide- 
landes gemeinsohaftUch  mit  dem  Tolmingkemachen  Beamten, 
seit  undenklichen  Jahren  her  gewesen.  Alle  meine  Vorgänger, 
und  auch  die  Vorgänger  des  A.  R.  sind  von  beyden  Theilen 
überzeigt  gewesen,  daß  die  Weide  weder  dem  einen  noch  dem 
andern  entzogen  werden  könne;  weil  außer  diesem  oft  gedachten 
Weidelande,  sonst  kein  andres  Weideland  bey  Tolmingkemen 
vorbanden  ist,  wo  man  das  Vieh  weiden  lassen  kann:  und  ohne 
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dieses  Weideland  nach  St.  B  nnd  K.  das  Vieh,  weil  es  aaf  der 
käLlen  Brache  lange  nicht  Weide  genug  hat,  schlechterdings 
verhungern. 

Dieses  siehet  A.  R.  gar  zu  gut  ein;  daher  er  durch  den, 
hinterlistiger  Weise,  bey  E.  p.  Cammer,  gethanenen  Vorachlag, 
Eine  hohe  Conzession  des  Weidalandes  nach  St.  und  K.  privative 
zu  nutzen  hat  erscbieichen  wollen;  unter  dem  Vorwand,  daß  in 
den  EinrichtUQgS'Äkten,  in  den  Aus^jchlägen  und  iu  dem  alten 
Riß  (der  nun  zehn  Jahre  alt  ist,  da  doch  noch  ältere 
vorhanden  sind;)  die  nach  B.  und  Kuh.  liegende  2  Haben, 
24  Morg:  248  B.  Weidelandes  auf  den  Kuhstamm  znr 
Weide  ihm  vorgeschlagen  wären.  Hier  erinnere  ich  fol- 
gendes: Anno  1743  da  ich  schon  eine  Weile  in  Tolmingkemen 
gewesen  war,  ließ  der  verstorbene  Amtmann  Efthring  durch  den 
damaligen  Conducteur  Gerhardt  das  Weideland  nach  B.  und  K. 
vermessen.  Das  ganze  Dorf  wurde  deswegen  rege,  ich  sehrieb 
an  den  A,  B.  und  erkundigte  mich,  was  diese  Vermessung  m 
bedeuten  hätte  und  bekam  eine  schriftliche  Antwort:  Es  stecke- 
ten  dahinter  keine  schädlichen  Absichten,  die  allgemeine 
Weide  würde  so  bleiben,  als  sie  immer  gewesen;  nnr 
suche  man  sie  genau  zu  begrenzen,  damit  niemand  im 
Dorfe  die  rechtmäßige  Hütungsgreuze  überschreite,  Dieses  wieder- 
holete  er  nacher  mündlich  gegen  mich  etliche  mahl.  Es  büeb 
auch  würklich  dieses  allgemeine  Weideland  so,  wie  es  vorher 
gewesen  war,  und  das  ganze  Dorf  hütete  sein  Vieh  darauf,  ohne 
daß  das  Amt  das  geringste  daw4eder  gesagt  hätte. 

Da  aber  A.  E.  ankam,  und  seine  Pachtjahre  angingen,  liefi 
er  nach  dieser  Gegend  Grabens  ziehen,  und  verbot  dem  Dorf 
diese  allgemeine  Weide,  unter  dem  Vorwand,  daH  sie  ihm  privative 
zugehörete.  Noch  ein  Umstand  ist  hier  zu  berühren,  Ao.  1745 
endeten  (?)  die  Pachtjahre  des  A.  B.  und  wurden  im 
Oktober  von  den  Herren  Kriegsräthen  von  Bequer  und  Hoffmann 
in  loco  neue  Anschläge  gemacht.  Gemäs  diesen  Auschlägen, 
sollten  etliche  Bauren,  die  hier  wohneten,  weggeschafft  nnd  ihr 
Land    zum    Vorwerks -Ackern    geschlagen    werden.      Die    Weg- 
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scbaffuDg  dieser  Leute  geschah  Äo.  1746  im  April  und  der  Be- 
amte bekam  ihr  Land  und  was  dazu  gehörete,  unter  dem  Beding, 
daß  er  ein  halb  Schock  Pachtkühe  sich  anschaffen  und  jähr- 
lich ein  gewisses  dafär  bezahlen  müsste.  Dieses  ist  naoliber 
allea  geschehen,  ohne  daß  das  allgemeine  Weideland  der  Dorf- 
schaft wäre  strittig  gemacht  worden;  sondern  im  Genuß  so  blieb, 
als  es  immer  gewesen  war.  Es  steckt  also  hinter  den 
Worten  des  A.  R.  eine  listige  fallace,  wenn  er  sein 
circa  1743  so  künstlich  anbringet.  Ich  selbst  pflichte  dem 
A.  I£.  bey  daß  in  den  Einrichtuugs  Acten,  in  den  Anschlägen 
und  in  diesem  Riß  des  Cond.  Tyszka  es  just  so,  wie  er  es  an- 
gegeben hat,  geschrieben  stehen  mag;  jedoch  aber  nur  unter 
der  stillschweigenden  Bedingung,  daß  auch  das  Dorf,  so 
nach,  als  vor,  die  Weide  nach  B.  und  K.  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Amte  nützen  sollte,  ans  welcher  posseßion  das  Dorf  auch  auf 
gar  keine  Weise  verdränget  werden  kann.  Der  A.  E.  beziehet 
sich  auf  seinen  Arende  Contract,  nach  welchem  das  Eönigl. 
Literesse  befördert  werden  müsse.  Dieses  zu  thun  ist  er  schuldig; 
keinesweges  aber  berechtiget,  den  Contract  zum  Deck  Mantel 
seiner  übertriebenen  Habsucht  zu  gebrauchen,  und  denselben 
soweit  zu  extendiren,  daß  nur  seine,  nach  des  Nächsten  Hab 
nnd  Gut  begierige  Seele  gefället  werde.  Und  er  will  mich  noch 
auf  eine  hämische  Art  nnd  Weise  auf  die  Theologie 
verweisen! 

Sr.  Königl.  Majestät  haben  einen  jeden  Eigenthümer 
and  den  Predigern  ratione  der  Kirchen  Ländereyen  die  aller- 
g;nädigste  quarantaine  in  Absicht  ihrer  Grundstücke,  und  was 
diesen  anhängig  ist,  auch  was  zu  denselben  genützet  werden 
muß,  versprochen  und  sanciret  {!).  Dieses  zum  Voraus  gesetzt, 
so  können  auch  die  2  H.  24  M.  248  E.  Weidelands,  (der  Cond. 
N.  mag  es  aus  Absichten  ein  ausgerotetes  Land  oder 
Strauch  nennen)  den  Eigenthümern  und  dem  Pfarrer,  wie  solche 
seit  undenklichen  Jahren,  ja  seit  fundation  des  hiesigen  Dorfes 
and  der  Kirche,  auch  hernach  seit  Einrichtung  des  Amtes 
in  diesem   saeculo,    und    nunmehr   seit   40  Jahren,    in   unge- 
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8töhrter  Ruhe  mit  dem  ganzen  Dorf  und  dem  Amt  in  GtemeiD- 
schaft  genjltzet  haben,  nicht  genommen  und  entrissen  ward.  So 
wenig  nun,  ala  dieses  auf  irgend  eine  Weise  geschehen  kann; 
eben  so  gegründet  und  wahr  ist  es  auch,  daß  die  Eigentbümer 
und  der  hiesige  Pfarrer  an  dem  oftgedaohten  Weidelande 
pro  parte  einen  rechtmäßigen  und  zu  Recht  beständigen 
Antheil  haben,  und  daß  selbige  ihren  Anspruch  darauf  b 
Ewigkeit  nicht  werden  fahren  lassen. 

Der  A.  R.  hat  sich,  seit  etwa  drey  Jahren  her,  etliclie 
mahl  unterstanden,  den  Dorfshirten,  wann  er  mit  dam  Vieh 
auf  das  nach  B.  und  K.  belegene  Weideland  geführet  hat, 
herunterzujagen,  und  den  Hirt  Trakkaitis,  der  nunmehr 
hier  über  20  Jahre  auf  diesem  Weideland  ungehindert  dss 
Vieh  gehütet  hat,  mit  Prügel  gedrohet,  oder  durch  seine  Unter- 
bediente  drohen  lassen,  welche  der  dumme  Hirt  aus  Furchtsam- 
keit, weil  er  mit  einem  Beamten  zu  thun  hat,  den  er  einen 
strengen  Herrn  nennet,  verschwiegen  hat.  Sonsten  man  an  den 
A.  R.  deswegen  würde  geschrieben,  und  allenfalls,  bey  fernerer 
Fortsetzung  solcher  ohicanen,  über  den  gedachten  Beamten  E.  p. 
Cammer  würde  geklaget  haben.  E.  p.  C.  geruhe  demnach 
gnädigst,  durch  eine  hohe  Ordre  dem  A,  R.  dergl.  übereiltes 
Verfahren  nachdrücklichst  zu  verweisen,  damit  ich  und  die 
beyden  Eigenthümer  nicht  gezwungen  werden,  gerechteste  Klage 
führen  zu  dürfen;  maßen  dieses  oftgedachte  Weideland  nicht 
der  A.  privative  auch  nicht  das  Dorf  connivendo,  sondern 
gesetz-  und  rechtmässig  mit  dem  A.  in  Gemeinschaft  zu  nutzen, 
ohne  allen  fernem  Wiederspruch  berechtiget,  ist,  in  weichet 
posseßion  das  Dorf,  solange  Tolmingkemen  stehet,  ungestöhret 
gewesen  ist,  auch  daraus  um  sowenigor  verdrenget  werden 
kann,  als  dieses  allgemeine  Weideland  ein  würklich  wesentUcbes, 
und  dem  ganzen  Dorf  ganz  unentbehrliches  Grundstück  und 
wahres  pertinenz  ist,  welches  ebenso,  wie  in  allen  übrigen 
Dörfern  gebräuchlich,  von  den  gesammten  Dorfsinwohnern 
gemeinschaftlich  mit  dem  Vieh  abgehütet  werden  muß.  Ich 
glaube,  daß  diese  angeführten  Gründe,  schon  bereyte  genug  sein 
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werden,  daß  der  Drosch  nach  B.  und  E.  dem  ganzen  Dorfe  zu 
gemeinschaftlicher  Nützung,  ihr  Vieh  daselbst  zu  weiden,  recht- 
mäßig gebühre,  welches  allemahl  sehr  hoch  betheuern 
kann,  auch  auf  den  Fall,  außer  den  Eigenthümern, 
noch  einige  alte  Leute  vorhanden  sind,  die  ein  gleiches 
eidlich  zu  bestärken  im  Stande  seyn  werden.  Und  ist  daher  zu 
verwundern,  wie  A.  E.  sich  unterstehen  kann,  E.  p.  Gammer, 
die  ebendasselbe  in  der  Ordre  an  den  Cond.  N.  zu  erkennen  ge- 
geben, darin  unverschämt  zu  wiedersprechen. 

Nunmehr  habe  ich  denn  also,  die  von  mir  gnädigst  gefor- 
derte Beantwortung  und  auch  die  rationes,  warum  ich  dem  neuen 
Plan  nicht  beygepfliohtet  habe,  noch  auch  die  Eigenthümer  sel- 
bigen habe  acceptiren  können,  hinlänglich  erwiesen.  Durch 
ganz  unverwerfliche  G-ründe  habe  ich  gezeiget,  daß  der  Ä.  !R. 
nach  unserem  Brodt  trachte,  and  uns  zuletzt  an  den  Bettelstab 
durch  dieses  sein  vorhabendes  project  zu  bringen  gedenkt;  auch 
dabey  nichts  anderes,  als  unsem  ruin  und  völligen  Untergang 
leedigUch  zur  Absicht  habe,  welches  ihm  aber,  solange  noch 
Becht  und  Gerechtigkeit  im  Lande  wohnen,  unmöglich 
gelingen  kann. 

Da  aber  endlich  mir  der  A.  R.  mit  der  £rl.  Regierung 
drohet;  so  bitte  in  Unterthftnigkeit  die  Gnade  zu  haben, 
wenn  es  ihm  würklich  im  Ernst  ist,  sowohl  seine  Anklage, 
als  auch  diese  meine  Yertheidigungs  Schrift  gedachtem 
hohen  CoUegii  in  originali  zur  Prüfung  vorzulegen; 
allenfalls  bin  ich  bereit,  wenn  dergleichen  oder  ähnliche  Ver- 
suchungen noch  fernerhin  von  A.  E.  angesponnen  werden  sollten, 
mich  bey  E.  K.  hochErlauohten  Eegiernng  mich  hierüber 
zu  besohwehren;  habe  aber  doch  zu  der  stets  mir  sehr  schätz- 
baren Gnade  E.  Cammer  das  zuversichtliche  Vertrauen,  daß  ich 
bey  so  bewanntem  wahren  umstand,  und  der  mir  drohenden 
Gefahr,  ein  Bettler  zu  werden,  durch  höchstdemselben  gnädigste 
protection  werde  gerettet  werden;  als  warum  ich  in  der  tiefsten 
Unterthänlgkeit  bitte.  — 
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N.  B.  Mein  würdigster  H.  Successor!  ich  hab  in  meinem 
ganzen  Leben  noch  nicht  so  geschrieben,  als  ich  dieses  ge- 
schrieben habe.  Ich  dachte  aber  dahey  an  den  Vorschlag,  oder 
practisehen  Regel  Salomons  Pred.  Cap.  26.  v.  5  —  —  —  .   , 

Da  unserm  Heiligsten  Jesn  etwas  vom  Teufel  vorgeworfen 
wurde;  Joh.  8,  v.  9S,  52  —  so  sprach  er  ihnen  schon  zum  Ver- 
weis ins  Gesicht  v.  44:  Ihr  aeyd  vom  Vater  dem  Teufel  nnd 
Paulus  Actor  23,  c.  Rath  |  Just.  Coli,  nnd  die  Gumbinuische 
Cammer  v.  3.  Gott  wird  dich  schlagen,  du  getünchte  Wand  pp. 
Herr,  siehe  darein.  — 


Am  7-  Febr.  schreibt  Aweyden  an  Donalitius,  er  freue 
sich,  daß  sein  Präcentor  Schulz  eine  neue  Idee  betreffs  der 
Separation  habe,  er  wünscht  dem  Pfarrer  nur  Gesundheit  und 
meint,  daß  er  Entgegenkommen  beweisen  wolle. 

Dazu  bemerkt  D:  ,,Und  so  post  festum?  warum  nicht  eher, 
da  der  H.  in  loco  hier  war?  warum  bin  ich  damals  gar  nicht 
gehöret  worden?  ist  das  Recht.    Act«r.  18,  17." 

Am  4.  März  177G  berichtet  die  Gumbinnische  Kammer  dem 
Insterburger  Justiz-Collegium  zur  Weitergabe  an  D,  daß  es  in 
der  Angelegenheit  „das  beste  des  Kirchenlandes  selbst  observiret 
hat"  wozu  D.  bemerkt:  ,,Hier  ist  die  Stimme  des  Köq{?)!  Das 
Justiz-Collegium  hatte  alles  verdorben  und  unterstund  sich  nicht, 
einen  Ausspruch  zu  thuu;  dagegen  verfuhr  die  Gumbinnische 
Cammer  desto  despotischer,  wie  ihr  Decisum  aub  signo  t^  mor- 
tis es  zeiget,  bis  sie  selbst  durch  den  Königlichen  Minister 
H.  V.  Gaudi  ihren  Lohn  bekam." 

Dies  Decisum  hat  Donalitius  mit  der  Ueberschrift  „Ex 
tripode  ad  Utopiam"  versehen.     Vgl.  dasselbe  weiter  unten. 

Am  25.  März  1776  berichtet  nun  Ruhig  ausführlich,  die 
angeblich  gemeinschaftliche  Weide  sei  Domänenland'),   er  wolle 

NU.    In  diesen  AiinierlniDgen  i»t  vieles  durch  Auiwtreichen  getilgt. 

1)  Falsch,  gottlos,  (^1(^11 1  vidc  mein  Eeplique.  —  Warum  hat  man 
—  {?),  da  die  C-amract  mir  wieii  erholen  tl  ich  dieseWeide  zusprach,  deonoch  mein 
Vieh  eingepffindet?  —  (?)  nach  den  Eingebungea  deines  Vaters  —  (?)   wie  wiU 
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es  aber  dem  Arbitrio  der  Eammer  anheim  geben*)  und  ohne 
„processualische  Weitläufigkeit"*)  aus  der  Sache  kommen,  so 
sehr  er  „pro  rege"*)  kämpfe,  nnd  ein  Teil  abtrete;  Neubauer 
habe  aber  „ex  errore"")  ein  Teil  schlechtesten  Unlands  zur 
Gomeinweide  geschlagen,  das  geringer  gewertet  werden  müsse 
und  ihm  gehöre,  sodaß*)  von  2  Hufen  24  Morgen  248  Ruthen 
nur  1  Hufe  13  Morgen  Weide  in  Proportion  verteilt  werden 
sollen,  nämlich  8  Morgen,  wobei  der  Prediger  mit  einem  Grund- 
besitz von  5  Hüben  16  Morgen  Gl  Enten,  der  Krüger  mit 
1  Hube  und  der  Freibauer  mit  15  Morgen  zu  berücksichtigen 
sei.  Donalitius  hat  dazu  mancherlei  Ausführungen  geschrieben, 
die  wichtigsten  folgen  als  Anmerkung. 

Aufs  Neue  berichtet  Aweyden  dem  Pfarrer  am  26.  April 
1776,  er  könne  sich  versichert  halten,  daJ3  ihm  nichts  genommen 
und  außerdem  in  quantitate  et  qualitate  sein  gehöriger  Teil  von 
der  Gemeindeweide  zugeschlagen  werde;  Donalitius  glossiert: 
,,Es  wurde  von  allem  nichts.  Ich  mußte  mir  selber  suchen  zu 
helfen,  und  zuletzt  an  den  König  gehen.    Gerechter  Gott." 

CS  dir  oder  deinen  Kindeni  wohl  gehen?  ~  Liige  noch  einmal  mit  deutschen 
und  lateinischen  Worten.    Du  hast  Gott  und  dein  Gewissen  gegen  dich. 

2)  Schöne  Corapliment*'.  Anno  1778  den  30.  Maji  zeigetc  er  doch  nach- 
drücklich, daß  er  mit  dieser  arbitrio  nicht  zufrieden  ist.  Viilc  in  fine  hnjus 
Vohiminis.    Das  Arbitrium  mußte  sich  in  10  Thalcr  Strafe  verwandeln. 

3)  Dieses  verzweifelte  Lateiniiich;  Deutsche«  Wort  ist  hier  nicht  mehr 
nöthig,  da  die  Eunigl.  R^erang  in  Königslierg  alles  in  Händen  hat  und  treüiet. 

4)  Das  ist  einmal  aiii  rechten  Ende  angefangen!  Wie  redlich  ist  doch 
ßuhigl  wer  hätte  dos  ge<laeht? 

-'))  Da  hal)en  wir  o»  recht  lateinisch;  auf  dontsch  heißt  en:  mein  —  (?) 
hat  geirret  und  Unrecht  gcthan,  weil  er  nicht  nach  meinem  Sinn  geschrieben. 
Dictier  ehrliche  —  (?>  lelwt  noch.    Kö—  (?),   belange   ihn   doch   proc«*äHdisch. 

tj)  NB.  Noch  einmal,  —  (?),  wie  hast  du  hier  gedacht  und  berechnet! 
Herr,  gerechter  Gott!  verfluche  du  in  deinem  gerechten  Gericht  diene  Gedanken, 
Rechnungen  imd  Anschl%e.  Deut.  C'ap.  27,  17.  Du  kanntest  ehemals  dies 
Haus  und  die  Familie  dos  ungerechten  Alialm  I.Reg.  Cap.  21.22.  2.  R(g.  !1,  22 
ad  fin.  Cap.  10.  Allwiasender  Gott,  der  du  Herzen  und  Nieren  prüfest,  du 
weißt,  daß  ich  diesen  Menschen,  den  Amtmann,  kein  gleiches  Unglück  wünwbe. 
Ist  es  müglich,  so  bessere  ihn  noch  in  dieweni  Lehen.  Du  hast  MitI«!  und 
W^  genug.  Wo  nicht,  so  tbue  du  alles  nach  deiner  Weisheit  und  (ierechtig- 
keit.    Amen. 
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Am  21.JuDi  meldet  ihm  die  Gumbinner  Cammer  itJla  er  in 
8,TageD  seine  Final-Erklärung  an  daa  Jnstiz-Collegiam  nicht  ab- 
gebe, „ad  acta  prout  jaoent  eine  ErkenntmÜ  zu  pubÜciren",  wo* 
zu  Donalitius  bemerkt:  „Ad  Acta  prout  jaoent  —  Diese  Drohimg 
gründet  sieb  auf  das  commissarialisobe  Protocoll  des  Mons.  von 
Aweydeu  (vide  meine  Berichte)  der  gewissenlos,  als  ein  jonger 
wilder  und  flöchtiger  Mensch  sich  und  mir  Leyden  gemacht  hat 
Ich   passete  darauf  nichts,  und  es  wurde   auch   daraus    nichts. 
Aber,  wie  geht  es  doch  in  allen  weltlichen  Gerichten  zu! 
„Ihr  Richter  dicwet  Wuth  und  Mordgeschichten, 
„HJiid  eure  Thaten  wol  dce  Richtcrstuhle»  werthT 
„Ich  H|iracb:  das  richte  noch  Oottl 

Cohdeth  Cap.  4, 1.  coUat,  Cap.  3, 16.  17. 
Die  Erklärung  des  Donalitius  an  das  Juatiz-CoUegium  vom 
29.  Juni  177G  folgte  zugleich  mit  einer  Eingabe  an  die  Kgl.  Re- 
gierung in  Königsberg. 

An  das  Insterburgsche  Justitz  Colleginm. 
Tollmingkehmen  unterm  29.  Juni  1776. 

Auf')  das  von  E.  K.  S.  Justitz:  Colleginm  an  mich  ei^ 
gangene  Anschreiben  vom  16.  Maj  und  praes:  d.  25.  ejuad:  c.  a., 
mit  Diir  zugleich  ein  Cammerschreiben  vom  29.  April,  zunebst 
einem  Bericht  des  Amtmanns  von  Tollmingkehmen  vom  20.  Maertz 
sub  lege  remissionis  zugefertiget  worden,  soll  ich  mich  wegen 
der  projeetirten  Separation,  annoch  erklären,  und  anstatt  des 
Qenußes  der,  nach  Ballupoehnen  und  Eubillelen  belegenen  Ge- 
meinschaftlichen "Weide ,  mir  ein  Aequivalent ,  nehmlich  fflr 
2  Morgen  "Weideland  1  Morgen,  folglich  in  Summa  für  die  gantze 
"Weide  4  Morgen,  laut  "Versicherung  des  Ämtmanns  recht  gutes 
Land  vorbehalten. 

Ich  remittire  befohlener  masen  die  hiebey  zurückkommende 
piece,    und    statte    die    von   mir    geforderte  Erklärung   darüber, 

1)  Mein  Copist  hat  in  der  Orth<^r<>phie  manches  Tersehen.  Sit  Ttmia 
ScriptiB.    D. 
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oebst     dioem    in    Bnplo     beygelegten     Bericht     allergehorsamst 
folgendermasen  ab. 

Das  Weideland  nach  B.  und  K.  welches  Amtmann  R.  bey 
seinem  einseitig  projectirten  Separationsplan,  dem  Dorfe  an- 
fänglich gantz  disputirlich  machen,  und  selbiges  privative  hat 
nützen  wollen,  bestehet  eigentlich,  nach  der  Charte  des  Cond. 
Tyszka  ans  2  Haben,  24  Morgen  und  248  B.,  nicht  aber,  wie 
der  Amtmann  vorgiebt,  ans  1  Hube  und  16  Morgen,  wovon  er 
jetzt,  um  nur  mit  seinem  gantzen  Separationsprojeot  glücklich 
durch  zu  kommen,  8  Morgen  dem  Dorfe,  wie  es  scheint,  aus 
einer  besonderen  Güte  abzutreten,  sich  erkläret  hat.  Dadurch 
wird  aber  die  Schwierigkeit,  die  schon  anfänglich  wegen  der 
Weide  dem  SeparationsiGeschftfte  entgegen  wer,  noch  gar  nicht, 
anob  nicht  einmal  in  Absicht  des  Weidelandes  gehohen,  weil 
A.  R.  weniger  Weideland  angegeben  hat,  als  würklich  da  sein 
muß.  Man  lasse  Menzels  Charte  als  die  aller-älteste,  so  viel 
ich  weiß,  die  im  Amt  ToUmingkehmen  vorhanden  ist,  sich  vor- 
zeigen, aus  welcher  erhellen  wird,  nicht  allein  wie  viel  Hüben 
Landes  im  gantzen  ümkreifi  der  Tollmingkehmsohen  Felder  be- 
findlich sind,  sondern  auch  zn  welcher  Sorte  dieses  Land,  der 
Quantitaet  und  Bonitaet  nach  gehöre. 

Der  A.  E.  beruft  sich  auf  seine  im  vorigen  Bericht  ge- 
führte Dedactiones,  gemfiQ  welcher  er  zureichend  bewiesen  zu 
haben  glaubet,  daß  das  Weideland  nach  B.  nnd  K.,  mit  Aus- 
schließung des  gantzen  Dorfes,  Privative  zugehöre-  Es  ist  ihm  aber 
aus  Gründen  der  Erfahrung  dargethan,  daß  hinter  seinem  listigen 
circa  1743.  eine  sehbare  Fallatz  stecke,  worauf  ich  hiermit.  Kürze 
wegen,  mich  beziehe.  Ey  wenn  ich  ihm  gedruckte  und  noch 
vorhandene  Documenta  entgegen  stellen  kann?  in  den  alten 
ZinßbOchern  sind  folgende  gedruckte  Worte  zu  lesen  :^) 

1)  NB:  Die  hit-sjgc  Kirche  int,  wie  in  der  Kirehetifaluio  die  obersh)  Jahr- 
zahl es  aii[in-pi»(~t  l.'iOB  funilirt  und  von  der  Zeit  an  ist  Pfarrer  und  Präci'ntor 
bey  der  Kirche  gewesen.  Das  Amt  aber  int  etiiclio  30  in  dioHvm  Scculo  erst 
angeltet.    T). 

Altpr.  HonslaMbrUl  Bd.  XXXIV.  Bft  G  n.  &  -» 
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„Wobey  er,  (nemÜcb  3er  erste  Ännehmer  seines  Erbes 
„in   Tollmingkehmen)    das,    laut  AbriiJ    bey    dem    Dorfe 
„vorhandene  Weideland,  Bosch  und  Strauch,  mit  seinen 
„Nachbaren  im  Gemenge  zu  nützen   hat."     Hier  ist  der 
offenbarste  Beweiß,  daß  lange  vor  Fundiraog  des  Tollm. 
Amts,  ein  allgemeines  Weideland  bey  diesem  Dorfe  ge- 
wesen ist    Wie  kann  der  Ä.  E.  dasselbe  dem  Pfarrer 
and  Praecentor  nach  so  vielen  Jahren  strittig  machen?! 
Kächstdem  sind  noch  alte  Leute  außer  den  Eigenthümem 
-vorhanden,  die  es  besser  als  A.  R.  wissen.     Diese  könaen,   wenn 
es    nöthig    ist,    abgehöret    und    vernommen    werden.     Das   Dorf 
weidet    auch    noch   jetzt    sein  Vieh   gemeinschaftlich   auf  dieser 
Weide  so  wie  vor;  obgleich  die  Amts  Bedienten,  Wacht  Meister, 
Cämmerund  Hofmann  dem  Hirten  fluchend  Prügel  drohen;  der 
Amtmann   selbst    aber  ist  stille  dabey.     Dieses  ist  ein  sicherer 
Beweiß,    daß    er    mit  seiner  Praetension  sehr  ungewiß   ist,    und 
folglich  Falsa  berichtet  hat. 

Außer  dieser  Schwierigkeit,  die  A.  R.  wegen  des  Weide- 
landes bey  dem  Separations:Geschäfte  ohne  Noth  gemacht  hat, 
sind  noch  viel  mehrere  von  der  äußersten  Wichtigkeit  vorhanden, 
die  die  Auseinandersetzung  der  Gemeinheit,  nach  dem  vom  A.  R. 
entworfenen  Plan  gantz  und  gar  unmöglich  machen,  und  welches 
ich  in  meinem.  Einer  K.  G.  K.  und  D,  Cammer  unterm  l.ten  Fe- 
bruar 1770  abgestatteten  Bericht  weitlänftig  und  gewissenhaft 
angezeiget  habe.  Dahin  gehöret  auch  mit  der  sogenannte  Sorplos 
oder  gütige  Zugabe  von  IG  Morgen  20  Ruthen.  Da  doch  das 
hiesige  Pfarrland  seit  undenklichen  Zeiten  in  seinen  Reinen  and 
Grantzen  da  gewesen  ist,  und  auch  auf  keinerley  weise  verwiesen 
werden  kann,  daß  es  jemals  geändert  oder  gerückt  worden. 
Folglich  besitzet  die  Kirche  ratione  der  negirten  Weide  nach 
B.  und  K.  ihr  Land  mit  dem  größten  Recht,  und  nicht  als  ein 
Surplus  oder  gütige  Zugabe,  welches  Tyszka  einer  vorhergese- 
henen Waidelandes  dem  Dorfe  zugegeben  haben  soll;  und  Cond. 
Neubauer  hat  auch  dabey  nichts  versehen.  Indessen  siebet  man 
daraus  deutlich,  welche  schlüpfrige  Hypothesen  der  A.  R.  prae- 


.äbyGoogle 


Voft  Dr.  F.  Tetzner.  427 

poniren  (!)  muß,  wenn  er  nar  einige  ■Wahracheinliohkeit  seinem 
Vorgeben  andichten  und  die  Kirche  um  daa  Ihrige  bringen  will. 
Und  kann  er  weiter  damit  nicht  fortkommen,  80  bedient  er  sich 
ana  Noth  des  Trostwörtleins;  Vielleicht! 

Nftcbstdem  bleibt  es  dabey,  daß  die  Kirche  durch  den 
Separations  Plan  des  A.  E.  aufs  äußerste  gefährdet  wird  und, 
sowohl  wegen  des  Ackers,  als  auch  wegen  der  Wiesen  um  Ein- 
drittel  und  mehr  einbüßen  müßte,  wenn  des  A-  R.  project  aus- 
geführt (!)  werden  sollte.  Folgender  umstand  wird  hier  ein 
grosses  Licht  geben. 

Sie  Viehseuche  ist  seit  anno  1750  fünf  mahl  in  diesem 
Dorf  gewesen,  und  hat  vornehmlich  daa  hiesige  Amt  so  mit- 
genommen, daß  zuletzt  vom  gantzen  Schock  nur  acht  elende 
Paobtkühe  überblieben.  Amtmann  Baering  ward  also  genöbtiget, 
ein  Jahr  seinen  Kuhhirt  abzuschaffen,  und  den  kleinen  Rest  der 
Kühe  von  unserm  Hirt  hüten  zu  lassen.  Bas  ist  der  Umstand, 
worauf  Ä.  R.  sich  eigentlich  beziehet,  wenn  er  der  Menagining 
desHirthenlohnes  in  seinem  Schreiben  gedenket.  Dadurch  litte 
der  Amtsacker  sowohl,  als  auch  die  Wiesen,  dagegen  wurde  das 
ftbrige  Hom-Vieh  im  Dorfe,  ausgenommen  den  damaligen 
Krüger  Schliker,  wohlerhalten,  und  der  Acker  blieb  in  beständiger 
Kultur  und  Güte,  Dieser  unglückselige  Vorfall,  der  bis  an  den 
Krieg  1757  noch  immer  in  seinen  schädlichen  Wirkungen  em- 
pfunden warde,  schadete  (?)  dem  Amtsacker  ungemein  stark; 
dagegen  der  Pfarracker,  weil  all  sein  Vieh  erhalten  blieb,  be- 
ständig in  guter  Cultur  erhalten  wurde,  und  die  Feldfrüchte 
des  Pfarrers  von  des  A.  seinen,  um  ein  groBes  unterschieden. 
Da  endlich  bey  Besetzung  des  Kuhstandes  im  Amte  der  Dttnger 
sich  auch  fand,  ließ  A.  B.  zu  erst  seine  nächsten  Stücke  am 
Dorfe  düngen,  und  die  weit  entlegenen  Amtsstttcke  blieben  un- 
gedünget,  bis  er  17C6  im  Dezember  starb.  Und  ein  solches 
mageres  Stück  Land,  darunter  grosse  Plätze  in  18  Jahren  [nun 
schon  21  Jahre,  da  ich  dieses  schreibe,  1778]  2.  und  1,  oder 
kein  mahl  gedünget  sind,  hat  A,  R.  bey  der  gesuchten  Separation 
mir    and    den    andern   Eigenthümern    zugedacht,    um    unser    im 
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besten  Stand  befindliches  Land  an  sich  zn  reiBen.  Ist  da« 
redlich  gedacht?  tind  können  wir  dazu  stillschweigen?  oder  kano 
die  Obrigkeit  ihn  dabey  schützen? 

Dieses  alles  mit  nnumstößlichen  Gründen  voran sgesetzL 
muß  ich  noch  folgende  Anmerkungen  hinzufügen,  die  der  projec- 
tirten  Separation  noch  mehr  Schwierigkeiten  machen,  und  noth- 
wendig  erst  aus  dem  Wege  ger&nmt  werden  müssen,  als 

1.  Es  muß  mir  und  den  andern  Eigenthümern  ein  tüchtiger 
Platz  zu  Feldgärten,  nahe  an  den  Baustellen  ausgemacht  werden: 
denn  der  alte  wohleingerichtete  und  hezäunte  Platz  soll  nns  ge- 
nommen werden. 

2.  Wege  und  Triften  auf  dem  künftigen  Felde  müssen 
besser  sein,  als  die  der  Ä.  uns  hat  aofdringen  wollen. 

3.  Dem  hiesigen  Praecentor  maß  etwas  gewisses  und 
sicheres  znr  Weide  für  sein  weniges  Vieh  ausgemittelt  und 
genau  verschrieben  werden.  Diese  drei  Puncte  habe  ich  in 
meinen  ersten  an  die  K.  Q-.  Cammer  abgelassenen  Schreiben 
schon  als  höchst  wichtige  Hindemisse  der  vom  A.  angelegten 
Separation  angezeigt.  Nächstdem  muß  auch  folgendes  genan 
regulirt  werden. 

4.  Die  Samaniniscben  Schäfersohaafe,  die  tagtäglich  auf 
dem  ToUmingkemschen  Felde  geweidet  werden,  mttsaeu  meinen 
künftigen  Acker  durchaus  nicht  berühren.  Es  ist  mein  pars 
salarii. 

5.  Das  Weideland  muß  mir  und  den  andern  Eigenthümern 
so  gelassen  werden,  als  es  immer  gemeinschaftlich  genütset 
worden. 

ß.  Die  verdächtige  Offerte  des  A.  R.  von  8  Morgen,  oder 
vielmehr  nach  seiner  vorgeschlagenen  angezeigten  Beduction  von 
4  Morg.  wie  es  heißt,  gut  Land,  begehren  wir  nicht  Wir  haben 
Acker  genug,  wir  wollen  Weide  haben  und  trauen  dem  A.  nicht 

7.  Eine  Baustelle  zum  Wittwenhause  muß  in  dem  Dorfe  ans- 
gemifctelt  werden,  weil  eine  Wittwen-Hube  und  keine  Wittwen 
Baastelle  vorbanden  ist,  die  doch  vorher  gewesen  seyn  muß. 
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Alles  dieses,  and  vieleicht  noch  ein  Mehreres  wird  pro 
Bege,  wie  A.  R.  sich  ausdrückt,  Dichts  praejudicireu ;  die  alten 
landsherrachaftlichan  Fandationes  und  Sanotiones  aber  in  allen 
ihren  rechtmäßigen  Besitzungen  bey  der  Tollmiugkehmschen 
Kirche  schützen  und  aufrecht  erhalten. 

NB,  —  (?)  Daher  ich  mich  an  die  K.  E,  Regierung  wenden 
müßte,  wie  folget. 


An  die  Königliche  Regierung  zu  Königsberg 
vom  5.  Juli  1776. 

Zu  Eurer  Königlichen  Majestät  allergnädigsten  protection 
meine  einzige  Zuflucht  zu  nehmen  treibet  mich  die  allergrößte 
Noth,  in  welcher  ich  mich  ratione  der  mir  mit  aller  Gewalt  zu 
Obtrudirenden  (!)  Gemeinheits-auseinanderaetzung  zwischen  dem 
Tollmingkehmschen  Vorwerkslande  und  denen  daselbst  befind- 
lichen Ffarrstücken  gegenwärtig  befinde. 

loh  soll  nehmlich  nach  der  vorläufigen  Erkäntnilj  der 
K.  Cammer  in  Gumbinnen,  die  nur  auf  des  Beamten  eigenes  In- 
teresse ihr  Augenmerk  gerichtet  hat,  forcirt  werden,  eine  Ge- 
meiuheits-auseinandersetzung  einzugehen,  die  mich  sowohli  als 
auch  alle  meine  Nachfolger  äußerst  drücken,  und  auf  immwährende 
Zeiten  unglücklich  machen  würde.  Der  eigentliche  Status  Causae 
ist  folgender: 

Den  Gemeinheits- Ausein  and  ersetzungsplan  hat  der  Beamte 
zuTollmingkehmen,  derA.  B.  sich  zum  besten  Selbsten  gemacht, 
und  auf  dessen  einseitig  gethanes  Ansuchen  wurde  dieser  Plan 
just  zu  einer  solchen  Zeit,  an  einem  solchen  Tage,  an  welchem 
ich  200  Coufitenten  hatte,  durch  drey  Membra  vom  Insterbur- 
gischen  Justiz-Collegio  revidirt,  von  welchem  2,  (darunter  einer 
Baurath  hieß,  der  mich  mit  einem  kostbaren  Proces  schreckte,) 
mit  einem  schon  gantz  fertig  gemachten  Protocoll,  in  mein  Haus 
kamen,  als  ich  eben  im  Begriflf  war,  nach  der  Kirche  zu  gehen. 
Man  verlangte  meine  Unterschrift,  ohne  daß  mir  Zeit  gelassen 
wurde,   den    mir   vorgezeigten  Aufsatz    zu  prüfen,   oder  meine 
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Meinung  nach  genügsamer  Erwegnng  zu  eröftnen;  ich  hingegen 
declarirte,  daß  ioh  den  von  A.  E.  selbsten  eigenmächtigerweise 
gemachten  Separations-Plan  ans  gaten  Gründen,  die  ich  nächstens 
mittheiieu  würde,  [welches  aucli  vier  mahl  geschehen]  nicht 
eingehen  könte.  Ich  bat  solches  za  verschreiben,  and  die  Jura 
der  Kirche  zn  observiren.  Umsonst  war  meine  Bitte!  ich  erhielt 
zur  Antwort,  daß  auch  ohne  meine  Unterschrift  das  ProtocoU 
an  die  K.  G.  Cammer  zur  Decision  eingeschickt  werden  würde, 
worauf  ich  mich  entfernte  and  zur  Kirche  eilen  moBte,  weil 
man  auf  mich  daselbst  schon  lange  gewartet  hatte. 

Dieser  eo  merkwürdige  Vorfall  legte  den  G-rund  za  alle 
demjenigen,  was  hernach  weiter  darauf  erfolget  ist.  Die  K.  G. 
Cammer  nahm  auf  das  eingesandte  Protocoll  Bezug,  und  verf ügete, 
daß  der  Cond.  Neubauer  mit  Zuziehung  des  Oeconomie-Com- 
missarius  Schumacher  die  Gemeinheits  -  Auseinandersetzung  in 
Tollmingkehmen  bewirken  sollte.  Diese  beyde  machten  sich  die 
Vorarbeitung  zu  Nutze,  und  gingen  mit  dem  A.  B.  in  allem 
—  (V),  ich  hingegen  wurde,  sowie  die  beyden  Eigeuthümer, 
welche  auch,  bej  dieser  Gelegenheit  aus  der  Gemeinaohaft  ge- 
setzt werden  sollten,  gantz  und  gar  nicht  gehöret;  sondern  nur, 
als  der  Cond.  das  ProtocoU  schon  fertig  und  Oeo:  Com.  S.  sein 
Attest,  nach  den  Eingebungen  des  A.  Tt.  geschrieben  hatte,  an 
dem  Tage,  da  sie  auseinander  gehen  wollten,  aofs  Feld  gefordert. 
Man  zeigete  den  Eigenthümem  und  dem  Glöckner,  den  ich  da- 
hin geschickt  hatte,  den  gemachten  Abschnitt.  Als  selbige  aber 
den  daselbst  befindlichen,  höchst  miserablen  Äcker,  der  in 
18  Jahren  2,  1  oder  kein  mal  gedünget  ist,  und  die  schlechten 
Humpel  nnd  Brachwiesen,  welche  ein  faulerBach  zweymahl  durch- 
schneidet, gesehen  hatten,  die  man  ihnen  anstatt  ihres  sehr  wohl 
eingedUngeten  Landes,  und  ihrer  überall  urbar  gemachten  "Wiesen 
geben  wollte,  zugleich  aber  auch  zu  allem  stillzuschweigen  befahl, 
gleich  von  der  Stelle  zurück  und  wieder  nach  Hanse  kehrten; 
mithin  wider  die  Annehmnng  desselben,  so  ancb  wieder  das 
einseitige  nnd  parteyische  Yerfahron  in  einer  so  sehr  wichtigen 
Sache  feyerlioh  protestirten. 
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Nachmittags  wurde  das  vom  Cond.  aufgenommene  Protoooll 
als  auch  des  Oeo,  Com:  Sohumaohers  Attest  an  die  G.  Cammer 
eingesandt.  Zu  gleicher  Zeit  stattete  auch  der  Beamte  zu  ToU- 
mingkehmen  weitlänftigen,  und  wieder  mich  mit  ehrenrührigen 
Personalien  angeftlllten  Bericht  an  die  K.  Cammer  ab,  worinnen 
er  seinen,  ans  interessirten  Absichten  selbst  gemachten  Plan 
rechtfertigte.  Dieser  Bericht  des  Beamten  wnrde  mir  von  der 
K.  Cammer  zur  Beantwortung  communicirt.  Ich  stattete  die- 
selbe ab  und  bewies  darinnen,  daß  ich  nach  dem  projectirten 
Separationsplan  ins  äußerste  Elend  gestürzet,  und  aus  allen 
meinen  bisherigen  WirtschaftaverfaSungen  würde  gesetzt,  ja 
gantz  ruinirt  werden,  wenn  ich  solchen  annehmen  sollte;  auch 
daß  der  Oec.  Com.  nach  den  Eingebungen  des  A.  R.  gehandelt, 
und  von  der  Bonitaet  und  QuaJitaet  des  Ackers  und  der  Wiesen 
unrichtige  Begriffe  eingesogen;  imgleichen  daß  er  in  Vergleichung 
der  Aecker  und  Wiesen  gegeneinander  gewaltig  sich  geirret 
hätte,  welches  ihm  die  Besitzer  und  Eigenthümer,  die  er  bey 
seinem  Geschäfte  recht  unverantwortlich  gar  nicht  gehöret  hat, 
unter  die  Augen  gesagt  und  vorgerückt  haben,  daß  er  nehmlich 
solche  Dinge  sich  weiß  machen  ließe,  die  wider  alle  Wirtschafts- 
Begeln  wären;  auch  daß  er  sich  um  weiter  nichts  mehr  beküm- 
mere, als  Was  ihm  nur  einzig  und  allein  der  A.  K.  eingäbe; 
daher  er  denn  auch  nicht  einmal  erwogen  hätte,  daß  der  Ort, 
wo  gar  keine  Trift  der  eigentlichen  Natur  nach  sein  könnte,  noch 
auch  jemahls  an  einem  solchen  Ort,  wie  dieser,  existiren  würde. 

Die  K,  Cammer  schrieb  hierauf  an  das  Justitz  Coli:  und 
dieses  forderte  meine  Final-Erklärung  wegen  der  projectirten 
Separation  ab.  Ich  meldete  dem  Justitz  Coli:  mittelst  Bericht 
meine  Gründe,  die  ich  für  mich,  und  der  A.  wider  sich  hatte, 
warum  ich  den  Separationsplan  nicht  beytreteu  könnte,  und 
wiederholete  in  diesem,  meinen  Bericht,  alles  dasjenige,  was  ich 
in  Functo  der  Separation  schon  vorhin  an  die  K.  Cammer  ein- 
beriohtet  hatte. 

Wenn  aber  demohnerachtet  auf  alle  meine  drängenden 
Vorstellungen  gar  nicht  reflectirt  worden  [weil  durch  die  in  loco 
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gewesenen  Commissarien  FeUer  begangen  waren,  indem  sie  die 
bekannte  Beclitsregel  audiatur  et  altera  pars,  aua  dar  Acht,  ge- 
lassen hatten],  ich  also,  nach  dem  vorläufigen  ErkäntniJS  der 
G-.  K.  zu  einer  solchen  Änseinandersetzttng  der  hiesigen  Ge- 
meinheit wider  Willen  und  zum  größten  Schaden  der  Kirche 
und  aller  meiner  Nachfolger  gezwungen  werden  sollte,  wodurch 
ich  in  die  äußerste  Verlegenheit  zu  geraten  in  Gefahr  stönde, 
und  befürchten  müßte,  auf  meine  alten  Tage  Noth  und  Mangel 
zu  leiden,  welches  unfehlbar  geschehen  muß,  wenn  ich  für  mein 
in  32  Jahren  wohleingerichtetss  Land  lauter  schlechten  und 
miserablen  Acker,  und  für  die  besten  überall  urbar  gemachbeu 
Wiesen  durchgängig  schlechte  Kumpel-  und  Bruchwiesen,  worauf 
elendes  Sauer-  und  grobes  Schnittgras  wächst  bekommen  sollte; 
würde  ich  nach  meinem  Uebersohlag,  vom  Acker-Ertrag  jährlich 
ein  Drittel,  und  von  den  Wiesen  bejmahe  die  Hälfte  des  jährlich 
zu  gewinnenden  Heues  erzielen;  folglich  ohne  Brot  für  mich 
und  meine  Leute  und  ohne  Futter  für  mein  Vieh  seyn. 

Eine  solche  sehr  groÜe  Heruntersetzung  meiner  Wirt- 
schaft hat  denmach  einen  Einfluß  in  meine  gantze  zeitliche 
Wohlfahrt,  worüber  ich  und  alle  meine  Nachfolger  die  ge- 
rechtesten Klagen  führen  würden,  daß  man  die  der  Kirche  atler- 
gnädigst  verliehnen  Rechte,  und  derselben  zustehende  Gereobt- 
sabme  gekränket,  und  dadurch  alle  der  hiesigen  Gemeine  kOoftig 
dienenden  treuen  Knechte  die  Subsistenz  (!)  biß  zum  Noth- 
leiden  und  Verschmachten  geschmälert  und  sie  unglücklieb  ge- 
macht hätte. 

Ich  flehe  demnach  E.  K.  Majeataet  von  äußerster  Noth 
gedrungen  in  der  tiefsten  Erniedrigung  an,  die  der  Kirche 
drohende  große  Gefahr  durch  Allerhöchst  deroselben  allar- 
gnädigste  Protection  abzuwenden,  und  es  nicht  zu  gestatten, 
daß  eine  solche  widersinnige  Verkanterung  des  Pfarrlandes  unter 
dem  Verwände  einer  anbefohlenen  Separation  zum  absehbaren 
Ruin  aller  auch  künftig  nach  mir  folgenden  Prediger  Platz  er- 
greifen und  sie  ins  Unglück  stürzen  möge. 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  F.  Tetzner.  433 

Käme  es  dabei  nur  bloß  auf  meine  Person  an;  so  wollte 
ich  den  kleinen  Best  meines  drey  und  seebzigjährigen  Alters 
und  33  Jahr  geführten  Amtes  bey  dieser  Gemeine  sohou  so  gut,, 
als  icb  könnte  armselig  zu  vollenden  suchen.  Es  würden  doch 
wohl  gute  Hertzen  sich  finden,  die  mich  mit  einem  wohlthätigen 
ZuBchub,  um  nicht  darben  und  verhungern  zu  lassen,  bedenken 
würden;  aber  was  machte  mein  künftiger  Nachfolger,  wenn  er 
mit  allem  kaum  200  Eeichsthaler  jährlicher  Einkünfte  hätte,  und 
sich  mit  einer  zahlreichen  Familie  damit  ernähren  müßte?  alle 
diese  gewisse  Erwartungen,  zugleich  aber  auch  meine  Pflicht, 
das  beste  der  hiesigen  Kirche,  nach  meinem  besten  Vermögen 
zu  befördern,  haben  mich  genöthiget,  an  £.  K.  Majestaet  Thron 
zu  treten,  und  um  Rettung  und  Hilfe  anzuflehen;  in  dem  zu- 
versichtlichen Vertrauen,  daß  ich,  bey  einer  so  wichtigen  und 
gerechten  Sache  nicht  werde  unerhört  und  hilflos  gelassen 
werden;  da  unter  E.  K.  Majestaet  glorreichen  Regierung  noch 
Keiner,  selbst  in  Privat-Angelegenheiten  Keiner,  unerhört  und 
trostlos  gelassen  ist.     Worauf  ich  ersterbe. 

Am  27.  August  1776  erfolgte  die  Zusendung  der  Ent- 
scheidung von  Seiten  der  Kriegs-  und  Domänenkammer  mit  dem 
Bemerken,  etwaige  Appellation  sei  beim  Kgl.  Ober-Kriegs-  und 
Domänen  dir  ektorium  einzureichen;  Donalitius  meint  dazu:  „In 
diesem  gebietherischen  Ton  sprechen  obige  Endesunterschriebene, 
insonderheit  Mons.  Essen  und  Reichardt  ex  Tripode,  weil  das 
Jnst.  Coli,  die  Nase  (?)  zurückzog  und  von  der  Kgl.  Eegiemng 
aus  Königsberg  derbe  Preller  bekam,  die  nach  Utopia  er- 
schalleten  und  Utopia  zuletzt  wurden.  Gewissen  wache  auf,  und 
erschrecke  diese  Rotte  von  Gottlosen.  ~-  Des  ist  durch  TiszkaGaudi 
geschehen,  und  den  Herrn  Monsieur  Essen  rttherte  der  Schlag. 

Der  Entscheid  aber,  von  Donalitius  mit  der  Ueberschrift 
„Ex  Tripode  ad  Utopiam"  versehen,  besagt  etwa  folgendes:  „die 
Separation  findet  so  statt,  daß  Kirche,  Krüger  und  Freybauem 
immer  noch  in  der  Gemeinheit  bleiben  können  und  zusammen 
'/•  vom  besten  Theil  des  Winterföldea  im  Jahre  1775  und  7> 
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vom  damaligen  Brachfeld  hinter  Kirche  und  Wiesen,  alle  ahri- 
gen  Wiesen  und  Aecker  aber  das  Vorwerk  erhalten  soll;  das 
strittige  Weideland  hingegen  von  2  Hufen  24  Morgen  248  Ruthen 
Oletzkoisch  unter  sämtliche  Interessenten  pro  rata  ihrer  Hüben 
Zahl  zuteilen  sei.  Die  entstandenen  Kosten  aber  sein  zu  bezahlen." 
Die  Appellation  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten,  wie  Hg. 
zwei  Schriftstücke  zeigen. 

An  die  Guinbinnische  Cammer  d.  2.  Sept.  1774J. 
Oemäß  dem  vom  27,  Aug.  c.  mir  zugefertigten  Erkenntniß 
E.  K.  K.  S.  K.  u.  D:  Cammer,  ratione  der  bewußten  Separation 
der  Toll:  Felder,  soll  ich  in  einer  bestimmten  Zeit,  wegen  einer 
Appellation  das  Nöthige  besorgen,  oder  mit  dem  gefälleten  Aus- 
Spruch  zufrieden  sein,  und  mein  Land  so,  als  der  A.  R.  es 
haben  will,  nehmen.  Ich  berichte  hiermit  in  ünterth&nigkeit, 
daß  ich  dieser  Sache  wegen  schon  vor  einiger  Zeit  mit  einem 
ausführlichen  Bericht  E.  K.  H.  E.  eingekommen  bin;  auch 
appelirt,  und  die  hiesige  Kirche  nebst  ihren  Gründen  in  Schatz 
zu  nehmen  all erunterthän  igst  gebeten  habe. 

An  die  Königliche  Regierung  in  Königsberg  unterm 
.5.  Sept:  1776. 

Euro  Königliche  Majeataet  habe  ich  unterm  10  July  c.  die 
bedrängten  Umstände  der  hiesigen  Kirche,  in  Ansehung  des 
vom  A.  R.  entwoi'fenen  höchstnachtheiligen  Sep. -Plans  des 
Kirchenlandes  vom  Vorwerks  Acker,  fußfällig  und  mit  lauter 
zuverl&ßigen  und  wahrhaften  Umständen  vorgetragen;  und 
darinnen  angezeigt,  daß  die  Gumbinnische  Kammer  mich  mit 
einem  Erkänntui^  bedrohet  hat.  Dieses  ist  nun  geschehen; 
und  ich  hab  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  ehe  noch  für  dieae 
Kirche  übele  Folgen  daraus  werden,  derselben  Inhalt  abschriftlich 
in  Extenso  allerdemüthigst  vorzulegen ;  wie  Beylago  es  zeigen  wird. 

Gemäß  diesem  Erkänntniß  der  Oammer  soll  alles  schlechter- 
dings so  bleiben,  als  der  A.  R-  es  ausgedacht,  und  durch  das 
Insterburgsche  Just:  Coli:  hat  revidiren  und  gutheißen  und  be- 
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stätigen  lassen:  denn  dcis  Wort  hinter  der  Kirche  nach  dem 
aufganommeneiL  Riß,  wo  dieses  Stiichland  liegt,  zeiget  das 
deutlich  an.  Sollte  dieser  Ausspruch  der  Gumb:  0.  gelten?  so 
ist  die  hiesige  Kirche  nicht  allein  alle  dem  Unheyl  und  Ruin 
ausgesetzt,  wie  ich  E.  K.  in  meiner  ersten  Sublique  allerunter- 
thänigst  gemeldet  habe;  sondern  es  wird  der  Pfarrer  noch  dazu 
mit  seinem  Äcker  an  die  äußersten  Qrentzen  des  Toll.  Feldes 
auf  ein  weit  entlegenes  und  elendes  Weideland  geworfen,  wo 
wenig  Wiesenwachs,  und  zwar  unbrauchbare  Humpelwieaen, 
oder  vielmehr  Unland  befindlich  ist,  und  nebst  andern  dergl. 
schlechten,  mir  zugedachten,  Plätzen  mehr  als  eine  Hube 
schlechtes  Landes  ausmacht:  da  es  doch  E.  K.  M:  ausdrück- 
licher Wille  ist,  daß  bey  einer  Separ,  ein  jeder,  sovielmöglich, 
sein  Äntheil  nahe  an  seiner  Baustelle  bekommen  soll.  Nach 
dem  vom  A.  R.  entworfenen  Plan  gesohiehet  das  nicht;  sondern 
der  Pfarrer  soll  mit  seinem  Lande  der  letzte  auf  dem  Felde 
sein ;  wo  sein  Gras  und  die  Feldfrüchte  von  den  Viehheerden 
der  benachbarten  Dörfer  ruinirt  werden.  Mithin  findet  Pfarrer 
nach  diesem  Sep.  Plan  seinen  Untergang  allenthalben. 

Dieses  ist  noch  nicht  genug.  Der  Pfarrer  wird  von  seinem 
Nachbar,  dem  Amtmann  der  ihn  und  seine  Baustelle,  allent- 
halben von  allen  Seiten  nahe  an  den  Gebäuden  nmgiebt,  so 
eingeschlossen,  daß  ihm  nur  eine  Passage  nach  der  Kirche  übrig 
bleibt;  und  er  folglich  in  der  Gefahr  stehet  täglich  von  ihm 
geplagt,  und  mit  Einpfänden  und  Todschlagen  des  Viehes  ver- 
folgt zu  werden,  wie  leider  mir  in  den  33  Jahren  mehr  als  zu 
oft  widerfahren  ist,  davon  beklagenswürdige  Specialis  angeführet 
werden  könnten.  Und  wie  würde  es  mir  nun  gehen,  wenn  ich 
nach  dem  Froject  des  Amtmanns,  gantz  und  gar  seiner  Wühll- 
kühr  und  Unbarmherzigkeit  sollte  übergeben  werden?  für  alle 
diese  schädliche  Bemühungen  des  A.  soll  noch  die  Kirche,  nach 
dem  Ausspruch  der  G.  Cammer  ein  gewisses  bezahlen:  denn  ich 
bin  alt,  und  kann  über  eine  kurze  Zeit  zu  Grabe  gehen,  ohne 
da£  ich  die  geringsten  Vortheiie  von  der  gantzen  Separation 
genossen,    aber    tausendfältige    Leyden,    Noth    und    Drangsale 
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ausgestandeD  hätte.  Hiezn  kommt  noch,  d&Q  ich  in  meinem 
(jTjährigeo  Alter  keine  neue  Wirttichaft  auf  vortheiibafte  Weise 
anzufangen  und  einzurichten  im  Stande  bin. 

Ich  flehe  demnach  E.  K.  M.  noch  einmal  allerunterthänigst 
an,  ein  Einsehen  zu  thun,  und  die  hiesige  Predigerstelle,  nebst 
den  Kirchengrüuden,  in  eine  Huldreicheete  Protection  zu  nehmen. 
Ich  ersterbe. 

An  die  Königliche  Regierung  zu  Königsberg  nnterm 
10.  Febr.  1777. 

E.  K.  M.  habe  ich  unterm  4ten  Juty,  und  nicht  laoge 
darauf  unterm  5.  September:  des  letzt  verwichenen  Jahres,  von 
der,  vom  A.  R.  in  Toll,  einseitig  projectirten  gefährlichen  Ge- 
meinheits-Auseinandersetzuugen  zwischen  dem  hiesigen  Vor- 
werks* und  Prediger- Acker,  meinen  Bericht  in  der  tiefstea 
Unterthäuigkeit  abgestattet;  auch  alles  nach  zuverlässigen  und 
wahrhaften  Umständen  angezeigt,  was  ratioiie  dieser  Auseinander- 
setzung gautz  recht  sonderbar  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zugetrageD 
hat;  wobey  zugleich  in  tiefster  Ehrfurcht  nm  E.  K.  M.  alier- 
gnädigsten  Protection  bey  dieser  gantz  außerordentlichen  Vorfall 
die  hiesige  Kirche  mit  ihren  Gründen  in  Schutz  zu  nehmen, 
allerunterthänigst  augeflehet  habe. 

Obgleich  ich  nun  zuversichtlich  hoffe,  daü  ohne  E.  K.  M. 
allerguädigsLe  Zulaßung,  und  auch  ohne  allerhöchst  deroselbe 
Specielle  Verordnung  dieser  Kirche  in  Ansehung  der  angelegten 
Separation  der  hiesigen  Aeker  nichts  präjudicirliches  erwachsen 
kann:  so  ist  es  dennoch  gegründet,  daß  der  A.  K.  in  dieser 
gantzen  umliegenden  (jegeud  bekannt  gemacht  hat,  wie  diese 
oft  gedachte  Separation  der  hiesigen  Aecker  gleich  im  Frühjahr 
vor  sich  gehen  würde.  Eben  dieses  verbreitet  der  Oeo:  Comm: 
Schumacher,  der  zu  dieser  Function  von  der  Gumb.  Camner 
bestellet  ist,  und  zur  Zeit  des,  vom  30.  Sept.  1775  von  dem 
A.  B.  projectirten,  und  für  die  hiesige  Kirche  höchst  acbädliehen 
Sep.  Plan  ein  sehr  günstiges  Attest  dem  Amtmann  zu  gut,  aus 
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Privat-Absichten,  ratione  der  Qnalitaöt  der  Landereyen  von  sich 
gestelleb  bat. 

So  befremdend  mir  auch  diese  UDerwartete  Nachriobt  und 
die  aobon  überall  ausgebreitete  Sage  ist;  so  sebr  muß  icb  docb 
anf  meiner  Hut  seyu,  um  nicht  wiederholentlich  überrumpelt 
zu  werden.  Ich  kann  daher  auf  die  letzte  Stunde  nicht  warten, 
in  welcher  das  vorseyende  Sep.  Geschäfte  schon  wie  es  Jeder- 
mann hier  sagt,  vollzogen  werden  aoll,  welches  nach  allen  Ab- 
sichten die  hiesige  Predigerstation  ins  größte  Elend  hinein- 
stQrzen  würde,  wenn  es  wahr  seyn  sollte,  was  A,  R.  allenthalben 
ausgesprenget  hat. 

um  nun  aus  diesem  Zweifel  zu  kommen,  und  den  sichersten 
Weg  zu  gehen,  wende  ich  mich  abermahl  zu  E.  K.  H.  Thron 
mit  der  allerunterthänigsten  Bitte,  die  gerechte  Sache  der 
hiesigen  bedrängten  Kirche  [die  so  sonnenklar  ist,  daß  sie  Jeder- 
mann beym  ersten  Anblick  in  die  Augen  fallen  muß,  der  nur 
von  dem  eigentlichen  Verhältniß  derselben  einigermaßen  unter- 
richtet ist,]  in  allerhöchst  deroselben  Schutz  zu  nehmen,  und 
dadurch  die  drohende  Qefahr  der  Kirche  und  ihren  Gründen 
zu  entfernen  gemhen.  Es  ist  sicher,  daß  wenn  der  vom  A.  E. 
einseitig  projectirte;  und  vom  Insterburgsohen  Just:  Coli: 
—  (?)  schädliche  Sep.  Plan  zur  Wirklichkeit  kommen  sollte, 
mein  künftiger  Nachfolger,  (denn  ich  bin  schon  alt  und  gehe 
zu  Grabe,)  Mangel  an  Subsistenz  leiden  muß,  auch  die  hiesige 
Predigerstelle,  wenn  sie  noch  mehr  geschwachet  wird,  beynahe 
sich  am  besten  mit  der  Zeit  zu  einer  Filial  scheiden  wird;  indem 
durch  den  Anbau  4  Vorwerker,  schon  57  Hüben  Land,  mit 
Calende  und  anderen  Accidenzien,  die  doch  das  Meiste  des 
hiesigen  Prediger  Salarii  ausmachen,  dem  Pfarrer  und  dem 
Praecentor  entgangen  sind,  welches  allemahl  nachgewiesen  werden 
kann.  Und  was  machte  der  hiesige  Praecentor,  dem  ohnehin 
die  Schul-Habe  oder  Praecentor-Hube  genommen  und  zum 
Vorwerk  geschlagen  ist;  zumabien  da  seiner  bei  der  oftgedaohten 
angelegten  Separation  der  hiesigen  Aecker,  der  Weide  in  An- 
sehung für   sein  weniges  Vieh,   gar    nicht  gedacht  worden:    da 
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doch  ein  jeder  schlechter  Dorfschulmeister,  Schal-Meister  im 
Dorfe,  im  Dorfe,  wo  die  Schule  ist,  die  Freyheit  hat,  sein 
weniges  Vieh,  laut  Verschreibung  bey  der  Fundation  der  Dorf- 
schulen auf  die  Dorfweide  unentgeltlich  mithüten  zu  lassen. 

Ich  lebe  demnach  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  E,  K.  M. 
werden  meine  aus  Noth  gethanene  demätbige  und  dringende 
Bitte,  nicht  allein  in  Gnaden  ansehen,  sondern  auch  solche  Maß- 
regeln zu  ergreifen  geruhen,  daß  ich  nicht  femer  Allerhöchst- 
dieselben  mit  dieser  so  oft  gedachten  Gemeinheits-Äuseinander- 
Setzungssache  zu  behelligen  genöthigt  seyn  dürfe.  Mit  Ehr- 
furchtsvollem AUerunterthänigsten  Eespect  ersterbe. 

Gerechter  Gott!  siehe  drein,  wie  Du  ehemals  das  Elend 
Deines  Volkes  (Exod  3,  7.  8.)  gesehen  und  ihr  Geschrey  ge- 
höret hast.  Erbarme  Dich  über  meine  Verfolger  und  bessere 
sie,  ehe  sie  sterben,  und  das  ewige  Urtheil  zu  ihrer  Verdamiiifi 
anhören. 


Knn  schweigen  eine  geraume  Zeit  die  gesammelten  Akten, 
eine  Separation  fand  aber  nicht  statt,  es  erwuchs  auf  allen  Seiten 
Ärgernis,  wie  flg.  Eingabe  zeigt. 

den  10'  Juni  1778. 

An  die  Gumbinnische  Oammer  bey  neuen,  von  dem  Amt- 
mann Ruhig,  d.  SOten  Maj  1778  erregten  Unruhen  wegen  des 
Weidelandes  und  wegen  des  Einpfändens  der  Arbeitspferde 
folgendes  geschrieben. 

Einer  Königl.  Hochverordneten  Litthauischen  Krieges  and 
Domainen-Cammer  wird  noch  im  frischen  Andenken  seyn,  wie 
der  Amtmann  Ruhig  durch  seine  einseitig  gesuchte  Acker-Sepa- 
ration, und  eigenmächtigerweise  selbst  erdachten  und  entworfenen 
höchst  schädlichen  Separationsplan  der  hiesigen  Aecker  viel 
Unruhen  verursachet,  und  ganze  CoUegia  rege  gemacht  hat;  wie 
solches  die  Acten  in  der  Gumbinnlsohen  Cammer- Registratur 
genugsam  zeigen  werden.  Vornehmlich  machte  dabey  das  vom 
A.   Ruhig  ganz    nnverantwortlicherwelse    sich    angemaßete   und 
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vor  dem  der  gantzen  Dorfdcbaft  seit  undenklichen  Zeiten  her  zur 
gemeinschaftlichen  Hütung  verschriebene,  and  bis  an  die  Zeit 
des  Amtmann  Ruhigs  gemeinschaftlich  genützte  Weideland 
nach  Bai luppenen  nnd  Kubillelen  zu,  eine  große  Irrung  und  sehr 
viele  Umstände.  Eine  Eönigl.  Hochverordnete  Litthauische 
Krieges  und  Domainen-Cammer  hat  selber  die  Unbilligkeit  der, 
vom  Ämtmann  gemachten  Forderung  eingesehen,  und  unterm 
11  October  1775  mit  folgenden  Worten  Ihren  Unwillen  über 
dieses  verfahren  geäußert: 

„Beamter  kann  die  commune  Dorfsweide  nicht  allein  oder 
, .privative  praetendiren :  sondem  sie  bleibt  gemeinschaftlich,  oder 
,es  muS  ein  jeder  Intereßente  sein  ihm  gebührendes  Antheil 
„davon  erhalten;  indem  Beamter  nicht  zu  dociren  vermag,  daß 
ihm  diese  Dorfweide  mit  Ausschließung  aller  Intereßenten 
„übergeben  worden: 

Imgleichen  unterm  27  August  1776: 
pdas  strittige  Weideland  hingegen  von  7  Hüben  24  Morgen, 
,24H  Ruthen  Olezkoisch  soll  unter  sämtlichen  Intereßenten  pro 
,nita  ihrer  Hubenzahl  getheilet  und  einen  jeden  sein  ihm  ge- 
ibührendea  Antheil  davon  zugemesen  werden.  —  N.  B.  Wenn 
,,nemlicb  eine  wirkliche  Separation  der  hiesigen  Aecker  ge- 
,8chiehet.  — 

Da  nun,  wie  die  hiesige  Kirchenregistratur  es  ausweiset, 
das  hiesige  Amt  15  Hüben  23  Morgen  und  160  Ruthen  wirklich 
hat,  (man  blättre  alle  hiesige  Kirchen-Rechnungen  durch,  die 
seit  Fuadiening  des  Tolminkemscheu  Amtes  gefübret  sind. 
Man  wird  finden,  daß  in  alten  diesen  Rechnungen  —  H.  —  M. 
—  Ruthen  aufgefflhret  sind,  welche  mit  —  Rtbl.  —  gr.  jährlich 
bey  der  Decems-Einnahme  verdecimiert  werden. 

Hat  aber  das  ToUminkemsche  Amt  allhier  im  Dorfe  mehr 
Haben,  so  geschiehet  der  Kirche  rat.  des  Decems  Unrecht. 

Bestehet  man  darauf,  daß  die  Kirche  nicht  mehr  an  Decem 
fordern  könne;  so  müssen  die  in  den  Kirchenrechnungen  ange- 
gebenen und  pro  Norma  angenommenen  Hüben  auch  der  Zahl  nach 
richtig  seyn.   etc.  —  (?).  Wenn  {V)  die  Kirche  aber  nebst  der  Dorf- 
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Schaft  8  Haben  und  IC  Morgen  haben  soll:  so  kann  die  Kirche 
sowohl,  als  die  Dorfschaft  mit  Recht  von  den  2  Haben  24  Uor- 
gen  und  248  ßathen  Weideland  wenigstens  ein  Drittel  fordern, 
und  nicht,  nach  der  gemachten  Beduction  des  Amtmanns  mit 
4  Morgen  fürlieb  nehmen. 

Wenn  dieses  alles  mit  zuverlässigen  Boonmenten  bestätiget 
nud  erwiesen  werden  kann;  kann  wol  Pfarrer  itnd  die  übrigen 
Kigenthümer  im  Dorfe  zafrieden  sejn,  wenn  der  Amtmann  mit 
Hintansetzung  aller  alten  Urkunden  und  Verachtung  der  Aa5> 
Sprüche  E.  E.  H.  L.  Krieges  und  Domainen-Cammer  einen  Spott 
treibet,  oder  doch  wenigstens  mit  gelassener  Gleichgültigkeit  sie 
ansiehet  und  frevelt;  und  daher  das  uns,  laut  abermaliger  Gr- 
kentniü  der  Königl.  Hochverordneten  Litthaniachen  Krieges  nnd 
Domainen-Cammer  zugesprochene  Weideland  wieder  strittig 
macht,  auch,  sogar,  wie  es  die  Nacht  auf  den  31ten  Mai  ge- 
schehen, unsere  Arbeitspferde  einpfänden  and  sich  per  Stück 
mit  drey  gr.  bezahlen  lasset? 

Tagtäglich  lasset  er  die  Samaninischen  Schäferschafe  nebst 
den  Tolminbemschen  Pacht-Eühen  auf  unserm  Braohfelde  hüten; 
auf  das  mehrgedachte  Weideland  aber  lasset  er  außer  seinen 
Pachtkühen  von  anderthalb  Schook,  kein  ander  Stück  Vieh,  bey 
Strafe  des  Einpfändens  kommen.  Wir  sehen  also  allenthalben 
um  uns  lauter  Ruin  und  Untergang. 

Zwar  wendet  der  Amtmann  ein,  daß  er  statt  der  aof 
unserm  Felde  weidenden  Schäferschafe  sein  Jungvieh  anf  die 
Samaninische  Weide  weggeschaft  habe;  allein  was  will  das 
wenige  Jungvieh  gegen  eine  Menge  Schafe  von  800  Stück  be- 
deuten, die  mit  ihrem  spitzigen  GebiQ  das  Qras  bis  auf  die 
Wurzein  wegnagen  und  dem    großen  Vieh    nichts   Übrig  lasaen. 

Weiter  wendet  der  Amtmann  ein,  daß  unser  Hirt  auf  dem 
jetzigen  Brachfelde  ein  Plätzchen  Wiese  für  sich  zum  Künftigen 
Heu,  laut  Accord  erwählet  habe  und  hege;  allein  dieser  kleine 
Platz  befindet  sich  auf  unserm  Antheil,  und  nicht  auf  des  A. 
Acker.  Aber  was  hat  dieses  alles  für  eine  Beziehung  auf  das 
Weideland  Quaestionis?    Laß  der  Amtmann  immerhin  sein  Jung- 
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Tieh  wie  wir  auf  dem  Tolmingkemschen  Felde  hüten;  die  Schaf er- 
8chafe  aber  auf  Samaninen,  wo  sie  laut  Verachreibung  eigentlich 
hin  gehören,  weiden;  aber  auch  das  mehrgedachte  Weideland 
nach  Balnppenen  und  Eubillelen  une  ungekrAnkt  benutzen  (?) 
lassen:  so  haben  wir  dawieder  nichts  einzuwenden  und  sind 
zufrieden. 

Spricht  aber  der  Amtmann  hier  im  folgenden  Ton:  Ist 
Pfarrer  und  die  übrigen  Eigenthümer  im  Borfe  mit  meinen 
Schritten  in  der  Oeconomie  nicht  zu&ieden;  so  lassen  sie  sich 
von  mir  separiren,  und  ihr  Antheil  wie  ich  vorgeschlagen  und 
entworfen  habe,  allein  nehmen,  so  antworten  wir  darauf:  es  ist 
nun  nicht  mehr  Zeit,  weil  wir,  naoh  dem  Befehl  der  Königl. 
Gumbinnschen  Cammer  schon  appellirt  haben,  und  den  Aus- 
spruch deswegeu  von  der  höchsten  Instanz  erwarten;  und  daS 
wir,  wenn  es  nach  dem  "Willen  des  Ämtmann  Rubigs  ginge, 
uns  in  die  allerelendesten  Umst&nde  versetzen  und  die  ganze 
Wirtschaft  zuletzt  aufgeben  müßten,  welches  doch  die  Willens- 
meynung  Ihrer  Majestaet  des  Königes  nicht  ist;  sondern  es 
sollen  durch  die  Gemeiuheitsauseiuandersetzung  reelle  Yortheile 
für  die  Interessenten  erwachsen.  Dieses  geschiehet  aber  in  Casu 
nicht,  und  kann  auch  nicht  geschehen. 

Wir  bitten  demnach  Demüthig  und  unterthänig,  ein  gnädiges 
Einsehen  unsere  nothleidende  Gerechtsame  zu  thun,  und  dem 
Amtmann  solche  Maßregeln  vorzuschreiben,  daß  er  uns  un- 
gekränkt  und  uaverwirrt  lasse. 

Darauf  hin  erfolgt  am  16.  Juni  1778  von  Gumbinnen  aus 
an  sämtliche  Interessenten  und  am  9.  Juli  an  Donalitius  be- 
sonders eine  Kundgabe,  wie  Kuhig  bei  10  Thaler  Strafe  wegen 
des  Weydelandes  alles  in  Statu  quo  zu  lassen  habe,  bis  die 
Kesnlution  des  Königs  eintreffe.  Sie  ward  am  17.  Februar  1780 
abgeschickt  und  schlug  Separation  vor.  Ehe  sie  eintraf,  war 
Donalitius  am  17.  Februar  1780  in  eine  bessere  Welt  einge- 
gangen. Noch  10  Jahre  stritten  die  Parteien,  bis  1790  alle  be- 
friedigt waren  and  in  die  Separation  willigten. 


Altpl.  Monklatahrift  Bd.  XXXIV.  Htt.  S  n.  0. 
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Ein  Brief  der  Königin  Louise. 

Eingehend  erläutert 
X.  Froellch,  Graudenz.*) 


Unter  den  Mitgliedern  des  Preußischen  HerrsclierhaaBes, 
welche  in  den  Herzen  der  gegenwärtigen  Landesbevölkemng 
fortleben,  steht  Louise,  die  Gemahlin  Friedrich  Wilhelm  des 
Dritten,  welche  in  der  Blüthezeit  des  Lebens,  34  Jahre  4  Monate 
alt,  verstorben  ist,  im  Vordergrunde,  Ihre  Idealgeatalt  hat  die 
Meisterhand  eines  dankbaren,  durch  die  entschlafene  Königin 
gefürderten  Künstlers  auf  dem  Grabdenkmale  der  Nachwelt 
überliefert.  Unzählige  Personen  haben  im  Mansolenm  des 
Schloßgartens  von  Charlottenburg  in  feierlicher  Stimmung  ge- 
weilt, dieses  Bildwerks  unvergleichliche  Schfinheit  bewundert 
und  ihm  eine  bleibende  Stätte  in  der  Erinnerung  eingerSomt. 
Wo  immer  sonst  die  Königin  Louise  durch  Maler  und  Bild- 
hauer verewigt  worden,  erscheint  sie  als  der  jugendliche  Schatz- 
geist  des  Landes.  Louise  ist  eine  innig  liebende  Gattin,  ein» 
viel  in  Anspruch  genommene  treue  Mutter  und  eine  überaus 
warm  fühlende  Patriotin  gewesen.  Ihr  Vertrauen  auf  das  Port- 
wirken des  Geistes  Friedrich  U.  in  der  Armee  rechtfertigte 
sich  nicht,    es    wurde    ganz    wider  alle  Erwartnng  schon    beim 

•)  Von  (iciii  Vcrfatwer,  weK'her  eeit  dem  J.  1868  ein  treuer  Milarbe:t«r 
der  Altpr.  Monatsni'hrift,  ist  im  J.  1847  ein  Buch  über  die  Geheimnisse  der 
PorzellRnmalerei  herausgegeben  (Druck  u.  Verlag  bei  J.  Gaebel,  Graudenz;  im 
Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben),  mo  daß  die  hierin  vorU^ende,  dem  Jahre 
181)7  angcbürige  Arbeit  des  Herrn  Verfa.'iscrs  eie  eine  Jubiläumeschrift  be- 
zeichnet Vferdcn  kann. 


.äbyGoogle 


Von  X.  Froelicli.  443 

ersten  Zosammenstoße  mit  den  Franzosen  im  Jahre  1H06  die 
PreuSische  Armee  total  geschlagen  uad  zertrümmert.  Dieser 
jähe  Sturz  des  Vaterlandes  und  das  von  Napoleon  I.  dem  Lande 
und  seinem  Herrscherhause  gegenüber  beobachtete  schmachvoll 
rohe  und  rauhe  Verhalten  haben  ihr  Herz  gebrochen  und  ihren 
frühen  Tod  im  Jahre  1810  zu  einer  Zeit  herbeigeführt,  als 
Preußens  Wiedererhebung  und  die  Wiederherstellung  erträglicher 
Verhältnisse  noch  nicht  vorhergesehen  werden  konnte.  Anf 
diese  Weise  ist  Louise  uns  auch  rein  menschlich  nahe  ge- 
kommen und  nahe  geblieben.  Wir  empfinden  die  Tiefe  des 
bittem  Schmerzes,  mit  dem  sie  auf  der  Flucht  vereinsamt,  in 
ärmlicher  Dorfshütte  niedergeschrieben  hat: 

Wer  nie  sein  Brod  mit  Thränen  ase, 

Wer  nie  die  kummervollun  Nacht« 

Auf  Heinem  Bette  weinend  eaes, 

Der  kennt  Euch  nicht,  Ihr  himmlischen  Mächte! 

Die  Königin  begleitete  am  4.  Oktober  1806  ihren  Gatten 
in  das  Hauptquartier.  Erst  gings  nach  Erfurt  und  sodann 
weiter  in  das  Feldlager.  Wo  die  hohe  Frau  erschien,  wurde 
sie  mit  lantem  Jubel  begrüßt.  Doch  alsbald  nahm  dieser  Auf- 
enthalt eine  unheimliche  Gestalt  au.  Man  bekam  Geschütz- 
feuer von  allen  Seiten  zu  hören;  ea  schien,  die  Franzosen  seien 
Oberall.  Im  Gefolge,  das  neben  der  Oberhofmeisterin  Gräfin 
Toß  in  den  Hofdamen  Fräulein  v,  Viereck  und  Gräfin 
Tauenzien  sowie  in  den  Kammerherren  v.  KOckeritz  und 
V.  Buch  bestand,  tauchten  schwere  Besorgnisse  auf.  Es  galt,  im 
Nothfalle  zu  angenblick  lieber  Abreise  bereit  zu  sein,  daher 
wollte  zuletzt  Niemand  zn  Bette  gehen  und  die  Sachen  blieben 
gepackt  auf  den  Wagen.  Die  Nachricht,  daß  Prinz  Louis 
Ferdinand,  von  dem  man  grolle  Dinge  erwartete,  am  9.  Oktober 
bei  Saalfeld  gefallen,  brachte  Furcht  und  Schrecken.  Die 
Armee  zog  am  13  ten  dem  Feinde  entgegen,  da  trat  auch  die 
Königin  mit  ihrem  Gefolge  aus  Weimar,  wo  sie  zuletzt  geweilt, 
die  Reise  an,  nm,  wie  sie  hofEte  in  Berlin  die  alte  friedliche 
Wohnstätte   wieder   zu  finden.     Die  Eeise   war  in  der  Bichtung 
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nach  Änerstädt  begonnen,  wo  eine  Sohlaoht  bevorstand.  Auf 
Anordnung  des  Herzogs  von  Braunschweig  maßten  die  Wagen 
nach  Weimar  zurückkehren.  Die  Lage  der  Flüchtigen  wSre 
noch  viel  bedrohlicher  gewesen,  wenn  nicht  einer  der 
höheren  Befehlshaber  sich  der  Königin  gewidmet,  ihr  in  Weimar 
einen  Besuch  gemacht,  sie  beruhigt  und  die  Rückreise  geregelt 
hätte.  Es  war  dies  der  General  Rüchel,  dem  es  auch  za  danken, 
daß  für  die  zum  zweitenmale  am  14.  Oktober  früh  5  übr  von 
Weimar  in  tödtlicher  Angst  angetretene  Abreise  eine  Kavallerie- 
Eskorte  zur  Verfügung  stand,  welche  die  Wagen  bis  Ijangen- 
salza  sicher  geleitete.  Der  Weg  erwies  sich  als  grundlos.  Der 
geschlossene  Wagen  der  Königin  zerbrach,  nun  mußte  sie  in  den 
offenen  Wagen  zu  den  Kammerfrauen  hinübersteigen.  So  ging 
in  ermüdender  Langsamkeit  die  Weiterfahrt  über  Braonscbweig 
und  Tangermünde  nach  Berlin  vor  sich.  Endlich  war  man 
dort,  doch  ein  friedliches  Daheim  gab  es  nicht  mehr;  denn 
am  17.  Oktober  brachte  ein  Feldj&ger  die  schreckliche  Nach- 
richt von  der  verlornen  Schlacht  und  der  tödtlichen  Ver- 
wundung des  Oberbefeblshaber  Herzogs  von  Braanachweig, 
wodurch  das  Unglück  herbeigeführt  worden.  Truppen körper, 
deren  Schutz  aufgesucht  werden  konnte,  gab  es  nur  noch  in 
der  Provinz  Preußen.  Dorthin  ging  also  die  Flucht.  Am  Igten 
reiste  die  Königin  mit  den  beiden  Hofdamen  v.  Viereck  und 
GräEn  TruchseD  sowie  mit  dem  Kammerherm  v.  Buch  in  ofinem 
Wagen  nach  Küstrin  und  weiter.  Frau  v.  Voß  blieb  zurück, 
um  nothdUrftigen  Bedarf  einzupacken  und  nöthige  Anordnungen 
zu  treffen,  soweit  dies  im  Fluge  möglich  war.  Sie  trat  sodann 
die  Reise  nach  Danzig  an,  wo  sie  am  25.  Oktober  eintraf  nnd 
die  Königlichen  Kinder  unter  dem  Schutze  des  Prinzen  and 
der  Prinzessin  von  Solms  vorfand,  welche  ohne  Nachricht  von 
dem  Verbleiben  der  Königin  waren. 

Inzwischen  kamen  die  Franzosen  nach  Berlin  nnd  übei^ 
schritten  die  Oder  und  die  Hiobsposten  jagten  einander.  Ein 
nie  erlebter  Wetteifer  von  Verzweiflung,  Kopflosigkeit,  Feig- 
heit und  Leichtsinn  vollzog  sich  im  Lande. 
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Die  Oberhofmeisterin  achrieb  Briefe  ohne  zu  wissen,  ob 
sie  jemals  an  die  Adresse  gelangen  würden.  Die  Dienerschaft 
und  das  Gepäck  waren  verschollen.  Die  Gräfin  Voß  hatte  große 
Mühe,  Haushalt  und  Küche  zu  Danzig  in  den  Gang  zu  bringen. 
Endlich  traf  am  2.  November  eine  Stafette  der  Königin  ein, 
Sie  meldete  trostlos,  Jerome  Napoleon  aolle  König  von  Preußen 
und  Polen  werden. 

Eins  der  Königlichen  Kinder,  die  Prinzessin  Älexandrine 
erkrankte  schwer  an  der  Ruhr.  Die  andern  wurden  am 
3.  November  dem  Befehle  dea  Königs  entsprechend  nach  Königs- 
berg  abgeschickt.  Mit  dem  kranken  Kinde  unternahm  die 
Oberhofmeiaterin  die  Reise  am  6.  November,  nachdem  der 
Zustand  sich  etwas  gebessert.  Sie  trafen  am  9.  in  Königsberg 
ein.  Dortbin  kamen  endlich  die  Koffer  und  endlich  auch  die 
Kammerfrauen,  Gott  weiß,  wo  sie  gewesen.  Am  10.  erstattete 
die  Frau  von  Voß  ihrer  Herrin,  welche  seit  dem  2.  November 
mit  dem  Gatten  sowie  mit  den  Damen  Viereck  und  Gräfin 
Truchseß  in  Graudenz  weilte,  ausführlichen  Bericht,  wobei  auch 
einer  leichten  Erkrankung  der  Prinzessin  Charlotte  Erwähnung 
geschah.  Die  Königin  hat  darauf  aus  Graudenz  am  13.  November 
geantwortet.  Der  französisch  geschriebene  Brief  ist  in  der 
Deutschen  Bundschau  vom  1.  März  v.  J.  veröffentlicht  und 
folgt  nachstehend: 

Graudenz  13.  novembre  1806. 

Ma  chere  Voto.  Ge  matin,  je  rei;u8  votre  lettre  du  10  du 
courant,  qui  me  donne  la  consolante  nouvelie  du  mieux  durable 
d'Älezandrine.  Je  vons  remercie  un  million  de  fols  de  I'amitie 
que  VOU8  avez  eae  pour  moi,  d'accompagner  ma  fille,  et  soyez 
persuadäe,  que  ce  nouveau  gage  de  votre  amitiä  et  de  votre 
attachement  pour  le  Boi  et  moi  nons  pen^trent  de  la  plus  grande 
reconnaissance. 

Je  suis  bien  fächle  que  votre  sante  soit  derangee,  le 
temps  est  si  mauvais  depuis  plusieurs  jours,  quön  doit  sättendre 
ik  tout.    Prenez-en  bien  soins,  je  voua  prie,  vous  savez  si  eil© 


.äbyGoogle 


^g  Ein  Brief  da*  K&nigin  Louise. 

nous  est  obere.  Yous  me  feriez  nu  bien  grand  plaisir,  si  va<aa 
Touliez  enToyer  en  mon  nom  ä  Holstein  chez  le  g^n^ral  Büchel 
faire  demander  de  ses  nouvelles  et  lui  faire  aavoir,  que  je  prends 
une  part  infinie  ä  son  mieux.  J'embrasae  mes  chers  enfauts  et 
dis  bien  da  beau  k  mes  dames  et  ä  toaa  ceux,  q^ai  preonent 
8oin  de  mes  enfants.  Je  me  flatte,  qae  la  diarrhee  de  Charlotte 
n'aura  aucune  suite.  Ma  sante  va  bien,  et  depuis  qne  les  mal- 
hereuaes  nouvelles  ne  sont  plus  aussi  assomantes,  le  calme 
renait  en  mon  äme.  J'ai  beauooup  maigri  et  je  me  trouve 
Bvoir  mauvaiee  mlne,  auite  des  pleura,  des  nuits  paasäes  en 
alarmes  et  inquietudes  de  tout  genre  et  de  ohagrins  devorants. 
Chöre  Voss,  qui  nous  aurait  dit  cela  Ü  y  a  6  semaines!  et  vons, 
qui  ötes  si  veritablement  attaohSe  k  la  maison  royale,  qne  devez 
vons  souffrir? 

Des  lettres  arrivees  de  Mecklenbourg  ne  portent  rien  d« 
nouveau.  Frederique  tous  communiquera  la  lettre  de  Cliarles. 
Je  vondrais  bien  que  le  ßoi  puisse  aller  a  Königsberg,  je 
serai  alors  avee  vous  toua,  ce  qui  serait  dune  grande  consolatJon 
pour  moi.  On  a  tout  lieu  d'esperer  que  le  prince  Solms  est 
sauTÖ,  quelques  lignes  de  sa  main,  que  vous  demanderez  k  ma 
soeur  vous  en  persuaderont. 

On  n'appreud  rien  de  Berlin.  Bonaparte  vomit  des  injnies 
et  des  infamies  contre  moi.  Ses  aides  de  camp  ont  ete  äteudiu 
sur  mes  sophas  avez  leurs  bottes  dans  mes  salons  de  Gobelios 
ä  Charlottenbourg.  Le  palais  ä  Berlin  ä  encore  etÄ  respecte, 
lui  demeure  au  ohäteau.  II  se  plait  dans  la  ville  de  Berlin, 
mais  il  a  dit  qu'il  ne  voulait  pas  des  sables,  qn'il  laisserait  cea 
sablieres  au  Bei.  und  man  lebt  und  kann  die  Sobmach  nicht 
rächen! 

Adien,  ohöre  Voto,  aimez  moi  et  ecrivez-moi  tont  ce  qne 
vous  faites.  Je  suis  fort  contente,  de  la  Truohsess,  si  vom 
voyez  sa  tante,  dites-le-lui  aveo  bien  des  oompliments. 

Totre  aniie  Louise. 

Le  Boi  vous  fait  bien  des  oompliments  ainsi  qo'aox 
enfauta  et  ä  ma  soeur. 
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Es  giebt  Nichts,  was  besser  zar  BenrtheUung  einer 
Persönlichkeit  geeignet  ist,  ala  deren  Korrespondenz.  Hier 
haben  wir  einen  Brief  vor  uns,  den  eine  getreue  Mutter  und 
Königin  zu  einw  Zeit  geschrieben  hat,  wo  ihre  Hauptaufgabe 
darin  bestand,  dem  schwer  heimgesuchten  Gatten  Muth  zu 
zeigen,  ihn  zu  trösten  und  aufzurichten,  wenngleich  sie  nicht 
weniger  schwer  getroffen  war  und  sich  in  großer  Noth  und 
Vereinsamung  befand.  Von  dieser  ihrer  zeitigen  Lebensaufgabe 
schreibt  die  Königliche  Frau  an  die  bewährte  erst«  Dienerin 
des  KöuigUche'n  Hauses  kein  Wort.  "Was  sie  für  den  geliebten 
Gatten  that,  entzog  sich  jeglicher  Mittheilung.  Dagegen  bricht 
die  Liebe  zu  den  Kindern  sich  im  Briefe  Bahn,  der  Dank  für 
die  getreue  Oberhofmeisterin,  die  Zuneigung  zu  ihr  und  die 
Anerkennung  für  das,  was  sie  gethan  und  gelitten.  Besonders 
hoch  schätzen  beide  Königlichen  Eltern  die  Fürsorge  der  Ober- 
hofmeisterin für  die  kranke  Älexandrine.  Die  wird  nicht  als 
Pflichtgefühl,  sondern  als  neuer  Beweis  von  Freundschaft  und 
Ajihänglichkeit  ausgelegt,  wodurch  beide  Königlichen  Eltern  zur 
allergrössten  Dankbarkeit  verpflichtet  werden. 

Ihr  persönliches  Befinden  bezeichnet  die  Königin  als  er- 
träglieh „seitdem  die  Unglüoknach  richten  nicht  mehr  als  Keulen- 
sebläge  niederfallen".  Freilich  hätten  die  vergossenen  Thränen, 
der  nagende  Kummer  und  die  in  Schrecken  und  Unruhe  ver- 
lebten Nächte  sie  magerer  gemacht  und  verursacht,  daß  sie 
schlecht  aussehe.  Wie  unendlich  schwer  wiegen  die  Worte; 
, (Liebe  Voß,  wer  hätte  uns  das  vor  sechs  Wochen  gesagt!" 
Indessen  auch  hier  legt  die  Schreiberin  den  Schwerpunkt  darauf, 
was  Frau  von  Voß  habe  leiden  müssen,  welche  so  innig  mit 
dem  Herrscherhause  verwachsen  sei.  Nachdem  die  Mittheilung 
vorangegangen,  daß  Napoleons  Oeneraladjutanten  sich  und  ihre 
schmutzigen  Stiefeln  auf  den  Sophas  der  Königin  in  den  Gobelin- 
Salons  zu  Charlotten  bürg  ablagern,  tritt  gegen  das  Ende  des  Briefes 
in  ganz  besonders  bemerkbarer  und  hervorragender  Weise  das  aufs 
Tiefste  verletzte  Gefühl  der  patriotischen  Landesmutter  zu 
Tage.     Die  Anwendung    der   französischen  Sprache    hat    nichts 
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auf  sich.  Louise  sohrieb  ebenso  gat  deutsch.  Daß  sie  sich  der 
Sprache  des  Laudesfeindes  bediente,  als  sie  ihrer  OberholiaieisteriD 
achrieb,  ist  lediglich  ein  Zugeständnis  an  die  höfische  Etikette, 
welche  der  friedericianisohen  Zeit  entstammte.  Diese  Sprache 
war  nicht  diejenige  ihres  Herzens,  im  tiefsten  Grunde  war 
die  Königin  eine  Deutsche,  die  Naturlaute  der  Leidenschaft,  in 
welche  sie  im  Briefe  ausbricht,  sind  dat;in  mit  deutschen  Worten 
geschrieben.  Man  muB  die  Schreiberin  lieb  gewinnen,  weil  sie 
über  Napoleons  Aeußerung,  Berlin  sei  eine  Sandbücbse,  die  er 
dem  Könige  belassen  werde,  tiefere  Erschütterung  erleidet,  als 
über  die  Schm&hworte  und  Beleidigungen,  deren  sich  Napoleon 
über  sie  selbst  bediente  wiewohl  alle  Infamien,  welche  er  gegen 
sie  drucken  ließ,  geradezu  empörend  waren.  Hervorragend 
herzlich  ist  Alles,  was  die  Oberhofmeisterin  und  die  Kinder  be- 
tritt. Die  Ansprache  „meine  theure  Yoto!"  ist  der  Mundart 
eines  der  Kinder  entlehnt,  unter  denen  die  Gräfin  Yofi  tnebr&ch 
so  benannt  wurde.  Die  Königin  bedient  sich  dieser  Bezeichnug 
als  eines  Koseworts  und  nimmt  in  sehr  ernster  Zeit  scherzend 
damit  ebenfalls  Kindesstelle  an.  Wir  sehen  ein  ziemlichee 
Häuflein  unter  dem  Schutze  der  Gräfin.  Da  war  Friedrich 
Wilhelm,  der  spätere  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  geb.  am 
15.  Oktober  1795  also  11  jährig,  Friedrich  Wilhelm  Ludwig, 
später  Kaiser  Wilhelm  I-,  geb.  am  22.  März  1797,  9  jährig, 
Friederike  Louise  Charlotte  Wilhelmine,  spätere  Kaiserin  von 
Eußland,  geb.  13.  Juli  1798,  8  jährig,  Friedrich  Karl  Alexander 
geb.  29.  Juni  1801,  5  jährig  und  Friederike  Wilhelmine 
Aleiandrine,  spätere  Großherzogin  Paul  Friedrich  von  Mecklen- 
burg-Schwerin, geb.  23.  Februar  1803,  3  jährig.  Eine  am 
14.  Oktober  1799  geborene  Prinzessin  Friedrike  war  am 
30.  März  1800  und  ein  am  13.  Dezember  1804  geborener  Prinz 
Ferdinand    am    1.    April    1806    verstorben.*)      Die    vertoderte 


*)  Dazu  wurden  Ton  der  Königin  Loniae  noch  zwei  Kinder:  Louise 
Auguft«  Wilhelniine  Amalie,  spSI«r  vermählt  mit  dem  Prinzen  Friedrich  der 
Niederlande,  am  1.  Februar  I80S  und  Friedrieb  Heinricli  Albrecht  am 
i.  Oktober  1809  geborok. 
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Lebensweise  und  die  bei  der  übereilten  Flucht  in  schlechter 
JabreBzeit  vorliegende  Gefahr  der  Erkältung  führten  allerlei 
Krankheiten  herbei.  Den  Ernst  der  Lage  begriffen  die  Kinder 
wohl  noch  kaum,  ihres  jugendlichen  Alters  wegen.  Ihre  Sehn- 
sucht nach  der  geliebten  Mutter  und  der  innige  Wunsch  der 
letzem,  mit  dem  Gatten  nach  Königsberg  zu  kommen,  und  mit 
all  ihren  Lieben  vereint  zu  sein,  sollten  am  Ü.  Dezember  1806 
befriedigt  werden.  In  der  Zwischenzeit  war  Prinz  Karl  schwer 
erkrankt,  so  daä  Hufeland  aus  Danzig  durch  Estafette  an  dessen 
Bett  berufen  wurde. 

Bekanntlich  erwies  sich  die  um  jene  Zeit  gehegte  Hoffnung 
auf  Eußlands  Hülfe  als  verfehlt.  Die  Fortdauer  übler  Nach- 
richten und  die  Nachwirkungen  maßloser  Entbehrungen  und 
Strapazen  trugen  der  Königin  ein  Nervenfieber  ein.  Da  die 
Franzosen  Miene  machten,  auf  Königsberg  los  zu  gehen,  mußte 
der  Königl.  Hof  von  dort  nach  Memel  weiter  äiehen.  Die 
Königl.  Kinder  mit  Ausschluß  der  beiden  kleinsten  wurden  am 
2.  Januar  1807  dorthin  geschickt.  Der  König  und  die  schwer 
kranke  Königin  f uhren .  am  5.  Januar  in  Schneegestöber  und 
Sturm,  Die  Oberhofmeisterin  folgte  mit  ihren  Kammerfrauen. 
Für  diesmal  genas  die  Königin  von  der  Krankheit  trotz  der  ge- 
waltigen Strapazen  und  Aulregungen  der  Beise.  Ibre  Kammer- 
frau Schadow,  die  ebenfalls  am  Nervenfieber  erkrankt  war,  starb 
aber  am  22.  Januar  1807. 

Was  die  Königin  in  ihrem  Briefe  vom  13.  November  1806 
über  die  ihr  zugegangenen  Nachrichten  schreibt,  bedarf  der 
Erläuterung  nicht  Eingehende  Besprechung  wird  nur  noch 
durch  den  in  diesem  Briefe  gegebenen  Auftrag  veranlaßt, 
zn  dem  in  der  Nähe  von  Königsberg  eingetroffenen  General 
Büchel  zu  schicken,  ihn  um  Mittheilung  seiner  Erlebnisse  zu 
ersuchen  und  ihm  ausdrücklich  zu  sagen,  daß  die  Königin 
unendlichen  Antheil  an  seinem  Besten  nehme.  Es  geht 
hieraus  hervor,  wie  hoch  die  Königin  diesen  General  schätzte 
und  wie  sehr  Großes  sie  von  ihm  noch  erwartete.  Die  Er- 
kenntlichkeit,   welche  sie    ihm    für   die    in  Weimar    geleisteten 
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BieDste  schuldete,  erklärt  ein  so  ungewöhnliches  Interesse  nicht. 
Die  Königin  Louise  hat  in  ihm  den  künftigen  Erretter  des 
Vaterlandes,  mindestens  einen  hervorragenden  Befehlshaber  im 
Befreiungskämpfe  gesehen  und  das  entsprach  den  Erwartungen, 
welche  man  vor  dem  Kriege  im  Jahre  1806  von  Kücliel  hegte. 
Weil  die  spätere  Kriegsgeschichte  im  Gegensatze  hiermit  über 
diesen  General  Nichts  weiter  meldet,  wird  es  nothwendig,  auf 
sein  Leben  näher  einzugehen. 

Ernst  Friedrich  Wilhelm  Philipp  von  Rüchel,  geboren 
17Ö4,  betrat  im  achtzehnten  Lebensjahre  die  militärische  Lauf- 
bahn. Lebhaftigkeit  und  Fänktlichkeit  im  Dienste  hoben  ihn, 
so  daß  er  schon  unter  Friedrich  II.  Hauptmann  wurde.  Es 
gelang  ihm,  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  im  Jahre  1789  mit 
Organisation  der  Militärschulen  betraut  zu  werden.  Während 
Preußens  Theilnahme  am  französischen  Bevolutionskriege  zeich- 
nete er  sich  durch  persönliche  Tapferkeit  aus  und  wurde  schon 
1793  Generalmajor,  nach  dem  Baseler  Frieden  Generallieutenant, 
wobei  er  bedeutende  Güter  in  Südpreußen  zum  Geschenke  er- 
hielt. Auch  Friedrich  Wilhelm  III,  schätzte  Rüchel  sehr.  Er 
berief  ihn  in  seine  Nähe,  ernannte  ihn  zum  Chef  des  Regiments 
Garde,  zum  Kommandanten  von  Potsdam  und  zum  Inspekteur 
der  dortigen  Inspektion.  Seine  Freundschaft  für  ßüchel  beruhte 
auf  Beziehungen,  die  im  Feldzuge  von  1793  geknüpft  waren, 
in  der  Erkenntniß  großen  Werths  und  in  der  Persönlichkeit 
des  Generals.  Besaß  auch  Büchel  keine  tiefen  Kentnisse  in 
den  verschiedenen  Zweigen  der  militärischen  Wissenschaften, 
so  ersetzte  er  diese  durch  lebhaftesten  Patriotismus,  inneres 
Feuer,  welches  selbst  die  Leute  fortriß,  denen  er  nicht  sympathisch 
war,  Erfahrung,  Empfänglichkeit  für  Neuerungen,  kühn©  Zu- 
versicht, dem  Scheidewasser  ähnliche  Vehemenz  des  Charakters 
und  ausgezeichnete  Bravour. 

Sein  Anaehen  war  vor  180G  allgemein  ein  ungewöhnliches. 
Hardenberg  hielt  ihn  für  den  Mann,  der  am  meisten  befähigt 
and    berufen    gewesen  wäre,    an    der  Spitze  des  ganzen  Heeres 
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zQ  steheQ,  Blücher  zählt  ihn  unter  die  kraftvollsten  Diener  des 
Königs,  General  von  Hüser,  welcher  seine  Bekanntschaft  im 
Hauptquartier  zu  Gotha  im  Jahre  1805  gemacht,  als  er  den 
Herzog  von  Brauuschweig  vertrat,  sagt:  er  habe  etwas  Im- 
posantes und  alle  seine  Befehle  seien  bestimmt  und  sachge- 
mäß gewesen.  General  von  Reiche  fügt  hinzu,  alle  jüngere 
Offiziere  seien  seine  warmen  Verehrer.  Der  militärische  Kalender 
von  1797  hatte  dem  General  von  Büchel  eine  ausführliche 
Biographie  gewidmet,  aus  welcher  ein  Zeitgenosse  den  Schluß 
zog,  daß  er  bei  glücklicher  Kombination  der  'Dinge  es  zum 
höchsten  itang  unter  den  besten  Führern  aller  Zeiten  werde 
bringen  können. 

Naturgemäß  war  mit  der  Geschwindigkeit,  in  welcher 
Itüohel  binnen  sechs  Jahren  vom  Hauptmann  zum  Generalmajor 
aufstieg,  und  die  Gnadenbewilligungeu  wie  er  sich  ausdrückt, 
ihm  kreuzweise  zu  Theil  wurden,  die  Gefahr  einer  Entgleisung 
verbunden.  Sie  trug  dazu  bei,  sein  hohes  Selbstvertranen  noch 
zu  vermehren  und  ihn  zur  Geringschätzung  des  Gegners  zu  ver- 
leiten, so  daß  er  dem  Kaiser  Napoleon  nur  den  Rang  eines 
Korporals  der  Preußischen  Armee  zugebilligt  und  behauptet 
haben  soll,  Generale  wie  Bonaparte  weise  Sr.  Majestät  Armee 
mehrere  auf.  Wirklich  vorhandenes  militärisches  und  allge- 
meines Wissen  hätten  Küchel  bescheidener  und  liebenswürdiger 
gemacht  und  ihn  befähigt,  einen  deutlichen  Begriff  von  dem 
militärischen  Genie  des  Kaisers  Napoleon  und  von  dem  Geiste 
seiner  Truppen  zu  erwerben.  Er  aber  sah  in  ihm  nur  einen 
Nebenbuhler  und  in  den  Franzosen  die  Gegner  Friedrich  II. 
bei  Roßbach.  Hierin  bestätigte  ihn  seine  Umgebung.  Schrift- 
steller seiner  Zeit  wünschten  nichts  lebhafter,  als  Napoleon  und 
General  Büchel  im  Kampfe  gegen  einander  zu  sehen.  Selbst 
bei  einem  ruhigeren  Manne  als  RUchel  würde  die  Nüohternlieit 
des  Urtheils  durch  so  übertriebene  Lobpreisung  beeinträchtigt 
worden  sein.  Er  besaß  eine  gewisse  Anmuth  in  Ton  und  Haltung, 
ein  sohCnes  Organ,  eine  natürliche  Beredsamkeit  und  wußte 
seibat  Phrasen  voller  Bombast  so  zu  accentuiren,  daß  sie  für  die 
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hierdarch  bestochenen  Hörer  als  Muster  von  Beredsamkeit  er- 
schienen. Hätte  mau  den  MaQatab  unsrer  kritisch  verständigen 
Zeit  an  das  mit  Brustton  vorgetragene  damalige  philosophische 
Phrasenthum  anlegen  wollen,  so  würde,  die  Wirkung  des  Rede- 
schwungs an  das  Komisohe  gestreift  Laben.  Das  war  wohl 
auch  die  Ursache,  daß  die  Franzosen  beim  Ausbruche  des 
Krieges  den  General  v.  Rüchel  „Don  Qnizote  der  Preuß.  Armee' 
benannten,  ihn  im  ersten  Anneebülletin,  weil  er  sich  beleidigend 
gegen  den  ihm  gefangen  zugefübrten  General  Victor  benommen, 
als  „einen  Offizier  bezeichneten",  „der  ebenso  bösartig  und 
prahlerisch  als  albern  und  unwissend  sei  und  auch  nach 
dem  abgeschlossenen  Frieden  fortfuhren,  ihn  als  „albernen 
Prahlhans"  zu  behandeln.  Nach  seiner  Privatkorrespondenz 
verdient  Eüchel  diesen  Vorwurf  nicht.  Es  war  ihm  schmerzlich, 
daß  er  nicht  an  die  Spitze  einer  Armee  gestellt  wurde.  Seine 
im  Jahre  180.">  erfolgte  Ernennung  zum  Gouverneur  von  Königs- 
berg legte  er  nach  einem  Briefe  an  seine  Frau  als  Strafe  aas, 
weil  er  sein  Princip  abandonnirt  und  sich  als  General,  der  zu 
gehorchen  hat,  in  die  politischen  Entschließungen  des  Königs 
melirt  habe.  „Ob  sie  mich  ganz  ecrasiren?"  fährt  er  fort  „ich 
glaube  es  nicht,  so  lange  die  Königin  lebt,  mein  und  des  Vater- 
landes Schutzgeist."  In  der  That  war  es  dem  Einfiusse  der 
Königin  zuzuschreiben,  daß  ihm  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1805 
eine  Heeres  ab  th  eilung  fibertragen  wurde,  welche  sich  im 
Hannoverschen  zusammenzog.  Unthätig  mußte  er  mit  seinem 
Corps  in  Gotha  zusehen,  wie  Bußland  und  Oesterreich,  die  den 
Krieg  mit  Frankreich  aufgenommen  hatten,  sich  in  verzweifeltem 
Kampfe  mit  dem  gehaßten  Franzosen  maßen.  Noch  einmal 
wagte  er  es,  den  König  mit  Bitten  zu  bestQrmen-  Er  beab- 
sichtigte, Napoleon  in  den  Rücken  zu  fallen,  während  er  sich 
der  Angriffe  der  beiden  mächtigen  Gegner  erwehrte.  Aber 
seine  Bemühungen  drangen  beim  Könige  nicht  durch.  Buß- 
land und  Oesterreich  unterlagen  am  21.  Dezember  1805.  Das 
Jahr  18(Xj  wurde  in  Preußen  allgemein  mit  trüben  Ahnungen 
erlebt.     Eüchel   schrieb   am  15.  August  1806  an  seine  Fran  Ton 
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Berlin  ans :  „Die  Contenance  ist  perda,  bofientlich  die  Courage 
nicht.  Ich  wünschte,  ich  könnte  meine  Äugen  schlieBeu  und 
das  Nachdenken  verlernen.  Bin  Feldherr,  der  nicht  des  Sieges 
gewiß  ist,  ist  schon  halb  geschlagen.  Wenn  der  König  nur 
selbst  vertrauen  lernte,  an  dem  Glauben  sich  stärkend,  daß 
wem  Gott  ein  Amt  giebt,  dem  auch  der  Verstand  dazu  kommt. 
Nur  die  Direktion  fehlt  und  das  der  Grund,  daß  ich  wenig 
Hoffnung  habe.  So  ein  "Wille  zur  Geltung  käme  and  wäre 
es  auch  nicht  der  beste,  doch  immer  besser,  als  daß  zuletzt 
niemand  weiß,  was  er  will  und  was  er  soll.  Noch  glaubt  man 
nicht  au  den  Krieg,  tbut  alles,  um  ihn  jetzt  hervorzurufen,  wo 
man  nicht  vorbereitet,  wie  im  vorigen  Uerbst,  ergreift  halbe 
Maßregeln  uud  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  diese  werden  die 
muthige  und  ttlchtige  Armee  zu  Grunde  richten.  Während  des 
Änfmarsohes  der  Armee  schrieb  Eüchel  am  4.  September  von 
Hannover  aus:  „Wenn  das  noch  lange  dauert,  dann  werde  ich 
melaucholisch  oder  rasend,  ich  ezercire,  manövrire,  um  bei  mir 
und  meiuen  Truppen  keine  lange  Weile  aufkommen  zu  lassen. 
Schicke   mir   doch    mein    Memoire    über   die    Landmiliz.      Wir 

wollen  uns  damit  beschäftigen Es  giebt  allerlei  Verdruss. 

Mir  nimmt  man  meine  Truppen,  eine  Abtheilung  nach  der 
andern.  Für  meine  beinahe  überflüssige  Position  genügt  freilich 
auch  ein  kleineres  Corps,  aber  angenehm  ist  es  nicht,  sich 
zu  fühlen  wie  eiu  gerupfter  Sperling.  Nun  verliere  ich  auch 
den  Scharnborst.  Für  mich  ist  es  ein  großer  unersetzlicher 
Verlust.  Sein  Blick  und  seine  Gaben  wiegen  eine  halbe  Armee 
und  wir  kennen  und  verstehen  uns  gut.  Dabei  wird  er  im 
großen  Hauptquartier  durchaus  nichts  nützen.  Er  ist  viel  zu 
bescheiden  und  kommt  gegen  die  Schreier  nicht  auf  .  .  ■  .  Mir 
wird  er  fehlen,  wenn  ich  zur  Aktion  komme,  sehr  fehlen. 
Wahrscheinlich  ist  das  nicht  oder  ich  treffe  zu  spät  eiu,  um 
nur  in  die  allgemeine  deroute  mit  verwickelt  zu  werden  ohne 
helfen  zu  könuen." 

In   einem  Schreiben    vom  8.  Oktober  steht  mit  Bezug  auf 
den  am  Tage  vorher  abgehaltenen  Kriegsrath  in  Erfurt: 
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Als  ich  die  grenzenlose  VerwimiDg  sah,  beschloß  ich  nicht 
mehr  zu  sagen,  als  man  mich  za  fragen  beliebte.  Niemand,  der 
mich  sonst  gekannt  hat,  hätte  mich  wieder  erkannt.  Man  denke 
sich  einen  mächtigen  Willen,  den  wir  zu  bekämpfen  haben, 
die  Zügel  alte  in  seiner  festen  Hand,  man  denke  sich  auf  der 
andern  Seite  so  viele  Köpfe  und  keinen,  der  den  Muth  hat,  die 
Verantwortung  auf  sich  zu  nehmen!  um  dies  von  sich  abzu- 
schieben, bestand  der  Herzog  (von  Braunschwaig)  auf  die  An- 
wesenheit des  Königs.  Dieser  in  seinem  bescheidenen  Sinne 
mißtraut  sich  selbst,  bringt  den  alten  Möllendorf  mit,  der  wieder 
aber  nichts  zu  sagen,  nichts  zu  entscheiden  haben  soll  .  .  . 

Mit  seinen  Ansichten  durchdringen  wird  keiner.  Der 
tliürichtste  Entschluß  wäre  jetzt  eine  Wohlthat,  wo  es  eben  za 
keiner  Itesolution  kommt.  Was  wird  das  Ende  sein?  Der, 
mit  dem  Gott  es  gut  meint,  wird  den  Fall  des  Vaterlandes 
nicht  überleben." 

Wie  die  Kriegsgeschichte  des  14.  Oktober  1806  meldet, 
standen  die  verbündeten  Trappen  von  einander  getrennt,  General 
Tauenzien  mit  13  schwachen  Bataillonen,  8  Schwadronen  and 
2  Batterien  Preußen  und  Saclisen  am  Dornbergsabhange.  Tor- 
rückend stieß  er  in  der  Morgendämmerung  und  im  Kebel  mit 
dem  doppelt  so  starken  Marschall  Lannes  zusammen.  Es  begann 
ein  Feuergefecht,  welches  drei  Stunden  hiedurch  fortgesetzt 
wurde.  Die  Franzosen  schössen,  nachdem  sie  ausgeschwärmt, 
aus  wohlgehorgenen  Stellungen  auf  die  ungeschützt  stehenden 
Verbündeten.  In  ihren  grauen  Mänteln  für  Sachsen  gehalten, 
konnten  sie  sich  ungefährdet  nahen,  während  es  bei  den  Preußen 
vorkam,  daß  sie  ihre  eigenen  Truppen  beschoßen.  So  wurde  in 
einem  ganz  isolirten  Einleitungsakte  bereits  ein  Viertheil  des 
Heeres  nutzlos  vernichtet.  Das  Gros  der  Hohenloheschen  Armee 
stand  etwa  eine  Meile  entfernt  ohne  Erwartung  ernsten  Kampfes 
und  ohne  Vorstellung  drohender  Gefahr.  Erst  als  stundenlang 
das  Getöse  des  Gefechtes  hörbar,  ging  man  vor-  25  000  Mann 
unter  dem  Fürsten  Hohenlohe  marschierten  in  einer  '/<  Meilen 
langen  Linie  auf.     General  Holtzendorff  hatte  seine  ÖOOO  Mann 
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an  verschiedenen  Orten  stehen.  General  Eüchel  stand  mit 
15  000  Mann,  seiner  selbstständigen  Heeresabtheilung,  2  Meilen 
weit  bei  "Weimar.  Beide  Ftlhrer  erhielten  zwar  den  Befehl, 
zum  Eingreifen,  doch  kam  dieser  nicht  mehr  zur  Äusftlhrung. 
V,  Holtzendorf  wurde  durch  den  Überlegnen  Feind,  der  die 
waldigen  Höhen  vor  ihm  besetzt  hielt,  vom  Fürsten  Hohenlohe 
getrennt  und  beim  versuchten  Durchbruoh  geschlagen.  Hohen- 
lohe  gelang  es,  das  mit  vorgeschobene  erste  Treffen  der  Franzosen 
über  den  Haufen  zu  werfen.  Dann  aber  sah  auch  er  sich  und 
seine  Truppen  den  in  Hecken  und  Baulichkeiten  eingenisteten 
französischen  Tirailleurs  Preis  gegeben,  welche  in  die  als 
Scheiben  vor  ihnen  stehenden  Preußischen  Bataillone  feuerten. 
Die  vorgezogenen  Schützen  hatten  geantwortet,  dann  folgten 
Bataillonssalven  und  Pelotonfeuer,  was  beides  gleich  nutzlos 
war.  Zwei  Stunden  lang  hielt  die  brave  Infanterie  im  TiraiUeur- 
und  Kartfitschenfeuer  aus  ohne  zu  weichen.  Man  wartete  auf 
Rüchel.  Dieser  kam  nicht.  Dann  warf  der  überlegene  Druck 
der  französischen  Massen  die  dünne  Linie  der  Preußisch- 
Sächsischen  Truppen  über  den  Haufen.  Damit  war  die  Schlacht 
verloren. 

Als  Rüchel  darauf  mit  seinen  Truppen  ankam,  war  es 
musterhaft,  wie  er  mit  seinen  achtzehn  schwachen  Bataillonen 
im  Paradeschritt  auf  die  vom  Feiude  stark  besetzte  Bergwand 
von  Gr.  Eonestädt  staffeiförmig  vorging,  die  französische  Ka- 
vallerie abwies  und  die  Höhe  erstürmte;  dann  aber  stand  die 
Preuß.  Infanterie  wiederum  als  Scheibe  im  Feuer,  umgeben  von 
feindlichen  Batterien  und  Schützenschwärmen,  die,  ohne  selbst 
vom  Salvenfeuer  zu  leiden,  Rücheis  Truppen  mit  ihren  Ge- 
schossen überschütteten.  Immer  neue  feindliche  Truppen  kamen 
in  Thätigkeit,  da  mußten  die  Preußen  den  ruhmvoll  errungenen 
Platz  wieder  verlassen.  Infanterie,  Artillerie  und  Kavallerie 
stürzte  sich  in  den  tiefer  gelegenen  Engpaß  zurück.  Eine  halbe 
Stunde  reichte  aus,  das  Rücheische  Corps  zu  vernichten.  Rüchel 
war  von  einer  Kartätschenkugel  in  der  Kähe  des  Herzens  ver- 
wundet, die  dicke  zur  Abwehr  der  kalten  Witterung  und  Gicht 
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aogelegte  Bekletdaag,  Papiere,  Earten  und  das  Ordensband 
wirkten  schwächend.  Er  konnte  noch  eine  Weile  zu  Pferde 
bleiben  und  Anordnungen  treffen,  dann  überließ  er  sich  der 
Leitung  seines  Wundarztes,  des  Stabs-Chirurg  Allardt,  in  einem 
Bauerhause.  Die  Kugel  wurde  alsbald  gefunden  und  sanunt  dem 
Papier,  Tuch  und  Pelz,  welches  die  Wunde  verstopfte,  entfernt. 
Nur  schwer  gelang  es,  die  Blutung  zu  hemmen.  Am  15.  October 
trat  Büchel  auf  einem  Müllerwagen  die  Reise  nach  Haaselan  in 
Pommern  an,  woselbst  seine  Frau  sich  aufhielt.  Gefangen 
wurde  Rachel  nicht,  auch  ist  ihm  kein  französischer  Arzt  hülf- 
reich  gewesen.  Die  Verwundung  verheilte  bald.  Anfangs 
November  konnte  er  sich  bereits  gesund  melden  und  die  Stelle 
als  Gouverneur  von  Königsberg  wieder  übernehmen. 

Man  hat  dem  General  Rachel  den  Vorwurf  gemacht,  dafi 
er  sein  Verspäten  auf  dem  Schlachtfelde  verschuldet,  ja  daß  er 
dasselbe  beabsichtigt  habe.  Dieser  Vorwurf  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Aus  seiner  Wirksamkeit  als  Gouverneur  von  Königs- 
berg wäre  mancherlei  höchst  Eigenartiges  zu  verschreiben. 
Nichts  charakterisirt  ihn  mehr,  als  sein  sofort  nach  der  Er- 
nennung mitten  im  Frieden  zur  Abwehr  vermeintlich  feindlicher 
Angriffe  ertheilter  Befehl,  daß  die  Blinckfeuer  auf  der  Rehde  za 
Danzig  ausgelöscht  und  fortan  nicht  mehr  angezündet  werden 
sollten.  Die  Danziger  Kaufmannschaft  stellte  ihm  vergeblich 
das  Unglück  vor,  welches  für  die  ein  und  auslaufenden  Schiffe 
daraus  entstehen  konnte  und  wendete  sich  schließlich  au  den 
König,  der  die  Sache  wichtig  genug  befand,  jene  Anordnung 
sofort  aufzuheben.  Eine  Vorstellung  Küchels  suchte  dies,  nicht 
am  wenigsten  deshalb,  weil  seine  Autorität  dadurch  leide,  zo 
inhibiren  und  es  giebt  von  der  Ueberscbätzung  Kunde,  "weiche 
der  König  seinem  General  angedeihen  ließ,  daß  er  sich  bei  ihm 
entschuldigte.  Rücheis  Maßregel  sei  in  militärischer  Hinsicht 
zweckmäßig  gewesen,  die  Verhältnisse  hätten  sich  inzwischen 
aber  geändert,  da  habe  der  König  lediglich  um  Zeit  zu  ge- 
winnen, das  Wiederanzünden  der  Leuchtfeuer  direkt  angeordnet 
and    werde    dies,     da    es    auf   Königl.    Befehl   geschehen,     dem 
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persönlichen  Ansehn    nnd   der  Kraft  vom  Gouverneur  gegebner 
Befehle  anf  keine  Weise  nachtheilig  sein. 

Eine  wirklich  anerkennenswerthe  Thätigkeit  entwickelte 
V.  Eücbel  nicht  mehr.  Er  war  nicht  im  Stande,  sein  Vorgehen 
den  Verhältnissen  anzupassen  und  sah  wohl  selbst  ein,  da£ 
seine  Zeit  vorüber  war.  Nach  dem  Frieden  von  Tilsit  schloß 
er  deshalb  seine  ÖfTeutliche  Laufbahn  mit  freiem  'Willen  und 
klarer  Besonnenheit  ab.  Wer  sich  so  bestimmt  und  öffentlich 
gegen  N'apoleon  und  sein  System  erklärt,  darf  seinem  Könige 
nicht  zumuthen,  ihn  unter  die  Zahl  seiner  höhern  Diener  in  ge- 
zwungen friedlichem  Verhältnisse  mit  eben  diesem  Napoleon  zu 
bebalten.  So  sagte  er,  als  er  den  König  bat,  ihn  zu  entlassen. 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  achtete  diese  Sinnesart,  ertbeUte 
den  nachgesuchten  Abschied  und  beförderte  Eücbel  zum  General 
der  Infanterie.  An  den  Kämpfen  zur  Wiederherstellung  des 
Vaterlandes  bat  derselbe  darauf  keinen  Antheil  genommen,  er 
wurde  auf  die  Bühne  nicht  mehr  berufen. 


ulnchrllt.  Bd.  XXXIV.  HH.  G 
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Die  Wege  Adalberts,  des  Bischofs  Ton  Prag, 
im  Preussenlande. 

Von 
A.  Gundel. 


Litteratur: 

Joh.  Voigt,  Geschichte  Pmißens  1827.    Band  1. 

Hintch  und  Toppen:  Bcriptores  rcniin  Pruseicarum  Band  1.  mit  der  vita-Bondi 
Adalbcrti  von  Canaparius,  der  vito  eancti  Adalberti  von  Bmno,  der 
pa«sio  saiicti  Adalbcrti  von  einem  ungenannten  nlaviachen  Vcr&i«f«r, 
dem  Chmnicnn  des  Bischofs  Thictmar  von  Mereeliiirg,  der  Kronike 
von  Pnizinlant  des  Nicolana  von  Jeroschin,  der  Chronik  des  S&xo 
GrammaticuB. 

Die  Neuen  Frenß.  Provinzialblätter  Jahrgang  1860  mit  dem  Aufsatz  von  Gieee- 
brecht  über  Adalbcrt. 

Die  Altprcuß,  Monatsschrift  IB64  mit  dem  Aufsatz  von  Brandstathr;  Wo  oütt 
der  h.  Adalbcrt  den  Märtyrertod?  Femer  Jahrgang  6.  mit  dem  Auf- 
sätze des  Dr.  Ketrzynski:  Hat  der  h.  Adalbert  seinen  Tod  im  Kuhner- 
lande gefunden?  nod  Jahi^.  2G.  1889  mit  dem  Aufsatz  des  Dr.  Panzer 
über  das  Lochstädtcr  Tief. 

Die  Zoitachrift  für  preuD.  Geschichte  und  Landeskunde  Berlin  18T2  mit  dem 
Anfeatzc  dee  Frofeeson  Dr.  Lohmeyer :  St.  Adalbert,  Bischof  von  Prag. 

C.  H^er,  Festschrift  zum  Gedächtniß  Adalberts.    Königsberg  i.  Pr.  189T. 

Glaubwürdige  Biographien  berichten  zwar  über  Ädalberta 
Leben,  Leiden  und  Sterben,  geben  aber  die  Nataen  der  von  ihm 
besuchten  Ortschaften  des  Preußenlandee  nicht  an.  So  ist  es 
gekommen,  daß  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  über  den  Schaa- 
platz  seiner  Missionsthätigkeit  verschiedener  Meinung  gewesen 
ist  und  daß  die  Untersuchungen  darüber  noch  immer  nicht  za 
einem  allgemein  befriedigenden  ßesuUate  gekommen  sind.  In 
einer  Urkunde  des  Bischofs  von  Samland,  datiert  SchOnwiek 
den  IL  Januar  1302,  durch  welche  er  die  Errichtnng  der 
Eathedralkirohe    zu    Ehren    des    h.    Adalbert    in    der    Altstadt 
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Eößigsberg  bekannt  macht,  heißt  es:  „Das  zu  uusrer  Diözese 
gehörige  Samland  hat  er  bei  der  Predigt  des  christlicben  G-laubens 
„als  Märtyrer  mit  seinem  kostbaren  Blate  geheiligt.  Yergl. 
Codex  „diplomaticus  Warmiensis  I  nr.  122."  In  den  Jahren  1422 
bis  1424  gründete  wohl  Bischof  Johannes  II  (siehe  Heger  Fest- 
schrift zum  Gedäcbtniß  Adalberts  lfi97  Seite  51)  zu  seinem  An- 
denken eine  Capelle  bei  Tenkitten,  welche  bis  zum  Jahre  1669 
gestanden  hat,  (Script,  rer,  Pruss,  S.  230).  Auf  den  versandeten 
Ueberresten  ließ  vor  etwa  60  Jahren  eine  Polin  Gräfin  "Wielo- 
polska  aus  Mitteln,  die  sie  unter  Katholiken  und  Evangelischen, 
z.  B.  wie  aus  den  Akten  des  Königlichen  Consistorii  hervor- 
geht, auch  von  Seiner  Majestät,  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III. 
gesammelt  hatte,  ein  26  Fuß  hohes  gußeisernes  Kreuz  errichten. 
Dagegen  erwähnt  die  Friedensurlninde  von  1249  einen  Chomor 
sancti  Ädaiberti  and  bestimmt,  daß  eine  der  dreizehn  neuen 
Kirchen  in  Pomesanien  dort  erbaut  werden  sollte.  Was  Chomor 
bedeutet,  ist  nicht  aufgeklärt.  Aber  man  hat  aus  dieser  Notiz 
geschlossen,  Adalbert  müsse  in  der  Nähe  von  Chriatburg  den 
Tod  gefunden  haben.  -—  Der  siavische  Biograph  nennt  den  Ort, 
in  dessen  Nähe  Adalbert  getödtet  sei,  Cholinun  und  die  Boten 
des  Polenherzogs  Boleslaw,  die  die  üeberreste  Adalberts  für 
schweres  Geld  von  den  Preußen  abgekauft  haben,  werden  den 
Namen  der  Stadt,  bei  der  Adalbert  gelitten  hat,  gewiß  erfahren 
haben.  Brandstätter  will  statt  dessen  Cholmun  d.  i.  Kulm  an 
der  Weichsel  lesen.  Auch  Öiesebrecht  und  Toppen  vermuthen, 
man  werde  den  damit  bezeichneten  Ort  nicht  im  Samlande, 
sondern  näher  der  polnischen  Grenze  ausfindig  machen.  Da- 
gegen macht  Dr.  Eetrzynski  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift 
Band  VI.  geltend,  daß  Cholinun  in  der  Handschrift  zweimal  erwähnt 
und  sehr  deutlich  geschrieben  sei,  daß  bereits  feststehe,  das 
Kulmer  und  Löbaner  Land  sei  ein  ursprünglich  slavisches 
Land,  und  daß  doch  Adalbert  nach  gut  beglaubigten  Nachrichten 
im  PreuBenlande  erschlagen  sei."  In  der  That  meldet  so  auch 
das  Chronicou  des  Bischofs  Thietmar  von  Merseburg  aus  dem 
Anfange  des  11.  Jahrhunderts  und  Adam  von  Bremen  (Script. 
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rer.    Pruss.  Seite  237    und  239).  —  Mit  Toller  Entschiedenheit 
tritt  Dr.  Lobmeyer  dafär  ein,  daB  Adalbert  im  Samlande  getödtet 
sei  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  „Die  beiden  Biograpbieen 
„Ädalberts    von    Cansparius,    dem    Abt    des    Klosters    auf    dem 
,Aventin  und  von  dem  Erzbischof  Bmno  von  Qnerfort  machen 
.beide  den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit,     Beide   erzählen  von 
lAdalberts  Seereise  nach  der  preußischen  EOste.     An  dieaer  See- 
,reiae    ist   daher  nicht    zu   zweifeln.     Femer:  Von  der  See   her 
,war  Samland   allein    ab  Eingang  in  das  Beich    (so  bei  Bmno 
p,cap.  25  und  als  dessen  Schlund,  so  bei  Canaparius  cap.  28  am 
„Ende)  zu  betrachten.    Endlich:  Allerdings  ist    ea  richtig,    daä 
iwir  erst  etwa  aeit  dem  Jahre  1300  die  Erzählung  von  dem  Tode 
,Adalberts  im  Samlande  achriftlich  aufgezeichnet  finden.     Wenn 
„aber   ein  halbes  Jahrliundert  früher  eine  ganz   andere  Gegend 
,allgemein  als  diejenige  bekannt  war,  in  welcher  jenes  EreigniB 
,aich  zugetragen,  so  muß  man  fragen:   Wie  ist  es  möglich,  daß 
(dieser  Ruf  auf  einmal  verloren   gehen,   daß  eine  andre  Gegend 
,so  wenig  später  den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
lOhne  daß  von  dorther  Widerapruch  dagegen  erhoben  wurde?" 
Dem  Gewichte    dieser  Gründe   wird    man   sich    nicht    entziehen 
können.   —   Nachdem    aber  Johannes  Voigt,    der  Altmeister  der 
preußischen  Geschii'hte,  mit  seinem  Versuch,  die  Wege  Adalberts 
im    Preußen] ande    nachzuweisen,    wenig    Beifall    gefunden,    hat 
Lobmeyer  sich  einfach   darauf  beschrankt,   nach  einander  zu  er- 
zählen, waa  Canapariua,  Bruno  und    ein  ungenannter  slavischer 
Verfaaaer    darüber    berichten.    —    Aber    ea    iat    der  Muhe    wohl 
werth,    noch    einmal    einen    solchen    Verauch    zu    machen    nnd 
diesem  Zwecke  sollen   die  nachfolgenden  Zeilen   gewidmet   sein. 
Es  kommt  zunächst  darauf  an,    den  Charakter  jener  Bio- 
grapbieen   zu    prüfen.      Der    slavische  Biograph,    dessen    passio 
Adalberti  Giesebrecht  in  den  Preußischen  Provinzialblättern  Jahr- 
gang 181)0  veröffentlicht  hat,  erzählt  im  ersten  Abschnitt  seines 
Berichts,  daß  Adalbert  durch  den  apostolischsn  Stuhl  gehindert 
sei,  über's  Meer   nach  dem  Ausland  (nach  Jerasalem)  zo  reisen, 
während  nach  Canaparius  (cap.  14)  und  Bruno  (cap.  13)  der  Abt 
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des  Klosters  za  Monte  Cassino  ihn  dazu  bestimmt  bat,  jenen 
Plan  aafzugebeo.  Er  erzäblt  ferner,  daß  Adalbert  bei  seiner 
zweiten  Anwesenheit  in  Rom  mit  Zustimmung  des  Papstes  im 
Kloster  des  heiligen  Bonifacios  das  Mönchskleid  angezogen  habe, 
während  nach  Canaparius  (cap.  16)  nnd  nach  Bruno  (cap.  14) 
solches  bereits  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Rom  geschehen 
war.  Daß  Adalbert  auf  einem  Schiff  des  Herzogs  Boleslaw 
nach  Preußen  gefahren  sei  (Canap.  cap.  28,  Bruno  cap.  24)  ist 
ihm  vollständig  unbekannt.  Statt  dessen  hat  er  nur  die  Yer- 
mntbung:  „Adalbert  habe  sich  augenscheinlich  am  Wanderstabe 
mit  wenigen  Begleitern  ganz  heimlich  wie  ein  Flüchtling  nach 
Preußen  begeben."  Da  sich  der  Verfasser  der  Passio  so  mangel- 
haft unterrichtet  zeigt,  können  wir  seinen  Nachrichten  Ober  die 
letzten  Schicksale  Adalberts  unmöglich  eine  solche  Glaubwürdig- 
keit beimessen  als  der  Nachricht  des  Bmno,  der  sich  auf  Augen- 
zeugen beruft  (cap.  28),  und  der  des  Canaparius,  der  sich  auf 
einen  aolohen  berufen  könnte.  Prüfen  wir  aber  auch  die  von 
Lohmeyer  bereits  als  glaubwürdig  anerkannten  Berichte  des 
Bruno  und  Canaparius.  Da  fftllt  zunftchst  auf,  daß  Canaparius 
Alles  verschweigt,  was  das  Ansehen  des  Märtyrers  beeinträch- 
tigen konnte.  Bmno  dagegen  erwähnt  trotz  der  größten  Ver- 
ehrung, die  ihm  der  fromme  Mann  eingeflößt  hat,  mit  Un- 
befangenheit, daß  Ads.  Vater  kein  entschiedener  Christ  gewesen 
sei,  daß  Ad.  in  seiner  Jugend  öfter  Strafe  erhalten  habe,  erzählt 
auch  von  dessen  Furcht  vor  dem  Rauschen  des  Meeres  und  den 
Wurfspießen  seiner  Mörder.  Aber  wie  sehr  die  deutsche  Wahr- 
haftigkeit Brunos  ihm  unser  Herz  gewinnt,  so  fällt  dem  Leser 
bei  einem  Vergleich  beider  Schriftsteller  bald  auf,  daß  bei  Bruno 
die  Zeit-  und  Ortsangaben  unbestimmt,  allgemein  und  ver- 
schwommen sind.  Das  eine  Mal,  wo  er  statt  Danzig  G-nesen 
nennt,  hat  er  sich,  wie  man  Lohmeyer  zustimmen  wird,  offenbar 
geirrt.  Bei  Canaparius  dagegen  sind  die  Zeit-  und  Ortsangaben 
entschieden,  bestimmt  und  ansohaulich.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Nachdem  Oaudentius  aus  dem  Preußenlande  glücklich  zu  Boleslaw 
gekommen,   hat    er   sich   offenbar  beeilt,    dem  Kloster  auf  dem 
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Aventin,  dem  Ädalbert  und  er  als  Mönche  angehörten  and  wo 
man  Adalbert  eine  hohe  Verehrung  zollte,  eingehende  Mit^ 
theilungen  von  Adalberts  letzten  Schicksalen  zu  machen.  Das 
Gegentheil  ist  geradeza  andenkbar.  Diese  gewifi  sehr  aoBchau- 
lichen,  weil  eben  erlebten  Schilderungen  werden  der  Schrift  des 
Canapariiis  zu  Grunde  gelegen  haben,  Bruno  hat  Gaudentius 
später  im  Deoember  des  Jahres  999  gesehen,  als  dieser  wahi^ 
soheinlich  in  Begleitung  des  Benediotus  in  Eom  war  und  Bnino 
noch  als  Mönch  auf  dem  Aventin  weilte  (so  Giesebrecht  in  den 
Neuen  Preuß,  Provinzialblättem  1860),  Damals  hat  er  die  von 
ihm  erwähnten  Mittheilungen  der  Augenzeugen  empfangen  and 
hat  diese  wohl  erst  später  aufgeschrieben.  So  erklärt  sich  seine 
weniger  anschauliche  Ausdrucksweise.  Es  Üam  ihm  nicht  auf 
genaue  Zeit-  und  Ortsangaben  an,  sondern  auf  eine  psychologisch 
richtige  Darstellung  seines  Helden.  Um  die  Gegend  richtig  za 
erforschen,  wo  Adalbert  sein  Martyrium  erlitten  hat,  werden  wir 
daher  gut  thun,  uns  vorzugsweise  an  die  Darstellung  des  Caiia> 
parius  zn  halten.  Es  wird  sich  dann  ergeben,  daß  In  allen 
Hauptaachen  Brunos  Erzählung  der  des  Cauaparios  nicht  wider- 
spricht, sondern  sie  in  willkommener  Weise  ergänzt. 

Zum  Missionsgebiet  erwählte  Adalbert  das  Land  der  Preußen, 
weil  es  nahe  lag  und  dem  Herzog  Boleslaw  bekannt  war.  Der 
Herzog  gab  ihm  ein  Schiff  und  bemannte  es  zum  Schatz  der 
Beise  mit  dreißig  Soldaten.  Ad.  betrat  zuerst  die  Stadt  Danzig, 
taufte  dort  eine  große  Menge  Menschen,  feierte  die  Messe  und 
bestieg  unter  vielen  Segenswünschen  das  Schiff  anf  Nimmer- 
wiedersehen. Nach  einer  schnellen  Fahrt  von  wenigen  Tagen 
landete  er  nicht  am  Haffufer  in  der  Nähe  von  Brandendurg, 
wie  Voigt  schreibt,  sondern  am  Meeresufer.  Die  Schiffer  kehrten 
um.  Wie  Bruno  angiebt,  ergriffen  sie  unter  dem  Schutz  der  Nacht 
die  sichere  Flucht.  Dies  ist  bemerkenswerth.  Adam  von  Bremen, 
der  im  11.  Jahrhundert  lebte,  rühmt  an  den  Preußen,  daß  sie 
meaachenfreundliclie  Leute  gewesen  seien  und  denen  za  Hilfe 
kommen,  die  auf  dem  Meere  in  Gefahr  gerathen  sind  oder  von 
Seeräubern  angegriffen  werden,    unter  solchen  Umständen  deutet 
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die  Forcht  der  Schiffer  darauf  hin,  daß  Frenßea  and  Polen 
schon  damals  mit  einander  Krieg  geführt  haben  müssen.  Da 
die  Preußen  in  verBchiedenen  Ganen  lebten,  die  kein  einheit- 
liches Ganze  bildeten,  werden  in  diesem  Kriege  vorzugsweise 
die  an  der  polnischen  Grenze  gelegenen  Gaue  gelitten  haben. 
So  durfte  Adalbert  hoffen,  in  dem  mehr  entlegenen  Samlande 
eine  weniger  feindliche  Stimmung  gegen  Polen  und  eine  freund- 
liche Aufnahme  seiner  Predigt  zu  finden.  —  Die  einzige  Stelle 
der  preußischen  Meeresküste,  an  der  ein  mit  dreißig  Soldaten 
bemanntes,  also  giöSeres  Seeschiff  landen  konnte,  der  Eingang 
des  Landes,  war  und  ist  das  Tief.  Nach  der  Abhandlung  des 
Dr.  Panzer  in  der  AltpreuSlschen  Monatsschrift  Jahrgang  1889 
entstand  das  Pillaner  Tief  erst  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 
Vorher  habe  es  ein  Tief  gegenüber  Balga  gegeben.  Dafür,  daß  in 
historischer  Zeit  ein  Loohstftdter  Tief  existirt  habe,  fehle  jedes 
zuverlässige  Zeugniß.  —  Im  Jahre  1239  eroberten  die  Ritter 
mit  zwei  Schiffen  auf  dem  „vrisohin  habe"  Pilgrim  und  Vride- 
lanb,  die  ihnen  der  Markgraf  Heinrich  von  Meißen  erbaut  hatte 
(Nie.  V.  Jeroschin  Vers  4745  und  ff.),  die  heidnische  Burg  Balga 
und  besetzten  sie  (Vers  5130).  Wenige  Monate  darauf  (V.  5285 
und  folgende)  (vergt  die  Schrifttafeln  von  Oliva  p.  2G  Script,  rer. 
Pruss.  Seite  64  Anm.  2)  wurden  sie  von  den  Preußen  hart  bedrängt. 
Da  sahen  sie  auf  der  See  Schiffe  einherstreichen  und  ihr  Herz  wurde 
froh.  Zu  Hilfe  kam  ihnen  Herzog  Otto  von  Braunscbweig  und  half 
ihnen  aus  aller  Noth.  —  Von  Balga  konnten  sie  die  See  nur  sehen, 
wenn  das  Tief  ihnen  den  Durchblick  gestattete.  Ein  Loohstädter 
Tief  hätten  sie  nicht  wahrnehmen  kennen,  weil  die  Camstigaller 
Hohen  davor  lagen.  Das  Tief  maßte  also  südlich  davon  gelegen 
haben  (vergl.  Dr.  Panzer  am  angeführten  Orte).  Unter  solchen 
Umständen  werden  wir  bis  auf  Weiteres  annehmen  müssen, 
daß  Adalbert  am  Balgaer  Tief  gelandet  sei.  —  Von  dort  wan- 
derte Ad.  mit  seinen  beiden  Begleitern  weiter.  Sie  kamen  in 
eine  bewohnte  Gegend  und  betraten  mit  großer  Zuversicht 
Christum  predigend  eine  kleine  Insel,  welche  den  Ankommenden 
die  Form  eines  Kreises  zeigt.     So  Canaparius.    Bruno  meldet: 
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Sie  kamen  an  einen  kleinen  Ort,  der  einer  Insel  ähnlich  ist. 
In  jener  Gegend  giebt  es  nur  eine  einzige  kleine  bewohnte 
Halbinsel  Östlich  von  Pillan  mit  zwei  Dörfern  altprenSischen 
Namens  Wogram  (jetzt  Alt  Fillau)  nnd  Camstigall.  Ist  Ädalbert 
am  Tief  gelandet,  so  muS  diese  Halbinsel  die  Statte  sein,  da  er 
seinen  ersten  Missionsversuch  gemacht  hat.  Dagegen  hat  man 
in  der  letzten  Sitzung  der  Pnissia  behauptet:  „In  größeren  Ge- 
iWässern  komme  die  Bildnng  kreisrunder  Inseln  nicht  vor.  Es 
,habe  also  auch  in  früheren  Zeiten  am  oder  im  Haff  keine  solche 
.gegeben,  nnd  die  Annahme,  daß  jene  Halbiosel  früher  einmal 
kreisförmig  gewesen  ist,  sei  zu  verwerfen.  Trotz  aller  Tradition, 
,die  auf  das  Samland  hinweist,  sei  der  Schauplatz  der  Misslon»- 
.thätig^eit  Adalberts  anderswo,  etwa  am  Drau^ensee  zu  snchen." 
—  "Wer  löst  das  Bäthael?  —  Ein  Blick  auf  die  Generalstabskarte 
des  Kreises  Fischliaosen  giebt  die  Lösung.  Jene  Halbinsel  sieht 
aus  wie  die  Spitze  einer  Sichel,  deren  innere  Rundung  sich  nach 
der  Fiscbbauser  Bucht,  deren  äußere  Bandnng  sich  nach  Süden 
nach  der  frischen  Nehrung  zu  kehrt.  Sie  zeigt  also  den  (von 
Süden)  herankommenden  Wanderern  die  Form  eines 
Kreises.  Das  ist  es  auch,  was  Canapariua  von  jenem 
Orte  berichtet.  Die  so  lange  nn widerlegt  gebliebene 
Behauptung:  Jener  inselartige  Ort  habe  nach  allen 
Seiten  hin  die  Form  eines  Kreises  gezeigt,  erweist  sich 
als  Irrthnm.  Dort  blieben  sie  nach  Brunos  Angabe  einige 
Tage.  Nach  der  anstrengenden  Wanderung  im  Nehrungssande 
nach  der  vom  Tief  etwa  anderthalb  -Meilen  weit  abgelegenen 
Halbinsel  mochte  ihnen  diese,  da  man  bereits  Festlandsboden 
unter  seinen  Füßen  fühlt,  wie  eine  Oase  in  der  Wüste  vor- 
kommen. Auch  hat  man  von  den  dortigen  Höhen  eine  außer- 
ordentlich  fesselnde  Aussicht  auf  die  verschiedensten  Theüe  des 
Haffs.  Aber  in  einem  Nachen  kamen  die  Herren  des  Ortes 
herangefahren  und  vertrieben  sie  mit  Schl&gen.  Wahrend  Ad. 
unerschrocken  einen  Psalm  sang,  trat  einer  aus  dem  Haufen 
näher  an  ihn  heran  und  gab  ihm  mit  dem  Kuder  einen  ge- 
wältigen  Schlag  zwischen   die  Schultern.     Der  Psalter  flog  ihm 
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ana  der  Hand  and  Ad.  stärzte  wie  todt  zu  Boden.  —  Bruno 
meldet  weiter:  Kaclidem  aie  hier  zu  Boden  geworfen  waren, 
kamen  sie  zu  einem  Marktplatz,  wo  eine  große  Menge  Menschen 
zusammengeströmt  war.  Canaparius  dagegen  berichtet:  Er  ging 
hioaber  zu  einem  andern  Theile  des  Flusses  und  blieb  dort  am 
Sonnabend.  Voigt  achlie&t  aus  diesen  "Worten:  Ad.  sei  vom 
südlichen  Pregelufer  zum  nördlichen  hinübergegangen.  Allein 
dann  müßten  die  Worte  lauten:  ,,Er  ging  hinüber  znm  andern 
Flußnfer."  Denken  wir  aber,  Ad.  habe  zur  Verkürzung  des 
weiten  Landweges  nm  die  Fischhauser  Bucht  sich  nach  der 
Gegend  des  heutigen  Fisobhansens  übersetzen  lassen,  so  hätte 
Canaparius  keinen  passenderen  Ausdruck  wählen  können.  Ad. 
blieb  dann  noch  immer  auf  demselben  rechten  Fluß-,  oibt  wie 
wir  sagen,  Haffafer,  kam  aber  zu  einem  andern  Theile  des 
Flusses.  —  Den  Namen  jenes  Marktortes  oder  jener  Stadt  nennt 
der  slavische  Biograph,  wie  bereits  oben  erw&hnt  ist,  Cholinun. 
ün  ist  polnische  Ortsnamen-Endung.  Weist  uns  die  Erzählung 
des  Canaparius  auf  die  Fischhauser  Gegend  hin,  so  gewinnt  die 
Vermuthung  des  Dr.  Ketrzynski,  daß  Cholinun  mit  dem  eine 
Meile  nordöstlich  von  Fischbausen  gelegenen  Kallen  identisch 
sei,  in  hohem  Grade  an  Wahrscheinlichkeit.  Des  Abends,  so 
erzählt  Canaparius  weiter,  führte  ein  Hausbesitzer  den  göttlichen 
Helden  in  seine  Wohnung.  Dort  versammelte  sich  ein  großer 
Haufe  Volks  voller  Erwartung,  was  die  Fremdlinge  wollten  und 
zn  welchem  Zwecke  sie  gekommen  seien.  Ad.  berichtete  ihnen: 
Von  Geburt  bin  ich  ein  Stave,  heiße  Adalbert,  bin  Mönch,  war 
einst  Bischof,  bin  jetzt  euer  Apostel  und  der  Zweck  meiner 
Beise  ist  euer  Heil.  Ich  bin  gekommen,  damit  ihr  eure  tauben 
und  stummen  Götzenbilder  aufgebet  und  euren  Schöpfer  an- 
erkennet, außer  dem  es  keinen  andern  Gott  giebt,  und  damit 
ihr  glaubet,  in  seinem  Namen  das  Leben  habet  und  würdig 
werdet,  in  seinen  unvergänglichen  Hallen  den  Lohn  himmlischer 
Freuden  zu  empfangen.  Kaum  hatte  Adalbert  solches  gesprochen, 
80  erbeben  sie  ein  lautes  Geschrei,  rufen  ihm  Lästerungen  zu 
und  drohen  ihn  den  Tod.     Sie  stoßen  mit  den  Stöcken  auf  den 
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Boden,  scLwiDgän  ihre  Knüttel  über  sein  Haupt,  kairsclieii 
achreoklich  mit  den  Zähnen  and  rufen:  „Rechne  es  Dir  als 
„etwas  Großes  an,  daß  Du  ungestraft  bis  hieher  gekomnaen  bist 
„Nur  schnelle  Bückkehr  rettet  Dein  Leben.  Ein  kleiner  Vensug 
„bringt  Dir  den  Tod.  Uns  und  dieses  ganze  ßeich,  an  dessen 
„Eingang  (Schlund)  wir  wohnen,  beherrecht  ein  gemeinschaft- 
„liches  Gesetz  und  eine  Lebensweise.  Ihr  aber,  die  ihr  einem 
„andern  uns  unbekannten  G-esetz  unterworfen  eeid,  findet,  wenn 
„ihr  nicht  in  dieser  Nacht  noch  entweichet,  morgen  den  Tod." 
Bruno  fügt  hinzu:  „Jenem  aber,  der  am  Eingang  des  Beichee 
„stationiert  ist  und  die  guten  Gäste  bis  dortbin  ins  Land  hatte 
„ziehen  lassen,  drohten  sie  den  Tod  und  versprachen  mit  auf- 
„brausendem  Zorn,  sein  Haus  zu  verbrennen,  seine  Sachen  zu 
„theilen,  seineWeiber  und  Kinder  zu  verkaufen."  —  Diese  Drohung 
kann  nur  einem  in  der  Nähe  des  Tiefs  angestellten  "Wächter 
gelten,  der  herankommende  Feinde  rechtzeitig  zu  melden,  auch 
verdächtige  Fremdlinge  fem  zu  halten  hatte.  Durch  die  Er- 
zählung eines  dänischen  Chronisten,  daß  in  jenem  Zeitalter  die 
Dänen  wiederholt  Raubzüge  gegen  das  Samland  nntemommen 
haben  {Leo  Grammaticus  Lib.  IX  und  Lib.  X  in  den  Script,  rer. 
Pruss.  Seite  ia5  etc.),  ist  diese  Annahme  genügend  begründet.  — 
Noch  in  derselben  Nacht  wurden  sie  wohl  von  ihrem  Gastfreuode, 
der  gegen  seine  Gäste  Barmherzigkeit  üben  wollte,  auf  ein 
kleines  Schifif  gesetzt  und  rückwärts,  also  wie  auch  Voigt  an- 
nimmt, nach  der  Nehrung  zu  etwa  in  die  Gegend  des  hentigen 
Ältpillau  gebracht  und  blieben  fünf  Tage,  also  von  Sonntag  bis 
Donnerstag  Abend ,  in  einem  gewissen  Orte ,  vielleicht  in 
"Wogram.  —  Ad,  begann  jetzt,  wie  Bruno  angiebt,  zn  zweifeln, 
ob  er  das  Werk,  so  wie  er  es  angefangen  hatte,  znm  Ziele 
führen  könnte.  Er  dachte  daran,  lieber  zu  einem  anderen  be- 
nachbarten Heidenvolke  zu  gehen,  zu  den  um  die  Havel  herum 
und  bis  zur  untern  Oder  wohnenden  wendischen  Liutizen,  deren 
Sprache  er  selbst  wohl  noch  von  seinem  Aufenthalt  auf  der 
Magdeburger  Domschule  her  kannte.  Aber  diese  slavische 
Mission    zu   vollziehen,    war  Adalbert   nicht   bestimmt.     So  be- 
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richtet  Bruno-  —  Augenscheinlich  wollte  Ad.  noch  einen  letzten 
Missiousversuch  in  einer  andern  Gegend  des  Samlands  machen. 
Er  wandte  sich  Donnerstag  gegen  Abend  nach  Norden  und 
wählte  nicht  wieder  den  Weg  längs  dem  Haffufer,  der  ihn  noch 
einmal  in  die  Fischhauser  Gegend  gebracht  hätte,  sondern 
den  Weg  längs  dem  Seeufer  (Bruno  eap.  28.)j  wo  Adalbert 
sich  über  einen  plötzlich  heranstärmenden  Wellenberg  und  das 
furchtbare  Toben  des  Meeres  entsetzte.  In  der  Nacht  darauf, 
die  sie  wohl  im  Freien  zugebracht  haben,  hatte  Gaudentius 
einen  Traum,  welchen  Ad.,  als  er  ihm  beim  Erwachen  mitgetheilt 
wurde,  dabin  deuten  konnte,  daß  ihm  und  zwar  wohl  ihm  allein 
sein  Märtyrertod  nahe  bevorstehe.  Sobald  der  Tag  anbrach, 
setzten  sie  die  angefangene  ßeise  (Canaparius  cap.  30)  fort 
und  verkürzten  sich  durch  den  Gesang  eines  Psalmes  den  Weg. 
Es  war  schon  gegen  Mittag,  als  sie  ans  der  Waldgegend,  die 
sie  durohzogeii  hatte,  auf  ebenes  Feld  herauskamen.  Gandentius 
hielt  die  Messe.  Ad.  nahm  das  heilige  Mahl,  genoß  ein  wenig 
Speise,  nm  sich  zur  Weiterreise  zu  stärken,  und  legte  sich  einen 
Steiuwurf  weit  von  seinen  Gefährten  zur  Ruhe  nieder.  Znletzt, 
als  Alle  schliefen,  stürmten  die  Heiden  heran  und  warfen  die 
drei  Priester  in  Fesseln.  Wie  Bruno  erzählt,  war  unter  diesen 
Heiden  einer,  dem  von  Polen  ein  Bruder  getödtet  war,  und 
andre,  die  es  reute,  daß  sie  die  Fremdlinge  frei  entlassen  hatten, 
Offenbar  wollten  diese  Preußen  an  Adalbert,  dem  Feinde  ihrer 
Götter,  die  angedrohte  Todesstrafe  vollstrecken,  weil  er  dem 
entschiedenen  Gebot,  sofort  das  Land  zu  verlassen,  nicht  Folge 
geleistet  hatte.  Wieder  wurde  Adalbert,  wie  Bruno  erzählt,  von 
Furcht  und  Zittern  ergriffen.  So  sehr  er  das  Martyrium  als  den 
höchsten  Preis  der  Seligkeit  betrachtet  hatte,  so  trat  jetzt,  da 
ihm  der  Tod  unvermeidlich  schien,  auch  bei  ihm  die  uatürlicbe 
Menschlichkeit  in  ihre  Rechte  und  er  begann  vor  dem  Geschmack 
des  bittern  Todes  zu  schaudern.  VermuthUch  um  die  Feierlichkeit 
<le3  Vollzugs  der  Todesstrafe  zu  erhöhen,  wurde  er,  wie  Bruno 
erzählt,  auf  die  Spitze  eines  Hügels  geführt  und  konnte,  als  er 
die  Lanzen  der  UmsteUenden  gegen  sich  gerichtet  sah,    nichts 
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weiter  hervorbringen,  als  gegen  denjenigen,  welcher  den  ersten 
Stoß  zu  führen  im  Begriff  stand,  mit  aohwaclier  Stimme  die 
fragenden  Worte:  „Was  willst  du,  Vater?"  Naohdem  der  feurige 
Sikko,  der  heidnische  Priester  und  Anführer  der  Schaar,  gleichsam 
von  Ämtswegen  ihm  den  ersten  und  tödlichen  StoiJ  mitten  durchs 
Herz  gegeben  hatte,  warden  ihm  von  den  andern  noch  sechs 
Lanzenstiche  beigebracht  und  die  ausgezogenen  Lanzen  öffneten 
sieben  große  Wunden.  Die  Fesseln  seiner  Hftnde  und  Axme 
lösten  sich  und  er  fiel  mit  ausgestreckten  Armen  zu  Boden,  so 
daß  sein  Leichnam  die  Kreuzesform  annahm.  Schließlich  hieben 
die  Heiden  Haupt  und  Glieder  davon  ab  und  steckten  das  Haupt 
auf  einen  Pfahl.  Daß  sie  Adalbert  allein  tödteten  und  seine  Ge- 
fährten bald  wieder  frei  ließen  geschah  augenscheinlich  daher,  weil 
allein  nur  Adalbert  sich  ihnen  als  Feind  ihrer  Götter  offenbart  hatte. 
Nach  alle  dem  zu  schließen  kann  man  es  wohl  glauben, 
daß  das  am  Meeresstrande  bei  Tenkitten  errichtete  Kreuz  nahe- 
zu richtig  die  Stelle  bezeichne,  da  einst  Adalbert  an  einem 
Freitag,  den  23,  April  997,  aus  sieben  Wunden  blutend  tot  zu 
Boden  fiel. 
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Die  Recesse   und   andere  Akten  der  HanBeUge  von  1256—1430.      Band 
VIII  auf  VcranlüKHung  Seiner  I^IftjcBtät  des  König»   von  Bayern   her- 

tuuigegebcn  durch  die  biKtorii^he  Commiiwloii  bei  der  König).  Akademie 
der  Wi^wenl'cbafl«n.  Leipzig,  Vorlag  von  Duncker  &  Huniblot  1897. 
4»  XXII,  m2  S.  M.  28. 
Mit  diesem  achten  Bande  ist  die  cr8ti>  Reihe  der  HanflereeccBe,  die  seit 
1870  Karl  Koppmann  herattt<giebt ,  aligeKchlosHeii  und  der  AnxchluB  an  die 
zweit«  von  dem  Freiherrn  von  der  Riipp  1870 — 1H!>'2  cdirri«  Abtheilung  erreicht. 
In  20  Btorken  Quartbänden  liegt  jetzt  das  Quellen materiai  zur  Genchicht«  dea 
hansiiiehen  Bundes  bie  zum  Jahre  1.510  vor  uns,  nur  noch  20  Jahre  felilen  zur 
Vollendung  des  dritten  Absehnittpfl,  der  bin  ITiSO  reichen  soll.  Ko{ipniaunH 
letzter  Band  unifannt  nur  den  kleinen  Zeitraum  von  1426— 14;!0,  den  er  in 
8r>0  Nummern  abmacht;  die  zweite,  kleinere  Hälfte  des  Bandes,  N.  851—118"), 
enthalt  Nachträge  zu  der  ganzen  Reihe,  die  von  lian  Bearbeiter  thcilB  selbst 
ermittelt  sind,  theila  ihm  durch  Freunde  und  Mitarbeiter  an  den  Publikationeu 
des  hansischen  Geschichtsrereinx  zuströmten,  besonders  durch  den  viert«n  Band 
des  haniiischen  L'rkundonbiichcs  und  die  Neuordnung  des  Stadtarchivs  zu  Thom, 
die  für  die  hansische  Geschichte  die  ersten  Früchte  getrogen  hat:  als  eine  un- 
heilvolle Nebenwirkung  dieser  Neuordnung  darf  aber  der  von  Kopproann  am 
Anfang  seinei)  Vorwortes  erwähnte  Umstand  nicht  verschwiegen  werden,  dafl 
eine  Anzahl  von  ihm  einst  in  Thom  notirter  Stücke  nach  seinen  Angaben  jetzt 
nicht  mehr  aufzufinden  ist.  Die  preußischen  Archive  haben  wie  zu  den  früheren 
Bänden  m  auch  zu  diesem  erheblich  beigMteuert:  Danzig  3G  KcctMse  und  G4 
Urkunden,  Königsl)erg  Sti  Urkunden,  Thom  1  Reccß  und  8f)  Urkunden  (davon 
84  im  Nachtrag),  Elbing  3  T'rkonden,  7  aus  Braunsberg  stammende  Bcccri«e 
fanden  sich  im  Beichsarchiv  zu  Slj>ckholm,  wohin  während  des  ersten  schwedisch- 
polnischen Krieges  viele  ermländische  Hnnd»chriften  verschleppt  worden  sind. 
Entsprechend  dicmn  383  Stücken  preußi:<cher  Herkunft  beziehen  sich  von  den 
c.  1200  Nuramem  (1185  und  mehrere  Dopi)elnummem)  -^Oi),  also  mehr  als  ein 
Viertel,  auf  preußische  Angelegenheiten:  Danzig  ist  mit  üO  (56  u.  4  im  Nach- 
trag), Thom  mit  47  (alle  im  Nachtrag),  Elbing  mit  0,  Königsberg  mit  1,  ganz 
Preußen  mit  105  (134  u.  61),  darunter  28  ReccHse,  vertreten.  Ein  sehr  inter- 
ea><ant«s  Stück  ist  N.  234,  das  Schreiben  eines  Ungenannten  aus  Preußen  an 
die  Stadt  Stralsund  vom  22.  Juli  1427  aus  einer  Handschrift  zu  Wismar,  in 
welchem  die  Einbuße  an  Macht,  die  der  Ürdensstaat  durch  die  Schlacht  bei 
Tannenberg  und  ihre  Folgen  erlitten  hat,  in  folgender  drastiBcher  Weise  ge- 
schildert wird:  Wi  hebben  grote  sorghe,  dat  et  ju  ghan  solle,  alse  et  d<ai  heren 
van  Fmtzet  gingk:  de  heylden  den  koningk  van  Palen  unde  Witoldo  alto 
licht,  unde  se  seden,  se  en  hedden  geyiie  maght,  se  hedden  wilde,  wyde,  wüste 
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land,  und  hedden  dar  geyn  volk  jnne  uiide  heyldcn  ne  vor  nicht;  dar  med« 
facbben  de  heren  van  PnitKcn  vorlom  land,  slot«  unde  lüde  undc  ore  unde 
giid  unde  maght;  vore  vruclile  hc  al  de  werld,  nu  juoten  se  IJdcn,  dat  eyn  höre 
üt  Palen  äff  ut  LetlAweD  de  hercn  vorspreket,  unde  se  cd  dorveo  en  nicht 
vredder  ovcl  ansejn;  unde  de  Polen  unde  de  Lettowen  sjud  also  vrig  yn  Pnit' 
zcn,   dat  se  geynen  heren  noch  copluden   to  rechte  sian  en  dorven;    merket  no 

tii,  ivat  de  heren  van  Pnitzen  verloren  heliben wii  nu  der  Polen  e^hai 

synd,  de  Palen  sind  also  vrig,  dat  ac  geynen  punttol  gheven  en  dorven. 

I>ie  Einleitung,  ncIeJie  Koppiuaim  dem  Bande  vorgesetzt  hat,  verbratet 
sich  über  den  Inhalt  dessclbäi,  den  Kampf  um  das  Herzogthum  Schleewig  usd 
das  Verhältnill  zu  dem  Unionskünig  Erich  von  Ponimem.  Die  prcufiii>ch(ii 
Stiülte  nahmen  an  dem  Kampfe  g^en  die  Dänen  keinen  Theil  und  n-uBtcn.  vuo 
der  Ürdensherrschaft  in  ihren  Neutralitätabestrebungen  unterstützt,  sich  den 
Anforderungen  LübcckH  gt^niiber  ausweichend  zu  verhalten.  Neben  den  nor- 
dischen VerhültniHsen  kommen  für  Prcusi<cn  noch  die  Engländer  in  Betratjit, 
deren  Niederlassungen  in  Danzig  zu  steten  Streitigkeiten  Anhilt  gaben. 

Am  Schlüsse  des  Vorwortes  dankt  der  Herausgeber  in  bewegten  Wnrt«n 
der  historischen  Commisvion  für  dim  ihm  erwiesene  Vertrauen  und  Freunden 
und  Studien  genossen  für  ihre  Unterstützung.  Der  stattliche  letzt«  Band  der 
eretcn  ReccBreihc  ist  dem  Andenken  der  Bahnbrecher  hancischer  Forschung, 
Junghans  Lappenberg  und  Woitz  gewidmet.  Möge  es  dem  Hcrausgcba*  auch 
nach  Vollendung  seiner  großen,  ihn  ein  Menschenalter  beschäftigenden  Aufgabe 
vergönnt  sein,  noch  lange  im  Dienst«  der  historischen  Wissenschaft  zu  wirk^ 
und  andere  zu  fordern.  M.  Perlbacb. 

Llv-,  est-  und  knrländiachea  Urkunden  buch.    Bt^^ründet  von  F.  li.  Bung«^ 

im  Auftrage  der  baltiHchcn  Ritterschaften   und  Städte  fortgesetzt  wo 
Hermann  Hildebrand    und   nach  ihm   von    Philipp  Schw«rtL 
Band  10,    1444—1440.    1B<I6  Riga,  Moekau.   Kommissions-VcrUg  vm 
J.  Deubncr,  Leipig,  E.  F.  Steinacker,  XLVHI,  r>7«,  M.  20. 
Sieben  Jahre  nach   dem  Erscheinen   des  noch  von   dem    unvergeBlichm 
Hermann  Hildebrand  bearbeiteten  9.  Bandes    des    gnißen   baltischen   Urkunden- 
buchee  li^  »ein  Nachfolger  im  Amte  und  an  der  Ar1)dt  Dr.  Philipp  Schwatti 
den  10.  Band  vor,  der  zwar  nur  6  Jahre  umfaßt,  aber   in  671  Nummem   eine 
große    Fülle   bisher  ungedruckten   Materials  (574  Nummem)   der  Wissenschaft 
zugänglich  macht;   daß  fast  die  Hälfte  (2!ll)  nur  in  Regesten   gilben  werden, 
ist  bei  dem  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Stoff  sehr  erklärlich.     Mehr  als  die 
Hälfte  des  Bandes  entstammt  dem  Königsberger  Staatsarchiv  (374  Nrn.),  während 
das  Danziger  Stadtarchiv   nur   durch  22  Nummem    vertreten  ist,   sehr  zumd- 
getroten  ist  bereits  für   den  behandelten  Zeitraum  die  bisher  am  etärkst^i    flie- 
ßende Quelle,   das  Ratbsarchiv   zu   Reval,  weil   in   diesem  144G   eine  bis   14m 
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reichende  Locke  einsetzt.  Die  Herkunft  der  abgcdnickten  Urkunden  macht 
sich  Blich  an  der  Sprache,  in  welcher  dicKoIben  abgefaent  »ind,  bittierkbar,  die 
Königtibcr^r  Cbrrespondcnzcn  dm  Hnchmcbttcrs  eind  in  der  mitteldeutschen 
(•«M^häft^prache  des  Orden»  geschrieben  (450),  nur  2i)G  von  Itvländitichen  Ge- 
bictigem  oder  den  ^ieestadten  einschließlich  Danzig  herrührende  sind  niederdentsch, 
53  lateinische  entstammen  gröDtcnthciU  der  i>ä[)0tlichen  Curie  oder  anderen  geist- 
lichen Kanitleieii,  B  niseiHchc  un<l  1  «ehn'cdische  Urkunde  (n.  2711  gelten  den 
Beziehungen  zu  diesen  Nachbarn.  Die  G  Jahre,  die  der  Band  umfaßt,  in  Preußen 
die  Zeit  dea  Hochmeisters  Conrad  tou  Erlichshausen,  der  durch  kliigea  Lavircn 
den  Ausbruch  des  drohendeu  Unwetters  noch  hinzuhaltcu  verstand,  gleichsam 
die  Stille  vor  dem  Sturm,  mirdc  für  Livland  durch  einen  zum  Kriege  führenden 
Zwist  mit  Nowgorod,  durch  einen  Kontlict  mit  Holland,  durch  unfreundliche 
Beziehungen  zu  Litauen  zu  einer  recht  unruhigen.  Im  Innern  gab  die  BcHetzung 
erledigter  Bischofi^ilze  mehrfach  zu  Differenzen  zwischen  dem  Orden  und  den 
Ständen  Anlaß.  Im  Bisthum  Oesel  gelang  es  dem  Hochmeister  nicht,  seinen 
t'andidaten,  den  Procurator  am  römischen  Hofe  .fohanne«  Krcul  gegen  den  vom 
Uomcapitel  erwählten  und  vom  livlündisclien  Ordentimeister  begünstigten  Thc- 
saurar  Ludolf  Grove  durchzusetzen;  in  Biga  d^egeii  glückte  ea  dem  Hoch- 
meister 1448  sfflnen  Kaplan  Silvewter  Stodewescher  aus  llorn,  der  13  Jahre 
als  Student  und  M^ttter  der  Universität  Leipzig  angehört  hatte,  auf  den  crz- 
biBchr>fUchen  Stuhl  zu  befördern.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  in  der  ausführ- 
lichen Einleitung,  die  auch  diesem  Bande  wie  den  früheren  vorang<'«ehickt  ist, 
eingehend  dargestellt.  Doch  wirft  der  Herausgeber  am  Schlüsse  des  Vorworts 
die  l'rage  auf,  ob  diese  ausführlichen  Einleitungen  zwc«kniällig  seien,  weil  durch 
sie  der  Benutzer  in  seiner  Beurtheilung  des  abgedniektfln  urkundlichen  Materials 
beeinflußt  werde  und  der  Herausgeber  di)ch  immer  nur  den  gerade  zum  Ab- 
druck gelangten  Zeitraum  übersehen  könne.  Den  ersten  Grund  halte  ich  nicht 
für  stichhaltig,  wer  ürkundenbücher  wissenschafthch  verwcrthct,  wird  sich  nicht 
an  die  in  den  Einleitungen  niedergelegten  Darstellungen  binden,  in  diesen  aber, 
da  sie  von  der  benifenst^tn  Seite  herrühren,  eine  sehr  werthvollo  ünterBtfltzung 
eigener  Forschungen  fmden.  Den  zweiten  Einwand  lasse  ich  gelten,  ihm  ist 
vielleicht  dndurcJi  zu  }><^i;i^;nen,  daß,  wenn  wichtige  Fragen  in  einem  Bande 
nicht  zum  Abschluß  gebracht  sind,  die  Einleitung  sich  mit  ihnen  t^t  in  den 
folgenden  Bänden  beschäftigt  Ein  Fortfallen  dieser  werthvollen  Einfi'dirungen 
würde  wohl  auch  in  den  Ostseeprovinzen  lebhaft  bedauert  werden.  In  den 
Rt^stem  ist  \m  diei^m  Bande  eine  wichtige  Neuerung  dankbar  anzuerkennen: 
neben  dem  Ortsregister  und  dem  doppelten  Personenregister  nach  Art  der  han- 
sischen Pubhkationen  hat  Dr.  SchwarU  S.  538—575  ein  Sachregister  mit  zahl- 
reichen Sftcherklärungcn  ausgearbeitet.  Mögen  diesem  10.  Bande,  der  sich  el>en- 
bÜTtig  seinen  drei  Vorgängen  anschließt,  die  nächsten  recht  bald  folgen. 

Halle  a.  S.  M,  Perlbach. 
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Hittheilungen  und  Anhang. 
Unlversltats-Chronlk  1897. 

(Fortsetzung.) 

28.  Juni.  Phil.  I.-D.  von  Otto  Kroehnert,  (Uurobinncnnix):  Oanoneene  poetanua 
Rcriptorum  ortificitm  per  antiquitatctn  fuerunt?  It«giinonti,  ex  offic 
ly^iipoldiana.    (3  ßl.,  67  S.  8".) 

i:{.  Juli.  Phil.  I.-D.  von  Georg  Hüsinf;,  (auu  I>i«rnitz):  Die  ininisclien  Eige»- 
nanicn  in  den  AchämeniJf'ninschrifWn.    Norden,  l)r.  v.  Soltaii.     (4SS.SF.] 

16.  Juli.  Med,  r.-l».  von  Martin  Meyer,  prakt.  AraMmi»  »Mtio):  Die  bleibaHk» 

Kcnnzeichni  der  rezenten  PyiihiliB,    K^bg.  ErlatiB.    [M  B.  m.  1  Taf.  W.) 

—  —  Phil.  I.-H.  von  Wilhelm  Kulvenbach,  Awtixt.  dw  Chan.-phwmacenL 

l'niv.-Laboralorium,  (aus  OoIb):  l'eber  Abkömmlinge  der  Diphraiyle«- 
glycolsäure  imd  TetTapheiiylenlxTnsleinsüiire.  Kgsbg.  Haxtimg.  ('2  BL, 
4(1  S.  80.) 

17.  Juli.  Med.  I.-D.  von  Walter  Pitscbel,  prakt.  Arzt  (aw  Prökolo.  Kr.  Memc^: 

Einfall  von J^crsixleni^  de«  TnincusarteriosuB  communis.  Kgsbg.RAutenbac. 
(iiü  8.  m.  1  Taf.  8«.) 

—  —  Med.  I.-D.  von  Maximilian  Sprinfter,   prakt  Arzt   (aus  Libau  in  Cm^ 

land):  UcbcrdieHtimnahtund  den  l?-(JrnfontaneUkuochen  beim  Menadi^ 
Kgsbg.  AUg.  Ztgn.-I>niekerei.  (1  1«.,  45  S.  in.  1  Taf,  W>.) 

■  Med.  I.-D.  von  PanI  Strnve,    prakt.  Arzt  (niia  Bromberg):     Eine  Furcht 

mit  Eventration  und  mehreren  anderen  Missbildungen.  Kgsbg.  M.  Liedtke: 
(2  ßl.,  16  S.  m.  1  Taf.  &>.) 

2:j.  Juli.  Med  I.-D,  von  E.  Frey,  prakt.  Arzt:  Beitrü;e  zur  Anatomie  6m 
Sieigbiigelfi.    Kgfbg.  E.  Rautenberg.    (42  S.  m.  1  Taf.  SP.) 

Phii.    I.-D.   von    W.    v.   Obernitz  («ud   Künigsbcre   in   Pr.):     VaeaA 

allgemeine  Kuustanscbauungen  auf  dem  Gebiete  d<7  Malerei.  Straf^bnrt 
J.  H.  Ed.  Heitz.    [Heitz  A  Mündel.)    (2  Bl.,  35  S.  fp.) 

28.  Juh.  Med.  I.-D.  von  Jacob  Berroaot,  prakt.  Arzt  (aim  Clenk  in  Ruwland); 
Uebcr  Ffortaderverschlusa  und  Leberecnwund.  Kgsbg.  Ihvck  von  H.  Jigcb 
2  Bl.,  31  S.  80.) 

20.  Juli.  IxK'lioDes  ciirBorias  quas  venia  et  coni^cnsu  ord.  medic.  .  .  . 

Lentert,  med.  Dr.  Rub  titulo    „Der  ge^nwärtigc  Stand  der  1 

imd  einer  operativen  Behandlung  intraeranicller  Complieationcn  der  Otitis 

ad  doccndi  facult.  rite  impetr.  .  .  .  habebit  indicit  Antonius  de  EieebboM 

med.  Dr.  P.  P.  0.   ord.   med,  h,    t.   Decanus.     Begim,    Bonus.     Tfpi 

Licdtkianie. 

30,  Juli.  Lectionee  curxorias  uuae  venia  et  con»enBU  ord.  medic  ....  Hmxi' 
milianus  Podaek,  med.  Dr.  sub  titulo  „Die  Entivicklimg  der  pl^^ 
kalisvheu    Diagnostik    der    Brustkrankheiten"    ad    doecndi    factilt      ritt 

impetr.  .  .  .  habebit  indieit  Antonius   de  Eiselsberg Regilb 

BoruBH.    Typia  Liedtkiania. 

—  —  lyx'tioncs  cursorias  quas   venia  et  consensu  ord.  medic SeBy 

Askanazy,   med.    Dr.    sub   titulo    „Ueber  die  Diffwentialdiagnoee  dir 

Anaemicen"  ad  doccndi  facult.  rite  impetr. habebit  indicit  AntcwiM 

de  Eiselsljerg  med.  Dr Ro^monti.  BomsB,    Tj^pis  Liodtkianis. 

4.  August.  Med.  X,-I).  i-on  Carl  Braoklow,  prakt.  Ant  (aus  Pillkallen,  «tetprh 
Ovarialtumor  bei  Ulenis  duplex.  Kgsbg.  Druck  von  M.  Uedtke.  fi  IL, 
27  S.  8».) 
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Friedrich  von  Heydecfe, 

ein  Beitrag  zur  Q-eachichte  der  Keformation  und  Säkularisation 
Preußens 

Dr.  Tli««phll  Bescli. 


Neben  Albreoht  von  Brandenburg,  den  Bischöfen  Polentz 
von  Samland  und  Queiß  von  Pomesaniön  bezeichnet  Tschackert 
(Urkundenburh  zur  Befonnationsgesobichte  Preußens  I,  Einleitung 
S.  3)  Friedrich  von  Heydeck  als  besonderen  Förderer  der 
lutherischeu  Lehre  im  Ordenslande  Preußen.  Die  Hauptarbeit 
an  dem  Reformati ons werke  lag  auf  den  Schultern  von  Polentz. 
Denn  Albrecbt  weilte  von  1522 — 1525  in  Deutschland,  um  Hülfe 
gegen  Polen  zu  suchen.  Als  Queiß  1523  Bischof  von  Pomesanien 
geworden  war,  wurde  auch  er  im  Dienste  seines  Herrn  von  dem 
Ordenslande  meist  ferngehalten.  Beide  konnten  daher  nicht  so 
unmittelbar  für  die  Heformation  Preußens  wirken,  wie  Polentz, 
der  in  den  Jahren  1522 — 1525  Stellvertreter  des  Hochmeisters 
in  Preußen  war. 

Den  treuesten  Gehälfen  in  der  Ausbreitung  der  lutherischen 
Lehre  fand  Polentz  in  Friedrich  von  Heydeck.  Das  war  um  so 
wichtiger,  als  Polentz  durch  die  mannigfachen  Regierungsge- 
schäfte abgehalten  wurde,  seine  Kräfte  in  dem  Umfange  in  den 
Dienst  der  protestantischen  Sache  zu  stellen,  wie  er  es  wünschte. 

Die  Reformation  Preußens  konnte  aber  nur  dann  von  dau- 
erndem Erfolge  begleitet  sein,  wenn  zugleich  die  Herrschaft  des 
Ordens  aufgehoben  wurde.  Daher  mußte  mit  der  Reformation 
die  Säkularisation  des  Ordensstaates  verbunden  werden.  Hey- 
deck ist  an  der  Seite  des  Polentz  für  die  Durchführung  beider 
Gedanken  unermüdlich  thätig  gewesen. 

Kaum  war  jedoch  das  große  Werk  vollendet,  so  begannen 
alsbald  sektiererische,  hauptsächlich  schwenk  feld'sche  Ideen  den 

AttpT.  UoDataachrilt.  Bd.  XXXIV.  Hft.  T  u.  K  '^^ 
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474  Friedrich  von  Heydeck  eh-. 

Bestand  der  lutherischen  Lehre  zu  gefährden.  In  dem  Kampfe 
der  zwischen  Lutheranern  und  Sektierern  entbrannte,  stand  Hey- 
deok  auf  Seite  der  letzteren  und  trat  mit  derselben  Energie  fär 
die  Ausbreitung  der  schwenkfeld'schen  Lehre  ein,  mit  der  er 
vorher  das  Lutherthum  gefördert  hatte. 

Die  folgende  ÜarsteUung  will  in  ihrem  ersten  Teile  ein 
Süd  von  dem  Anteil  Heydeck's  an  der  Beformatiou  und  S&kn- 
larisation  Preußens  geben,  im  zweiten  Teile  seine  Bemühungen 
für  die  Ausbreitung  der  schwenkfeld'schen  Lehre  schildern. 


I. 

Friedrich  zu  Heydeck  stammte  aus  dem  Geschlechte  der 
Freiherm  zu  Heydeck,  die  in  Franken  angesessen  waren^).  Seine 
Mutter  war  eine  geborene  Freiin  zu  Lymburg. 

Die  engere  Familie  Heydeck  war  recht  zahlreich;  wir 
kennen  noch  drei  Brüder,  Georg,  Hans  und  Wolf,  und  zwei 
Schwestern,  von  denen  eine  Anna  hieß.  Georg  zu  Heydeck  ist 
in  Franken  geblieben;  er  war  1527  Hofmeister  des  Herzog's 
Friedrich  von  Bayern;  in  einem  Schreiben  des  Herzog's  Aibrecht 
vom  Jahre  1536  wird  er  „Landrichter  und  Pfleger  zu  Sennsfeld" 
genannt.  Auch  Hans  von  Heydeck  treffen  wir  1527  in  Franken; 
er  hat  aber  später  in  den  Heeren  verschiedener  Herren  gedient, 
zuletzt  in  dem  des  Kurfürsten  von  Sachsen*).    WoJf  von  Heydeck 

1)  Der  Wappenschild  der  Freiherm  v.  Heydeck  zdgte  die  Farben  rot, 
weiß  und  blau,  qucrgcteilt.  Der  Helin  war  gekrönt;  über  den  Helm  erhub 
sich  Hals  und  Kopf  eines  Straußee,  wie  der  Schild  gezeichnet  und  tingiert,  im 
Schnabel  ein  weiBca  Hufeisen  halt<^nd.  Die  Decken  zeigten  linke  rot  und  wciS. 
rechts  blau  und  weiß.  (A.  v.  Mülverstedt:  Der  abgestorbene  Add  der  Provinz 
Preußen,  Nürnberg  1874.) 

2)  Der  Heydeck,  den  Georg  Arnold  in  seiner  Vita  Mauiitü  Elect.  SajEon. 
(Menckea:  Scriptorea  rermn  (Jennanicarum  II,  S.  1229)  eis  Oberst  der  FuB- 
truj)i)en  de*  Kurfürsten  Moritz  v.  Sachsen  em'ähnt,  und  den  er  einen  vir  mili- 
taria  et  pnidciiB  nennt,  ist  dieser  Hans  v.  Heydek,  wie  ein  Vergleich  mit 
Briefen  demselben  au  Herzog  Albrecht  v.  Preußen  aus  Dresden  von  1551  und 
aus  Eilenburg  vom  Dezbr,  15.>2  ergicbt.  (Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.:  Schrank  3. 
Fach  27,  No.  146  und  148.) 
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ging  mit  Friedrich  zusammen  als  Ordensritter  nach  Preußen,  wo 
wir  ihm  noch  des  Oeftem  begegnen  werden.  Die  beiden 
Schwestern  Heydecks  kamen  in  „ihren  jungen  kindlichen  Jahren" 
(Nicoiovius:  Die  hischöfliche  Würde  in  Preußens  evangelischer 
£irche  S,  36)  auf  den  Wunsch  der  Verwandten  ihrer  Mutter 
in  ein  Jungfrauen -Kloster  bei  Bamberg,  das  den  Namen  „das 
heilige  Grab"  führte.  Doch  als  die  Reformation  größere  Kreise 
zu  ziehen  begann  und  auch  die  in  Franken  lebendenden  Glieder 
der  Familie  Heydeck  sich  ihr  zuwandten,  wurden  sie  „um  ihrer 
Seelen  Seligkeit  willen"  (a.  a.  0.)  aus  dem  Kloster  genommen 
and  lebten  unn  zusammen  bei  ihrer  Mutter,  bis  Anna  von  Heydeck 
im  Herbst  1527  mit  dem  Bischof  Georg  von  Polentz  verheiratet 
wurde. 

Sehr  begütert  kann  die  Familie  nicht  gewesen  sein,  da  die 
einzelnen  Mitglieder  derselben  ihren  Unterhalt  im  Dienste  ver- 
schiedener Herren  zu  suchen  gezwungen  waren.  Von  Friedrich 
von  Heydeck  wird  berichtet,  daß  er  von  dem  Orden  das  Gut 
gehabt  habe,  „das  er  von  seinem  väterlichen  Erbe  nicht  hat 
mögen  erlangen."  (Philipp  v.  Kreutz  in  Toppen:  Scriptorea 
rerum  Prussicarum  V,  S.  366). 

Die  Bildung  Heydecks  ging  nicht  tief.  Des  Lateinischen 
war  er  nicht  mächtig.  Eine  Chronik  (Freiberg  in  Meckelburg: 
Die  Königsberger  Chronikon  S.  2ÖG)  berichtet:  „er  konnte  kein 
Latein"  und  aus  einem  Schreiben  des  Speratus  an  ihn  geht 
hervor,  daß  er  für  die  Lektüre  eines  lateinischen  Briefes  eines 
„Auslegers"  bedurfte. 

Bevor  Heydeck  Deutscher  Ordensritter  wurde,  war  er  Ka- 
nonikus zu  Bamberg.  Als  aber  Älbrecht,  Markgraf  zu  Branden- 
burg, zum  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens  erwählt  wurde, 
trat  auch  Heydeck  in  den  Orden  ein  und  kam  etwa  l.'>12  nach 
Preußen.') 

1)  ErlciiterWa  Preußen  V,  1742,  S.  34R.  Georg  zu  Heydeck  an  Albrecht: 
8.  10.  um-.  KgL  St.  A.  Kgab.:  Schrank  3.  F.  21  No.  lll  unil  Sehrank  4. 
F.  22  No.  13.  Epistolac  Gallieae  de  fiKHlwe  Mauritii  Elet-t.  Woioii.  cum  GaUis 
bei  Mencken:  Scriptoree  rerum  Qermauicarum  II,  S.  141tl  u.  1417.    Ehevertrag 

31* 


.äbyGoogle 


476  Friedrich  von  Heydeck  etc. 

In  den  folgenden  Jahren  finden  wir  Heydeck  ununter- 
brochen im  Dienste  des  Hochmeisters,  dessen  Politik  damals 
durch  sein  Verhältnis  zu  Polen  bestimmt  wurde.  In  ihrem 
Dienste  ist  er  im  Ordenslande  seibat,  in  verschiedenen  Teilen 
Dentschlauds,  in  Polen,  Masuren  und  Livland  thätig,  bald  allein, 
bald  in  Verbindung  mit  anderen  Männern.  Als  Ende  des  Jahres 
1519  der  Krieg  mit  Polen  ausbrach,  hat  Heydeck  dem  Hoch- 
meister als  PeHoberster  gedient.  Doch  handelte  es  sich  bei 
alledem  um  die  ÄusfOhrang  ihm  gegebener  Aufträge,  nicht  nin 
eigene  Initiative;  der  politische  Beirat  Albrechts  war  damals 
Dietrich   v.   Schönberg;    neben   ihm    spielt  Heydeck   eine  nnt«r- 

zwischen  Polentz  ii.  Herdeck  für  des  letzteren  Schwester,  bei  Nicoloviue:  die 
bischöfliche  Würde  S.  mßl  (U.  B.  537)  U.  B.  i(M9, 5()3, 1037.  Philipp  v.  Creutz'i: 
Relation,  wie  der  Abfall  in  Preußeu  (reechehen  in:  Striptures  rcnim  PruHacaruiu 
V,  S.  336.  Hartknoch:  PrcuBlsche  Kirchen historie  S.  272.  Fmbci^  in  M«4d- 
burg:  Die  Königsberget  Chroniken  S.  22R.  Nicoloviiis  a.  a.  O.  S,  117.  Clagin«: 
Linda  Mariaoa  1673  S.  177;  Hartknoch  a.  a.  O.  S.  272.  L.  V.  Werner:  Polw- 
graphia  Ko.  VI,  S.  20. 

*)  IF.  B.  No.  357  hat  Tschackert  diesen  Bericht  des  PhUipp  t.  On<i 
einer  abfälligen  Kritik  unterzogen;  nicht  mit  Becht,  obgleich  CrcutE  irrt.  KWH 
er  die  Ankündigung  dee  Tagte  in  Preßburg  (auf  den  ß.  Januar  lö2ö)  für  ,Jäp«)" 
erklärt  und  obgleich  sein  Bericht  noch  einen  weiteren  Fehler  enthält,  betreßenJ 
die  lintsendiuig  des  Herzogs  v.  Braunschweig  in  die  Bailei  Konstanz.  |TÖ[fai 
a.  a.  O.  S.  764  Aum,)  Die  Ausführungen  des  Crcutz  stimmen  im  rebriftn, 
was  den  Qang  der  Ereignisse  betrifft  und  soweit  er  handschriftlich  kontroUieil 
werden  kann,  durchaus  mit  den  Urkunden  überein.  Creut^  bt  freilich  nur 
mittelmäßig  begabt  und  ein  Laie  im  Schriftstellern;  soweit  aber  sein  Ge^ichb' 
kreis  reicht,  innerhalb  des  Ordenslandes  und  bezüglich  der  Erägnissp,  die  den. 
und  zwar  zum  großen  Teil  in  seiner  Gegenwart  sich  vollzogen,  ist  sein  Baichi 
zuverlfissig.  Tschackert  l)ehaHptct  (a.  a,  0.)  „Creutz  war  bei  den  Voi^angcn  der 
Jahre  1522—1525  fast  gamicht  beteiligt".  Da«  ist  unrichtig.  Creute  eell*i 
schrräbt  darßber  (Scriptores  remm  Prussicaruin  V,  8.  382):  „Was  ich  euch 
hierin  geschrieben  und  angezeigt  habe,  das  wollet  gütlich  glauben,  denn  ich  das 
Meiste  alles  selbst  gehört  imd  gesehen  habe."  Er  t)emerkt  selbst,  «enn  «■  bei 
einem  Vorgang,  wie  z.  B.  dem  Bartensteiner  Tag,  nicht  zugegen  gewesen  L't 
und  giebt  dann  seinen  Berieht  unter  ^'orbehalt.  t'm  so  interessanter  ist  de- 
Kreutz  Bericht,  als  er  vom  gegnerischen  Standpunkt  aus  geschrieben  ist  und 
uns  einen  Blick  in  die  bew^e  Gedankenwelt  der  Ordeuspartci  thun  läßt,  die 
von  einer  Aiifliebung  des  Ordens  nichts  wissen  wollte.  Für  die  Chnrakterisiil 
von  Polentz,  Quciß,  Hevdeck  ete.  ist  er  aber  dieses  StAndpunktes  w^en  ab 
Quelle  nicht  zu  verwerten,  wie  die  Tschackert'sche  Kritik  mit  Hecht  hervorheht. 
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geordnete  Eolle.  Seit  jedoch  der  klägliche  Ausgang  des  Krieges 
der  Sebönberg'achen  Politik  das  Urteil  gesprochen,  wurde  dessen 
Einfluß  auf  den  Hochmeister  schwächer  und  die  Verbindung 
beider  Männer  loser.  Schönberg  weilte  viel  in  außerdeutscheu 
Ländern,  ungeheuerliche  Pläne  schmiedend,  bis  er  1525  vor 
Pavia  fiel.  An  seiner  Stelle  trat  Heydeck  in  engere  persönliche 
Beziehung  zum  Hochmeister. 

Als  Albrecht  am  10.  April  1522  mit  einem  Gefolge  von 
122  Pferden  in's  Beioh  zog,  ritt  Friedrich  von  Heydeck  mit 
ihm.  Er  ist  von  nun  an  iu  fast  ununterbrochener  enger  Be- 
ziehung zum  Hochmeister  geblieben.  „Eine  verhängnisvollere 
Ffirstenreise,"  sagt  Joachim  (a.  a.  O.  S-  30),  „ist  wohl  kaum 
jemals  angetreten;  ein  Hochmeister  verließ  das  Land,  das  er 
nach  drei  Jahren  als  weltlicher  Herzog  wieder  betreten  sollte." 
Nicht  minder  verhängnisvoll,  wenn  auch  natürlich  in  kleineren 
Verhältnissen,  wurde  diese  Heise  für  Heydeck:  Der  Aufenthalt 
in  Deutschland  machte  ihn  zu  einem  begeisterten  Anhänger  der 
Luther 'sehen  Reformation  und  das  war  die  Ursache,  daß  er 
fQr  die  Wandlang  des  katholischen  Ordenslandes  Preußen  in  ein 
evangelisches  Herzogtum  von  entscheidendem  Einfluß  wurde. 

Nach  einem  Besuch  bei  Herzog  Friedrich  in  Liegnitz  reiste 
der  Hochmeister  mit  diesem  zusammen  an  den  Hof  des  Königs 
Ludwig  von  Böhmen,  besuchte  dann  Herzog  Georg  von  Sachsen 
und  im  August  und  September  den  Erzherzog  Ferdinand  in 
Wien  und  Linz.  Von  dort  erreichte  er  in  den  letzten  Tagen 
des  September  Nürnberg. 

Neben  Eltz,  Knorringen  und  Schlieben  stand  ihm  hier  auch 
Heydeck  als  Katgeher  zur  Seite  und  mit  kurzen  Unterbrechungen 
ist  er  bis  zum  Schlüsse  des  nächsten  Jahres  in  seiner  Umgebung 
geblieben  uud  in  immer  intimere  Beziehungen  zu  ihm  getreten')- 

I )  Niu'h  .toachii»  a,  b,  O.  S,  lii  i«t  Frirtirieh  v,  Hoyileck  15'23  au»  PreiiBen 
witnlfr  nacli  XiinilMTtt  pi'paiijren,  niiifll4'  hImo  vorher  dorthin  ziirüt'kgekfhrt  will. 
Kh  lii^r  i'iiie  \Vrn«-lw!iing  mit.  ^\'r•lf  v.  Hi-yil«-k  vor,  wofür  Herr  ArchivTat 
Dr.  Jonchim  mir  pütiKi't  ilcn  Boii^^;  pcgebcn  hat;  eiche  Kgl.  8t.  A.  Kgsb.: 
J-XVUaW  und  LXVII,  111. 
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Daß  es  bereits  zu  Beginn  des  Jahres  1523  bekannt  war, 
■wie  viel  Hejdeck  bei  Albreeht  galt,  zeigt  die  fiitte  eines 
Fabian  von  Lehndorff  an  Heydeck  um  Fürsprache  bei  dorn 
Hochmeister  wegen  der  Verleihung  zweier  Dörfer  im  Ejlau'schen, 
wennschon  dar  Entscheid  Älbrechts  ablehnend  ausfiel. 

Seit  1514  war  Heydeck  Oberkompan;  im  Herbste  wurde 
der  bisherige  Oberkompan  Friedrich  von  Heydeck  zum  „Pfleger" 
in  Johannisburg  ernannt^). 

Zunächst  blieb  Heydeck  in  Nürnberg,  und  auch  als  er  im 
April  1523  beauftragt  wurde,  mit  den  Abgeordneten  des  Deutsch- 
meister» 2U  verhandeln  und  dann  an  die  bayrische  Bitterschaft 
entsendet  wurde  u.  s.  w.  kehrte  er  immer  wieder  nach  Nürnberg 
zurück.  Wie  sehr  er  sich  bei  der  Ausführung  aller  Aufträge 
bewährt  haben  muß,  ersehen  wir  aus  der  Bitte  des  Statthalters 
Friedrich  von  der  Pfalz  und  des  Beichsregimentes  an  den  Hoch- 
meister, ihnen  Heydeck  auf  ein  Jahr  zu  überlassen.  Die  Antwort 
fiel  zusagend  aus,  jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  die  Ab- 
berufung des  ihm  unentbehrlichen  Mannes  zu  seinen  eigenen 
Geschäften  Albrecht  jederzeit  freistehe  und  ihm  keinerlei  Verzug 
oder  Abhaltung  darin  entgegengestellt  werde.  In  der  That 
konnte  der  Hochmeister  Heydeck  nicht  lange  entbehren.  Schon 
im  September  bestimmte  er  ihn  zu  einer  Tagfahrt  nach  Ofen, 
die  er  und  der  König  von  Ungarn  planten,  die  daun  aber  nicht 
zu  Stande  kam. 

Von  Ende  September  bis  zum  November  weilte  Heydeok 
im  Auftrage  des  Hochmeisters  mit  Klingenbeck  in  Erfurt,  wo 
er  das  Kriegsvolk,  das  der  Hochmeister  in  unzeitigem  Eifer  für 
den  vertriebenen  Dänenkönig  Christiem  gesammelt  hatte,  auf- 
lösen und  die  Stadt,  die  über  die  unwillkommene  Einquartierung 
aufgebracht  war,  beruhigen  und  befriedigen  sollte.  Es  war  das 
eine  sehr  peinliche  Mission,  weil  die  Lage,  auf  die  näher  ein- 
zugehen,   hier    nicht    der  Ort    ist,    äußerst    schwierig   war.      Er 


1)  nie  Angabe  I*.  v.  Wemer's  a.  a.  O.  S.  27,  daß  Heydeck  de  anno  1523 
Pfleger  zu  Jobaniuäbiirg  gcnisiicn  aei,  iitt  lu^nach  richtig  zu  stdlen. 
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wurde  mit  Klingenbeck  in  der  Stadt  znrdckgehalten,  bis  aie  eine 
dieselbe  zufriedenstellende  Verschreibung  aufgestellt  hatten. 
Diese  Zwangslage  war  wohl  die  Veranlassung,  daß  Heydeck  bei 
einer  Begegnung  zwischen  dem  Erzherzog  und  König  Ludwig 
in  Wienerisch  Neustadt,  bei  der  er  als  Vertreter  des  Hochmeisters 
erwartet  wurde  (Joachim  a.  a.  0.  III,  S,  61)  nicht  zugegen  sein 
konnte'). 

Wie  stand  Heydeck  in  dieser  Zeit  zur  Reformation?  Den 
Zeitpunkt  und  die  Art  seines  Uebertrittes  zur  lutherischen  Lehre 
können  wir  ans  Mangel  an  Nachrichten  nicht  bestimmen.  Das 
aber  steht  fest,  daß  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Deutach- 
land 1522/23  ein  eifriger  Lutheraner  geworden  ist.  Und  das 
war  bei  seinem  Charakter  ganz  natürlich,  Wie  seine  spätere 
Entwickelnng  immer  deutlicher  zeigt,  war  er  im  Grunde  seines 
Wesens  für  religiöse  Dinge  empfänglich  wie  wenige.  Mitten 
hineingestellt    in    die    große    geistige    Bewegung,     die    damals 

1)  Ueber  Albrochte  Reise  nach  Dout^chlnnd :  Jonchim  a.  a.  0.  III, 
B.  30 — 36.  BtechlÜBBe  einer  Beratung  des  Hochmeistern  mit  Eltz,  Knorringcn, 
Hcyileck  und  Sctalieben:  Nürnberg  a.  Okt.  1522:  Kgl.  St.  Areh.  Kgsb.;  Bog,  A. 
liJO  fol.  ."JS.  Hochnieister  an  Biiichof  v.  Samlnnd:  Niimbcrg;  OktN  lä'2^;  el>d. 
4H  (früher  A  1 18)  fol.  R  v.  Bericht  Hcyiieclc'»  an  den  Hochmeister  über  den 
Pfleger  zn  Gut*tadt:  Nov.  W>-2:  el>d.4H  (A  14K)  fol.  12.  Friedrich  von  Heyderk 
an  W.  V.  Bchaumburg,  Pfloger  zu  GutMtadt:  Nürnberg:  10.  Nov.  1522;  ebd. 
LXVI,  i),  G8.  Fabian  v.  I^shiidorf  an  Friedrich  v.  Heydei.-k  10.  Januar  ir)23: 
ebd.  XXXXIV,  3.  Antwort  HeytlcckV:  l.-j.  Fcl»r.  l,-.23:  -18  (A  1481  foL  4fi  v. 
Friedrich  v.  Heydcck's  und  (leorg  v.  Elt/  Verhandlungen  mit  den  Abgesandten 
de«  DcuttichmeiHterB :  Joaehim  a.  a.  O.  III,  No.  Ol — <J4:  10.  April  ff.  1D2.1. 
Hochmeister  an  die  Herzöge  von  Bayern,  betreffend  die  Absendung  des  Friedrich 
V.  Hcydeck  und  Thomas  v.  Heitzeiistein  an  die  bayrisijie  Eittergchnft:  24.  April 
1523:  Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.:  B.  270.  Pfiilzgmf  Friedrich,  Statthalter,  tmd  das 
Keichsregiment  an  den  Hochmeister,  betreffend  die  ireberlassung  Heydeck's: 
Nürnlierg  10.  Mai:  cImI.  VI. o,  94.  Hochmeister  an  Pfalzgraf  Friedrich:  Bam- 
berg 11.  Mai:  ebd.  D  579.  Hochniei»ter  an  Friedrich  v.  Heydeck  u.  Georg 
KUngetibcck :  Saalfeld  .^0.  Sept.  1523:  el)d,  E317.  Iloclmicister  m  Friedrich 
V.  Hevdeck  und  Georg  Klingen l>eck :  Keriia'.  ebd.  E!l.'),319.  Hochmeister  an 
Kriolrich  von  Heydeck,  Kriist  von  Kcchenbcrg  und  Georg  Kliugenbeck:  undat: 
ebd.  E  2IJ2.  Ilevers  des  Friedrich  von  Heydeck  u.  Gc<irg  Klingenbeck  gegen 
den  Rat  der  Studt  zu  Erfurt:  Erfiat  li.  Okt.  1523:  eM.  4.  4, 24  und  31.  Joachim 
a.  a..O,  S.  73  ff.  Friedrich  v.  Heydei'k  n.  tieorg  Klingenbeck:  Verschrei biing 
gegen  Erfurt:  ondat:  Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.:  4.4,22. 
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Deutschland  ergriff,  mnßte  Heydeck  sicli  nothwendig  alsbald  für 
oder  wider  sie  entscheiden.  Sicher  haben  die  Predigten  Osiaaders 
in  Nürnberg,  die  Albrecht  für  die  Eeformatioo  gewannen,  anch 
auf  ihn  einen  bestimmenden  Einfloß  geäbt.  Er  war  „einer  der 
ersten,  so  die  lutherische  Religion  angenommen"  (L.  t.  Werner 
a.  a.  O.  8.  2'J).     Ist  er  doch  schon  1523  für  sie  thätig  gewesen. 

Aus  dem  Brief,  den  Luther  im  Mai  1524  an  Briefimanii 
schrieb  (U.  B-  228)  ist  ersichtlich,  d&S  Heydeck  sich  damals  bei 
einem  erneuten  Aufenthalt  in  Deutschland  mindestens  zum 
zweitenmal  wegen  Entsendung  eines  Predigers  nach  Preußen  an 
Luther  gewendet  hat.  Seine  erste  Aufforderung  dieser  Art  ist  dem- 
nach wohl  in  seinen  Aufenthalt  in  Deutschland  im  Jahre  1523  zu  ver- 
legen. InKosack  (SperatusS.dO)  wird  versichert, daß BrieSmann  und 
Amandus  „auf  diesem  Wege",  d,  h.  durch  Heydeck's  Vermittelnng 
nach  Preußen  gekommen  seien;  Oebser  (a.  a.  0.  S.  274)  berichtet, 
daß  wenigstens  Amandus'  Entsendung  nach  Preußen  durch 
Heydeck  vermittelt  sei  und  Flögel  (Königsberger  Jubel-Chronik 
1856  S.  10)  erwähnt,  daß  Heydeck  bei  seiner  Rtlokkehr  nach 
Preußen  „seinen  lutherischen  Prediger  mitgebracht  habe". 

Nachdem  die  Gedanken  dea  Evangeliums  in  Heydeck's  Seele 
lebendig  geworden  waren,  wird  er  sehr  bald  erkannt  haben,  dafi 
sie  sich  für  die  Verhältnisse  des  Ordenslandes  praktisch  verwerten 
ließen.  Ohne  Zvreifel  ist  ihm  in  dieser  Hinsicht  die  Schrift 
Luthor's  vom  18.  März  1523  ,,An  die  Herren  deutschen  Ordens", 
„daß  sie  falsche  Heuschheit  meiden  und  zur  rechten  ehelichen 
Keuschheit  greifen"  sollten,  eine  große  Anregung  gewesen  und 
als  Luther  dem  Hochmeister  bei  einer  Zusammenkunft  am 
29.  Mai  1523  zurief,  er  solle  die  thörichte  und  verkehrte  Regel 
des  Ordens  fahren  lassen,  solle  ein  Weib  nehtoen  und  aus  dem 
Lande  Preußen  eine  weltliche  Herrschaft  machen",  waren  ihm 
diese  Worte  sicher  aus  dem  Herzen  gesprochen.  Daß  Heydeck 
schon  jetzt  dem  Hochmeister  geraten  hat,  die  Gedanken  Luther's 
zur  That  zu  machen,  läßt  sich  aus  Mangel  an  Quellen  nicht 
nachweisen,  aber  gewiß  wird  er  oft  mit  dem  Hochmeister  über 
diese    Angelegenheit    gesprochen    und     dabei    ganz    im    Sinne 
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Luthers  sich  geäuSert  haben.  Das  steht  fest,  daß  er  ihm  sehr 
bald  Eathschläge  gegeben  bat,  die  ganz  in  der  Richtung  der 
Beformationsgedanken  lagen.  Als  trotz  aller  Bemühungen  des 
Hochmeisters  von  neuem  Krieg  mit  Polen  drohte,  riet  Heydeck 
dem  aller  Hülfsmittel  entblößten  Hochmeister  die  Kirchen-  und 
Klostergüter  anzugreifen.    Danach  hatHejdeck  später  gehandelt'). 

Ende  Deceraber  1523  wurde  Heydeck  und  Gattenbofer,  der 
Sekretär  des  Hochmeisters,  nach  Preußen  entsendet.  Am  2t!.  De- 
cember  waren  beide  noch  in  Nürnberg.  Ihre  Keise  von  Nürnberg 
nach  Preußen  ging  über  Leipzig,  wo  sie  den  Troß  zurückließen 
and  per  Post  durch  Polen  nach  Preußen  eilten,  so  daß  sie  Ende 
Januar  in  Fiscbhausen  anlangten.  Die  Aufträge,  die  ihnen  mit- 
gegeben wurden,  sind  in  der  Credenz  für  sie  an  den  Bischof 
Folentz  nicht  näher  angegeben,  doch  erhellen  sie  aus  dem  Bericht, 
den  beide  nach  ihrer  Ankunft  in  Fisohhausen  dem  Hochmeister 
erstatteten.  Danach  war  es  in  erster  Linie  die  Geldnot,  die  den 
Hochmeister  zu  ihrer  Entsendung  nach  Preußen  bestimmt  hatte. 
Ob  aus  der  etwas  geheimnisvoll  klingenden  Stelle  des  Berichtes, 
Heydeck  habe  dem  Bischof  auch  über  das  berichtet,  ,,was  Albrecht 
in  Heydeck's  Beiwesen  vorgenommen",  geschlossen  werden  darf, 
daß  dieses  Vornehmen  die  Beformation  und  diesbezügliche  Auf- 
träge betroffen  habe,  muß  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  entsprach 
das  Handeln  Heydecks  diesem  Gedanken*!. 

Bei  diesem  Aufenthalte  in  Preußen  richten  sich  seine  Be- 
mühungen auf  drei  Punkte:  die  Besserung  der  pekuniären  Lage 
des  Hochmeisters,  die  Reformation  und  die  Vorbereitung  für  die 


1)  Tschackert  a.  a.  O.  I,  S.  22  ff.  V.  B.  1249  u.  m.  V.  B.  22H.  Hartfciioch 
a.a.  0.8,272;  L,  R.  v.  Werner  a.  «.  0.  S.  2'J:  Clajiius:  LiudaMariiuin  J^.  177  nach 
Leo;  biet.  Pniss.  p. 38,"). 

2)  Friedrich  v.  Heyiieck  und  Georp  KlinjrenbRck  an  Balthasar  Hofniann, 
Wirt  zum  grünen  Si-hild  in  Erfurt :  EntuchadiKung  wogen  unterhliebennr  Ucbcr- 
weiBung  einer  Schuldsumme:  [H.  M,  an  Bischof  von  Samlnndj  NiimWg: 
2G.  DezemlxT  l."f23:  4.  4,28.  H,  M,  an  Biwhof  v.  ynrnlMiii:  Krwlenn  für 
Ilevdcck  und  Oatri'iih<ifer:  Nünilierg,  2.").  Dezlir.  iri2a:  (.'.-128.  Ht'vdeek  und 
Gatt«ihofer  an  den  II.  M.:  1.  Fclmiar  152i:  C.  173. 
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ÄufhebuDg  der  geistlichen  Herrschaft  des  Ordens  und  des  Ordens 
überhaupt.  Für  die  Besserung  der  pekuniären  Lage  des  Hoch- 
meisters ist  Heydeck  im  Verein  mit  Polentz  sehr  energisch 
thätig  gewesen.  Der  Inhalt  den  diesbezüglichen  Bericbtes  an 
den  Hochmeister,  der  dahin  ging,  daß  die  drei  Königsberger 
Städte  Schwierigkeiten  machten,  war  bereits  dasErgebniseinerllnter- 
handluDg  Heydeck's,  Miltitz's  und  Gatteuhofer's  mit  den  Eönigs- 
berger  Städten  am  26.  Januar  1524,  also  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  gewesen.  Heydeck  vertrat  bald  mit  Oattenhofer,  bald 
mit  Polentz,  bald  auch  allein  das  Interesse  seines  Herrn.  Er 
prüfte  sorgfältig  das  Einkommen  der  Pfleger  und  ihre  Abgaben 
an  den  Hochmeister  und  erkannte,  daß  diese  in  kuinem  richtigen 
Verhältnis  ständen-,  sondern  daß  die  Abgaben  viel  zu  gering 
bemessen  seien. 

'  Seine  Bemühungen  auf  diesem  Gebiet  erleichterte  ihm  seine 
reform  atori  sc  he  Ueberzeugung.  Ohne  Bedenken  griff  er  mit 
Polentz  die  Kirchen-  und  Klostergüter  nun  wirklich  an.  Zu 
Fischbausen  drang  Polentz  nach  dem  gleichzeitigen  Bericht  eines 
Gegners  (Georg Mechau'sBekenntnis:  Kgl.St.A.Kg8b.4,22,15 — 17) 
„mit  Spießen  und  Hellebarden  in  die  Kirche"  und  nahm  alles 
heraus  „von  Silber  und  Perlen".  Heydeck  und  Polentz,  schreibt 
derselbe  Gewährsmann,  ließen  alle  zur  evangelischen  Lehre 
zwingen  „in  allen  Kirchen  und  Klöstern,  auf  daß  sie  möchten 
die  Kelche  und  silbernen  Bilder  und  Kreutze  und  Pacificale  über- 
kommen". Diesen  Berichten  entsprechend  erwähnen  andere 
Schriftsteller  dieser  Zeit,  daß,  als  Heydeck  „mit  den  Städten 
sich  genug  aber  umsonst  wegen  des  Geldes  überworfen  habe,  er 
sich  an  die  Klöster  in  Gerdauen,  Weblau,  Tilsit,  Heiligenbeil 
und  Patollen  gemacht  und  was  er  in  denselben  gefunden,  das 
habe  er  in  die  Kasten  verschlossen".  Diese  Berichte  begleiten 
meist  scharfe  kritische  Bemerkungen,  die  vom  Standpunkt  des 
Gegners  sehr  verständlich  siud,  die  aber  für  die  Charakteristik 
dieser  Männer  nicht  in  Betracht  kommen.  "Wir  müssen  die  augen- 
scheinlichen üebertreibungen  und  Zutbaten  wegstreichen,  um 
den  Kern  zu  behalten;    dieser   bleibt   in   jedem   Falle   der,    daß 
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Polootz  und  Heydeck  im  Interesse  ihres  Herrn   auch  frisch  Zu- 
griffen, wo  es  galt'). 

Bei  Anführung  des  erwähnten  Berichtes  Über  Heydecks 
Vorgehen  gegen  einige  Klöster  giebt  Hartknoch  dem  Zweifel 
Ausdruck,  ob  Heydeck  damals  schon  evangelisch  gewesen  sei, 
denn  seine  Handlungsweise  ließe  sich  durch  die  bestehenden 
Kirchengesetze  decken.  Granz  abgesehen  von  der  psychologischen 
ünwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme,  sollte  schon  der  Zusatz 
in  der  Grunau'schen  Chronik,  aus  der  Hartknoch  schöpft,  seine 
Bedenken  zerstreut  haben,  es  heißt  da  nämlich:  (Hartknoch 
a.  B.  0.  S.  272/73)  Heydeck  habe  „angeordnet,  daß  nur  die  drei 
ältesten  Mönche  in  einem  jeglichen  Kloster  bleiben,  die  andern 
aber,  um  die  Welt  zu  vermehren,  eich  herauspacken  sollten. 
Dieselben  drei  überbliebenen  Mönche  sollten  sich  einen  zinnernen 
Kelch  machen  lassen,  daß  sie  also  in  ihrer  Scheinheiligkeit  weiter 
könnten  fortfahren;  sollten  aber  keinen  mehr  in  den  Orden 
nehmen  und  auch  selbst  nicht  viel  herumschweifen;  die  Hoffnung 
möchten  sie  auf  Gott  setzen,  der  sie  erlösen  würde".  Hartknoch 
macht  zu  diesem  Bericht  die  Bemerkung:  „Davon  kann  aber 
ein  jeder  glauben,  so  viel,  als  er  selbst  will".  Wir  werden  die 
Uebertreibungen  dieser  Erzählung  nicht  verkennen,  das  aber  als 
den  Thatsachen  entsprechend  anzunehmen  haben,  daß  Heydeck 
energisch  gegen  die  Mönchsorden  vorgegangen  ist  und  ihre 
Mitglieder  auf  das  Evangelium  als  die  Quelle  des  Heils  gewiesen 
hat;  denn  es  ist  nicht  nur  unzweifelhaft,  daß  Heydeck  damals 
schon  längere  Zeit  evangelisch  war  —  was  eine  Urkunde  aus 
dieser  Zeit  noch  zum  Ueberfluß  bestätigt,  wenn  sie  erwähnt,  daß 
Heydeck  und  Polentz  „derhalben  {ihres  Vorgehens  gegen  die 
Kirchen-  und   Klostergüter  wegen)    die    evangelische   Lehre  an- 

1)  Hoydeuk  und  GatWnhof.T  an  H.  M.;  1.  Felir.  l.")-J4:  0.  173.  Tüiipcn 
V,  S.  7-ir>.  flatt^Tihofw  an  H.  M.  C.  17.3;  48  (A  US|  fol.  222/23.  Bin-hof  von 
Saniland  an  H.  M.:  24.  März  1524;  4,22,5.'t.  Georg  Mechau'i)  Bekenntnis  in 
Hachen  Plauen  mit  dem  Binchof  von  Heilnl>erg:  3'.  M5ra  1525:  4,22,15 — 17 
(U.  B.  3301;  gednickt  in  NiTOlovin«  a.a.O.  8.97-102.  Hnrtknoch  a.  a.  O. 
S-  272  nach  Simon  Grünau  und  I^eo  a.  a.  0.  Au»>  ihni  in  Clagiu^:  Linda 
Mariana  S.  177. 
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genommen  Latten"  —  sondern  ebenso  unzweifelhaft,  daß  er  schon 
jetzt  „kühu  und  unerschütterlich"  für  die  Ausbreitung  der  Re- 
formation in  Preußen  arbeitete.  Auch  auf  diesem  Felde  war  er 
vielfach  mit  Polentz  vereint  thätig. 

Poientz  bemühte  sich,  die  kleinen  Städte  mit  evangelischen 
Geistlichen  zu  versorgen.  In  vielen  fand  er  aber  von  Seiten 
der  Bevölkerung  Widerstand,  Da  ritt  Friedrich  von  Heydeck 
mit  10  Pferden  im  Lande  umher,  um  die  Aufsässigen  zu 
besänftigen  und  sie  zu  bedeuten,  daß  man  nicht  willens  sei,  die 
neue  Lehre  ihnen  mit  Gewalt  aufzudringen,  sondern  daß  ihnen  nur 
Gelegenheit  gegeben  werden  solle,  dieselbe  zu  prüfen,  um  sich  dann 
frei  fUr  oder  wider  zu  entscheiden.  In  diesem  Sinne  muß  die 
gleiclizeitige  Angabe,  daß  Polentz  und  Heydeck  alle  zur  Antiahme 
der  Beformation  „zwingen  ließen",  modiflciert  werden.  Ein 
Gewissenszwang  hätte  dem  Princip  der  Reformation  direkt 
widersprochen:  ein  Vorgehen  des  Polentz  und  Heydeck  in  diesem 
Sinne  ist  Uebertreibuug  der  Gegner.  Die  Sache  liegt  so:  Auf 
Grund  seines  Regentenamtes  verlangte  Polentz  allerdings  die 
Annahme  der  von  ihm  in-  die  einzelnen  Städte  entsendeten 
evangelisehen  Geistlichen;  eine  Zurücksendung  oder  Nicht- Auf* 
nähme  derselben  sah  er  als  Ungehorsam  an  und  war  bereit,  seinen 
Willen  unter  allen  Umständen  durchzusetzen,  worin  ihn  Heydeck 
unterstützte :  die  Prediger  mußten  also  geduldet  werden  und 
ungestört  predigen  dürfen;  darin  lag  in  der  That  ein  Zwang. 
Aber  einerseits  wurde  die  Annahme  der  Prediger,  wenn  irgend 
angäuglich,  mit  Milde  und  Liebe  zu  bewirken  gesucht,  und  selbst 
da,  wo  die  Bevölkerung  widerspenstig  war,  suchte  Heydeck  stets 
mit  gutem  Zureden  sie  umzustimmen,  indem  er  ihr  klar  machte, 
daß  niemand  zur  neuen  Lehre  „gedrungen  oder  genötigt  werden 
solle",  und  so  bestand  andererseits  für  den  Einzelnen  iu  der 
That  kein  Zwang,  die  evangelische  Lehre  nun  auch  wirklich 
anzunehmen.^) 


.)  Ein  IwKcichiif'tKlf^  Beispiel  für  ilon  «.'hlcchten  Willen  der  IJevriikerunfr. 
1  Poictitz  gcseadetcn  Prediger  aozunehnien,   zugtdch  aber   auch  für  die 
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Die  Geneigtheit  des  Volkes  zur  Aanahme  der  Reformation 
war  im  Ganzen  eine  durchaus  zufriedenstellende.  Da,  wo  es 
nicht  der  Fall  war,  lag  es  zum  nicht  geringen  Teile  an  einzelnen 
einflußreichen  Herren,  die  ihre  Meinung  zu  der  des  Volkes  zu 
machen  gewußt  hatten.  Es  war  das  Verdienst  Heydecks,  zu 
erkennen,  daß  mau  diese  großen  Herren  gewinnen  müsse,  um 
Aussicht  auf  durchschlagenden  Erfolg  im  Volke  «u  haben.  In 
diesem  Sinne  hat  er  sich  schriftlich  oder  persönlich  mit  einzelnen 
von  ihnen  in  Verbindung  gesetzt.  So  hat  er  z.  B.  an  den  er- 
wähnten ßeoß  von  Flauen,  der  einer  der  heftigsten  Gegner  des 
Evangeliums  war,  einen  ,, freundliehen  und  brüderlichen"  Brief, 
geschriebsn,  in  dem  er  ihn  zur  Annahme  des  Evangeliums 
mahnte;  und  daß  Michael  von  Brahe  ,,aus  einem  Saulus  ein 
Paulus"  wurde,  wie  Polentz  an  den  Hochmeister  schrieb,  war 
nicht  zum  mindesten  das  Verdienst  Heydeck'a:  ..Doch  magst  du 
dies  alles  dem  von  Heydeck  danken,  der  hat  dich  darein  ge- 
führt", heißt  es  über  die  Annahme  der  Reformation  und  die  in 
der  Konsequenz  dieser  Thatsache  liegende  Mitarbeit  Drahes  au 
dem  Saekularisationswerk  in  dem  Bericht  des  Philipp  von  Creutz. 
So  förderte  Heydeck  die  Reformation  wo  er  konnte.  Mit  be- 
sonderer Entrüstung  erwähnt  ein  späterer  katholischer  Schrift- 
steller, daß  Heydeck  auch  znr  Fällung  der  heiligen  Linde  die 
Hand  bot.') 


Mililr,  mit  dor  diofcr  »einon  Willen  lUtn'h^unttzi'n  bestrebt  war,  bildet  Barten- 
Htcjii.  liier  war  die  lMiiwohncnM.'h8ft  durch  Keuß  von  Plauen  aufgeregt  und 
hatte  den  evangelischen  Prediger  vertrielMjn.  Mit  der  Wictlereinführung  des- 
i^clbcii  belraufe  Polentz  Wolf  von  Hey  deck  ( F'rie<lrifh  v.  Heydeek  weilte  damals 
in  Deutschland).  Dan  lietrcflende  Schreiben  des  Polentz  lüBt  erkennen,  daH  er 
zwar  enlschlti*^!n  war,  »einen  Willen  diirehzusetKen,  ihm  aber  zugleich  viel 
daran  In;;,  die»  durch  Freundlichkeit  und  Güte  zn  crreiehen:  „Darum  iw^thun 
wir  euch  aus  ehriellicher  Liebe  durch  fJotIcs  M'illcn  bitten  und  ermahnen,  ihr 
wollet  solchen  cvantreliBcheu  Prediger  1)ei  euch  enthalten,  wie  wir  nns  deiui  den 
ganz  unalwchliiglieh  zu  euch  vernehen  wollen.-'     (l'.  B.  224.) 

I)  HurtkmK'h  a.a.O.  S.  ■ir2;7:{.  Mechau'n  Bekenntnis  a.  a.  O.  (!cb«er 
imd  Ilagen  a.  a.  <).  S.  •2xT\;  Falwr  a.  a.  ().  II,  t^.  IWS  und  ,4irleut<>rtes  l'reußcn" 
'  in.  ».  IUI),  r.  B.  221.  f.  I!.  21S.  Bi-.chof  v.  Snmland  an  H,  M. ;  2-1.  März 
1524:  4,  ■>•>,  ■>').    Clagiurt  a.  a.  O.  8.  177. 
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Mit  Heydeck's  BemühuiigeD  für  die  Reformalion  hingen 
dis  für  die  Äufbebung  der  Ordeosherrsohaft  sehr  genaa  zasammen. 
Es  ist  durchaus  richtig,  wenn  die  Autoren,  die  seine  Verdienste 
um  diese  erwähnen,  seine  Thätigkeit  für  die  ßeformation  nnd 
die  für  die  Aufrichtung  des  Herzogtums  Preußen  in  engen  Zu- 
sammenhang setzen. 

Daß  Hejdech  schon  in  der  ersten  H&lfte  des  Jahres  1524 
die  Säkularisation  des  Ordenelaudes  vorbereiten  half,  dadurch  daü 
er  die  Existenz  des  Ordens  autergrub,  ist  unzweifelhaft.  Was 
er  aber  schon  damals  im  Einzelnen  für  die  Ausführungen  dieses 
Qedankens  gethan,  läßt  sich  freilich  nicht  feststellen.  Wir  werden 
aber  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  ihm  an  den  Schritten,  die  da- 
mals in  der  bezeichneten  Richtung  geschahen,  einen  bedeutenden 
Anteil  zuweisen.  Und  zwar  ist  Heydeok  dabei  nicht  nnr  ans* 
führendes  Werkzeug,  sondern  vieles  von  dem,  was  für  die  Auf- 
hebung des  Ordens  geschah,  ist  seiner  Initiative  zu  danken ;  hat  doch 
Polentz  selbst  es  dem  Hochmeister  gegenüber  bezengt,  daß  er  in 
vielen  Dingen  Heydecks  „Bat  gebrauche."  Ja,  nach  dem,  was 
Heydeck  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  für  diese  Sache 
gethan  hat,  ist  es  unzweifelhaft,  daß  dieses  das  Feld  war,  dem 
er  seine  meiste  Kraft  weihte  und  auf  dem  er  mehr  noch  ge- 
wirkt hat,  als  Polentz  und  als  Queiß. 

Eine  Reform  des  Ordens  war  schon  1519  von  Papst  Leo  X 
verlangt,  nnd  dies  Begehren  war  1523  von  dem  Papste  Had- 
rian  VI  wiederholt  worden.  Sie  ging  jetzt  wirklich  vor  sich, 
anders  freilich,  als  die  Päpste  sie  gewünscht  hatten.  Die  Re- 
formation, die  hier  beabsichtigt  wurde,  ging  von  der  Erkenntnis 
aus,  daß  die  Gelübde  des  Ordens  verkehrt  seien,  bezweckte  also 
ihre  Aufhebung  und  damit  die  Aufhebung  des  Ordens  Über- 
haupt. Die  erste  Anregung  in  dieser  Hinsicht  war  Luthers  Er- 
mahnung: „An  die  Herren  Deutsches  Ordens",  daß  sie  „falsch 
Keuschheit  meiden  und  zur  rechten  ehelichen  Keuschheit  greifen". 
Daraufhin  trugen  sich  schon  in  den  nächsten  Monaten  einige 
Ordensritter  mit  dem  Gedanken  einer  Verehelichung.  Der  Boden 
für  das  Gedeihen    derartiger  Gedanken   wurde  mit  der  weitereu 
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Verbreitnng  der  Reformation  immer  gÜDstiger.  Michael  von 
Drabe  wurde  von  Heydeck  in  die  AnschauaDgen  der  Refor- 
mation und  im  unmittelbarem  Änscbluß  daran  in  seine  Gedanken 
über  den  Orden  and  seine  Herrschaft  eingeführt.  "Wie  Drahe, 
ao  war  auch  Wolf  v.  Heydeck  gewonnen,  und  dieae  Ordensritter 
waren  dann  die  ersten,  die  die  Theorie  in  die  Praxis  umsetzten, 
indem  sie  ein  Weib  nahmen.  Sie  waren  aber  nicht  die  einzigen, 
die  Heydeck  gewann.  Schon  im  März  1524  konnte  Polentz  dem 
Hochmeister  berichten,  daß  der  Ordensbund  anfange,  sich  „zu 
zertrennen"  und  es  wagen,  dem  Hochmeister  schon  jetzt  die 
Ablegung  der  Ordenskleidnng  wie  des  Kreuzes  zu  empfehlen, 
wennschon  derselbe  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  wurde, 
vorläufig  nnr  das  erstere  zu  gestatten. 

Daß  dieser  Fortschritt  nicht  zum  kleinsten  Teil  das  Ver- 
dienst Friedrichs  von  Heydeck  war,  lassen  Worte  erkennen,  die 
der  Bischof  Poleutz  in  dieser  Zeit  Über  ihn  an  den  Hochmeister 
schreibt,  denn  sie  zeigen,  daß  Heydeck  damals  Folentz'a  rechte 
Hand  war  und  mehr  als  das,  daß  er  ihn  entscheidend  beriet. 
„A.  G.  F.  und  Herr",  achreibt  Polentz  (Vgl.  St.  A.  Kgsb.  4,22, 
55),  „ob  es  E.  F.  G.  Geschäfte  vielleicht  erforderten,  etliche 
Personen  des  Ordens  zu  sich  hinaus  zu  verschreiben,  bitte  ich 
ganz  fleißig,  £.  F.  G.  wollen  den  von  Heydeck  den  alten  nicht 
abfordern  und  mir,  auch  Land  und  Leuten  zum  Besten  innen 
bleiben  lassen,  denn  ich  mehr  Trost  und  Zuversicht  auf  seine 
Person,  denn  auf  einen  andern  setze;  ich  befinde  auch  in  aller 
Handlung,  darin  loh  seines  Rats  E.  F.  G.  zum  Besten  gebrauche, 
daB  er  E.  F.  G.  Sache  getreulich  meint  und  gerne  hilft  fördern, 
scheut  niemandes  darin,  wiewohl  es  etliche  Leute  verdreußt." 

So  wirkte  Heydeck  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1524  für  die  Gedanken  der  Reformation  and  Saekularisation,  für 
die  Interessen  seines  Herren  unter  seinen  Ordensbrüdern,  unter 
dem  Adel  und  unter  Land  und  Leuten,  ohne  Furcht  und  Scheu 
vor  Menschen  „kühn  und  unerschütterlich". 

Wie  sehr  er  infolgedessen  des  Hochmeisters  Vertrauen  genoß, 
zeigt  ein  Brief  desselben  an  den  Bischof  Polentz  vom  22.  April  1524, 
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in  dem  nr  diesen  ansdrücklich  auffordert,  er  solle  Friedricli 
von  Heydeck  zu  sich  ziehen  und  mit  ihm  vereint  die  von  ihm 
(dem  Hochmeister)  aufgesetzte  Ordnung,  zu  der  ihn  seine  pekuniäre 
Notlage  zwinge,  durchsetzen.  Es  gelang  Polentz  nicht,  die  von 
dem  Hochmeister  aufgesetzte  neue  Ordnung  durchzubringen,  so 
sehr  er  bei  dem  günstigen  Fort^ng  der  Beformatioa  darauf 
gehofil  hatte:  Geldbewilligungen  lehnte  der  Landtag  vom  Juli 
ab,  bevor  nicht  ein  dauernder  Friedensstand  erreicht  sei.  Dieses 
Verlangen,  das  mit  immer  gröfierer  Energie  lebendig  wurde, 
begünstigte  den  Säkularisationsgedanken  ungemein.  "Wie  sehr 
dieser  schon  im  Juli  das  Volk  bewegte,  zeigt  der  Landtag  vom 
26.  und  27.  Juli,  dessen  Ergebnis  die  Absendung  des  Erhard 
von  Queiß  mit  dem  Bescheide  war:  „Regenten,  vornehEoste 
Gebietiger  und  Landschaft  in  Preußen  wünschen  znm  endlichen 
Austrage  mit  Polen  zu  kommen  und  sähen  als  einziges  Mittel 
dazu  an,  daß  der  Hochmeister  den  Orden  verließe  und  als  Erb- 
herr das  Land  von  dem  Könige  von  Polen    zu  Leben   nähme." 

Freilich  geschah  dieser  Schluß  durchaus  nicht  einmutig, 
daß  er  aber  überhaupt  geschah,  beweist,  wie  reich  der  Same 
aufging,  den  Hejdeck  „Land  und  Leuten  zum  Besten"  im  Verein 
mit  Polentz  geaäet  hatte'). 

Als  dieser  Landtag  zu  Königsberg  stattfand,  weilte  Heydeck 
in  Deutschland:  im  Frühling  des  Jahres  1524  war  er  vom  Hoch- 
meister dorthin  beschieden  worden.  Am  22.  April  war  er  noch 
in  Preußen;  nicht  lange  darauf  wird  seine  Abreise  erfolgt  sein. 

Ueber  Heydecks  Wirksamkeit  in  Deutschland  wissen  wir 
wenig.  Im  Anfange  seines  Aufenthaltes  in  Deutschland  wurde 
ihm  der  Auftrag,  sich  mit  Luther  wegen  der  Entsendung  eines 

1)  (;iagiu9  a.  a.  O.  S.  197 ;  Pfriptorea  reram  Pruss.  V,  S.  :i:8;  FlÖgel  a.  a.  O. 
S.  ll>.  Hiwliüf  von  Sumlaiul  an  H.  M.:  ^'4.  Mära  l'i2r>:  4,  *2,  Sri.  l'.  B. -itt. 
l'.  It.  13-'.  U.  ß.  103.  V.  B.  112.  V.  B.  204  und:  Bischof  Polentr  an  H.  M.: 
30.  März  ir,24:  IJfXI.  7  (ftnlicjtcndcr  Itrief).  U.  B.  224.  Erleutcrtee  Preußen 
I,  p. 'J51»Anni.  Meckelhurg  S.  KW  Anm.  IL  B.  224.  Faber  a.  a.  Ü.  11,  S.  105. 
Bischof  Polentz  aii  H.  M.:  24.  III.  ir>24:  4,  22,  r,5.  H.  M.  an  Bischof  von  Sam- 
laiid:  22.  April  1521:  4H  lA  148)  fo!.  IWi  v.  Joachim  a.  a.  O.  III,  8,  99.  [Luther 
an  Brießmanii:  U.  B.  22a    U.  B.  I,  S.  ti2  f.] 
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evangelischen  Predigers  nach  Preußen  in  Verbindung  zu  setzen. 
Heydeok  sehrieb  ihm,  er  würde  einen  solchen  nach  Preußen 
mitnehmen;  doch  wurde  er  dann  verhindert  nach  Wittenberg  zu 
reisen,  so  daß  er  seine  Absicht  vereitelt  sah.  Lnther  gewann 
schliefilioh,  nachdem  aus  der  Berufung  des  Franziskaner-Guardians 
Veit  Guericke  nichts  geworden  war,  Speratus  für  Preußen,  der 
nach  langem  Zögern  etwa  im  Juli  1524  dorthin  zog.  Was 
Heydeck  in  dieser  Zeit  für  den  Portgang  des  Säkularisations- 
gedankens gethan  hat,  wissen  wir  nicht.  Das  aber  steht  fest, 
daß  seine  Beziehungen  zum  Hochmeister  durch  diesen  Aufenthalt 
noch  intimer  geworden  sind,  wie  der  überaus  gnädige  und  ver- 
trauliche Ton  der  Briefe  zeigt,  die  der  Hochmeister  bald  nach 
der  Abreise  Heydecks  an  diesen  sendete.  Am  21.  Juli  schrieb 
er  ihm  z.  B.  (Kgl.  St.  A.  Kgsb.:  48,  fol.  229v):  „Wie  unsere 
Sachen  sich  zugetragen,  haben  wir  zum  Theil  unserem  Freunde 
dem  von  Samland  schriftlich  zu  erkennen  gegeben,  bei  welchem 
Ihr  Euch  desselbigen  erkundigen  wollet,  denn  es  allhier  auf  der 
Jagd,  allda  man  zu  schreiben  ungeschickt  und  verdrossen ;  wollen 
aber  mit  allem  gnädigen  Fleiß  an  euer  Person  gesonnen  und 
begehrt  haben,  Ihr  wollet  die  Sachen,  derhalben  wir  euch  vorhin 
mit  eigener  Hand  geschrieben,  treulich  fördern  helfen,  wie  wir 
nicht  zweifeln  ....  Ihr  habt  euch  unsere  andere  Gelegenheit 
aus  dem  von  Samland  Schreiben  sonst  allenthalben  zu  erkundigen, 
wollten  wir  euch,  dem  wir  mit  allen  Gnaden  geneigt,  im  Besten 
nicht  bergen." 

Das  Ergebnis  seines  Aufenthaltes  in  Deutschland  war,  daß 
Heydeck  abermals  nach  Preußen  entsendet  wurde,  um  von  nun 
an  mit  aller  Energie  für  die  Säkularisation  Propaganda  zu 
machen,  am,  wie  ein  Gegner  sich  ausdrückt,  „Meuterei  zu 
machen  bei  der  Landschaft,  wie  er  es  auch  fleißig  gethan  hat". 
In  der  Tbat  war  von  nun  an  Heydeck  ganz  besonders  fleißig 
bei  der  Verfolgung  des  vorgesteckten  Zieles^. 


1)H.  M.  an  Bischof  Polcntz:  22.  April  ir.24:4S(A  14S)foi.  Ili:i  v.    Ijither 
1  Brießmann:  U.  B.  2-.'8.   U.  B.  I,  S.  ÜL'  f.     H.  JI.  an  I^'icdrich  von  llej-acck; 
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Wann  Heydeck  nach  Preußen  zurückkehrte,  läßt  sieb  nicht 
genau  featatellen.  Nach  dem  Berichte  des  Philipp  von  Kreutz 
ist  er  noch  nicht  in  Preußen  gewesen,  als  der  unter  Queiß  Vor- 
sitz tagende  Landtag  vom  26.  und  27.  Juli  in  Königsberg  statt- 
fand, obwohl  Polentz  es  als  sicher  voraasgesetzt  hatte,  daß  Hey- 
deck dann  bereits  im  Lande  sein  wUrde.  Toppen  behauptet, 
Heydeck  sei,  nachdem  Queiß  den  oben  erwähnten  Bescblusa  des 
Landtages  dem  H.  M.  in  Ansbach  vorgetragen  hatte,  mit  diesem 
zusammen  nach  Preußen  entsendet  „mit  Aufträgen,  welche  zeigen, 
daß  nun  entscheidende  Schritte  gethan  werden  sollten."  Das 
ist  anrichtig:  Queiß  wurde  erst  viel  später  nach  Preußen  ent- 
sendet; und  so  annelimbar  der  Gedanke  wäre,  daß  die  Entsendung 
Heydecks  zur  Agitation  für  die  Aufhebung  der  Ordensberrschaft 
die  Folge  davon  gewesen  wäre,  daß  dem  H.  M.  der  Schluß  des 
Landtages  vom  26.  und  27.  Juli  durch  Queiß  bekannt  wurde,  so 
muß  doch  nach  dem  erwähnten  Brief  des  Hochmeisters  vom  21.  Juli, 
in  welchem  dieser  zudem  ein  Schreiben  erwähnt,  das  er  schon 
vorher  „mit  eigner  Hand"  an  Heydeck  gesendet  habe,  festgestellc 
werden,  daß  Heydeck  an  diesem  Datum  schon  auf  der  Beise  nach 
Preußen  war.  "Wenn  er  also  wirklich  zur  Zeit  des  mehrfach  er- 
wähnten Landtages  noch  nicht  in  Preußen  gewesen  sein  sollte, 
muß  er  jedenfalls  kurz  danach  dort  eingetroffen  sein. 

Wenn  der  Scbluss  von  der  Schärfe  des  gegnerischen  Urteils 
auf  die  größere  oder  geringere  Wirksamkeit  der  Personen,  die 
in  dem  sich  nun  voll  entwickelnden  Drama  der  Säkularisation 
Preußens  handelnd  auftreten,  berechtigt  ist,  so  fällt  auf  Heydeck 
der  Hauptanteil.  Polentz,  sahen  wir  schon,  war  durch  seine 
Begenten-  und  Bischofspflichten  so  vielfach  in  Ansprach  ge- 
nommen, daß  er  nicht  alte  seine  Kräfte  dieser  Aufgabe  widmen 
konnte.  Queiß  weilte  größtenteils  in  Deutschland,  und  so  fiel 
ganz  naturgemäß  bei  der  Vorbereitung  der  Säkularisation  der 
größte  Theil  auf  Heydeck.     Es  begann  jetzt  eine  energische  Ar- 


21.  Juli  1524;  Neuhof.  48  (A  148)  fol.  229  v.    H.  M.  s 
Schwalbath:  'J.  AuguBt  lü24:  48  (A  148)  fol.  245.  T. 
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beit  nn  dem  "Werke,  das  im  Sinne  der  Gegner  eine  „solche 
Übelthat"  war,  wie  aie  „seit  Christi  Geburt  nie  gehört  ist" 
(Soriptorea  venim  Prussicarara  V  S.  365.). 

"Wie  Heydeck  sich  schon  in  der  ersten  H&lfte  des  Jahres 
an  einzelne  große  Herren  gewendet  hatte,  so  that  er  es  auch 
jetzt.  Unermödlich  ritt  er  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Burg  zu  Burg 
im  Lande  umher,  um  den  weltlichen  wie  den  Ordensadel  für  den 
Säkularisation sge danken  zu  gewinnen.  Und  er  hatte  damit  Er- 
folg: im  Herbst  konnte  er  die  gewonnenen  Glieder  des  Ordens 
and  des  weltlichen  Adels  zur  weiteren  Beschlußfassung  in  Barten- 
stein versammeln.*)  Von  Ordensmitgliedern  waren  sicher  zu- 
gegen: Polentz,  Friedrich  vo,n  Heydeck,  Michael  von  Drahe  und 
Siegmund  Daniel,  Karbisherr  D,  O's.  Der  weltliche  Adel  war 
durch  die  Freiherren  Botho  von  Eulenburg,  Heinrich  von  Kitt- 
litz,    Peter  von  Dohna  u.  a.  m.  vertreten.     Diese  Versammlung, 


1)  Joachim  III,  S.  l'2ri  Aiioi.  2  hält  es  für  möglich,  daß  di<»e  Bnrtcnsteincr 
VcTuammlung  schon  vor  dorn  KSnigsbcrger  IjuKltage  vom  '_'(>.  und  37.  Juli 
Btatt^undcn  habe,  „ireil  von  einer  Botuchnft  <lie  licde  ist,  die  dann  zum  H.  M. 
abg^ftiigen  sei,  was  auf  die  Reise  des  Bischofs  von  romcsanieii  gedeutet  werden 
köimte".  Diese  Ansieht  wird  sieh  nicht  halten  lassen,  wenn  wir  uns  erinnern, 
daU  Hnydeek,  welehcr  der  l'rhelwr  dieser  Versammlung  war,  etwa  Anfang  Mal 
nach  Deuti^hland  reiste  und  emt  um  die  Zeit  des  Landtages  vom  2(i.  und 
£7.  Juli,  wahtaeheinlieh  naehher,  zurücltgekehrt  ii»t.  Nur  dann  würde  Joachim'« 
Rcmerkung  zutreffend  sein,  wenn  Hcydc<!k  im  Trühling  und  Sommer  l.")24, 
fnihe^itenH  Ende  April  bi^  spätoteriH  Kndc  Juli  zweimal  in  Deutschland  gewesen 
wäre.  Die  Adels versanmdung  und  ihre  Vorbereitung  würde  daiui  in  einen 
kurzen  Zwischcnauf enthalt  Heydeeks  •in  PreuGen  fallen  und  Hcydeek  selbst 
würde  dann  der  gcwwen  sein,  der  dem  H.  St.  die  erwähnte  Nachricht  ill)er  die 
stattgehahte  Versammlung  und  ihre  IJeschlüsKe  ülierbrachte.  Diese  Annahme 
i^t  a1>er  bei  Betrachtung  der  Ereignisse,  die  in  diesen  kurzen  Zt'llranm  fallen 
müBtcn  (zweimalige  Hin-  und  Rückreise  Heydeek's  nach  Deutschland,  Ilenini- 
reiten  in  l'reußen,  Berufung  der  Versammlung  et*".)  ausgeschlossen.  Zum  l'cber- 
fluB  ist  auch  in  dem  Bericht  von  Crcufz  der  Königsberger  Landtag  als  ein  vor 
einigiT  Zeit  stattgehabtes  Ereijmis  erwähnt  {Script,  rcr.  IV.  V,  8.  .'i67(,  so  daü 
der  Bartenstciner  Tag  in  der  That.  wie  Tschaekert  17.  B.  2RS  o.  gethau  hat,  in 
die  Zeit  zwischen  <lem  i*7.  Juli  und  7,  Dezember,  und  wenn  wir  die  Zeit,  die 
durch  das  Herumreiten  Heyileek's  im  I^nde  verging,  mit  in  ßc<'htuing  ziehen, 
in  den  Herbst,  also  vielleicht  in  den  November  irri4,  wie  Joachim  a.  a.  O.  111, 
P.  iL'.")  meint,  zu  setzen  sein  wird. 
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berichtet  Kreutz,  habe  „alle  Dinge,  wie  es  Bein  sollte,  gänzlich 
und  gar  bis  aa  den  König  von  Polen  beschlossen;"  doch  fügt  er 
hinzu,  er  sei  nicht  gründlich  berichtet,  da  der  ganze  Handel 
möglichst  geheim  gehalten  würde.  Das  steht  fest,  daB  diese 
Versammlung,  deren  Zusammentreten  Heydecks  Verdienst  war, 
die  Aufhebung  des  deutschen  Ordens  und  die  S&knlarisation  dea 
Landes  vorbereitete.  Ueber  ihre  Beschlüsse  wurde  dem  H.  M.  Nach- 
richt zugesendet.  Kurz  danach  begab  sich  HeydecknachKönigsberg, 
um  dort  unter  den  Bürgern  für  die  Säkularisation  zn  wirken, 
und  zwar  mit  Erfolg,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als 
gerade  die  Königsberger  Städte  auf  dem  Landtage  vom  26.  und 
27.  Juli  sich  am  wenigsten  geneigt  gezeigt  hatten,  einen  Erb- 
herrn  aufzunehmen.*) 

Mehr  und  mehr  trieben  die  Dinge  zur  Entscheidung.  Am 
10.  April  1525  lief  der  Waffenstillstand  mit  Polen  ab.  Da  der 
unglQckliche  Ausgang  eines  ernenten  Krieges  vorauszusehen  war, 
mußte  der  H.-M.,  wenn  irgend  angänglich,  dauernden  Frieden 
mit  Polen  zu  erlangen  suchen.  Zu  diesem  Zwecke  war  von 
König  Ludwig  von  Ungarn  ein  Tag  in  Preßburg  angeregt  und 
von  Erzherzog  Ferdinand,  als  dem  Stellvertreter  des  Kaisers, 
die  Einladung  dazu  erlassen  worden  an  den  H.  M.,  die  Eom- 
promissarien  Georg  von  Sachsen  nnd  Erzbischof  Mathias  Lang, 
Kardinal  von  Salzburg,  sowie  an  den  König  von  Polen.  Sofort 
beauftragte  Albrecht  Polentz  mit  der  Berufung  eines  Landtages 
zur  Wahl  verständiger  Abgeordneter  vom  Orden  und  der  Land- 
schaft und  entsendete  Queiß,  d«  dafür  wirken  und  eine  Geld- 
unterstützung  zu  erlangen  suchen  sollte.  Letztere  wurde  anf 
dem  Königsberger  Landtage  vom  6,  und  7.  Dezember  trotz  der 
Geneigtheit  des  Adels  und  der  kleinen  Städte  durch  den  starren 
Widerstand  der  Königsberger  hintertrieben,   die  Absendung  der 

1)  I^andtag  zu  Königt^berg  am  26.  und  27.  Juli  1524 :  Toppen  V,  S.  7ö5: 
Ausschreiben  dnzii  durch  Polentz:  ebenda  S.  747  u.  S.  816.  H.  M.  an  Friedrieh 
V.  Heydeck:  Ketihof:  21.  Juli  1524:  48  (A  148)  fol.  229  v.  Scriptorra  rerum 
Prussicaruni  V,  S.  3(>3  u.  S,  378.  Toppen  V,  S.  306.  Scriptores  rerum  Frussicoruni 
V,  S.  366.    U.  B.  283.   Scriptores  rerum  Pruesicarum  V,  S.  367. 
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Bevollmächtigten  aber  bewilligt.  Vom  Orden  wurden  Qaeifl, 
Heydeck  und  Gattenbofer  erwählt.  QueiÜ  wurde  das  Majestäta- 
siegel,  Heydeok  das  Konveutssiegel  anvertraut.  Di©  Gegner  der 
Säkularisation  fühlten,  daJ3  sie  auf  unsicherem  Boden  ständen, 
„sie  sahen  es  wohl  rauchen,  wußten  aber  nicht,  wo  es  brannte." 
(Toppen  a.  a.  0.  V,  S.  763).  Ihr  Haupt  Heinrieh  von  Miltitz 
ermaiinte  Heydeck,  nicht  nur  des  Landes,  sondern  auch  des 
Ordens  Bestes  im  Auge  zu  behalten.  Da  soll  Heydeek  die  zwei- 
schneidige Antwort  gegeben  haben ;  „rede  ich  wohl  für  das 
Land,  so  muU  ich  auch  wohl  reden  für  den  Orden,  der  da  ist  in 
dem  Land,"  worauf  Miltitz  ihn  nochmals  eindringlich  an  ,, seine 
Ehre  und  Glauben"  erinnert  habe,  „die  er  seinem  Orden  gethan 
hätte,  den  er  am  Hals  trage",  „er  hoffe,  er  werde  sich  der  Ge- 
bühr und  den  Ehren  nach  wohl  wissen  zu  halten  (Toppen  a.  a. 
0.  V,  S.  762)-"  Nominell  noch  als  Ordensritter  zogen  die  Ge- 
sandten des  Ordens  mit  denen  des  Adels,  v,  KitUtz  und  v.  Kun- 
heim  and  der  Städte,  Bichau  und  Schönberg  ans:  sie  waren  es 
bei  ihrer  Bückkehr  nicht  mehr.  Diese  Gesandten  waren,  sagt 
Kreutz,  „alle  eines  Sinnes,  einer  so  fromm  als  der  andere;  der 
von  Heydeck  war  ihr  Oberster"  (Toppen  a.  a.  0.  V,  S.  762).  Die 
"  Pfarrer  des  Samlandes  versammelten  sich  am  17.  Dezember  in 
Königsberg  unter  der  Leitung  des  Bischofs  von  Samland  und 
wurden  veranlaßt,  alles  Kirchensilber  herauszugeben,  damit  es 
nach  Preßburg  hinausgeführt  würde,  wo  man  es  verkaufen  wollte. 
Heydeck  nahm  für  den  Hochmeister  300  Mk.  mit,  die  der  Eent- 
meister  Breuer  für  ihn  geliehen  hatte. 

Nachdem  die  Gesandtschaft  am  16.  Dezember  aus  Königs- 
berg aufgebrochen  war  und  sich  in  Eiesenburg  mit  dem  Gefolge 
des  Bischofs  Queiß  vereinigt  hatte,  zog  sie,  etwa  ,,50  Pferde 
stark"  gen  Olmütz  in  Mähren,  wo  sie  am  14.  Januar  ankam  und 
erfuhr,  daß  „der  angesetzte  Tag  durch  Kgl.  Majestät  zu  Polen 
abgeschlagen  und  zurückgegangen"  sei.  So  blieb  sie  drei  Wochen 
unthfttig  in  Mähren,  bis  sie  durch  Älbrecht  von  Ofen  nach 
Breslau  beordert  wurde.  Nachdem  der  Tag  zu  Preßburg  von 
Sigismund    abgeschlagen    war,    hatte   der  H.  M.  dem  Erzherzog 
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FerdiDand  heftige  Voratellangen  gemacht,  nahm  aber  die  Ver- 
miUeluDg  des  Königs  Ludwig  uud  de3  Erzherzogs  Ferdinsod 
zur  Erwirkung  der  Verlängerung  des  Wafleustillsbandes  noch 
einmal  an.  Als  aber  auch  jetzt  noch  der  G-ang  der  Geschäft« 
äußerst  langsam,  und  die  Aussicht  auf  durchsclagenden  Erfolg 
schwach  war,  als  der  H.  M.  im  Februar  auch  von  Seiten  iet 
päpstlichen  Legaten  Campeggio  eiue  nichtssagende  Antwort  er- 
hielt, entschloß  er  sich  definitiv,  Preußen  als  Lehen  von  Polen 
anzunehmen;  er  that  es  nun  in  dem  Bewußtsein,  daß  er  „vor 
allen  billigen  Richtern  schuldlos  dastehen"  würde.  Er  batt« 
inzwischen  den  Beschluß  des  Bartansteiner  Tages  und  die  An- 
sicht der  Bürgerschaft  erfahren,  die  der  Kentmeister  Eleophas 
Breuer  in  einem  Briefe  an  den  H.  M.  in  die  ^orte  gafaät 
hatte:  „Ich  mag  Ew.  Fürstlichen  Gnaden  in  "Wahrheit  m- 
schreiben,  daß  es  sich  in  Preußen  vielfältig  geändert  hat,  nnd 
die  Unterthanen  scblechts,  wie  ich  verstehe,  einen  Erbherrea  be- 
gehren und  Ew.  Fürstliche  Gnaden  auch  dafür  erkennen  nnd 
annehmen  wollen;  doch  daß  solches  mit  der  Eron  von  Polen 
Bewilligung  geschähe  (U.  B.  293). 

Die  Dinge  nahmen  jetzt  einen  glatten  und  schnellen  Ging. 
Nur  wollten  die  Cresandten  von  Landen  und  Städten,  als  Umea 
die  Sanktionierung  des  Vertrages  mit  Polen  auf  Grundlage  der 
Belehnung  Preußens  von  Seiten  des  Königs  Sigismund  isoge- 
mutet  wurde,  einen  „Hintergang"  zu  den  Ihren  thun.  Was  der 
Erfolg  einer  solchen  Handlungsweise  gewesen  wäre,  sagte  dei 
Herzog  von  Lieguitz  ihnen  in  trockenen  Worten:  unter 
diesen  Umständen  „wäre  es  viel  besser,  daß  ich  dem  Ednig 
schriebe,  daß  ihr  die  vorgeschlagenen  Artikel  des  Königs  nicbt 
annehmen  wollt"  (Meckelburg  a.  a.  0.  S.  175)  und  gleichzeitig 
wies  er  mit  Bedeutung  auf  große  Truppensammlungen  äts 
Königs  hin.  Hier  vorgebeugt  zu  haben,  war  wieder  das  Ve^ 
dienst  Heydecks:  er  hatte  wohl  eine  derartige  Handlungsweise 
von  Seiten  seiner  Mitgesandten  gefürchtet,  und  in  diesem  Sinne 
nahm  er  die  Verantwortung  auf  sich,  ihre  Vollmacht  „ohne  ihr 
Bewußt"  den  Vermittlern  Herzog  Friedrich  und  Markgraf  Georg 
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in  die  Hände  zu  spielen,  am  sie  zum  Handeln  ohne  „Hinter- 
gang"  zu  zwingen,  denn  rasche  Entschlossenheit  that  jetz  not, 
wo  sich  die  Umstände  so  günstig  boten,  wie  es  ein  zweites  Mal 
kaum  der  Fall  gewesen  wäre,  und  wo  die  Zeit  so  sehr  drängte. 
Es  war  ein  kühner  Schritt,  dessen  Mißlingen  ihm  teuer  zu  stehen 
gekommen  wäre.  Doch  der  Erfolg  rechtfertigte  sein  Vorgehen, 
und  so  erhielt  er  stillschweigend  Indemnität,  wenn  auch  der 
Berichterstatter  sein  Handeln  mit  den  "Worten  charakterisiert; 
,, dabei  man  ein  verdeckt  Essen  gespürt"  (Meckelburg  a.  a.  0- 
S.  177).  So  entschlossen  sich  denn  auch  die  G-esandten  von 
Landen  and  Städten  nach  kurzer  Unterhandlung  mit  dem  Hoch- 
meister, der  sie  an  die  Ordensgesandten  wies.  Am  31.  März  brach 
der  Hochmeister  mit  allen  preußischen  Gesandten  nach  Elrakau  auf, 
woselbst  man  am  2.  April  anlangte.  Am  8.  AprU  wurde  der  Friede 
geschlossen  und  von  den  Vollmächtigen  des  Ordens,  der  Lande  und 
Städte  ausdrücklich  genehmigt;  am  10.  April  erfolgte  die  feierliche 
Belehnung:  Der  König  nahm  ein  Schwert,  Albreoht  kniete  vor  ihm 
nieder  und  wurde  mit  3  Schlägen  zum  Kitter  geschlagen.  Dann 
hängte  der  König  dem  neuenHerzoge  eine  goldene,  über  600Gulden 
geschätzte  Kette  um  den  Htils  und  übergab  ihm  das  Panier,  welches 
Älbrecht  seinem  Bat  Friedrich  von  Heydeck  einhändigte.^) 

In  welchem  Sinne  und  unter  welchen  Voraussetzungen 
Albrecht  zu  diesem  weltgeschichtlichen  Schritte  sich  entschlossen 
hatte,  entwickelt  er  in  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  Mark- 
graf Kasimir  v,  Brandenburg:  „E.  L.  wissen,  wie  wenig  mir, 
dem  Orden,  diesem  Lande  Preußen  durch  die  Deutschherm  ge- 
holfen worden  ist  .  .  .,  ebenso  auch,  wie  wenig  der  Adel  und 
das  ganze  Reich  dabei  gethan  haben  und  wie  sie  mich  gleich  einer 
Antoniussau  haben  hin  und  her  reiten  lassen,  nirgends  war  Hülfe 
zu  finden.  Wie  die  zur  Entscheidung  verordneten  Kommissarien 
gehandelt   haben,    will    ich    euch    diesmal,    weil    es  bekannt  ist, 

1)  i:.  B.  -200-372,  U,  B.  205.  Toppen  V,  !S.  703;  S.  702.  U.  B.  2it2.  Nii^ 
Invius  a.  a.  O.  S.  97.    Toppen  a.  a.  O.  i<.  701.    Meckclliu^  a.  a  O.  8.  30!).    V.U. 

2H7  u.  288;  310-310;  Hlü;  31,");  2113.  Mwkdbiirg  a.  a.  O.  S.  I7J-177.  Toppen 
a.  a.  O.  8,  708  f.   Faber  a.  a.  0.  II,  S.  112  f. 
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nicht  beschreiben.  Aber  in  Summa:  entwerder  maßte  Krie^  ge- 
führt oder  Friede  geschlossen  werden.  In  dem  Kriege  haben 
wir  uns  ans  eigener,  Kraft  nicht  halten  können.  Sonst  ist  auch 
keine  Hülfe,  kein  Schutz  oder  Schirm  vorhanden  gewesen.  Ergo 
mache  Friedeu.  Wer  hat  den  Mantel  abgelegt?  Alle  Deatschherm 
zu  Preußen.  Wessen  ist  das  Land  gewesen?.  Derselben  Herren! 
Wem  ist  der  Hochmeister  geschworen  gewesen?  Denselben 
Herren.  Wer  hat  den  Hochmeister  zu  einem  weltlichen  Fürsten 
haben  wollen?  Alle  Prälaten  und  Herren  und  das  ganze  Land 
zu  Preußen.  Folglich:  Was  der  Herzog  sich  zugeeignet  hat, 
hat  er  nicht  für  seine  Person  gethan,  sondern  durch  die  Herren 
und  die  Landschaft  dazu  angehalten  nnd  veranlaßt.  Wodurch 
aber  die  Herrn,  das  Land  und  die  Leute  dazu  veranlaßt  worden 
sind,  davon  sind  die  Gründe  teilweise  vermeldet  worden,  größten- 
teils aber  hat  das  Wort  Gottes  diese  Bichtung  herbeigeführt 
und  um  so  mehr,  als  sie  auch  selbst  erkannt  haben,  wie  be- 
schaffen der  Orden  sei," 

In  der  That,  die  Beformation  war  die  Ursache,  deren 
Wirkung  die  Säkularisation  wurde  (Tachackert  a.  a.  0.  L  S.  109); 
daß  sie  es  in  verhältnismäßig  so  kurzer  Zeit  und  mit  so  durch- 
schlagendem Erfolge  wurde,  ist  neben  Polentz  und  Queiß  haupt- 
sächlich Friedrich  von  Heydeck  zu  danken:  „Er  ist  der  größte 
Ursacher,  den  Ordei  zu  vertilgen  und  Preußen  aus  der  Hand 
des  deutschen  Adels  zu  bringen  gewesen.  Er  hat  auch  seinen 
Fleiß  nicht  geschont,  den  Hochmeister  darein  zu  führen  (tfcript. 
rer.  Pruss.  V,  S.  377)."  Gerade  die  Feindschaft  und  der  TTa^, 
den  er  sich  bei  den  Gegnern  der  Säkularisation  im  Orden  zuzog, 
beweist,  daß  seine  Wirksamkeit  besonders  groß  gewesen  ist: 
„Wenn  ein  armer  Gesell  so  viel  hätt'  gethan,  so  schund  man 
ihn  lebendig".  „Er  ist  ein  größerer  Schalk,  denn  der  andern 
einer  (Script,  rer.  Pruss.  V,  S.  377)." 

Mit  diesen  Gegnern  der  Säkularisation  im  Orden  mußte 
noch  ein  kleiner  Strauß  ausgefochten  werden,  bei  dem  Heydeck 
von  neuem  thätig  eingriff.  Kurz  nach  der  Belehnung  war 
Albrecbt    auf  eine  Einladung  des  Herzogs  Friedrich    hin    nach 


.äbyGoogle 


Von  Dr.  Thropbil  Bteeh.  497 

Liegnitz  gereist  und  da  „bis  um  die  Pfingsten  geblieben  (Meckel- 
bnrg  a.  a.  O.  S.  178)."  Heydeck  war  mit  ihm  gezogen  und  hat  hier 
in  Liegnitz  den  Schritt  gethan,  den  Michael  von  Drahe  und  sein 
Brnder  Wolf  schon  vor  ihm  gethan  hatten:  ,,er  führte  ein  Mäd- 
chen ans  dem  Nonnenkloster  zu  Liegnitz  heim,"  Hedwig  von 
Falokenhan/)  als  ,,Leibgeding"  vermachte  er  ihr  „800  Gulden 
Rheinisch". 

Nach  kurzem  Aufenthalte  in  Schlesien  machte  der  neue 
Herzog  von  Preußen  sich  in  sein  Erbland  auf,  um  die  Huldigung 
entgegenzunehmen.  Daß  diese  ohne  weitere  Beschwerde  erlangt 
werden  würde,  war  von  vornherein  unwahrscheinlich.  Wir  er- 
innern uns,  daß  auf  dem  Königsberger  Landtage  vom  6.  und  7. 
Dezember  1524  den  Gesandten  des  Ordens  und  denen  von 
Landen  und  StOdten  Vollmacht  für  den  Tag  von  Preßburg  und 
die  Entscheidungen  ausgestellt  war,  die  die  Schiedsrichter  dort 
treffen  würden,  und  daß  die  Gesandten  der  Städte  „Hintergang" 
zu  den  Ihren  thun  wollten,  als  aus  Krakau  die  Entscheidung 
nahte,  in  dem  durchaus  richtigen  Gefühl,  daß  ihre  Vollmacht 
eigentlich  hinfällig  geworden  sei,  nachdem  der  Tag  in  Preßburg 
nicht  zu  Stande  gekommen  war,  und  daß  sie  nur  durch  das 
entschlossene  Vorgehen  Heydecks  zur  Zustimmung  bewogen 
wurden.  Wer  konnte  sagen,  ob  Ordensritter,  Adel  und  Städte 
das,  streng  und  rechtlich  genommen,  eigenmächtige  Vorgehen 
ihrer  Gesandten  sanktionieren  würden?  In  der  That  widersetzten 
sich  einige  Ordensritter  und  auch  manche  Städte  machten 
Schwierigkeiten.  Doch  war  die  Zahl  der  widersetzlichen  Ordens- 
ritter klein  und  die  Städte  ließen  sich  umstimmen.  Schon  der 
glänzende  Empfang,  der  dem  H.  M.  in  Königsberg  am  9.  Mai 
zu  teil  wurde,  zeigte,  wie  sehr  die  neue  Ordnung  im  Sinne  der 
Qesamtbe Völker ung  war. 

1)  Ob  aus  dorn  tJuiftandr,  daß  Albrecht  nach  dorn  Tod?  Hcydeck's  für 
sie  GeldansprücLe  an  cinou  A(itwer|>encr  Bürgtr  geltend  nmi-lit,  geschlossen 
werden  darf,  daß  i^ie  ans  AütwerjMjn  oder  wenigsleiiH  ans  drn  Ni<'tlcrlniiden 
stammte,  muB  dahin  gestellt  bleibe».  (Albrecht  an  d.  Hat  zu  Aiitweri)cn:  12.  7. 
1537 :  Kgl.  St.  Arüh.  Kgabg.  ful.  H.  S.  104.) 
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Vom  26. — 31.  Mai  wurde  ein  Landtag  gehalten.  Am  28.  Mai 
legten  Folentz  und  Queiß  die  Huldigung  ab;  ihnen  folg^te  der 
Adel.  Als  die  Städte  sich  schwierig  zeigten,  war  es  HeydecV, 
der  sie  anderen  Sinnes  machte.  Nach  dem  Bericht  des  Philipp 
von  Ereutz  ging  er  am  28.  Mai  mit  dem  Adel  aaf  das  Itatbans 
in  der  Altstadt  und  handelte  mit  ihren  Vertretern,  „daß  sie  sich 
zu  huldigen  nicht  beschweren  sollten,"  Als  sie  ihm  vorbielt«n, 
daß  die  Wandlung  der  Dinge  eigentlich  nicht  zu  Recht  bestehe, 
habe  er  ihnen  versichert,  er  hfttte  Vollmacht  von  allen  Ordens- 
brüdern gehabt;  sie  sollten  sich  nicht  beschweren  zo  huldigen, 
es  sollte  ihr  Schade  nicht  sein,  sondern  ihrer  Kindeskinder  Nutzen. 
So  habe  er  sie  „überredet  und  verführt  mit  guten  Worten" 
(Scriptorea  rerum  Pruasicarum  S.  372).  Nachdem  der  Hoch- 
meister ihnen  ihre  Privilegien  bestätigt  hatte,  leisteten  sie  den 
Huldigungseid.  Am  31.  Mai  unterwarfen  sich  auch  die  6  Ordens- 
ritter, die  anfangs  den  Eid  verweigert  hatten;  Philipp  von  Kreutz, 
der  der  siebente  im  Bunde  gewesen  war,  hatte  es  schon  vorher 
gethan,  wie  er  selbst  gesteht,  aus  egoistischen  Eücksichten.  Den 
„deutschen  Herren",  sagt  er  aber  bitter  mit  Beziehung  auf  den 
Hochmeister,  „ist  gleich  geschehen,  wie  den  Fröschen,  die  nahmen 
einen  Storch  auf  zu  einem  Könige,  der  sie  sollt  beschützen ;  der 
fraß  einen  nach  dem  andern  auf,  bis  ihrer  keiner  blieb."^) 

Die  Belohnung  für  die  vielfachen  Verdienste,  die  Heydock 
sich  um  die  Wandlung  des  Ordenslandes  in  ein  weltliches  Herzog- 
tum erworben  hatte,  erfolgte  bald.  Wir  erinnern  uns,  daß  Hey- 
deck schon  Ende  1522  Pfleger  von  Johannisburg  geworden  war. 
Bald  darauf  war  er  auch  zum  Bat  des  Hochmeisters  ernannt 
worden.  Im  Juni  1524  wird  er  schon  in  der  Reihe  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Bäte  genannt,  die  Polentz  zum  KOuigs- 
berger  Landtage  bescheidet.     Jetzt,   nachdem  die  Säkularisation 

1)  U.  B.  429.  Mpokclburs  a.  a.  O.  S.  ]78.  Hpalatin;  Annale*  in  Mencken 
a.  a.  0-  II,  S.  ti4H.  SainnicHiand :  Freiherr  v.  Heydeck,  KgL  ßlaateart'L.  Kgsl>p. 
uiirnR.,  unp.  unter  'U-i.  1">37.  Samiuelband ;  „Vernchreibungen  n.  «.  ni."  l.'>27. 
Kgl.  Staatiwi'h.  Kptbjr.  unreg., unp.  Tschackert:  U.B.I,  S.llOt.  Toppen  a.a-0.  V 
S.  778.     Scriptorcs  rerum  Prussicanim  V,  ü.  377:  Bericht  dee  Philipp  v.  tVcuti, 
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des  OrdeosUndes  vollzogen  war  und  der  neae  Herzog  die 
Huldigung  seiner  St&nde  erlangt  hatte,  verschrieb  er  seinem  „ßat 
und  lieben  getreuen  Friedrich  Herrn  zu  Heydeck"  am  12.  Juli 
1525  das  Amt  Johannisburg  für  „die  vielfaltigen  getreuen  Dienste, 
80  er  unserer  Person  erzeigt  und  sonst  allenthalben  mit  Zu- 
setzung  seines  Leibes  und  Gutes  fleißig,  treulich  und  wohl  ge- 
than  hat,  auch  er  und  seine  Erben  hinfüro  noch  mehr  thun  sollen 
and  wollen",  „aus  sonderlichen  Gnaden,  damit  wir  seiner  Person 
geneigt  sind,"  „nichts  ausgenommen  ganz  frei  und  ohne  alle  Be- 
schwerung, wie  er  denn  solches  eine  Zeit  lang  und  jetzund  inne 
hat,  zu  seinen  Lebtagen  solches  zu  genießen  und  zu  gebrauchen" 
(EgI.  St.-A.  Egsb.:  Foliant  „Verschreibungen  u.  a.  m."  unreg, 
unp, :  12.  Juli  1526).  Stirbt  Heydeck,  so  sollen  etwaige  männ- 
liche Leibeserben  oder  seine  Frau  nur  gegen  Erstattung  von 
8000  M.  das  Amt  herauszugeben  haben.  Hinterläßt  Heydeok 
nur  Töchter,  so  soll  jeder  600  M.  als  Heiratsgat  ausgezahlt  wer- 
den. Zugleich  wird  Heydeck  das  Amt  Lützen,  dessen  Besitz  er 
Albreoht  gegenüber  als  seinen  besonderen  Wunsch  zu  erkennen 
gegeben  hatte,  für  den  Fall,  daß  es  in  Albrecht's  Hände  kommen 
sollte,  erblich  verliehen. 

Doch  soll  er  dann  Johannisburg  nur  0  Jahre  inne  haben. 
Falls  er  während  dieser  Zeit  sterben  sollte,  sollen  seine  etwaigen, 
männlichen  Leibeserben  sogleich  nur  Lötzen  besitzen.  So  war 
Heydeck  von  nun  an  Herr  zu  Johannisburg,  und  als  Lötzen  in 
Albrechts  Hände  kam,  Erbherr  auf  Lötzen,  weshalb  er  sich  in 
verschiedenen  Verschreibungen  von  1533 — 1535  Herr  zu  Heydeck 
und  Lötzen  nennt  und  die  Einsassen  dieses  Amtes  als  seine  Ein- 
sassen  bezeichnet.  Herzog  Albrecht  nennt  ihn:  Herr  auf  Johannis- 
burg und  Lötzen.')  *) ') 

I)Tijiii>en  n.ft.O.  V,  i*.747.  Fulioiil:  „Vtrm'hn'ihiinfEtii  u.  a.  m.  l."i:.'.'i— ITi^T", 
Kpl.  Staatfari'h.  K(f  lip.  utireji;..  nnp.  12.  Juli  l">L',"i.  L.  R.  v.  Werner  a.  a.  O.  H.  L'Ü. 
Albr.  »11  den  Huiipiinitiin  ku  Xf idcnburjr :  !l.  Aug.  I.'):JÖ;  Foliant  IIÜ!»  «iip, 

li(  Die  P'iiniilio  der  Frfilicrm  v.  Heyilr<:k  ist  lux  zuni  Juhrc  17."i2  in  der 
Umgebung   Lötzeuit    rcii'h    bogütcrl    gewcucn.      Freilich  sind    diese    Frdherm 
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Als  Heydeck  das  Amt  Johaanisbarg  verschrieben  worde, 
weilte  er  im  Auftrag  des  Herzogs  ia  Li^land.  Aibrecbb  hatt« 
nämlich  nach  Beendigung  dea  letzten  Landtages  eine  G-esandt- 
schaft,  bestehend  aus  Heydeck,  Georg  von  Kunheim,  Erispin 
Schoenberger  und  Georg  Rudolf  an  den  Meister  und  die  Ge- 
bietiger Livlands  gesendet,  um  denselben  die  Gründe  dea  E'riedena- 
Sühlus.ses  zu  Krakau  und  der  Staat-sveränderung  in  Prenßen  zu 
eröffnen.  Zugleich  hatte  Heydeck  einen  geheimen  Auftrag  fitr 
die  Stadt  Riga.  Ob  aus  der  Schrift  des  Stadtschreibera  von 
Riga,  Johannes  Lohmüller,  enthaltend  Vorschläge  zu  einer  christ- 
liehen und  ordentlichen  Regierung  in  Livland,  die  er  durch 
Heydeok  an  Polentz  sendete,  geschlossen  werden  darf,  daß  dieser 
geheime  Auftrag  in  der  Richtung  lag,  die  der  Titel  dieser  Schrift 
angiebt,  kann  freilich  nicht  nachgewiesen  werden ;  jedenfalls  aber 
hat  Lohmüller  mit  Heydeck  wegen  dessen  geheimer  Werbung 
in  brieflichem  Verkehr  gestanden,  und  auch  das  steht  fest,  da£ 
Heydeck  direkt  und  indirekt  für  diesen  Gedanken  thätig  ge- 
wesen ist,  indirekt  dadurch,  daß  er  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Livland  für  die  Reformation  sehr  energisch  gewirkt  hat,  direkt 
dadurch,  daß  er  in  seiner  gleich  zu  erwähnenden  „Christlichen 
Ermahnung"  den  Meister  Livlands,  Walter  von  Plettenberg,  zom 
Aufgeben  des  Ordens  zu  bestimmen  suchte.  Bfild  nach  dem 
22.  Juli,  wo  Heydeck  noch  in  Livland  weilte,  wird  er  nach 
Preußen  zurückgekehrt  sein. 

Als  er  wieder  in  Prenßen  weilte,  kehrten  seine  Gedanken 
immer  wieder  nach  Livland    und   za   dem  Stande    der    dortigen 


V.  Heydcek  keine  direkten  Natbkoinmen  unseres  Friedrieh  v.  Hovdeck  g«?wo«*. 
da  dieser  kinderlos  ger:torl>eu  ist  (s.  W.  ü28|.  Der  Letzte  seines  Naniens  war 
Wilhelm  Gottfried  Freiherr  v.  Heydeck,  Erbherr  auf  Neiihoff,  Kl.  Wolfsdorf, 
PliDkeim  oto.  bei  Lütaeni  A.  v.  Mülversl^dt  a.  a.  0.  und  Kgl.  St,  Arch.  Kg*ib.: 
Sammelband:  „Freiherr  v.  Hoydeck"   1536  —  1752. 

31  Weder  in  IvÖtzcn  noch  in  Johniiliisburg  giebt  es  urkundliche  Kach- 
richten über  Heydecli:,  wie  mir  die  kircbbchcn  und  städtischen  Behörden  gülipst 
mitteilten ;  die  Akten,  welche  vorhanden  waren,  sind  dem  Königl.  i^taat^iiuThiv 
zu  Königsberg  überwiesen. 
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BeformatioD  zurück.  Er  hatte  dort  manche  Beziehongen  ange- 
knüpft und  das  Volk  lieb  gewonnen:  die  Livländer  sind  ihm 
„seine  Livländer."  Schon  am  22.  Oktober  1522  hatte  LohmüUer 
Luther  den  Beginn  der  iteformatiou  in  Biga  angezeigt.  Aber 
trotzdem  hatte  Hejdeck  den  Stand  der  Dinge  dort  keineswegs 
befriedigend  gefunden.  Der  schriftlichen  und  mündlichen  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  entsprach  der  Erfolg  nicht.  Zum 
großen  Teil  lag  die  Schuld  daran  an  dem  Meister  Livland's, 
Walter  v.  Plettenberg,  der  wohl  die  Verkündigung  des  "Wortes 
Gottes  gestattete,  Heiraten  aber  von  Seiten  solcher,  die  einmal 
das  Gelübde  der  Keuschheit  geleistet  hatten,  und  „sonst  andere 
christliche  Freiheit,"  mit  „Gefängnis  und  in  ander  "Weg"  be- 
strafte. 

Walter  von  Plettenberg  mußte  daher  gewonnen  werden, 
wenn  die  Eeformation  in  Livland  gute  und  reiche  Früchte 
tragen  sollte.  War  Plettenberg  gewonnen,  so  konnte  es  nicht 
schwer  fallen,  ihn  auch  in  politischer  Beziehung  zur  Nachahmung 
des  preußischen  Beispiels  zu  bestimmen. 

Heydeck  wollte  ihn  schriftlich  dem  Evangelium  geneigt 
machen.  Der  Entschluß  dazu  wurde  ihm  freilich  schwer;  „dies 
ist  .  .  nicht  ein  schlechter  Kampf  gewesen,"  schreibt  er  darüber 
„darin  ich  mit  mir  selber  gestritten  hab,  ob  ich  meinem  hierin 
guten  Vornehmen  nachgehen  sollte  oder  nicht."  Drei  Gründe 
machten  ihm  den  Entschluß  so  schwer;  einmal  hielt  er  sich  für 
zu  gering,  große  Häupter  zu  ermahnen,  zudem  hätten  schon 
viel  „große,  tapfere  Leut"  in  gleicher  Absicht  umsonst  geschrieben, 
und  schließlich  fürchtete  er,  daß  bei  dem  verblendeten  Volke 
doch  nichts  mehr  helfen  würde.  Trotzdem  hatte  sein  Gewissen 
und  die  Liebe  zu  seinen  Brüdern  ihn  immer  wieder  dazu  ge- 
drungen, und  80  entschloß  er  sich  in  dem  Bewußtsein,  daß  Gott 
auch  das  Werk  des  Geringen  segnet,  „was  er  zuvor  mit  dem 
Munde  gepflanzt"  hatte,  jetzt  mit  der  Feder  zu  „wässern". 
Die  Frucht  war:  „Eine  gar  christliche  Ermahnung  zu  der  Lehre 
und    Erkenntniß  Christi,    „an    den   hochwürdigen  Fürsten   und 
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Herrn,  Herrn  Walter  v.  Plettenberg."  Vollendet  war  die  Sofarift 
am  20.  Januar  1526.') 

„Als  einer,  der  ,etwan  demselben  Orden'  angehörte,  ,nün 
aber  im  rechten  Chriatenorden  der  wenigste'  sei,"  charakterisiert 
Tschackert  (a.  a.  O.,  S.  6')  die  Schrift  in  mustergültiger 
Weise,  „entrollt  hier  der  Bitter  mit  der  Feder  in  edler  Volks- 
tümlichkeit ein  Bild  evangelischer  Weltanschauung  ganz  im 
Geiste  Luthers,  um  in  herzandriugender  Sprache  den  „Meister" 
zu  bewegen,  aus  religiösen  Gründen  dem  Beispiele  des  Hoch- 
meisters Albrecht  zu  folgen  uud  den  Orden  in  Livland  anfzn- 
geben.  Zu  diesem  Zwecke  handelt  dieser  ritterliche  Evangelist 
von  Mißbrauchen,  von  Menschenlehre,  vom  freien  Willen,  vom 
Glauben,  Werken  und  Verdiensten;  von  den  Gelübden  und  dem 
deutschen  Orden  und  endlich  vom  Koncilium.  Die  prineipiellen 
Fragen  der  Reformation  sind  es,  die  der  Schreiber  erörtert; 
die  Gedanken  der  reformatorischen  Theologie  sind  hier  aus  der 
Schule  ins  Leben  übertragen,  sind  praktisch  erfafit,  von  einem 
Ritter  für  einen  andern  aufgesetzt.  Das  aber  verleiht  unserer 
Schrift  noch  einen  besonderen  Reiz."  Im  letzten  Grunde  ist  die 
Abhandlung  nicht  nur  an  den  Meister  Livlands  adressiert,  son- 
dern sie  ist  ein  Sendsehreiben  an  alle  Stand'  und  Einwohner 
des  ganzen  Livlands  (Erm.  S.  42). 

Der  Erfolg  der  Schrift  entsprach  nicht  dem  guten  "Willen, 
mit  dem  sie  geschrieben  war;  zum  mindesten  ließ  sich  Pletten- 
berg nicht  durch  sie  bestimmen,  den  Orden  aufzugeben.  In  der- 
selben Zeit  etwa,  in  der  die  „christliche  Ermahnung"  an  den 
Meister  Livlands  gelangte,  erhielt  er  auch  ein  Schreiben  des 
Papstes  Clemens  VII.,  datiert  vom  31.  Januar  1526,  in  dem 
dieser  Plettenberg  sein  Wohlgefallen  über  seine  Treue  dem  Orden 


1)  QiristUche  Eniiahnutig  an  Herrn  Wolter  v,  Plettenberg,  des  deutschen 
Ordens  Meister  in  Livland,  von  Friedrich  Herrn  zu  Heydeck.  Königsbei^  l.T2ti. 
Mit  einer  Einleitung  von  Professor  D.  Paul  TacJiHckert  herausgeben  von  öts 
AltcrtuniHgcscllschaft  Prussia.  Königsberg  1803:  S.  12.  Im  Folgenden  und  im 
Test  citiert  (da:  „Chr.  Erm." 
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gegenüber  ausspricht.')  Plettenberg  hat  angenscheinlicli  im  Sinne 
dieses  Breve,  nicht  in  dem  der  „Christlichen  Ermahnung" 
weitergearbeitet.  Ob  die  Schrift  für  eine  schnellere  und  willi- 
gere Annahme  des  Evangeliums  von  Seiten  des  Volkes  von  ent- 
scheidendem Einflufi  gewesen  ist,  kann  ans  Mangel  an  Quellen 
nicht  festgestellt  werden.^) 

Jedenfalls  ist  Heydeck  mit  dieser  Abhandlung  in  die  Beihs 
der  reformatorischen  Schriftsteller  getreten.')  Die  Schrift  laßt 
uns  eiuen  Blick  in  das  Herz  des  Verfassers  thun.  Es  tritt  uns 
hier  ein  Charakter  entgegen,  der  durch  vollständiges  Aufgehen 
im  Christentum,  und  zwar  nicht  im  bloßen  Wortchristentum, 
sondern  im  Christentum  der  That,  seine  Weibe  erhält.  Ueher 
den  Glauben  schreibt  Heydeck  so:  „das  ist  eine  gewisse  Zuver- 
sicht des,  das  zu  hoffen  ist,  und  richtet  sich  nicht  nach  dem, 
das  so  scheinet  (Hbr.  XI.);  dadurch  man  vertrauet  in  die  Barm- 
herzigkeit Gottes  durch  Christum  und  bis  ins  End  beständig 
anhänget  allen  Worten  Gottes,  also  daß  er  sich  gänzlich  darauf 
verläßt,  und  nicht  zweifelt,  es  werd*  geschehen,  wie  ihm  zugesagt 
ist,  wie  lang    es    eich  [auch]  verzieht;    und    ob    sich  Gott    aller- 


1)  Dieses  Schreiben  scheint  der  oben  aiifgCHtcllten  VenDUtitng  günstig  zu 
Bein,  (laß  <ier  geheime  Auftrag  Heydcck's  an  Riga  dahin  ging,  für  die  Uni- 
wandluD)^  de»  Ordenttlamlen  in  eine  weltliche  Herrschaft  —  und  dann  vielleicht 
näheren  Anschluß  an  Preußen  —  zu  wirken,  Plcttenberg  würde  dann  gc^en 
dieKitezUgliche  Intentionen  energisch  gewirkt  und  dadurch  dos  An  erkenn  ungi<- 
achreiben  des  Pftpstcs  veranlaßt  haben. 

2)  Instruktion  für  die  Gesandtschaft  nach  Livland:  fieg.  Litt.  S.  Inhalt 
in  Napieraky:  Index  bist.  dipl.  Liv.  II  (183't)  S.  207.  Antwort  des  Meisters  u.  d. 
Oebietiger  in  Livland,  den  Botschaftern  des  Herzoge  Albrechf.  grellen  zu  Wenden  r 
20.  Julirebendas.  Lohwüller  anPolentz:  Riga  22.  Juli  und  Lohrafdler  an  Frieilrich 
von  Bejdeck:  Xapierskv  a.  a.  0.  II  No.  2028 a  und  21128b  mit  der  Bemerkung: 
„<MginaI  in  einem  besonderen  Convolut  in  Königsberg,  bisher  nicht  aufgefunden". 
Die  Schriftstücke  waren  auch  bis  Ostern  18'j<i  nicht  aufgefunden.  Erzbischof 
Johann  von  Dorpat  an  Heydeck  wegen  der  in  Reval  verkauften  100  Last  Roggen: 
Ronnenburg:  18.  Juli  152"):  V,  15,4  mit  einer  Beilage  vom  6.  Juni:  Kgl.  Staatsnrch. 
Kgsb.  (bä  Napiersky  a.  a.  O,  So.  2!(2ti,  doch  ist  hier  die  Beilage  nicht  aufgeführt). 
„Chr.  Emi."  S.  12,  l.'i,  Ti,«.    Tschackert:  V.  B.  III,  Nachtrag  A. 

3)  Inhalt  und  Geil  an  kengang  der  „ChrintliehenEnuahmmg"  bciTwchackert; 
Urkundenbuch  I,  187  ff. 
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maBen  gegen  ihn  stellt,  als  wollt  er  sein  nicht,  liefi  ihn  in  alles 
Unglück  fallen,  and  eine  Zeit  lang  stecken  und  nicht  anders 
fühlen,  denn  ala  wollt  er  ihn  ewiglich  verdammen,  noch 
kehrt  er  sich  nicht  daran,  gedenkt,  laß  über  [michj  gehen,  Chris- 
tus ist  mein,  durch  ihn  ist  mir  Gott  hold,  er  stell'  sich,  'wie  er 
will,  ich  fühle,  was  ich  will,  ich  will  mich  nicht  richten  nach 
dem,  wie  er  sich  gegen  mich  stellet  und  nach  dem,  daa  ich  ftlhle, 
sondern  nach  seinem  Wort,  das  sagt  mir,  er  sei  mir  hold  durch 
Christum,  daran  will  ich  hangen  nnd  ihn  zu  keinem  Lügner 
machen,  sondern  harren  auf  ihn,  wenns  Zeit  ist,  er  wird  wohl 
kommen"  {S.  23).  Die  Bibel  ist  dem  Verfasser  ein  darchans 
vertrautes  Buch;  besonders  seine  Kenntnis  des  Neuen  Testaments 
ist  eine  so  gründliche,  wie  man  sie  von  einem  Laien  kaam  er- 
warten sollte.  War  Heydeck  ein  verhältnismäßig  ungelehrt«r 
Mann,  der  sich  mit  den  Wissenschaften  nnr  wenig  beschäftigt 
hatte,  wie  wir  sahen,  so  gereicht  ihm  diese  Vertrautheit  mit  der 
Schrift  nm  so  mehr  zur  Ehre,  und  um  so  mehr  ist  die  ganze 
Abhandlung  ein  glänzendes  Zeugnis  für  den  Reichtum  seiner 
Geistesgaben.  Trotz  dieser  nicht  gewöhnlichen  Befähigung  aber 
eignet  diesem  Charakter  tiefste  Bescheidenheit.  Mit  den  Worten: 
,, Wiewohl  ich,  hochwürdiger  Fürst,  besonders  gnädiger  Herr, 
viel  lieber  etwa  in  einem  Winkel  dieser  Zeit  vor  aller  Welt 
mein  Leben  und  Namen  verbergen  wollt'  und  nicht  mit  dem 
wenigsten  Buchstaben  an  [den]  Tag  hervorzubringen  gesinnt 
wäre  .  .  ."  beginnt  Hejdeck  seine  Schrift  (S.  11).  Diese  Be- 
scheidenheit ist  eine  „Armut",  die  er  „nun  von  Gottes  Gnaden 
wohl  erlernt"  hat;  sie  erhält  ihr  Gepräge  dadurch,  daß  sie  ans 
der  Gewißheit  heraus  geboren  ist,  Christi  Eigentnm  zn  sein, 
dem  Bewußtsein  „wahrlich  nea  geboren"  zu  sein;  jede  Sehen 
und  Aengstlichkeit  vor  Menschen  liegt  ihr  gänzlich  fem:  wo  es 
gilt,  sagt  Heydeck,  ohne  ein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen, 
seine  Meinung.  Man  wird  unwillkürlich  an  Luther'a  Art  er- 
innert, wenn  Heydeck  mit  Bezug  auf  solche,  die  Glottes  Wort 
ohne  Zusatz,  d.  h.  ohne  „andere  Worte,  als  die  mit  Buchstaben 
in  dem  alten  und  neuen  Testament  geschrieben  sind",  gepredigt 
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wissen  wollen,  die  Bemerkung  macht:  „Damm  es  grobe  Köpfe 
sein  müssen,  die  also  ungewaschen  herein  fahren,  als  hätten  sie 
es  wohl  getrofien,  sind  doch  nicht  wert  einer  Antwort,  dieweit 
sie  also  tölpisch  Narren"  (Erm.  S.  20),  oder  wenn  er  zu  der 
Thatsache,  daß  Komtur  und  Konvent  nach  der  Zahl  Christi  und 
seiner  Jünger  13  Personen  bilden  aollen,  den  Zusatz  macht:  „da 
wollt  ich  gern  wissen,  welcher  nnter  ibnea  Judas  wäre"  (Chr. 
Erm.  S.  34).  Die  Liebe  zu  Christo  hat  in  seinem  Herzen  eine 
brünstige  Liebe  zu  seinen  Brüiem  entzündet,  eine  Liebe,  die 
für  die  Brüder  tbätig  sein,  die  sie  zu  Kindern  Gottes  machen, 
die  sie,  „wenns  möglich  wäre,  mit  ihrem  Blut  erkaufen"  will. 
Diese  Worte  sind  bei  diesem  Manne  keine  Phrase:  hatte  er  sich 
ein  Ziel  gesetzt,  so  verfolgte  er  es  beständig,  tbat  er  etwas,  so 
that  er  es  ganz;  er  war  in  Wahrheit  ein  „kühner,  unerschütter- 
licher Mann",  ein  Mann  ganzer  Entschlüsse  und  ganzer  Thaten. 
So  tritt  uns  Heideck  entgegen  auf  dem  Höhepunkt  seines 
Wirkens  für  die  Reformation  und  Saeknlarisation :  ein  geistig 
sehr  bedeutender  und  interessierter,  ein  thatkräftiger,  zielbewußter 
und  sein  Ziel"  mit  äußerster  Energie  und  Konsequenz  verfolgen- 
der Mann,  ein  Ohrist,  wie  er  sein  soll:  demütig  und  doch 
glanbensgewiß,  im  Herzen  die  Liebe  Gottes  und  Christi,  die  zur 
brennenden  Liebe  zum  Nächsten  wird  und  sich  ganz  in  seinem 
Dienst  verzehren  will.') 


1)  Eb  muflhierauf  dneSohrift  aufmerksara  prmachtwcrJeii,  (lieTdchackert 
U.  B.  5'J2  Friedrich  von  Heydeck  oder  Spcratus,  mit  größerer  Wahreeh  ein  licht  ei  t 
aber  dem  crBteren  zuweisen  su  müescn  glaubt.  Sie  führt  den  Titel:  „Des  heyligen 
CiejBtB  deutlicher  wamungbricEfc  unnd  Brand tzey eben,  dabey  die  teuffelslercr  uffs 
sUerkürtzest  und  gewießUchBt  czucrkcnnen  sind"  (tioth.  Pruck  von  Weinreich 
in  Königsberg;  Exemplar  in  dem  .^ammclband  Ce.  436  (4")  der  Kgl.  Bibliothek 
in  Königsberg).  Diese  Schrift  kann  aber  unmöglich  aus  Heydeck's  Feder  wtnnipien. 
AIb  ersten  Grund,  der  für  Hoydeck  spreche,  nennt  Tschackert  de»,  daß  diese 
Abhandlung  nach  Inhalt  und  Form  sich  auffallend  mit  Heydeck'a  „Chr.  Erm." 
berühre.  Der  Inhalt  der  Schrift  ist  hauptsachlich  ebe  Verteidigung  iler 
Prieaterehe;  es  folgt  dann  eine  Bestreitung  der  Fastengebote  und  schliefllich  eine 
christliche  Vcrmahnung  an  die  Obrigkeit;  <las  Einzige,  was  sich  danach  mit  dem 
Inhalt  der  „Christi.  Ermahnung"  berühren  würde,  würc  der  lelzic  Punkt  und 
auch  das  int  in  sehr  wenig  auffallender  Weise  der  Fall.     M'as  die  Form  der 
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Bisher  wEtr  Heydeck  eio  treuer  ÄnhäDger  der  latherifichea 
BefonaatioD,    und   Luther 's    Lehre    zu   verbreiten,    war    er     mit 


Schrift  angeht,  so  ist  sie  ganz  naturgeniäll  wie  die  „Christi.  Emi."  in  mehrere 
Abschnitte  geteilt,  die  die  einzebiea  Frageo  behaDddn;  wenn  aber  mit  der  Form 
von  Tsehackcrt  die  St'hreibmeiBe  gemeint  sein  sollte,  bo  ist  gerade  sie  ein  besODdeiw 
Grimd,  Heydeck  die  Schrift  abzusprechen.  In  Heydeck's  „Christi.  Eim.-'  haben 
wir  die  frische,  naturwüchsige  Sprache  eines  Idien,  der  ein  Ritter  war,  hier, 
wie  noch  weiter  unten  näher  gezeigt  worden  wird,  ganz  augenscheinlich  die  wissen- 
schaftliche Widerl^iüg  römischer  Irrtümer  von  Seiten  eines  Theologen,  «mn 
mindesten  eines  mit  den  theologischen  Wissenschaften  sehr  vertrauten  Mannes. 
Die  süddeutHchon  Aundriicke,  die  Tsckackert  als  zu  Heydeck  passend  erwähnt. 
können,  wie  das  T^chackert  Reibst  bemerkt,  ebenso  gut  auf  einen  andern  Ver- 
fasser weisen.  Endlich  wird  Tschackert  besonders  dadurch  veranlaßt,  die  Schiifl 
Heydeck  zuzuschreiben,  daß  in  dem  Eherertrag  von  Heydeck  und  Polentz  für 
den  Ersteren  Schwester  ein  „charakteristischer  Öatz  des  Warnungabriefe»  fa.-« 
wörtlich  wiederkehrt",  nämlich:  Warnuugsbrief ,  Blatt  c,:  „Gott  hat  sein 
evangelisch  Licht,  das  durch  die  PÜpxtlichen  lajige  Zeit  verdunkelt,  in  Neulichkeil 
wieder  gnadiglich  scheinen  lassen";  Ehevertrag:  (bei  Nieolovius  a-  a.  O.  S.  3i>i 
„Als  in  Neulichkeit  Gott  der  Herr  Kein  davor  lang  bedruckt  evaugeliM:h  Licht 
wiederum  gnädiglich  hat  scheinen  lassen."  Wenn  diese  Redewendung  wirkUch 
eine  charakteristische  genannt  werden  darf  [ich  erinnere  daran,  daD  man  in 
damaliger  Zeit  oft  mit  sehr  ahnlichen  Worten  den  Aufgang  des  evangelb^ben 
Lichtes  erwähnt  haben  wird,  wie  es  z.  B.  Polentz  in  einem  Brief  an  dm  Bat 
zu  Keidenburg  thut,  wo  es  (Faber  a.  a.  O.  11,  S.  98)  heißt:  „.  .  .  .  so  Gott  der 
Allmächtige  sein  Licht  in  diesen  letzten  Zeiten  wieder  scheinen  läßt  .  .  .-'],  und 
wenn  somit  die  Aehnliehkeit  des  Ausdrucks  an  beiden  Stellen  wirklich  für  die 
Identität  des  Autors  in  beiden  Fällen  spricht,  so  ist  gerade  sie  ein  Beweis  gegm 
die  Aulocsehoft  Heydcck's;  denn  ganz  offenbar  ist  der  envähnte  Ehevertrag 
wed«  von  Polentz  noch  von  Heydeck,  sondern  von  einem  Dritten  und  xwar 
einem  Manne  ans  der  näheren  Umgebung  des  Polentz  aufgesetzt.  Ist  dieser 
Dritte  Speratus,  —  und  der  Möglichkeit  dieser  Annahme  steht  kein  Bedenken 
entgegen  ^,  so  würde  der  erwähnte  Pgssu»,  wenn  ihm  überhaupt  irgead  welche 
Beweiskraft  zukommen  kann,  vielleicht  auf  diesen  als  Autor  schließen  lassen: 
Gründe,  die  außerdem  gegen  Heydeck  als  Verfasser  dieser  Schrift  spredim. 
sind  folgende:  1.  Es  ist  von  vornherein  viel  wahrscheinlicher,  daß  ein  Geistlicher 
eine  Verteidigung  der  Priesterehe  schreibt,  als  daß  ein  Ritter  für  sie  in  die 
Schranken  tritt.  2.  Der  Grad  der  Gelehrsamkeit,  die  dem  Verfasser  mgnet,  L-ji 
so  groß,  daß  er  auf  einen  wissenschaftlich  tief  gebildeten  Autor  schlieSen  läßt. 
Freilieh  hatte  nich  Hoydeck,  wie  wir  sahen,  ein  hohes  Maß  von  Schriftenkunde 
angeeignet,  er  hat  in  seiner  „(!3iristl.  Erm."  aucli  mehrfach  Konzilien  und  ihn- 
Beschlüsse  angeführt,  aber  er  giebt  selbst  an,  daß  er  dieses  Wissen  der  „Histori. 
die  man  Tripartilam  nennt"  und  „den  Papstes  geistlichen  Rechten"  („Chr.  Enn.- 
S.  38)  entnommen  hat.    Die  grüudhche  Kenntnis  der  Papslgesehiehte,  der  Kon- 
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Feuereifer  bodaeht.  Schon  Tschackert  hat  darauf  hingewiesen 
(U.  B.  I.,  190  Anm.),  daß  anch  seine  „Christliclie  Ermahnung" 
ganz  den  Geist  der  lutherischen  Geformation  atmet.  Heydeck  ist 
der  lutherischen  Lehre  nicht  treu  geblieben,  er  ist  Schwenkfei  dianer 
geworden  und  wie  es  in  seinem  Wesen  lag,  das  was  er  war  und 
wollte,  ganz  zu  sein  und  zu  vertreten,  so  wurde  er  auch  von 
ganzem  Herzen  Schwenkfeld's  Anbänger  und  wirkte  für  die  Aus- 
breitung seiner  Lehre  mit  demselben  Eifer,  mit  dem  er  vorher  für 
die  Annahme  der  lutherischen  Beformation  eingetreten  war. 

Bevor  wir  aber  diese  Phase  aus  Heydeck's  Leben  uns  vor 
Augen  stellen,  müssen  wir  kurz  dem  äußeren  Gang  seines  Lebens 
bis  zum  Jahre  1529  folgen. 

Nachdem  die  Säkularisation  Preußens  zu  Stande  gebracht 
war,  nachdem  der  neue  Herzog  die  Huldigung  der  Stände  em- 
pfangen hatte  und  es  wagen  durfte,  sich  ofien  zur  Reformation 
zu  bekennen,  beschloß  er  alsbald,  seine  Dynastie  durch  eine 
Heirat  sicher  zu  stellen.  Er  hielt  um  die  Hand  der  Prinzessin 
Dorothea  von  Dänemark  an  und  im  Juli  1526  wurde  die  Hoch- 
zeit zu  Königsberg  mit  großem  Glänze  gefeiert.  Heydeck  war 
als  Gast  zngegen.  Bald  nach  dem  22.  Juli  1.526  war  er,  wie 
wir  hörten,  ans  Livland  nach  Preußen  zurückgekehrt.  Im  Laufe 
desselben  Jahres  schrieb  er  seine  „Christliche  Ermahnung"  an 
Walter  von  Plettenberg,  die  er  am  20.  Januar  1Ö20  beendigte. 
Inzwischen  und  in  der  Folgezeit  wird  ihn  die  Uebemahme  und 
Einrichtung  des  ihm  überwiesenen  Amtes  Johannisburg   vielfach 


Zilien,  (S.  3  u.  4),  die  Bibelltritik  (S.  2:  über  den  Zusanmienhaiig  der  Tiniotheoa- 
briefe),  die  Besehlagcnheit  in  der  Kirchi'iigesirhiclite  (z.  D.  Wlelluti^  der  Tiitiaiicr 
zum  Eheverbot)  verraten  den  theolugiwh  geliildeten  SehreÜKr.  3.  Die  Art  zu 
schreiben,  die  Art  zu  beweisen  und  zu  wi«iorlcjren,  int  nicht  die  eirip«  Laien, 
sondern  wieder  die  eines  thcologiach  und  wiiwennchnftlich  dnrt-hp^bildeten  JInnne«. 
Wir  brauchen  dafQr  nicht  einzelne  Sti'llcn  anzuführen:  der  größte  Teil  der 
Schrift  besteht  aus  Widerlegunfren.  pripstlichcr  Einwürfe  an  der  Hund  von 
8chriftHt«lIen,  Widerlegungen,  wie  die  nur  aus  der  Feder  einew  mit  der  Eiepso 
und  der  wissenschaftlichen  Polemik  durchaus  verlrauten  Verfassers  stammen 
können.  Daß  der  Wamungsbricf,  wenn  nicht  vun  Heydeck,  von  .':*i)crntus 
herröhrt,  wie  Tschackert  meint,  ist  mojrlich. 

33* 


.äbyGoogle 


508  Friedrich  von  Heydeck  etc. 

beschäftigt  haben  und  im  Jnli  1536  tre£FeQ  wir  ihn  dann  anf 
der  Hochzeit  des  Herzogs  AJbrecht  in  KCnigaherg.  Es  wurde 
ihm  hier  die  Ehre  zu  teil,  am  Tage  nach  der  Traunng  der  neaen 
Herzogin  von  Preußen  im  Nameu  ihres  Gemahls  die  Morgen- 
gabe zu  überreichen. 

Ann  8.  Juni  1525  hatte  auch  Polentz  geheiratet  und  zwar 
Kathahna  Truchses  von  Wetzhausen.  Da  diese  bereits  1526 
starb,  entschloß  sich  Polentz  1527  zu  einer  neuen  Heirat,  und 
durch  die  „Förderung"  des  Herzogs  Albreeht  selbst  freite  er 
eine  Schwester  Heydeck's,  Anna  Freiin  zu  Heydeck. 

In  den  Jahren  1526—1529  wird  Heydeok  zum  größten 
Teil  in  Johaunisburg  gelebt  haben.  Doch  war  er  auch  in  dieser 
Zeit  des  öftern  im  Dienste  seines  Herrn  thätig.  Im  Beginne 
des  Jahres  1528  wurde  er  z.  B.  za  einem  Tage  in  Elbing  be- 
stimmt and  im  Anfange  des  nächsten  Jahres  zu  einem  aolchen 
in  Warschau  und  zwar  mit  dem  bemerkenswerten  Zosatz,  daB 
zu  solchem  Tage  niemand  „tauglicher"  sei  (Kgl.  St.  Arch.  Kgsb. 
Fol.  998  unp.:  10.  Febr.  1529). 

In  demselben  Jahre  1529  rief  das  Geschick  Heydeck  an 
den  Hof  des  Herzog's  von  Liegaitz,  und  hier  vollzog  sich  in 
seinen  religiösen  Anschauungen  die  Wandlung,  die  für  ibn  selbst 
und  für  viele  andere  von  einschneidender  Bedeutung  wurde.') 


II. 

Liegnitz  war  damals  die  Hochburg  des  Schwenkfeldianismus. 
Hier  hatte  Schwenkfeid  selbst  bis  1528  gewirkt,  hier  kämpften 
Fabian  Eckel    und    Valentin  Krautwald    für    seine    Sache.      Die 


])  i:,  B.  Ko.  49H  und  I,  117.  Ehevertrag  zwiächen  PoleuU  und  Heydeck, 
für  dos  I,eUtr!reii  Sehwester:  l'.  B.  537,  al^ruckt  in  Nicoloviiis  a.  a.  O.  S.  30/37. 
Jörg  zu  Heydeik  an  Hcr7/)j:c  .■Ubreeht;  V.  B.  TiöS.  Heydeck  zum  Tag  in  Elbing 
bwlinimt:  Febr.  IüL'S:  Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.:  Fol.  1133  toi.  4  v.  Albrecht  an 
Friedrich  von  Heydeck;  3H.  Dez.  iryiü:  ebd.  Fol.  998  luip.  Herzog  jVlbrocht  an 
Friedrich  von  Heydeck:  10.  Febr.  1529:  ebd.  Fol.  998  unp. 
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Bewegung  hatte  weite  Kreise  gezogen,  Herzog  Friedrich  aelbat 
neigte  zu  Schwenkfeid's  Anschauungen.  Die  Streitigkeiten, 
welche  sich  besonders  an  das  Abendmahl  achlossen,  waren  so 
erbittert  und  unerquicklich  geworden,  daß  Friedrich  die  Feier 
desselben  überhaupt  verbot.  Dieser  Zustand  war  aber  auf  die 
Dauer  unhaltbar.  Die  Umstände  forderten  gebieterisch  eine 
durchgreifende  Sehlichtung  des  Streites.  Herzog  Friedrich  fühlte 
gicb  allein  zu  schwach  dazu,  weil  er  selbst  in  dieser  Angelegen- 
heit nicht  klar  sah.  Er  brauchte  einen  Helfer.  Da  fiel  sein 
Auge  auf  Heydeok,  der  sich  in  der  Durchführung  der  Deformation 
in  Preußen  so  vorzüglich  bewährt  hatte,  der  für  die  Ausbreitung 
der  lutherischen  Lehre  auch  späterhin  unablässig  thätig  gewesen 
war  und  der  in  all'  seinem  Handeln  sich  als  energischen,  ziel- 
bewußten Mann  zeigte.  Heydeck  sollte  die  Wogen  dämpfen,  die 
in  Liegnitz  so  hoch  gingen.  Eine  eigentümliche  Fügung  war 
es,  daß  der,  der  die  Wasser  eindämmen  sollte,  sie  im  Gegen- 
teil auf  ein  weit  größeres  Qebiet  leitete. 

Im  März  1529  übersandte  Herzog  Albrecht  seinem  Rat 
Heydeck  ein  Schreiben  Friedrieh's  von  Liegnitz,  worin  dieser 
ihn  om  Ueberlassung  Heydeck's  anging,  und  bat  Heydeck  zu- 
gleich, er  möchte  dies  Ansinnen  nicht  abweisen,  aondem  sieh 
„hierin  gutwillig  gebrauchen  lassen"  (Kgl.  St.  Ärch.  Kgsb.:  12, 
3.  1529:  Fol.  998  unp.);  ihm  liege  um  so  mehr  daran,  als  er  dem 
Herzog  sehr  zu  Dank  verpflichtet  sei. 

Heydeck  muß  sehr  bald  nach  dem  Empfang  dieses  Briefes 
aufgebrochen  sein,  denn  schon  am  20.  Mai  drückt  Albrecht  ihm 
sein  Erstaunen  dHrüber  aus,  daß  er  bisher  keine  Nachricht  von 
ihm  empfangen  habe  und  bittet  ihn  um  Nachricht,  um  seinen 
„gehorsamen,  dienstlichen  und  nicht  stolzen  Willen  zu  spüren. 
(Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.:  20.  Mai  1529:  Fol.  998  unp.}. 

Im  Sommer  1529  befiel  Heydeck  in  Liegnitz  eine  lang- 
wierige Krankheit.  Erst  am  8.  Oktober  spricht  Herzog  Albrecht 
seine  Freude  darüber  aus,  daß  in  Heydeck's  und  des  ebenfalls 
erkrankten  Herzogs  Friedrich  Befinden  eine  Besserung  einge- 
treten  sei.     Doch    wurde    Heydeck    durch    „Schwachheit  seinea 
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Hauptes"  noch    längere  Zeit  verhindert,    Älbreeht  anflführlichen 
Bericht  zukommen  zu  lasaen,  wie  er  beabsichtigte.'} 

Diese  Krankheit  hatte  ihn  gehindert,  sich  mit  ganzer  Kraft 
der  Aufgabe  zu  widmen,  die  er  in  Liegnitz  lösen  sollte.  Sobald 
er  aber  wiederhergestellt  war,  machte  er  sieb  mit  der  Energie, 
die  ihm  eigen  war,  an's  Werk.  Die  grofien  Uebelst&nde,  welch© 
das  Verbot  des  I^achtmahls  in  Liegnitz  im  Gefolge  hatte,  ofien- 
barten  sich  ihm  in  ihrer  ganzen  Tiefe:  „welcher  Schaden  nnd 
Nachteil  aus  solchem  gewachsen",  schreibt  er  an  Heß  (Schneider: 
Reformation  in  Liegnitz,  Programm  der  Slisabeth-Bealscbnle, 
Berlin  1860,  Beil  V),  „ist  von  Unnöten,  each  solches  von  mir 
anzuzeigen."  Trotz  alledem  scheute  Heydeck  im  Dienste  des 
Herzog's  Friedrich,  der  zu  seiner  „ünterthtinen  Seeleuheil  das 
Nachtmahl  und  Wiedergedächtnis  des  Herrn  Jesu  aufzurichten 
willens"  war,  keine  Mühe.  „Tch  habe  nicht  unterlassen",  schreibt 
er  an  Heß,  „so  viel  mir  Gott  in  dem  Gnade  verliehen  hat,  und 
mit  hohem  Fleiß  augehalten,  damit  das  Werk  Gottes  nach  seinem 
gOttl ich eu  Befehl  wiederum  möoht  inGangoderGebraacb  kommen* 
(s.  o.:  Beil.  lY).  Sehr  bald  aber  wuchsen  die  Yerh&ltnisse  auch 
Heydeck  über  den  Kopf.  Da  die  Schwierigkeiten  im  letsten 
Grunde  auf  theologischen  Fragen  beruhten,  so  wandte  er  sich 
an  Johann  Heß,  den  lutherischen  Beformator  in  Brealaa,  nm 
Rat  und  Beistand.  Er  begab  sich  im  Dezember  dorthin  nnd 
hatte  mit  Heß  Besprechungen,  deren  Ergebnis  aber  die  Abend- 
mahlsangelegenheit  in  Liegnitz  nicht  forderte.  Heydeck  hatte 
Friedrich  von  Heß's  Ansicht   Mitteilung  gemaohtj    den  Herzog 


1)  In  dem  Brief  Albrecht's  an  Heydeck  vom  10.  Nor.  1529  (KgL  St  Arck 
Kgsb.  Fol.  DOS  unp.)  findet  sich  ein  schöne«  Zeugnis  für  den  Glauben  Albrecht's. 
Heydeck  hatt^  berichtet,  daj!  Kgl.  Majestät  willens  sei,  das  Evangelium  zu  ver- 
folgen. Da  schreibt  Albrecht,  er  sei  nicht  ncnig  betriilit  darüber,  müsse  sich 
aber  „trösten,  daß  großer  Fürsten  und  Herren  Herz  samt  ihrem  Vomehmen  in 
des  einigen  Gottes  Willen  stehen;  der  n-ollc  allen  denjenigen  ihre  Freudigkeit 
und  Mut,  so  sie  seinci>  Wor1<^  halben  von  ihm  empfangen,  im  Glauben  starkes 
nnd  wider  alle  Anfechtung  und  ^'p^folge^  Bl«t  und  fest  machen,  denn  dasäbe 
wird  dies  und  anderes,  wie  allweg  geschehen,  nach  seinem  göttlichen  Wort  wohl 
schicken  und  ordnen". 
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befriedigte  dieselbe  aber  nicbt;  deshalb  verabredete  er  mit  Hey- 
deck eine  nochmalige  schriftliche  Anfrage  an  Heß.  Er  legte 
dem  Schreiben  Heydeck's  einen  eigenbändigen  Brief  bei,  in 
welchem  er  Ee£  sein  „gnädiges  und  fleißiges  Begehren"  kund 
that,  „ihr  wollet  euch  mit  Dr.  Maybaum  und  Dr.  Petern  unter- 
reden und  uns  solches  euer  der  heiligen,  göttlichen  Schrift  ge- 
mäßes und  gleichförmiges  Bedenken  in  Schriften  zustellen  und 
zu  erkennen  geben,  wie  solch'  Kachtmahl  möchte  und  sollte  auf- 
gerichtet werden,  damit  es  sich  mit  dem  alten  Brauch  der  heili- 
gen christlichen  Kirche  und  mit  der  heiligen  Väter  Äussatzung 
nnd  also  mit  göttlichem  Worte  vergleichen  und  demselben  nicht 
was  wider  gehandelt  werden  möchte."  Qanz  in  demselben  Sinne 
ist  die  Anfrage  Heydeck's  gehalten.  £r  bittet  Heß  „den  rechten 
Gebrauch  dieses  Werkes,  und  je  näher  der  ersten  Kirche,  je 
besser,  .  .  .  anzuzeigen,  damit  der  Greuel  der  unchristlichen 
Messe  abgethan  werde  und  anderes  mehr,  so  demselhigen  an- 
hängig ist." 

Dieser  äußere  Lauf  der  Dinge  und  sein  Schreiben  an  Heß 
lassen  den  inneren  Entwickelungsgang,  den  Heydeck  bisher  ge- 
nommen und  seine  durch  denselben  bedingte  Stellung  zum 
Scbwenkfeldianismus  im  Februar  1530  erkennen.  Wir  haben 
Heydeck  als  einen  Charakter  kennen  gelernt,  bei  dem  die  Ge- 
fühlsseite besonders  stark  ausgeprägt  und  der  eben  deshalb  für 
religiöse  Fragen  besonders  aufgeschlossen  war.  Bisher  hatte 
Heydeck  die  lutherische  Lehre  als  Wahrheit  empfunden,  viel- 
leicht, weil  keine  andere  reformatorische  Lehrausprägung  seinem 
Gedankenkreise  nahe  gebracht  war.  In  Liegnitz  wurde  er  mitten 
in  den  Kampf  der  Geister  hineingestellt.  Da  mußte  er  bei 
seinem  wahren  nnd  religiösen  Charakter  notwendig  Stellung  für 
oder  wider  nehmen.  Der  Verkehr  mit  Herzog  Friedrich,  der 
zu  Schwenkfeld's  Anschauungen  neigte,  Unterredungen  mit  den 
Schwenkfeldianern  Krautwald  und  Eckel  weckten  in  seinem 
Herzen  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  lutherischen  Lehre.  Er 
war  bald  ebenso  unklar  wir  Herzog  Friedrich  und  fühlt©  wie 
dieser  das  Bedürfnis  nach  einer  klaren  Entscheidung  der  Frage. 
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Die  Autorität,  welche  Luther  immer  noch  bei  ihm  hatte,  ließ 
ihn  diese  von  dem  lutherischen  Heß  hoffen.  Daß  er  sich  an 
diesen  wandte,  ist  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  daß  er  es  noch 
nicht  glauben  wollte,  daß  die  lutherischen  Anechaunngen  an- 
fechtbar seien,  andererseits  aber  lassen  die  erwähnten  Worte 
seines  Schreibens  an  Heß  erkennen,  daß  der  Same,  den  Eckel 
und  Krautwald  gesäet,  in  seinem  Herzen  aufging,  wenn  er  sich 
auch  darüber  noch  nicht  Hechenschaft  gab  oder  geben  ^^oUte. 
"Wie  viel  ihm  daran  lag,  die  Wahrheit  zu  finden,  verraten  die 
Schlußworte,  Gott  helfe  „euch  und  uns  allen  mit  seinem  heiligen 
Geist,  ohne  welchen  es  in  keinem  Wege  geschehen  kann."  „Ich 
bitte  euch,  daß  ihr  mir  wieder  wollet  schreiben  und  mir  mit- 
teilen, ob  ihr  etwas  wüßtet,  daß  ich  mich  hillig  in  Gott  freuen 
möge"  (s.  0.).  So  lebte  Heydeck  geraume  Zeit  in  Gewissensnot 
und  Zweifeln.  Diese  lösten  sich  ihm  schließlich  so,  daß  er  der 
Schwenkfeld'schen  Lehre  mehr  und  mehr  zugethan  wurde.  Baß 
er  diese  Anschauungen,  sobald  er  in  ihnen  die  Wahrheit  sah, 
ohne  Rückhalt  zu  den  seinen  machte,  daß  er  von  nun  an  auch 
für  sie  mit  ganzer  Kraft  eintrat,  lag  durchaus  in  seinem  Cha- 
rakter.^) 

Sobald  Hejdeck  Überzeugter  Schwenkfeldianer  geworden 
war,  hatte  sein  Liegnitzer  Aufenthalt  seinen  Zweck  verloren. 
Da  im  Laufe  des  Jahres  1530  die  Wandlung  in  seinen  religiösen 
Ansichten  sicher  ihren  Abschluß  fand,  so  wird  er  gegen  Ende 
1530  (Tschackert a.a.O. I,  S.  190)  nach  Preußen  zurückgekehrt 
sein.  Den  Sturm,  der  in  Liegnitz  gewütet  hatte,  Übertrag  er 
auf  den  heimatlichen  Boden.  Schon  hatten  in  Preußen  vielfach 
wiedertäuferische  Gedanken  Wurzel  gefaßt,  und  als  jetzt  Hey- 
deck eine  lebhafte  Agitation    für    schwanngeisterische  Anacb&o- 


11  Albrecht  an  Hejdeck;  12.  3.  152!);  Kgl.  St  Ärch.  KgBb.:  Fol.  998  nnp. 
Albrccht  an  Heydccki  20.  Mai  1520:  ebd.  Fol  U98  unp.  Derselbe  an  denadbeo: 
a  Okt.  ir.2i>:  ebd.  Fol.  WO  unp.;  10.  Nov.  l.-)2',):  ebd.  Fol.  908  unp.;  21.  Dei.  15?.>: 
Fol.  DUS  unp.  Tschnckert  a.  a.  O.  I,  S.  100.  Heydeck  an  Heß:  8.  Febr.  1530: 
Si-hneidcr:  licformntion  in  Liegnitz,  Progframm  der  EliBabeth-B^alechule,  Berilo 
IBCÜ,  Beil.  V.    Hera^  Friedrich  ao  HeB:  Febr.  1630:  ebd.  Beü.  IV. 
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ungeii  begaDQ,  entbrannte  ein  heftiger  Geisterkampf,  an  dem  sich 
Heydeek  direkt  und  indirekt  beteiligte,  indirekt  nur  an  dem 
litterarischen  Kampfe,  direkt  dadurch,  daß  er  wie  früher  bei  der 
Eeformation  und  Säkularisation  des  Ordenslandes  zunächst  ein- 
zelne einflußreiche  Persönlichkeiten  für  seine  Sache  zu  gewinnen 
strebte.  Doch  wurden  seine  Bemühungen  hier  nicht  annähernd 
von  dem  Erfolge  gekrönt,  wie  im  Jahre  1524/25. 

Ea  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  einzelnen  Phasen  dieses 
großen  Streites  der  Lutheraner  gegen  anders  denkende  Elemente 
zu  verfolgen  (vgl.  Tsohackert  a.  a.  0. 1,  190  ff);  wir  beschränken 
uns  auf  die  Wirksamkeit  Heydecke;  nur  seien  zuvor  die  Grund- 
zflge  der  Schwenkfeld'schen  Lehre  angegeben:  1.  Die  Qnells 
aller  religiösen  Erkenntnis  ist,  „das  lebendige  Wort,  das  Gott 
der  himmlische  Vater  durch  den  heiligen  Geist  redet  in  aller 
christgläubigen  Herzen."  Das  gepredigte  Wort  ist  nicht  wirk- 
lich Gottes  Wort,  sondern  nur  ein  Bild  desselben;  der  Glaube 
wird  neben  dem  äußerlichen  Wort  Gottes  gegeben,  nicht 
dadurch;  „innerlich  wird  der  Mensch  aus  Gott  gelehrt  und 
äußerlich  von  dem  Diener  Gottes,  auf  daß  .  .  die  äußerliche 
Lehre  durch  die  innerliche  angenommen  und  verstanden  werde." 
(U.  B.  592),  2.  das  Abendmahl  ist  eine  Seelenspeise.  Mein  Leib, 
der  fär  euch  gegeben  wird,  (d.  h.  ich  selbst)  ist  das,  was  das 
Brot  seiner  Natur  nach  ist,  d.  i.  Speise,  eine  Speise  für  die 
Seele,  und:  das  Neue  Testament  in  meinem  Blut  ist  ©in  Kelch 
d.  i.  ein  Trank  für  die  Auserwählten  zu  trinken  im  Reiche 
Gottes.  Als  weniger  bedeutsame  Punkt«  treten  hierzu  noch  3. 
die  Anschauung,  daß  die  Erbsünde  nur  eine  erbliche  Neigung 
■  zum  Sündigen  ist,  und  4.  die  Ansicht,  daß  die  Taufe  zwar  in 
jungen  Jahren  zulässig  ist,  aber  erst  durch  den  Glauben  der 
Erwachsenen  nützlich  wird. 

Als  Heydeck  aas  Schlesien  zurückkehrte,  brachte  er  schon 
einige  Glaubensgenossen  mit-  Es  war  sein  erstes  Bestreben, 
Johannisburg  und  die  umliegenden  Ortschaften  mit  Geistlichen  zu 
versorgen,  die  seine  Ansicht  teilten,  So  kamen  im  Lauf  der 
Zeit   iu    diese  Gegend    die  schwenkfeld'schen  Prediger:  Zenker, 
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Georg  Landmesser,  Martin,  Jakob  Knothe  und  Sebastian  Schu- 
bart. Prediger,  die  Speratus  spiritualistischer  Ansichten  wegen 
ihres  Amtes  entsetzte,  sachte  Ueydeck  an  solchen  Orten  wieder 
ins  Amt  zu  bringen,  an  denen  er  das  Patronatarecht  Übte.  Mit 
ihnen  vereint,  suchte  er  nun  „das  Land  ganz  und  gar  umzu- 
wenden .  .  von  der  rechten  evangelischen  Lehre."  (Freiberg 
hei  Nicolovius  a.  a.  O.,  S.  46,  Anm.)  Unter  dem  Volke  teilte  er 
Bücher  aus,  um  es  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Mit  Herren  vom 
hohen  Adel  setzte  er  sich  persönlich  in  Verbindung  und  es  ge- 
lang ihm  wirklich,  einige  von  ihnen  zu  gewinnen.  Mit  Speratus 
und  andern  Theologen  hat  Heydeek  „oft  und  viel  von  solchen 
Sachen  gehandelt".  (Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.  IV,  22,  63 1,  fol.  50).  So 
wollte  er  „sie  alle  lehren,  war  selber  ungelehrt"  sagt  der  Chro- 
nist.    (Freiberg  bei  Micolovius  a.  a.  O-,  S.  46,  Anm.) 

Trotz  dieser  Agitation  Heydecks  für  sakrameotierersche  Ideen 
blieb  Herzog  Albrecht  seinem  „Liebling"  in  Gnaden  gewogen. 
Als  die  litterariacbe  Fehde  Speratus  gegen  Zenker  und  eine 
Synode  zu  Bastenburg  am  8.  und  9.  Juni  1531  die  Gemüter 
mehr  erhitzt  als  beruhigt  hatten,  wandte  sich  Heydeck  an  den 
Herzog  mit  der  Bitte  am  Ausachreibung  einer  2.  Synode,  auf 
der  die  strittigen  Punkte  in  friedlicher  Weise  erörtert  werden 
sollten.  Er  brachte  es  auch  durch  eine  Unterredung  mit  ÄI- 
brecht  dabin,  daß  dieser  aus  „gnädiger  Zuneigung  gegen  ihn" 
die  beiden  Parteien  zu  einer  Unterredung  nach  Raste&bnrg  be- 
rief. Wie  sehr  Heydecks  Sache  dem  Herzog  selbst  am  Herzen 
lag,  zeigen  die  Worte,  mit  denen  er  am  29.  Dezember  lö31 
dieses  Gespräch  eröfifnete: 

Nachdem  viel  Irrtum  im  Reich  entstanden,  ist  dieser  ,,zu-' 
letzt  auch  hierher  in  unser  Herzogtum  der  Lande  Preußen  leider 
geraten,  dadurch  nicht  allein  uiedem  Standes,  sondern  auch  die 
des  höheren  Standes  sind  verführet  worden  und  noch  täglich 
möchten  werden,  sonderlich  aber  unser  Rat  und  lieber  Getreuer 
der  edle  und  wohlgeborene  Friedrich  Herr  zu  Heydeck,  welchem 
wir  fürwahr  alleweg  und  noch  mit  besonderen,  groß-milden  Gna- 
den geneigt,  nun  aber  desto  mehr  mit  allem,    das  wir  sind  und 
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Termfigen,  selber  gem  helfen  und  raten  möchten,  und  ao  wir 
das  zu  thun  nicht  wissen,  durch  andere  Erfahrene  und  der  Schrift 
Verständige  helfen  und  raten  lassen,  weil  solche  Sach  nicht 
zeitlich,  sondern  der  Seelen  Seligkeit  belangt."  (Kgl.-St.  Aroh., 
Kgab.  IV,  22,  63  (I)  f.  47).  Weil  Heydeck  Laie  war,  hatte  Al- 
brecht es  ihm  ausdrücklich  zugestanden,  den  Schwenkfeld'schen 
Prediger  Fabian  Eckel  aus  Liegnitz  zur  Führung  des  Gespräches 
heranzuziehen.  So  wendete  sich  denn  auch  Speratns  nur  iii  der 
Einleitung  des  Gespräches  an  Heydeck,  um  ihn  zu  bitten,  er 
möge  für  dies  Mal  still  schweigen  und  zuhören  und  Eckel  das 
Wort  überlassen.  Diesem  Wunsche  geschah  Genüge:  das  Ge- 
spräch verlief  zwischen  Speratus  und  Eckel,  dann  zwischen 
Foliander  und  Ecke).  Nach  der  Unterredung  stellten  Heydeck, 
Eckel  und  Zenker  ein  Bekenntnis  auf,  das  ihre  Ansicht  über 
das  Wort  Gottes  etwas  anders  zusammenstellte,  als  Eckel  es  in 
der  Unterredung  gethan  hatte.  Wie  vorauszusehen  war,  blieb 
das  Gespräch  fruchtlos,  trotzdem  Speratus  bei  der  Verhandlung 
über  das  gepredigte  Wort  Gottes  schon  den  Eindruck  hatte,  daß 
ihnen  hier  nichts  fehle,  „denn  daß  ein  Teil  den  andern  nicht 
verstehen  will"  (CoAck  a.  a.  0.,  S.  389).  Ein  lutherischer  Chronist 
(Freiberg  bei  Micolovius  s.  a.  0-,  S.  46,  Anm.)  berichtet  Über  den 
Erfolg  des  Gesprächs:  „die  Sakramentierer  bestanden  mit  ihrem 
Herrn  von  Heydeck  mit  großen  Schanden.  Zuletzt  sie  schweigen 
mußten,  konnten  nichts  mehr  aufbringen."  Dieses  Urteil  ent- 
spricht den  Thatsachen  nicht,  wohl  aber  ist  es  richtig,  was  der 
Chronist  über  Heydeck  hinzufügt:  „dennoch  ließ  der  von  Hey- 
deck nicht  ab,  blieb  in  seinem  Irrtum  bis  an  seinen  Tod." 

Mit  großer  Energie  nahm  Heydeck  die  Bemühungen  für 
die  Ausbreitung  der  Schwenkfeld'schen  Lehre  alsbald  wieder 
auf.  Unermüdlich  wirkte  er  von  neuem  unter  dem  Volke  durch 
Verteilung  von  Schriften.  Er  selbst  für  seine  Person  war  be- 
strebt, „ganz  geistlich  zu  sein  allein"  (Freiberg  bei  Nicolovius  a.  a. 
O.  S.  4*1  Anm.).  Der  Zusage  Albrechts  gemäß  hatte  er  für  sei- 
nen eigenen  Bedarf  einen  besonderen  Geistlichen,  zuerst  Peter 
Zenker,     Seinen  Einfluß  am  Hofe  Aibrecht's,  den  er  keineswegs 
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verloren  hatte,  verwendete  er  dazu,  Männern  seiner  Glaabens- 
richtung  dort  Stellungen  zu  verschaffen.*) 

Am  gefährlichsten  aber  wurde  Heydeck  den  Lutheranern 
dadurch,  daß  er  einflußreiche  Persönlichkeiten  auf  seine  Seite  zu 
ziehen  suchte.  Daß  er  seineu  Bmder  Wolf  zu  gewinnen  strebte, 
ist  unzweifelhaft  und  ganz  natürlich;  doch  ist  dieser  zum  min- 
desten kein  überzeugungstreuer  Anhänger  der  Sohwenkteld'schen 
Ansichten  geworden,  denn  als  Herzog  Albrecht  ihn  im  Jahre 
1535  interpellierte,  weil  er  gehört  habe,  daß  Wolf  von  Heydeck 
sich  einen  eigenen  Prediger  auf  dem  Schlosse  halte  und  die 
Leute  aus  der  Stadt  von  dem  ordentlichen  Pfarrer  abziehe, 
leugnete  er  beides  rundweg:  beides  sei  durch  unwafarhaftige 
Leute  erfunden  (U.  B.  969). 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Bemühungen  Heydeck's. 
den  Bischof  Poleatz  und  Herzog  Albrecht  selbst  der  Schwenk- 
feld'schen  Lehre  geneigt  zn  machen- 

Wir  erinnern  uns,  daß  Heydecks  Schwester  Anna  die  Ge- 
mahlin des  Polentz  war,  und  daß  Heydeck  im  engsten  Verein 
mit  Polenz  am  Werke  der  Eeformatiou  und  Säkolarisatioii 
Preußens  gearbeitet  hatte:  so  stand  Heyfleck  zu  Polentz  als 
Schwager  und  Freund  in  engen  Beziehungen,  die  es  ihm  nahe 
legten,  den  Bischof  auf  seine  Seite  herüberzuziehen.  Daß  seine 
Bemühungen  nicht  ganz  ohne  Erfolg  waren,  können  wir  als 
sicher  hinstelleii,  genau  die  Grenze  festzustellen,  bis  zu  der  Polentz 
ihm  folgte,  hält  jedoch  schwer.  Anna,  die  Schwester  Heydeck's 
und  Polentz  Gattin,  neigte  ebenfalls  zur  Schwenkfeld'schen  Denk- 
weise, und  ihr  Einfluß  auf  Polentz  wird  auch  nicht  ganz  ohne 
Wirkung  gewesen  sein.  Am  II.  Dezember  1542  schrieb  Speratns 
an  Aurifaber  bezüglich  des  Spiritismus  in  Preußen:  er  könne 
auch  Polentz  nicht  ganz  freisprechen,  der  vor  einigen  Jahren  aD 
einen  Vornehmen  ein  Schreiben  des  Inhalts  gesendet  habe,  daB 

I)  SchwcnkfcW  nji  Herzog  Albrecht:  Tsehackert  U.  B.  No.  592.  V.  IL  1. 
S.  lii"i  Anin.  4,  Frriberg  bei  Nieolovius  a.  a.  ().  S.  46  Anm.  Nicolovius  a.  a.  O, 
S.  45.  Kgl.St-An-h.KgskjlV, -'2,(iS(I}f.50;IV,2-2,  63{I)f.  47.  C«sacka,a.O. 
S.  'im-,  ebd.  S.  Sö.'i  Anm.    Tsckackert:  U.  B.  Ö04. 
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die  ElevatioD  abgeschafft  werden  müsse;  und  mit  Bedeutung 
fügt  er  hinzu:  „Seine  Gattin  sagte  mir  einst  in's  Gesicht:  „Ei 
sollt'  das  Brot  der  Leib  Christi  sein!"  Diese  war  die  Schwester 
des  Herrn  von  Heydeck,  des  Verstorbenen,  dem  wir  die  ganze 
Schwärmertragödie  noch  bisher  verdanken  .  .  .  .'")  So  hat  Spe- 
ratus  den  Bischof  Folentz  wenigstens  in  der  Abendmahlslebre 
für  nicht  streng  Kitherisoh  gläubig  gehalten  und  hat  darin  Hey- 
deck's  Einfluß  gesehen,  dar  direkt  auf  Polentz  wirkte  und  auch 
indirekt  dadurch,  daß  er  des  Polentz  Frau,  seine  Schwester  Anna, 
seinen  Gedanken  geneigt  gemacht  hatte.  Wie  Polentz  über  das 
Abendmahl  gedacht  hat,  sagt  sein  Schreiben  an  Sigismund  Rauter 
(U.  B.  1488);')  es  heißt  hier;  „Erstlich  soll  man  das  Sakrament 
nicht  anbeten;  denn  da  ist  allein  der  Leib  Christi  im  Brot  und 
das  Blut  Christi  im  Kelch,  wie  die  Worte  klar  mitbringen; 
Christus  aber,  die  Gottheit,  die  allein  soll  angebetet  werden,  ist 
nicht  im  Brot  und  Wein.  Wo  man  nun  das  Sakrament  anbetet, 
ist  es  lautere  Idololatria,  Abgötterei.  Wäre  derhalben  gut,  daß 
man  das  Elevieren  im  Sakrament  abstellete.  —  Zum  andern  ist 
das  ein  großer  Irrtum,  daß  man  Vergebung  der  Sünde  im  Sakrament 
sucht.  Denn  Vergebung  der  Sünden  können  und  müssen  wir 
allein  durch  den  Glauben  an  Christum  erlangen.  Wenn  ich  das 
Sakrament  empfange,  wie  es  ausgesetzt  ist,  zu  einem  Gedächtnis 
des  Leidens  Christi,  und  gedenke  und  betrachte  dabei  sein  bitteres 
Leiden,  das  er  für  uns  gelitten  hat  und  daß  er  für  unsere  Sünden 
genug  gethan  hat,  von  Sünden,  Teufel,  Hölle  und  Tod,  durch 
sein  Leiden  and  Auferstehung  [uns]  erlöset,  nnd  glaube  solches 


1)  Vgl.  ü.  B.  1488,  Text  bei  Cosack  a.  a.  0.  S.  180:  Nee  Lambiaisem 
mcum  in  totum  abi«olvo.  le  cnim  ad  queiidani  hie  DobilcDi  ante  annos  pluree 
M-ripHit,  queinudmoduiit  iiiclus»  earliila  continct,  abolendiun  esse  elevationeiii. 
iHCÜPeiit  ccUruni  quoque  pii.  RiUH  uxor  mihi  quondam  in  faciem  dixit:  „Ei, 
sollt  dui"  Brot  der  Leib  Christi  seini"  Ilaec  snror  erat  ijBfiiis  domini  Frideriel 
ab  Hey<lcck,  defuncti,  cui  oninetn  tra^ocdiam  fanaticam  Schwcrmerorum  vcl 
adhuc  dci>eiuuH,  t|item  autcmdeus  por  i<uaiii  gratiain  a  nobie  abstulit  Clemens  ac  pius. 

2)  V.  B.  I4H8:  „Sip^niiiid  Rniither  war  15^-1544  Landrichter  in 
^'hipiienbeil.  Er  halte  whon  l-'il'O  mit  Michael  Mcurcr  die  Kirchen  Visitation 
in  den  pohÜBcheu  Äemtern  gehalten.'* 
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gftnz  fest,  so  sind  mir  alle  meine  Sünden  vergeben.  Und  soer> 
langen  wir  durch  Vermittelung  jenes  Qlaubens  die  Vergebung 
der  Sünden  bei  Empfang  des  Sakraments,  aber  durch  die  Macht 
des  G-Ianbens  au  Christam,  unsern  ErtOser."  Tschackert  (U.  B.  I, 
S.  3Ö3  Änm.  2)  meint,  es  könne  aus  diesen  Worten  „ein  Gegen- 
satz des  Bischofs  Polentz  gegen  die  lutherische  Abendmahls- 
praxis  nicht  mit  Notwendigkeit  heraasgeleeen  werden,"  weil 
1.  „dieses  Schreiben  eine  private  Zuschrift  war"  und  2.  tue 
Gegner,  welche  Polentz  hier  widerlegt,  ,,Vergebmig  der  Sünden 
im  Sakrament"  gesucht  haben  können,  ohne  dabei  „den  Glanben 
an  Christum"  zn  fühlen.  Beide  Gründe  sind  nicht  stichhaltig. 
Daß  ein  Mann  wie  Polentz  seine  Ansicht  über  eines  Glaubens- 
satz in  einem  privaten  Schreiben  nicht  so  formuliert  haben  soUte, 
wie  er  es  unter  allen  Umständen  aufrecht  zu  halten  willens  ge- 
wesen wäre,  ist  ausgeschlossen.  DaS  die  Gegner,  die  Polentz 
widerlegen  will,  die  von  Tachackert  angeführte  Anschauung  hatten, 
ist  möglich,  ändert  aber  an  der  Tbatsacbe  nichts,  d&B  Polentz 
über  Sündenvergebung  und  Abendmahl  so  gedacht  hat,  wie  die 
"Worte  seines  Schreibens  es  ausdrücken.  Daß  Polentz  diese  An- 
sicht über  das  Abendmahl  und  seine  Wirkungen  sich  gebildet 
hatte,  ist  ohne  Zweifel  zum  Teil  Heydeck's  Einfluß  zuzuschreiben: 
die  citierten  Worte  des  Polentz  über  das  Abendmahl  kommen 
der  Schwenkfeld 'scheu  Denkweise  vom  Abendmahl  als  einer 
Seelenspeise  recht  nahe.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden 
wir  ganz  entschieden  die  Behauptung  zurückweisen  müssen,  di« 
Tschackert  in  seinem  ,, Georg  von  Polentz"  (iu:KirchengescluchÜ. 
Studien  1888  S.  160)  aufstellt:  „auch  nicht  die  leiseste  Spni 
einer  religiösen  Unsicherheit  läßt  sich  in  seinem  (des  Polentz^ 
Wandel  von  1523 — 1550  entdecken,"  eine  Behauptung,  die  frei- 
lich schon  von  Tschackert  selbst  in  seinem  ü.  B.  I,  S.  353  f  ond 
Anm.  2  wesentlich  modificiert  ist.  Heydeck  suchte  Polentz  anch 
indirekt  zu  beeinflussen,  indem  er  z.  B.  den  schwenkfeldisch  ge- 
sinnten Prediger  Johann  Schubart  veranlaßte,  ihn  über  einzelne 
theologische  Lehren  zu  unterrichten.  Dennoch  ist  es  Heydect 
nicht  gelungen,  Polentz    dahin  zu  bringen,    wo  er  ihn  so  gerne 
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gesehen  hätte;  Polentz  war  weit  davon  entfernt,  Schwenkfeldianer 
zn  sein:  er  stand  über  den  Parteien,  weil  er  die  Hauptsache  im 
Christentum,  den  hingebeaden  Glaubea  an  Christum,  auoh  wirk- 
lich zur  Hauptsache  machte  und  es  deshalb  nicht  nötig  hatte, 
den  Glaubensformeln  der  einen  oder  andern  Partei  sich  unbe- 
dingt aazuschließen.  Wenn  Tschackert  (U.  B.  I,  S.  202)  mit  Be- 
ziehung auf  die  Thatenlosigkeit  Polentz's  in  diesem  Streite  meint: 
„Polentz,  der  frühere  Jurist,  hat  die  Tragweite  des  theologischen 
Streites  wohl  nicht  verstanden,"  so  ist  das  nicht  nur  eine  Ver- 
kennuug  der  Befähigung  Polentz's,  sondern  auch  des  Grundes, 
der  ihn  zum  Schweigen  bestimmte:  Polentz  wollte  nicht  aucli 
gegen  einen  Schatten  kämpfen,  wie  Speratos,  Poliander  u.  s.  w. 
einerseits,  Heydeck  u.  s.  w.  andererseits  es  thaten,  wenn  sie  die 
Ueberzeugung  in  den  Kampf  trieb,  daß  die  Annahme  oder  Ab- 
lehnung der  lutherischen  oder  schwenhfeldischen  Lehre  die  Vor- 
bedingung sei  für  Seligkeit  oder  Verdammung  und  umgekehrt. 
Polentz  litt  nicht  an  der  Eetzerkrankheit,  die  damals  nicht  nur 
anter  den  Katholiken,  sondern  auch  unter  den  Protestanten,  die 
das  Princip  der  Gewissensfreiheit  aufgestellt  hatten,  gar  sehr 
im  Sehwange  war.  So  war  zwar  Polentz  weit  davon  entfernt, 
Schwenkfeldianer  zu  sein,  ebenso  weit  entfernt  aber  auch  davon, 
Hejdeck  um  seiner  Schwenhfeld'schen  Denkweise  willen  zu  ver- 
urteilen, wie  das  von  den  verschiedensten  Seiten  in  verschiedener, 
feiner  und  grober  Weise  nach  seinem  Tode  geschah:  Polentz 
bat  ihn  gegen  derartige  Angriffe  energisch  verteidigt,  wie  wir 
noch  sehen  werden.  Wie  Polentz,  so  gehörte  auch  Herzog 
Albrecht  zu  den  wenigen  Verteidigern,  die  Heydeck  nach  seinem 
Tode  auf  lutherischer  Seite  fand.  Des  Herzogs  Verhältnis  zum 
Schwenkfeldianismus  beansprucht  naturgemäß  das  meiste  Interesse.') 
Herzog  Albrecht  hat  geraume  Zeit  den  Schwenhfeld'schen 
Anschauungen  sehr  nahe  gestanden,  in  die  er  durch  Heydeck 
eingeführt  war.  Wie  die  Bezie hangen  der  Verwandtschaft 
and  Freundschaft    Heydeck    auf    den    Versuch    hinwiesen,    den 

l)T8cliackcrt:U.  B.  i)(W;  U.  B.  14.SS.  CosadcSpcrotus:  S.  201.  U.B.10I6. 
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samländiachen  Bischof  zn  gewiD&en,  ao  wurden  die  Bande  der 
Vertrautheit,  die  den  Herzog  au  Heydeck  fesselten,  der  Punkt, 
an  dem  dieser  anknüpfen  konnte. 

Wir  sahen  schon,  wie  deutlich  Älbrecht  auf  dem  Rasten- 
burger  Tage  seiner  Sympathie  für  Heydeck  Anadruck  gegeben 
hatte,  trotzdem  in  dessen  religiösen  Anschauungen  eine  Aende- 
rung  eingetreten  war;  ja,  gerade  weil  Heydeck  seine  religiösen 
Ansichten  geändert  hatte,  war  e»  dem  Herzog  recht  zum  Bewußt- 
sein gekommen,  wie  viel  dieser  Mann  seinem  Herzen  galt.  Dad 
die  lutherisch  Gesinnten  von  dieser  intimen  Beziehung,  die  zwi- 
schen den  beiden  Männern  obwaltete,  schon  vor  dem  Basten- 
burger Gespräch  Schlimmes  fürchteten,  ja,  daß  Speratas  besorgte, 
dieses  Schlimme  nehme  schon  jetzt  seinen  Anfang,  zeigen  Worte 
eines  Schreibens,  das  derselbe  am  30.  November  1531  an  den 
Herzog  richtete:  „Ich  besorge,  Euer  Fürstliche  Gnaden  räumen 
ihnen  zu  viel  ein.  Principiis  obsta,  sagt  der  Poet.  Dem  mOchte 
man  nachfolgen,  wollt'  man  nicht  zuletzt  die  Beu  davon  bringen." 
Freilich  ging  Albrecht  den  Lutheranern  von  Anfang  an  nicht 
scharf  genugvor.  Es  ist  ihnen  sicher  ein  Dom  imAuge  gewesen, daß 
er  es  ausdrücklich  gestattete,  daß  der  schwenkfeldisch  gesinnteZeu- 
ker  Heydeck  geistliche  Dienste  thue,  selbst  als  er  auf  Grund  seines 
Bekenntnisses  und  seiner  „deutschen  Konfession"  vom  Herzog  des 
Fredigtamtes  entsetzt  war.  Dann  hatte  Albrecht  aus  „Übergnädiger 
Zuneigung"  gegen  Heydeck  die  erwähnte  Bastenburger  Synode  be- 
rufen. Seine  religiösen  Anschauungen  waren  aber  in  dieser  Zeit 
und  noch  später  durchaus  die  lutherischen.  In  einem  Schreiben 
vom  1.  Aagust  1531  hatte  er  selbst  Zenker  die  Ungereimtheit 
seiner  schwenkfeldschen  Denkweise  vorgehalten.  Vor  der  Basten- 
burger Synode  hatte  er  Michael  Meurer  aufgefordert,  eine  Ueber- 
setzung  einer  Schrift  Melanchthon's  vom  Abendmahl  anzufertigen, 
die  dieser  am  1 4.  März  1532  vollendete.  Die  erwähnten  Worte, 
mit  denen  er  das  ßastenburger  Gespräch  einleitete,  zeigen,  wie 
sehr  er  lutherisch  gesinnt  war,  wie  sehr  er  die  schwenkfeldsche 
Lehre  noch  für  Irrtum  hielt.  Noch  am  6.  April  1532  lobt  er 
Luther    gegenüber    seine    Königsberger    Prediger,  bevorab  Poli- 
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ander,  die  die  Sachen  also  treiben,  daß  bei  ans  kein  Irrtum  ob- 
waltet" (U.  B.  842).  Trotz  dieser  Zeugnisse  für  seine  lutherische 
Gesinnung  blieb  den  Lutheranern  ein  geheimes  Gefühl  der 
Furcht,  daß  es  Heydeck  doch  gelingen  könne,  den  Herzog  anf 
seine  Seite  hinüberzuziehen.  Als  Heydeck  im  Mai  1532  zu 
Albrecbt  kam,  erhielt  dieses  Gefühl  immer  greifbarere  Gestalt: 
„der  Herr  von  Heydeck"  schreibt  Appel  im  Mai  1532  an  Heß 
(ü.  B.  850),  „kommt  heute  zu  dem  Fürsten;  daß  er  nur  nicht 
S.  Hoheit  mit  jenem  verderblichen  Gift  inficiere;  ich  fürchte 
es  mit  allen  Gutgesinnten  sehr.  Deine  Menschenliebe  hat 
die  Pflicht,  zu  Christas  unserm  Erlöser  für  uns  alle  zu 
beten".  So  sehr  war  der  Einfluß,  den  Heydeck  auf  den  Herzog 
hatte,  bekannt  und  —  gefürchtet.  Und  die  Lutheraner  hatten  von 
ihrem  Standpnnkt  ans  recht.  Ihnen  wäre  ein  energisches  Vor- 
gehen gegen  die  „Bottengeister"  dringend  erwünscht  gewesen: 
es  war  die  Folge  von  Heydecks  Einfloß,  daQ  der  Herzog  das 
Princip  der  Duldung  annahm. 

Daß  Albrecht  eine  Zeit  lang  nicht  weit  davon  entfernt  war, 
den  Schwenkfeldianismiis  zu  seiner  Lebensanschauung  zu  machen, 
ist  unzweifelhaft,  und  ebenso  unzweifelhaft  auch,  daß  dieses 
Schwanken  zwischen  Luther  und  Schwenkfeld  allein  Heydeck 
aaf  die  Eechnung  za  setzen  ist.  Das  Schwanken  Albrechts  be- 
stätigen die  von  Tschackert  (U.  B.  I.  S.  197)  angeführten  Zeug- 
nisse des  Speratus  und  Freiberg  unbedingt.  Speratns  schreibt 
Ende  1542  dem  Herzog,  er  sei  nur  „durch  göttliche  Gnade"  aus 
der  Sakramen tierer  Händen  errettet  worden"  (ü.  B.  1490]  und 
Freiberg  berichtet,  daß  Hey  deck  nicht  nur  einige  von  dem 
großen  Adel,  sondern  auch  „unsem  gnadigsten  Herrn"  in  seine 
verführerische  Lehre  eingeführt  habe,  daß  „Seine  Gnaden  nicht 
mehr  des  frommen  Foliander  geachtet  und  seiner  Fredigt  nicht 
viel  nachgefragt  habe"  (Freiherg  bei  Nicolovius  a.  a.  0.  S.  4(> 
Anm.).  Dazu  kommen  Worte  aus  einem  Schreiben  Polianders 
an  den  Herzog  vom  23.  Januar  1535,  in  dem  er  ihn  aufs  ünter- 
thänigste  bittet,  die  Lehre  der  Sakramentierer  „nicht  länger  im 
Lande    gestatten    zu    wollen"    (U.  B.  953).     Es    fragt    sich  nnr, 

Allfi.  HoulnclulII.  Bd.  XXXIV.  Bit.  T  u.  8.  34 
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wie  weit  Heydeck  den  Herzog  in  Schweukfeld'scbe  Denkweise 
hineingezogen  hat  und  wie  lange  der  Herzog  derselben  geneigt 
hlieb.  "Wir  kOnnen  von  vornherein  feetHtellen,  daß  ea  Heydeck 
nioht  gelungen  ist,  den  Herzog  ganz  zu  gewinnen.  Seihst  in  der 
Zeit,  in  der  Albrecht  den  Lutheranern  am  meisten  eich  ent- 
fremdet hatte,  in  dem  Jahre  1532/33,  hat  er  sich  doch  nie  wirk- 
lich von  ihnen  getrennt,  sondern  in  allen  öffentlichen  Kund- 
gebungen ao  ausgedrückt,  daß  er  fOr  einen  Anhänger  des  Lnther- 
thame  gelten  konnte.  Im  August  1532  gab  er  sogar  beiden 
Biechböfen  und  den  Hanptleuten  der  Aemter  in  Pomesanien  den 
direkten  Befehl  zur  Ausweisung  neuer  Wiedertäufer,  die  er 
namhaft  machte,  darunter  auch  eines  Liegnitzers.  Am  wenigsten 
entschieden  klingt  Albrecht's  Kundgebung  für  das  Luthertum 
in  seinem  Schreiben  an  Luther  vom  12.  Juni  1533  (TT.  B.  891); 
hier  schreibt  er,  dem  Eindrigen  der  Sakramentierer  könne  man 
nioht  wehren,  und  sie  mit  Gewalt  za  vertreiben,  wttrde  das  Land 
„noch  wüster"  machen.  Er  lasse  Freiheit  walten,  ,,weil  [sich] 
nioht  geziemen  will,  mit  Gewalt  in  die  Leute  den  Glauben  zu 
dringen".  Baß  aber  Albrecht  sich  überhaupt  direkt  an  Lather 
wendete,  zeigt,  daJJ  er  die  Fühlung  mit  dem  Latbertom  nioht 
ganz  verlieren  wollte;  auch  Iftßt  die  Yersichemng,  daß  Prediger,  ' 
wie  Briessmann  und  Poliander  ihr  Amt  tapfer  mit  Warnen  und 
Lehren  trieben,  erkennen,  wie  weit  Albrecht  auch  in  dieser  Zeit 
davon  entfernt  war,  erklärter  Gegner  der  Intherischen  Lehre  zu 
sein.  Wir  haben  kein  urkundliches  Zeugnis  darüber,  wie  weit 
Albreoht  sich  der  schwenkfeldscben  Lehre  genähert  hat;  nur 
wissen  wir ,  daß  er  hauptsächlich  in  der  Abendmablslebre 
achwankte,  daß  er  achw&rmeriache  Bücher  gelesen  hat,  daß  er 
die  Predigten  Polianders  immer  seltener  besuchte  und  dafür 
sohwärmerisobe  Predigten  hörte. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  es,  daß  Heydeok  gleich  im 
Beginn  seiner  Bemühungen  für  den  Schwenkfeldianismus  durah 
seinen  Einfloß  anf  den  Herzog  es  dahin  brachte,  daß  dieser, 
wie  erwähnt,  das  Duldungspriacip  annahm.  Mehrere  Jahre  hin- 
durch hat  der  Herzog   diesen  Grundsatz  befolgt,    nnd    auch    als 
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er  ihm  im  Jahre  1535  in  der  Praxis  nDtreu  wurde,  hielt  er  ihn 
in  der  Theorie  noch  fest. 

Es  ist  an  der  Zeit,  einziisehen,  daß  Älbrecht  weiter  war 
als  seine  Zeit,  wenn  dieser  Grundsatz  ihm  wirklich  innerste 
Ueberzeugung  war,  and  daß  es  Heydeck  nur  als  ein  Verdienst 
angereohnet  werden  kann,  wenn  er  den  Herzog  za  dieser  Ueber- 
Kengung  gebracht  hat.  "Wir  därfen  es  nicht  immer  wieder  ver- 
kennen, da£  es  eine  Yerirrang  war,  daß  Protestanten  gegen  alle, 
die  in  irgend  einem  Punkte  anders  glaubten  als  sie,  trotz  des 
Princips  der  Gewissensfreiheit  herzogen  als  gegen  „Rotten - 
geister",  „neue  Phropheten",  „Schwärmer",  „Sekter",  „Träumer", 
als  gegen  Leute,  die  dem  Satan  verfallen  seien.  Mit  derartigen 
Änsohauungen  standen  die  Protestanten  nicht  mehr  auf  protes- 
tantischem, sondern  auf  katholischem  Boden.  Wohin  diese 
Bichtung  gefährt  hat,  zeigt  die  Verbrennung  Servet's  durch 
Calvin,  die  Hinrichtung  Funck's  aof  preußischem  Boden;  wollen 
wir  diese  Vorgänge  verteidigen,  eo  dürfen  wir  die  Katholiken 
nicht  verurteilen,  wenn  sie  Huss  verbrannten,  dürfen  nicht  einmal 
die  Inquisition  verdammen,  auch  nicht  die  entsetzliche  spanische, 
wenn  wir  nur  konsequent  »ein  wollen.  Hätte  Herzog  Albrecht 
an  dem  Duldnngsprincip  festgehalten  und  es  mit  Energie  weiter 
befolgt,  so  wäre  Funck  nicht  hingerichtet  worden,  das  Theologen- 
gezänk hätte  wenigstens  in  Preußen  nicht  so  überhand  ge- 
nommen, wie  leider  in  den  meisten  Teilen  Deutschlands,  wodurch 
dem  Evangelium  so  unberechenbarer  Schaden  geschah.  Wir 
verkennen  es  nicht,  daß  sicher  die  Hälfte  der  Schuld  auch  an 
den  als  Ketzern  Gebrandmarkten  lag,  die  von  den  Lutheranern 
genau  so  dachten  wie  diese  von  ihnen,  und  wir  wollen  im  Spe- 
ziellen Heydeck  nicht  in  Schutz  nehmen,  wenn  er  dem  Schwenk- 
feldianismas  in  Preußen  mit  Gewalt  zum  Siege  verhelfen  wollte, 
als  könnte  nor  durch  ihn  die  Seligkeit  erlangt  werden.  Eine 
echt  protestantische  Stellung  in  diesem  großen  Geisterkampfe 
wählte  nur  Polentz,  er  stand  über  den  Parteien,  weil  er  erkannte, 
daß  nicht  bestimmte  Qlaubensformeln  selig  machten  oder  ver- 
dammten, sondern  die  Stellung  des  Herzens  zu  Christus. 
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War  das  Duldungsprinzip  bei  Albreoht  innerste  Ueberzengnng, 
so  stand  auch  er  in  der  Zeit,  in  der  er  ea  befolgte,  auf  echt 
protestantischem  Boden  und  hatte  das  Heydeck  zu  verdanken. 
Freilioh  bleibt  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  einerseits,  ob 
Heydeck  aus  Ueberzengung  Albrecht  den  Grundsatz  der  Gewissens- 
freiheit annehmbar  machte,  oder  ob  er  nicht  letztlich  an  den 
Nutzen  gedacht  hat,  den  seine  Anhänger  als  die  schwächere 
Partei  aus  diesem  Verhalten  des  Herzogs  ziehen  mußten,  anderer- 
seits, ob  Älbrecht  dieser  Grundsatz  nun  auch  wirklich  Ueber- 
zengung war,  oder  ob  er  sich  denselben  nicht  nur  zeitweilig  von 
Heydeck  bat  aufreden  lassen.  Jedenfalls  war  Albrecht  das 
Gezänk  und  gegenseitige  „Schelten"  der  Theologen  in  tiefster 
Seele  zuwider  und  er  erkannte  die  Sachlage  durchaus  richtig, 
wenn  er  mit  ßeziehung  auf  dieses  Schelten  dem  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen  schreibt:  „Dadurch  der  Wahrheit  Gottes  und 
seinem  allein  heilsamen  "Wort  nicht  wenig  Verkleinerung  nnd 
Abbruch  geschieht."     (U.  B.  910.) 

Albrecht  hat  in  dieser  ganzen  Zeit  schwer  gekämpft;  der 
ganze  Streit  wurde  seine  eigene  Gewissenssacbe,  die  er  in  echt 
christlicher  Gesinnung  mehr  und  mehr  der  Führung  Gottes  an- 
vertraute; er  bat  ihn,  daß  er  ihn  in  , .seiner  Wahrheit  st&rken 
und  erhalten  wolle".     (U.  B.  910.) 

Das  Busultat  war,  daß  er  sich  allmählig  dem  Einfloß  Heydecks 
entzog,  mehr  und  mehr  in  die  Bahnen  trat,  in  denen  die  Lutheraner 
ihn  sehen  wollten,  bis  er  diesen  mit  seinem  Edikt  vom  1.  August 
1535,  das  sich  direkt  gegen  die  Wiedertäufer  richtete,  ganx 
wiedergegeben  war'}. 

Es  fragt  sich,  von  wann  an  das  Abnehmen  des  Heydeck'schen 
Einflusses    auf  den  Herzog  und   die  damit  bedingte  allmähliche 


1)  König].  St.  Arch.  Kg«bg.;  IV,  22,  m  (I)  f.  47.  TBckackett:  U.  B.  81-^ 
und  I,  S.  194).  U.  B.  797 ;  U.  B.  SOO;  U.  B.  804.  Speratvi»  Ziieignungssi-hreibwi 
an  den  Herw^  vor  der  beabsichtigten  Publikation  der  Akten  der  Suftcobui^i- 
Synode;  Co^aek  a.  a.  O.  ü.  137.  Anm.  G'J.  U.  B.  8ü4.  U.  B.  83H.  U.  B.  S4i'. 
U.  B.  8.^0.  U.  B.  I,  S.  197.  U.  B.  14!>0.  Freiberg  bei  Nicoloviiis  a.  a.  O.  P.  it^. 
Anm.  U.  B.  953.  U.  B.  8C7.  U.E.  891.  U.R1480.  Freiberg,  wie  oben.  U.  R  010. 
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Rückkehr  desselben  zum  Luthertam  zu  datieren  sein  wird. 
Tschackert  (U.  B.  I.,  202)  hält  das  erwähnte  Mandat  des  Herzogs 
vom  1.  August  1535  für  „den  Wendepunkt  in  der  inneren  Ent- 
wickelung"  desselben  und  für  den  Hsuptbeweggrund  der  inneren 
Wandlung  des  Herzogs  hält  er  „das  Beispiel  des  Münster'schen 
Reiches".  (U.  B.  I,  201).  Dieser  Darstellung  können  wir  nicht 
beistimmen.  Die  Münster'sche  Episode  ist  nur  der  letzte  äußere 
Anlafi  gewesen,  der  den  Herzog  bewogen  hat,  eine  schon  längere 
Zeit  sich  anbahnende  Entwickelung  znm  Äbschluil  und  durch 
das  erwähnte  Mandat  auch  zur  öfientlichen  Kenntnis  zu  bringen. 

Wenn  der  Schluß  von  dem  Verhältnis,  das  Albrecht  zu 
Luther  hatte,  auf  seine  Stellung  zum  Luthertum  berechtigt  ist, 
so  kaon  diese  schon  im  Juni  1534  keine  allzuschiefe  mehr  ge- 
wesen sein.  Der  Ton  des  Schreibens,  das  Albrecht  am  12.  Jnni 
1533  au  Luther  sandte,  war  ein  recht  kalter,  wenig  entgegen- 
kommender  gewesen;  ganz  anderer  Art  ist  sein  Brief  an  Luther 
vom  28.  Juni  1534  (Kgl.  St.  A.  Kgsb.:  Fol.  27,  S.  132/133 
{U.  B.  927)).  In  der  liebenswürdigsten  Weise  entschuldigt  sich 
der  Herzog  hier,  daß  er  nicht  eigenhändig  geschrieben  habe:  .  . 
„Ihr  wollet  nns  zu  gut  halten  nnd  entschuldigt  haben,  daß  wir 
euch  diesmal  mit  eigener  Hand  nicht  geschrieben  haben,  denn 
wir  wissen  nicht,  ob  die  Teufel  gar  aus  der  Hölle  gelassen, 
oder  aber,  daß  Gott  der  Höchste  sonst  über  uns  erzürnet  [ist]  .  . 
and  nns  mit  eigner  Hand  selbst  zu  schreiben  abgehalten  [hat]". 
Der  Schluß  bringt  die  Versicherung,  daß  er  Luther  mit  ,, sondern 
Gnaden  gewogen"  sei. 

Mit  Poliander,  dessen  Predigten  Albrecht  lange  Zeit  nicht 
besucht  hatte,  so  daß  dieser  „groß  bekümmert  und  willens  war, 
sich  wieder  von  hier  zu  begeben,  wenn  es  länger  gewährt  hätte", 
{Freiberg  Meckelbnrg  a.  a.  O.  S,  46  Anm.)  suchte  Albrecht 
wieder  Fühlung.  Als  Poliander  zu  Neujahr  1535  über  den 
Gebrauch  der  Sakramente  gepredigt  hatte,  wendete  sich  Al- 
brecht an  ihn  mit  der  Bitte  um  schriftliche  Aufzeichnung 
dieser  Predigt  und  erinnerte  ihn  gleichzeitig  an  ein  „Gebet 
gegen    Gott";     seine    Gunst    bezeugte    er    ihm    auch    dadurch, 
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daß  er  ihm  ein  itgutes  Wildpret"  zusendete.  Die  Autwort 
Polianders  (U.  B.  953)  zeigt,  daß  der  Herzog  noch  sein  Dnldnugs- 
prinzip  befolgte,  zugleich  aher  zeigt  die  freimütige  Bitte  des 
Königsberger  Predigers  an  den  Herzog,  „die  widerspenstigen 
Lehren  und  [die]  Verfäbning  von  den  Sakramenten  und  anderen 
hohen  Artikeln  .  .  .  nicht  länger  im  Lande  gestatten  zu  wollen", 
daB  den  Luiheranern  die  sich  ändernde  Gesinnung  des  Herzogs 
wohl  bekannt  war  und  daß  sie  von  ihr  das  Beste  hofiften. 

Diese  Bückneigung  Albrecht's  zum  Luthertum  wurde  immer 
stärker,  bis  sie,  vielleicht  bei  der  Nachricht  vom  Zusammenstnrz 
des  Münster'schen  Beiches,  zum  Durchbrach  kam.  Es  er- 
folgten noch  im  Jahre  1535  mehrere  Kundgebungen  für  das 
Luthertum  und  Edikte  gegen  die  Sakramentierer.  Albrecht  ist 
fortan  dem  lutherischen  Bekenntnis  treu  geblieben:  Heydeck's 
Einfluß  auf  ihn  in  religiöser  Beziehung  war  und  blieb 
gebrochen.  Ganz  anzutreffend  ist  Tschackert's  Bemerkung  in 
seinem  Vorwort  zu  Heydeck's  „Christlicher  Ermahnung"  (8-  7): 
Hey  deck  „würde  bei  seinem  ungebrochenen  Einflüsse  auf  des 
Herzog  Albrecht  ohne  Zweifel  die  lutherische  Kirche  Preoßens 
in  schwere  Bedrängnis  gebracht  haben,  wenn  ihn  nicht  der  Tod 
von  hinnen  genommen  hätte".  Dieser  Einfluß  Heydeck's  auf 
den  Herzog  bestand  in  Heydeck's  letzten  Lebensjahren  thatsächlich 
nicht  mehr.  Ganz  naturgemäß  wurde  das  bisher  so  überaus 
warme  Verhältnis  Albrecht's  zu  Heydeck  zunächst  ein  ktlMee- 
Als  Albrecht  dank  Heydeck's  Einfluß  zur  Schwenkfeld'schen 
Lehre  neigte,  waren  die  Beziehungen  beider  Männer  ganz  be- 
sonders enge  gewesen:  Speratus  selbst  wendete  sich  in  persönlichen 
Angelegenheiten  an  Heydeck  als  au  diePersönhchkeit,  durch  deren 
Fürsprache  man  beim  Herzog  am  ersten  etwas  erreichen  könne- 
Ganz  anders  gestaltete  sich  dies  Verhältnis  im  Jahre  1535.  Die 
Briefe,  die  der  Herzog  in  dieser  Zeit  an  Heydeck  nach  Johannis- 
burg  schrieb,  tragen  rein  geschäftlichen  Charakter  und  enthalten 
gemessene  Anweisungen  und  Befehle  ohne  die  frühere  herzliche 
Anrede.  Eine  religiöse  Beeinflussung  Albrecht's  von  selten 
Heydeck's  kam  in  dieser  Zeit  garnicht  in  Frage;  ebenso  wenig 
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maohte  sich  eine  solote  geltend,  als  die  Stellung  des  Herzogs 
zu  seinem  Hat  nacb  nicht  sehr  langer  Zeit  die  alte  freundschaftliobe 
zu  werden  begann.  Älbrecht  hatte  sich  zu  sehr  an  Hejdeok's 
Persönlichkeit  gewöhnt  and  sie  za  lieb  gewonnen,  als  daß  er 
für  immer  den  vertranten  Verkehr  mit  ihm  hätte  aufgeben 
können.  Älbrecht  hatte  gehört,  mit  „welchem  FleiB  und  Mühe" 
Haydeok  bei  der  Bauerschaft  seines  Bezirkes  die  Interessen  des 
Herzogs  nach  wie  vor  vertreten  hatte,  und  so  meldete  er  sich  in 
einem  Schreiben  vom  15.  December  1535  zur  Jagd  in  der 
Johanoisburger  Wildnis  an,  indem  er  hinzufügte:  „wollen  der- 
halben  an  Dich  gnädiglich  gesonnen  haben,  Du  wollest  oberster 
Jägermeister  sein".  (Kgl.  St.  A.  Kgb.,  Fol.  999  unpag.)  Die 
Srneuerung  des  guten  Verhältnisses  beider  Männer  schlo2  aber, 
wie  gesagt,  keineswegs  einen  erneuten  Einfluß  Heydeok's  auf 
Albrecht  in  religifiaer  Beziehung  ein:  wohl  war  Albrecht  wieder 
seinem  Kate  in  Gnaden  gewogen  und  sah  daher  sowohl  ihm 
persönlich  in  religiöser  Beziehung  viel  nach,  wie  auch  um  seinet- 
willen Personen,  die  seiner  näheren  oder  ferneren  Umgebung 
angehörten;  trotzdem  aber  wahrte  er  für  sich  entschieden  den 
Intberischen  Standpunkt  und  war  und  blieb  bemüht,  für  diesen 
einzutreten. 

Vortrefflich  charakterisiert  diese  Stellung  des  Herzogs  ein 
Brief,  den  er  kurz  vor  Heydeek's  Tode  am  15.  Mai  1536  an 
Speratus  schrieb.  (Kgl.  St.  A.  Kgb.  Fol,  999  unpag.)  Hier  bittet 
er  den  Bischof  von  Pomesanien,  er  möge  den  Sebastian  Schubart 
um  Heydeoks  willen  „aus  Gnaden,  damit  wir  ihm  (Heydeck) 
gewogen",  schonen.  Der  Bischof  möge  doch  Heydeck  „unvermerkt 
seiner  (des  Herzogs)  Person"  freundlich  schreiben,  dafl  er  im 
Hinblick  auf  die  erlassene  Kirchenordnung  den  Sebastian  dahin 
weise  und  halte,  daß  er  von  seinem  nnchristlicben  Vornehmen 
und  Beginnen  abstehe,  ,,auch  von  dem,  so  ihm  als  ein  Pfarrherr 
und  Lehrer  des  Wortes  übel  anstehen  oder  nicht  geziemen  will, 
abwenden,  niobts  weniger  mit  dem  Herrn  Sebastian  daraus 
handeln,  wenn  er  sich  deß  anmaßen  wollte,  daß  er  es  für  sich 
sUein  bleiben  ließe  und  nicht  andere  mit  einführe,  damit  nicht 
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grofie  uod  mehr  Irrung  in  das  Land  komme."  Wir  sehen  aos 
diesem  Schreiben  gleichzeitig,  daß  Heydeck  auch  nach  dem 
schweren  Verlust,  den  seine  Sache  durch  den  vollen  Rücktritt 
Albrecht's  zum  Luthertum  erlitten  hatte,  fQr  sie,  soweit  ea  ihm 
noch  möglich  war,  eintrat.  Doch  es  war  ihm  nicht  lange  mehr 
vergönnt,  für  die  Schwenkfeld'achen  Ideen  zu  wirken:  schon  im 
Jahre  1536  nahm  der  Tod  den  Mann  hinweg,  der  den  lutherischen 
Geistlichen  ein  Stein  des  Anstoßes  und  der  Äergemis  gewesen 
war'). 

Im  Februar  1535  war  Heydeck  an  Albrechts  Stelle  Statt- 
halter der  herzoglichen  Länder-,  die  nächsten  Monate  brachten 
die  immer  entschiedener  werdende  Entfremdung  beider,  die  frei- 
Uch,  wie  wir  sahen,  nur  eine  vorübergehende  war.  Ihre  Folge 
war,  daS  Heydeck  sich  aus  der  Umgebung  des  Herzogs  nach 
Johannisburg  zurückzog,  wo  er  vom  Juni  1535  bis  Ostern  1536 
vorzugsweise  seinen  Wohnsitz  hatte,  wie  Schreiben  des  Herzogs 
an  ihn  zeigen.  Am  3.  April  1536  berief  Aibrecht  unter  anderen 
auch  Heydeck  zu  einer  Ratssitzung  nach  Königsberg  auf  den 
18.  April.  Ob  Heydeck  nach  dieser  Sitzung  in  Königsberg  ge- 
blieben ist,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  weilte  er  dort  im  Sommer 
desselben  Jahres,  als  ihn  am  3.  August  der  Tod  ereilte.') 

Kurz  vor  seinem  Abscheiden  hatte  Heydeok  noch  sein 
Testament  gemacht,  in  welchem  er  seinem  Bruder  Gteorg  drei 
seiner  besten  Bosse,  seinem  Bruder  Hans  einen  silbernen  „knechti- 
schen" Degen  und  einen  Stoädolch  vermachte.  Seiner  Frau  hatte 
seinen  Bruder  Wolf  und  den  Hauplmann  von  Neidenburg,   Peter 

l)T?chackertI,  S.201.  Kgl.  St.  Arch.  Kgs»^.:  Fol.  27,8. 132/33  (U.  B.  927). 
Fräbci^  bei  Nicolovius  a.  a.  0.  S.  46  Arno.  U.  B.  959.  U.  B.  96«;  970;  975. 
U.  B.  888;  Test  bei  Nicolovius  a.a.O.  S.  117.  Albrecht  an  Heydeck:  19.N<iv.; 
3.,  7.  und  H.  IJpc.  1535:  Kgl.  St.An-h.  Kgsli.  Fol.  999  S.  50,  die  weiteren  Schreibai 
ebd.,  diR'h  unpag.  Albrecht  an  Heydcck:  15,12.1535:  Kgl.  Pt.  Arch.  Kgsb. 
Fol.  999  unpag.  AlbrncLt  an  don  Bit^chnf  zu  Pomeean:  15.  Mai  1536:  KgL 
St.  Arch.  KgHb.  Fol.  999  unpag.  Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.  Fol.  9!t9,  859. 

■2)  Friedrich  v.  Hej'deck  ist  augenscheinlich  kinderios  gestorben,  da  auch 
in  den  Mihlmchcn,  Beinen  Tod  betreffenden  Urkunden  nie  eines  direkten  Nadi- 
koinmcii  Erwähnung  gethan  wird.  Die  Familie  der  Freiherm  t.  Hcvdeck  be- 
stand aber  in  PreuJäen  noch  bis  17Ö2;  b.  B.  500. 
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Koberseb,  als  Vormünder  namhaft  gemacht;  Hedwig  zu  Heydeck 
oDteretellte  sich  dann  später  auf  den  Bat  dieser  Männer  dem  Hchutz 
des  Herzogs,  der  ihr  wegen  der  „getreuen,  langwierigen  Dienste", 
die  Heydeok  ihm  „mit  treuem  Fleifi  gethan"  (£gl.  St.  Ä.  Kgsb. 
Sammelband  „Freiherr  v.  Heydeck":  54.  1537)  das  Amt  Lötzen 
auf  2  Jahre  verschrieb,  damit  sie  im  Lande  bliebe. 

Gleich  am  4.  August  benachrichtigt.e  Albrecht  die  Brüder 
Georg  und  Hans  zu  Heydeck  von  dem  Abscheiden  ihres  Bruders 
Friedrich.  An  demselben  Tage  wurde  Heydeck  zu  Königsberg 
zur  ewigen  Buhe  bestattet.*) 

Doeh  keiner  der  Königsberger  Prediger  ließ  sich  bereit 
finden,  dem  religiösen  Gegner  die  Grabrede  zu  halten.  So 
übernahm  dieses  Werk  ein  durchaus  minderwertiger  Charakter, 
Georg  Eeich,  ein  Kaplan  Brießmann's.  Und  was  sprach  er? 
Von  dem  Verstorbenen  „wisse  er  nichts  gutes  zu  sagen,  denn  er, 
der  von  Heydeck,  war  ein  Verfolger  des  wahren  Glaubens,  ein 
Verführer  und  Principal  aller  Schwärmer  gewesen  uud  darum 
billig  von  Gott  mit  dem  Tode  gestraft  worden"  (ü.  B,  1049). 
Zu  diesen  Worten  fügt  Tschackert  die  Bemerkung:  „"Was  ßeich 
sprach,  waren  nicht  Worte  eines  individuellen  Eifers;  durch  ihn 
sprach  das  Luthertum  sein  Verdict  über  die  Schwarmgeister" 
(Tschackert:  U.  B.  L  S.  203).  Leider  enthält  dieses  Urteil  wirk- 
lich etwas  Wahres.  Daß  kein  Königsberger  Prediger  am  Grabe 
eines  religiösen  Gegners  sprechen  wollte,  kann  man  wohl,  zumal 
bei  Berücksichtigung  des  Geistes  der  Zeit,  verstehen.  Daß  aber 
der  Tod  des  religiösen  Gegners  die  lutherischen  Geistlichen  mit 
besonderer  Freude  und  Genugthuung  erfüllte,  wie  es  thatsächlich 
der  Fall  war,  daä  sie  in  diesem  Tode  gleichsam  ein  Gottesurteil 


1)  Eck  V.  Rcppichaii  an  Heydeck:  27.  2.  I.-):«:  Kgl.  St.  Arch.  Kgsb.: 
unreg.  In'in— ir)4iJ  Albrecht  an  Heydeckt  3.  April  153G:  Fol  iiSiü  unpap.  F.  B, 
lOJT.  Hedwig  V.  Heydeck  an  Albrecht:  16.  Sepl.  1530:  Fol.  !I08  unp.  Hclwig 
V.  Heydeck  an  Albrecht:  Kgl.  St.  Arch.  K^bg.r  Sammclband :  „Vreiherr 
T.  Heydeck":  f).  4.  ir)37;  Vcrschreibung  Albrpcht's  für  Hedwig  zu  Heydeck, 
ebd.:  5.  4.  imi.  Jörg  zu  Heydeck  an  Albrecht:  8.  10.  153C:  Schrank  3,  Fach  27, 
Ho.  111.    Albrecht  an  Geo^  v.  Beydect:  1.  Nov.  1536:  Fol.  27  S.  48!)  f.:  Tliorn. 
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Baben,  ist  doch  ein  sehr  trauriges  Zeichen  der  Zeit.  Wie  man 
in  diesen  Kreisen  über  Heydecks  Tod  dachte,  zeigt  vielleicht 
am  besten  eine  Beinerknng  in  einem  Briefe  des  Speratus  an 
Aurifaber  vom  Dezember  1542  (Goaack  a.  a.  O.  S.  201),  in  welchem 
er  es  als  eine  besondere  Gnade  Gottes  preist,  daß  dieser  Heydeck 
aus  dieser  Welt  nnd  von  ihnen  genommen  habe.')  Trotz  alle- 
dem nehmen  wir  zur  Efare  der  damaligen  lotherisohen  Geistlichen 
PreuBens  an,  d&ß  die  Worte,  die  Beich  am  Sarge  Heydecka  zu 
sprechen  sich  nicht  entblödete,  durchaus  Worte  „eines  indivi- 
duellen Eifers"  und  eines  sinnlosen  Ketzerbasaes  waren,  die  auf 
keine  Weise  zu  entschuldigen  sind.') 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  solche  Angriffe  auf  Heydeck 
nach  dessen  Tode  geschahen,  während  er  zu  seinen  Lebzeiten 
ganz  unbehelligt  geblieben  war.  In  gerechter  Entrüstung  wandten 
sich  Georg  und  Hans  zu  Heydeck,  sobald  ihnen  ihr  Bruder  Wolf 
über  diese  Schmachrede  hatte  Nachricht  zukommen  lassen,  an 
den  Herzog  Albrecht  mit  der  Bitte  nm  energische  Bestrafung 
des  „Schandpredigers"  der  um  so  ehrloser  gehandelt  habe,  „die- 


1)  Ein  eigentümliches  Licht  fällt  auf  dieae  AeuBcning  des  Speratus,  wenn 
wir  unR  erinnern,  daß  derselbe  in  dem  Beginn  dee  Jahree  1533,  also  in  der 
Zeit,  in  welcher  Heydeck  durch  die  erfolgreichen  Bemühungen  um  Albreciit  den 
Lulhcraneru  naturgemäG  nu  meisten  vrahaltt,  weil  am  meisten  gefurcht«!,  ?ein 
mußte,  kein  Bedenken  trug,  in  seinem  persönlichen  Interesse  Heydeck's  Für- 
sprache bei  dein  Herzog  zu  orbitteu  und  zwar  in  Worten,  die  äuBerst  liebevoll 
und  liebenswürdig  gehalten  sind:  „Gnade  und  Friede,  edla-  und  wuhlg;eboma. 
besonderer  altgroßgünatigor  Herr,  freundlicher  lieber  Bruder  .  .  ."  beginnt  dae 
Schreibon;  ea  folgt  die  Bitte  um  persönliche  Bemühungen  Heydeck's  bei  Albrechi 
im  Interesse  des  Schreibers  mit  den  SchluSworten :  „Will  mich  deß  gegen  E.  H. 
verschen,  daß  bei  Ihnen  kein  Fleiß  gespart  wird.  Gottes  Wille  geschehe.  Amen. 
Amen,  Uott  befohlen."  Uel>erhaupt  kann  ich  Speratua  nicht  für  ciaen  der- 
maßen tadellosen  Charakter  halten,  als  welcher  er  in  dtit  Techackert 'm^en  Dar- 
stclliing  erscheint. 

2]  Zur  weiteren  Charakteristik  Rcich's  seioi  nur  die  Fakta  angeführt,  daß 
die  Niederländer  bei  dem  Hcrzc^  sich  im  Jahre  1541  darüber  bekl^ton,  daß 
Reich  eiu  Kind  nicht  habe  taufen  wollen,  weil  einige  Hollünder  Gevatter  stehen 
wollten,  und  daß  er  bald  darauf  von  der  Kanzd  herab  aueachrie,  ,.die 
Hallander  seien  nicht  wert,  daß  sie  in  einer  christlichen  Vasammlung  stdlten 
sein".    U.  B.  1312. 
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weil  sich  unser  freundlicher,  lieber  Bruder  die  Zeit  seines  Lebens 
durch  unstrttflichen  Wandel  vor  der  Welt  verhoffentlich  der- 
ma£en  gehalten,  daß  bis  anf  seinen  tötlichen  Abschied  er  von 
männiglich  ungescbniäht  geblieben  [istj."  Herzog  Albrecht  ließ 
Reich  „zur  Verwarnung"  in's  Gefängnis  führen,  „darin  er  solche 
Schmach  widerrufen  und  abbitten  sollte."  Doch  der  Kaplan 
widerrief  nicht,  sondern  erneuerte  die  Schmachworte  öffentlich. 
Da  trat  Polentz  in  höchster  Entrüstung  für  Heydeck  ein:  er  er- 
liefi  ein  öffentliches  Schreiben,  in  welchem  er  den  Verätorbenen 
energisch  verteidigte  und  die  Handlungsweise  Eeich's  in  ge- 
bührender Weise  brandmarkte  (Kgl.  St.  A.  Kgsb.  Sammelband 
Freiherr  v.  Heydeck  ad  1536  O.  J.)  „Wir  bitten  höchsten  Fleißes, 
ein  jeder  ehrliebender  Biedermann  wolle  beherzigen,  was  wohl- 
und  mehrgedacbter  Friedrich,  Herr  zu  Heydeck  in  Kriegsnöten 
für  ehrliche  und  männliche  Tbaten  geübt  und  zur  Rettung  des 
Vaterlandes,  auch  männiglich  zu  Nutz  und  Wohlfahrt  erzeigt, 
desgleichen  den  ehrlichen  christlichen  Wandel,  den  er,  ohne 
Ruhm  zu  melden,  die  Zeit  seines  Lebens  geführt  hat,  und  da- 
gegen stellen  das  unbillige,  unahrhare  und  unchristliche,  neidische 
und  unwahrhafte  Schmähen  und  Schänden  dieses  Schandpredigers, 
der  sich  mit  Unwahrheit  unterstanden  hat,  ihm  sein  Ehr  nnd 
guten  Leumund  angezeigter  Qestalt  allerst  uach  seinem  tötlichen 
Abgang  zu  verkleinern,  so  er  ihn  doch  die  Zeit  seines  Lebens 
nie  derlialben  angesprochen  oder  mit  dem  wenigsten  Wort  er- 
innert gehabt,  und  dem  allen  nach  mebrgemeldeten  Schand- 
prediger  für  einen  nncbristlicheu  Ehrsch&nder  und  Antaster 
halten  und  erkennen,  bis  er  mehrberührte  Schmach-  und  Schand- 
worte, was  er,  so  Gott  will,  nimmer  wird  erlangen,  wahr  ge- 
macht hat."') 

Bei  der  Beurteilung  von  Heydeck's  Charakter  gehen  wir 
von  der  Thatsache  aus,  da£  außer  dem  mehrfach  erwähnten  Frei- 

1)  Kgl.  St.  Arch.  KgHlig.:  1,  Sainnirlband :  „Freiherr  v.Heydeck"  ad  iri;«). 
<>.  J.  Speralufl  an  Aurifabor:  Dez.  liU'i:  f-cwai-k  a.  a.  O.  S.  AH  (U.  B.  14S8I. 
Ueoi^  und  Hana,  Gebrüder  zu  Heydeck,  an  Albrctht;  Schrank  H,  Fach  iTi, 
No.  112  (U.  ß.  1019)  Sammelbaud:  „Freiherr  v.  Heydeck",  wie  oben. 
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barg  ihm  keiner  seiner  vielen  Gegner  in  sittlicher  Besiehimg 
den  leisesten  Vorwurf  macht;  und  der  Bericht  des  Chronisten 
Freiberg  kann  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  zdis 
mindesten  als  durchaus  parteiisch  nachgewiesen  werden.  Fr«- 
berg  (bei  Nicolovius  a.  a.  O.  S.  46,  Anm.)  berichtet,  Heydeck  sei 
„seinen  armen  Leuten,  darüber  er  zu  gebieten  hatte,  ein  Teufel 
und  Tyrann"  gewesen  und  habe  ihnen  „viel  Ueberlaet  mit  Be- 
schwerungen" gethan.  Dieser  Bericht  entspricht  den  UrkundeD 
nicht  oder  ist  doch  wenigstens  nach  ihnen  wesentlich  zn  modi- 
ficieren.  Der  Fall  liegt  so:  Heydeck'a  Bauerschaft  wollte  eine 
Anlage  des  Herzog's,  die  fast  alle  seine  Unterthanen  ohne  weiter« 
angenommen  hatten,  durchaus  abweisen.  Heydeck  nun  vertrat 
die  Sache  des  Herzog's  mit  äußerster  Energie,  drang  aber  nicht 
durch,  so  daß  Albrecht  ihm  schrieb,  er  solle  die  Banerachaft  noch 
einmal  vor  sich  laden  nnd  mit  guter  Geschicklichkeit,  „wie  Dn 
zu  tbnn  weißt,"  zu  ihnen  reden.  Diese  Frage  hatte  die  Gemüter 
naturgemäß  etwas  erregt,  und  als  dann  Heydeck  einige  Anliegen 
seiner  Bauern  abschlägig  beschied,  wendeten  diese  sich  mit 
Supplicationeu  an  den  Herzog,  um  bei  ihm  zu  erlangen,  was 
Heydeck  ihnen  verweigert  hatte. 

Dieser  Thatbestand  läßt  erkennen,  daß  die  Streitigkeiten 
zwischen  Heydeck  und  seineu  Bauern  einerseits  nicht  über  da» 
Maß  der  Mißhelligkeiten  hinausgingen,  die  damals  oft  zwischen 
Herren  und  Bauern  bestanden,  und  daß  andererseits  die  Sobald 
an  ihnen  zum  geringsten  Teile  auf  des  Ersteren  Seite  lag-'l 
Albrecht  gab  bezQglich  dieser  Mißhelligkeiten  Heydeck  direkt 
den  Ausdruck  seines  vollen  Vertrauens  kund,  daß  er  am  letzten 
seiuer  „Unterthanen  Nachteil"  wolle,  ,, sondern  vielmehr  zur  Billig- 
keit fördern  [zu]  helfen"  willens  sei. 


1)  Ii.'h  vemiiili',  daß  in  Freibei^'s  Bericht  eine  Verwechslung  mil  ^*"l' 
V.  Hi'vdeck  vorliegt,  der  mit  <len  Bauern  Keine«  Bezirkes  in  der  Thal  in  «Iw 
iTliitlotter  Fehde  lebte:  Kgl.  St.  Anh.  Kgeb.:  Klagesachen  der  Bauern  ra 
Siliuehcn,  MiluHchcn  und  Panner  gegen  WoK  v.  Heydeek  zu  Rhein:  April  Ij-^ 
Uureg.,  unpag. 
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Der  parteiisclie  Bericht  des  Philipp  v.  Krentz  giebt  gegen 
den  Willen  und  die  Absicht  des  Autors  Fingerzeige  für  dia 
Energie,  das  konsequente  Handeln  und  die  TJmaicht,  die  Hejdeck 
auszeichneten,  ist  aber  sonst  belanglos  für  dessen  Charakteristik. 

Selbst  die  verranntesten  Gegner  Heydeck's  wissen  ihm  außer 
in  religiöser  Beziehung  keinen  Vorwarf  zu  machen,  und  dieses 
testimonium  e  silentio  ist  in  diesem  Falle  schwerwiegend.  Der 
Wandel  Heydeck's  war  tadellos,  darin  stimmen  alle  Zeugen  nach 
seinem  Tode  aberein:  er  hat  die  Zeit  seines  Lebens  einen  ehr- 
lichen christlichen  Wandel  geführt,  das  sagen  uns  die  Zeugnisse 
seiner  Brüder,  des  Bischofs  Polentz  und  des  Herzogs  Albrecht, 
der  seinen  Brüdern  versicherte,  daB  er  „in  gutem  Glauben  und 
seliglich  von  dieser  Welt  abgeschieden  sei"  und  der  üeberzeugnng 
Äusdiuok  verlieh,  daß  er  „mit  allen  Äuserwählten  in  den  SchoB 
Abrahams  gekommen  sei." 

Durch  ihr  Schweigen  haben  die  Gegner  diese  Zeugnisse 
für  den  sittlich  guten  Lebenswandel  Heydeck's  bestätigt.  Und 
nicht  nur  diesen  negativen  Fingerzeig  haben  sie  gegeben,  sondern 
auch  einen  positiven:  Wenn  Speratns,  wie  erwAhnt,  sich  an 
Heydeck  um  dessen  persünliche  Fürsprache  bei  dem  Herzog  in 
der  Zeit  wendete,  in  welcher  der  Schwenkfeldianiamus  am  meisten 
Aussicht  auf  Sieg  und  Heydeck  damit  am  meisten  Grund  zum 
Triumph  über  seine  Gegner  hatte,  so  ist  das  ein  Zeugnis  für 
die  hohe  Wertschätzung  seines  Charakters  von  Seiten  des  Spe- 
ratns, für  das  Zutrauen  des  Speratns,  daß  Heydeck  auch  als 
Schwenkfeldianer  die  Liebe  zu  den  Brüdern  im  Herzen  trug, 
die  dem  Notleidenden  beispringt,  auch  wenn  die  religiösen  An- 
schauungen desselben  andere  sind.  Heydeck  ist  durch  die 
Schwenkfeld'schen  Ideen  nicht  schlechter  geworden,  sondern 
derselbe  lautere  Charakter,  derselbe  ganze  Mann  und  ganze 
Christ  geblieben,  der  er  war.  Daß  er  Schwenkfeldianer  wurde 
und  so  äußerst  beharrlich  für  diese  religiöse  Anschauung  eintrat, 
zeigt  jedenfalls,  wie  sehr  er  religiös  angeregt  war.  Ihn  zu  ver- 
urteilen, weil  er  nicht  in  allen  Stücken  „gleich  konnte  glauben, 
was  der  Luther  glaubt"  {U.  B.  861),  wie  die  damaligen  lutherischen 
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Geistlichen  als  Kinder  ihrer  Zeit  ea  thaten,  ist  nns  nnmöglich. 
Ob  Heydeck  in  größerem  Segen  gewirkt  hätte,  wenn  er  dem 
Latbertum  treu  geblieben  wäre,  ist  müßig  zu  (ragen.  Die  HsQpt- 
Sache  ist  und  bleibt,  daß  Heydeck  christlich  gelebt  hat  und  dem- 
entsprechend als  Christ  gestorben  ist,  auch  als  Schwenkfeldiauei. 
Im  Uebrigen  schließen  wir  ans  der  Charakteristik,  die  Gnaphins 
in  der  nnten  erwähnten  Grabsohrift  von  ihm  giebt,  voll  an. 

Kicht  darin  bestanden  Heydecks  HanptvorzQge,  daß  er  To^ 
nehmen  Geschlechtes,  persönlich  tapfer  nnd  ein  tüchtiger  Kriegs- 
mann war,  nein,  er  war  ein  durch  und  durch  vorzüglicher  Cha- 
rakter: Bis  znm  Äenßersten  baharrlich  in  allen  seinen  Unter- 
nehmungen, thatkräftig  und  umsichtig,  in  allen  Aufträgen,  die  iliin 
wurden,  ganz  besonders  zuverlässig,  geistig  sehr  befähigt,  glan- 
bensstark  wie  wenig  andere,  fär  alle  religiösen  Dinge  sehr  mia- 
essiert,  ausgezeichnet  durch  beharrliche  Nächstenliebe,  die  ans 
der  Quelle  wahrer  Frömmigkeit  floß.') 

Die  Grabsohrift,  die  Gnaphäus  ihm  im  Jahre  1541  setzt», 
hat  folgenden  Wortlaut:*) 

Sifltc  gradum,  quo  tarn  properas  modo,  docte  viator? 

Paiicula  dum  relegas  carmina,  siet«  gradum. 

Siste  gradiim,  ut  viileas,  cuius  pia  buata  ienantur. 

letic,  qua  libuit  ire  rcdire  via. 

Ck)nditUB  hoc  saso  Fridericue  nomen  ab  Hedeck 

Qui  gentile  refert  nobile  st«mma  buuiq. 

Hiinc  a  conatliia  princeps  Albertus  habebat 

Egn^e  clanun  praecipuumque  vtrum. 

Sedulitate  ^vi,  qui  res  eusccpit  agendas, 

Et  commissa  sibi  munia  doctus  obit. 

Quam  fuit  hie  clanis  natalibue  et  bonus  anuia, 

Tarn  fuit  ingenio  nobilia  atque  fide. 

Kamque  acri  imprimie  versavit  dogmata  Christi 

ludicio,  imbutus  reUgione  Dei. 

Sedulo  agit  verae  captuB  pietatis  amore, 

1  claudat  non  male  deinde  diem. 


1)  Freiheit  bei  Nicolovius  a.  a.  O.  3.  46  Amn.  Kgl.  St.  Arch,  Kgal*-: 
Albreoht  an  Heydeck:  15.  Ites.  1535:  Fol.  999  unp.  Albrecht  an  Herdwk: 
7.  April  1536:  Fol.  999  unp.,  10.  April  1530:  Fol  999  unp. 

2)  U.  B.  1036. 
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Queie  etudiis  claram  Friderlcns  scandit  Ol^mpum, 

Horte  corene,  vitac  perfruiturque  boiüe, 

I  nunc  et  summi  rabiosa  caniculs  foedc 

Conspue  fata  viri,  qni  piuH  a«tra  tenet. 

Quid  magis  insannni,  temere  quam  inc«8Bere  sanctos 

Dcfuncti  tnaoeis?    Stent  sua  iura  Deo. 

Stent  sua  iura  Deo,  Bt«nt  sortee  umaque  ab  illo 

ludice  digna  nun  praemia  quisque  refert. 
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Beschreibung  der  evangelischeii  Pfarrkirche 
in  Mühlhsusen  (Kreis  Pr.  Holland) 

und  Venetolinis  ihrer  OelstUoben. 

Mit  arabivalischen  NaohrioliteD 

Ge*rc  C)*Hrmd, 

Amtsrichter  in  MühlhsuBen  (Kr.  Pr.  Holland). 

Der  Umstand,  daß  am  17.  Joni  1894  das  zw«ihuQdeitj&hrige 
Bestehen  des  imposanten  Altars  der  evangelisohen  Kirche  so 
Mühlbausen  (Kreis  Pr.  Holland)  doroh  einen  Featgottesdlenst  ge- 
feiert wntde,  veranlaBte  den  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  mit  diessr 
Kirche  and  ihrer  Vergangenheit  sich  zn  besohäftigen  nnd  m 
diesem  Zwecke  insbesondere  die  Best&nde  des  hiesigen  Pfair- 
archiys  sowie  der  hiesigen  Magistratsregistrator  zu  dnrchsaoben 
nnd  auch  gleichzeitig  die  von  Böttjcher  im  Heft  m  der  „Baa- 
nnd  Kunstdenkm&ler  der  Provinz  OstprenBen"  Ober  Mohlhaosen 
gesammelten  Nachrichten  nachzuprOfen.  Das  ermittelte  Qnellen- 
material  erwies  sich  als  so  reich  und  so  dankbar,  dafi  als  Iteaultat 
dieser  Studien  die  nachstehende  Arbeit:  „Beschreibung  der  evan- 
gelischen Pfarrkirche  zn  Mühlbausen  (Kreis  Pr.  Holland)  und 
Verzeichnis  ihrer  Geistlichen"  folgen  kann.') 

I.  BesohreibuDg  der  Kirche. 
A.  Aeusseres  der  Kirche. 

Die  evangelische  Pfarrkirche  liegt  im  Westende  der  Stadt 
auf   dem  sog.  Kirchenplatze,    der   von    der  Eorohenatrafie,    dem 


1)   Weitere  Beiträge   zur  Geschichte  dieew  Kirche  eiahe  im  Oberländer 
Volksblatt  1896  u.  1897. 
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Schtil-  nnd  Turnplatze  sowie  von  einer  nach  dem  Amtslokale 
des  Kgl.  Amtsgeriobts  fahrenden  Straße  (G-erichtsstraße)  begrenzt 
wird,  nahe  an  der  Stelle,  an  der  ehemale  die  nordwestliche 
and  südwestliche  Stadtmauer  zii8ammenstieJ3en.  Die  Kirche, 
deren  Grundriß  Bötticher  a,  a,  0,  S.  87  giebt,  besteht  aus  einem 
starken  Turm,  der,  wie  bei  allen  Städten  des  Oberlandes,  im 
"Westen  liegt  und  nui'  wenig  seitlich  vorspringt,  und  aus  einem 
Langhause,  dessen  Altarseite  nicht  orientiert  ist,  d.  h.  nicht 
genau  nach  Osten  liegt. 

1.   Der  Glockenturm. 

Der  ca.  30  m  hohe  Turm,  augenscheinlich  der  älteste  Teil 
der  Kirche,  ist  aus  Ziegeln  im  gotischen  Verbände  bis  zu  seinem 
letzten  Stockwerke  erbaut.  Dieses  letzte,  etwas  einspringende 
Stockwerk  hat  schon  teilweise  Blockverband.  Der  Turm  ist 
nicht  geputzt  und  hat  in  seinem  Erdgeschoß  rautenförmig  an- 
geordnete, schwarz  glasierte  Ziegel,  wie  die  ev.  Pfarrkirche  in 
Pr,  Holland  und  der  Bemter  der  noch  erhaltenen  Ordensburg 
Neidenburg.  Auf  dem  mit  8  Schallluken  versehenen  obersten 
Stockwerke  ruht,  wie  auf  den  Türmen  der  eben  genannten 
Ordensburg,  ein  mit  Mönchen  und  Nonnen  gedecktes  Zeltnotdach 
mit  einer  eisernen  Fahnenstange  mit  Knopf,  deren  Fahne  die 
Jahreszahl  1595  (die  beiden  ersten  Zahlen  über  den  andern)  und 
deren  Spitze  ein  Kreuz  zeigt.  In  den  Turm  führt  in  seiner 
Front  seitlich  eine  kleine  spitzbogige  Thüre  zu  der  neben  seiner 
Südseite  hochführenden  Wendeltreppe. 

2.  Das  Langhaus. 

Das  Langhaus,  32,31  m  lang,  17,6  m  breit  und  lim  hoch, 
hat  auf  beiden  Langseiten  Je  eine  Vorhalle,  während  der  älteste 
Eingang,  das  noch  erkennbare  profilierte  spitzbogige  Portal  der 
Kirche  mit  der  darüber  befindlichen  Bosette  an  lier  südwestlichen 
Giebelseite,  vermauertist;  in  demrtelben  befindet  sich  jedoch  ein 
mit  Traillen   versehenes    viereckiges    kleines  Fenster.      Die  Sa- 

Altpr-  UoasUa«lirift  Bd.  XXXIV.  Hit.  7  n.  ».  ^^ 
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kristfli  mit  hohem  Giebel  und  niedrigem  flachem  Holzdach  <atn 
das  Fenster  hinter  dem  Altar  nicht  zu  verdecken)  befindet  sich 
an  der  nordöstlichen  Giebelseite  mit  seitlichem  Eingang.  Strebe- 
pfeiler, gleich  dem  Langhause  abgeputzt,  finden  sich  5  an  der 
südöstlichen  Längsseite,  einer  an  der  nordöstlichen  Giebelseite 
und  einer  an  der  nordwestlichen  Längsseite;  auf  den  3  Eck- 
strebepfeilem  raht  je  ein  mit  Zinnen  versehenes  Türmchen,  aas 
dem  eine  Pyramide  heraosragt.  Die  südöstliche  Längsseite  hat 
5  spitzbogige  hohe  Fenster  mit  rautenförmigen,  im  Spitzbogen 
buntglasierten  Scheiben,  und  die  nordwestliche  Längsseite  hat 
4  niedrige  viereckige  Fenster  mit  rechteckigen  in  Blei  gefaßten 
Scheiben;  die  nordöstliche  Giebelseite  hat  hinter  dem  Altar  ein 
hohes  spitzbogiges  Fenster  mit  raaten  form  igen  Scheiben,  während 
die  Sakristei  zwei  kleine  spitzbogige  Fenster  mit  rautenförmigen 
Scheiben  und  je  einem  Kreuz  aus  rotem  Eathedralglas  hat.  Die 
Südostseite  hat  ein  wahrscheinlich  nach  Aufstellung  der  Orgel 
vermauertes  spitzbogiges  Fenster.  Das  mit  gewöhnlichen  Dach- 
pfannen gedeckte,  verschalte  Dach  hat  anf  dem  First  der  nord- 
östlichen Giebelseite  ein  eisernes  Kreuz  und  auf  der  Nordwest- 
seite noch  3  Dachfenster. 


3.  Zur  Baugeschichte  des  Aeusseren  der  Kirche. 

Wann  die  Kirche  gebaut  ist,  ist  nicht  positiv  überliefert, 
indes  deutet  ihre  ganze  Bauart  nach  Boetticher  sicher  atif  die 
Zeit  der  Gründung  der  Stadt  hin,  die  nach  Toeppen')  in  das 
Jahr  1327  fällt;  bereits  1329  werden  in  der  in  der  Stadt  Mühl- 
hauseu  gegebenen  Handfeste  von  Ebersbach')  „plebani  de  Mol- 
hawsen  et  de  HerendorfE"  (,,Pfarrer  v.  M.  u.  H.")  erwähnt. 
Von  einem  „neuenn  kirchen  baw"  berichtet  die  KR.  1553/4. 
Nach  derselben  wurde  die  „alte"  Kirche  vom  Maurer  Stanislaus 
aus  Frauenburg  „abgedeckt"  und  „gebrochen"  und  dann  gemein- 


1)  Historiech  —  compar.  Geographie  von  FreuBen.    Gotha  1S58. 

2)  C.  W.  I.  D.  No.  U2. 
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schaftlicli  mit  dem  Zimmermaiin')  Blasie  Lutkan  voa  Tolkemit 
gedeckt,  gemauert  und  geweißt;  die  „Dachsteine"  duzu  wurden 
vom  Töpfer  geformt  und  in  einem  besonders  geaetzten  Ziegel- 
ofen gebrannt.  Auch  wurden  4  Fenster  eingesetzt  und  vom 
Glasermeister  ,,Pauel  zum  Elbing"  ftlr  23  mk.  verglast.  Der 
„Moller"  (d.  h.  Müller)  bekam  3  mk.  die  „thnr  vnd  halle" 
zu  bauen;  gemeint  iat  die  Halle  nach  der  Stadtseite.^)  Bald 
darauf  (KR.  1554/5)  wird  die  „Eirchthur  nach  der  mauren 
Werts"  (in  dem  zugemauerten  Südwestportal)  zugleich  mit  der 
„kirohthur  vnter  der  halle"  erwähnt.  Bereits  nach  der  KE.  1561/2 
wurde  da?  Dach  der  Eirche  umgelegt;  nach  der  KR.  1565/6 
mußte  aber  die  Kirche  neu  gedeckt  werden,  wozu  2000  Dach- 
steine verwandt  wurden;  auch  wurden  die  „Pfeyler"  auagebesaert. 
Im  Visitationsrezeß  des  Bischofs  Venediger  v.  J.  1568  wird 
berichtet,  daß  man  anflog,  einen  neuen  Tburm  zu  bauen.  Dem- 
gemäß lesen  wir  in  KR.  15fi7/8,  daß  der  Zimmermann  dafür 
außer  vielen  Naturalien  100  mk. ,, gedingt  gelt"  und  2  mk.  9  ß  «um 
Gottespfennig  erhalten  habe.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  nach 
der  KR.  1569/70  ,,d6n  kirch  thurm  zu  bekleyden  vnnd  fertig  zu 
machen"  außer  Naturalien  25  mk.  „den  thurm  zu  decken"  und 
90  ß  zum  „gotsd."')  Nach  der  KR.  1573/4  wurde  die  Kirche 
wiederum  gedeckt.  Aus  der  späteren  äußeren  Baugescbichte  ist 
Qoob  folgendes  bemerkenswert.  Der  Turm  soll  nach  einer  Ab- 
bildung desselben  aus  dem  Jahre  1623  (im  Abriß-  und  Grenz- 
buoh  der  Dohnaschen  Erbgüter  im  gräfl.  Majoratsarchiv  in  Schlo- 


1)  Es  ist  kulturgeschichtlich  interpssont,  »ioB  die  Handwerker  (Zimincr- 
leut«,  Maurer  cl«.)  damalfl  beim  Vertragriabschlufi  den  s<^.  Gotu^pfennig  be- 
kamen, femer  auCer  dem  „gedingten  gelt"  als  .^ugabe"  Naturalien,  insbesondere 
Bier,  Tafelbier,  R<^en,  Gerste,  Salz,  Erbsen,  Si>ecksciten,  Rauchfiseh,  Butter, 
„Knapkwei^'  (d.  h.  wohl  Quarkkäse)  etc. 

2)  KR.  1614/5 :  „2  mk.  42  ß  Vor  41/j  R.  bey  der  Wieddcm  vndtt  Caplaney 
auch  beim  gTOBen  thor  am  Kirchhoffc  btQ  an  die  Halle  ziibriicken."  —  Das 
„große"  Thor  befand  sich  an  der  sog.  Totenstraße,  durch  wclehc  die  I-eichen 
auf  den  Kirchhof  (um  die  Kirche  lienuii)  getragen  wurden. 

3)  KB.  1559/70  „XXI  ß  für  thär  auff  das  Dach  zu  gi^;'en"  (Ausgal>ei. 

30* 
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dien)  früher  eia  Oiebeldach  gehabt  haben.  Nach  der  ER.  1622/3 
wurde  die  „Newa  Halle"  (nach  der  Schule  zu)  gebaut,  ku« 
vorher  (KB.  1619/20}  waren  2  hölzerne  Fenster  „oben  dem 
Ältbar"  gefertigt  worden,  von  denen  eins  nach  der  KB.  170i< 
und  beide  1731  erneuert  wurden.  Nach  dem  1738  vom  Land- 
Baumeister  G-rünenberg  gezeichneten  Grundriß  der  Eircbe')  hat 
dieselbe  an  der  uordwestlichen  Langseite  noch  zwei  Strebepfeiler, 
die  heute  fehlen.  Nach  der  KB.  1706  wurde  an  der  Kirche 
auf  einem  Pfosten  eine  nicht  mehr  vorhandene  Sonnenuhr  ange- 
bracht. 1740  wurde  die  bereits  in  KB.  1547/8  als  „Dresekammer" 
und  in  EB.  1572/3  als  „sacrysti"  aufgeführte  Dreßkammer^)  oder 
Sakristei,  die  sich  innerhalb  der  Kirche  am  letzten  Pfeiler  am 
Altar  befand,  abgebrochen  und  an  der  nordöstlichen  Giebelaeite  an- 
gebaut. Nach  der  KB.  1892  wurden  die  5  Fenster  der  Sädost- 
seite  neu  gemacht,  sie  erhielten  eiserne  Rahmen  (durch  den 
Schloaaermeister  Ulrich  aus  Müblbausen)  und  wurden  neu  ver- 
glast (oben  bunte  Verglasung,  alles  durch  den  Glasermeister 
Lessing  in  Fr.  Holland);  hieran  erinnert  die  Jahreszahl  1892  in 
dam  letzten  Fenster  seitlich  vom  Altar. 


B.  Inneres  der  Kirche. 

1.    Der  Glockenturm. 

In  das  Innere  des  Glockenturmes  gelangt  man  durch  eine 
spitzbogige  Thüre  auf  einer  steinernen  Wendeltreppe  und  dann 
auf  mehreren  Holztreppen,  die  zum  Glockenstuhl  führen.  Die 
Innenwände  sollen  Brandspuren  tragen,  doch  ist  ein  Brand  in 
den  letzten   drei  Jahrhunderten    wenigstens    nicht   nachweisbar. 

Im  Glockenturm  hängen  gegenwärtig  4  Glocken,  und  zwar 
drei  an  besonderen  Glockenstühlen  und  eine  in  einer  Luke  des 
Turmes  (nach  dem  Langbause  zu).    Die  letztgenannte,  sehr  kleine 

1)  In  den  Kirchenakteu  V  C  vol.  3. 

2)  Von  tr^Hor  ^  Schatz,  also  Schatzkammer,  weil  die  meist  Hilbcmen 
Kircbeogeräte  dort  aufbewahrt  n'iinlen.  Im  vorigen  Jahrhundert  nannte  man 
sie  auch  „Trostkammer"  (so  im  Inventar  der  KR.  1776/7). 
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sog.  Taufglocke')  giebt  das  Zeichen,  wenn  eine  Taufe  beginnen 
soll,  auch  wird  sie  vor  Beginn  der  Andacht  geläutet. 

Bie  älteste  der  anderen  3  Glocken  ist  die  sog.  kleine 
Glocke^}  (wegen  ihres  hohen  Alters  auch  katholische  Olocke 
genannt),  deren  oberer  Glookenrsnd  auUer  Bildern  folgende 
gotische  Minaskeln  enthält,  deren  Deatung  bisher  nicht  ge- 
lungen ist: 

m    H    m    (CnidfixHB)    s    (CnicifiKiw)    e    (Crucifixus) 
Die  Zweitälteste  sog.  mittlere  G-Iocke')    hat    folgende   In- 
schriften in  lat.  Majuskeln:    Am  oberen  Glockenmantel  steht: 
SOLI  DEO  GLORIA 
(Qott  allein  die  Ehre) 

Dann  folgt  ein  Blumenmaster  mit  Stabverzierung. 
Darunter  steht  zwischen  zwei  Stabverzierungen : 
DEO  ÜLORIA  IN  EXCELSIS 
(Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe) 
Auf  Arabesken  folgen  4  einzelne  Bundbilder,  die  4  Evan- 
gelisten darstellend. 

Am  unteren  Glockenmantel  steht  in  einer  Reibe: 
tH)S  MICH  GOTTFRIED  DORKMANN  IN  KÖNIGÖBERG  16ö:> 
Die  Kosten  dieser  Glocke  sind  unten  in  der  Note*)   spezi- 
fiziert. 


1)  0,30  ni  hoch,  0,fil  ni  Umfang  de«  oberen  GlockonmanteU. 

2(  0,4'»  m  hoch,  0,9K  m  Umfang  dps  oberen  GloekenmanteiH,  1,S3  m  Um- 
fang des  unteren  Glockenraantels. 

3)  0,!tO  m  hoch,  l,8(i  in  Umfang  dw  oberen  Glockenmanfek,  3,40  m 
Umfang  des  unteren  Glockenmänteln.  —  Nach  einer  Mitteilung  de«  Kantors 
Ewert  in  Mrdühaiiricn  ist  di<-sc  Glocke  auf  fis  gestimmt. 

4|  KR.  lfiliH/4:  1.^  mk.  30  B  dem  Rothgießer  auff  die  Kirchen  Gloeke 
vorgeacboßen. 

KR.  löüft;  Hein  Glockengis»er:  '>01  mk.  Eine  Glocke  umzugi^uen  und 
vor  den  '/.»»sAx,  ^  mk.  L*4  B  vor  3  Bchffl.  lialier  für  de^  Glockengissers  Pferde. 
,"i4  ß  zu  Heu  und  Hrxell.  ;tti  mk.  Fuhrlohn  die  Glocke  von  Königeberg  abzit- 
hohlen.  I  mk.  'M  fi  die  Gloeke  auff  die  Wngschale  zu  bringeu  7  mk.  Weg- 
Gddt  und  andere  Aullgnb.  1  mk.  5?  Q  vor  hier  den  Gesellen,  ala  die  Glocke 
int  auffgd)racht, 
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Die  größte  und  jüngste  der  3  Glocken  ist  die  sog.  große 
Glooke*),  welche  an  sechs  Aufhängern,  Männergesichter  mit 
Schnurrbärten  zeigend,  aufgehängt  ist.  Der  ftuBere  Glocken- 
mantel zeigt  oben  ein  Blumenmuster,  darunter  liest  mau  in 
lateinischen  Majuskeln: 

:)((  AVXILIVM  MEVM  A  DOMINO  QVI  FEC^IT  COEL\'M  ET  TERBAM 
(Meiuc  Hülfe  [et«ht|  bei  dem  Herrn,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  bat; 

Darunter  sieht  man  geflügelte  Engelaköpfe;  alsdann  lie«t 
man  anf  der  größeren  Hälfte  des  Mantels: 

ZV  ZEITEN  DES  .  TIT  .  HEKRN  OBBIST  WACHT  MEISTERS 

VND  VERWESERS  DES  AMBTF,S  HOLLAND  HERRN 

WULFF  EENST  VON  DEPPEN  . 

VND  PFARRERS  . 

HERRN  SAM\'EL  ALOKENBRECHEßS  . 

WIE  AVCH  DES  DIACONI  . 

HERRN  GOITFRIED  CVRTY  . 

IST  DIEaE  GOTT  ZV  EHREN 

VND  ZVM  GEBBAVCH  DER 

MVEHLHAVRISCHEN  KIRCHEN 

GEWIDMETE  GLOCKE  GEGOSSEN 

WORDEN 

Darunter  ein  geflügelter  Engelskopf. 

Auf  der  gegenüberliegenden  H&Ifte  des  Mantels: 

CASPER  WIECHERT  SENIOR  . 

MARTIN  WICHERT  . 

KIRCHENVAETEE  . 

Alsdann  die  Bilder  der  4  Evangelisten,  darunter  steht: 

lACOB  RVEUER 
Am  unteren  Glockenmantel  liest  man: 

ME  FVDIT  lOHAN  lACOB  DORNMANN 

.  IN  KOENIGSBERG  .  ANNO  MDCCXXIH. 

(Mich  goß  Johann  Jakob  Dornmann  in  Königsberg  L  J.  1723.) 


1)  0,90  «1  hoch,  2,ü(i  üi  Umfang  de«  oberen  Glockcnmaiit«b.  3,7ri  m 
Umfang  de«  unteren  Glockenmantels.  —  Nach  einer  Mitteilung  des  Kant«»' 
En-crt  in  Mühlhaiiisen  ist  die  Glocke  anf  dis  gestimmt. 
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Die  Koatea  dieser  G-locke  lassen  sich,  da  schriftlichd  lieber- 
lieferungen  fast  ganz  zu  fehlen  scheinen,  nicht  mehr  feststellen, 
ebensowenig  kann  angegeben  werden,  wer  Jacob  Eaemer  ge- 
wesen ist,    vielleicht  war  er  ein  später  gewählter  Kirchenvater. 

Diese  Glocke  dient  gleichzeitig  als  Betglocke;  täglich  drei- 
mal, nnd  zwar  um  9  Uhr  vormittags,  12  Uhr  mittags  und 
4  Ühr  nachmittags  wird  der  Klöppel  vom  Innern  der  Kirche 
aus  angeschlagen.  Eine  Kirchenuhr  ist  im  Turm  nicht  vor- 
handen nnd  anch  nie  vorhanden  gewesen. 

Im  ältesten  Kircheninventer  (KR.  1544/5)  werden  nur 
2  Glocken,  und  zwar  eine  große  und  eine  kleine  (KR.  1566/67) 
als  vorhanden  f-rwähnt,  zu  denen  nach  der  KR.  1550/51  noch 
ein  „Singnirglocklein*")  hinzutrat.  1573  wurde  zn  einer,  wie 
es  scheint,  dritten,  der  mittleren  Glcoke  gesammelt').  Das 
Inventar  von  1614  (KR.  1613/4)  führt  bereits  auf :  „zwey  kleine 
glocken  in  und  ober  der  Kirche  und  drey  glockeo  im  glock- 
thurm".  Nach  der  KR-  1615/6  wurde  von  Michael  Dornemann, 
einem  „Rohtgießer  von  Elbingk"  für  170  mk.  30  ß  die  mittlere 
Glocke  umgegossen,  welche  15  Center  16  H  wog.  Nach  der 
KR.  1616/7  wurde  von  demselben  eine  zweite  die  „große" 
Glocke  umgegossen*). 

2.  Das  Langhaus. 
Das   Innere   des    Langhauses,    so    urteilt   Bötticher,    sollte 
dreischiffig  werden,  aber  nur  das  nördliche  Nebenschiff  ist  aus- 
geführt.    Die  Kirche  ist  fünfjochig  angelegt.     Änsatzstellen  für 
die  Gewölbe    sind    überall    ausgespart,    ebenso   konsolartige  An- 


l)  „XXIIII  &  fum  Singnir  gloekicin  ist  vorhrant." 

■>)  KR.  1  jTiyi:  „dt  XXX  mk-,  welche  der  Herr  rfarheir,  Johanne«  HoIkI 
zu  KoDigaporgk  erbctten,  zu  einer  Glocken  mi  Hülff," 

3)  DeMdbat:  Dem  RobtgieSor  316  mk.  Michael  Domeuian  von  Elbingk 
\ft  e  Centner  IIHH  Sew  Kloekenspeisc  zu  der  Andern  Klocken.  den  Centner  zu 
'Mi  fl.  gegeben,  thuet  zuBainnieii  377  nik.  ti  fi;  rcsCiren  ihine  derowcgcn  noch 
lil  mk.  fi  B  vnd  dan  für  10  Ccntnor  «  H  il  5  mk.  gießlohn  50  mk.  20  II.  Ist 
Kueammcn  dem  fiohtgicBer  noch  soll  g^ben  werden  111  oik.  26  C. 
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Sätze  für  die  Gewölbe  im  Seitenschiff  in  den  4  achteckigen 
Pfeilern  eingemauert.  Jetzt  ist  die  Kirche  —  leider  nur  mit 
Holz  —  flach  eingedeckt,  die  mächtigen  achteckigen,  schön  pro- 
filierten, das  hohe  Älter  der  Kirche  dokumentierenden  Pfeiler 
dagegen  mit  Spitzbogen  verbunden;  die  Profiliemng  der  Pf  eiler 
giebt  Bötticher  in  Abbildung  74  a.  a.  O.  An  der  Pfeilerseite 
hat  die  Kirche  zwei  über  einander  liegende  Emporen;  außerdem 
im  Nordwesten  gegenüber  dem  Altar  auf  4  Ständern  eise 
Orgelempore,  auf  welcher  die  Orgel  steht  und  die  Schülerbänke 
untergebracht  sind.  Zu  beiden  Seitea  des  Altars  stehen  die 
sog.  Beichtstühle,  am  dritten  Fenster  und  der  Seitenthüre  an 
der  Südoathalle  steht  die  Kanzel,  die  bei  Bötticher  verzeichnet 
ist.  Hinter  dem  Altar  führt  eine  Thüre  nach  der  Sakristei. 
Der  Platz  vor  dem  Altar,  in  dessen  Nähe  links  der  (bewegliche) 
Tauftisch  steht,  ist  frei,  der  Fussboden  ist  mit  Grabsteinen  be- 
legt bezw.  cementiert.  Cementiert  sind  gleichfalls  di«  G&nge 
innerhalb  der  Kirche,  die  von  Halle  zu  Halle  und  vom  Ältu 
bis  unter  die  Orgelempore  führen,  endlich  der  Gang  längs  dar 
Pfeiler  im  Seitenschiff.  Zu  beiden  Seiten  der  Gänge  stehen 
die  weiß  und  gelb  gestrichenen  Bänke  bezw.  Stände.  Unter 
der  Orgelempore  im  Hintergrunde  stehen  Leiohenbahren.  £i^ 
leuchtet  wird  die  Kirche  durch  9  Kronleuchter,  die  auf  dem 
Boden  des  geräumigen,  vom  Turm  aus  erreichbaren  Kirchen- 
bodens festgemacht  sind;  der  größte  Kronleuchter  vor  dem 
Altar  hat  ein  Gegengewicht  durch  einen  mit  Steinen  beschwerten 
Kasten.     An  den  Wänden  hängen  Liedertafeln. 

Das  Innere  der  mit  Ziegeln  ausgelegten  Hallen  bietet  nichts 
Bemerkenswertes,  ebenso  ist  die  gedielte  Sakristei  recht  ein- 
fach mit  einigen  Tischen,  Stühlen  und  einigen  Bildern  (darunter 
ein  Lutherbild,  Oeldruck)  ausgestattet.  Auf  einer  Konsole 
zwischen  den  beiden  Fenstern  steht  eine  alte  Quartbibel  mit 
Messing-Beschlägen  und  -Schließen,  auf  deren  Titelblatt  folgendes 
steht:  „Biblis  —  von  Herrn  D.  Martin  Luther  ins  Teutsche  über- 
setzt —  mit  schönen  Kupfern  ansgeziert  und  an  das  Licht 
gebracht.      Nürnberg,    In    Verlegung    Jobann    Andrea    Endters 
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seel.  Sohn  und  Erben  1717."  Eine  Notiz  des  Pfarrers  Johann 
Schamacher  d.  d.  Muhlhausen  1730,  6  Mai  besagt,  daß  sie  auf 
speziellen  Befehl  des  Königs  aus  Mitteln  der  Kirche  angekauft 
sei.  Sie  kostete  nach  der  KR.  1730  1  rthlr.  30  gr.  In  der 
Thüre,  welche  von  der  Sakristei  nach  dem  Langhause  führt, 
befindet  sich  eine  kleine  OefFnung,  welche  einen  Blick  in  das 
Laughaus  gestattet. 


3.  Baugeschichte  des  Inneren  des  Langhauses. 

Zur  Baugeschichte  des  Innern  des  Langhauses  ist  von 
wesentlichster  Bedeutung  der  auf  die  Vorstellung  des  Christen 
d'Arbaud  in  den  Jahren  1739  und  1740  ausgeführte  Beparatur- 
und  Erweiterungsbau.')  Dieser  Bau  wurde  notwendig,  weil  die 
Stadt  eine  starke  Garnison  (5  Compagnieen)  und  die  Kirche  für 
dieselbe  nicht  genügend  Platz  hatte.  Der  Bürger  und  Zimmer- 
meister Martin  Mälzer  aus  Muhlhausen  übernahm  den  Bau  laut 
Kontrakt  vom  25.  März  173i)  im  Ganzen  für  555  Thlr  03  Groschen, 
welche  die  Kirchenkasse  zu  zahlen  hatte,  nach  dem  vom  Kriegs- 
und Domainenrat  von  ünfriedt  revidierten  Anschlage  des  Ober- 
ländischen Land  bäum  eisters  Grünenberg  d.  d.  Muhlhausen  1738, 
13.  Okt,  dem  ein  Grundriß  der  Kirche  mit  dem  Profil  derselben 
beigefügt  war.  Es  wurden  folgende  Veränderungen  vorgenommen. 
Die  alten  Männer-  und  Franenbänke  wurden  durch  neue  ersetzt, 
welche  Lehnen  und  ausgeschnittene  Podeste  mit  dem  heute 
noch  sichtbaren  Muschelomament  bekamen.  Die  früher  an  einem 
Pfeiler  befindliche  Kanzel  wurde  an  die  gegenüberliegende  Mauer- 
wand  an  die  heutige  Stelle  versetzt,  weil  sonst  der  grösste  Teil 
der  Gemeinde  (infolge  der  später  zu  besprechenden  Emporen) 
hinter  dem  auf  der  Kanzel  stehenden  Geistlichen  gesessen  hätte. 
Das  Chor  an  den  Südfenstern  und  das  Chor  vor  dem  Schüler- 
chor, welche  der  Kirche  uDgemeiu  das  Licht  bentmmea  hatten, 


1)  K.  Iteg.  V  C  vol.  3. 
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wurden  weggebrocben  und  durch  zwei  '  neue  Chöre  (Emporen) 
an  der  Nordwestseite  im  Seitenschiff  ersetzt,  welche  den  Soldaten 
eingeräumt  wurden.  Dae  Orgelchor,  »af  dem  auch  die  Schaler 
zu  stehen  pflegten,  wurde  wegen  des  schlechten  Raumes,  auch 
wegen  BaufftUigkeit  neugemacht  und  speziell  auf  Veranlassnng 
des  Kriegs-  und  Domainenrats  von  Unfriedt  auf  18  Fnss  aus- 
gerückt und  auf  4  Ständer  gesetzt.  Der  sehr  enge  und  unebeoe 
Platz  vor  dem  Altar,  noch  besonders  eingeengt  durch  einen 
1705  zum  Schutz  gegen  die  Hunde  angehrachten  Umgang,  worde 
mit  Ziegeln  ausgelegt  und  eben  gemacht.  Die  alte  Sakristei 
zwischen  den  beiden  letzten  Pfeilern,  „ein  gar  kleines  dorn- 
pichtes  und  höchst  baufälliges  Gewölbchen",  wurde  abgebrochen 
und  ein  neues  Gewölbe  außerhalb  der  Eirchen-Mauer  am  Altar 
mit  einer  hinter  diesem  befindlichen  Thtkre  angelegt.  Nach  der 
Zeichnung  des  Kirchenprofils  von  1738  muß  sich  aber  die  Thfire 
zu  der  sehr  kleinen,  einfenstrigen ,  mit  Eamin  veraeheneD 
Sacristei,  welche  heute  ihren  Eingang  von  der  Kirche  her  linka 
vom  Altar  bat,  die  Thüre  genau  hinter  der  Mitte  des  Altais 
gehabt  haben. 

Das  Gespärre  auf  der  Abseite  nach  Norden  wurde  erneuert 
und  mit  dem  Hauptdaob  unter  ein  Dach  gebracht  and  belatteb. 
Im  Dach  wurden  5  Stück  Kappfenster  angebracht,  um  Licht  für 
das  obere  Chor  zu  schaffen,  auch  wurden  die  schadhaften  aus- 
wendigen Mauerpfeiler,  Fuß-  und  Föndamentmauem  auegebessert 
und  von  außen  abgeputzt.  Endlich  wurden  2  (zunächst  unbemalte' 
Beichtsttlhle  gemacht,  die  rechts  und  links  vom  Altar  in  den 
Mauerecken  des  Hauptschiffs  aufgestellt  wurden  und  dort  heute 
noch  vorhanden  sind. 

Das  Holz  zu  dem  Hau  gab  die  Regierung.  Nachträghch 
erhielt  der  Unternehmer  für  den  unter  vielen  Schwierigkeiten 
zu  Ende  geführten  Bau  noch  43  Thlr.  23  Groschen,  die  zun. 
Teil  aus  den  Mitteln  der  Kirche,  zum  Teil  aus  der  im  König- 
reich (d.  i.  im  ehemaligen  Herzogtum)  Preußen  gehaltenen 
Kollekte  bezahlt  wurden. 
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4.  Der  Altar. 

Wer  zum  ersten  Male  die  helle  uud  freundliche  evangelische 
Kirche  zu  Mühlhausen  betritt,  dem  fällt  neben  der  an  der  Süd- 
wand der  Kirche  befindliohen,  in  schönen  Barockformen  gehal- 
tenen Kanzel  der  imposante,  gut  beleuchtete  Altar  vor  der  Nord« 
oatwand  der  Kirche  in  angenehmster  Weise  auf,  dessen  hölzerner 
Aufsatz  bis  zur  Holzdecke  des  Kirchenschiffes  reicht.  Der  Altar- 
tiscb,  zu  dem  mehrere  zoletzt  1865  mit  rotem  Tuch  beschlagene 
Stufen  führen,  ist  von  Ziegelsteinen  erbaut,  und  mit  rotem  ge- 
blümtem Damast  verkleidet;  nur  in  der  Passionszeit,  am  Buß- 
tage und  am  Totenfeste  wird  der  Altartisch  nebst  den  Stufen 
mit  schwarzem  IJeberzug  versehen.  Auf  dem  mit  einer  weißen 
geh&kelten  Decke  (Kelch-  und  Kreuzmnster  am  Rande)')  be- 
deckten Tische  stehen  zwei  schwere,  alte,  messingne  Altarleuchter, 
Blnmenvasen  und  ein  Polt  mit  einem  roten  Antependium,  auf 
dem  eine  Karl  Tauobnitzsche  Haus-  und  Kirchenbibel  (Leipzig) 
liegt,  welche  von  den  Lehrern  des  Kirchspiels  Mühlhausen, 
Kantor  Gmnwaldt  und  Herrmann  Manien  aus  Mühlhausen, 
Bartsch  ans  Lohberg,  Goerke  aus  Sumpf  und  Liedtke  aus  Schön- 
fiiefi  am  10.  Juni  1854  bei  der  Feier  des  200jäbrigen  Bestehens 
der  Kanzel  der  Kirche  zum  Qeschenk  gemacht  worden  ist.  Der 
Altaranfsatz,  dessen  Abbildung  Bötticher  gebracht  hat,  wird  durch 
zwei  über  einander  aufgestellte  Sänlenaufsätze  in  zwei  Rahmen 
geteilt,  welche  durch  je  drei  vorspringende,  vergoldete  Sftulen 
an  den  Seiten  gebildet  sind.  Der  untere,  größere  Rahmen  wird 
durch  eine  Verbindung  von  Malerei  mit  Schnitzerei,  ein  auf 
Holz  gemaltes  Oelbild,  Jerusalem  darstellend,  und  die  geschnitzte 
Kreuzignngsgmppe  (Jesus  mit  den  beiden  Schachern  und  drei 
Frauen)  ausgefüllt.  An  den  flankierenden  Säulen  stehen  die  vier 
Evangelisten  mit  ihreu  Attributen.  Der  Apostel  Johannes  (mit 
dem  Adler)  h&lt  in  der  Hand  ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf 
dessen  linker  Seite  folgende,  teilweise  rätselhafte  Inschrift  steht : 

1)  Geschenk  voii  Jungfraueu  aus  dem  Jahre  liiüi. 
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Octobr. 

vollen  t 

von 
G  H  J  . 
C  H  V. 

J  M  . 

Desgleichen  liest  man  auf  dem  vom  Apostel  Markus  mit  dem 
Löwen  in  dei*  Hand  gehaltenen  Buche  eine  von  uns  nicht  zn 
deutende  Inschrift.  Unter  der  Kreuzigungsgruppe  befindet  sich  in 
der  Predella  eine  geschnitzte  Gruppe:  Jesus  mit  seinen  zwölf 
Jüngern  beim  heiligen  Abendmahl.  Ueber  der  Kreuzigongs- 
gruppe  steht  die  "Widmung: 

S.  S.  TRINITATI  SACRUM 
(Der  heiligst«))  Dreieinigkeit  geweiht.) 

Der  obere  kleine  Kabmen  enthält  die  in  Eelief  geschnitzte  Grab- 
legung Christi.  Becbts  und  links  vor  den  seitlichen  S&olen 
stehen  auf  vorspringenden  Postamenten  Moses  und  Johannes  der 
Täufer.  Gekrönt  wird  das  Altarblatt  von  dem  geschnitzten 
Bilde  des  Erlösers,  dargestellt  als  guter  Hirte  mit  dem  Lamm 
auf  der  Schultet-;  zu  seinen  Füfien  liegt  noch  ein  Lamm  mit  der 
Siegesfahne.  Zu  beiden  Seiten  stehen  die  Figuren  der  Caritas 
(Liebe)  und  Justitia  (Gereohtigheit).  Das  Ganze,  insbesondere 
die  Säulen  sind  reich  verziert  mit  Engeln,  Engelsköpfen  und 
Arabesken;  umgeben  wird  der  ganze  Altaraufsatz  von  beiden 
Seiten  von  reich  vergoldetem  Blätterwerk,  in  dem  2  geflügelte 
Engel  mit  der  Himmelsleiter  und  2  Engel  mit  einer  Palme  lu 
schweben  scheinen.  Rechts  und  links  vom  Altartische  stehen  aaf 
besonderen  Sockeln  die  Holzbildsftulen  des  Apostels  Paulus  mit 
dem  Schwerte  und  des  Apostels  Petrus  mit  Schlüsseln,  der  erstere 
trägt  in  der  linken  Hand  ein  Buch  mit  der  Inschrift: 

Ich  habe  mehr  gearbeitet  denn  sie  alle. 

Der  ganze    Altaraufsatz    ist  schön    bemalt  und    reich    vergoldet. 
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Angesichts  dieses  imposanten,  bis  anf  Kleinigkeiten  wohl- 
erhaltenen  Barockaltars  mußte  man  sich  fragen:  Welcher  Bild- 
schnitzer hat  dieses  Kunstwerk  geschaffen?  Welcher  Maler  bat 
es  bemalt?  Wann  ist  der  Altar  erbaut?  Wann  bemalt?  Auf 
diese  Fragen  antwortet  unvollständig  der  Altar  selbst  durch  die 
oben  angegebene  Inschrift  in  dem  Buche  des  Apostels  Johannes, 
nach  welcher  der  Altar  am  12.  Oktober  1695  vollendet  sein 
soll.     Aach  Bötticher  bleibt  uns  die  Antwort  schuldig. 

Die  gewünschten  Aufachlüsse  ergab  vielmehr  das  Stadium 
der  in  der  Kirehenregistratur  der  ev.  Kirche  zu  Mühlhausen 
vorhandenen  Specialrechnungeu:  „Einnahm  und  Außgabe  derer 
zur  aufferbauung  des  Neuen  Altars  colligirten  Gelder  von  Anno 
92  Biß  94  inclusive  geführt  von  Samuel  Alckenbrechern  Pfarrern." 
ferner:  „Einnahme-  und  Außgabe  derer  zur  Außstaffiruug  des 
Neuen  Altars  colligirten  Gelder,  von  Anno  1695  biß  98  inclusive 
geführt  von  Samuel  Alckenbrechern  Pfarrern"  (in  dem  Akten- 
stück I  C  2  Fach  No.  4  Altar  und  Kanzel  betr.)  und  der 
Kirchenrechnungen  der  ev.  Kirche  Müblhausen  aus  den  Jahren 
1680—1699  (V  B  Vol.  6.),  in  denen  sich  noch  eine  Abschrift 
obiger  Spezialrecbnungen  befindet. 

Im  Jahre  1685  fand  man  nach  diesen  Akten,  daß  der 
Altar  nicht  mehr  genügte.  Der  Pfarrer  Gottfried  Curtius  (1685 
bis  1692)  begann  daher  1685  in  der  Gemeinde  Beiträge  zur  Er- 
richtung eines  Altars  zu  sammeln,  und  als  er  1692  starb,  setzte 
sein  Nachfolger,  Samuel  Alckenbrecher  (1692 — 1730)  diese 
Sammlungen  fort,  während  der  Rat  der  Stadt  Mühlhausen  dem 
Altarbanfonds  die  im  Jahre  1693  und  1694  eingekommenen 
Strafgelder  überwies.  Am  7,  Sept.  1693  wurde  der  Hofbildhauer 
Isaac  lihiga')  aus  Königsberg  mit  der  Herstellung  des  der 
heiligen  Dreifaltigkeit  zu  weihenden  neuen  Altars  betraut.      Er 


1)  Er  hat  auch  den  Altar  der  ev.  Pfarrkirche  in  Pr.  Hollnnil  l(i87  ge- 
ecbnitzt,  Siebe  meine  Feetächrift:  PrciiC.  Holland  einst  und  jetzt.  Pr.  HoUand 
18i>7.   S.  18t>. 
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sollte  für  diese  Arbeit  600  fl.  nebst  einer  Diskretion  und  freie 
Beköstignng  für  sich  und  seine  Letite  erhalten,  wogegen  die 
Gemeinde  alles  zu  liefern  hatte,  was  an  Eisen,  NOgeln  nnd 
Dielen  „zum  Tisch  und  Tritt"  gebraucht  wurde.  Mitte  Mai 
oder  Anfang  Juni  1694  wurde  der  Aufbau  des  neuen  Altan 
in  der  Kirche  vom  Künstler  mit  fünf  Gesellen  begonnen  nnd  am 
12.  Juni  1694  beendet.  Am  Tage  darauf,  dem  1.  Sonntage  nach 
Trinitatis  {„Dominica  1  post  Trinit.")  d.  b.  am  13.  Jani  1694, 
wurde  der  neue  Altar  vom  Pfarrer  Alckenbrecher  zum  kirchlichen 
Gebrauche  eingeweiht.     Der  abgebrochene,  alte  Altar  wurde  fOr 

27  fl.  an  die  ev.  Kirche  zu  Schönberg  (Kreis  Fr.  Holland)  ver- 
kauft. Einige  Zierraten  und  Bilder,  insbesondere  die  beiden 
Figuren  der  Apostel  Petrus  nnd  Paulus  zur  ßechten  nnd  Linken 
dee  Altars,  deren  Herstellung  im  Vertrage  nicht  vorgesehen 
war,  wurden  später  vom  Künstler  an  Ort  und  Stelle  nach- 
träglich hergestellt  und  am  13.  Sept.  1694  in  der  Kirche  auf- 
gestellt bezw-  angebracht,  wofür  er  noch  ein  Douceur  von  36  fl- 
bekam;  die  5  Gesellen  erhielten  für  die  Aufrichtung  des  Altais 
je  3  fl.,  auch  ließen  die  Kirchenväter  nach  beendeter  Aufrichtung 
des  Altars  1  pr.  Mark  und  30  Schillinge  (für  Getränke)  dranf- 
gehen.  Die  Gesamtkosten  der  Herstellung  des  neuen  Altars 
durch  den  Bildhauer  und  seine  Gesellen  beliefen  sich  auf  853  fl. 
nnd  19  Groschen,  wobei  der  Pf arrer,  in  der  angegebenen  Spesial- 
Rechnung  noch  bemerkt:  „Was  sonsten  an  Hunner,  Eyer,  Milch, 
Scbmand,  Schweinsköpfe  und  geräucherten  Fleisch,  Grflti, 
Erbsen  und  ander  zugemüß  und  was  ich  sonst  im  Hause  ge- 
habt und  dabey  anflgegangen,  habe  in  Rechnung  nicht  wollen 
bringen.  Will  hoffen,  es  werde  E.  E.  Gemeine  davor  Ihre 
Dankbarkeit  mich  genießen  lassen."  Die  sonstige  Verpflegung 
des  Bildhduerd  ual  seiner  5  Gesellen,  welche  im  Ganzen 
4  Wochen  hindurch  vom   Pfarrer  bewirkt  wurde,    kostete  73  fl- 

28  Groschen,  wie  folgende,  culturhistorisch  wertvolle  Rechnung 
unter  dem  Titel:  „Außgabe  von  StraafiE-Geldern"  ergiebt,  von 
deuen  die  Verpflegung  bestritten  wurde: 
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Vor  4  thon  Bier 

26  fl 

,  20gr. 

Vor  1  Virtel  vom  Ochaen 

6    . 

_    = 

Vor  ein  halb  achtel  Butter 

3    . 

10   . 

Vor  1  Kalb 

1    . 

15    . 

Vor  1  Schöpse 

2    . 

—    . 

Vor  3  Kilber  Braten 

I    . 

18    . 

Vor  einen  Rinder  Braten 

—    , 

24    . 

Vor  2  Schöpsen  Braten 

1    ' 

18    . 

Vor  Ein  Lambs  Virtel 

—    = 

16    . 

Vor  9  w  Rindfleisch 

—    . 

21    . 

Vor  3  Haasen 

2    . 

4    . 

Vor  Speck 

3    . 

10   . 

Vor  Fische,   allerley  Gattung,  als 

Berger-Fische'),    Äaal,    Dorsch, 

Hecht,  Schmerrle  etc. 

5    . 

—    = 

Vor  Weitzen-Meel 

2  fl. 

_    ( 

Vor  Gewürtz,  Pflaumen  und  Salz 

6    . 

_    . 

Vor  Pfeffer-Kuchen  und  Weisbrod 

—    , 

24    . 

Vor  2  Kftse 

1    = 

14    . 

Vor  Brandwein 

1    . 

15    . 

Vor  Brod 

7    ■ 

—    < 

73  fl. 


!  gr- 


Noch  fehlte  dem  neuen  Altar  aber  die  „Änsstaffirung" 
d.  h.  die  Bemalung  und  Vergoldung-  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
vom  15.  Dezember  1694  ab  bis  zum  Jahre  1C98  in  der  Gemeinde 
wiederum  Samminngen  veranstaltet.  Schon  im  Jahre  1695  wurde 
mit   dem    kurf&rstliohen    Hof-    und    Jagdmaler  Gottfried  Haar- 

1)  Berger-Fische  sind  noch  Th.  Hirsch:  Handelpgeechiehte  von  Danr.ig 
S.  ir)4  u.  Anin.  418  alle  diejenigen  Fischarten,  welche  aus  Norw^en,  wo  die 
Hanseaten  in  Bergen  ein  Contor  hatten,  an^geführt  wurden,  (ielegontlich  einer 
i.  J.  14'i6  von  Bergen  kommenden  Schiffsladung  mit  Fischen  im  (.iesnmtwert 
von  9000  Mark  damaliger  Münze  werden  txwonderR  aufgezahlt;  Halffwaffen, 
Cropelinge,  Lothfische,  Langen,  Lubbcn,  Tydlinge,  RakelfiMhe  und  Ore.  [Nach 
einer  gfitigen  Mitteilung  des  Archivars  beim  atädt.  Archiv  zu  Danzig  Dr.  P.tichrkc 
vom  21.  Febr.  1Ö95.] 
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hausen*)  [er  selbst  sebreibt  sich:  Haarbaußeu]  in  Königsberg  Ostpr 
die  Ausataffierung  des  neuen  Altars  für  2000  pr,  Mark  bedangen, 
und  von  diesem,  wie  die  oben  erwähnte  Insuhrift  im  Buche  des 
Evangelisten  Johannes  ergiebt,  vollendet,  denn  die  an  sich 
rätselhaften  Buchstaben  jener  Inschrift  lassen  sich  jetzt  nach 
damaliger  Schreibweise  mit  Leichtigkeit  folgendermaßen  er- 
gänzen : 

Gottfried  haäehauszex  In 

CÖNIGSBERG  HOFF  TND 
JACHT -MAHLER. 

Am  5.  November  1698  quittierte  der  Künstler  eigenhändig 
über  den  Empfang  der  abgemachten  2000  pr.  Mark,  desgleichen 
quittierte  er  über  Iti  fl.  zur  Verteilung  an  seine  Qesellen  and 
Jungen  nach  alter  Observanz,  femer  über  4  fl,  für  das  Bemalen 
des  Schneiderchors  und  über  60  fi.  für  das  Ausmalen  der  Kirchen- 
decke, so  daß  der  neue  Altar  im  Ganzen  2369  fl,  19  Groschen 
gekostet  hat. 

Die  Resultate  vorstehender  Untersuchung  wurden  im  Mai  1894 
bekannt,  so  daß  das  300jährige  Bestehen  des  herrlichen  Altars 
zum  Gegenstande  einer  kirchlichen  Feier  gemacht  werden  konnte. 
Diese  Feier  fand  am  Sonntag  den  17.  Juni  (4.  Sonntag  nach 
Tnnitatis)  1894  in  der  ev.  Kirche  zu  Müblhausen  statt.  ÄJi  dem 
Festtage  war  das  Innere  der  Kirche  mit  Birkenlaub  festlich 
geschmückt.  Vor  der  Liturgie  sang  die  Gemeinde  das  Trinitatis- 
lied:  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr  (No.  127  des  Evan- 
gelischen Gesangbuchs  für  Ost-  und  Westpreußen  v.  J.  188T), 
Vor  der  Predigt  wurde  der  sog.  Ambrosianische  Lohgesang: 
Großer  Gott,  wir  loben  Dich  (No,  255  des  citierten  Gesang- 
buchs) Vers  1 — 6  gesungen.  Dann  folgte  die  Predigt  des  Pfarrers 
Lehmann  unter  Anlehnung  an  den  Text  1.  Corinther  Cap.  9 
Vers  13-:  Und  die  des  Altars  pflegen,  genießen  des 
Altars.    Nach  einigen  auf  die  Bedeutung  der  Feier  hinweisenden 

1)  Er  malte  auch  die  Deckenmalerei  und  den  Altar  in  der  ev.  Kirche  m 
Altatailt.    (Siehe  den  Berieht  de»  Dr.  Seydel  in  der  Schlobitter  Majoratabi bliothd.i 
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Worten  gab  der  Bedner  die  G-eschiohte  der  Entstehung  des 
Altars,  erklärte  sodann  den  Aufbau  desselben  nnd  fügte  hieran 
einige  interessante«  Notizen  zur  Geschichte  der  evangelischen 
Gemeinde  zu  Mühlhausen  und  ihrer  Kirche.')  Auf  die  Predigt 
folgte  daa  Absingen  der  drei  letzten  Verse  des  Ambrosianischen 
Lobgesanges,  worauf  der  Geistliche  die  Gemeinde  segnete.  Mit 
dem  Schlufiliede  ,,Un8ern  Ausgang  segne  Gott"  (No.  146  des 
oben  erwähnten  Gesangbuches)  endete  der  erhebende  Gottes- 
dienst, an  den  sich  eine  Kollekte  zur  Beschaffung  einer  neuen 
Altarbekleidnng  anschloß,*) 

Historisch  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Die  Kirche 
hatte  bereits  zur  Zeit  der  Beformation  einen,  wahrscheinlich  aus 
der  katholischen  Zeit  übernommenen  Altar,  wie  denn  noch  jetzt 
ein  Weihwaaserstein')  (oder  TaufsteinV)  aus  der  katholischen  Zeit 
vorhanden  ist.  Bereits  in  dem  Inventar  der  KB.  1544/45  werden 
„II  Zinnenleuchter"  erwähnt,  die,  wie  aus  der  KB'.  1573/73  hervorgeht, 
auf  dem  Altar  standen  und  nach  dem  Inventar  der  KB- 1613/4  bereits 
durch  die  noch  vorhandenen  „zwey  grossen  Messings  Leuchtter" 
ersetzt  worden  waren.  In  demselben  Inventar  werden  auch 
„nenn  aosgeneete  Tucher"  erwähnt,  „damit  das  Altar  zu  be- 
hangen". Nach  der  KB.  1624/25  war  der  Altar  auch  durch 
„bilder"  verziert,  auch  wurde  nach  der  KB.  1645/6  „ein  Evan- 
gelien Buch  auf  daß  altav"  angeschafft.  1705  erhielt  der  neue, 
1694  erbaute  Altar  „ein  Gehege  oder  Umbgang",  „damit  die 
Hunde  nicht  die  Tücher  auff  dem  Altar  ferner  verunreinigen 
und  schändlich  abrichten  möchten  zum  Ergemiß  der  gantzen 
Gemeine".  Dieser  Umgang  kostete  mit  der  Malerarbeit  78  fl. 
und  18  gr.,  welche  durch  freiwillige  Beiträge  bezw.  Strafen  und 


1)  In  der  HauptBavhe  wiedergE^ben  in  No.  141  der  Elbiuger  Zeitimg 
und  Elbinger  Anzeiger  vom  20./6.  18U4. 

2)  Sidio  den  Nachtrag  am  Schliissc. 

3)  Der  Pfarrer  Jacob  Schultz  (1776-  181'»)  nennt  denselben  den  „bey 
dieser  Kirche  auf  dem  Kirchhofe  liegenden  W'eib'teiu".  (K.  B^.  IVa  vol.  4.) 
Er  lag  noch  1804  an  der  Südostecke  der  Kirche  und  kam  vun  dort  in  den 
PfuTgarten,  wo  er  noch  vorbanden  ist.   Er  |i:ehi>rt  nohl  in  ein  Altertum  um  useum. 

Alqpr.  Umutuehiill.  Bd.  XXXTV.  mi.  7  u.  H.  '><> 
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CoUekten  der  Gemeiodemitglieder  aufgebracht  wurden.')  Nach 
der  KB.  1708  wurden  die  Altarstufen  wohl  zum  ersten  Male  für 
59  mk.  54  Q  mit  rotem  Stoff  „Roht  Wandt"  überzogen,  nach 
KR.  1817  erhielt  er  zam  erstenMale  noch  eine  schwarze  Bekleidung, 
zu  der  die  Kirchenkasee  9  Tblr.  47  gr.  als  Zuschuß  (eiuschl 
Wachslichte)  gab.  Der  Anlaß  zur  Beschafiung  der  schwarzen 
Altarbekleidung  gab  die  bekannte  Kabinettsordre  des  frommen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  vom  17.  November  1816,*)  in 
welcher  die  Feier  eines  jährlichen  allgemeinen  Kirchenfestes 
zur  Erinnemng  an  Verstorbene  am  jedesmaligen  letzten  Sonn- 
tage des  Kirchenjahres  (das  hente  sog.  Totenfest)  angBordnet 
wurde. 

5.  Die  Kanzel. 
Während  der  Amtszeit  des  Pfarrers  Caspar  Mirovins  (1629 
bis  168^^)  wurde  die  jetzt  rechts  vom  dritten  Fenster  der  Säd- 
seite  aufgestellte  Kanzel  gebaut,  ein  wahres  Kunstwerk  der 
Holzschnitzerei  im  schOusten  Barockstyl.')  Sie  wird  getragen 
vom  Gesetzgeber  Moses;  den  Kanzelstand  umranden  der  Heiland 
und  die  vier  Evangelisten  und  auf  dem  Schalldeckel,  dessen  Seiten 
die  Inschrift  tragen:  Herr  Rede  den  dein  Knecht  höret.  1  Sam.  3. 
V. 9,  stehen  die  12  Apostel;  die  Spitze  des  Deckels  bildet  ein  Pelikan, 
der  seine  verschmachtenden  Jungen  mit  seinem  Blute  nährt, 
ein  Sinnbild  der  sich  aufopfernden  Liebe  Christi.  Unter  dem 
Schalldeckel,  von  dessen  Grundfläche  früher  eine  Tanbe  an  einer 
Kette  herunterhing,  ist  an  der  Wand  eine  gerahmte  Holztafel 
mit  dem  Spruche:  Hesekiel  3,  19  und  darunter  folgende  auf 
Eichenholz  geschnitzte  von  Bötticher  übersehene  Inschrift  ange- 
gebracht ^ 


1)  K.  Heg.  I.  C.  3  Fach  i. 

2)  Bekannt  gemocht  unter  dem  ir>.  März  1817.  (Königsberger  Amt^Uatl 
IfclT  S.  12'.<.) 

H)  Bötticher  a.  a.  O,  S.  S8,  der  im  Grundriß  der  Kirche  (Abb.  TS»  die 
Kanzel  irriger  Weise  reehta  vom  2.  Fenster  der  Südseite  placiert,  eine  Abbildung 
der  «ihr  schönen  Kanzel  fehlt  leider. 
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DVBCH  GOTTES  HÜLFFE")  DISEB  KIRCHEN  .  VKD  STADT 
HANNS  ÖHLMAN  DIESE  KANTZEL:  GEMACHT  Aö  16Ü4, 
Meiater  Haus  oder  Johann  Oehlmann  war  nach  der  Kirchen- 
rechnong  v.  J.  1654  Bildschnitzer  uad  Tischler  in  Elbing  und 
baute  die  Kanzel  im  Jahre  1654  mit  seinen  Gesellen  und  Lehr- 
burschen  in  13  Tagen  auf;*)  das  genauere  Datum  ist  nicht  zu 
ermitteln');  das  zweihundertjährige  Bestehen  der  Kanzel,  welche 
bei  dem  in  den  Jahren  1739  und  1740  bewirkten  Erweiterungs- 
bau von  einem  Pfeiler  der  Nordseite  nach  der  gegenüberliegen- 
den südlichen  Wand  verlegt  wurde,  fand,  wie  schon  erwähnt,  am 
10.  Juni  1854  statt.  Aus  der  Zeit  der  Errichtung  der  Kanzel 
stammt  noch  die  auf  der  Innenseite  über  der  EingangsthUre  zur 
Kanzel  in  Holz  geschnitzte  auch  von  Bötticher  (a.  a.  O.  S.  88) 
citierte  Inschrift: 

1)  Im  Original  ateht:  V  mit  2  Punkten  ttariiber  (Btatt  Ol. 
21   Da   die   Klrehenrechnimg    l*)52/3    nicht  vollatändig  erhalten    \M,   so 
können  nur  folgende  Daten  aus  der  KR  UiöH/'ii  wiedergegeben  werden: 

„An  Meister  Johann  Oehlmann  Biltsclinüt7«ni  vndt  Tischlern  von  Elbing 
bev  anfsetzung  der  Newen  Cantzel  empfangen: 
425  mk.  der  dritte  Terrain 
100  mk.  der  Leti»te 
15  mk.  demselben  vor  die  Taffei  an  den  Stender  zu  maehen 
9  mk.  den  beiden  Tischler  gesoUen  vndt 
18  mk.  den  Lehr  Jungen  Schenckgelt". 
Femer  wurden  gezahlt: 

'2  mk.  15  S    „dem   Meitrer,    ao  bey    aiifsetzung  der  Newen    Cantzel 

gdiolffen". 
1  mk.  39  ß  „vors  Qeriiet  an  die  Cantzel   zumachen   dem  Bawmann". 
42  mk.  3  ß  „dem  Kleinathmiedt  von  Elbing  vor  Arbeitt  an  die  Newe 

Cantzel".     Darunter 
18  mk.  „vors  Schloß  vndt  bander  an  die  Cantzclthür". 
T  mk.  30  B  „vor  die  drey  Stangen,  da  die  Decke  daran  hanget". 
33  ß  „vor  eine  Kette  daran  die  Taube  beuget". 
!t6  mk.    „vor  den  Meieter  Johann  Oehlmann    eeincti    beiden    gesellen 

vndt  Lehr  Jungen  an  Speisung  vor  13  Tage' 
4  mk.  30  Q  „dem  Wirth  vor  seine  Vnruh". 
18  mk.  „vor  hier  bcy  aufsetznng  der  Cantzel". 
3)  Nach  Ev.  Gern.  Bl.  1854  S.  llti   wnnle    auf  der  neuen  Kanzel  /uernt 
am  Sonntag  Trinitatia  16')4  gepredigt. 
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CASPARU8  .  MIROVIUS:  PASTOR:  ANNO  M.D.C.L.IV :  CHR  H1NZ.K  = 
die  siob  auf  den  damaligen  Pfarrer  nnd  den  Kirchenvater  Cbr.  Hii» 
bezieht.  Die  außerhalb  über  der  Bingangsthüre  zur  Kanzel  befind- 
liche, von  BöUtchergleichfallsangQgebeneIn8ohrift:„äergeii.Lei]UiiL 
ÄnsB  Dantzig  Hatt  disses  gott  zu  disser  Kantzel  Verehret:  Anno. 
1.G.86."  bezieht  sich  dem  Wortlaut  nach  nicht  auf  die  Herstellimg 
der  Kanzel  selbst,  sondern  wohl  auf  das  ThOrgerÜst  mit  der  Kanul- 
thüre  und  die  auf  dem  Gesims  derselben  stehenden  Holzfiguren 
heiliger  Frauen.  Nach  der  KB.  1685/6  erhielt  die  uene  Kanzel  ta 
ihrer  Conservierung  einen  Oetanstrich  fär  90  mk.  durch  eioen  nicht 
genannten  Maler.  Die  KauzelbrUstung  ist  mit  rotem  Taoh  ond 
einem  Behang  von  Goldfranzen  gepolstert,  über  dem  Polt  der 
Kanzel  hängt  eine  rote  Decke  mit  einem  Kreuz  in  der  Fassioni- 
zeit,  am  Bußtage  und  am  Totenfeste  erhält  die  Kanzel  eine 
schwarze  Bekleidung.  Unter  der  Tafel  befindet  sich  ein  an  Ats 
Mauer  befestigtes  Stuhlbrett  mit  Fu£,  welches  aufgehoben  und  u 
der  Wand  befestigt  werden  kann.  —  Eine  Kanzel,  oder  wie 
der  älteste  Ausdruck  hieß,  einen  Predigtstuhl,  hatte  die  KirehB 
bereits  in  der  Beformationszeit.  Schon  in  dem  ältesten  luTenUr 
(KB.  1544/5)  wird  „1  thuch  vmb  den  predig  stuU"  aufgeführt. 
Nach  der  KB.  1572/3  bekommt  der  Zimmermann  XXI  ß  „eine 
Newe  treppe  auff  den  Predigt  stuell  zu  machen"  und  nach  der 
KB.  1573/4  der  Kleinsohmied  „XXIX  ß  das  Pulpett  vff  der 
Canczell  auff  zu  schlagen".  Von  Interesse  ist  noch  die  Notii, 
daß  nach  der  KR.  1726  „2  Thlr.  72  gr.  vor  den  Sandt  S««er 
auf  die  Cantzel"  gezahlt  wurden;  diese  Sanduhr,  welche  dem 
Geistlichen  zur  Abmessung  der  Zeitdauer  seiner  Predigt  dienen 
sollte,  ist  nicht  mehr  vorhanden,  doch  finden  sich  solche  Sand- 
uhren noch  heute  in  anderen  Kirchen,  so  in  der  OberpfarTkirche 
zu  St.  Marien  in  Danzig  und  auch  im  Kreise  Pr.  Holland  z.  B' 
in  Lauck;  sie  werden  jedoch  kaum  benutzt.  Im  Inventar  KE. 
1734  werden  zuerst  „zwei  Arm-Leuchter  auff  der  Cantzel"  e> 
wähnt,  die  noch  vorhanden  sind  und  bei  Frühpredigten  gebrauclit 
werden. 
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6.  Die  Orgel. 
Die  in  d«r  Kirche  gegenüber  dem  Altar  vorhandene  Orgel 
wurde  nach  den  die  Orgel  betreffenden  Akten  (Tit.  1  C  No.  3) 
zur  Zeit  des  Pfarrers  Johann  Gottfried  Sandhoff  (1741)  durch 
den  späteren  privilegierten  Königlichen  Hof-Orgelbauer  Adam 
Gottlob  Casparini  aus  Königsberg  Ostpr.  als  sein  Probestück*) 
erbaut.  In  dem  von  ihm  als  Orgel-  und  Instrumentenmacher 
ans  Breslau  mit  der  Kircheugemeinde  geschlossenen  Vertrage 
d.  d.  Mählhausen  2.  Okt.  1741  verpflichtete  er  sich,  ein  neues 
„wohl  aptirtes  Orgel-Werck"  mit  einem  „Clavir  mit  langer 
Octava  alß  C  D  Dia  E  F  Fis  G  Gia  A  B  H  c  bis  f "  und  einem 
Pedal  mit  lauger  Octava  „von  C  D  Dia  etc.  bifl  "c"  mit 
12  klingenden  Stimmen  und  749  klingenden  Pfeifen,  Cymbel- 
Stern  mit  Glocken,  Tremulant  und  Sperrventil  im  Manual,  mit 
8  klingenden  Stimmen  und  192  klingenden  Pfeifen  und  einem 
Superventil  im  Pedal  für  2700  Gulden  unter  Annahme  des  alten 
Werks  für  400  Gulden  bis  Michaeli  1742  zu  erbauen,  in  4  Raten. 
Die  Kirche  dagegen  übernahm  außer  der  Zahlung  der  2700  Gulden 
in  vier  Raten  die  Abholung  des  neuen  Orgelwerks  samt  den  Post- 
fuhren für  die  Personen,  die  Verpflegung  und  das  Logia  für  den 
Meister  und  zwei  Gesellen  sowie  die  Gestellung  eines  Handlangers 
und  die  Abnahme  des  fertigen  Werks  auf  ihre  Kosten.  Das  Werk 
wurde  jedoch  anscheinend  erst  im  Jahre  1745  im  Juli  fertig  gestellt, 
denn  am  29.  Juli  1745  quittierte  Casparini  den  „letzten  Termin" 
mit  600  Gulden  „laut  Contraot"  nachdem  die  Orgel  einige  Tage 
vorher  durch  den  Organisten  an  der  AI tetäd  tischen  Pfarrkirche 
zn  Königsberg,  Gottfried  Podbielski,  abgenommen  war  und  der- 
selbe der  Kgl.  Preussischen  Regierung  in  Königsberg  berichtet 
hatte,  daß  die  Orgel  „sehr  woll  und  fleißig  gearbeitet  und  in 
allen  Stöcken  laut  Contract  verfertiget"  sei.  Der  Herstellungs- 
preis der  Orgel  wurde  in  der  Weise  berichtigt,  daß  von  der 
Eirchenkasse    300    Thir.,    das    üebrige    aber    durch    freiwillige 

1)  Dftfl  c«  sein  Probwtiick  war,   berichtet  uns  der  Pfarrer  Jacob  Schultz 
(1776-1815).   (K.  Eeg.  IV  A.  vol.  4.) 
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Sammlungen  in  der  Gemeinde  aufgebracht  wurde.  Das  in  Mflhl- 
hausen  hergestellte  Orgelgeh&use  hat  barockes  Bankenwerk  und 
in  der  Mitte  des  oberen  Teiles  einen  prenßischen  Adler  mit 
(früher)  beweglichen  Flügeln  (zur  Andeutung  des  königlichen 
Patronats  der  Kirche).  Die  Bemalung  und  Vergoldnug  der 
Orgel,  des  Orgelchors  und  der  Beichtstühle  erfolgte  jedoch  erst 
i.  J.  1756  auf  Kosten  der  Kirche  durch  den  Maler  Johann  Tärck 
aus  Osterode  (Ostpr.)  für  45  Thaler;  das  zum  Malen  erfordei^ 
liehe  Gerüst  wurde  durch  einen  Zimmermann  gegen  Tagelobn 
hergestellt.  —  Die  Casparinische  Orgel  ist  indes  nicht  die  erste, 
welche  die  Kirche  erhielt.  Schon  1612  muß  in  der  Kirche  die 
erste  Orgel  von  Hans  Kaul  aus  Heiligenbeil  erbaut  sein,  denn 
bereits  in  der  KR.  1613/4  —  die  vorhergehenden  Bechnoogen 
aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  fehlen  —  heiBt  ee: 
„150  mk.  Hatt  Hans  Kaall  vom  Heyligenbeyll  wegen  der  Neo- 
gemachten  OrgetI  alhier  vf  Rechnung  empfangen,  Bestirea  Ihme 
noch  150  mk. ;"  sodann  wird  unter  den  Kirchenbeamten  ein 
Schulmeister  und  Organist  mit  dem  Vermerk  erwähnt: 
„50  mk.  Seindt  demselben  wegen  beeder  Dienste  ierlich  geordnet, 
welch©  er  auch  empfangen,"  ferner  ein  GlCckner  und  Calcant 
mit  10  mk.  Jahresbesoldung  und  dem  gleichen  Vermerk,  end- 
lich im  Inventar:  „Ein  Schraub  vndtt  ein  atimeysen  znr  Orgell." 
Erst  nach  der  KR.  1620/1  war  die  anscheinend  sehr  fehlerhafte 
Orgel  vollständig  bezahlt.  Nach  der  KE.  1622/3  wurde  die 
erste  Orgel  mit  weißer  Oelfarbe  angestrichen;  die  Bemalung 
kostete  im  Ganzen  101  mk.  30  ß.  Eine  grössere  Orgelreparator 
fand  1704  zur  Zeit  des  Pfarrers  Alckenbreoher  statt,  für  welche 
die  Orgelbauer  330  fl.  und  ein  Tischlergeselle  1  fl.  15  gr.  er- 
hielt; auch  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  8  fl.  für  „zwey 
Violen"  bezahlt,  „so  in  die  Kirche  zum  musiciren  seyndt  gekanfit 
worden." 

7.  Die  Bänke  und  Stände. 
Im    Langhause   sowie   im    SeitensohifiFe    stehen    zu    beiden 
Seiten  der  sie  parterre  durchschneidenden  Gänge  hölzerne  B&nke, 
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nuter  deuen  verschiedene  Mietsstände  vorhanden  sind.  An 
Eirchenstäadeu  sind  vorhanden: 

1.  Die  zwei  Stände  der  Kl  rohen  ältesten  und  der  Familie 
des  Pfarrers  an  der  Südseite  des  Langhauses  zwischen  dem 
Beicbtstuld  rechts  vom  Altar  und  der  Kanzel. 

2.  Der  Predigerstand  zwischen  dem  Beichtstuhl  des 
Predigers  und  dem  ersten  Pfeiler  links  vom  Altar. 

3.  Der  Gutsatand  von  Sumpf  unter  der  Treppe  nach  der 
ersten  Empore  links  vom  Altar. 

4.  Der  Magistrats-  und  Gerichtsstand  zwischen  dem  2.  und 

3.  Pfeiler  links  vom  Altar  gegenüber  der  Kanzel. 

Auf  der  ersten  Empore  sind  die  Stände  der  Gewerke  und 
zwar  zwischen  dem  1.  Pfeiler  and  der  Giebelwand  am  Altar 
des  Schneidergewerks,  zwischen  dem  1.  und  2.  Pfeiler  links 
vom  Altar  der  Innung  Concordia,  zwischen  dem  3.  u.  4.  Pfeiler 
der  Töpfer,  zwischen  dem  4.  Pfeiler  und  der  Orgelempore 
des  Schuhmacbergewerks.  Auch  auf  der  2.  Empore  sind 
Kirohenhänke ,  auf  der  Orgelempore  sind  die  Schülerbänke 
für  Knaben  und  Mädchen.  Die  einzelnen  ländlichen  Ort- 
schaften haben  ihre  besonderen  Plätze:  die  Wirte  von  Sohön- 
fliesa    hinter    dem    3.    Pfeiler    im  Seitenschiff,     zwischen    dem 

4.  Pfeiler  und  der  Orgelempore  die  Wirte  von  Lohberg,  hinter 
dem  4.  Pfeiler  die  Eigenkätner  von  Lohberg,  unter  der  Orgel- 
empore die  Wirte  von  Sumpf.  —  Im  Jahre  1671  gab  es  nach 
dem  noch  erhaltenen  Stublregister  in  der  Kirche  einen  Stand 
für  „Seine  cburfürstliche  Durchlaucht  und  Dero  hochadelichen 
Bedienten",  einen  Stand  für  „Einen  Erbaren  Bat  dieser  Stadt" 
mit  7  Stühlen,  drei  vom  am  Gange  und  4  an  der  Wand,  einen 
Stand  für  die  „Gerichts  Personen",  mit  13  Stühlen,  einen  Stand 
„für  die  altten  und  furnemsten  bürger"  mit  3  Bänken  ä  4  Personen. 
Einem  nocti  vorhandenen  Standregister  aus  den  Jahren  1748/9 
and  1749/50  entnehmen  wir,  daß  die  Frauen  und  Männer  (wie 
noch  heute  außer  in  den  Mietsständen)  getrennte  Sitze  hatten. 
Der  sog,  Offizierstand  befand  sich  auf  der  1.  Empore  gegenüber 
der  Kanzel,    der  Stand    der  Offiziersfrauen    am    1.  Pfeiler  links 
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vom  Altar.  Der  Ratsstaud  ä  8  Personen  befand  sich  unter  dem 
Offizierstaud,  desgleichen  die  Kirebenvorsteherbanfe.  Der  Ämt- 
mann von  Sumpf  hatte  den  heutigen  Stand  des  Outa  Snmpf. 
Die  oberste  Empore  benutzten  die  Soldaten. 

8.  Die  Kronleuchter, 
Zur  Erleuchtung  und  zum  Schmuck  der  Kirche  dienen 
Kronleuchter,  auf  denen  Stearin-  bezw.  Paraffinliohte  gebnont 
werden.  Zur  Zeit  sind  Q  Kronleuchter  vorhanden.  Von  diesen 
hängen  an  der  Pfeilerseite  und  erleuchten  die  in  der  ersten 
Seiteaempore  vorhandenen  Kirohenstände  von  4  Innungen.  1) 
der  von  der  Sohueiderinnung  gestiftete  Metallkronleuchter  mit 
einer  Sonne  und  darin  sitzendem  Vogel;  ein  Täfelchen  in  Sebild- 
form  enthält  folgende  Widmung :  Gestiftet  zum  Andenken  des  Löb- 
lichen Schneider Gewercks  Mühlhausen  den  20.November  1818.  [im 
Altar].  2)  der  vom  Gewerk  der  Schmiede  verehrte'),  mit  Thieren 
und  Emblemen  der  zu  dieser  Innung  gehörigen  Handwerker  ge- 
zierte, sehr  originelle  und  deshalb  bei  Bötticher  a.  a.  O.  S.  S9  er- 
wähnte, eiserne,  mit  Farben  bemalte  Kronleuchter;  die  vier  Ädle^ 
hälften  mit  4  Adlerköpfen  zeigen  die  ausgeschlagenen  Zeichen: 
S.  F.  1644  d.  h.  den  Namen  des  Verfertigers,  Sohmiedemeisten 
Steffen  Focht')  und  die  Jahreszahl  der  Anfertigung  und  Änf- 
hängang;  aus  Anlaß  des  Kanzeljubiläums  wurde  er  renoviert, 
worauf  sich  die  Inschrift  auf  dem  groOen  Pf erdehuf nisen :  „Vw- 
einigte  Zaenfte.  1854."  und  4  Schildchen  mit  den  Aufscbriften: 
„Schmiede",  ,, Fleischer",  „Tischler",  „Baecker"  beziehen;  3)  der 
vom  TßpfeFgewerk  gestiftete  Holzkronleuchter  mit  Sonne  und 
Vogel,  ohne  Inschrift;  4)  der  vom  Schuhmachergewerk  gestiftete 
Glaskronleuchter  mit  Prismen,  ohne  Inschrift.     In  der  Mitte  dei 


1)  KR.  1644/5:  „Des  Gewerck  der  Schmiede  hat  eine  eyaeroe  gemthtet« 
Krohne  oder  Leuchter  in  die  Kirche  verehrett". 

2j  „Haben  die  Meister  dem  Meister  Öt*>ffen  Focht  6  llilr.  vor  die  Kn» 
gegeben."  FcM^ht  war  seit  1037  Meister  im  Schmied»^ew«t.  Siehe  „Gewafa- 
Buch  der  Schmiede  Königlicher  Stadt  Mühlhau^en"  begonnen  1616,  in  d«  Ijäe 
der  Innung  „Concordia"  zu  Mühlhaiuen. 
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Hauptschiffs  h&ngen  3  Erouleuchter;  5)  ein  großer  Moagitig- 
kronleuchter,  der  zur  Zeit  des  Pfarrers  Luhe  i,  J.  1871  für 
43  Thlr.  10  Sgr.  einschl.  5  Kugelu  von  Paul  Gerbard  Heinera- 
dorff  in  Berlin  durch  freiwillig©  Gaben  erworben')  und  in  der 
Kabe  des  Altars  aufgehängt  wurde;  6j  ein  sehr  kleiner  Gold- 
broncekrontenchter  mit  Glasprismen,  ein  Geschenk  des  Kirchen- 
vaters Schwenzfeger  aus  Lohberg,  aus  Anlaß  seiner  goldenen 
Hochzeit  am  Totenfeste  1889  überreioht;  7)  ein  der  Zunft  der 
Arbeiter  gehöriger*)  hölzerner  Kronleuchter  mit  einer  auf  die 
Eenovation  1893  bezOglichen  Inschrift:  A.  Z.  Re.  1893  (d.  h. 
Arbeiter-Zanft,  Benoviert  1893);  er  erleuchtet  das  Pult  auf  der 
Brüstung  der  Orgelempore.  An  der  Kanzelseite  der  Kirche 
hängen  zwei  gleichartige  sog.  Hirsch  köpf  lenchter  und  zwar  8) 
einer  am  Pfarrerstande  mit  hölzernem  braunem  Hirschkopf  und 
natürlichem  Hirschgeweih  (ungerader  Vierzehnender)  und  Messing- 
leuchtem  (2  am  Halse  und  1  auf  der  Stirn)  mit  der  Widmung 
auf  dem  Leuchter  rechts  am  Halse: 

CHRISTOF  DÖRINGCK»)  ^  ANNO  1062 

während  die  Rückseite  das  Bild  des  preußischen  Adlers  auf 
blauem  Grunde  zeigt;  und  endlich  9)  ein  von  Bötticher  er- 
wähnter an  der  Kanzel*)  mit  natürlichem  Hirschgeweih  (gerader 
Zehnender)  und  der  Inschrift  auf  der  Bückseite:  1601,  S.  S.  T.; 
(wohl  Sanctissimae  Trinitati  d.  h.  der  heiligsten  Dreieinig- 
keit), zwischen  der  Jahreszahl  und  den  Buchstaben  ist  ein 
goldener   Stern  ^)    -  -    Andere,    nicht    mehr    vorhandene    Kron- 


1)  K.  E^.  I.  C,  2.  Fach  No.  4. 

2)  Siehe    die    Erklärung    des    Gern  ei  ndekiruh«i  rata    Mühlhausen    vom 

27.  Nov.  1854  No.  -jv-  (in  der  Lade  der  Arbeiterzunft). 

3)  NacU  KR.  16t(2/3  zahlt  „(,%riatoä  Döring"  für  4  Erben  2  nik.  Dec(-Jii 
und  30  &  Rauchgcld  und  echenkt  häuf^r  baarcs  Geld  an  die  Kirche. 

4)  Siehe  den  Nachtrag  am  8i;hluMe. 

5t  Inventar  KR.  1013/4;  „Kin  Khronfn  leiichlcr  mit  eim  Hirndigewcih 
vndtt  dreyen  nicsaingfl  röhren."  KR.  1079/80:  ,,2  nik.  15  B  einen  Hirerhkopf 
von  Elbing  zu  holen". 
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leuohter  werden  auch  sohoD  in  früherer  Zeit  erwähnt,  so  im 
Inventar  EIR.  1613/4:  „Eine  große  gedrehete  holtzneme  Cfarone 
80  die  Schneider  in  die  Kirche  gegeben  vndt  Eine  kleine  ge- 
drehete Crone,  welche  die  Schuster  in  die  Kirche  machen  lassen.'* 
In  der  KR.  1621/22  heißt  es:  „Zu  einer  Meßingschen  Krobn« 
verehret  10  mk.  von  Peter  Unruhen  Sohn",  femer  in  der  KE. 
1635/6  „9  mk.  für  eyserwerck  zner  Meßingen  Krohne  so  Han£ 
Huntter  in  die  Kirohe  verehrett,  dieselbe  in  die  kirche  anzne- 
hengen."  Nach  der  KR.  1660/1  kommen  Gaben  „zar  Newen 
Crone"  ein.  An  dieser  Stelle  sei  noch  der  Posaanenengel 
mit  Kranz  erwähnt,  welcher  gleich  den  Kronleuchtern  von  der 
Holzdecke  der  Kirche  und  zwar  gerade  über  der  Kreuzung  des 
Mittelganges  vom  Altar  zur  Orgel  und  des  Ganges  von  Halle 
zu  Halle  hängt;  auf  dem  Lorbeerkranz  steht:  C.  Braun  1801. 
A.  L.  B.;  in  der  Posaune  steht:  Renovirt  im  Jahr  1854. 

9.  Das  heilige  Tauf-  und  Abendmahlsgerät. 
Zum  heiligen  Taufgerät  der  Kirche  gehört  heute  ein  be- 
weglicher eichener  ailtiker  Tauf  tisch  [links  vom  Altar]  mit  dunkler 
Mannorplatte,  der  1867  aus  der  Möbelfabrik  von  F.  Hemnann 
in  Königeberg  Ostpr.  für  18  Thaler  gekanft  wurde,')  ferner  eine 
silberne  Tauf  schale*)  mit  silberner  Wasser  kann  e,*)  beides 
ein  Geschenk  des  Generallandschaftssekretärs  Tischler  in  Königs- 
berg Pr.  und  seiner  beiden  Töchter  i.  J.  1834  zum  Andenken 
an  seine  Ehefrau  bezw.  an  ihre  Mutter  Caroline  Sophie  Tischler 
geb.  Soheltz,  welche  am  30  Juli  1834  in  Mühlhausen  ver- 
storben und  am  3.  August  1834  auf  dem  Kirchhofe  daselbst 
begraben  war;  ihr  Erbbegräbnis  ist  noch  heute  vorhanden.  — 
In     dem    ältesten    vorhandenen   Inventar    (KR.    1544/45)    wird 

1)  I  B.  7  Fach  So.  2  der  K.  Jteg.;  er  ist  mit  einer  rotoi  Decke  bedecti. 

2)  Inschrift:  Caroline  Sophie  Tischler  geb.  ächeltz,  gebohren  d.  .'>.  Au^A 
1782  Kcst.  d.  30.  Juli  1834.  Per  Kirche  in  Mühlhaunen  zum  Andenken  6a 
daselbst  Verstorbenen  verehrt  vom  hintcrbhebcnen  Gatten  und  ihren  beiden 
Töchtern.    Königaberp,  d.  15.  Sept.  1834.  —  Gewicht:  1  W  15'  g  Loth  (KU.  JNÜ). 

3)  Inschrift:  Caroline  Sophie  Tischler  geb.  Scheltz.  Gewicht  (K.  R.  1834t: 
IS^/a  Loth. 
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ein  „kesselt",  in  dem  Visitationsrezefi  v.  1568  ein  „Meßings 
Keßel  zur  Tauflf"  erwähnt^  der  nach  dem  Inventar  (KR.  1613/4) 
„im  Tauffstein"  staod;  auf  demselben  lag  „ein  weis  tuch  mit 
einem  Kbotten  Bortten".  Auch  war  der  Taufstein  mit  einem 
Gitter  umkleidet,  in  dessen  Innenranm  eine  Thüre  führte  (KR. 
1693/94).  Erwähnt  werden  im  Inventarinm  der  KR.  1732  zwei 
zinnere  Tauf  bocken.  Später  (KR.  1771/2)  wurde  zum  Taufen  ein 
an  einem  langen  Seile  hängender  herunterzuziehender  „zierlich 
vergnldeter  Engel"  mit  einem  „mäßingenem  Becken"  in  den 
Hftnden  gebraucht,  der,  wie  es  scheint,  1867  wieder  abgenommen 
und  auf  die  zweite  Empore  gebracht  wurde,  wo  er  noch  hinter 
einer  Holzwaud  steht. 

Das  heilige  Äbendmahlsgerftt  der  Kirche  besteht  z.  Z.  aus 
a)  2  silbernen  großen  Kelchen,  zum  Teil  vergoldet,  von  denen 
der  eine  die  Inschrift:  „Jacob  Rhod')  Ano  1724",  der  andere 
die  Inschrift  „1735  J.  S,"")  trägt,  b)  2  silbernen,  teilweise  ver- 
goldeten Krankenkelohen,  von  denen  der  eine  die  Inschrift: 
„Jacob  Rhod  1709"  trägt,  der  andere  ein  Geschenk  der  Frau 
Eleonore  Tollkiebn  geb.  Schultz  (f  etwa  1889)'i8t,  c)  einer  silbernen 
inwendig  vergoldeten  Weinkanne  mit  der  Inschrift:  „Müblhausi- 
sche  Kirchen  Kann  bey  [Samuel]  Alkenbrecher  Pastoris  Müblhusius 
äö  1705  die  4  Maji  Wiegt  UH  Schott,",  welche  an  Stelle  eines 
bisher  benutzten  Glases  aus  freiwilligen  Geschenken  und  Col- 
lecten  vom  Goldschmied  Michael  Moeller  in  Königsberg  Ostpr. 
für  166  fl.  angekauft  wurde')  d)  3  silbernen  Patenen  zum  Teil  ver- 
goldet, darunter  eine  mit  der  Inschrift:  „Jacob  Rhod  1709"  IZ  ZI 
(zur  Krankenkommunion),  einen  mit  der  Inschrift  Ao  1729,  Adler 
nnd  Kreuz  und  eine  mit  Adler  und  Kreuz  ohne   jede  Inschrift, 

1)  KR.  1725:  „12  gr.  PoBt^Geldt  vor  den  neuen  Kekh  der  von  Königsberg 
gGschcnbet  worden". 

2)  KR  1733:  .,«ind  lu  den  3  alten  Kelchen  aus  der  Kin.>hen  vor  einen 
neuen  Großen  Kelch  annoch  nRchgegebcn  2  rthtr.  7  gr."  Die  (nachträgliche] 
Inschrift  enthält  die  Initialen  de«  Namens  des  damaligen  PfairerB  Jobann 
Schumacher. 

3)  K.  B««.  I.  U.  3.  So.  4. 
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e)  einer  kleiuea  eilbernen  Oblatenscbacbtel')  und  einer  größeren 
silbernen  mit  Kreuz  1878  (KE.  1878)  für  78  M.  von  der  Kirche 
angeschafft,  f)  einem  silbernen  Keloblöffel,  durchlocht,  mit  Krenz, 
g)  einem  Krucifix  und  2Messingleachtern  zur  KrankenkommnDion. 
—  Von  dem  früher  vorhanden  gewesenen  Aben  dm  ab]  sgerät  ergeben 
die  Kirchenrechnungen  folgende  interessante  Daten.  In  dem 
Ältesten  Inventar  {KR.  1544/45)  werden  nnr  erwähnt;  „1  vber- 
gutter  kelch'j  mit  einer  paten,  1  Seibern  bnchslein,')  1  wein- 
flachse,*) 1  selbem  scbolichen  zan  krancken,  1  syinneu  kelcfa 
vnd  paten."  Nach  der  KR.  1553/54  werden  „H  mk.  VI  ß  for 
einen  Neuen  zynnen  kelch"  und  nach  der  KR.  1571/2  „Vm  ß 
dem  Dreer  für  eine  buchse,  do  man  das  fleschlein  vnd  Fat«n 
Ein  sezt  wen  man  zun  kranken  verreysett.  VIII  ß  für  Lannet 
zu  einem  secklein  zum  Kelch"  verausgabt.  Im  Jahre  1566 
(KR.  1 566/67)  wurde  mit  den  Sammlungen  zu  einem  neuen 
Kelch  begonnen  und  nach  KR.  1574/75  wurden  ein  silberner 
Kelch  und  eine  Pateue  von  einem  Goldschmied  aus  Heiligenbeü 
für  51  pr.  Mark  gekauft.'')  Im  Inventar  der  KR.  1573/74  kommt 
vor  „1  flasche  vom  halben  zum  wein  von  zinn,  welche  der  alte 
Kromer  der  Kirchen  vor  testamentirett."  Im  Inventar  der  KR. 
1613/4  werden  u.  A.  erwähnt:  „ein  Silbern  vergulter  becher 
vom  quartier  vngefebr,  so  ein  E.  Rhatt  in  die  Kirche  verehrett", 
„ein  grosser  zinnern  Kelob",  „vier  zinnern  Waschen  klein  vndt 
grofi",  ,,ein  große  zinnern  Buohß  zum  Hostien",  „ein  zinnern  kan 
von  3  quartier",  „zwey  zinnern   deckell  zum  Kelchen"  und  end- 

1)  Inventar  KR.  1771/72:  „Nach  Verlangen  einee  Wohlthäters  mm  Aji- 
denken  ein  Silbernes  FlaSclien  und  ein  Schachtelchen  zum  Oblat  nebet 
einem  Gehäuse  zum  Krauken  Qeräth." 

2)  „vom  Btoft"  (KR.  1813/4). 

3)  für  Kranke  (KB.  1572/73).  KR.  1613/4:  3in  SilboTi  Buchslein  mit 
alten  Buchstaben  zum  Ostien". 

4)  Diese  war  aus  Zinn  {KR.  1553/54)  und  hielt  1  Stof  (KE.  1573/74). 

5)  KR.  1574/75:  „dt.  LI  mk.  für  ein  vbergvldeten  kdch  vnd  eine  nolche 
pathcn,  welche  die  kirohreter  vnnd  pfarher  aus  Radt  d.  h.  h.  bischofe  Gcorp 
Venedigers  getzeiigrt  haben." 

,JCVIII  ß  lauffgeld  dem  Meurer  bis  tzum  Heiligenbeil  w^en  dee  kelchE." 
„XVIII  a  dem  boten  w^n  des  kelches  tzum  Holigenbeil." 
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lieh  „ein  eichen  Weinväsgen  von  11  atoff  mit  eim  Meseings- 
hähngen".  Nach  der  KR,  1617/8  wurde  wiederum  unter  den 
Kirchspielskindern  zu  einem  Kelch  gesammelt  und  es  wurden 
sodann  42  mk.  41  ß  3  ^  fär  einen  [silbernen]  Eelch  gezahlt, 
der  „40}  schot  ä  21  gr.  laut  des  goltachmides  bandt"  aus 
Königsberg  wog;  4  pr.  mk.  wurden  als  „zehrung"  für  das  Holen 
des  Kelchs  bezahlt.  Nach  der  KR.  1655/ö(>  wurden  40  mk.  30  ß 
,,vor  einen  vberguldeten  becher  vfs  Altar"  gezahlt.  Nach  der 
KR.  1731  wurde  „1  Silbern  alt  Kannchen  12  Löhtig  28i  Schott- 
gewicht an  den  Goldt  Schmidt  HErm  Bistram  in  Königdberg 
verkaufet,  das  Schottgew.  k  26  gr.  =  28  Thlr.  21  gr.",  und 
gleichzeitig  „1  silbern  Schachtel  zum  Oblat  19^  Scfaottgewicht 
schwer,  13  löhtig  k  Schottgew.  36  gr.  =  7  Tbir.  63  gr.",  wohl 
von  demselben  Goldschmied  angekauft.  Nach  der  KR.  1733 
wurden  3  alte  Kelche  beim  Goldschmied  angegeben  und  dafür 
1  neuer  großer  Kelch  unter  Nachzahlung  von  2  Thlr.  7  gr.  ge- 
kauft. Nach  der  KR.  1756/57  wurde  für  l  Thlr.  30  gr.  ein 
neuer  Zinnkelch  angaschafit. 


10.  Sonstige  Inventarstücke. 

An  ernste  Kriegszeiten  erinnern  drei  Gedächtnistafeln 
an  die  in  den  Freiheitskriegen  1813 — 15  und  1870  für  König 
und  Vaterland  gestorbenen  Kirchspielskinder,  sowie  an  die  Teil- 
nehmer an  den  Freiheitskriegen;  eine  hängt  an  der  ersten 
Empore  zwischen  dem  2.  u.  3.  Pfeiler,  eine  zwischen  dem  2.  u. 
3.  Fenster  der  Südseite,  eine  über  der  Thüre  der  Südhalle, 

Auf  der  1.  Tafel  steht  unter  einem  eisernen  Kreuze: 
Aus  diesem  Kirchspiel  starben  für  König  und  Vaterland  [1813—181.")]. 


1. 

Unt:  Oä: 

Jacob  SieUnski 

2. 

Musketier 

Gottfr.  Gehrmann 

3. 

Peter  Kahrau 

4. 

Qottlieb  Fuhr 

5. 

Gottfr.  Knoblauch 

6. 

Landw:  M: 

Gottfr.  Haack 

awGoOgIc 
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Auf  der  2.  Tafel  steht: 
Namens vcrzeichni II    rlerjenigen    aiii4   der  OeineiDe   MühlhauseD,    welche    in    deo 
Jahren  1S13 — 1814  und  ISlTi  fiir  das  Vaterland  gekämpft  und  das  QireiiKadifii 
der  Theilnohnie  an  diesem  Kampfe  ahalten  haben. 


I.  Ludwig  Amanld  de  la  Feriere,  Major  (17.  Inf.  B^.) 

18.  Gottfried  Keret         Gemeiner 
l!l.  Christian  Loechenski 

20.  Gottfr.  Schäfer 

21.  Friedrich  ßoehnke 

22.  Gottfr.  Müller 
2.1.  Martin  Geriach 
24.  Christian  Fisch» 
2').  Jacob  Schulz 

26.  GottUeb  Kraetdng 

27.  Johann  Liedtke 
2a  Friedrich  Wolhnann 

29.  Friedr.  Jacckd  UntcanfGzier 

30.  Benjamin  Hiutz 
Bl.  Carl  Pompeteki      Gemeiner 
32.  GotÜ.  Brand 


2.  Friedrieli  Lange,  Unterofßzier 

3.  Friedrich  Gehrmann      • 

4.  Friedrich  FIcBchuer       ■ 

5.  GotCl.  Fleechncr 
f>.  Friedrich  Braun  Bombardier 
T.  Christian  Kahl  Gemeiner 
H,  Friedrich  Duddeck 
9.  Johann  Bewitz 

10.  Johann  Mix 

11.  Friedrich  Wiehert 

12.  Christoph  Schulz 

13.  Johann  Zweck 

14.  Christoph  Krause 

15.  Gottfr.  Lange 

16.  Johann  Erdtmann 

17.  Pet,  Marquatdt 

Auf  der  3.  Tafel  eteht: 
Aus  diesem  Kirchspiel  starben  für  König  und  Vat«rland  1870 — 1S71 : 
H.  Friedrich  M5hring 


1.  Friedrich  Muthreich 
"2.  Hugo  Schulz 

3.  Heinrich  Bieberatein 

4.  Friedrich  Wiechert 

5.  Carl  Julius  Gärke 

6.  Gottfried  Neuber 

7.  Eduard  Deutsch 


I.  August  Jack 

10.  Hermann  Jack 

11.  Karl  Pilgramm 

12.  Friedrich  Zimmenuann 

13.  Eduard  Striemer 


Am  ersten  Pfeiler  links  vom  Altar  hängt  im  Bahmeu  ein 
Abdruck  des  letzten  Willens  des  frommen  Königs  Wilhelm  m. 
d.  d.  Berlin,  1827,  1.  Dez.,  dessen  Yeröfifentlichung  sein  Soho 
durch  die  Kabinettsordre  d.  d.  Sanssoossi  1840,  12.  Juni  befohlen 
hatte.  An  dem  dritten  Pfeiler  hängt  ein  unlAngst  restauriertes 
Oelbild,  die  Kreuzabnahme  Christi  darstellend,  dessen  Geber  nicht 
mehr  bekannt  ist,    da   die  Buchstaben  O,  T.  1793,    welche    eine 
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Hausmarke  emschließen,    heute    von    uns    nicht    mehr   gedeutet 
werden  können.       /  4—  \ 

Noch  sei  erwähnt,  dafi  die  Kirchengemeinde  nach  der 
KR.  1706  eine  Standuhr  für  67  mk.  10  gr.  vom  Pfarrer  Älcken- 
brecher  gekauft  hatte,  welche  jedoch  nach  einigen  Jahren  nach 
Klbing  verkauft  wurde. 

11.  Die  Grabsteine  und  Epitaphien. 

Der  Raum  vor  dem  Altar  diente  früher  als  Begräbnisstätte. 
So  ließ  der  Bürgermeister  von  Mühlbausen  nach  der  KR.  1571/72 
2  Kinder  in  der  Kirche  begraben,  wofür  er  2  mk.  an  die  Kirche 
zahlte.  Bereits  der  ev.  Bischof  Wigand  ordnete  in  dem  Yisitatlons- 
rezeß  von  1578  an,  dafi  für  diejenige  Person,  welche  in  der 
Kirche  begraben  sein  wolle,  4  mk.  ,,der  kirchen  zu  gutte"  er- 
legt werden  sollten,  doch  sollten  Pfarrherr  und  Kirchenväter 
das  Begräbnis  in  der  Kirche  frey  und  „vmbaonst"  haben. 
Nach  dem  Abschied  der  Visitatoren  der  Kirchen  im  Amt 
Holland  v.  J.  1586  sollte  des  Verstorbenen  „freundtschaffi" 
der  Kirche  zur  Erhaltung  des  Grabes  in  der  Kirche  „nach  ge- 
legenheitt  vndt  vormügen  der  Peraohn  ezliehe  mk.  oder  zum 
wenigsten  einen  Dahler  der  Kirchen  zum  besten  ablegenn,  aber 
die  greber,  so  bald  die  Cörper  darein  verwardt,  wieder  zulegen 
laBen.''  Jetzt  ist  ein  Grab-Gewölbe  in  der  Kirche  nicht  mehr 
vorhanden.  An  die  frtkbere  Bestimmung  des  Raumes  vor  dem 
Altar  als  Begräbnisplatz  erinnern  die  dort  noch  vorhandenen 
Grabsteine. 

Vor  dem  Altar  der  Kirche  bilden  gegenwärtig  den  Fuß- 
bodenbelag 8  Grabsteine  zum  Teil  zu  Leichen  gehörig,  die  in 
der  Kirche  selbst  begraben  wurden,  zum  Teil  von  Gräbern  des 
ehemaligen  Kirchhofs  herrührend.  Es  sind  rechteckige,  in  zwei 
Reihen  liegende,  aus  rotem,  vorwiegend  aber  grauem  Material 
hergestellte  Steinplatten  mit  gröStenteils  erhabenen,  mit  Aus- 
nahme des  Steines  Ko.  3  dem  Altar  zugekehrten  Inschriften,  die 
teilweise  aobon  abgetreten  und  abgebrökelt  aber  im  Ganzen  noch 
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ziemlich  lesbar  sind  uad  daher  im  Interesse  ihrer  feroeren  Er- 
haltung hier  wiedergegeben  werden. 

No.  1.  (obere  Reihe  erster  Stein  1,96  m  lang,  t,27  m  breit) 
Grabstein  des  Mftlzenbr&uers  Michael  Gresohke  aas  Mohlbaasen, 
der  nach  dem  Totenregister  von  1723 — 1799  am  19.  Dezember 
1751  (wohl  aaf  dem  Kirchhofe)  begraben  wurde. 

Inschrift  in  deutschen  Majnskeln  und  Minuskeln: 

Michael  Greschcke. 

Vor  eich  und  seine  &ben 

Gebobren  den  9.  October  1707 

neetorbcn  Aea  14.  December  1751. 

Mein  lieber  Mann  ruhe  wohl 
Ant  wort 
Ja  du  wirst  mich  wieder  schautti 
Aber  nicht  auff  dieser  weit 
Christus  wird  mich  dir  vertrauoi 
Dort  im  »ehönen  Himmels  Zelt 
Da  der  Todt  nicht  mehr  wird  Eönnoi 
Mich  von  deiner  Seele  trennen. 

No.  2.  {obere  Reihe  2.  Stein,  1,575  m  lang,  0,945  m  breitl 
(Grabstein  des  Pfarrers  Alckenbrecher  aus  Mählhauseü  und  seiner 
3.  Ehefrau  Maria  Elisabeth  geb.  Sartorias.  Ersterer  starb  nach 
dem  Totenregister  am  11.  Mai  und  wurde  am  18.  Mai  1729 
(wohl  in  der  Kirche)  begraben.  Seine  3.  Ehefrau  starb  nach 
derselben  Quelle  am  11.  Januar  und  wurde  am  25.  Januar  1730 
(wohl  in  der  Kirche)  begraben. 

Inschrift  in  lateinischen  Majuskeln: 

Christus  is[ti  mein  Lebein] 

STERBEN  IST  MEIN  GEW1N[N] 

Phil,  caf.  imo 
Hier  liegt  begraben  der 

■WE[I]L;  WOLLEHRWURDIGE  UND 

Wollgelahrte  beer 
Samuel  Alckenbrechern 
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DIE  44  lAHR  TREUEVFFRIOST 
ÖEWESENEE  SEEL  SORGER  UND 

Pfarrer  bey  dieser  Gemeine 

N[ATlr  164!)  DENAT[:I  172U 

mit  seiner  in  die  27  jahr 

hertzuch  geliebten 

eiöbattin  der  tug[e)nds[ah1me[n) 

Frauen  Maria  Elisabett 

OEB:  SaRTORIIN 
NAT:  1681  DENATf:)  I7.TO 
No.  3,  (obere  Reihe  3.  Stein,  1,83  m  lan^,  1,20  m  breit)  Grab- 
stein dea  Acciseeinnehmers,  Notars  und  Postverwalters  Michael 
Wiehert  in  Mühlhaasen,  seiner  Ehefrau  Maria  Elisabeth  geb. 
Bock  und  von  7  Kindern  derselben.  Michael  Wiehert,  ein 
Stadtkind,  nach  dem  Taufregister  getauft  am  20.  April  1696, 
wurde  nacb  dem  Totenregister  am  26.  Mai  1762  und  seine 
Ehefrau  am  8.  Februar  174.5  wohl  auf  dem  Kirchhofe  begraben. 
Michael  Wiehert  ist  der  Stammvater  der  1804  geadelten  Linie 
von  Wiehert;  von  seinem  Bruder  Johann  Wiehert,  gleichfalls 
einem  Stadtkinde,  getauft  am  1.  Mai  1693,  Bäckermeister  in 
Kneipbof-Königsberg  leitet  der  als  Dichter  bekannte  Kammer- 
gerichtarat  Ernst  Wiehert  in  Berlin  seine  Abkunft  her. 

Inschrift    in   deutschen    und    lateinischen   Majuskeln    und 
Minuskeln  (vertieft): 

H[ier  liejgen  die  Ofebeinej 

(Im  Ho|ch]  Edelgebohmen  und  Ho[chwoUläbl]icheii 

Hwm  MlCIIAtn^  WlCHE[BT] 

WoUbestoUtni  ACCISE  Einne[hmcr| 

Notarii  and  Post  Verwalter  i[n  MOhlhaulsen 

gebobrca  den  17  APril  1G!)6  u.  gestorben  den  23  maii  17|(iL'] 

und  «[einer]  innigst  geliebten  Ehe  Gattin 

[Frau]  Maria  EUSABETH  gebolime  [B]OCK 

gebobren  den  23  ianuar  1700  u.  gestorben  den  30  iannar  1743 

und  der  Ihnen  im  Tode  vorangegangenen 

3  Söhne  u.  4  tochter. 

Altpr,  HonatMohrllt  Bd.  ZZXIV.  Htt.  7  a.H.  ^7 
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No.  4.  (obere  Reih«  4.  Stein,  0,845  m  lang,  0,57  m  breit) 
Grabstein  des  Quartiermeisters  Paul  Goß  [Gose],  der  nach  dem 
Totenregister  am  21.  November  1628  (wohl  in  der  Kirche)  be- 
erdigt wurde.  Dieser  Stein  ist  der  einfachste,  kleinste  nnd 
würdigste. 

Inschrift  in  lat.  Majuskeln: 

A"    1628  DEN  9.  NOVEMB 

IST  DER  ERBARE 

PAVWEL  GOSZ 

QARTIR  MEISTER  IN 

OOIT  ENDSCHLAFFEK 

No.  6.  untere  Reihe  1.  Stein  1,91  m  lang,  l,ä4  m  breit 
Grabstein  der  Ehefrau  des  Bürgermeisters  Greger  Hintz  aas 
Mühlhausen,  welche  in  M.  nicht  gestorben  zu  sein  scheint,  da 
das  Totenregister  der  ey.  Kirche  zu  M.  ihrer  nicht  gedenkt; 
indes  wird  sie  in  der  Kirche  beerdigt  worden  sein.  Ihr  £he> 
mann  ist  „des  andern  tagea  in  den  Weihnachten  [1635]  der 
Weiland  gewesene  bürgermeister  Gregor  Hinze  mit  einer  leich- 
predigt  in  der  kirohen  zur  Erden  bestätiget  worden."  (Toten- 
register, Herbstqnartal  1635). 

Inschrift:  in  lat.  Majuskeln: 

h.  gregee  hintz  fvr  sich  vnd 

seine  erben 

Anno  1629  den  7.  avgvst  ist  in  gott 

8EELIG  ENTSCHlXfFEN  DIE  TVGENTSAME 
FEAW  CaIiJARINA  DES  ERBaSrEN  NAMHAFFTEN 

Herren  Greger  Hintzen  seine  Emcfife 

HAVSZFRAW.  IHRES  ALTERS  50.  JAHR 

GOTT  VERLEIHE  IHR  EINE  FROLICHE 

AVFFERSTEHVNG. 

WiER  LEBEN      /       Monogramm:      \       QDEß  STERBEN 
SO  8INDT  WIER    \,  I.  X.  G.  u.  C.  H.  /         DES  HEBREN 


(Monogramm ;      \ 
I.  X.  G.  u.  C.  H.  / 

„tizcäbyGoogle 


Von  Georg  Conrad.  571 

Nr.  6.  (Untere  Eeihe  2.  Stein,  1,625  m  lang,  1,027  m  breit) 
Grabstein  des  Pfarrers  Caspar  Mirovius  aus  Mühlhauaen,  den 
dieser  sich  wohl  bei  Lebzeiten  schon  anfertigen  ließ,  da  das 
Todesjahr  anf  dem  Steine  fehlt.  Das  Totenregister  berichtet: 
„Anno  Christi  MDOLXXXII den  12.  febr.  ist  der  Ehr- 
würdige vnd  woUgelarte  H.  Casparus  Mirovius  pastor  ins  ÖSste 
Jahr,  so  den  dritten  gestorben,  mit  einer  leichpredigt,  welche 
Sr.  WoU  Ehrwürd.  H.  Ertzprieater  zu  Hollandt  H.  Christoff 
David  Blnhm  gethan  auff  dei  Kirchen  Kosten  begraben  worden." 

Inschrift  in  lat.  Majuskeln: 

VIR  EEVERENDVS  ET  U0CTI88: 

DN3  CASFARVS  MIROVIVS  STET: 

POM:   PASTOR  HVIJECCIAE  (!) 

MVLHVS:  NATVS  ANNO  1595 

AD  8.  MINISTERIVM  LEGITIME 

VOCATVS  1629  OBDORMIT 

IN  CHRISTO 


NON  MORIAR  SED  VIVAM 

ET  NARRABO  OPERA  DOMINL 

PSAL  118 

No.  7.  (untere  Reihe  3.  Stein,  1,932  m  lang,  1,28  m 
breit)  Grabstein  des  Diakonus  (Caplan)  Heinrich  Möller,  von 
dem  das  Totenregister  berichtet:  „Anno  Christi  MDCLIV  — 
Den  4.  Martii  ist  H.  Heinricus  Mollerus  Seel.  gewesener  Caplan 
alhie  in  der  Kirchen  vor  seinem  Stuhl  mit  einer  Leich  Sermon 
begraben  worden." 
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Inschrift  in  lat.  Majuskeln: 

Der  Ehrwibdiger  achtbahrer 
vnd  wolgelarter  herr  hlxricvs 
m0llerv8  gewesener  diaconvs 
ist  in  gott  dem  herrn  selig  ent- 
SCHLAFFEN ANNO  irw4  DEN  28  FE- 
BRVABII  SEINES  ALTERS  46  JAHR 

(Kranz  V 

darin  dae  Monogramm  H.  M.  / 
SECVRVS  HIC  IN  FACE  HABE|TO.] 
No.  8.    (nntere  Reihe  4.  Stein,  1,81  m  lang,    1,19  m  breit) 
Orabstein    des  Bechlermeisters    und    Glöckners    Qottfrieü   Kuhn 
und  seiner  Ehefrau  Maria,  geb.  Peltz.      Beide  wurden,    wie   aoa 
dem  Totenregister  hervorgeht,    auf    dem  Kirchhofe   am   4.  Tage 
nach  ihrem  Tode  begraben,    ihr  G-rabatein  ist  sonach    erst   nach 
dem  Eingehen  des  Kirchhofs   in   die  Kirche  genommen  worden. 
Inschrift  in  lat.  Majuskeln: 
ALHIER  RUHET  MEISTER 

GOTTFRIED  KUHN 
BECHLER  ALHIER  AUCH  GEWAESENEB  GLÖCKNER 
57  JAHR  BEY  HIESIGER   KIRCHE    GEBOHRFJf    1700 

D.  4  SEPTEMB.  GESTORBEN  D.  17.  AUGUST  1778. 

LASSET  BUHEN  DIESE  ALTE  GEBEIS  DIE  GOTT  HAT 

WANDELN  LASSEN  IM  GOTTES  HAUS  VOR  DER 

GASTZEN  GEMEIN  ICH  HABE  SIE  GE 

RUFFEN  ZrSAMEN  MIT  CWTTES  SCHONEN 

GLOCKEN  SPIEL  ZU  GOTTES  LOB 

UND  EHRE  DAR  FVR  ER  MICH  ZU 

SEINER  ZEIT  ERWECKEN 

WIBDT  ZUB  SEELICKEIT 

MARIA  KUNEN  üEBOHBNE  PELT[ZJEN 

IST  GEBOHBEN  ANNO  1714 

GESTOBBEN  ANNO  1779 

KOM  KOM  MEIN  KIND  ICH  BUFFE  DICH  ICH  BIN  EIN 

JAHR  VOR  AN  GEGANGEN  SO  KOM  VND  LEGE  DICH  AN 

JIEINE  SETTE  DA  DU  AUCH  BIST  GEWESEN  BEY  MIR 

4:i  JÄHB  IM  LEBEN  UND  RUHE  BEY  MIR  IM  ERDE(Nj 

SCHOS  DARAUS  UNS  GOTT  WIBDT  EBWEKEN 

ZV  EINEM  EWIGEN  LEBEN 
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Naoh  den  Totenbüchern  der  ev.  Kirche  zu  Mühlhaasen  u. 
soastigen  Quellen  »ind  noch  folgende  bedeutendere  Personen 
als  in  der  Kirche  begraben  ausdrücklich  erwähnt:  1)  Martin 
von  Prßck,  Erbherr  auf  Curan,  begraben  31./5.  1622;')  2)  die 
Ehefrau  des  sei.  Bürgermeisters  „Jürgen"  (Georg)  Schultz,  begr. 
8-/8.  1629;  3}  der  Caplan  Joachimus  Pollio  begr.  j.Mitwoche  in 
den  Oatem"  1635;  4)  der  Bürgermeister  Gregor  Hinze  (Hinz) 
begr.  „des  andern  tages  in  den  Weihnachten"  1635;  5)  der 
Stadtsoh reiber  David  Kurz  begr.  Reminiscere  1647,  nachdem 
derselbe  1636  seine  Tochter  und  1(>46  seine  Ehefrau  in  der 
Kirche  hatte  beerdigen  lassen;  6)  der  Sohn  des  Herrn  Sebastian 
von  Waldau")  begr.  1652;  7)  2  Töchter  und  1  Sohn  des  Herrn 
von  Waldau  auf  sein  begehren  v.  bitten  „heimlich  ohne  Cere- 
monien  in  des  S.  von  PrOcken  grab  auf  den  Späthen  Abendt 
beygesezet";  8)  Bürgermeister  Fabian  Klein  begr.  26./2,  1663; 
9)  atud.    theol.   Johann    Michael  Baginskj    aus    Bischoffswerder, 


1)  Toten registcr:  ,.Der  Edle  Herr  Martin  von  Pröickcn  [i^op.]  31  May  lli2-l." 
KR.  16'21/-22  unter  „Gemeinr  .\ußgnl>e'':  „33  nik.  für  3  Dchen  zum  Ncweii 
thor  am  Kirchhoffe  von  der  fraw  Pröckin  erkaufft,  fiir  diwe  Eichen  haben  die 
Kirchvater  des  sehligcn  Herrn  IVOcken  l>^rcbnufl  gleich  ^■nd  waü  deßwegen  in 
iler  Kirch  r.\\  riBcn,  wieder  machen  laßen,  welche«  sich  \-ff  13  ink.  erstrecket, 
die  traw  die  Eichen  dafür  m>  hoch  angeschlagen  iiid  ist.  wegen  dcp  begrcbniisspK 
keine  AuBgabe  gemachet  worden."  Ebendaselbst  unter  „Gemeine  Einnahme" ; 
.,20  ink.  die  Fraw  PrcScksche  zur  Kinhen  vnd  10  nik,  zur  Schneien  anhero  gc- 
«chicket,  so  ihr  mehliger  Juncker  t^t amen t« weise  der  Kirche  vnd  Schneie  ver- 
machett."  —  üel>cr  die  tdls  katholische  teils  evaugcliacbc  ermländische  Familie 
vun  Pröck  (oder  Prenck)  Biehe:  Dr.  Kriigir:  Iteitrt^  zur  Geschichte  der  Familie 
von  Pröck  und  Dr.  Eichhorn:  Die  Prenekiache  Stiftung  in  Rom  in  der  Zeit- 
Hcbrift  für  die  Geschichte  u.  Altcrthnninkundc  Ermlands  II.  S.  554-(WU 
u.  271— ,310.  Eine  Tochter  Martin»  von  Pröck,  Anna  Froüina  (im  Taufbuch 
ICH  als  Patin  erwähnt)  heiratete  in  2.  Ehe  den  Bui^rafcn  Abraham  II.  zu 
Dohna  auf  Schlobittcn  11,")7!J— 1631),  den  &baurr  d™  Schlohse«  dawllwt. 
iSiegmar  Graf  Dohna:  a.  a.  0.  S.  1C3— Km.    Oberl.  Volksbl.  IHOO  So.  121.) 

2)  Sebastian  von  Waidnu  auf  t^tiraii,  Hi-17  Oointur  und  Ritter  de«- 
Johanniferordens;  iriljl  Olx.Tkriegwkoniuiir'sarin!',  /ulet/t  Wl'i  or«ähnt  (siehe 
Tauf-  u.  Toten rcgistcr) ;  seine  G<-[nahlin  war  Alma  Maria  (Taufregistcr  1672). 
8iehe  auch  Zeitschrift  f.  d.  Geschichte  und  Altertbum»kimde  Ermlands  Vll. 
S.  192. 
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gestorben    auf    der  Heise   nach  Königsberg  in  Mühlbausen  und 
am  27./4.  1754  in  der  Kirche  begraben. 

Mit  den  Grabsteinen  ihrer  Bestimmung  nach  verwandt  sind 
die  Epitaphien  d.  h.  Tafeln  mit  laschriften  zur  Erinnerung 
an  Verstorbene.  Von  solchen  sind  noch  einige  in  der  Kirche 
vorhanden  und  zwar:  a)  2  über  dem  Südportal  angebrachte 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammende  Epitaphien  mit  biblischen 
Darstellungen  ohne  jade  Inschrift,  b)  ein  Epitaph  zur  Erinne* 
rung  an  den  Pfarrer  Kopp  (f  1832)  zwischen  dem  Beichtatahl 
rechte  vom  Altar  und  dem  Stand  der  Kirehenvorsteher,  c)  ein 
Epitaph  zur  Erinnerung  an  Johann  Eberhard  Kange  geb.  8,,% 
1769  t  28./1.  1823,  d)  einige  ältere  Epitaphien  zur  Erinnenmg 
an  verstorbene  Kinder  auf  der  zweiten  Seitenempore  hinter  der 
Holz  wand  am  Kirchendache  in  der  NAhe  des  Altars.  Ana 
früherer  Zeit  berichtet  uns  noch  Pfarrer  Jacob  Schultz  (1776 — 1815) 
„Es  hängt  der  Kanzel  zur  rechten  Hand  nach  dem  Aitar  zQ 
an  der  Mittagsseite  eine  Fahne  mit  der  Aufschrift:  ,,Der  weiland 
Hochwohlgebome  HErr  HErr  Jobann  von  Waldan  Sr.  Chnr- 
fürstl.  Durchlaucht  Brandenburg:  Hochbestallter  Hof  und  Ge- 
richtsrath  Erbherr  auf  Curaa  und  Kfinigswalde,  (K)erb8w&ld6(?) 
geboren  den  3.  April  1644  u.  sanft  u.  selig  gestorben  den 
17.  Kovbr.  1672."     Diese  Fahne  existiert  heute  nicht  mehr. 


n.  Terzeichnis  der  ßeisüichen  der  ev.  PforrÜiotae  in 
MühULaasen  (Kreis  Pr.  lolliind). 

An  der  evangelischen  Kirche  zu  Mühlhansen  wirkte  seit 
der  Beformation  je  ein  Pfarrer  und  seit  dem  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  noch  je  ein  Prediger. 

A.  Die  Pfarrer. 

Sie  wurden  im  16.  Jahrhundem  nach  den  noch  vor- 
handenen   alten    Kirchenreehnungen    „pfarher"    oder    „pfamer" 
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gensQDt  und  bekamun  die  ehrende  Bezeichnung  „Höf"-  ^iö 
wurden  bis  in  die  neueste  Zeit  von  dem  Patrone  der  ev.  Kirche 
zu  Mahlhansen,  dem  Landeaherrn  bezw.  den  von  ihm  mit  der 
Ausübung  des  Kirchenregiments  betrauten  Organen,  (Regierung, 
Konsistorium)  gewählt  und  benifen.  Ein  Pfarrwahlrecht  der 
erangelischen  Kirchengemeinde  für  bestimmte  Fälle  führte 
die  Ailerhöchst©  Verordnung  vom  2.  Dez.  1874  (G.-S.  S.  335) 
ein;  nach  dieser  Verordnung  ist  bereits  der  Pfarrer  von  Frey- 
hold  gewählt  worden.  Diese  Allerhöchste  Verordnung  ist  sodann 
durch  das  Kirchengesetz  vom  15.  März  1886  (K.  Ö.  Bl.  S.  39) 
ersetzt  worden.  Auf  die  Bemfung  des  Pfarrers  (aeit  1845  durch 
das  Kgl.  Konsistorium  zu  Königsberg)  folgte  die  Ordination  des 
Pfarrers,  sobald  dieselbe  nicht  bereits  erfolgt  war  und  schliesslich 
die  Introduktion  (Einweisung)  desselben  durch  den  Erzpriester 
{jetzt  Superintendenten)  von  Holland  in  sein  neues  Amt,  bei 
welcher  ihm  die  Vocation  (Bestallung)  überreicht  wurde. 

Knnmehr  lassen  wir  ein  Verzeichnis  der  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  26  Pfarrer  folgen;  es  sind  bei  Aufstellung  desselben 
benutzt  worden  die  bekannten  Presbyterologieen  von  Arnoldt 
und  Rhesa  (letzterer  mit  den  „Verbesserungen  und  Zusätzen") 
sowie  das  ev.  Pfarrarchiv  zu  MQhlhausen. 

1.  Johann  Bohmann  1542. 

2.  Albertus  „der  vorige  Pfarher"  wird  in  der  ältesten  vor- 
handenen Kirch enreohnung  v.  J.  1544/45  erwähnt:  er  dürfte 
mit  dem  von  Rhesa  erwähnten  Albert  Lichtenstein  identisch 
sein.  Im  März  1543  sollte  er  (nach  Rhesa)  mit  dem  seines 
Amts  enthobenen  Diakonus  Basil  Kuntz  aus  Friedland 
wechseln,  aber  der  Magistrat  wollte  ihn  nicht  annehmen. 
Er  ging  nach  dem  Werder  (EE.  1544/45). 

3.  Blasius,  erwähnt  in  der  ältesten  vorhandenen  Kirchen- 
reohnung  vom  J.  1544/45  als  Empfänger  von  50  Mark  Be- 
soldnng,  4  Mark  „vnkost  vnnd  furlohnn".  [Fehlt  bei  Rhesa.] 

4.  Nikolaus  vom  (von)  Hofe  wird  in  der  Eirchenrechnung 
von  1544/45  bereits  als  der  „Neue  Pfarher"  erwähnt.  Nach 
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der    KR.    1546/47    wurde    er    1546    verabschiedet.      Er    ist 
identisch  mit  dem  von  Khesa  erwähnten  Nicolans  von  Harne. 

5.  UrbanuB  Hann  wurde  Palmarum  1546  Nachfolger  (KB. 
1546/47).    [Fehlt  bei  Rhesa.] 

6.  Miohel.  Seiner  wird  nur  gedacht  in  dem  Fragment  der 
ER.  1550/51:  „Das  Jar  ist  kein  achulmeJBter  venu  Michaelis 
biß  weinachten  gewesenn.  Doch  bot  man  mit  vorwissen 
des  heru  heuptmana  bern  Micheln  dem  vorigen  pfarbem 
vom  Bohulerlon  geben  V  mb."  [Fehlt  bei  Rhesa.] 

7.  Philippus  Mechler  folgte  ihm  nach  der  KR.  1550/51 
(Fragm.)  i.  J.  1550  (Michaeli)  nach  einer  Vacans  von  einem 
vollen  Jahr.  Er  bat  der  Saalfelder  Synode  im  Mai  1554 
beigewohnt. 

8.  Johannes  Holtzt  (so  schreibt  er  sich  selbst  KB.  1552/53) 
nach  dem  Visitationsreoeß  vom  23./6.  1568  gebärtig  aas 
Schippenbeil,  empfing  seine  Vorbildung  auf  dem  OjinnBaiain 
in  Elbing,  wurde  von  D.  Johannes  Aurifaber  ordiniert  und 
in  dieses  Pfarramt  berufen  und  instituiert.  Er  wird  zaerst 
erwähnt  in  der  KR.  1558/59  und  zuletzt  in  der  KR.  1574/75. 
1567  unterschrieb  er  die  repetitio  corporis  doctrinae  eccle- 
siasticae. 

9.  Sebastianus  vom  Sande  wird  in  dem  Visitationsrecefi 
vom  21./6.  1578  erwähnt  als  ordentlich  berufener,  ordi- 
nierter und  durch  den  Bischof  D.  Johannes  Wigandos  selbst 
eingeführter  Pfarrer. 

10.  Michael  Harmer,  vorher  Pfarrer  in  Döbem,  wurde  1584 
hierher  berufen,  obwohl  der  Magistrat,  jedoch  ohne  Vor- 
wissen des  Fürsten  einen  anderen  Pfarrer  angenommen 
hatte. 

11.  Simon  Johannes  wurde  am  3.  Mai  1589  an  Stelle  eines 
Verstorbenen  ernannt. 

12.  Nicolaus  Trumpf  (Trumphius)  wurde  1607  (nicht  1606)  sein 
Nachfolger,  da  er  erst  in  diesem  Jahre  das  Tanf-  und  Toten- 
register zu  führen  begann.  Er  war  vorher  Rektor  in 
Schippenbeil.    Er   starb    1629   als    Opfer  seines    Berufs  an 
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der  Pest  und  wurde  Dom.  Beminiscere  begraben  (Totenbueh), 
wahrschemlich  in  der  Kirche. 

13.  Ca3parus  Miroviua,  geb.  1590  zn  Stettin  wurde  sein  Nach- 
folger, starb  am  3.  Febr,  1682  (nicht  JG83)  und  wurde  am 
12.  Febr.  auf  Kosten  der  Kirche  in  der  Kiruhe  begraben, 
wo  noch  sein  G-rabstein  vorhanden  ist. 

14.  Martin  Suchland  aus  ICtzleben  in  Thüringen  wurde  am 
16.  Nov.  1670  in  Saalfeld  ordiniert  und  fungierte  seitdem 
als  Adjunkt  seines  Amtsvorgäugers,  dessen  Schwiegersohn 
er  wurde.  Am  12.  April  1682  wurde  er  vom  Mag.  Christoph 
David  Bluhm,  Erzpriester  von  Holland  als  Pfarrer  einge- 
führt and  starb  1685;  am  11.  Jnni  wurde  er  auf  Kosten 
der  Kirche  begraben  (Totenregiater), 

15.  Gottfried  Curtius,  vorher  Diakonus  hierselbst,  wurde  sein 
Nachfolger  und  starb  1692;  am  27.  Oktober  wurde  er  auf 
Kosten  der  Kirche  nach  dem  Totenregister  begraben.  (KR. 
1691/92.) 

16.  Samuel  Älckenbrecher,  geb.  1649,  war  vorher  Diakouus 
hierselbst  und  wurde  vom  Erzprieeter  D,  Behm  aus  Pr.  Hol- 
land am  7.  Dez.  1692  ala  Pfarrer  eingeführt  (Taufreg.)  Er 
starb  am  11.  Mai  1729  (nicht  1730)  und  wurde  am  18.  Mai 
wohl  in  der  Kirche  begraben,  wo  auch  noch  seiu  Grabstein 
liegt. 

17.  Johann  Sohamaoher,  geb.  zu  Saalfeld  (Ostpr.)  am 
14.  Aug.  1692,  wurde  im  April  1724  Adjunkt  seines  Ämts- 
vorgängers, dem  er  1729  im  Amte  folgte.  1741  wurde  er 
Pfarrer  in  Döbem,  wo  er  am  20.  Dez.  1756  starb,  während 
der  dortige  Pfarrer 

18.  Johann  Gottfried  Sandhoff  vom  Konsistorialrat  und  Erz- 
priester aus  Holland  Schütte  Domin.  Quinquages.  1741  als 
Pfarrer  iu  Mühlhausen  eingeführt  wurde,  nachdem  derselbe 
seit  1725  den  Kirchen  Hermsdorf  und  Döbern  gedient  hatte 
(Taufregister).  Er  starb  am  23.  Nov.  1775  und  wurde  am 
1./12.,  71  Jahre  alt,  begraben  (Totenregister). 
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19.  Jakob  SohuUz  (nicht  Scholz),  gebürtig  ans  Deutschendorf, 

wurde  am  28.  April  (Dom.  JubÜate)  1776  durch  den  Erz- 
priester Michael  Pisanski  aus  Pr.  Holland  eingeführt,  nach- 
dem er  8  Jahre  lang  der  Schule  zu  Pr.  Holland  als  Rektor 
vorgestanden  hatte.  Er  starb  am  29.  April  1815,  71  Jahre 
alt  und  wurde  am  3.  Mai  1815  in  Herrndorf  begraben  (Taof- 
und  Totenregister). 

20.  Ernst  Heinrich  Bruno,  geb.  in  Ottenhagen  27./5.  1789. 
vorher  Diakoaas  hierselbst,  wurde  am  23.  Juli  1815  Pfarrer 
hierselbst,  am  12./4.  1818  aber  Prediger  bei  dem  Land 
Armen-Institute  in  Tapiau,  von  wo  er  am  8./7.  1827  als 
Pfarrer  in  Grünhayn  eingeführt  wurde. 

21.  Johann  "Wilhelm  Kopp,  geb.  in  Königsberg  (Ostpr.)  am 
11.  Nov.  1790,  besuchte  die  Altstftdtiscbe  Schule,  dann  die 
Universität  daselbst,  wurde  am  9.  Juni  1815  ordiniert,  in 
demselben  Jahre  Prediger  bei  dem  Haupt-Feld-Lazareth  des 
5.  Armeecorps,  darauf  Prediger  bei  der  1.  Brigade  in  Coblenis 
und  1818  Pfarrer  hierselbst,  wo  er  am  6./9.  1831  starb  and 
anf  dem  Kirchhofe  am  9-/9.  dess.  J.  beerdigt  wurde.  —  Ad 
ihn  erinnert  eine  gerahmte  hölzerne  Qedächtnistafel,  welche 
gegenwärtig  in  der  Kirche  am  Beichtstuhl  rechts  vom  Altar 
hängt  und  folgendes  enthält: 

+    Ehrenzeichen  von  1813/14. 

Johann  Wilhelm  Kopp  geboren  zu  Königsberg  (Ostpr.)  den 
Uten  Novbr  1790  diente  dem  Könige,  dem  Vaterlande  nnd 
der  Kirche  als  Militair-Prediger  vom  Jahre  1815 — 1818  und 
zuletzt  als  Pfarrer  der  Gemeine  zu  Mühlhausen  bis  an  seinen 
Todestag  den  ßten  September  1831. 

Das  Verweslicbe  muss  anziehen  das  Unverwesliche  nnd 
das  Sterbliche  muss  anziehen  die  Unsteri)lichkeit. 

22.  Johann  Benjamin  Schuchard,  geb.  zu  Königsberg  (Ostpr.) 
am  16.  Okt.  1787,  war  anfangs  Lehrer  am  Collegium 
Friedericianum  daselbst,  wurde  am  14./12.  1810  ordiniert, 
am  23/12.  1810  in  Lauok  als  Pfarrer  eingeführt  und  trat 
am  26.  Febr.  1832    in  M.  in -sein  Amt   als  Pfarrer,    in  daa 
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er  am  29.  Febr.  1832  vom  Superintendenten  Jedosch  ein- 
geführt wurde.  Er  ging  1834  nach  Goldbach. 
Heinrich  Schnur,  geb.  29./11.  1805  in  AUenstein,  wurde 
am  30./4.  1831  ordiniert  und  am  24.  Juli  1831  als  Pfarrer 
in  Eckersdorf,  sodann  am  20.  Sonntag  nach  Trinitatitis 
(12.  Okt.  nicht  im  Juli)  1834  als  Pfarrer  in  M.  durch  den 
Superintendenten  Dreist  ans  Pr.  Holland  eingeführt  und 
starb  am  29.  Dez.  1865  in  M.;  er  ist  auf  dem  ev.  Fried- 
hofe daselbst  beerdigt,  wo  ein  Eisengitter  mit  Tafel  an  ihn 
noch  erinnert. 

Julius  Carl  Wilhelm  Luhe  wurde  am  24.  Juni  1866  als 
Pfarrer  in  Mühlhansen  durch  den  Saperintendentur-Verweser 
Schiefierdecker  aus  Hermdorf  eingeführt  und  zum  1.  Okt.  1878 
in  den  Ruhestand  versetzt. 

Carl  Ferdinand  Leopold  von  Freyhold,  geb.  11.  April 
1836,  wurde  Pfarrer  in  Dubeningken  und  nach  der  Aller- 
höchsten Verordnung  vom  2.  Dez.  1874  am  7.  Sept.  1878 
vom  Qemeindekirohenrat  und  der  Gemeindevertretung  der 
ev.  Kirche  zu  Mühlhausen  als  Pfarrer  gewählt  u.  vom  Eon- 
sistoriam  berufen,  und  vom  Superintendenten  Emkenberg 
in  Gr.  Thierbach  am  12.  Jan.  1879  eingeführt.  Er  starb 
am  1.  Dez.  1888  und  wurde  auf  dem  ev.  Friedhofe  beerdigt, 
wo  ein  Erbbegräbnis  mit  Inschrift  an  ihn  erinnert. 
Eduard  Wilhelm  Johannes  Lehmann,  geb.  1846  in 
Thom,  wurde  am  16./4.  1875  in  Königsberg  Ostpr.  ordiniert, 
am  4./7.  1875  als  Pfarrer  in  Bereut  und  am  21./9.  1890 
hierselbst  als  Pfarrer  durch  den  Superintendenten  Kruken- 
bergansPr.  Holland  eingeführt,  nachdem  ihm  die  Pfarrstelle 
durch  das  Konsistorium  verliehen  worden  war.  Er  hat  sich 
seither  aU  kirohenhistorischer  Kartograph  bekannt  gemacht: 
1.  Karte  der  Kirchenprovinz  Westpreußen  Nov.  1887.  Bert- 
ling  Danzig.  —  2.  Karte  der  Kirchenproviuz  Ostpreußen.  — 
3.  Das  Evangelium  in  Preußen.  Kirchenhistorischer  Atlas 
von  Preußen  —  Ost-  u.  Westpreußen  —  in  15  Karten  mit 
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erläutenjdem  Text.     (Zu  2.  u.  3.  Mbct.  in  der  Bibl.  des  Kgl. 
KoDsist.  in  Eönigaberg.) 


B.  Di«  Prediger. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  wahracheinlich  1603, 
wählte  der  Rat  der  Stadt  Mühlhausen,  dem  das  Besetzungsrecht 
der  Stelle  des  2.  Geistlichen  an  der  ev.  Kirche  in  Mühlhansen 
von  der  Landesherr  Schaft  eingeräumt  worden  war,  einen 
„Capellan"  für  diese  Kirche,  den  das  Konsistorium  (anfänglich 
in  Saalfeld,  seitdem  in  Königsberg)  zu  bestätigen  hatte.  Nach 
erfolgter  Ordination  führte  ihn  der  Erzpriester  iu  sein  nenes 
Amt  ein,  wobei  ihm  vom  Rat  (Magistrat)  der  Stadt  die  Vokation 
eingehändigt  wurde.  Die  Bezeichnung  „Capellan",  mit  der  der 
Ehrentitel  „Herr"  verbunden  war,  wurde  bald  darauf  mit  der 
Bezeichnung  „Diaconus"  vertauscht  und  seit  dem  Cira  vom 
18.  April  1817  wurde  statt  des  Titels  Caplan  der  Titel  ,;Prediger" 
offiziell  eingeführt. 

Nunmehr  folgt  das  Verzeichnis  der  Prediger  an  der  ev. 
Kirche  zu  Hühlhausen  nach  den  oben  erwähnten  und  den 
speziell  aufgeführten  Quellen.  Seit  1880  ist  die  Predigerstelle 
unbesetzt,  wird  aber  vom  Pfarrer  mitverwaltet. 

1.  Adamus  Eckstät  ist  der  erste  bekannte  Caplan.  wahi^ 
scbeinlich  von  1603  ab;  er  wurde  nach  dem  Totenbuch  der 
ev.  Kirche  Mühlhauaen,  wo  er  nur  vorkommt,  am  15.  Mai 
1608  begraben.  Ihm  folgte  ein  namentlich  nicht  bekannter 
Diakonus  (erwähnt  im  Taufragieter  1609.) 

2.  Jo  achimus  PoIHo,  gebürtig  aus  Prenzlau  (Uckermark^ 
vorher  Pfarrer  an  der  benachbarten  Kirche  zu  Schönberg 
von  1602—1610,  wurde  1610  Caplan.  Er  starb  nach  dem 
Totenregister  am  Ostertag  (8.  April  a.  St)  1635  nnd  wurde 
am  Mittwoch  in  den  Ostern  in  der  Kirche  begraben.  (Nach- 
richt" aus  d.  ev.  Pfarramt  Sehönberg  und  Totenregister  Mühl- 
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3.  Heinrich  Möller  folgte  ihm  1637  nach  längerer  Vakanz. 
Er  starb  am  28.  Febr.  1654  und  wurde  am  4.  März  auf 
Kosten  der  Gemeinde  in  der  Kirche  begraben,  wo  sein 
Grabstein  noch  vorhanden  ist. 

4.  TheophiluB  Wegner  folgte  ihm  1655;  1660  ging  er  als 
Pfarrer  nach  dem  benachbarten  Sohönbei^,  wo  er  sich  am 
12.  Sept.  1665  verabschiedete,  nachdem  er  am  5.  Mai  1665 
in  Bobern  (dort  bei  Rhesa  irrtümlich  Werner  genannt)  alti 
Pfarrer  eingeführt  worden  war,  wo  er  1682  gestorben  zu 
sein  scheint.  (Notizen  aus  dem  ev.  Pfarramt  Suhönberg.) 

5.  Gottfried  Curtius  der  ältere  folgte  ihm  1661,  nachdem 
er  am  12.  Sept.  desselben  Jahren  in  Saalfeld  ordiniert 
worden  war.     Er  wurde  1685  Pfarrer  hierselbst. 

6.  Sam  uel  Älckenbrecher  amtierte  seit  Dez.  1685  und  wurde 
1692  Pfarrer  hierselbst. 

7.  Gottfried  Curtius  der  jüngere  amtierte  seit  Jan.  1693, 
starb  am  6.  Dezember  1734,  42  Jahre  alt,  und  wurde  am 
20.  Dez.  begraben  (Totenregister). 

8.  Johann  Grünberg,  geb.  zu  Königsberg  G.  Jan.  1709,  wurde 
als  Adjunkt  seines  Ämtsvorgängers  am  8.  Dez.  1734  zu 
Saalfeld  ordiniert,  folgte  ihm  bald  darauf  im  Amte,  ging 
aber  1738  als  Diakonus  nach  Oreuzburg. 

9.  .Jacob  Theodor  Decker,  geb.  5./8.  1711  in  Zinten  wurde 

am  10./3.  1739  zn    Saalfeld    ordiniert    und  1748   Pfarrer  zu 
Gr.  Thierbach  und  Quittainen. 

10.  Philipp  Emannel  Drenckhan,  geb.  24./11.  1724  in  Allen- 
burg,  kam  im  Febr.  1749  hierher  und  verabschiedete  sich 
am  24./5.  1761,  nachdem  er  am  30./4.  1761  zu  Osterode  als 
Pfarrer  eingeführt  worden  war  (Taufregister.) 

11.  George  Friedrich  Thilo  geb,  zu  Schönfliess  (bei  Rasten- 
bm^)  am  23./3.  1730,  wurde  1760  ßector  hierselbst,  am 
29.  Mai  1761  in  Königsberg  ordiniert  und  hier  am  8.  Sonn- 
tage nach  Trinit.  1761  (12.  Juli)  als  Diakonus  eingeführt. 
Er  starb  am  1.  April  1803. 


.äbyGoogle 


5S3        Beschreibung  der  evangelischea  Pfarrkirche  in  Mülilhausen  et«. 

12.  Theodor  Carl  Christian  Brasoh«,  geb.  zu  Woperanow 
(Neumark)  am  6./1.  1776,  war  anfangs  Lehrer  an  der 
Kneiphfifer  Schule  in  Königsberg  (Oatpr.)  wnrde  am 
29. /5.  1804  ordiniert  und  in  demselben  Jahre  am  8.  Juli 
als  Diakonus  hierselbst  eingeführt  (KK.  1803/4.)  Er  ging 
aber  schon  1807  als  Pfarrer  nach  Schönberg. 

Sodann  blieb  die  Diakonatsstelle  nnbeaetzt. 

13.  Ernst  Heinrich  Bruno,  vorher  Eector  hierselbst,  vorde 
18.  Juni  1813  ordiniert  und  am  19.  Sept.  1813  als  Diakoniu 
eingeführt,  erhielt   aber    schon  1815  die  hiesige  Pfarrstelle. 

14.  Johann  Simon  Weiss,  geb.  zu  Bastenburg  1789,  war 
anfangs  Bector  in  Alt  -  Pillau,  wurde  am  24-/10.  1815 
als  Diakonus  und  Bektor  hierselbst  eingeführt  und  ging 
im  April  1819  als  Eector  nach  Landsberg  (KB.  1819).  — 
Nach  ihm  wirkte  Johann  Benjamin  Felskau,  geb.  1797  za 
Königsberg,  als  Hilfsprediger  (nicht  Prediger)  imd  Bektor 
und  ging  im  August  1823  als  Pfarrer  nach  Borken,  nach- 
dem er  am  1.  August  1823  die  Ordination  empfangen  hatte. 

16.  Ladwig  Julius  Albert  von  Sohäwen,  geb.  in  PörscUcen 
am  23./9.  1801  wurde  1825  als  Biakonus  hierselbst  ein- 
geführt und  ging  1837  als  Pfarrer  nach  Eichholz. 

16.  Gotthard  Friedrich  Immanuel  Kleckl,  geb.  11./9.  1803 
in  Barten  (Ostpr.),  besuchte  1819-  24  daa  Gymna^en  in 
Eastenburg,  studierte  1824—1827  in  Königsberg  Theologie, 
wurde  Ostern  1828  Eector  hierselbst  und  in  demselben 
Jahre  oder  Anfang  1829  Diakonus  hierselbst.  Am  13.  Dez. 
1829  ging  er  als  Pfarrer  nach  Mockrau  (Westpr.) 

17.  Gustav  Adolf  Friedrich  Napoleon  Schumann,  geb. 
1804  zu  Bialystok,  wurde  am  26-/2.  1830  ordinirt  und  als- 
dann Diakonus  hierselbst.  Er  wurde  am  29./4.  1832  als 
Pfarrer  in  Altstadt  eingeführt. 

18.  Michael  August  Gutzeit,  geb.  II./IO.  1808,  am  22./6. 
1832  ordiniert  und  bald  darauf  hier  eingeführt. 
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19.  Heinrich  Büttner,  trat  als  Prediger  und  Bektor  in  Mühl- 
hausen  seinen  Dienst  im  April  1843  an  and  wurde  am 
3./6.  1849  als  Pfarreradjunkt  in  Eudan  eingeführt. 

20.  Carl  Jonas  wurde  Prediger  and  Bektor  in  Mühlbausen 
anfangs  1850;  derselbe  hat  bis  ins  Jahr  1854  bierselbst 
amtiert  and  warde  dann  nach  Fr.  Holland  versetzt. 

21.  Carl  Ludwig  Milan  aas  Gr.  Karscbau  wurde  am 
24.  Februar  1856  als  Hilfsprediger  and  Bektor  in  Mahl- 
bansen vom  Supörint«ndenten  Petersen  aus  Pr.  Holland 
eingeführt  and  trat  am  16.  Juli  1867  sein  Amt  als  Pfarrer 
in  Falkenau  an. 

22.  Job.  Friedrich  Eckert  wurde  am  3.  Dez.  1867  ordinirt 
and  in  Mühlbausen  am  2.  Febr.  1868  durch  den  Super- 
intendenten Schiefferdecker  als  Prediger  und  Bektor  ein- 
geführt. Derselbe  ging  nach  zehnjähriger  Tbfttigkeit  im 
Jahre  1877  als  Pfarrer  nach  Isobdaggen. 

23.  Georg  Qardin  warde  im  Sept.  1874  in  Breslau  ordiniert 
und  am  12.  Mai  1878  als  Frediger  und  Bektor  in  Mühlbausen 
vom  Superintendenten  Krukenberg  aus  Gr.  Thierbach  ein- 
geführt und  im  Dezember  1880  als  Pfarrer  nach  Guttstadt 
versetzt. 


Nachtragr  (1897): 

Im  Jahre  1897  wurden  der  Altartiscb,  die  beiden  Altar- 
stufen and  die  Kanzel  mit  rotem  Tuch  nea  beschlagen,  der 
Aitartisoh  bekam  ein  neues  Antependium,  und  der  bisher  an  der 
Kanzel  aufgehäugte  Hirsch  köpf  leucbter  wurde  am  sog.  Ofözier- 
atande  ao^ebängt. 
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Ton  der  Fielchen-  oder  Belltafel. 

Von 
A.  Treichel. 

(Fortsetzung.) 


Nachtrag  zu  A.  Oat-  und  Westpreußen. 
Die  Qualle  des  oben  beregten  Buches  von  Äxmstedfc  und 
Fischer  bezüglich  der  Pieleheatafel  giebt  mir  Oberlehrer  Dr. 
R.  Toeppen  in  Marienburginzwischeu  freundlichst  an.  Sie  steht 
in  Dr.  Leopold  Minden,  Gesch.  d.  Sehützengilde  zu  Koenigs- 
berg  i.  Pr.  (Kgsb.  1851.  S.  9.  Änm.  ***).  Ich  glaube  nicht,  dafl 
ihr  Inhalt  ein  Wesentliches  von  meiner  Arbeit  beeinträchtigt. 
Die  Stelle  lautet  etwa:  ,,Die  Pylchen-  oder  Pielketaiel  ist  eine 
lange  und  schmale  geglättete  Tafel,  anf  welcher  vier  Spielende, 
je  2  einander  gegenüber  stehend,  scheibenförmige,  mit  5  uikd  6 
numerierte  Steine  von  Knochen  der  Länge  nach  hinwerfen,  und 
einer  über  den  Stein  des  andern  stehn  zu  bleiben  oder  denselben 
berabzuschleudern  trachtet,  wonach  Gewinn  oder  Verlast  nach 
mehrmaligen  Würfen  sich  entscheidet.  Die  Altstadtische  hat 
46  Fuß  Länge,  die  Kneiphöfsche  und  Löbeniohtsche  51—52  FuÖ. 
Während  die  Pielketafel  im  Altstädtisohen  Gemeindegarten  in 
einer  offenen  Halle  heute  noch  steht,  hat  die  im  Kneiphöfiscben 
Gemeindegarten  in  diesem  Jahre  [also  1851]  einem  Billard 
weichen  müssen." 


D.  Sachsen  und  Thüringen. 

Als  in  der  Gartenlaube  1869  {No.  33.)  ein  Mehreres  über 
dieses  uralte  Gesellschaftsspiel  erschienen  war,  worin  der  Ver- 
fasser    dasselbe     nur     den     schlesischeu    Städten    Breslau    and 
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Schweidnitz  eigen  sein  lässt,  kameo  der  Redaction  noch  Mit- 
theiluiigen  ans  verachiedenen  (jegenden  Deutschlands  zu,  welche, 
weil  sie  auf  Verbreitung,  Alter,  Bezeichnung  uod  die  Verwandt- 
schaft jenes  Spiels  mit  Eegel-  und  Billardspiel,  wie  ich  eine  solche 
schon  vorher  hervorgehoben,  wenigstens  einiges  Licht  werfen, 
folgends  in  No.47.  von  1869  der  Gartenlaube  veröffentlicht  worden. 
Dieselben  scheinen  zu  beweisen,  daQ  Ädelnng  ßecht  gehabt  hat, 
das  Spiel  werde  auch  auf  dem  Lande  gespielt.  Nur  darf  man 
sich  nicht  verleiten  lassen,  dabei  an  die  engere  Keimath  Ade- 
lung's  zu  denken,  nämlich  an  Pommern,  was  mir  sofort  auffiel. 
Alle  die  damals  genannten  Orte  liegen  aber  in  Sachsen,  sei  es 
das  Königreich,  sei  es  die  Provinz,  oder,  wie  Thüringen,  nicht 
weit  davon.  Ich  werde  sie  in  ihrer  Folge  abschreiben  and  damit 
sogleich  verbinden,  was  ich  über  den  heutigen  Zustand  der  Dinge 
nach  30  Jahren  auf  meine  überallhin  gerichteten  Anfragen  aus 
jenen  Ortschaften  noch  etwa  werde  in  Erfahrung  gebracht  haben. 
Wo  nichts  Weiteres  bemerkt,  da  verblieb  ich  leider  ohne  Antwort. 

Genau  dieselbe  Belltafel,  wie  sie  in  der  Gartenlaube  (No.  B.3.) 
bildlich  dargestellt  ist,  fand  sich  in  dem  Dorfe  Zeschnig  bei 
Hohenstein  in  der  Sächsischen  Schweiz;  das  Spiel  heisst  dort 
Biiger  und  wird  stets  mit  vier  nnmmerirten  Steinen  von  vier 
Mann  gespielt. 

Im  Januar  1896  schreibt  mir  aber  der  dortige  Gemeinde- 
Vorsteher,  daß  das  betr.  Spiel,  das  er  sogar  Pilgerspiel  nennt, 
weder  dort,  noch  anch,  so  viel  wie  bekannt,  in  der  Umgegend 
mehr  existiert. 

Eine  ähnliche  Bilgertafel  soll  in  dem  Wirthshause  des 
Dorfes  Fischbach  bei  Stolpen,  ebenfalls  in  Sachsen,  stehen. 

Aus  Thüringen  gingen  mehrfache  Nachrichten  ein.  Einen 
festen  Sitz  hatte  dieses  seltene  Spiel  in  den  drei  Dörfern  Ober- 
dorla,  Langula  und  Niederdorla,  zwischen  Eisenach  und 
Mühlhausen  gelegen,  deren  Bewohner  den  Namen  ,,Vogteyer'' 
tragen.  Neben  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  in  Trachten  und 
Sitten  zeichneten  sie  sich  auch  durch  das  „Bellke-  oder  Billke- 
Spiel"  ans,  wie  sie  es  nannten. 

AUpr,  MoMlwchrltt.  Bd.  XXXIV.  H(i.  7  u.  B,  :!« 
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Nur  die  Belltafel  von  Oberdorla  wich  inaoferc  von  der  ge- 
wöhn! icheu,  wie  auch  Breslau  sie  zeigt,  ab,  als  bei  ihr  ani  dem 
randen  Ende  der  Tafel  auf  einem  Kreuz  nenn  Kegel  aufgestellt 
waren,  welche  durch  mit  Quenes  (ganz  wie  die  SpielstAcke  des 
Billards)  fortgestoßene  Kugeln  umzuwerfen  waren.  Dieser 
Apparat,  der  uns  in  der  Belltafel  eine  Verbindung  von  Kegel* 
bahn  und  Billard  zeigt,  wurde  1859  ein  Eaub  der  Flammen; 
der  zu  Niederdorla  wird  als  langer  Kneiptisch  entwürdigt,  und 
der  dritte  ist  ein  verkanntes  'Werthstück  einer  Bumpelkammer. 

Dagegen  soll  das  Wirthshaus  von  Karnst&dt  in  Wiade- 
hausen  bei  Nordhausen  noch  im  Besitze  einer  Belltafel  sein. 

,,Belke"  wird  femer  noch  in  den  Ortschaften  Donndorf 
und  Bottenrode  bei  Wiehe  (an  der  Unstrut,  im  Kreise  Eckarts- 
berga)  gespielt,  und  zwar  genau  wie  in  Breslau,  nur  nicht  von 
einer  geschlossenen  Gesellschaft,  sondern  von  Jedem,  der  Lnst 
dazu  hat. 

Auch  in  der  Goldenen  Aue,  in  Tilleda,  der  ehemaligen 
Kaiserlichen  Pfalz  am  Fusse  des  Kj^hfiosers.  fand  ein  frfkhUcher 
Wanderer  noch  1844  eine  Belltafel,  die  derselbe  auf  eine  Länge 
von  8  bis  10  Ellen  schätzt  und  die  muldenförmig,  mit  Qrapbit 
geglättet  und  mit  einem  erhobenen  Rande  versehen  war,  welcher 
das  Herausgteiten  der  Steine  verhinderte. 

Im  Dorfe  Tröbsdorf  bei  Weimar  soll  ein  attee  Billard 
stehen  mit  schräger  Fläche  (Uebei^aug  vom  Kegelspiel),  dessen 
Kugeln,  nachdem  sie  mit  Queues  auf  die  Billardkegel  geschoben 
wurden,  von  selbst  wieder  hinablaufen.  (Bef.  Buchhändler 
O.  Weise  in  Weimar.) 

Herr  Lehrer  F.  Kuntze,  jetzt  in  Suhl,  erinnert  sich,  noch 
1882  ein  Pilkespiel  in  den  Scbwarzburgischen  Dörfern  Toba 
und  auch  Wiedermuth  (bei  Sondersbausen)  gesehen  zu  haben. 
Von  der  oberBächlichen  Besichtigung  her  weiß  er  noch,  dafi  die 
Vorrichtung  einer  langen  Tafel  glich  und  an  den  Seiten  ungefähr 
handhohe  Bretteinfassung  hatte  (ähnlich  einem  hochgelegenen 
Kegelkugelfang).  Auf  der  Deckplatte  lag  eine  etwa  3  Finger 
starke  Bohle  aus  hartem  Holze,    die  fast  spiegelglatt  war.     Am 
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rechten  Ende  dieser  Bohle  wurde  in  der  Mitte  eine  Pilke  auf- 
gelegt, d.  h.  ein  radförmiges  MetallstUck  (Eisen)  von  Thalergröße 
und  etwa  2  cm  St&rke  (Höhe),  nach  welchem  von  dem  linken 
Ende  der  Taföl  aus  gleiche  Pilken  von  den  Spielern  (meist 
Bauembursohen)  geschlendert  wurden.  Jeder  Spieler  setzte  seine 
Pilke  derßeihe  nach  auf  die  Bohle  auf  und  suchte  durch  kräftige 
Handbeweguug  das  Metatlrad  in  gerader  Bichtung  gegen  die 
Zielpilke  zu  stoßen,  derart,  daß  die  Wurfpilke  schnell  gegen  jene 
(mtsohend)  stoßen  mußte,  so  daß  diese  aus  der  Bahn  heraus- 
geworfen wurde.  Dabei  durfte  die  werfende  Hand  nicht  „aäan", 
d.  h.  keinen  Bogen  besehreiben,  wie  beim  Säemann  geschieht. 
Aach  mußte  wohl  die  getroffene  Pilke  noch  durch  eine  band- 
breite  Brett^finung  in  einen  Bebälter  springen. 

In  einem  füten  Werke  von  Paul  Jovius:  Chronik  von 
Scbw&rtzhurg  (Sondershausen  und  Budolstadt)  S.  596.  wird  be- 
merkt, daß  zu  Ende  des  Jahres  1452  ein  päpstlicher  Legat  Namens 
Johann  de  Capistrano  als  Bußprediger  nach  Thüringen  gekommen 
sei  und  für  nothwendig  erachtet  habe,  „von  Stund  an  alle  Bret- 
apiele,  Kartenspiele,  Kegelspiele,  Pilken,  Würfel  und  andere 
Werkzeuge,  die  zum  Qeldspielen  dienen,  wegzunehmen  und  zu 
verbrennen."  Diese  Stelle  ist  aus  einer  Ordnung  des  Herzogs 
Wilhelm  zu  Sachsen,  die  er  in  Folge  der  Predigt  des  Capistrano 
ftlr  sein  Fürstentbum  1452  am  27.  Oktober  (vigilia  Simonis  et 
Judae)  zu  Weimar  erließ,  gemäß  ihres  Einganges  besonders  an 
die  Amtleute  zu  Weißensee  und  Sachsenburg,  Herbiäleben  und 
Gebesee,  die  Räthe  zu  Weißensee,  Dernbtedt  und  Kindelbrüoken 
gerichtet,  und  lautet  hei  Jovius  (527.  D.)  also: 

„Darauf  sollet  ihr  Ämtleute  Manne  und  Bätbe  zu  Stund 
alle  Bretspiel,  Kartenspiel,  Keglen,  Kegel,  Pilcken,  Wiirffel  und 
andre  Dinge,  damit  man  pfleget  zu  spielen  in  Städten  und  Pflegen, 
von  einem  jeden  unverschonet  zu  euren  Händen  bringen  und 
offentbarlich  vorbumen  und  der  keines  wieder  aufkommen 
lassen  bey  vorgeruhrter  poen  auch  bey  euch  in  Städten  und 
Dörffem  niemals  gestatten  auf:  Kirchmessen,  Ablassen,  Jahr- 
märkten   oder  anders  keinerley  Spiel,    Tische    oder  Brete,    weiß 
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und  schwartz  in  keinerley  Welse  zn  sahen."  £3  folgt  dana  das 
Verbot,  „halbe  und  gantze"  zu  trinken.  Die  vorgeräbrte  Poeo 
bestand  aber:   „bey  Verlosung  einer  lötigen  Marck  Silbers", 

Derselbe  Italiener  Job.  Capistran  hatte  1450  schon  in 
Krakan  gepredigt  mid  zwar  in  der  sehr  kleinen  Kirche  des 
H.  Adalbert  (Woyciech),  die  angeblich  schon  1223  anf  der  Stelle 
erbaut  ist,  wo  einst  jener  Märtyrer  gepredigt  batte  und  wo  vor- 
dem der  Tempel  eines  heidnischen  Götzen  gestanden  haben  soll- 

Dazu  paßt  vorzüglich,  was  von  K.  Ad.  Menzel  in  Topo- 
graphischer Chronik  von  Breslau  1805  berichtet  wird  über  des- 
selben Thätigkeit  in  Breslau,  wenn  auch  das  Pilkespiel  besonders 
nicht  dabei  erwähnt  wird.  Aus  der  Nichterwähnung  darf  immer 
noch  nicht  das  Nichtexistiren  gefolgert  werden.  Andererseits 
scheint  sich  die  Pilketafel  vielfach  unter  dem  Namen  Brettspiel 
za  verbergen,  sodaß  ihre  kärgliche  Erwähnung  mehr  erklftrlicb 
wird.  Es  steht  dort  (S.  209.)  aber  geschrieben:  „Johann  von 
Eapistrano,  ein  Doetor  der  Rechte,  durch  Gewissensbisse  Ober 
zu  streng  gesprochene  üerechtigkeit  in  den  Franziskanerorden 
getrieben,  durch  zur  Schau  gelegte  Heiligkeit  bald  bis  zur  An- 
betung berühmt,  kam  im  Februar  1453  auf  die  Einladung  des 
Bischofs  Peter  Nowaok's  nach  Breslau.  Er  predigte  in  der 
Elisabethkirche,  und  nachher  alle  Tage  dem  Volke  auf  dem  Satz- 
ringe lateinisch,  welches  ein  Bruder  deutsch  wiederholte,  wohey 
jedoch  jedesmal  die  Masse  sich  zerstreute.  Am  Sonntage  Judica 
ließ  er  aus  der  ganzen  Stadt  die  Karten-  und  Brettspiele,  wie 
auch  die  Spiegel,  Larven,  und  den  weibischen  und  eitlen  Puts 
auf  einen  Haufen  zusammenwerfen,  und  im  angesicht  des  ganzen 
Volks,  welches  um  das  Freudenfeuer  in  einem  Kreise  heromstand, 
verbrennen," 

Johann  von  Oapistrano,  ein  Franziskaner,  als  Großinquisitor 
eingesetzt,  zog  1452 — 54  in  Schlesien  umher  und  predigte. 

Von  ihm  giebt  Dr.  Alwin  Schulz,  Deutsches  Leben  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  (Leipzig  1892)  S.  515.  auch  an,  er  habe 
in  Nürnberg  am  10,  August  1452  an  sündhaftem  Luxuswerk 
verbrannt  3612  Spielbretter,  mehr  als  20,000  Würfel  und  Karten- 
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spiele  ohne  Zahl,  dazu  72  Schlitteu.  Ebeoso  sei  er  im  Ootober  1454 
in  Magdeburg  vorgegaugen. 

Aus  Wiedermuth  (bei  Ebeleben  im  Fürstentum  SchwRrz- 
burg-Sondershauaen)  antwortete  mir  Herr  Lehrer  und  Kantor 
Aug.  Harriohhauaen  sehr  eingebeud  über  das  dort  noch  heute 
geübte  Pielkdspiel,  welches  dort  mit  einer  wohl  im  Dialekte  lie- 
genden Umlautung  des  ie  iu  ö  anklingend  Pölke  genannt  wird, 
und  gebe  ich  folgend»  nach  dessen  Grundzügen  die  immerhin 
ahw  eichen  de  Beschreibung. 

Von  den  Hauptbestandteilen  des  Spiels,  der  Tafel  und  den 
Steinen,  besteht  die  erstere  aus  drei  Teilen.  Das  Spielbrett, 
eine  glatte  eichene  Bohle,  die  öfters  mit  Leinöl  geält  werden 
muß,  ist  3,70  m  lang,  30  cm  hreit  und  6 — 8  cm  hoch.  Es  ruht 
auf  einem  Kasten,  der  aus  fichtenen  Brettern  besteht,  und  4  m 
Länge  hat  bei  60  cm  Breite  uud  10  cm  Höhe.  Da  das  Brett 
in  der  Mitte  des  Kastens  ruht,  so  bleibt  rechts  und  links  von 
ihm  ein  Raum  von  je  I-^  cm.  Dieser  Baum  vertritt  also  Überall 
die  in  Breslau  nur  an  zwei  Stellen  befindliche  Krippe  oder  die 
sechs  Beutel  des  alten  Billards,  läßt  also  einen  größeren  Platz 
für  allerlei  Zufälle.  Die  Seitenwände  des  Kastens  müssen  aber 
2— .3  cm  höher  sein,  als  die  Spielbohle.  Damit  ist  dann  der 
Uebergang  gegeben  zu  den  Wänden  oder  sog.  Banden  des  alten 
oder  neuen  Billards.  Spielbrett  und  Kasten  Hegen  aber  auf  drei 
Böcken  in  der  Mitte  und  an  beiden  Endseiten.  Die  Böcke 
werden  unter  den  Kasten  geschoben  und  dann  durch  hölzerne 
Keile  von  beiden  Seiten  an  demselben  festgemacht.  Diese  viel- 
fachen Einzelheiten  scheinen  mir  gerade  deshalb  ganz  alt  und 
auch  volkstümlich  zu  sein,  weil  auch  unter  beschränkten  Ver- 
hältnissen und  auf  dem  Lande  leicht  herstellbar.  So  wissen  heute 
auf  dem  Lande  Schmied  und  Stellmacher  sehr  wohl  die  neuen 
Fahrräder  auf  ihre  Art  und  dennoch  gut  verwendbar  herzustellen. 
Außerdem  liegt  darin  doch  ersichtlich  eine  bessere  Möglichkeit, 
die  Tafel  gegebenenfalls,  etwa  bei  Umzug,  selbst  in  andere 
Räume  oder  bei  Brand  leichter  fortzuschaffen,  ist  also  um  Vieles 
praktischer,  wie  die  heutigen  leviathauischen  Einstücke  der  BU- 


.äbyGoogle 


590  Von  der  Pielchcn-  oder  Belltafel. 

iBrds,  deren  Transport  doch  mehr  Kraft  and  Krftfte  erford^n 
möofate.    ■ 

An  Spielsteinen  giebt  es  4  für  eine  Partie,  je  2  far  jeden 
Partner.  Sie  aind  von  Stahl  und  3  cm  hoch.  Je  2  haben  die 
Größe  eines  Zweimarkstückes  oder  von  größerer  Buadnng.  Sie 
haben  sämtlich  an  der  Oberfläche  eine  kleine  Vertiefung.  Wäh- 
rend der  Stein  so  gefaßt  wird,  daß  Daumen  und  Mittelfinger 
sich  an  die  Seiten  des  Steines  legen,  kommt  der  Zeigefinger  in 
jene  Yertiefnug  des  Steines. 

Die  Art  und  Weise  des  Spieles  selbst  scheint  der  von 
Breslau  oder  Schweidnitz  fast  ähnlich  zu  sein.  Es  spielen  min- 
destens 2  Personen.  Spielen  mehrere  Personen,  so  giebt  ea 
Parteien,  die  ausgelost  werden.  Das  geschieht  mittelst  der  Steine 
durch  das  sog.  Handrateu.  Jemand  nimmt  einen  großen  Stein 
z.  B.  in  die  rechte  und  einen  kleinen  in  die  linke  Hand  und 
fragt  einen  von  zwei  vortretenden  Spielern,  welche  Hand  er 
haben  wolle.  Der  Stein  der  gewollten  Hand  bringt  ihn  zu  dessen 
einen  Partei,  wogegen  der  andere  (eingefragte)  zur  anderen  ge- 
rufen wird.  Geben  wir  nun  den  Parteien  mit  den  großen  oder 
kleinen  Steinen  die  Buchstaben  G  und  E.  so  legt  Q  den  Stein 
vor,  indem  er  ihn  soviel  wie  möglich  bis  an's  Ende  des  Spiel- 
brettes zu  schieben  sucht. 

K  sucht  den  Stein  zu  umgehen  und  seinerseits  Torznlegen. 
Gelingt  das,  so  hat  G  dEisselbe  Bestreben  u.  s.  w.  Ist  nun  der 
Stein  auf  der  äußersten  Grenze  angekommen,  etwa  der  von  G, 
so  sucht  K  ihn  mit  seinem  Steine  abzustoßen,  aber  so,  daß  sein 
eigener  Stein  noch  auf  der  Spielbohle  zn  liegen  kommt.  Ist  das 
geraten,  so  hat  K  gewonnen.  Fiel  aber  K's  Stein  beim  Ab- 
stoßen mit  in  den  Kasten,  so  hat  K  nicht  vorgelebt,  also  G 
gewonnen.  Spielt  nun  ein  Spieler  ungeschickt,  sodaß  sein  Stein 
von  dem  Spielbrett  in  den  Kasten  fällt,  also  seitlich  oder  ta 
Ende  des  Spielbrettes,  so  kann  er  den  Anschub  nicht  wieder- 
holen und  der  Anleger  hat  gewonnen.  Legt  femer  G  seinen 
Stein  bis  zur   Mitte  des  Spielbrettes   und  K  will  ihn  nicht  nm- 
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gehen,  so  kann  er  ihn  abstoßen,  jedoch  so,  daß  sein  eigener 
Stein  noch  auf  dem  Spielbrette  liegen  maß. 

Dies  Pölkespiel  kann  um  Geld  oder  um  Getränke  gespielt 
werden.  Es  ist  frtther  ein  sehr  beliebtes  Spiel  gewesen,  ist  aber 
seit  vielleicht  20  Jahren  dort  und  auf  dem  Umkreise  abgekom- 
men, da  ea  vom  Kartenspiele,  namentlich  vom  Skat,  verdrängt 
wurde.  lieber  das  Aufkommen  des  Spiels  kann  weder  der  Be- 
richter  Mitteilung  machen,  auch  noch  wissen  die  ältesten  Leute 
darüber  Aufschluß  zu  geben.  Hier  würde  sehr  leicht  auch  ein 
etwaiger  Ankauf  einer  PCike  gelingen. 

Aus  Toba,  Post  Ebeleben,  werde  ich  nun  durch  Herrn 
Lehrer  Eünne  benachricht,  daß  das  Pilkespiel,  welches  dort 
vor  20  Jahren  noch  gespielt  wurde,  jetzt  schon  seit  Jahren 
dort  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist.  Als  eifriger  Spieler  und  sogar 
als  Meister  darin  galt  aber  dessen  Vorgänger,  der  jetzt  emeritirte 
Lehrer  Zecher  in  Saalfeld  bei  Rudolfstadt. 

Herr  Zimmermeister  Andr.  Hartwig  aus  Niederdodelebeu, 
Kr.  Wolmirstedt,  etwa  9  km  westlich  von  Magdeburg  und  etwa 
im  Mittelpunkte  der  durch  ihren  Rüben-  nnd  Cichorienbau  be- 
kannten Magdeburger  BOrde  gelegen,  machte  mir  noch  in  letzter 
Stunde  folgende  sehr  eingehende  Mittbeilungen  über  dieses 
Spiel,  welches  dort  den  Namen  Pileken-  oder  Belltafelspiel 
führt.  Es  wurde  dort  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gespielt, 
da  ihm  sein  im  Jahre  181 1  geborener  Vater  erzählte,  daß  dessen 
Vater  schon  als  jnnger  Mensch  dem  Spiele  gehuldigt  habe,  und 
wird  noch  heutzutage  mit  gleicher  Liebe  und  Wärme  fortgesetzt. 
In  bezeichnender  Weise  ist  es  meinem  Berichter  sehr  wahrschein- 
lich, daß  junge  Leute,  welche  den  siebenjährigen  Krieg  mit- 
gemacht hatten,  in  Schlesien  das  Spiel  kennen  lernten  und  es 
nach  Beendigung  des  Krieges  in  die  dortige  Heimat  verpflanzten. 
Das  ist  sehr  wohl  möglieb,  weil  die  Belltafeln  von  Breslau  und 
von  Schweidnitz,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  damals  bestanden, 
erstere  sogar  seit  1565.  Ein  unwesentlicher  unterschied  dieser 
ländlichen  ßelltafel  besteht  nur  in  der  geringeren  Länge  und 
in  der  Anwendung  eines  mehr  ländlichen  „Rutschmittels". 
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Dar  Hergang  beim  Spiele  ist  der  folgende.  Pileken  wird 
im  ganzen  Jahre  gespielt  au  den  Nachmittagen  des  Sonntags 
oder  eines  Festtages  in  der  Zeit  von  S'/s  Uhr  bis  Abends  6  Uhr, 
also  nicht  au  Wochentagen  und  nicht  zu  einer  späteren  Abend- 
stunde. Sobald  ihrer  vier  Personen  in  dem  Wirtbabanse,  wo 
die  Belltafel  ihren  Platz  hat,  vorhanden  sind,  kann  das  Spiel 
mit  dem  „Einlosen  der  Steine"  beginnen.  Kamen  weitere  vier 
Personen  hinzu,  so  wird  eine  zweite  Partie  eingelöst.  Gleiches 
kann  für  eine  dritte  Partie  stattfinden.  Doch  in  mehr  als  drei 
Partieen  oder  12  Personen  wird  nicht  gespielt.  Erscheinen 
fünf  Personen,  so  löst  der  fünfte  Manu  denjenigen  ab,  der  bei 
der  vorigen  Partie  einen  Strich  bekommen  hat.  Bei  sechs 
Personen  werden  iVs  Partien  derart  gespielt,  daß  abwechselud 
je  zwei  Mann  zwei  Partien  hinter  einander  spielen.  Bei  7,  9, 
10  und  11  Personen  wird  mit  der  Verlosung  der  Steine  ver^ 
fahren,  wie  für  die  erste  Partie  angedeutet.  Zu  jedem  Spiele 
gehören  nur  8  Steine,  je  4  große  und  4  kleine.  Dieselben  sind 
aus  GFußtitahl  und  haben  65  mm  Durchmesser  bei  13  mm  Höhe 
oder  Stärke.  Aus  dieser  gleichen  Größe  bei  natürlich  auch 
gleichem  Gewichte  folgert  nun  eigentlich,  daß  die  Bezeichnung 
GroQ  und  Klein  nur  in  der  allgemeinen  Annahme  besteht,  ohne 
daß  von  einer  sonstigen  Verschiedenheit  zu  sprechen  sei.  Doch 
scheint  es  fast,  daß  sie  verschiedene  Zeichen  tragen,  so  daß,  was 
klein  heißt,  ein  durchgehendes,  wagerechtes  Kreuz,  was  groß,  in  der 
Mitte  vier  in  Kreuzesform  gestellte  Punkte.  Der  Jahrenälteste 
Mitspieler  nimmt  nun  2  große  und  2  kleine  Steine,  verwechselt 
dieselben,  so  daß  kein  Losnehmer  über  ihre  Lage  (oben,  unten, 
rechts,  links)  eine  Ahnung  hat,  und  läßt  den  zuerst  Ange- 
kommenen zuerst  wäh  len,  die  übrigen  secundam  ordinem. 
Es  beginnt  das  Spiel  Den  ersten  nSchufi"  hat  Groß  zu  thmt 
und  folgt  ihm  Klein.  Ein  Jeder  „legt  vor"  oder  er  „schießt", 
falls  es  ihm  rathsam  scheint,  den  vorliegenden  feindlichen  Stein 
in  die  Vertiefung,  die  sich  zu  beiden  Seiten  oder  vornan  befindet, 
den  8.  g.  pCtraben",  oder,  wenn  dies  durch  „Verhaming"  der 
Tafel  nicht  angeht,   auf  einen  anderen  Stein,   der  weiter   hinten 
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und  viel  güDStiger  liegt,  um  deDselben  „vorzuregen".  Diest« 
Procedur  heißt  das  „Schmieden".  Die  nnu  aei  es  von  Groß 
oder  von  Klein  „vorliegenden"  Steine,  zählen  als  s.  g.  „Enden". 
Zur  Veranschaulichung  des  Zähieus  der  vorn  liegenden  Steine, 
sei  nur  ein  Beispiel  gegeben,  obschon  wie  in  der  gegebenen 
Skizze  die  Steine  nur  selten  zu  liegen  kommen  würden- 


1 

1. 

.^ 

OKI. 

'■    '"'■ 

Der  Pfeil  zeigt  die  Bichtung,  von  welcher  Querseite  aus  und 
wohin  gespielt  wird.  Da  bei  diesem  Beispiele  G-rojB  zwei  Enden 
bat,  mu6  auf  der  anderen  Seite  der  Tafel  Groß  auch  anschießen. 
Das  Verbauen  der  Tafel  und  das  dadurch  bedingte  Schmieden 
gehört  eigentlich  nur  für  die  besseren  Schützen  und  ihre  Kunst. 
Man  riskiert  eben.  Auf  jeder  Seite  werden  die  Enden  gezählt 
und  wo  deren  Addition  zuerst  acht  Enden  ergiebt,  da  ist  die 
Partie  für  Groß  oder  Klein  gewonnen.  Von  Neuem  beginnt 
nun  aber  der  Wettkampf  unter  den  beiden  Verlierenden,  das 
s.  g.  „Drilleckeu".  Ein  großer  und  ein  kleiner  Stein  werden 
verlost.  Groß  schießt  hierbei  stets  an.  Sind  die  acht  Steine 
verschossen,  so  gehen  die  „Drillecker"  an  das  andere  Kopfende 
der  Tafel  und  es  beginnt,  wer  Enden  erhalten  hat.  Die  Partie 
hat  aber  jetzt  gewonnen,  wer  zuerst  vier  Enden  erlangte,  und 
der  Verlierer  bekommt  einen  (Kreide-)  Strich  auf  einer  schwarzen 
Tafel,  die  an  der  Wand  hängt.  Auf  dieser  wurden  zu  Anfang 
des  Spieles  die  Kamen  der  Mitspielenden  mit  ihreu  Anfangs- 
buchstaben verzeichnet.  Trifft  es  sich,  daß  in  einer  Partie  Groß 
oder  Kleiu  gar  kein  Ende  erzielte,  während  der  Gegnor  deren 
schon  acht  und  somit  die  zum  Gewinnen  nöthige  Anzahl  hat, 
so  ist  „eine  Jungfer  gemacht"  worden,  welche  für  einen  Jeden 
der    beiden    ohne    Enden    Unterliegenden    einen    Strich    kostet. 
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Ein  solcher  Strioh  beträgt  3,  2  Striche  5,  3  Striche  8,  4  Striche 
10  Pf.  u.  9.  w.,  welchen  Betrag  der  Wirth  erhält  für  die  Be- 
nutzuDg  der  Tafel.  Selten  fällt  der  zu  zahlende  Betrag  höher 
aas,  als  wie  10  Pf.  für  die  Person.  Gespielt  aber  werden  täglich 
höchstens  20  bis  24  Partien  in  der  obigen  Zeit.  Es  ist  ein- 
leuchtend, daß  dies  für  jeden  Mitspieler  ein  billiges  Vergnügen  ist. 

Noch  einige  Einzelheiten.  "Wer  hinter  der  Marke  seinen 
ersten  Stein  hinlegt,  ist  desselben  verlustig  und  muB  einen 
zweiten  schießen.  Ebenso  gilt  der  Stein  als  abgeschossen,  der 
die  Hand  vorläßt,  gleichviel  ob  er  auf  der  Tafel  gewesen  ist 
oder  aus  Unvorsichtigkeit,  was  ja  auch  geschehen  kann,  gleich 
in  den  Graben  hin  abgeschoben.  Doch  wird  andererseits  der 
Stein  mitgezählt  und  als  Endo  mitgerechnet,  welcher  von  der 
Bahn  fort  wohl  in  den  Graben  geräth,  jedoch  vermöge  des 
forschen  Schießens  hierin  gegen  das  Kopfende  und  dann  wieder 
auf  die  Bahn  zurückfliegt. 

Die  Tafel  selbst  hat  dort  eine  Länge  von  5  m  bei  einer 
Breite  von  0,60  m  und  steht,  um  eine  für  die  Spieler  genügende 
Höhe  vom  Boden  zu  haben,  an  den  beiden  Kopfenden  aaf  einem 
dreibeinigen  Bocke,  ganz  wie  bei  Ilmenau  (S.  599  nnten)  be- 
schrieben wird.  Bei  der  Langaeite  befinden  sich  an  der  äußeren 
Grabenwand  je  zwei  Marken,  von  denen  öfters  die  Rede  war. 
Als  Rutschmasse  für  die  Steine  dient  scharfer,  trockener, 
aber  vorher  gewaschener  und  nicht  zu  grobkörniger  Sand,  wo- 
mit die  Tafel  bestreut  wird.  In  Breslau  dagegen  wird  «u 
gleichem  Zwecke  die  Tafel  mit  Graphit  bestrichen. 

Die  Spielordnnng  vererbt  sich  mündlich  von  einer  Generation 
auf  die  andere.  Früher  war  das  wohl  überall  so  und  läßt  sich 
daraus  auch  erklären,  daß  so  wenig  Nachrichten  davon  auf 
unsere  Tage  gekommen  sind.  Strafen  kennen  wir  nicht  und 
einen  Vorstand  besitzen  wir  nicht.  So  schreibt  Herr  Hartwig 
weiter.  Streitigkeiten  entstehen  selten  und  werden  alsdann 
durch  Ausspruch  der  älteren  Spieler  geschlichtet,  deren  Urtheil 
sich  ein  Jeder  zu  fügen  hat.  Die  Spieler  recrutieren  sich  aus 
jeder    Gesellschaftsklasse   vom    30.  Lebensjahre   aofwftrts.     Wer 
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sioh  eines  guten  Eufes  erfrent,  wer  aittig  und  verstäDclig  ist 
und  wem  Spott  über  Religion,  Kaiser  nnd  Vaterland  verhaßt  ist, 
kann,  welchen  Standes  er  ist,  an  dem  Vergnflgen  der  Pilecken- 
tafel  theilnehmen.  Auch  Streitsüchtige  werden  nicht  geduldet. 
Das  Trinken  von  Bier  ist  Jedermann  gestattet,  jedoch  mit 
gewissen  Maaßen  and  ohne  daß  es  andererseits  wieder  Zwang 
ist,  wie  man  es  auch  nicht  duldet,  daß  Jemand  wegen  Nicht- 
trinkens  gentzt  wird.  Etwaige  Pausen  im  Spiele  werden  durch 
.  gute  Unterhaltung  ausgefüllt,  sowie  dem  Nichtspielenden  gute 
Lecture,  sowie  ein  Flügel-Instrument  zur  Benutzung  freistehen. 
Beim  Schlüsse  des  Spieles  um  sechs  ühr  Abends  werden  meistens 
ein  oder  mehrere  tragische  Volkslieder  oder  solche  patriotischen 
Inhalts  mit  Klavierbegleitung  gesungen.  Nachdem  ein  Jeder 
seine  Zeche  bezahlte,  geht  es  mit  einem  herzlichen  Guten- 
Abend-Grufle  zu  Muttern  nach  Hause,  wo  nach  der  steten  Be- 
wegung eines  Jeden  ein  frugales  Abendessen  köstlich  mundet. 
Immerhin  hat  also  auch  dies  Bewegungsspiel  der  Belltafel  vor 
vielen  andern  das  voraus,  daß  der  Körper  in  Bewegung  und  also 
auch  frisch  bleibt.  Die  Betheiligung  daran  wftre  daher  vielen 
zur  Korpulenz  neigenden  Männern  anzurathen.  Wenn  das 
Fileckenspiel  auch  dem  Zuschauer  nnd  Nichtkenner  langweilig 
dünkt,  so  verräth  der  Eifer  der  Kenner  und  der  Schützen  doch 
ein  lebhaftes  Interesse.  Der  musikalische  Schluß  der  Spielunter- 
haltung  an  jenem  Orte  scheint  doch  mehr  auf  persönlicher  Lieb- 
haberei zu  beruhen,  welclie,  wie  dies  anschuldige  Spiel  selbst, 
keineswegs  zu  verachten,  sondern  im  Qegentheil  für  die  Ver- 
sittliohung  des  Landvolkes  nur  lobend  hervorzuheben  ist  Herr 
Hartwig  schließt:  ,, Unser  Alterspräsident  Chr.  Hasenkrug  ist 
trotz  seiner  76  Jahre  immer  noch  ein  guter  Schütze  und  schießt 
doch  nur  mit  der  linken  Hand.  Gleichzeitig  ist  er  aber  auch 
ein  großer  Sangesfreund.  Es  ist  sein  Lieblingslied:  „Sah  ein 
Knab'  ein  Röslein  steh'n",  das  fast  ausnahmslos  am  Schlüsse 
eines  jeden  Spielabends  vierstimmig  von  den  meist  sanges- 
kundigen Pileckenspielern  ertönt."  Ihm  auch  von  mir  ein  frohes 
Gut  Heil! 
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Leider  ist  das  Pileckenspiel  dort  dooh  niaht  sehr  verbreitet. 
Im  Kachbardorfe  Sohwarzleben  ist  dazu  vor  etwa  35  Jabrea 
der  Aofaiig  gemacht  worden,  um  nach  ein  Paar  Jahren  wieder 
einzugehen.  Vor  etwa  30  Jahren  hat  obiger  Herr  Hefiftnkrug 
das  Spiel  auch  in  Heteborn  bei  Halberstadt  gespielt.  Doch 
weiß  Niemand  dort,  ob  das  Spiel  an  jenem  Orte  noch  im  Gange 
ist.  Als  Butsohmittel  bediente  man  sich  dort  aber  gepulverten 
Glases.  Einzelne  Abweichungen  in  Bezug  auf  äußere  Hand- 
habung und  auf  wirkliche  Spielregeln  werden  wohl  bei  den 
meisten  der  existierenden  Belltafeln  vorkommen. 

Ueber  die  Büke  oder  Belke  in  Thüringen  schreibt  mir 
Herr  Lehrer  emer.  Thilo  Zecher,  jetzt  in  Saatfeld,  dafl  dort 
vor  40  Jahren  das  Bilkenspiel  in  Stadt  nnd  Land  wohl  bekannt 
gewesen  sei.  Er  schildert  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Spiele, 
dessen  Regeln  und  die  Grande  seines  Yerschwindens  also: 

„Als  ich  die  Schulen  und  später  das  Seminar  inSondersbaoseo 
besuchte,  stand  sowohl  im  Katskeller,  als  auch  in  andern  Gast- 
häuser n  daselbst  eine  „Bilke"  zum  Gebrauch.  Wir  Schüler 
spielten  nicht  darauf,  weil  uns  der  Besuch  der  Gasthäuser  ver- 
boten war. 

Als  junger  Lehrer  lernte  ich  dieses  Spiel  in  Wolferschwenda 
kennen,  wo  ich  zuerst  augestellt  wurde. 

Der  Apparat  ist  ein  ziemlich  einfacher  und  nahm  wenig 
Raum  ein,  war  aber  deshalb  recht  angenehm,  weil  er  in  der 
Stube  stand  und  also  auch  den  ganzen  Winter  hindurch,  sowie 
bei  ungünstiger  Witterung  gebraucht  werden  konnte.  (Im  Sommer 
wurde  meistens  das  Segelspiel  getrieben.) 

Die  sog.  „Bilke"  bestand  aus  einem  Kasten  von  Tannen- 
holz von  etwa  50  cm  Breite  und  4  m  Länge  und  stand  an  der 
langen  Wand,  da  wo  die  Fenster  sich  befanden,  daß  die  Spieler 
ganz  genau  sehen  konnten.  (Abends  wurde  unten  und  oben  Licht 
gebrannt.)  Der  Kasten  bestand  aus  einem  Brett,  von  vier  Seiten 
nicht  zu  hoch  eingefaßt  mit  einer  Brettbaude  wie  am  Billard, 
aber  nicht  gepolstert,  oben  offen,  konnte  jedoch,  wenn  nicht 
gespielt    wurde,    zugedeckt    werden-     Er  ruhte  auf  einem  HoU- 
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,  genau  wagerecht;  „unten"  und  „oben"  war  bloß  Sprach- 
gebrauch. In  diesem  Kasten  lag  die  Bohle,  auf  der  gespielt 
wurde.  Diese  Bohle  war  aus  bestem  Eichen  bolz  hergestellt, 
gehobelt,  rund  herum  frei,  etwa  handbreit  von  der  Bande,  oben 
ganz  glatt,  vor  dem  Spiel  geölt  und  mit  Glasstaub  bestreut. 

Zum  Apparate  gehörten  femer  noch  vier  vom  Schmied 
oder  Schlosser  aus  der  Stadt  gearbeitete  sog.  Steine,  d.  li.  runde 
etwa  4  cm  im  Durchmesser  habende  Stablstücke,  die  unten 
glatt  wie  poliert  waren  und  mit  der  Hand  auf  der  ebenfalls  ganz 
glatten  Bohle  fortgeschobeu  wurden.  Es  gab  (sogenannte)  zwei 
grosse  und  zwei  kleine  Steine,  Zum  Spiel  gehörten  vier  Spieler, 
zwei  und  zwei  zusammen;  zwei  Gegner  standen  oben  und  zwei 
unten. 

Die  Steine  wurden  vorher  aasgetragen,  in  jeder  Hand 
und  unter  jedem  Arm  einer.  Ungesehen  wurde  gewählt;  die 
2  großen  waren  Freunde  und  die  2  kleinen  waren  Freunde.  Nur 
2  nebeneinanderstehende  Spieler,  also  Feinde,  hatten  die  Steine, 
jeder  zwei.  Groß  fing  an.  Der  erste  Stein  wurde  in  der  itegel 
kurz  gelegt;  er  konnte  natürlich  auch  lang  oder  sonst  wie  aus- 
gelegt werden.  Wenn  der  Stein  von  der  Bohle  abfiel,  mußte 
derselbe  Spieler  auch  den  zweiten  Stein  auslegen  und  war  dadurch 
im  großen  Naehtheil. 

Der  andere  Spieler  legte  seinen  Stein  vor  {kam  er  nicht, 
mußte  er  den  zweiten  Stein  gebrauchen)  oder  schoß  den  ausge- 
legten Stein  ab.  Katürlioh  mußte  dann  sein  Stein  stehen  bleiben, 
sonst  mußte  er  seinen  zweitenStein  gebrauchen  und  kam  dadurch  in 
Nachtheil.  Nun  konnte  der  zweite  Spieler  vorlegen  oder  abschießen. 
Auch  hier  galt  das  Stehenbleiben  der  Spielsteine  als  Bedingung. 
Grundregel  des  Spiels  blieb  immer:  Der  Vorderste  gewinnt. 
Blieb  kein  Stein  stehen,  mußte  das  Spiel  noch  einmal  angefangen 
werden;  aber  der  mußte  vorlegen,  der  den  letzten  Stein  gehabt 
hatte.  Das  Vorlegen,  namentlich  auf  der  schmalen  Seite,  sowie 
aber  auch  das  Abschießen  war  die  größte  Kunst.  Nun  waren 
die  Steine  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Spielenden.  Wer 
von  den  Freunden    mitgenommen  hatte,    schoß  an.     Die  Partei, 
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welche  zuerst  6  Spiele  hatte,  gewann.  Ee  wurde  laut  gezählt 
j^Ids",  Hatte  die  Gegenpartei  auch  ein  Spiel:  „Eins  um"  a. 
s.  w.  Es  konnte  auch  vorkommen:  „Eins-niobta,  zwei-nichts"  etc., 
oder:  „drei  nnd  eins,  vier  und  einsl" 

Der  Gewinn  bestand  fast  nie  in  Geld,  sondern  in  Bier, 
d-  h.  oben  ein  Glas  und  unten  ein  Glas.  Die  beiden  Spieler, 
die  verloren  hatten,  „bilkten"  es  mit  einander  anf  dieselbe  Weise 
ana  und  gingen  dabei  auf  und  ab;  wer  die  6  ersten  Spiele  hatte, 
gewann,  der  Andere  muSte  das  Bier  bezahlen. 

Es  konnten  natärlich  auch  andere  Getränke  oder  Cigarren 
oder  sogar  Speisen  etc.  ausgebilkt  werden. 

Als  ich  nach  Toba  versetzt  wurde,  fand  ich  auch  dort  eine 
Bilke  vor  und  bilkte  mit,  was  —  wie  Überall  auf  dem  Dorfe  — 
gewöhnlich  Sonntag  Nachmittags  vorkam. 

Seit  etwa  10  oder  15  Jahren,  in  manchen  Orten  auch  wohl 
später,  hat  das  Bilkensptel  aufgehört.  Es  ist  jedenfalls  durch 
das  Kartenspiel,  namentlich  wohl  durch  das  Skatspiel,  nach  nod 
nach  verdrängt  worden. 

Es  hat  auch  vielleicht  den  Wirten  zu  viel  Mühe  gemacht, 
die  Bilke  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  und  wer  weiß,  was 
noch  für  Ursachen  dazu  beigetragen  haben  mögen,  daß  es  endlich 
aus  der  Mode  gekommen  ist." 

Der  Standort  im  Bathskeller  ist  wohl  ein  Anklang  an  die 
Gemeindegftrten  und  derselbe  anch  in  mehreren  anderen  Gast- 
häusern deutet  auf  die  starke  Verallgemeinerung  des  Spieles. 
Bemerkenswerth  ist  der  Winter  als  Spielzeit,  während  in  Breslau 
es  gerade  der  Sommer  ist.  Jenes  hängt  aber  zusammen  mit  der 
Auffassung  des  Spieles  als  Erholung,  Ersteres  mehr  mit  einem 
Sport.  Der  Apparat  ist  ganz  derselbe  abweichende,  wie  bei  Toba 
geschildert.  Nach  den  Ausdrücken  vorlegen  und  vorschieBen 
zu  urtheilen,  werden  die  Steine  wohl  geworfen;  die  Bezeichnung 
„schießen"  ist  wohl  noch  ein  üeberbleibsel  aus  der  Sohiefizeit  und 
p&Bt  ganz  in  ein  Kriegsspiel.  Es  ist  jedenfalls  ein  uraltes  Spiel 
in  Thüringen  gewesen.     Ganz  geläufig  ist  namentlich  hier  anch 
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daa  Zeitwort  büken;  selbst  in  übertragenem  Sinne  kann  ea  leicht 
ao  viel  heißen,  wie  analoosen. 

Nach  Rektor  Hermann  Schmidt  im  benachbarten  Arn- 
stadt in  Thüringen  hat  er  das  Wort  Bilke  einige  Male  in  den 
Akten  des  dortigen  Regiprongsarchivs  gefunden.  So  ist  in  den 
Dokamenten  zur  Rentei-Rechnang  von  1638  von  der  Neuen 
Büke  im  Schießhaus  des  dortigen  Sohloßgartens  die  Rede,  aber 
ohne  daß  etwas  Näheres  über  die  Art  und  "Weise  dieses  Spiels 
gesagt  wird.  Es  ist  also  zu  bemerken,  daß  die  Bilke  auch  hier 
wieder  in  einem  Garten  steht  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem 
Schießhauae.  Bei  sonstiger  Unsicherheit  steht  nun  die  Wahl 
frei,  diese  Büke  als  das  WnrfsteinspieL  anzusprechen  oder  aber 
als  Vorläufer  des  alten  Billards.  Letzteres  kam  ja  auch  um  diese 
Zeit  auf.  Bekanntlich  Liebte  König  Ludwig  XIV.  von  Frank- 
reich (1638 — 1715)  dieses  Spiel  sehr  und  soll  es  nach  diesem 
Vorbilde  bald  in  ganz  Europa  in  Ruf  gekommen  sein.  Doch 
beweist  die  obige  Stelle  aus  der  Rechnung  einer  nur  kleineren 
Stadt  in  Mitten  Deutschlands,  daß  das  Spiel  schon  vor  jenem 
Könige  heimisch  gewesen  sei,  wenigstens  bei  Hofe,  unter  irgend 
einer  Form  und  in  einem  geräumigen  Gelasse. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  man  für  Arnstadt  aus  einem 
gewissen  Gründe  leicht  zu  der  Annahme  kommen  könnte,  es 
würde  die  Filke  noch  heutigen  Tages  dort  gespielt.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  und  hängt  die  Sache  anders  zusammen.  Der  jetzige 
Wirt  der  Goldenen  Henne,  Herr  Oscar  Mimpel,  in  seiner  er- 
strebten Verbannung  aller  fremdsprachlichen  Ausdrucke  kennt 
und  hat  kein  Billard,  sondern  benennt  es  Kugelbrett,  sowie 
die  Queues  Stoßstöcke.  Somit  ist  ihm  auch  der  Rat  gegeben, 
sein  Kugetbrett  auf  Grund  jener  alten  Akten  Bilketafel  oder 
Bilke  zu  taufen.  Jedenfalls  wäre  alsdann  darunter  immer  nur 
das  neuzeitliche  Billardspielen  zu  verstehen. 

üeber  wiederum  eine  andere  Abart  macht  mir  Herr  Fach- 
lehrer F.  Schwab  für  Ilmenau  in  Thüringen  Mittheilung.  Das 
betreffende  Gerät  wird  von  den  Gästen  einfach  Kegelbahn  be- 
nannt    Mit  einer  solchen  hat  es  auch    die  meiste  Aebniichkeit, 
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wenn  man  sich  dieselbe  zur  Höhe  gebracht  vorstellt.  Abweichend 
ist  etwa  die  Versenkung  am  Erdraume,  wogegen  die  Rinne  an 
die,  weil  in  schräger  Linie  angebracht,  die  Kugeln  den  Spielern 
zurückbringende  Rinne  der  Kegelbahn  erinnert.  Die  Bälle  zeigen 
auch  auf  die  Kegelbahn,  wogegen  die  Stoßstäbe  oder  Kugeln  bei 
den  Spieleu  gemeinsam  sein  können. 

Die  Bahn  ist  3,20  m  laug,  vom  Ende  bis  zum  König  ge- 
messen. Die  Breite  (innen)  47  cm.  "Wie  mir  der  Besitzer  mit- 
theilte, soll  das  zweite  vorher  erwähnte  Brett  ca.  3,50  m  lang 
sein,  atich  meinte  der  Wirth,  daß  es  vortheilhafter  wäre,  wenn 
die  Breite  größer  wäre,  da  die  Eckkegel  zu  wenig  Platz  zum 
Fallen  hätten.  Der  Ball  hat  G5  mm  im  Durchmesser,  ist  aus 
Buchen-  oder  Bachsbaumholz  gefertigt;   er  wird   1  m  vom  Ende 


Die  Plätze  der  9  Kegel  sind  durch  Eisenplättchen  markin; 
sie  stehen  genau  wie  bei  der  gewöhnlichen  Kegelbahn.  Ent- 
fernung von  Mitte  zu  Mitte  je  100  mm.  Unter  König  wird 
auch  hier  der  Kegel  in  der  Mitte  verstanden,  der  etwas  höher 
ist.  Hinter  den  Kegeln  ist  eine  etwa  13  cm  tiefe  Versenkung,  in 
welche  die  Kugeln  fallen.  Am  Boden  derselben,  der  ein  wenig 
zur  Mitte  hin  vertieft  ist,  befindet  sich  eine  Oeffnung,  in  welche 
die  Kugeln  falten,  um  von  hier  durch  eine  unter  dem  Brett  be- 
findliche Kinue  zum  Spieler  zurückgebracht  zu  werden.  Dies 
Object  ist  also  keiue  rechte  Belltafel,  scheint  aber  völlig  identisch 
mit  der  Tafel  von  Oberdorla  aus  der  Gartenlaube.  Die  Höhe 
der  Spielplatte  über  dem  Boden  ist  etwa  80  cm.  Die  zwei  Stoß- 
stftbe  sind  120  bis  125  cm  lang,  vorn  mit  Leder  belegt,  im  Dorcb- 
messer  14  mm,  am  Ende  30  mm,  innen  wohl  mit  Blei  gefallt. 
Die  Kegel  sind  1(!  cm  lang,  in  der  Mitte  etwa  32  mm  im  Durch- 
messer, unten  etwas  dünner. 

Seitentheile  sind  etwa  6  m  hoch.  Die  Bahn  ist  mit  einem  harten 
Hanftuche  beschlagen.  Die  Tafel  steht  auf  drei  hölzernen  Böcken, 
wie  die  Tafel  von  Wiedermuth.  An  der  Stelle,  wo  die  Kugeln 
anschlagen,  befindet  sich  eine  Leiste,  die  mit  Tuch  überzogen, 
im  Querschnitt  Aehnlichkeit  mit  der  Bande  der  jetzigen  Billards 
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hat.  Dem  Aossehen  nach  und  nach  eingeholter  Mittbeilnng  kann 
das  Instrameat  60 — 80,  auch  100  Jahre  alt  sein.  Es  be0ndet 
sich  im  Wirthshauae  „Zum  Gottessegen",  wo  die  dort  berühmten 
drei  Linden  (mit  etwa  2,80  m  Durchmesser)  stehen,  vor  der 
Stadt  Langewiesen  bei  Ilmenau. 

Dies  öftere  Vorkommen  der  Bell-  oder  einer  ähnlichen 
Spieltafel  in  Thüringen  gerade  auf  dem  Lande  und  in  Dörfern 
mag  sich  vielleicht  daher  erklären,  daß  schon  nach  den  Weis- 
thamem  auf  dem  Dorfe  ein  Spielhaus  erwähnt  wird,  so  in 
Trittenheim,  Seibold,  Bhense.  So  wird  berichtet  von  Dr.  Alwin 
Schultz:  Deutsches  Leben  im  14.  n.  15.  Jahrh.  Dies  Spielhaus 
auf  dem  Lande  vertritt  doch  offenbar  den  städtischen  Gemeinde- 
garien.  Ein  Spielhaus  setzt  aber  auch  Spiele  und  die  Apparate 
dazu  voraus  und  mag  die  GtenQg^amkeit  und  die  Geselligkeit 
des  Volkes  in  Thüringen  das  Ihrige  zu  einer  conservirenden 
Pflege  der  Spieltafeln  beigetragen  haben. 

Bis  noch  vor  wenigen  Jahren  war  das  Pilekenspiel  auch 
in  den  Dörfern  der  Gegend  von  Helmstedt  im  Herzogthum 
Braunschweig  noch  bekannt,  wie  Herr  Dr.  Rieh.  Andre«,  der 
verdienstvolle  Heransgeber  des  Globus,  mir  schreibt.  Doch 
blieben  seine  neuerlichen  Nachforschungen  auf  dem  Lande  er- 
folglos und  scheint  somit  jenes  Spiel,  das  dort,  wie  oben  ange- 
zeigt, hieß,  auch  in  jener  Gegend  gänzlich  ausgestorben  zusein. 
Man  spielte  es  aber  ebenso  auf  einer  langen  hölzernen  Tafel  mit 
eisernen,  viereckigen  Pielekensteinen.  In  fürstlichem  Kreise 
war  es  aber  früher  sehr  beliebt,  wie  wir  aus  einigen  Aufzeich- 
nungen ersehen  werden. 

Koldewey  in  Festschrift  zur  Einweihung  des  Herzogl. 
Gymnasiums  zu  Wolfenbüttel  1879  S.  2G.  sagt  über  dieses  Spiel: 
„Das  im  Anfange  des  17.  Jahrh.  noch  fashionable  Pileken-, 
Fielken-,  Pilken-  oder  Beilkeuspiel  wird  jetzt  noch  in  einigen 
Dorfwirtshauaem  in  der  Nähe  von  Helmstedt  getrieben.  Auf 
einer  langen  hölzernen  „Pileken -Tafel"  wird  mit  eisernen  vier-  ^ 
eckigen  „Püekensteinen"  nach  einem  anderen  Steine ,, geschossen",  ' 

Alifr.  HouMKhtItt  Bd.  XXXIV.  Hit.  T  u.  ^.  31) 
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der    sich    am    entgegengesetzten    Ende    der    Tafel  befindet.     In 
den  Städten  ist  es  durch  das  Billard  ganz  verdrängt." 

Was  Ed.  Damköhler  ans  Helmstedt  im  Coirespondanz- 
blatt  des  Vereins  fttr  niederdeutsche  Sprachforschung  VIII.  (1883) 
S.  46.  sagt,  ist  folgendes:  „Pilekenspiel.  (Mud.  Wb.  m.  325.) 
Koldewey'a  Programm  Wolfenbüttel  1879  Anhang  3,  behauptet, 
dal]  das  Pilekenspiel  noch  jetzt  in  einigen  Dorfwirthshänsem  in 
der  Nähe  von  Helmstedt  gespielt  werde,  und  zwar  mit  vier- 
eckigen Steinen,  und  folgert  daraus,  daß  die  Angabe  des  Mnd. 
"Wb.,  es  sei  mit  Eugeln  gespielt,  auf  einem  Irrthum  beruhe. 
Koldewey'a  Angabe  ist  aber  selbst  nicht  richtig.  Das  Pileken- 
spiel kommt  noch  vor  bei  Helmstedt,  wird  aber  mit  Steinen 
gespielt,  die  genau  die  G^estalt  eines  FOnfmarkstückes  in  Silber 

haben,  nur  ein  wenig  dicker." 

(Forteetsung  folgt.) 
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und  SohriftstellerthätiglEeit  in  Bezug  auf  seine  „Eeligionslehre" 

und  seinen  Gonfliot  mit  der  Preussischen  Regierung. 

Von 
Emil  Araoldt. 

Dritter  Beitrag. 
Kant's  Opposition  gegen  WöilneKs  Bestrebungen  vor  seiner  Anlciage. 

Das  von  WöUner  auf  Königl.  Specialbefehl  an  Kant  er- 
lassene Rescript  vom  1.  October  1794  klagte  ihn  an,  in  seinem 
Such:  ,, Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft", 
■wie  „in  anderen  kleineren  Abhandlungen"  seine  Philosophie  miß- 
braucht zu  haben.  In  welchen  Abbandinngen  sollte  dies  ge- 
schehen sein? 

Selbstverständlich  kommen  dabei  vorzugsweise  diejenigen 
in  Betracht,  die  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  II. 
und  speciell  nach  Einsetzung  des  Wöllner'schen  Regiments  ver- 
öffentlicht waren.  Wenn  die  Berliner  Dunkelmänner  aber  ihren 
Blick  auch  auf  die  Abhandlungen  richteten,  die  Kant  frUherhin 
in  der  Berliner  Monatsschrift  veröffentlicht  hatte,  so  fanden  sie 
darin  genug,  das  ihnen  anstößig  sein  mußte;  so  z.  B.  in  dem 
Aufsatz:  ,Jdee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte"  etc.  (November- 
heft 1784)  die  gegenwarts-  und  zukunftsfrohe  Anerkennung,  daß 
„die  allgemeine  Freiheit  der  Religion  nachgegeben"  werde  ,,und 
so  allmftlig  Auf klärung"  entspringe  „als  ein  großes  Gut  (R-YII, 
1.  A.,  331.— H.  IV,  154.);  in  dem  Aufsatze:  „Was  ist  Aufklärung?" 
(Decemberheft  1784),  außer  der  Lobpreisung  Friedrich'»  II,  weil 
„er  es  für  Pflicht  halte,  in  Religionsdingen  den  Menschen  nichts 
vorzuschreiben"  (R  VII,  1.  A.,  152.— H.  IV,  166.),  die  ihr  voran- 
gehende ganze  Auseinandersetzung,  welche  gewissermaßen  die 
Bestrebungen  des  Wöllner'schen  Regiments  im  voraus  verurtheilt, 
indem    sie    die    eidliche  Verpflichtung    von  Geistlichen    auf    oiu 
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gewisses  unveräuderliclies  Symbol,  um  eine  Obervormundschaft 
über  das  Volk  zu  verewigen,  für  null  und  nichtig,  für  ein  Ver- 
brechen wider  die  menschliche  Natur,  und  die  von  einem 
Monarohen  gewährte  Unterstützung  des  geistlichen  Despotismus 
einiger  Tyrannen  in  seinem  Staate  für  eine  Erniedrigung  seiner 
obersten  Gewalt  erklärt  (R.  ibid.  S.  149  — 151.— H.  ibid.  S.  164 
bis  166,);  in  dem  Aufsatze:  „MuthmaßUcher  Anfang  der  Menschea- 
gesehichte"  (Januarheft  1786)  die  ganze  rationalistische  Äos- 
leguQg  der  „heiligen  Urkunde",  die  Verwerfung  des  kirchlichen 
Dogmas  der  Erbsünde  {R.  VII,  1.  A.,  382  und  383.— H.  IV,  329). 
die  Bezeichnung  gewisser  „Andachten"  als  „lärmender  Unter- 
haltungen" (E.  ibid.  S.  367  Anm.— H.  ibid.  S.  316  und  317  Anm.). 
Näher  lag  den  Berliner  Obscuranten  der  Aufsatz:  „Was 
heißt:  sich  im  Denken  orientiren?"  als  der  erste,  den  Kant  unter 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  IE.  in  der  Berliner  Monats- 
schrift (Octoberheft  1786)  veröffentlicht  hatte.  Hier  konnte  die 
Verwerfung  eines  geheimen  Wahrheitssinnes,  einer  überschwang- 
liohen  Anschauung  „unter  dem  Namen  des  Glaubens,  worauf 
Tradition  oder  Offenbarung,  ohne  Einstimmung  der  Vernunft, 
gepfropft  werden  kann"  (R.  I,  374.— H.  IV,  340.),  obscbon  sich 
jene  direct  nur  gegen  Jacobi  und  dessen  Anhänger  richtete,  doch 
auch  für  ein  indirectes  Ablehnen  der  Offenbarung  Überhaupt 
um  so  eher  angesehen  werden,  als  der  letzteren  durch  die  ganze 
Darlegung  hin  die  Vernunft  übergeordnet  ward,  da  sie  „immer 
der  letzte  Probierstein  der  Wahrheit"  sein  sollte  (R.  ibid.  S.  383.  — 
H.  ibid.  S.  346  u.  347.).  Aber  wenn  auch  nicht  als  gegen  ihre 
Bestrebungen  gemünzt,  —  was  ja  im  Jahre  1786  unmöglich 
war  — ,  doch  als  gegen  sie  angehend  mochten  Wöllner  and  seine 
Genossen  fühlen,  daß  dort  die  Freiheit,  zu  denken  und  zu  schreiben 
—  die  sie  einzuschränken  bedacht  waren  —  als  „das  einzige 
Kleinod"  gepriesen  ward,  „das  uns  bei  allen  bürgerlichen  Lasten 
noch  übrig  bleibt"  (R.  I,  .187.-11.  IV,  350.),  daß  „der  Gewissens- 
zwang" —  den  sie  einführen  wollten  —  verurtheilt  ward  als 
eine  Bedrückang,  „wo  ohne  alle  äußere  Gewalt  in  Sachen  der 
Religion    sich  Bürger    über    andere    zu    Vormündern    auf  werfen 
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und durch  vorgeschriebene,  mit  —  Furcht  vor  der  Gefahr 

einer  eigenen  Üntersuohungbegleitete  Glaubensformeln,  alle 
Prüfung  der  Vernunft  durch  frühen  Eindruck  auf  die  Gemüther 
zu  verbannen  wissen"  (R.  ibid.  S.  387  und  388.— H.  ibid.  S.  350 
und  351,),  und  daß  die  Beugung  der  Vernunft  unter  das  Joch 
der  Gesetze,  die  ihr  ein  anderer  giebt  (ß.  ibid.  S.  388.— H.  ibid. 
S.  351.),  dieUnterwerfung  des  Denkens  ,, gleich  anderen  Gewerben" 
unter  die  Landesverordnungen  als  ein  Unglück  gekennzeichnet 
ward,  das  der  Förderung  des  Weltbesten  Eintrag  thut  (E.  ibid. 
S.  389  u.  390.- H.  ibid.  S.  352  u.  353.). 

Ganz  anders  und  viel  heftiger  mußte  die  Berliner  Glaubens- 
despoten der  Aufsatz  „TJeber  das  Mißlingen  aller  pliilosophischen 
Versuche  in  der  Theodicee"  reizen  als  der  erste,  den  unter 
Wöllner'a  Regiment  Kant  in  der  Berliner  Monatsschrift  (Sep- 
temberheft 1791)  erscheinen  ließ.  Der  innere  Anlaß  zur  Ab- 
fassung desselben  ist  nicht  bekannt.  Hatten  die  mancherlei 
Systeme  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Natur,  welche  Kant  im 
§  71  der  Kritik  der  Urtheilskraft  einer  Revision  unterzog,  und 
im  Besonderen  Reimarus'  teleologische  Reflexionen  in  den  „Ab- 
handlangen von  den  vornehmsten  Wahrheiten  der  natürlichen 
Religion",  deren  6.  Auflage  im  Jahre  1791  erschien,  ihn  zur 
Erwägung  aller  Arten  des  in  der  Welt  vorhandenen  Zweck- 
widrigen veranlaßt  und  in  ihm  sowohl  gegen  den  Spinozis tischen 
Idealismus,  wie  gegen  den  Leibniz-Wolf-Reimarus'schen  Realismus 
der  Naturzweeke  eine  Opposition  hervorgerufen,  der  er  in  einer 
zusammenfassenden  Betrachtang  Ausdruck  zu  verleihen  geneigt 
ward?  Der  äußere  Anlaß  dazu  lag  in  dem  Wunsch,  Biester  „zu 
Diensten  zu  seyn",  da  er  sich  schon  in  seinem  Briefe  an  jenen 
vom  29.  December  1789  „den  Vorwurf  einer  Undankbarkeit" 
gemacht  hatte,  ,,die  Freundschaft"  desselben  gegen  ihn,  die  er 
durch  die  quartalsweise  Uebersendung  der  Berliner  Monatschrift 
auch  materiell  documtntirt  sah,  „in  so  langer  Zeit",  d.h.  seit  dem 
Jahre  1786,  „durch  nichts  srwiedert  zu  haben."  Und  in  eben- 
demselben Briefe  hatte  er  ihm  mitgetheilt  und  versprochen:  „Ich 
habe  jetzt   eine  Arbeit  von    etwa   nur  einem  Monate"    —    die 
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StreitBchrift  gegen  Eberhard  —  „zu  vollenden;  alsdann  will  ich 
„einige  Zeit  ausruhen  und  diese  mit  einigen  Ausarbeitungen, 
„im  Falle  sie  Ihrer  Monatsschrift  anständig  sind,  ausfüUen" 
(R.  XI,  1.  Ä.  125  a.  126.— H.  Vm,',764  u.  765.)-  Oh  der  AufsatÄ: 
„Ueber  das  Mißlingen"  etc.  zu  denjenigen  Stücken  gehörte,  von 
denen  Kant  in  eben  jenem  Briefe  bemerkt  'hatte:  „Ich  habe 
„verschiedene  Stücke  für  Ihr  periodia.;hea  Werk  angefangen, 
„und  bin  immer  durch  dazwischenkommende  nicht  auaza- 
„weiohende  Störungen  unterbrochen  und  an  der  Vollendong 
„derselben  gehindert  worden",  ist  natürlich  nicht  aoszu- 
maohen. 

Was  den  Inhalt  dieses  Aufsatzes  anlangt,  so  vindicirte 
gleich  der  Eingang  desselben  jedem  Menschen  ein  Recht, 
dessen  Ausübung  den  Ansprüchen  und  Tendenzen  des  Wöllner- 
soheu  Glaubensdespotismua  schnurstracks  zuwiderlief  und  zn 
einer  Bekämpfung  derselben  führen  mnBte:  „der  Mensch  als  ein 
„vernünftiges  Wesen  ist  berechtigt,  alle  Behauptungen,  alle 
„Lehre,  welche  ihm  Achtung  auferlegt,  zu  prüfen,  ehe  er  sich 
„ihr  unterwirft,  damit  diese  Achtung  aufrichtig  und  nicht  er- 
„henohelt  sey"  (R.  VII,  1.  A.,  387.— H.  VI,  77).  Nachdem  dann 
das  Mißlingen  der  von  der  speculativen  Vernunft  versuchten 
Theodiceen  erwiesen  und  alle  Theodicee  für  eine  Auslegung  der 
Natur,  sofern  Gott  durch  die  letztere  die  Absicht  seines  Willens 
kund  mache,  erklärt  worden,  wird  der  dootrinalen  Aoslegung, 
wofür  jede  Theodicee  der  speculativen  Vernunft  zu  erachten  sei, 
eine  authentische  gegenübergestellt  als  die  bloße  Abfertigung 
aller  Einwürfe  wider  die  göttliche  Weisheit,  als  ein  göttlicher 
Maohtspruch  oder,  welches  in  diesem  Falle  auf  Eins  hinaus- 
laufe, als  der  Ausspruch  „einer  machthabenden  praktischen 
„Vernunft,  die  —  —  —  als  die  unmittelbare  Erklärung  and 
„Stimme  Gottes  angesehen  werden  kann,  durch  die  er  dem  Buch- 
,,Btaben  seiner  Schöpfung  einen  Sinn  giebt";  eine  solche  authen- 
tische Interpretation  finde  sich  in  einem  alten  heiligen  Buche 
allegorisch  ausgedrückt,  —  dem  Buche  Hiob.  (ibid.  R.  S.  399.  — 
H.  S.  87.) 
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Diese  Erklämog  mochte  die  als  ilbematQrlich  angesehene 
Offenbarung  in  der  Bibel  zum  Theil  auf  eine  natürliche  in  der 
Menschenvernunft  zu  reduciren  und  die  letztere  der  erateren 
gleichzustellen  oder  gar  überzuordnen  scheinen.  Sie  gerieth  in 
Widerspiel  mit  dem  "Wöllner-Hermes'schen  Streben,  einen  statu- 
tarischen Glauben  an  die  biblische  Offenbarung  zu  erneuern. 
Aber  sie  durfte  für  eine  sich  nothwendig  ergebende  Oonsequenz 
der  philosophischen  Denkweise  gelten,  die  Kant  von  jeher  vei> 
treten  hatte,  nicht  für  eine  Opposition,  die  er  mit  Bewußtsein 
und  Absicht  gegen  jenes  Streben  nunmehr  erhob.  Anders  aber 
verhielt  es  sich  mit  einigen  Äeußerungen  in  der  darauf  folgen- 
den Auseinandersetzung. 

In  der  Schilderung  der  Freunde  Hiob's,  denen  sich  bei 
Gott  in  Gunst  zu  setzen  mehr  am  Herzen  lag,  als  an  der  Wahr- 
heit, —  in  der  Schilderung  „der  Tücke"  derselben,  „Dinge  zum 
Schein  zu  behaupten,  von  denen  sie  doch  gestehen  mußten,  daß 
sie  sie  nicht  einsahen"  (ibid.  R.  S.  400.— H.  S.  88),  durften 
Wöllner  und  Hermes  sich  einen  Spiegel  vorgehalten,  und  das 
Verdammungsurtheil  Gottes  wider  Hiob'a  Freunde,  in  welchem 
die  Aufrichtigkeit  des  Herzens,  die  Bedlichkeit,  seine  Zweifel 
unverhohlen  zu  gestehen,  und  der  Abscheu,  Ueberzeugung  zu 
heucheln,  wo  man  sie  doch  nicht  fühlt,  über  den  Vorzug  des 
redlichen  Mannes,  in  der  Person  Hiob's,  vor  dem  religiösen 
Sohmeicbler  entschieden  (ibid.  B.  S.  402. — H.  S.  89),  auf  sie  selbst 
angewendet  glauben. 

Dabei  wurde  aosdrücklioh  hervorgehoben:  „Hiob  würde 
„wahrscheinlicher  Weise  vor  einem  jeden  Gerichte  dogmatischer 
„Theologen,  vor  einer  Synode,  einer  Inquisition,  einer  ehrwürdigen 
„Classia,  oder  einem  jeden  Oberconsistorium  unserer  Zeit  (ein 
„einziges  ausgenommen)  ein  schlimmes  Schicksal  erfahren  haben" 
(ibid.).  Und  weiter  ward  dort  der  fromme  Hiob  belobt,  welcher 
mit  seiner  Gesinnung  bewies,  „daß  er  nicht  seine  MoraHtät  auf 
„den  Glauben,  sondern  den  Glauben  auf  die  Moralität  gründete: 
„in  welchem  Falle  dieser"  —  wie  späterhin  „die  Rehgion"  etc. 
eingehend  darthat  (R  X,  59. 138—145.  205-224.  —  vgl.  IV,  122. 
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—  H.  VI,  146.  213  -219.  270—284.  —  vgl.  V,  272.)  —  „ao  schwach 
„er  auch  seja  mag,  doch  allein  lauter  und  ächter  Art,  d.  i.  von 
„derjenigen  Art  ist,  welche  eine  Religion,  nicht  der  Qunstbe- 
„bewerbung,  sondern  des  guten  Lebenswandels,  gründet." 

Damit  war  denn  doch  verblümt  ausgesprochen:  Ihr,  Wöllner 
und  Hermes,  würdet  den  frommen  Hiob  bei  euerer,  von  der 
seinigen  durchaus  abweichenden  Gesinnung  vemrtheilt  haben 
und  nothwendig  auch  jetzt  verartbeilen ;  denn  euer  Bestreben 
ist  darauf  gerichtet,  eine  Religion  der  Gunatbewerbnng,  nicht 
des  guten  Lebenswandels  herrschend  .zu  machen;  die  Obercon- 
sifltorialräthe  Spalding,  Büsching,  Teller,  Diterich,  Zöllner  da- 
gegen, die  sich  an  euerer  Verurtheilung  Hiob's  nicht  betheiligen 
würden,  weil  sie  gleich  ihm  eine  ächte,  durch  guten  Lebens- 
wandel bewährte  Religiosität  hoch  halten,  setzen  mit  Recht 
euerem  Bestreben  so  viel  Widerstand  entgegen,  als  sie  ihm  sn 
leisten  im  Stande  sind. 

Noch  unzweideutiger  indefi  war  die  „Scblußanmerknng" 
des  Ganzen  auf  den  Gewissenszwang  gemünzt,  den  Wöllner 
und  Hermes  mit  ihrem  anter  dem  9.  December  1790  an  das 
Chnrmärkische  Oberconsistorium  erlassenen  „Schema  examinis 
canditatomm"  auszuüben  versuchten: 

Darin  war  vorgeschrieben,  d&B  die  Candidaten  nicht  nor 
anf  ihre  Kenntniß  von  den  dogmatischen  Lehren,  welche  durch 
die  Symbole  der  Kirche  festgestellt  seien,  sondern  auch  auf  ihr 
Bekenntniß  zu  denselben  sollten  geprüft  werden.  Auch  war  in  der 
Cabinetsordre,  welche  für  alle  Consistorien  die  strenge  Befolgung 
des  Schema  beim  Abhalten  der  Candidaten- Examina  befahl, 
verordnet,  daß  der  älteste  Examinator  an  den  Candidaten,  der 
nach  wohl  bestandenem  Examen  nunmehr  zum  Predigtamt 
admittirt  werde,  in  Gegenwart  der  versammelten  Mitglieder  des 
Consistorii  die  Frage  thun  solle,  ob  derselbe  nach  dieser  Er- 
kenntniß  bei  Führung  seines  Amtes  die  ohristliche  Religion  zu 
lehren  verspreche,  und  sich  darauf  von  ihm  den  Handschlag 
geben  lassen. 
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Die  „Sohloßanmerkung"  wies  nnn  darauf  hin,  daß  die  Äb- 
fordening  jenes  Bekenntnisses  durch  die  Examinatoren  die  Can- 
didaten  leicht  zur  Ünaufrichtigkeit  in  ßlaubenasachen,  damit 
aber  zur  ungereimtesten  und  frevelhaftesten  Lüge  verleiten, 
ja  sogar  allmftlig  eine  moralische  Verderbniß  des  gemeinen 
Wesens  herbdiführeu,  nnd  daß  die  Ertheilang  der  Vorschrift 
zur  A.bnahme  jenes  Eides  auf  einem  Maugel  an  strenger  Ge- 
wissenhaftigkeit in  WöUner  selbst  bei  Prüfung  seines  eigenen 
religiösen  Fürwahrhaltens  beruhen  dürfte. 

Sie  erklärte:  „Daß  das,  was  Jemaud  sich  selbst  oder  einem 
„Andern  sagt,  wahr  sey,  dafür  kann  er  nicht  jederzeit  stehen 
„(deoD  er  kann  irren);  dafür  aber  kann  und  muß  er  stehen,  daß 
„sein  Bekenntniß  oder  G-eständniß  wahrhaft  sej:  denu  dessen 
„ist  er  sich  unmittelbar  bewußt."  —  —  __  ^^In  der  Sorgfalt, 
„sich  dieses  Glaubens  (oder  Nichtglaubens)  bewußt  zu  werden, 
„und  kein  Fürwahrhalten  vorzugeben,  dessen  man  sich  nicht  be- 
„wußt  ist,  besteht  nun  eben  die  formale  Gewissenhaftigkeit, 
„welche  der  Grund  der  Wahrhaftigkeit  ist.  Derjenige  also, 
„welcher  sich  selbst  (und,  welch  es  in  Religionsbekenntnissen  einerlei 
„ist,  vor  Gott)  sagt:  er  glaube,  ohne  vielleicht  auch  nur  einen 
,, Blick  in  sich  selbst  gethan  zu  haben,  ob  er  sich  in  der  That 
„dieses  Fürwahrhaltens,  oder  auch  eines  solchen  Grades  desselben 
„bewußt  sey,  der  lügt  nicht  blos  die  ungereimteste  Lüge  (vor 
„einem  Herzenskündiger),  sondern  auch  die  frevelhafteste,  weil 
„sie  den  Grund  jedes  tugendhaften  Vorsatzes,  die  Aufrichtig- 
,,keit,  untergräbt.  Wie  bald  solche  blinde  und  äußere  Bekennt- 
„nisse  (welche  sehr  leicht  mit  einem  eben  so  unwahren  inneru 
, .vereinbart  werden),  wenn  sie  Erwerbmittel  abgebeu,  allmälig 
„eine  gewisse  Falschheit  iu  die  Denkuugsart  selbst  des  ge- 
,, meinen  Wesens  bringen  können,  ist  leicht  abzusehen." 

Diese  Warnung  galt  den  Candidaten  der  Theologie  und 
denjenigen,  die  es  werden  wollten.  Sie  konnte  dazu  beitragen, 
daß  die  Aussicht  auf  das  nach  dem  „Schema"  zu  absolvirende 
Examen,    wie  Kant   nachmals   in  der  Vorrede  zum  -Streit  der 
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Facaltäten"  äaßerte,  gewissenhaft«  Candidaten  der  Theologie 
von  geistlichen  Äerofcem  verscheuchte.   (R.  X,  258. — H,  VII,  331.\ 

Zu  dem  Passus  in  der  eben  oitirteu  Stelle,  welcher  die  Lüge 
vor  Gott  definirt,  ist  unter  dem  Text  eioe  Äuseinandersetenng 
über  den  Eid  hinzag«>fugt  des  Inhalts:  dafi  der  Eid  als  Er- 
presBungs mittel  der  Wahrhaftigkeit  in  äußeren  Aussagen  für  on- 
entbehrlich  vor  einem  menschlichen  Gerichtshöfe  gehalten  wird, 
sei  ein  trauriger  Beweis  von  der  geringen  Achtung  der  Menschen 
für  die  'Wahrheit  Aber  der  Eid  als  ein  innerer,  d.  i.  als  der 
Versuch,  ob  das  Ftirwahrhalten  auch  die  Probe  einer  inneren 
eidlichen  Äbhörung  des  Bekenntnisses  aushalte,  könne  gleich- 
falls sehr  wohl  gebraucht  werden,  die  Vermeasenheit  dreister,  zu- 
letzt auch  wohl  äußerlich  gewaltsamer  Behauptungen  wenigstens 
stutzig  zu  machen.  „Nach  dieser  innem  Eidesdektion  würde 
,,man  sich  also  selbst  fragen:  Getraust  du  dir  wohl,  bei  Allem, 
„was  dir  theuer  und  heilig  ist,  dich  für  die  Wahrheit  jenes 
„wichtigen  oder  eines  anderen  dafür  gehaltenen  Glaubenssatzes 
„zu  verbürgen?  Bei  einer  solchen  Zumuthung  wird  das  Ge- 
,, wissen  aufgeschreckt"  schon  da,  wo  die  Annahme  eines  anf 
dem  Wege  theoretischer  Einsicht  nicht  erreichbaren  Denk- 
gegenstandes —  z.  B.  Gottes  oder  der  Seelenunsterblichkeit  — , 
weil  sie  die  Vernunft  mit  sich  selbst  zusammenstimmend  macht, 
empfehlbar,  doch  immer  frei  ist.  „Noch  mehr  aber  müssen 
,, Glaubensbekenntnisse,  deren  Quelle  historisch  ist,  dieser  Feuer- 
„probe  der  Wahrhaftigkeit  unterworfen  werden,  wenn  sie  Andern 
„gar  als  Vorschriften  auferlegt  werden;  weil  hier  die  ünlauter- 
,,keit  und  geheuchelte  Ueberzeugung  auf  Mehrere  verbreitet  wird, 
„und  die  Schuld  davon  dem,  der  sich  für  Anderer  Gewissen 
„gleichsam  verbürgt  (denn  die  Menschen  sind  mit  ihrem  Ge- 
,, wissen  gerne  passiv),  zur  Last  fällt." 

Hier  ward  WöUner  gemahnt,  sich  selbst  zu  fragen,  ob  er 
für  die  Wahrheit  der  in  dem  „Schema"  enthaltenen,  durchaus 
historischen  Glaubenssätze,  welche  nach  seinem  ßescript  an  das 
Oberconsistorium  die  Candidaten  der  Theologie  als  Prediger  zu 
lehren  durch  einen  äußeren  Eid  sollten  gebunden  werden,  durch 
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einen  inneren  Eid  sich  verbürgen  wollte.  Legte  er  sich  jene 
Frage  nicht  vor,  so  verging  er  sich  gegen  die  formale  Ge- 
wissenhaftigkeit, welche  der  Grund  der  Wahrhaftigkeit  ist. 
Legte  er  sie  sich  vor  und  wollte  sieh  nicht  verbürgen,  so  ver- 
ging er  sich  mit  seiner  Zumuthung  an  die  Candidaten  gegen 
„die  Ehrlichkeit",  die  ,.da3  Kleinste  ist,  was  man  zu  einem 
guten  Charakter  nur  immer  fordern  kann"  (ibid.  R.  S.  406.  — 
H.  S.  92.).  Legte  er  sie  sich  aber  vor  und  wollte  sich  verbürgen, 
80  verging  er  sich  gegen  die  materiale  Gewissenhaftigkeit, 
welche  „in  der  Behutsamkeit  besteht,  nichts  auf  die  Gefahr, 
dafi  es  unrecht  sey,  zu  wagen"  (ibid.  R.  S.  404, — H.  S.  90.).  In 
welchen  von  diesen  drei  Fällen  er  sich  auch  befand  —  wahr- 
scheinlich ^befand  er  sich  im  ersten  — :  in  jedem  von  ihnen 
war  er  einem  schweren  Vorwurfe  ausgesetzt.*) 


*)  In  etwas  anderer  Wendimg  brachte  dieaelbe  Mabsimg  der  Schlull  de» 
vierten  Stückes  der  „Religion siebre".  Hier  »prach  Kant  dip  Zuversicht  aus,  daß 
der  Verfasser  eioes  Sjmboli<,  der  Lehrer  einer  Kirche,  und  Hci  er  auch  der 
kühnst*  Glaubenslehrer,  ja  jeder  ßlensch,  mo  ferne  er  innerliuh  fich  selbst  die 
Ueberzeugung  von  Sätzen  nk  göttlichen  Offenbaningen  g^tehen  S4ill,  hd  der 
Frage:  getrauest  Du  Dich  wohl  in  Gt^nirart  des  HerxenskQndigcrs  init  Ver- 
zichtthuung  auf  alles,  vob  Dir  nerth  und  beilig  ist,  dieser  Satze  Wahrheit  zu 
betheuern?  zittern  niüllte,  und  im  AnschliiB  hieran  gab  er  zu  envägeri,  vie  ch 
sich  mit  der  Gewissenhaftigkeit  zusammenreime,  gleichwohl  auf  rine  solche 
Glaubenserklärung  zu  dringen  und  die  Vemiessenheit  solcher  Ürtheucningen 
s<^ar  für  Pflicht  auszugeben,  dadurch  aber  die  Frcihdt  der  Menschen  zu  Boden 
zu  schlagen  und  nicht  einmal  dem  guten  Willen  Platz  einzuräumen,  der  da 
sagt:  „Ich  glaube,  lieber  Herr,  hilf  meinem  Unglauben!"  (R.  X,  23!»  u.  230.  — 
v^  XI,  ].  A.  137.  —  H.  VI,  -im  ü.  2m.  —  vgl.  VIII,  770  u.  771.}  In  der  zweiten 
Auflage  der  „Religionslehre"  vom  J.  1794  äußert«  er  jene  Zuversicht  weniger  un- 
bedingt. Denn  er  zog  in  der  erHten  der  beiden  zu  jener  Stelle  daselbst  angefügten 
Noten  die  Folgerung:  wenn  jemand  so  dreist  wäre,  zu  cagcn:  wer  an  diese  oder  jene 
fleschichtslehre  aU  eine  theure  Wahrheit  nicht  glaubt,  der  ist  verdammt, 'so 
müßte  eben  dersell)c  auch  den  schrecklichen  Ausspruch  thun  kiinnen:  wenn  das, 
was  ich  Euch  hier  erzähle,  nicht  wahr  ist,  so  will  ich  verdammt  sein,  und 
er  rieth,  wenn  es  eine  solchp  Person  gäbe,  ihr  gegenüber  sich  nach  dem  Porsi- 
schen Sprüchwort  von  einem  Hadgi  zu  richten,  womach  man,  wenn  jemand 
einmal  als  Pilgrim  in  Mekka  gewesen,  das  Uaiis.  wenn  zweimal,  die  RtrsBe. 
wenn  aber  dreimal,  dann  die  Sladt  oder  gar  das  Ijand,  worin  er  wohne,  zu 
meiden  habe.    Hier   setzte  er  doch  hypothetisch  jene  Dreistigkeit  als  möglich, 
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(J12     Kant's  Opposition  gegen  Wiillner'a  Bestrebungen  vor  »einer  Ankbig^. 

Die  ÄbhandluDg  über  den  Gememspruch :  „Das  mag  in  der 
Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis"  wtirde 
zum  Ersatz  der  von  den  Berliner  Censoren  zurückgewiesenen: 
„von  dem  Kampf  des  guten  Prlncipa  mit  dem  bOsen  uro  die 
Herrschaft  über  den  Menschen"  für  die  Berliuische  Monatsschrift 
geliefert  und  wohl  unfraglioh  mit  Vermeidung  der  Berliner 
Censur  gedruckt.  Denn  Biester  schrieb  in  einem  —  bisher  on- 
gedruckten  —  Brief*)  vom  22.  Septbr.  1792  an  Eant:  „Ihr 
„letzter  Brief  mit  der  Anforderung"  [sie]  um  Ihr  ManuscHpt" 
—  der  Abhandlung  „von  dem  Kampf  des  guten  Principa"  etc.  — 
,.muß  meinem  Pakete,  welches  dasselbe  enthielt,  begegnet  sein. 
„Sie  werden  es  jetzt  erhalten  haben,  und  mein  Bedauern,  daS 
„ich  es  nicht  drucken  durfte.  Ihr  gütiges  Versprechen  eines 
„andern  Aufsatzes  über  eine  Aeußemng  des  Herrn  Oarve  tröstet 
„mich  wieder.  Ich  stelle  Ihnen  Selbst  anheim,  ob  es  nicht  ge- 
„rathener  ist,  bei  der  hiesigen  Censur  nichts  mehr  einzureichen." 
Kant  muß  wohl  der  Meinung  Biester's  beigetreten  sein.  Denn 
andernfalls  würde  der  letztere  in  seinem  Briefe  vom  5.  Octbr.  1793 
irgend  wie  der  Berliner  Censur  gedacht  und  nicht  blos  Kant 
für  dessen  „trefflichen  Aufsatz  im  September"  [dem  September- 
heft 1793]  gedankt  haben    mit  dem  Bemerken:    „Er  ist,    Ihrem 


(leren  Annahme  ihni  bei  Abfaasiuig  der  ersten  Auflage  seiner  „ßcligionsldirv- 
einen  zu  nachtheiligen  Begriff  von  der  menBchlichen  Natur  zu  verrathiai  «'hien. 

Im  „Streit  Her  Foeultäteii"  dagegen,  ateo  etwa  vier  Jahre  sfnter,  luilhin 
zu  einer  Zeit,  in  der  das  Wöüner'selie  Regiment  bereits  «ein  Ende  erreicht  halte, 
urtheilte  er  über  die  theol(^;ischen  (iei>chäfl8uiänner,  nämtich  Prediger  und  .S«d- 
Borger  wieder  vertraneiiB voller,  doch  nicht  ohne  AnsiigUchlteit :  aufgefordert  ru 
der  förujliehen  Erkläning,  ob  sie  für  die  Wahrheit  alles  dessen,  was  sie  auf 
biblische  Autorität  geglaubt  wiesen  wollten,  mit  ihrer  Seele  Gewähr  zu  leisten 
keinen  Anstand  nähmen,  wQrden  sie  wahrHchein lieber  Weise  aich  estsrhuldigen. 
gleichwohl  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung  nicht  bezwdfeln  lassen,  daß  in  dw 
künftigen  Welt  alles  so  werde  a1>geechlo«sen  bleiben,  als  sie  es  in  die^r  bI»- 
geschloswen,  und  die«  könnten  sie  um  eo  sicherer  thuu,  als  sie  in  diesen«  Leben 
keine  Widerlegung  durch  Erfahrung  befürchten  dürften  (B.X,274.  —  H.VII,  :i4J.i. 

*)  Von  diesem  bat  mir  R.  Reicke  eben  so  wie  von  dem  glekh  dam»"}! 
zu  em'ähnenden  die  in  fieiner  Kant-Briefsanimlung  enthaltene  Abschrift  zai 
Disposition  gestellt. 
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iWillen  gemäfi,  ungetheilt  in  einem  Stücke  abgedruckt",  und 
,dem  Zusätze:  „Vorzöglich  hat  mir  die  Ausführung  des  zweiten 
.Abschnittes  ganz  ungemein  gefallen,  weil  er  das  G-erücht  zu 
widerlegen  scheint,  als  hätten  Sie  Sich  sehr  günstig  über  die 
mir  immer  ekelhafter  werdende  französische  Revoluzion  erklärt." 
Als  Kant  am  80.  Juli  1792  Biester  versprach,  wenn  dieser 
es  verlange,  statt  der  Abhandlung,  deren  ,, Zulassung  in  der 
Berliner  Monatsschrift"  gegen  die  „drei  Glaubensrichter"  nicht 
„durchzusetzen"  gewesen,  ihm  „eine  andere,  blos  moralische" 
einzuschicken,  schien  die  Inhaltsbestimmung  der  letzteren:  „näm- 
lich über  Herrn  Garve"  [Garve's]  „in  seinen  Versuchen  I.  Theil 
neuerdings  geäußerte  Meinung  von  meinem  Moralprincip"  nur 
auf  eine  Widerlegung  der  Garve'sehen  Einwürfe  hinzudeuten 
{R.  XI,  1  A.,  127.— H.  Vin,  7fi6.)-  Die  Abhandlung  aber,  die 
er  wirklich  schrieb,  erwies  die  Nothwendigkeit,  aller  ächten 
Praxis  eine  gründliche  Theorie  unterzulegen,  von  dem  Stand- 
puncte  des  Rechtes  der  Idee  auf  Beherrschung  der  Wirklichkeit 
und  mit  der  Tendenz,  den  Einfluß  Norm  gebender  Ideen  in  der 
Moral  auf  die  Handlungsweise  des  Privat-  aber  doch  Geschäfts- 
mannes, im  Staatsrecht  auf  das  Verfahren  des  Staatsmannes,  im 
Völkerrecht  auf  die  Zwecke  und  Bestrebungen  des  Weltbürgers 
zu  sichern.  Nebenher  unterließ  auch  sie  es  nicht,  dem  Wöllner'- 
schen  Üegiment  auf  kirchlichem  Gebiete  Opposition  zu  machen. 
Hauptsächlich  aber  trat  sie  in  ihrer  zweiten  Nummer,  unter  der, 
wie  Genz  sofort  erkannte,  ,,der  wichtigste  Abschnitt"  des  ganzen 
Bäsonnements  enthalten  war,  für  das  Staatsrecht  mit  Principien 
und  Consequenzen  hervor,  welche,  bei  einiger,  aber  den  Abstand 
nicht  aufhebender  Annäherung  au  die  des  revolutionären  Frank- 
reich, den  politischen  Grundanschauungen  aller  übrigen  euro- 
päischen Regierungen,  mitbin  auch  der  preußischen,  schnurstracks 
zuwiderliefen. 

Garve  hatte  unter  anderem  behauptet,  daß  der  Unterschied 
zwischen  strenger  Pflichterfüllung  um  der  Pflicht  willen  und  einer 
mit  eudämonistischen  Motiven  vermischten  zwar  für  dieTheorie  der 
Moral   richtig    sei,    aber    sich    gänzlich    in   der  Praxis    verliere. 
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fJ14     Kniit'H  Opposition  p^n  Wölliier'fl  Bwtrebungeii  vor  eeiuer  Anklage. 

Kant  widerspracli  dieser  Behauptung  „laut  and  eifrig"  nnd 
tadelte  da,  wo  er  sie  unter  der  ersten  Nummer  seiner  Abhand- 
lung widerlegte,  scharf  den  herrschenden  Grundsatz  der  Erziehung 
und  des  Kanzel  Vortrags,  wornach  vorausgesetzt  werde,  daß  die 
von  der  Idee  der  Pflicht  allein  abgeleitete  Triebfeder  weniger 
kräftig  auf  das  Gemtith  wirke,  als  diejenige,  die  von  gewissen 
Vortheilen  hergenommen  werde,  welche  in  dieser  und  in  einer 
künftigen  Welt  aus  der  Befolgung  des  Gesetzes  zu  erwarten 
waren  (R.  VII,  1.  Ä.,  194  u.  195.  vgl.  Vin,  33  n.  34  u.  Anm.  — 
H.  VI,  318  n.  .319  vgl.  IV,  258  u.  259  u.  Anm.).  Ein  solcher  Tadel 
traf  indesa  nicht  nur  den  im  strengen  Anschluss  an  die  kirch- 
lichen Symbole  abzuhaltenden  Beligionsunterricht  und  Kanzel- 
Tortrag,  welchen  WöUner  anbefohlen,  sondern  eben  so  sehr 
denjenigen,  den  die  rationalistisch  gesinnten  Theologen  der  Auf- 
klftrungsperiode  ohne  Anschluss  an  jene  Symbole  gegeben  hatten. 

Aber  gegen  Wöllner  speciell  ging  er  da  vor,  wo  er  unter 
der  zweiten  Nummer  seiner  Ahhandlung  den  mit  dem  Erlafi 
des  Beligionsedictes  unternommenen  Versuch,  die  alten  Dogmen 
der  Kirche  als  unabänderlich  zu  fixiren,  für  rechtlich  nnznlfiasig 
und  eine  dahin  abzielende  Verfügung  für  rechtlich  null  und 
nichtig  erklärte. 

Im  §  8  des  Beligionsedictes  war  nämlich  dem  Verbot,  „daß 
ein  jeder  Geistlicher  in  Keligionssachen  nach  seinem  Kopf  nnd 
Gutdünken  handele",  und  der  Einschärfung,  daß  es  ihm  nicht 
freistehe,  ,,die  einmal  in  der  Kirche  angenommenen  Gnindwahr- 

heiten  das  Volk  so  oder  anders  zu  lehren, die  Glaubensartikel 

nach  Belieben  in  ihrem  wahren  Lichte  vorzutragen,  oder  seine 
eigenen  Grillen  an  ihre  Stelle  zu  setzen",  der  Machtspmch  bei- 
gefügt: ,,Es  muß  vielmehr  eine  allgemeine  Richtschnur,  Norma  and 
„Regel  unwandelbar  fest  stehen,  nach  welcher  die  Volksmenge 
,, in  Glaubenssachen  von  ihren  Lehrern  treu  und  redlich  gefohret 
,,und  unterrichtet  werde^  und  diese  ist  in  Unsem  Staaten  bisher 
„die  christliche  Religion  nach  den  drei  Hauptconfessionen, 
„nämlich  der  reformirten,  lutherischen  und  römischkatboüschen 
„Kirche  gewesen,  bei  der  sich  die  preussische  Monarchie  so  lange 
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„immer  wohl  befunden  hat,  ttnd  welche  allgemeine  Norma  selbst 
,,m  dieser  politischen  Rücksicht,  durch  jene  sogenannten  Auf- 
„klärer  nach  ihren  unzeitigen  Einfällen  abändern  zu  lassen, 
„Wir  im  mindesten  nicht  gemeinet  sind.  Ein  jeder  Lehrer  des 
„Christenthums  in  unsem  Landen,  der  sich  zu  einer  von  diesen  drei 
„Cunfessionen  bekennet,  muß  and  soll  vielmehr  dasjenige  lehren, 
„was  der  einmal  bestimmte  und  festgesetzte  LehrbegrifTseiner  jedes- 
,, maligen  £eligionspartei  mit  sich  bringt"  u.  s.  w.  Demgemäß 
sollte  „die  Volksmenge"  in  den  Bann  der  überlieferten  kirch- 
lichen Glaubenssätze  dauernd  eingepfercht  werden.  Zugleich 
ward  im  §  6  verordnet,  „daß  bei  der  reformirten  sowohl,  als  der 
lutherischen  Kirchen,  die  alten  Kirchen-Agenden  und  Liturgien 
ferner  beibehalten",  nur  die  Sprache  derselben  „mehr  nach  dem 
Gebrauch  der  jetzigen  Zeiten  eingerichtet,"  „desgleichen  einige 
alte  ausserwesentliche  Ceremonien  und  Gebräuche  abgestellt", 
aber  ,, keine  weitere  Abänderung"  vorgenommen  werden  sollten. 
Also  selbst  die  Formen  der  äußeren  Religion  sollten  stabilirt 
werden  nnd,  wo  möglich  für  alle  Zeiten,  bleiben,  wie  sie  von 
altersher  gewesen  waren. 

Gegen  beide  Bestimmungen  erhob  Kant  Einspruch.  Nach- 
dem er  unter  der  zweiten  Nummer  seiner  Abhandlung  die  Idee 
des  ursprünglichen  Vertrages,  auf  die  allein  ein  gemeines  Wesen 
kOnne  gegründet  werden,  entwickelt  und  in  der  „Folgerung" 
ans  jener  Idee  das  allgemeine  Princip  abgeleitet  hatte:  Was  ein 
Volk  über  sich  selbst  nicht  beschließen  kann,  das  kann  der  Ge- 
setzgeber auch  nicht  über  das  Volk  beschließen,  führte  er,  um 
die  Beortheilung  dessen,  was  diesem  Prinoip  gemäß  von  der 
höchsten  Gesetzgebung  als  mit  ihrem  besten  Willen  nicht  ver- 
ordnet anzusehen  sein  möchte,  zu  erläutern,  ein  Beispiel  an, 
welches  unverkennbar  auf  die  oben  citirten  Bestimmungen  des 
Beligionsedictea  Bezug  hatte. 

„Wenn"  —  sagte  er  —  „also  z.  B.  die  Frage  ist,  ob  ein 
„Gesetz,  das  eine  gewisse  einmal  angeordnete  kirchliche  Ver- 
„fassnng  für  beständig  fortdauernd  anbeföhle,  als  von  dem  eigent- 
„lioben  Willen  des  Gesetzgebers  (seiner  Absicht)  ausgehend  an- 
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„gesehen  werden  kfiQiie?  so  frage  man  aiob  zuerst:  ob  ein  Volk 
„es  sich  zum  Gesetze  machen  dürfe,  dafi  gewisse  einmal  ange- 
„nommene  Ölaubensäätze  und  Formen  der  äußern  Keligion  fär 
,, immer  bleiben  sollen,  also  ob  es  sich  selbst  in  seiner  Nach- 
„kommenschaft  hindern  dürfe,  in  Eeligionseinsichten  weiter  fort- 
„zuschreiten,  oder  etwaige  alte  Irrthümer  abzuändern?  da  wird 
„nun  klar,  daß  ein  ursprünglicher  Contrakt  des  Volks,  welcher 
„dieses  zum  Gesetz  machte,  an  sich  selbst  null  und  nichtig  seyn 
„würde,  weil  er  wider  die  Bestimmung  und  Zwecke  der  Mensch- 
„heit  streitet;  mithin  ein  darnach  gegebenes  Gesetz  nicht  als  der 
„eigentliche  Wille  des  Monarchen,  dem  also  GegenTorstelloogen 
„gemacht  werden  kOnnen,  anzusehen  ist."  Diesen  Einspruch 
versah  jedoch  Kaut  mit  der  Einschränkung:  ,Jn  allen  F&Ue& 
„aber,  wenn  etwas  gleichwohl  doch  von  der  obersten  Gesetzgebung 
„so  verfügt  wäre,  können  zwar  allgemeine  und  öffentliche  Urtheile 
„darüber  gefällt,  nie  aber  wörtlicher  oder  thätlicher  Widerstand 
„dagegen  aufgeboten  werden"  {R.  VII,  1.  A.,  217.— H.  VI,  337.). 
Die  Einschränkung  folgte  aus  dem  Verbot  aller  Widersetzlichkeit 
gegen  die  oberste  legislative  Macht,  welches  er  für  unbedingt 
erklärt  hatte.  Die  Verwerfung  jedes  Bechtes  zum  Widerstände 
wider  jene  Macht  als  einer  Gegengewalt,  in  die  er  anch  wört- 
lichen Widerstand  einbegriff,  mnfite  auf  sein  Verhalten  zd  dem 
ein  Jahr  darauf  von  Wöllner  gegen  ihn  erlassenen  Ministerial* 
Kesoript  mitbestimmend  einwirken,  worauf  ich  späterhin  noch 
zurückkommen  werde. 

Trotz  ihrer  unbedingten  Verwerfung  jedes  Rechtes  zur 
Revolution  that  die  Abhandlung  unter  ihrer  zweiten  nnd  dritten 
Nummer  Grundsätze  und  Ansichten  kund,  deren  Anerkennung 
eine  Verurtheüung  des  bestehenden  Regieruugssysteme  nicht  nur 
in  Preußen,  sondern  auch  in  andern  Ländern  Europa 's  nach  sich 
ziehen  mußte.  Denn  wo  war,  —  wo  ist  das  europäische  Xjasd, 
in  welchem  die  gesetzgebende  Macht  jedes  Gesetz,  das  sie  er- 
läßt, darauf  hin  geprüft  hat,  ob  es  mit  der  Idee  des  nrsprüng- 
lichen  Staatsvertrages  übereinstimmt?  wo  das  enropäiache  Land, 
in  welchem    der  Erlaß    aller  Gesetze    anmittelbar  nur    die  Yet- 
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waltaog  dea  Rechtes  als  des  Inbegriffs  der  Bedingungen,  unter 
denen  die  Freiheit  eines  jeden  mit  der  Freiheit  von  jedermann 
nach  einem  allgemeinen  Gesetze  übereinkommt,  und  erst  hinterher 
und  mittelbar  die  Förderung  der  G-Iilokseligkeit  oder  der  Wohl- 
fahrt der  Staatsbürger  bezweckt?  Und  wo  sind  die  Consequenzen 
durchgeführt,  welche  die  Abhandlung  aus  jenen  allgemeinen 
Grundsätzen  zog?  Kein  Erbadel  als  Stand  mit  Vorrechten, 
welche  die  Gebort  verleiht!*)  Keine  Majorate!  Keine  Verleihnng 
von  Aemtem  anders,  als  auf  Grund  des  Talentes  und  des  Fleißes, 


')  Genz  war  in  seinem  „Nachtrag  zu  dein  Kasonncment  des  Herrn  Pro- 
feäwor  Kant  über  das  VeiiiältniG  zwischen  Theorie  und  Praws"  (Berlinische 
Monateschrift,  Decembcrheft  17931  gleich  dubei,  wie  die  Tragweite  der  Kant 'seheii 
Sätze  ijberhaitpt  abzuschwäclien,  so  au<-li  Verwahrung  dagegen  einzulegen,  daß 
jemand  aus  dem  Satze:  „es  dürfen  einem  (iliede  des  genieinen  Wesens  seine 
Mitnoterthauen  durch  ein  erbliches  Prärogativ  |als  Priril^uten  für  einen 
gewissen  Stand)  nicht  im  Wege  stehen,  nm  ihn  und  aeine  Nachkommen  unter 
demselben  ewig  niederzuhalten"  (R.  VII,  1.  A.,  201.  —  H.  VI,  334.),  „die  rasche 
Folgenmg  ziehe,  ce  müsse  z.  B.  aller  Krbndel  proskribirt  werden"  (B.  Mon. 
Bd.  XX,  S.  Q32.).  Alwr  schon  der  bald  darauf  folgende  Satz:  „Niemand  kenn 
das  Vorrecht  de«  Standes,  den  er  im  gemeinen  Wesen  inne  hat,  an  seine 
Nachkommen  vererben"  u.  s.  w.,  hätte  (lenz  in  keinem  Zweifel  ütter  Kant's 
wahre  Meinung  lassen  sollen,  die  allerdings  dahin  ging,  daß  aller  Erbadel  ab 
ein  vom  Staate  zugestandener  Bang,  der  vor  dem  Verdienst,  d.  i.  Amtsgcschick- 
lichkeit  und  Amt«treue,  vorhergehe,  rechtlich  unzulässig  sei.  Solchen  Sinnes 
war  die  Antwort,  mit  der  Kant  in  einer  von  den  Anmerkungen  seiiier  Schrift: 
„Zum  ewigen  I'rieden"  {17m  E.  VII,  1.  A.,  242.  —  H.  VI,  417.)  den  Genz'schen 
Versuch  abwies,  das  Publicum  glauben  zu  machen,  daß  „ein  soleher  privilegirter 
Stand",  wie  die  erbliche  Pairsehaft  in  England,  „auch  nach  Hrn.  Kant's 
Meinung  voliltommen  rec-htniäCig"  sei.  Auch  später  —  in  der  Rechtslehrc 
(1797)  am  gehörigen  Orte  (R.  IX,  177  n.  178.  —  H.  VII,  U7.)  beantwortete 
Kant  die  Frage:  „ob  der  Souverain  einen  Adcisland,  als  einen  erbliehen 
„Mittebtand  zwischen  ihm  und  den  Staatsbüi^ni,  zu  gründen  berechtigt  sej", 
dahin:  „eu  ist  unmöglich,  dafi  der  allgemeine  Volkswille  zu  einem  solchen  grund- 
„losen  Prärogativ",  als  ein  angeerbter  Adel,  d.i.  ein  Bang,  der  vor  dem  Vcr- 
„dienst  vorher  geht,  „zusammenstimme,  mithin  kann  der  Snuvorän  cn  auch  nicht 
„geltend    machen-  —  —    Wenn    indessen    gidch   eine   solche  Anomalie   in   daK 

„Maschinenwesen  einer  E^ening  Ton  alten  Zeiten  —  —  eingeschticheu", 

„MO  hat  der  Staat  provisorisch  ein  Eccht,  diese  Würde  dem  Titel  nach  fort- 
„dauern  zu  lassen,  bis  selbst  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Eintheilung  in 
„Souverän,  Adel  und  Volk,  der  einzigen  natürlichen  in  Smverän  und  Volk 
„Flatz  gemacht  haben  wird." 

Al^r.  HoDiUMhiilt.  Bd.  XZXIV.  Hit.  7  u.  H.  41) 


.äbyGOOgle 


618     Kant'e  Opposition  gegen  Wöllner'e  Bestrebungoi  vor  seiner -\JitUige. 

überhaupt  des  Verdienstes!  Keine  Ungleichheit  in  der  Be- 
Btenerung!  (R.  VIT,  1.  Ä.,  201.  202.  203  u.  Änm.  206.  207.  208 
u.  Anm.  —  H.  VI,  324.  325.  326  u.  Anm.  328.  329.  330  u.  Anm.). 
Auch  enthielt  die  Abhandlung  eine  Forderung,  eine 
Warnung,  und  eine  Erwartung,  welche  die  Machthaber  belehren 
konnten,  daß  die  Form  absoluter  Regierung  über  lang  oder  kurz 
■würde  in  Stücke  gehen. 

Die  Forderung  ging  auf  „Freiheit  der  Feder"  als  „daa 
einzige  Palladium  der  Volksrechte",  welcher  die  durch  die  Ver- 
fassung —  worin  man  lebt  —  selbst  eingeflößte  liberale  Denknnga- 
art  der  ünterthanen  Schranken  der  Hochachtung  und  Liebe  für 
diese  Verfassung  so  setzt,  daß  sich  die  Federn  gegenseitig  von 
selbst  beschränken,  damit  sie  ihre  Freiheit  nicht  verlieren  (a.  a. 
O.  R.  8.  216.  —  H.  S.  336.). 

Die  "Warnung  war  Warnung  der  Machthaber  vor  der  (Ge- 
ringschätzung des  Vernunftrechtes  und  vor  dem  Vertraaen  anf 
blo£e  Gewalt.  Denn  „wenn  einmal  nioht  vom  Recht,  sondern 
,nur  von  der  Gewalt  die  Rede  ist,  dürfte  das  Volk  auch  die 
,3einige  versuchen,  und  so  alle  gesetzliche  Verfassung  unsicher 
,machen.  Wenn  nicht  Etwas  ist,  was  durch  Vernunft  unmittel- 
,bare  Achtung  abnöthigt  (wie  das  Menschenrecht),  so  sind  alle 
„Einflüsse  auf  die  Willkühr  der  Menschen  unvermOgend,  die 
pFreiheit  derselben  zu  bändigen"  (a.  a.  0.  R.  8.  219.— H.  8.  338.) 
Die  Erwartung  betraf  die  von  der  Vorsehung  zu  er- 
hoffende Herbeiführung  solcher  Umstände,  in  Folge  deren  das, 
was  guter  Wille  hätte  thun  sollen,  aber  nicht  that,  endlich  die 
Ohnmacht  bewirke,  daß  jederStaat  in  seinem  Inneren  eine  Organi- 
sation erhalte,  bei  welcher  „nicht  das  Staatsoberhaupt,  denn  der 
„Krieg  (weil  er"  [es]  „ihn  auf  eines  Andern,  nämlich  des  Volks, 
„Kosten  führt)  eigentlich  nichts  kostet,  sondern  das  Volk,  dem 
„er  selbst  kostet,  die  entscheidende  Stimme  habe,  ob  Krieg  seyn 
„solle  oder  nicht  (wozu  freilich  die  Realisirung  jener  Idee  des 
„ursprünglichen  Vertrags,"  d.  h.  die  Abschaffung  absoluter  Re- 
gierungen und  die  Einführung  republicanischer  Staatsver&s- 
sungen,    „noth wendig    vorausgesetzt    werden    mnß").     Die   Noth 
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wird  die  Staaten  zu  einem  rechtlichen  Zustand  der  Föderation 
nach  einem  gemeinachaftlich  verabredeten  Völkerrecht  zwingen, 
und  dies  Yölkerreoht  wird  auf  öffentliche,  mit  Macht  be- 
gleitete Gesetze  gegründet  aein,  denen  sich  jeder  Staat  unter- 
werfen müfite,  nach  der  Analogie  eines  bürgerlichen  oder 
Staatsrechts  einzelner  Menschen.  Erst  bei  einem  solchen  Ver- 
hältnis der  Staaten  zu  einander  ist  der  Zweck  dbr  Menschheit 
erreichbar:  Der  freie  G-ebrauch  ihrer  Kräfte,  so  weit  sich  die- 
selben erstrecken,  oder  die  vollständige  Entwickelung  aller  An- 
lagen unter  Leitung  ihrer  eigenen  Vernunft  (a.  a.  0.  B.  S.  225, 
226,  227.  —  H.  S.  344,  345.) 

Die  Abhandlung  erw&hnt  der  Fransösiachen  Bevolution 
nirgends  ansdrncklich.  Sie  spielt  nur  einmal  von  fern  anf  sie 
an,  indem  sie  bei  der  Darlegung:  „was  das  Princip  der  Glück- 
seligkeit auch  im  Staatsrecht  für  Böses  anrichtet,"  von  neuem 
hervorhebt,  daß  der  Socialcontract  nur  eine  Idee  sei,  nur  ein 
Yernunftprincip  der  BeurtheiEnng  aller  öSentlichen  rechtlichen 
Verfassnng  überhaupt,  nicht  ein  Factum,  und  dem  letzteren 
Worte  die  Parenthese  beifügt:  ,,(wie  Danton  will,  ohue  welches 
er  alle  in  der  wirklich  existirenden  bürgerlichen  Verfaasuog  be- 
findliche Beohte  und  alles  Eigenthum  für  null  und  nichtig  er- 
klärt)" (E.  S.  214.— H.  334).  Sie  war  antirevolutionär  in  so  fern, 
als  sie  wider  Achenwall  ein  Eecht  zur  Revolution  unbedingt 
verwarf,  ob  sie  gleich  eine  Revolution  ala  ein  unter  Umständen 
ganz  natürtichea  Ereignis  gelten  ließ,  und  antirevolutionär 
in  80  fern,  als  sie  mit  ihrer  Behauptung  von  der  „Unverletz- 
barkeit" des  Monarohen  die  in  Frankreich  vollzogene  Absetzung 
und  Hinrichtung  Ludwigs  XVL  indirect  tadelte.  Indem  sie  je- 
doch andererseits  wider  Hobhes  ,, unverlierbare  Rechte"  des  Volkes 
gegen  das  Staatsoberhaupt,  ob  auch  nicht  als  Zwangsrechte,  in 
Anspruch  nahm,  vertrat  sie  ähnliche  Grundsätze,  ala  die  Wort- 
führer der  französischen  Revolution  proclamirt  hatten.  Dies 
lag  so  offen  zu  Tage,  daß  Gentz  ohne  Weiteres  anerkannte: 
die  drei  Principien,  auf  die  sie  den  bürgerlichen  Zustand  aus 
dem  Gesichtapunct  eines  blos  rechtlichen  Zn.ihmde:)  gegriin-let 
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eraohtete,  nämlich  die  Freiheit  jedes  GUedes  der  Societät  als 
Menschen,  die  Gleichheit  desaelbeD  mit  jedem  anderen  als 
ünterthanen,  die  Selbstet&ndigkeit  jedes  Gliedes  eines  gemeinen 
Wesens  als  Bürgers,  „enthalten  die  vollständige  Theorie  dM'  so 
häufig  gerühmten,  und  so  wenig  verstandenen  Rechte  des 
Menschen",  welche  von  den  großapreoherischen  Gesetzgebern 
Frankreichs  in  so  mancher  hochtönenden  und  niohtsbedeatenden 
Dectaration  aufgestellt  worden,  „und  welche  aas  dem  stillen  ond 
„bescheidenen  Käsonnement  des  deutschen  Philosophen,  ohne 
„alles  Geräusch,  in  pmnkloser,  aber  durchaus  vollendeter  Qe- 
„stalt  hervorgehen."  Das  Lob,  das  Genz  hier  Kant  spendete, 
sollte  vielleicht  nur  die  Folie  für  den  Tadel  sein,  den  er  den 
revolutionären  Gesetzgebern  Frankreichs  anheftete.  Ihm  war 
Kaut's  Declaration  der  Menschenrechte  leidig,  und  aie  erschien 
ihm  gefährlich,  wie  seine  Behandlung  derselben  beweist. 

In  ihr  aber,  wie  in  den  meisten  mit  ihr  zusammenhängen- 
den Ausführungen  des  staatsrechtlichen  und  des  vÖlkerreohtUchen 
Theües  der  Abhandlung  mußte  die  preußische  Regierung,  welche 
mindestens  eben  so  eifrig,  als  andere  Regierungen  die  Aus- 
breitung revolutionärer  Grundsätze  zu  verhindern  snohte,  ein 
Angehen  wider  ihre  Intentionen  spüren.  Beachtete  sie  anch, 
daß  Kant  die  fatale  Frage  aufwarf:  „wie  es  doch  mit  Recht  zn- 
,gegangen  seyn  mag,  daß  Jemand  mehr  Land  zu  eigen  be- 
,kommen  hat,  als  er  mit  seinen  Händen  selbst  benutzen  konnte 
,(denu  die  Erwerbung  durch  Kriegsbemächtigung  ist  keine  erste 
,Erwerbung),  und  wie  es  zuging,  daß  viele  Menschen,  die  sonst 
in  beständigen  Besitzstand  hätten  erwerben  können,  dadurch 
, dahin  gebracht  sind,  Jenem  blos  zu  dienen,  um  leben  zu  können?^' 
(R.  S.  205  und  206.     H.  8.  328.) 


Auf  alle  jene  Ausführungen  und  Angriffe  reagirte  WöUner 
nicht,  obscbon  er  und  Hermes  und  Hillmer  und  die  ihnen  an- 
hängende, in  Politik  versirende  Qlaubensclique  Kant's  Yorgehen 
als  den    Succeß  ihres    Treibens  gefährdend    betrachten    mußten. 
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WSllner  nahm  es  äußerUoh  eben  so  mhig  hin,  als  er  die 
Herausgabe  der  „Keligioti  innerhalb  der  bloßea  Yernntift"  hin- 
gQDonimen,  obgleich  der  Druck  derselben  von  Kant  gegen  die 
Berliner  Censurbefaörde  durcbgesetzt  worden,  und  in  der  Vor- 
rede zu  dem  Werke  einige  Anzüglichkeiten  gegen  die  bäoher- 
richtenden  Theologen  enthalten  waren.  Auch  die  Publication 
der  zweiten  Au£age  des  Werkes  —  wahrscheinlich  zur  Oster- 
meeee  1794  —  ließ  er  geschehen,  ohne  gegen  Eant  einzu- 
schreiten. Er  soheate  sich  wohl  davor,  weil  er  die  Folgen  da- 
von nicht  abseben  konnte.  Da  erschien  im  Jnniheft  der  Ber- 
liner Monatsschrift  1794  Eant's  Aufsatz  über  ,,daB  Ende  aller 
Dinge",  und  dieser  wird  wohl  Kant's  Maaß  bei  WöUner  voll 
gemacht  und  ihn  dahin  gebracht  haben,  die  Schale  des  Zorns, 
der  sich  bei  ihm  wider  jenen  angesammelt  hatte,  auszuschütten. 

Kuno  Fischer  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  man, 
um  die  Abhandlung:  „Das  Ende  aller  Dinge"  ganz  und  richtig 
zu  würdigen,  sioh  die  besonderen  Schicksale  zurückrufen  muß, 
welche  die  Kantische  Beligtonsphilosophie  im  Kampfe  mit  dem 
Kiroheuglauben  erlebt  hatte.     (Qesch.  d.  n.  Pbilos.  IV,  281.). 

Diese  Bemerkang,  mit  der  er  seine  Darlegung  von  dem 
Inhalt  jener  Abhandlung  einleitet,  scheint  mir  eben  so  trefFend, 
als  diejenige,  mit  der  er  nach  freier  Wiedergabe  von  Kant's 
Auseinandersetzungen  seine  Darlegung  derselben  dahin  abschließt, 
daß  man  in  der  Schilderung  der  Urheber  von  dem  widernatür- 
lichen Weltende  die  Züge  der  WöUner,  HiUmer,  Hermes, 
Woltersdorf  u.  a.  erkennen  und  den  Kantiächen  Aufsatz  als  ein 
auf  das  verkehrte  Treiben  des  damaligen  Zeitalters  geworfenes 
grelles  Schlaglicht  ansehen  könne  (ibid.  8.  2H4.). 

Selbstverständlich  hat  Kuno  Fischer  damit  nicht  andeuten 
wollen,  daß  Eant  jenen  Aufsatz  gerade  nur  zu  dem  Zwecke 
verfaßt  habe,  um  auf  das  Treiben  der  Berliner  Glaubensdespoten 
dieses  Schlaglicht  fallen  zu  lassen.  Wodurch  er  zur  Abfassung 
desselben  eigentlich  bewogen  ward,  ist  nicht  mit  Sicherheit  an- 
zugeben. In  einem  bisher  ungedruckten  Briefe  vom  4.  März  1794, 
in  welchem  Biester  an  Kant  die  Bitte  um  Fortsetzung  von  dessen 
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Beiträgen  für  die  Monatsschrift  Hebtet,  giebt  er  seiner  Freude, 
daß  dieser  ihai  „bald  nacli  Ostern  eineo  Beitrag  za  senden" 
verspreche,  den  lebhaften  Ausdruck:  „Ich  freue  mich  begierig 
darauf,  und  werde  ihn,  wie  sich  versteht,  sogleich  zum  Druck 
befördern."*) 

Es  ist  möglich,  daß  Kant,  als  er  jenes  Versprechen  tbst, 
es  sowohl  mit  dem  Aufsatze  „Etwas  über  den  Einfluß  des 
Mondes  auf  die  Witterung",  als  auch  mit  dem  Aufsätze  „Das 
Ende  aller  Dinge"  einzulösen  gedachte.  Denn  ee  l&Bt  sich  fest- 
stellen,  daß  die  Abfassung  des  letzteren  nicht  nur  der  dee  ersteren 
unmittelbar  gefolgt  ist,  sondern  bei  üebersendnng  des  ersteron 
—  wenigstens  in  G-edanken  —  sobon  vorbereitet  gewesen. 

Kant  schrieb  nämlich  am  10.  April  1794  an  Biester:*') 
„Hier  haben  Sie,  würdigster  Freund,  Etwas  für  Ihre  M-  S." 
[Monatsschrift],  ,,wa8,  wie  Swifts  Tonne,  dazu  dienen  kann, 
dem  beständigen  L&rm  über  einerley  Sache  eine  angenblickliohe 
Diversion   zu  machen."     Das  hiermit  eingelieferte  „Etwas"  war 


')  In  diesem  Schreiben,  wekliee  mir  R.  ßeicke  aue  seiner  Sammluag^  der 
Briefe  von  und  an  Kant  ebenfalls  zur  Benutzung  überlassen  hat,  giebt  Biester 
auch  den  Grund  an  für  das  zu  spät«  Erscheinen  der  einzelnen  Stücke  söner 
MonatsHchrift,  dessen  Kant  zu  ihm  mag  erwähnt  haben:  „Die  spätere  Ei- 
„Bt'heinung  der  Stücke  kömmt  davon  her,  daß  der  Verleger  Hctt  Spener,  der 
, .hiesigen  Ccnsur  wegen,  die  Monatsschrift  an  einem  aw^wärtigen  Ort  (ehenuJs 
„Jena,  itzt  Dessau)  umß  drucken  lassen,  und  den  blauen  Umschlag  an  einem 
„andern  Ort  (Halle)  dnicken  läßt,  damit  er  äne  Art  von  Eontrolle  über  den 
„ersten  Drucker  zu  führen  im  Stande  ist," 

••)  Kant's  Brief  vom  10.  April  1794  ist  mltgetheUt  worden  in  ,.Der  neuen 
PrenOischen  Provinzialblätter  dritt«  Folge.  Herausg.  von  X.  v.  Hasenkamp. 
Bd.  III.  Königsberg,  185!).  TheÜe's  Bnchhandl.  (F.  Beyer)."  S.  113  u.  114-  — 
In  den  cinleitendfai  Bemerkungen  zu  diesem  und  einem  anderen  ihm  Yoran 
stehend  daselbst  abgedruckten  Schreiben  Kant'e  heißt  ee;  „Der  Empfänger  des 
unter  II  abgednickl«n  Brief«  ist  nicht  genannt;  der  Inhalt  bezieht  sich  offen- 
bar auf  Eehbcrg's  17!l3  zu  Hannover  erschienene  Schrift:  „Untersuchungen 
übet  die  französische  Eevolution",  u.  s.  w.  Ganz  zweifcUoe  ist  aber  da 
Adressat  dieses  Briefes  Biester  gewesen,  und  darin  nicht  auf  Rcbberg's  Schrift 
über  die  französische  Revohition  Bezug  genommen  worden,  sondern  auf  dessen 
im  23.  Bande  der  Berliner  Monaljfschr.  S.  114 — 143  abgedruckte  Abhutdlong, 
deren  oben  im  Test  weitere  Erwähnung  geschieht. 
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ohus  Frage  das  „Etwas  über  den  Einfluß  des  Moades  auf  die 
Witterung'",  welches  im  Maiheft  17'J4  der  Berliner  Monatsschrift 
ersühien,  und  mit  „dem  beständigen  Lärm  über  einerley  Sache, 
dem  jenes  eine  angenblickUche  Diversion  zu  machen  dienen 
konnte",  war  des  Hannover'soben  Geb.  Kanzleiseoretärs  Rehberg 
Aufsatz  „über  das  Verhältniß  der  Theorie  zur  Praxis"  gemeint, 
welcher,  wie  der  von  Genz  im  Decemberheft  1793  der  Berliner 
Monatsschrift  gelieferte  ,, Nachtrag  zu  dem  Bäsonnemeut  des 
Hern  Professor  Kaut  über  das  Yerhältoiä  zwischen  Theorie  und 
Praxis"  im  Febmarheft  1794  jener  Zeitschrift  ebeu  dasselbe 
Thema  wieder  au%enommen  und  die  von  Kaut  dazu  gelegten 
FuDdamente  bemängelt  hatte.  Es  scheint  nun,  als  wenn  Biester 
ihm  die  Beantwortung  der  Eehberg'schen  Einwürfe  als  Thema 
des  für  die  Berliner  Monatsschrift  versprochenen  Aufsatzes  nahe 
gelegt  hätte,  denn  es  beißt  in  jenem  Briefe  Kaut's  weiter:  „Hrn. 
„Behberg's  Abhandlung  ist  mir  nur  gestern  zu  Händen  gekommen, 
„bey  deren  Durchleeung  ich  fand:  dai3,  für  den  unendlichen 
„Abstand  des  Razionalismus  vom  Empirism  der  HechtsbegrifTe, 
„die  Beantwortung  seiner  Einwürfe  zu  weitläuftig,  bey  seinem 
„Prinoip  des  auf  Macht  gegründeten  Rechts  der  obersten  Gesetz- 
„gebung  zu  gefährlich,  und,  bey  seiner  schou  entschiedenen 
„Wahl  der  zu  nehmenden  Parthey  (wie  S.  122*),  vergeblich 
„seyn  würde;  daß  aber  ein  Mann  von  70  Jahren  sich  mit  be- 
„schwerlichen,  gefährlichen  und  vergeblichen  Arbeiten  abgebe, 
„kann  ihm  billigermaßen  nicht  zugemuthet  werden."  —  Dieser 
Ablehnung  aus  persönlichen  Motiven  folgt  ein  allgemeines  Urtfaeil 
über  die  Rehberg'sche  Gegenrede  mit  einer  aus  ihm  sich  er- 
gebenden mehr  sachlichen  Motivirung  für  das  Abstehen  von 
einer  Widerlegang  derselben:  „Hr.  Eehberg  will  den  eigentlichen 


')  Du»  Citat  betrifft  Reliberp's  Ausspruch  auf  S.  122  lies  2;!'^'"  ItimdcH 
der  Berlinischen  Monalsschrifl,  daB  Kant's  l^atü  „talwh-  sei:  „I>or  ilensch  muß 
bei  allen  ecinen  Hundlungcn  jederzeit  als  Zivect  nn  sich  selbst  Iwtrnehlet 
werden";  —  in  Kant'«  Satz  steht  eigentlich  aber:  jederzeit  zugleich  als  Zweck; 
auch  nicht;  der  Mensch,  sondern:  die  Menschheit  sowohl  in  Deiner  Perritm, 
als  in  der  FersoD  eines  jeden  Anderen, 
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„Juristen  (der  in  der  Waage  der  Gerechtigkeit  der  Schaale 
„der  Yeraunftgrüade  Doch  das  Schwerdt  zategt*)  mit  dem 
„Bechtsphilosophen  vereinigen,  wo  es  dann  nicht  fehlen 
„kann,  daß  jene  gepriesene  der  Theorie  zur  Zulftnglichkeit  (dem 
„Vorgeben  nach,  aber  eigentlich  um  jener  ihre  Stelle  zu  ver- 
„treten)  so  nothwendigen  Praxis  nicht  in  Praktiken**)  ausschlage. 
„In  der  That  enthält  aacb  eine  solche  Schrift  das  Verbot  schon 
„in  eich  dawieder  etwas  zu  sagen.  — "**•)  Und  die  Steigerung 
jenes  Druckes  voraussehend,  der  schon  auf  dem  Geistesleben 
des  Volkes  lastete,  fahr  er  fort:  ,,Das  letztere"  [das  Verhot]  „wird 
„vermuthlich  in  Kurtzem  seine  volle  Kraft  erhalten;  seitdem  die 
„Herrn.  Hermes  und  Hillmer  im  OberschnlcoUegio  ihre  Pl&tze 
„eingenommen,  mithin  auf  die  Universitäten,  wie  und  was  da- 
„selbst  gelehrt  werden  soll,  EinSufi  bekommen  haben." 

Seine  Voraussicht  wahr  zu  machen,  half  er  selbst  doFch 
Verfassen  und  Publiciren  der  Abhandlung,  mit  deren  Titelangabe 
und  In  haltschar  acteristik  er  seinen  Brief  schloß:  ,,die  Abhand- 
„lung,    die   ich   Ihnen    zunächst   zusohicken   werde,    wird    znm 

*)  Dieses  Sinnbild  ist  zwei  Jahre  später  an  eioer  Stelle  des  geheüna 
Artikels  zum  ewigen  Frieden,  mit  dem  die  zwäte  Auflage  des  Entwnrfs  za  dem 
letet«ren  vom  J.  17116  eine  Vennehnmg  erhielt,  angewendet  und  amgpfnbrt 
worden  (R.  VII,  1.  A.,  268.  —  H.  1868.  VI,  43ö.),  —  wobei  auf  den  vermeintai 
Vorrang  der  juristischen  wie  der  theologischen  und  der  medicinischra  Facnltit 
vor  der  philosophi selten  mit  einem  Gedanken  angespielt  wurde,  deeeen  Behandlung 
wiederum  zwei  Jahre  spSter  der  „Streit  der  Facultäten"  (1708)  in  Angriff 
nahm,  ihn  mannigfach  erweiternd. 

")  Die  „Praktiken"  oder  EOphistiachen  Maximen,  mit  denen  die  sidi 
bia  zur  Politik  versteigenden  „Juristen  vom  HEindwa'ke"  statt  der  Praxie,  deren 
sich  diese  voi^blichen  Praktiker  rühmen,  im  Staats-  und  Völkerrecht  umgehen, 
sind  in  dem  ersten  -Abschnitt  des  Anhanges  zum  Entwurf  des  ewigen  Friedens: 
„Ue1)er  die  MiChelligkeit  zwischen  der  Moral  und  der  PoUtik,  in  Abeicht  snf 
den  ewigen  Frieden"  bloßgestellt   (E.  VII,  1.  A-,  274  u.  ff.  -  H.  VI,  440  u.  Ö.I. 

"*)  Durch  Nicolai's  Deutung  der  von  Moser  hinterlaBsenoi  fragmco- 
tarischcn  .Abhandlung  über  Theorie  und  Praxis  wurde  Kant  veranlaßl,  nocii 
einmal  dieses  Thema  in  seinen  zwei  Briefen  an  jenen:  „üIkt  die  BuchmatJura" 
vom  J.  17!i8  zu  berühren  und  dal>ei  wieder  um  der  Praxis  als  offener  und  dir- 
lieber  Behandlung  einer  Aufgabe,  die  Praktiken  gegenüber  zu  stdien  (R.  VII, 
1.  A.,  311,  —  H.  VII,  319,  wo  der  Drui-kfehler  „Praktiker'  richtig  in  PnkUk«B 
verbessert  ist). 
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,  ,Titel  haben  „„Das  Ende  aller  Dinge""  welche  theils  kl&glich  tbeils 
lustig  zu  lesen  aeyn  wird."  Meinte  er  vielleicht,  daß  sie  „kläglich" 
zu  lesen  sein  werde,  weil  er  darin  das  Ende  aller  Dinge,  die  durch 
der  Menschen  Hände  gehen,  als  Thorheit,  und  „lustig",  weil  er  da- 
rin Wöllner,  Hermes,  und  Hillmer,  die  mit  Zwangsmaßregeln 
eine  von  ihnen  irrthümlich  für  acht  christlich  ausgegebene 
Qlaabensweise  zu  verbreiten  sich  erkühnten,  als  Vorkämpfer  des 
Antichrist  geschildert  hatte?  Wie  dem  auch  sein  mag:  so  viel 
ist  sicher,  daß  ihm  am  10.  April  1794  nicht  nur  der  Titel  der 
Abhandlung,  sondern  auch  mindestens  ein  großer  Theil  ihres 
Inhalts  klar  vor  der  Seele  stand. 

Als  er  seine  Abhandlung  Biester  übersendete,  muß  er  auf 
Grund  einer  von  diesem  kurz  zuvor  empfangenen  Nachricht  sich 
durch  beabsichtigte  Maßnahmen  der  preußischen  Regierung  so 
bedroht  erachtet  haben,  daß  er  durch  die  Ausführung  derselben 
zum  Verlassen  des  preußischen  Staates  bestimmt  zu  werden  für 
möglich  hielt.  Denn  er  schrieb  am  18.  May  1794  an  Biester: 
„Ich  eile,  hochgeschätzter  Freund!  Ihnen  die  versprochene  Ab- 
,,handlung  zu  übersenden,  ehe  noch  das  Ende  ihrer  und  meiner 
„Schriftstellerey  eintritt  .  .  .  Ich  danke  far  die  mir  ertheilte 
„Nachricht  und  überzeugt  jederzeit  gewissenhaft  und  gesetz- 
„mäßig  gehandelt  zu  haben,  sehe  ich  dem  Ende  dieser  sonder- 
„baren  Veranstaltungen  ruhig  entgegen  .  .  .  Das  Leben  ist  kurz, 
„vornehmlich  das,  was  nach  schon  verlebten  70  Jahren  übrig 
,, bleibt;  um  das  sorgenfrey  zu  Ende  zu  bringen  wird  sich  doch 
„wohl  ein  Winkel  der  Erde  ausfinden  lassen,"*) 


*)  Ueber  diesen  Brief  ohne  Adresse  hat  Reicke  in  spiner  Kant-Brief- 
Samnilung  foigpnden  ^'ennerk  eingetragen:  „Kant  an  Biester,  Koenigsbei^ 
18.  May  17il4.  Das  Original  kam  Ende  ikfärz  1893  aus  der  Grat  Paar'sehen 
Handschrifteii-SammluDg  bei  dem  Antiquar  Albert  Cohn  in  Berlin  für  Tht  Mark 
zur  Vereteigening.  Exeeq>t  daraus  in  dem  Katalog  der  genannten  Sammlung 
unter  No.  1271."  —  Oben  habe  ich  dieses  Excerpt  nach  Rcieke's  Abschrift 
gegeben.  —  Kant  getröstete  sich  der  Noth wendigkeit  eines  Endes,  dem  des 
Treiben  der  jeweiligen  Berliner  Machthaber  entgegenginge.  Er  schloß  einen 
Brief  an  Bieatcr  —  von  dem  sich  in  Reicke's  Sammlung  eine  Abschrift  befindet 
—   unter  dem    2i>,  Junj*  1T04,   nachdem   er  darin   unter   anderem  niitgethoilt 
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Abgesehen  van  der  hiernach  kaum  zu  bezweifelnden  That- 
sache,  daß  Kant  im  Mai  des  Jahres  1794  seinen  Austritt  atu 
dem  preußischen  Staatsverbande  wenigetens  momentan  nnd  viel- 
leicht nur  für  äußerste  Eventualitäten  in  Betracht  sog,  stellt 
dieses  Brief -Fragment  genau  den  Zeitpunot  der  Entsendung  des 
Aufsatzes  über  „das  Ende  aller  Dinge"  fest  und  ermöglicht  da- 
her, in  Verbindung  mit  den  Angaben  des  um  fünf  Wochen 
älteren  Briefes,  ziemlich  sicher  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der 
Kant  jene  Abhandlung  verfaßte.  Denn  da  er  sie  am  10.  April 
17Ö4  mindestens  groflentheils  in  Gedanken  entworfen  hatte,  und 
sie  am  18.  Mai  —  ohne  Zweifel  in  einer  Reinschrift  von  fremder 
Hand  —  der  Post  überlieferte,  die  Bestellung,  Anfertigung 
und  Durchsicht  der  Reinschrift  aber  wohl  nicht  weniger  als 
vierzehn,  ja  vielleicht  noch  zwei  oder  drei  Tage  mehr  erforderte, 
so  hat  er  jene  höchster  Wahrscheinlichkeit  nach  vom  10.  April 
bis  etwa  zum  1.  Mai,  also  innerhalb  drei  Wochen  niederge- 
schrieben. Qanz  ausgeschlossen  ist  freilich  dabei  nicht,  daü  er 
die  schriftliche  Abfassung  schon  vor  dem  10.  April  begonnen 
hatte. 

Wichtiger  wäre  es,  wenn  das  Motiv  zur  Abfassung  könnte 
festgestellt  werden.  Aber  wie  schon  für  eine  Vermuthang  des 
Anlasses  zur  Abfassung  des  Aufsatzes  über  den  Einfluß  des  Mondes 


hatte,  6a&  ,fic\ne  Abhandlung  vom  Moodeeinflusee  (Monat  May)"  bis  dahin  ^ 
Königsberg  noch  nicht  angelangt"  wäre,  und  daß  er  „die,  Ober  dae  Ende  all« 
Dinge,  aleo  nicht  vor  Ende  Julius  anlangen  zu  sehen"  erwartet«,  neb^i  eina- 
Anspielung  auf  die  Wöllner'si'hen  Beetrebung«i  mit  der  Biester  ehT«oden  Freimd- 
Bchaft« Versicherung:  „Was  ea  auch  mit  dem  Hchten  und  TVachten  der  Menschen 
„immer  für  eine  Bewandniß  haben  mag,  daD"  [eej  „wenn  ea  der  Natur  der  Dinge 
„wiederetrcitet,  ein  Ende  haben  muS,  so  kann  das  doch  der  FreondM^haft  nicht 
„wiederfahren,  mit  der  ich  bin  der  Ihrige"  etc.  —  [Auch  nach  der  Einfügung 
„eine»  „es"  hinter  ,4aß"  bleibt  dieser  Satz  absonderlich  gebaut,  laut  aber  die 
[>eututig  zu:  Was  ci;  auch  mit  dem  Dichten  und  Trachten  der  Menschen  immer 
für  eine  Bewandniß  haben  mag,  nämlich  unter  anderem  sicher  die  Bewandnü. 
daß  CH  ein  Ende  hal)cn  muß,  wenn  ea  der  Natur  der  Dinge  widerstreitet,  so  kann 
da«  —  d.  h.  die  Noth wendigkeit,  ein  P^de  zu  haben  ~  doch  da  Freundschaft 
nicht  widerfahren  u.  s.  w.  Oder  wäre  ee  eiifscher  und  besaer,  die  Conjunctim 
.,daß"  in  das  Bdativum  „das"  xu  verwandeln?] 
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auf  die  Witterung,  ao  fehlt  erst  recht  für  ein«  solche  Vermuthung 
hinsichtlich  des  Aufsatzes  Über  das  Ende  aller  Dinge  jede 
sichere  Orundlage. 

Am  Schlüsse  jenes  Aufsatzes:  „Etwas  über  den  Einfluß  des 
Mondes"  etc.  entschnldigt  Kant:  Dieses  „Etwas"  sei  wenig  mehr  als 
G^st&ndniß  der  Unwissenheit,  das  aber  nicht  sonderlich  befremden 
könne,  seitdem  de  Luc  bewiesen  habe:  wir  sehen  nicht  ein,  was 
eine  Wolke  und  wie  sie  möglich  sei  ,,(eine  Sache,  die  vor 
20  Jahren  kinderleicht  war);"  er  fügt  dann  die  Erinnerung  bei; 
„gebt  es  uns  doch  hiermit  ebenso,  wie  mit  dem  Kateobiamue, 
„den  wir  in  unserer  Kindheit  auf  ein  Haar  inne  hatten,  und  zu 
„verstehen  glaubten,  den  wir  aber,  je  älter  und  überlegender 
„wir  werden,  desto  weniger  verstehen,"  und  er  spitzt  diese  Er- 
innerung launig  gegen  die  anmaßlichen  Schiedsrichter  in  Qlaubens- 
fragen  zu:  deshalb  verdienten  wir  wohl,  noch  einmal  in  die 
Schule  gewiesen  zu  werden,  „wenn  wir  nur  Jemanden  (auQer 
„uns  selbst)  auffinden  könnten,  der  ilin  besser  verstände."  *)  Aus 
dieser  Erinnerung  ist  wohl  zu  folgern,  dafi  er  um  die  Zeit,  als 
er  jenen  Aufsatz  verfaßte,  seine  Gredanken  auch  auf  die  Lehren 
des  Katechismus  richtete.  Darauf  aber  bat  er  sie  gewiß  öfters 
gerichtet,  und  geschah  es  damals  energischer,  als  zu  anderen 
Zeiten,  warum  richtete  er  sie  gerade  auf  das  Ende  des  dritten 
Artikels  vom  zweiten  Hauptstück?  auf  die  Lehre  vom  jüngsten 
Tage  mit  der  Erweckung  der  Todtea  und  der  Ertheilung  des 
ewigen  Lebens  an  alle  Gläubigen  in  Christo,  auf  die  Escbatologie  ? 

Es  ist  aber  möglich,  daß  er  vielleicht  schon  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1703  oder  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1794 
bei  Vorbereitung  der  zweiten  Auflage  der  „Religion  innerh.  d. 
Gr.  d,  bl,  Vem."  sich  aufgefordert  fühlte,  von  den  prophetischen 
Lehrsätzen  des  christlichen  Glaubens,  die  er  am  Ende  des  dritten 
Stückes  jenes  Werkes  cursorisch  und  aus  dem  Gesichtspuncte  des 

*)  l>er  citirte  Satz  hat  in  der  Ikrlin.  NdmatMi'h.  v\<-  in  den  bekniinteti 
Ausgaben  der  W.  K.'s  eine  anako!ut)i)m;hc  fonalniL-tiiin,  die  durch  Ersetzung  de« 
„und"  durch  „daß  wir"  vor  .^Whalb"  allen falla  beseitigt  werden  könnte 
(ß.  VI,  413.  —  H.  VI,  aöj  u.  3r>(i.), 
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Kirohenuntetrichtes  behandelt  hatte  (B.  X,  161—164,  H.  VI, 
233—235),  den  vom  jüngsten  Gericht  und  den  von  der  ewigen 
Seligkeit  aus  einem  allgemeineren  äesichtspuncte  in  einer 
Speoialabhandlung  zu  erörtern.  In  der  .allgemeinen  Anmerkang*' 
zu  jenem  dritten  Stüok,  welche  die  Geheimnisse  des  Christen- 
thums  von  dem  Dogma  der  Dreieinigkeit  aus  erwägt,  fügte  er 
gleich  hinter  die  schon  in  der  ersten  Auflage  vorhandene  Note 
über  die  in  der  heiligen  Weissagungsgeschichte  dargebotene 
Vorstellung  des  Menschensohnes  als  Weltrichters  für  die  zweite 
Auflage  eine  neue  Kote  hinzu,  welche  den  an  der  betreffenden 
Stelle  im  Text  angedeuteten  G-edankeu  ausführt,  daß  die  Idee 
von  einer  in  dreifacher  Person  anzunehmenden  Gottheit  so 
vielen  alten  Völkern  gemeinsam  sei,  weil  „sie  in  der  allgemeinen 
„Menachenvemnnft  liegt,  wenn  man  sich  eine  Volks*  und  (nach 
„der  Analogie  mit  derselben)  eine  Weltregierung  denken  will" 
(B.  8.  169— H.  8.  239).  Da  konnte  sich  nun  wohl  leicht  der 
Gedanke  einstellen,  d&ß  auch  die  Idee,  auf  welcher  die  ganze 
apokalyptische  Weissagungsgeschichte  beruht,  —  also  die  Idee 
vom  Uebergange  ans  der  Zeit  in  die  Ewigkeit  und  vom  Ende 
aller  Dinge  ebenfalls  „mit  der  allgemeinen  Henschenvemunft 
„auf  wunderbare  Weise  verwebt  sein  muß,  weil"  sie  „unter  allen 
„vernünftelnden  Völkern,  zu  allen  Zeiten,  auf  eine  oder  andere 
„Art  eingekleidet,  angetroffen  wird"  (ß.  VII,  I.  A.,  411.— H.  VI, 
359).  Und  bei  einem  solchen  Gedanken  lag  die  Anfgabe  nahe, 
auch  an  dieser  allgemein  verbreiteten  Idee  zu  erweisen,  daB  sie 
vollen  Werth  nur  dann  habe,  wenn  die  Vernunft  einen  praktischen 
Gebrauch  von  ihr  mache. 

Selbstverständlich  kann  der  Anlaß  zur  Abfassung  des  Auf- 
satzes ein  ganz  anderer  gewesen  sein.  Ausgeschlossen  aber  bleibt 
nach  meiner  Ansiebt  die  Möglichkeit,  daß  er  nnr  in  der  Tendenz 
gelegen  habe,  gegen  die  thöriehten  Maßregeln  der  Berliner 
Glaubenszuchtmeister  von  neuem  Opposition  zu  machen,  und 
daß  also  die  Schilderung  des  widernatürlichen  Endes  der  Dinge, 
welches  jene  durch  ihr  verkehrtes  Treiben  gegen  ihre  Absicht, 
aber  fast  unabwendlich    herbeiführen    maßten,   der    Hauptzweck 
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gewesen  sei,  den  die  vorangehende  Schilderung  des  natürlichen 
und  des  übernatürlichen  Endes  der  Dinge  behutsam  verschleiern 
sollte. 

Doch  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen,  daß  der  dritte 
Theil  speciell  als  scharfe  Invective  gegen  "WßJlaer's  Kirohen- 
regiment  angelegt  und  ausgestaltet  ist,  obschon  in  solcher  Art, 
dafi  er  demungeachtet  eines  allgemeinen  Charaoters  nicht  ent- 
behrt. Die  Bezeichnung:  widematörlichee  oder  verkehrtes 
Ende  aller  Dinge  für  den  Erfolg,  den  die  Wölluer'schen  Maß- 
regeln liefern  mußten,  wenn  sie  ohne  Hemmung  oonsequente 
Nachachtung  erhielten,  diente  jener  polemischen  Tendenz,  ent- 
sprang aber  nicht  ans  ihr.  Denn  die  Ctadsification :  natürlich, 
übernatürlioh,  widernatürlich  war  Kant  von  jeher  gel&uög.*) 
Aber  die  allgemeinen  Gedanken,  in  denen  sich  die  Auseinander- 
setzung fortbewegt,  enthalten  eben  ao  viele  bittere  Anzüglich- 
keiten gegen  das  Wöllner'sche  Kirohenregiment,  und  insgesammt 


*)  In  dem  vieJJeicht  etwa  elf  oder  zwölf  Jahre  vor  dieser  Abhandlung 
gehaltenen  „Vorlesungen  über  die  Metaphjeik",  die  Pölitz  herausgegeben  hat, 
heißt  es  auf  S.  HC:  ,J)em  Natürlichen  wird  cn^cgen gebetet:  das  Wider- 
natürliche, Ucbernatörliche  und  Unnatürliche,  und  daran  schließen  sich 
dort  Bestimmungen  dieser  vier  Begriffe.  Im  „Ende  aller  Dinge"  bringt  eine 
Note  zu  den  Worten;  „daa  natürliche  Ende"  in  der  Anmerkung,  welche  den 
allgemeinen  Begriff  von  einem  Ende  aller  Dinge  eintheilt  und  die  unter  ihm 
Stehetiden  clasHificirt,  eine  Rechtfertigung  dieser  Classification,  wonach  dem 
NatQrlichen,  wenn  es  fonnaliicr  genommen  wird,  das  Nichtnaturliche, 
welches  entweder  das  Uebcmatürliche,  oder  das  Widernatürliche  sein  könne,  ent- 
gegenzusetzen, und  vou  dciu  FormaUtcr-Natürlichen  dae  Nothwendige  aus  Natur- 
ursBchenzu  unterscheiden  ist,  das  als  matcrialiter-natürlich{physiHch-noth wendig) 
vorgestellt  werden  würde  (R.  S.  418  Anm.  —  H.  S.  Sfir»  Anm.).  Aus  äußeren 
Gründen  muB  hier  die  Darlegung  unterbleiben,  daß  in  der  angeführtcu  Note 
der  Fortfall  der  Unterscheidung  zwischen  dem  Widernatürlichen  und  dem  Un- 
natürlichen nicht  ohne  triftigen  Grund,  femer  die  Unterscheidung  zwischen 
Formaliter-Natürlicbem  und  Matcrialiter-Natürlichem  in  Hinsicht  auf  Kant's 
sonstige  Unterscheidung  zwischen  Natur  in  formaler  und  Natur  in  materialer 
Bedeutung  nicht  einwnrfsfrei,  und  die  Bestimmung  von  formaliter-natUrlich  mit 
Kant's  anderweitigen  Definitionen  dieses  Begriffs  nicht  völiig  übereinstimmend 
ist  (vgl.  R.  II,  104.  113.  löl.  332  Anni.  ^TiH.  530.  7.')"..  ob.  u.  Tfili  ob.  —  V,  ;!0.'j.  — 
VIII,  47.  (i-,  158.  -  vgl.  auch  I,  378.  -  H.  III.  Ü7C.  583.  IUI.  300  Anm.  323.  4ö9. 
133  u.  134.  —  IV,  357.  269.  285.  —  V,  46.  —  vgl.  auch  IV,  343.). 
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stellen  sie    mit  einer   originellen   Mischung   von  Treuherzigkeit 
und  Ironie  es  als  eine  grofie  Thorbeit  dar. 

„Das  Ende  aller  Dinge,  die  durch  der  Menschen  Hände 
gehen"  —  so  beginnt  hier  Kant  —  „ist,  selbst  bei  ihren  ^ten 
Zwecken,  Thorheit,  das  ist  Gebranch  solcher  Mittel  zu  ihren 
Zwecken,  die  diesen  gerade  zuwider  sind."  Also  wird  auch  wohl 
das  Wöllner'sohe  Unternehmen  —  steht  zwischen  den  Zeilen  — 
in  Thorheit  enden,  d.  h.  in  der  Beförderung  des  Gegentheila 
von  dem,  was  es  beabsichtigt.  „Weisheit  —  —  —  wohnt 
allein  bei  Qott;  und  ihrer  Idee  nur  nicht  sichtbarlich  entgegen 
zu  haudeln,"  könnte  man  etwa  menschliche  Weisheit  nennen. 
,, Diese  Sicherung  aber  wider  Thorheit"  darf  der  Mensch  nur 
durch  öftere  Äenderung  seiner  Plane  zu  erlangen  hoffen,  doch 
mehr  wie  „„ein  Kleinod,  welchem""  er  „„nur  nachjagen  kann, 
ob  er  es  etwa  ergreifen  möchte,""  statt  so  zu  „verfahren,  als  ob 
er  es  ergriffen  habe."  Verfuhr  denn  Wollner  aber  als  Chef 
des  geistlichen  Departements  nicht  so,  wie  wenn  er  das  Kleinod 
menschlicher  Weisheit  ergriffen  hätte?  —  ,, Daher  auch  die  von 
Zeit  zu  Zeit  veränderten,  oft  widersinnigen  Entwürfe  bq  schick- 
lichen Mitteln  um  Eeligion  in  einem  ganzen  Volk  lauter 
und  zugleich  kraftvoll  zu  machen,  so  dafi  man  wohl  aus- 
rufen kann:  Arme  Sterbliche,  bei  Euch  ist  nichts  beständig,  als 
die  Unbeständigkeit!"")  —  Im  Eingange  des  Beligionsedicts 
hatte  Wöllner  den  König  kund  thun  lassen,  wie  nöthig  es  fOr 
ihn  sei,  „darauf  bedacht  zu  seyn,  daß  in  den  preuBischen  Landen 
die  christliche  Religion  der  protestantischen  Earcbe  in  ihrer 
alten  ursprünglichen  Reinigkeit  und  Äechtheit  erhalten,  und  zum 
Theil  wieder  hergestellt  werde."  Diesem  Wöllnerschen  Entwurf 
zur  Wiederherstellung  der  Religion  ward  hier  vorweg  das  Ur- 
theil  gesprochen:  Er  ist  widersinnig  und  ohne  Bestand!  —  Dies 
war  die  Einleitung    zu   der    folgenden   Auseinandersetzung,    daß 


')  Im  Streit  der  Facultäten   wird  als  Urheber  dieeee  dort   ebeofallB  ■ 
geführten  Ausspruehs  der  Abt  Coyer  genannt  (R.  X,  3M.  —  H.  \1I,  397.). 
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die  Ansfäbrang  von  Wöllner's  Entwurf,  wenn  sie  glückte,  das 
Gegentheil  von  dem  herbeiführen  mußte,   was  sie  beabsiohtigte. 

Die  Versuche  zur  Läuterung  und  Kräftigung  der  Keligiou 
im  Volke,  die  bisher  angestellt  worden,  hätten  das  Gemeinwesen 
fähig  und  geneigt  gemacht,  nicht  bloe  den  hergebrachten  frommen 
Lehren,  sondern  anch  der  durch  sie  erleuchteten  praktischen 
Vernunft,  wie  es  zu  einer  Religion  schlechterdings  notbwendig 
sei,  Gehör  zn  geben,  und  diese  Versuche  und  Entwürfe,  Über 
welche  die  auf  mensohtiohe  Art  Weisen  nicht  als  ein  Elerus, 
sondern  als  Mitbürger  mit  einander  übereingekommen  wären, 
hätten  auf  unverdächtige  Art  bewiesen,  daß  es  ihnen  um  Wahr- 
heit zu  thun  sei,  das  Volk  aber  habe  daran  Interesse  genommen, 
und  so  scheine  „nichts  rathsamer  zn  seyn,  als  jene  nur  machen 
und  ihren  Gang  fortsetzen  zu  lassen"  (vgl.  R.  X.  266  Anm.  — 
H.  YII,  336  Anm.),  da  sie  der  Idee  nach  auf  gutem  Wege 
seien,  ,,den  Erfolg"  aber  „aus  den  zum  besten  Endzweck  ge- 
wählten Mitteln  der  Vorsehung  zn  überlassen."  Hier  wurde 
die  Aufklärung  und  die  Bemühung  um  ihre  Ausbreitung  in 
Schutz  genommen  als  ein  „zum  besten  Endzweck"  d.  b.  zur 
Befestigung  des  reinen  Religionsglaubens,  zum  Ausbau  des 
Gottesreiohes  gewähltes  Mittel,  während  sie  im  §  7  des  Beli- 
gionsedicts  geächtet  war  als  das  Ansehen  der  Bibel  —  des  ge- 
o£Fenbarten  Wortes  Gottes  —  herabwürdigend,  diese  göttliche 
Urkunde  der  Wohlfahrt  des  Menschengeschlechtes  verfälschend, 
verdrehend,  oder  gar  wegwerfend,  den  Glauben  an  die  Geheim- 
nisse der  geoffenbarten  Religion  überhaupt  und  vornehmlich  an 
das  Geheimnifi  des  Versöbnungswerkes  und  der  Genugthuung 
des  Welterlösers  verdächtig  oder  doch  überflüssig  machend. 

An  diesen  Einspruch  wider  jene  Aechtung  knüpfte  Eant  für 
die  Vertreter  der  Aufklärung  sowohl,  als  für  WöUner  und  seine  Ge- 
nossen, von  denen  die  einen  wie  die  anderen  mochten  sicher  sein, 
daß  ihr  Plan,  die  Religion  im  Volke  lauter  und  kraftvoll  zu  machen, 
der  beste  sei,  bei  dem  es  yin  nun  an  auf  immer  bleiben  müsse, 
diA  ironische,  auf  ein  Wort  der  Apokalypse  Bezug  nehmende 
Erinnerung:   das   sei  schon  oft  gesagt    worden,   und   gleichwohl 
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seien  immer  neue  Plane  auf  die  Bahn  gebracht  worden,  und  es 
werde  ancli  an  mehr  letzten  Entwürfen  fernerhin  nicht  fehlen. 

Die  dann  folgende  Erklärung  über  "Wöllner's  I^eactioD9- 
versucb  sollte  und  konnte  von  Kant's  Zeitgenossen  nicht  anders 
verstanden  werden,  als  wenn  er  mit  dürren  Worten  aoagesprochen 
hätte:  Ihr,  Wöllner  und  Genossen  mit  sammt  dem  Könige  an 
EuererSpitze, hättet  verständigerweise  die  Beligions-  nnd  Kirchen- 
angelegenheiten  in  demselben  Zustande  belasaen  soUeo,  iu  dem 
sie  zu  Friedricb's  11.  Zeit  gewesen.  Die  Folgen  dieses  Zuatandea 
waren  „erträglich  gut",  —  also  nicht,  wie  Ihr  im  ICeligionsediot 
vorgabt,  Unglauben,  Verfälschung  der  Grundwahrheiten  des 
Christen thums,  und  Zügellnaigkeit  der  Sitten.  Aber  Ihr  werdet 
von  Euerem  gewagten  Vorgehen  nicht  abstehen.  Denn  Ihr  seid 
U&nner  von  unternehmendem  Geiste,  obgleich  schwerlich  von 
großem.  Sind  Eure  Zwecke  gut?  Doch  wären  sie  auch  die 
besten,  —  Euere  Handlungsweise  muß  sich  als  widersinnig  er- 
weisen, falls  Ihr  nicht  die  Warnung  befolgen  werdet,  die  ich 
Euch  hier  ertheile. 

Das  Christenlhum  hat  außer*)  der  Ächtung,  welche  die 
Heiligkeit  seiner  Gesetze  einflößt,  etwas  L  iebenswürdiges 
in  sich,  weil  es  nach  seiner  sittlichen  Verfassung  neben  der 
Nöthigung  durch  das  Gesetz  der  Vernunft  die  Liebe  oder  die 
freie  Aufnahme  des  Willens  eines  anderen  unter  seine  Maximen 
als  nnentbehrliches  Ergftnzungestüok  der  unvollkommen  beit  der 
menschlichen  Katur  zur  Triebfeder   der  Pfliohtbefolgang   macht 

Wenn  man  zum  Christenthura  noch  irgend  eine  Auctorität, 
wäre  es  auch  die  göttliche,  in  noch  so  wohlmeinender  Absicht 
und  mit  noch  so  gutem  Zwecke  hinznthut,  so  ist  doch  seine 
Liebenswürdigkeit  verschwunden,  „denn  es  ist  ein  Widerspruch, 
Jemandem  zu  gebieten,  daß  er  etwas  nicht  allein  thne,  sondern 
es  auch  gern  thun  solle"  (vgl.  R.  VHI,  210.  —  H.  V,  88.). 


'')  So  ist  riehti^  in  der  Berliner  MonatsscHr.  und  bei  Hartenst.  18^  ge- 
druckt, ,,aue"  aber  für  ,^uller"  bei  Rosenkranz  und  auch  in  Uartenstein'E  A»^. 
Tom  Jalire  1839  (VI,  405.). 
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Das  Christen thum  will  Liebe  zur  Beobachtuug  der  Pflicht 
befördern  und  bringt  sie  aucli  hervor*),  „weil  der  Stifti'r  desselben 
nicht  in  der  Qualität  eines  Befelilshabetä,  der  t^einen  Gehorsam 
fordernden  "Willen  (kund  thut|**),  sondern  in  der  eines  Mensuhen- 
freundes  redet,  der  seinen  Mitmenschen  ihren  eigenen  wohl- 
ver^  tan  denen  Willen  —  —  —  ans  Herz  legt." 

Die  weitere  Darlegung  dessen,  was  Kant  die  Liebenswürdig- 
keit des  Christenthums  nannte,  als  einer  Wesensbestimmung  des- 
selben, mit  deren  Ersetzung  durch  äußere,  seitens  einer  autori- 
tativen, gebieterischen  Machtvollkommenheit  geübte  Pression  die 
Absicht  des  Stifters  desselben  vereitelt  werde,  ist  von  allgemein- 
giltiger  Bedeutung  und  zu  allen  Zeiten  von  Eegierungen  und 
Kirchftnbehörden  zu  berücksichtigen,  mußte  aber  für  die  Berliner 
Glaubensdespoten  um  so  verletzender  sein,  als  sie  der  von  ihnen 


*)  Diene  Erklärung  widerspricht  nicht  der  anderen  in  dw  Krit.  d.  prakt.  Ver. 
wornnch  das  Qebot:  ,^icbe  Gott  über  allea  und  deinen  Naehi^tcn  als  dich  selltot" 
nur  dflfl  von  dem  Menschen  zu  erstrebende,  «her  nie  z»  erreichende  Ideal  auf- 
stelle, daß  er  alle  seine  Pflieht«n  gern  thun  solle.  Denn  dos  Chris tent^iuni  kann 
Liebe  ku  dem  Geschäft  der  Pflichterfüllung  überhaupt  einflößen  und  auch  hervor- 
bringen, ohne  daO  es  befühigt,  jede  einzehie  Pflicht  und  alle  Pflichten  iuagesanimt 
gerne  zu  erfüllen.  Mnn  kann  gern  an  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  herangehen, 
olwchon  man  jede  Pflicht,  die  man  zu  erfüllen  hat,  nährend  der  Erfüllung 
ungern,  d.  h.  mit  Widerstreben  oiler  unter  dem  Widerstände  einer  Neigung 
erfüllt.  Die  Liebe,  welche  durch  die  reine  (iütc  eine«  Rathgebers  eingeflößt  wird, 
der  den  Menschen  wohlwollend  zur  Erfüllung  der  Pflichten  mahnt,  kann  ihn 
bewegen,  gern,  d.  h.  aus  Neigung  zu  der  reinen  Güte  de»  wohlwoUcnilen  ^lahners 
Pflichten  zu  erfüllen,  die  bei  ihrer  Brffliluiig  ununterbrochen  Selbst(il>crwindung, 
—  l'eberwinilung  widerstrebender  Neigung  erfordern.  Diese  Liel>e  vennag  aber 
dur<-haus  nicht,  das  Neigungsleben  de  >Ienschcn  xo  xu  gestnlten,  daß  bei  der 
1 'flieh terfüllung  allen  Widerstreben  jcilweder  Neigung  aufhörle,  und  die  Pflicht- 
erfüllung ohne  irgend  eine  Nuihigung  so  vor  sifh  ginge,  daß  eine  Abweichung 
von  dem  Pflichtgebot,   ein  Unterlassen  der  Erfüllung  densellwn  unmöglich  wäre. 

")  In  der  Berliner  Monatsschrift  wie  in  der  lUisenkranz'schen  und  in 
beiden  Hartenstein 'sehen  Ausgaben  fehlt  da»  Verbuin  zu  dem  als  Relativ- Pronomen 
g<;braiichten  „<ler";  hier  „ans  Herz  legt"  ans  dem  Folgenden  zu  ergänzen,  Ist 
grammatisch  nicht  statthaft,  und  auch  nicht  ganz  sinngemäB;  ilenn  ein  IV'fchls- 
hal)er,  der  für  seinen  Willen  Geborsani  fordert,  verlangt  eine  untiT  l'm- 
Btänden  auch  unfreiwillige  Handlung,  nicht  nur  i'inc  gerade  freiwillige. 

illpp.  MonaUKlum  M.  XXXIV.  Hfl.  7  u.  B.  ■" 
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gehaßteu  und  geachmähteD  Aufklärung    das  Yerdieust    beilegte, 
jene  WesensbestitsmuDg  in  helleres  Liebt  gebracht  zn  haben. 

Kant  schloß  mit  der  -warnenden  Vorauaaagung,  mit  der  er 
in  scharf  pointirtem  Ausdruck  aus  der  vorangehenden  Betrach- 
tung das  Resultat  zog: 

„Sollte  es  mit  dem  Christeuthum  einmal  dabin  kommen. 
,daä  es  aufhörte,  liebenswürdig  zu  seyn  (welches  sich  wohl  zu- 
tragen könnte,  wenn  es,  statt  seines  sanften  Geistes,  mit  ge- 
bietarischer Auctorität  bewaffnet  würde),  so  müßte,  weil  in  mo- 
xalischen  Dingen  keine  Neutralität  (noch  weniger  Coalition  ent- 
igegengesetzter  Principien)  statt  findet,  eine  Abneigung  und 
, Widersetzlichkeit  gegen  dasselbe  die  herrschende  Denkart  der 
, Menschen  werden;  und  der  Antichrist,  der  ohnehin  fOr  den 
,Vorläufer  des  jüngsten  Tages  gebalten  wird,  würde  sein  (ver- 
,mutblich  auf  Furcht  und  Eigennutz  gegründetes)  obzwar  kurzes 
,Eegiment  anfangen,  alsdann  aber,  weil  das  Christenthum  all- 
igemeine  Weltreligion  zu  seyn  zwar  bestimmt,  aber  es  za 
,werden  von  dem  Schicksal  nicht  begünstigt  seyn  würde,  das 
.(verkehrte)  Ende  aller  Dinge  in  moralischer  Rücksicht  ein- 
,treten."     (R.  S.  427-  —  H.  S.  371  und  372.) 

Hier  wandte  Kant  die  Beschuldigung,  welche  WöHner 
gegen  die  Vertreter  der  Aufklärung  richtete,  auf  ihn  selbst  und 
seine  Genossen  zurück.  Nicht  die  Vertreter  der  Aufklärung 
bringen  den  Verfall  des  christlichen  Glaubens  zu  Wege,  sondern 
Ihr  werdet,  gab  er  zu  verstehen,  den  Antichrist  einführen  dadurch, 
daß  Ihr  für  Geistliche  und  Laien  Furcht  und  Eigennutz  zu  Trieb- 
federn machet,  sich  zu  einem  statutarischen  christlichen  Kirchen- 
glauben zu  bekennen. 


Ob  Kant  angenommen  hatte,  daß  Wöllner  diesen  Angrifi 
gegen  den  orthodox  istischen  Geist  des  von  ihm  protegirten 
Kirchenregiments  ruhig  werde  hingehen  lassen?  Unter  dem 
23.  Kovember  1793  hatte  Kiesewetter   in  einem  Briefe  an  Kant 
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nach  Mittlieijungen  über  Hermes'  aeltsame  Censur  eines  Aus- 
zuges aus  Heydenreich's  natürlicher  Religion,  wie  eines  Auszuges 
ans  Kant's  Belig.  innerb.  d.  Gr.  d.  bloß.  Vem.  geschrieben: 
,iSie  sehen,  wir  stehen  unter  harten  Zucbtmeistern  und  Hermes 
hat  selbst  zu  meinem  Verleger  gesagt,  er  erwarte  nur  den  Frieden, 
nm  mehrere  Cabinetsordres,  die  er  im  Pult  habe  an's  Tageslicht 
zu  bringen"*).  Kant  brauchte  freilich  nicht  anzunehmen,  daß 
von  diesen  Cabinetsordres  eine  ihm  zugedacht  wäre,  —  vor- 
ausgesetzt, daß  sie  überhaupt  in  Hermes'  Pulte  lagen.  Aber 
nach  den  Erfahrungen,  die  er  bei  der  Verweigerung  des  Impri- 
matur für  seine  Abhandlung:  „Von  dem  Kampfe  des  guten  Prin- 
cips  mit  dem  bösen  um  die  Herrschaft  über  den  Menschen"  und 
den  vergeblichen  Remonstrationen  Biester's  gegen  diese  Ein- 
schränkung des  öffentlichen  Vernunftgebrauch  es  über  die  Feind- 
seligkeit der  Berliner  Glaubensdespoten  gegen  seine  Beligions- 
ansichten  gemacht  hatte,  durfte  er  von  der  rücksichtslosen  In- 
toleranz, mit  welcher  jene  wider  ihre  Gegner  fort  und  fort  ein- 
schritten, seiner  Person  gegenüber  keine  behutsame  Zurück- 
haltung erwarten.  "Wenn  er  trotzdem  Wöllner  und  dessen 
Genossen  eine  so  ausdrucksvolle  "Warnung  vor  der  Portsetzung 
ihres  verkehrten  Treibens  in  Religiona-  und  Kirchenangelegen- 
heiten ertheilte,  so  mußte  er,  wie  mich  dünkt,  wenigstens  die 
Möglichkeit  voraussehen,  daß  er  dadurch  den  Groll,  den  das 
geistliche  Departement  zu  Berlin  bereits  gegen  ihn  hegte,  ver- 
stärken und  zu  irgend  einer  Maßnahme,  die  es  im  Bereich  seiner 
Machtvollkommenheit  gegen  ihn  zur  Verfügung  hätte,  anreizen 
werde.  Darüber  konnte  er  sich  bei  seiner  Menschenkenntnis 
wohl  keine  Illusionen  machen.  Aber  er  erachtete  sich  vielleicht 
für  verbunden,  seine  Meinung  über  Regierungs-Verfügungen,  die 
er  für  unrechtmäßig  und  dem  gemeinen  Wesen  schädlich  hielt, 
öffentlich  bekannt  zu  machen  und   damit  eine  Befugniß    in  An- 


*)  F.  Sintcnia.  Fünfzelui  Briefe  vim  .1.  (i.  ('.  Kipseivfttor  .111  Knnt 
u,  M.  w.  SciwratalHlnick  aiw  der  Altpr.  ITmijitssi'hr.  (li.1.  XV.  Jlpfr  ;i  11.  4  y.  lii;! 
bis  268.)  S.  m. 
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Spruch  zu  nehmen,  von  der  er  behauptet  hatte,  daß  sie  dem 
Staatsbürger,  und  zwar  mit  Vergünstigung  von  dessen  Oberherren 
selbst,  zustehen  müsse,  und  von  der  er  sich  einzugestehen  hatte, 
daß  ihre  Ausübung  durch  die  ßüoksicht  auf  die  Folge,  die  sie 
für  ihn  persönlich  haben  könnt«,  nicht  dürfte  verhindert  werden. 
Diese  Folge  blieb  denn  auch  nicht  aus.  Im  Jani  1794 
hatte  die  Berlinische  Monatsschrift  die  Abhandlung  ober  „das 
Ende  aller  Dinge"  gebracht,  und  am  l.Oet,  1794  erließ  Wöllner 
,,auf  Sr.  Eönigl.  Majestät  allergnädigsten  Specialbefehl"  das  be- 
rüchtigte Anklage-Bescript  gegen  Eant. 
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9i»lll4<r.  Slbalf,  Sit  9au*  uub  JtHufltKnhnaitt  btt  9t>»\\n  Cft^ntultn. 
ßefl  Vn.  ftiJiiigSberfl.  .ftbnigöberfl,  18v)7.  W.  aitri  Stilen  mil  ^5]  tesi= 
«bbilbungen  unb  4  lafdn.    ^iti*  4,—  9Sf. 

Von  den  einzelnen  Bänden  dei*  Böttichor'schen  Werkes  iat  wohl  keiner 
mit,  solcher  Spannung  crwsrtct  und  mit  solcher  Freude  hcgriiBt  worden,  wie 
der  vorliegende  Aber  die  Stadt  Köniitsbei^.  Mit  ihm  hat  die  Veraeiehniuig  der 
Kunstdenltmäler  O^lproiiBenn  ihreii  vorliinfigen  Absehhiß  gefunden  und  mit  ihm 
Kugleieh  ihren  Höhepnnltt  erreicht.  Fast  nirgendwo  hildet  rine  Provinzial- 
Hanptstadt  <lcrnialien  den  Brennpunkt  der  ganzen  Provinz,  wie  es  bei  Königs- 
berg seit  Jahrhunderlen  für  OstprenBen  der  Fall  ist.  Alle  Bewegungen,  welche 
die  Provinz  er^tfen,  nahmen  von  KfinigHberg  ihren  Ausgang  o<ier  fanden  hier 
ihre  weeentliehc  Stütze.  Man  kann  »ich  deshalb  das  geistige  Ijeben  OtpreuBenn 
ebensowenig  ohne  Kilnigulierg  vorstellen,  wie  «ein  wirthi<chaftUehex  Getriebe. 
Dadurch  wird  es  erklärlieh,  daü  auch  in  der  Kunst  und  im  Kunsthandwerk 
die  alt«  Pr^elstadt  Hte(«  den  maßgebendsten  Einfluß  auf  daa  ganze  Land  aus- 
geübt hat;  und  nur  für  die  Ermländiwhen  Bezirke  trifft  die»  nicht  ohne  Ein- 
schränkung zu,  da  sie  längere  Zeit  ein  politisches  Sonderlelwn  geführt  haben. 
Auf  Grund  dieser  maj^bendeii  Stellung  mußte  auch  der 'l'neinge weihte  von 
vornherein  eine  viel  reichere  und  werthvollere  Ausbeute  an  Kunst ■Altcrthümem 
aus  Königsbei^  erwarten,  als  aus  ii^nd  einem  andern  Orte  der  Provinz.  Diese 
Voraussetzungen  sind  al)er  jetzt,  wo  die  Arbeit  Büttieher's  vorliegt,  bei  Weitem 
übertroffen  wonlcn,  un<l  liic  Ergehnispe  seiner  fleißigen  Untersuch imgcn  sind 
deshalb  in  der  That  geeipnci,  in  den  weitesten  Kreisen  der  Stadt  lebhafte  Be- 
friedigung und  (lenugthuung  7.»  erregen.  Mnn  fülilt  es  dem  Werke  gleichsani 
an,  daß  sii'h  der  VerfaBser  mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  der  schönen 
und  lohnenden  Anfgalie  gewidmet  hat,  welche  ihm  hier  gi-slellt  war. 

In  der  Enleitnng  pelit  Herr  Bötlicher  einige  Nachrichten  über  die  Ent- 
stehung de«  Namens  der  Stallt  nnd  über  die  V(irnrl>eiteTi  und  Quellen,  üImt  die 
Bücher,  Ansichten,  Pläne  usw.,  welche  ihm  zur  Verfügung  sianden.  Sodann 
bietet  er   uns  einen    kurzen  l'cberblick   über   die  I^ge   und  äußere  (Schicht« 
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KdiiigKbcrgr)  und  über  <ijc  Etiti^lohung  und  BeneDoung  drr  eiuzelnen  StadtÜieik. 
Im  AiiB(;hluswe  an  diew  alti?  städtische  (iliederung  werden  uhb  eDdllch  die 
einzelnen  Denkmäler  vorgeführt.  Es  kommt  also  zunächst  da?  Schloß  an  die 
Reihe,  dann  weiter  die  xag.  Freilieiten  (IJiirgtreiheit,  Tragheim,  Vorder-  und 
Hinler-Koli^rt^n.  Nene  Wcirgo  und  Wjickheiin),  die  Altstadt  (nebut  Hufen,  Sttan- 
damm,  Npuroßgart<:n,  Laak  und  Ltwladie,  Lindaistraße,  Lom^  und  Wddesi- 
dämm),  der  Löbnicht  nob:<t  Anger  und  Steegen.  und  schließlich  der  Kndphof 
Minint  der  Vorstadt  und  tieni  HRlicrl>erg.  Bei  einem  Werke,  n-elcheri  die  Alter- 
Ihiimer  der  8tndt  ».'hildcni  will,  hat  eine  derartige  Anordnung  auf  streng 
historischer  Grundlage  etwas  ungemein  Bestochendes.  Es  fragt  sich  aber,  ob  sie 
in  gleicher  Weise  den  i>rakliM-hen  Bedürfnissen  gerecht  wird,  und  diese  Fr«ge 
möchte  ich  wenigiitcn>;  verneinen.  Da  der  Verfasser  t.  B.  Friedhöfe,  obwohl 
sie  von  ihren  dnzcineii  Kirchen  weit  ab,  meist  vor  den  Wällen  der  Stadt,  liegiea, 
Stele  zUKHuiDien  mit  ihrer  Kirche  bespricht  und  sie  eomit  in  die  einzelnen  Sudt- 
theile  einreiht,  so  erhält  die  Darstellung  ctwik<  spruughafl«s,  und  es  fällt  schwer, 
<len  leberblick  zu  Iwwabren.  Auch  läßt  sich  nai-h  den  vielfachen  irmändetimg^i 
der  StraOeuKüge  jetzt  nicht  immer  die  Innehidtuug  der  alten  GrejiEen  durch- 
führen, der  Verfasser  sell)st  scheint  hierin  geschwankt  zu  haben,  da  das  H«ui> 
LnndhoftueiKt/Tstr.  7  zwei  Mal  im  Buche  beschrieben  wird,  und  Ewar  (las  eine 
Mal,  (Seite  173.  als  Theil  des  Sackheims  und  als  „Uebergang  vom  Koeoco  zum 
Klassizismus",  dos  andere  Mal,  S.  'l'j'i,  alu  Theil  des  Anger  und  als  fchlechl«» 
ßococo.  l'nd  noch  ein  wdtcrer  l'mstand  erschwert  die  Uebersicht.  In  seht 
dankenawerther  WeLsi-  hat  sich  der  Verfasser  der  groCen  Muhe  unterzogen,  die 
in  lateinischer  S|irache  abgefaßte  Arl>eit  seines  vor  Ü'/i  Jahrhunderten  thätig 
gewesenen  Vorläufers,  des  Cas|«r  Stein,  iu  das  Deutsche  zu  übersetzen;  da- 
durch aber,  daß  die  einzelnen  Alischtiitte  l>ei  der  Schildenmg  der  entsprechenden 
Stadttheilc  eingefügt  sind,  wird  das  Auge  dee  Lesers  leicht  verwirrt,  er  weiß 
nicht  sofort,  ob  der  Inventarisator  Stein  ixler  der  Inventarisator  Botlicher  zu 
ihm  spricht.  In  der  zweiten  Auflage,  welche  für  da«  Bötticher'si'he  Werk  ge- 
wiß bald  nöthig  wini,  kann  man  leicht  dadurch  eine  Abhilfe  schaffeii,  daß  man 
die  Worte  Slein's  in  kleineren  Lettern  setzt,  wie  sich  auch  sonst  eine  giüßne 
Mannigfaltigkeit  in  der  Auswahl  der  l^pen  behufe  besserer  Scheidung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  empfehlen  wird,  t'ud  im  l'cbrigcn  werden  die  ausführlichen 
Personen-,  Orts-  imd  Sach -Register,  welche  wir  im  8.  Heft  zu  erwarten  haben, 
gesviß  die  letzten  Bedenken  beiteitigen  und  da»  gehaltreiche  Werk  auch  für 
wissenschaftliche  und  Naehschlage-Z wecke  leicht  benutzbar  machen. 

Im  Einz(-lnen  weiche  ich  in  meinen  Anschaiumgcn  und  Aneicht«B  viel- 
fach von  Herrn  Bötticher  ab.  Derartige  Meinungs- Verschiedenheiten  sind  sdbst- 
verständlich,  wenn  sich,  wie  im  vorliegenden  Falle,  zwei  Personen  von  einander 
unabhängig  zu  gleicher  Zeit  mit  dem^telben  Stoffe  betichäftigen.  Da  ich  die 
Krgcbnifise  meiner    rnlersuirbungcu   demnächst   in   einem  besonderen  Buche  zu 


.äbyGoogle 


Die  Bau-  und  Ktuixtdenkniäler  der  Provinz  Ostpreußen.  63<) 

vpröffeutiichcn  beabsichtige,  so  wird  man  ps  verstehen,  wenn  ich  an  dieser  ätelle 
auf  eine  nähere  Darlegung  dopsen  verziehte,  was  mich  von  Herrn  Bötticher 
trennt-.  Da  indesHCu  eine  meiner  li)rmittelungcn  auf  Gnind  mündlicher  Re- 
spreehuDgcn  bereit«  in  cincni  unlängst  erschienenen  dänischen  Buche  erwähnt 
worden  ist,  so  sei  sie  hier  mit  kurzen  ^\'o^^en  vermerkt.  Die  prächtigen  Denk- 
nililer  im  Königsberger  Dom  für  Herzog  Albrecht  und  seine  Oeuiahlinnen,  deren 
SciiÖpfer  bisher  unbekannt  war,  haben,  wie  ich  schon  vor  fast  zwei  Jahren  fest- 
Ktclleii  konnte,  mit  Jacob  ßinck  nichts  gemein,  sie  «ind  vielmehr  Werke  de« 
berühmten  Antwerpener  Bildhauers  Cornelis  Floris. 

Außerdem  mögen  einige  Kleinigkdten,  welche  mir  in  B.'n  Buche  aufgefallen 
sind  und  nicht  in  mein  engeren  Forschung^cbiet  gehören,  hier  angereiht  werden. 
Seite  7:  Der  wichtige  Bcring'sche  Stadtplan  von  1(JI3  ist  IHiiTi  nicht  von  der 
.\llerthnmsgcKclUchaft  Prussia,  sondern  von  der  Phys.-Oecon.  fiesellschaft  neu 
(allerdings  heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechend)  hcrausg^eben 
worden.  S.  51 :  Die  Jahreszahl  1,"»3">  ist  auf  der  Inschrift  ülwr  der  alten  Kanzlei 
nicht  vorhanden  und  nie  vorhanden  gewesen;  die  dazu  gehörige  andere  Inschrift 
ist  doppelt,  S.  24  u.  51,  wiederg^cben.  S.  Ii(i:  Die  beiden  Zimmer  Nr.  24G 
und  241  im  Schlosse  bilden  jetzt  einen  Raum.  S.  72:  Im  Zimmer  der  Kaiserin 
ift  die  »ehr  beachtenswert  he  ^V'andtäfelung  ( Musik  inetnunente  in  Holz  gei^'hnitzt, 
vergoldet)  nicht  erwähnt.  H.  7S:  Die  Bemerkungen  über  das  ,„IagdzeughauB" 
sind  nicht  zutreffend,  clieiiso  S.  tSü  die  Angaben  über  die  Schabloneu-I^Ialcreieii 
an  der  Decke  de«  Moskowiter- Saales.  S.  131:  In  der  Drei-Kronen-Loge  findet 
sich  uoch  eine  alte  hol^geschnilzte  Treppe.  S.  149:  Die  franzöaisch-retormirte 
Kirche  ist  nicht  nach  Plänen  l'nfried'n,  sondern  Ingermann's  erbaut.  Auf 
Seite  214  fehlen  einige  alte  Häuser  in  der  Wa*wergaaB6,  ebenso  S.  2'JO  das  Eck- 
haus Löbnichtsche  Langgnssc  und  Paupersteig  mit  seinem  überraschenden  Stuck 
an  der  Stirnseite,  l'ebergang  von  I/)uis  XIV.  zu  Rococo,  femer  S.  370  die 
schöne  Decke  im  Willntzky 'sehen  t!cs<'häft,  Kneiphöfsche  Langgasse,  imd  S.  37!{ 
alte  Privathäuser  am  Kohlmarkt  (das  eine  mit  Relief,  aus  dem  17.  Jahrhundert», 
in  der  FleischbänkoustraGc  und  Domstraße.  S.  2'JO:  Die  (ungenügend  ab- 
gebildete) Stuckdecke  in  iler  TuchmaoherBtraße  ist  nicht  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert, sondern  alter.  S.  310:  Nach  B.'s  Darstellung  gewinnt  man  den  Eindruck, 
daß  die  großen  Emporen  träger  unter  lier  Oi^el  aus  dem  18.  Jahrhmidert 
stammen,  wahrend  sie  thatsächlicb  vom  Ende  dcx  10.  Jahrhunderts  sind.  Der 
prächtige  Magi^tratsstand  hatte  eine  eingehendere  Würdigung  verdient,  auch  ist 
zu  bemerken,  daß  er  nicht  einheitlichen  l'rsprungs  ist,  sondern  zwei  Styl- 
periodcn  angehört.  Bei  der  Aufzählung  der  Epitaphien  und  Grabateiiie  im  Dom 
sind  nur  wenige  genannt,  im  Tebrigen  ist  auf  (Jebser  und  Hagen's  Werk  ver- 
wiesen; seit  ilem  Erscheinen  des  letzteren  sind  aber  fi4  Jahre  verstrichen,  und 
wie  sehr  hat  sich  in  dici^r  Zeit  der  Bestand  sowohl,  wie  auch  namentlich  das 
Urtheil  und  die  Anschauungsweise  geändert!     Auch  die  Walleurodt'sche  Biblio- 
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thek,  8.  841,  ist  ptwim  xu  kurz  gckiniiiiipn.  luh  kenne  kiium  einen  Raum,  der 
MO  nn verfälscht  den  P'indruck  eines  vornchniNi  Gclelirton-Kabinete  aus  dnu 
vorigen  Jahrhundert  bietet,  wie  cn  dir  beiden  stimmiingB vollen,  prächti^ee 
Bibliotheks-Süle  thun. 

Ilerortige  Ilemängeiungeji  kiinnen  und  sollen  nicht  den  Werth  dei- 
BültieherWhen  Biichea  herabsetzen;  isir  Hollen  den  Lesern  nur  andeuten,  wie  groll 
der  Slotf  ist,  der  hier  zu  IjelvüUigen  war;  troljt  der  schier  überwältigenden  Fijlfc 
an  Material,  weiche«  der  Verfatwer  in  uiehTJähri)^ni  Sainnieln  verarbeitet  hat. 
bleibt  iniuiiT  noch  genujr  zur  Nachlese  übrig.  Das  Buch  wird  deshalb,  wie  nir 
hoffen,  fruchtbringend  und  aiiregoiid  wirken.  Ea  wird  den  Köulgnbergtm  zfi^^efi. 
wie  viel  Hie  )>e^itzcn  und  wie  viel  t-ie  noeh  zu  thun  haben,  um  es  ganz  zu  bei^itieD. 
tierade  gegenwärtig  finden  in  Folge  der  Anforderungen  des  beutigen  Verkehiv 
HO  durchgreifend e  Aeiiderungen  im  i'tädtischen  Siraßenbiblc  statt,  dnB  luehr  «t 
je  alle  Bürger  von  dem  (iefiihle  durchdrungen  werden  inÜHoen,  daS  die  sebo- 
nendste  Rüeksiühtnahnic  auf  die  Leistungen  der  Vorzeit  niebta  anderes  i^:t.  al» 
eine  Pflicht  der  Selbstachtung  und  d^  eignen  Ehre.  Wer  darf  auf  eigene 
zukünftige  Anerkennung  seiner  Arbeiten  reehncn.  wenn  er  mit  dem  Erbe  n«iner 
Väter  schonungeliis  umgeht?  Ks  innü  rühmend  hervorgehoben  werden.  tbiS  cb 
iKTcits  wesentlich  liewser  geworden  ist;  die  Alterthumpgesellschaft  Pnis^ia  hat  im 
letzten  Jabrc  viel  Öfter  als  früher  rechtzeitige  Nachricht  von  einem  bcv(miti.-heDd«n 
Abbnich  und  Zuwendungen  flberflüssig  gewordener  alter  (4c^nstände  erbalten. 
Aber  elxinso  oft  sind  Hchtnerzliehc  Verluste  zu  beklagen  gewesen,  die  lediglich 
auf  mangelndes  Verständniß  der  BesitTcr  zuriiekzii führen  waren.  Möchte  doch 
wenigstenH  bei  deji  bedeutsamen  Hafcnanlagcn,  weiche  die  fi^tadt  zu  unUmefamoi 
sich  anschickt,  ein  günstiger  intern  über  den  malerischen  alten  Si>eicherbauteii 
walten,  die  den  Strallen  in  der  Nähe  des  PregelE  einen  so  ungemein  hoben  Reit 
verleihen!  Ea  wäre  ein  Jammer,  wenn  sie  den  geplanten  Neubauten  zum  Opfer 
fallen  nollten.  Nur  wenig  ytädte  dürfen  sieh  eines  solchen  Schmuckes  rühmen. 
und  ich  rechne  e«  Herrn  Biitticher  hoch  an,  daß  er  der  bisher  »o  vernachlässigten 
Spweher  austührlieh  gedacht  und  sie  genau  vorzeichnet  bat,*)  Allenüngs  »iad 
ja  die  Schönheiten,  die  unsere  Stadt  am  Pregel  bietet,  nur  schwer  zugängliche 
Bchmutz  und  unbeschreiblich  schlechtes  Pflaster  und  sonstige  I'naniiehmUch- 
kcil<?n  verderben  die  Lust  an  Spaziergängen  in  diesen  Gegenden.  U'ie  in  man- 
chen Theilen  ItaUcuH,  sei  es  im  paradicsisiTbcu  Bellaggio  ü<ler  vor  den  Thoren 
des  ewigen  Born,  <)ft  die  herrlichaten  Aussichten  durch  bohe  l^iarlcumauem  vtr- 
sgient  werden,  so  sind  auch  in  Kuiiigsl>erg  die  besten  und  eigenartig» l(^n  StraEen-, 
FluD-  und  l^ndschaflH-Bilder  in  einer  Weise  verhüllt,  daß  man  :«ic]i  nicht  zu 
wumWn  braucht,  nenn  fast  alle  Zuzügler  und  Fremde  und  auch  die  meisten  Ein- 

*l  Im  WlderHprncli  hierniit  steht  allerdings  eine  mir  nicht  ganz  versländ- 
liche Bemerkung  auf  fi-eile  lU, 
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gciwrenen  über  ilio  Kcizlosigkeit  der  Stmlt  lebhafte  KJage  führen.  Eb  wt  kenn- 
zeichnend genug,  daß  unsere  Maler  e«  bii^her  faxt  günislieh  venuiumt  haben,  Rieh 
hier  kOnatleriKche  Anregung  zu  hnlcii,  während  sie  doch  hier  dipselbeti  Motive 
und  die  gleichen  Ijiift-  und  Licht-I'robleme  finden,  welche  den  großen  holläii- 
diachen  Kfalern  dcfl  IT.  Jahrhunderts  xum  G^nstande  ihrer  gerade  jetzt  w>  hoch 
geschätzten  Bilder  gedient  haben.  Hiergilte^noch.nahreEntdeckuugcnzuincLehen! 
Wer  um  Schuhwerk  und  KIdder  nicht  allzuängstlich  besorgt  ist  und  über  ge- 
msM!  dem  yanberkeitsbedilrfnisse  de«  modernen  Menschen  widerstreilendc  Be- 
denken »ich  hinwegznxctzcn  Tcnnng,  der  wird,  wenn  ander«  er  hich  ruhig  in  einen 
(iegenstftiid  versenken  kann,  eine  neue  ungeahnt«?  Welt  h(k-hBtcr  und  abwechse- 
ln ngsreichstcr  landschaftlicher  !Scliöuheilj-n  finden  und  wird  von  ganzem  Herzen 
in  den  Wunsch  einstimmen,  daß  die^e  Bilder,  so  weit  als  es  irgend  m()glich  ist, 
erhalten  bleiben  und  zukünftig  in.  einer  Weit«  zugänglich  gemacht  werden,  daB 
CM  keine  iniiere  Ueberwindung   mehr  kostet,    sie    aufz usuellen    und    ihnen    naeh- 

Damit  iht  aber  nur  ein  Punkt  berührt,  zu  dessen  Besprechung  das  Er- 
scheinen des  Bdttlchcr'si-hen  Küche«  den  Anlaß  gieljt.  Ich  zweifle  nicht,  daß 
et"  «ich  noch  bei  zahlreichen  andern  Gelqrenheiten  geltend  machen  und  vielfach 
auf  die  Anschauungen  und  Maßnahmen  unserer  Mitbürger  einwirken  wird.  Das 
würde  der  1>CKte  I^hn  für  die  mühselige  Arbeit  sein,  deren  sich  der  Herr 
Verfasser  unterzogen  und  durch  deren  Förderung  die  l'rovinzial- Verwaltung  sich 
ein  hohes  Verdienst  um  Osti)reufien  erworben  hat, 

Hermann  Ehrenberg. 


Vtflksbiitanik.     Unsere  Pflanzen    itn  Volksgebrauche,   in  fiescliicbtc  und  ^'age, 
nebst   einer  Erklärung   ihrer   Naiuen.     Von    Dr.   Richard  Pieper, 
Oberlehrer    am    Königlichen    Fricdriehs-tiymnasium    zu    G  umbin  nen. 
(iuuibinnen.    0.  Sterzel.    18117. 
Das   umfangreiche,    1122  Reiten  umfassende  Buch  fuhrt  den  Titel:  Volks- 
Iwtatitk.    Der  Verfasser    hat    darin  die  Kiude  gesammelt,   wie  sie  über  die  ein- 
zelnen Pflanzen    im    Volksniunde   umläuft.    >>    ist  gctvisncnnalicn  eine  kultur- 
historische Pflanzenkunde.      Natürlich  finden  wir   diu-in  vor  allem  die  Pflanzen- 
sagen des  deutschen  Volkes  und  liesi>n<lers    der   engem    oHt|>rcußisc]>en  Heimat. 
Mit  außcronlentlicheni  Fleiße  hat  der  ViTfasser  sie  aus  den  ßw-hern  des  Mitlcl- 
alters,  (aus  den  Kräut<Tbücherii  von  Ihick.  I»[iicerns.  Matlliiolii.  Pauliini,  TalxT- 
nämontanus,  Toxites,  Thurni'isser  u.  a.)  und  der  Oegenwart  (<irin)ni.  Karrichter. 
Maiinhardt,  Müllenhoff,  I'erger)  wie  auch  aus  <leni  Volksinuiidc  selbst  sdl  27  -lahren 
gesammelt.      Mit    großeni    Interesse    muB    auch    der   l^ie    die   Abschnitte    i)l)er 
Linde,  Eiche,  Rose,  Tabak,  Roggen,  Holunder,  Myrthc  u.  a.  lesen.     Eine  wahre 
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Funilpnibe  wird  das  Buch  aber  für  den  Gelehrten  sein,  der  sich  mit  Volks- 
kunde beschäftigt.  Der  Ij^rer  wird  im  botaniwhcn  Unterricht  vieles  aus  ihiii 
bcnitti'^ii  können,  um  seinen  Schülern  den  Unterricht  angenehm  zu  (uaeheo 
wnd  uui  bei  ihnen  auch  den  8inn  ffir  die  nnmutiji«!  BaRen  uiuiere!:  Vtilkes  zu 
wecken,  denn,  uni  mit  deni  Verfasser  zu  reden;  „Uer  Volksglaube  ist  keine  vir- 
nunftswidrigc  Erfindung;  e«  ist  ein  Stück  alter  lidigion  und  Kultur,  und  sn 
gehen  diese  rebcriieferungen  das  treuste  und  Kpreeheiidste  Bild  von  dem  Cleii-Ie 
und  der  Gemiiteart  de»  Volkes."  DaB  der  Verfasser  auch  die  deut^-hen  Dichter. 
und  iiamentlieh  das  Volkslied,  ku  Worto  kommen  laßt,  finden  wir  sehr  lie- 
rcchti^;  nur  hatte  wohl  bei  inBiichen  allbekannten  Oediehten  schiin  <ler  cia- 
foche  Hinweis  genQgt.  So  könnte,  unseres  Eraehtens,  unter  R(l(M^  S.  \W  da- 
Bechstdnsche  Gedieht  von  der  heiligen  Elisabeth  fehlen.  Es  hätte  sieh  da<liireh 
der  Umfang  <les  Bucht»  etwan  verringern  lawsen.  —  Dankenswert  ü^t  ft",  AaS 
der  Verfasiier  nueh  die  Worterklärung  der  PflaiiKennanien  gieht.  Ob  er  liariii 
aber  aneh  überall,  namentlich  bei  den  Erklänmpeii  der  Namen  au«  dem  Alt- 
hocbdeiilM-hcn  das  ItJehtige  trifft,  wagen  wir  nicht  zu  entecheiden.  Falsch  isT 
jedenfalls  die  Ableitung  des  Artnamens  nemorosa  S.  lö.  von  dem  Griechischen 
nemos  =  der  Hein ;  hier  kann  doch  nur  an  die  Ableitung  v<)m  La(eini»4-hen 
ncinuK,  uns  gedacht  werden.  -  Der  Stil  des  Buches  ist  klar  und  einfach;  nur 
begegnen  nns  einige  opit|ireuflisehe  Provinzialinnien,  wie  l>ackst  statt  bäi-ki*t  .■?.  4,"i:-J 
und  die  Verwechselung  des  Wortes  „brauchen"  mit  „dürfen".  S.  i'M. 

DieHC  geringfügigen  Ausstellungen    vermögen    aber  in  keiner  Weiw'  den 
Wert  deij  überaus  feü^ndcn  und  fleißigen  Buche«  zu  verringern! 

Dr.  Sihn. 
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Mittheiinngen  und  AntiaBg. 

st  Adalbert  und  der  Alte  Dessauer. 

Von 
P.  Thainaschkl-MiswDide. 


Itoi  ilom  allfeiligeii  Interfwc,  ivciches  in  dipspin  J»hr  die  wei(<«t«ii  Kreise 
iirii^orer  Prin'inz  dein  Andenken  des  ersten  PreiiUen- Apostels  Adalbert  von  Prag 
«ilgegen^bmclit  haben,  dürfte  auch  ein  Briefire<'hi4cl  Allgemein  intereseiereti,  den 
einigt  Füret  l/>oiMtld  I.  von  Anbalt-Deüsau  wegen  ^1.  AdalberU  mit  dein  älagistmt 
zu  l>illau  geführt  hat  Man  fragt  nieh  erstaunt:  «au  in  aller  Welt  hat  dieser 
alle  Haudegen,  der  dui'h  wahrlich  nicht  zn  den  Frommen  gehörte,  und  dessen 
hÖclfle  Ri'lirH'hp  Erhebung  in  dem  historisch  inerkwilrdigen  Gebet  bei  Kessclsdorf 
gipfelte:  „Lieber  Ifcrrgotl,  hilf  wenigHtens  dem  Schurken  von  Feind  nicht,  »onderii 
i'ieh,  wie  ftt  kommt''  —  was  hat  er  mit  jenem  glauVtisinnigen  Bckcnncr  und 
ilarlyrer  des  heiligen  Hvangdiunis  jiu  Ihun?   — 

Ja,  er  inng  gewiß  »tclber  am  niÖKten  erstaunt  gewesen  sein,    als  er  duK'h 
'S  Königs  »ich  in  die  Notwendigkeit  versetzt  nah,  Erkundigungen 
as    die   Hta<U   Fillau    in    denen    Calholischen    Zeiten    für    einen 
11  Patron  gehabt."    Der  Originalbrief  (der  dem  Überaus  interessanten 
des  Amtsrichters  Hüriemohr   in   (iolilaji   entnommen    ist)   lau(«t 


den  IHenst  se 
einzugehen. 
Heiligen  7. 
Familien  anhii 
vollständig: 


Wohl  Edle  und  Wohlweise  Herren 
Indem  fiir  S«  Königl.  Majl.  elwas    verfertiget    werden   soll,   wozu 
h  nöthig  finde  Zu  wiHen,  was  die  Sta<lt  Pillau  in  denen  Catholischen 
Mtcn  für  einen  Heiligen   Zum  Pnirmi  gehabt;    Älfl    werden    mir   die 


fi  dcBelben  Nahmen 


t  dem  fonlorsamsten  berichten;    Ich  liir 

Derer  Herrn 
Wohlgeneigter  Freund 
IxKjpold  Von  Anhalt 


den  Magistrat  zu 
Pillau 
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Neun  Tage  brauchte  dieäeK  Schreiben,   um    von  Dessau    nach    Pillau    zu 
ki>niinoii.    Si-hon  drei  Tage  darauf   erfolgte   die   nach    mehr  ale  einer  Seite  hin 
int£Tüjifi«nte  Antwort  de«  Magistrates,  deren  Original  sith  ebenfalb  io  dem  ob«i 
genannten  Faniilienarchiv  beendet  nnd  folgendermaßen  lautet : 
Dunhl.  FOret 
ünedigBicr  Herr 
Auf  Ew.  HochfürBtl.  Durchl.  gnädiges  Anfragen  vom    S!™  et  for*. 
d.  14™  dieses:  wiis  die  Siadt  l'illau  in  ilencn  Catholinchen  Z<Ht*n  für 
einen  Heiligen  znm  Patnm  gehabt?    1)CTichlen    wir   mit  Bubnii^cier^tt-OJ 
Respcct   gehoraaniHt :    wo»   niaaC   in   den    (.'ntholiachen  Zeiten    ^onohl 
diffle  neu  gebaute  Stadt  l'illau,  welche  dainahls  nur  in  wenige»  fw-het 
Hütten  bestanden,  als  auch  ilns  faft  rühr  an  gelegene  Dorff  Alt:PiIlau 
weder  eine   Kirelic  noch    besonderen   Heyligen   zum    Patron    gdiabt. 
sondern  Zu  dem  neehst  geltgeneu  Schloß  Loehstadt  Zum  Gotte*  Dieni-t 
gehen  müBcu.     Der  gri}s(e  Heiliger  aber   den    die    Papisten    in    dif»«f 
(irgend  zu  Loclistcdt  vericriret  haben,    ist  Zweiffcls  ohne  gcn'a«n  der 
Preussen   erster   Apostel    Adelbertuw,    welchem   zn    Ehren    auch    eine 
Meile   von    hier   eine  Capelle  die  Adelberts  Kirche  genenndt,    wo  voo 
iio<'h  sterile  Mauren  u.  Itudem  vorhanden,    u.  wohin  noch  zu  unsere 
Zeit   von   den  Catholiquen  W'ahlfahrlen   geschehen,   erbaue!    worden: 
Wie  denn  auch  deüen  Kfügics,  «,  wie  er  von  den  Hejden  in  Stücken 
zerhauen  worden  in  der  Lochatadtschen  Kirche  sni  Altiir  eu  sehen  isl. 
Dieses  ist  was  wir  in  Unterthenigkeit  hievon  zu  mcldeo  wiliMi,  die 
wir  in  tiefeter  Submission  Zeit  lebens  verharren 
Ew.  Hochfürstl.  Durchl. 
unt^-thenigst  gehorsamste  Knechte 
Bürger  Meist«-  und  Rat 
£.  Andenau  Mopps  v.  Janson  Schneider 

D.  Fey  M.  Seiff 

PiUftu  d.  IT'.™,  .lan.  1738. 

Also  „St.  Adelbertus  der  Preussen  erster  Apostel''  wird  durehau!!!  nur  ab 
ein  „Heiliger  der  Papisten"  angochen.  Ihm  zu  Ehren  ist  die  eine  Meile  von 
Pillau  entfernte  „Adellx-rts -Kirche"  erbaut,  von  der  jedoch  nur  Trümmer  und 
Stückwerke  übrig  sind.  Doch  finden  dahin  immer  noih  Wallfahrten  ilef 
Katholischen  statt,  zumal  in  der  nahen  I..n(-bstädtadien  Kirche  ein  aiu'  der 
Adallwrts  -Kirche  stanlnle^de^  Altarbildni«  zeigt,  wie  der  Märtyrer  von  den 
Heiden  in  Stücke  zerhauen.  — ■ 

Welch  ein  Wandel  der  Zntcn!  Heut«  kennt  jcueii  treuen  Jcniisjünpf 
je<les  Kind,  und  die  großartige  und  erhebende  .Adalbcrt^feier  am  23.  .\pril  d.  J?. 
bat  es  bewiesen,  wie  wenig  wir  Evangeliscbe  geneigt  sind,  in  jenem  bekcnntnis- 
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Zum  Leben  rIcH  ßUrgcrtiieisterK  Samiid  \Vilhcliiii.  ({45 

freudigen  Olaiibenslioteii  nur  änen  „Heiligen  der  Pspiwten"  zu  erblicken.  Wo 
al)er  früher  nur  „noch  «(«rifc  Maiirei)  «.  Rudern  vorhanden"  waren,  da  erhebt 
»ich  heute  —  fest  in  die  Fundamente  der  alten  Adalbcrtskapellc  eingefügt  — 
dna  neue  AdallKTtstreuz  mit  dem  Wort*  C'hrJHti  ale  Inschrift:  „Niemand  hat 
größere  Liebe,  denn  daß  er  itein  Leben  läSt  für  die  Freunde." 


Zum  Leben  des  Bürgermeisters  Samuel  Wilhelinl. 

Von  dem  Marienburger  Bürgermeister  Samuel  Williclmi  besitzen  wir  eine 
recht  umfangreit'bc  Stadtchronik  für  die  Jahre  IfiStfi — lT2t;,  mit  deren  ]>ruck- 
legung  ich  in  dein  Programm  unseres  llymnasiurui>  IKDT  begonnen  habe.  Auf 
S.  3—5  dcseltien  habe  ich  /unammengeritelll,  was  ich  daronk  ül>er  «ein  Leben 
wufite.  Zwei  städtiaehe  Gesdiäftabücber,  die  ich  erst  jetzt  genauer  kennen 
gelernt  habe,  setzen  mich  in  den  Stand,  diese  Notizen  zu  vervollständigen  und 
zu  berichtigen. 

Samuel  Wilhelmi  wurde  vor  1660  in  Breslau  gel>oren.i)  Aber  nchon 
16tJI  verlegte  Rein  Vater,  der  auch  den  Vornamen  Samuel  führte,  seinen  Wohn- 
Sita  nach  Marienburg.')  Nach  Absolvirung  der  lateinischeu  tfchule  daselbst 
bezog  der  Sohn  die  Universität  Frankfurt  a.  O.,  wo  er  am  11.  April  1077  iin- 
raatrikutirt  wurde.  Wie  lange  er  studirt  und  wo  er  demnächst  geblieben,  wiiisen 
wir  nicht.  Als  er  aber  am  15.  Februar  169ö  in  das  Büi^errechtbuch  ein- 
getragen wurde,  war  er  bereits  Stadl«ekretSr  in  Marienburg.")  Am  7.  Februar  16!t8 
treffen  wir  ihn  als  Schoppen  an*),  am  l'J.  .Tanuar  1702  als  Mit^Ued  des  Rata 
oder  „Rats verwandten".  Bald  brachte  er  es  nun  auch  zum  Bürgermeister. 
Präsident  ist  er  sechs  Mal  gewesen:  1710,  1714,  1718,  1722,  1726  und  17.TO.^) 
Am  19.  November  1730  ist  er  gestorben^)  Demnach  ist  die  Jahreszahl  auf 
dem  Leichenalein  seiner  Gattin,  die  auf  demselben  als  „Witwe"  bezeichnet  wird, 
von  Fuchs  Beschreibung  der  Stadt  Elbing  III,  1,  7.'>  falsch  mitgeteilt;  statt 
I721I  dürfte  1739  zu  lesen  sein, 

Marienburg,  im  Decemi>er  181i7.  R.  Tooppen, 

1)  Das  einlebt  sich  aus  der  Matrikel  der  Universität  Frankfurt  n.  O. 

2)  Büi^rrcclitbuch  f.  37.  Samuel  der  Vater  kam  bald  in  die  ntädtischen 
Behörden  hinein,  wurde  Bürgermeister  und  l{i82  Priisident.  Bürgerrechtbuch  f.  41. 

3)  Bürgerrechtbuch  f.  44. 

4)  Schoppen-Ordnung  (Handschrift  der  Bibliothek  des  Kgl.  Anilspi-richl«, 
vor  der  Verstaatlichung  der  Justiz  auf  dem  Rathauscl  f.  7. 

5)  Büi^rrechtbuch  f.  47,  48,  49,  50,  51,  52. 
G)  Amtliche  Notiz  im  Bürgerrechtbuch  f.  52. 
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Zu  Perlbach*8  Prussia  scholastica  S.  167  nnd  168. 

1.  Ni<i>lau«  Sel>enBtriH7«l,  der  ini  WinhTgeniester  14.V2  in  Krakan  im- 
matrikulirt  wurde ,  l)cg^7iet  uqs  1472  als  RathtnAnn  in  seiner  VatcisUdi 
Maricnbui^  (Thunert  AcUmi  1  8.  ^-IT-'i.Wl,  Uli.  147."»,  147H,  147!i.  1487,  14«  Of 
Bürf^rni<^iKt«rs  Kuiupan,  d,  t.  zweiter  Bürgermeister,  nnd  1476,  1480,  14b1.  148"^, 
34H4,  I4K1I  und  14!K)  nU  Btlrgermeieter.  (Bürgerreehtbuch  f.  10-li).  —  Sdn 
Vater  Paul  Sebeiislroczel  wird  1414  in  der  Aufzeichnung  über  die  neue  Ver- 
teilung der  ^tadtackerloxe  erwähnt. 

2.  Paul  Cirauwcl,  iinmatrikulirt  im  Sommcrsemeeter  14Ö3  in  Leipzig. 
int  1471  Prienlor  der  DiiVote  IVuiesanien  nnd  Vikar  der  Maiienk^icllc  über 
dem  Fährthor  der  Stadt  Marieiiburg.  Derselbe  lallt  sich  am  17.  März  1471 
die  vi)n  Conrad  von  Erlichshaunen  1448  vollzogene  Gründungsurkunde  g«»»' 
Vikarie  transtumiren.    (Original-Transsumpt  im  Stadtarchiv.) 

:-{.  NiL-<JauB  Muldener  (Muldensie),  immatrikulirt  im  Sommen^neeler 
144:!  in  Krakati,  baccalaureus  1444,  Magister  1449,  ist  später  Priester  (Pre^bytert 
in  Keval.  Kr  schreibt  1478  an  den  Rat  von  Marienburg  wegen  Verwaltung 
•KÜiier  <lortigcn  Häuser.    (GerB,  Katalog  de«  städti^eci  An^hive.) 

4.  Johannes  Pfaffenhagen,  immatrikulirt  im  Sonmiersemester  l.ti)l  m 
Wieii,  l)efindet  nich  daaelbst  auch  noch  1M3.  Denn  in  diesem  Jahr  bittet 
Friwirich,  Herzog  von  Schlesien,  Rector  der  Wiener  l'niverBitat  den  Rat  für 
deniielben  «in  das  beneficium  auf  dem  Marienthor.  —  l'iH  dankt  Johannes 
Pfaffenhagcn  dem  Rat  für  geM.-hehene  Bchichtteiliuig  und  empfiehlt  seine  alle 
.Mutter.    |(ierß,  Katalt^  des  städtischen  Archivs.) 

r>.  Der  Petrus  Scboiiow  (.'vJiünau)  de  insula  magna  Marienburg  {au£  dem 
(iroBcn  Marienburger  Werder),  immatrikulirt  im  Winterscmcfter  14:^r>  in  Leipzig. 
gehört  nicht  unter  „Stadt  Marienbuig"  (S.  16S),  sondern  untex  „l-andbevölfcertmg^' 
(S.  17!!). 

Marienburg,  im  Deceiiilier  18i)7.  R.  Toeppen, 


UniTersItats-Chronik  1897. 

(Nachtrag  nnd  Fortsetzung.! 

17.  Juli.    Theol.  I.-l).  pro  Liceiitiati    in  theol.  honoribus  a.  d.  XVI.  CaL  .\ug. 

von  RicarduH  Adulphus  Hoffmann,  cand.  theol.  (Rc^mont.):  De  originc 

ac  fide  antii|tiis^iniorimi  qni  de  coena  Domini  exstant  fontium.    Regimonti. 

es  offic.  I.,cuiK>ldiana.    (;iti  S.  80.) 
i.  August.    ^Icd.  I.-I).  von  Abraham  Friedmann,  cand.  med.  (aus  Garedcn  m 

liussland):     Eine   Fnicht   mit   Spina   bifida  und    niehrerwi   and<»en  Mifi- 

bildungcu.    Kgsl)g.  Druck  von  H.  Jäger.    (32  S.  m 
.M<><).  I.-D.  von  Gerson  RuseQstein,  prakt.  Aiyt  (aus  Bischofstdn,  Ostpr.i: 

l'elier hereditäre  Ataxie  Uli dverwandtcSvniptomeneomplese,  Kgsl^.Hartnng. 

(1  Bl-,  ilO  s.  m 
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'i.  AuKiiijt,  Phil.  I.-D.  No.  85  von  Ludwig  Goldstein  (au»  KönigHberg);  Die 
BcHeutung  Mose«  Slcndelssohni  fOr  die  Entwk-kelung  der  ästhetischen 
Kritik  und  Theorie  in  Deulseiland.  (Teil  I.)  KgBbp.  Härtung.  |2  Bl., 
CO  S.  80.) 

PhiL  1.-D.  No.  80  von  Botho  Springfeldt  (aus  Sensbui^):  Urfjer  Oxsl- 

hvdroiiainsäiire.     Kgsbg.  Härtung.     (1   Bl..  M  S.  8".) 

P'hil.  I.-D.  No.87  von  Rudolph  Prellwitz  (aus  Tilsit):  l.'eber  die  Oxy- 
dation der  Maleln- und  der  FumarAäuredurchPcmianganat.  Kgsbg.  Ijcupold. 
(1  BL,  70  S.  8».) 
7.  Augnflt.  Phil.  I.-D.  No.  83  von  Maximilianns  Paulcke,  Kiliensiti:  De 
Tabula  Iliaca  quaeutione«  Btjsichoreae.  Regiinonti  Boruss.  ex  offieina 
Leupoldiana.    (2  Bi-,  1 12  S.  8"  m.  l  Tat.  40.) 

Verzeii;hniB  der  ....  im  Winter-Halbjahr  vom  15.  Oktobw  1897  an  zu  haltend. 
Vorlesungen  u.  der  offentlieh.  akad.  Anstalten.  (Bektor:  Dr.  Hermann 
Baumgart.  o.  ö.  Prof.l  Uebcr  Homenatate  au«  der  Zeit  von  Aristarch 
bia  Didymos.  Von  Arthur  Lndwich.  (S.  3—41.)  Königsberg,  Härtung. 
(6B  S.  4«) 
2.  October.  Phil.  I.-D.  von  Julius  von  Negelein  aus  Königsbei^:  Da^ 
Verbalsystem  des  Athan-aveda.    Norden.    Diedr.  Soltau.   (1  Bl.,  50  R.  8".) 

18.  October.    Phil.  I.-D.  No.  89  von  Teophil  Besch,    Kandidat  der  Theologie 

und  des  höheren  S^chulanite  (au«  Rahniet):  Friedrich  von  Heydeck,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Befonuation  und  Säkularisation  PreuÜens. 
Kgsl^.    R.  Leupold.    (2  Bl.,  1)5  S.  m 

19.  October.    Med.  I.-D.   von   Erost   Fuerat,   pract.    Arzt   (aus    Königslierg) : 

Aus  dem  patbologisch-anatomiacben  Institut  der  Universität  Zürich.  Uebcr 
die  Veränderungen  der  Epidermis  durch  leichte  Kälteein  Wirkungen. 
Kphg.  i.  Pr.     Härtung;.     (I  Bl.,  04  8.  8».) 

25.  Oclober.    I-ectionea  cursorina  quas  venia  et  connoiisu  ord.  Theol 

Ricardus  Adolphus  Huifniaiin  Theol<^.  Lieentiatus  sub  titulo;  „Uebcr 
die  historiüfh-kri tische  Methode  der  biblischen  Forschung,  insbesondere 
der  neutcatamentlichen",  ad  doc«ndi  tacult.  rite  impetr.  a.  d.  VIII.  Oal. 
Nov.  .  .  .  habcbit  mdicit  Carolus  Benrath  Theol.  et.  Philos.  Dr.  P.  P.  O. 
h.  t.  Decan.    Rcgimonti  Borusa.    Kx  offic.  Hartuiigiana. 

Phil.  I.-D.  No.  90  von  Otto  Biachoff  (aus  Königsbe^);  lieber  zwei- 
silbige Senkung  und  epische  Caesur  bei  Chauccr.  I.  Theil:  Zweisilbige 
Senkung.    Darmstadt.    G   Otto's  Hofbdidr.    (2  Bl-,  42  S.  H ) 

2.  November.    Lcctiones  cursorias   quas   venia  et  consensu  ord.  Medic 

Henrieus  Jaeger  me<l.  Dt.  sub  titulo:  „Der  Kampf  gegen  die  Infektions- 
krankheiten —  eine  Aufgabe  der  menschlichen  Gesellschaft"  ad  docendi 
rite  impetr.  habebit  indicit  —  Antonius  de  Eisciaberg  med.  Dr.  P.P.  O. 
h.  t.  Decan     Rc^m.  Borus«.    Typis  Liedtkianis. 

10.  November.  Modic.  I.-D.  von  Alfred  Laadon,  pmct.  Arzt  (aus  Elbing): 
Aus  der  kgL  med.  Universitätspoliklinik  zu  Königabei^.  Dir.  Prof. 
Dr.  Schreiber,  Zwei  Fälle  von  H*-pcrtrichosis  sacro-himtwlis  (Spina  bifida 
occulta).    Kgsbg.    M.  Licdtke.    "(2  Bl„  4:i  S.  1  Taf.  8.) 

No.  IDT.  Amtliches  vcrzeicbnili  des  Personals  und  der  Studicrcndpn  der  Köuigl. 
Albertus  -  Universität  ...  für  das  Wipter-Senicfiter  1897/98.  Köiiigsb. 
Hartungscho  Bchdr.  (37  S.  H.)  [115  (11  theol.,  8  jur.,  41  med-,  55  phil.) 
Docenten,  C  Sprach-  u.  Ukercitienmcistcr;  Ii84  (117  theol.,  211  jur.,  335  med., 
171  phil.)  Stud.  u.  51)  nicht  iriunatriculationsfäh.,  zum  Hören  d.  Vorl. 
berecht.  Personen  eitischlioslich  12  Damen.] 

l!l.  November.  Phil.  I.-D.  v.  Otto  Lackner,  l*re<ligtamtBkandidat  a.  Vikar  (aus 
Königsberg):  Wio  unterscheidet  sieh  da«  Sittcngewtz  vom  Naturgesetz? 
Kin  Versuch  zur  I>)sung  dos  Freihoilsj)r<)bleinH  mit  bi-sondcrer  lierüpk- 
siehtigimg  von  Spinoza,  Kant  n.  Schlei eriri acher.  Königsberg,  Härtung. 
(1  Bl.  m  S.  8"). 
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7.  Decpinber.  MmI.  l.'D.  v.  Hans  Lengnick,  stellvertr.  Atuistent  d.  Kgl.  anadnm. 
Inxtit.  zu  Känt)^lierfC  (hus  HciiirichswalilR.  Kr  Nicdcrungl:  Ai»  dem 
Kgl.  anatnmiiu-ben  Inflitiit  zu  Kg^lig.  i.  Pr.  No.  'iti.  I'ntereuiiiungen  über 
das  (>s  Kcrckringii.  Mit  fi  Abbildgn.  Kgsbg.  Druck  d«  Otpr.  Gpneral- 
AnzoigcrH  ».  Vcrlagsdruclcprei.    (5ß  S.  m.  1  Taf.  8"). 

i'2.  DcceiiitxT.  )W.  I.-I).  V.  Bmno  Czibalinski,  z.  Zt.  einjähr.-frein-.  Atzi 
beim  KOrafsicr-Beginicnt  Graf  Wraiigpl  (Ostpr.l  So.  3  (aus  Biecbofsbuni, 
Kr.  Seneburgl:  Ueber  Dermatitia  cxfnliatioa  univeraalie.  I^bg.  Liedtke. 
(3  Bl.  43  S.  K) 

Me^l.  I.-I).  V.  Edmund  Fabian,  prakt.  Arzt,  (aus  Tuche).  Westpr.) :   Au« 

d.  Kgl.  med.  Univerb itäts-Poliklinik  zu  Kgsbg.  i.  I*r.  Uebcr  das  nc^e 
TubcTculln.  (T.  R.)    Ebd.    [2  BL  Ü2.  S.  8.) 


Lycenni  Hosianum  in  Braunsberg  1897. 

Index  lect.  in  Lyt-eo  r(^io  Hosiano  Bnmsbergensi  per  hieniem  a  die  XV,  f>ctoi)r. 
a.MDCCVLXXXXVII  UBque  ad  diem  XV.Martü  B.MDCCCXXXXVUI 
instituendarum.  [Ke<;tor:  Dr.  Quil.  Weissbrodl,  P.  P.  O.j  Praecedit 
Prof.  Dr.  Julii  lUarquordt  comnientatio  de  natura  hominis  physica  et 
morali  quid  (.lentens  Alexandrinus  docuerit.  Particula  I.  {ß.  3 — l'J> 
Bruneb.  typis  Heynenio  (G.  Kiebensahm).    (21  S.  4.) 


Kant- Studien. 

Philosophische    Zeitschrift. 

Herausgegeben  ^'on 

Dr.  Hans  Valhlneer. 

Hanibui^  und  Leipzig.     Verlag  von  Leopold  Voso. 

Bud  11.  H«n  1.  1891  (144  fi.  gr.  8.)  enthält: 

Kuno  Kisrher  und  sein  Kant.    Von  W.  Windelband.    S.  1—10. 
GousseauHKinfluß  auf  die  definitive  P'orni  <ler Kantischen  Ethik.  Von  H.  Hüffdlng. 

11—21. 
The  Cartejiian  Ct^ito  ergo  Huni   and    Kante  Criticisiu   of  Rational  Psvcholi^ry. 

Ity  John  Watson.    L'2— 49. 
I>er  KalionaliftnuH  und  der  Uigorisinus  in  Kants  Ethik.    I.    Von  H.  Schwarz. 

50- «8. 
Deir  Opera  postuma  di  E.  Kant  eid  pag»aggio  dalla  Mctfl^eica  della  Natura  alla 

Fi-iea  L     Dl  Felice  Tocco.     (iS-iii). 
KantM  J^hre  von  der  Quantität  des  irrtcils.    Von  O.  Sickenberger.    W-i)!'. 
Ein  Brief  I'lehte»  über  «ein  Verhältnis  zur  Kantifichcn  Philosophie.    Mitgeteilt 

von  M.  Grunwald.     100— 1Ü3. 
A  New  1^'tter  of  Kanfs.    By  Walter  B.  Watermann.  Boston  (.Mass.).    liW— lOÜi. 
Die  KantntcdaiUc  mit  dem  schiefen  Turm  von  Pisa.    Von  H.  Vaihinger  im\t 

Abbildung.     lf)0-115. 
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Kant -Studien.  649 

Eecensionen.     116-128.    Selbstanzeigen.     128—1.^0. 

Mitteilnngen.     ^Kant   aln   Melancholiker,      13!»— 141.     Die   Neue  Kantausgabe. 

141-142.    Ein  neue«  KantbiWnis.     142.) 
Varia.    (Vorlesungen   über   Kant   im   Sommersemester    1S97.     143—144.    Eine 

vcmchwundene  Nachschrift  einer  Vorlesung  Kante.    144.    Eine  rumänisdie 

Kantiibcrsetzung.     144.    Bedaktionellcs.     144.) 

Hcn  2  and  S.  16»7  {Ü.  14.^)~388)  enthält: 

Da»  Kantbildnia  der  Grätin  K.  Ch.  A.  von  Keyserling.    (Mit  Abbildung.)    Von 

E.  Fromm,     i-lö-160. 
(JoethcM  Verhällnis   an    Kant   in    seiner  historischen   Entwicklung.     III.    Von 

K.  Vorländer.    Hil— 211. 
Publikationen    aus   dem    Goethe-  u.  Schi  Her- Archiv   nnd   dem  Goethe-National- 

Museuni    zu    Weimar,    Goethes    Verhältnis  zn    Kant   betreffend.      Von 

K.  Vorländer.    2ia-236. 
The  phiiosüphy  of  Kant  in  America.     By  J.  E.  Creighton.    237—  252. 
Englfsh  Translation»  of  Kants  Writings.     By  O.  M.  Duncan.    253—258, 
Der  Itationalismus  und  der  Higorismiin  in  Kants  Ethik.  11.    Von  H.  Schwarz. 

259—276. 
Dell'  Opera  postuma  di  E.  Kant  t«ul  passaggio  dalla  Metafi^ica  della  Natura  alla 

Flsica  II.    Di  Feiice  Tocco.    277-281). 
Der  Entwicklungsgang  der  Kantisehen  Ethik  in  den  Jahren  1760—1785.    1.  Von 

P.  Menzer.    21«)— 322.    Zur  Lehre  Kantn  von  den  logischen  Gnindsätzen. 

Von  J.  Bergmann,    323—348. 
Riiiwi:<che  Litteratur  über  Kant  aus  den  Jahren  1893-105.    Von  A.  WwedeQsky. 

349-352. 
Recensionen  353— 356.    Selbataniagen  35fi-372. 
Mitteilungen    (Königsbei^r    Knntsgebiirtstagsfeier    im    Jahre    1897.    372—376. 

Noch  einmal  die  KantmedaiUe  mit  dem  schiefen  Turm  von  Pisa.    376—377. 

Emanuel   oder   Immanuel    Kant?    377  — ;'!78.    Ein   Kantbibliographisebes 

Kurioeum.     378-380.     Nochmals   Kant    als    Melancholiker.     380—381, 

Etwas  ober  Kants  Vorfahren.    381—382.) 
Varia  (Nachträge  zum  Vorlwungsverzeichnis  ftir  das  Sommersemeater  1897.  383. 

Vorträge  über  Kant.  383.    Vom  Autographen markt.  383-384.    Ein  Ring 

Kants.  3S4.  Karl  Philipp  Moritz  und  Kant.  384.   Philosophisches  Lexikon. 

384-38.5.     Die  neue  Kantausgal«.   38.>.    Pcrsonabiachricbten.   38.5—386. 

Zu    Kante    Brief   an    die   Kaiserin    Elisabeth.    386-387.     Quelle   eines 

KantiKchen  Stamm  buchblatte«.  387.    Bitte  um  Alaterialien  za  einer  Kant- 
Biographie.  387-388.) 
Nachtrag  zu  3. 216ff.  (Goethes  Verhältnis  zu  Kant  betr.)  Von  K.Vorländer.  388. 


Anzeige. 

Die  bisher  in  der  Altpr.  Mon.  veröffentlichte,  seit  den  letzten  fünf  Jahren 
als  besondere«  Beilageheft  mit  aparter  Berechnung  herausgegebene  Altprensslsohe 
Bibilogri^ihi«  wird  nicht  weiter  erscheinen. 

Die  Bedaotlon. 

Altpr.  ManaloKbriCt  Bd.  XXXIV.  Hfl.  7  v.  S.  42 
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Arnuldt,  Dr.  Emil,  in  Köni^elxTp.  Beiträge  zu  dem  Material  der  Geecbidite 
von  Kant's  Leben  und  Hchri^tellerthatifckeit  in  Bezug  auf  seine  „Keligiom- 
Ichre"  und  seinen  Coiiflict  i>iit  der  preuSischen  Kegierutig.  34.'i^4t>S, 
003— (i3fi. 

Besch,  Ur.  Theophil,  in  Königsberg.  Friedrich  von  Heydecfc,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kcfiiniintion    und  Säkularisation  in  Preußen,     473—535. 

Bohn,  Pauline,  Frau  Professor  in  Königsberg.  Der  Verein  Frauenwohl-    1G8— 171. 

Borkowski,  Heinrich,  Vorstdier  des  gräfl.  Dohua'echen  Archira.     Racenfflon. 

Conrad,   Oeorg,   Amtsriehter    in   Mühlhaui^en    (Kreis  Pr.  Hollondl.     Ein  Auto- 

graph  Friedrich  Wilhelm  I.,  Königs  in  Preusisen      17"i — 171t. 
—  —  Beschreibung     der    evangelischen    Pfarrkirche    in    Miihlhau«en     \  Krei» 

Pr.  Holland)  und  VcrzeichniH  ihrer  Oeistlichai.    Alit  archivaliachen  Naiii- 

richten.     536  -583. 
Ehreuberg,    Dr.    Hermann,    Staatsarcliivar   und    Privatdozent    in    Königsberg. 

Recensionen.     1Ü3-II)1.     ß37— 041. 
Froelich,    Xaver.    Kanzleirath    ii:    (iraudenz.      Ein  Brief    der  Königin    Louise. 

442-457. 
Gundel,  A.,    Pfarrer   an    der  NeiiroBgnrter   Kirche    in  Königsberg.     Die  Weg« 

Adalbcrta,  des  Bischöfe  von  I'rag,  im  PreuBenl&nde.    458— 4f)8. 
Liehenthai,  Bobcrt,  Notar,  RcchCeannalt  am  Oberlandesgericht  zu  Königsb^. 

Kantiscber  (.icist   in    uneerni    ncnen    bürgeriichen    Recht.     TiiM'hrMe  zur 

Feier   des    1  l'i.  (ieburi«tages    Immanuel    Kants,   gehalten    in    der    Kant- 

Gesellschafi  zu  Konigsbeig  am  L'2,  April  1897,    222-239. 
Lind,  Dr.  Paul  von,  Privatdocent  in  München.    Kecension.    332 — 340. 
Ferlbach,    Dr.   M&il,    (Jberbibliothekar  in   Halle.      Receusionen.       15{)^I63. 

4G9-471. 
R.,  E.     Recenaion.    340-343. 
Sehn.,  Dr.  in  Guinbinnen.    Reeension.    641—042. 

Tetaner,   l>r.  Franz,    in  Leipzig,    t'hristian  Donalitiue.    277—331.     4tHi— 441. 
Thomaschki,  Pfarrer  in  Miswalde   (Krös  Mohrungen).    St,  Adalbert    und   da 

Alte  Desgauer.    (j43  -  (145. 
T«eppen,  Dr.  Max,   weiland  (Jeh.  Reg.-Ratb,  Gymn .-Direktor  in  Elbing.    Die 

SreuQischcn  Landtage   während   der  Ri^ent«chaft  des  brandoibiu^iachen 
Kurfürsten   Johann  Sigiamund   (1609 — 161^).     Nach   den  Laadtagsaeteo 
dargestellt.    (Forts,  u.  Schluß.)     l-12(i.     177-221. 
Toeppen,  Robert,  Gvmnasialobcrlehrer  in  Marienburg.   Zum  Leben  dee,  Bürger- 
meisters  Samuel  Wilhebni.    64"). 

Zn  Perlbach'a  PniBsia  Bcholastica  S.   167  u.  168.     646. 

Treicbel,  Alexander,  Rittetgutebeeitzer  auf  Hoch-Paleschken  bei  Alt-Kirschan. 

Von  der  Pielchen-  oder  Belltafel.     127-152.    240-276.    .t84— 602. 
Walter,  Dr,  Julius,  Un iversitätsprofeswor  in  Konigsbeig.   Reeension.    153 — 1Ö9 
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Adalbert  und  der  alte  ncssoiiir,    (WH-()4'>.  —  I)i<'  Wege  A— V,  dw  Bischöfe 

von  Prag,  im  Preußen  lande.     4r>S-4(i8. 
Autograph  —  Ein  A.  Friedrich  Wilhelm  I,,  Kflnigs  in  PreuO«n.     172  — )73. 
Belltftfel  —  Von  der  Pielch«!-  oder  B.    ( Fortseid ung.)    Y27—W1.    L'40-'i76. 

5S4-(i02.  , 

Brannsberg  -  Lycenm  Htwianiim  in  B.  1897.    344.    fi4a 
Brief  —  Ein  B,  der  Königin  I»iiiae.    442—457, 
Desaaner  —  St.  Adalbcrt  und  der  Alte  D.    ti43-ß4,">. 
DonalitiBS  -  Christian  D.    277—331.    40!1— 441. 
Franenwohl  —  Der  Verdn  F.     IfiS— 171. 

Friedrich  Wilhelm  I.  —  Ein  Autograpfa  F.  W,  1.,  KönigM  in  Preußen.  172—173. 
Heydeck  —  Friedrich  von  H.,  ein  Beitrag  zur  Ch^ächicht«  der  üefonnation  und 

Säkularisation  in  Preußen.    473— 


Johann  Sigismnnd    —    Die  prcuOüichen  Ijindtage   während  der  KegentHehaft 

des  brandenbnrpsrhcn  KurfüfHten  J.8.  (ItiOSP- lOIU).    1-12C.    177-221. 

Kant  —  Beiträije  zn  dem  Material  der  ncschiehte  von  K— 's  Leben  und  Schrift- 


stellertliütigkeit  in  Bezug  auf  seine  „Religinnslehrc"  und  seinen  Oonfliet 
mit  der  preußischen  Regierung.  345-4aS.  (jIH -(im  —  K—isoher  Geist 
in  unserin  neuen  börgerlithen  Recht.  Tischrede  zur  Feier  des  173.  Geburls- 
tages Immanuel  K— 's,  gehalten  in  der  K.-Geseltschaft  zu  Königsberg  am 
22.  April  1807.    222—23!!.  —  K.-St«dien  II,  1.  2,3.    048-64!!. 

KSnigsberg  —  liniveraitäts-Chronik  1806/97.     Ii.-i-ira    344.    472.  646—648. 

Landtage  —  Die  preußischen  L.  während  der  Ri^n tschaft  des  brandciH 
bur^Bchen  Kurfürsten  Johann  Sigi»mund(16(»'.)—161Ü).   1—12(1.  177-221. 

Lunise  —  Ein  Brief  der  Königin  L.    442—4.57. 

Lycenm  Hosituium  in  Brannsberg  I8!I7.    344.    MH. 

UUhlhaasen  —  ik-Hehreibung  der  evongelinchen  Pfarrkirche  in  .^I.  und  \'er- 
zeichnis  ihrer  Geistlichen.    ö36— iJS3. 

Ferlbach  —  Zu  P— 's  Prussia  scholastica.    lUli. 

Pfarrkirche  —  Beschreibung  der  evangelischen  Pf.  in  3liihlhausen  und  Ver- 
zeichnis ihrer  (Teistlichen.    üSfi— r)S3. 

Pielchentafel  -  Von  der  P.-  oder  BeUlÄfel.     127— 1.')2.   240—276.    584— ö()2. 

Preiaanfguben  der  Bubenow-Stiftung.     173—174. 

Prenssen  —  Friedrich  von  Heydeck,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Re- 
formation und  Säkularisation  in  P.  473— ri35.  —  Die  Wege  Adalberts, 
des  Bischofs  von  Prag,  im  P— lande.    4.'.8-468. 

Prenssisch  —  Die  p— en  Landtage  während  der  HegeiilM'hoft  des  brandcn- 
burgi«'hen  Kurfürsten  Johann  Sigisuiund  (KiOli— IdlSi).  1- 12().  177—221. 

Prassia  —  Zu  Perlbach'»  P.  »cholastica.    04(i, 

Recensianen  —  Bötticher,  Adolf,  Die  Bau-  und  Knnsidenkmälcr  der  Provinz 
Ostpreufien.  Heft  VI.  Masuren,  Könignberg  1896.  Heft  VII.  Königs- 
berg. Ebd  1807.  Von  H.  Ehrenberg.  I(i3-164.  637-641.  - 
Kckule  von  Stradonitz,  Stephan,  Die  staatsrcchtlicie  Stellung  der 
Grafen   zu  l>ohna   am  Ende  des    17.  und  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts. 
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Von  Heinrich  Borkowski.  ]ft4-Iß8.  —  M.  Kronenberg,  KaiK. 
sein  Leben  und  «eine  Lehre.  München  1897.  Von  P.  von  Lind. 
332—340.  —  Lohmeyer,  Karl,  Geschichte  de<  Buchdrucks  und  des 
Buchhandels  im  Hennwthuni  Preulien.  (IC-  und  IT.  Jahrhundert.)  '2  Ali- 
theilunpjn.  (Abgedruckt  aus  dem  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen 
Buchhandels  Bd.  XVIII  und  XIX.)  Leipzig  18116  f.  Von  E.  R. 
■iW-UH.  —  Pieper,  Eich.,  Volksbotanik  Uneere  Pflanzen  im  VoUiä- 
gebrauche,  in  Geschichte  und  Sage,  nebst  einer  Erklärung  ihrer  Xamcii.  ' 
Gumbinnen  !8i)7.  Von  Dr.  Sehn.  Wl-GiJ,  -  Die  Eeeesse  und  i 
andra«  Akten  der  Hansetage  von  12I36--1430.  Band  VIII,  herausgegeben 
durJh  die  historische  Conunission  bei  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
Bchftftai.  Leipzig  1807.  Von  M.  Perlbach,  «i»— 470.  -  Schriften 
des  U'estpreu8ie^«i  Geschieht« verein».  Acten  der  i^tändetage  PrcuBens,  | 
Kgl.  AnteiU  (Westpr.),  herausgegeben  von  F  Thnnert.  Bd.  I.  Von  ' 
M.  Peribach.  ir>!l-l63.  -  Thiele,  Günther,  Die  Philosophie  dra 
SelbstbewuStseins  und  der  GUulw  an  Gott,  Freiheit,  i'neterblirhkeit. 
,  Berlin  18!I5.  Von  J.  Walter.  l.')8— 1,'rit.  -  Liv-,  est-  und  kiiriänJisches 
l'rkundenbuch.  Begründet  von  F.  G.  Bunge,  im  Auftnu^  der  balti- 
Hcheii  RitteiHchaflcn  und  Städte  fortgesetzt  von  Hermann  Hildebrand 
und  nach  ihm  von  Philipp  Schwartz.  Band  10,  ]444-144'.>.  Rign,  ] 
Moskau  (Leipzig)  18!K>.    Von  M.  Perlbach.    470—471. 

Reformation    —   Vricdrich  von  Heydeck,   ein    Beitrag  zur  Geschieht«  der  K. 
und  Säkularisation  in  Preufien.    4'ii-585. 

Säknlarisatiun  —  Friedrich  von  Heydeck,  ein  Beitrag  zur  <iescbichic  der  Re- 
formation und  y.  in  PrcuQcn.     473  —  53.'). 

Universitats-Chronik  18!M)/<)7.     17.".-17e.    3U.    472.    (i4U-W8. 

Verzeichnis  der  fJeistlichen   an  der  evangelischen  Pfarrkirche   in  Mühlhaiixen. 

.ö74-r>8:i. 

Wilhelm!  —  Zum  l^lnrn  dee  Bürgermeisters  Samuel  W.    64r). 


n  R.  Leupold,  KAnifBberg  in  Pf. 
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Leopold  Voss  in  Hamliurg  (n,  leipzig). 

Kantstudieu. 

iPhiloöophische  Zeitschrift 

unter  Mitwirkung  roii 

E.  Adickes,    E.  Bontroax,    Edw,   Caird,    C.   Oantoai,    .1.  B.  Creighton, 

W.  Dilthey,  B.  Erdmnnii.  K.  Fischer,  M.  Heinze,  R.  Reicke,  A.  Riehl, 

W,  WindeJband 

und  anderen  Fachgenussen 
heraiiwgegelicn  von 

Dr.  Hans  Valhlnger, 

o.  ü.  Professor  der  Philosfiphic  an  der  X'niversität  Halle  a.  S. 

Band  II  Heft  3  und  3. 

Preis  6  Mk. 

Soeben  ersctiien   in    unterzeichneten  Vertage   uixl    ist  durch   alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

Aus  der  deutsehen  Ostmark. 

Wanderungen  und  Studien 
Dr.  Max  Hecht, 

Oberlehrer  am  Königl.  Friedrichs -Gymnasium  zu  Clutubinnen. 

FreU  3  Uk. 

Gumbinnen.  C.  Sterzels  Buchhandlung. 


A.  Bottichen. 


Die  Bau-  ddI  Utatniler  t  Froviiiz  Ostpreon 

VII.  Heft. 

Königsberg. 

Les.  SO.    VII,  -.VX)  S.  mit  Abbidg.,  1  Taf.  u.  'i  Pliinen. 
Preis  4  Mk. 
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Soeben  trai'hien  Hie  zueile  Auitpnl)e; 

Biographisch-  litterarisches  Lexikon 

für  die  Haupt-  und  Eesiöenzatadt  Königsljerg  in  Ostpreussen 
J.  N.  Weiflfert. 

Preis  3  Mk. 
Obigrs  Bik'helchon  enf  spritht  zwrifoHos  oinan  Bedürfnis  uinl  \rini  für  jeHer- 
mann  in  Sladt  und   l'roviu?.   i-in   iiulzlif}!!-^  und  inlcrc6S8n(*s  N'ai-hwh lagewerk 
bilden,  das  sich  für  au  manclirn  bald  als  uiientbohrlieh  (rweiscti  dürfte. 

Könfgberg  I.  Pr.,  10.  Nnymiber  im7.  Bon's  BuchhantHung. 

Verlac  toh  Pliil.  Ki^olain  jiiii.,  Leipzig. 
AU  So.  WH  der   UnlVerSal-BibUOthek:   erschien: 

DA.INOS. 

Litaaiscbe  Volkttgfsiiiige,  mli  Eiiileiiuittr,  AMiilduiigen  niid  Melodien 

hermifjieiircben  vou 

F.  und  H.  Tetzner. 

Preis  20  Pf. 

Im  VerlHjrc  von  Hermann  WeberatUdt  in  Pr.  Holland  isi  ecsdiieaea: 

Preussisch   Holland 

einst  und  Jetzt. 

Festwehrift  ■air  Feier  des  scfL «hundert j.^liri}««  BesteheuB  der  Stadt  Pr.  Holland 

iini  'Jü.  September  1S!)7 

Ton  Georg  Conrad.  Anitsrichter  in  Mühlhauaen  (Krpis  Fr.  HoUnnd». 

Slit  einigen  II Inslrul innen,    zwei  Urkunden- Anlagen   und  eineiu  Plane  der  Stadt 
Pr  Holl.ni.1.    (Vül.  -i'.'r,  ä.  gr.  ai 

STachtrSge   und    BerlchtlKongen 

zu  Conrad's  PreuBSisch  Holland  einst  und  jetzt.    (4  S.  gr.  S.) 

lu  Wilh.  Si'hultzt^'s  Verlag  iL,  (irioben  jnn.),  Berlin,  ist  ertchiciien: 
M.   SPRINGBORN. 

Herkus  Monte. 

Eine  Erzählung  aus  Altpreussens  Vorzeit. 

[■2iW  S.  H".)    3  Mk. 

HeftI  und  2  des  neuen  Jahrgangs  erscheinen  als  Doppelheft  Ende  März. 

Die  Heran  Hg  eher. 
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